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Seit  Kobeißtein  und  Wackernagel  ist  ein  ernstlicher  Versuch,  die 
Resultate  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  deutschen  Litte-» 
ratur  in  einem  Handbüche  zusammenzuhiMen,  nicht  gemacht  worden. 
Zwar  liegen  jene  trefflichen  Werke  in  neuen  Bearbeitungen  vor;  aber 
seit  sie  erschienen  9ind,  sind  Jahrzehnte  vergangen,  in  denen  die  Wissen- 
schaft nicht  stillgestanden  hat,  und  einen  veralteten,  nicht  hinreichend 
geräumigen  Grundbau  kann  auch  der  beste  Meister  nicht  zeitgemUss  um- 
gestalten. Darum  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  auf  Grund  der  in- 
zwischen gewaltig  angewachseneu  wissenschaftlichen  Litteratur  und  eigener 
Forschungen,  die  in  der  kürzeren  Darstellung  im  Grundriss  der  germa- 
nischen Philologie  nicht  hinroiehend  verwendet  werden  konnten,  von 
neuem  eine  Bearbeitung  der  älteren  deutsch^ti  Litteraturgcschfchte  in 
Handbuchs  form  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Verfasser  wendet  sich  mit 
diesem  Werke  keineswegs  nur  an  die  Fachleute,  sondern  an  den  weiteren 
Kreis  aller  Derjenigen,  die  für  das  deutsche  Altertxun  als  Philologen,  Hi- 
storiker, Juristen  Interesse  haben.  Innbei^ondere  glaubt  er  auch  den  Be- 
dürfnissen der  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kommen. 

Das  Werk  unterscheidet  sich,  wie  schon  der  vorliegende  erste 
Teil  zeigen  Avird,  nicht  unerheblich  von  den  illteren  gleicher  Tendenz, 
namentlich  auch  von  dem  sehr  schätzbaren  Buche  Kelle's,  Während 
dieser  Gelehrte  vorwiegend  nur  die  Schriftlitteratur  berücksichtigt,  zieht 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Handbuchs  auch,  und  ^«war  mit  besonderer 
Accentuierung,  d|e  nur  mündlich  fortgepflanzte  Volkspoesie  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtuno;,  und  sucht  über  den  engen  Kreis  des  zufällig  über- 
lieferten vermittelst  der  von  Müllenhoff  ausgebildeten  und  vielfach 
glänzend  bewährten  Methode  nach  Möglichkeit  hinaus  zu  kommen.  Dies 
gilt  namentlich  für  die  älteste  Zeit,  deren  poetischer  Reichtum  sich  nicht 
nur  ahnen,  sondern  noch  recht  deutlich  erkennen  und  beurteilen  lässt. 
Der  Geschichte  dieses  Zeitraums  ist  deshalb  ein  breiterer  Raum  gegönnt, 
als  es  bisher  üblich  war.  Unter  deutscher  Litteratur  wird  für  die  älteste 
Zeit  bis  1050  hier  die  gesamte  Poesie  und  Prosa  des  von  Gem>anen  be- 
wohnten Continents  und  der  anliegenden  Inseln  verstanden.  Man  findet 
also  hier  auch  die  gotischen,  langobardischeu,  friesischen  Überreste  be- 
handelt, und  die  angelsächsische  Poesie  insoweit,  als  sie  mit  ihren  Wurzeln 
noch  in  die  alte  Heimat  des  englischen  Volkes  hinüberreicht  oder  dem 
Stoffe  nach  Lehngut  ist,  wie  der  Waldcro.  Auch  auf  einige  nordische 
Lieder,  die  auf  deutscher  Grundlage  ruhen,  musste  der  Blick  gelenkt 
werden. 

Bei  den  erhaltenen  poetischen  Werken  ist  der  Form  jnehr  Beach- 
tung geschenkt  worden,  als  es  bisher  üblich  war,  in  der  Überzeugung, 
dass  sie  eine  der  wichtigsten  Seiten  eines  Kunstwerks  ist.  Und  es  war 
um  so  mehr  geboten,  auf  den  Versbau  de»  allitterierenden  sowohl  als  der 
endreimenden  Gedichte  einzugehen,  als  er  beute  im  Mittelpunkte  des 
wissenschaftlichen  Interesses  steht.  Der  Verfasser  steht  mehr  auf  der 
Seite  der  Gegner  von  Sievers,  ohne  ihnen  indcvss  durchaus  beizupflichten. 
Er  hat  sich  eine  eigene  Ansicht  gebildet,  die  er  in  Exkursen  zum  Heliand, 
zum  Muspiili  und  zu  Otfried  vorträgt. 

In  dem  zweiten  Teile  des  ersten  Bandes  wird  die  Darstellung  der 
althoch-  und  altniederdeutschen  Prosa  einen  breiten  Raum  einnebnien. 
Dabei  wird  auch  der  Glossographie,  die  mit  der  Ausbildung  einer  Über- 
setzungsprosa  so  enge  zusammenhängt,  die  gebührende  Beachtung  ge- 
schenkt werden.  K. 

Das  Werk  wird  aus  zwei  Bänden  bestehen»  die  in  je  zwei 
Teilen  ausgegeben  werden.  Der  zweite  Teil  des  ersten  Bandes 
wird  im  Laufe  des  Jahres  1894  nachfolgen.  Die  beiden  Teile  des 
zweiten  Bandes  erscheinen  im  Jahre  1895, 

Stra«(sbarg,  Anfang  Juni  1894. 

]>!•  VerUigvkandlun^^. 


GESCHICHTE 


DER 


DEUTSCHEN  LITTERATUß 


GESCHICHTE 


DER 


DEUTSCHEN  LITTERATUE 


BIS  ZUM  AUSGANGE  DES  MITTELALTERS 


VON 


RUDOLF  KOEGEL 

ORD.  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  BASEL 


ERSTER  BAND 
BIS  ZUR  MITTE  DES  ELFTEN  JAHRHUNDERTS 

ERSTER  TEIL 

DIE  STABREIMENDE  DICHTUNG  UND  DIE  GOTISCHE  PROSA 


STRASSBURG 

VERLAG  VON  KARL  J.  TRÜBNER 

1894 

:i,5  C 


THE  NEW  YORK 

PUBLIC  LIBRARY 


ASTOR,    LENOX   AND 

ILQtN  FOUNDATIONS^l 

ccli(t,  MigiftJiuimorc  das  dor  Übersetzung"  vorbehalten^ 


/^7 


DEM  ANDENKEN 


FKIEDßlCH  ZARNCKE8 


VORWORT 


Der  erste  Band  dieses  Handbuches,  den  ich  bis  Ende  laufen- 
den Jahres  vollenden  werde,  umfasst  den  äusseren  Grenzen  nach 
fast  ganz  den  gleichen  wissenschaftlichen  StoflF  wie  der  Abriss  der 
althochdeutschen   und  altniederdeutschen  Litteraturgeschichte, 
den   ich    zu  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie  bei- 
gesteuert habe.    Es  war  von  Anfang  an  meine  Absicht,  diesen 
Abriss  gesondert    herauszugeben.     Aber    ohne    durchgreifende 
Umgestaltung  konnte  ihm  der  Wert  einer  selbständigen  Schrift 
nicht  verliehen  werden.     Während   der  Arbeit  ging  der   enge 
Rahmen  der  Skizze  ganz  aus  den  Fugen    und   es  bildete  sich 
der  Plan  eines  völlig  neuen,  grösser  angelegten  Werkes  heraus, 
das  die  gesammte  deutsche  Litteratur  bis  zum  Ende  der  mittel- 
hochdeutschen Zeit  behandeln  soll. 

Dass  ich  damit  etwas  Überflüssiges  unternehme,  glaube 
ich  nicht.  Zwar  sind  die  ausgezeichneten  Werke  von  Kober- 
stein- Bartsch  und  Wackernagel-Martin  in  den  Händen  eines  Jeden, 
dem  es  ernst  ist  um  litterargeschichtliche  Studien,  und  sie 
werden  uns  noch  lange  wertvolle  Dienste  leisten.  Aber  seit  ihre 
Anfangsbände  (bez.  Hefte)  erschienen  sind,  ist  doch  schon  eine 
geraume  Zeit  verstrichen.  Währenddem  hat  die  lebhaft  vorwärts- 
strebende Forschung  reiche  Früchte  gezeitigt,  die  es  zu  bergen 
galt.     Wo  Lücken  geblieben  waren  (und  wie  viele  klaifcn  auch 
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jetzt  noch!),  musste  der  Versuch  gemacht  werden,  sie  durch 
eigene  Untersuchungen  auszufüllen.  Manche  Gebiete,  die  in 
jenen  Werken  noch  nicht  in  dem  Masse  berücksichtigt  werden 
konnten,  wie  es  der  heutige  Stand  der  Wissenschaft  zulässt 
und  fordert,  waren  neu  zu  gestalten.  Mit  der  herkömmlichen 
Beschränkung  des  Begriffes  der  Litteratur  auf  die  schriftlich 
überlieferten  Denkmäler  musste  mit  voller  Entschiedenheit 
gebrochen  werden.  Wer  die  Geschichte  der  ältesten  Poesie 
auf  die  wenigen  zufallig  erhaltenen  Überbleibsel  begründet, 
erhält  ein  schiefes  Bild.  An  der  Hand  der  zahlreichen,  aus- 
giebigen Nachrichten  und  der  treuer  beim  Alten  gebliebenen 
Überlieferung  der  übrigen  germanischen  Stämme  war  es  mög- 
lich, den  höchst  bedeutenden  Schatz  der  vorkarolingischen 
Dichtung  wenn  nicht  zu  heben,  was  ausgeschlossen  ist,  so  doch 
klarer  als  bisher  zu  erkennen  und  historisch  zu  würdigen.  Dazu 
trugen  auch  die  volkstümlichen  Überlieferungen  der  späteren 
Zeit  Wichtiges  bei.  Diese  Quelle  ist  bei  weitem  nicht  ausge- 
schöi)ft  und  verspricht  noch  reichen  P^rtrag.  Wie  sie  zu  be- 
nutzen ist,  hat  uns  vor  allem  MüllenhofF  gelehrt,  dessen  Schrif- 
ten ich  überhaupt  die  reichste  Belehrung  verdanke. 

Die  ganze  Anlage  des  Buches  brachte  es  mit  sich,  dass 
ausser  der  gotischen,  langobardischen  und  altfriesischen  Poesie 
auch  ein  Teil  der  angelsächsischen  Dichtung  berücksichtigt 
werden  musste.  So  lange  die  Engländer  noch  ihre  alten  conti- 
nentalen  Sitze  innehatten,  waren  sie  so  gut  wie  ihre  nächsten 
Verwandten,  die  Friesen,  oder  wie  die  Altsachsen  ein  deutsches 
Volk  und  ihre  Poesie  ein  Teil  der  deutschen  Litteratur.  Sie 
haben  schon  damals  zahlreiche  epische  Lieder  und  Sagen  be- 
sessen; man  erkennt  sie  leicht  an  den  Stoffen,  die  in  ihnen 
behandelt  sind,  und  an  dem  Schauplatze,  auf  dem  sie  sich 
abspielen.      Dieser    Teil    der    angelsächsischen    Epik    durfte 
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hier  nicht  feblen.  Auch  eine  höchst  altertümliche  Flurbeseg- 
unng  und  einen  gleichfalls  in  graue  Vorzeit  zurückreichen- 
den Zauberspruch  habe  ich  herangezogen,  ebensosehr,  weil  es 
wahrscheinlich  ist,  <lass  diese  Stücke  aus  vorenglischer  Zeit 
stammen,  als  mit  Rücksicht  auf  die  litterargeschichtliche  Be- 
deutsamkeit dieser  Denkmäler.  Dass  der  Waldere  nicht  bei 
Seite  bleiben  durfte,  versteht  sich  von  selbst. 

Auch  auf  einige  nordische  Lieder,  bei  denen  deutscher 
Ursprung  in  Frage  kommt,  musste  die  Untersuchung  sich 
richten. 

Dass  ich  die  wenigen  deutschen  Denkmäler  in  stabrei- 
menden Versen,  das  Hildebrandslied  namentlich,  ausführlicher 
behandelt  habe,  als  es  sonst  inLitteraturgeschichten  zu  geschehen 
pflegt,  werden  diejenigen  nicht  tadeln,  denen  es  um  ein  gründ- 
liches und  allseitiges  Verständniss  dieser  unschätzbaren  Über- 
reste ernstlich  zu  thun  ist.  Für  die  spätere  Zeit  verbietet  sich 
diese  Art  der  Behandlung  von  selbst.  Je  breiter  der  Strom 
der  erhaltenen  Denkmäler  wird,  desto  mehr  empfiehlt  sich  ein 
summarisches  Verfahren. 

Als  der  Druck  des  Buches  in  der  Hauptsache  beendet 
war,  berichtete  Braune  in  der  Allg.  Ztg.  über  Zangemeisters 
epochemachenden  Fund.  Dadurch  war  der  Abschnitt  über  den 
Heliand  vor  dem  Erscheinen  veraltet.  Mit  bekannter  Libera- 
lität erbot  sich  der  Herr  Verleger  sogleich,  den  18.  Bogen 
neu  drucken  zu  lassen.  Gern  hätte  ich  für  die  neue  Dar- 
stellung, die  den  ursprünglichen  Raum  um  einen  ganzen  Bogen 
überschritten  hat,  neben  dem  schon  bekannten  umfänglichsten 
Bruchstücke  der  altsächsischen  Genesis  auch  die  zwei  neugefun- 
denen nach  Möglichkeit  ausgenutzt;  aber  die  Heidelberger  Ab- 
schrift blieb  mir  trotz  Braunes  Vermittelung  unzugänglich. 

Mit  besonderem  Vergnügen  habe  ich  die  metrischen  Ab- 
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schnitte  ausgearbeitet.  Hoffentlich  tragen  sie  dazu  bei,  die  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Gegensätze,  die  eine  unerfreuliche 
Schärfe  angenommen  haben,  auszugleichen.  Die  Entwickelung 
des  Versbaues  werde  ich  auch  weiterhin  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Geschichte  der  poe- 
tischen Kunstfonn  und  also  auch  der  Rhythmik  keine  für  sich 
bestehende  Wissenschaft  ist,  sondern  ein  Teil  der  Geschichte 
der  Poesie  selbst. 

Nachdem  sich  die  grammatische  Hochflut  der  achtziger 
Jahre  glücklich  verlaufen  hat,  ist  der  Litteraturgeschichte  die 
ihr  allein  gebührende  Stellung  im  Mittelpunkte  der  germanisti- 
schen Studien  wieder  eingeräumt  worden.  Auf  ihrem  ganzen  Ge- 
biete herrscht  wie  früher  die  regste  wissenschaftliche  Thätigkeit. 
Die  akademische  Ausbildung  des  zukünftigen  Lehrers  richtet 
sich  wieder  wie  sonst  in  erster  Linie  auf  diese  Disciplin.  die 
für  seinen  Beruf  weit  wichtiger  ist  als  alle  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Laut-  und  Flexionslehre.  Auch  in  wei- 
teren Kreisen  ist  das  Interesse  an  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  im  Wachsen  begriflfen.  So  fiillt  denn  die  Veröffent- 
lichung dieses  Buches  in  keine  ungünstige  Epoche.  An  Lust 
und  Liebe  hat  es  dem  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  desselben 
nicht  gefehlt.  Möge  es  die  Freude  an  einer  Wissenschaft,  die 
als  ein  Teil  der  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  von 
so  grosser  nationaler  Bedeutung  ist,  auch  bei  Anderen  wecken ! 

Basel,  5.  Juni  1804 

Rudolf  Koes:el 
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kunft 237—39.  Inhalt  der  Bruchstücke  und  Stellung  innerhalb  der 
Sage  240.     Stil  241.     Die  Fragmente  Teile  eines  Epos  241. 

2.  Stab  reimen  de  Rechtspoesie  242—59.  Nur  die  friesi- 
schen Gesetze  kommen  in  Frasre  242.     Alter  der  Küren  und  Land- 
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rechte  243.  Sammlung  und  Rhythmisierung  der  erhaltenen  Verse 
244—54.  Die  drei  Nöte  254  ff.  Übersetzung  255  f.  Unterschied 
der  germanischen  Rechtssatzungen  von  den  altgriechischen  256  f. 
Epischer  Charakter  257  ff.     Epitheta  ornantia  259. 

3.  Zaubersprüche.  1.  Der  Wiener  Hundesegen  260  f. 
2.  Gegen  die  Lähme  des  Rosses  261.  3.  Contra  vermes  261  f.  4.  Strass- 
burger  Blutsegen  262—65.  5.  Contra  malum  malannum  265.  6.  Gegen 
die  fallende  Sucht  265—67.  7.  Gegen  die  Verzauberung  des  Haus- 
viehes 267. 

B.  Geistliche  Dichtung  S.  268-283. 

Historische  Bedingungen  ihrer  Entstehung  268  f.  Anteil  Lud- 
wigs des  Frommen  268  f. 

Das  Wessob runner  Gebet  269—76.  Litteratur  269.  Alters- 
bestimmung 270.  Heidnisches  271.  Metrische  Form  und  Herstellung* 
des  Textes  271.  Einzelnes  272  f.  Die  Quelle  und  der  dichterische 
Plan  273  f.  Rhythmische  Schönheit  und  Abhängigkeit  der  Typen 
vom  Ethos  der  Worte  274  ff. 
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Die  alts.ächsische  Bibcldich tung  270—288»".  Litteratur 
276f.  —  Die  Praefatio  und  die  Versus  277—280.  Inhalt  der 
Praefatio  288  if.  Abschnitt  A278f.  Abschnitt  B  vom  Verfasser  der 
Versus  interpoliert  279.  Dieser  besass  eine  Hs.  der  g:esainniten  alts. 
Bibeldicbtiing"  280.  Erhalten  der  Heliand  ganz  und  Teile  der  Ge- 
nesis 280.  Ersterer  ein  völlig  in  sich  geschlossenes  Werk  280.  — 
Der  Heliand  281—288.  Die  Handschriften  und  ihre  Geschiclite 
281  ff.  Der  Dichter  283 ff.  War  vor  seinem  Eintritt  in  das  Klo- 
ster Werden  Rhapsod  283.  Zusammenhang  seiner  Werke  mit  der 
Volksepik  284.  Heidnisches 284 f.  Die  Quellen  des  Heliand 285 ff. 
Ausser  dem  Tatian  gelehrte  Commentare  benutzt  285.  Auswahl  des 
Stoffes  und  ihre  Gründe  286.  Anordnung  und  Behandlungs- 
weise  287  ff.  Künstlerische  Gesichtspunkte  massgebend  287.  Natio- 
nalisierung der  cvangel.  Geschichte 288.  —  Die  Genesis  288^—288™. 
Inhalt  der  neugefundenen  Bruchstücke  288».  Die  angcls.  Genesis 
B  thatsäohlich  aus  dem  alts.  übersetzt  288^.  Doch  ist  ein  Stück 
interpoliert  288^^.  Beurteilung  der  alts.  Genesisdichtung  auf  Grund 
des  übersetzten  Bruchstückes  288^'  ff.  Quelle  Avitus  288c.  Besonders 
meisterhaft  die  Reden  288^  ff.  Grosse  Selbständigkeit  der  Quelle 
gegenüber  288e.  Straffere  Verknüpfung  der  Handlung  und  Ver- 
tiefung der  psychoiog.  Motive  288'».  Charakterzeichnung  288^.  Die 
Genesis  später  als  der  Heliand,  weil  reiferes  Werk  288'.  Die  übrigen 
alttestamentlichen  Dichtungen  288»«. 

Excurs.  Der  epische  Langvers  S.  288»»— 316. 
Litteratur  288"»  f.  Entstehung  des  Langverses  aus  dem  verdop- 
pelten Paroemiacus  288»»  f.  Die  dadurch  bedingten  Veränderungen 
de8Kurzverses288o.  Zwiefacher  Reim  (überschlagend  oder  gekreuzt) 
288p.  Die  deutschen  Reste  folgen  älteren  Stabreimgesetzen  als  die 
ags.  Epen  und  stimmen  darin  zu  den  Eddaliedern  288p.  Wesen  des 
Stabreims  288^1.  —  Haupt  regeln  der  altgermanischen 
R  h  V  t  h  m  i  k  288<i  f. 

Rhvthmische  Formen  S.  290-316. 
Allgemeines  290  f.     a)  Klingend  ausgehende  Rhythmen. 
Typus  A   292-298.      Typus   C    298-302.     Typus   D   303-306.     — 
b)  Stumpf  ausgehende  Rhythmen.     Typus  B  306—12.    Typus 
D4  312—14.     Typus  E  314-16. 

Das  M  u  s  p  i  1 1  i  317-  32.  Litteratur  317.  Überlieferung  317  f. 
Alter  der  Handschrift  318.  Der  Schreiber  318  f.  Zweck  des  Ge- 
dichts und  Abfassungszeit  319  f.  Verbreitung  320.  Composition  der 
Dichtung  321  ff.  Der  erste  Teil  321  f.  Der  mittlere  Teil  322  ff. 
Heidnische  Anklänge  324  ff.  Der  dritte  Teil  326  f.  Versbau  des 
Muspilli  327-32. 

Der  Stil  des  altgermanischen  Epos  S.  333—40. 
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ERKLÄRUNG  DER  GEBRAUCHTEN 

ABKÜRZUNGEN 


Aasen  =  Ivar  Aasen,  Norsk  Ordbo^  med  dansk  Forklarin«:.  Omar- 

beidet  og  foroget  Udgave  af  cn  aildre  'Ordbog*  ovor  det  norske 

Folkesprog*.    Christiania  1873. 
Amni.  Marc.  =  Ammiani  Marcellini  Kenim  gestarum   quac  supcr- 

sunt  rec.  V.  Gardthausen.     Leipzig  1874. 
Andr.   =   Andreas,   angelsächsisches   Gedicht,   bei   Grein  -  Wülker 

2,  Iff. 
Asniundars.  =  Zwei    Fornaldarsögur  (Hrolfssaga    Gantrekssonar 

und  Asmundarsaga  Kappabana)  herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand 

Detter.    Halle  1891. 
Ausonius  =  Decimi  Magni  Ausonii  opuscula  rec.  Gar.  Schenk), 

Berlin  1883  (Mon.  Genn.  Auctorcs  antiquiss.  V,  2).     Darin  die  hier 

einzig  in  Betracht  kommende  Mose  IIa  p.  81—97. 
Bdrsdr.  =  Baldrsdraumar,   eddisches  Lied  (ed.  Hildebrand  .S.  18). 
B  e  d  a  =  Baedae  historia  ecciesiastica  gentis  Anglorum  edidit  Alfred 

Holder.    Freiburg  und  Tübingen  1882. 
Beitr.  =  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 

teratur,  herausgegeben  von  H.  Paul  und  W.  Braune  (von  Band  16 

an  herausgeg.  v.  Eduard  Sievers).    Erscheint  seit  1874.    Bis  jetzt 

18  Bände. 
B  e  o  w.  =  Beowulf,  angelsächsisches  Epos,  in  der  Regel  citiert  nach 

der  Ausgabe  von  Moritz  Heyne,  5.  Aufl.    Paderborn  und  Münster 

1888.    Bei  Grein-Wülker  1,  149  ff. 
Boretius  Capit.  =  Capitularia   regum    Francorum,   Tom.  I   ed. 

A.  Boretius,    Hannover  1883,   Tom.  II  Fase.  1    ed.  A.  Boretius  et 

V.  Krause,  Hannover  1890. 
Bosa-Saga  =  Die   Bösa-Saga    in   zwei  Fassungen   nebst  Proben 

aus  den  Bösa-Rimur  herausgegeben   von  Otto  Luitpold  Jiriczek, 

Strassburg  1893.    Darin  die  Busluboen  S.  16 ff. 


Erkljirun**'  der  ^ebr.iuclitt^n  Abkürzuiiß'CM].  XIX 


Bosworth-Toller  =  An  An^Iosaxou  Dictionary,  based  on  the 
collcctions  of  Bosworth,  edited  and  enlarg:cd  by  T.  Northcote  Toller. 
Oxford  1882  ff. 

ßrugmann,Grundriös  =  Grundriss  der verglcicbcnden Grammatik 
der  indogermaii.  Sprachen  von  Karl  Brugmann,  Strassburg  1886ff. 

Cissiod.  Var.  =  M.  Aurelii  Cassiodori  Variarum  libri  duodecim 
bei  Mi^e,  Patrologia  latina  Tom.  69  (1865),  col.  500  ff. 

Child  =  The  Eng-lish  and  Scottish  Populär  Ballads  ed.  by  Francis 
James  Child,  8  Bände,  Boston  1882  ff. 

Chron.  min.  =  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI.  VII  ed.  Theod. 
Mommsen.     Bd.  1  Berlin  1892.     Bd.  2,  1  Berlin  1893. 

DAK  =  Karl  Müllcnhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  Berlin  1870  ff. 
(bis  jetzt  erschienen  Bd.  I,  II,  III  und  V). 

Den  km.  =  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  VIII— 
XII  Jahrhundert,  herausgegeben  von  K.  Müllcnhoff  und  W.  Sche- 
rer. Dritte  Ausgabe  (in  zwei  Bänden)  von  E.  Steinmeyer,  Berlin 
1892. 

Deutsches  Heldenbuch,  5  Bände,  Berlin  1866  ff. 

DcutscheSagen,  herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm,  2.  Auf- 
lage, 2  Bände,  Berlin  1865 f. 

Dronke,  cod.  dipl.  Fuld.  =  Codex  diplomaticus  Fuldensis,  her- 
ausgegeben von  Ernst  Friedrich  Johann  Dronke.     Cassel  1850. 

Dwb.  =  Deutsches  Wörterbuch,  begonnen  von  Jacob  Grimm  und 
Wilhelm  Grimm,  fortgesetzt  von  R.  Hildebrand,  M.  Heyne,  M.  Lexer 
und  Anderen. 

Edda  =  Die  Lieder  der  älteren  Edda  (Saemundar  Edda)  heraus- 
gegeben von  Karl  Hildebrand,  Paderborn  1876.  Nach  dieser  Aus- 
gabe ist  in  der  Regel  citiert.  Daneben  sind  auch  die  Ausgaben 
von  Finnur  Jönsson,  Halle  1888.  1890  und  B.  Sijmons,  Halle  1888 
(davon  liegt  bis  jetzt  nur  die  erste  Hälfte  des  Textes  vor)  benutzt 
worden. 

El.  =  Elene,  angelsächsisches  Gedicht,  bei  Grein -Wülker  2,  126 ff. 

Epist.  Merow.  =  Epistolae  Merowingici  et  Karolini  aevi  Tom.  I, 
Berlin  1892  (ed.  Dümmler,  Gundlach,  Arndt). 

Ettraüller  =  Lexicon  Anglosaxonieum  edidit  L.  Ettmüller,  Qued- 
linburg und  Leipzig  1851. 

Fafnism.  =  Fäfnismal,  eddisches  Lied  (ed.  Hildebränd  S.  193). 

Fick  =  August  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerma- 
nischen Sprachen,  3.  Aufl.  Göttingen  1874,  4.  Aufl.  Bd.  1  1890, 
Bd.  2  1894. 

Finnsb.  =  Der  Kampf  um  Finnsburg,  Bruchstück  eines  angelsäch- 
sischen Gedichts  bei  Grein -Wülker  1,  14. 

Frede  gar  citiert  nach:  Scriptores  rerum  Merovingicarum  II  Fre- 
degarii  et  aliorum  chronica.    Vitae  Sanctorum.    Hannover    1888. 


XX  Erklilruiiff  der  "gebrauchten  Abkürzuii2*eii. 


Förstern.  =  Ernst  Försteniann,  Altdeutsches  Namenbuch.  Erster 
Band  Personennamen,  Nordhausen  1856. 

Fr^.  =  The  Monsee  Fragments  edited  by  George  AUisou  Hench, 
Strassburg  1890. 

Friedberg,  Bussb.  =  Emil  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern. 
Ein  Beitrag  zur  deutschen  Culturgeschichte.  Halle  18()8.  Darin 
die  für  die  Mythologie  wichtigsten  Partien  aus  des  Burchard  von 
Worms  Corrector  et  Medicus  S.  81  ff. 

F  s.  =  Fornsög-ur.  Vatnsdoela  saga,  Hallfre^arsaga,  Flöamanna- 
saga,  herausgeg.  von  Viglüsson  und  Möbius,  Leipzig  18G0. 

Gallee,  Alts.  Denkm.  meint  die  zur  Zeit  noch  nicht  erschienene 
Ausgabe  aller  altsUchsischen  Denkmäler  (mit  Ausnahme  der  Bibel- 
dichtung)  von  J.  H.  Gallee.  Die  Aushängebogen  sind  mir  vom  Her- 
ausgeber freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

Gen.  =  Genesis,  angelsächsisches,  teilweise  urspr.  .altsächsisches 
Gedicht,  bei  Grein -Wülker  2,  318  ff. 

Germ.  =  Germania,  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde, 
38  Bände,  1856—93.  Begründet  von  Fr.  Pfeiffer,  dann  herausge- 
geben von  Bartsch  und  nach  dessen  Tode  von  Behaghel. 

Germ,  antiqu.  =  Germania  antiqua.  Cornelii  Taciti  libellum  post 
Mauricium  Hauptium  cum  aliorum  veterum  auctorum  locis  de  Ger- 
mania praecipuis  ed.  Karolus  Müllenhoffius.    Berlin  1873. 

Gl.  =  Die  «ilthochdeutschen  Glossen,  gesammelt  und  bearbeitet  von 
El.  Sfceinmeyer  und  Ed.  Sievers.  Erster  Band,  Glossen  zu  bib- 
lischen Schriften,  Berlin  1879.  Zweiter  Band  (ganz  von  Steinmeyer), 
Glossen  zu  nichtbiblischen  Schriften,  Berlin  1882. 

gl.  K.  =  glossae  Keronis,  Althochdeutsche  Glossen  Bd.  1. 

Graff  =  Graff,  Althochdeutscher  Sprachschatz,  6  Bände,  Berlin 
1834-42. 

Gramm.  =  Jacob  Grimm,  Deutsche  Grammatik. 

Gregor  von  Tours,  Historia  Francorum  ed.  W.  Arndt  in  Scrip- 
tores  rerum  Merovingicarum  Tom.  I  Hannover  1885. 

Grein  =  K.  W.  M.  Grein,  Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dich- 
ter, 2  Bände,  Cassel  und  Göttingen  1861—64. 

Grein-Wülker  =  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie,  begrün- 
del  von  Christian  W.  M.  Grein,  neu  bearbeitet,  vermehrt  und  nach 
eignen  Lesungen  der  Handschriften  herausgeg.  von  Richard  Paul 
Wülker.  Bd.  1  Kassel  1881-83,  Bd.  2  Kassel  1888-94.  Die  in 
diesen  Bänden  noch  nicht  enthaltenen  Texte  sind  nach  der  älteren 
Ausgabe  (Grein,  Bibliothek  der  ags.  Poesie,  2  Bände,  Göttingen 
1857-58)  citiert. 

Grog.  =  Grogaldr,  eddisches  Lied,  bei  Symons  S.  196 ff.  als  erster 
Teil  der  Svipdagsmäl. 

Grpsp.  =  Gripisspä,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  177 ff. 


Erklärung"  der  «^ebrnuchteu  Abkürzungfeii.  XXI 

Grundriss  =  Gnindriss  der  g-ermaiiischcn  Pliilologio,  heraui>{»:eg. 
von  Herraaim  Paul,  3  Bände,  Strassburg  1891—93. 

Gu<31.  =  Gü^lÄc,  angclscächsischcs  Gedicht,  bei  Grein  ^  2,  71  ff. 

Gvlfag-inning,  der  erste  Teil  der  Snorra  Edda  (d.  h.  der  'Poetik 
für  Skalden'  des  Snorri  Sturluson),  am  besten  herausgegeben 
sumptibus  legati  Arna-Magnaeani,  Kopenhagen  1848—52. 

Harb^l.  =Härbar(5slj6cl,  eddisches  Gedicht,  bei  Hildebrand  S.  45ff. 

Hattemer  =  Denkraahle  des  Mittelalters.  Gesaininelt  und  heraus- 
gegeben von  Heinrich  Hattemer.  Auch  unt.  d.  Tit.:  St.  G.allen's 
altdeutsche  Sprachschätze.    3  Bände.    St.  Gallen  1844—49. 

Uavam.  =  HjVvamAl,  eddisches  Spruchgedicht,  bei  Hildebrand 
S.  86fiF. 

Hcl.  =  Heliaud,  citiert  nach  der  Ausgabe  von  Sievers,  Halle  1878. 

Heldens.  =  AVilhelm  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage.  Zweite 
vcnnehrtc  und  verbesserte  Ausgabe  (von  Müllenholf ).  Berlin  18(57. 

Hkv.  Hb.  =  Helgakvi^a  Hundingsbana  I  und  H,  eddische  Lieder, 
bei  Hildebrand  S.  150  ff. 

Jor  d.  =  Jordanis,  De  originc  actibusque  Getarum  ed.  Thcod.  Momm- 
scn  (MG.  Auetor.  antiquiss.). 

I».  =  Der  althochdeutsche  Isidor.  Facsimile-Ausgabc  des  Pariser 
Codex  nebst  critischem  Texte  der  Pariser  und  Monseer  Bruch- 
stücke, hcrausgeg.  von  George  A.  Hench.    Strassburg  1893. 

Jud.  =  Judith,  angelsächsisches  Gedicht,  bei  Grein-Wülker  2,  294ff. 

Kelle  =  Johann  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhunderts.  Berlin 
1892. 

Lacomblet  =  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des 
Niederrheins  1840ff. 

Lex  Sal.  =  Lex  Salica,  herausgeg.  von  J.  Fr.  Behrcnd  nebst  den 
Capitularien  zur  Lex  Salic^i,  bearbeitet  von  Alfred  Boretius,  Berlin 
1874. 

Lcxer  =  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch,  3  Bände, 
Leipzig  1872—78. 

Lib.  Vit.  =  Liber  Vitae  ecclesiae  Dunelmensis,  bei  Sweet  Oldest 
EnfiTllsh  Texts  152  ff. 
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LL  =  Abteilung  Leges  der  Monumenta  Germaniae. 

Lokas.  =  Lokascnna,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  34  ff. 

Maassen  =  Concilia  aevi  Merovingici  ed.  Frid.  Maassen,  Hanno- 
ver 1893. 

Me i  c  h  el  b.  =  Urkunden  in  Meichelbccks  Historia  Frisingcnsis,  Bd.  1, 
1724. 

Meyer,  Altg.  Poes.  =  Richard  M.  Meyer,  Die  altgermanische  Poesie 
nach  ihren  formelhaften  Elementen  beschrieben,  Berlin  1889. 

MF  =  Des  Minnesangs  Frühling,  herausgeg.  von  Lachmann  u.  Haupt. 


XXI r  Erklärung^  do.r  g:t*.braiiehten  Abkürziinj>:en. 

MG  =  Moiuimcnta  Germaniae  historica. 

Mhd.  Wb.  =  Mittelhochdeutsch««  Wörterbuch  von  Müller  iindZarucke. 

Müllenhoff,  Germ,  antiqu.  oder  GA  s.  Genn.  antiqu. 

Müllenhoff,  poes.  chor.  =  Coinmeutationis  de  antiquissima  Ger- 
mauorum  poesi  chorica  partieula  scripsit  Karolus  Müllenhoff 
Kiel  1847. 

Müllenhoff,  Sagen  =  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzog- 
tümer Schleswig  Holötcin  und  Lauen  bürg  herausgeg.  v.  Karl  Mül- 
lenhoff Kiel  1845. 

My thol.  =  Jacob  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  3.  Ausg.,  2  Bände, 
Göttingen  1854.  Dazu  3.  Band,  Nachträge  und  Anhang,  Berlin 
1878. 

N.  =  Notker,  in  der  Regel  citiert  nach  Hattcmer  Bd.  2  und  3. 

0.  =  Otfrid,  benutzt  in  der  Ausgabe  von  Erdmann,  Halle  1882. 

Paul.  Diac.  =  Pauli  Diaconi  Casincnsis  historia  Langobardorum 
ed.  G.  Waitz  et  L.  Bethmann  in  Scriptores  rerum  Langobardi- 
carum  et  Italicarum  saec.  VI— IX,  Hannover  1878. 

Pip.  =  Libri  confraternitatum  Sancti  Galli  Augiensis  Fabariensis 
cd.  Paul  Piper,  Berlin  1884  (MG). 

RA  =  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltcrtümer. 

Rb  =  Reichenauisches  Glossar  B,  herausgegeben  Ahd.  Gl.  Bd.  1 
und  2. 

Reg.  Farf.  =  Regesto  di  Farfa  compilato  da  Gregorio  di  Catino  c 
publicato  dalla  societä  Romana  di  storia  patria  a  cura  di  Giorgi 
e  Balzani.     Rom,  Bd.  2  1879,  Bd.  3  1883,  Bd.  4  1893. 

V.  Rieht h.  =  Friesische  Rechtsquellen,  herausgeg.  v.  Dr.  Karl  P>ei- 
herrn  v.  Richthofen,  Berlin  1840. 

Sachsenchronik  =  Two  of  the  Saxon  Chronicleö  parallel  cd. 
John  Earle,  Oxford  1865. 

Saxo  =  Saxonis  Grammatici  Gesta  Danorum,  hsgeg.  von  Alfred 
Holder,  Strassburg  1886. 

Schade  =  Oskar  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Halle 
1872-82. 

Scherer,  Kl.  Sehr.  =  Kleine  Schriften  zur  altdeutschen  Philologie 
von  Wilhelm  Scherer,  hsgeg.  v.  Konrad  Burdach,  Berlin  1893. 

Sgdrm.  =  Sigrdrifumal,   eddisches  Lied,    bei  Hildebrand  S.  202  ff. 

Sidon.  Apoll.  =  Gai  Sollii  Apollinaris  Sidonii  episcopi  Claromon- 
tani  epistulae  et  carmiua  rec.  Chr.  Lüttjohann  (MG.  Auetor.  an- 
tiquiss.  Tom.  8),  Berlin  1887. 

SS.  =  Abteilung  Scriptores  der  Monumenta  Germaniae. 

Sweet  =  The  oldest  English  texts  edited  by  Henry  Sweet,  Lon- 
don 1885. 

Thi^rekss.  =  Saga  Mriks  konungs  af  Bern  udgiv.  af  C.  R.  Unger, 
Christiania  1853. 
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l>rymskv.  =  l>rymskvi<5a,  eddisehes  Lied,  bei  Hildebrand  S.  21  ff. 

Vaffrm.  =  Vafl>nic>nisnial,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  60  ff. 

Venant.  Fort.  =  Venanti  Honori  Clementiani  Fortunati  episcopi 
Pictavensis  opera  poetica  rec;  Fr.  Leo  in  MG.  Auetor.  antiquiss. 
Tom.  4  pars  1,  Berlin  1881. 

Vkv.  =  Volundarkvida,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  131  ff. 

Vglsungas.  =  Die  Vplsungasaga.  Nach  Bugges  Text  hrsgeg.  von 
Wilh.  Ranisch,  Berlin  1891. 

Vsp.  =  VpluspA,  eddisches  Lied,  bei  Hildebrand  S.  1  ff.  und  nach 
dessen  Strophenzählung  citiert. 

Wackernagel  =  Wilhelm  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  besorgt 
von  Ernst  Martin.    Basel.     Bd.  1  1879,  Bd.  2  1894. 

Wackernagel,  Altd.  Leseb.  =  Deutsches  Lesebuch  von  Wilhelm 
Wackernagel,  5  Bände.  Erster  Theil  Altdeutsches  Lesebuch. 
5.  Aufl.  Basel  1873. 

Wartm.  =  Wartmann,  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen,  3  Bde 
1863  ff. 

Weinhold,  Spicil.  =  Karl  Weinhold,  Specilegium  formularum  ex 
antiquissimis  Germanorum  carminibus  congest.,  Halle  1847. 

Wids.  =  Wldsf^,  angelsächsisches  Gedicht,  bei  Grein- Wülker  1,  1  ff . 

Widukind  =  Widukindi  rerum  gestarum  Saxonicarum  libri  tres. 
Kleine  Ausgabe  von  Waitz.    Edit.  tertia,  Hannover  1882. 

Wright-W.  =  Anglo-Saxon  and  Old  English  vocabularies  by  Tho- 
mas Wright.    Second  edition  by  Rieh.  Paul  Wülker,  London  1884. 

Wülker,  Grundriss  =  Richard  Wülker,  Grundriss  zur  Geschichte 
der  angelsächsischen  Litteratur,  Leipzig  1885. 

Zachers  Zs.  oder  Zs.  f.  d.  Ph.  =  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie, 
begründet  von  Jul.  Zacher,  seit  seinem  Tode  geleitet  von  Gering 
und  Erdmann.    Bis  jetzt  26  Bände. 

Zs.  =  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  begründet  von  Moritz 
Haupt,  von  Bd.  17—34  geleitet  von  Steinmeyer,  seitdem  von  Schrö- 
der und  Roethe.  Bis  jetzt  37  Bände.  Von  Bd.  19  an  liegt  der 
Zs.  der  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur 
bei,  der  mit  besonderen  Bandnummern  versehen  ist.  In  diesem 
Werke  wird  er  nicht  nach  diesen,  sondern  nach  der  Nummer  des 
Bandes  der  Zeitschrift  citiert,  dem  er  beiliegt. 

Zeuss,  Die  Deutschen  =  Caspar  Zeuss,  die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme,  München  1837. 


ERSTES    BUCH. 


VON  DEN  ANFÄNGEN  BIS  ZUM  ENDE 
DER  MEROVINGERZEIT. 


Kapitel   I. 
ÄLTESTE  DICHTUNG. 


Friedrich  Diez,  Antiquissima  Germanicae  poescos  vestigia, 
Bonn  1831.  —  Karl  Müllenhoff  in  zahlreichen  Schriften, 
deren  wichtigste  sind:  Die  Einleitung  zu  den 'Sagen,  Märchen 
und  Liedern  der  Herzogtümer  Schleswig  Holstein  und  Lauen- 
burg*,  Kiel  1845;  Commentationis  de  antiquissima  Germanorum 
poesi  chorica  particula,  Kiel  1847;  Zur  Geschichte  derNibelunge 
Not,  Braunschweig  1855,  S.  11  ff.;  Deutsche  Altertumskunde 
Bd.  5,  Berlin  1883;  Beovulf,  Untersuchungen  über  das  angel- 
sächsische Epos  und  die  älteste  Geschichte  der  germanischen 
Seevölker,  Berlin  1889.  —  Ludwig  Uhland,  Schriften  zur 
Geschichte  der  Dichtung  und  Sage,  8  Bände,  Stuttgart 
1865 — 73.  —  W.  Sc  her  er,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur, 
Berlin  1883. 

Die  Germanen  sind  ein  Glied  der  arischen  Völkerfamilie. 
Als  ihre  nächsten  Verwandten  erweist  die  Sprachwissenschaft 
die  lituslavischen  Stämme,  mit  denen  sie  in  vorhistorischer 
Zeit  eine  lange  Periode  gemeinsamer  Culturentwickelung  durch- 
lebt haben  müssen.  Damals  ist  ein  reicher  Wortschatz  aus- 
geprägt worden,  dessen  gemeinschaftlicher  Besitz  die  ger- 
manisch-slawische  Völkergruppe  auszeichnet. 

Die  Germanen  haben  verhältnissmässig  spät  die  Sitze  ein- 
genommen, die  sie  inne  hatten,  als  sie  mit  den  Römern  in 
Berührung  traten.  Zur  Zeit  Cäsars  sind  die  am  weitesten 
nach  Westen  vorgedrungenen  Stämme  noch  in  Bewegung. 
Vielleicht    hatten   sie   erst   im  fünften    Jahrhundert   die   Elbe 


Urheimat  der  Indogermanen. 


Überschritten.  Die  Besiedclung  der  skandinavischen  Halbinsel 
durch  germanische  Stämme  hat  erst  in  den  letzten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderten  stattgeftinden  *).  Ob  die  Oststämmc,  d.  h. 
die  Goten  und  ihre  Verwandten,  die  wir  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Geschichte  im  östlichen  Norddeutschland  südlich  der  Ostsee 
finden,  je  zu  dauernder  Sesshaftigkeit  gelangt  sind,  kann  be- 
zweifelt werden  und  es  ist  möglich,  dass  die  Züge  der  Völker- 
wanderung nur  als  Fortsetzung  der  ersten  Versuche  der  Ger- 
manen, zu  festen  Sitzen  in  Europa  zu  gelangen,  betrachtet 
werden  müssen. 

Wir  kennen  die  Urheimat  der  arischen  Völkerfamilie 
nicht.  Dass  sie  in  Centralasien  zu  suchen  sei,  wie  man  früher 
meinte,  wird  jetzt  stark  bestritten  2).  Aber  man  hat  an  die 
Stelle  der  älteren  Hypothese  keine  bessere  zu  setzen  ge- 
wusst  und  noch  unwiderlegt  ist  der  Hauptgnmd  der  älteren 
Ansicht:  dass  die  Inder,  die  wir  im  Besitze  der  weitaus 
altertümlichsten  indogermanischen  Sprache  finden,  'der  Ur- 
heimat deshalb  räumlich  am  nächsten  geblieben  sein  müssen; 
denn  auf  weiten  jahrhundertelangen  Wanderungen  in  einen 
anderen  Weltteil,  unter  eine  andere  Sonne  hätten  auch  in 
der  Sprache  durchgreifende  Umgestaltungen  nicht  ausbleiben 
können. 

Solange  wir  nicht  wissen,  in  welcher  nachbarlichen  Um- 
gebung, unter  welchen  klimatischen  Verhältnissen  das  arische 
Urvolk  sich  bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Wanderungen  ent- 
wickelt hat  und  solange  wir  das  Ende  der  urarischen  Zeit 
nicht  bestimmen  können,  lässt  sich  über  den  Culturzustand 
der  Urzeit  und  den  Umfang  des  geistigen  Erbgutes,  das  die 
einzelnen  Völker  aus  der  Urheimat  mit  in  die  Fremde  nahmen, 
keine  sichere  Anschauung  gewinnen.  Aber  die  wunderbare 
Vollendung  des  Baues  der  indogermanischen  Ursprache  nicht 
nur  in  flexivischer,  sondern  namentlich  auch   in  syntaktischer 


1)  Bremer,  Zs.  36,  Anzeig.  S.  416. 

2)  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Jena 
1883,  S.  117  ff.  Hirt,  Indogermanische  Forschungen  1,  464  ff.  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  2,  40  ff. 
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Hinsicht  sollte  vor  ünterschätzung  des  urzeitlichen  Cultur- 
standes  warnen. 

Gewisse  Anfange  der  Poesie  sind  für  die  indogermanische 
Urzeit  teils  erweislich,  teils  zu  vermuten.  Die  Gattung  des 
2iauberspruches  muss  damals  schon  vorhanden  gewesen  sein, 
weil  einige  in  den  indischen  Veden  überlieferte  Gedichte 
di^er  Art  auch  bei  den  Germanen  zu  Tage  treten.  Es  steht  fest, 
dass  die  ürarier  einen  Licht-  und  Himmelsgott  Djeus  (ind. 
DyäuSj  Zeiiq,  Jü-piter,  germ.  Tito)  verehrt  haben;  bei  den 
Opfern,  die  ihm  dargebracht  wurden,  ertönten  wahrscheinlich 
schon  damals  hymnische  Lieder,  und  es  darf  angenommen 
werden,  dass  diese  von  der  versammelten  Menge  im  Chore 
zum  feierlichen  Opfen-eigen  gesungen  worden  sind.  Gemein- 
indogermanische Hochzeitslieder  und  Totenklagen  dürfen  viel- 
leicht aus  der  grossen  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Rituale 
bei  den  verschiedenen  arischen  Völkern  erschlossen  werden. 
Auch  poetisch  gefasste  Sprüchworte  und  Lebensregeln,  sowie 
eine  bestimmte  Art  von  Rätselgedichten  können  wir  der  Ur- 
zeit zutrauen. 

Diese  und  vielleicht  noch  andere  Gattungen  (Scherer  will 
auch  das  Liebeslied,  das  Preislied  und  anderes  der  Urzeit 
zuschreiben)  brachten  also  die  Germanen  aus  der  Urheimat 
mit.  Sie  pflegten  diese  Keime  Jahrhunderte  hindurch  in 
stiller  Geistesarbeit  fort,  bis  aus  ihnen  eine  eigenartige  national- 
germanische  Poesie  hervorwuchs,  die  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Christus  eine  reiche  Blüte  entfaltete. 

Inwieweit  das  ererbte  poetische  Gut  in  jener  langen 
Periode  Bereicherung  erfahren  hat,  die  die  Germanen  in  der 
Kachbarschaft  und  in  vielföltiger  Berührung  mit  den  Litu- 
Slaven  durchlebt  haben,  ist  noch  unerforscht.  Aber  wie  die 
Geschichte  der  germanischen  Sprachen  das  hellste  Licht  von 
den  nächstverwandten  baltischen  und  slavischen  Idiomen  er- 
hält, so  wird  auch  einst  bei  weiter  fortgeschrittener  Forschung 
die  Vergleichung  der  slavisch-litauischen  Volkspoesie  für  die 
Geschichte  der  deutschen  volkstümlichen  Gattungen  eine  er- 
höhte Bedeutung  gewinnen. 

Wenn    man    von  der  Kleindichtung  des  Zauberspruches, 
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der  Gnome  und  des  Rätsels  absieht,  so  darf  als  eine  Haupt- 
eigenschaft der  germanischen  Urpoesie  betrachtet  werden,  das«^ 
sie  zu  chorischem  Vortrage  beim  Reihentanze  oder  bei  Um- 
zügen bestimmt  war.  Alle  Opferhandlungen,  die  jährlichea 
Feste  bei  Eintritt  des  Sommers,  zu  Mittsommer  und  in  der 
hochheiligen  Weihnachtszeit  waren  von  feierlich  ernsten  oder 
auch  heiteren  Reigen  und  von  Aufzügen^)  begleitet,  die  mit 
ritualem  Chorgesange  verbunden  waren.  Lieder  ertönten  den 
höchsten  Göttern  bei  der  Aussaat  und  der  Ernte,  bei  der 
Hochzeit  und  der  Totenfeier,  vor  allem  aber  beim  Zuge  in 
die  Schlacht  und  nach  errungenem  Siege.  Alle  diese  Gesänge 
fallen  unter  den  Begriff  des  chorischen  Tanzliedes.  Wort^ 
Weise  und  Bewegung  durchdrangen  sich  und  verschmolzen  zu 
untrennbarer  Einheit.  Wer  in  das  Wesen  unserer  ältesten 
Dichtung  eindringen  will,  muss  sich  ihren  Zusammenhang  mit 
den  altheidnischen  Festfeiem,  mit  den  Opferreigen  und  Um- 
zügen unausgesetzt  vor  Augen  halten  und  keinen  Augenblick 
ausser  Acht  lassen,  da«s  diese  alten  Lieder  mit  Tanzbewegungen 
verbunden  waren.  Hier  liegen  auch  die  Keime  des  späteren. 
Dramas,  wie  später  dargelegt  werden  wird. 

Für  die  Form  folgt  aus  dem  Zusammenhange  der  ältesten 
Poesie  mit  dem  Reigentanze  und  den  processionsähnlichen 
Umzügen  zweierlei.  Erstens:  Der  Vers  muss  eine  feste  rhyth- 
mische Structur  gehabt  haben,  denn  nur  nach  einer  Periode 
von  gleich  langen  Takten  kann  man  tanzen  oder  schreiten. 
Zweitens:  Das  eigentliche  Tanzlied  (von  den  Gesängen  bei 
Aufzügen  lässt  es  sich  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  be- 
haupten) muss  in  Strophen  gegliedert  gewesen  sein.  Denn 
ein  Chortanz  (man  denke  an  die  griechische  Tragödie)  zer- 
legt sich  in  eine  Anzahl  festumgrenzter  Teile,  die  durch 
Einschnitte,   wo  die  Tanzenden  stille   stehen,  d.  h.  also  Pau- 


1)  Noch  heute  ist  'begehen*  der  stehende  Ausdruck  für  die 
Feier  eines  Festes.  Dieses  Verb  besagt  aber  eigentlich  nichts 
anderes  als  'einen  feierlichen  Umzug  halten'.  Im  ahd.  glossiert 
piganc  (Graff  4,  101)  die  lateinischen  Ausdrücke  ritus  und  cultus^. 
und  im  mhd.  bedeutet  begann  an  der  einzigen  Stelle  wo  es  vor- 
kommt 'Cultus  eines  Heiligen  an  seinem  Feste*. 
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sen,  Ton  einander  geschieden  sind.  Einem  solchen  Abschnitte 
des  Tanzes  entspricht  die  gesungene  Strophe.  Es  ist  keines- 
wegs nötige  dass  diese  Acte  des  Tanzes  und  mithin  auch  die 
Strophen  des  Liedes  an  Länge  einander  immer  gleich  seien. 
Im  Gegenteil  ist  die  üngleichstrophigkeit  für  die  'Leiche',  das 
sind  eben  die  Nachkommen  der  alten  Tanzlieder,  bis  weit  in 
die  historische  Zeit  hinein  charakteristisch  geblieben. 

Ein  solcher  Abschnitt,  den  die  Griechen  aTQoq>f\  *  Wen- 
dung* benannten,  hiess  bei  den  Germanen  lied,  urspr.  Heu-po-m 
'Losung',  d.h.  Auflösung  der  Verschlingungen  der  Reihen^). 
Da  zu  einem  Liede  in  der  Regel  eine  Mehrheit  solcher  Ab- 
schnitte oder  Strophen  erforderlich  ist,  so  erklärt  es  sich,  dass 
im  ahn.  nur  der  Plural  Ijöd  die  Bedeutung  von  'Lied'  im 
heutigen  Sinne  hat. 

Auch  das  Ende  der  Verszeile  muss  beim  Tanze  markiert 
worden  sein  oder  richtiger,  der  Vers  als  Ganzes  muss 
einer  bestimmten  mit  einer  kleinen  Pause  endenden  Reihe  von 
Tanzschritten  entsprochen  haben.  Eine  solche  Reihe  führte  den 
Namen  Hm,  Von  der  Bedeutung  'Verszeile'  ist  dieses  Wort 
später  auf  den  Begriff  des  Versendes  und  dessen  Reimschmuck 
eingeschränkt  worden*). 

Der  altgermanische  Ausdruck  für  das  aus  der  Vermählung 
von  Lied,  Melodie  und  Tanz  (oder  Marsch)  hervorgegangene 
Kunstproduct  ist  leich.  Diese«  Wort  geht  durch  alle  germani- 
schen Sprachen  hindurch  und  bewährt  dadurch  sein  hohes 
Altertum. 

Wir  müssen  der  Geschichte  dieses  Ausdrucks  nachgehen, 
denn   ihm    sind  erhebliche  Aufschlüsse   über  das  Wesen   der 


1)  Die  Wurzel  ist  die  des  gr.  Xuuu,  lat.  so-luo,  die  Ablautsstufe 
gleich  der  von  fra-liusan^  das  aus  lu  durch  das  •Wurzeldeterminativ' 
»  weitergebildet  ist;  in  morphologischer  Hinsicht  vergleicht  sich 
z.  B.  hliup  'Gehör',  Vgl.  Fick^  1,  J21,  Brugmann,  Grundriss  2,  205. 

2)  Es  gehört  zu  rihan  'reihen*  und  ist  aus  *rJ;j-7/id-  hervor- 
gegangen. 'Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  Reihe  aus  dem  deutschen 
ins  romanische  aufgenommen,  mit  der  dort  entwickelten  Bedeutung 
Reim  wieder  zurückgekommen  ins  Deutsche  und  nach  Island', 
Schade  Altd.  Wörterb.  s.  v. 
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Sache  abzugewinnen.  Beginnen  wir  im  Norden,  wo  so  häufig 
Ältestes  mit  Treue  bewahrt  ist.  Hier  bedeutet  leikr  (pl.  in 
alten  Quellen  immer  leikar)  vorzugsweise  '  Kampf.  Das  erklärt 
sich  daraus,  dass  der  Zug  in  die  Schlacht  der  feierlichste 
Reigen,  die  ernsteste  Procession  war.  Dieser  Sinn  ist  sowol 
dem  Simplex  eigen,  wo  er  sich  durch  das  gleichbedeutende 
ags.  ZdcGüöl.  1007  als  alt  erweist,  als  auch  einer  Reihe  von 
uralten  Formeln  und  Zusammensetzungen,  die  in  die  vomor- 
dische  Zeit  zurückreichen,  wie  z.  B.  eggja  leikr  oder  eggleikr 
*  Schwertspier  =  ags.  ecga  geläc  Beow.  =  ahd.  Ekkileih 
'Schwertkämpfer*;  geirleikr  'Gerspiel'  =alts.  GerUc  Lacombl. 
1,  65  (a.  855)  ahd.  Kerleih  *  Gerkämpfer' ;  sverdleikr  =  ags. 
sveorda  geläc  Beow.;  ähnlich  isarnleikr  jdrnleikr  oder  at 
järna  leiki  =  ahd.  Isanleih;  hjqrleikr  oder  at  hjarar  leiki; 
brandleikr;  qrleikr.  Die  Bedeutung  *  Kampf*  hat  das  Wort  in 
norwegischen  Dialekten  bis  heute  behauptet,  s.  Aasen.  In  den 
Compositis  folkleikr  =  ahd.  Folcleih  und  herleikr  =  ahd.  Herileih 
muss  die  Bedeutung  *Leich  des  Kriegsvolkes*,  d.  h.  feierlicher 
Hymnus  des  in  die  Schlacht  ziehenden  Heeres  zu  Grunde 
liegen  und  ebenso  in  hildileikr  =  ahd.  Hiltileih  die  Bedeu- 
tung'Schlaclitgesang*;  auf  die  Göttin  MW  braucht  man  auch 
die  Foimel  at  hildar  leiki  nicht  zu  beziehen.  Wenn  das 
siegreiche  Heer  dem  Gotte,  der  es  geführt,  das  Dankopfer 
darbrachte,  wie  die  Germanen  nach  der  Varusschlacht,  so 
sangen  und  begingen  sie  den  Siegesleich,  altn.  sigrleikr 
=  ags.  Sigeldc  =  alts.  Silec  Lacombl.  1,  65  (a.  855)  =  ahd. 
Sigileih;  dieser  Ausdruck  darf  mit  Sicherheit  als  urgermanisch 
angesehen  werden.  *Leich  für  die  Götter*  im  allgemeinen 
meint  das  gleichfalls  uralte  Wort  Asleikr  =  ags.  Osläc  = 
ahd.  Ansleicus  (Pip.  2,  341,  5).  Einem  einzelnen  Gotte  gilt 
der  Freys  leikr,  unter  dem  Vigfusson  das  altgermanische 
Weihnachtsspiel  vereteht,  =  ahd.  Freieich  Schöpflin  Alsat.  dipl. 
90  a.  829.  In  norwegischen  Mundarten  hat  hik  auch  den 
Sinn  von  *Tanz*  oder  'Begleitmusik  des  Tanzes*  bis  heute 
behalten,  vgl.  Aasen  ^  436,  und  die  letztere  Bedeutung  wird 
auch  durch  die  alte  Redensart  slä  leik  '  einen  Leich  schlagen' 
vorausgesetzt,    d.    h.    ein  Spiel  machen,   vom  Ballwerfen  oder 
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Tani  gesagt;  vgl.  noch  strengleikr  'Saiteninstrument*.  —  Im 
altenglischen  wiegt  die  Bedeutung 'Gabe*  vor,  die  aus  'Opfer* 
entwickelt  ist.  Hier  gab  also  der  den  Göttern  gesungene 
Opferleich  den  Ausschlag.  Aber  dass  die  ältere  Bedeutung 
'Kampf*  auch  auf  diesem  Sprachgebiete  nicht  erloschen  ist, 
haben  wir  bereits  gesehen  und  es  wird  weiter  bestätigt  durch 
die  alten  Composita  güdldc,  güdgeläca  =  ahd.  Guntleich ; 
Hea^oläc  headuläc  =  ahd.  Hadaleih ;  ags.  beaduläc  feohtläc, 
die  im  Sinne  mit  altn.  hildileikr  zusammentreffen.  Jtlngeres 
(iepräge  tragen  die  speciell  ags.  Composita  bordgeläc  und 
lindgeläc,  die  den  alten  Zusammensetzungen  mit  'Schwert* 
und  'Ger*  nachgebildet  sind.  Auf  andere  Arten  des  chorischen 
Tanzliedes  beziehen  sich:  Hygeläe  =  altn.  Hugleikr  =  ahd. 
Hugilaih,  ein  urgermanisches  Compositum,  dessen  Bedeutung 
'Freudenlied,  froher  Tanz'  aus  altn.  hugleikinn  'freudig  ge- 
stmimt*,  ahd.  hugesangön  juhilsire,  mhd.  hügeliet  '  Freudeulied  * 
abzuleiten  ist;  es  deckt  sich  also  dem  Sinne  nach  mit  altn. 
gamanletkr.  Auf  Tanzlieder  erotischen  Inhalts  geht  Wineläc 
=  ahd.  Uumileih.  Das  Ruhmes-  oder  Preislied  scheint  der 
Xame  Hroedläc  (Lib.  Vitae)  =  ahd.  Euadleich  (Pip.  2,  326,  5) 
vorauszusetzen  und  ein  ähnlicher  Sinn  wird  auch  in  Edläc 
=  ahd.  *Awileih  liegen  nach  got.  awiliud  'Lobpreisung*, 
amliudön  'preisen*,  und  wol  auch  in  Eddldc  (Lib.  Vit.)  = 
ahd.  Audelaicus  (Pip.  2,  269,  32),  später  Ötleich  (Pip.  2,  343, 
13),  da  ags.  edd  'reich,  gltleklich'  von  awi-  im  Sinne  nicht 
erbeblich  verschieden  ist.  Dunkel  ist  Ednldc  (Lib.  Vit.),  wie 
überhaupt  das  nur  noch  in  Namen  erhaltene  Wort  auno-. 
Aus  der  einfachen  Bedeutung  '  Spiel  *  verstehen  sich  yda  geläc 
der  Wogen  Spiel'  und  storma  geläc  'der  Stürme  Spiel*.  — 
Auch  aus  den  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  ist  Beleh- 
rung zu  schöpfen.  Der  gewiss  uralte  Name  Gözleihy  der  in 
den  übrigen  Sprachen  wol  nur  zufällig  nicht  belegt  ist,  wird 
d<is.selbe  aussagen  wie  altn.  Odins  leikr,  denn  Gautr,  dunke- 
1er  Herkunft,  ist  bei  den  Skandinaviern  ein  Beiname  des 
Odinn,  Gleichbedeutend  mit  Ansleih  ist  alts.  Godolec  La- 
combl.  1,  65  a.  855.  Wie  geirleikr  ist  ahd.  Scaftleich  zu 
verstehen,  während  Scapfleich   vielleicht  eher   aus  scephsanc 
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'Erntelied'  zu  erläutern  ist  ^).  Auf  die  Tiefe  und  die  innere  Kraft 
des  Gebetshymnus  gehen  Hartleih  =  ags.  Heardläc  (Lib.  Vit.)y 
Drüdleih  (zu  altn.  prüdr  'stark'),  Nortlec  Crecel.  Coli.  2*  8 
(Zs.  36,  Anzeig.  S.  53),  auf  die  geistige  Bedeutsamkeit  und 
die  Weisheit  desselben  Reginlaicus  (Pip.  2,  326,  31),  auf 
ethische  Eigenschaften  Crimleicus  (Pip.  2,  341,  9)  'wilder 
Leich'  (was  w^ol  auch  Uuolfleih  Pip.  2,  265,  23.  326,  40  meint) 
und  Uuillileih  'freundlicher  Leich'.  Den  Opferlei ch  nach  ge- 
schlossenem Frieden  beurkundet  Fredelaicus.  Dass  man  früh 
die  seelenbertickende  Macht  der  Töne  empfunden  hat,  bezeugt 
der  Name  Alhleih  'eibischer  Leich'  und  mhd.  albleich  im 
Sinne  der  denkbar  sttssesten  Melodie,  die  ein  Geiger  hervor- 
bringen konnte,  vgl.  Uhland  Schriften  1,  273,  wo  weiteres  zu 
finden  ist^).  Wie  bei  den  iVngelsachsen  aus  dem  Opferleich 
das  Opfer  selbst  geworden  ist,  so  bei  den  hochdeutschen 
Stämmen  aus  dem  Hochzeitsleich  (JiUeih  oder  htleicht)  die 
Hochzeit;  jedoch  behauptet  leichöd  noch  den  alten  Sinn  von 
hymenaeus.  Die  Begleitung  des  ältesten  Saiteninstruments 
bezeugt  karafleich  (Gl.  1,  682  Anm.  15).  Mit  Bezug  auf  den 
sanghaften  Bestandteil  des  Leichs  gibt  das  Wort  in  verschiede- 
nen Glossarien  die  lateinischen  Ausdrücke  modus  versus 
Carmen  psalmus  wieder  und  Notker  stellt  es  mit  'Lied'  allit- 
terirend  zusammen :  Erant  etiam  ,  . ,  et  cantandi  quaedam 
opera  ünde  uuds  öuh  tär  ddz  zesingenne  getan  ist  also  lied 
linde  Uicha  (Hattemer  3,  345*).     Ganz    verhlasst    ist   der  alte 


1)  Wenn  scephsanc  wirklich  diese  Bedeutung  hat.  Das  Wort 
gehört  zu  scef,  seif  im  Sinne  von  '  Gefäss',  und  damit  scheint  die 
Trotte  gemeint  zu  sein  nach  Gl.  1,  631,  27  celeuma  scephsanch 
scefsanc  scephisanch  zu  Jerem.  25,  30  celeuma  quasi  calcantiuin 
concinatur.  Vgl.  celeuma  scefsanc  Gl.  2,  325,  54  und  celeuma 
scipleod  schipleod  sciphleod  Gl.  2,  322,  25.    324,  26.  323,  25. 

2)  Durch  den  albleih  bezauberte  ursprünglich  jener  vielbe- 
sungene Frauenräuber  seine  Opfer,  der  als  Ulinger,  Blaubart 
u.  8.  w.  in  weitverbreiteten  Balladen  auftritt.  Dass  er  eigentlich 
ein  Alb  war,  lehren  die  englischen  Fassungen  (Child  Nr.  4).  In 
der  holländischen  Ueberlieferung  (Uhland  Volkslieder  S.  153)  heisst 
er  Halewijn:  vgl.  dazu  den  Namen  Halulic  bei  Förstem.  595. 
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Sinn  in  chlafhih,  das  Notker  vom  Donner  und  vom  Pauken- 
schalle  gebraucht  (Hattemer  3,  336*.  300^). 

Wir  erhalten  auf  diesem  Wege  einen  Einblick  in  den 
Reichtum  der  ältesten  Poesie  der  Germanen.  Die  Sprache  selbst 
ist  CS,  die  uns  über  eine  grosse  Anzahl  alter  Gattungen  belehrt. 
Es  gab  Hymnen  des  in  den  Kampf  ziehenden  Heeres,  Lieder 
und  Tänze  bei  der  Siegesfeier  und  beim  Friedensschlüsse, 
Opferleiche  für  die  Götter  bei  allen  hohen  Festen,  Preislieder 
auf  berühmte  Helden  und  deren  Thaten,  Hochzeitsgesänge, 
und  schliesslich  Lieder  erotischen  Inhalts,  die  aber  schwerlich 
rein  lyrischer  Art  gewesen  sind. 

Aus  der  chorischen  Poesie  hat  sich  sehr  früh  das 
dramatische  S  p  i  e  P)  abgezweigt.  Man  schritt  schon  in  der 
Urzeit  von  der  hymnischen  Behandlung  eines  Mythus  dazu 
fort,  ihn  mit  verteilten  Rollen  darzustellen.  Bis  heute  hat 
sich  in  manchen  Gegenden  ein  solches  Spiel  erhalten:  der 
Kampf  zwischen  Sommer  und  Winter,  der  an  einem  bestimm- 
ten Tage  vor  Ostern  als  Rest  urältesten  Gebrauches  drama- 
tisch vorgeführt  wird.  'Das  Einkleiden  der  beiden  Vor- 
kämpfer in  Laub  und  Blumen,  in  Stroh  und  Moos,  ihre  wahr- 
scheinlich geführten  Wechselreden,  der  zuschauende  begleitende 
Chor  zeigen  uns  die  ersten  rohen  Behelfe  dramatischer  Kunst 
und  von  solchen  Aufzügen  müsste  die  Geschichte  des  deutschen 
Schauspiels  beginnen'  (J.  Grimm,  Mythol.  744).  Ein  solches  Spiel 
hiess  Sigs.plega,  das  indess  in  epischen  Compositis  wie  es  scheint 
ganz  gleichbedeutend  mit  läc  gebraucht  wird:  ecgplega^ 
9iceordplega,  cescplegay  lindplegay  güdplega,  secgplega  (zu 
secg  'Schwert'),  wigplega  (vgl.  altn.  Vigleikr  Müllenhoff  Beo- 
vulf  81),  ntdplega  (vgl.  altn.  nidleikr), 

1)  Das  Wort  spil  mit  seiner  Sippe  kommt  nur  im  hochd.  und 
Sachs,  (und  hier  sehr  spärlich)  vor;  ags.  spilian  altn.  sjiila  sind  ent- 
lehnt. Wahrscheinlich  steht  es  in  naher  Verwandtschaft  zu  dem 
gleichbedeutenden  ags.  plega  (engl,  play)  nebst  plegan,  vgl.  ahd. 
spulgen  neben  phlegan.  Dann  wäre  es  ursprünglich  vom  Würfel- 
spiele gemeint,  denn  plegan  aus  *qlegan  deckt  sich  mit  skr.  gldhaM 
'würfeln',  glahas  *  Einsatz  beim  Spiele',  vgl.  Fick*  1,39.  Auch  lat. 
gplendidtis  'glänzend',  eigentl.  'schnell  hin  und  her  schiessend* 
halte  ich  für  verwandt.    Weiteres  bei  Scherer,  Zs.  22,  322  fif. 
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\Yir  prüfen  nunmehr  die  Nachrichten,  die  uns  über  die 
ältesten  poetischen  Gattungen  näher  belehren,  und  besprechen 
-die  erhaltenen  Reste. 

1.    Hymnische   Gesänge    und    Verwandtes. 

Hierher  gehören  alle  Dichtungen,  die  sich  auf  die  heid- 
nischen Götter  und  ihre  Feste  beziehen,  einschliesslich  der 
mythologischen  Lieder  und  der  Festspiele.  Die  Zeugnisse  dafür 
sind  zahlreich  und  ergiebig,  und  ein  günstiges  Geschick  hat  uns 
auch  einige  Überbleibsel  gegönnt. 

a)  Nachrichten. 

Die  älteste  und  zugleich  eine  der  wichtigsten  Quellen 
überhaupt  sind  die  Werke  des  Tacitus.  Was  dieser  über 
altgermanische  Poesie  berichtet,  bezieht  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  Lieder,  die  zu  der  Religion  in  Beziehung  stehen. 

Um  seine  Überzeugung  von  der  Indigenität  des  germa- 
nischen Volksstammcs  zu  begründen,  beruft  er  sich  Germ.  2 
B.\\{  alte  Lieder  {carmina  antiqua,  die  also  damals  schon  aus  ent- 
legener Vorzeit  stammten),  in  denen  der  erdgeborene  Gott  Tuisfo 
^der  Zwiegeschlechtige'  und  sein  Sohn  Mannus  'Mensch*  als 
die  Urahnen  und  Begründer  des  Volkes  gefeiert  wurden.  Diese 
Lieder  hatten  seine  Gewährsmänner  am  Niederrhein  kennen 
gelernt,  denn  von  dem  indogermanischen  Zahladverb  dwis 
(=  lat.  hisj  gr.  bi^)  w^erden  nur  in  den  nicht  hochdeutschen 
Dialekten  Nominalbildungen  abgeleitet  ^).  Auf  Mannus  hätten 
sich,  so  berichtet  der  römische  Geschichtsschreiber  weiter,  drei 
germanische  Hauptstämme  zurückgeführt,  die  Inguaeones  Her- 
minones  Istuaeones,   wobei  er  freilich  ausser  Acht  lässt,  dass 


1)  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch  ^  974  f.  Am  wichtigsten 
ist  das  von  ihm  angezogene  Göttingische  ^it'i^^er  '  Zwitter*.  MüUen- 
hoff  Zs.  9  (1853),  S.  2ß0  konnte  dies  noch  nicht  verwerten,  als  er 
die  echte  Form  des  Namens  und  dessen  Sinn,  das  letztere  im  An- 
schluss  an  W.  Wackernagel  Zs.  6,  15  flf.,  feststellte.  Twisto  ist  das 
substantivierte  und  darum  schwachformige  Adjectiv  twist  *  zwie- 
spältig*, das  besonders  im  altnordischen  wol  erhalten  ist. 
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diese  Verbände  nur  einen  Teil  der  Germanen,  vielleicht  nicht 
einmal  alle  Weststämme  umfassen.  Man  beachte  den  Stabreim, 
der  die  drei  Namen  bindet,  denn  das  anlautende  h  des  mitt- 
leren hat  keinen  etymologischen  Wert.  Aus  der  Allitteration 
schloss  J.  Grimm  Mythol.  325  mit  Recht  auf  zu  Grunde  liegende 
deutsche  Lieder,  und  MtiUenhoflF  Zs.  7,528  fügte  hinzu,  dass 
die  Dreizahl  der  Reimstäbe  bereits  auf  einen  zweiteiligen  Lang- 
Ters  führe,  der  späteren  angelsächsischen  wie  Herebeald  and 
Hcedcyn  odde  Hygeldc  min  Beow.  2434  ähnlich  gewesen  sein 
müsse.  Wenn  man,  was  nicht  zu  raten  ist,  eine  Herstellung 
versuchen  wollte,  so  müsste  sie  sich  jedenfalls,  was  den  Versbau 
betrifft,  an  die  älteste  allitterierende  Langzeile  halten,  die  auf 
uns  gekommen  ist,  das  ist  die  wahrscheinlich  altanglische  In- 
schrift des  goldenen  Hornes  von  Gallehus:  ETc  HUwagästiz 
HoUingäz  hornä  tdtcido  'ich  Leogast  Holt's  Sohn  habe  das 
Hom  gemacht*^). 

Wenn  Tacitus  oder  seine  Gewährsmänner  recht  unter- 
richtet sind,  so  müssen  zwei  ursprünglich  getrennte  Mythen  in 
den  Liedern,  von  denen  die  Rede  ist,  contaminiert  worden  sein. 
Denn  die  Anthropogonie,  die  der  Gegenstand  des  Liedes  von 
Tuisto  und  Mannus  war,  die  Erzeugung  des  ersten  Menschen 
durch  ein  riesisches  (bei  Tacitus  allgemein  göttliches,  d.  h.  über- 
menschliches) Zwitterwesen,  fügt  sich  nicht  ohne  weiteres  zu  den 
Gründungssagen  der  drei  Cultverbände.  Denn  das  waren  sie  ur- 
sprünglich nach  Müllenhoffs  Ausführungen  ^),  nicht  ethnographi- 
sche Gruppen.  Dass  die  Eponymoi  der  drei  Amphiktyonien,  Ingici 
Hermin  Istwi,  als  Söhne  des  Maniius  gegolten  haben  könnten,. 


1)  Künstlerinschriften  dieser  Art  in  metrischer  Form  kommen 
auch  bei  anderen  indogermanischen  Völkern  in  sehr  früher  Zeit 
vor.  'AXHi^viup  ^iro(n<J€v  ö  NdHioc  dXX*  ^aiöeaGe,  Hexameter  auf  einer 
Naxischen  Grabstele  vom  Verfertiger  derselben,  bei  Röhl  Inscript. 
Graecae  antiquiss.  Nr.  410  aus  dem  6.  bis  5.  Jh.  'Exacxiac;  l-^pa^a^ 
Kdirö€a€M€  (d.  1.  'EEriKiac;  ^TpOH'c  xdiröriae  ^e),  jambischer  Trimeter, 
attische  Töpferinschrift  aus  dem  letzten  Drittel  des  6.  Jhs.,  Wiener 
Vorlegeblätter  1888,  Tafel  6,  Nr.  3.  Weiteres  bei  Emanuel  Löwy, 
Die  Inschriften  griechischer  Bildhauer. 

2)  Ueber  Tuisco  und  seine  Nachkommen.  Schmidt's  AUg- 
Zeitschr.  f.  Gesch.  8  (1847),  209  ff. 
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-erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  unmöglich.  Die  drei 
Nomina  sind  nur  begreiflich,  wenn  wir  sie  als  Beinamen  der 
höchsten  Götter  betrachten.  Dass  Hermin  ein  solcher  ist,  wissen 
wir  bestimmt  aus  Widukind  12.  Dieser  kennt  den  Hirmin  als 
•den  Kriegsgott  der  Sachsen.  Nach  ihrem  Siege  über  die 
Thüringer  bei  Scheidungen  an  der  ünstrut  errichteten  sie  ihm 
^ine  mit  dem  Symbole  des  Adlers  geschmückte  Siegessäule, 
die  gegen  die  aufgehende  Sonne  blickte  ^).  Mit  diesem  Kriegs- 
^otte,  der  zugleich  Lichtgott  gewesen  sein  muss  (dies  ist  aus 
der  Aufstellung  der  Säule  gegen  Osten  und  aus  dem  Abzeichen 
des  Adlers  zu  schliessen,  der  den  aufsteigenden,  durch  die 
Wolken  brechenden  Tag  symbolisiert,  wie  noch  bei  Wolfram), 
kann  nur  Tiw  (altn.  2]yir,  ahd.  Zio)  gemeint  sein,  der  alte 
arische  Himmelsgott  Djetis,  der  Lenker  der  Schlachten  auch 
bei  den  Germanen,  ehe  ihn  Wodan  verdrängte^).  Die  Herminones 


1)  Die  Irmensäulen,  auch  die  bei  Eresbnrg  in  Westfalen,  die 
Karl  der  Grosse  772  zerstörte,  haben  damit  nichts  zu  thun.  Wenn 
feie  sich  auf  den  göttlichen  Irmin  bezögen,  müsste  die  ahd.  Form 
L^rnmes  sül  sein.  Vgl.  Mythol.  104  fif.  Der  Sinn  des  Wortes  ist 
vielmehr  nur 'gewaltige  Säule',  wie  Rudolf  von  Fulda  richtig  angibt. 

2)  Bremer,  Indog.  Forsch.  3,  301  f.  behauptet  mit  grosser  Entschie- 
denheit, dass  germ.  Tlw  nicht  dem  ind.  Dyäus  entspreche,  wie  man 
bisher  allgemein  angenommen  hat,  sondern  einfach  'Gott*  bedeute 
und  dem  ind.  d^va-,  lat.  dtvo-  gleichzusetzen  sei.  Denn  die  Länge 
des  Vocals  bleibe  bei  der  alten  Etymologie  unerklärt,  da  eine  solche 
Ablautsstufe  dem  Paradigma  von  *Djeus  fehle.  Das  ist  ganz  richtig. 
Aber  germ.  Tiw  kann  ja  ganz  gut  die  Ablautsstufe  Djew-  reprä- 
sentieren, die  z.  B.  im  Loc.  ind.  dyävi  altberechtigt  war,  vgl.  Brug- 
mann,  Grundriss  2,  451.  Sie  ist  ja  auch  im  Italischen  verallgemei- 
nert worden.  Dass  djeic-  zu  Üw-  werden  musste,  ist  klar,  vgl. 
speiica  aus  *spjewö  =  lit.  sjnduju  (Streitberg,  Indog.  Forsch. 
1,513  f.).  Das  altn.  </i?ar  '  Götter'  mag  immerhin  wie  die  inschrift- 
lich überlieferte  Ala-teivia  'die  allgöttliche*  (Holder,  Altcelt. 
Sprachsch.  74)  zu  St.  deivo-  gehören.  Denn  der  zufällige  Gleich- 
klang von  tivar  und  Tyr  (St.  Tiwa-)  kann  uns  allein  noch  nicht 
zwingen,  die  beiden  Worte  zu  identificiren.  Übrigens  halte  ich  es 
für  ein  gewagtes  Unternehmen,  eine  Frage  wie  die  von  Bremer 
behandelte  allein  von  der  Sprache  aus  entscheiden  zu  wollen.  Die 
Mythologie  und  die  Altertumskunde  haben  dabei  doch  auch  ein 
Wort  mitzureden. 
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betrachteten  sich  also  als  Zeussöhue,  sie  verehrten  den  Tiw 
IrminOy  'den  grossen  Zeus'  (denn  irmin  heisst  gross,  erhaben, 
gewaltig,  wie  Mtillenhoff  Zs.  23,  3  gezeigt  hat),  als  Ahnherrn 
und  Grtinder  ihres  Stammes.  Durch  den  Namen  Istuaeones  da- 
gegen bezeichnen  sich  die  Völker,  die  ihn  führen,  als  die  Ab- 
kömmlinge des  einen  'wahren'  Gottes  Wodan,  des  Trägers  der 
höheren  vom  westlich  angrenzenden  Auslande  gekommenen 
Cultur,  deren  sich  die  deutsche  Bevölkerung  der  Rheinlande 
rühmte,  wenn  anders  die  Zs.  37  Anz.  S.  9  vorgetragene  Er- 
klämng  des  Adjectivs  tstwi  aus  altsl.  istH  istovü  'wahr,  echt' 
das  richtige  trifft.  Von  den  Inguaeones  endlich  ist  wenigstens 
soviel  festgestellt,  dass  ihr  Urahn  Ingici  der  gleiche  Gott  ist, 
den  die  anglofriesischen  Stämme  und  die  Schweden  als  Freäy 
Freyr  verehren.  Weiteres  bei  Müllenhoff,  Tuisco  und  seine 
Nachkommen. 

Solange  der  Mythus  von  Twisto  und  Mannus  so  ver- 
standen wurde,  wie  er  ursprünglich  gemeint  war,  nämlich  als 
Anthropogonie,  wäre  es  ungereimt  gewesen,  wenn  die  drei 
höchsten  Götter,  die  Gründer  der  westgermanischen  Cult- 
genossenschaften  (die  sich  doch  auch  ethnographisch  als 
Einheiten  betrachteten),  Fro,  Zio,  Wotan,  auf  Mannus,  den 
ersten  Menschen,  zurückgeführt  worden  wären.  Dennoch 
glaube  ich  nicht,  dass  Tacitus  falsch  berichtet  ist.  Denn 
bei  den  Skandinaviern  wiederholt  sich  der  Vorgang,  dass 
die  Entstehung  der  Götter  mit  einer  alten  Anthropogonie  in 
Verbindung  gebracht  wird.  In  dem  eddischen  Gedichte  Vaf- 
|)rüdnismäl  wird  an  den  Anfang  der  Dinge  das  riesische  ür- 
wesen  Ymir  gesetzt,  die  Personification  des  Chaos,  d.  h.  des 
Grundstoffes  der  sichtbaren,  augenfälligen  Welt,  namentlich  der 
Erde.  Das  Wort  Ymir  nämlich  (der  Stammvocal  ist  kurz, 
Sievers  Beitr.  6,314)  aus  älterem  *Vimja  (die  Flexion  war  wie 
bei  zahlreichen  anderen  Worten  auf  -ir  ui-sprünglich  schwach) 
gehört  zu  ahd.  wiumman  scatere  ebullire  aus  wiwimjan  (part. 
uiiiomente  Gl.  2, 17,  61)  und  wimidön  gleicher  Bedeutung.  Sein 
Sinn  ist  also  'wimmelnd,  durcheinanderwirbelnd'.  Aus  Ymirs 
Fleische  wird  die  Erde  geschaflfen,  aus  seinen  Knochen  die 
Berge,  der  Himmel  aus  seinem  Schädel  und  aus  seinem  Blute 
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das  Meer.  In  den  Grimnismal  wird  die  Schöpfung  noch  weiter 
detailliert :  die  Bäume  aus  seinem  Haar,  aus  den  Augenbrauen 
Midgard,  der  Menschen  Heim,  die  Wolken  aus  seinem  Hirn. 
Zwiegeschlechtig  wie  der  erdgeborene'Gott*  Twisto,  erzeugt  der 
chaotische  Riese  aus  seiner  Handfläche  ein  Weib  und  einen 
Mann.  In  der  Gylfaginning  6,  wo  noch  ein  anderer  Bericht 
benutzt  sein  muss,  leckt  die  Kuh  Audumla^),  eine  mythische 
Parallelbildung  zu  Ymiry  den  ersten  Menschen  aus  salzigen  Stei- 
nen hervor.  Dieser  heisst  Buri  und  sein  Sohn  Burr  oder  Borr 
d.  h.  *Mann,  Mensch*  =  got.  baur  (dat.  pl.  haürim)  'der  Ge- 
borene', ahd.  haro,  mhd.  bar  'Mann'  (Verf.  Zs.  33,22).  Burr 
nun,  der  seinem  Wesen  nach  dem  Taciteischen  Mannus  genau 
entspricht,  vermählt  sich  mit  einer  riesischen  Frau  und  von 
diesem  Paare  stammt  Odinn  ab  nebst  seineu  Brüdern  Vili  und 
Ve,  dem  'Gütigen'  und  dem  'Heiligen',  die  nur  Abzweigungen 
von  ihm  sind  und  besondere  Seiten  seines  Wesens  personifi- 
eiren.  Wie  man  sieht,  sind  auch  hier  die  Götter  an  den  ersten 
Menschen  angereiht  und  damit  schwindet  die  Berechtigung, 
in  die  Richtigkeit  der  Taciteischen  Überlieferung  Zweifel  zu 
setzen. 

Soviel  über  Germ.  2.  Wir  erwägen  nun  die  übrigen  Nach- 
richten des  Tacitus.  In  Cap.  7  der  Germania  lesen  wir  fol- 
gendes: 'Überdies  steht  es  nicht  dem  Herzoge,  sondern  nur 
den  Priestern  zu,  den  Tod  oder  Freiheitsstrafen,  ja  selbst 
Schläge  zu  verfügen,  gleichsam  nicht  zur  Strafe  oder  auf  Be- 
fehl des  Herzogs,  sondern  als  ob  der  Gott  es  anordne,  der 
nach  ihrem  Glauben  bei  den  Kämpfern  ist.  Holen  sie  doch 
gewisse  Bildnisse  und  Symbole  (d.  h.  Symbole,  die  Bildnisse 
sind)  aus  den  Hainen,  wo  sie  gewöhnlich  aufbewahrt  werden^ 
hervor  und  nehmen  sie  in  die  Schlacht  mit'.  Der  Vormarsch 
gegen  den  Feind  war  also  eine  heilige  Handlung,  eine  weihe- 
volle Procession,  jenen  feierlichen  Aufzügen  dem  Wesen  nach 


1)  Der  Sinn  des  Namens  ist  nicht  ganz  klar,  da  wir  die  Be- 
deutung des  Wortes  hunila  nicht  kennen.  Es  kommt  auch  als 
Spottname  vor  (s.  Vigf.)  und  kehrt  in  männlicher  Form  im  altdän. 
als  Humlif  bei  Jord.  als  Humal  wieder;  vgl.  Müllenhoff  zu  Momm- 
sens  Jord.  142b. 
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gleich,  mit  denen  man  an  den  hohen  Festen  die  Götter  unter 
Bitt-  und  Dankgesängen  verehrte.  Die  Kämpfer  fühlten  sich, 
während  sie  die  Waffen  führten,  im  Dienste  ihres  Gottes,  sie 
weihten  sich  ihm  gleichsam  als  Opfer,  das  er  entgegennehmen 
könne,  wenn  es  ihm  gefalle,  sie  stellten  Leben  und  Tod  in 
seinen  Willen.  Man  versteht  so  die  jeder  Todesfurcht  spot- 
tende Tapferkeit,  mit  der  sie  fochten;  man  begreift,  wie  ahd. 
urheizzo  'der  Geweihte'  (es  glossirt  Gl.  1,  251,  29  suspensus 
zum  Opfer  aufgehängt'  oder  'verheissen*)  im  alts.  und  ags. 
(urJietfOy  öretfa)  die  Bedeutung  Kämpfer  annehmen  konnte.  Bis 
heute  ist  uns  aus  jener  üraeit  die  Heiligkeit  der  Heeresfahnen 
geblieben^).  Nach  Geim.  3  galten  die  Schlachthymnen  bei  den- 
jenigen Stämmen,  von  denen  Tacitus  Genaueres  wusste,  dem 
Hercules,  d.  h.  dem  deutschen  Thunor  ahd.  Donar  altn.  Pörr, 
den  sie  beim  Anrücken  gegen  den  Feind  als  den  Ersten  aller 
Helden  priesen.  In  dieser  Eigenschaft  heisst  er  altn.  Veorr 
'Kämpfer'  aus* Vihiiz-  =  ahd.  Vigur,  Förstemann  1,  1293;  als 
erstes  Glied  eines  componierten  Namens  steckt  das  Wort  auch 
in  Wiharolt  Dronkc  cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  88,  vgl.  wigant 
n.  s.  w.  Unter  wildem  Gesänge  {canfu  truci,  ags.  gryreleod 
Beow.  787)  rücken  die  auf  Seite  des  Vitcllius  kämpfenden 
Germanen  vor  (Hist.  2,  22) ;  die  Sugambrische  Cohorte  ist  den 
Romeni  nach  Tac.  Ann.  4, 47  im  Thracischen  Aufstande  wichtig 


1)  Es  n^ibt  zwei  deutsche  Ausdrücke  für  effitfies  et  sigmim 
des  Tacitus.  Der  eine  ist  handwa  oder  bandwö  'Zeichen'  d.  h. 
Symbol,  wie  der  Eber  des  Freyr,  der  Hammer  des  Donar,  der  Adler 
des  Tiu,  die  Lanze  des  Wodan.  Durch  romanische  Vermittelung* 
ist  daraus  unser  Banner  hervorgegangen,  vgl.  Paul.  Diac.  1,  20 
ctxillum  quod  bandum  appellant.  Der  Grundsinn  von  handwa, 
das  zu  bindan  g"ehört,  ist  religio^  Zustand  des  Gebundenseins  den 
Göttern  iregrenüber,  dann  Svmbol  dafür.  Der  andere  Ausdruck  ist 
kumbal.  Der  Übersetzer  der  Keronischen  Glossen,  dessen  Latein- 
kenntnis sehr  schwach  war,  verwendet  203,  3  cuv) palporony  um 
cohortes  wiederzugeben,  er  meint  aber  'Fahnenträger'.  Im  alts.  ist 
cumbal  der  Stern,  der  die  Magier  leitete,  und  ags.  cumbol  bedeutet 
'Helmzeichen':  eoforcumbol,  heorucumbol  'Eberzeichen,  Schwert- 
zeichen'. Die  Etymologie  des  Wortes  ist  noch  nicht  gefunden. 
Verwandtschaft  mit  ci/m/mm  '  tribus' Graff  4,  405  ist  wahrscheinlich. 
Koetrel,  Litteraturgeschicbtc.  2 
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wegen  des  Schreckens,  den  sie  den  Feinden  durch  ihren  brau- 
senden Schlachtgesang  einjagt ;  und  bei  der  Schilderung  des 
Befreiungskampfes  der  Bataver  unter  Claudius  Civilis  hält  es 
Tac.  Hist.  4, 18  für  wert,  zu  bemerken,  dass  die  Römer  ganz 
still,  die  Germanen  aber  unter  Gesänge  und  anfeuernden  Rufen 
der  hinter  der  Schlachtreihe  weilenden  Gattinnen,  Mütter  und 
Schwestern  vorgerückt  seien.  Das  angelsächsische  Epos  be- 
kundet die  uralte  Sitte  durch  die  Ausdrücke  güdleöd  hildeleöd 
wigleod.  Die  mit  leicli  zusammengesetzten  altepischen  Com- 
posita  sind  schon  oben  besprochen.  Von  späteren  Zeugnissen 
sei  nur  Kaiserchronik  218,  9  Diem.  erwähnt:  Baier  diherten, 
mit  ir  scarpfen  stcerten  ingegin  dem  Jcunic  st  drungen,  ir 
tctcliet  si  sungen.  Ob  die  sj)äter  bezeugte  Sitte  eines  Vor- 
sängers beim  Zuge  in  die  Schlacht  schon  der  ältesten  Zeit 
zugeschrieben  werden  darf,  ist  zweifelhaft^). 

Des  hardifusj  den  Tacitus  Germ.  3  schildert,  sei  nur 
im  Vorübergehen  gedacht.  Ich  halte  ihn  zwar  nicht  mit  Müllen- 
hoff  für  die  Nachahmung  der  Donnerstimme  des  Gottes,  für 
die  'Bartrede'  des  Donar,  sondern  nach  wie  vor  für  einen 
'  Schildgesang' ^),  aber  etwas  anderes  als  ein  unartikuliertes 
Getön,  etwa  unserem  Hurrah  vergleichbar,  wird  es  wol  kaum 
gewesen  sein.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  die  Stelle  der  Ger- 
mania anders  interpretieren   soll,   obwol   Tacitus  von  carmina 

1)  Den  frühesten  Beleg  dflfür  gibt  das  Ludwinfslied.  Dann  folgt 
Saxo  p.  497  (Holder)  in  dem  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Gra- 
thahede  im  Jahre  1157:  Medius  acies  int erequ itahat  cantor^  qxii 
parj'icidalem     Suenonis    perfidiam    famoso    carmine    prosequendo 

Waidemari  milites  j)er  summam  vindictae  exhoriationem  in  bellum 
accenderet.  Aber  hier  ist  von  einem  berufsmässigen  Sänger  die 
Rede,  der  wie  Tyrtäiis,  oder  wie  Taillefer  in  der  Schlacht  bei 
Hastings,  durch  epische  Lieder  die  Gemüter  entfiammt.  Vgl.  MüUen- 
hoff  Denkm.«  S.  XXXVIIL  R.  Heinzel,  Über  die  ostgotische  Hel- 
densage, Wien  1889,  S.  88  f.  (=  Wiener  Sitzungsber.  119). 

2)  bardittis  {=  got.  bardipus^)  gehört  doch  wol  zu  altn.  bardi 
'Schild',  einem  Worte,  das  von  dem  gewöhnlichen  bordi  bord  = 
ags.  bord^  d.  h.  eigentlich  'Bret'  (was  auch  die  übrigen  Worte  für 
den  gleichen  Begriff,  lind,  skild  u.  a.  bedeuten)  nur  in  der  Ablauts- 
stufe verschieden  ist.  —  Vgl.  noch  die  Isidorglosse  sonns  vocis 
heripanhhan  Gl.  *2,  345,  57. 
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redet,  deren  Vortrag  man  barditus  nenne:  *  Dadurch  entflammen 
sie  ihren  Mut  und  aus  dem  Schalle  des  Gesanges  selbst  sagen 
sie  schon  den  Ausgang  der  kommenden  Schlacht  vorher.  Denn 
sie  sind  voll  furchtbaren  Mutes  oder  hoffnungslos,  je  nachdem 
es  in  der  Heeressäule  schallte,  und  es  scheint  dies  nicht  so 
sehr  ein  Einklang  der  Stimme  als  der  Tapferkeit  zu  sein.  Man 
sieht  es  besonders  auf  Rauheit  des  Tones  und  stossweises 
Dröhnen  ab,  wobei  sie  die  Schilde  vor  den  Mund  halten,  damit 
die  Stimme  durch  die  Resonanz  zu  grösserer  Tonfülle  und 
Wucht  anschwelle'. 

Gesang  nach  der  Schlacht,  also  wol  Opferleiche  beim 
Siegesfeste,  erwähnt  Tacitus  Hist.  5,  15  bei  den  Batavern 
nnter  Civilis.  Nach  einem  erfolgreichen  Treflfen  bringen  die 
Germanen  die  Nacht  unter  Gesang  und  Jubel  (cantu  aut  da- 
more)  zu. 

Von  einem  germanischen  Feste, .  das  mit  einem  Opfer- 
mahle und  fröhlichem  Gesänge  verbunden  war,  hören  wir  bei 
Gelegenheit  der  Schilderung  des  Feldzuges  des  Germanicus 
im  Jahre  14  n.  Chr.  Ann.  1,65:  Nox  per  dicersa  inquies,  cum 
harhari  festis  epulis,  laefo  cantu  aut  truci  sonore  subjecta 
rallium  ac  resultantis  saltus  complerent.  Müllenhoff,  Über 
Tuisco  und  seine  Nachkommen  S.  265  ff.  (vgl.  Zs.  2o,  24)  hat 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieses  Fest  jener  Göttin  galt, 
deren  Heiligtum  Germanicus  zerstörte,  der  Tanfana^),  und  er 
bestimmt  die  Zeit  des  römischen  Sieges  und  mithin  auch  des 
Festes  auf  Ende  September  oder  Anfang  October.  Da  Tan- 
fana,  d.  i.  Thamba7ia,  eine  Göttin  der  Fülle  und  des  Reichtums, 
also  gewiss  auch  des  Ackersegens  ist,  so  war  das  Fest,  das 
die  Germanen  feierten,  ein  Dankfest  für  die  glücklich  einge- 
brachte Enite.  Noch  jetzt  fallen  in  jene  Zeit,  die  seit 
Menschengedenken  heilig  war,  die  ländlichen  Erntefeste  und 
Kirchmessen  (Kirchweihen),  die  wie  zu  Tacitus   Zeit   bis   tief 


1)  Der  Name  gehört  zu  isl.  pamb  n.  *  Schwellung,  Fülle', 
P^^mb  f.  =  got.  *pnmba  *  Fülle,  Gespanntheit*,  vom  vollen  Bauche 
und  der  Bogensehne  gesagt,  pamha  swv.  Mn  vollen  Zügen  trinken' 
<alles  dies  bei  Vigfusson),  norweg.  temba  'füllen,  stopfen*,  temba  i\ 
'grosse  Malzeit*. 
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in  die  Nacht  hinein  bei  festlichem  Mahle  und  unter  fröhlichem 
Gesänge  dauern,  und  auch  der  trux  sonor  pflegt  nicht  zu 
fehlen. 

Wo  Tacitus  in  der  Germania  deutsche  Festfeiern  schildert, 
lässt  er  unerwähnt,  dass  Lieder  dabei  gesungen  worden  seien. 
Trotzdem  können  wir  hier  an  den  beiden  bedeutsamen  Berichten 
nicht  ganz  vorübergehen,  namentlich  da  am  Schlüsse  des  ersten 
der  Inhalt  eines  alten  Hymnus  durchzuklingen  scheint.  Tacitus 
erzählt  Germ.  39  von  den  Semnonen,  dem  Hauptvolke  der 
Herminones  (sie  decken  sich  mit  den  späteren  Juthungi,  aus 
denen  die  Schwaben  Iiervorgegangen  sind)  das  folgende:  *Zu 
einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  kommen  alle  Völker  des- 
selben Blutes,  durch  Abgesandte  vertreten,  in  einem  Walde 
(bei  den  Semnonen)  zusammen,  der  durch  den  Weihedienst 
der  Vorfahren  und  durch  uralte  Gottesfurcht  geheiligt  ist.  Hier 
begehen  sie,  indem  von  Staatswegen  ein  Mensch  geopfert  wird, 
einen  barbarischen  Festcult,  der  aus  den  schaudcrvollen  Ur- 
zeiten der  Götterverehrung  stammen  muss.  Aber  noch  auf  eine 
andere  Art  wird  dem  Haine  Ehrfurcht  erwiesen  :  nur  gefesselt 
darf  man  ihn  betreten,  damit  man  sich  gleichsam  als  der  Gott- 
heit untergeordnet  bekenne  und  ihre  überlegene  Macht  äusser- 
lich  bekunde.  Wer  zufiillig  zu  Boden  fallt,  darf  sich  nicht 
wieder  erheben  und  sich  aufrichten,  sondern  er  wird  auf  der 
Erde  liegend  hinausgewälzt.  Diese  abgöttische  Verehrung  aber 
hat  in  dem  Glauben  ihren  Grund,  dass  in  dem  Haine  gleichsam 
die  Wiege  des  Stammes  gestanden  habe  und  dass  dort  der  all- 
waltende Gott  wohne,  dem  alles  Übrige  unterworfen  und  gehor- 
sam sei. '  Man  sang  also  bei  der  Festfeier  von  der  Abstammung  der 
Cultgenossenschaft,  von  dem  mächtigen  Gotte,  der  ihren  Urahn 
in  dem  heiligen  Haine  erzeugt  hatte.  Dieser  Gott  kann  kein 
anderer  als  l'lw  Irmino  gewesen  sein.  Den  Worten  regnator 
omnium  deus  scheint  geradezu  der  gleichbedeutende  deutsche 
Ausdruck  irmingot  zu  Grunde  zu  liegen,  etwa  noch  mit  dem 
allitterierenden  Epitheton  almcaldandio,  —  Die  andere  Stelle 
betriflft  einen  Cult  der  inguäischen  Seevölker,  von  dem  Tacitus 
folgendes  erzählt :  'Bemerkenswert  ist  bei  diesen  Völkern  nur  das 
eine,  dass  sie  insgesammt  die  Nertlms,  das  ist  die  Mutter  Erde, 
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vereliren.  Sie  glauben  von  ihr,  dass  sie  sich  unter  die  Menschen 
mische  und  die  Völker  besuche.  Auf  einer  Insel  des  Oceans 
ist  ein  heiliger  Hain  und  in  ihm  ein  der  Göttin  geweihter 
Wagen,  mit  einem  Tuche  bedeckt.  Ihn  zu  berühren  ist  nur 
einem  einzigen  Priester  gestattet.  Dieser  weiss,  wann  die 
Göttin  ihr  Heiligtum  aufsucht,  und  er  begleitet  sie,  wenn  sie 
auf  ihrem  Wagen,  der  von  Kühen  gezogen  wird,  unter  grosser 
Feierlichkeit  umherföhrt.  W^ohin  die  Göttin  zu  kommen  und 
wo  sie  zu  wohnen  geruht,  da  sind  frohe  Tage,  festliche  Ge- 
genden. Jeder  Krieg  ruht  und  keine  Waffe  wird  berührt ;  alles 
Eisen  ist  verschlossen;  nur  Frieden  und  Ruhe  ist  zu  dieser 
Zeit  bekannt  und  geliebt,  bis  dereelbe  Priester  die  Göttin, 
nachdem  sie  an  dem  Umgänge  mit  den  Sterblichen  gesättigt 
ist,  ihrem  Heiligtum  zurückgibt.  Dann  wird  der  Wagen  und 
die  Tücher  und  wenn  man  will  die  Gottheit  selbst  im  ein- 
samen See  gebadet.  Sklaven  dienen  dabei,  die  sogleich  dieser 
See  verschlingt.  Daher  die  geheime  Furcht  und  heilige  Un- 
wissenheit, was  das  sei,  das  nur  Sterbende  schauen.'  Dem 
Namen  nach  ist  die  Nerthus  dem  nordischen  Gotte  Njqrdr 
gleich,  dem  Vater  des  Freyr,  dem  Wiesen  nach  aber  deckt 
sie  sich  mit  Freys  Schwester  i^re/yja  ^).  Wie  diese  ist  sie  eine 
germanische  Pereephone  oder  wenn  man  lieber  will  Demeter, 
eine  Göttin  der  Erde  als  Trägerin  der  Vegetation.  Im  Früh- 
jahr, wenn  das  erste  Grün  hervorbricht,  hält  sie  ihren  Um- 
zug und  sehnsüchtig  erwartet  bringt  sie  überall  frohe  Zeit 
und  Festesjubel;  niemand  ist,  der  sie  nicht  gern  beher- 
bergte, denn  wo  ihr  von  Kühen  (dem  uralten  Symbole  der 
Fruchtbarkeit)  gezogener  Wagen  den  Boden  berührt,  ist  im 
Herbst  reichlicher  Emtesegen  zu  erhoffen.  Wenn  sie  die 
Fluren  geweiht  hat  (eigentlich  erst  am  Ende  des  Sommers, 
wenn  die  Pflanzenwelt  abstirbt),  kehrt  sie  in  ihr  unter- 
irdisches Reich  zurück,  dessen  Eingang  der  einsame  See  bildet ; 
so  ist  die  Stelle  mox  vehiculum  et  vestes  et  si  credere  x:eli8 


1)  Alle  tellurischen  Wesen  sind  weiblich,  deshalb  ist  das  Ge- 
nus der  Taciteisehen  Nerthus  echt  und  ursprünglich  und  keineswegs 
nach  dem  altn.  masc.  Nj^dr  zu  corrigieren,  wie  Uhland  Schriften 
7,  499  wollte. 
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numen  ipsum  secreto  lacu  abluitur  mythologisch  zu  deuten^^ 
Die  im  See  ertränkten  Sklaven  sind  als  Opfer  zu  verstehen, 
das  der  Unterirdischen  dargebracht  wird.  Als  Unterirdische 
charakterisiert  sie  auch  ihr  Name,  der  aus  gr.  veprepoi  'die 
Götter  der  Unterwelt*  vepTaro^  *  der  Unterste*,  lit.  werm  n^r-ti 
'untertauchen*  zu  deuten  ist;  im  Ablautsverhältniss  zu  Nerthus 
steht  northa-  'Norden*,  eigentlich  'dunkel,  lichtlos *^).  In  Nor- 
wegen wird  die  winterliche  Verbannung  oder  ZurUckgezogen- 
heit  des  Njqrdr  in  das  Gebirge  verlegt,  von  wo  er  nach, 
neun  Nächten,  d.  h.  nach  Ablauf  des  nordischen  neunmonat- 
lichen Winters,  gelockt  vom  Gesänge  der  Schwäne,  an  das 
wieder  eröffnete  Meer  zurückkehrt  (Eddalieder  hsgeg.  von 
Jönsson  1,  96).  Auch  die  Gerdr  (d.  h.  die  Gerte,  der  Zweig,, 
ahd.  gerta),  die  Personification  des  leuchtenden  Frühlings- 
grtins,  stellt  sieh  dem  von  Liebessehnsucht  erfüllten  Licht- 
gotte  Freyr  nach  neun  Nächten  (Skirnismäl  89).  —  Die 
späteren  Bittgänge  um  Fruchtbarkeit  der  Äcker  wiederhole» 
nur  im  Kleinen  den  Umzug  der  Göttin.  In  Ermangelung 
ihrer  selbst  wird  man  in  der  Heidenzeit  ihr  Symbol,  den  mit 
Kühen  bespannten  Wagen,  über  die  Fluren  geführt  haben^ 
Vielleicht  haben  sich  Teile  des  alten  Rituals  und  der  während 
der  Procession  gesungenen  Lieder  in  dem  merkwürdigen  angel- 
sächsischen Stücke  erhalten,  das  bei  Grein- Wülker  1,  312  als 
Segen  gegen  verzaubertes  Land  herausgegeben  ist.  Es  wird 
deshalb  unten  ausführlich  besprochen. 

Genn.  9    erwähnt    Tacitus    eine    von    einem    Teile    der 


1)  Um  die  oben  gegebene  Erklärung  des  Namens  Nerthui^ 
zu  stützen,  bemerke  ich,  dass  auch  die  ganz  nahverwandte  mittel- 
deutsche Frau  Holle,  deren  Mythus  aus  den  deutschen  Sagen  Nr.  4 
und  5  zu  entnehmen  ist  (Mythol.  245  fif.),  sich  als  eine 'Unterirdische* 
erweist,  denn  Holla  aus  Hol-da  gehört  zu  helan  und  bedeutet  '  die 
Verborgene',  wie  gr.  KaXuviu.  Auch  sie  wohnt  in  einem  Teiche^. 
erscheint  jedes  Jahr  bei  den  Menschen,  fährt  auf  einem  Wagen 
durch  die  Lande  und  verleiht  den  Äckern  Fruchtbarkeit.  Nur 
wird  ihr  Umzug  in  unserer  Überlieferung  in  die  heiligen  zwölf 
Nächte  zu  Weihnachten  verlegt.  —  Die  von  Kauffmann  Beitr.  18,^ 
145  gebilligte  Etymologie  Ficks  von  Nerthus  wird  dem  Wesen  der 
Göttin  nicht  gerecht. 
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»' 


Sueben  verehrte  Göttin,  deren  germanischen  Namen  er  ihres 
Symbols,  des  Nachens,  wegen,  durch  die  ägyptisch-römische  IsLs 
interj)retiert.  Er  hielt  ihren  Cult  für  fremd,  gewiss  nur  weil  das 
Abzeichen  der  Göttin  dem  römischen  navigium  Isidis  glich. 
Wahrscheinlich  stimmten  auch  die  Festzeiten  überein.  Der 
Tag  der  römischen  Isis  war  der  5.  März,  der  Schiffs- 
nmzng  aber  findet  später  zu  Fasnachten  statt,  wofür  die  Zeug- 
nisse Mythol.  ^  242  f.  *  3,  86  ausgehoben  sind.  Diese  Zeug- 
nisse bestätigen  die  Nachricht  des  Tacitus  für  Schwaben  und 
belegen  den  Cult  ausserdem  für  die  Rheinlande,  wo  die  ihn 
begleitenden  Gebräuche  ausgelassener  Lust  zu  Fasnachten  (mhd. 
tmenahten,  d.  h.  'an  den  Tagen  der  Ausgelassenheit,  der 
>\'ilden  geschlechtlichen  Lust',  vgl.  GraflF  3,  374.  Fick  »  2, 158) 
noch  heute  in  Blüte  stehen.  Ein  besonders  grosser  Schiffsumzug 
fand  um  das  Jahr  1133  am  Niederrhein  statt.  Er  erinnert 
dadurch  an  den  ümzug  der  Nerthus,  dass  das  Symbol  unter 
allgemeiner  Beteiligung  der  Bevölkerung  von  Ort  zu  Ort  durch 
weite  Länderstrecken  geführt  wurde.  Über  die  Quelle  s.  Mythol. 
237  ff.  Es  wird  ausdrücklich  angegeben,  dass  das  auf  Rädern 
gehende  Schiff  unter  bachischen  Gebräuchen  und  unter  Ab- 
singung von  Liedern,  die  der  Geistlichkeit  anstössig  waren, 
umhergeführt  worden  sei.  Auch  Reigentänze,  von  halbnackten 
Frauen  getanzt,  werden  dabei  erwähnt.  Kurz,  wir  erkennen 
hier  eine  wiedererstandene  altgermanische  Festfeier  mit  ümzug, 
Gesang  und  Tanz.  Wer  die  Isis  war,  wissen  wir  nicht.  Man 
könnte  an  die  Schiffergöttin  Nehalennia  denken,  deren  Cult 
durch  zahlreiche  inschriftliche  Zeugnisse  gerade  für  die  nieder- 
rheinischen Völkerechaften  erwiesen  ist  (Jäkel,  Zs.  f.  d.  Ph. 
24, 289  ff.).  Zu  ihrem  Namen,  der  den  Anschein  eines  mo- 
vierten  Femininums  hat,  das  von  einem  Nomen  newa-lo  *navalis* 
(zu  mhd:  näwe  ndwe  *  Nachen*  Lexer  2,42)  abgeleitet  sein 
kann,  würde  das  Abzeichen  gut  stimmen.  Aber  das  auf  Rädern 
gehende  Schiff  muss  einen  andern  Sinn  haben.  Denn  es  kommt 
auch  bei  den  Griechen  in  Verbindung  mit  Dionysos  vor 
(F.  Düramler,  Rhein.  Mus.  N.  F.  43, 355  ff.)  und  muss  also  wol 
von  Alters  her  mit  den  bachischen  Culten  irgendwie  zusammen- 
hängen. 


24  Schwerttanz.    Lang-obardischer  Opferleich. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  das  Germ.  24  geschilderte 
Schwerttanzspiel  erwähne,  so  geschieht  es  nur,  um  aus- 
zusprechen, dass  es  nicht  in  den  Bereich  der  Geschichte  der 
Dichtung  fällt,  denn  es  ist,  soviel  wir  wissen,  ohne  Gesang 
aufgeführt  worden. 

Nach-Taciteische  Zeugnisse. 

Gregor  der  Grosse,  Dial.  3,  28  (Scriptor.  rer.  Langob. 
S.  534)  berichtet  folgendes.  Die  Langobarden  waren  im  Jahre 
579,  also  zehn  Jahre  nach  ihrem  Einrücken  in  Italien,  teil- 
weise noch  Heiden,  Anlässlich  der  Feier  eines  Sieges,  bei  dem 
sie  vierhundert  (gleichfalls  langobardische)  Gefangene  gemacht 
hatten,  brachten  sie  'dem  Teufel*  ein  Opfer  dar;  dieses 
bestand  in  dem  Haupte  einer  Ziege,  das  sie  im  Kreise  um- 
tanzten und  mit  einem  '  verabseheuungswürdigen*  Liede  dem 
Gotte  weihten.  Nachdem  sie  es  selbst  mit  gebeugtem  Rücken 
angebetet  hatten,  wollten  sie  dazu  auch  die  Gefangenen  zwingen, 
die  indess,  da  sie  schon  Christen  waren,  den  Märtyrertod  vor- 
zogen. Welchem  Gotte  dieser  Opferleich  galt,  ist  nicht  zu 
ennittcln.  Über  die  Art  des  Opfers  vgl.  Wilh.  Müller,  Geschichte 
und  System  der  altdeutschen  Religion,  Göttingen  1844,  S.  79. 

Mit  dem  Einzüge  des  Christentums  hörten  die  heidnischen 
Festfeieru  keineswegs  sogleich  auf^).  Da  die  Kirche  im  Anfang 
schonend  mit  den  religiösen  Gewohnheiten  der  Neubekehrten 
verfuhr  —  man  kennt  den  classischen  Brief  Gregors  des  Grossen 
bei  Beda  bist,  eccles.  1,30,  worin  er  anrät,  den  Christen  in  Eng- 
land mit  den  heidnischen  Cultstätten,  die  nur  umzuweihen 
seien,  auch  seine  althergebrachten  Opfermahle  zu  lassen  nebst 
den  Laubhütten,    in    denen    sie  sich  während  der  Festzeit  bei 


1)  V^l.  den  Brief  Gregors  an  die  Königin  Brunichildis  a. 
597,  MG.  Epistol.  II  1,  p.  7:  Hoc  quoqiie  parifer  hortamur,  ut  et 
ceteros  subjectos  restros  sub  disciplinae  debeatis  vioderatione  re- 
stringere,  ut  idolis  non  inimident,  cultores  in'borum  iion  existantj  de 
animalium  capitibus  sacrificia  sacrilega  non  exhibeant,  quia  per- 
i'enit  ad  ?ios,  qxiod  muUi  Chrisfianorum  et  ad  ecclesias  occurrant, 
et  a  culturis  dacinonum  non  abscedant. 
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der  Cultstätte  anzusiedeln  pflegten  — ,  so  waren  die  später 
bei  zunehmender  Unduldsamkeit  als  heidnisch  verfolgten  Sitten 
schwer  auszurotten.  Das  Coneil  von  Antun  (a.  573—603), 
dessen  Bestimmungen  gleich  denen  der  übrigen  gallischen 
Kirchenvei-sammluugen,  die  ja  teilweise  von  deutschen  Bischöfen 
mitunterzeichnet  wurden,  selbstverständlich  auch  für  die  ger- 
manischen (westgotischen,  burgundischen,  deutschen)  Gegenden 
des  Merowingerreichcs  Geltung  haben,  verfügt  in  c.  9  (Con- 
cilia  aevi  Merovingici  ed.  Frid.  Maassen,  Hannover  1893,  S.  180): 
Xon  licet  in  ecclesia  chorus  saecularium  vel  puellarum  can- 
üca  exercere  nee  convivia  in  ecclesia  praeparare,  quia  scrip- 
tum est:  donius  mea  domus  orationis  vocabitur.  Es  sollen 
also  keine  Chorgesänge  von  Laien  und  Mädchenlieder  in  den 
Kirchen  mehr  geduldet  Averden,  weil  das  Gotteshaus  das  Haus 
der  Predigt  sei.  Dass  hier  vorwiegend  deutsche  Missstände  ins 
Auge  gefasst  sind  und  zwar  solche,  die,  weil  sie  mit  dem  ange- 
stammten Glauben  zusammenhängen,  schwer  zu  beseitigen  waren, 
ergibt  die  Wiederholung  dieses  Verbotes  um  803  in  den  sog. 
Statuta  Bonifacii  c.  21  (Pauls  Grundriss2»,  166,  MttUenhoflF, 
Sagen  S.  XXI).  Noch  deutlicher  spricht  sich  das  Coneil  von 
Chalon-sur-Saone  (a.  639 — 654)  c.  19  aus  (Maassen  S.  212) : 
Multa  quidem  eveniunty  et  dum  levia  minime  corriguntur, 
saepius  majora  consurgunt,  Valde  omnibus  nuscetur  esse  de- 
cretum,  ne  per  dedicationes  basiUcarum  aut  festivitates  mar" 
tyrum  ad  ipsa  solemnia  confluentes  obscina  et  turpea  cantica, 
dum  orare  debent  aut  clericos  psallentes  audirey  cum  choris 
foemineisy  turpia  quidem^  decantare  videantur.  Unde  con- 
renitj  ut  sacerdotes  loci  illos  a  septa  basiUcarum  vel  por- 
ticuH  ipsarum  basiUcarum  etiam  et  ab  ipsis  atriis  vetare 
debiant  et  arcere.  Also  wie  in  England  strömte  bei  Kirch- 
weihen und  an  den  Festtagen  der  Heiligen  (die  eben  die  alten 
heidnischen  Festtage  waren)  das  Volk  zusammen,  aber  anstatt 
zu  beten  oder  auf  die  psallierenden  Geistlichen  zu  hören,  sangen 
sie  *  schändliche*,  d.  h.  heidnische  Lieder  zur  Begleitung  ihrer 
Keihentänze,  die  vorzugsweise  von  Frauen  ausgeführt  wurden. 
Die  alten  Sitten  sasscn  eben  zu  fest  und  keine  Verfügung  da- 
gegen wollte  finichten.  Bis  in  späte  Zeit  müssen  sie  wieder  und 
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wieder  eingeschärft    werden,   mit   der   Begründung,   dass  die 
bekämpften    Gebräuche    aus    dem    Heidentum    stammten.     In 
den  Dicta  abbatis  Priminii   (Caspari,  Kirchenhistorische  Anec- 
dota,   Christiania  1883)  lesen  Avir  folgende   Verbote.    S.   188: 
Ballationis  et  saltationis  vel  cantica  ttirpia  et  luxuriosa  velut 
sagitta  diaboUca  fugite,  nee  ad  ipsas  ecclesias  nee  in  domihiis 
vestris  nee  in  plateis  nee  in  ullo  alio    loeo  faeire  non  prae- 
Humatin y    quia    hoc    de  paganorum    eonsuetiidine    remansit. 
S.  176:  Ntillus  Christianus  neque  ad  eeelesiam  neque  in  do- 
mibus  neque  in  triciis  nee  in  nullo    loeo    baUationes,  eanta- 
tionis,  sältationisj  joeus  et  lusa  diaboliea  faeire  non  presumat. 
Übereinstimmend   bei   Bened.  Levit.  VI  96    (MG.   SS.   IV  2). 
Ähnliches  hat   auch  das  Pseudo-Theodorische  Poeuitential  bei 
Wasscrschleben,    Bussordnungen    der   abendländischen    Kirche, 
S.  607.     Das  Volk   pflegte   also   bei  den   Kirchen,   indem  es 
heidnische  Gebräuche  festhielt,  Leiche  aufzuführen,  Tänze,  die 
von  Liedern  anstössigen  Inhalts   begleitet   waren.     Die   Notiz 
des  Indiculus  superstitionum  De  saerilegiis  per  aeeelesias  be- 
zeugt die  gleiche  Sitte   für  die  neubekehrten  Sachsen.     Auch 
das  Mainzer  Concil  von  813  (Regino  ed.  Wasserschieben  S.  179) 
hatte  wieder  gegen  diese  heidnische  Gewohnheit  zu  kämpfen: 
Cantiea    ttirpia  ae   luxuriosa   eirea    eeelesias   agere  omnino 
eontradicimus.    Und  noch  826  musste  folgender  Canon  erlassen 
werden,  der  sich,  obwol  von  einem  römischen  Concil  beschlossen, 
wegen   seines  Zusammenhanges   mit   den  erwähnten  Verboten 
auf  germanische  Verhältnisse  beziehen  wird  (Boretius,  Capitu- 
laria  reg.  Franc.  1,  376) :  Sunt  quidam,  et  maxime  rnulieresy 
qui  festis  ae   saeris  diebus   atque   sanetorum    nataUeiis  non 
pro  eorum  quibus  debent  delectantur  desideriis  advenire,  sed 
balando  et  verba  ttirpia  deeantando,   ehoros  tenendo  ae  du- 
eendOy   similitudinem  paganorum  peragendo,    advenire  pro- 
eurant.  Also  Reigen  und  chorische  Tanzlieder  von  Frauen  an 
oder  in  den  Kirchen  aufgeführt.  Das  heidnische  Wesen  dieser 
Leiche  wird  überall  ausdrücklich  hervorgehoben,  es  ist  also  kein 
Grund  vorhanden,  an  der  Beweiskraft  der  angeführten  Stelleu 
zu  zweifeln.  Und  da  die  Gesänge  und  Tänze  bei  oder  in  den 
GotteshäuseiTi   vor   oder  nach   dem  christlichen   Gottesdienste 


Flurgrän^e.    Umzüge  an  den  hohen  Festen.  27 

Stattfanden^  so  darf  wol  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
heidnischen  Ritual  als  ausgemacht  gelten. 

Wenn  die  heidnischen  Festfeiern  mit  ihren  Liedeni  und 
Reigen  selbst  von  den  Kirchen  nicht  zu  entfernen  Avaren,  wie 
viel  fester  mnssten  sie  dann  auf  Plätzen  und  Strassen,  auf 
Wiesen  und  Feldern  haften.  Die  Kirche  versuchte  auch  da  ein- 
zuschreiten, aber  mit  noch  geringeron  Erfolge,  denn  die  alten 
Leiche  haben  das  ganze  Mittelalter  tiberdauert  und  sind  in 
Resten  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Übung  geblieben^).  Ich 
führe  nur  eine  der  ältesten  Belegstellen  an,  die  J.  Grimm, 
Mythol.  3, 402,  beigebracht  hat :  Ludos  etiam  diabolicos  et 
ballationes  tel  cantica  gentilium  fieri  vetate  .  .  .  nee  enim 
justum  estj  ut  ex  ore  christiano  .  .  .  cantica  diäbolica  proce- 
dant  (Predigt  des  hl.  Eligius  588 — 659).  Die  Erwähnung  der 
*  Spiele*  weist  darauf  hin,  dass  hier  von  Heidentum,  das  im 
Freien  geübt  wurde,  die  Rede  ist. 

Auch  die  ümztige  waren  nicht  zu  unterdrücken,  wie 
wir  gesehen  haben,  aber  hier  half  sich  die  Kirche  auf  eine 
andere  Weise.  Sie  nahm  sie  so  weit  es  anging  in  ihren  Ritus 
auf.  Dies  war  z.  B.  mit  den  Flurgängen  der  Fall,  die  zur  Zeit 
der  Sachsenbekehrung  noch  als  heidnisch  verboten  wurden, 
denn  der  Indiculus  superstit.  verzeichnet:  De  simulacro  quod 
per  campos  portant.  Das  simulacrum  ist  das  Symbol  des 
angerufenen  Gottes,  in  diesem  Falle  vielleicht  der  Wagen  der 
Erdgöttin.  Ob  in  c.  24  derselben  Quelle  De  pagano  cursu 
quem  yrias  nominant  acisis  pannis  vel  calciamentis  ein  Umzug 
oder  ein  Tanz  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  der 
Ausdruck  yrias  noch  unaufgeklärt  ist^).  Die  zerrissenen  Ge- 
wänder und  Schuhe  deuten  auf  ein  dem  Todaustragen  am 
Ende  des  Winters  verwandtes  Ritual.   Umzüge  tanzender  Mäd- 


1)  R.  Hildebrand,  Zur  Urgeschichte  unserer  Metrik.  Zeitschr. 
f.  d.  d.  Unterricht  7,  1  ff. 

2)  Das  1/  wird  wie  in  nodfyr  c.  15  für  iu  stehen,  vgl.  nied- 
flior  Epist.  Merov.  1,  310.  Dann  darf  an  Namen  wie  lurio  Pip.  2, 
254,  5  und  Eurig%r  Pip.  2,  163,  11  erinnert  werden.  Aber  das 
Etymon  dieses  iuri-  ist  noch  nicht  gefunden. 


28  Umzüge  und  Tänze  zu  Weihnachten. 

<jhen  zu  Ostern,Weihnachten*)  und  zu  anderen  Festzeiten  werden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  verfolgt:  Ad 
nos  quaeremonia  processit  multa  sacrilegia  in  populo  fieri  .  .  . 
noctes  penngiles  cum  ehrietate  scurrilitate  vel  cantecls  ;  etiam 
in  ipsis  sacris  diebus  pascJia  natäle  domini  et  reliquis  festi- 
vitatibus  vel  adceniente  die  dominico  dansafrices  per  villas 
ambulare  (Childeberti  I  regis  praeceptum  a.  511 — 58  bei  Bore- 
tius.  Capit.  1,  2).  Weitere  Auskunft  giebt  ein  Brief  des 
Bonifatius  an  den  Pabst  Zacharias  vom  Jahre  742  (Epistolae 
Merowingici  et  Karolini  aevi  I,  Berlin  1892,  S.  301).  Bonifatius 
beschwert  sich  tiber  ein  eigentümliches  Hinderniss,  das  seinem 
Bekehrungswerke  entgegenstehe.  Wenn  er  nämlich  seinen 
Deutschen  (Alamanni  vel  Baioarii  vel  Franci)  gewisse  heid- 
nische Gebräuche  untersagte,  so  rechtfertigten  sie  sich  damit, 
dass  sie  Ähnliches  in  Rom  in  der  Nähe  der  Petei*skirche  ge- 
sehen hätten,  avo  man  es  ruhig  geschehen  lasse:  sijtixta  Eo- 
manam  vrbem  aliquid  facere  viderint  ex  his  peccafi^  quae 
nos  prohibemuSj  licitum  et  concessum  a  sacerdotibus  esse 
putant,  Sie  hätten  gesehen,  so  berichteten  sie  dem  Bonifatius, 
dass  jedes  Jahr  in  Rom  am  Tage  oder  in  der  Nacht  vor  den 
Kalendcn  des  Januar  nach  heidnischem  Brauche  Umzüge  mit  Ge- 
sang durch  die  Strassen  gingen,  wobei  heidnische  Jubelrufe  und 
unchristliche  Lieder  ertönten.  Das  übrige  interessiert  uns  zu- 
nächst noch  nicht.  Was  Bonifatius  schildert,  ist  die  deutsche 
Neujahrsfeier,  die  in  heidnischer  Zeit,  als  der  Jahresanfang  noch 
mit  der  Wintersonnenwende  zusammenfiel,  ein  Teil  des  Weih- 
nachtsfestes war,  der  frohen  Zeit  des  wiedergeborenen  Lichtes. 
Wir  werden  bei  Besprechung  des  glücklich  erhaltenen  gotischen 
Weihnachtsspieles  mehr  davon  hören.  Die  Beschwerde  des 
Bonifatius  hatte  sofort  ein  Verbot  der  römischen  Synode  von 
743  zur  Folge,  das  dann  oft  wiederholt  wird;  zu  Anfang  des 
11.   Jahrhunderts   noch   von   Burchard    von     Worms,    woraus 


1)  Beides  waren  ursprünglich  heidnische  Feste;  Ostrün,  zu 
ergänzen  dulps  'Fest',  ist  der  Genetiv  von  östra  'Lichtgöttin*  = 
lit.  auszrd  'Morgenröte';  wihen  nahten  d.  h.  'in  den  heiligen  (zwöIO 
Tagen*  war  das  Fest  der  Wiedergeburt  des  Lichtgottes. 
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zn  schliessen  ist,  dass  die  früheren  Verbote  nichts  genützt  hatten^) : 
OhsercaMi  Kalendas  Jmiuarias  ritu  paganorum  .  .  .  ita  ut  per 
ticos  et  per  plateas  cantores  et  choros  duceres  (Friedberg, 
Aus  deutschen  Bussbüchern,  S.  84).  Die  Fortsetzung  der  Stelle, 
wo  Burchard  sich  nicht  mehr  auf  ältere  Quellen  stützt,  bringt 
uns  aber  noch  weitere  interessante  Mitteilungen.  Der  Autor 
berichtet,  dass  man  sich  in  der  Neujahrsnacht,  mit  dem  Schwert 
umgfirtet,  auf  das  Dach  des  Hauses  gesetzt  habe,  um  zu  er- 
gründen, was  der  Schooss  der  Zukunft  für  das  neue  Jahr 
Gutes  und  Schlimmes  berge.  Andere  hätten  sich  zu  dem  gleichen 
Zwecke  an  einem  Kreuzwege  auf  eine  Rindshaut  gesetzt.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Beschwörung  von  Geistern  beabsich- 
tigt worden  sein ;  man  zwang  die  der  Zukunft  kundigen  Dä- 
monen unter  Anwendung  von  Zauberformeln  zu  erscheinen  und 
ihr  Wissen  preiszugeben.  Das  Schwert,  das  ja  der  freie  Mann 
stets  trug,  war  nötig,  damit  man  sich  eintretenden  Falles  ihrer 
erwehren  konnte.  Über  ähnliche  Bräuche  in  Schweden  vgl. 
Jacob  Grimm  *  Jahresgang'  Zs.  4, 508  if.  Wir  kennen  auch 
den  technischen  Terminus  für  diesen  'Orakelsitz',  diese  Schau 
in  die  Zukunft.  Er  ist  es,  der  die  Veranlassung  zu  diesem 
kleinen  Excurs  auf  das  Gebiet  des  Aberglaubens  gibt,  weil  er 
von  W.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  11. 
und  12.  Jh.  S.  13,  missverstanden  und  falschlich  auf  die  cho- 
rische Poesie  bezogen  worden  ist.  Der  Ausdruck  lautet  ahd. 
Uodersäza,  d.  h.  Niedersitzen  zu  Orakelzwecken ;  diese  Deu- 
tung ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  von  ags.  hleödor  ' Orakel', 
hleödorstede  'Orakelplatz',  hleödorcwide  'Prophezeiung'.  Der- 
jenige, der  die  Schau  in  die  Zukunft  vornahm,  hiess  hleo- 
tharsäzzo  (gl.  Ker.)  oder  hleodarsizzeo  (gl.  Hrab.);  denn  so 
wird  Ahd.  Gl.  1,215,33  das  lateinische  negromanticus  über- 
setzt.    Andere  Belege   treten  bestätigend  hinzu.     In  den  Em- 


1)  Der  alte  Brauch  bestand  auf  den  nordfriesischen  Inseln  noch 
im  17.  Jh.: 'Vor  zweihundert  Jahren  wussten  alte  Leute  zu  erzählen, 
dass  zur  Zeit  der  Julfeier  mannbare  Jungfrauen  auf  Westerland- 
föhr  vor  der  Westerkirchpforte  das  neue  Jahr,  auch  Nachmittags 
nach  dem  Gottesdienste,  (singend)  cintanzten'.  Müllenhoif,  Sagen 
S.  XXI.     Vgl.  auch  Uhland,  Schriften  3,  256  ff. 
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meramer  Glossen  (Gl.  2,  763,  9)  lesen  wir  arioU  uuizagun  vel 
leodarsezzun  und  in  den  Schlettstädter  (Gl.  2,  365,  35)  cora- 
gio8  liodirsäzo,  wo  caragus  'Zeichendeuter'  gemeint  ist^). 

Näheres  über  Form  und  Inhalt  der  heidnischen  Gesänge, 
die  von  der  Kirche  verfolgt  wurden,  wissen  wir  nicht.  Dass 
ihnen  strophische  Gliederung  zugekommen  ist,  lässt  sich  ver- 
muten, denn  sie  waren  mit  Tanz  verbunden,  und  dieser  setzt  die 
Strophe  voraus,  s.  oben  S.  6  f.  Im  ganzen  mögen  sie  kurz  und 
einfach  gewesen  sein,  aber  reich  an  altertümlichen  Formeln 
religiösen  Ursprungs,  die  aus  grauer  Vorzeit  unverändert, 
vielleicht  auch  teilweise  unverstanden  fortgeführt  wurden. 
Wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  von  ihnen  machen  wollen,  so 
müssen  wir  wol  weniger  an  die  blos  gesungenen,  nicht  ge- 
tanzten und  tlberhaupt  schon  kunstmässigen  vedischen  Hymnen 
denken,  als  etwa  an  die  altrömischen  Carmina  der  arvalischen  Brü- 
der und  der  Salier  oder  an  den  altertümlichen  elischen  Dionvsos- 


1)  Scherer  hat  sich  irreführen  lassen  durch  Ahd.  Gl.  2,  365,  17: 
in  cervulo  in  liodersdza,  iii  vefula  in  dem  varentün  truchti.  Da 
die  Hirschhauptmaske  und  die  Weiberkleider  als  Vermummungen 
beim  Neujahrsumzug  dem  Glossator  fremd  erschienen,  so  inter- 
pretierte er  die  ihm  unbekannte  Sitte  durch  einheimische  Gebräuche, 
indem  er  den  '  Orakelsitz*  und  die  '  fahrende  Schar*  an  ihre  Stelle 
setzte.  Die  letztere  beziehe  ich  nicht  mit  Müllenhoff  Zs.  12,  351  auf 
das  wilde  Heer,  das  während  der  Zwölften  durch  die  Lüfte  saust, 
sondern  auf  den  Neujahrsumzug.  Über  jene  Vermummungen,  die 
in  Italien  ihre  Heimat  haben,  berichtet  am  ausführlichsten  die  aus 
dem  7.  oder  8.  Jh.  stammende  pseudo-Augustinischc  Homilie  De 
sacrilegiis,  herausgeg.  von  Caspari,  Christiania  1886,  §  24:  In 
istis  diebus  (sc.  Kai.  Jan.)  niiseri  honiines  cervolo  facientes  vesti- 
untur  peUihus  pecodum.  Alii  sumunt  capifa  bestiamvi,  gaudentes 
et  exultantes  ut  homines  non  essent.  Et  illud  quid  tiirpe  est!  Viri 
tunicis  mulierum  indnentes  se  feminas  videri  volunt.  In  der  An- 
merkung zu  der  Stelle  bringt  Caspari  zahlreiche  Parallelstellen  bei,  wo 
verboten  wird  cervulum  et  vetidam  facere^  in  cervulo  aut  vetula 
rädere,  cervulos  aut  vetulas  ducere  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Concil, 
Autissiodor.  a.  573—603  c.  1  bei  Maassen  S.  179:  Non  licet  Kalendis 
Januarii  vetolo  [Hss.  vecolo,  vecola,  imecola]  aut  cei*volo  facere  vel 
streneas  diabolicas  observare,  sed  in  ipsa  die  sie  omnia  beneficia 
tribuaniur  sicut  et  reliquis  diebus. 
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hynjnus  ^EXGeiv,  npu)  Aiövu(T€,  *A\eiov  iq  vaöv  u.  s.  w.,  vgl.  üsener, 
Alt^ech.  Versbau  80.  Wie  die  deutschen  Leiche,  so  waren 
auch  diese  römischen  Hymnen  mit  Gesang  und  Tanz  zugleich 
rerbunden.  Von  .dem  Salierliede  berichtet  dies  Livius  1,20: 
Salios  Xuma  duodecim  Marti  Gradivo  legit  .  .  .  caelestiaque 
arnia  quae  ancilia  appellantur  ferre  ac  per  urbem  ire  canentes 
carmina  cum  tripudm  sollemnique  saltatu  jussit,  wo  alles 
bis  auf  das  Symbol  und  die  Procession  ganz  wie  bei  den  Ger- 
manen ist.  Das  gleiche  hören  wir  von  dem  Carmen  arvale. 
Doch  findet  hier  der  Festtanz  im  Tempel  statt,  der  den 
Mittelpunkt  eines  heiligen  Haines  bildet;  in  den  Acten  der 
Cultgenossenschaft  ist  überliefert,  dass  man  das  alte,  inschrift- 
lich erhaltene  Lied  tanzend  *  abschritt'  (carmen  descindentesy 
vgl.  scandere  'scandiren'),  indem  die  Schritte  des  Tanzes  genau 
dem  Rhythmus  des  Liedes  entsprachen.  Weiteres  bei  Birt,  Dea 
dla  in  Röschere  Lexicon  der  griech.  und  röm.  Mythologie 
S.  973.  Bei  einer  so  weitgehenden  Ähnlichkeit  der  römischen 
»Sacralpoesie  mit  der  deutschen  in  der  äusseren  Beschaffenheit 
wird  auch  inhaltlich  kein  grosser  Unterschied  bestanden  haben. 
Es  ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  geboten,  die 
rumischen  Reste  zur  Aufhellung  der  deutschen  Nachrichten 
heranzuziehen.  Wenn  irgendwo  die  vergleichende  Methode  in 
der  Litteraturgeschichte  Resultate  verspricht,  so  ist  es  bei  den 
alten  volkstümlichen  poetischen  Gattungen.  Die  auffallendste 
Eigentümlichkeit  des  Arvalliedes,  dass  es  aus  lauter  Anrufungen 
der  angebeteten  Götter  besteht,  von  denen  jede  eine  Vers- 
zeile füllt,  die  zugleich  Strophe  ist,  wird  daher  auch  eine 
Eigenschaft  der  germanischen  Hymnen  der  Urzeit  gewesen 
sein.  Ein  directer  Beweis  dafür  wird  sich  nachher  bei  Be- 
sprechung des  gotischen  Weihnachtsspieles  ergeben.  Eine  Ana- 
logie zu  den  germanischen  Verhältnissen  dürfen  wir  auch  in 
der  Ungleichstrophigkeit  jenes  römischen  Liedes  erblicken,  in 
welchem  Kurzzeilen  und  Langzeilen  gleichberechtigt  neben 
einander  stehen.  Femer  beachte  man  den  das  Lied  abschlies- 
senden, mehrfach  wiederholten  Jubelruf  triumpe;  ähnliches 
ist  bei  den  erhaltenen  germanischen  Resten  zu  beobachten. 
Auch  der  griechische  Dionysoshymnus  schliesst  mit  einer  zwei- 
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mal  wiederholten  Anrufung  jubilierenden  Charakters.  Weiteres^ 
wäre  aus  den  unibrisclien  Sacraltafeln  von  Iguvium  zu  lernen. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Vergleichung  der  altgerma- 
nischen  Hymnenpoesie  mit  der  altitalischen  ins  einzelne  durch- 
zufuhren,  so  lockend  und  lehrreich  dies  auch  wäre. 

Es  hat  nun  aber  ferner  bei  den  Germanen,  wenigstens  in 
der  letzten  Zeit  des  Heidentums,  auch  längere,  mehr  erzählende 
Gedichte^)  der  sacralen  Gattung  gegeben.  Diese  sind  nach 
dem  einzigen,  aber  ausreichenden  Zeugnisse,  das  uns  zur  Ver- 
fügung steht,  den  mythologischen  Liedern  der  Edda,  nament- 
lich gewissen  Teilen  der  Vr)luspä  sehr  ähnlich  gewesen,  wenn 
nicht  etwa  gar  diese  nordischen  Lieder  auf  Grund  von  hinüber- 
gebrachten deutschen  verfasst  sind,  wie  die  Gedichte  der 
Sigfridssage.  Über  diese  Fortbildung  der  alten  Hymnenpoesie 
unterrichtet  uns  ein  wichtiger  Brief  an  Bonifatius  aus  den 
Jahren  723 — 25,  worin  ihn  sein  Freund  Daniel,  Bischof  von 
Winchester,  über  die  von  ihm  als  praktisch  erkannten  Grund- 
sätze der  Bekehrung  unterrichtet.  Auf  dieses  interessante 
Document,  das  ich  in  der  neuen  Ausgabe  der  Mon.  Germ. 
(Epistol.  Merov.  et  Carol.  aevi  S.  271)  benutze,  hat  F.  KaufF- 
mann,  Zs.  f.  d.  Ph.  25,401)  aufmerksam  gemacht. 

Daniel  schöpfte  seine  Kenntniss,  wie  er  selbst  sagt,  aus 
den  nefarii  ritus  ac  fabulae  der  deutschen  Völker,  die  ihm 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  waren.  Der  Ausdruck  fabulae^ 
den  er  braucht  statt  des  sonst  üblichen  carmina,  zeigt,  dass  er 
ausgeführtere  der  epischen  Gattung  sich  nähernde  Erzählungen 


1)  Der  technische  Ausdruck  für  diese  Gattung  war  spellj  ein 
Wort  dunkeler  Herkunft,  dessen  Bedeutungsgeschichte  Edward 
Schröder  Zs.  37,  241  ff.  ebenso  gründlich  als  fein  entwickelt  hat. 
Davon  hat  er  mich  jedoch  nicht  überzeugt,  dass  alle  begrifflichen 
Schattirungen  des  Wortes  aus  der  Grundbedeutung 'Zauberspruch* 
abgeleitet  werden  müssten.  Ich  halte  die  in  Deutschland  über- 
wiegende Bedeutung  'mythische  Erzählung,  Märchen'  für  die  älteste 
erreichbare.  Dagegen  könnte  das  btspel  mit  dem  Zauberspruche 
zusammenhängen;  es  wäre  möglich,  dass  es  der  herkömmliche  Aus- 
druck für  die  stehende  epische  Einleitung  desselben  wäre,  die  als 
'Beispiel'  des  Heilverfahrens  dem  eigentlichen  Spruche  erzählend 
vorangeschickt  wurde.     Doch  vgl.  Schröder  255  ff. 
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im  Auge  hat,  nicht  etwa  kurze  sprunghafte  halblyrisehe  Hymneu. 
Sie  waren  dennoch  ein  Teil  des  Rituals^  denn  die  Worte  ritus 
ac  fabnlae  bilden  einen  Begriff :  'rituale  Erzählungen*.  Was  er 
g:enauer  kannte  und  worauf  er  den  Bonifatius  aufmerksam 
machte,  war  nun  hauptsächlich  eine  germanische  Kosmogonie, 
die  den  christlichen  Anschauungen  in  sehr  wesentlichen  Punkten 
zuwiderlief.  Nach  derselben  war  die  Welt,  d.  h.  die  Materie, 
von  Anfang  an  vorhanden;  aus  ihr  wachsen  auch  die  Götter 
hervor,  gewiss  in  derselben  Weise  wie  nach  dem  Berichte  des 
Tacitus  (s.  o.  S.  12flF.).  Es  gab  also  eine  Zeit,  wo  die  Götter 
noch  nicht  vorhanden  waren.  Sie  sind  überhaupt  nicht  so  sehr 
die  Herren  des  WeltiiUs,  als  vielmehr  der  Erde  als  des  Wohn- 
sitzes der  Menschen;  nur  die  Erde  und  den  Himmel  darüber, 
das  was  man  täglich  mit  Augen  schaut,  zieht  diese  heidnische 
Naturphilosophie  in  ihren  Bereich,  nicht  das  gesammte  Weltall, 
dessen  BegriflF  sie  noch  nicht  erfasst  hat.  Die  Götter  waren  einst 
entstanden  oder  erzeugt  worden  so  gut  wie  die  Menschen.  Ihr 
Leben  bewegt  sich  in  menschlichen  Formen,  sie  verbinden  sich 
mit  weiblichen  Wesen  ihrer  Gattung  und  aus  diesen  Verbin- 
dungen entspringen  Nachkommen  wie  bei  den  Menschen.  In 
dem  Götterstaate  gibt  es  mächtigere  und  weniger  mächtige 
Häupter,  aber  alle  Götter  sind  den  Menschen  gegentiber  all- 
mächtig, woltätig  und  gerecht,  und  sie  belohnen  die,  die  ihnen 
opfern.  Besonders  steht  ihnen,  wie  einem  legitimen  Königs- 
hansc,  die  angestammte  Herrschaft  über  die  geimanischen  Stämme 
zu.  —  Eines  der  Lieder,  von  denen  Daniel  wusste,  berührt 
»ich  inhaltlich  sehr  nahe  mit  denjenigen  Strophen  der  Voluspä, 
die  den  Anfang  der  Dinge  schildern.  Eine  Stelle  klingt  sogar 
wörtlich  an:  cum  procul  dubio  ante  constiUifionem  saeculi 
null^enus  genitis  diis  inveniunt  suhsistendi  vel  hahitandi 
locum  =  Vol.  8  Hild.  söl  pat  ne  vhsi  livar  hon  sali  ätti,  .  . 
iftJQmur  pat  ne  vissiv  hvar  pcer  stapi  dttu,  Daniel  entnimmt 
seine  Argumentation  unter  Beibehaltung  des  Ausdruckes  'sie 
^vussten  nicht,  wo  sie  Stätte  hätten*  dem  heidnischen  Gedichte 
selbst.  Wenn  nicht  alles  trügt,  ist  durch  die  Kette  der  Über- 
einstimmungen eine  Voluspä  der  mitteldeutschen  Stämme  für 
den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  erwiesen.    Das  Gedicht  wird 
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auch  in  der  Form,  die  wir  uns  strophisch  gegliedert  den- 
ken, von  dem  nordischen  nicht  wesentlich  verschieden  ge- 
wesen sein. 

b)    Überbleibsel. 

1.  Das  gotische  Weihnachtsspiel.  Ein  glücklicher 
Zufall  hat  uns,  freilich  nur  in  lateinischer  Übersetzung,  den 
Hymnus  gerettet,  womit  die  heidnischen  Goten  in  der  Zeit 
der  zwölf  heiligen  Nächte  den  Lichtgott  verehrten.  Wir  hören, 
dass  der  Vortrag  des  Liedes  mit  Tanz  und  Musik  verbunden 
war.  In  der  Form  hat  dieser  Leich  manches  mit  dem  alt- 
römischen Carmen  arvale  gemeinsam.  Wie  dieses  besteht 
er  fast  nur  aus  Anrufungen  ohne  eigentliche  epische  Erzäh- 
lung, denn  die  Kenntniss  des  Mythus  wurde  bei  der  Fest- 
versammlung vorausgesetzt;  er  ist  kurz  und  jede  Verszeile 
bildet,  wie  es  scheint,  eine  Strophe  für  sich.  Auch  Jubelrufe 
nach  Art  des  arvalischen  triumpe  kommen  vor.  Das  merk- 
würdige Stück  trägt,  von  welcher  Seite  man  es  auch  betrachten 
mag,  die  Kennzeichen  höchsten  Altertums  an  sich  und  ver- 
dient mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu  Teil  geworden  ist. 
Überliefert  ist  es  uns  durch  den  byzantinischen  Kaiser  Kon- 
stantin VIL  Porphyrogennetos,  der  es  in  seine  ^KGecTig  xfiq 
ßaaiXciou  xdHeujg  aufnahm.  Er  kannte  das  Spiel,  bei  dem  das 
Lied  zum  Vortrag  kam,  wie  es  scheint  aus  eigener  Anschauung, 
aber  den  Sinn  der  gesungenen  Worte  hat  weder  er  noch  ein 
anderer  Byzantiner  des  zehnten  Jahrhunderts  verstanden.  Schwer- 
lich hat  jemand  geahnt,  dass  man  in  den  wunderlichen  Worten 
und  Bräuchen  ein  Stück  altgermanisches  Heidentum  fortpflanze. 
Dem  byzantinischen  Hofe  muss  das  Spiel  von  Italien  aus  zu- 
gekommen sein  und  zwar  gewiss  von  Ravenna.  Denn  das  in 
griechischen  Buchstaben  überlieferte  Lied  ist,  wie  Conrad 
Müller  in  Zachers  Zs.  14  (1882)  S.  442  flF.  scharfsinnig  erkannt 
hat^  gi-össtenteils  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und  beruht, 
wie  zahlreiche  Spuren  lehren,  unmittelbar  auf  einem  gotischen 
Ori^nate.  Die  Übersetzung  hat,  wie  es  scheint,  Theodorich 
der  Orosse  oder  einer  seiner  Nachfolger  für  den  befreundeten 
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Hof  anfertigen    lassen.    Dann   gehört   also   die   Fassung   des 
Stückes  dem  6.  Jahrhundert  an. 

Am  neunten  Tage  des  Zwölftagfestes,  also  zu  Neujahr, 
pflegte  am  byzantinischen  Hofe  ein  grosses  Festmahl  stattzu- 
finden. Dabei  wurden  zur  Belustigung  der  kaiserlichen  Familie 
und  ihrer  Gäste  allerhand  Spiele  aufgeführt,  unter  ihnen 
auch  das  uns  hier  allein  interessierende  sogenannte  roT0iK6v. 
Davon  macht  die  Quelle  folgende  Beschreibung.  Die  Aus- 
fahrenden stehen,  in  zwei  Hälften  geteilt,  an  den  beiden  Ein- 
gängen des  grossen  Speisesais.  Die  Scharen  bestehen  aus  Mit- 
gliedern der  beiden  Hofparteien,  links  stehen  die  Blauen,  rechts 
die  Grünen.  Jede  Abteilung  hat  ihre  Flötenspieler  bei  sich  und 
wird  geführt  von  ihrem  magisterj  dem  Haupte  der  Partei.  Un- 
mittelbar hinter  ihm  stehen  die  beiden  Goten  (oi  büo  TotGoi), 
typische  Rollen,  die  von  Byzantinern  dargestellt  werden. 
Das  wichtige  daran  ist  nun,  dass  ihre  Maske  ganz  diejenige 
des  Knechtes  Ruprecht  oder  des  kinderschreckenden  Niklas 
ist,  des  'rauhen  Klas'  der  Meklenburger,  vgl.  Weinhold,  Weih- 
nachtsspiele und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien, 
Graz  1853,  S.  9.  Sie  tragen  nämlich  Tierfelle,  deren  rauhe 
Seite  nach  aussen  gekehrt  ist,  wie  die  norwegischen  im  Jul- 
spiel  auftretenden  Figuren  jolebukk  und  jolegeit  'Julbock' 
und  'Julgeiss'  (Aasen ^  334^),  und  ihr  Gesicht  ist  durch  eine 
Larve  schreckhaft  verhüllt.  In  der  linken  Hand  führen  sie  den 
Schild,  in  der  rechten  einen  Stab  oder  eine  Rute,  womit  sie, 
während  sie  nach  erfolgtem  Commando  im  Tanzschritt  ein- 
ziehen, auf  ihren  Schild  schlagen.  Die  so  erzeugte  taktmässig 
gegliederte  Tonreihe  wird  in  bestimmten  Zwischenräumen, 
während  sich  die  Scharen  nach  und  nach  dem  Tische  des 
Kaisers  nähern,  durch  den  Jubelruf  Tal  Tul  unterbrochen. 
Schliesslich  vereinigen  sich  die  beiden  Abteilungen  und  bilden 
zwei  parallele  Kreise.  Dreimal  schliessen  und  lösen  sie  diese 
Aufstellung.  Dann  trennen  sie  sich  wieder,  bewegen  sich  gegen 
die  Eingangstüre  zu  und  recitiren  nun,  während  die  Musik 
dazu  eine  bestimmte  Weise  spielt,  den  unten  folgenden  Hymnus, 
da«  sogenannte  rorGiKÖv.  Der  geschilderte  Tanz  und  das  reci- 
tierte  Lied    bildeten  höchstwahrscheinlich  früher  ein  Ganzes. 

3» 
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Dann  ist  die  begleitende  Musik  an  die  Stelle  der  von  den  Tan- 
zenden auf  die  Worte  des  Textes  gesungenen  Melodie  getreten. 
Der  altgermanische  Festesieich  hat  sich  in  seine  Bestandteile 
aufgelöst.  Bei  der  Verpflanzung  auf  einen  ganz  fremden  Boden 
und  seiner  ursprtinglichen  Bestimmung  entzogen,  musste  das 
Spiel  notwendigerweise  manches  von  seiner  Eigenart  verlieren, 
um  sich  den  abweichenden  Verhältnissen  der  neuen  Umgebung 
nach  Möglichkeit  anzupassen. 

Ich  setze  den  gereinigten  Text  des  Hymnus  her,  da  ich 
von  Conrad  Müllers  Herstellungsversuch  in  mehreren  Punkten 
abweiche.  Es  bleibt  noch  manches  zu  thun  übrig.  Ich  beziffere 
die  Zeilen,  die  in  diesem  Falle  zugleich  als  Strophen  anzu- 
sehen sind,  und  bezeichne  den  Rhythmus,  der  trotz  der  schlechten 
Überlieferung  noch  kenntlich  ist. 

1.  Gaüdeas  bonas  viciniäs! 

2.  Gaudete  boni  saecli  |  dies  incertos,  haiä! 

3.  Bona  hora  tütubäntes  |  bona  amore  episkuantcs! 

4.  Idk  salvätus  nam\!  |  deus  deus,  [haiä!] 

5.  Die  vaciva  nanä!  |  daemono-jujübilö 

6.  Jubilos  jubiläris,  nanä !  |  jubilos  jubiläris,  nanä ! 

7.  Tu  gegdfema  die  . .  |  Tül  bfelle  vincito  |  Tül  dfeus,  nanä  ! 

8.  Iber  Iber  jäm  tu  |  in  gärvA  grege  |  retroi  nanä! 

9.  Sic  adeas  fe  peritüris. 

Zum  Verständniss  des  Einzelnen  füge  ich  folgendes  bei: 
1.  ÖTia  am  Vcrsschlusse  ist  überzählig  und  gehört  an  das  Ende 
von  V.  4.  2.  boni  saecli]  seid  boni  Hs.  incertos]  der  Glossator 
(Zs.  f.  d.  Ph.  14,446)  übersetzt  dYUJVi2Iö|a€voi,  es  ist  also  nicht  an 
incertus  ''ungewiss'  zu  denken,  sondern  an  certare,  certainen, 
und  an  das  deutsche  hertöm  'wechselsweise';  der  Ausdruck 
bezieht  sich  auf  die  Responsion  der  beiden  Chöre,  haia]  äxia 
Hs.,  es  ist  die  bekannte  Interjection,  die  damit  auch  für  das 
Gotische  nachgewiesen  ist.  3.  tutubantes  übersetzt  der  Glos- 
sator durch  <Ja\7Ti2IovTe^,  vgl.  tutuba  'Trompete'  Ducange- 
Henschel  8,  218;  aber  gemeint  ist  zweifellos  titubantes  ''tau- 
melnd tanzend'  =  got.  '^dümöndans  oder  *dtimil6ndans. 
episJcüantes  ist  halb  gotisch,  es  bedeutet  nach  der  Glosse 
^TTiTViuvTeg    'aufmerkend,    zuschauend'    und    gehört   zu    einem 
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Verbum  sküan,  das  bei  Wulfila  skauan  (wie  bauan  trauan) 
lauten  würde  und  sich  von  ahd.  scauwön  nur  in  der  Ablauts- 
stufe unterecheidet.  4.  Ide  könnte  das  griech.  ibfe  meinen. 
nana,  wofür  in  der  zwischen  die  Strophen  7  und  8  einge- 
schobenen Stelle  byzantinischen  Ursprungs  auch  anaiia  vor- 
kommt, scheint  eine  Interjection  wie  haia  zu  sein  und  hätte 
dann  mit  dem  Namen  der  Gattin  Balders  nichts  zu  thun;  doch 
vgl.  skr.  nana  'Mutter*.  5.  Hinter  die  vaciva  steckt  das  deutsche 
dulpSy  dultitago.  daemono]  Hs.  devjuovo,  aber  der  Glossator 
bc^iovo;  daemono-jujubüe  ist  halb  griechisch,  halb  gotisch, 
wenn  nicht  auch  das  erste  Compositionsglied  aus  einem  ähn- 
lich klingenden  gotischen  Worte  umgebildet  ist ;  jujubile  für 
*jujuicilei  halte  ich  für  einen  gotischen  Imperativ,  da  das 
hdsl.  T^TnißiXe  aus  dem  Lateinischen  kaum  erklärt  werden 
kann.  7.  gegdema  ist  mir  unverständlich,  der  Glossator  gibt 
es  durch  ^E  dvaxoXfi^  ?l  dpxfiGev  wieder;  vielleicht  steckt  ein 
gotischer  Superlativ  wie  hinduma  darin.  Der  dreihebige 
Vers  am  Beginne  der  7.  Strophe  ist  sclnverlich  richtig. 
8.  Iber  ist  natürlich  'Eber',  der  Eber,  der  in  der  vollzähli- 
gen (garwa-  =  ahd.  garo)  Herde  kommt,  der  altnordische 
;ionarg(^ltr,  langob.  sonorpair  (vgl.  ags.  sunor  'Herde'  und 
Sievers  Beitr.  16,  540  flF.).  unter  dem  Bilde  des  Ebers  ver- 
birgt sich  der  Gott,  dem  der  goldboretige  Sonneneber  heilig 
war;  bei  den  Skandinaviern  heisst  er  Freyr,  ob  auch  bei  den 
Goten,  lässt  sich  nicht  sagen,  und  der  Mythus  weist  eher  auf 
Balder  hin.  Der  Gott  wird  mit  '  Eber '  angenifen,  wie  in  dem 
oben  erwähnten  griechischen  Hymnus  Dionysos  mit  öHie  raupe. 
Ob  Tul  der  Name  des  Gottes  selbst  ist  oder  ein  Epitheton 
desselben,  muss  dahingestellt  bleiben.  An  das  Wort  altn. 
pulr  ags.  pyle  'Sprecher'  ist  auf  keinen  Fall  zu  denken,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Grieche  für  got.  i*  gewiss  das 
gleichlautende  8  gesetzt  hätte.  Möglicherweise  ist  Toü\  für 
fiouX  verlesen.  *Jiuls  wäre  leicht  aus  dem  altn.  jöl  n.  pl. 
'Julfest',  das  aus  *jeöl  *jiul  hervorgegangen  ist,  zu  deuten. 
Dass  dieses  Wort  auch  im  Gotischen  existiert  hat,  ergibt  sich 
aus  der  adjecti\nschen  J-Ableitung  "^jiuljo-  in  fruma  jiideis 
'erster  Monat  des  neuen  Jahres'  als  Bezeichnung  des  Novem- 
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bers.  Das  Adjectiv  jeu-lo-  (vgl.  lit.  jaünas  aus  *jeu'no-,. 
slav.  jünü  'jung*,  skr.  ydvlyaS'  ydmsta-  'jünger,  jüngst*,  lat. 
Julius  aus  *JouUo8  *Jeulio8  =  gr.  Neujv,  ahd.  Niuwo)  be- 
deutet 'neu,  jung,  neugeboren'  und  würde  als  Epitheton  dea 
wiedergeborenen  Lichtgottes  in  den  Zusammenhang  des  Hym- 
nus sehr  gut  passen. 

Auf  deutseh  lautet  nun  der  Hymnus:  'Freue  dich  der 
schönen  Vereinigungen  (nämlich  zu  gemeinsamer  Festesfeier, 
mcinia  gibt  das  Wort  G^e'Zde 'Opfergenossenschaft' wieder,  ahd^ 
ghildunie  Boret.  Capit.  1,  51,  das  in  V.  1  mit  göds  allitterierte), 
freuet  euch  der  Tage  der  schönen  Zeit  im  Wettstreit,  heia!,  indem 
ihr  zur  rechten  Stunde  tanzend  jubelt  und  mit  rechter  Liebe  auf- 
merkt (nämlich  in  Andacht,  bei  der  Culthandlung).  Siehe,  ge- 
rettet, 0  Glück !  ist  der  Gott,  der  Gott,  heia !  Am  festlichen  Tage, 
wohlan,  juble  in  unendlichen  Freudenrufen,  Jubel  lassest  du 
hören,  wohlan,  Jubel  lassest  du  hören,  wohlan!  Du  o  Tul, 
schön  vom  ersten  Tage  an,  sollst  siegen,  Tul  du  Gott,  o  Glück  f 
Eber,  Eber,  kehre  du  nun  in  vollzähliger  Schar  zurück,  wohlan! 
So  komme  zu  uns,  vom  Tode  erstanden'. 

Die  neun  Strophen  werden  teils  von  einem  Halbchor, 
teils  von  dem  Gesammtchor  gesungen.  Mit  Str.  1  und  5 — 6 
wendet  sich  der  eine  Halbchor  an  den  anderen,  indem  er  ihn 
zu  rechter  Festesfreude  auffordert.  Das  übrige  tragen  sie  ge- 
meinsam vor.  Str.  2  und  3  richten  sich  an  die  Festversamm- 
lung, die  drei  letzten  an  den  Gott  selbst,  den  die  Schlussworte 
einladen  der  festlich  erregten  Versammlung  beizuwohnen. 

Der  Leich  ist  ungleichstrophig.  Str.  1  und  9,  die  erste 
und  die  letzte,  sind  einteilig,  die  Mehrzahl  besteht  aus  zwei 
Gliedern,  also  aus  je  einem  Langverse  wenn  man  will,  wobei 
aber  Str.  6  durch  die  Reprise  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
und  dreifach  gegliedert  sind  die  zwei  vorletzten  Strophen,  in 
denen  der  Gott  selbst  angerufen  wird. 

Von  Interesse  ist  auch  die  metrische  Fonn  des  merkwürdi- 
gen Stückes.  Dass  sie  von  den  lateinischen  Versraassen  aus  nicht 
begriffen  werden  kann,  scheint  mir  klar  zu  sein,  da  die  klingen- 
den Ausgänge  nach  dem  Absterben  des  Saturniers  dort  nicht 
mehr  vorkommen.    Auf  der  anderen  Seite  sprechen  allgemeine 
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Gründe  dafür,  dass  wir  es  mit  deutsch  gemessenen  Versen 
zu  thun  haben,  denn  die  Übersetzung  musste  sich  ja,  wenn 
sie  mit  dem  alten  fest  rhythmisierten  Tanze  nicht  in  Wider- 
spruch geraten  wollte,  Takt  für  Takt  an  den  gotischen  Grund- 
text anschliessen.  Das  scheint  nun  in  der  That  geschehen  zu 
sein,  denn  wir  finden  alle  Eigentümlichkeiten  des  altdeutschen 
Versbaues  wieder.  Vor  allen  Dingen  ist  dahin  die  Vicrhebigkeit 
des  einfachen  Verses  (nicht  der  Langzeile)  zu  rechnen.  Jeder 
Vers  besteht  aus  vier  Takten.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  geht 
klingend  aus,  d.  h.  die  vorletzte  Silbe  im  Vei*se  als  Träger 
der  dritten  Hebung  ist  lang  und  erhebt  sich  im  Ton  über  die 
letzte,  auf  der  die  vierte  Hebung  ruht.  Es  fehlt  also  die 
Senkung.  Im  Innern  des  Vei-ses  kommt  dies  ebenfalls  ein 
par  Mal  vor,  gerade  oft  genug,  um  diese  Freiheit  des  alten 
Verses  für  unser  Stück  sicher  zu  stellen.  Zweisilbiger  Auf- 
takt wie  auch  zweisilbige  Senkung  darf  nur  aus  kurzen  Sil- 
ben bestehen;  gaudeas  Str.  1  ist  wie  öfter  zweisilbig  gemessen. 

2.  Angelsächsische  Flurbesegnung,  erhalten 
in  einer  Handschrift  des  britischen  Museums,  herausgegeben  z.  B. 
bei  Grein-Wülker  1,  312  flF.  Die  Litteratur  verzeichnet  Wülker, 
Grundriss  der  angels.  Litt.  S.  347  ff.  Das  Denkmal,  das  als  Ganzes 
christliches  Gepräge  trägt  und  von  der  Kirche  geduldet  wurde, 
ist  hier  zu  besprechen  wegen  einiger  sehr  altertümlicher  Teile, 
die  wahrscheinlich  als  Reste  heidnischer  Flurgangshymnen 
anzusehen  sind.  Die  heidnische  Urgestalt  desselben  müssen 
die  Engländer  vom  Continent  mit  in  die  neue  Heimat  hinüber- 
genommen haben.  An  der  merkwürdigen  Mischung  heidnischer 
ond  christlicher  Bestandteile,  die  sonst  kaum  erklärlich  wäre, 
ist  zu  erkennen,  wie  genau  die  oben  Seite  24  erwähnten 
Ratschläge  Gregoi's  des  Grossen  bei  der  Bekehrung  befolgt 
wurden:  duris  mentibus  simul  omnia  abscidere  impossibile 
esse  non  dubiiim  est,  Beda,  Kirchengesch.  1,  30.  Es  wird 
»ich  zeigen,  dass  man  den  schwierigen  Geistern  ziemlich  viel 
gelassen  hat. 

Das  aus  Prosa  und  allitterierenden  Versen  gemischte 
Stück  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  gesondert  zu  betrach- 
ten sind. 
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a)  Opfer  und  Gebet  um  Fruchtbarkeit  der  Flur. 
Die  vorgeschriebenen  Gebräuche  weisen  durchweg  auf  das 
höchste  Altertum  zurück.  Man  soll  gegen  Morgen  vor  Sonnen- 
aufgang (ursprünglich  wol  in  einer  ganz  bestimmten  Nacht) 
vier  Rasenstücke  von  den  vier  Himmelsgegenden  der  Flur 
holen,  dazu  Ol  und  Honig  und  Hefe  thun  und  Milch  von  jeg- 
lichem Vieh,  das  im  Lande  ist,  und  etwas  von  jeglichem  im 
Lande  wachsenden  Baume  ausser  den  Harthölzern,  und  etwas 
von  jedem  mit  Namen  benannten  Kraute  ausser  der  Klette. 
Diese  Teile  besprenge  man  mit  heiligem  Wasser  und  8])reche 
dazu:  Wachse  und  vermehre  dich  und  erfülle  dieses  Erdreich. 
Dann  soll  das  ganze  Opfer,  das  das  gesanmite  Tier-  und 
Pflanzenreich   umfasst,   so    weit    es   dem   Landmanne  nützlich 
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ist  (die  Harthölzer,  also  die  grossen  Bäume,  Eiche  und  Buche 
namentlich,  brauchen  die  Besegnung  nicht,  und  die  Klette  ist 
ausgenommen  als  Typus  des  Unkrauts),  in  die  Kirche  getra- 
gen werden,  das  Grüne  gegen  den  Altar  gekehrt,  damit  es 
der  Priester  weihe.  Wiederum  vor  Sonnenaufgang  sind  die 
Rasenstücke  an  ihrer  alten  Stelle  dem  Boden  wieder  einzu- 
fügen. Nun  werden  vier  Stäbchen  von  dem  *  Lebensbaume' 
geschnitten  und  mit  dem  Namen  je  eines  der  Evangelisten 
und  dem  Zeichen  Christi  versehen;  unter  jedes  Rasenstück 
kommt  ein  Stäbchen  zu  liegen.  Man  sieht  deutlich,  dass  es 
sich  hier  um  Runenzauber  handelt;  die  christlichen  Zeichen 
sind  nur  die  Stellvertreter  der  heidnischen.  Dann  wendet  sich 
der  Betende  gegen  Osten,  wo  eben  die  Sonne  aufgeht,  und  spricht 
nun  den  eigentlichen  Segen,  der,  aus  13  stabreimenden  Lang- 
zeilen bestehend,  schon  sehr  ins  christliche  umgebildet  ist.  Aber 
seine  heidnische  Grundlage  schimmert  an  ein  paar  Stellen  doch 
noch  hervor,  namentlich  in  der  uralten  Gebetsformel  des  vierten 
Verses  eordnn  ic  bidde  and  upheofon.  Die  Vei'se  7  und  S,  wo 
von  feindlichem  Zauber  die  Rede  ist,  unter  dessen  Banne  das  Feld 
liege,  sind  ein  späteres  Einschiebsel,  denn  sie  stören  den  Zu- 
sammenhang und  nicht  weniger  die  Construetion,  da  die  Infinitive 
in  V. 0-^11  direct  von  />/VWt' abhängen  müssen.  Ganz  heidnisch  ist 
die  gcsannnte  Opferhandlung  und  das  Gebet  gegen  die  aufgehende 
Sonne,  unter  deren   belebenden  Strahlen   die  Fluren  gedeihen. 
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h)  Cnltushandung  bei  der  Beackerug  und  Aussaat. 

Hier  stossen  wr  auch  in  den  metrischen  Partien  auf 
uralte  Spuren.  Man  soll  nehmen  unbekannten  Samen  von 
Bettlern  erkauft,  dann  alles  Ackergerät  herbeiholen  und  in 
eine  Höhlung  des  Pfluges  Weihrauch,  Fenchel,  geweihte  Seife 
und  geweihtes  Salz  verbergen,  auf  den  Pflug  selbst  aber  den 
erkauften  Samen  legen.  Nun  folgt  in  16  Versen  ein  echter 
Ackersegen,  der  in  seinen  Grundbestandteilen  heidnisch  sein 
mnss,  da  er  sich  an  die  Erce,  eorpan  mödor  wendet.  Ver- 
mutlich ist  uns  hier  ein  altheidnischer  Hvmnus  christlich  um- 
gebildet  erhalten.  Zu  ihm  gehört  jedenfalls  auch  das  dann 
folgende  dreizeilige  Bruchsttick  (67 — 69  Wülker).  Dieser 
Hymnus  mag  bei  der  gleichen  Gelegenheit  gesungen  worden 
«ein,  wie  seine  christliche  Umbildung  und  unter  denselben 
Cärimonien.  Das  Wort  Erce  bedeutet  'Erde*.  Es  verhält 
sieh  zu  dem  Grundnomen  ero  wie  scinca  'Schinken,  Schenkel* 
zu  ifcina  'Beinschiene',  zinJco  'Zacken*  zu  zinna,  funcho 
*  Funke,  Feuer*  zu  got.  fön  funins,  Dass  es  auch  den  Goten 
bekannt  war  und  mithin  sehr  alt  ist,  lehrt  der  Eigenname 
Erka.  den  die  Gattin  des  Attila  führt.  Die  Alliteration  be- 
weist, dass  die  genannte  in  der  tiörekssaga  bewahrte  Form 
echter  ist  als  mhd.  Her  che  j  vgl.  Mtillenhofl*  Zs.  10,  171.  Von 
der  Erce  heisst  es,  es  möge  ihr  der  Allwaltende  gönnen,  dass 
die  Äcker  wachsen  und  treiben,  voll  werden  und  sich  kräf- 
tigen, er  gönne  ihr  ein  Heer  von  Schäften  (Getreidchalmen), 
des  Kornes  Wachstum  und  der  breiten  Gerste  Wachstum  und 
des  weissen  Weizens  Wachstum  und  aller  Erde  Wachstum. 
Die  darauf  folgenden  Verse,  die  auf  Schutz  vor  bösem  Zauber 
gehen,  sind  später  hinzugefügt.  Wenn  man  den  Pflug  in  Be- 
wegung setzt  (so  heisst  es  weiter)  und  die  erste  Furche  zieht, 
da  spreche  man:  'Heil  sei  dir  P>de,  der  Menschen  Mutter, 
sei  du  wachsend  in  Gottes  Umarmung,  erfülle  dich  mit  Frucht 
den  Menschen  zu  Nutze*.  Diese  drei  Verse  können  ihren  heid- 
nischen Ursprung  nicht  verläugncn  und  sind  gewiss  mit  geringen 
Änderungen  einem  Flurgangshymnus  entnommen.  Dass  die  Erde 
der  Menschen  Mutter  genannt  wird,  erinnert  an  die  Taciteischc 
Anthropogonie,    wonach   der    erste  Mensch   von    dem   zwiege- 
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schlechtigen  *Gotte*  Twisto  abstammt,  dessen  Mutter  die  Erde 
ist.  Durchaus  heidnisch  ist  auch  die  Vorstellung,  dass  die  Erde 
durch  die  Vermählung  mit  dem  Himmelsgotte  fruchtbar  wird. 
Man  denke  an  den  Mythus  von  Freyr  und  Gerdr  in  den 
eddischen  Skfraismäl.  Nun  folgt  noch  ein  Opfer  für  die 
Mutter  Erde:  man  nehme  jeder  Art  Mehl,  forme  daraus  mit 
den  Händen  einen  breiten  Laib,  knete  ihn  mit  Milch  und 
heiligem  Wasser  und  lege  ihn  unter  die  erste  Furche.  Das  sich 
daran  sehliessende  aus  6  Langversen  bestehende  Gebet  ist  weni- 
ger altertümlich  und  wird  wol  im  wesentlichen  christlich  sein. 
3.  Kosmogonie.  Die  beiden  eddischen  Strophen,  die 
in  den  Grimnismäl  als  Nr.  40  und  41,  sowie  in  der  Gylfagin- 
ning  c.  8  und  in  den  Skäldskaparmäl  (Sn.  E.  II,  431.514  f.) 
vorkommen  (eine  etwas  abweichende  Fassung  auch  Vafi)rübnismal 
21),  müssen  einst  auch  in  Deutschland  in  Umlauf  gewesen  sein.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  sie  zu  den  nefarii  ritus  ac  fahulae  gehörten, 
aus  denen  der  Bischof  Daniel  von  Winchester  die  kosmogonischen 
Vorstellungen  der  heidnischen  Germanen  kannte  (oben  S.  32). 
Die  Kirche  hielt  diese  Strophen  einer  christlichen  Umbildung 
flttr  föhig,  weil  sie  mit  rechtgläubigen  Vorstellungen  in  naher 
Verwandtschaft  stehen.  Was  in  der  heidnischen  Kosmogonie 
von  der  Erschaffung  der  Erde  und  des  Himmels  aus  den  Teilen 
des  in  menschlicher  Form  vorgestellten  chaotischen  Urriesen 
erzählt  war,  kehrt  der  christliche  Bearbeiter  gerade  um  und 
wendet  es  auf  die  Ei-schaflFung  des  Menschen  aus  acht  Teilen 
des  Himmels  und  der  Erde  an,  unter  Benutzung  der  bis  auf 
Lactanz  und  weiter  zurückgehenden  Doctrin,  dass  der  Mensch 
aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  sei :  das  Fleisch  sei 
aus  der  Erde,  das  Blut  aus  dem  Wasser,  der  Geist  aus  der 
Luft  und  die  Lebenswärme  aus  dem  Feuer  entstanden.  Müllen- 
hoflf  hat  Denkm.  ^  (1864)  S.  342  flf.  (in  der  2.  und  3.  Auf- 
läge  ist  der  interessante  Excurs  weggeblieben)  die  Geschichte 
dieser  Vorstellung  eingehend  erörtert,  aber  er  irrt,  wenn  er 
sie  als  einzige  Quelle  der  hier  zu  besprechenden  germanisch- 
christlichen Anthropogonie  betrachtet.  Diese  ist  am  reinsten  in 
einer  altostfriesischen  Fassung  (v.  Richthofen,  Altfries.  Rechts- 
quellen S.  211)  erhalten  und  lautet  (vgl.  Jacob  Grimm  Zs.  1,1 
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=  K1.  Sehr.  7,  50):  'Gott  schuf  den  ersten  Menschen,  das  war 
Adam,    aus    acht  Stoffen:    das  Gebein    ans   dem    Steine,    das 
Fleisch  aus  der  Erde,    das  Blut   aus    dem  Wasser,   das   Herz 
(die  Seele)  aus  dem  Winde,    den  Gedanken  (das  Gehirn)   aus 
den  Wolken,  den  Schweiss  aus  dem  Taue,  die  Haare  aus  dem 
Grase,  die  Augen  aus  der  Sonne ;  dann  blies  er  ihm  den  heiligen 
Geist  ein  und  schuf  dann  Eva  aus  seiner  Rippe,  Adams  Freun- 
din.'   Damit  stimmt  fast  wörtlich  das  Ezzolied  (verfasst  1065) 
in  einer  interpolierten  Stelle  der  Hs.  A  überein  (Denkm.^  1,  80) : 
Got  mit  siner  gewalt  der  wurchet  zeichen  vil  manecvalt,  der 
worhte  den  mennischen  einen  üzzen  von  dht  teilen,  von  dem 
leime  gab  er  ime  daz  fleisch,   der  tou  bezeichenit  den  sweiz. 
von  dem  steine  gab  er  ime  daz  pein:  des  nist  zwivil  nehein. 
ton  den  tcurcen  gab  er  ime  die  ädran.    von  dem  grase  gab 
er  ime  daz  hdr,    von  dem  mere  gab  er  ime  daz  pluoty    von 
den  wolchen  daz  muot.  duo  habet  er  ime  begunnen  der  ougen 
von  der  sumien.  er  verUh  ime  sinen  ätem,  daz  wir  ime  den 
behielten,  unte  sinen  gesin,    daz   wir    ime  imer  wuocherente 
sin.     Auch    eine    französisch-provenzalische    Fassung    ist    vor- 
handen:   Myth.  1218,   Bartsch  Germ.  4,  314.     Diese   geht  mit 
der  friesisch-deutschen   auf  dieselbe  Quelle  zurück,    die   ganz 
wol  lateinisch  gewesen  sein  kann.    Ihr  liegen  aber  weiterhin 
volkstümliche   deutsche  Überlieferungen   zu  Grunde.     Sie  sind 
als  Rest  einer  alten  heidnischen  Dichtung  anzusehen,  die  sich 
ihrem  Inhalte   nach    mit    den  erwähnten    eddischen    Strophen 
deckte.     Die  Übereinstimmung   ist  zu  gross,    als  dass  ein  zu- 
falliges Zusammentreffen   wahrscheinlich   wäre,    und   die  Vor- 
stellung, dass  das  Gehirn  aus  den  Wolken  geschaffen  sei,  kann 
keinen  andern  Ursprung  haben.     Auch  liegen  die  heidnischen, 
mit  der  biblischen  Lehre   nicht  harmonierenden  Elemente  der 
ganzen  Vorstellung  deutlich  vor  Augen,    denn   die    christliche 
Tünche,  die  den  alten  Kern  verbergen  soll,  ist  sehr  dünn  aus- 
gefallen. Dass  der  Darstellung  der  Edda,  wo  also  der  Mythus 
in  umgekehrter  Gestalt  erscheint,  die  Priorität  zukommt,  ist  ohne 
Weiteres  klar,  da  sie  mit  der  gesammten  heidnisch-germanischen 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Dinge  im  Einklang  steht.   Ich 
setze  die  beiden  Strophen  zur  Vergleichung  her  (vgl.  S.  15  f.)  und 
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hoffe,  dass  diejenigen,  die  nicht  im  Sinne  Bugges  die  eddische 
Überlieferung  auf  die  christliche  zurückführen,  mir  meine  Fol- 
gerung zugeben  werden:  'Aus  Ymirs  Fleische  ward  die  Erde 
geschaffen  und  aus  seinem  Schweisse  die  See,  die  Berge  aus 
seinem  Gebein,  der  Baum  aus  seinem  Haar,  und  aus  seinem 
Schädel  der  Himmel.  Aus  seinen  Brauen  aber  schufen  die 
gütigen  Götter  Midgard  den  Menschenkindern  und  aus  seinem 
Gehirn  wurden  die  hartgemuten  Wolken  alle  geschaffen'. 


2.  Hochzeitslieder. 

Gesänge  bei  der  Hochzeitsfeierlichkeit  ^werden  bei  allen' 
indogermanischen  Völkern  bezeugt.  Sie  hängen  mit  dem  Cultus 
zusammen  und  waren  ursprünglich  nur  eine  specielle  Art  reli- 
giöser Hymnen.  Ich  verweise  im  allgemeinen  auf  M.  Winter- 
nitz,  Das  altindische  Hochzeitsrituell  mit  Vcrgleichung  der 
Hochzeitsgebräuche  bei  den  übrigen  indogermanischen  Völkern. 
Denkschriften  der  Wiener  Akad.  Philos.-hist.  Cl.,  Bd.  40  (1892) 
S.  1  tf.,  wo  weitere  Litteratur  angegeben  ist.  Bei  den  Germanen 
war  der  Brautleich  ein  so  wichtiger  Bestandteil  der  Hoch- 
zeitsfeier, dass  davon  das  Fest  geradezu  seinen  Namen  er- 
halten hat.  Das  ahd.  Mleih  (Mleihhi,  gihileih)  bedeutet  in 
unseren  Quellen  nur  noch  *  Hochzeit'  (Graif  2,  153  f)  und 
diesen  Sinn  hat  auch  ags.  hrydläc  an  der  einzigen  Stelle,  die 
Bosworth-Toller  130'^  beibringt.  Auch  das  mhd.  Verb  briit- 
lek'hen  bedeutet  nur  'sich  vermählen',  während  mhd.  hrüthich 
die  eigentliche  Bedeutung  bewahrt  hat.  Dem  hochdeutschen 
und  englischen  gemeinsam  sind  fenier  die  Ausdrücke  mhd. 
brüfliet  =  ags.  hrydleöd  (Wright-W.  501,4)  und  ahd.  hrüfe- 
sang  =  ags.  brydsang.  Das  bräutlichc  Chorlied  ertönte  bei 
der  Geleitung  der  Neuvermählten  in  das  Hans  des  Gatten  und 
w^urde  gesungen  von  der  Schar  der  'Brautführer*  (der  Aus- 
druck ist  uns  ja,  wenn  auch  unverstanden,  bis  heute  geblieben) 
oder  Truchtinge  (ahd.  truhting  i)aranyniphus  GraflF  5,  519, 
vgl.  truhiigomo  Gl.  2,  11,9  ==  ags.  dryhtguma,  alts.  druhting 
Hei.  2001  bei  der  Schilderuni::  der  Hochzeit    zu  Kana).     Der 
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Brautzug,  altgenn.  Brautlauf  (ahd.  hrüthlauft),  war  in  der 
Heidenzeit  eine  religiöse  Cärimonie,  eine  Procession,  die  dabei 
^sungenen  Lieder  fallen  also  unter  den  Begriff  des  hymnischen 
Leichs.  Die  lex  Saliea  stellt  den  Brautzug  daher  unter  beson- 
deren gesetzlichen  Schutz:  Si  quis  puella  sponsata  dructe 
ducente  in  Ha  adsaUierit  etc.  XIII,  10  Zusatz  4  (ed.  Behrend 
8.  17).  Und  in  den  allgemeinen  Gesetzen  des  westerlauwer- 
schen  Friesland  wird  eine  Ehe  nur  dann  als  rechtsgiltig  an- 
erkannt (v.Richthofen409,25),  wenn  'die  freie  Friesin  gekommen 
ist  in  des  freien  Friesen  Gewalt  mit  Hornes  Laut  und  mit  der 
Dorfgenossen  festlichem  Schall,  mit  der  Fackeln  (oder  Freuden- 
feuer) Brand  und  mit  Wonnesange,  und  sie  nach  Brautweise 
fiein  Bett  bestiegen  und  auf  dem  Bette  ihres  Leibes  genutzt 
hat  mit  dem  Manne,  und  am  Morgen  aufstand,  zur  Kirche 
^nng,  Kirehenstall  stand,  den  Altar  ehrte,  dem  Priester  opferte 
und  die  Ehe  so  begangen  hat,  wie  der  freie  Friese  mit  der 
freien  Friesin  sollte.'  Weniger  ausführlich  heisst  es  in  den 
ostfriesischen  ÜberkUren  (v.  Richth.  98, 17):  'Wo  immer  einer 
ein  Weib  holt  müh  hörne  and  mit  hlüdey  müh  dorne  and 
mith  drechfe,  dass  sie  immer  soll  den  rechten  Witwenstuhl 
besitzen  *  und  in  dieser  Gestalt  findet  sich  die  Formel  auch  im 
sechsten  der  24  Landrechte  (v.  Richth.  52, 16):  'huersä  fuene 
brothere  send,  and  thi  öther  wif  halath  tö  hove  and  to  htlse^ 
müh  dorne  and  mith  dregte,  mit  hörne  and  mit  liude\  wo 
Uude  natürlich  aus  Müde  entstellt  ist.  Die  Formel  mith  dorne 
and  mith  drechte  fasst  Müllenhoff  Zs.  9,  128  mit  Recht  als 
ev  biet  buoTv,  so  dass  also  ihr  Sinn  ist  'mit  feierlichem  Geleite*. 
Über  das  Wesen  der  alten  heidnischen  Brautleiche  wissen 
wir  begreiflicher  Weise  nichts,  sie  gingen  mit  der  Einführung 
des  Christentums  unter  und  wurden  durch  andere  Lieder  er- 
setzt. Aber  vermuten  darf  man,  dass  ihnen,  unbeschadet  ihres 
ernsten  religiösen  Charakters,  erotische  Anspielungen  nicht 
p:efehlt  haben.  Je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  zurückgehen,  desto 
natürlicher  sehen  wir  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  be- 
handelt, desto  dünner  ist  der  Schleier,  der  sie  den  Augen  ver- 
bergen soll.  Wie  könnte  der  Hochzeitsgesang  eines  Naturvolkes 
solcher  Beziehnngen  entbehrt  haben  ? 
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Es  sind  noch  einige  Zeugnisse  anzuführen.  Schon  Apol- 
linaris  Sidonius  Cann,  5,  218  kennt  im  5.  Jahrhundert  mit  Tanz 
verbundene  Hochzeitsgesänge  bei  den  Franken:  Fors  ripae 
colle  propinquo  barbaricus  resonabat  hymen  Scythicisque 
choreis  nubebat  flavo  similis  nova  nupta  marito.  Sichere 
Nachrichten  aus  der  Zeit  der  Bekehrung  fehlen,  denn  die 
Stelle  aus  einer  Schrift  des  Ferrandus,  der  im  6.  Jahrhundert 
in  Carthago  lebte,  bei  Ducange-Henschel  1,53P:  Ut  nullus 
Christianus  ballare  vel  cantare  in  nuptiis  audeat  wird  sich 
kaum  auf  germanische  Verhältnisse  beziehen.  Aber  spätere 
Zeugnisse  beweisen  die  Fortdauer  der  alten  Sitte.  In  einem 
Gedichte  des  12.  Jahrhunderts,  *die  Hochzeit',  worin  die  Hoch- 
zeitsgebräuche allegorischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden, 
wird  geschildert,  wie  der  Bräutigam  mit  einer  grossen  Schar 
stolzer  Ritter  an  das  Brauthaus  kommt,  um  die  Neuvermählte 
abzuholen.  Dann  setzt  sich  der  Brautzug  in  Bewegung  und 
da  heisst  es:  hoy  wie  si  dö  sungen,  dö  si  sie  heim  hrungen 
(V.  261  ff.,  vgl.  806).  Eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  sog.  Luci- 
darius  (12.  Jh.)  hebt  Wackernagel  ^  291  aus:  also  der  briute- 
gom  Jcumet  mit  einer  menige  siner  ritter,  so  er  sin  brüt 
enpfähetj  unde  si  mit  gesange  für  leitet.  Dann  folgt  im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  Athis  und  Prophilias:  die  sehr 
lange  Stelle,  die  man  in  W.  Wackeiiiagels  Altdeutschem  Lese- 
buche ^  462  ausgehoben  findet,  kann  hier  nicht  mitgeteilt 
werden.  Es  wird  von  Reigentänzen  der  Frauen  erzählt,  die 
das  Brautpaar  geleiten :  sus  giengin  die  jungin  hupphinde  unde 
spnnginde,  twr  den  brütin  singinde,  ein  andir  werfinde  den 
bal,  der  an  spile  nicht  ruowin  sal,  vurz  tempil  der  gotinne, 
die  vrouw  ist  ubir  die  minne.  Aber  das  Ballspiel  bei  dieser 
Gelegenheit  ist  undeutsch  und  dadurch  verliert  das  ganze 
Zeugniss  sehr  an  Wert.  Den  Beschluss  mache  die  von  Müllen- 
hoff  poes.  chor.  24  beigebrachte  Stelle  aus  der  Tochter 
Syon  des  Franziskanere  Lamprecht  von  Regensburg  (Mitte 
des  13.  Jhs.):  Sie  icurden  vroeltch  und  gemeit  gegn  ir 
antphange;  mit  süezem  minnesange  (daz  sint  epitha- 
lamica)  mit  den  brütleichen  wart  sie  da  in  daz  palas  ge- 
condwieret. 
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3.    Totenlieder. 

Bei  den  Germauen  kommen  zwei  Arten  von  Toten- 
liedern vor.  Erstens  chorische  Totenklagen,  die  während  des 
Trauerzuges  und  bei  der  Bestattung  von  der  grabgeleitenden 
Schar  {thä  helich  drachta  v.  Richth.  124, 20)  gesungen  wurden. 
Diese  bestanden  in  einer  Lobpreisung  des  Verstorbenen,  standen 
also  vermutlich  der  epischen  Gattung  nahe.  Zweitens  feierliche, 
ursprünglich  mit  Zauber  verbundene  Lieder,  die  das  heidnische 
Ritual  bei  der  Totenwache  und  an  dem  Grabe  (oder  dem 
Scheiterhaufen)  forderte.  Diese  letztere  Art  ist  offenbar  die 
ältere;  sie  ist  bei  den  meisten  arischen  Völkern  nachzuweisen 
und  gewiss  auch  bei  vielen  nicht-arischen,  denn  sie  setzt  wie 
das  Zauberlied  überhaupt  nur  die  ersten  Anfänge  poetischen 
Könnens  voraus.  Das  chorische  Totenlied  hingegen  scheint 
noch  Tacitus  nicht  zu  kennen,  denn  Germ.  27  hätte  er  es  sonst 
kaum  unerwähnt  gelassen.  Es  tritt  zuerst  bei  den  Goten  auf 
und  ist  ausserdem  nur  noch  für  die  Angelsachsen  durch  den 
Beowulf  bezeugt.  Wir  stellen  diese  Gattung  voran. 

1.  Chorische  Totenlieder.  Die  Hauptquelle  dafür  ist 
Jordanis,  der  zwei  wichtige  Zeugnisse  gewährt.  Nach  der 
blutigen  Schlacht  auf  den  catalaunischen  Feldern  451  wurde 
der  König  Theodorid  vermisst.  Man  fand  ihn  mit  Wunden 
bedeckt  unter  der  dichtesten  Masse  des  Wals.  Die  Leiche 
geleiteten  seine  treuen  Goten  in  feierlichem  Zuge,  wobei 
preisende  Lieder  erschollen,  zu  Grabe :  cantihus  honoratum 
inimicis  spectantibus  dbstulerunt.  videres  Gothorum  globos 
dissonis  vocibus  confragosos  adhuc  inter  bella  furentia  funeri 
reddidisse  culturam.  fundebantur  tacrimaey  sed  quae  viris 
fwrtibus  inpendi  solent  c.  41  (113, 1  M.).  Zwei  Jahre  später, 
453,  geht  das  Leichenbegängniss  des  Attila  vor  sich,  merk- 
würdiger Weise  ganz  nach  gotischem  Ritual,  Jord.  c.  49 
(124, 10  M.,  aus  Priscus).  Inmitten  des  Lagers,  unter  seidenen 
Zelten  wird  der  Leichnam  aufgebahrt.  Darauf  geht  ein  dem 
griechischen  Berichterstatter  wunderbares  feierliches  Schauspiel 
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vor  sich.  Es  werden  die  besten  Reiter  aus  dem  ganzen  Hunncn- 
volke  ausgesucht.  Diese  umreiten  den  Grabhügel  in  künstlichen 
Gängen  und  preisen  dabei  Attilas  Thaten  in  einer  Totenklage 
(cantu  funereo)  wie  folgt:  'Der  berühmte  Hunnenkönig  Attila. 
Mundzucs  Erzeugter,  der  tapfersten  Völker  Herr,  der  mit  einer 
vor  ihm  unerhörten  Macht  als  Alleinherrscher  die  scythischen 
und  germanischen  Länder  besass,  und  beide  römische  Reiche 
durch  Eroberung  von  Städten  schreckte,  aber  um  nicht  alles 
der  Plünderung  preiszugeben,  sich  auf  Bitten  herbeiliess,  einen 
jährlichen  Zoll  anzunehmen :  und  als  er  dieses  alles  vom  Glück 
unterstützt  vollführt  hatte,  fand  er  nicht  durch  eine  Wunde 
der  Feinde,  nicht  durch  Verrat  der  Seinigen,  sondern  unter 
seinem  auf  der  Höhe  der  Macht  stehenden  Volke  von  Freude 
umrauscht  froh  und  schmerzlos  den  Tod.  Wer  sollte  das  für 
das  Ende  des  Lebens  halten,  das  Niemand  glaubt  rächen  zu 
können?'  Nachdem  er  in  so  feierlicher  Weise  betrauert  worden 
war,  feierten  sie  auf  seinem  Grabhügel  eine  sogenannte  strara 
(stravam  quavi  appeJlant),  d.  h.  ein  gewaltiges  Trinkgelage, 
und  Hessen  die  Totenklagc,  Gegensätzliches  in  eins  verschlin- 
gend, in  Äusserungen  der  Freude  übergehen.  Nachts  über- 
gaben sie  dann  im  Geheimen  den  Leichnam  der  Erde.  —  Hier 
ist  alles  germanisch  vom  Totenritt  an,  der  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  im  Beowulf  wiederkehrt,  bis  zum  Leichenmahl 
mit  seinem  schnellen  Übergänge  von  der  Trauer  zur  Freude : 
denn  das  Leben  sollte  dem  Tode  gegenüber  Recht  behalten^). 
Und  wie  das  Wort  strava  gotischen  Ursprungs  ist  (es  bedeutet 
eigentlich  'Aufbahrung*  und  gehört  zu  straujan),  so  ist  es 
auch  die  Totenklage,  die  ohne  Zweifel  in  gotischer  Sprache 
gesungen  worden  ist.  Ja  ich  glaube  sogar,  hie  und  da  dasi 
gotische  allitterierende  Gedicht  noch  durchschimmern  zu  sehen, 
so  z.  B.  im  Anfange,  wo  gewiss  für  praecipuiis  gotisch  nien^ 
gestanden  und  den  Reimstab  zu  dem  zweiten  Halbverse  (nach 


1)  Die  Leichenmahle,  die  sehr  bald  von  der  Trauer  zin* 
Freude  überführen,  haben  sich  in  manchen  Gegenden  bis  in  unsere 
Zeit  hinein  erhalten.  Man  lese  die  nach  der  Natur  entworfene 
Schilderung  in  Gottfried  Kellers  Grünem  Heinrich  Band  2  Kapitel  4. 
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Typus  E)  Mundiwaihwis  sunus  gebildet  hat.  Da  anch  im  Stil 
und  dem  Gange  des  ganzen  Stückes  sich  keine  ungermanische 
Eigenheit  bemerkbar  macht  und  da  es  schwer  glaublich  ist, 
dass  die  Sprache  der  rohen  hunnischen  Barbaren  auf  der  für 
eine  solche  Improvisation  erforderlichen  Höhe  der  Ausbildung 
gestanden  habe,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Totenklage 
auf  Attila  als  wertvollen  Rest  gotischer  Poesie  des  5.  Jahr- 
hunderts in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  lernen  daraus,  dass  die 
gotischen  Totenklagen  enge  mit  dem  epischen  Liede  vei'wandt 
waren.  Ihr  Inhalt,  der  die  Ruhmesthaten  des  Verstorbenen  ver- 
herrlicht, führte  mit  Notwendigkeit  auf  die  epische  Form  und 
den  Langvers  hin.  Auch  der  Stil  ist,  so  viel  sich  sehen  lässt, 
der  gleiche  wie  beim  Epos,  nur  glauben  wir  einen  etwas  er- 
regteren Ton  zu  spüren  und  lyrische  Bestandteile  werden  nicht 
ganz  gefehlt  haben.  —  An  einer  dritten  Stelle,  bei  der  Er- 
zählung der  Beisetzung  des  Alarich  im  Bette  des  Busentoflusses, 
sagt  Jordanis  (c.  30 :  99, 10  M.)  nichts  von  einer  Totenklage, 
aber  sie  ist  als  selbstverständlich  hinzuzudenken.  —  Zu  den 
Zeugnissen  des  Jordanis  kommt  eines  des  Prokopius  hinzu,  der 
De  hello  Gothico  II  2  (p.  Lö3,  24  ed.  Bonn.)  Klagelieder  er- 
wähnt, die  537  vor  Rom  aus  dem  gotischen  in  das  römische 
Lager  herüberschallten:  FötGujv  hi  Gpfivoi  iroXXoi  Kai  kujkutoi 
M€TdXoi  £K  tOjv  xctPöKUJ)LidTiJüv  T^KOiiovTO.  Vielleicht  sind  hier 
aber  eher  die  lyrischen  mit  Klagerufen  untermischten  Schmerz- 
ausbräche w^ährend  der  Leichenwache  gemeint,  denn  der  Vor- 
gang spielt  sich  Nachts  ab  ^).  —  Mit  den  Nachrichten  der  goti- 
schen Quellen  harmonirt  nun  bis  ins  einzelne  die  ergreifende, 
schöne  Schilderung,  die  das  angelsächsische  Epos  von  der  Leichen- 
feier des  Beowulf  entwirft,  V.  3138:  'Ihm  bereiteten  da  die 
Gautenleute  einen  Scheiterhaufen  auf  der  Erde,  einen  fcstge- 
fftgten,  mit  Helmen  behangen,  mit  Kampfschilden,  mit  glän- 
zenden Brünnen,  wie  er  es  verordnet  hatte;  sie  legten  mitten 
darauf  den    herrlichen    Herrscher,    den   Helden,    wehklagend, 

1)  Darauf  und  nicht  auf  das  chorische  Totenlicd  beziehen 
sich  wol  die  gotischen  Ausdrücke  gamiöfi  KXaieiv  Opriveiv  und  gau- 
nöpa  öbvpyLÖ<;,  denn  sie  gehören  zu  slav.  zovq  'rufe'  =  skr.  hdvatO 
'ruft'. 

K  o  e  ß*  e  I ,  LitteraturfTCSchichte.  4 
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den  lieben  Gefolgsberra.  Dann  begannen  sie  auf  der  Anhöhe 
der  Totenfeuer  grösstes,  die  Kämpfer  zu  wecken  :  Holzrauch 
stieg  auf  schwarz  über  der  Glut,  der  prasselnden  Lohe,  mit  Klage- 
lauten untermischt,  wenn  das  Sturmgewühl  ruhte,  bis  das  Beinhaus 
gebrochen  war  heiss  in  der  Brust.  Im  Herzen  trauernd  gedachten 
sie  kummervoll  des  Hinscheidens  ihres  Herrn.  Es  errichteten 
da  die  VVedernleute  einen  Hügel  auf  der  Düne,  der  war  hoch 
und  breit,  den  Seefahrern  weithin  sichtbar,  und  erbauten  in 
zehn  Tagen  des  Kampfbertihmten  Denkmal :  für  des  Helden 
Asche  stellten  sie  eine  Grabkammer  her,  wie  es  am  geziemend- 
sten alterfahrene  Männer  erfinden  konnten.  Sie  thaten  in  den 
Hügel  Ringe  und  Sonnen,  allerhand  Schmuck,  wie  es  vom  Horte 
(des  Drachen)  vorher  die  kampfesfrohen  Männer  genommen 
hatten;  sie  gaben  der  Erde  zu  bewahren  der  Edlen  Schatz, 
das  Gold  dem  Staube,  wo  es  fortan  bleibt  den  Menschen 
so  unnütz  als  es  vordem  war.  Dann  ritten  um  den  Hügel 
die  Kampfeskühnen,  zwölf  Söhne  von  Edelingen,  sie  wollten 
ihr  Leid  klagen,  des  Königs  gedenken,  der  Rede  ihren  Lauf 
lassen  und  den  Mann  feiern,  sie  priesen  seine  Ritterlichkeit 
und  rühmten  laut  seine  Kraftthaten,  wie  es  Pflicht  ist,  dass 
man  seinen  lieben  Herrn  mit  Worten  erhebe,  im  Herzen  seiner 
liebend  gedenke,  wenn  er  vom  Leben  hat  scheiden  müssen. 
So  betrauerten  die  Gautenleute  ihres  Gefolgsherrn  Fall,  die 
Herdgenossen,  sie  sagten,  dass  der  grosse  König  gewesen  wäre 
unter  den  Männern  der  freigebigste  und  leutseligste,  unter  den 
Menschen  der  mildeste  und  stolz  auf  das  Lob  der  Seinigen*. 
Man  sieht,  dass  die  Beisetzung  Beowulfs  unter  ganz  denselben 
Gebräuchen  wie  diejenige  Attilas  vor  sich  geht,  nur  dass 
Attila  nicht  verbrannt  wird.  Beide  Male  werden  die  besten 
Reiter  für  den  Totenritt  ausersehen,  beide  Male  umkreisen  sie 
in  kunstvoll  verschlungenen  Gängen  die  Stelle,  wo  der  Leichnam 
ruht,  und  singen  dazu  im  Chore  das  Lob  des  Dahingeschiedenen, 
beide  Male  endlich  gestaltet  sich  die  Totenklage  zu  einem  kurzen 
epischen  Liede,  das  freilich  der  Beowulfdichter  nur  in  den  Grund- 
linien andeutet.  Die  Übereinstimmung  könnte  nicht  grösser  sein 
und  sie  ist  um  so  beachtenswerter,  als  zwei  berühmte  nordische 
Leichenbegängnisse   sich    ganz    anders    abspielen.      Das    eine 
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ist  das  des  Schwedenkönigs  Harald  bei  Saxo  p.  264  Holder. 
Der  Sieger  Ringo  lässt  dem  gefallenen  Gegner  alle  erdenk- 
liehen Ehren  zu  teil  werden,  er  weiht  ihm  sogar  sein  eigenes 
kostbar  geschmücktes  Ross,  damit  der  König  auf  würdige 
Weise  in  das  Totenreich  einziehen  könne,  er  ermahnt  die 
Seinigen,  während  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  empor- 
lodern, Waffen,  Gold  und  was  einer  sonst  wertvolles  hätte, 
dem  Toten  zu  weihen,  sie  umkreisen  auch  die  Brandstätte, 
aber  von  einer  Totenklage  wird  kein  Wort  gesagt.  Noch 
weniger  hätte  sie  aber,  wenn  die  Sitte  überhaupt  bekannt 
war,  bei  der  grossartigen  Totenfeier  Sigfrids,  die  am  Schlüsse 
der  sog.  kurzen  Sigurbarkviöa  geschildert  wird,  fehlen  dürfen. 
Es  ist  daraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  chorische  Toten- 
klage zugleich  mit  dem  epischen  Liede  entstanden  ist  und 
sich  zugleich  mit  ihm  verbreitet  hat.  Wo  das  epische  Lied 
in  Langzeilen  fehlt,  da  kann  es  auch  keine  chorischen  Toten- 
klagen geben.  Schöpfer  der  beiden  naheverwandten  poetischen 
Gattungen  aber  sind  die  hochbegabten  Goten. 

2.  Toten-Zauberlieder.  Der  hochdeutsch -sächsische 
Ausdruck  für  das  Toten-Zauberlied  ist  sesu-y  sisi-^),  ein  männ- 
licher w-Stamm,  der  dann  in  die  t^a-Classe  übergeführt  wird ; 
daher  der  ahd.  Plural  sisuuä.  Die  alts.  Pluralform  sisas  ist 
zn  beurteilen  wie  uucddas  'Wälder',  uuegas  'Wege*,  slutilas 
'Schlüsser;  statt  in  die  wa-j  ist  das  Wort  hier  in  die  a-Classe 
geraten  wie  viele  andere  alte  w-Stämme.  Wenn  in  einer  mittel- 
frankischen  Quelle  der  Plural  sisun  vorkommt,  so  beruht  dieser 
auf  dem  nom.  sg.  sisOj  der  wie  hano  flectiert  wurde.  Was  das 
alts.  Compositum  sespüon  betrifft,  für  das  Steinmeyer  Denkm.  ^ 
2,377  einen  neuen  dritten  Beleg  beigebracht  hat,  so  kann  es 
nur  für  sesu-spüon  stehen,  vgl.  ahd.  sisesang  '  Carmen  lugubre*. 
Obgleich  sich  das  Wort  nur  im  ahd.  und  alts.  wirklich  lebendig 
erhalten  hat,  so  muss  es  doch  auch  einst  bei  den  Goten  und 
Langobarden  vorhanden  gewesen  sein.  Das  beweisen  die  Eigen- 


1)  Die  bis    dahin  bekannten  Belege  dafür  habe  ich  in  Pauls 
Grundriss  2»,  169  zusammengestellt. 
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namen^  die  damit  componiert  sind.  Von  westgotischen  Namen  *) 
weist  Förstemann  1, 1108  ff.  z.  B.  nach  SüebalduSy  SisiherfuSj 
Sisebutus  (inschriftlich  Htibner  inscript.  Hisp.  Christ.  Nr.  17 1)^ 
Sisisclus  d.  i.  Sisigisclus,  SishntruSj  Sisemundus,  SimnanduSy 
Sisaldus.  Einen  langob.  Siso  bezeugt  das  Reg.  Farf.  4  a.  720, 
einen  Sestuildus  Paulus  Diaconu^.  Den  Engländern  und  Skan- 
dinaviern scheint  das  Wort,  das  sie  gewiss  einst  so  gut  wie  die 
andern  Stämme  besessen  haben,  gänzlich  abhanden  gekommen 
zu  sein.  Seine  Bedeutung  erhellt  aus  den  Glossen.  Von  den 
Glossatoren  wird  es  zur  Übersetzung  von  naenia,  Carmen  fu- 
nebrey  Carmen  lugubre  verwendet,  aber  nicht  ohne  dass  sich  ein 
gewisser  heidnischer  Beigeschmack  bemerklich  machte.  So  er- 
klärt  sich  auch  das  Epitheton  'unrein',  das  es  in  der  sächsischen 
Beichte  erhält,  und  dass  es  in  einem  Atem  mit  'Heiden- 
tum' genannt  wird.  Der  indiculus  superstitionum  bezeichnet  die 
dädsisas  als  sacrilegia.  Und  in  Namen  begreift  sich  das  Wort  nur 
dann,  wenn  die  Eigenschaft  diese  Lieder  zu  handhaben  nichts^ 
alltägliches  war,  wenn  eine  Kraft  dazu  gehörte,  die  nicht  jedem 
zu  Gebote  stand.  Das  kann  nur  die  Kraft  des  Zaubers  gewesen 
sein.  Man  vergegenwärtige  sich  die  mit  gand  zusammengesetzten 
Namen  wie  Gandarmes  Gandulfus  Ganthmmis,  Der  sisii  muss^ 
ein  mit  Runenzauber  verbundenes  Totenlied  gewesen  sein, 
das,  wie  vermutet  werden  darf,  ursprünglich  den  Zweck  hatte, 
den  Geist  des  Verstorbenen  an  der  Rückkehr  auf  die  Erde 
zu  hindern.  Er  war  also  das  Gegenteil  vom  altn.  valgaldry 
durch  den  der  Tote  aus  dem  Grabe  zurückgerufen  wird^).  Ja 


1)  Diese  fordern  eine  Stammform  sisi-j  die  neben  .sisu-  steht 
wie  Fridi'  Wisi-  Fili-  u.  ä.  neben  friihi-  Wisu-  filu-y  vg"I.  Zs.  36, 
Anzeig.  S.  315. 

2)  Der  bekannteste  Beleg  für  diese  Gattung*  steht  bei  Saxo 
p.  22  Holder:  Diris  admoduvi  carminihus  Ugno  in.scidptis  iisdem- 
que  linguae  defuncti  per  Hadingum  sitppositis  hae  voce  eum  hor- 
rendum  auribu^s  cannen  edere  coegit.  Altnordische  Beispiele  sind 
Grogaldr  1  und  HervararkviÖa  8  ff.  Dass  diese  Art  von  Zauberliedern 
auch  bei  den  westgermanischen  Völkern  in  Geltung  war,  ergibt 
sich  aus  dem  Worte  heUiinina,  hellirtin  '  necroraantia'  Graff  2,  52r> 
d.  i.  Höllenzauber,  Totenzauber;  im  angels.  geht  es  weiter  zu  der 
Bedeutung  'Gespenst  aus  der  Totenwelt'  (Beow.  163),  ja  schliesslich 
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es  scheint,  dass  sisu  anfönglich  nichts  weiter  als  'Zauber*  be- 
deutet hat,  oder  wenn  man  noch  etwas  weiter  zurückgeht, 
*  Geflüster*.  Denn  se-su  sieht  ganz  aus  wie  eine  reduplicierte 
Bildung  onomatopoietischer  Art  zu  der  Basis  unseres  summen. 
Dazu  gehört  auch  süsön  'sausen*,  das  im  altdeutschen  von 
einem  summenden  Bienenschwarm  und  schwirrenden  Pfeilen 
gebraucht  wird,  und  mit  stärkerer  Weiterbildung  wol  auch 
alt8.  ags.  sicögan  'rauschen*.  Wenn  dieses  richtig  ist,  dann 
muss  sisu  in  der  Bedeutung  naenia  nach  Art  der  Kosenamen 
aus  einem  Compositum  verkürzt  sein.  Vielleicht  hat  sich  das 
Grundwort  in  dem  altertümlichen  alts.  sespüon  erhalten,  dessen 
zweites  Glied  doch  nur  aus  spilön  'tanzen*  erkläi*t  werden 
kann.  Dann  dürften  wir  weiter  folgern,  dass  diese  leise  mit 
gedämpfter  Stimme  gesungenen  Zauberlieder,  die  den  Geist 
des  Toten  bannen  sollten,  mit  Tanz  und  gewiss  auch  mit  Opfer 
verbunden  waren  ^).  Ausgeführt  wurden  sie  teils  bei  der  Leichen- 
wache, teils  bei  der  Bestattung  selbst.  Ob  sie  von  Mehreren 
oder  von  einem  Einzelnen  gesungen  wurden,  wird  von  den 
Umständen  abgehangen  haben  ^). 

Die  Zeugnisse  sind  nicht  sehr  zahlreich,  aber  völlig 
durchsichtig').     Wenn  Beow.  1115  fF.  von   der  Hildburh,    die 

bezeichnet  es  den  Zauberer  oder  die  Zauberin  selbst  (Wnght-W. 
18H,  32.  343,4.  470,27.  471,33,  vgl.  472,1)  Als  Synonymum  von 
htUirüna  begegnet  im  ahd.  dohotrunu  d.  i.  dötrüna  Gl.  2, 19,  2. 

1)  Die  Verbrennung  mit  einem  besonderen  Dome  wird  gleich- 
falls damit  in  Verbindung  stehen.  Dieser  hiess  bekanntlich  ahd* 
depafidom  Gl.  1,  237,  34,  ags.  thebanthom  Sweet  S.  92,  pefanÖom 
Wright-W.  269,  21. 

2)  Mit  dem  sisu  verwechsele  man  ja  nicht  das  ahd.  tödleod 
epithafiiim  Gl.  2,  84,  38.  94,  15  und  ags.  licleöd  byrgenleöd.  Alle 
drei  Ausdrücke  meinen  vielmehr  Grabinschriften.  Vgl.  Wright-W. 
394,  43  f.  epicedion  licleoÖ  epitaphium  byrgenleöd  =  490,  18  ff. 
funebre  epicedion  heofendlice  lideoÖ  et  epitaphium  byrigleoÖ,  utrum- 
que  est  Carmen  super  tumtUum. 

3)  Die  von  J.  Grimm  Mythol.  1178  aus  der  vita  Dunstani  bei- 
gebrachte Stelle  beruht  auf  einem  verderbten  Texte.  In  der  St. 
Gallischen  Hds.  (Hattemer  3,  593)  steht  etwas  ganz  anderes  und 
verständlicheres:  avitae  gentilitatis  vanissima  didicisse  carmina 
ä  histriarum  frivoleas  coluisse  cantationes. 
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am  Scheiterhaaten  ihre*  .S^hne*  und  ihres  Brnders  steht,  ^re- 
!ia^  winL  id^s  gnomode,  Q^.ömrrrdt  »jiddum,  go  wi2s?en  wir 
nanjiiehr.  welcher  Art  die^e  Spruche  waren  mid  was  sie  be- 
zweckten. Bei  Bnrchard  rr^i  Worms  Frieiiber;?.  Ba>sbacher  ^'9^ 
findet  «eh  die  Beichrtra^e:  0<Wrra#fi  extruhia*  fumerut.  id 
tid  inferfuUti  rhjiliU  cadarerum  mortuomm  uhi  tliriidianty- 
rum  Corpora  rrtn  paganorum  cnjft^xliehaBtvr.  et  canta^i  ihi 
diahoUca  carmina  et  fecv^ti  ihi  ^aJtationes^  qnas  pnijum  dla- 
holo  docente  adinrenerunt  et  ibi  blhi^di  et  cachinRis  ora 
dij^jfolrvdi.  Dadarch  wird  also  der  Tortrao:  vt«n  Zant»er- 
iresan^en  an  der  anfsi^bahrten  Leiche,  die  mit  Tanz  Terbondeo 
waren,  gesichert,  femer  aber  auch  -  so  scheint  es  das  Leichen- 
mahL  Etwas  aosführlicher  steht  der  g^leiche  Canon  bei  Was- 
j»er5fchleben.  De  sjTiodalibos  caosis,  Leipzig  184«>.  S.  1><> :  Loiri 
qui  excnbias  funeriji  obserrant.  cum  timore  et  tremore  et 
rererentia  hoc  faciant.  XkIIhs  ibi  prae*ttmat  diahoJica  car- 
mina cantarey  non  joca  et  saltationes  facere.  qtiire  pagani 
diaholo  docente  adinrenerunt,  Quis  enim  nesciat  diab^jUcum 
essfe  et  non  »obim  a  religione  Christiana  alienum,  sedetium 
humanae  naturae  esse  contrarmm.  ibi  cantari  laetari  in- 
ebriari  et  cachinnis  ora  dissolri  et  omni  pietate  et  affecta 
caritatis  postposito,  quasi  de  fraterna  morte  exsuUare.  ubi 
Juctus  et  planctus  flebdibus  rocibus  debuerat  resonare  pro 
amissione  cari  fratrisf  .  .  Et  ideo  talis  inepta  Jaetitia  et 
pestifera  cantica  ex  auctoritate  dei  penitus  interdicenda  sunt, 
t>i  quis  autem  cantare  desiderat,  Kyrie  eleyson  cantet.  sin 
altter,  omnino  taceat.  Auf  die  Zauberlieder  bezieht  sich  auch 
eine  Frage  der  inquisitio,  die  dem  ersten  Buche  des  Regino 
Torangeht,  Wasserschieben  8.  24 :  Si  carmina  diabolica  quae 
super  mortuos  noctumis  horis  ignobile  culgus  cantare  solet 
et  cachinnos  quos  exercentj  sub  contestatione  dei  omnipotent is 
prohibeatf  Und  c.  3u4  des  Regino  selbst  (Wasserschlel>en 
S.  145j:  Cantasti  carmina  diabolica  super  mortuosf  Viginti 
dies  poenitas.  —  Ein  Canon  des  Benedictns  Levita  VI  197  (MG. 
LL.  II  2)  hat  dagegen  die  unartikulierten  Klagerufe  der  Leid- 
tragenden während  des  Grabgeleites  im  Auge:  Ädmoneantur 
fideles,  ut  ad  suos  mortuos  non  agant  ea,  quae  de  paganorum 
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ritu  remanserunt.  Sed  unusquisque  devota  mente  et  cum  com- 
punctione  cordis  pro  ejus  anima  dei  misericordiam  imploret. 
Quando  eos  ad  sepulturam  portaverint,  illum  ululatum  ex- 
cehum  non  faciant . ...  Et  Uli  qui  psalmos  non  tenent,  excelsa 
roce  Kyrie  eleison,  Christe  eleison  viris  incoantibus  mulieribus' 
que  respond^ntibus  alta  voce  canere  studeant  pro  ejus  anima. 
Et  super  eorum  tumulos  nee  manducare  nee  bibere  praesumant. 
über  diese  Klagerufe  (got.  gaunöpa,  gaunön,  s.  S.  49)  fiudet 
man  weiteres  bei  R.  Hildebrand,  Deutsches  Wb.  Bd.  5  unter 
Karfreitag  und  Karjammer,  sowie  bei  Schmeller,  Cimbrisches 
Wb.  134*  und  136^  unter  Kartag  und  Klagen. 

Von  beiden  Gattungen  verschieden  ist  der  Gesang  bei  der 
Gedächtnissfeier  Verstorbener,  die  am  dritten,  siebenten  und 
dreissigsten  Tage  nach  Eintritt  des  Todes  und  am  Jahrestage 
desselben  stattzufinden  pflegte.  Die  Hauptstelle  darüber  steht 
bei  Regino  1,216  (Wasserschieben  S.  208):  Ut  nullus  pres- 
byterorum,  quando  ad  anniversarium  diem,  tricesimum,  sep- 
timum,  rel  tertium  alicujus  defuncti  .  .  convenerint,  se  in- 
ebriare  ullatenus  praesumat,  nee  precari  in  amore  sanctorum 
vd  ipsius  animae  bibere  aut  alios  ad  bibendum  cogere  vel  se 
aliena  precatione  ingurgitare,  nee  plausus  et  risus  inconditos 
et  fabulas  inanes  ibi  referre  aut  cantare  praesumat  etc.  (was 
noch  folgt,  bezieht  sich  auf  die  Scherze  bei  gewöhnlichen 
Mahlzeiten,  bei  denen  Priester  anwesend  waren).  Ich  glaube 
nicht,  dass  diese  fäbulae  etwas  mit  dem  Totenritual  zu  thun 
haben.  Aus  dem  Zusammenhange  ist  vielmehr  zu  schliessen, 
dass  damit  epische  Erzählungen,  womit  man  auch  sonst 
die  Mahlzeiten  zu  würaen  pflegte,  gemeint  sind,  oder  wie 
E.  Schröder  Zs.  37,260  meint,  Zaubermährchen.  Über  diese 
Gedächtnissfeiem  vgl.  noch  Schweizerisches  Idiotikon  2,  698 
unter  Gräbt. 

4.    Lyrik  und  Spruchdichtung. 

Ich  fasse  in  diesem  Abschnitte  eine  Reihe  von  Gattun- 
gen zusammen,  über  die  aus  der  ältesten  Zeit  nur  spärliche 
Nachrichten  vorhanden  sind.     Ausser  den  umstrittenen  Anfön- 
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gen  der  Liebeslyrik  und  der  ältesten  Form  germanischer 
Gnomik  bespreche  ich  hier  das  Spottlied,  den  Preishymnus,  die 
Rätseldichtung  und  was  sonst  etwa  noch  von  volkstümlicher 
Poesie,  abgesehen  von  den  Zaubersprüchen,  für  unsere  Periode 
bezeugt  ist. 

1.    Als  das  älteste  Zeugniss  volkstümlicher   Spott- 
lieder hat  man  bisher  Ausonius  Moseila  165  ff.  betrachtet.    Der 
Dichter  erzählt  dort,  dass  in  der  Gegend  von  Trier  die  Weinbauern 
an  der  Mosel  wegen   der  späten  Bestellung  ihrer  Pflanzungen 
von  Wanderern  und  vortiberfahrenden  Schiffern  verhöhnt  wor- 
den seien :  inde  viator  .  .  hinc  navita  .  .  probra  canunt  seris 
cultorihus.     und   v.   Liliencron,    Die  historischen   Volkslieder 
Bd.  1  S.  XXI   hat    diese  Stelle    durch    die  Härbarösljöö  der 
Edda  erläutert,   wo  die  Scenerie  allerdings  nur  insofern  ähn- 
lich ist,   als  auch   da  die  Spottreden  zwischen  torr  und  dem 
Fährmann  Härbarör  über   ein   Wasser  hinüber  wechseln.     Da 
anzunehmen    ist,   dass   auch   bei   Ausonius   die   Angegriffenen 
sich   gewehrt    haben,    so    darf  man    das    Analogon    vielleicht 
gelten  lassen.     Wir  hätten   also  einen  sehr  frühen  Beleg  (die 
Mosella  ist  370  in  Trier  geschrieben)  für  die  ohnehin  als  ur- 
alt zu  betrachtende  Gattung   der    eristischen  Poesie   vor   uns, 
die,  wie  Müllenhoff  Zs.  23,  152  mit  Recht  annimmt,   in   den 
Festspielen  des  Volkes  (man  denke  z.  B.  an  den  Streit  zwischen  * 
Sommer   und    Winter)    ihre    Wurzel    hat.     Und    es   wäre  wol 
möglich,  dass  Ausonius  weniger  nach  der  Natur  schildert,  als 
nach    einem    ihm    bekannt    gewordenen    volksmässigen    halb- 
dramatischen Streitgedichte,  wo  die  Handlung  auf  die  genann- 
ten Personen,  den  Schiffer  und  den  Wanderer  auf  der  einen, 
die  angegriffenen  Weinbauern   auf  der   anderen  Seite  verteilt 
war.     Nun    hat    aber    neuerdings    Martin    (Gott.     gel.    Anz. 
1893  Nr.  3  S.   128)  die  Meinung  vertreten,  dass   der  Dichter 
römische    Sitten   im    Auge    habe.     Denn    die    Anwohner    der 
Mosel    seien   im   4.  Jahrb.  längst  romanisiert  gewesen.     Nach 
einem  Beweise  für  die  Annahme,  dass  das  Deutschtum  zwischen 
der  Moselmündung  und  Trier  im  vierten  Jahrhundert  gänzlich 
erloschen  gewesen  sei,  habe  ich  mich  indess  vergeblich  umge- 
sehen  und   solange   er   nicht   gefllhrt?  ist,  dürfen  wir  bei  der 
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früheren    Ansicht    bleiben,     und    dies   empfiehlt   sich    um   so 
mehr,    al^   Spottlieder    von    der    hier    vorauszusetzenden    Art 
soviel    mir   bekannt   ist   der    römischen  Poesie    völlig   fehlen.^ 
—   Ob  die  Spottlieder,  die  ein  Canon  von  744  verbietet  (qui 
in  bl^ispkemiam  alterius  cantica  composuerit  vel  qui  ea  can- 
tacerit  extra  ordinem  judicetur  Müllenhofif  Zs.  9,  130)  deutsch 
gewesen  sind  oder  nicht  vielmehr  lateinisch,  ja  ob  sich  der  Canon 
überhaupt    auf   die   Geistlichkeit  Deutschlands    bezieht   (denn 
dem  Klerus  gilt  das  Verbot),  ist  zweifelhaft.  Über  das  Wesen 
des  Spottliedes  unterrichten   uns  besser  die  Quellen  des  skan- 
dinavischen Nordens,  wo  die  Gattung  mit  besonderer  Vorliebe 
gepflegt    worden  ist,   vgl.  Weinhold   Altnord.  Leben  341.465. 
Wir    erfahren    aus    den    nordischen    Zeugnissen,    dass    Spott- 
lierler  zum  Tanze  gesungen  wurden,  vgl.  z.  B.  V9lsungas.  c.  5 : 
Ehß   skulu  meyjar  pvi   bregda   sonum    minum  i  leikum  at 
peir  hrqpiz    bana    min.     Wir  hören    ferner,    dass   auch    hier 
Kürze  die  Seele  des  Witzes  war;   ein  par  scharf  geschliffene 
Worte     erreichten   ihren    Zweck    besser    als    ein    breit    aus- 
lanfendes    Poem.      Ein    solches    Epigramm    hat    sich   in    der 
Starlungasaga  erhalten  (I  249  ed.  Vigf.).    Loptr  und  Porvaldr 
liegen  im  Streite.     Letzterer    rückt   mit   einer   grossen  Schar 
dem  Gegner    auf  den   Leib.     Es    wäre    nun    die    Pflicht   der 
•Sippegenossen    gewesen,    dem    Bedrängten   zu    helfen.      Aber 
S(Bmundj   ein   naher  Verwandter  Lopts,   macht   sich  aus  dem 
Staube,  ohne  dass  die  Beteiligten  wissen,  wohin  er  gegangen. 
Da  wurde   auf   ihn    das  folgende   auch    metrisch   interessante 
8pottlied  gedichtet: 

Loptr  er  d  eyjum,     bitr  lunda  bein, 
^^cemundr  er  d  heiduntj     etr  berin  ein. 
*Lopt  ist  auf  den  Inseln,  er  nagt  die  Gräte  des  lundV   (eines 
Seefisches),  d.  h.  also  es  geht  ihm  schlecht;   'Sämund  ist  auf 
der  Heide,    er   isst   nur   Bärenfleisch',   d.    h.  er  lässt  es  sich 
wo!  sein,  während  sein  Verwandter  im  Elend  ist.     Man  hatte 
im  13.  Jh.  in  Island  für  diese  Art  von  Gedichten  den  Ausdruck 
ianz\  er  bedeutet  nichts  anderes  als  visüy  beweist  aber  doch, 
dass  diese    Spottgedichte   ursprünglich  Tanzlieder  waren.     In 
der  Sturlniigasaga  heisst  ein  Mann  Namens  Bergr,  der  sich  als 
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Dichter  von  Spottversen  hervorthut,  Danza-Bergr.  Ferner 
wird  ebd.  I  245  folgendes  von  den  Breibbcelingar  {^en  Be- 
wohnern von  Breibabölstad)  erzählt,  aus  dem  Jahre  1221: 
FiBrhu  Lopt  i  flimtan  oTc  gqrdu  um  kann  danza  marga  ok 
margskonar  spott  annat  'sie  verspotteten  den  Lopt  und 
machten  auf  ihn  viele  Schmählieder  und  allerlei  anderen  Spott  \ 
So  möchte  vielleicht  auch  die  Sturl.  II  264  aus  dem  Jahre 
1264  tiberlieferte  Langzeile  der  als  Citat  gemeinte  Anfang 
eines  Spottliedes  sein.  Es  wird  erzählt,  wie  zwei  Brttder,  Arni 
und  tordr,  zum  Dinge  reiten.  Mri&r  erzählt  dem  Ami,  dass  er 
sich  von  der  gerichtlichen  Verhandlung  nicht  viel  gutes  ver- 
spreche: Ek  mun  drepinn  ver^a,  segir  Pördr,  en  hrdedir 
minir  munu  fd  grid.  Ok  pd  hrqkdi  Pördr  hestin  undir  ser 
ok  kvad  danz  penna  vid  raust: 

Minar  eru  sorgir      pungar  sem  bly, 
'Ich    werde    erschlagen    werden,   aber   meine   Brüder  werden 
Frieden  haben.     Da    trieb    er   das   Ross   an    und    sprach  mit 
lauter  Stimme   diesen  danz,  d.  h.  diesen   Vers:  meine  Sorgen 
sind  schwer  wie  Blei*. 

2.  Begrtissung  Attilas  durch  gotische  Frauen  446. 
Als  Attila  in  seine  Residenz  einzog,  die  mitten  im  Gebiete 
der  Gotenvölker  etwas  östlich  vom  eisernen  Thore  wahrschein- 
lich an  dem  heute  Ziul  genannten  Flusse  gelegen  war,  be- 
grüssten  ihn,  wie  Priscus  188,  9  ff.  (der  Bonner  Ausgabe)  er- 
zählt, die  Mädchen  des  Dorfes  durch  einen  festlichen  mit  Ge- 
sang verbundenen  Tanz,  einen  Leich  also:  *Sie  traten  reihen- 
weise vor  unter  dünnen  weissen  Schleiern,  die  sie  weit  aus- 
gebreitet hielten,  so  dass  unter  jedem  einzelnen  Schleier,  der 
von  den  beiden  die  äussersten  Glieder  der  Reihe  bildenden 
Mädchen  mit  den  Händen  emporgehalten  wurde,  sieben  oder 
auch  mehr  Mädchen  schritten  (es  waren  aber  viele  solcher 
Schleierreihen),  und  sie  sangen  dazu  $c)LiaTa  ZKu0iKd',  d.  h. 
gotische  Lieder,  üeber  die  Beschaffenheit  dieser  Gesänge, 
die  got.  hazeins  *  Lobgesang'  (vgl.  skr.  ga^nnan-  ^Lobspnieh') 
oder  vielleicht  auch  awiliud  (vgl.  oben  S.  9)  genannt  wurden^ 
ist  natürlich  nichts  auszumachen.  Mtillenhoff  poes.  chor.  10 
erinnert  an  0.  4,  4,  37  ff.,    wo   die   Schar,    von   der  Christus 
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bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  begleitet  wird,  ihrem  Könige 
ein  Loblied  singt,  bei  dem  sieh  Otfrid,  der  hier  ziemlich  stark 
von  der  Qnelle  abweicht,  vielleicht  an  volkstümliche  Vorbilder 
anlehnt.  Auf  Lieder  dieser  Art  mögen  sich  die  von  Notker 
gebrauchten  Worte  uuunnisangön  und  hugesangön,  die  beide 
das  lat.  jubüare  wiedergeben,  beziehen.  Der  altwestgerma- 
nische  Ausdruck  für  ein  mit  Tanz  verbundenes  Preislied  war 
aber,  wie  sich  S.  9  ergeben  hat,  *Hröthilaic  =  ags.  HredldCy 
ahd.  Ruadleih,  Ein  anderer  sehr  altertümlicher,  nur  durch 
Notker  überlieferter  Ausdruck  für  jedes  jubelnde  Lied,  also 
auch  das  Preislied,  ist  niumo  (GraflF  2,  1090)  zu  skr.  ndrat^ 
'jubeln,  preisen',  lett.  natiju  'schreien',  Fick^  1,  98. 

3.  Liebeslyrik.  Über  das  Alter  des  Liebesliedes 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  MüllenhoflF  brachte  früher 
(Einleitung  zu  den  'Sagen'  Kiel  1845  S.  XXV)  die  Entstehung 
der  Lyrik  in  ursächliche  Verbindung  mit  der  Erhöhung  des 
Gefühlslebens  und  der  grösseren  Beweglichkeit  und  Freiheit 
der  Empfindung,  die  seit  der  Einführung  des  Christentums 
allmälig  eingetreten  sei;  und  doch  habe  es  Zeit  gebraucht, 
bis  die  modernere  Disposition  des  Gemütes  so  mächtig  ge- 
worden war,  dass  mitten  in  einem  reicheren,  beweglicheren 
Leben  im  12.  Jh.  die  Lyrik  entspringen  konnte.  Er  betrach- 
tete also  die  ältesten  Liebeslieder  österreichischen  Ursprungs 
aas  der  Mitte  des  12.  Jhs.  überhaupt  als  die  ersten  Versuche, 
die  in  Deutschland  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  gemacht  wor- 
den seien. 

Anders  sprach  er  sich  einige  Jahre  später  in  Haupts 
Z«.  9  (1853)  S.  129  aus.  Den  Ursprung  der  Lyrik  überhaupt 
später  zu  setzen  als  das  Epos  [wie  es  z.  ß.  Lachmann  in  dem 
Aufsatze  über  Otfrid  1836  =  Kl.  Sehr.  1,453  gethan  hatte]  be- 
ruhe auf  einem  Irrtum.  Das  Liebeslied  sei  wie  das  Preislied 
und  das  Spottlied  ein  notwendiges  Glied  der  uralten  Stegreif- 
dichtung. Die  Kunstdichtung  des  12.  Jhs.  habe  diese  volks- 
tümliche Lyrik  nur  vervollkommt,  nicht  etwas  eigentlich  neues 
geschaffen.  Noch  entschiedener  redet  sein  Commentar  zum 
'Liebesgruss'  desRuodlieb,  Denkm.'^2,  154.  Die  Lehre  Wacker- 
nagels  [Litteraturgesch.  ^  S.  290  ff.],  dass  nicht  nur  die  Minne- 
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poesie,  sondern  die  Lyrik  überhaupt  erst  im  12.  Jh.  entstan- 
den sei,  bedürfe  keiner  Widerlegung.  Sie  werde  sehon  wider- 
legt dareh  die  Natur  des  Mensehen  und  die  Wahrnehmung^ 
daÄS  alle  Poesie  in  der  Empfindung  des  Augenblicks  wurzele 
und  ursprünglich  deren  Eingebung  sei.  'Gebete,  Klage-  und 
Spott-,  Lob-  und  Seheltlieder  werden  früh  bezeugt:  wie  sollte 
dem  mächtigsten  und  ]>oesiereiehsteu  Triebe  bis  115C>  oder  60 
der  Ausdruck  ganz  gefehlt  haben?  Neu  ist  damals  nur,  dass 
die  Liebespoesie  unverholen  und  üppiger  hervordringt  und  in 
den  Vordergrund  tritt  und  fiir  das  neue  Zeitalter  tonangebend 
wird*.  Mit  dieser  jüngeren  Ansicht  Müllenhoffs  stimmt 
W.  Scherer  im  wesentlichen  nberein  <  z.  B.  Gesch.  d.  d.  Litt.  202) 
und  ihm  schlie^^sen  sich  auf  Grund  selbständiger  Stndien  eine 
Reihe  jüngerer  Gelehrter  an,  namentlich  Burdach  Zs.  27,  343, 
K.  M.  Meyer  Zs.  29,  121,  Berger  Zachers  Zs.  19,  442. 

Dagegen  ist  die  ältere  Ansicht  Müllenhoffs  wieder  auf- 
genommen und  mit  Xachdruck  verfochten  worden  von  W.  Wil- 
manns,  Zs.  25  (1881)  Anzeiger  S.263,  so>\ie  'Leben  und  Dichten 
Walthers  ,  Bonn  1882,  S.  16  ff.  Er  l>estreitet  ents^chieden,  d^ss 
es  vor  dem  höfischen  Minnesänge  eine  volksmässige  LiebesljTik 
in  Deutschland  gegeben  habe.  Durch  Zeugnisse  sei  sie  nicht 
zu  belegen  und  die  allgemeine  Entwickelung  des  Volkes  spreche 
eher  dagegen.  Die  Liebe  habe  ihren  Ausdruck  in  der  epischen 
Poesie  gefunden.  Die  künstlerische  Gestaltung  der  subjectiven 
Liebeslust  und  des  Liebesleides  setze  eine  Abstractionskraft, 
ein  ausser  sich  Setzen  des  Empfundenen  voraus,  das  man  der 
alten,  naiven  Zeit  unmöglich  zutrauen  könne.  'Die  tiefste  und 
l)ersönlichste  Leideuschat^,  gekleidet  in  den  Schein  der  grössten 
Unmittelbarkeit,  ist  der  Gipfel  der  l\Tischen  Kunst  und  darum 
schwerlich  ihr  Anfang'. 

Nach  erneuter  Prüfung  des  von  MüUenhoff,  Scherer, 
Burdach  u.  a.  vorgebrachten  Beweismaterials  glaube  ich  jetzt 
(im  Widerspruche  zu  meinen  früheren  Ausführungen  im  Grund- 
riss  2*,  170 1,  dass  die  von  Wilmanus  und  früher  von  MüUen- 
hoff vertretene  Auffassung  einen  höheren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit hat  als  die  ihrer  Gegner.  Die  allgemeinen  Gründe, 
die  diese  für  ihre  Ansicht  vorbringen,  appellieren  mehr  an  das 
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Gefthl,  als  an  die  unerbittliche  Logik,  und  die  speciellen,  ob- 
jectiven  Beweismomente  haben  nicht  Kraft  genug.  Nur  auf 
diese  gehe  ich  hier  ein.  Aus  ihnen  kann  nur  die  Existenz  von 
Gedichten  erotischen  Inhalts,  nicht  aber  das  Vorhandensein 
einer  Lyrik  gefolgert  werden. 

Voran  steht  der  oben  S.  9  als  uralt  erwiesene  Ausdruck 
mnileihj  der  sich  als  Eigenname  im  ahd.  und  ags.  erhalten 
hat.  Dieser  setzt  Tanzlieder  voraus,  bei  denen  die  Liebe  eine 
Rolle  spielte,  denn  dass  das  Wort  wini  (vgl.  lat.  Venus)  in 
älterer  Zeit  fast  immer  mit  Bezug  auf  die  geschlechtliche  Liebe 
gebraucht  wurde,  ist  in  Pauls  Grundriss  2*,  170  gezeigt  worden, 
vgl.  auch  Kauifmann  Zs.  36, 36  ff.  Aber  wir  wissen  aus  Neo- 
corus  und  anderen  Quellen,  dass  bei  festlichen  Tänzen  her- 
kömmlicher Weise  auch  Balladen  vorgetragen  wurden.  Nehmen 
wir  an,  dass  in  der  alten  Zeit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  an 
Stelle  dieser  rein  epischen  Lieder  vielmehr  erzählende  Gedichte 
mythologischen  Inhalts  (vgl.  E.  Schröder,  Über  das  spell  Zs.  37, 
241  flF.)  standen,  so  würde  der  Begriff  des  winileih  deutlich 
werden,  wenn  man  beispielsweise  an  Lieder  wie  die  Skirnümdl 
oder  die  Sigrdrifumdl  dächte.  Damit  ist  eigentlich  auch 
schon  der  später  auftretende  Ausdruck  icinileod  erklärt.  Er 
ist  durch  das  Capitular  Karls  des  Grossen  von  789  und  die 
damit  zusammenhängenden  Canonesglossen  bezeugt,  wie  aus 
der  Zusammenstellung  des  Belegmaterials  im  Grundriss  a.  a.  0. 
zn  ersehen  ist^).  Da  den  Nonnen  verboten  wird,  dergleichen 
zu  schreiben  (d.  h.  wol  abzuschreiben  oder  aufzuschreiben) 
oder  zu  schicken,  so  mttsste  man  schon  die  Verhältnisse  des 
ausgebildeten  Minnedienstes,  wo  in  der  That  die  Lieder  zwischen 
den  Liebenden  auf  losen  Blättern  oder  Streifen  hin-  und  her-^ 
flogen,  auf  diese  alte  Zeit  tibertragen,  wenn  man  die  winiliod 
von  einer  eigentlichen  Liebeslyrik  verstehen  wollte.  Identisch 
mit  den  tciniliod  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  sind  jeden- 
falls die  kuorlied  eines  späteren  Denkmals :  ich  bin  schuldig  .  . 


1)  Zu  den  dort  verzeichneten  Belegen  tritt  hinzu:  Plehejos^ 
ps(ümo8  id  est  seculares  psalmos  id  est  uuinüieth,  Einschaltung  in 
den  Oxforder  Virgilglossen  bei  Gallee,  Alts.  Denkmäler  S.  161. 
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in  lugisagilorij  in  lugispellen,  in  huorliedenj  in  allen  scant- 
sangen,  Bamberger  Glaube  und  Beichte  Denkm.  ^  2,  304.  Und 
wol  auch  die  orationes  amatoriae  bei  Wasserschieben  Buss- 
ordnun^en  S.  435:  Si  qtiis  in  quacunque  fesfivitafe  ad  eccle- 
Slam  veiiiens  psallit  foris  aut  saltat  aut  cantat  orationes 
[oder  cantationes]  amatorias,  excommunicetur.  Von  einem 
lyrischen  Gedichte  wäre  schwerlich  das  Wort  oratio  gebraucht 
worden.  Für  solche  orationes  amatoriae  halte  ich  auch  die 
winiliod.  Es  sind  erzählende  Lieder  erotischen  Inhalts,  die  man 
den  Nonnen  vorauenthalten  ftlr  zweckmässig  hielt,  man  denke 
etwa  an  die  nicht  ganz  unanstössige  Geschichte  von  Wieland 
dem  Schmied  oder  an  gewisse  verfUngliche  Partien  des  Nibe- 
lungeucyclus.  Denn  Gl.  2,  100,  59  werden  die  tiuinileod  un- 
mittelbar neben  die  scofleod,  also  epische  Gedichte,  gestellt 
zur  Erläuterung  der  lateinischen  Worte  cantica  rustica  et 
inepta,  ganz  wie  in  der  Bamberger  Beichtfonnel  die  huorlied 
neben  den  lugispell  'Lügenerzählungen*  stehen.  So  hat  auch 
Lachmann  Kl.  Sehr.  1,453  den  Ausdruck  gefasst.  Man  würde 
den  Eifer  des  Gesetzgebers  viel  weniger  begreifen,  wenn  es 
sich  um  die  einfachen  und  harmlosen  Improvisationen  von 
wenigen  Zeilen  handelte,  die  man  nach  Analogie  der  bei  an- 
deren Völkern  beobachteten  Verhältnisse  und  aus  allgemeinen 
Gründen  dem  germanischen  Altertum  vindiciert.  Der  Liebes- 
gruss  im  Ruodlieb,  den  man  als  entscheidenden  Beweis  für  das 
Vorhandensein  einer  wirklichen  Lyrik  schon  um  1030  anzu- 
führen pflegt,  erweist  sich  nach  der  überzeugenden  Darlegung 
von  K.  Liersch  Zs.  36, 154  als  zusammengesetzt  aus  Phrasen, 
die  in  der  gelehrten  lateinischen  Litteratur  seit  Jahrhunderten 
üblich  waren. 

Werfen  wir  schnell  noch  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse 
bei  den  übrigen  germanischen  Völkern,  so  finden  wir  die 
so  eben  dargelegte  Ansicht  ledigHch  bestätigt.  Bei  den  Eng- 
ländern ist  eine  eigentliche  Lyrik  erst  im  13.  Jahrhundert  aus- 
gebildet worden,  und  zwar  sichtlich  unter  fremdem  Einflüsse 
(ten  Brink,  Gesch.  d.  engl.  Litt.  1,379  fl*.).  Was  aus  dem  Be- 
reiche der  angelsächsischen  Dichtung  der  lyrischen  Gattung 
beigezählt  werden  könnte,  wie  die  von  MüUenhofl*  angezogene 
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'Botschaft  des  vertriebenen  Königs  an  seine  Gemahlin*  oder 
die  'Klage  der  Frau'  ist  der  Form  nach  episch  und  muss 
litterarhistorigch  als  Abzweigung  aus  den  lyrischen  Stellen  des 
Epos  angesehen  werden.  Es  sind  Elegien,  die  sich  zum  Epos 
historisch  ungefähr  so  verhalten,  wie  die  elegische  Poesie  der 
Jonier  zu  den  homerischen  Gedichten.  Steht  doch  auch  die 
älteste  österreichische  Lyrik  des  Kttrenbergers  und  Dietmars  von 
Eist  nach  Form  und  Inhalt  in  so  engem  Bezüge  zum  Epos, 
dass  man  ihre  Herausbildung  aus  demselben  fast  mit  Händen 
greifen  kann.  Die  meisten  Kttrenbergstrophen  sehen  aus,  wie 
aus  einer  epischen  Erzählung  herausgeschnitten.  Doch  es  kann 
hier  noch  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Entstehungsgeschichte 
der  österreichischen  Lyrik  des  12.  Jahrhunderts  zu  schreiben. 
Nur  darauf  wollte  ich  hinweisen,  dass  auch  die  Beschaffenheit 
dieser  Lyrik  selbst  gegen  die  (spätere)  Mttllenhoffische  Hypo- 
these spricht. 

Die  skandinavischen  Völker  haben  es  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  tiberhaupt  nicht  zu  einer  wirklichen  Liebeslyrik 
gebracht,  so  edel  und  tief  auch  die  latente  Lyrik  ist,  die  in 
ihrer  epischeu  Dichtung  und  in  den  Sagas  blüht.  Ganz 
ausser  Betracht  muss  der  altn.  mansqngr  bleiben,  der  ein  Teil 
der  Skaldik  ist  und  seinem  Inhalte  nach  von  der  lyrischen 
Gattung  weit  absteht.  Es  genügt,  auf  die  ausführliche  Behand- 
lung zu  verweisen,  die  Möbius  im  Ergänzungsbande  der  Zacher- 
sehen Zs.  1874  S.  42 — 61  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat. 
Was  das  von  Müllenhoflf  in  den  Denkm.  angezogene  Gedicht 
auf  den  schönen  Ingolf  (Hallfrebarsaga  2,  Fs.  86,11)  betrifft, 
so  ist  allerdings  sein  volkstümlicher  Charakter  nicht  zu  ver- 
kennen und  es  ist  insofern  von  ausserordentlichem  Interesse, 
als  es  den  volksmässigen  ürspning  der  Dröttkvsett-Strophe,  die 
hier  noch  in  einer  einfacheren  Form  ohne  Binnenreim  und 
ohne  Zwang  zur  Doppelallitteration  im  ersten  Halbverse  er- 
scheint, gegen  Sievers,  Altgerm.  Metrik  S.  240  (der  leider  an 
dem  kleinen  Denkmal  vorübergeht)  erweist :  aber  es  ist  weder 
ein  Liebeslied  noch  überhaupt  ein  Lied,  sondern  ein  Spruch 
(um  hann  var  petta  kvedit),  ein  Spottvers  auf  die  begehrlichen 
Frauen  des   Vatnsdals.    Es  hat  also  hier  fern  zu  bleiben.  Was 
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Mtlllenhoff  sonst  noch  beibringt,  beweist  nur,  dass  den  Nordlän- 
dern, was  ja  selbstverständlich  ist,  die  Gemtttsanlage  zu  lyrischer 
Empfindung  nicht  fehlte  und  dass  man  auch  nach  einem  poeti- 
schen Ausdruck  dafür  strebte :  aber  für  die  Existenz  einer  Liebes- 
lyrik können  diese  Zeugnisse  (Denkm.  ^  2,  154)  nicht  sprechen. 
4.  Rätsel,  Rätselreihen  und  Verwandtes.  Von 
Litteratur  kommt  in  Betracht:  ühland,Wett- und  Wunschlieder, 
Schriften  3, 181  ff.,  vgl.  304;  W.  Wackernagel,  Zs.  3,  25  ff.; 
Mtillenhoff,  Sagen  S.  XII;  ders.,  Nordische,  englische  und  deutsche 
Rätsel,  in  Mannhardts  Zs.  f.  Myth.  und  Sittenk.  3  (1855),  1—20, 
vgl.  Denkm.  ^  2,  58.  305  ff.  DAK.  5,  238;  Erwin  Schlieben,  De 
antiqua  Germanorum  poesi  aenigmatica,  Berlin  1866  (von  Mtlllen- 
hoff abhängig).  —  Uralt  ist  die  Gattung  des  eristischen  Rätsel- 
gedichts, die  in  der  Edda  durch  Stücke  wie  Vafprüönismal, 
Alvfssmal,  Fj^lsvinnsmäl  vertreten  ist;  ihnen  schliesst  sich  in 
der  Hervararsaga  die  Getspeki  Heibreks  an.  Wilmanns  Zs. 
20, 252  und  Müllenhoflf  DAK.  5, 238  vertreten  mit  Recht  die 
Meinung,  dass  diese  Gattung  ihre  Wurzeln  im  religiösen  Ritual 
habe,  indem  der  Zweck  der  Rätsel-  und  Fragereihen  ge- 
wesen sei,  entweder  die  ganze  Festversammlung  oder  auch 
nur  die  Novizen  über  den  jeweiligen  Festmythus  und  die  dazu 
gehörigen  Gebräuche  aufzuklären.  Denn  was  im  Rigveda  von 
derartigen  Gedichten  vorkommt,  hängt  unverkennbar  mit  dem 
Cultus  zusammen.  Die  Inder  nennen  diese  Frage-  und  Antwort- 
reihen Brahmödyam.  Darin  wird  zuerst  der  Opferer  vom  Prie- 
ster gefragt  und  dann  befragen  sich  die  Priester  gegenseitig. 
Näheres  bei  M.  Hang,  Münchner  Sitz.-Ber.  1875  2,  457  it., 
Zimmer,  Altind.  Leben  345  f.  Durch  die  weitgehende  formale 
Übereinstimmung  der  indischen  Beispiele  mit  den  eddischen 
wird  diese  Gattung  als  indogermanisch  erwiesen.  Sie  hat  also 
einst  auch  in  Deutschland  bestanden.  Wilmanns  hat  nun  ge- 
sehen, dass  ein  letzter  Ausläufer  derselben  im  Traugemunds- 
liede  erhalten  ist,  das  in  seinem  formalen  Aufbau  eine  merk- 
würdige Ähnlichkeit  mit  den  eristischen  Gedichten  der  Inder 
hat.  Es  teilt  mit  ihnen,  wie  auch  die  Getspeki  Heibreks 
(Petersen  S.  41*),  die  Eigentümlichkeit,  dass  immer  vier  Fragen, 
von  denen  jede  einen  Vei-s  füllt,  zu  einem  Ganzen  verbunden 
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siDil,  und  auch  die  Art  der  Rätsel  ist  ganz  die  gleiche.  Ich 
komme  darauf  bei  Besprechung  des  Traugemundsliedes  zurück. 
Wenn  einzelne  Rätsel  der  nordischen  Gedichte  in  Deutschland 
wiederkehren,  so  beweist  das  allein  noch  keineswegs,  dass 
gie  auch  auf  dem  Continent  einst  einen  Bestandteil  solcher 
Poeme  gebildet  haben  müssen,  weil  diese  Kleindichtung  leicht 
weitergetragen  wird  und  es  im  Wesen  der  Rätselreihen  liegt, 
neuen  Stoff  an  sich  zu  ziehen.  Ich  kann  daher  auf  die 
Übereinstimmungen  Schleswig-Holsteinischer  Volksrätsel  mit 
Bestandteilen  der  Getspeki  Heiöreks,  die  MüUenhoff  Sagen 
S.  XII  beobachtet  hat,  kein  grosses  Gewicht  legen*).  Aber 
die  eristische  Poesie  wird,  auch  abgesehen  vom  Traugemunds- 
liede,  für  Deutschland  vorausgesetzt  durch  die  Liedgattung  des 
sog.  Kränzelsingens,  wovon  ühland  Volkslieder  1,  9  ein  Bei- 
spiel aus  dem  16.  Jahrhundert  hat.  Ihr  Gegenstand  ist  ein 
Rätselwettkampf,  wobei  der  Sieger  den  von  der  Jungfrau  aus- 
gesetzten Kranz  erhält.  Auch  in  England  kommt  ähnliches  vor, 
vgl.  Child,  Populär  Ballads  Nr.  1  (1,  1  ff.)  'Riddles  wisciy 
expoondet':  drei  Schwestern  lieben  denselben  Mann  und  die 
die  Rätsel  löst,  bekommt  ihn.     Die   Einkleidung   ist   modern. 


1)   Hervararsaga   42^   Petersen:    Hvemr  eru  peir  tüeh%  er  tu 
Jfings  fara,  prjär  hafa  peir  sjönir  saman,  tiu  fcetr  ok  tagl  eitt  hdÖir, 
ok  lida  svd  Iqnd  yfir  d.  h.  'Wer  sind  die  zwei  die  zum  Thing  fah- 
ren,  drei    Augen    haben    sie   zusammen,    zehn    Füsse    und    einen 
Schwanz   und   so  fahren  sie  durch  das  Land*  =  MüUenhoff  Sagen 
S.  508  (v^l.  Zschr.  f.  Myth.  3,  3):   'Kam  ein  Thier  aus  Norden,  hat 
vier  Ohren,  hat  sechs  Füsse,  hat  einen  langen  Schwanz*.    Die  Auf- 
lösung*  ist    eigentlich   der   einäugige    OÖinn    auf  dem  aöhtfüssigen 
Rosse  Sleipnir;  später   nach  dem    Untergänge    des  Heidentums    ist 
daraus  ein  gewöhnlicher  Reiter  auf  einem  gewöhnlichen  Pferde  ge- 
worden. —  Ferner  Herv.  41 1>:  Fjörir  ganga^  fjörir  hanga,  tveir  veg 
viga,  tceir  hundum  varda^  einn  eptir  drallar  cefi  daga,  sd  er  jafnan 
MuruffT.     'Vier  gehen,   vier  hangen,   zwei    den  Weg  weisen,  zwei 
den    Hunden    wehren,   einer   trollt   nach   alle   Zeit,    der    ist  immer 
schmutzig*  =  Müllenh.  Sagen  S.  XU  'Vecr  Hengels,  veer  Gängeis, 
twee    wyst     den  Weg",   twee   seht   den   Weg,    ein   släpt    achterna*. 
Auflösung:  Die  Kuh.    In  der  Zschr.  f.  Myth.  3,4  auch  aus  Schwaben 
nachg-ewiesen :  'Viere  ganget,  und  viere  hanget;  zwei  spitzige,  zwei 
^lilzige,  und  einer  zottelt  hinten  nach'. 

K  o  e  1^  e  1  .  Litteraturgeschichte.  5 


64  Rätsisl  V 

MülIenhoiF  sonst  noch  beibii 
dem,  wa8Ja8elbBtTcr8tilii(lli( 
Empfindnng  nicht  fehlte  »w 
8cLeD  Ausdruck  dafUr  stnbt 
lyrik  können  diese  Zeupiii- 

4.    RätBcl,   Räts' 
Litterat  ur  kommt  in  l^< 
Schrift«D  3,181  ff.,  v::i 
Müllenlioff,SagenS.Xll 
Rätsel,  in  Mannhardt< 
Tgl.  Deiikiii, '  2,  bx. 
antiqna  Germanonim 
hoff  abbftiigig:).  —  ' 
gedichts,  die  in  •'■ 
ÄlvlssmAl,  Fjols\  i 
der   Hervararsn?: 
20,252  und  Ulii 
Meinung,  da!>s  " 

habe,   indem 


wesen   sei, 
nur  die  Nm 
gehörigen  i 
derartigen 
Cultns  7A' 
reihen  ]' 
ster  got 
Naher. 
Zimni 
üb«, 


niimlieh.  Das  Sprnch- 
:  S|irrl  bleiben,  da  es 
(.!.imliivs2',  387).— 
.i'i'li  .-M-Imii  t'rdhzeitig 
;:i:iiii'  i:-i'woscn.  Eines 
-  ii'iii  Si'jinee  niid  der 
(,  .Mwiii'l.  ;S,  IH  naehge- 
;  II  \  iiM-ii  verfasst  war. 
liMis  itit  mit  Hülfe  der 
i|'>  !•).  .lahrhunderts  nnd 
\  1 .  7 ;  J,  59)  wol  möglich. 
.1  Zilien  als  sicher  und  flir  die 
,1.  Ks  ergehen  sieh  viertaktige 
:  li  allittcrieren,  wie  im  ersten 
!i  -,  in  der  gleich  zu  besprechen- 
I  in  dfn  friesischen  Rechtsqiicllen. 
/".'/"'  fedarlös 
:'  haiim  blatlÖK. 
-ni  maf/ad  mtindlÖK 
"I  in  fuQzlds 
in  fintilÖK. 
M-lic  Fassung  bei  Müllcnhoff,  Sagen  S,  ."»04 
"'/üs  nicht  meint  'ohne  Hände',  wie  man 
Miniloni  'ohne  Mund'.  In  der  lateinischen 
1  sine  nianibus  (ahd,  armlos)  nnd  sine  ore 
sL'lt,  weil  das  letztere  besser  zu  comedit  zu 
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poetischen  Gattung  ausgewachsen  hat:  es  genügt  die 
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lasscr    der    nordischen  liävamäl    ebenbürtig    anreihen. 
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^^^ra  Masse  hat  es  sich  die  litterargeschichtliche 
M  sein  lassen,  die  Geschichte  dieses  Kunst- 
insbesondere  liegen  die  Wurzeln  und 
!i  iranz  im  Dunkeln,    obgleich  eine  An- 
'  iten    dankbar   genannt  werden  müssen: 
1X1,  Deutsche  Studien 2,  Wien  1891,  S.  30; 
]U\.  5,  in  dem  Abschnitte  über  die  Havamäl; 
Die    altgermanische  Poesie   nach  ihren  formel- 
iiicn  beschrieben,    Berlin   1889,  S.  434  flF.     Von 
^  rii  kommen  in  Betracht:  Wander,  Deutsches  Sprich- 
xikon,  5  Bände,  Leipzig  1863—1880;  Ignaz  v.  Ziu- 
l'ii»  deutschen  Sprichwörter  im  Mittelalter,  Wien  1864; 
i   irländische  Sprichwörter   nach   der  ältesten  Sammlung 
iu>;;e<reben  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  Hannover  1854; 
1  '  iitsche  Rechtssprichwörter,  gesammelt  und  erklärt  von  E.  Graf 
lind  M.  Dietherr-,  Nördlingen  1869.    Weiteres  bei  v.  Bahder, 
Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  S.  292  ff. 

Unsere  Aufgabe  ist  hier  nur,  die  urgermanische  Form  der 
Cnome  zu  ermitteln  und  ihrer  Geschichte  insoweit  nachzugehen 
als  sie  in  den  Bereich  des  hier  behandelten  Zeitraumes  föllt. 
Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke   unseren   Blick  zunächst 
nach  England  und  Skandinavien  hinwenden,  wo  eine  reichere 
Uberlieferung    als    in    Deutschland    der    Forschung    bessere 
fiesultate   in    Aussicht   stellt.      Altenglische    Spruchpoesie    ist 
durch   die  compilatorischen  gnomischen  Gedichte  der  Exeter- 
handschrift  in   erheblicher  Stärke   auf  uns   gekommen  (Grein- 
Wülker   1,341 — 352).     Ihre   Verfasser   wollen   epische  Lang- 
verse bauen,    aber  sie  sind   dabei   so   sorglos  und  nachlässig 
verfahren,    dass   sie    nicht   nur    eine    grosse    Menge    Gnomen 
von  je    einem    Kurzverse    unverändert    aufgenommen    haben, 
sondern    auch    ein    paar    mehrzeilige    in    unpaarigen     Kurz- 
versen.   Die  Ausschmelzung  der  volkstümlichen  Grundbestand- 
teile  geht   fast    überall  ohne    Schwierigkeit    vor    sich.     Nor- 
dische Gnomen  enthalten  ausser  den  in  der  Ljööahätt-Strophe 
rerfassten  Eddaliedern  auch  die  Sagas;   vgl.  B.  Döring,  Über 
Stil  und  Typus  der  isländischen  Saga,  Leipzig  1877,  S.  31.40. 
Vieles  Alte  lebt  in  Island  bis  heute  fort.    Leider  sind  mir  die 
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beiden  Sammlungen  isländischer  Sprichwörter  von  Scheving 
nnzngänglich.  Ich  kann  daraus  nur  das  benutzen,  was  Möbius 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Mälshättakva^Di 
(Zachers  Zeitschrift,  Ergänzungsband  S.  3  S.)  aushebt.  Eine 
Monographie  über  die  nordische  Gnomik  wäre  sehr  ei-wünscht ; 
vgl.  Weinhold,  Altnordisches  Leben  S.  325  flf. 

Vor  allem  wichtig  ist  ftlr  die  Urgeschichte  der  Gnomik 
die  Ermittelung  des  Versmasses,  dessen  sie  sich  in  ihren  Anfängen 
bedient.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  uötig,  ein  paar  Bemerkungen 
tlber  urdeutschen  Versbau  vorauszuschicken,  die  zugleich  als 
Grundlage  für  die  metrischen  Exkurse  am  Schlüsse  der  Ab- 
schnitte tlber  den  Heliand  und  über  Otfrid  dienen  sollen. 

In  der  germanischen  Stabreimdichtung  treten  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Versen  auf,  ein  zusammengesetzter  und 
ein  einfacher.  Jener  hat  vorwiegend  in  der  epischen  Dichtung 
Verwendung  gefunden,  man  pflegt  ihn  daher  'epische  Lang- 
zeile' zu  benennen.  Wir  analysieren  ihn  eingehend  im  Anhange 
zu  den  Besprechungen  des  Heliand  und  des  Muspilli.  Der 
andere  tritt  sehr  häufig,  aber  nicht  ausschliesslich,  in  der  Spruch- 
dichtung auf.  Da  er  (vgl.  Heusler  Ljöpah.  S.  46)  in  engster  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  zu  dem  griechischen  Spruchverse 
steht,  den  Usener,  Altgriech.  Versbau  S.  44  flf.  so  eindringend  und 
geistvoll  behandelt  hat,  so  nenne  ich  ihn  wie  diesen  Paroemiacus. 
Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  die  Gnomik  sein  ursprüngliches  und 
eigenstes  Gebiet  ist.  Da  wir  ihn  auch  in  Gedichten  religiös- 
hymnischer Art  wie  in  dem  Wessobrunncr  Gebete  und  in  den 
ältesten  angelsächsischen  Zaubersprüchen  angewandt  sehen  und 
da  der  auf  ihm  fussende  altgermanische  Ljöbahättr  in  der  Edda 
weit  mehr  der  hymnisch-lyrischen  als  der  gnomischen  Poesie 
dient,  so  darf  die  Vermutung  gewagt  werden,  dass  der 
Paroemiacus  der  alte  urgennanische,  wenn  nicht  indogerma- 
nische Hymnenvers  sei.  Bevor  das  epische  Lied  aufkam,  war 
er  vielleicht  der  einzige  Vers  der  germanischen  Poesie.  Er  ist 
deutlich  viertaktig,  der  Schluss  ist  häufiger  klingend  als  stumpf, 
ein  kurzer  Auftakt  kann  der  ersten  Hebung  vorangehen.  Im 
altn.  Ljööahättr  kommen  auch  verkürzte  Verse  vor,  aber  darin 
sind  speciell  nordische  Umgestaltungen   des  alten  Schemas  zu 
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sehen,  deren  Geschichte  wir  hier  nicht  verfolgen.  In  jedem  Verse 
werden  zwei  (selten  drei)  Allitterationsstilbe  als  Auszeichnung 
der  stärkeren  Hebungen  erfordert.  Je  nachdem  diese  den  ersten 
und  dritten,  zweiten  und  vierten,  ersten  und  vierten,  ersten  und 
zweiten,  zweiten  und  dritten,  ersten  zweiten  und  vierten  Takt 
treffen,  ergeben  sich  sechs  rhythmische  Typen,  deren  weitere 
Geschichte  sich  im  Rahmen  der  epischen  Langzeile  abspielt. 
Denn  diese  ist  aus  dem  Paroemiacus  hervorgegangen  durch  Ver- 
doppelung desselben.  Sie  ist  eine  speciell  germanische  Kunst- 
form, die  mit  fremden  Versarten  nicht  verglichen  werden  darf. 
Angebahnt  und  vorgebildet  war  die  neue  mit  dem  Epos  ent- 
standene Versart  vermutlich  schon  in  der  chorischen,  getanzten 
Poesie,  wo  meist  zwei  Paroemiaci  mit  einander  eine  Strophe 
bildeten ;  vgl.  was  oben  S.  38  tlber  das  gotische  Weihnachtsspiel 
ausgeführt  ist.  In  dem  neuen  epischen  Vei-se  mussten  die  Teile, 
wenn  die  Zeile  nicht  zu  schwei^falHg  werden  sollte,  zusammenge- 
drängt werden  :  dies  betraf  namentlich  die  zweite  Halbzeile,  die 
auch  noch  durch  Ablösung  des  zweiten  Reimstabes  erleichtert  und 
der  ersten  untergeordnet  wurde.  Nicht  selten  schrumpfen  die 
Verse  bis  auf  das  Minimalmass  zusammen  :  dann  entstehen  die  von 
Sievers  sogenannten  Grundformen  der  Typen.  Aber  nur  die  angel- 
sächsische Epik  macht  einen  tlbermässigen  Gebrauch  von  diesen 
kürzesten  Formen.  Dass  das  Bewusstsein  des  geschichtlichen 
Znsammenhangs,  der  den  epischen  Vers  mit  dem  Paroemiacus 
verbindet,  niemals  erloschen  war,  verraten  jene  zwischen  langen 
Reihen  von  sog.  'Normalversen'  hie  und  da  ohne  Regel  ein- 
gestreuten Verse  mit  vollerer  Taktfüllung,  die  man,  unhistorisch 
genug,  mit  dem  Namen  *  Seh  well  verse'  belegt  hat.  Weit  ent- 
fernt, in  ihnen  eine  besondere  Versart  anzuerkennen,  betone 
ich,  dass  ich  mit  Heusler,  Über  germanischen  Versbau  S.  104  ff. 
an  ihnen  keinerlei  principielle  Verschiedenheit  vom  'Normal- 
vers* entdecken  kann:  sie  sind  nach  meiner  Üeberzeugung 
rielmehr  nichts  anderes  als  die  in  der  Kunsttibung  auch  der 
Epiker  nie  ganz  untergegangene  Urform  desselben. 

Schon  sehr  frühe  wurden  beide  Versarten,  die  ältere  und 
die  jüngere,  zu  einem  strophischen  Gebilde  verbunden,  ähnlich 
wie  bei  den  Hellenen  der  Hexameter  mit  dem  Pentameter  zum 
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Distichon.  In  Island  gab  man  dieser  Strophe,  die  doii;  meist 
parweise,  also  als  Doppelstrophe  auftritt,  den  Namen  Ljöda- 
hdttr^)y  d.  h,  entweder  (wie  Heusler,  Über  germanischen  Vers- 
bau S.  119  will)  Metnim  der  Zaubersprüche  oder  allgemeiner 
lyrisches  Metrum.  Auf  eine  zweiteilige  epische  Langzeile 
folgt  ein  Paroemiacus,  den  man  als  Vollzeile  oder  Kurzzeile 
zu  bezeichnen  pflegt.  Seltener  sind  Strophen,  wo  sich  an 
die  Langzeile  nicht  nur  ein  Paroemiacus,  sondern  mehrere,  zwei 
oder  drei  anschliessen,  letzteres  z.  B.  Havam.  110.  133.  156 
Sym.,  Lokas.  23,  vgl.  Sievers  S.  81.  Auf  eine  rhythmische 
Analyse  der  Vollzeile  des  Ljöbahätts  muss  ich  hier  als  zu  weit 
abführend  verzichten,  obgleich  sie  nicht  ohne  Resultate  für  den 
hier  behandelten  Gegenstand  bleiben  würde.  In  der  Geschichte 
der  deutschen  Verskunst  wird  diese  Vollzeile  vermutlich  einst 
noch  eine  Rolle  spielen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Betrachtung  der  altgeima- 
nischen  Gnomik  selbst  zu.  Die  erhaltenen  Sprüche  sind  meist 
einzeilig,  seltener  mehrzeilig. 

a)  Einzeilige  Gnomen  der  Form  jlx^x  ix  (Typus  D). 

1.  Angelsächsische:  Lif  man  l^es  hehofäd,  Exeter- 
hds.  45  'ein  kranker  Mann  bedarf  des  Arztes*.  — Hönd  sceal 
Mofod  inwyrcän  ebd.  68  'Hand  soll  Haupt  unterstützen'.  — 
Lida  hid  lönge  on  std^  ebd.  104  'der  Seefahrer  ist  lange  auf 
der  Reise*.  —  BUpe  sceal  hialoleas  haarte  ebd.  39  'sanft  ist 
der  Falschesfreie  dem  Herzen*.  —  Fihste  sceal  ftda  stönddn 
ebd.  64  'fest  soll  der  Fusskämpfer  stehen*,  wo  sceal  aus  der  vor- 
hergehenden Zeile  ergänzt  ist.  —  Der  folgende  Spruch  ist  mit  Hülfe 
von  Beowulf  1388  flf.  herzustellen,  wo  er  ähnlich  eingesprengt  ist, 
wie  griechische  Gnomen  in  den  Homer  (üsener  46) :  D&m  hid 
[d^adum]  selbst  ebd.  81  'dem  Toten  ist  Nachruhm  das  beste*. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  folgenden  Sprüche 
ein.  Wenn  man  ihnen  nicht  bereits  das  Schema  ±x  }.x±x  ^,^ 
zugestehen   will,  was  sich  in  keiner  Weise  empfiehlt,  so  muss 


1)  Vgl.  Andreas  Heusler,  der  Ljö{)ahjiltr,  eine  metrische  Unter- 
suchung, Berlin  1890;  E.  Sievers,  Altgermanische  Metrik  S.  79  ff.; 
Andreas  Heusler,  Über  germanischen  Versbau,  Berlin  1894,  S.  93  ff. 
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man  die  zu  schwere  erste  Senkung  irgendwie  erleichtern.  Dies 
g:mge  nun  ganz  wol  an,  wenn  mon  getilgt  wttrde.  Dann  er- 
hielte man  eine  Construction,  für  die  mir  zwar  keine  west- 
germanischen Analoga  zur  Hand  sind,  deren  Üblichkeit  jedoch 
durch  das  nordische  bewiesen  wird.  Es  handelt  sich  um  den 
unpersönlichen  Gebrauch  von  scal  im  Sinne  von  'es  ist  nötig'. 
Man  erwäge  nordische  Fälle  wie  die  folgenden :  pd  skal  freista 
htdrr  fleira  viti  Vafpr.-m,  9  'da  soll  man  versuchen,  wer  mehr 
wisse':  mikit  eitt  skala  manni  gefa  Hävam.  52  ' nichts  grosses 
braucht  man  dem  andern  zu  geben';  skala  fremf  en  svä  fregna 
Gfipi  Grpsp.  19  *du  sollst  nicht  fttrder  den  Gripir  fragen';  d 
horfd  skal  pcer  rista  Sgrdrm.  7  'auf  das  Hörn  soll  man  sie 
ritzen'.  Auch  in  Sprüchen:  Fylki  skal  Hl  frcegdar  hafa  Mals- 
hattakv.  6, 1  'um  des  Ruhmes  willen  soll  man  einen  König 
haben';  eigi  md  cid  skqpunum  sporna  Fornsog.  26, 12  'man 
kann  sich  nicht  dem  Schicksal  widersetzen';  eigi  md  üfeigum 
hdla  Isl.-S.  2,  305  (Heibarvigasaga)  'nicht  kann  man  den  ün- 
feigen,  d.  h.  nicht  zum  Tode  bestimmten,  treffen  (mit  der  Waffe)*. 
Also  skandieren  wir:  Stpran  sceal  [mon]  ströngum  mod^ 
Exeter-Hds.  51  'bändigen  soll  man  den  Jähzorn';  wd  [mon] 
9ceal  tcine  Maldän  ebd.  145  'wohl  soll  man  seine  Freunde 
halten';  mcegen  [mon]  sceal  mid  mete  fedän  ebd.  115  'Kraft 
soll  man  mit  Speise  nähren'. 

2.  Xordische:  Gdrdr  er  grdnna  scettir,  Rechtssprtich- 
wort  aus  Gula|)ingslog  bei  Möbius  Mkv.  17  'der  Zaun  ist  der 
Nachbarn  Friedensstifter'.  —  Eigi  er  dlt  sem  synlsty  Isl.-S. 
2,78  'der  Schein  trügt'.  —  Lqg  eru  Idndanna  vidhäld,  Graf 
und  Dietherr  S.  3  'die  Gesetze  sind  der  Länder  Rückhalt'.  — 
Folgende  Gnomen  sind  noch  jetzt  im  Gebrauch:  Skomm  er 
dcipmanna  reidi,  Mob.  Mkv.  31  'Das  Takelwerk  nehmen  die 
SchiflFer  kurz'.  —  Heimskan  er  seint  ad  snotra  ebd.  41  'Der 
Tölpel  wird  langsam  klug*.  —  Enginn  hefir  afl  vid  cegir  ebd. 
32  *  Keiner  hat  Kraft  wider  das  Meer '.  —  Heima  er  hundrinn 
frakkastr  oder  heima  er  haninn  rikastr  ebd.  34,  was  die  Hävamäl 
80  geben:  Halr  er  heima  hverr   'daheim  ist  jeder  ein  Held'.. 

Zuweilen  fehlt  die  Senkung  hinter  der  zweiten  Hebung,, 
was  dann  bei  Typus  D   im   Rahmen   der   epischen   Laiigzeile 
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durchdringt  und  zur  Norm  wird:  pr(^ll  er  prceh  ärß  Graf  und 
Dietherr  S.  42  'Knechts  Sohn  ist  wieder  Kneclit*.  —  Xdit  er 
n4f  äugürn  Njäla  c.  12.  112  'nahe  ist  die  Nase  den  Augen*, 
d.  h.  Verwandte  sind  auf  einander  angewiesen,  sollen  einander 
helfen.  —  STxqmm  er  sTxärar  lyti  Mob.  Mkv.  35  'geschnittenes 
Haar  wächst  schneir.  —  Engl  veit  ofrelstäd.  modern,  Mob. 
Mkv.  84  'Übung  macht  den  Meister*  oder  'wer  finden  will 
muss  suchen*.  —  Fätt  um  främlidna,  modeni,  ebd.  26  'wenig 
sorgen  uns  die  Hingeschiedenen*.  —  Aümt  er  ^hil\fi,  modern, 
ebd.  26  'traurig  hat  es  der  allein  lebt*. 

b)  Einzeilige  Gnomen  in  anderen  Verstypen.  Ich 
habe  nur  nordische  Belege  zur  Hand,  was  gewiss  blosser  Zufall  ist. 

1)  Typus  A.  Bfkari  terdr  at  rddä  Mob.  Mkv.  38  'des 
Mächtigeren  Stimme  entscheidet  *.  —  Heima  er  hvdrjum  höllmt 
ebd.  38  'nirgend  ist  es  besser  als  daheim*.  —  Brddgid  er 
hdrns  lünd  oder  hernsläti  Mob.  Mkv.  32  aus  Fms.  6,  220 
'jäh  ist  der  Jugend  Art*  (in  moderner  Fassung  a.  a.  0.  hrdd 
er  hdrnpqrfin  oder  hrddt  er  hdrnd  slcdp),  —  Pjöd  velt  ef  prir 
Vita,  modern,  Mob.  25  'Alle  wissen  es,  wenn  es  drei  wissen*. 
—  Fdr  er  ser  füllnögr,  modern,  Mob.  31  'Wenige  sind  sich 
selbst  genug*.  —  lila  gefaz  Hl  räd  sehr  häufig  in  den  Sagas, 
Mr)b.  33  'Böses  muss  Böses  gebären*.  —  Falls  er  von  at  förnu 
Ire  Isl.-S.  2,  415  'Ein  alter  Baum  muss  fallen*.  —  Aüdsen 
er  saür  i  dnnars  nefi,  modern,  Mob.  38  'leicht  zu  sehn  ist  der 
Fleck  an  des  Andern  Nase*.  —  Eigi  mä  vid  qllu  sjä  Gret- 
tiss.  119  'Niclit  kann  man  auf  alles  achten*.  —  Feitr  üxi 
hefir  fnlla  sqk,  modern,  Mob.  40  'einem  feisten  Ochsen  geht 
es  Iciclit  ans  Leben*.  —  Ulfr  reJcr  ännars  ^rindi  Mob.  34  aus 
der  Laxda^lasaga  'ein  Wolf  betreibt  des  Andern  Angelegen- 
heit', d.  h.  wer  sich  einem  andern  anvertraut,  giebt  sich  einem 
Wolf  in  die  Hände. 

2)  T  y  p  u  s  B.  Ungemein  häufig  beim  Vollverse  des  Ljoöahattr 
aber  selbständige  (inomcn  dieses  Typus  sind  mir  nicht  bekannt. 

3)  Typus  D  4.  Dies  ist  ein  besonderer  Typus,  der  mit 
D  nichts  zu  thun  hat.  Nur  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  be- 
halte ich  die  von  Sievers  gebrauchte  Chiffre  bei.  Er  hat  drei 
Hauptikten,    die   auf  den    ersten,    zweiten   und    vierten   Takt 
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fallen:  alledrei  können  durch  Reimstäbe  ausgezeichnet  werden^was 
im  LjoDahättr  in  der  That  häufig  der  Fall  ist.  In  der  Regel  genügen 
aber  zwei  Stäbe,  die  dann  den  ersten  und  zweiten,  selten  den  zwei- 
ten nnd  vierten  Takt  treffen.  Beispiele :  D^^rt  er  drötfins  ordj  sehr 
häufiges  altisländisches  Sprttchwort,  auch  dänisch  vorhanden, 
Mob.  Mkv.  27  *des  Herrn  Wort  gilt  viel*.  -—  Daüfr  er  hdrnlaüss 
h(erj  modern,  Mob.  26  'traurig  ist  ein  kinderloses  Heim\  — 
Kqld  eru  Tcvhinä  räd  Njäla  c.  116  und  öfter  (z.  B.  Vol.-kv.  31) 

verderblich  sind  die  Ratschläge  der  Frauen'.  —  Rö  skal 
teidl  gefa,  modern,  Mob.  26  *man  soll  seinen  Zorn  beschwich- 
tigen'. —  Wir  werden  diesem  Verstypus  auch  bei  den  West- 
germanen begegnen,  z.  B.  im  Heliand :  mödag  mdnnö  dröm 
763;  häldid  heläg  göd  1914;  sdictin  seldlic  thing  5678. 

4)  Typus  C.     TU  pess  er  gägi  at  geltä  Mob.  Mkv.  26 

der  Hund  ist  zum  Bellen  da  \  —  Ad  efnum  er  Mzt  ad  Imä 
ebd.  34  *auf  die  eigene  Kraft  ist  der  meiste  Verlass'.  —  Blint  er 
ehJcu  aiigät  ebd.  36  'Blind  ist  das  Auge  der  Liebe'.  —  Mödir  er 
hezthdrni  ebd.  17  'Niemand  hat  das  Kind  lieber  als  die  Mutter*. 

—  Märgt  er  ördum  aüklt  ebd.  41  'Vieles  wird  durch  Worte 
vermehrt',  d.  h.  die  Menschen  pflegen  alles  zu  übertreiben.  — 
Opt  rex  laükr  afUtlü  Hkr,  9,  56  'Oft  wächst  der  Lauch  (d.  h. 
der  Held,  der  grosse  Mann)  aus  kleinem  Keime'.  —  EkM  mä 
feigum  fördä  Fms.  6,417  'Nichts  kann  den  zum  Tode  be- 
stimmten retten'.  —  EkJcimävid  nidrgnüm  Hfrs.  89,31  'Nichts 
vermag  man  gegen  Viele'.  —  Ekki  er  allt  güll  sem  glölr 
3Iöb.  Mkv.  34    'Nicht  alles  ist  Gold  was  glänzt'. 

5)  Typus  E  fehlt  wie  es  scheint  in  selbständigem  Gebrauche. 

6)  Es  kommen  auch  A-  und  C -Verse  mit  überzähliger 
Schlusssenkung  vor,  aber  nur  modern,  wie  es  scheint.  Etwas 
ursprüngliches  ist  darin  keinesfalls  zu  sehen,  sondern  eine 
Ausartung.  Glqggt  er  auga  a  annars  li/ti  Mob.  Mkv.  38  '  hell 
ist  das  Auge  bei  den  Fehlern  der  Andern'.  —  Far  gengr 
sekr  af  sjalfs  dömi  ebd.  30  'Niemand   verurteilt  sich  selbst'. 

—  Gcefa  fylgir  gööri  nenmi  ebd.  33  'dem  Tapferen  hilft  das 
Glück'.  —  EkM  er  alt  sem  augiin  döbma  ebd.  34  'der  Schein 
trügt'.  —  Nicht  hierher  gehört  der  folgende,  bei  Graf  und 
Dietherr  mitgeteilte  altschwedische  Rechtsspruch,  bei  dem  viel- 
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mehr  das  Verbum   im  Auftakt    steht:    Gangin  harn   a  bätra 
halvo  'Das  Kind  geht  nach  der  bessern  Hälfte'. 

Der  Paroemiacus  ist  indess  nicht  der  einzige  Vers  des  ein- 
zeiligen Sprtichworts.  Wir  finden  im  angelsächsischen  (und 
diese  Art  war  zweifellos  weiter  verbreitet)  auch  Sprüche, 
die  das  Mass  der  epischen  Langzeile  haben,  z.  B.  Wif  sceal 
wip  wer  wdbre  gehealdan  Exeter-Hds.  101  'das  Weib  soll  dem 
Manne  Treue  halten'.  —  fWs  sceal  feran  fdbge  sweltan  ebd. 
27  'der  Fahrtbereite  muss  reisen,  der  Todbestimmte  sterben*. 
Der  Reim  tritt  noch  hinzu  in  folgender  Gnome:  Hyge 
sceal  gehealden  hond  gewealden  ebd.  122  'das  Herz  soll  halten, 
die  Hand  walten'. 

Soviel  über  die  einzeiligen  Sprüche  des  angelsächsi- 
schen und  nordischen.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  mehr- 
z eiligen.  Unser  Interesse  beanspruchen  hier  nur  die  angel- 
sächsischen Reste  in  höherem  Masse.  Von  den  altnordischen 
Formen  handle  ich  hier  nicht  und  berühre  allein  als  wichtig  für 
die  Geschichte  der  Gattung  den  aus  zwei  in  sich  allitterierenden 
Kurzzeilen  bestehenden  Spruch  des  Njäll  (Njala  106): 

(D)       Med  Iqgum  skal  Idnd  vört  hyggja, 

(A)       en  med  ülqgum  eydä 
*mit  den  Gesetzen   wird  unser  Land   bevölkert   werden,    ohne 
sie  veröden*.     Der  rechtskundige  Isländer  wendet   hier  einen 
alten  Rechtsspruch   an,  den  J.  Grimm  RA.  30  aus  einem  alt- 
schwedischen Gesetze  in  folgender  Form  mitteilt: 

(D)       Land  skulu  mädh  lügum  hyggids 

(C)  oTc  äl  mädh  vdlds  värJcüm. 
Es  gab  also  im  Norden  auch  Sprüche  in  Reihen  von  paroemi- 
schen  Versen  ohne  vorhergehende  Langzeile,  aber  der  Ljöba- 
hättr  tiberwog  doch  bei  weitem.  Bei  den  Westgermanen  hat 
der  Ljööahattr  nicht  diese  Ausdehnung  gewonnen.  Im  angel- 
sächsischen speciell,  das  uns  allein  reicheres  Belegmaterial  ge- 
währt, kommen  ungefähr  gleichviel  Ljoöahattstrophen  als  Reihen 
von  Paroemiaci  vor.  Ein  Beispiel  für  den  Ljoöahättr  steht  am 
Schlüsse  des  ersten  Rätsels  des  Exeterbuches  bei  Grein  ^  2,  369^ 
vgl.  Sievers  Altg.  Metrik  145.  Ein  zweites  scheinen  die  Verse 
178  fF.  der  Gnomica  darzustellen: 
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Ä  scyle  pd  rincas    gerdd  anlctdan 

(B)  and  htm  cetsömnd  sw^fan: 
ndfre  hy  mon     tö  mon  tömcedle, 

(C)  otr  hy  dedd  tödwle  178  ff. 

^hnmer  sollen  die  Helden  (einer  Gefolgschaft)  sich  in  einander 
schicken  und  bei  einander  schlafen:  dann  werden  sie  sich 
gegenseitig  niemals  durch  böse  Reden  veruneinigen,  bis  sie 
der  Tod  trennt'. 

Auch  der  folgende  Spruch  muss  als  Beleg  dafür  gelten^ 
denn  die  Wiederholung  des  zweizeiligen  primären  Strophen- 
gef&ges  ist  ja  etwas  secundäres  und  wird  auch  im  Norden  nicht 
unbedingt  gefordert: 

Lot  sceal  mid  lyswe,     list  mid  gedefum: 
(B)        py  w^orped  se  stän  för stöhn  189  f. 
'Betrug  muss  mit  Falschheit,  List  mit  Schlauheit  verbunden  sein: 
auf  diese  Weise  wird  der  Stein  (im  Bretspiel)  heimlich  beseitigt'. 

Gleicher  Beschaffenheit  ist  wol  auch  noch  der  folgende 
Spruch: 
Swä  monig  beöp  men  ofer  eordariy    swä  beöp  mödgeponcas: 

(B)       tele  htm  hafad  sundörs^fan.    168  f. 
'Soviele  Männer  auf  der  Erde  sind,  soviele  Meinungen  gicbt  es: 
jeder  hat  seinen  Kopf  für  sich'. 

Aus  paroemischen  Kurzversen  bestehen  die  folgenden  drei 
Sprüche : 

(C)       Swa  bip  8(M  smilt^, 

(B)  pönne  hy  wind  ne  weced  55 f. 

*  Solange  ist  die  See  ruhig,  als  sie  der  Wind  nicht  weckt'. 

(C)  Oft  hy  wördum  töw^orpäd, 
(C)       cer  hy  bdcum  töbred^n: 

(B)       geära  is  hwdr  ährid^)  191  ff. 
'oft  tiberwerfen  sie  sich  mit  Worten,  ehe  sie  sich  den  Rücken 
kehren:  tief  ists  irgendwo  erregt'. 


1)  Das  überlieferte  arced  muss  fehlerhaft  sein.  Ich  habe  an 
ähredd^n  commovere  Grein  1,  24  gedacht.  Der  Sinn  der  Zeile 
kann  nur  sein:  der  innere  Zorn  kommt  zum  Ausbruch,  die  innere 
Erregung  macht  sich  in  Worten  Luft.     Anders  Strobl,  Zs.  30,  215» 
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(A)        Wcerleas   mön   and  wönhydig^) 

(A)  mtrenmod  and  üngetreöw: 

(B)  pces  ne  gymed  göd  162  fF. 

''ein  unzuverlässiger  Mann  und  ein  unbesonnener,  ein  bösarti- 
ger und  ein  ungetreuer:  um  den   kümmert  sich   Gott   niclit*. 

Nachdem  der  Begriff  der  urgermanischen  Gnome  und 
die  Formen,  in  denen  sie  auftritt,  an  der  reicheren  nordischen 
und  altenglischen  Überlieferung  festgestellt  sind,  wird  es  nicht 
schwer  sein,  sie  auch  bei  den  conti nentalen  Westgermanen 
aufzuspüren.  Einen  Spruch  im  Ijjoöahättr  nachzuweisen,  hat 
zwar  bei  der  ausserordentlichen  Dürftigkeit  der  vorhandenen 
Allitterationspoesie  noch  nicht  gelingen  wollen.  Aber  Gnomen 
in  parocmischen  Versen  haben  sich  mehrfach  erhalten. 

In  den  friesischen  Rechtsquellen  steht  abgesehen 
von  dem  reichen  Formelschatze  wenigstens  ein  ganz  sicheres  Bei- 
spiel. Bei  Richth.  27,  13  lesen  wir  den  Rechtsspruch:  Morth  möt 
mä  mith  morfhe  heia.  Eine  epische  Langzeile  kann  dies  nicht 
sein.  Da  nun  in  der  westfriesischen  Überlieferung  für  möt 
vielmehr  schil  steht  wie  in  den  angelsächsischen  Gnomen 
gleicher  BcschaflFenheit,  und  da  wol  auch  hier  die  Tilgung 
des  ma  erlaubt  sein  wird,  so  erhalten  wir  den  correcten 
Paroemiacus  nach  Typus  D :  mörth  sJcel  mith  mörthe  Jcel^t 
*Mord  muss  mit  Mord  gekühlt  (gesühnt)  werden'.  Zweifelhaft 
bleibt  die  Reconstruction  an  einer  anderen  Stelle.  Bei 
Richth.  30,  4  steht :  Fereth  (oder  firna)  mei  mon  mith  fia  ge- 
fella  'ünthat  kann  mit  Geld  gebüsst  werden'.  Gegen  eine 
Langzeile  spricht  hier  die  Stellung  der  Reimstäbe,  und  ein 
Vers  muss  es  doch  wol  sein.  Sollte  nicht  der  Paroemiacus  Fereth 
skel  fia  gefellä  zu  Grunde  liegen? 

Ein  par  althochdeutsche,  bez.  altsächsische 
Gnomen  sind  im  Hildebrandsliede  enthalten.  1)  V.  28:  chM 
was  her  chönnem  männümy  vermutlich  eine  spruchwörtliche 
Redensart,  die  der  Dichter,  den  epischen  Langversen  seines 
Liedes  zum  Trotz,  unverändert  aufnahm.  2)  Ich  werde  weiter 


1)    Das    Metrum    fordert    durch    die    Auflösuno;'    der    vierten 


Hebung  die  Kürze  der  vorletzten  Silbe. 
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UDten  bei  der  Besprechung  des  Hild.  zu  zeigen  suchen,  dass 
V.  15  ursprünglich  gelautet  hat :  dat  sdgetun  swäse  liuti,  wa» 
gleichfalls  eine  sprtichwörtliche  Wendung  gewesen  sein  muss. 
3)  Auch  V.  37  kann  keine  Langzeile  sein.  Die  Streckungs- 
versuche unserer  Ausgaben  sind  vergeblich.  Gleichviel  ob  man 
das  den  Vers  tiberladende  man  hinter  scal  auch  hier  streicht 
oder  nicht,  so  erhält  man  den  Paroemiacus:  ^fit  gii*u  scal 
[fjian]  geba  infahän.  In  allen  drei  Fällen  ist,  wie  auch  in  dem 
ersten  friesischen  Beispiel  und  in  den  angelsächsischen  ein- 
zeiligen Sprüchen  ausnahmslos,  Typus  D  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Man  wird  daraus  schliessen  müssen,  dass  für  das 
einzeilige  paroemische  Sprtichwort  dieser  Verstypus  bei  den  West- 
germanen  in  der  guten  Zeit  die  vielleicht  unverbrüchliche 
Regel  bildete.  Einen  ferneren  Beleg  dafür  würde  der  segnende 
Spruch  wiht  thir  w^ges  ni  merre  abgeben,  wenn  wir  ihn  au» 
0.  2, 4,  65  herauslösen  dürfen. 

Auch  in  der  späteren  hochdeutschen  Dichtung 
stossen  wir  auf  allerlei  Spuren  der  uralten  Form.  Der  erste 
Spervogelton  z.  B.  (MF.  20,  1)  ist  auf  den  alten  Paroemiacus 
gegründet,  wie  aus  den  beiden  klingend  ausgehenden  Zeilen 
hervorgeht,  die  damit  rhythmisch  identisch  sind.  Ein  Spruch 
ist  auch  wirklich  in  seiner  alten  Form  erhalten:  21,36  sä 
scheidet  schade  die  mäg^,  wiederum  nach  Typus  D.  In  Zin- 
gerles  Sammlung  begegnen  indess  auch  allitterierende  Sprüche 
von  abweichender  rhythmischer  Form,  z.  B.  12  älter  bringet 
erbeit  und  142  alle  stige  gent  zer  sträz^n  nach  Typus  A» 
Deshalb  könnte  auch  das  Verspaar  Walthers  8, 6  aus  der  volks- 
tümlichen Gnomik  stammen :  Daz  wilt  und  däz  gewürme  die 
stntent  stärTce  stürme^  das  nach  A  und  C  rhythmisiert  ist. 


5.  Zaubersprüche. 

Der  Glaube  an  die  Gewalt  des  Zaubers  ist  w^ol  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  und  ist  so  alt  als  die  Mensch- 
heit selbst.  Was  speciell  die  indogermanischen  Völker  an- 
langt, so  sind  sie  ihm  durchaus  unterworfen,  wie  ihre  Mytho- 
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logien  des  näheren  ausweisen.  Die  Litteraturgeschichte  inter- 
essiert nur  die  sprachliche  Seite  des  Zauberwesens,  insoweit 
die  angewandte  Formel  in  künstlerischer  Form  auftritt  oder 
sie  anstrebt.  Versuche  dieser  Art  reichen  bei  den  Indo- 
germanen  in  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Adalbert  Kuhn  hat  in 
seiner  Zeitschrift  13  (1864)  49—74.  113—160  indische  und 
germanische  Segenssprüche  mit  einander  verglichen  und  w^eit- 
reichende  Analogien  zwischen  ihnen  aufgedeckt.  Bei  einer 
Foiinel,  derjenigen  des  althochdeutschen  Merseburger  Spruches 
gegen  Verrenkung,  geht  die  Übereinstimmung  so  sehr  ins 
Einzelne,  dass  es  erlaubt  ist,  eine  Urform  dieses  Spruches  schon 
der  arischen  Urzeit  zuzuschreiben.  Die  Zaubei-sprttche  gehören 
demnach  bei  den  Indogermanen  zu  den  ältesten  Spuren  poe- 
tischer Bethätigung  überhaupt.  Leider  lässt  sich  die  Geschichte 
dieser  volkstümlichen  Gattung,  die  zu  allen  Zeiten  im  Ver- 
borgenen geblüht  hat,  bei  den  europäischen  Völkeni  nicht 
verfolgen,  da  uns  die  griechische  sowol  als  die  römische  Über- 
lieferung fast  ganz  im  Stiche  lässt.  Wir  erfahren  wol,  dass 
auch  bei  diesen  Völkern  zahlreiche  Zaubersprüche  in  Umlauf 
waren,  aber  mitgeteilt  wird  so  gut  wie  nichts.  Man  hielt 
diese  in  den  untersten  Volksschichten  heimische  verachtete 
Kleindichtung  kaum  der  Mühe  des  Aufzeichnens  für  wert. 
Einen  altrömischen  Spruch,  der  im  satumischen  Versmasse  ver- 
fasst  ist,  hat  Varro  aufbewahrt:  terra  pest^in  ten^tö,  sdlus 
hie  maneto,  und  Plinius  kannte  Formeln  gegen  Hagel  und 
gegen  Krankheiten:  carmina  quaedam  exstant  co7itra  gran- 
dines  contraque  morhorum  gejiera  (Teuflfel,  Gesch.  d.  röm. 
Litt.  §  85).  Die  Zeugnisse  und  dürftigen  Überreste  griechi- 
scher Zauberformeln  bespricht  Th.  Bergk,  Griech.  Litteratur- 
gesch.  1,357  f.  Bei  den  Hellenen  ist  der  technische  Ausdruck 
für  Zauberlied  ^Triubr),  zu  dTiabeiv  gehörig,  das  im  Begriffe  ge- 
nau dem  germanischen  higalan  '  besingen '  gleichkommt.  Schou 
Odyss.  19,  457  bedienen  sich  die  Söhne  des  Autolykos  der 
-dTTttoibri,  um  dem  auf  der  Jagd  verwundeten  Odysseus  das 
strömende  Blut  zu  stillen.  Wir  werden  sehen,  dass  Zauber- 
lieder gleichen  Zweckes  auch  in  Deutschland  vorkommen. 
Interessant  ist  die  Nachricht  des  Nonnus,  dass  das  Zauberlied 
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mit  leiser,  flüsternder  Stimme  vorgetragen  worden  sei  (cppiKTÖv 
uTTOTpuZluJV  TToXuuüvu^ov  ö^vov  doibfi^  '  das  schauerliche  viel- 
namige  Beschwörnngslied  leise  murmelnd'.  Dasselbe  bezeugt 
für  Italien  des  Apulejus  magicum  suaurramen,  Mythologie 
3;  364.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  auch  bei  den  Germanen 
Spuren  dieser  Sitte  vorhanden  sind. 

Indem  wir  nun   der  Geschichte  der  Gattung  auf  germa- 
nischem Boden  nachgehen^),  erwägen   wir    zuerst  die  termini 
technici.     Das  Zauberlied  heisst  entweder  galdra-  (altn.  galdr 
m.,  ags.  gealdor  n.,  ahd.  oder  alts.  galdar,  nachgewiesen  von 
Schröder  Zs.  37,  266)  oder  galstra-  (ahd.  galstar  n.).  Beide  ein- 
ander nahe  stehende  Bildungen  gehören  zu  dem  starken  Verb 
gcUan.  Dieses  ist  zweifellos  von  der  allgemeineren  Bedeutung  des 
naheverwandten  ahd.  gellan,  wozu  auch  galm  und    gal  (Gen. 
galles)  gehören,  ausgegangen,    hat  sich   aber  bereits  in  urger- 
manischer  Zeit   auf  den    BegriflF   des    Singens  eingeschränkt. 
Wie    es    scheint,    wird    es    vorwiegend    von   dem    rhythmisch 
weniger   strenge   geregelten   Gesänge,    z.    B.    der   Vögel,    ge- 
braucht;   auf  das  chorisehe  Tanzlied  findet  es  soviel  ich  sehe 
keine    Anwendung.     Es   gilt   vom  Geschrei    des   Hahnes,   des 
Knkuks,    auch    des  Raben,  ja  sogar  vom  Gebrüll  des  Wolfes, 
wenn  auch  in  einer  Phrase,  die  eigentlich  einen  anderen  Sinn 
hat.     Vor   allem    aber   ist   es  in  allen  germanischen  Sprachen 
der  technische  Ausdruck   für   den  Vortrag  der  Zauberformeln, 
vgl.  C bland  Schriften  3,  343.    Es  haftet  also  etwas  heidnisches 
daran.     Das   ist   wol   auch    der  Grund,    weshalb    es  im  hoch- 
deutschen ausser  in   nahtigala  so  früh  ausgestorben  ist.     Das 
transitive,  oflFeubar  uralte  bigalan,  das  auch  im  ags.  nur  noch 
ganz  spärlich  belegt   ist,    kennen   wir   einzig    aus  dem  Merse- 
biu-ger  Spruche  gegen  Verrenkung,  jedoch  kommt  das  schwach- 
formige  begälön  incantare  noch  ein  paar  Mal  vor  (Gl.  2,  517, 
44.  549,  61,  vgl.  62,  11).     Das    Simplex   Jcalan  begegnet   als 
nngenaue    Übersetzung  von    incantationes  Rb.    1,  335,  24  und 
in  demselben  Glossar  (1,  469,  36)   findet    sich  calara  {=  ags. 
galere)  incantatores.    Auf  englischem  Boden  hat  sich  mit  der 


1)  Vgl.  Edward  Schröder,  Über  das  Spell,  Zs.  37,  241  ff. 
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alten  Poesie  auch  dieser  Kunstausdruek  länger  gehalten.  Aus 
der  Übersicht  bei  Ettmtiller  408  f.  erkennt  man  sowol  die 
dem  hochdeutschen  gegenüber  weit  reichere  Entwickelung  der 
Sippe  als  auch  ihre  vorwiegende  Richtung  auf  das  Zauber- 
wesen. Besonders  bemerkenswert  ist  die  Formel  galdor 
ongalan  Grein- Wülker  1,  326  {sygegealdor  ic  hegale  ebenda 
1,  328),  die  auch  der  nordischen  Poesie  bekannt  ist  (galdr  at 
gala  Hävam.  150);  vgl.  (ic)  galdoricordum  göl  Reimlied  24. 
Daneben  wird  galan,  wie  bei  den  Skandinaviern,  vom  Ge- 
sänge der  Vögel  gebraucht,  was  ja  der  Name  Nachtigall  auch 
für  das  hochdeutsche  bezeugt.  Synonym  mit  galdor  galan 
wird  auch  singan  gesagt:  sing  pis  gealdor  ofer  prhca 
Mythol.  1193;  po^t  galdor ,  pORt  her  cefter  eiced,  man  sceal 
jwwgraw  Grein- Wülker  1,326.  Ich  glaube  aus  dem  Bedeutungs- 
kreisc  dieser  tennini  den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass 
die  Zaubersprüche  nicht  eigentlich  gesungen  wurden  wie 
die  Hymnen,  sondern  nur  mit  pathetischer  Stimme  in  halb- 
singendem  Tone  langsam  und  feierlich  gesprochen  wurden  ^), 
Und  zwar  wurde  die  Stimme  dem  Geheimnissvollen  und 
Wunderbaren  der  Situation  entsprechend  gedämpft.  Dies  ist 
einmal  aus  der  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  rüna  ab- 
zuleiten. Es  gehört  zu  gr.  dp€/u)  (vgl.  dp€u-vduj)  'fragen, 
forschen'  und  bedeutete  ursprünglich  'Befragung*,  vgl.  altn. 
reyna  'prüfen,  erforschen*,  raun  'Versuch'.  Zweifellos  war 
es  der  stehende  Ausdruck  für  die  Befragung  der  Götter  mit- 
telst des  Looswerfens,  das  Tacitus  Germ.  10  beschreibt.  Da 
dabei  die  Runen,  die  auf  die  Stäbchen  geritzt  waren,  die 
wichtigste  Rolle  spielten,  so  begreift  man  leicht,  dass  es  auch  von 
diesen  Zeichen  selbst  gebraucht  werden  konnte.  Nun  wurde  aber 
das  Orakel,  wie  bei  den  Hellenen,  von  dem  Priester  oder  wer 
sonst  das  Loos  warf,  in  Verse  gefasst,  und  darum  heisst  rtlna 
auch  'Zauberlied'.     In    diesem    Sinne    ist  es  sehr  früh  in  das 


1)  E.  Schröder  Zs.  37,  259  nimmt  für  den  epischen  Eingang: 
eine  andere  Vortragsweise  an  wie  für  die  eigentliche  Zauberformel. 
Aus  dem  Worte  galan  allein  lässt  sich  der  Beweis  dafür  nicht 
führen,  wie  oben  gezeigt  ist.  Mich  haben  Schröders  Ausführungen 
nicht  völlig  überzeugt. 
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Finnische    übergegangen  *).      Mit    diesen    Orakeln    waren    die 

Zaubersprüche   so   enge   verwandt,   dass    der   Ausdnick    auch 

davon  gebraucht  werden  konnte :  Zeugniss  legt  dafür  wieder  das 

Finnische  ab.  Wenn  sich  nun  später  die  Bedeutung  'Geheimniss* 

herausbildet    (in    diesem  Sinne    ist  das  Wort,  jedenfalls  schon 

sehr  früh,  von  den  Kelten  aufgenommen  worden,  Fick"*  2,  286), 

so  kann  da  nur  die  Zwischenstufe  leises,  flüsterndes  Sprechen' 

den  Übergang  vermittelt  haben :  sie  ist  in  ahd.  rünen  'raunen' 

erhalten.     Daraus   folgt   aber,  dass   das  Zauberlied  geflüstert, 

^^eraunt    worden    ist.      Vgl.    E.   Schröder,    Zs.    37,  267.      Zu 

dem    gleichen    Resultate    führen    die    Bedeutungsverhältnisse 

des    ebenfalls    in    diesen    Kreis   gehörigen    Wortes    schwören. 

Das    Verb    swarjany    das    namentlich     in     dem    Compositum 

himcerian    '  beschw- ören '    auf    das    Zauberw  esen     angewendet 

wird  (vgl.  auch  Beow.  805   Grendel   sigewdbpnum   forsworen 

hcefde  'hatte  sich  gegen  SiegvvaflFen  durch  Zauber  geschützt') 

rauss  ursprünglich  flüstern,  summen  u.  ä.  bedeutet  haben.    Das 

legen    nicht    nur    die    nahe   vei'wandten  Ausdrücke  schwirren 

und  schwärm    (von    summenden  Bienen  gebraucht)  nahe,  scm- 

dem  noch   mehr    die   etymologische    Beziehung   der  Sippe  zu 

lat.    susurrus    (vgl.    magicum    sustirramen   Apul.)    und    slav. 

srirjq    'flüstere,    zische,    pfeife'.     Ganz    direct    bezeugt   wird 

aber  das  Murmeln  der  Zaubcrfonneln  durch  Paul.  Diac,  1,  13. 

Er  er/ählt,  dass  das  Kriegsheer  durch  Freigelassene  vermehrt 

worden  sei:  Utque  rata  eorum  haberi  possit  ingenuitas,  san- 

cinnt  more  solito  per  sagittam,   inmurmurantes   nihilomimis 

ob  rei  firmitatem  quaedam  pafria  verha.     Das  kann  nur  ein 

Zauberspruch  gewiesen  sein,    der  die  ungewöhnliche  Handlung 

zum  Heile  wenden  sollte. 

Ich  stelle  nun  die  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Zaul)cr- 
lieder  zusammen  und  schliesse  daran  eine  Besprechung  der- 
jenigen erhaltenen  Beispiele  der  Gattung,  die  ihr  Inhalt  in 
die  vorchristliche  Zeit  verweist. 


1;  Ich  verweise  auf  das  lelirreiclic  Werk  von  Donieiiico  Com- 

paretti,    der    Kalewala    oder   die    traditionelle  Poesie   der    Finnen, 
deutsch  Halle  1892. 

K  '.  i:  fT  e  1 .  Litt'Taturjroscliichte.  <I 
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a)  Zeugnisse. 

Jord.  89,  10  M.:  Füimer,  rex  Gothorum  .  .  .  repperit  in 
populo  suo  quasdam  magcus  muH  eres,  quas  patrio  sermone 
HaUurunnas  is  ipse  cognotninat,  ea^que  habens  suspectus 
de  medio  siii  proturbat  longeque  ab  exercitu  suo  fugatas 
in  solitudinem  coegit  errare.  Das  got.  Wort  haliorüna  ent- 
spricht genau  dem  ags.  helrün  *^ Zauberin*,  vgl.  pythonissa 
hellerüne  vel  hcegtesse  Wright-W.  188,32  (oben  S.  52).  Diese 
Zauberinnen  waren  natürlich  im  Besitze  der  in  Zauberliedern 
niedergelegten  höheren  Weisheit^). 

Beda,  Hist.  eccles.  4,27:  Et  aliqui  etiam  tempore 
mortalitatis,  neglectis  fidel  sacramentis,  quibus  erant  imbuti, 
ad  erratica  idolatriae  medicamina  concurrebant ;  quasi  missam 
a  deo  conditore  plagam  per  incantationes  vel  fylacteria 
vel  alia  quaelibet  daemonicae  arthi  arcana  cohibere  valerent. 
Also  Zaubersprüche  gegen  Krankheiten  in  England  um  670. 
Wir  dürfen  dieses  Zeugniss  hier  mit  aufführen,  da  diese 
alten  Formeln  gewiss  nicht  erst  in  England  in  Gebrauch  ge- 
kommen sind. 

Homilia  de  sacrilegiis,  herausgegeben  von  Caspari, 
Christiania   1866.     Verfasst   im  8.   (7.  ?)   Jahrhundert   in  den 


1)  Vielleicht  waren  sie  zugleich  auch  Wahrsagerinnen.  Diese 
werden  sehr  früh  bezeugt:  eine  weissagende  Chattin  schon  bei 
Sueton.  Vitellius  14;  heidnische  alemannische  |LdvT€i(;  und  xp^^ihoXötoi 
kennt  Agathias  2,  6  bei  den  Alemannen  des  6.  Jhs.  (Mythol.  3,  .38), 
und  noch  847  trieb  eine  Alemannin  Thiota  nach  den  Fuldischen 
Annalen  (MG.  SS.  1,  365)  ihr  Wesen  als  pseudoprophetissa,  unter 
grossem  Zulaut'  des  Volkes.  Sehr  interessant  ist  die  Schilderung 
der  nordischen  Wahrsagerin  pörbjgrg  kQÜiid  litil  vglva  in  der 
i>orfinns  saga  Karls-efnis  (übersetzt  bei  Uhland,  Schriften  7, 334). 
Darin  wird  ein  feierlicher  Gesang  {rardlokkur,  plur.)  erwähnt,  wäli- 
rend  dessen  die  Vplva  ihre  Eingebungen  erhält.  Schon  die  Tacitei- 
sche  Veleda  war  eine  solche  Seherin,  und  vielleicht  ist  ihr  Name 
nur  ein  ihren  Stand  bezeichnendes  Appellativ 'weise  Frau,  Seherin  : 
denn  es  deckt  sich  nach  Fick*  2,277  mit  urkelt.  Helet-  'Seher, 
Dichter.     Weiteres  Mvthol.  84  ff.  u.  Nachtr. 
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nördlichen  Teilen  des  fränkischen  Reichs.  Es  ist  unnötig,  die 
schon  im  Grundriss  2%  161  mitgeteilte  Stelle  vollständig  aus- 
2nschreiben.  Die  interessante  Quelle  bezeugt  einen  sehr  grossen 
Vorrat  von  Zauberliedem :  gegen  Schlangenbiss,  Krampf, 
allerlei  Geschwüre,  Durchfall,  Bienenstich,  Bandwurm  imd 
andere  Eingeweideparasiten,  Kopfweh,  Hühneraugen,  Rose, 
5tich  des  Skorpions,  Nasenbluten,  gegen  Räude  des  Viehes, 
gegen  Ungeziefer  in  Garten  und  Feld,  und  gegen  Ver- 
zauberung. 

Boretius,  Capitularia  regum  Francorum  I:  Ut  cau- 
<uleariiy  maleficL  incanfatores  vel  incantatrices  fieri  non 
sinantur  p.  55  a.  789.  —  Praecipimus,  ut  cauculatores  nee 
incanfatores  nee  tempestarii^)  vel  ohligatores  non  fiant,  et 
ubicumque  sunty  emendenfur  vel  damnentur.  p.  59  a.  789. 
—  AdulteroSj  maUpcos  adque  incantatores  vel  auguriatrices 
omnesque  sacrilegos  p.  96  a.  8U2.  —  Ut  doceantur  abstinere 
. .  a  mahficio,  ah  auguriis  et  incantationibus  vel  sacrilegio 
p.  110  a.  802.  —  De  incantationibus j  auguriis  vel  divina- 
fionibus  et  de  his  qui  tempestates  vel  alia  maleficia  faciunt 
p.  228  a.  799  -  800. 

Burchard  von  Worms  bei  Friedberg,  Bussbücher  S.  84  f. 
hat  zwei  lehrreiche  Zeugnisse.  Das  erste  giebt  von  Zauber- 
liedem (diabolica  carmina)  Nachricht,  die  Hirten,  Ochsentreiber 
und  Jäger  über  allerlei  'Angebinde'  (ligamenta)  sprechen,  um 
<Iamit  ihr  Vieh  oder  ihre  Hunde  vor  Krankheit  oder  Unfall  zu 

1)  Das  sind  Wetterinacher.  Saxo  p.  128  Hold.:  Oddo . .  vir  magice 
doctiis  ita  ut  absque  carina  altuni  pererranif,  hostilia  sepe  navigia 
concitcäis  carmine  procellis  everteret, . .  Exasjieratos  maleficio  flu<itus 
ud  nnufragia  iisdem  infligenda  perducere  solebat.  —  p.  32  Hold.: 
Bynrm^nseH . .  canninibus  in  nimbos  solvere  celum  letamque  aeris 
faciem  tristi  imbrium  aspergine  confudemni.  —  Burchard  v.  Worms 
bei  Friedberg"  Bussbücher  8(5:  Credidisti  umquam  vel  particeps  fidsti 
ilUuM  perfidiae,  ut  incantatores  et  qui  se  dicunt  tempestatum  in- 
nÜHHores  esse,  possent  per  incantationem  demonum  auf  tempestates 
commovere  aiä  mentes  hominum  mutare.  —  Kemblo,  Die  Sachsen 
in  England  1,  433 :  emissores  tempestatum.  —  Hagel  kochen, 
Schweizerisches  Idiot.  2,  1075.  Die  wettermachenden  Weiber  in  der 
FriÄ|)jofssaga.  Uhland  Schriften  7,  184  ff.    Vgl.  NjAla  c.  12. 
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beschtttzcn,  oder  die  Tiere  Anderer  zu  verderben.  Die  Stelle  ist 
im  Grundrißs  2  %  161  ausgehoben.  Das  andere  redet  von  Zauber- 
sprttchen  webender  Frauen,  die  wie  es  scheint  dazu  dienen 
sollten,  einer  Feindin  die  Fäden  unlöslich  zu  verwirren.  Die 
nicht  ganz  klare  Stelle  lautet:  Cum  ordinntur  felas  suas, 
sperant  se  ufrtmique  posse  facere^  cum  incantationüms  et 
cum  agressu  illarum  (was  heisst  dasV),  ut  et  fila  staminis 
et  suhteminis  ini'icem  ita  commisceantury  [ut\  nisi  his 
iterum  aliis  diaholi  incantationihus  econtra  suhveniant, 
totum  pereat. 

b)  Denkmäler. 

Wir  kennen  nur  die  westgermanische  Form  des  selb- 
ständigen, nicht  in  ein  grösseres  poetisches  Ganze  eingefügten 
Zauberspruches,  und  auch  diese  nur  aus  spät  überlieferten 
Denkmälern.  Kein  althochdeutsches  Stück  dieser  Gattung  ist 
vor  dem  10.  Jahrhundert  aufgezeichnet  worden,  und  auch  die 
angelsächsischen  Handschriften  (Grein-Wülker  1,  ^>17 — 330.  My- 
thol.1193.  Zs.31, 45  flf.)  werden  nicht  viel  älter  sein.  Erst  als  die 
Kirche  diese  Reste  des  Heidentums  zu  verfolgen  aufhörte,  in 
der  Erkenntniss,  dass  sie  doch  nicht  auszurotten  seien,  durften 
sie  in  Klöstern  aufgeschrieben  werden;  denn  wie  es  nicht  an- 
ders sein  kann,  sind  es  Geistliche  gewesen,  die  sich  ihrer  an- 
nahmen, nicht  aus  irgend  einem  antiquarischen  Interesse,  son- 
dern zweifellos,  weil  sie  sogut  wie  jeder  Laie  an  die  Macht  des 
Zaubers  glaubten.  In  England  liegen  die  Verhältnisse  insofeni 
ein  wenig  anders,  als  dort  die  tolerantere  Kirche  das  Zauber- 
wesen, wie  anderes  unschädliches  Heidentum,  nicht  mit  Feuer 
und  Schwert  auszutilgen  strebte,  sondern  sich  damit  begnügte^ 
die  alten  Sprüche,  die  man  dem  Volke  nach  der  Vorschrift 
Gregors  des  Grossen  nicht  ganz  nehmen  wollte,  mit  einer 
leichten  christlichen  Tünche  zu  überziehen.  Dieser  besonnenen 
Nachsicht  der  englischen  Geistlichkeit  ist  es  zu  danken,  dass^ 
einige  uralte  Denkmäler  von  unschätzbarem  Werte  auf  uns 
gekommen  sind.  Das  Stück  'gegen  Hexenstich'  namentlich 
kann  sich  getrost  neben  die  Merseburger  Funde  stellen.    Wie 
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^ese  wurzelt  es  ganz  in  heidnischeti  Zuständen  und  zeichnet 
dch  durch  die  Merkmale  höchsten  Altertums  aus.  Da 
es  wahrecheinlich  nicht  erst  in  dem  früh  christianisierten 
England  entstanden  ist,  sondera  aus  der  alten  Heimat 
stammt,  so  darf  es  hier,  wo  die  gesammte  Poesie  der  con- 
tinentalen  Germanen  dargestellt  werden  soll,  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Obgleich  die  beiden  Merseburger  Sprüche 
erst  ans  dem  10.  Jahrhundert  überliefert  sind,  so  werden  sie 
doch  durch  die  stabreimende  Form  und  ihren  grund heidnischen 
Inhalt  in  eine  viel  ältere  Zeit  verwiesen.  Niemand  wird 
glauben,  dass  sie  erst  nach  der  Bekehrung  entstanden  seien. 
Sie  reichen  daher  in  unsere  Periode  zurück  und  shid  hier  zu 
behandeln. 

Die  Merseburger  Gedichte  hat  1841  Georg  Waitz's 
glückliche  Hand  aufgefunden.  Er  überliess  uneigennützig  die 
Veröffentlichung  und  Erklärung  derselben  Jacob  Grimm,  der 
sie  alsbald  der  Berliner  Akademie  in  folgender  Abhandlung 
vorlegte:  *Über  zwei  entdeckte  Gedichte  aus  des  Zeit  des 
deutschen  Heidentums',  gelesen  am  3.  Februar  1842  (jetzt  in 
den  Kleinen  Schriften  2,  1 — 29).  Grimms  eindringende  For- 
schungen wurden  namentlich  von  Müllenhoff  in  den  Denk- 
mäleni  fortgeführt  (-^2,42 — 47);  auch  sonst  existiert  noch  eine 
ziemlich  nmtangliche  Litteratur,  die  man  in  dem  eben  genannten 
Werke  verzeichnet  findet.  Die  Sammelhandschrift,  deren  84.  Blatt 
die  Sprüche  bewahrt,  scheint  aus  Fulda  zu  stammen  (MüllenhoflF, 
Denkm.  ^  XVI).  Aber  der  Dialekt  der  Sprüche  weicht  von 
den  übrigen  deutschen  Zeilen  der  Handschrift  erheblich  ab 
und  kann  nicht  ostfränkisch  sein.  Mit  mehr  Recht  könnte  man 
ihn  als  thüringisch  ansehen.  Vielleicht  sind  die  Sprüche  doch 
erst  in  Merseburg,  bald  nach  der  Gründung  des  Bischofssitzes 
durch  Otto  I,  aufgezeichnet  worden.  Merseburg  hat  von  jeher 
zum  thüringischen  Sprachgebiete  gehört,  vgl.  Zeuss,  Die  Deut- 
schen S.  357  ff.  Man  würde  es  begreiflich  finden,  dass  sich  in 
dner  so  abgelegenen  Gegend  mit  der  Allitteration  auch  starke 
Reste  des  Heidentums  bis  ins  10.  Jahrhundert  hinein  gehalten 
hätten,   um  Fulda  wäre  dies  kaum  möglich  gewesen. 

Für    die    ältesten    westgermanischen    Zaubersprüche    ist 
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charakteristisch,  dass  der  eigentlichen  Formel  eine  kurze  epische 
Einzahlung  vorausgeht,  die  dazu  dienen  soll,  die  Art  des  Ver- 
fahrens gewissermassen  an  einem  classischen  Beispiele  deutlich 
zu  machen.  Die  Handlung  spielt  sich  natürlich  auf  mythischem 
Gebiete  ab.  In  dieser  typischen  Form  sind  die  beiden  Merseburger 
Gedichte  und  der  angelsächsische  Spruch  gegen  Hexenstich 
gehalten.  Bei  den  jüngeren  deutschen  Stücken  ist  der  epische 
Eingang  entweder  ganz  untergegangen,  oder  er  hat  wenigstens- 
seinen  mythologischen  Charakter  eingebüsst. 

In  den  epischen  Eingängen  der  drei  Zaubersprüche  sehe» 
wir  die  stabreimende  Langzeile,  das  epische  Mass  also,  ange- 
wendet. Wie  sie  rhythmisch  aufzufassen  ist,  wird  weiter  unteu 
dargelegt  werden.  Hier  nur  soviel,  dass  wir  die  Halbzeile 
nicht  mit  zwei  Hebungen,  wie  Sievers,  sondern  mit  vier  lesen. 
Was  die  Art  des  Vortrages  anlangt,  so  stimme  ich  hinsichtlich 
der  epischen  Zeilen  ganz  mit  E.  Schröder  Zs.  37, 258  tiberein, 
der  die  Ansicht  vertritt,  dass  sie  nicht  mehr  gesungen,  sondern 
recitiert  worden  seien.  Wir  dürfen  dies  u.  a.  aus  dem  A-Verse 
sin  vuoz  hireriklt  schliessen.  Die  Betonung  der  schwachen  im- 
trennbaren  Verbalpraefixe  setzt  tiberall  wo  sie  vorkommt  (und 
sie  lässt  sich  bis  in  die  frühmhd.  Dichtung  verfolgen)  den 
Sprechvortrag  voraus,  denn  sie  stellt  eine  Zumutung  an  den 
Declamator,  der  der  Sänger  (Tänzer)  nicht  hätte  gentigen 
können.  Im  Gesangsvortrag  hätten  Wörtchen  wie  gi-,  ar-^ 
far-,  bi'  nie  einen  ganzen  Takt  füllen  können,  w^eil  sie  eben  zu 
wenig  Tongehalt  dazu  haben;  der  Recitator  aber  konnte  über  die 
Schwierigkeit  durch  Uberdehnung  des  vorhergehenden  Taktes 
oder  andere  kleine  Kunstgriffe  hinweggleiten.  Wir  werden 
w^eiter  unten  sehen,  dass  die  Dichter  der  coutinentalen  West- 
germanen von  dieser  Licenz  einen  sehr  spareamen  Gebrauch 
machen.  Was  die  vorkommenden  Unregelmässigkeiten  der  AUit- 
teration  betriff't,  so  kehren  sie  im  Hildebrandsliede  und  teiU 
weise  in  den  jüngeren  Zaubersprüchen  wieder.  Unregelmässig- 
keiten sind  sie  nur,  wenn  man  sie  an  dem  ungerechten  Mass- 
stabe der  eigenartig  entwickelten  angelsächsischen  Poesie 
misst,  den  wir  hier  und  überall  entschieden  ablehnen.  Denn 
diese  Norm   hat  für  die  nicht-englischen  Westgermanen  keine 
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Gültigkeit.  Eines  besseren  belehren  uns  die  Eddalieder,  und 
zwar  gerade  die  altertümlichsten.  Aus  ihnen  ergibt  sich,  dass 
auf  hochdeutschem  Boden  vielmehr  eine  ältere  weniger  pedan- 
tische Technik  in  Übung  geblieben  ist,  die  die  Angelsachsen 
aufgegel)en  haben.  Ich  gehe  darauf  beim  Hildcbrandsliede 
näher  ein.  Nur  die  Allitteration  des  Verbs  anstatt  des  Nomens, 
die  sich  im  ersten  Verse  des  ersten  Spruches  und  im  zweiten 
des  zweiten  findet,  möchte  ich  gleich  hier  als  anstandslos 
und  richtig  durch  einige  Belege  aus  dem  vielleicht  alter- 
tQmlichsten  aller  Eddalieder,  der  V0lundarkviÖa  erweisen : 
aat  hann  ne  kann  svaf  ävalt  ok  kann  slö  hamri  19^  Tcömu 
peir  tu  Jcistu  hrqfdu  luMa  21 ;  sveip  hann  ntan  silfri 
Heidi  Xidadi  24;  in  Str.  19  kommt  sie  in  vier  Langzeilen 
hintereinander  vor: 

leZ  eky  Ter  ad  YMundr^         veröa  ek  d  fitjum, 
peim  er  mik  Xidadar         ndmu  rekkar! 
Ilhejandi   V^lundr  höfsk  at  loptij 

grdtandi  Bodvüdr  gekk  or  eyju. 

Zu  der  Reimbindung  Phol :  vuoruny  die  die  Not  er- 
zwang, führt  Bugge  Götter-  und  Heldensagen  S.  300  eine 
ags.  Parallelstelle  an;  es  darf  auch  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  in  mitteldeutschen  Gegenden,  z.  B.  in  Thüringen, 
die  AfFricäta  pf  schon  frühzeitig  in  die  Spirans  f  übergegangen 
ist.  Wenn  in  dem  Verse  thä  bigüoUn  Sinthgiuit  Sünna  era 
mister  die  Reirastäbe  unregelmässig  verteilt  zu  sein  scheinen, 
80  bringt  Vetter,  Üb.  d.  germ.  Allitt.-Poesie  S.  51  auch  dafür  Ana- 
loga namentlich  aus  den  Eddaliedern  bei;  hier  genügt  übrigens 
der  stilistische  Aufbau  des  Spruches  zur  Erklärung. 

Eine  AltertUmlichkeit  ist  es  auch,  wenn  der  Satzschluss 
nie  in  die  Mitte  der  Langzeile,  sondern  immer  an  das  Ende 
derselben  fallt.  Die  Langzeilen  waren  ursprünglich  Strophen, 
und  diesem  Charakter  sind  sie  hier  äusserlich  noch  treu 
g:eblieben. 

Die  eigentlichen  Zauberformeln  bestehen  fast  ganz  aus 
selbständigen  Kurzversen  von  verschiedener  rhythmischer 
Gestaltung.  Im  ersten  Spruche  finden  wir  zwei  Paroemiaci 
des    Typus    D,    von   denen   jedoch    nur    der   zweite    in    sich 
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allitteriert :  inspriiic  hdpibändüny  invär  vigändün.  Der 
Endreim  ist  zufallig.  Beim  zweiten  Spinchc  zerfallt  die 
Formel  in  zwei  Teile.  Der  erste  besteht  aus  drei  Versen 
einer  Unterart  des  Typus  C.  Vielleicht  sind  die  beiden 
ersten  durch  den  Stal)reini  nur  zufallig  gebunden,  da  die 
Isolierung  des  dritten,  der  auch  in  sich  nicht  allitteriert, 
nicht  recht  begreiflich  wäre.  Die  Ähnlichkeit  mit  einer 
Ljoöahätt-Halbstrophe  ist  ja  nur  gering.  Wie  die  drei  Kola, 
die  den  zweiten  Teil  der  Formel  und  ihren  eigentlichen  Kera 
bilden,  rhythmisch  zu  beurteilen  sind,  ist  ganz  unsicher;  sie  als 
A-Versc  zu  fassen,  geht  nicht  wol  an  wegen  des  dritten,  lid 
zi  geliden,  Sic  klingen  wie  Prosa  und  sind  es  vielleicht  auch 
trotz  des  Stabreims.  Vielleicht  war  dieser  Prosakern  der 
Zauberformel  von  uralter  Zeit  her  in  Umlauf  und  musste  aus 
ritualen  Oründcn  conserviert  werden,  auch  als  der  Spruch 
seine  jetzige  i)oetische  Form  erhielt.  Den  Abschluss  bildet  der 
regelrechte  ß-Vei*s  söse  gelimida  sin,  der  mit  dem  Kolon  lid 
zi  geliden  allitteriercnd  gebunden  ist,  ohne  dass  eine  regelrechte 
Langzeile  zu  Stande  gekommen  w^äre. 

In  dem  angelsächsischen  Spruche  besteht  die  Zau- 
berformel aus  zwei  selbständigen  Vollversen,  die  in  sich  allitte- 
rieren,  zwei  Paroemiacis  der  Typen  A  und  D:  Fleog  pcer  on 
fyrgen;  \\  lubfde  hdl  we.stü  'fliege  du  hin  in  das  Gebirge,  sei 
du  im  Haupte  heil'.  Den  letzten  Kurzvers:  llelpe  diu  drihten 
halte  ich  für  einen  späteren  christlichen  Zusatz.  Selbständige 
Kurzverse  (Paroemiaci),  rhythmisiert  nach  D,  C  und  A,  kommen 
auch  im  innern  des  Spruches  vor*):  scet  sniid  .sloh  sedx  lytel  \\ 
isern  dwund')  swide.  \\  Sijx  smidas  sößtän  \\  wdilspera  wörhtän. 
Kaum  zu  begründen  wäre    die  Annahme,    dass  sie   aus   einer 

1)  So  sind  wol  auch  die  Verse  ne  wund  icd.vidn  \\  nc  dölh 
diojndn  in  dem  Spruche   gegen   wcetera^lfadl  Mythol.  1193  gemeint. 

2)  Wülker  hat  isaima  ivund,  womit  nichts  zu  machen  ist. 
dintnd  ist  gebildet  wie  dicöh  =  mid  ivöge,  äriht  =  rtiid  rihte, 
^/.s7feo^>/e  manifeste',  langobard.  dmund  'sui  juris'  Graff  2,813, 
und  bedeutet  valde  vulnerans,  stark  im  Verwunden.  Also:  es  sass 
ein  Schmied,  er  schlug  ein  kleines  Messer,  ein  scharf  schneiden- 
^les  Eisen. 
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älteren  Fassung  stehen  geblieben  seien,  die  ganz  in  Kurzversen 
abgcfasst  war.  Von  den  formelhaften  Zeilen  im  Innern  des 
Gedichtes  ist  die  eine:  t\t  spere,  nces  in  spere  'heraus  Speer, 
sei  nicht  drin,  Speer  *^)  sicher  ein  selbständiger  Vollvers  nach 
Typus  A,  der  andere  'heraus,  kleiner  Speer,  wenn  du  drinn 
bist*,  ist  wol  zweiteilig  zu  lesen,  mit  E-  und  B-Rhythmus:  üt 
lytel  speve  \\  gif  her  inne  sL 

Wir  betrachten  nun  die  drei  Sprüche  im  einzelnen,  wobei 
wir  die  althochdeutschen  voranstellen. 

1.  Der  erste  Merseburger  Spruch.  'Einst  setzten 
sich  hehre  Frauen,  setzten  sich  auf  die  Erde  nieder.  Einige 
hefteten  Hafte,  einige  hemmten  das  Heer  [der  Feinde],  einige 
klaubten  an  den  Fesseln  [der  von  den  Feinden  gefangenen] 
herum :  entspringe  den  Haftbanden,  entfliehe  den  Feinden '. 
Dass  die  idisi  mit  den  altn.  valkyvjury  ags.  wcelcyHgan  iden- 
tisch sind,  ist  Beitr.  16, 502  dargelegt.  Sie  kommen  durch  die 
Luft  geflogen  und  lassen  sich  in  drei  Gruppen  geteilt  zur  Erde 
nieder,  um  dem  befreundeten  Heere  beizustehen.  Allen  gelingt 
ihre  Aufgabe,  nur  dem  Teile  nicht,  der  hinter  dem  feindlichen 
Heere  die  Gefangenen  ihrer  Fesseln  zu  entledigen  sucht.  Diese 
konmien  erst  dadurch  zum  Ziele,  dass  sie  die  Zauberformel 
amvenden,  die  nun  auch  in  anderen  Fällen  sich  wirksam  er- 
weisen wird.  —  Im  ersten  Verse  ist  der  Sinn  der  beiden  letzten 
Worte  dunkel.  Doch  klärt  sich  duoder  vielleicht  auf,  wenn 
man  es  für  duo  dar  nimmt  und  dem  Otfridischen  thö  thär 
gleichsetzt,  vgl.  stuant  thö  thär  umbiring  filu  manag  ediling 
1,9,9  oder  thiu  muater  hörta  thaz  thö  thär  (Kelle,  Glossar 
der  Sprache  Otfrids  587^).  Dann  kann  man  hera  als  Local- 
adverb  fassen  und  innerlich  mit  thär  verbinden  im  Sinne  des 
mhd.  da  her  'heran,  herbei,  in  hunc  locum'  DWb.  2,  679  f., 
so  dass  dann  der  Halbvers  zu  tibersetzen  wäre  'sie  setzten 
sich  da  heran*,  nämlich  zu  den  Kämpfenden;  'sich  setzen*  wäre 
wie  'kommen*  construiert,  dessen  Begriff  ja  darin  liegt. 
Die  Beitr.  16, 507  vorgeschlagene  Conjectur  gebe  ich  schon 
aus   metrischen    Gründen    auf,    denn    die    erste    Langzeile   ist 


1)  nfEa  ist  gleich  ne  wes,  also  der  Imperativ. 
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offenbar  so  zu  lesen:  Eiris  säzün  idisi,  sdzmi  hera  düodery^ 
also  nach  A  und  D  (s.  unten  beim  Hildcbrandsliede).  Ein 
solches  Feld,  wo  sich  die  Schicksalsfrauen  niedergelassen  hatten, 
hiess  schon  zu  Tacitus  Zeit  Idistaviso:  vielleicht  bedeutet  aber 
dieses  Wort  doch  nur  'Schlachtfeld*,  vgl.  ags.  meotudtcang 
Andr.  11  'campus  fatalis*.  —  V.  2. 3.  Das  dreimalige  smna 
hat  in  einer  eddischen  Strophe  (Hildebrand  Edda  S.  306)  sein 
Seitenstück :  sumir  vidfisk  töku,  sumir  vltnishrcß  skifdu,  sumir 
Gupormi  gäfu  gera  hold  etc.  —  In  V.  3  ist  umhi  cnonia 
ww/di  überliefert.  Dass  darin  das  Tchunauuithi  chunuuidi  'ca- 
tena'  der  Keronischen  Glossen  (204,  32.  38)  liegt,  ist  anerkannt. 
Aber  ebenso  klar  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  der  Schreiber, 
dem  das  alte  Wort  nicht  mehr  geläufig  war,  vielmehr  an  Itioni 
*kühn'  gedacht  hat,  wovon  cttonio  der  plur.  fem.  ist.  Nnr  so 
erklärt  sich  die  Endung  io.  Will  man  ändeni,  so  hat  man 
nicht  mit  Mttllenhoflf  die  unmögliche  Fonii  cuniouuidi  in  den 
Text  zu  setzen,  sondern  cüniunidi  oder  cünouuidi:  das  Metrum 
fordert  die  Länge. 

2.  Der  zweite  Merseburger  Spruch.  Vgl.  Bugge^ 
Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sage, München  1889  S.  296.  Kauffmann,  Beitr.  15,  208  ff.,  gegen 
dessen  Erklärungsversuch  Martin,  Gott.  gel.  Anz.  1893  S.  128, 
und  Gering,  Zs.  f.  d.  Ph.  26,  145.  462  schwerwiegende  und 
durchaus  gegründete  Bedenken  erhoben  haben;  Steinmeyer,^ 
Denkm.^  2,  47.  —  Thol  und  Wuodan  fuhren  zu  Holze  (d.  h.  ritten 
auf  die  Jagd).  Da  ward  dem  Rosse  ^)  Balders  sein  Fuss  verrenkt. 
Da  besprach  es  Sindgund  und  Sonne,  ihre  Schwester;  da  be- 
sprach es  Frija  und  VoUa,  ihre  Schwester;  da  besprach  es 
Wuodan,  der  sich  wol  darauf  verstand.  Sei  es  Beinverrenkung, 
sei  es  Blutverrenkung,  sei  es  Gliederverrenkung :  Bein  zu  Beine, 
Blut  zu  Blute,  Glied  zu  Gliedern,  als  ob  sie  geleimt  seien'. 
Obgleich  im  angels.  und  bei  den  altn.  Skalden  ein  Appella- 
ti vum  healdor,  haldr  *  Fürst*  existiert,  so  muss  dennoch  Bai- 
deres  in  V.  2  unseres  Spruches  als  der  Götteniame  altn.  Baldr 

l).volo  meint  in  diesem  Zusammenhange  wol  kaum  Fohlen^ 
sondern  Ross  oder  Streitross^  wie  das  mhd.  vole  in  den  Volksepen 
und  im  Parzival. 
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gefasst  werden.  Denn  es  fehlt  jede  Spur,  dass  jenes  Appellativ 
auch  bei  den  continentalen  Westgermanen  gebräuchlich  ge- 
wesen sei,  während  der  Göttemame  durch  das  nomen  proprium 
altwestfränk.  Baldor  Förstern.  1,205,  altbair.  Paltar  ebd.  206 
vorausgesetzt  wird.  Zudem  spricht  alles  dafür,  dass  jenes  Ap- 
pellativ nur  der  herabgesunkene  Göttername  selbst  ist:  vgl. 
Edw.  Schröder,  Zs.  35,  243,  Verf.  ebd.  37,  273.  Für  diesen  Vor- 
gang fehlt  es  nicht  an  Analogien :  aus  Tyr  hat  sich  möglicherweise 
(Vgl.  S.  14)  im  ahn.  das  Appellativ  tivar  'Götter*  abgezweigt, 
neben  Uuötan  muss  ein  Adjectiv  uuötan  'rasend'  bestanden  haben 
nach  uuotanherz  tyrannus  Gl.  1,  258,  21,  und  mit  Frija  altn. 
Frigg  fällt  das  Substantiv  alts.  fri  ags.  frigii  'Weib*  zusammen. 
Am  schwereten  wiegt  aber  ein  sachliches  Bedenken.  Nach  der 
Auslegung  von  Bugge  und  Kauifmann  soll  es  ja  Wodans  Ross 
jsein,  das  lahmt,  da  sich  halder  'Fürst*  nur  auf  ihn  beziehen 
könnte.  Dann  begi-eift  aber  kein  Mensch,  weshalb  er  erst  die 
übrige  Jagdgesellschaft  herankommen  und  sich  mit  ihren  er- 
folglosen Heilungsversuchen  an  dem  kranken  Pferde  abmühen 
lässt,  ehe  er  selbst,  der  es  doch  am  besten  verstand  (vgl.  Grein- 
Wülker  1,322,  32^  er  ist  der  zaubermächtigste  Gott  als  Erfinder 
der  Runen,  Hävam.  137  flf.),  Hand  ans  Werk  legt.  Es  bleibt 
also  ])ei  der  früheren  Auffassung.  Dann  tritt  Balder  also 
unter  doppeltem  Namen  auf,  denn  nur  er  kann  logischer  Weise 
unter  dem  Phol  des  ersten  Verses  gemeint  sein.  Denn  dass 
Phol  nicht  der  Apostel  Paulus  sein  kann,  wie  Bugge  wollte^ 
lässt  sich  auf  eine  sehr  einfache  Weise  zeigen.  Der  Götter- 
name kommt  bekanntlich  nicht  selten  in  ahd.  Ortsnamen  vor 
wie  Pholespiunt,  .Pholeshrunno  (Jac.  Grimm  Zs.  2,  252  flf.  ^ 
Kl.  Sehr.  7,  101  flf.),  in  Poleschirichün  Wartm.  445  a.  855. 
Genau  die  gleichen  Bildungen  treflfen  wir  auch  in  England 
(Kemble,  Die  Sachsen  in  England  1,  301)  und  da  dort  o,  nicht 
ed  steht,  so  ist  der  Vocal  kurz.  Besonders  beachtenswert  ist 
der  von  Kemble  nachgewiesene  Ortsname  Polesledh  'Hain  des 
Pol\  da  er  dem  Sinne  und  der  Bildungsweise  nach  genau 
übereinkommt  mit  Balderes  leg  Gray  Birch  nr.  508  a.  863 
i\l  118),  vgl.  skandinav.  Tiislundj  Forsetalundj  Froslundir  u.  ä. 
(Zs.  37,  272).    Es  gab  also  auch  in  England  heilige  Haine,  die 
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dem  Balder-Pol  geweiht  waren.  Was  dieses  Epitheton  pulo- 
(dcnn  ein  solches  wird  es  sein)  bedeutet,  ist  noch  nicht  ermittelt; 
vielleicht  gehört  es  zu  skr.  hala-  'Kraft',  altbulg.  hoUjl  'der 
grössere*,  die  ühlenbeck  Beitr.  18,  238  unter  den  Worten  mit 
anlautendem  indog.  h  anführt.  Über  den  Deutungsvei-such  Kauff- 
manns  kann  ich  nach  der  schlagenden  Kritik,  die  Martin  und 
Gering  daran  geübt  haben,  im  übrigen  mit  Stillschweigen  hinweg- 
gehen. Das  altertümliche  Asyndeton  der  Schwesternamen  belegt 
J.  Grimm  Kl.  Sehr.  7,98  durch  altnordische  Analogien,  die  Gering 
Zs.  f.  d.  Ph.  26, 148  noch  erheblich  vermehrt.  Auf  eine  treffliche 
ahd.  Parallele,  wo  die  Copula  zwischen  den  Namen  der  Ehegatten 
ausgelassen  ist,  führen  J.  Grimms  Nachträge  zu  dem  oben  citierten 
Aufsatze,  die  auf  die  Urkunde  bei  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  nr. 
113a.  796  verweisen:  Uuocco  Gundila  cum  film  suisy  March- 
nh  Eihiin  cum  fiUls  suis,  Glsalhehn  Gisa  cum  filiis  suis, 
Mäghehn  Rätheid  cum  filiis  suis,  Uuolfrit  Othild  cum  filiis 
suis.  Die  Schwesternpaare  stehen  unter  sich  und  zu  den  beiden 
Göttern  in  Beziehung.  Wie  sich  Sinthgunt  zu  Sunna  (d.  h. 
Sonne  und  nichts  anderes)  verhält,  so  verhält  sich  Volla  zu 
Frija^)\  deshalb  wollte  auch  Mttllenhoflf  in  V.  4  die  Namen 
umstellen.  Sinthgunt  die  *  Himmelsgängerin ',  gedacht  als  Wal- 
küre, die  mit  leuchtender  Brünne  bekleidet  ist,  und  Volla  die 
'Üppige'  sind  aus  Eigenschaften  der  Sunna  und  der  Frija, 
der  germanischen  Juno,  oder  grammatisch  angesehen,  aus  epi- 
schen Epitheta  derselben  zu  selbständigen  Wesen  erwachsen. 
Und  wie  Frlja-Volla  zu  Wodan,  dessen  Gattin  sie  ist,  in  engem 
Bezüge  steht,  so  muss  auch  ein  mythologisches  Verhältniss 
zwischen  Sunna-Sinthgunt  \mA  Balder-Pol  ohwaMcu'^  es  kann 
kein  Zufall  sein,  dass  sie  beide  Götter  des  strahlenden  Tages- 
gestiras  sind.  Galten  sie  für  Geschwister  oder  für  Gatten? 
Man  wird  an  das  wesensverwandte  mythische  Brüderpaar  Balt- 
ram  und  Sintram  erinnert  (Körekssaga  c.  105 — 107),  das 
sich  ebenfalls  auf  die  grossen  Gestirne  bezieht.  Denn  der  vom 
Drachen  halbverschlungene  Sintram  ist  der  halbverfinsterte 
Mond,    sein  Bruder  und  Erretter  Baltram    aber   der   Lichtgott 


1)  Das  i  ist  lan^,  Verf.  Beitr.  9, 544.     Sicvers  ebd.  10,  500. 
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Balder;  nur  ist  in  der  genannten  Quelle  Dietrich  von  Bern  an 
die  Stelle  des  Baltrani  getreten.  Das  besondere  Schwert,  das 
znr  Rettung  des  Gefährdeten  notwendig  ist,  ist  das  Licht  (der 
Lichtstrahl). 

3.  Angelsächsischer  Spruch  gegen  Hexenstich 
nnd  Hexenschuss  (Grein-Wülker  1,317).  Von  den  beiden 
besprochenen  althochdeutschen  Denkmälern  unterscheidet  sich 
dieses  dadurch,  dass  es  aus  vier  Teilen  besteht,  von  denen 
ein  jeder  seinen  eigenen  Eingang  und  seine  eigene  Formel 
hat.  Auszuscheiden  ist  jedoch  die  Versgruppe  20 — 26.  Formell 
und  sachlich  verrät  sie  sich  als  späterer  Zusatz.  Die  langen 
regellosen  Vei*se  passen  nicht  zu  ihrer  Umgebung  und  ihr  In- 
halt ebensowenig.  Denn  wir  hören  ja  im  Anfange  des  Spruches^ 
dass  es  '  mächtige  Frauen '  waren,  die  die  Geschosse  geschleu- 
dert haben.  In  der  interpolierten  Stelle  dagegen  wird  ge- 
schwankt zwischen  esa  gescoty  ylfa  gescot  und  hcegteHnan 
geM'ot:  die  Ursache  der  Krankheit  ist  noch  unerkannt,  der 
iinglückstiftende  Dämon  noch  nicht  ermittelt.  Ich  halte  diese 
Partie  für  eine  jüngere  Paralleldichtung  zu  1 — 19,  die  in  der 
Absicht  verfasst  wurde,  das  alte  Zauberlied  zu  ersetzen,  nicht 
zu  ergänzen.  —  1):  *Laut  waren  sie,  ja  laut,  als  sie  tlber 
den  Hügel  ritten,  sie  waren  hochgemut,  als  sie  Überland, 
d.  h.  durch  die  Lüfte  ritten  (ags.  oferland  =  mhd.  oberlanf, 
vgl.  Bildungen  wie  oferbcec  'rückwärts*,  of erholt  *was  über 
dem  Holze  ist  *).  Schütze  du  dich  nun,  w^enn  du  ihrer  Feind- 
schaft entgehen  willst:  heraus,  kleiner  Speer,  wenn  du 
drinnen  bist*.  Wie  man  sich  ihrer  erwehren  könne,  erzählt 
nnn  die  zweite  Strophe.  2)  'Ich  stand  unter  der  Linde  unter 
dem  lichten  Schilde,  als  die  mächtigen  Frauen  ihr  Heer  ord- 
neten und  sausende  Gere  sendeten.  Ich  will  ihnen  ein  anderes 
zurücksenden,  ein  fliegendes  Geschoss  von  vorn  entgegen : 
heraus,  kleiner  Speer,  wenn  er  drin  ist'.  Mit  diesem  Geschoss 
ist  das  seax  gemeint,  das  zuletzt  die  Krankheit  mit  sich  fort 
nehmen  soll.  Es  wurde  ursprünglich,  wie  der  Pfeil  in  dem 
altdeutschen  Spruche  contra  vermes,  in  die  Wildniss  (fyrgen 
V.  27)  hinausgeschossen.  In  der  dritten  und  vierten  Strophe 
wird  nun  weiter  berichtet,    wie   die  Gegenwaflfen  geschmiedet 
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werden.  3)  'Es  sass  ein  Schmied,  schlug  ein  kleines  seax, 
ein  Schwert  stark  im  Verwunden.  Heraus,  kleiner  Speer, 
wenn  du  drinnen  bist\  Für  den  Fall,  dass  dieses  kleine 
Messer  seinen  Zweck  verfehlt,  werden  noch  andere  Waffen 
geschmiedet;  dass  es  gerade  sechs  Speere  sind,  mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  man  noch  sechs  weitere  Arten  von 
*  Hexenschuss '  unterschied.  Das  kleine  Messer  scheint  nach 
V.  28  nur  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  wenn  die  Krank- 
heit im  Kopfe  sass.  4)  'Sechs  Schmiede  sassen,  Todesspeere 
schafften  sie:  heraus  Speer,  sei  nicht  drin,  Speer*.  Nun  folgt 
die  eigentliche  Beschwörung:  'Wenn  hier  innen  ist  Eisens 
Teil,  der  Hexen  Werk,  es  soll  schmelzen.  Fliege  hin  in  die 
Wildniss.  Sei  im  Haupte  Heil*.  V.  19  ist  allitterationslos und  also 
fehlerhaft.  Wo  die  Störung  liegt,  ist  nicht  ei*sichtlich.  Sind 
Paroemiaci  oder  ein  Langvers  beabsichtigt?  —  Das  ebenso  schöne 
als  altertümliche  Gedicht  setzt  ganz  die  Anschauungen  und 
Zustände  des  Heldenalters  voraus.  Die  Hexen  sogar  haben  das 
poesievolle  Costüm  der  kriegerischen  Dienerinnen  Wodans  an- 
gelegt. Sie  reiten  über  Berg  und  Thal  durch  die  Lüfte  hin, 
wie  die  Walkürenschar  der  Sväva  in  der  Helgakviöa  Hjorv. 
3,  28.  Zum  Streite  gerüstet,  also  mit  Helm,  Brünne  und  Ge- 
schossen bewaffnet,  jauchzend  vor  frohem  Kampfesmute,  stellen 
sich  die  'mächtigen*  Frauen  (ein  Epitheton,  das  eigentlich 
auch  besser  zu  Walküren  passt  als  zu  Hexen)  zur  Schlacht 
auf  und  schiessen  ihre  sausenden  Gere  auf  den  Feind  ab. 
Dieser  hält  unter  einer  Linde,  gedeckt  vom  glänzenden  Schilde. 
Er  fürchtet  sich  nicht  vor  der  kriegsmutigen  Schar,  sondern 
leistet  ihnen  Gegenwehr,  so  gut  er  kann;  aber  ihre  Übermacht 
ist  zu  gross,  er  muss  unterliegen.  Neue  stärkere  Waffen  werden 
aber  die  Niederlage  rächen  I  —  Erweist  sich  auf  diesem  Wege 
das  Gedicht  als  uralt,  so  liefeii;  einen  weiteren  Beweis  dafür  der 
umstand,  dass  es  in  sehr  früher  Zeit  zu  den  Finnen  gewandert 
ist,  vgl.  Domeuico  Comparetti,  der  Kalewala  oder  die  traditio- 
nelle Poesie  der  Finnen  S.  273  f.  Aber  das  Kriegerische, 
Heldenhafte  der  Einkleidung  haben  die  thatlosen  Finnen  ab- 
gestreift. Die  kleinen  Pfeile,  Spitzen,  Lanzen  oder  Hellebarden 
haben  böse  Zauberer   oder  der  Teufel   geschleudert.     Der  sie 
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geschleudert  hat,  wird  beschworen,  seine  Waffe,  sein  schlim- 
me« Wurfgeschoss,  seinen  Pfeil  selbst  wieder  herauszuziehen 
und  der  Zauberer  (der  Arzt)  droht,  er  habe  selbst  kleine 
Zangen  zum  Ausziehen  gemacht,  sie  vom  kunstreichen  Schmied 
Ilmarinen  machen  lassen,  kleine  feste  Zangen.  Das  seax  der 
deutschen  Grundlage  kommt  jedoch  an  einer  Stelle  noch  zum 
Vorschein,  wo  der  böse  Geist  vom  Arzte  folgenderaiassen  an- 
geredet wird:  'Deine  Spitze  ist  von  Holz,  die  meine  von 
scharfem  Eisen,  stichst  du  einmal,  so  steche  ich  zweimal, 
stichst  du  zweimal,  so  thue  ichs  dreimal'. 


Kapitel  II. 
DAS  EPISCHE  LIED. 


Das  epische  Einzellicd  tritt  bei  den  GerraaDen  in  zwei 
Hauptformen  auf,  die  auseinanderzuhalten  sind.  Wir  wollen 
die  eine,  ältere,  als  die  episch-mythische,  die  andere,  jüngere, 
als  die  episch-historische  bezeichnen,  ohne  damit  aussprechen 
zu  wollen,  dass  der  verschiedene  Inhalt  ihr  Hauptunterschei- 
dungsmerkmal sei.  Auf  einer  Mischung  beider  Gattungen  be- 
ruht die  eigentliche  Heldensage,  die  als  besondere  Gruppe  am 
Schlüsse  des  Kapitels  behandelt  wird. 


A.   Das  episch-mythische  Lied. 

Diese  Gattung  wurzelt  in  den  Cnlthandlungen  bei  reli- 
giösen Festen  und  ist  mit  der  S.  64  if.  erörterten  Rätsel-  oder 
allgemeiner  gesagt  katechetischen  Dichtung  ganz  nahe  ver- 
wandt. Die  Opfernden  mussten  den  der  Feier  zu  Grunde 
liegenden  Mythus  kennen.  Waren  es  ältere  Leute,  so  genügte 
es,  durch  Vorlegung  von  Fragen  die  Hauptsachen  zu  recapitu- 
lieren:  so  entstanden  die  Rätsellieder  mythologischen  Inhalts, 
deren  einige  in  künstlerisch  abgerundeter  Form  in  die  Edda- 
sammlung Aufnahme  gefunden  haben.  Waren  es  aber  Novizen, 
oder  war  sonst  ein  specicller  Anlass  dazu  vorhanden,  so  wurde 
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der  ganze  Mythus  vom  Opferpriestcr  in  erzählender  Form 
vorgetragen:  dann  entwickelte  sich  das  episch-mythische  Lied, 
von  dem  hier  yax  handehi  ist.  In  seiner  Eigenschaft  als  Wahrer 
der  religiösen  Satzungen  und  als  Verkünder  der  mythisch- 
religiösen  Lehren  führt  der  Opfcrj)riester  die  Namen  ewart 
und  ei^agOj  afries.  cUega:  fht  äsega  bitecnath  thene  prester 
Riehth.  6,  IL  Denn  etca  vereinigt  in  sich  die  Begriffe  gött- 
liches und  menschliches  Recht,  weshalb  es  auch  der  stehende 
Ausdruck  ist,  um  das  biblische  testamentum  wiederzugeben. 
Das  in  historischer  Zeit  bestehende  Amt  des  'Gesetzes- 
Kprechers',  d.  h.  des  Lehrers  oder  Erzählers  der  geltenden 
(lesetze,  ist  nur  eine  specielle  Seite  der  priesterlichen  Func- 
tionen der  üiv.eit,  wie  auch  Scherer,  Kl.  Sehr.  1,  515  an- 
nimmt. Der  Priester  hatte  neben  den  religiösen  Satzungen 
auch  die  staatlichen  zu  wahren  und  es  lag  ihm  ob,  ihre 
Kenntniss  nicht  sinken  zu  lassen.  Darum  ist  der  gudja 
Priester*  im  Xorden  nach  Einführung  des  Christentums 
zum  godif  einem  Beamten  juristischen  Charakters,  geworden. 
Wahrscheinlich  unifasste  daher  die  episch-religiöse  Gat- 
tung auch  Gedichte,  die  menschliche  Satzungen  zusammen- 
fassend behandelten,  und  jedenfalls  erklärt  sich  so  die 
an  vielen  Stellen  durchbrechende  poetische  Form  der  alt- 
^^ermanischen  Gesetze.  Dass  wie  bei  den  Indern  und  bei 
den  Hellenen  auch  bei  uns  die  Priester  die  Schöpfer  und 
lange  Zeit  hindurch  auch  die  Träger  der  epischen  Poesie 
;,'ewesen  sind,  ist  danach  klar.  Das  episch-mythische  Lied 
ist  wahrscheinlich  in  der  Heidenzeit  nur  von  der  Priester- 
schaft gepflegt  worden. 

Ans  der  merkwürdigen  Übereinstimmung  der  altgerma- 
nischen religiösen  Rätsel-  (oder  besser  katechetischen)  Poesie 
mit  der  vedischen  wurde  oben  S.  64  geschlossen,  dass  diese 
(tattung  in  Anfängen  wenigstens  schon  in  der  indogermanischen 
L  rzeit  existiert  haben  müsse.  Diese  Folgerung  gewinnt  bedeutend 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  auch  der  aus 
gleichem  Stamme  entsprossene  Zweig  des  episch -mythischen 
Liedes  in  einer  ganz  bestimmten  Form  bei  den  (Jermanen  und 
den  vedischen  Indem  zugleich  entwickelt  ist.    Das  ist  die  aus 
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Prosa  und  strophisch  angeordneten  Versen  gemischte  epische  Er- 
zählung. In  poetische  Fonn  werden  nur  die  Reden  und  ge- 
wisse Hauptpunkte  der  Handlung  gekleidet,  das  übrige  ergänzt 
der  vortragende  Priester  nach  Gutdünken  durch  erzählende 
Prosa.  Diese  gemischte  Form  ist  von  H.  Oldenberg  in  zwei 
interessanten  Abhandlungen  der  Zs.  d.  Deutschen  morgenlän- 
dischen  Gesellschaft  'Das  altindische Akhyäna'  37  (1883)  S.  54, 

A,  

bes.  S.  67  if.  und  'Akhyäna-Hymnen  im  Rigveda*  39  (1885) 
S.  52  flf.  in  der  ältesten  indischen  Litteratur  nachgewiesen  worden. 
Er  zeigt,  dass  gewisse  scheinbar  fragmentarisch  überlieferte 
vedische  Hymnen  bestimmt  waren  durch  Prosaerzählung  ergänzt 
zu  werden,  und  weist  solche  prosaische  Zwischensätze  aus  der 
Überlieferung  auch  wirklich  nach.  Dazu  stimmen  nun  ganz 
die  Verhältnisse  in  der  Edda,  wo  die  gemischte  Form  gerade  in 
den  ältesten  Liedern  die  herrschende  ist.  Hören  wir,  wie  sieh 
MüUenhoff  Zs.  23(1879),  S.  151  ff.,  zu  dessen  Worten  kaum  etwas 
hinzuzufügen  ist,  darüber  äussert :  *  Zwei  Formen  der  epischen 
Überlieferung,  prosaische  Erzählung  mit  bedeutsamen  Reden 
—  Wechsel-  oder  Einzelreden  —  der  handelnden  Personen  in 
poetischer  Fassung  und  erzählende  epische  Lieder  in  vollständig 
durchgeführter  strophischer  Form  finden  wir  im  Norden  neben 
einander  im  Gebrauch  und  keineswegs  ist  die  Prosa  der  ge- 
mischten Form  bloss  eine  Auflösung  oder  ein  späterer  Ersatz 
der  gebundenen  Rede.  Ich  verweise  innerhalb  der  Edda  nur 
auf  Grimnismal,  Skirnisför,  Lokasenna,  die  Helgakviöa  Hiör- 
varössonar  und  ausserhalb  derselben  auf  die  Tyrfings-  (oder 
Hervarar-)  saga  und  die  ersten  acht  Bücher  Saxos,  der  kaum 
andere  Lieder  als  Wechsel-  und  Einzelreden  in  prosaischer 
Einrahmung  gekannt  zu  haben  scheint.  Die  gebundene  stro- 
phische Form  ist  vielmehr  umgekehrt  ein  Ersatz  der  prosai- 
schen Erzählung:  auch  in  den  strophischen  epischen  Liedern 
überwiegen  noch  Rede  und  Gegenrede  und  drängen  die  Er- 
zählung in  dritter  Person  oft  gänzlich  zurück  \  Die  von  Mülleu- 
hoflf  als  Beispiele  angeführten  Eddalieder  (die  Skirnisför  na- 
mentlich ist  ein  geradezu  classisches  Muster  der  Gattung)  sind 
ohne  Zweifel  sammt  und  sonders  rein  skandinavische  Dichtungen. 
Aber  in  der  gemischten  Form,  wahrscheinlich  der  einzigen  des 
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•epischen  Liedes,  die  als  urgerraanisch  betrachtet  werden  darf, 
^ind  auch  alle  diejenigen  eddischen  Gedichte  verfasst,  von 
<Ienen  nach  dem  Stoffe,  den  sie  behandeln,  anzunehmen  ist, 
^ass  sie  deutsches  Lehngut  sind.  Durch  MüUenhoffs  oben  er- 
wähnte resultatreiche  Untersuchung  '  Die  alte  Dichtung  von  den 
Nibelungen*  Zs.  23, 113  ff.  ist  dies  für  die  Lieder  der  Sig- 
fridssage  festgestellt  worden.  Wir  dürfen  Reginsmal,  Fafnis- 
mal  und  Sigrdrifumäl  als  rheinfränkische  episch -mythische 
Lieder  in  nordischem  Gewände  betrachten.  In  der  Form,  in 
der  wir  sie  besitzen,  reichen  sie  kaum  über  das  10.  Jahrhun- 
dert zurück  und  die  Umdichtung  hat  manches  verschoben,  die 
Zeit  manches  abgebröckelt;  aber  ihrem  Kenie  nach  sind  es 
Dichtungen  mindestens  des  5.  Jahrhunderts.  Dasselbe  gilt  von 
den  verlorenen  Liedern  der  älteren  Welsungensage,  die  dem 
Verfasser  der  Volsungasaga  teilweise  noch  vorlagen.  Auf  diese 
dem  Kreise  der  Nibelungensage  angehörigen  Lieder  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden,  weil  dabei  allerlei  Fragen 
zur  Behandlung  kommen  müssten,  die  besser  dem  Abschnitte 
über  das  grosse  mittelhochdeutsche  Epos  vorbehalten  bleiben. 
Deutschen  Ursprungs  ist  ausserdem  jedenfalls  noch  die  VMun- 
darkvida,  denn  es  ist  schwer  glaublich,  dass  die  deutsche,  dem 
Norden  ursprünglich  ganz  fremde  Wielandsage  in  prosaischer 
Oestalt  hintibergewandert  und  erst  in  der  neuen  Heimat  in 
poetische  Form  gebracht  worden  sein  sollte.  Auch  an  directen 
Beweisgründen  für  die  Herkunft  des  Gedichts  aus  Deutschland 
fehlt  es  nicht.  In  Str.  1  wird  der  Myrkvidr  genannt,  den  die 
»Schwanjungfrauen  von  Süden  her  kommend  passieren,  und  als 
sie  (Str.  3)  nach  neunjähriger  Abwesenheit  heimkehren  wollen, 
richtet  sich  ihre  Sehnsucht  d  myrkvan  vid,  nach  dem  dun- 
kelen  Walde.  MüUenhoflF  Zs.  23, 169  f.  hat  gezeigt,  dass  da- 
runter der  von  den  Alten  sogenannte  saltus  Hercynius  zu 
verstehen  ist,  'jener  ungeheuere  Urwaldgürtel,  der  einst  das 
mittlere  Deutschland  vom  Rhein  bis  zu  den  Quellen  der  Weichsel 
durchzog'.  Daraus  folgt,  dass  sich  die  Handlung  in  Deutsch- 
land im  Gebiete  der  Sachsen  oder  Niederfranken  abspielt, 
nicht  in  Schweden  oder  irgendwo  anders  in  Skandinavien,  denn 
was   hätte    sonst   die   Nennung   eines   deutschen  Gebirges  für 
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einen  Sinn  ?  Im  Einklänge  damit  steht  es,  dass  die  drei  Schwan- 
mädehen  Str.  1  drösir  sudrcenar  genannt  werden.  Wenn  ferner  die 
Gattin  des  Volundr  als  Tochter  eines  Hlqdv^r  bezeichnet  wird, 
so  lässt  sich  diese  unnordische  Namensform  nur  als  misslungene 
Umgestaltung  des  altfränkischen  Namens  Chlodowechus  oder 
Hlodoweo  begreifen.  Die  durchaus  nordischen  Walkürennamen 
Hladgudr  und  Hei'vqr  sind  der  Allitteration  zu  Liebe  vom 
Verfasser  der  interpolierten  zweiten  Hälfte  der  15.  Strophe 
(Niedner,  Zs.  33,  25  f.),  die  dann  in  der  Einleitungsprosa  be- 
nutzt ist,  hinzuerfunden.  Im  alten  Liede  selbst  heissen  sie  nur 
Svanhvitr  und  Alvitr,  und  dass  dies  die  alten  sageneehteii 
Namen  sind,  lehrt  ihr  Reimverhältniss  zu  Slagfidr  und  VMtindr. 
Als  deutsch  sind  auch  sämmtliche  Männernamen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Nidudr  oder  Nidadr,  das  deutsche  Nidhad  Förstem. 
1,958,  kommt  im  Norden  sonst  nirgends  vor,  wie  überhaupt 
die  mit  nid  zusammengesetzten  Namen  dort  fehlen.  Der  Diener 
Pacrddr  Str.  39  entspricht  wahrscheinlich,  für  Pdkkrddr  ste- 
hend, dem  deutschen  Thankräd  Förstem.  1,1151.  Von  den 
Namen  der  drei  Brüder  ist  Slagfidr  so  deutsch  als  möglich^ 
denn  er  empföngt  seine  Erklärung  erst  aus  ahd.  slagifedhera 
'Schwungfeder'.  Egill  ist  zwar  eine  nordische  Namensform, 
aber  der  Meisterschtitz  hiess  nicht  so,  sondern  Eigil,  Mythol. 
353,  Förstemann  1,23  =  litt,  eiklüs  'behende,  schnell*,  und 
dieser  Name  fehlt  dem  Norden.  Auch  Volundr  (den  Vocal 
der  ersten  Silbe  erweist  das  Metrum  als  lang)  deutet  auf  fremde 
Grundlage  hin,  da  o,  ein  ganz  singulärer  Laut,  doch  nur  als^ 
M-Ümlaut  des  alten  (geschlossenen)  e  der  deutschen  Form  We- 
land  begreiflich  wird.  Das  u  der  zweiten  Silbe  ist  aus  wa 
verengt:  *Welwand  ist  gebildet  wie  Kericant  ¥'6v^it\\\,  1,487 
(dazu  Signum  Gerondi  Sloet  nr.  29  a.  828,  Oaeronte  Piper 
2,  283,  22)  'geschickt  im  Gcrwurf  *  und  Arauando  Pip.  2, 232, 10 
'geschickt  im  Bogenschuss'.  Der  Wegfall  des  w  lässt  sich 
durch  Orentil  und  Gerenfil  stützen;  sonst  kann  man  auch  und 
als  tiefstufige  Nebenforai  zu  tcand  ansehen  und  die  hochdeutsche 
Fonn  als  Compromiss  zwischen  beiden  betrachten.  Da  das 
erste  Compositionsglied  aus  altn.  vdl  'Kunstwerk'  leicht  zu  er- 
klären ist  und  erklärt  werden  muss  mit  Rücksicht  auf  Str.  19 
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des  Gedichts  vel  gordi  kann  heldr  hvatt  Nidadi,  so  ergibt 
mh  für  den  Namen  die  Bedeutung  'geschickt  in  der  Anferti- 
gung von  Kunstwerken'^). 

Die  genauere  Behandlung  dieses  alten  schönen  Liedes, 
das  zu  gleicher  Zeit  und  auf  dem  gleichen  Wege  wie  die 
Weisungen-  und  Sigfridslieder  nach  dem  Norden  gelangt  sein 
wird,  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Darstellung. 

Dagegen  hat  uns  die  altenglische  Überlieferung  der 
Wielandsage  noch  zu  beschäftigen,  weil  sie  offenbar  auf  einem 
Liede  beruht,  das  dem  nordischen  sehr  nahe  gestanden  hat, 
ohne  dass  indess  an  Entlehnung  aus  Skandinavien  irgend  zu 
denken  wäre.  Es  handelt  sich  um  das  Gedicht  'Des  Sängers 
Trost',  Grein-Wülker  1,278.  Ein  in  Not  geratener  Sänger, 
der  sich  Deör  nennt,  schöpft  Trost  aus  den  Leiden,  die  An- 
dere betroffen  haben.  Wie  deren  Elend  nur  eine  Zeit  währte 
nnd  dann  vorüberging,  so  werde  es  auch  bei  ihm  gehen.  Zuei'st 
erzählt  er  sich  und  uns  das  Schicksal  Wielands.  'Weland 
lernte  mit  Harm  -)  Elend  kennen,  der  willensstarke  Mann  hatte 
MQhsale  zu  erdulden,  er  hatte  zu  Geführten  Sorge  und  Sehn- 


1)  Das  erste  Compositionsglied  kommt  auch  sonst  vor,  be- 
jionders  in  Frauennamen,  Förstemann  1,  1326  f.  Beachtenswert  ist 
dabei  die  Häufigkeit  des  Diphthongs  60,  iOj  der  wie  in  Uueohmt, 
Uuiolant  auch  in  üueololf  Uuiolgart  begegnet.  Hin  als  blosse 
Variation  der  Diphthongierungen  ea  und  ia  anzusehen,  ist  nach  dem 
Lautstande  der  betreffenden  Quellen  unerlaubt.  Wahrscheinlich 
besass  das  Wort  tcHo-  aus  weh(w)lO'  einst  eine  Nebenform  weolo-y 
die  auf  wefgjwlö-  zurückgeht.  Dass  eine  a-  Wurzel  zu  Grunde 
liegt,  ist  aus  dem  ohne  Zweifel  verwandten  Adjectiv  wähl  'kunst- 
reich, zierlich'  zu  entnehmen.  Sollte  nicht  auch  gall.  Vecturius 
'opifex  ferrarius'  bei  Glück,  Kelt.  Namen  S.  90  verwandt  sein? 
Die  Nebenformen  Uualandus  Förstem.  1,  1231  und  Uuolantinus 
Wartm.  Nr.  312  scheinen  an  (icelo)  wolo  walo  'Reichtum'  angelehnt 
zu  sein.  Hinsichtlich  des  weggefallenen  h  verweise  ich  auf  das 
Analogen  (fViala)  fila  fiola  'Feile'  aus  den  Vorformen  fihwlä- 
fh'f/jiciä;  denen  noch  weiter  zurück  ein  *penhii'lä-  (vgl.  altn.  pel) 
zu  Grunde  liegt. 

2)  SUittbewurman,  womit  nichts  anzufangen  ist,  ist  bewurnan 
zu  lesen;  dieses  wurme  steht  für  weome  und  entspricht  dem  ahd. 
uuerna  'Harm\ 
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sucht,  winterkaltes  Elend:  Kummer  musste  er  oft  fühlen,  seit 
ihm  Ntöhad  Fesseln  angelegt  hatte,  biegsame  Sehnenbänder*) 
dem  unglücklichen  Manne*.  Beachtenswert  ist  nun  zunächst, 
dass  in  dem  Liede,  das  der  Dichter  im  Sinne  hatte,  überein- 
stimmend mit  der  Volundarkviöa,  aber  abweichend  von  der 
ibrekssaga  die  Alvitr  eine  Rolle  gespielt  haben  muss.  Denn 
longad  V.  3  kann  schwerlich  anders  verstanden  werden  als^ 
von  der  Sehnsucht,  die  Weland  nach  der  entflohenen  Geliebten 
empfindet,  auf  deren  Rückkehr  er  hofll;e.  Dem  angelsächsischen 
Dichter  schwebt  offenbar  die  zweite  Hälfte  des  11.  Strophe- 
der  Velundarkviba,  resp.  ihrer  Quelle  vor  (Niedner,  Zs.  33, 36 ) : 
hugdi  kann  at  hefdi  Hlqdv^s  döttir,  Alvitr  unga,  vceri  hon 
aptr  Jcomin,  sowie  der  Anfang  der  zwölften,  w^o  geschildert 
wird,  wie  Weland  in  süsser  Erinnerung  an  die  Geliebte  tief 
in  Gedanken  versunken  dasitzt  und  darüber  einschlummerte 
In  der  zweiten  Strophe  seiner  Klage  tröstet  sich  der  unglück- 
liche Sänger  nun  weiter  mit  dem  Schicksal  der  Beadohihl 
(=  altn.  B^dvildr,  ahd.  Baduhilt  Förstem.  1, 199):  *Der  Bea- 
dohild  war  nicht  ihrer  Brüder  Tod  im  Herzen  so  schmerzlich 
wie  ihre  eigene  Sache,  als  es  ihr  klar  geworden  war,  dass 
sie  mit  einem  Kinde  ging:  durchaus  nicht  konnte  sie  mutigen 
Sinnes  daran  denken,  wie  es  damit  werden  sollte*.  Denn  sie 
fürchtet  den  Zoni  des  Vaters:  tregdi  fqr  fridiU  oh  fqdur 
reidi  Vkv.  29. 

Alle  Hauptpunkte  der  Sage  treten  in  dem  angel- 
sächsischen Berichte  hervor:  Wielands  Sehnsucht  nach  der  ent- 
flohenen Gattin,  der  (nächtliche)  Überfall  des  Nidhad,  des 
Schmiedes  Wegführung  und  Gefangensetzung,  wobei  des  Durch- 
schneidens der  Fusssehnen  nicht  ausdrücklich  gedacht  wird; 
dann  die  furchtbare  Rache  des  Gekränkten,  die  Ermordung 
der  Knaben  des  Königs  und  die  Bewältigung  der  Tochter  des- 
selben, nachdem  er  sie  berauscht  hat.  Dennoch  kann  der  Angel- 
sachse nicht  das  altnordische  Gedicht  selbst  benutzt  haben,  da 
die  von  ihm  gebrauchten  Namensformen  nicht  die  nordischen^ 

1)  seonobende    'gewundene  Bänder'   (vgl.  ahd.  shiu-  in  ainu- 
uell  'rund')  ist  ganz  richtig  und  nicht  zu  ändern. 
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sondern  die  deutschen  sind,  nur  anglisiert.  Vielmehr  liegt  der 
uordischen  und  der  angelsächsischen  Überlieferung  eine  gemein- 
same Quelle  zu  Grunde,  und  das  war  ein  niederfränkisches 
oder  sachsisches,  vielleicht  früh  auch  in  anglo-friesischer  Sprache 
/»esnngenes  Lied  des  5. — 6.  Jahrhunderts,  das  wie  die  nordische 
kviöa  in  der  uralten  aus  Prosa  und  Versen  gemischten  Form 
verfasst  war.  In  der  kviöa  fehlt  z.  B.  nach  Strophe  15  die 
Erzählung,  wie  die  Räuber  mit  dem  Gefangenen  heimziehen, 
es  wird  nur  berichtet,  wie  die  Königin  die  Heimkehrenden  vor 
dem  Tore  stehend  erwartet  und  wie  sich  in  ihr  die  Furcht 
vor  Velundr  regt.  Die  vom  Vortragenden  zu  ergänzende  Prosa 
fehlt  auch  hinter  der  ersten  Hälfte  der  29.  Strophe,  wo  hinzu- 
zufügen ist,  dass  Velundr  der  Boövildr  den  (wieder  hergestellten) 
Zauberring  abzieht,  der  ihm  die  Flugkraft  zurückgiebt  ^).  An 
anderen  Stellen  ist  eine  Prosaergänzung  thatsächlich  tiberliefert, 
so  nach  den  Strophen  16  und  17,  in  einer  Partie,  wo  nur 
die  Reden  in  Versen  vcrfasst  waren. 

Es  ist  klar,  dass  in  Gedichten  der  gemischten  Form  nur 
die  Strophe  möglich  war,  nicht  die  freien  Versreihen  des  ge- 
schlossenen Epos.  Nur  in  durcherzählten  Gedichten  konnten 
»ich  die  letzteren  einstellen,  und  in  dem  altertümlichsten  der- 
selben, dem  Beowulf,  sehimmcni  trotzdem  die  Strophen  der 
vom  Dichter  als  Quelle  benutzten  Lieder  der  gemischten  Form 
noch  an  vielen  Stellen  durch  (vgl.  Möller,  Das  altenglisehe 
Volksepos  in  der  ursprünglichen  strophischen  Form,  Kiel  188^i). 

1)  Auf  diesen  Ring  hatten  es  die  Räuber  ganz  speeiell  abge- 
sehen, um  den  Schmied  festhalten  zu  können.  Sie  suchen  ihn  aus 
den  700  Ringen  heraus;  nicht  um  die  Schätze  ist  es  ihnen  zu  thun, 
sondern  um  die  Zauberkraft  des  Ringes,  die  ihnen  selbst  freilich 
nichts  nützen  kann.  Den  Ring  bekommt  die  Königstochter.  Ihn  zu 
missen,  ist  für  Wieland  ein  ganz  besonderer  Kummer  (Str.  17.  19). 
Dass  die  Bpövildr  den  Ring  ze^bücht,  den  er  allein  ausbessern 
kann,  gibt  ihm  Gelegenheit,  sicii  desselben  wieder  zu  bemächtigen. 
Sobald  er  ihn  hat,  ist  er  wieder  im  Besitze  seiner  Flugkraft.  Das 
kann  nur  durch  den  Ring  ermöglicht  sein,  vgl.  Myth.  J31»9. 
Heldens.2  395.  Aber  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Ringe  hnt, 
war  dem  nordischen  Dichter  nicht  mehr  klar,  sonst  würde  er  da- 
von in  Str.  19  nicht  im  Plural  reden. 
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Überall,  wo  die  gemischte  Form  üblich  war,  miiss  man  auch  die 
strophische  Gliederung  gekannt  haben,  die  demnach  auch  für  die 
älteste  Dichtung  der  Westgermanen  vorauszusetzen  ist.  Gleicher 
Länge  sind  die  westgermanischen  Strophen  wahrscheinlich  eben- 
sowenig gewesen,  wie  die  eddischen  des  Foniyröislag,  wo  wir 
neben  den  regulären  vier/eiligen  auch  solche  aus  zwei  und  aus 
drei  Langzeilen  finden,  und  auch  fünf-  und  sechszeilige  kommen 
vor  (Sievers,  Altg.  Metrik  S.  64).  Woher  sollten  auch  die  klei- 
neren althochdeutschen  Gedichte  ihre  ungleichen  Strophen 
haben  wenn  nicht  aus  dem  Volksgesange  ?  Fremder  Einfluss 
ist  nicht  einmal  für  die  zweizeilige  Otfridstrophe  wahrschein- 
lich, geschweige  denn  für  die  zwei-  und  dreizeiligen  der  Sa- 
mariterin und  des  Ludwigsliedes,  für  die  drei-  und  vier/eiligen 
des  Gedichts  auf  Heinrich,  für  die  längeren  des  Georgsliedes. 

Soviel  von  dem  westgermanischen  Liede  auf  Wieland 
den  Schmied.  Wir  verfolgen  nun  die  Spuren  der  episch-mythi- 
schen Gattung  weiter. 

Bei  den  inguäisehen  Stänmien  an  der  unteren  Elbe  und 
auf  der  kimbrischen  Halbinsel  ist  der  schöne  und  tiefsinnige 
Mythus  von  Sceaf  heimisch:  vgl.  J.Grimm,  Mythol.  3,390; 
Leo,  Beovulf,  Halle  1839,  S.  20  ff.;  Müllenhoff,  Beovulf,  S.  6 ff.; 
Verf.,  Zs.  37,  268  ff.  Jene  Völker  verehren  ihn  als  ihren  Stamm- 
vater, sie  stellen  ihn  deshalb  an  die  Spitze  ihrer  Genealogien, 
und  diese  Genealogien  sind,  wie  Müllenhoff  mit  Recht  an- 
nimmt, nur  die  letzten  dünnen  Extracte  aus  mvthischen  Lic- 
dern.  Dem  Inhalte  nach  sind  uns  diese  z.  T.  bekannt,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird.  Wenn  der  angelsächsische  Lieder- 
und  Sagenkatalog  Wtdsiö  verzeichnet:  Scedfa  [weöld]  Long- 
heardum,  so  heisst  das,  er  wusste  auch  von  Liedern  der 
Langobarden  auf  diesen  Heros,  die  sich  eben  dadurch  als  die 
nächsten  Verwandten  der  Angeln  erweisen  *). 

Von  den   englischen  Chronisten    wird   der  Scedf-Mythu^, 


1)  Mir  lie^t  eine  Dissertation  von  Wilhelm  Brückner  aus  Basel 
vor,  worin  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden  zu  der  anglo-friesi- 
schen  Völkergruppe    aus    den    Resten  ihrer    Sprache    überzeugend 


nachgewiesen  ist. 
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der  noch  an  den  alten  Wohnplätzen  der  späteren  Auswanderer 
i\neh'   (Mythol.  3,391),   auf  folgende  Weise   erzählt:    Scedf 

d.  h.  Garbe,  ahd.  scoub)  wurde  in  steuerloseni  SchiflFe  als 
ganz  kleiner  Knabe,  mit  dem  Haupte  auf  einem  Ährenbündel 
ruhend  und  schlafend  an  der  anglischen  Küste  ans  Land  ge- 
trieben. Den  wunderbaren  Ankömmling  nahmen  die  Einwohner 
gastlich  auf  und  erhoben  ihn,  als  er  herangewachsen  war,  zum 
Könige.  Er  hatte  seinen  Herrschersitz  in  der  Stadt  Slästctch 
(Schleswig),  derjenigen  Gegend,  die  Anglia  vetus  heisst,  von 
wo  aus  die  Angeln  Britannien  eroberten.  In  der  Einleitung  des 
Fkowulf  wird  diese  Sage  irrtümlich  von  Scyld,  dem  Sohne  des 
Scedf.  erzählt :  er  war  hülflos  gefunden  worden,  man  nahm 
sicli  aber  seiner  an,  er  wuchs  auf  und  gedieh  an  Ehren,  bis 
er  als  König  alle  nmsitzenden  Völker  unterworfen  und  sich 
tributpflichtig  gemacht  hatte.  Zum  Glück  hat  sich  nun,  wenn- 
gleich ebenfalls  auf  Sa/ld  übertragen,  im  Beowulf  auch  der 
zweite  Teil  des  Jlythus,  das  Ende  des  Heroen,  erhalten.  Als  der 
König  gestorben  war,  brachten  sie  ihn  zur  Flut  des  Meeres, 
die  treuen  Gefolgsleute,  wie  er  selbst  angeordet  hatte.  Da  lag 
im  Hafen  ein  beringtes  Schißt,  bereit  auszulaufen,  des  Ede- 
Hngs  Fahrzeug;  in  dieses  legten  sie  den  lieben  Herrn,  mit 
vielen  Schätzen  und  mit  Waffen  und  Rüstungen,  mit  Schwer- 
tern und  Brünnen.  Sic  wollten  ihn  ebenso  reich  ausgestattet 
von  sich  ziehen  lassen,  als  die  gethan  hatten,  die  ihn  einst 
ausgesendet  hatten  allein  über  die  Wogen  als  kleinen  Knaben. 
«Sie  pflanzten  ein  goldenes  Banner,  ein  hohes  über  seinem 
Haupte  auf  und  übergaben  ihn  dann  steuerlos  der  Flut:  die 
Mannen  wusstcn  nicht  zu  sagen,  wer  die  Last  in  Empfang 
nahm.  —  Merkwürdig  ist  der  Sagenzug,  dass  ihm  Waffen  mit- 
gegeben werden.  Aber  der  Beowulf  steht  mit  dieser  Nachricht 
nicht  allein,  denn  auch  bei  Ethelwerd  (Mythol.  3, 391)  wird 
Scef  als  armis  circumdatus  geschildert.  Es  ist  möglich,  dass 
hier  ein  Mythus  des  Scyld  hineinspielt,  dessen  Name  ja  auf 
kriegerische  Attribute  deutet.  —  Noch  viele  Jahrhunderte 
^'päter  bricht  der  Scedf-Mythus  wieder  hervor  in  der  nieder- 
ländischen (eigentlich  friesischen)  Schwanritter-  (Lohengrin-) 
^ge.     Auch    der  Schwanritter    langt    einsam    und    schlafend, 
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das  Haupt  auf  seinen  Schild  geneigt,  zu  Schiffe  in  Bra- 
bant  an,  erlöst  das  Land  und  wird  dessen  Beherrscher, 
Mythol.  a.  a.  0. 

Eine  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Sage  war  nach 
Paul.  Diac.  1,  15  bei  den  Langobarden  in  Umlauf.  Ihr  Held 
heisst  Lamissio,  d.  h.  der  aus  dem  Fischteich  kommende, 
quia  tum  de  piscinüy  quae  eorum  lingua  lama  dicitur,  abs- 
tulit.  Ein  feiles  Weib,  so  erzählt  Paulus  Diaconus,  hatte 
auf  einmal  sieben  Kinder  geboren  und  warf  sie,  um  sie  zu 
töten,  in  einen  Fischteich.  Da  kam  König  Agelmund  \),  der 
hochbejahrt  war  und  ohne  Nachkommenschaft,  zufällig  dazu, 
und  weil  er  nicht  sogleich  sah,  was  das  sei,  das  sich  im 
Wasser  bewegte,  nahm  er  seinen  Speer  und  wandte  die 
zappelnden  Wesen  hin  und  her.  Nur  eines  griff  mit  fester 
Hand  nach  dem  Speere  und  Hess  nicht  los,  bis  er  es  heraus- 
gezogen hatte.  Der  König  weissagte  dem  Knaben  infolgedessen 
eine  grosse  Zukunft  und  liess  ihn  sorgfaltig  erziehen.  Herange- 
wachsen zeichnete  sich  Lamissio  so  sehr  durch  Tapferkeit 
aus,  dass  er  nach  Agelmunds  Tode  zum  Könige  gewählt  wurde. 
Wie  Beowulf  mit  den  Wasserunholdcn,  so  hat  Lamissio  im 
Wasser  schwimmend  mit  einer  Jleerfrau  zu  kämpfen  (Paulus 
nennt  sie  Amazone),  die  dem  Langobardenvolke  auf  seinem 
Zuge  gegen  Süden  den  Übergang  über  einen  Fluss  ver- 
wehren wollte.  —  Wahrscheinlich  galt  Lamissio  einmal  ebenso 
für  den  wasserentsprossenen  Stammvater  der  am  Elbstroni 
heimischen  Langobarden,  wie  Scedf  für  den  der  Angeln.  Nur 
ähnelt  er  durch  sein  kriegerisches  Wesen  mehr  dem  Sci/ld. 
Es  ist  daher  wol  möglich,  dass  der  Scyld-Mythn»,  dessen  ur- 
sprüngliche Gestalt  wir  ja  nicht  kennen,  in  den  Umrissen  mit 
der  Erzählung  von  Lamissio  zusammengetroffen  ist.  Eine 
weitgehende  Verwandtschaft  mit  dem  Sceäf-Mythus  kann  ich 
trotz  Mttllenhoff  Beovulf  S.  10  nicht  entdecken.  Einen  Beleg 
für    den    Übergang     des     episch-mythischen    Liedes     in     das 


1)  Ihn  nennt  auch  der  angelsächsische  Wfdsiö  V.  117  neben 
Kädwine,  d.  i.  der  Langobardenkönig  Audoin,  und  einem  KluOy 
der  vielleicht  mit  dem  Else  des  Nibelungenliedes  identisch  ist. 
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episch-historische,  oder  richtiger  für  die  Verbindung  zwischen 
ilythus  und  Geschichte,  die  (Wr  die  eigentliche  Epik  so  charak- 
teristisch ist  (man  denke  an  die  Ilias  oder  an  den  Beowulf ), 
^bt  die  langobardische  Erzählung  von  Wodan  und  den 
Winnilern  ab,  die  in  der  Origo  gentis  Langobardorum 
(Waitz  S.  2)  vollständiger  als  bei  Paulus  Diaconns  1,  8  mit- 
geteilt ist.  Vgl.  Deutsche  Sagen  Nr.  390.  Dem  Berichte 
der  lateinischen  Quellen  liegt  unmittelbar  ein  stabreimendes 
Lied  zu  Grunde,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt.  *Es  gibt  im 
Norden  eine  Insel  Scadanan  [1.  Hcadanau  =  Scadan-awiy 
Insel  des  Scado  =  altn.  Skadi,  vgl.  Scadanama  neben  Scadin- 
acia  Paul.  7],  wo  viele  Völker  wohnen,  unter  ihnen  auch 
ein  kleiner  Stamm,  der  Winnilis  hiess  [andere  Hs.  Vinnolisy 
bei  Paul,  in  einer  der  besten  Hss.  Wimiuli,  es  liegt  jedenfalls 
das  Adj.  winnul  'kampflustig'  zu  Grunde].  Und  es  war  bei 
ihnen  eine  Frau  [d.  i.  eine  weise  Frau,  Seherin  wie  die 
Taciteische  Veleda  und  andere,  vgl.  oben  S.  82]  Namens 
Gamhara  [d.  h.  die  Scharfblickende,  Kluge,  vgl.  ahd.  canibrt 
sagacitas  Graff  4,  208],  und  sie  hatte  zwei  Söhne,  der  Name 
des  einen  war  Ybor  [d.  i.  ibur  'Eber*]  und  der  Name  des 
andern  Agio  [=  mhd.  Ecke,  der  'Schrecker*,  vgl.  got.  agjan 
*in  Furcht  setzen'];  diese  hatten  mit  ihrer  Mutter  Gambara 
die  Herrschaft  über  die  Winniler'.  Ausser  den  stabreimeud 
gebundenen  Namen  der  Brüder  treten  bis  hierher  Liedspuren 
nicht  hervor.  *Es  erhoben  sich  nun  die  Herzöge  der  Wanda- 
len, Ambri  und  Assi  [H}T)okoristika  zu  den  Namen  mit  amar 
und  ascy  denn  es  ist  Asci  zu  lesen;  jenes  ist  mir  nm-  in 
Amhremarius  und  Ambricho  bekannt]  mit  ihrem  Heere,  und 
sie  sagten  zu  den  Winnilern:  Entweder  zahlt  uns  Zins  oder 
bereitet  euch  zur  Schlacht  und  kämpft  mit  uns.  Da  antwor- 
teten Ybor  und  Agio  mit  ihrer  Mutter  Gambara:  Besser  ist  es 
uns  zur  Schlacht  zu  bereiten,  als  den  Wandalen  Zoll  zu  zahlen*. 
Hier  schimmert  nun  die  allitterierende  Grundlage  deutlich  durch. 
Wir  erkennen  als  Stabreime  gihrörian  heröston  heri  (ich  ver- 
suche nicht  die  langobardischen  Foniien  und  noch  weniger  die 
Verse  zu  reconsfruieren  und  begnüge  mich  mit  der  altsächsischen 
Laatform),  gamban  geldan  güd,  Ybor  Agio  andwordian  (oder 
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undswaröjan),  bat  beadu  (fremman),  'Da  beteten  Ambri  und 
Assi,  die  Herzöge    der  Wandalen,    zu  Wodan,    dass  er  ihnen 
über  die  Winniler  Sieg  verleihe'  [Reimstäbe:    Wandalö,   Wo- 
dan j   Winnilös],     'Es  antwortete  Wodan  und  sprach:  Die  ich 
bei  aufgehender  Sonne  zuerst  sehe,  denen  werde  ich  den  Sieg 
geben*    [Reimstäbe:    sunna   sehan   sign],     'Zu    gleicher    Zeit 
betete    Gambara    mit  ihren    Söhnen    zu    Frea,   dass    sie    den 
Winnilern  sich  geneigt  zeige.     Da   gab    Frea    den    Rat,    dass 
die  Winniler   bei   aufgehender  Sonne    kämen    und    mit   ihnen 
ihre  Frauen,    das   aufgelöste    Haar   um  das  Gesicht  nach  Art 
'eines  Bartes  gebunden.     Als  es  nun  dämmerte  und  die  Sonne 
aufgehen  wollte,  drehte  Frea,    die   Gattin  Wodans,    das  Bett, 
worin  ihr  Mann  lag,  und  wandte  sein  Gesicht  gegen  Osten,  und 
weckte  ihn'.   [Als  Stabreime  noch  erkenntlich  themar  thräjan.] 
Bei  Paulus  steht  noch  der  Sagenzug:   sie  sollten  sich  so  auf- 
stellen, dass  sie  Wodan  aus  dem  östlichen  Fenster,   aus  dem 
er  zu   schauen  pflegte,    erblickte;  Stabreime   waren    hier  wol 
augador  östana  erisf.     'Und   als  jener   hinausschaute,  sah  er 
die  Winniler   und    ihre   Frauen,  die  das  aufgelöste   Haar  um 
•das  Gesicht  gewunden  hatten,  und  er  sprach:    Wer  sind  jene 
Langbärte?     Da  sagte   Frea   zu  Wodan:  Wie  du   ihnen  den 
Namen   gegeben   hast,    so  gib  ihnen  auch  den  Sieg.     Und  er 
g:ab  ihnen  den  Sieg,  so  dass  sie  sich  nach  seinem  Ratschlüsse 
wehrten   und   den  Sieg  errangen.     Von  jener  Zeit  an  wurden 
•die  Winniler  Langobarden  genannt*.  —  Der  knappe,   gedrun- 
gene, nur  die  Hauptpunkte   der  Handlung  hervorhebende  Stil 
des  Sttickcs  und  das  Übergewicht  der  Reden  über  die  Erzäh- 
lung stimmt  zu    den   altertümlichsten  EddaHedeni;   durch  den 
heiteren  Ton,  in  dem  es  gehalten  ist,  und  die  fröhliche  Laune, 
•die  im  Götterstaate  herrscht,    fühlt  man  sich  an  manche  Par- 
tien der  llias  erinnert.    Die  eigenartige  Schönheit  der  lango- 
bardischen  Poesie    leuchtet    schon    aus   diesem  Liede    hervor, 
obwol    es    noch    nicht  zu   den    vorzüglichsten  gehört.     Trotz 
vieler    auf  hohes    Altertum    weisender   Sagenzüge    kann    das 
Stück  doch  keineswegs  der  langobardischen  Urzeit  angehören, 
weil  es  auf  eine  vermutlich  falsche  Etymologie  des  Volksnamens 
gegründet  ist  und  einen  gewissen  Grad  von  historischer  Reflexion 
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über  den  in  der  Vorzeit  erfolgten  Naraenweehsel  voraussetzt. 
Auf  eine  Zeit  des  sinkenden  Heidentums,  wo  die  Ehrfurcht  vor 
den  alten  Göttern  schon  ins  Wanken  gekommen  war,  weist 
auch  der  Spass  hin,  den  sich  Wodan  gefallen  lassen  muss^ 
Welches  Schicksal  trifft  die  Brunhild,  als  sie  es  wagt  die 
Entschlüsse  des  Schlachtenlenkere  zu  durchkreuzen !  Wodans- 
diener sind  die  inguäischen  Langobarden  übrigens  gewiss  erst  in 
verhältnissmässig  später  Zeit  geworden  und  sicher  nicht  eher^ 
als  bis  sie  auf  ihrer  Wanderung  mit  Wodan-verehrenden  Völ- 
kern zusammentrafen.  Das  geschah,  als  sie  die  Donau  erreich- 
ten. Und  erst  in  diese  Zeit  verlegt  Fredegar  4,  65  die  Be- 
gebenheit, die  er  freilich  in  sehr  entstellter  Form  erzählt. 
Noch  mehr  entartet  die  Sage  in  späteren  Quellen,  vgl.  Beth- 
mann,  die  Geschichtschreibung  der  Langobarden,  Pcrtz's^ 
Archiv  10  (1849)  343  f. 

Die  Mythen  des  Beowulfepos  müssen  ihrer  innern  Be- 
schaffenheit nach  zu  schliessen  allesammt  oder  zum  grössten  Teile 
bereits  ausgebildet  und  also  auch  poetisch  gestaltet  gewesen  sein,, 
als  die  Engländer  noch  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  der 
Nordsee  sassen.  Für  den  Mythus  des  Haupthelden  selbst  glaube 
ich  dies  Zs.  37,  268  ff.  gezeigt  zu  haben.  Beowulf,  dessen  Name 
mit  beöw  'Getreide'  zusammenhängt,  ist  ursprünglich  ein  Kultur- 
heros wie  der  griechische  Herakles:  wie  dieser  bekämpft  er 
die  den  Menschen  feindlichen  riesischen  Wesen  und  erlegt  in 
Grendel  d.  h.  'Schlange'  einen  Dämon  der  zerstörenden  Ge- 
wässer, sei  es  der  Sturmfluten  an  der  Nordscektiste,  sei  c& 
der  fieberbringenden  Sümpfe,  die  infolge  der  Überflutungen  sich 
bilden.  Von  den  Liedern,  in  denen  Beowulf  besungen  wurde,  lässt 
sich  wenigstens  eines,  das  episodisch  in  das  Epos  eingeschaltet 
ist,  in  seinen  alten  Umrissen  noch  deutlich  erkennen,  das  ist  die 
Erzählung  von  dem  Wettschwimmen  zwischen  Beowulf 
and  Breca  506  ff.  Dass  diese  Partie  als  besonderes  Lied 
im  Umlauf  war,  ist  aus  WidstÖ  25  zu  schliessen,  wo  unter 
<len  sagenberühmtesten  Königen  auch  ein  Breoca  als  Herrscher 
der  Brondinge  aufgeführt  wird.  Das  kann  nur  der  Breca 
jener  Beowulfepisode  sein.  Das  Volk  der  Brondinge  hat,  ob- 
gleich auch  der  Beow.  506  ff.  davon  weiss,  jedenfalls  nie  existiert. 
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Vielmehr  war  Branding  allem  Anscheine  nach  ein  episches 
Epitheton  jenes  mythischen  Helden.  Denn  wie  5reca 'Wogen- 
brecher' bedeutet,  so  i^t  Branding  der  'Schäumer'.  Wenn  die 
Wogen  gewaltsam  durchbrochen  werden,  so  schäumen  sie  auf. 
Da  Beowulf  vom  Mythus  in  Kämpfe  mit  Wasserdämonen  ver- 
wickelt wurde,  so  musste  er  auch,  im  Widerspruche  zu  seinem 
eigentlichen  Wesen,  etwas  von  einem  Wasserheros  annehmen. 
Das  tritt  in  unserem  Bcowulfepos  an  mehreren  Stellen  bedeut- 
sam hervor.  Als  er  zu  Hrödgär  kommt,  um  den  Kampf  mit 
Orendel  zu  bestehen,  bezeugt  er  seine  Befähigung  dazu  durch 
die  Erzählung,  dass  er  schon  einmal  mit  Meeresungeheuern 
gekämpft  habe:  'Ich  schlug  in  den  Wogen  die  Nixe  des 
Nachts,  ich  erduldete  grosse  Not,  rächte  der  Wedergeaten 
Anfechtung  (sie  hatten  Weh  erfahren)  und  vernichtete  die 
Feinde'.  Nach  der  Erlegung  Grendels  muss  er  auch  noch 
des  Ungeheuers  Mutter  besiegen,  die  im  Wasser  haust:  erst 
als  er  tief  untergetaucht  ist,  kann  er  sie  erreichen  und  nach 
schwerem  Kampfe  bewältigen.  Und  als  er  wieder  nach  Hause 
zurückgekehrt  ist,  lässt  ihn  die  Sage  am  Zuge  Hygelacs  nach 
den  Niederlanden  teilnehmen;  er  befindet  sich  unter  den 
Wenigen,  die  nach  erlittener  Niederlage  entkommen  und  er- 
reicht schwimmend,  noch  dazu  mit  dreissig  erbeuteten  Rüstun- 
gen im  Arme,  die  Heimat.  So  durfte  ihm  denn  auch  der 
Schwimmwettkampf  mit  Breca  zugeschrieben  werden,  den  die 
Sage  in  seine  Jugend  verlegt.  Niemand  konnte  ihm  die 
sorgenvolle  Fahrt  ausreden,  obgleich  das  Meer  hochging  vom 
Wintersturme.  Sieben  Tage  mühten  sie  sich  ab  gegen  die 
Gewalt  des  Wassers;  dann,  so  sagt  man,  habe  sich  Breca 
als  der  Stärkere  bewiesen;  die  Flut  trug  ihn  zur  Morgenzeit 
bei  den  Headoredmas  (im  norwegischen  BaumariM,  zwischen 
dem  62.  und  63.  Grade)  ans  Land,  von  wo  er  seine  Heimat, 
das  Land  der  Brondinge,  erreichte.  Aber  Beowulf  will  nicht 
zugeben,  dass  er  besiegt  worden  sei,  denn  niemand  verfüge 
über  grössere  Kraft  in  den  Wasserfluten  als  er.  'Wir  hatten 
nur  das  nackte  Schwert,  das  harte,  in  der  Hand,  um  uns 
gegen  das  Meergetier  zu  wehren.  Immer  schwammen  wir  ein- 
trächtig nebeneinander,   keiner   wollte   den   andern  überholen. 
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Aber  als  wir  fünf  Tage  in  See  waren,  da  riss  uns  die  Flut 
von  einander,  der  Wetter  kältestes,  die  hereinbrechende  Nacht 
lind  der  uns  entgegenkommende  grimmige  Nordsturm.  Da 
war  der  Meerticre  Mut  geweckt,  aber  mich  schützte  meine 
Küstung,  und  es  war  mir  möglich,  die  ungeheuer  mit  dem 
Sollwerte  zu  erreichen,  so  dass  sie  das  Leben  lassen  mussten. 
Ich  schlug  mit  dem  Schwerte  neun  Nixe.  Noch  nie  habe  ich 
unter  des  Himmels  Wölbung  von  einem  härteren  Kampfe  ver- 
nommen, noch  in  den  Meeresfluten  von  einem  beklagenswerte- 
ren Manne.  Da  trug  mich  die  See  an  der  Finnen  Land*. 
Er  ist  also  weiter  nach  Norden  vorgedrungen  als  Breca,  den 
er  auch  durch  seine  Heldenthaten  während  der  Schwimmfahrt 
übertroflFen  zu  haben  glaubt. 


B.   Das  episch-liistorischo  Lied. 

Das  epische  Lied,  das  geschichtliche  Begebenheiten  er- 
zählt und  die  Helden  feiert,  deren  Thaten  die  Zeitgenossen 
bewunderten,  ist  eine  der  jüngeren  poetischen  Gattungen.  Keine 
Spur  weist  darauf  hin,  dass  sie  älter  sei  als  die  Sonder- 
existenz der  Germanen,  denn  das  nächstverwandte  Volk,  die 
Litauer,  besitzen  sie  nicht  und  die  Slaven  haben  sie  erst  spät 
ausgebildet.  Ja  nicht  einmal  als  gemeingermanisch  darf  sie 
betrachtet  werden.  Wie  es  scheint,  ist  sie  erst  nach  der  Ab- 
trennung der  Skandinavier  erblüht,  die  daran  nur  insoweit  be- 
teiligt sind,  als  sie  von  Deutschland  aus  Anregung  erhalten  haben. 
Ich  sehe  dabei  von  der  eigenartigen  Dichtung  der  Skalden 
ab.  An  Stelle  des  episch-historischen  Liedes  hat  im  Norden 
vielmehr  die  geschichtliche  Prosaerzählung  eine  glänzende  und 
in  altgerraaniseher  Zeit  sonst  nirgends  weiter  erreichte  Ausbil- 
dung erfahren. 

Das  episch-historische  Lied  kann  nicht  älter  sein  als 
die  Geschichte  selbst  und  diese  beginnt  bei  den  Germanen  erst 
zu  der  Zeit,  wo  sie  sich  in  ihrer  Existenz  durch  die  Expan- 
sion des  römischen  Reiches  bedroht  sehen  und  zum  Entschei- 
dnngskanipfe  mit  dem  mächtigen  Nachbar   gedrängt    werden. 
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Da  erst  treten  sie  aus  dem  Zustande  unthätiger  Rulic,  in  dem 
8ie  bis  dahin  verharrt  waren,  heraus  und  besinnen  sich  auf 
sieh  selbst  und  ihre  gewaltige  Kraft.  Der  Sieg  des  Arminius 
über  den  stolzen,  weltbeherrschenden  Gegner  im  Jahre  9  n.  Chr. 
bedeutet  für  die  Germanen  den  Eintritt  in  die  Weltgeschichte. 
Älter  kann  auch  die  Heldendichtung  nicht  sein.  Die  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  ist  wahi-scheinlich  das  erste  historische 
Ereigniss,  das  sie  im  Liede  feierten.  Von  da  an  wurde  es 
üblich,  alle  geschichtlichen  Grossthaten,  alle  hervorragenden 
Helden  poetisch  zu  verherrlichen.  Neunzig  Jahre  später,  als 
Tacitus  seine  Germania  schrieb,  erschien  den  Römeni  die 
germanische  Heldendichtung  bereits  als  ein  Mittel  (und  zwar 
als  das  einzige),  die  geschichtlichen  Begebenheiten  festzuhalten 
und  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Denn  aus  der  Parenthese 
quod  unum  apud  illos  memoriae  ^t  annalium  genus  est  (Genn. 2) 
muss  notwendig  geschlossen  werden,  dass  dem  Schriftsteller 
eine  Liedgattung  bekannt  war,  die  als  genun  memoriae  et 
annalium  betrachtet  werden  konnte,  wenn  er  ihr  auch  die 
carmina  antiqua,    von   denen    er   redet,   fälschlich   zurechnet. 

Dass  Arminius  in  Liedern  gefeiert  wurde,  ist  durch  Ta- 
citus Ann.  2,88  bezeugt:  canitur  adhuc  harharas  apud  gentes. 

Aus  dieser  wichtigen,  unzweideutigen  Stelle  ergibt  sich 
zugleich  die  volksliedmässige  Zähigkeit  und  Dauer  dieser  Ge- 
sänge, da  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Annalen,  die  zwischen 
115  und  117  erschienen  sind,  bereits  ein  Jahrhundert  über- 
dauert hatten.  —  Dass  auch  von  Claudius  Civilis,  dem  Leiter 
des  batavischen  Befreiungskrieges,  Lieder  in  Umlauf  waren, 
ist  aus  den  Worten  inclutus  fama  Hist.  4,  61,  die  der  Schrift- 
steller von  ihm  mit  Bezug  auf  seinen  politischen  Einfluss  ge- 
braucht, wol  kaum  zu  folgern. 

Diese  historischen  Gedichte  sind  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Gattung  des  chorischen  V^olksgesanges  beizuzählen  ^).  Es 
werden  kurze,  strophisch  gegliederte  Lieder  gewesen  sein,  die  von 


1)  Wol  möglich,  dass  sie,  wie  später  'die  Instorischen  Lieder 
voll  kriegerischen  Geistes'  in  Ditmarschen,  zum  Tanze  gesungen 
worden  sind.    Müllenhoflf,  Sagen  S.  XXII  f. 
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(leu  S.  47  flf.  besprochenen  eliorisclien  Preisliedcrn  auf  Verstor- 
bene (von  denen  freilich  Tacitus  noch  nichts  weiss)  nicht  weit 
abgestanden  haben  mögen.  An  kunstmässig  ausgestaltete  epi- 
sche Heldenlieder  in  fortlaufenden  Versreihen  ist  natürlich  noch 
iiieht  zu  denken.  Dass  Massengesang  historischer  Lieder,  wie 
später,  so  auch  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  in  Übung  war, 
lässt  sich  aus  Ämmian.  Marc.  31,  7,  10  entnehmen,  wo  von  den 
Westgoten,  als  sie  im  Jahr  378  in  Thracien  den  Römern  schlacht- 
bereit gegenüberstanden,  folgendes  berichtet  wird :  Et  Romani 
qiiidem  voce  undiqiie  Martia  concinenteSy  a  minore  solita  ad 
iimjorem  protolU,  quam  gentiUtate  adpellaht  harritumj  vires 
talidafs  erigehant.  Barbari  vero  majorum  landen  clamoribus 
atridebajit  inconditis :  interque  varios  sermonis  dissoni  stre- 
pitu^  leviora  proelia  tentabantur.  Dieselbe  Bewandtniss  hat 
es  wol  mit  den  ostgotischen  Liedern,  auf  die  sich  Jordanis 
c.  4  (61,4  M.)  beruft:  Quemadviodmn  et  in  priscis  eortim 
carminibus  pene  sforico  ritu  in  commune  recolitur.  Dazu 
kommt  c.  11  (75,  1  M.):  lieliquam  vero  gentem  capillatos 
dicere  jastdtj  quod  nomen  Gothi  pro  magno  suscipientes  adhuc 
oiUe  suis  cantionibus  reminiM-ent.  Aus  solchen  Liedern  könnten, 
wie  Müllenlioff,  Zs.  12,253  will,  die  Prädicate  stammen,  die 
Cassiodor.  Var.  11,  1  nach  Art  epischer  Epitheta  den  gotischen 
Königen  beilegt :  Enituit  enim  Amala  felicitate,  Ostrogotlia  *) 
patientiUy  Athala  mansuetudine,  Vinitharius  aequitate,  Huni- 
mundus  forma,  Thorismundus  castitate,  Valamir  fide,  Theo- 
demir  pietate,  sapientia  inclitus  pater.  Durch  Cassiodor. 
Var.  H,  9  sind  auch  Lieder  auf  den  Amaler  Gensimundus  be- 
zeugt: Gensimundus  die  toto  orbe  cantabilis,  solum  armis 
filius  factusj  tanta  se  Amalis  devotione  conjunxit  ut  here- 
dibus  eorum  curiosum  exhibuent  famulatum,  quamvis  ipse 
petmretur  ad  regnum,  Impendebat  aliis  meritum  sutim  et 
moderatissimus  omniumy  quod  ipsi  conferri  poterat,  ille  potius 
parculis  exhihebat.     Atque   ideo   eum   nostrorum  fama   con- 

1)  Lieder  von  ihm  verzeichnet  auch  der  schon  mehrfacli  er- 
wähnte Sagenkatalog  WtdsiÖ  V^  113:  FAstgotan,  frOthie  and  godne 
fffder  Unwenes.  Aus  dem  letzteren  Namen  machen  die  Hss.  dos 
Jordanis  Hunuil, 

Koe^rel,  Lltti-raturgeschiclite.  8 
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celebrat.  Vivit  semper  relationibus,  qtii  quandoque  rnoritura 
contempsit.  Sic  quamdiu  nomen  superest  Gofhorutn,  fertur 
ejus  cunctorum  attestatione  praeconium.  Was  hier  dem  Cas- 
siodor  von  der  weisen  Mässigung  und  Pflichttreue  des  Gensi- 
mund  gegen  die  minderjährigen  Königssöhne  Valamir  Theo- 
deniir  und  Vidiniir  bekannt  ist,  wird  aus  eben  diesen  Liedern, 
die  sieh  von  der  Geschichte  nicht  weit  entfernten,  geflossen 
sein  (Müllenhofl^,  Zs.  12,  254).  Aber  diese  Lieder  fallen  viel- 
leicht schon  nicht  mehr  in  den  Bereich  des  eigentlichen  Volks- 
gesanges. Denn  nach  Jord.  c.  5  (65,  3  M.)  wurden  Lieder  dieser 
Art  mit  Harfcnbegleitung  vorgetragen  wie  der  Heldengesang, 
und  das  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  historische  Gattung  bei 
den  Ostgoten  frühzeitig  in  kunstmässige  Pflege  genonnnen  und 
in  die  Hand  der  Berufssänger  (westgerm.  stop)  gelegt  worden 
ist :  Ante  quos  etiam  cantu  majorum  facta  modulntionibus 
citharisque  canehantj  Eterpamaraj  Jfanale,  Fridigerni,  Vidi- 
goiae  et  aliorum,  quorum  in  hac  gente  magna  opinio  est, 
quales  vix  heroa^  fuisse  miranda  jactat  antiquitas.  Und  dass 
wirklich  der  historische  (iesang  bei  den  Goten  von  berufs- 
mässigen Sängern  geübt  wurde,  beweist  liir  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  Priscus  Hist.  Goth.  205,  11  ed.  Bonn,  durch 
seine    berühmte  Schilderung   eines  nach  gotischem  Muster  ge- 

• 

stalteten  Festmahles  des  Attila  (deutsch  bei  Freytag,  Bilder 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  1,168):  'EmY€vo)Li€vn^  Ö€ 
iOTiepaq  babeq  dvnqpGncTav,  biio  be  avTiKpu  toö  'AxiriXa  irapeX- 
Gövieq  ßdpßapoi  dcTiiiaTa  TTeTTOirmeva  IXctov,  viko^  auxoö  kqi 
xdg  KttTCi  7TÖX€)Liov  abovTcq  öpeidq  *  iq  ovq  oi  xnq  euuüxiciq 
dTTeßXeTTOv,  Kai  oi  |li€v  nbovio  xoiq  TTOirmacyiv,  oi  be  idiv  ttoXciuujv 
dvamiLiVTicTKÖ^evoi  biriTtipovio  xoiq  qppovrjiiiacyiv,  dXXoi  be  dxuipouv 
iq  bdKpua,  dbv  uttö  xoö  xpövou  iicrBevei  xö  a6j^a  Kai  fi(yuxd2[€iv 
6  6u|Liöq  TivaYKdZexo.  In  Ermangelung  eines  Sängers  diciltet 
der  Wandalenkönig  Gelimer,  der  in  der  numidischen  Bergfeste 
Pappua  (58o)  eingeschlossen  war,  selbst  ein  Lied  auf  seine 
Not,  und  erbittet  sich  vom  Gegner  eine  Harfe,  um  es  singen 
zu  können,  Prokop.  Bell.  Vandal.  2,  6:  KiGapiaxf)  be  dTaGiii  övxi 
ibbri  Tx<;  auxuj  iq  Euinqpopdv  xf]v  TrapoöcJav  TTtTTOiTixai,  fiv  bi]  npöq 
KiGdpav   BpTivfiaai   xe   Kai  dTTOKXaöcJai  eTreiTexai.  —  Historische 
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Lieder  von  Kämpfen  der  Goten  gegen  die  Hannen  am  *  Weichsel- 
walde', wobei  die  zwei  sonst  unbekannten  Helden  Wulf  her  e 
und  Wyrmhere  eine  Rolle  gespielt  haben^  bezeugt  der  angel- 
sächsische Wtdstb  V.  119  fif.:  Ful  oft  pdbr  wig  ne  almg^ 
ponne  Hrdda  here  heardum  sweordum  ymb  Wistlawudu 
icergan  sceoldon  ealdne  ^pelstöl  jEtlan  leödum.  Vgl.  dazu 
MnllenhoflF  Zs.  12,  259  flF. 

Nirgends  war  die  Gattung  des  historischen  Liedes  so 
reich  und  schön  entwickelt  wie  bei  dem  hochbegabten  Volke 
der  Langobarden.  Über  ihrer  Litteratur  hat  zwar  ein  un- 
günstiges Geschick  gewaltet:  sie  ist  mit  der  Romanisierung 
des  Volkes  zu  Grunde  gegangen.  Aber  für  das  Verlorene  ent- 
schädigen uns  einigermassen  die  lateinischen  Berichte  der 
Origo  und  vor  allem  des  Paulus  Diaconus.  Denn  zum  Glück 
haben  sich  die  langobardischen  Geschichtsschreiber  die  PVeude 
an  den  epischen  Liedern  ihres  Volkes  nicht  durch  allzustrenge 
historische  Kritik  verderben  lassen.  Herrliche  Stücke,  denen 
nicht  vieles  als  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  kann, 
mä  so  wenigstens  dem  Inhalte  nach  gerettet,  Blüten  einer  wun- 
derbar zarten  sonnigen  Poesie,  die  den  Gegenpol  zu  der  weiter 
nnten  zu  besprechenden  herben,  ja  finsteren  altfränkischen  bildet. 
Ans  der  langen  Reihe  sagenhafter  Erzählungen,  die  bei  Paulus 
und  sonst  überliefert  sind  (vgl.  Bethmann,  Die  Geschichtschrei- 
bung der  Langobarden,  Pertz's  Archiv  10,  342  ff.),  wähle  ich 
folgende  vier  aus,  weil  fiir  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  Lieder 
als  Quellen  vorausgesetzt  werden  dürfen. 

1.  Rodulf  und  Rumetrud.  Paul.  üiac.  1,20.  Am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  waren  die  Langobarden  auf 
ihrer  Wanderung  nach  Süden  an  die  Donau  gelangt,  wo 
sie  in  der  Nachbarschaft  der  ostgermanischen  Heruler  sassen. 
Mit  diesen  lagen  sie  lange  in  Fehde.  Als  sie  endlich  Frieden 
«ehliessen  wollten,  sandte  der  Herulerkönig  Rodulf  seinen 
Bruder  zu  dem  Könige  der  Langobarden  TafOj  um  die  Ver- 
handlungen zu  leiten.  Auf  dem  Rückwege  nmssten  die  Abge- 
jiandten  der  Heruler  an  dem  Hause  der  stolzen  Rumetrud 
vorüber,  der  Tochter  des  Tato.  Dieser  fiel  das  vornehme 
^Jefolge  des  Herulerfürsten  auf  und  als  sie  erfahren  hatte,  wer 

8* 
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er  sei,  lud  sie  ihn  ein,  einen  Becher  Weines  bei  ihr  zu  trinken. 
Aber  es  geschah  nur,  um  ihn  zu  verspotten,  denn  er  war  klein 
nnd  unansehnlich  von  Gestalt.  Er  aber  gab  ihr  ihre  höhnischen 
Reden  rücksichtslos  zurttck  und  reizte  dadurch  ihren  Zoni. 
Erfüllt  von  Rachedurst  stellte  sie  ihm  nach  dem  Leben.  Mit 
freundlicher  Miene  und  schmeichelnden  Worten  lud  sie  ihn  zum 
Sitzen  ein,  nachdem  sie  mit  ihren  Dienern  verabredet  hatte, 
dass  sie  ihn  auf  ein  gegebenes  Zeichen  von  hinten  durch- 
bohrten; denn  sie  hatte  es  so  einzurichten  gewusst,  dass  er 
mit  dem  Rücken  gegen  einen  Vorhang  sass,  hinter  dem  sich 
eine  FensteröflFnung  befand.  Als  Rodulf  von  der  Unthat 
erfuhr,  konnte  er  seinen  Schmerz  nicht  bemeistern  und  kün- 
digte den  Friedensvertrag,  um  den  Mord  des  Bruders  rächen 
zu  können.  Es  kommt  zur  Schlacht.  Rodulf  aber,  im  Vertrauen 
auf  seine  kriegsgeübten,  im  Rufe  unerreichter  Tapferkeit  ste- 
henden Heruler,  die  sich  so  wenig  vor  Wunden  fürchteten,  dass 
sie  nackt,  nur  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften  bekleidet, 
kämpften,  war  von  so  festem  Vertrauen  auf  den  Sieg  erfüllt, 
dass  er  sich  während  der  Schlacht  ruhig  zum  Brettspiel  nieder- 
setzte. Um  möglichst  schnell  Kunde  von  dem  Siege  der  Seinigen 
zu  erhalten,  lässt  er  einen  Mann  auf  einen  in  der  Nähe  ste- 
henden Baum  steigen,  mit  der  Drohung,  dass  er  sein  Leben 
verwirkt  hätte,  wenn  er  ihm  die  Flucht  der  Heruler  melde. 
Auf  die  wiederholten  Fragen  des  Königs  antwortet  nun  dieser 
immer,  obwol  die  Reihen  der  Heruler  ins  Wanken  geraten, 
dass  sie  mit  dem  besten  Erfolge  kämpften.  Und  nicht  eher 
wagte  er  die  Wahrheit  zu  gestehen,  als  bis  die  Heruler  sich  in 
voller  Auflösung  befanden.  Zu  spät  bricht  er  in  die  Worte 
aus:  *Wehe  dir,  unglückliches  Herulerland,  der  Zorn  des  himm- 
lischen Herren  hat  dich  getroffen'.  Bestürzt  antwortet  der  König : 
*Meine  Heruler  fliehen  doch  nicht?'  Worauf  jener:  'Nicht  ich, 
sondern  du  selbst,  o  König,  hast  es  gesagt'.  Der  König  fallt, 
ohne  einen  Schwertstreich  gethan  zu  haben,  und  sein  Heer  wird 
vernichtet.  Und  so  gross  war  die  Verwirrung  der  fliehenden 
Heruler,    dass    sie    ein    blühendes    Flachsfeld^)    für    Wasser 

1)  viridantia  camporum  lina.     Dass  viridare    blühen'  heisst, 
ist  aus  Ducani^e-Henschel  8,  350*^  zu  entnehmen.    In  den  Gcschichts- 
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ausalien,  das  man  durchschwimmen  könne.  Während  sie 
um  zu  schwimmen  die  Arme  ausstreckten,  wurden  sie  von 
den  Schwertern  der  Verfolger  erschlagen.  —  Deutsche  Sagen 
Xr.  395. 

2.  Alboin  bei  den  Gepiden.  Paul.  Diac.  1,  24. 
Der  junge  Alboin,  Audoins  Sohn,  begibt  sich,  um  sich 
wehrhaft  machen  zu  lassen,  zu  dem  Gepidenkönige  Turi- 
sind^),  mit  dem  die  Langobarden  noch  vor  kurzem  im 
Kriege  gelegen  hatten.  Der  König  nimmt  ihn  freundlich 
auf  und  setzt  ihn  beim  Mahle  zu  seiner  Rechten,  an  die 
Stelle,  die  bis  dahin  Turismödy  sein  Sohn,  innegehabt 
hatte,  der  in  der  Schlacht  von  Alboins  Hand  gefallen  war. 
Als  er  den  Sieger  an  der  Stelle  des  Erschlagenen  sitzen  sieht,  ' 
überwältigt  den  König  der  Schmerz  und  tief  aufseufzend  ruft 
er:  'Lieb  ist  mir  dieser  Platz,  aber  der  Mann,  der  darauf 
sitzt,  ist  mir  leidig  zu  sehen'.  Durch  des  Vaters  Worte  ange- 
stachelt, begann  nun  der  andere  Sohn  des  Königs  die  Lango- 
barden zu  höhnen,  indem  er  sie  wegen  der  weissen  Binden, 
die  sie  unterhalb  der  Waden  trugen,  mit  geringen  Pferden 
verglich  (vgl.  über  diese  Stelle  Sievers  Beitr.  16,  363  If.).  Die 
Langobarden  lassen  den  Schimpf  nicht  auf  sich  sitzen  und  aus 
dem  Wortwechsel  wäre  zweifellos  ein  Kampf  entstanden,  wenn 
nicht  der  edelmütige  König  aus  Achtung  vor  dem  Gastrechte 
Frieden  stiftend  dazwischen  getreten  wäre.  Das  Mahl  nimmt 
nun  ruhig  seinen  Fortgang  und  hochherzig  schmückt  der  Ge- 
pidenkönig  den  Alboin  mit  den  Waffen  seines  Sohnes  Turis- 
mod.  Heimgekehrt  aber  rühmten  die  Langobarden  bewundernd 
Kowohl  den  furchtlosen  Mut  Alboins  als  auch  Turisinds  grosse 


M*hreibeni  der  deutschen  Vorzeit  ist  freilich  'die  grünen  Flachs- 
felder* übersetzt.  Ein  grünes  Feld  wäre  nichts  besonderes,  wol 
aber  ein  blau  blühendes.  Es  wäre  schade  darum,  den  schönen 
poetischen  Zag,  dass  die  unglücklichen  Heruler  ein  solches  blau 
wogendes  Feld  für  blaue  Wasserfluten  ansehen,  in  die  sie  sich 
litürzen  können,  zu  verwischen. 

1)  Der  Name  ist  ausschliesslich  langobardisch,  Förstemann 
1201.  Wenn  bei  Meichelb.  Nr.  1241  a.  1041—57  quidam  Latinus 
nomine  Turisindus  vorkommt,  so  ist  klar,  woher  er  gebürtig  ist. 
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Treue.  —  Deutsche  Sagen  Nr.  396.  Beachtenswert  sind  die^ 
aus  dem  Liede  stehen  gebliebenen  deutschen  Ausdrücke  fetilae 
(equae)  =  ahd.  fizzil  'seheckig*,  und  Asfeld  ' Götterfeld '. 

3.  Alboins  Ermordung,  Paul.  Diac.  2,28,  kurz  auch 
in  der  Origo  5  und  bei  Gregor  4,  41.  Alboins  Gemahlin  Rosi- 
mund  ist  die  Tochter  des  Gepidenkönigs  Cunimund.  Nach- 
dem ihr  Volk  von  Alboin  besiegt,  ihr  Vater  von  seiner  Hand 
gefallen,  sie  selbst  gefangen  worden  ist  (nach  einer  andern 
Überlieferung  hatte  sie  Alboin  geraubt,  und  deshalb  war  der 
Krieg  entbrannt,  Bethmann  344),  hat  sie  dank  ihrer  blühendeu 
Schönheit  des  Todfeindes  Frau  werden  müssen.  Noch  nicht 
tief  genug  getroffen,  wird  sie  von  dem  Könige,  den  der  Wein 
sinnlos  gemacht  hat,  gezwungen,  aus  einer  Schale  zu  trinken, 
die  der  Entsetzliche  aus  dem  Haupte  ihres  Vaters  hat  her- 
stellen lassen.  Da  gährt  ihr  Inneres  auf  von  der  unaussprech- 
lichen Schmach  und  alle  Empfindungen  treten  zurück  vor 
dem  glühenden  Drange  nach  Rache.  Durch  eine  List,  bei 
der  sie  sich  nicht  scheut,  ihre  Frauenehre  Preis  zu  geben,^ 
zwingt  sie  auf  den  Rat  ihres  Geliebten  Helmichis  einen  Kämpen 
Namens  Peredeo,  der  sich  durch  besondere  Stärke  auszeichnet^), 
zu  ihrem  Willen  und  legt  ihm  auf,  den  Mord  an  Alboin  zu 
vollbringen.  Als  der  König  Mittagsruhe  hält,  angekleidet  und 
mit  dem  Schwert  umgürtet,  lässt  sie  alle  Waffen  aus  dem 
Zimmer  entfernen  und  bindet  sein  Schwert  an  das  Bett  fest. 
Dann  führt  sie  den  gedungenen  Mörder  hinein  und  seiner 
Stärke  muss  der  grosse  König,  wehrlos  wie  er  ist,  trotz  tapferem 
Widerstände  schmählich  erliegen.  —  Deutsche  Sagen  Nr.  400- 
Bei  Johann.  Biclar.  (Chronica  minora  ed.  Mommsen  2,  212)  ist 


1)  vir  fortissimum:  aber  von  Tapferkeit  kann  ja  bei  einem 
Mörder  keine  Rede  sein.  Dass  fortis  hier  bereits  den  Sinn  'stark' 
haben  muss,  geht  aus  c.  30  hervor,  wo  es  von  Peredeo  heisst,  er 
sei  Samsonis  illius  fortissimi  ex  aliqua  parte  non  ahsimilis  «ge- 
wesen. Aus  demselben  Kapitel  ergiebt  sieh,  dass  Peredeo  ein 
Kilmpe  (berserkr)  war.  Diese  Sagengestalt  hat  mit  älmlichen  das- 
Vorbild  für  die  Riesen  des  Königs  Rother  abgegeben.  Die  Ge- 
schichte von  dem  Löwen,  den  Peredeo  in  Konstantinopel  vor  allem 
Volke  tötet  (c.  30),  wird  im  König  Rother  von  Aspriau  erzählt. 
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iul  a.  572  foIg:ende  Notiz  überliefert:  Gepidorum  regnum  finem 
a^cepit,  qui  a  Langobardis  proelio  superati:  Cuniemundns 
rex  campo  occubuit  et  thesauri  ejus  .  .  Constantinopolim  .  . 
perducti  sunt.  Und  ad  a.  573  (2,  213):  Aluimis  Longohardorum 
rex  f actione  conjugis  suae  a  suis  nocte  interficitur:  thesauri 
rero  ejus  cum  ipsa  regina  in  reipublicae  Romanae  dicionem 
ohceniunt  et  Longohardi  sine  rege  et  thesauro  remansere. 
Femer  erzählt  die  Chronik  des  Marius  von  Aveiiticum  ad  a. 
572  (Moiumsen  2,  238):  Hoc  anno  Alhuenus  rex  Langohar- 
dornm  a  suis,  id  est  Hilmaegis  cum  reliquis,  consentiente 
nxore  sua,  Verona  interfectus  est:  et  suprascriptus  Hilmegis 
cum  antedicta  uxore  ipsiuSy  quam  sihi  in  matHmonium  socia- 
reraty  et  omnem  thesaurumj  tarn  quod  de  Pannonia  exhi- 
huerat  quam  quod  de  Italia  congregaverat j  cum  partern 
exercitus,  Rarennae  reipublicae  se  tradidit. 

4.  Autharis  Brautwerbung;. Paul. Diae.3,30. Unerkannt 
mit  wenigen  Begleitern  kommt  der  Langobardenkönig  Authari 
an  den  Hof  desBaiernkönigs  GaiHhald,  um  die  ihm  versprochene 
Braut  Theudelind  mit  Augen  zu  schauen  und  auf  die  Probe 
zn  stellen.  Höchst  poetisch  wird  die  Begegnung  des  Paares 
^escdiildert,  wie  er  aus  ihrer  Hand  den  Becher  Weines,  um 
den  er  gebeten,  enipfängt,  wie  er  dabei,  absichtlich  gegen  die 
Sitte  verstossend,  ihre  Hand  berührt  und  ihr  durch  ein  Zeichen 
seine  Liebe  andeutet,  wie  schliesslich  die  Jungfrau,  belehrt 
von  ilirer  Eraehcrin,  erkennt,  dass  ihr  Bräutigam  selbst  ihr 
gegenüberstehen  müsse,  da  ein  Anderer  solches  nicht  habe 
wagen  dürfen.  Die  Situation  ist  ganz  ähnlich  wie  im  König 
Rother  an  der  Stelle,  wo  dieser  unerkannt  die  junge  Königin 
besneht  und  sich  ihr  zu  erkennen  giebt.  Es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Sagen  besteht.  —  Die  Langobarden  ziehen  nun  heim,  von  den 
Baiem  geleitet.  Als  sie  nahe  an  die  Orenze  gekonmien  sind, 
giebt  sich  Authari  zu  erkennen.  Er  richtet  sich  auf  dem  Rosse 
hoch  auf  und  treibt  mit  aller  Macht  eine  kleine  Axt,  die  er 
mit  sich  führte,  in  einen  nahestehenden  Baum,  so  dass  sie  tief 
eindringt,  mit  den  Worten:  *  Solche  Schläge  pflegt  Authari  zu 
Ihun'  iferitam  facere,  s.  Ducange).  —  Deutsche  Sagen  Nr.  402. 


120  Historische  Poesie  der  Lan;robarden. 

Bei  Johauu.  Biclar.  ad  a.  581    und   586   «Monmisen   2,  216  f.) 
heisst  der  König  Autharic. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dass  wenigstens^  diese  vier  ►Sagen, 
wahrscheinlich  aber  noch  eine  Reihe  anderer,  die  die  lateini- 
schen Geschichtsquellen  überliefern,  auf  einheimischen  Liedern 
zu  beruhen  scheinen,  so  darf  ich  mich  för  diese  Ansicht 
auf  die  Geschlossenheit  der  Composition,  den  poetischen 
Schwung  der  DarsteUung  und  auf  zahlreiche  Züge  im  Ein- 
zelnen berufen.  Weder  am  Anfange  noch  am  Ende  lassen 
sie  etwas  vermissen;  sie  setzen  nichts  voraus  und  bedürfen 
keiner  Ergänzung,  jede  ist  ein  Ganzes  fRr  sich.  Wie 
meisterhaft  ist  die  Schreckensthat  der  Rosamunde  motiviert, 
die  wie  Kriemhild  in  ihren  heiligsten  Gefühlen  gekränkt 
nur  noch  den  Gedanken  hat,  das  namenlose  Leid,  das  man 
ihr  zugefügt,  ihrem  Todfeinde  zu  vergelten.  Den  Unter- 
gang ihres  Volkes,  den  Tod  ihres  Vaters  hat  sie  ertragen, 
ja  sie  hat  dem  Sieger,  unter  dessen  Schwert  ihr  Vater  ge- 
fallen, ihre  Hand  gereicht  —  aber  als  er  sie  zu  dem  Furcht- 
baren zwingt,  die  Trinkschale  zu  Munde  zu  tuhren,  die  ans 
ihres  Vaters  Haupte  gefertigt  worden*»,  da  verwandelt  sich^ 
ihr  Inneres  und  nun  hat  nichts  mehr  in  ihrem  Herzen  Raum 
als  der  eine  Gedanke  der  Rache.  Kein  Dichter  hat  grösseres 
erfunden  als  diese  tiettragische  Begebenheit  ist,  und  hätten 
wir  das  alte  langobardische  Lied  des  6.  Jahrhunderts,  wir 
würden  es  zu  den  edelsten  Kleinoden  deutscher  Poesie  zählen. 
—  Ein  von  mehreren  Dichtem  angewandter  künstlerischer 
Handgriff  ist  es,  den  Gang  der  Schlacht  durch  einen  Kund- 
schafter, der  auf  einen  erhöhten  Punkt  gestellt  wird,  beobachten 
und  darüber  berichten  zu  lassen ;  der  Künstler  weicht  dadurch 
einer  langweiligen  Beschreibung  aus  und  gewinnt  den  doppelten 
Vorteil,  sich  auf  die  Hauptmomente  beschränken  zu  dürfen 
und  die  Zuhörer  stärker  zu  spanneu.  Dieses  Hülfsmittels  hat 
t^ich  der  Dichter  des  Liedes  von  Rodulfs  Niederlage  mit  Glück 
bedient.     Von    woldurchdachter   künstlerischer   Absicht    zeugt 

1)  Knm  ut  cum  patre  stio  hiefuntfr  btheref  inritavit.  Die 
Reimstäbe  des  vielleicht  noch  horzustellenden  Verses  waren  (in  ahd. 
Lautform^  fraicaJ'icho  und  fnter. 
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iiuch  der  tragische  Contrast  zwischen  der  Sorglosigkeit 
4es  brettspielenden  siegesgewissen  Königs,  der  ruhig  in 
seinem  Zelte  sitzt,  und  dem  draussen  zu  gleicher  Zeit  herein- 
brechenden Untergange  seines  Heeres  und  Volkes.  —  Wie 
scharf  ist  ferner  die  edle  Heldengestalt  des  Gepidischen  Könige 
Thurisind  umrissen,  der  das  Pflichtgebot  der  Gastfreundschaft 
so  hoch  achtet,  dass  er  dem  Manne,  von  dessen  Hand  sein 
Sohn  gefallen,  das  Leben  beschützt  und  es  über  sich  gewinnt, 
da  er  in  ihm  den  tapferen  Helden  ehrt,  ihn  mit  den  Waffen 
des  Erschlagenen  wehrhaft  zu  machen.  Man  fühlt  sich  an 
Dietrich  von  Bern  erinnert  und  die  Ähnlichkeit  der  beiden 
Helden  wird  nicht  zufällig  sein,  da  sie  ja  gleicher  Nationalität 
smd :  denn  auch  die  Gepiden  sind  ein  gotisches  Volk.  —  Das 
poesievollste,  duftigste  dieser  laugobardischen  Lieder  war  aber 
vielleicht  das  von  Authari  und  der  schönen  Baiernfürstin.  An 
Lieblichkeit  und  milder  Schönheit  wird  es  nur  vom  König 
Rother  erreicht,  aber  in  dieses  Spielmannsgedicht  ist  das  alte 
Lied  wahrscheinlich  aufgegangen.  In  den  Reden  bricht  hier 
der  Stabreim  noch  deutlicher  durch  als  in  den  übrigen  Er- 
/ühlungen  des  Paulus.  Aber  die  Reden  sind  jetzt  nicht  mehr 
die  Hauptsache,  wie  sie  es  in  den  ältesten  Gedichten  der  ge- 
wischten Form  gewesen  waren.  Die  Langobarden  sind  bei 
den  früh  gereiften  Gotenvölkern,  in  deren  Nachbarschaft  sie 
in  den  Donaugegenden  wohnten,  eher  als  andere  Westgermanen 
in  die  Schule  gegangen  und  haben  von  ihnen  die  Kunst  des 
«trophenlosen,  von  Berufsdichtern  ausgeübten  Heldensanges 
als  gelehrige,  ihren  Meistern  bald  ebenbürtige  Schüler  schnell 
gelernt.  Denn  die  Lieder,  die  Paulus  noch  kannte,  waren 
keine  zu  chorischem  Vortrage  bestimmten  Volkslieder  mehr, 
wie  jene  ältesten  epischen  Gedichte  der  Wedtgermanen,  von 
denen  oben  die  Rede  war;  sondern  sie  stellen  sich  dar  als 
vollendete  Muster  der  rein  epischen  (iattung,  von  deren  Aus- 
bildung das  nächste  Kapitel  handeln  wird. 

Wie  berühmt  und  beliebt  in  allen  deutschen  Landen  die 
langobardische  Heldendichtung  war,  lässt  sich  aus  Paul.  1,27 
entnehmen,  wo  er  erzählt,  dass  die  Lieder  von  Alboin  weit  über 
die  Grenzen  des  Langobardenreiches  hinaus  bis  zu  den  Baiern  und 
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Sachsen  drangen:  Alboin  vero  ita  praeclarum  lange  lateque  wo- 
menpercrebuity  ut  hactenus  efiam  tarn  aput  Baioariorum  gentem 
quamque  et  Saxonurriy  sed  et  alios  eiusdem  linguae  homine^ 
eins  Uheralitas  et  gloria  bellorumque  felicitas  et  virtus  in 
eorum  cai^minihus  celebretur.  In  diesen  Liedern,  die  durch 
die  von  Hofe  zu  Hofe  ziehenden  Berufssänger  verbreitet 
wurden,  waren  also  Alboins  grosse  Eigenschaften  und  Ehren 
gepriesen,  seine  Freigebigkeit,  seine  Ruhniesthaten,  sein  Kriegs- 
glück und  sein  Manneswert.  Von  Liedern  dieses  Inhalts  weisse 
auch  der  angelsächsische  Sagenkatalog  WidsTö,  wo  der 
fahrende  Sänger,  als  dessen  Repertoire  das  Verzeichniss 
gelten  will,  folgendes  erzählt:  *Ich  war  in  Italien  bei 
^Elfwine,  der  hatte  von  allen  Menschen  nach  meiner  Kunde 
die  schnellste  Hand  Ruhm  zu  erwerben,  den  am  wenigsten 
kargen  Sinn  in  der  Verteilung  von  Ringen,  von  glänzenden 
Baugen,  der  Sohn  des  Eddwine\ 

Auch  bei  den  vorkarolingischen  Franken  war  eine 
episch-historische  Poesie  vorhanden.  Dafür  könnte  der  Poeta 
Saxo,  der  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Arnulfs  (um 
890)  ältere  Reichsannalen  metrisch  bearbeitete,  Zeugniss  ab- 
legen: Est  qtioque  jam  7iotum,  vulgaria  carmina  magnis  lau- 
dihus  ejus  (Karls  des  Grossen)  avos  et  proavos  celehranty 
Pippinos,  Carolos  Hludowicos  et  Theodricos  et  Carlomannos 
Hlothariosque  cammt  (MG.  SS.  1,268  f.)  Aber  bei  der  Abhän- 
gigkeit des  'sächsischen  Poeten'  von  Einhard  ist  es  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  diese  Verse  nur  eine  freie  Phantasie 
über  die  bekannte  Stelle  der  vita  Caroli  Magni  sind:  Item  [wie 
er  die  Volksrechtc  aufschreiben  liess]  harhara  et  antiquisMma 
carminüy  quibtis  veterum  regum  actus  et  bella  canebantury 
scripsit  memoriaeque  mandavit.  Denn  die  Mitteilung  des  Ein- 
hard  ist  ja  (und  dies  wird  der  poeta  Saxo  wol  gewusst  haben) 
jiicht  auf  die  Überreste  der  Heldenpoesie  zu  beziehen,  sondern 
mit  MüllenhoflF  Zs.  6,  435  auf  die  epischen  Lieder  geschicht- 
liehen Inhalts  aus  der  Vergangenheit  des  Frankenvolkes,  für 
die  sich  Carl  wol  weniger  aus  ästhetischen,  als  aus  historisch- 
politischen Gründen  interessierte.  Sein  Sohn  mochte  freilich 
auch   davon   nichts    mehr    wissen:    Poetica    carmina   gentUiOy 
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qtuie  in  jucentute  didiceraty  respuit,  nee  legere  nee  audire 
nee  doeere  voluit.  Thegan  c.  19  (MG.  SS.  2,  594).  Sonst  hätte 
sich  vielleicht  diese  Sammlung,  die  für  uns  von  unschätzbarem 
Werte  wäre,  erhalten.  Wenn  wir  aber  auch  diese  Zeugnisse 
nicht  besässen,  so  Hesse  sich  doch  aas  den  Historikern,  be- 
sonders aus  Fredegar,  der  Beweis  führen,  dass  das  historische 
Lied  bei  den  Franken  frühzeitig  Pflege  gefunden  hat.  Von 
den  'Sagen'  des  Fredegar  und  der  Gesta  regum  Francorum, 
die  V.  Giesebrecht  im  Anhange  zij  seiner  deutsehen  Übersetzung 
des  Gregor  von  Tours  zusammengestellt  hat,  sind  einige  ganz 
sicher,  andere  wahrscheinlich  aus  poetischen  Quellen  geflossen. 
So  möchte  ich  glauben,  dass  die  aus  den  Deutschen  Sagen 
Xr.  425  bekannte  Erzählung  von  Childerich  I.,  Wiomad 
und  der  Basina  (4,11)  zuletzt  auf  ein  fränkisches  Lied 
zurückgehe.  Diese  Vermutung  wecken  namentlich  die  dichte- 
risch gefärbten  Reden  in  Verbindung  mit  dem  wichtigen  Um- 
stände, dass  diese  den  Kern  der  Erzählung  bilden,  wie  in  den 
ältesten  Liedern  immer.  Darauf  führen  fenier  hervorstechend 
poetische  Züge  wie  das  geteilte  Goldstück,  das  als  Erkennungs- 
zeichen dient,  ganz  besonders  aber  das  Gesicht  des  Childerich  in 
der  Hochzeitsnacht  und  dessen  Ausdeutung  durch  Basina  auf 
die  Zukunft  des  von  ihnen  abstammenden  Geschlechts.  —  Ein 
Lied  diente  weiterhin  wol  auch  der  Erzählung  von  der  Kriegs- 
list der  Fredegunde  (Deutsche  Sagen  Nr.  434)  als  Queller 
es  ist  die  Geschichte  vom  wandelnden  Walde,  die  noch  Shak- 
speare  im  Macbeth  V.  4  verwertet^).  Ich  glaube  nicht  zu  irren^ 
wenn  ich  drittens  noch  für  die  in  den  Gesta  41  überlieferte 
Erzählung  von  der  Niederwerfung  der  Sachsen  durch  Chlotar  IL 
und  seinen  Sohn  Dagobert,  ein  Ereigniss,  das  zwischen  6:^2  und 
625  stattgefunden  haben  muss,  ein  Lied  als  Grundlage  vermute. 
Ausser  der  Abrundung  und  Geschlossenheit  des  Stückes  lassen 


1)  Lei  every  saldier  hew  him  down  a  bough  And  beart  be- 
fare  him:  therehy  shall  we  shadow  The  numbers  of  our  host  and 
mak  discovery  Ew  in  report  of  us.  Ganz  ähnlich  in  den  Gesta ^ 
nur  dass  die  Pferdescheilen  noch  hinzutreten;  die  Feinde  hören 
da«  Geläut  und  denken,  es  seien  Pferde,  die  in  dem  nnliendeu 
Walde  weiden.     Weiteres  bei  Uhland,  Schriften  3,221  f. 
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•eine  Menge  einzelner  Züge  die  Hand  des  Dichters  erkennen: 
die  dem  bedrängten  Dagobert  im  Kampfe  abgeschnittene  Locke, 
die  er  dem  Vater  als  Zeichen  sendet;  die  Hast  des  Boten  und 
die  wunderbar  schnelle  Hülfe  Chlotars;  die  beleidigenden 
Worte,  die  der  Sachsenheraog  dem  Gegner  über  die  Weser 
herüber  zuschleudert,  um  ihn  zu  reizen;  und  die  heldenhafte 
Eachc  des  Frankenkönigs,  der  trotz  seiner  hohen  Jahre  die 
Weser  kühn  durchschwimmt  und  den  hochmütigen  Gegner  in 
tapferem  Kampfe  erlegt.  In  diesen  Einzelheiten  und  ihrer 
Schilderung  lebt  poetischer  Geist.  Wie  sehr  stechen  Stücke  dieser 
Art  durch  die  Lebhaftigkeit  des  Colorits  von  der  chroniken- 
haften  Trockenheit  ihrer  Umgebung  ab! 

Wenn  im  Wtdstö  V.  24  ein  Peödric  genannt  wird,  der 
über  die  Franken  herrschte,  und  wenn  dereelbe  V.  115  in  Ver- 
bindung mit  einem  Seafola  (—  mhd.  SabenSy  Heldens.  ^  234) 
noch  einmal  angeführt  wird,  so  kann  dieser  Dietrich,  von 
dem  also  Lieder  existierten,  kein  anderer  sein  als  Chlodowechs 
Sohn,  der  531—36  das  thüringische  Reich  vernichtete,  der 
Hugdietrich  der  späteren  Sage,  vgl.  MtillenhoflF,  Die  austra- 
sische  Dietrichssage  Zs.  6, 435  flf.  Dies  bestätigen  die  Quedlin- 
burger Annalen  (MG.  SS.  3,31;  Zs.  17,65)  durch  folgende 
Notiz :  Hugo  Theodoricus  iste  dicitury  id  ^st  Francus,  quin 
olim  omnes  Franci  Hügones  vocabantur  a  suo  quodam  duce 
Mugone. 

Durch  diesen  fränkischen  Dietrich  werden  wir  nun  zu 
der  historischen  Dichtung  der  Thüringer  hinübergeleitet.  In 
ihr  ist,  wie  in  der  Heldensage  der  Burgunden,  merkwürdiger 
Weise  gerade  der  Untergang  des  vaterländischen  Reiches  und 
Königshauses  aufgefasst  und  festgehalten.  Das  epische  Lied 
von  der  Vernichtung  des  thüringischen  Reiches  muss  sich  einer 
grossen  Beliebtheit  erfreut  haben,  denn  es  tönt  in  allen  Be- 
richten der  geschichtlichen  Quellen  über  jenes  grosse  Ereigniss 
vernehmlich  wieder  und  ein  letzter  schwacher  Nachhall  davon 
klingt  auch  noch  aus  der  österreichischen  Heldensage  des  12./13. 
Jahrhunderts  hervor,  vgl.  W.  Grimm  Heldens.^  119.  Wir  kennen 
den  Inhalt  dieses  Liedes,  das  ziemlich  umfangreich  gewesen 
sein  muss,   aus  folgenden  lateinischen  Quellen:    1)  Widukihd, 
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Resgestae  Saxonicae  (^  Hannover  1882)  1,9 — 11.  2)  Qaedlin- 
bnrger  Annalen  MG.  SS.  3,31  f.  =  Zs.  17,65.  3)  Rudolf  von 
Fulda,  Translatio  S.  Alexandri  MG.  SS.  2,674  =  Zs.  17,64. 
4)  Von  der  Herkunft  der  Schwaben,  herausgegeben  von  Müllen- 
hoff  Zs.  17,  57  ff.  Vgl.  ühland,  Schriften  1,  467.  Brüder  Grimm, 
Deutsche  Sagen  Nr.  551.  Indem  ich  die  streng  historischen  Par- 
tien der  Annalisten  so  rein  als  möglich  ausscheide,  versuche 
ich  den  sagenhaften  Teil  der  verschiedenen  Berichte  tiber- 
sichtlich zusammenzufassen.  Der  Thüringerkönig  Irminfrid 
ist  vermählt  mit  Amalberga,  der  Schwester  des  Hugdietrich 
nnd  Nichte  Theodorichs  des  Grossen.  Diese  ehrgeizige  und 
ränkesüchtige  Frau  erhebt  Ansprüche  auf  das  Reich  Dietrichs,. 
indem  sie  geltend  macht,  dass  dieser  ein  Bastard  und  also 
nicht  der  rechte  Erbe  König  Chlodwigs  sei.  Bei  dieser  Intrigue 
unterstützt  sie  Iringy  der  Ratgeber  des  Irminfrid,  ein  Mann 
von  ausserordentlichen  Gaben :  er  ist  kühn,  tapfer,  scharf- 
blickend, klug,  energisch  und  gewandt,  wie  kein  anderer  neben 
ihm.  Als  nun  Dietrich  Gesandte  schickt,  um  den  Abschluss 
eines  Bündnisses  zu  erwirken  und  zugleich  Schwager  und 
Schwester  gastlich  zu  sich  zu  laden,  werden  sie  mit  folgendem 
hochmütigen  Bescheide  entlassen:  Veniat  primtim,  ferens  se- 
cum  muUiformis  pecuniae  cumtilumj  ut  emat  ab  uxore  mea 
ex  ufroque  parente  nohiliy  me  jubente,  liberfath  testameri' 
tum.  Die  allitterierende  Formel  ßufeh  fihii  scheint  auf  eine 
Quelle  in  Stabreimversen  hinzuweisen,  s.  u.  Poetisches  Gepräge 
trägt  auch  die  Antwort  des  schwerbeleidigten  Frankenkönigs, 
för  die  gleichfalls  die  Quedlinburger  Annalen  die  Quelle  sind: 
Veniam  ut  juftgistiy  et  si  aurum  mihi  non  suff'ecerit,  pro 
Übertat e  mea  Thuringorum  Francorumque  capita  tibi  dabo 
numero  inexplicabilia.  Sogleich  bricht  er  mit  einem  Heere 
in  das  Land  des  Gegners  ein  und  erringt  über  ihn  einen  voll- 
{^tändigen  Sieg ;  so  wenigstens  nach  Widukind  und  den  Qued- 
Hnburger  Annalen.  Aber  dem  Verfolge  der  Ereignisse  entspricht 
besser  die  Darstellung  Rudolfs  von  Fulda,  dass  nach  zwei 
anentsehiedenen  Treffen  und  schweren  Verlusten  Dietrich  un- 
«ichlüssig  war,  ob  er  den  Krieg  fortsetzen  solle  oder  nicht. 
Die  Rede  des  treuen   und   klugen  Dieners  bei  Widukind,  der 
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dringend  zur  Vollendung  des  Begonnenen  mahnt,  eraiangelt 
zwar  nicht  poetischer  Züge,  im  Ganzen  ist  sie  jedoch  für  ein 
Gedicht  zu  spitzfindig  und  verstandesmässig.  Um  das  Über- 
gewicht über  die  Thüringer  zu  gewinnen,  müssen  die  Franken 
nun  ein  Bünduiss  mit  den  Sachsen  eingehen;  so  nach  allen 
Quellen  ausser  der  vierten,  die  die  Nordschwaben  an  der  Bode 
An  die  Stelle  der  ohne  Zweifel  besser  beglaubigten  Sachsen 
treten  lässt.  Denn  die  Sachsen  lagen  mit  den  Thüringern  von 
Alters  her  in  Fehde  und  Feindschaft,  weil  immer  erneute 
<jrrenzstreitigkeiten  dem  Frieden  keine  Dauer  gönnten.  So  ist 
€8  auch  hier  das  Versprechen  der  Gebietserweiterung  auf 
Kosten  der  Thüringer,  das  die  Sachsen  zu  Bundesgenossen  der 
Franken  macht.  Sie  senden  neun  duces  mit  je  tausend  Mann. 
Als  diese  ankommen,  begeben  sie  sich,  jeder  von  hundert 
Mann  begleitet,  in  das  fränkische  Lager  nnd  begrüssen  den 
König  mit  einer  Rede,  die  Widukind,  nach  Inhalt  und  Aus- 
drucksweise zu  schliessen,  in  der  Hauptsache  seiner  poetischen 
Quelle  entlehnt  haben  wird.  Auch  die  Beschreibung  der 
gewaltigen  Sachsenkrieger  ist  dichterisch  getarbt.  Es  kommt 
nun  zu  einer  Schlacht,  worin  Irminfrid  geschlagen  und  über  die 
ünstrut  zurückgeworfen  wird :  tantamque  Thuringorum  stragem 
illic  dederunt,  ut  ipse  fluvius  eorum  cadaveribus  repletus 
pontem  Ulis  praeberetj  eine  Hyperbel  im  Stile  der  Spielmanus- 
poesie  (vgl.  Widukind  1,23  =  Pauls  Grundriss  2%  195),  die 
erkennen  lässt,  welcher  Art  das  Gedicht  war,  das  dem  Ver- 
fasser der  Quedlinburger  Annalen  direct  vorlag.  Ob  diesem  säch- 
sischen Spielmannsgedichte  des  10.  Jahrhunderts  noch  der  Stab- 
reim zugeschrieben  werden  darf  —  eine  Spur  davon  glaubten 
wir  oben  wahrzunehmen  —  ist  eine  Frage,  die  hier  noch  nicht 
erledigt  werden  kann.  Die  Thüringer  sehen  nun,  dass  sie  den 
vereinigten  Heeren  der  Franken  und  Sachsen  nicht  widerstehen 
können  und  zeigen  sich  zum  Friedenschlusse  geneigt.  Um  diesen 
herbeizuführen,  wird  Iring  abgeschickt:  quod  incentor  hello- 
rtim  foretj  et  auctor  pacis  int  er  se  et  Theodoricum  fieret, 
erzählt  die  *  Herkunft  der  Schwaben'.  Der  König  zögert  lange 
mit  seiner  Zustimmung,  schliesslich  bestimmt  ihn  aber  die 
Rücksicht   auf  seine   Schwester   (obwol   sie   auf  seine  Gnade 
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eigentlich  keinen  Anspruch  hatte),  nachzugeben  und  dem  Ir- 
minfrid  sein  Erbreich  als  fränkisches  Lehen  zu  lassen.  So 
die  vorhin  genannte  Quelle,  von  der  Widukind  nur  in  Neben- 
pmikten  abweicht.  Bei  ihm,  der  einer  sächsischen  Relation 
folgt,  ist  es  ausserdem  noch  die  Furcht  vor  den  unüberwind- 
lichen Sachsen,  vor  denen  auch  das  Frankenreich  nicht  sicher 
i^ei,  die  Dietrich  zum  Frieden  mit  den  Thüringern  bestimmt. 
Xim  würden  aber  durch  diesen  Friedensschluss  die  Sachsen 
um  den  ihnen  versprochenen  Gewinn  gekonmien  sein,  und  zum 
Unglück  der  Thüringer  wird  ihnen  die  Abmachung  zwischen 
Dietrich  und  Iring  zu  früh  verraten.  Die  Erzählung  davon  hat 
den  zweiten  Teil  des  zu  Gnmde  liegenden  epischen  Gedichts 
gebildet.  Was  Widukind  und  mit  ihm  ziemlich  übereinstimmend 
die  'Herkunft  der  Schwaben*  berichten,  werden  sie  ihrer  poeti- 
schen-Quelle  ohne  erhebliche  Änderungen  und  Zuthaten  nur  nach- 
enählt  haben.  Denn  was  wir  da  lesen,  ist  Poesie,  keine  Geschichte. 
Es  ereignete  sich  znföllig,  so  meldet  der  nordschwäbische 
Bericht,  dass  ein  Thüringer  Namens  Wito  zum  Ufer  des  Flusses 
üler  ünstrut)  hinabstieg,  einen  Habicht  auf  der  Hand  tragend. 
Gleichzeitig  ging  auf  der  anderen  Seite  ein  Sweve,  d.  i.  also 
ein  Sachse,  Namens  Gözold  an  den  Fluss  hinab.  Da  Hess  Wito 
sehien  Habicht,  um  einen  Reiher  zu  beizen,  über  den  Fluss 
hinüberfliegen,  Gozold  aber  fing  beide  Vögel  auf.  Wito  bat  ihn, 
dass  er  ihm  seinen  Jagdvogel  zurückgebe,  er  wolle  ihm  dafür 
etwas  Wichtiges  anvertrauen,  das  er  noch  nicht  wisse.  Da 
hiess  ihn  Gozold  herüberkommen,  um  Habicht  nebst  Reiher  zu 
holen.  Wito  durchritt  den  Fluss,  indem  er  eine  Furt  benutzte, 
und  nahm  den  Reiher  und  den  Habicht  in  Empfang,  dem 
Gozold  aber  sagte  er:  Das  kann  ich  dir  für  sicher  mitteilen, 
dass  die  Könige  sich  vei*söhnt  haben,  und  was  wir  bisher 
erblieh  besassen,  das  haben  wir  nun  durch  Irings  verfehlte 
Staatskunst  nur  als  Lehen  empfangen.  Als  Gozold  das  hörte, 
kehrte  er  sogleich  zu  seinen  Kriegsgefährten  zurück  und  setzte 
ihnen  den  Inhalt  des  Vertrages  genau  auseinander.  Aber  diese, 
ftirehtend,  dass  sie  durch  das  Bündniss  der  Könige  um  das 
ihnen  von  Theodorich  Versprochene  kämen  und  aus  dem  er- 
oberten Lande  vertrieben  würden,  beschlossen  Nachts  durch  die 


128  Lied  vom  Untergange  des  Thüringischen  Reichs. 

Furt  zu  gehen,  die  ihnen  Gozold  gezeigt  hatte,  und  das  Lager 
der  Thüringer  unversehens  zu  überfallen.  Sie  thaten  es  und 
brachten  den  Feinden  eine  solche  Niederlage  bei,  dass  kaum 
fünfhundert  mit  Irminfrid  entkamen.  Diese  aber  begaben  sich 
zum  Hunnenkönig  Attila'.  Und  in  der  Verbannung  bei  Etzel 
ünden  wir  ja  Irafrid  und  Irinc  in  den  Nibelungen,  in  der 
Klage  und  im  Biterolf,  es  ist  also  klar,  dass  die  'Herkunft 
der  Schwaben'  hier  ganz  auf  dem  Boden  der  epischen  Tradi- 
tion steht.  In  der  Quedlinburger  Chronik  lautet  der  Schluss: 
*  Irminfrid  konnte  sich  kaum  mit  seiner  Gattin  und  seinen 
Kindern  und  einem  Ritter  Namens  Iring  bei  der  nächtlichen 
Eroberung  Scheidungens  durch  die  Sachsen  (wo  er  eingeschlossen 
war)  retten'.  Und  auch  bei  Widukind  werden  die  Thüringer 
in  Scheidungen  an  der  Unstrut  überfallen.  Das  sächsische  Ge- 
dicht, dem  diese  beiden  Quellen  folgen,  war  um  eine  prächtige 
von  Widukind  lateinisch  wiedergegebene  Rede  reicher,  womit 
der  alte  Sachsenherzog  Hathagät  (bei  Rudolf  von  Fulda  Hadu- 
goto),  qui  merüo  bonarum  virtutum  pater  patrum  dicebatur 
(Widuk.  1, 11),  sein  Heer  anfeuert,  als  der  Friedensschluss  be- 
kannt geworden  ist.  Mag  der  Historiker  immerhin  das  und 
jenes  dazugethan  haben,  in  der  Hauptsache  fand  er  die  Rede, 
die  in  ihrer  Kraft  und  eindrucksvollen  Kürze  an  die  dialo- 
gischen Teile  des  Hildebrandsliedes  und  an  das  Finnsbnrg- 
fragment  erinnert,  zweifellos  in  dem  vielleicht  noch  allitterie- 
renden  Liede  vor,  das  er  benutzt  hat.  Auch  dem  Gedanken- 
inhalte nach  athmen  die  begeisterten  Worte  des  ergrauten 
Helden  den  Geist  der  besten  Stücke  des  altgermanischen  Epos. 
—  Es  ist  vorhin  erwähnt  worden,  dass  die  thüringische  Sage 
(denn  auf  dieser  beruht  die  Darstellung  in  der  'Herkunft  der 
Schwaben')  den  König  Irminfrid  mit  Iring  in  die  Verbannung  zu 
Etzel  gehen  Hess.  Anders  erzählte  die  sächsische  Sage,  die  Widu- 
kind ausführlich,  die  Quedlinburger  Annalen  nur  ganz  kurz 
wiedergeben,  das  Ende  Irminfrids.  In  den  Annalen  findet  sich 
nur  die  Notiz :  Theodoricus  data  fide  Irminfrido  in  Zulpiaco 
cicitate  illum  dolo  perimi  jusslt,  Widukind  dagegen,  im  Be- 
wusstseiu  eine  Sage  zu  erzählen  (er  nennt  die  Begebenheit 
memorabilis  fama,  d.  h.  in  Liedern  besungen,  und   ttberlässt 
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es  dem  Leser,  wie  viel  er  davon  glauben  wolle,  c.  13),  be- 
richtet folgendes.  Iring  befand  sieb  während  des  nächtlichen 
Überfalles  der  Sachsen  als  Unterhändler  im  fränkischen  Lager. 
Als  Dietrich  hörte,  dass  Irminfrid  entkommen  sei,  Hess  er  ihn 
in  verräterischer  Absicht  zurückrufen  und  tiberredete  Iring, 
ihn  za  ermorden,  indem  er  ihm  herrliche  Geschenke  und 
grossen  Einfluss  im  Staate  in  Aussicht  stellte.  Iring  Hess  sich, 
wenn  auch  widerstrebend,  durch  die  falschen  Versprechungen 
verleiten  und  ging  auf  den  Mordplan  ein.  Irminfrid,  zurück- 
gerufen, wirft  sich  dem  Dietrich  zu  Füssen,  Iring  aber,  der 
gleichsam  als  Waflfenträger  des  Königs  mit  entblösstem  Schwerte 
dabei  stand,  erstach  seinen  auf  den  Knieen  liegenden  Herrn. 
Da  sprach  zu  ihm  der  König :  '  Du,  der  sich  allen  Sterblichen 
darch  diese  ungeheure  That  verhasst  gemacht  hat,  sollst 
frei  von  dannen  ziehen  können,  aber  ich  scheide  mich  von 
der  Gemeinschaft  mit  dir  und  deinem  Verbrechen.'  *  Wahrlich, 
sagte  Iring,  habe  ich  mich  allen  Sterblichen  verhasst  gemacht, 
weil  ich  deinen  Ränken  folgte;  bevor  ich  jedoch  ausser  Landes 
gehe,  will  ich  mein  Verbrechen  sühnen,  indem  ich  meinen 
Herrn  räche.*  Und  da  er  mit  entblösstem  Schwerte  dastand, 
hieb  er  auch  noch  den  König  nieder,  ergriff  darauf  den 
Leichnam  seines  Herrn  und  legte  ihn  über  den  toten  Dietrich, 
damit  der  wenigstens  im  Tode  siege,  der  im  Leben  unterlag. 
Und  sich  einen  Weg  mit  seinem  Schwerte  bahnend,  entkam  er. 
Mirari  tarnen  non  possumus,  so  schliesst  Widukind  seine 
grossartige  und  ergreifende  Erzählung,  die  eines  der  schönsten 
epischen  Lieder  widerspiegelt,  in  tantum  famam  prevaluisse^ 
ut  Iringis  nomine^  quem  ita  vocitant,  lactetis  caeli  circnlns 
U9que  in  presens  »it  notatus.  So  verliert  sich  der  thü- 
ringische Held  Iring  zuletzt  im  Mythus,  indem  er  mit  einem 
gleichnamigen  göttlichen  Wesen  identificiert  wird,  nach  dem 
(He  Milchstrasse  bei  den  sächsischen  und  anglofriesischen 
Stämmen  benannt  war  (Mythol.  332.  Heldens.-  401  f.  Verf. 
Beitr.    16,  504). 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  zu  der  fränkischen 
Dichtung  zurückkehren,  um  einen  Punkt  von  allgemeinerer 
Bedeutung  zu  erörtern.   Cassiodor  hat  die  merkwürdige  Naeli- 
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licht,  Chlodowech,  der  Begründer  des  Frankenreiches,  habe 
sich  an  Theodorich  den  Grossen  gewendet,  dass  er  ihm  einen 
kunstgeübten  Rhapsoden  sende:  Cum  rex  Francortim  convivii 
nostri  fama  pellectus  a  nohis  citharoedum  *)  magnis  precihus 
expetisset.  Var.  2,  40.  Citharoedum  arte  sua  doctum  destina- 
vimus  expetitumj  qui  ore  manibusque  consona  voce  cantando 
gloriam  vestrae  potestatis  oblectet.  Var.  2,41.  Man  darf  die 
Frage  aufwerfen:  wozu  brauchte  er  ihn?  Waren  die  Franken 
nicht  im  Stande,  ihre  Lieder  (die  sie  ja  hatten  wie  wir  ge- 
sehen haben)  selbst  vorzutragend  Gewiss  waren  sie  das,  aber 
sie  hatten  dazu  keine  Rhapsoden  nötig.  Sie  sangen  sie  selbst. 
Sie  sangen  sie  im  Chore  zu  ihren  Tänzen  und  bei  Aufzügen. 
Was  sie  hatten,  waren  Balladen,  Tanzlieder,  bei  denen  die 
Reden  das  wichtigste  waren,  das  übrige  wurde  durch  Prosa- 
erzählung ergänzt  wie  bei  den  episch-mythischen  Liedern  der 
gemischten  Form.  Strophische  Gliederung  war  für  Lieder  dieser 
Art  unerlässlich.  Mit  der  Übersiedelung  des  gotischen  Sängers 
an  den  fränkischen  Hof  trat  ein  Wendepunkt  des  poetischen 
Geschmackes  ein:  nunmehr  wird  das  unstrophische,  von  Kunst- 
dichtem gepflegte  epische  Heldenlied  bei  den  Franken  und  wol 
auch  bei  allen  anderen  Westgermanen  etwa  mit  Ausnahme  der 
Langobarden  eingeführt,  das  die  einheimischen  Ansätze  bald 
ganz  zurückdrängt.  Damit  findet  der  in  Reihen  angeordnete 
Langvers  Eingang  und  eine  neue  Vortragsweise,  deren  Haupt- 
merkmal ein  pathetisches  Sprechen  mit  begleitenden  Harfen- 
accorden  gewesen  zu  sein  scheint.  Nunmehr  beginnt  der  Hof 
und  die  höhere  Gesellschaft  sich  für  die  epische  Poesie  zu  inter- 
essieren und  damit  erst  war  der  Anfang  für  die  Entwickclung 
einer  kunstmässigen  westgermanischen  Epik  gewonnen.  Die 
Sendung  des  gotischen  Rhapsoden  ist  also  für  die  Geschichte 


1)  Citharocdus  ist  Harfenspieler,  weil  die  Harfe  das  Begleit- 
instrument des  epischen  Sängers  war:  harfere^  harpfcere  citharedus 
Graff  4,  1031;  harpere  citharedus  Wright-W.  190,  5.  Gutberctus, 
Abt  von  Newcastle,  schreibt  an  den  Bischof  Lullus  a.  764  (Epist. 
Merov.  et  Card.  1,406);  Delectat  me  quoque  citharistara  habere^ 
qui  possit  citharizore  in  cithara^  quam  nos  appellamus  rottae;  qui 
citharam  habeo  et  arfificem  non  habeo. 
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^er  Poesie  in  Deutschland  ein  Ereigniss  von   einsehneidender 
Bedeutung.     Diese  Epoche  bildet  ungefähr  das  Jahr  500. 


C.  Heldengesang. 

Den  Unterschied  zwischen  der  soeben  besprochenen 
•Gattung  des  episch-historischen  Liedes  und  der  eigentlichen 
Heldenepik  wahrzunehmen,  ist  für  das  Gefühl  leicht,  desto 
schwerer  ihn  wissenschaftlich  zu  erfassen  und  zu  bestimmen. 
Niemand  ist  ja  darüber  im  Unklaren,  wohin  etwa  das  Hilde- 
brandslied oder  die  altenglische  Walderedichtung  oder  auch 
das  Bruchstück  vom  Überfall  in  Finnsburg,  so  sehr  es  eine 
wirkliche  Begebenheit  zu  erzählen  scheint,  zu  stellen  sind. 
Aber  warum  zieht  man  die  aus  Paulus  Diaconus  bekannten 
Lieder  von  der  Vernichtung  der  Heruler,  von  Alboins  Er- 
mordung, von  Autharis  Brautwerbung  nicht  auch  zu  dieser 
Oruppc?  Und  zu  welcher  der  beiden  Klassen  würden  die 
^chichtlichen  Lieder  gehören,  die  Jordanis  kannte,  oder  die 
Karl  der  Grosse  sammeln  Hess? 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  das  historische  Lied  mit 
dem  Heldengesange,  soweit  er  in  Einzelliedem  ausgestaltet 
war,  inhaltlich  betrachtet  auf  das  engste  berührt.  Be- 
lassen wir  eine  grössere  Anzahl  der  epischen  Lieder  auf 
historische  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  nach  unseren 
Nachrichten  einst  vorhanden  waren,  z.  B.  die  im  WidsiÖ 
aufgezählten,  so  würde  es  uns  vermutlich  gar  nicht  immer 
leicht  fallen,  sie  nach  ihrem  mehr  oder  weniger  geschicht- 
liehen Inhalte  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  stellen. 
Deutlicher  als  es  an  unserem  beschränkten  Materiale  möglich 
ist,  würde  sich  dann  zeigen,  dass  die  Grenze  zwischen 
beiden  Arten  wenigstens  von  Seiten  des  Inhalts  nicht  genau 
bestimmbar  Ist,  ja,  dass  sie  eigentlich  auf  ihrer  ältesten  Stufe 
zusammenfallen  müssen.  Denn  wenn  sich  auch  der  Helden- 
^»sang  in  seiner  späteren  Entwickelung  vom  Boden  der  Wirk- 
lichkeit loslösst  und  sich  in  dem  freien  Reiche  der  Phantasie 
verliert,  so  ruht  er  doch  im  letzten  Grunde  auf  der  Geschichte. 

9* 
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Das  Heldenlied  will,  ebenso  wie  das  historische,  Thatsachen» 
erzählen,  die  der  Hörer  ohne  Kritik  hinzunehmen  pflegt.  Voa 
Willkür  und  freier  Erfindung  hält  es  sieh  ursprünglich  durch- 
aus  fern.  Auch  dem  epischen  Kreise  Dietrichs  von  Bern  und 
dem  zweiten  Teile  des  Nibelungenliedes  liegen  zuletzt  histori- 
sche Lieder  zu  Grunde,  die  unmittelbar  nach  -den  Ereignissen 
entstanden  waren. 

Dennoch  wäre  es  unrichtig,  die  beiden  Gattungen  zw 
vermischen,  wenn  ihr  Unterschied  auch  theoretisch  nicht  recht 
greifbar  ist.  Denn  ihre  litterargeschichtlichen  Bahnen  bewe- 
gen sich  in  divergierender  Richtung.  In  späterer  Zeit  kaum 
sie  niemand  mehr  vei'wechseln. 

Wir  werden  mit  der  Vermutung  nicht  fehlgreifen,  dass 
das,  was  wir  Heldengesang  nennen,  in  seinen  Ursprüngen 
nichts  anderes  war,  als  eine  Masse  von  historischen  Liedern, 
denen  die  Gunst  der  Hörerschaft  in  besonders  hohem  Masse  zw 
Teil  wurde.  Der  Grund  ihrer  grösseren  Beliebtheit  wird 
weniger  in  formalen  Vorzügen,  als  in  der  Popularität  der  be- 
sungenen Helden  und  Ereignisse  liegen. 

Je  öfter  ein  solches  Lied  von  den  Rhapsoden  verlangt 
wurde,  je  grösseren  Wert  der  Hörerkreis  auf  dasselbe  legte, 
desto  mehr  stieg  die  Classicität  seiner  Form.  Denn  die  besten 
Künstler  bemühten  sich  im  Wetteifer,  es  zur  idealen  Höhe 
der  Gattung  emporzuläutern.  War  aber  die  Arbeit  einmal 
abgeschlossen,  so  dass  nichts  mehr  daran  zu  feilen  war,  dann 
überdauerte  es  auch  jeden  Wechsel  der  Geschmacksrichtungen 
und  erfreute  sich  einer  nie  zu  erschöpfenden  Lebensfähigkeit,^ 
die  sich  an  den  edelsten  W^erken  der  Gattung  noch  heute 
bewährt. 

Die  besten  epischen  Lieder  waren  Gemeingut  aller  ger- 
manischen Stämme,  und  sie  wurden  noch  gesungen,  wenn  die 
gefeierten  Helden  und  Ereignisse  längst  kein  historisches 
Interesse  mehr  erregten.  Je  weiter  sie  sich  aber  von  dem 
heimatlichen  Boden  und  der  Zeit  der  Begebenheiten  entfern- 
ten, desto  dichter  legte  sich  das  (iewebe  der  Sage  um  ihren 
Körper.  Die  einengende  Gebundenheit  der  historischen  That- 
sachen   schwand    allmälig.     Aus    den    geschichtlichen  Helden 
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Wüchsen  hohe  Idealcharaktere  von  vorbildlicher  Schönheit  und 
Grösse  heraus.  Frauengestalten  traten  ihnen  zur  Seite,  die  ihnen 
ebenbürtig  sind,  und  gerade  an  sie  haben  manche  Rhapsoden 
vorzugsweise  ihre  Kunst  gewendet.  Die  Kriemhild  der  süd- 
deutschen Xibelungendichtung  ist  ein  solches  Idealbild,  das 
vermutlich  nur  wenig  Anhalt  in  der  Wirklichkeit  hat. 

Das  wichtigste  aber  ist  die  Durchsetzung  der  histori- 
^hen  Grundbestandteile  mit  mythischen  Elementen.  Dies 
iDUss  als  eines  der  Hauptmerkmale  des  eigentlichen  Helden- 
Gesanges  dem  einfachen  episch-historischen  Liede  gegenüber 
gelten.  Der  germanische  Heldengesang  hat  wie  der  griechische 
^inen  erheblichen  Teil  frei  umherschwebender  Mythen  an  sich 
gezogen  und  sie  der  Geschichte  amalgamiert.  Wie  dies  mög- 
lich war,  ist  nicht  schwer  zu  sehen.  Eine  naive  Zeit  nahm 
<?ben  auch  die  mythologischen  Begebenheiten  als  wirklich  ge- 
schehene, nur  dass  diese  wunderbaren  Ereignisse  sich  in  einer 
weit  zurück  liegenden  Zeit  abgespielt  zu  haben  schienen. 
Sobald  nun  der  historische  Gesang,  im  Übergange  zur  Helden- 
sage begriflFen,  den  Halt  der  Geschichte  verlor,  fingen  die 
2eitgrenzen  an  sich  zu  verwischen  und  die  alte  mythische 
Epoche  floss  mit  der  heldenhaften,  ebenfalls  vom  Boden  des 
Wirklichen  gelösten  zusammen. 

Dieser  Umstand  hatte  noch  eine  andere  Folge.  Nicht 
bloss  frei  gewordene,  nicht  mehr  vom  Cultus  gehaltene 
mythische  Sagen  zieht  das  Heldenlied  an  sich,  sondern  auch 
herrenloses  historisches  Gut.  Thaten  und  Schicksale  älterer 
geschichtlicher  Helden,  deren  Erinnerung  verlosch  und  die 
nicht  mehr  Kraft  genug  hatten,  um  in  eigenen  Liedern  fort- 
zuleben, werden  auf  die  grossen  Gestalten  des  Heldengesanges 
tibertragen.  Die  Haupthelden  des  Epos  ziehen  mit  magneti- 
scher Kraft  die  kleineren,  ohne  festen  Anhalt  umherschweben- 
den Sagen  an  sich.  Indem  sich  nun  Sage  auf  Sage  an  einen 
grossen  Helden  oder  an  eine  vielbesungene  Begebenheit  an- 
schliesst  und  sich  dem  poetischen  Körper  gemäss,  in  den  sie 
eintritt,  umbildet  (sich  der  epischen  Chronologie  und  Geschichte 
einfügt),  entsteht  allmälig  ein  epischer  Cy  klus.  Ein  solcher  ist 
2U  denken  als  ein  Kranz  von  Liedern,  von  denen  ein  jedes  zwar 
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ein  Kunstwerk  für  sich  ist  mit  selbständigem  Aufbau  und  für 
sich  genossen  werden  kann,  aber  doch  zu  völligem  Verstand^ 
nisse  die  Kenntniss  des  Sagenkreises  voraussetzt,  zu  dem  es  ge- 
hört. Die  einzelnen  Lieder  eines  solchen  Kreises  beziehca 
sich  auf  einander  und  hängen  unter  sich  zusammen. 

Diese  epischen  Cyklen  sind  die  Voraussetzung  für  die 
grossen  geschlossenen  Epen,  die  bei  den  Germanen  ebenso- 
wie  bei  den  Hellenen  den  Höhe-  und  Endpunkt  der  Entwick- 
hmg  des  epischen  Gesanges  bilden.  Grosse  Epopoeen  wie  die 
Ilias  oder  die  Nibelungen  (auch  den  Beowulf  könnte  man  mit 
gewissen  Einschränkungen  noch  hinzufügen)  entstehen  immer 
erst,  wenn  die  Zeit  des  Verfalls  der  epischen  Kunst  naht  oder 
schon  hereingebrochen  ist  und  unter  allen  Umständen  nicht  eher, 
als  bis  die  Blütezeit  des  rhapsodischen  Einzelliedes  zu  Ende 
geht.  Das  heroische  Epos  grossen  Stiles  geht  aus  der  Hand 
eines  einzelnen  planmässig  schaflFenden  Dichters  hervor,  der  sich 
allerdings  in  der  Regel  nicht  nennt,  weil  er  doch  schliesslich 
nur  der  Mund  der  Sage  ist:  denn  er  dichtet  auf  Grund  einer 
ihm  tiberlieferten  Liederreihe,  deren  poetischen  Gehalt  er  nur 
umzugiessen  braucht  und  der  er  das  Beste  seines  Werkes 
verdankt. 

Die  Entwickelung  der  epischen  Kreise  darf  man  nicht  zu 
früh  ansetzen.  Es  brauchte  Zeit,  ehe  die  wirklichen  Begeben- 
heiten soweit  verdunkelt  waren,  dass  sie  mit  mvthisclien  und 
älteren  historischen  Bestandteilen  versetzt  werden  konnten.. 
Ich  glaube  nicht,  dass  von  den  uns  bekannten  grossen  Cyklen 
einer  älter  ist  als  das  6.  Jahrhundert.  Es  wird  zu  unter- 
suchen sein,  ob  nicht  im  einzelnen  Falle  Anhaltepunkte  zu 
bestimmterer  Datieining  zu  gewinnen  sind. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  die  Ausbildung  des^ 
kunstmässigen  epischen  Gesanges,  d.  h.  des  unstrophischen  reci- 
tierten  Liedes  (nach  Art  des  Hildebrandsliedes,  der  Bruchstücke 
von  Waldere  oder  des  Überfalles  in  Finnsburg)  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  den  Goten  zu  verdanken  ist.  Dafür  spricht,  ausser 
der  S.  130  besprochenen  Mitteilung  des  Cassiodor,  auch  noch 
der  Umstand,  dass  gerade  die  bedeutendsten  und  beliebtesteii 
SagenstoflFe  gotischen  Ursprungs  sind:  Ermanrich,  die  HarlungC;. 
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Dietrich  von  Bern  mit  Heime  und  Witig,  Hildebrand  und 
Hadubrand,  wahrscheinlich  auch  Walther  von  Aquitanien  sind 
gotische  Helden,  und  die  Nibelungensagc  ist,  von  dem  fränki- 
schen Sigfridsmythus  abgesehen,  eine  dichterische  That  der 
Burgunden,  die  mit  den  Goten  auf  das  nächste  verwandt  sind 
/Verf.  Zs.  37,  223  flF.). 

Cassiodor  bezeugt,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  die 
Ausbildung  eines  besonderen  kunstgetibten  Sängerstandes  bei 
den  Goten  früher  erfolgt  war,  als  bei  den  Franken.  Denn  • 
Chlodwig  erbittet  sich  von  Theodorich  einen  Rhapsoden,  einen 
kunstgeübten  Mann  {arte  sua  doctum),  der  ihn  beim  Mahle 
durch  Vortrag  von  Liedern  und  Harfenschlag  würdig  unter- 
halte. Wenn  die  Franken  um  500  noch  keine  Rhapsoden  hatten, 
so  werden  sie  auch  bei  den  übrigen  deutschen  Stämmen 
damals  noch  nicht  existiert  haben.  Aber  das  Beispiel  Chlod- 
wigs fand  schnell  Nachahmung  und  schon  nach  kurzer  Zeit  ge- 
hören sie  zum  notwendigen  Bestände  jedes  würdig  ausgestatteten 
forstlichen  Hof  haltes.  Denn  an  den  Höfen  haben  die  epischen 
Sänger  ihre  Stätte  und  unter  dem  Anteil  des  hohen  Adels 
erblüht  ihre  Kunst.  Das  germanische  Heldenlied  in  seiner  von 
den  Goten  festgestellten  Form  ist  durchaus  Kunstdichtung, 
ja  Standespoesie  so  gut  wie  später  das  Ritterepos.  Die  alte 
Epik  trägt  in  der  That  die  Kennzeichen  der  Kreise  an  sich, 
für  die  sie  gesungen  worden  ist;  aber  diese  Eigenheiten  traten 
nicht  so  stark  und  geschmackswidrig  hervor,  wie  später  bei 
der  Ritterdichtnng,  und  sie  hinderten  vor  allen  Dingen  nicht 
die  Verbreitung  der  besten  Werke  in  weitere  Kreise  des 
Volkes.  Denn  die  Stände  waren  damals  weit  weniger  scharf 
als  später  geschieden.  Der  Adlige,  ja  der  Fürst  ist  schliess- 
lich doch  nur  ein  reicherer  oder  höher  gestellter  Freier, 
die  Interessen  waren  in  der  Hauptsache  die  gleichen  und 
ebenso  die  Lebensziele  und  Lebensideale,  deren  Verkörperung 
die  Aufgabe  der  Poesie  war.  Dem  Rufe  eines  berühmten 
Helden  strebte  Fürst  und  Gemeinfreier  mit  gleicher  Anstren- 
gung entgegen  und  das  Heldentum  ist  es,  das  diese  Poesie 
vorzugsweise  verherrlicht.  So  konnte  denn  diese  adlige  Standes- 
diehtnng    sehr    leicht    zur  Volkspoesic    werden   und   sie  ist  es 
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dank  ihrer  hohen  Vollkommenheit  wirklich  in  kurzer  Zeit  ge- 
worden. Dieselben  Sänger,  die  vor  dem  Fürsten  und  seiner 
Tafelrunde  gesungen  hatten,  wendeten  sich,  wenn  die  Grossen 
ihnen  ihre  Gunst  entzogen,  an  das  Volk  und  trugen  die 
gleichen  Lieder,  an  denen  sich  der  fürstliche  Gönner  und  sein 
Gefolge  erfreut  hatten,  nun  den  Bauern  vor. 

In  der  Regel  aber  diente  das  epische  Lied,  genau  wie 
bei  den  homerischen  Griechen,  zur  Ergötzung  bei  oder  nach 
dem  fürstlichen  Mahle.  Attila,  dessen  Hofhalt  ganz  nach 
gotischem  Muster  eingerichtet  war,  lässt  beim  Gastmahle  von 
Rhapsoden  seine  Siege  und  kriegerischen  Tugenden  verherr- 
lichen in  Liedern,  die  die  Zuhörerschaft  auf  das  tiefste  ergrei- 
fen: 'Auf  die  Sänger  schauten  die  Gäste,  die  Einen  freuten 
sich  über  die  Lieder,  die  Andern  dachten  an  ihre  Kämpfe 
und  wurden  begeistert,  manche  aber,  denen  durch  die  Zeit 
der  Leib  kraftlos  geworden  war  und  der  wilde  Mut  zur  Ruhe 
gezwungen,  brachen  in  Thränen  aus',  vgl.  oben  S.  114,  Frey- 
tag Bilder  1,  168.  Die  Schilderung  gemahnt  an  bekannte 
Stellen  der  Odyssee  (a  336.  9  84).  Von  dem  westgotischen 
Könige  Theodorich  II  (453—466)  berichtet  Apollinaris  Sidon, 
Epist.  1,  2,  dass  er  an  seinem  Hofe  zu  Tolosa  während  der 
Tafel  nur  solchen  Gesang  geduldet  habe,  der  lieblich  ins  Ohr 
fallend  den  Mut  zu  tapferen  Thaten  begeisterte  (Pauls  Grund- 
riss  2%  173).  Derselbe  Autor  weiss  auch,  dass  bei  den  Bur- 
gundcn  diese  Sitte  herrschte  (Carm.  12).  Auf  Verhältnisse 
im  Frankenreiche  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  beziehen 
sich  zwei  Stellen  des  Venantius  Fortunatus.  Carm.  7,  8  (V.  61  ff.) 
wendet  er  sich  an  den  Herzog  Lupus  von  Aquitanien  mit  den 
Worten:  Romamisqtie  lyra,  plaudat  tibi  harharus  harpa.  nos 
tibi  versiculoH,  dent  barbara  carmina  leudos:  sie  Variante 
tropo  laus  sonet  una  viro.  Hier  wird  also  die  Harfe  als  das 
eigentlich  deutsche  Instrument  bezeugt.  Von  fränkischen 
Liedern  beim  Mahle  redet  die  Praefatio  zu  den  Carmina 
(Auetor.  antiquiss.  IV  p.  2) :  Ubi  me  tantundem  valebat  rau- 
cum  gemere  quod  cantare  apud  quos  nihil  disparat  aut 
Stridor  anseris  aut  canor  oloris,  sola  saepe  bombicans  bar- 
baros  leudos  harpa  relidebat,   'Aus  diesen  Zeugnissen  ergiebt 
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sich,  dass  an  den  Höfen  der  Goten,  Burgunden,  Franken, 
Alemannen  und  Baiern  und  sonst  in  edlen  Kreisen,  wo  Bischöfe 
wie  Sidonius  und  Venantius  verkehrten,  während  des  fünften 
und  sechsten  Jahrhunderts  die  Sitte  herrschte  nach  dein  Mahle 
beim  Trunk  Heldenlieder,  oder  was  dasselbe  ist,  Lieder  zur 
Harfe  vorzutragen.  Die  zunächst  verwandte  angelsächsische 
Poesie  bestätigt  und  erläutert  diese  Nachrichten  aufs  voll- 
ständigste durch  zahlreiche  Stellen.  Der  Sänger  und  Dichter 
lebt  in  der  Gesellschaft  der  Fürsten  und  Helden,  ja  er  ist 
Ott  selbst  ein  Held  und  Gefolgsmann,  und  selbst  die  Fürsten 
und  Edeln  nehmen  an  der  Dichtung  Teil.*  So  Müllenhoff, 
Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not  S.  11.  Die  von  ihm  er- 
wähnten angelsächsischen  Zeugnisse  reihen  wir  hier  an.  Der 
Beowulf  zunächst  spiegelt  die  Zustände  wieder,  die  im 
6.  Jahrhundert  an  den  kleinen  iuguäischen  Höfen  als 
typisch  anzusehen  sind.  Da  darf  denn  der  Sänger,  scop,  im 
Hofhalte  des  Fürsten  nicht  fehlen.  In  der  Königsburg  des 
Dänenherrschers  Hrödgär,  der  Halle  Heorotj  ertönt  Harfen- 
klang, der  helle  Sang  des  Sängers:  dcer  wces  hearpan  sweg^ 
jficufol  sang  ncopes  V.  89.  Als  dei-  Unhold  Grendel  erlegt 
ist  und  man  sich  der  Freude  wieder  ungestört  überlassen 
kann,  heisst  es  V.  1064  flF.: 

Pdr  woßs  sang  and  sweg         samod  cetgmdere 

fore  Healfdenes         hildewtsan, 

gomenwudu  greted,         gid  oft  wrecen, 

donne  healgamen         Hrödgäres  scop 

cefter  medobence  mdnan  scolde. 
Also  Sang  und  Klang  vor  den  Helden  an  der  Methbank, 
Harfeogetön,  Recitation  eines  Liedes;  diese  Hallenfreude  ver- 
mittelt ein  berufsmässiger  Sänger,  der  dazu  bestellt  ist.  Als 
Beowulf  zu  seinem  Oheim  Hygeläc  in  das  Geatenland  zurück- 
kehrt, berichtet  er  von  der  frohen  Stimmung,  die  nach  der 
Besiegung  Grendels  bei  den  Dänen  herrschte,  V.  2106  flF. : 
Pdr  wces  gidd  and  gleö;        gomela  Scilding 

fela  f riegende        feorran  rehte; 

hwilum  hildedeör         hearpan  icynne, 

gomenwudu  greife;         hwilum  gyd  äwrmc 
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söd  and  särlic ;  hicüum  syllic  spell 
rehte  cefter  rihte  rüniheort  cyning, 
Hwilum  eft  ongan  eldo  gebunden, 
gomel  güdwtga  giogude  cwidan 
hildestrengo  ;  hreder  inne  weoll, 
donne  he  wintrum  fr  öd  worn  gemunde, 
*Da  war  Gesang  und  Frohsinn-,  der  alte  Skilding  fragte  viel 
und  erzählte  von  alten  Zeiten;  zuweilen  schlug  der  Kampfes- 
kühne der  Harfe  Wonne,  das  Freudenholz;  zuweilen  reeitierte 
er  ein  Lied,  wahrhaft  und  ergreifend;  zuweilen  erzählte  eine 
wunderbare  Geschichte  in  schlichter  Weise  der  grossmtitige 
König.  Zuweilen  begann  dann  ein  vom  Alter  gebundener, 
greiser  Kampfesheld  seine  (entschwundene)  Jugend  zu  beklagen, 
die  Siegeskraft;  das  Herz  schwoll  ihm  in  der  Brust,  wenn  er 
gealtert  die  Zahl  seiner  Jahre  bedachte/  Hier  übernimmt 
also  der  Dänenkönig  Hroögar  selbst,  im  Gegensatze  zu 
V.  1067,  die  Rolle  des  scop-^  wie  der  Wandale  Gelimer  (oben 
S.  114)  ist  er  der  Kunst  des  epischen  Gesanges  und  des  Har- 
fenschlages mächtig.  Indem  er  von  alten  Tagen  singt,  rührt 
er  das  Herz  seiner  greisen  Gefolgsleute,  die  trauernd  der  ent- 
schwundenen Jugendzeit  und  ihrer  Heldenthaten  gedenken. 
Der  Vortrag  der  Lieder  wirkt  auf  die  Zuhörerschaft  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  an  Attilas  Hofe  nach  der  Schilderung 
Prokops,  8.  S.  136.  In  der  Elegie,  die  in  die  32.  Fitte 
des  Beowulf  eingelegt  ist  als  Rede  des  Alten,  der  einst  als 
der  Letzte  seines  Geschlechts  den  nun  vom  Drachen  bewach- 
ten Schatz  in  der  Felshöhle  geborgen  hatte,  wird  die  ver- 
sunkene Herrlichkeit  mit  folgenden  Worten  beklagt:  'Ver- 
klungen ist  der  Harfe  Wonne,  die  Freude  des  Lustholzes, 
nicht  mehr  schwingt  der  edle  Habicht  sich  durch  die  Halle, 
nicht  mehr  stampft  das  schnelle  Streitross  den  Burghof.  Zu 
dem  Kriege  und  der  Jagd  gesellt  sich  also  der  Heldengesang 
als  einer  der  edelsten  irdischen  Genüsse.  Ahnlich  noch  2459. 
3021 — 25.  —  Ein  idealer  Repräsentant  des  altgermanischen 
Sängerstandes  ist  der  *  Weitfahrer'  WHsid^),  der  von  Ftirsten- 
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hof  zu  Fürstenhof  gezogen  ist,  tiberall  reich  beschenkt  und 
hochgeehrt.  Weite  Wege  ist  er  gefahren,  darum  weiss  er  zu 
singen  und  zu  sagen,  zu  erzählen  der  Schaar  in  der  Met- 
halle (54  ff.): 

Forpon  ic  mceg  singan         and  secgan  spell, 
mdnan  fore  mengo         in  meoduhealle, 
hü  me  cynegöde         cystum  dohten. 
Ihn  zeichnet  die  Eenntniss  einer  grossen  Menge   von  Liedern 
aus,  deren  Aufzählung  den  eigentlichen  Gegenstand  des  merk- 
würdigen Gedichts  ausmacht.    Besser  als  er  und  sein  Genosse 
Scilling   verstand   Keiner   seine    Kunst  (104  flF.):    'Wir  beide^ 
ich   und    Schilling,    erhoben    mit   heller   Stimme    vor   unserm 
Siegherm  den  Sang,    laut  erklang  zur  Harfe  das  Lied.     Da 
sprachen  viele  stolze  Helden,  die  sich  wol  darauf  verstanden^ 
dass  sie  nie  besseren  Gesang  gehört  hätten.'     Aber  er  erwar- 
tet klingenden  Lohn  für  seine  Leistungen,  und  preist  die  am 
lautesten,  die  am  meisten  spenden,  also  ganz  wie  die  Fahren- 
den   der    späteren   Zeit.     Er    empfangt   Bauge   und   wonnige 
Kleinode    von  Güdhere,   dem    Burgundenkönig  (66),    der  frei- 
gebigste   aller    Fürsten    ist    aber    JElfwine    in    Italien,    der 
Langobarde  Albuin  (70  flF.).     Der   Gote    Eormanric   hat   ihm 
einen  goldenen   Ring  geschenkt,   der  600  Schillinge  wert  ist. 
Den  überlässt   er   seinem    Landesherrn  Eddgils,  dem  Fürsten 
der  Myrginge,  weil   er   ihm   seinen  Erbsitz,  der  ihm  verloren 
gegangen  war,  zurückgegeben   hatte.     Seine  Herrin  Ealhhild^ 
die  Gattin  des  Eddgihj  Albuins  Schwester,  schenkt  ihm  zum  Er- 
sätze einen  andern  Ring,  und   zum  Danke  dafür  preist  er  sie 
in  Liedern  (90  ff.)  als  die  freigebigste  aller  fürstlichen  Frauen» 
Widsiö    gehörte   zu   den    Glücklichen,   die    den    Abend   ihres 
Lebens  auf  eigenem  Grund  und  Boden  verleben  konnten,  wie 
später  Walther,  dem  er  auch  darin  gleicht,  dass  er  wie  dieser 
ein  verarmter  Adliger  ist   (vgl.  V.  5.  96).     Schlechter  erging 
es  einem    andern   Sänger,   dem   Verfasser  des  angels.  'Trost- 
liedes',   der   aus   dem    Landbesitze,    den    er     sich     ersungen 
hat,    von    einem  jüngeren  Kunstgenossen  verdrängt  wird  und 
ins  Elend  hinaus  muss:  'Er  sitzt  sorgenvoll,   der  Freuden  be- 
raubt ist  er  traurig  im  Herzen;   er   denkt  bei  sich,  dass  end- 
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los  sei  der  Mühsale  Reihe.  Er  mag  da  erkennen,  dass  in 
dieser  Welt  der  weise  Herr  die  Glticksgüter  verechieden  aus- 
teilt, vielen  Edlen  lässt  er  Ruhm  erscheinen,  entschiedenes 
Oltick,  einigen  der  Wehgeschicke  Reihe.  Das  will  ich  von 
mir  selbst  erzählen,  dass  ich  einst  war  der  Rhapsod  (scoj)) 
der  Heodeninge,  meinem  Herren  teuer:  ich  führte  den  Namen 
Deor,  Ich  hatte  viele  Jahre  eine  gute  Stellung  im  Gefolge, 
«inen  holden  Herrn,  bis  dass  Heorrenda  nun,  der  liedkräftige 
Mann,  den  Landbesitz  erhielt,  den  mir  der  Schützer  der 
Edlen  früher  verliehen  hatte.' 

Der  stehende  Ausdruck  für  den  epischen  Berufssänger 
ist  also  scop,  ahd.  scopf  oder  scof.  Das  Wort  hat  sich  bisher 
nur  in  den  westgermanischen  Sprachen  gefunden.  Die  althoch- 
deutschen Belege  habe  ich  in  Pauls  Grundriss  2*,  188  zusammen- 
gestellt. Als  Grundbedeutung  oder  wenigstens  als  erreichbar 
ältester  Sinn  ist  'Sänger  ernster  oder  feierlicher  Lieder*  anzu- 
sehen. In  den  ältesten  ahd.  Quellen  dient  das  Wort  als  Über- 
setzung von  psälmista,  psaltes,  ja  sogar  vates.  Das  fremde 
tragoedia  wusste  man  nicht  besser  wiederzugeben  als  durch 
scophsang,  man  wählte  für  die  Dichtgattung,  die  man  als  eine 
der  höchsten  mehr  ahnte  als  kannte,  den  gehaltvollsten  Aus- 
druck, über  den  die  Sprache  verfügte.  So  werden  auch  bei 
den  Angelsachsen  Homer  und  V^irgil  als  scop  bezeichnet  (Grein 
2,411).  Dazu  stimmen  die  Glossen  i)  bei  Wright-Wülker :  539,29 
Poeta  scop  rel  leopwurhtce  =  311,30  Poeta  sceop  odde  leoö- 
wyrhta\  188,  28  flf.  Liricus  scop,  poema  leod,  poesis  leodweorc, 
poeta  vel  vates  leodwyrhta,  tragiciis  vel  coinicus  unwurd  scop, 
wo  sich  das  Adjectiv  nicht  auf  den  tragischen  scop,  sondern 
nur  auf  den  komischen  bezieht,  dessen  Kunst  eben  als  eine 
Ausartung  erschien.  Allerdings  ging  mit  der  alten  edlen  Kunst 
auch  der  Stand  ihrer  Träger  zu  Grunde  oder  sank  in  ün- 
wilrdigkeit  herab.  Daher  kann  später  auch  ein  gewöhnlicher 
landfahrender  Spassmacher  scop  genannt  werden,  vgl.  Wacker- 
nagel 2  S.  51    und    die   angels.  Glossen  comicus  scop  283,  14. 

1)  Denen    sich    noch    der    Personenname   Betscop  'trefflicher 
Sänger'  im  Lib.  Vit.  107  Sweet  anreiht. 
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370, 10;  comicus  id  est  qui  comedia  scribit,  cantator  vel  arti- 
fex  canticorum  seculorum,  idera  satyricus  i.  scop,  joculator, 
poeta  206,  17.  Ein  ganz  anderes  Wort  ist  wahrscheinlich  scopf 
ludibritim,  wofür  in  Pauls  Grundriss  2*,  188  Belege  gegeben  sind : 
dies  ist  mit  altn.  skopa  ridere,  wofür  Vigfusson  auch  sJcei/pa 
hat,  auf  eine  u-Wurzel  zurückzuführen.  Nachdem  Sievers  Beitr. 
16,  235  ff.  nachgewiesen  hat,  dass  als  Tiefstufe  von  a- Wurzeln, 
auch  abgesehen  von  der  Stellung  vor  oder  nach  Nasalis-Liquida, 
M  (o)  möglich  ist,  kommt  für  scop  'Dichter*  die  alte  Ab- 
leitung von  skapan.  skeppian  'schaffen'  wieder  zu  Ehren: 
*skupö-  ist  der  Füger  der  gebundenen  Rede,  der  die  Worte 
kunstvoll  zu  Versen  bindet,  wie  wurdgiscapu  die  'Fügungen* 
des  Schicksals  sind  und  skapin  (Schöffe)  der  'Füger*  des  Ur- 
teils. In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  kunstvolles  Setzen 
der  Worte,  denn  auch  die  Schicksalsbestimmung  und  die  richter- 
liche Entscheidung  forderten  den  Vers  oder  doch  wenigstens  die 
gehobene  Rede.  Darum  ist  'schaflFen*  auch  der  Ausdruck  bei' 
der  Namengebung.  Denn  dazu  war  ein  gewisses,  wenn  auch 
bescheidenes  Mass  von  künstlerischer  Thätigkeit  erforderlich, 
da  sich  die  Namensfoiin  des  Kindes  in  bestimmter  Weise  zu 
den  Namen  der  Eltern  verhalten  musste;  z.  B.  konnten  sie 
durch  Allitteration  gebunden  werden.  Manche  Namen  sind 
auch  inhaltlich  kleine  poetische  Kunstwerke.  Für  diese 
Herleituug  von  scop  spricht  sehr  das  Synonymum  scaphea 
oder  scaffoj  womit  in  den  Keronischen  Glossen  1,58,29  das 
lateinische  carminum  conditor  übersetzt  ist.  Die  Composita 
ags.  leodicyrhta  und  ahd.  leodslakkeo  {-slekko,  slaho,  -slago^ 
vgl. Grundriss  a.  a. 0.)  meinen  den  'Liedschmied*;  die  bildlichen 
Ausdrücke  sind  von  der  hochangesehenen  Goldschmiedekunst 
hergenommen,  vgl.  altn.  Ijödasmidr  und  W.  Wackernagel  KI. 
Sehr.  1,  49.  —  Ein  solcher  scop  war  der  blinde  Friese  Bernlef, 
von  dem  die  Lebensbeschreibung  des  Liudger  (744 — 809)  be- 
richtet: Illo  discumbente  cum  discipulis  suis,  oblatus  est  cecus 
rocabulo  Bernlef,  qui  a  cicinis  suis  valde  diligebatur,  eo 
quod  esset  affabilis  et  antiquorum  actus  regumque  certmnina 
bene  noverat  psallendo  (d.  h.  mit  Harfenbegleitung)  promerer 
set  per   triennium   continua  cecitate  percussus  est  (MG.  SS- 
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2,  412).  Aus  einer  'alten*  Casseler  Handschrift  teilten  die 
Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen-  Bd.  2  S.  XI  die  Stelle  in 
^iner  etwas  abweichenden,  durch  einen  Zusatz  interessanten 
Fassung  mit:  Is,  Bernlef  cognomento,  vicinis  suis  admodum 
carus  erat,  quin  antiquorum  actus  regumque  certamina,  more 
gentis  stiaey  non  inurbane  cantare  noverat  etc.  Hier  wird 
also  mit  ausdrücklichen  Worten  gesagt,  dass  es  bei  den  Friesen 
Sitte  war,  Lieder  von  den  Thaten  der  Vorfahren  und  den 
Kämpfen  ihrer  Könige  zur  Harfe  zu  singen.  Dass  die  Friesen 
so  gut  wie  die  übrigen  deutschen  Stämme  Anteil  haben  am 
epischen  Gesänge,  war  ohnehin  aus  den  Rechtsquellen,  von 
dienen  unten  ausführlicher  zu  handeln  ist,  sowie  aus  dem  frie- 
sischen Sagenschatze  im  angelsächsischen  Epos  zu  schliessen. 
Es  ist  indcss  willkommen,  dass  das  thörichte  Wort  Frisia  non 
cantat  durch  ein  unzweideutiges  Zeugniss  widerlegt  wird. 
Übrigens  kommt  noch  eine  zw.eite  Stelle  hinzu,  die  man  bisher 
falschlich  auf  die  Angeln  und  Werinen  bezogen  hat,  weil  sie  in 
den  Heroldischen  Druck  ihres  Gesetzes  eingeschaltet  ist.  Sie 
stammt  vielmehr  aus  einem  Capitulare  zur  Lex  Frisionum,  wie 
V.  Richthofen  in  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  (MG.  LL. 
3;  654)  gezeigt  hat.  In  diesen  Judicia  Wulemari  heisst  es 
§  10  (LL.  3, 699) :  Qui  harpatorem,  qui  cum  circulo  har- 
pare  potest,  in  manum  percusserit,  componat  illtid  quarta 
parte  majore  compositione  quam  alteri  ejusdem  conditionis 
homini;  aurifici  simüiter;  foeminae  fresum  fa^cienti  similiter. 
Der  Harfner,  d.  i.  der  epische  Sänger  {harpator  ist  dasselbe 
wie  citharoedus  bei  Cassiodor,  vgl.  S.  130),  wird  wie  der 
Goldschmied  und  die  Weberin  kostbarer  StoflFe  unter  den  be- 
sonderen Schutz  des  Gesetzes  gestellt^  woraus  zu  ersehen  ist, 
wie  hoch  man  seine  Wirksamkeit  schätzte.  Unter  dem  circulu^ 
ist  wie  es  scheint  eine  besondere  Art  der  Harfe  zu  verstehen. 
Die  Worte  ejusdem  conditionis  meinen:  dem  gleichen  Stande 
angehörig,  edel,  frei  oder  unfrei.  Wie  die  Mitteilung  der  Vita 
Liudgeri  bezieht  sich  auch  diese  Stelle  auf  Westfriesland. 

Das  unstrophische  epische  Lied  wurde  also  regelmässig 
mit  Harfenbegleitung  vorgetragen.  Die  Frage  ist  jedoch,  in 
welcher  Weise  sich  das  begleitende  Instrument  mit  der  Reci- 
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tatioQ  verband.  Darüber  sind  nur  Vermutungen  möglich;  icli 
mochte  aber  glauben,  dass  das  Ganze  auf  eine  Art  Melodram 
hinauslief.  Die  Worte  des  Gedichts  wurden  langsam  und 
schwerwuchtig  mit  pathetisch  gehobener  Stimme  recitiert. 
Dazu  erklangen  Harfentöne,  die  durch  ihre  rhythmische  und 
harmonische  Bewegung  den  ethischen  Gehalt  der  Worte  ver- 
tiefen sollten.  Die  ohnehin  starken  Ivrischen  Elemente  der 
alten  Epik  gewährten  der  Musik  einen  weiten  Spielraum. 

Der  technische  Ausdruck  für  diese  Art  des  Vortrages  ist 
migen  und  sagen,  eine  allen  westgermanischen  Sprachen  ge- 
meinsame Formel:  für  das  angelsächsische  sichert  sie  Grein 
2,453  durch  vier  Belege  (von  denen  der  aus  dem  Widsib  54 
oben  ausgehoben  ist),  wozu  noch  einer  für  cwedan  and  singan 
kommt,  im  Heliand  33  begegnet  die  erweiterte  Formel  settian 
endi  singan  endi  seggean  forth,  und  für  das  hochdeutsche 
genügt  es,  auf  Lachmanns  Abhandlung  'Über  Singen  und 
Sagen'  (1833)  Kl.  Sehr.  461  zu  verweisen.  Die  beiden  Verba 
bilden  einen  einheitlichen  Begriff:  mit  singender,  d.  h.  pathe- 
tisch gehobener  Stimme  erzählen.  Der  Ausdruck  ist  offenbar 
in  der  Kunstsphäre  der  gotischen  Rhapsoden  erwachsen.  Heisst 
doch  siggwan  von  ältester  Zeit  an  nichts  anderes  als  mit  sin- 
kender Stimme  vortragen,  auch  vorlesen:  Wulfila  und  Otfrid 
gebrauchen  es  vom  Vorlesen  der  heiligen  Bücher,  und  im 
Weissenburger  Katechismus  wird  das  Gebet  gesungen  (Denkm.  ^ 
Xr.  56, 18);  weiteres  bei  W.  Wackernagel  ^  79.  In  der  That 
ij^t  die  Grundbedeutung  von  siggwan  nicht  canere,  sondern 
recifare  *  hersagen*:  es  ist  ein  Nasalpraesens  der  Wurael  seq, 
die  auch  in  den  homerischen  Gedichten  (fwetre,  fcTTreie  u.  s.  w., 
Curtius  Grundzüge*  461)  und  im  altlateinischen  (insece)  vor- 
zugsweise in  diesem  beschränkteren  Sinne  (nicht  in  dem  all- 
gemeineren des  Sagens  überhaupt)  gebraucht  wird  ^).  Zu  dieser 
Wurzel  zieht  Liden  Beitr.  15,507  mit  Recht  auch  altu.  skdld 
n.  aus  ^ske-dlo-m  =  air.  sc4l  n.,  cymr,  chwedl  'Erzählung,  Nach- 
rieht*, air.  scälaige  'Geschichtenerzähler*,  Grundform  *sqetlo7n. 


1)  Eine  andere  ebenfalls  mögliche  Etymologie  (saggws  =  gr. 
öuq>r[  Orakelnpruch)  verteidigt  Edw.  Schröder  Zs.  37,  262. 
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Das  .nordische  skdld  hat  dann  bekanntlich  die  persimliche 
Bedeutung  'Dichter',  eigentlich  'Erzähler'  angenommen.  In 
den  übrigen  germanischen  Sprachen  fehlt  das  Wort,  denn  das 
ahd.  sgalto  scaldo  der  Keronischen  Glossen  82, 15  heisst  trotz 
des  Lateinischen,  das  missverstanden  ist,  nichts  weiter  als 
'Schalter',  wie  das  Synonymum  skiupo  'Schieber'  ausweist. 

Von  sonstigen  Ausdrücken  ist  nur  noch  got.  liupareis  = 
ahd.  liudari  bemerkenswert;  letzteres  Wort  wird  gl.  K.  58,27 
synonym  mit  den  oben  besprochenen  leodsläklceo  und  scapheo 
gebraucht,  scheint  also  einen  Sänger  epischer  Lieder  zu  be- 
deuten. Das  dazu  gehörige  schwache  Verb  got.  liupön  tiber- 
setzt Rom.  15,  9  ipdXXeiv,  lobsingen,  preisen;  ahd.  liudön  (Graff 
2, 200)  heisst  jedoch  wenigstens  zur  Zeit  Notkers  nur  jubi- 
lieren, ohne  Worte  singen:  daz  ist  keUüdot,  ddz  man  fretiui 
mit  niümon  oüget  äne  uuort  N.  Ps.  32,  3.  Und  diesen  Sinn 
scheint  das  Wort,  nach  den  Synonyma  zu  schliessen,  schon 
gl.  K.  58,  32  zu  haben.  Da  auch  liudeon  ormonia  R  9,  11  und 
liudod  melodiam  Rb  1,585,65  dazu  stimmen  und  liudöm  ce- 
leuma  Rb  1,636,43  nicht  widerspricht,  so  glaube  ich,  dass 
die  Ableitungen  von  liod  nur  auf  das  Hervorbringen  von  Tönen^ 
nicht  auf  den  Vortrag  epischer  Lieder  gehen. 

Der  Heldengesang  ist  in  unserer  Periode,  von  den  Goten 
ausgehend,  rasch  erblüht,  aber  nicht  zu  langer  Dauer.  Wäh- 
rend des  Heldenalters  der  Völkerwanderungszeit  brach  dieser 
stolze  Zweig  germanischer  Nationalpoesie  mit  Macht  hervor,, 
aber  mit  dem  Ende  jener  grossen  Epoche  war  seine  Lebens- 
kraft erschöpft.  Kein  Homer  erstand,  der  aus  der  reiche» 
Fülle  der  Einzellieder  und  epischen  Liederkreise  Epopoeen  ge- 
schaffen hätte,  um  diese  hohe  Kunst,  die  so  ganz  aus  deut- 
schem Geist  geboren  war  und  das  geistige  Leben  einer  der 
wichtigsten  Epochen  deutscher  Geschichte  in  sich  barg,  vor 
dem  Untergänge  zu  retten.  Die  abschliessende  Redaction  und 
Bearbeitung  durch  einen  grossen  Dichter  wurde  dieser  Epik 
nicht  zu  Teil  und  damit  wurde  sie  der  Möglichkeit,  der 
Weltlitteratur  als  eines  ihrer  bedeutendsten  Glieder  ein- 
gereiht zu  werden,  beraubt.  Das  Schicksal  wollte,  dass  eine 
der   schönsten    Blüten   germanischen   Dichtergeistes    absterbe,. 
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ohne  Frucht  zu  tragen.  Zwar  ganz  untergegangen  ist  der 
alte  Heldengesaug  nicht.  Es  sind  einzelne  Reste  davon  übrig, 
die  eben  hinreichen,  um  uns  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
wie  gross  der  Verlust  ist,  den  wir  erlitten  haben.  Und  Nach- 
richten sind  vorhanden,  die  uns  den  Umfang  des  einst  Vor- 
handenen und  die  Grundlinien  des  stolzen  Baues  der  alten 
Kunst  erkennen  lassen.  Im  12.  Jahrhundert  tritt  sogar  eine 
kräftige  Nachblüte  der  altgermanischen  Epik  ein  auf  Grund  des 
Volksgesanges,  in  den  sich  die  Überbleibsel  der  Vergangenheit 
gerettet  hatten.  Aber  alle  die  späteren  Gedichte,  das  Nibe- 
lungenlied eingerechnet,  können  uns  die  untergegangene  Poesie 
des  Heldenalters  nicht  ersetzen.  Sie  ist  und  bleibt  unwieder- 
bringlich verloren.  Fragt  man  nach  den  Gründen  ihres  Unter- 
ganges, so  fiillt  vor  allem  schwer  ins  Gewicht,  dass  die  Goten, 
dieses  edelste  Glied  germanischen  Volkstums,  die  vor  allen 
andern  befähigt  waren,  in  der  Dichtkunst  das  höchste  zu  lei- 
sten und  die  Lieder  der  Khapsoden  zu  Epopoeen  zusammen- 
mfasseu,  selbst  in  der  Blüte  ihrer  Jugendkraft  dahinsterben 
mnssten.  Es  war  ihnen  nicht  vergönnt,  ihre  reichen  Anlagen, 
die  sie  den  Hellenen  vergleichbar  erscheinen  Hessen  (Jord. 
64, 10  M.),  auch  nur  annähernd  zu  entfalten.  Dann  aber  stand 
das  katholische  Christentum  dieser  Poesie  begreiflicher  Weise 
nicht  eben  sympathisch  gegenüber.  Sie  war  zu  stark  mit  heid- 
nischen Bestandteilen  durchsetzt.  In  England,  wo  man  über- 
haupt eine  tolerantere  Praxis  befolgte,  erfuhr  die  alte  Kunst  mehr 
Schonung.  Darum  konnte  dort  am  Schlüsse  des  Heldenalters  der 
Beowulf  entstehen,  einer  der  wenigen  Ansätze  zum  geschlos- 
senen Epos  nach  Art  der  Ilias  und  Odyssee,  die  die  Germanen 
in  alter  Zeit  überhaupt  genommen  haben ;  darum  sind  dort  so 
wichtige  Bruchstücke  der  nationalen  Epik  wie  das  Finnsburg- 
fragment  und  Waldere  erhalten  geblieben.  Bedient  sich  doch 
in  England  die  Geistlichkeit  selbst  der  Technik  der  epischen 
Stabreiradichtung,  um  biblische  Stoffe  zu  behandeln,  ohne  den 
Schein  altgermanischen  Heidentums  zu  fürchten,  der  infolge- 
dessen die  christlichen  Stoffe  überglänzt.  Ein  dritter  Factor, 
der  zum  Verfalle  der  alten  Kunst  mit  beitrug,  war  der  mit 
dem  Aufblühen    des   fränkischen   Reiches   eintretende  Nieder- 

K  o  e  R  e  1 ,  Litteraturgeschlchte.  10 
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gaug  der  kleinen  Höfe.  Denn  diese  hatten  dem  besseren  Sänger- 
stande die  Möglichkeit  der  Existenz  gewährt.  Mit  der  Kunst 
musstc  es  zu  Ende  gehen,  sobald  ihre  Träger  das  Ansehen 
verloren  und  die  Lebensstellung  einbtissten,  die  für  ihr  Wirken 
bedingend  war.  So  lange  sich  die  besten  Meister  im  Wetteifer 
um  die  Gunst  der  gebildetsten  Kreise  der  Nation  bewarben, 
bewegte  sich  die  Kunst  in  aufsteigender  Richtung;  als  sich 
die  Pflegestätten  schlössen  und  die  Kunst  nach  Brote  gehen 
musste,  sank  sie  und  verfiel. 

Überreste  der  Heldendichtung  aus  dieser  Periode  sind 
nicht  vorhanden.  Was  wir  besitzen  ist  in  der  tiberlieferten 
Gestalt  jünger.  Desto  wichtiger  werden  die  zahlreich  vorhan- 
denen Zeugnisse. 

1.   Gotische  Sagenstoffe. 

1.  Ernianrichsage.  Lieder  von  Ermanrich,  dem  histo- 
rischen Ostgotenkönige,  dessen  weit  ausgedehntes  Reich  376 
dem  Anstürme  der  Hunnen  unterliegt,  wobei  der  schon  sieche 
Greis  selbst  den  Tod  findet,  benutzt  Jordanis  Kap.  24.  Sein 
Werk  De  rebus  Geticis  stammt  aus  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts. Die  wichtige  Stelle,  über  die  W.  Grimm,  Die 
deutsche  Heldensage^  S.  2  f.  handelt,  lautet  bei  Mommsen 
91,  11  folgendennassen:  HermanaricuSj  rex  Gothorum,  licet j 
ut  superiuH  retulimus,  multarum  gentium  extiterat  triumpha' 
toVy  de  Hnnnorum  tarnen  adventu  dum  cogitat,  Ro8omonorum 
gens  infidOy  quae  tunc  inter  alias  Uli  famulatum  exhihebat, 
tali  eum  nanciscitur  occasioiie  decipere.  dum  enim  quandam 
mulier em  Sunilda  (all.  Sunihil)  nomine  ex  gente  memorata 
pro  mariti  fraudulento  disces.su  rex  furore  commotus  equis 
ferocibus  inligatam  incitatisque  cursibus  per  diversa  divelli 
praecipissety  fratres  ejus  Sarus  et  Ammius,  germanae  obi- 
tum  vindicantes,  Hermanarici  latus  ferro  petierunt;  quo 
vulnere  saucius  egram  vitam  corporis  inbecillitate  contraxit. 
Also  Hermanarich  (Ermanarik)  hatte  eine  Frau  Namens 
Sunihild  getötet  (dies  scheint  die  authentische  Form  zu  sein, 
vgl.  Sunehildis   Förstem.    1129,   Sunnihilt  Dronke  cod.  dipl. 
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Fuld.  Nr.  137,  Sunhilt  Piper  Libri  confr.  1,  156,  38,  möglich 
wäre  jedoch  auch  Sdnihild  Förstern.  1116),  indem  er  sie  au 
wilde  Pferde  binden  und  in  Stücke  reissen  Hess;  eine  That 
der  Rache,  die  der  jähzornige  König  in  auflodernder  Leiden- 
schaft verübt  hatte.  Was  der  Grund  dazu  war,  ist  in  den 
Worten  j^^o  mariti  fraudulento  discessu  ausgesprochen,  aber 
ihr  Sinn  ist  leider  dunkel.  Sollen  sie  bedeuten  quod  maritus 
€jus  a  rege  fratidulenter  discesserat  oder  aber:  quod  ea  a 
marito  fraudulenter  discesserat?  Und  wer  war  der  maritus? 
In  Anbetracht  des  aussergewöhnlich  ungeschickten  Lateins,  das 
Jordanis  schreibt,  halte  ich  es  für  sehr  möglich,  dass  gemeint 
ist,  sie  sei  ihrem  Gatten  untreu  geworden ;  und  das  kann  dann 
nur  Hermanarich  selbst  gewesen  sein.  Nahegelegt  wird  diese 
Auffassung  durch  die  nordische  Überlieferung  der  Sage  in  den 
eddischeu  Liedern  GudrünarhvQt  und  Hamdismäl  nebst  der 
Vqlsungasaga  und  bei  Saxo  Grammaticus  Buch  8.  Danach 
wird  die  Svanhildr  (so  lautet  hier  ihr  Name),  die  Schwester 
des  Sqrli  und  des  Hamdirj  dem  Jqrmunrekr  vermählt.  Um  sie 
heimzuftihren,  hatte  der  König  seinen  Sohn  Randv^r  und 
^inen  Ratgeber  BilcTci  (Bicco  bei  Saxo)  abgeschickt.  Unter- 
wegs verleitet  BiJcki  den  Randv&r,  sie  für  sich  zu  behalten : 
*E8  wäre  recht  und  billig,  dass  Ihr  diese  schöne  Frau  hättet, 
and  nicht  ein  so  alter  Mann*  (V9lsungas.  40).  Der  Jüngling 
folgt  dem  Verführer  und  redet  mit  freundlichen  Worten  zu 
der  Braut  seines  Vatei-s.  Sobald  sie  heimkommen,  berichtet 
der  heimtückische  Bikki  das  Vorgefallene  dem  Könige  und 
dieser  lässt  nun  seinen  Sohn  an  den  Galgen  hängen,  die  junge 
Frau  aber  von  Pferden  zertreten^).  Die  Unthat  rächen  die 
Brüder,  indem  sie  dem  Jqrmunrekr  Hände  und  Füsse  ab- 
hauen*).   Wie  die  Namensformen  Sgrli  und  Hamdir  beweisen, 

1)  Schöner  poetischer  Zug  bei  Saxo  p.  280  Holder:  Haue 
tante  fuisse  pulcritudinis  fama  est,  ut  ipsis  quoque  jumentis  horrori 
fortt  arttuf  exvmio  decore  preditos  sordidis  lacerare  vestigiis, 

2)  Diese  grausame  Todesart  scheint  ein  Erzcugniss  der  deut- 
i»chen  Sage  zu  sein,  auf  der  überhaupt  die  nordische  Überlieferung 
beruht:  ampiitatis  manibus  et  pedihus  occisits  est  Quedlinburger 
Chronik,  Heldens.«  32. 
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beruht  die  nordische  Fassung  nicht  etwa  auf  gotischen,  son- 
dern  auf  deutschen  Quellen,  wo  die  Brüder  Sarilo  oder  viel- 
mehr Sainilo  und  Hamadeo  hiessen,  vgl.  Verf.  in  Pauls 
Gnindriss  2*,  187.  Deutsche  Lieder  von  ihnen  waren  noch 
um  1100  in  Umlauf,  Heldens.  37.  Dass  die  drei  Geschwister 
zu  der  Familie  der  Rosomonen  gehörten  (gotisch  *Hrausa- 
mtini-  d.  h.  fortis  animo,  vgl.  altu.  hraustr  *  tapfer*  und 
langobardische  Namen  wie  Uiilforaus  Gerraus  Bertraua 
Tancraus  Uuiniraus,  auch  got.  'PaucTijLioboq  bei  Zosimus  2,21^ 
das  in  der  Bedeutung  mit  jenem  Compositum  völlig  überein- 
kommt) haben  die  nicht-gotischen  Quellen  vergessen.  —  Die 
Epitheta,  die  Eormariric  in  alten  angelsächsischen  Quellen  er- 
hält, setzen  noch  andere  aus  späteren  Quellen  besser  bekannte 
Sagen  von  ihm  voraus.  Im  Widsiö  9  heisst  er,  wie  im  An- 
dreas 613  der  Teufel,  wräp  wdrloga  'der  böse  Treubrecher* 
und  das  Trostlied  des  Sängers  sagt  von  ihm :  *  Wir  haben 
vernommen  (ein  Lied)  von  Ermanrichs  wölfischem  Sinne;  er 
beherrschte  weithin  die  Völker  des  Gotenreiches,  das  war  ein 
grimmer  König.  Mancher  Mann  sass  von  Sorgen  gebunden  ^ 
in  Erwartung  des  Wehs,  und  wünschte  aus  Herzensgrunde, 
dass  die  Zeit  seiner  Herrschaft  vorüber  wäre. '  Da  nun  weiter 
im  Widsib  V.  111  ff.  unter  der  Gefolgschaft  des  Ermanrich 
auch  Sifeca  (neben  Secca  und  Becca,  die  wahrscheinlich  wie 
der  altn.  Bikki  mit  ihm  identisch  sind)  und  die  Harlungc 
(Herelingas)  Emerca  und  Fridla  nebst  einem  Freoperic  V.  124 
auftreten,  sowie  Wudga  und  Häma  (Witig  und  Heime),  die  als 
wrceccan  (exules)  bezeichnet  werden,  so  erhellt  der  Umfang  der 
Sagen,  die  von  Ermanrich  und  seinem  Kreise  im  7.  und  vvol 
auch  noch  im  8.  Jahrhundert  bei  den  anglofriesischen  Stämmen 
gesungen  wurden.  Seinen  wölfischen,  teuflischen  Sinn  bekundet 
Ermanrich  dadurch,  dass  er  sein  eigenes  Geschlecht  zu  Grunde 
richtet.  Schuld  daran  ist  ^ifeca^  der  'treulose*  Sibicho 
der  deutschen  Quellen,  der  damit  die  Vergewaltigung  seiner 
Frau  durch  den  König  rächt.  Zunächst  bezichtigt  er  den 
Sohn  Ermanrichs,  der  in  den  nordischen  Quellen  Randve)\ 
in  den  deutschen  Friderich  (Freoperic)  heisst,  eines  ehe- 
brecherischen   Verhältnisses   mit   seiner   Stiefmutter    Sunihild. 
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Beide  fallen  dem  Jähzonie  des  Königs  zum  Opfer.  Dann  reizt 
ev  ihn,  sich  des  Schatzes  der  Harlunge  zu  bemächtigen^), 
der  vielleicht  mit  dem  Brösinga  oder  richtiger  Brisinga  mens 
identisch  ist,  das  nach  Beowulf  1200  Häma  dann  dem  Eor- 
menric  entführt  (Mtillenhoff  Zs.  12,  303).  Die  beiden  Harlunge 
selbst,  die  in  den  späteren  Quellen  seine  Xeffen  sind,  lässt  er 
faenken:  Patrueles  suos  Emhricam  et  Fritlam  patihulo  suspen- 
dif  (Quedlinburger  Chronik,  um  1000,  Heldens.  ^  32).  Weiteres 
später  bei  Besprechung  der  tibrekssaga.  Neben  Freoperic, 
dem  Sohne  des  EormenriCy  werden  nun  im  WidsiÖ  124  flf. 
aacli  Wudga  und  Häma  genannt:  'Nicht  waren  das  unter 
den  Gefolgsleuten  (des  Ermanrich)  die  schlechtesten,  obgleich 
ich  sie  zuletzt  nennen  nmss.  Gar  oft  von  dem  Haufen 
lichwirrend  flog  der  sausende  Ger  in  die  feindliche  Schar:  als 
Recken  (d.  h.  obwol  sie  in  der  Fremde  waren)  walteten  sie 
des  gewundenen  Goldes,  der  Männer  und  Frauen  (d.  h.  jeder 
hatte  Mannen  und  ein  Weib),  Wudga  und  Häma'.  Da  im 
Widsib  Dietrich  von  Bern  gar  nicht  genannt  wird,  so  ist  um 
«o  sicherer,  dass  diese  beiden  berühmten  Helden,  deren  spätere 
Sage  wir  namentlich  aus  der  tiörekssaga  kennen,  zu  dem 
Kreise  des  Ermanrich  gehören  und  erst  später  zu  Dietrich  in 
Beziehung  gesetzt  worden  sind.  Das  muss  freilich  ziemlich 
früh  geschehen  sein,  denn  im  zweiten  angelsächsischen  Waldere- 
bruehstück  ist  Widia  bereits  der  Gefolgsmann  des  Peödrtc, 
der  ihm  zur  Belohnung  für  geleistete  Hülfe  und  Befreiung 
aus  dringender  Not  das  Schwert  Mimming  schenkt.  Die 
Handschrift  des  Waldere  gehört  dem  9.  Jahrhundert  an,  aber 
das  zu  Grunde  liegende  alemannische  Gedicht  war  sicher  erheblich 
älter.  In  Deutschland  muss  also  die  Verknüpfung  der  Sagen 
von  Witig  und  Heime  mit  dem  Cyklus  Dietrichs  spätestens 
um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  vollzogen  gewesen  sein. 
Aus  dem  Walderefragment  erfahren   wir    auch,   dass  zur  Zeit 

1)  Dietrich  klärt  den  Eckewart  über  den  Schatz  auf,  aus  dem 
Ermrlch  sein  grosses  Heer  besolde,  Flucht  7854  ff.  (Deutsches  Helden- 
bueh2, 179*):  Swaz  hordes  zwine  künege  rieh  heten  von  golde  und 
von  gesteinCf  daz  hat  er  alters  eine:  er  hat  der  Harlunge  goU,  dd 
von  gtt  er  noch  lange  sott. 
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der  Abfassung  des  Gedichts,  dessen  termimis  ad  quem  dureU 
das  Erlöschen  der  stabrennenden  Heldenepik  in  Deutschland 
gegeben  ist,  Widia  schon  für  den  Sohn  des  Weland  und  der 
Baduhüdj  der  von  dem  Alb  bewältigten  Tochter  des  Nihhadf 
galt.  Das  kann  kein  alter  Sagenzug  sein,  denn  Witigs  Per- 
sönlichkeit wurzelt  wahrscheinlich  nicht  im  Mythus,  sondern 
in  der  Geschichte.  Da  er  noch  in  späten  mhd,  Quellen  ausser 
Witege  auch  Witigomce  heisst  (Heldens.^  197.  291),  so  hatte 
MUllenhoff  Zs.  12,  255  guten  Grund,  ihn  mit  dem  histori- 
scheu Vidigöja  zu  identificieren,  den  Jordanis  65,  4  M.  Mn  der 
Reihe  der  vom  Volke  in  Liedern  gefeierten  Helden  und  zwar 
zuletzt  gleich  nach  dem  historischen  Fridigern  nennt.  Wir 
müssen  ihn  wie  diesen  für  einen  westgotischen  Helden  und 
einen  Vorkämpfer  des  Volkes  in  seinen  Kriegen  mit  den  Sar- 
maten  an  der  Theiss  halten',  vgl.  auch  Mttllenhoff  zu  Momm- 
sens  Jordanis  156**.  Auf  diese  Kämpfe  bezieht  sich  möglicher- 
weise die  S.  149  ausgehobene  Stelle  des  Widsiö  V.  127  f. 
Merkwürdig  ist  das  Prädicat  wrceccan,  das  ihnen  diese  Quelle 
verleiht.  Wenn  man  sie  als  Überläufer  von  Dietrich  zu  Er- 
manrich  ansehen  dürfte,  was  sie  nach  der  Darstellung  der 
Kbrekssaga  sind,  so  wäre  eine  Erklärung  gefunden,  aber 
dies  ist  eine  späte  Erfindung,  die  man  nur  gemacht  hat,  um 
eine  Brücke  zwischen  der  alten  ursprünglichen  Sage,  wonach 
sie  zu  Ermanrich  gehören,  und  der  späteren,  die  sie  auf 
Dietrichs  Seite  stellt,  zu  schlagen.  Vielleicht  war  der  Sach- 
verhalt dieser.  Witig  und  Heime  haben  ursprünglich  ihre 
eigene  Sage  gehabt,  die  Emiaurichs  Kreise  ebenso  fremd  war, 
als  dem  Dietrichs.  Dann  aber  wurden  sie  durch  den  Cyklns 
des  ei'steren  attrahiert  und  mussten  nun  natürlich  unter  dem 
innweorud  des  Eormanric  als  Fremde,  icrceccan,  erscheinen^ 
Möglich  wäre  auch,  worüber  sich  aber  nichts  feststellen  lässt,. 
dass  sie  als  historische  Personen  in  dem  Kreise,  wo  sie  lebten 
und  ihre  Heldenthaten  ausführten,  also  bei  den  Westgoten 
des  4.  Jahrhunderts,  Landesfremde  gewesen  wären.  —  Von 
der  im  Beowulf  1199  ff.  erwähnten  Sage  von  der  Entftthrungr 
<les  Brisinga  mene  durch  Heime  wissen  die  späteren  Quellen 
nichts  mehr,  und  die  unbestimmten  Ausdrücke  der  Stelle  legeu 
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die  Vermutung  nahe,  dass  sie  schon  dem  Dichter  selbst  nicht 
mehr  klar  war.  Um  eine  Auslegung  der  unsicheren  Andeu- 
tungen bemühe  ich  mich  nicht. 

2.  Dietrich  sage.  Diese  ist  für  die  älteste  Zeit  weit 
weniger  reich  bezeugt,  als  der  Kreis  Ermanrichs.  Ausser  dem 
Hildebrandsliede  kommen  nur  die  angelsächsischen  Gedichte 
von  Waldere  und  des  Sängers  Trost  in  Betracht.  Das  letztere 
weiss  von  Dietrichs  Vertreibung:  *Es  wurden  grundlos  (land- 
los, heimatlos)  die  Gotenmänner  {Gedtes  frige,  die  Edlen  des 
Gaut),  so  dass  ihnen  die  Sehnsucht  (das  Heimweh)  den  Schlaf 
|2:anz  benahm.  Dietrich  hatte  dreissig  Jahre  die  Mdringa- 
hurg:  das  war  vielen  kund'.  Leider  ist  V.  14,  der  sich  auf 
die  Ursache  der  Vertreibung  zu  beziehen  scheint,  nicht  recht 
klar.  Keine  der  vorgeschlagenen  Auslegungen  befriedigt,  am 
wenigsten  die  von  Grein  2, 213,  weil  er  die  Verbindung  der 
Ennanrich-  mit  der  Dietrichsage,  die  erst  lange  nach  der 
Zeit  des  Gedichts  eintrat,  bereits  als  vollzogen  voraussetzt. 
Da  die  dreissigjährige  Dauer  der  Verbannung  zum  Hildebrands- 
liede stimmt,  so  wird  wol  die  Mdringaburg  im  Hunnenlande 
bei  Etzel  zu  denken  sein.  Eine  zweite  Sage  von  Dietrich  be- 
rührt das  zweite  Walderebruchstück,  wo  Güdhere  zu  Waldere 
folgendes  äussert,  von  seinem  Schwerte  redend:  *Ich  weiss, 
dass  es  dachte  Peödrtc  dem  Widia  selbst  zu  senden  und 
auch  einen  grossen  Schatz  von  Kleinoden  mit  dem  Schwerte. 
.  .  .  Er  empfing  längst  verdienten  Lohn  dafür,  dass  er  ihn 
aus  Bedrängnissen,  er  der  Verwandte  des  Nidhad,  Welands 
Sohn,  Widia  befreit  hatte:  durch  der  Riesen  Gehöft  eilte  er 
fort*.  Von  Dietrichs  Gefangenschaft  bei  den  Riesen  erzählen 
auch  die  mittelhochdeutschen  Quellen  Laurin,  Sigenot  und 
Virginal,  und  im  Alphart  ist  als  Befreier  ausdrücklich  Witege 
genannt.  Näheres  bei  R.  Heinzel,  Über  die  ostgotische  Hel- 
densage S.  70  ff.  —  Zu  denken  giebt  es,  dass  im  WidsiÖ  Dietrich 
von  Bern  nirgends  erwähnt  wird.  Wahrscheinlich  ist  daraus  zu 
folgern,  dass  die  Lieder  von  dem  Berner  Helden  bei  den 
anglofriesisehen  Stämmen  weit  weniger  verbreitet  waren,  als  in 
Süddentschland  und  bei  den  Goten  selbst.  Nahm  man  doch 
in  England  auch  an  Sigfrid  keinen  Anteil. 
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3,  Ein  westgotischer  Held  ist  vielleicht  Walt  her  von 
Aquitanien.  Ich  gehe  jedoch  hier  auf  seine  Sage  nicht  ein, 
da  sie  besser  dem  Abschnitte  über  das  lateinische  Epos  Eoke- 
hards  vorbehalten  bleibt. 


2.    Burgundische  Sagenstoff c. 

Die  Behandlung  der  burgundischeu  Heldensage  kann 
nicht  von  dem  Nibelungenepos  getrennt  werden,  auf  dessen 
Behandlung  ich  also  verweise.  Hier  ist  nur  zu  erwähnen, 
dass  den  Gifica  als  Burgundenkönig  schon  der  WidsiÖ  V.  19 
kennt.  Dort  ist  auch  V.  123  ein  Gislhere  erwähnt.  Er  kann 
jedoch  nicht  mit  Sicherheit  dem  burgundischeu  Gislaharius 
der  bekannten  Stelle  der  Lex  Burg,  gleichgesetzt  werden 
(43,12  ed.  V.  Salis):  Si  quos  apud  regiae  memoriae  auctores 
nostros,  id  est  Gibicam  Gundomarem  (oder  Godomarem) 
Ghlahariuvi  Gundaharium,  patrem  quoque  nosfrum  et  pa- 
truum  liberos  liberasve  fuisse  constiterit,  in  eadem  Ubertate 
permaneant. 

3.   Anglofricsisehe  Sagenstoffe. 

1.  Vernichtung  des  Gautenkönigs  Hygeläc  und 
seines  Heeres  an  den  Rheinmttndungen.  Die  historischen 
Lieder,  die  davon  handelten,  sind  ihrem  Inhalte  nach  episodisch 
in  den  Beowulf  eingeschaltet,  vgl.  Müllenhoff,  Beovulf  17  if. 
In  Betracht  kommen  die  Stellen  1203—15.  2355—73.  2502—9. 
2912 — 22.  Hygelac  fuhr  mit  einer  Flotte  nach  dem  Friesen- 
lande (2916,  die  westfriesische  Küste  an  den  Maasmündungen 
ist  gemeint),  um  einen  Plünderungs-  und  Raubzug  zu  unter- 
nehmen. Aber  er  findet  westlich  vom  Zuidersee  kräftige  Gegen- 
wehr an  den  vereinigten  Friesen  und  Franken;  die  letzteren 
heissen  ausser  Francan  auch  Merewioingas,  Söhne  des  Merewio 
d.  i.  Meroicechus,  und  Hügas  (olirn  omnes  Franci  Hugones 
vocdbantur,  Quedh'nburger  Chronik  MG,  SS.  3,  30,  vgl.  oben 
S.  124).  In  der  Entscheidungsschlacht,  die  im  Gebiete  der  sal- 
fränkischen  Hehcare  (=  Chattuarii  Zeuss  100,  ahd.  Hazzoarii) 
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«tattfindet,  wird  das  normannische  Heer  veraichtet^  so  dass 
nar  wenige  ihre  Heimat  wieder  sehen  (2367);  die  Leiche  des 
Königs  fiel  in  der  Franken  Hand  (1211)  mit  reicher  Beute, 
^ie  Hygelac  vergeblich  zu  verteidigen  gesucht  hatte  (1206). 
Unter  den  gautischen  Helden  ragt  Beowulf  hervor,  der  sich 
^arch  Schwimmen  rettet,  nachdem  er  einen  tapferen  Franken 
Xamens  Dceghrefn  erlegt  hat  (2502).  —  Das  Ereigniss  fand 
nach  Gregor  von  Tours  3,  3  und  Gesta  Francorum  19  zwischen 
ol2  und  520  statt.  In  diesen  lateinischen  Quellen  heisst  der  Nor- 
manne mit  westfränkischer  Schreibung,  die  ch  für  h  und  g  gestat- 
tete und  zwischen  o  und  u  nicht  scharf  schied,  Chochilaicus,  und 
ist  König  der  Dänen.  Ihm  schickt  der  Frankenkönig  Theodo- 
rich, von  dem  schon  S.  124  ff.  die  Rede  war,  seinen  Sohn  Theode- 
bert  mit  einem  starken  Heere  entgegen.  Es  gelingt  ihm,  den 
gegnerischen  König  im  Kampfe  zu  fällen  (er  war  am  Gestade 
zurückgeblieben,  um  die  Abfahrt  der  mit  Beute  beladenen  Schiffe 
zu  decken);  dann  schlägt  er  die  Feinde  in  einer  Seeschlacht, 
vernichtet  sie  und  gewinnt  alle  Beute  zurück.  Man  sieht,  dass 
der  Bericht,  den  der  Beowulfdichter  benutzte,  sich  kaum  irgend- 
wo von  der  Geschichte  entfernte.  Von  dem  nordischen  Könige 
er/ühlt  eine  Quelle,  die  sowol  vom  Beowulf  als  von  den  frän- 
kischen Chronisten  unabhängig  ist,  dass  ihm  wegen  seiner 
gewaltigen  Grösse  vom  zwölften  Jahre  an  kein  Pferd  habe  tragen 
können.  Davon  gäben  seine  Gebeine  Zeugniss,  die  auf  einer 
Insel  an  der  Mündung  des  Rheines  noch  zu  sehen  seien  (Müllen- 
hoff,  Zs.  12,287). 

2.  Fehde  zwischen  den  Dänen  und  den  Hadu- 
barden. Beowulf  2021 — 70.  Nach  langen  blutigen  Kämpfen 
erleiden  die  Heaöobearden  eine  Niederlage,  die  sie  nötigt 
Frieden  zu  schliessen,  obwol  der  Tod  ihres  Königs  Fröda 
noch  nicht  hat  gerächt  werden  können  und  seine  Rüstung  als 
Kriegsbeute  in  der  Hand  eines  Dänen  geblieben  ist.  Um  dem 
Wiederausbruche  der  Fehde  vorzubeugen,  verlobt  der  Dänen- 
könig Hrödgär  seine  Tochter  Fredwaru  dem  Sohne  des  Fröda, 
Ingeld  (2025  ff.),  dessen  Braut  sie  noch  ist,  während  Beowulf  als 
Gast  im  Dänenreiche  weilt.  Aber  das  Unheil  ist  nicht  abzu- 
wenden:   Oft   nö  seldan  hwdr   cefter   leödhryre   lytle    hwile 


154  Dänen  und  Hadubarden.     Saxos  Bericht. 

longär  bügedj  pedh  seö  bryd  duge  (2030).  Die  Vermählung 
wird  vollzogen.  In  dem  Gefolge  der  Freawaru  befindet  sieb 
ein  übermütiger  Däne,  an  den  das  Schwert  des  gefallenen 
Hadubardenkönigs  als  Erbstück  gelangt  ist  und  der  sich  nicht 
scheut,  damit  in  der  Halle  vor  den  Gefolgsleuten  prahlend 
aufzutreten  (2054 — 57).  Da  gährt  es  auf  im  Gemüte  eines  alten 
Helden,  der  den  unheilvollen  Tag  mit  erlebt  hatte,  der  Drang 
nach  Vergeltung  gewinnt  in  ihm  die  Oberhand  über  alle  an- 
deren Rücksichten  und  unablässig  reizt  er  nun  den  König  zur 
Rache  und  zur  Bestrafung  des  Übermütigen.  Aus  den  Worten 
werden  bald  Thaten  und  der  junge  Däne,  der  aus  vornehmem 
Geschlechte  war,  filllt  von  Mürdershand :  oßfter  hilles  bite  blddfäg 
swefed.  Den  Mörder  lässt  man  entkommen.  Nun  entbrennt  die 
Fehde  von  neuem:  'Die  Eide  der  Männer  werden  auf  beiden 
Seiten  gebrochen'  2064  f.  Das  Rachegefühl  war  in  Ingeld 
mächtiger  als  die  Liebe  zur  Gattin,  2066.  —  Hier  bricht  der 
episodische  Bericht  des  Beowulf  ab.  Den  Ausgang  der  Fehde 
berichtet  der  Widsiö  45 — 49:  '  Hröpwulf  (der  Brudersohn  des 
K(>nigs)  und  Hrödgär  hielten  dauernd  Frieden  und  Freund- 
schaft, Oheim  und  Neffe,  nachdem  sie  verjagt  hatten  der 
Wtcinge  Geschlecht  und  Ingeides  Schwertspitze  gebeugt,  ge- 
schlagen hatten  bei  Heorot  der  Heabobearden  Kriegsheer'. 
Weiteres  bei  MüllenhofF,  Beovulf  26  ff.  Von  bedeutender  Wich- 
tigkeit ist  die  Relation,  die  Saxo  Gramm.  Buch  6  von  dieser 
Sage  giebt.  Bei  ihm  ist  Frötho  König  der  Dänen  und  seine 
Gegner  sind  die  Sachsen.  Die  Schlacht,  in  der  der  König 
iallt,  wird  bei  Hannover  ausgefochten :  aber  Saxo  verquickt  mit 
diesem  Bericht  einen  andern,  wonach  Frötho  durch  Verrat 
umkommt.  Dem  gefallenen  Könige  folgt  sein  Sohn  Ingelhfs^ 
nach.  Der  war  träge  zur  Vaterrache:  Ut  nee  patrls  ultorem 
agere  nee  hostium  injurias  propulsare  gestiret  p.  189  Holder, 
offenbar  deshalb,  weil  er  mit  den  Söhnen  des  Sachsenkönigs 
Friedens  halber  sich  verschwägert  hatte :  Filii  vero  Snertingt, 
veriti  ne  Ingello  penas  paterni  faeinoris  darent,  sororem  ei 
in  matrimonium  contulerunt,  uleionem  benefieio  preeursuri, 
p.  190.  Der  Name  dieser  Freawaru  wird  nicht  genannt.  Da- 
gegen identificiert  Saxo  den  eald  cescwiga,  der  den  Ingeld  zur 
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Rache  aufreizt,  mit  dem  berühmten  Dänenkämpen  Starcatherus, 
der  eben  dort  alle  anderen  Sagen  an  sich  zieht.  Er  kann  es 
nicht  ertragen,  dass  der  König  mit  den  Mördern  seines  Vaters 
zu  Tische  sitzt,  als  wäre  nichts  geschehen:  Videns  autem 
SfarcatheruSy  eos  qui  Frothonem  oppresserant,  in  summa 
regis  dignacione  versari,  concepti  furoris  magnitudinem  acer- 
rimo  oculorum  habitu  prodidit,  internosque  motus  externa 
oris  indicio  patefecit.  Mit  immer  feurigeren  Worten,  die  er 
in  Liedform  kleidet,  spornt  er  den  Ingelhis  zur  Rache  an. 
Zuerst  hört  der  König  dem  Liede  nur  mit  halbem  Ohre  zu,  dann 
aber  erwacht  in  seinem  Herzen  der  alte  Groll  und  die  leiden- 
schaftliche Begier  der  Rache  siegt  über  die  Pflicht  des  Gast- 
herren. Zuletzt  springt  er  von  seinem  Sitze  auf  und  indem  er 
mit  gezücktem  Schwerte  auf  die  Sachsen  eindringt,  erlegt  er 
sie  unter  dem  Beistande  des  Starcather.  Vgl.  ühland,  Schriften 
7,251  ff.  Ich  glaube,  dass  Saxo  über  die  Namen  der  in  Fehde 
Hegenden  Volksstämme  besser  unterrichtet  ist.  Was  die  Sage 
erzählt,  ist  ein  Stück  der  vermutlich  langen  und  schweren 
Kämpfe,  die  zwischen  den  vordringenden  Dänen  und  jenen 
inguäischen  Westgermanen  ausgefochten  wurden,  die  vor  ihnen 
die  Inseln  des  Kattegats  und  Jütland  inne  hatten.  Much  Beitr. 
17,  195  hat  mit  Recht  die  Taciteischen  Aviones  (Germ.  40), 
die  mit  den  Angln  und  Varini  zusammen  genannt  werden 
und  die  ihr  Name  als 'Inselbewohner*  ausweist,  als  vordänische 
Westgermanen  auf  den  Inseln  des  Kattegats  localisiert,  denn 
sie  entsprechen  den  Eöwan  des  WidsiÖ  {Osteine  weöld  Eöwum 
26),  die  auch  in  dieser  Quelle  neben  den  Wernas  {Billing 
iceöld  Wernum  25)  aufgestellt  sind.  Und  auch  darin  stimme 
ich  Much  bei,  dass  er  diesen  Völkern  die  Ytan  des  Widsi^ 
(  Ytum  tceöld  Gefwulf  26)  unmittelbar  beigesellt  und  sie  eines- 
teils mit  den  bei  Zeuss  146.  501  nachgewiesenen  Eucii  (d.  i. 
Eutii)  und  Euthioties  (d.  i.  Eutiones),  andererseits  mit  den 
Jutae  des  Beda  1, 15,  den  späteren  Bewohnern  der  Landschaft 
Kent,  identificiert.  Zu  diesen  anglof riesischen  Stämmen  gehören 
ausser  den  Swdfe  und  den  Myrgingas  (Widsib  22.  23),  die 
von  MüIIeuhoflT  und  anderen  als  identisch  betrachtet  werden, 
auch  noch  die  an  der  angeführten  Stelle  zwischen  ihnen  ste- 
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hendeii  HceUingas:  das  sind  die  Anwohner  des  Ptolemäisehen 
XdXoucToq  TTOxaiLiöq  (Grundf.  *Halu8inga'),  worunter  Zeuss  150 
die  Trave,  Möller  Volksepos  27  die  Eider  oder  Haleraa  ver- 
steht; anders,  aber  für  mich  nicht  überzeugend  Much  Beitr. 
17, 186.  Alte  Kolonien  dieses  Volkes  sind  vermutlich  Helsingör 
in  Seeland  und  Helsinghorg  im  südlichen  Schweden.  Doch 
ich  will  mich  in  die  Geographie  und  älteste  Geschichte  der 
Anglofriesen  nicht  zu  sehr  vertiefen.  Es  genügt,  wenn  fest- 
gestellt ist,  dass  sie  zur  Zeit  der  Blüte  ihrer  epischen  Dich- 
tung, aus  der  die  Sagen  stammen,  die  wir  hier  behandeln, 
also  im  5.  Jahrhundert  und  im  Anfange  des  6.,  noch  alle  jene 
Länder  innehatten,  die  später  von  den  ostgermanischen  Dänen 
occupiert  wurden.  Aber  Angriffe  der  vom  südlichen  Schweden 
her  vorbrechenden  Dänen,  von  denen  die  Headobearden  des 
Beowulf  (die  im  WidsiÖ  wicingas  genannt  werden  d.  i.  altn. 
mkingar  'Seeräuber')  ein  Teilvolk  sind,  fanden  schon  im  5.  Jahr- 
hundert statt  und  waren  wol  für  die  bedrängten  inguäischen 
Stämme  ein  Grund  mit,  ihre  Inseln  zu  verlassen  und  nach 
England  auszuwandern.  Ein  solcher  Angriff  wurde  cet  Heorote, 
dem  Königssitze  des  Hrödgdrj  der  auf  Seeland  zu  suchen  ist, 
siegreich  zurückgeschlagen.  Dass  die  Headobearden  Dänen 
sind,  wird  auch  abgesehen  von  der  Darstellung  des  Saxo  durch 
den  specifisch  dänischen  Königsnamen  Fröda  (Frötho)  wahr- 
scheinlich gemacht.  Da  nun  aber  nicht  Dänen  gegen  Dänen 
gekämpft  haben  können  und  Saxo  das  schliesslich  unterliegende 
Volk  gewiss  nicht  zu  Dänen  gemacht  haben  würde,  wenn  die 
Sieger  wirkliche  Dänen  gewesen  wären,  so  müssen  die  Leute 
des  Hroögär  eben  westgermanische  Inguäen  sein.  Dafür  fällt 
ausser  der  Bezeichnung  ihres  Königs  als  eodor  (fred)  Ingwina 
Beow.  1045. 1320  'Herr  der  Ingfreunde*  auch  der  Umstand 
schwer  ins  Gewicht,  dass  kein  einziger  Eigenname  der  Beo- 
wulf-Dänen  auch  nur  eine  Spur  ostgermanischen  Ursprungs 
an  sich  trägt.  Sie  sind  vielmehr  alle  rein  anglo-friesisch,  dem 
Lautstande  und  den  Wortstämmeu  nach.  Und  dann  ei*wägc 
man  doch  die  innere  Beschaffenheit  der  Sagen  selbst  und  den 
Charakter  der  handelnden  Personen !  Mir  scheint  der  Abstand 
ungeheuer  gross  zu  sein,    der  die  altanglische  Poesie  in  stoff- 
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lieber  und  formaler  Beziehung  von  der  altdänischen  trennt, 
die  uns  ja  gut  genug  bekannt  ist.  Man  vergegenwärtige  sich 
die  derben,  oft  an  das  Rohe  streifenden  Geschichten  des  Saxo 
und  halte  sie  dann  neben  die  zarten,  vornehmen  anglischen  Erzäh- 
lungen, der  Unterschied  springt  in  die  Augen.  Der  weiche, 
duftige  Farbenton,  der  die  anglofriesischen  Stücke  fast  durch- 
weg auszeichnet,  auch  wenn  der  StoflF  eine  andere  Behand- 
lung erlaubt  hätte,  gemahnt  eben  so  sehr  an  die  lieblichen 
poesiegetränkten  Sagen  der  stammverwandten  Langobarden,, 
als  er  der  Dichtung  der  skandinavischen  Völker  im  Allgemeinen 
fremd  ist.  Die  heute  herrschende,  selbst  von  Müllenhoff  ge- 
teilte Meinung,  dass  die  Engländer  in  ihrem  nationalen  Epos 
Begebenheiten  und  Helden  eines  stammfremden  Volkes  ver- 
herrlicht hätten,  ist  auch  aus  allgemeinen  Gründen  äusseret 
bedenklich,  und  der  Schwierigkeiten,  die  ihr  entgegenstehen, 
ist  Müllenhoff  Beovulf  S..  88  eingestandenermassen  nicht  Herr 
geworden.  Dass  im  Beowulf  die  Angeln  und  die  Saxen  über- 
haupt gar  nicht  erwähnt  sind,  bleibt  durchaus  unerklärlich,, 
wenn  man  nicht  den  Namen  Dene  in  diesem  Epos  für  eine 
Collectivbezeichnung  der  inguäischen  Stämme  nimmt,  die  zur 
Zeit  der  Handlung  des  Gedichts  die  später  von  den  Dänen 
in  Besitz  genommenen  Gegenden  bewohnten  ^).  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  der  Beowulf  erst  in  England  und  schwerlich 
vor  dem  7./8.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Damals  war  die  Erin- 
nerung an  die  alten  Stammsitze  und  an  die  Vorgeschichte  der 
Nation  schon  sehr  getrübt,  Angul  kannte  man  zwar  noch  als  Teil 
der  Urheimat,  aber  die  übrigen  ürsitze  waren  fast  ganz  ver- 
gessen. Namentlich  wusste  man  fast  gar  nichts  mehr  von  dem 
einstigen  Aufenthalte  auf  den  Inseln  des  Kattegats.  Nun  erzählten 
aber  die  alten  Sagen  von  Begebenheiten,  die  sich,  obwol  in 
der  Vorzeit  des  englischen  Volkes  spielend,  doch   auf  den 


1)  Auch  in  der  bekannten  Strophe  des  Runenliedes  von  Ings- 
Wagen  (Grein- Wülker  1,335)  können  unter  den  Ostdänen  nur  die 
ehemaligen  anglischen  Bewohner  der  dänischen  Insehi  verstanden 
werden,  denn  bei  ihnen,  nicht  bei  den  Dänen  ist  der  Cult  dieses 
Heros  zuerst  ausgebildet  worden. 
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dänischen  Inseln  zugetragen  haben  sollten.  Das  schien  im 
Widerspruche  zu  den  vor  Augen  liegenden  geographisch-histo- 
rischen Verhältnissen  zu  stehen.  Diesen  Widerspruch  suchte 
man  zunächst  dadurch  auszugleichen,  dass  man  die  Engte  zu 
Dene  machte.  Aber  mit  der  Namensänderung  allein  war  es  nicht 
gethan.  Man  ging  weiter  und  versuchte  eine  Anknüpfung  der 
Hauptpersonen  der  anglischen  Sage  an  das  dänische  Königs- 
geschlecht der  Skjoldungar.  Vermutlich  gab  dazu  der  Um- 
stand die  unmittelbare  Veranlassung,  dass  auch  das  sagenhafte 
englische  Königshaus  des  Hrödgär  sich  auf  Sceldwa,  den  8ohn 
des  Scedfj  zurückführte  und  also  auch  auf  den  Xamen  Seil  dinge 
Anrecht  hatte.  So  kam  es,  dass  Hrödgär  zu  einem  Sohne 
des  Healfdene  wurde,  mit  dem  der  älteste  dänische  König 
Halfdan  oder  Haidan  gemeint  ist,  und  er  einen  Bruder  Hälga 
erhielt,  das  ist  Helgij  der  Bruder  Halfdans.  Ein  dänischer 
Name  ist  auch  Heoroweard,  den  ein  Sohn  des  Heorogär,  de.s 
Bi-udere  des  Hrödgär  iiAirt-^  er  entspricht,  wie  MüllenhoflF  Beovulf 
S.  34  flF.  gezeigt  hat,  dem  dänischen  Hyarwarth,  Aber  von  den 
drei  Dänen  spielt  kein  einziger  in  der  anglischen  Sage  irgend 
eine  Rolle,  sie  sind  auf  dem  epischen  Schauplatze  nichts  als 
Statisten  und  daran  offenbart  sich  eben,  wie  es  mit  ihnen 
steht.  Die  von  Müllenhoff  angenommene  Beziehung  des  Hröd- 
wulfj  der  nach  WidsiÖ  45  ein  anglischer  König  sein  muss,  zu 
Rolf  JcraJci  hat  ausser  der  zufälligen  Übereinstimmung  des 
sehr  häufigen  Namens  (Rudolf)  gar  keine  Stütze,  und  es  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  Hrööwulf  nirgends  als  Sohn 
des  eben  erst  später  aus  der  dänischen  Sage  eingeschwärzten 
Hälga  bezeichnet  wird.  Wenn  man  nun  aber  gar  den  Hrödgär 
dem  dänischen  Roe,  dem  angeblichen  Gründer  von  RoesJcilde 
gleich  setzt,  so  fehlt  dafür  auch  der  Schatten  eines  Beweises,  da 
selbst  die  Namen  sich  nicht  gleich  sind.  Wer  nach  einem  Ana- 
logon  für  die  Verschiebung  zwischen  Angeln  und  Dänen  fragt, 
der  wäre  auf  den  lateinischen  Waltharius  zu  verweisen.  Da 
sind  die  Franken  nur  deshalb  für  die  Burgunden  eingetreten, 
weil  man  es  zur  Zeit  der  Dichtung  nicht  mehr  begriff,  dass 
Walther  in  den  Vogesen  mit  Burgunden  kämpfen  konnte,  die 
man  viel  weiter  im  Süden  sesshaft  wusste. 
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3.  Offa.    Der  Widsib  bat  V.  35  ff.  folgende  Notiz:  'Offa 
herrschte  über  die  Angehi,  Alewih  über  die  Dänen:    der  war 
aller  Männer  mutigster;  dennoch  tibertraf  ihn  Offa  an  Helden- 
werk,   denn   er  erkämpfte  zu  allerei'st  noch  als  Jüngling  das 
^rösste  der  Königreiche;  kein  Gleichaltriger  erfocht  sich  höheren 
Heldenruhm :  allein  mit  dem  Schwerte  stellte  er  die  Grenze  fest 
ge^en  die  Myrginge  am  Fifeldore;  es  behaupteten  sie  seitdem 
die  Angeln  und  »Swaifen,  wie  es  Offa  erkämpft  hatte*.   Diesen 
alten  König,   dessen  Reich  in  Schleswig  lag,   denn  unter  dem 
Fifeldor   ist    die  Eider   zu  verstehen  (Mtillenhoff,  Beovulf  74), 
kennt   auch    der  Beowulf  1950  ff.  als  berühmten  Helden:  der 
Dichter  nennt  ihn  hceleda  brego,    den  vortrefflichsten  Helden, 
der  nach  seiner  Kunde  unter  allem  Volke  zwischen  den  Seen 
der  beste  war;  der  gar  kühne  Mann  war  wegen  seinen  Gaben  und 
seinen  Kämpfen  weithin  gepriesen,  mit  Weisheit  regierte  er  sein 
Erbland.  Wir  hören  noch,  dass  sein  Vater  Gärmund,  sein  Sohn 
Eomdr   geheissen   haben   soll.     Diese  Angaben    müssen   aber 
nach    der    Genealogie    von   Mercia   (Sachsenchronik   a.  626) 
dahin  berichtigt  werden,  dass  vielmehr  der  Vater  Offas  Wdr- 
mund  hiess  und  dass  Eamdr  erst  sein  Enkel  war;   den  Sohn 
Angel deow  hat  der  Beo wulfdichter  übersprungen.  Die  eigentliche 
Sage  von  Offa  haben  uns  nicht  die  altenglischen  Quellen,  sondern 
die  dänischen  Historiker  bewahrt,    Saxo  Grammaticus  Buch  4 
und  sein  Zeitgenosse  Sven  Ägesen^).  Sie  erzählen  ziemlich  über- 
einstimmend und  sehr  ausführlich  nach  einem  schönen  dänischen 
Liede,  von  dem  ich  überzeugt  bin,  dass  es  auf  ein  altes  ang- 
lisches   zurückgeht.     Denn   der  Sagenstoff  ist  eigentlich  ganz 
nndäniseh,  wenn  auch  jene  Geschichtsschreiber  oder  wol  schon 
ihre  Quellen  den  Offa  oder  Uffo,  wie  sie  ihn  nennen,  zu  einem 
Dänen    gemacht   haben.     Auch   was   sich   über  die  Foim  des 
Liedes  erraten  lässt,  spricht  gegen  skandinavischen  Ursprung. 
Denn    die    Erzählung   ist   mit  echt   epischer  Breite   angelegt, 
etwa  wie  die  Beowulfepisoden  oder  der  Überfall  in  Finnsburg, 

1)  Suenonis  Aggonis  filii  compendiosa  regum  Daniae  hintoria 
a  Skioldo  ad  Canutum  VI,  bei  Langebek,  Scriptores  rer.  Dan.  1, 
44  ff.,  Kopenhagen  1772. 
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und  dieser  Umstand  führt  auf  ein  episch-historisches  Lied  in 
Langzeilen  ohne  Strophen,  eine  Gattung,  die  der  skandina- 
vische Norden  bekanntlich  nie  besessen  hat.  Allgemein  be- 
kannt ist  die  Sage  von  Oifa  aus  ühlands  Ballade  'Der  blinde 
König*.  Vgl.  Uhland,  Schriften  7,213  ff.  Wir  erfahren  aus  den 
dänischen  Relationen,  dass  Offa  im  Zweikampfe,  der  auf  einer 
Eiderinsel  stattfand  (derjenigen  auf  der  die  Altstadt  von  Rends- 
burg liegt,  auf  der  Grenze  von  Schleswig  und  Holstein  nach 
Müllcnhoff,  Beovulf  79),  sein  angestammtes  Reich  gegen  die 
vordringenden  *  Sachsen*  (so  nennt  sie  wenigstens  Saxo)  be- 
hauptete. Nach  dem  Widsib  ist  Offa  Vorkämpfer  der  Angeln 
und  Schwaben  jenseits  der  Eider;  dass  auch  die  Swdf'e  in 
Schleswig  sassen,  wol  als  ein  kleines  den  Angeln  nahe  ver- 
wandtes und  mit  ihnen  verbundenes  Volk,  lässt  noch  heute 
der  Ortsname  Schwabstedt  an  der  Treue  erkennen  *).  Ihre  Geg- 
ner waren  nach  der  angelsächsischen  Quelle  die  Myrginge,  ein 
Volk,  von  dem  wir  wenig  wissen -) ;  es  scheint,  dass  der  Name 
eine  ganze  Reihe  von  Völkerschaften  umfasste,  die  später  in 
den  niederdeutschen  Sachsen  aufgegangen  sind.  Diese  drängten 
gegen  Norden  und  wollten  die  Eider  überschreiten,  wurden 
aber  daran  durch  Offa  gehindert.  Die  epische  Quelle  erzählte 
nun  folgendes,  nach  Saxo  p.  113  Holder.  An  den  alten  blinden 
König  Wermund  (==  Wdrmund  Sachsenchronik,  der  Lautstand 
des  Namens  reicht  allein  hin,  um  die  Sage  als  anglisch  zu 
erweisen,  denn  die  dänische  Lautstufe  fordert  ja  ä)  richtet 
der  Sachsenkönig  die  Herausforderung  auf  Zweikampf,  damit 
er  je  nach  dem  Ausgange  sein  Reich  behaupte  oder  verliere, 
denn  ein  so  alter  und  noch  dazu  blinder  Mann  könne  kein 
Land  regieren.  Wenn  er  aber  nicht  selbst  kämpfen  könne,  so 
sollten  die  Söhne  beider  Könige  fechten.  Tief  aufseufzend  ant- 
wortet Wermund,  es  sei  eine  bittere  Kränkung,  ihm  sein  Alter 
vorzuwerfen,  denn  wenn  er  zu  seinem  Unglücke  alt  geworden 
sei,  so  sei  es  doch  nicht  deshalb  geschehen,    weil   er    sich  in 


1)  Möller,  Altenglisches  Volksepos    S.  26,   der  aber  manches- 
anders  auffasst. 

2)  Möller,  a.  a.  0.  S.  28,  Müllenhoff  Beovulf  S.  102. 
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«)iner  Jugend  vor  dem  Kampfe  gefürchtet  habe.   Aber  ehe  er 
^io  angestammtes    Land    fremder    Herrschaft    überantworte, 
wolle  er   lieber   zu   den  Waffen  greifen.     Er  nimmt  also  die 
Herausforderung  an.    Die  Gesandten  entgegnen  jedoch,  ihrem 
Könige  bringe  es  keine  Ehre,  mit  einem  Blinden  zu  kämpfen,  es 
sei  angemessener,  dass  die  Sache  durch  die  Söhne  ausgefochten 
werde.   Sie  sahen  in  Uffo,  dem  Sohne  Wermunds,  keinen  ge- 
föbrlichen  Gegner.    Er  überragte  zwar  durch  seinen  gewaltigen 
Körper  alle  Altersgenossen,  aber  er  war  stumpfen  Geistes;  an 
keinem  Spiele  hatte  er  noch   teilgenommen,   er   redete   nichts 
and  lachte  niemals.  Zur  grössten  Verwunderung,  der  Umgebung 
des  Königs  brach  er  jetzt  mit  einem  male  sein  Schweigen  und 
erbat  sich  die  Erlaubniss,  den  Gesandten  antworten  zu  dürfen. 
Der  blinde  Wermund  meint,  man  wolle  ihn  verspotten,  als  man 
ihm  sagt,  Uffo  sei  es,  der  zu  sprechen  begehre.  Dann  aber  heisst 
er  ihn  reden,  gleichviel  ob   der  Mutige  sein  Sohn  sei  oder  nicht. 
Cffo   erklärt,   er   sei  bereit  zum  Zweikampfe,  ja  er  wolle  es 
sogar    allein  mit  zwei  Gegnern  aufnehmen.    Der  König,  noch 
inmier  ungläubig,  heisst  ihn  näher  treten:  und  indem  er  ihn  nun 
mit  den  Händen  betastet,  erkennt  er  hocherfreut  an  der  Grösse 
der  Glieder  und  an  der  Form  des  Gesichts,  dass  er  wirklich  seinen 
Sohn  vor  sich  habe.     üflFo  soll  nun  zum  Kampfe  ausgerüstet 
werden,  aber  keine  Brünne  will  sich  seiner  breiten  Brust  fügen  und 
alle  Schwerter  zerbrechen  ihm  in  der  Hand;  da  holt  endlich  der 
König   sein   eigenes   altes  Kriegsschwert  aus  einem  Verstecke 
herbei  und  dieses  hält  die  Kraftprobe  nun  aus.   Aus  dem  was 
nun    folgt    hat  Uhland   in  freier  dichterischer  Nachschöpfung 
seinen  'blinden  König'  gestaltet.    Dem  Holmgange  wohnt  Wer- 
mund auf  dem  äussersten  Ende  der  Landungsbrücke  bei,    um 
sich    bei   unglücklichem  Ausgange  ins  Meer  zu  stürzen.     An- 
fangs beschränkt  sich  UfiTo  auf  die  Defensive,   um  erst  zu  er- 
proben, welcher  der  beiden  Gegner  der  gefahrlichere  sei;  und 
^chon  neigt  sich  Wermund  über  die  Brücke,   weil   er   glaubt, 
dass  Uffo  aus  Schwäche  sich  der  Gegner  nicht  erwehren  könne 
and  am  Unterliegen  sei.     Als  er  aber  den  Klang  seines  alten 
Sehwertes  hört  —  der  Hieb   hatte   den  Kämpen  des  Königs- 
sobnes  zu  Boden  gestreckt  —  und   auf  Fragen   erfährt,   was 

Koe^el,  Lltteraturgcsdiichte.  H 
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sich  ereignet  hat,  da  weicht  er  vom  Räude  ein  Stück  nach 
rückwärts.  Zum  zweiten  Male  trifft  der  wolbekaunte  Ton  sein 
Ohr  —  jetzt  ist  auch  der  übermütige  Königssohn  gefallen  und 
der  Sieg  ist  entschieden.  Freudenthränen  entquellen  den  blinden 
Augen  des  alten  Königs  über  das  doppelte  Glück,  die  Rettung 
seines  Landes  und  die  ungeahnte,  nun  zu  Tage  getretene  Tüch- 
tigkeit seines  Sohnes.  —  Die  Dichtung  ist  mit  grosser  Kunst 
entworfen  und  durchgeführt.  Sie  darf  für  ein  Meisterstück  der 
alten  Epik  gelten.  Von  tiefer  psychologischer  Wahrheit  ist 
der  Charakter  des  üifo.  Weil  er  nicht  aus  sich  herausgeht 
und  sich  nicht  geltend  zu  machen  weiss,  wird  er  für  unfähig 
gehalten.  Aber  im  Bewusstsein  seines  Wertes  macht  er  sich 
nichts  daraus,  er  lebt  anspruchslos  für  sich  dahin,  ohne  dass 
sich  je  etwas  wie  Ehrgeiz  in  ihm  regte.  Erst  als  die  Stunde 
der  Gefahr  kommt,  die  seine  Kraft  fordert  und  ihm  eine  grosse 
Aufgabe  stellt,  die  nur  er  lösen  kann,  da  filllt  die  unschein- 
bare Hülle,  die  den  edlen  Kern  verborgen  hielt,  der  Königs- 
sohn und  Held  tritt  unerwartet  hervor  und  bewährt  glänzend 
seine  angestammte  Tüchtigkeit.  Es  ist  dies  ein  deutscher  Cha- 
raktertypus, den  man  noch  alle  Tage  beobachten  kann.  Man- 
chem wird  Shakspeares  Prinz  Heinz  dabei  einfallen,  der  freilich 
doch  wieder  anders  angelegt  ist.  Einen  wirkungsvollen  Gegen- 
satz zu  dem  kraftstrotzenden  und  doch  in  Trägheit  versunkeneu 
Königssohne  bildet  die  rührende  Gestalt  seines  alten,  erblindeten 
Vaters,  der,  selbst  nicht  mehr  fähig  das  Schwert  zu  führen 
und  in  der  Hoffnung  auf  den  Sohn  getäuscht,  nun  am  Ende 
seines  Lebens,  nach  ruhmvollen  Thaten  es  erleben  nmss,  dass 
der  Feind  sein  Reich  beansprucht,  ohne  dass  er  es  hindern 
kann.  Viele  Züge  zeigen  auch  im  Einzelnen  den  grossen 
Dichter,  z.  B.  der  ebenso  geschickte  als  schöne,  übrigens  mehr 
dramatische  Kunstgriff,  dass  der  Blinde  nicht  etwa  durch 
Berichte,  sondeni  durch  den  'Gesang*  seines  alten  bewährten 
Kriegsschwertes,  dem  er  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgt, 
die  einzelnen  Akte  des  Zweikampfes  erfährt.  Der  Name  des 
Schwertes  ASkrep  ist,  wie  ich  bemerke,  nicht  dänisch  und  über- 
haupt nicht  nordisch,  wie  Uhland  Schriften  7,  215  meinte,  sondern 
anglisch.  Wenn  noch  ein  Beweis  nötig  wäre,  dass  der  Erzählung 
Saxos  in  letzter  Linie  ein  anglisches,  von  den  Landsleuten  des 
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Offa  verfasstes  Lied,  das  dann  spätestens  aus  dem  Anfange 
des  6.  Jahrhunderts  stammen  muss,  zu  Grunde  liegt,  so  würde 
er  durch  dieses  Wort  geliefert.  Denn  Skrep  ist  =  ags.  *scrcep, 
mit  e  für  a  in  geschlossener  Silbe,  und  deckt  sich  mit  west- 
fries-  schrep,  nd.  schrap  'fest,  widerstandsfähig*  (Doorakaat 
Koolmann  3,  145*),  rahd.  schraf  asper  Lexer  2,  783.  Der 
Xame  ist  mit  Beziehung  auf  die  Handlung  gewählt,  denn  das 
Schwert  Skrep  ist  das  einzige,  das  fest  und  widerstandsßlhig 
genug  ist,  um  die  Kraftprobe  Offas  auszuhalten. 

4.  Der  Überfall  in  Finnsburg.  Gegenstand  eines 
angelsächsischen  Liedes,  von  dem  leider  nur  ein  Bruchstück 
erhalten  ist,  Grein-Wülker  1,  14,  und  einer  Episode  des 
Beowulf  (1069  ff.),  von  der  ich  glaube,  dass  sie  nichts 
anderes  ist,  als  ein  gedrängtes  Referat  über  das  dem  Dichter 
bekannte  Lied.  Besässen  wir  also  das  Einzellied  ganz,  so 
würde  die  Beowulfepisode  sagenkritisch  wertlos  sein.  Über 
die  weitschichtige  Litteratur  orientiert  Wülkers  Grundriss  S. 
307  ff.  Das  Beste  hat  ten  Brink  in  Pauls  Grundriss  2*,  545 
beigesteuert,  aber  es  bleiben  auch  nach  ihm  noch  Schwierig- 
keiten genug  übrig.  Die  Sage  gehört  der  vorenglischen  Zeit  an 
imd  sie  wird  nicht  in  Prosa  nach  England  gewandert  sein. 
Wir  dürfen  sie  daher  hier  nicht  übergehen.  Ihr  Schauplatz 
ist  die  Nordseeküste  im  Gebiete  der  Friesen  ^)  —  in  Freswcele 
Beow.  1071,  Frysland  1127,  Fin  Folcwcdding  [weöld]  Fresna 
cynne  Wids.  27  — ,  genauer  lässt  sich  die  Lage  der  Finns- 
burg nicht  bestimmen.  Dahin  hat  der  Friesenkönig  Fin, 
übrigens  eine  in  den  Mythus  übergreifende  Persönlichkeit^), 
wie  sich  aus  den  angelsächsischen  Genealogien  ergiebt  (in 
einigen  wird  FoUwald,  Finns  Vater,  direct  auf  Gedt  zurück- 
geführt, Mythol.  3,  387),  seinen  Schwager  Hncefj  mit  dessen 
Schwester  Hildburg   er    vermählt    ist,   eingeladen,  vermutlich 


1)  An    vier   Stellen  der  Beowulfepisode  werden   die  Friesen 
toienas  genannt,    aber  es   ist  zweifelhaft,  ob  damit  ein  Volksname 

gemeint  ist. 

2)  In   dem  nordenglischen  Streitgedichte  von  Harjykin  (Child, 
Popnlar  Ballads  1,21)  führt  den  gleichen  Namen  ein  Alb. 

11* 
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in  verräterischer  Absicht,  wie  Siggeir  in  der  Welsungensage 
den  Vqlsungr  mit  seinen  Söhnen.  In  Unsefs  Gefolge  befindet 
sich  Mengest;  wenn  er  der  ' kampQimge  König*  ist,  der  im 
Anfange  des  Fragmentes  redet,  und  er  muss  es  sein  wegen 
des  sylf  in  V.  19,  so  darf  man  ihn  für  den  Sohn  oder 
Bruder  des  Hna;f  halten,  wofür  auch  das  stabreimende  Ver- 
hältniss  der  beiden  Namen  spricht.  Da  Hildburg  Beow.  1077 
Höces  dohtor  heisst,  so  muss  der  WidsiÖ-Dichter  im  Irrtume 
sein,  wenn  bei  ihm  in  V.  29  Hncef  vielmehr  als  Herrscher 
über  die  Höcinge  erscheint.  Merkwürdig  ist,  dass  um  720 
ein  Huoching  Hnahi  oder  Nehi  in  Süddeutschland,  als  ale- 
mannischer Herzog,  vorkommt.  MüUenhotF  Zs.  12,  285  hat 
daraus  mit  Recht  auf  Verbreitung  der  Sage  in  Süddeutschland 
geschlossen.  Unter  Hna?fs  Gefolgsleuten  tritt  ferner  Sigefer& 
auf,  der  sich  selbst  als  Secgena  leöd  und  als  einen  wreccea 
Wide  cüd  bezeichnet,  er  ist  also  aus  der  Heimat  vertrieben; 
ihn  nennt  der  Widsi5  31  Stiferd^  der  über  die  Sycgen 
(Sycgum)  herrsche.  Diese  Seegan  müssen,  worauf  ihr  Name 
führt,  nahe  Verwandte  der  (nordalbingischen)  Saxeu  sein,, 
denn  Secga  d.  i.  *Sagja  bedeutet  wie  SaJiso  'Schwertmann', 
zu  secg  'Schwert'  Beow.  685  von  der  Wurael  des  lat.  secare, 
Dass  Hnsef  und  seine  Leute  im  Beowulf  zu  Dänen  gew^orden 
sind,  wird  nach  dem,  was  S.  154  ff.  ausgeführt  ist,  keiner 
Erklärung  mehr  bedürfen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  inguäische 
Bewohner  der  jütischen  Halbinsel,  Angeln  oder  ein  ihnen  ganz 
nahe  stehender  Stamm,  und  jedenfalls  das  Volk,  aus  denen 
nachmals  die  Kenter  erwuchsen:  das  hat  Grimm Mythol.  3,389 
mit  Recht  daraus  geschlossen,  dass  nur  die  kentische  Genealo- 
gie die  richtige  Reihe  Fin  Folctcald  Gedt  bewahrt  hat  (die 
Stellen  sind  Myth.  3,  387  ausgehoben)  und  dass  Hengest  ein 
Hauptname  der  Kenter  ist  (Beda  1,  15).  Die  Kenter  aber 
waren  nach  Bedas  bestimmter  und  unzweideutiger  Nachricht 
aus  Jütland  gekommen.  In  der  Finnsage  besitzen  wir  alsa 
ein  echtes  Stück  anglofriesischer  Poesie  aus  der  Zeit  vor  der 
Auswanderung  der  inguäischeu  Stämme  nach  England.  —  Was^ 
die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  Angeln  und  Friesen 
war,  erfahren  wir  nicht.    Der  erhaltene  Teil  des  Liedes  versetzt 
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uns  gleich   mitten    in   die   Handlung.     Es   ist  gegen  Morgen^ 
<ler  Mond  steht   noch  am  Himmel^   da  bemerken  die  Wachen 
der  Angeln,  denen  die  Finnsburg  als  Nachtquartier  angewiesen 
ist.  ein  verdächtiges  Leuchten  von  Rüstungen,    Waflfengeklirr 
dringt  an   ihr    Ohr:    es    sind    die    heranrückenden    Feinde. 
Hengest,    der   Befehlshaber   der  Schaar,  ruft  sogleich  zu  den 
Waffen  und  schnell  werden  die  Thüren  besetzt.     Als  die  An- 
greifer das  bemerken,    mahnen   sie   die  Ihrigen  zur  Voreicht: 
'Da  ermahnte    noch    einmal   Gärulf  (also   der   Anführer  der 
Friesen)  das  Kampfesheer  (güdhere),  dass  sie,  die  lieben  Seelen, 
nicht  gleich  beim  ereten  Vorgehen  gegen  der  Halle   Thüren 
ihre  Rüstungen  tragen  sollten  (d.  h.  sie  sollten  sich   nur   mit 
iinsserster  Vorsicht  den  stark  besetzten  Thüren  nahen),  da  sie 
ihnen   ein    kampfesharter   Held   rauben    möchte/     Er   fragte 
vielmehr   eret  laut,   wer  die  Thüren  besetzt  hielte.     Sigeferd 
gibt  ihm  Antwort  und  darauf  entbrennt  der  Kampf,  in  welchem 
Gärulf  mit  vielen   der   Öeinigen  fällt.     Wir  hören  hier,  dass 
er  der  Sohn  des  Güdläf  ist,   und  da  sich  unter  den  Gefolgs- 
lenten  des  Hncef  ein   Qtlpldf  befindet  (V.  18),  so  ist  wol  an- 
zunehmen,  dass   sich   in    Folge  der  tragischen   Vei-wickelung 
Vater  und  Sohn  feindlich  gegenüberstanden.    Damit  könnte  es 
anch  zusammenhängen,    dass  Gärulf  erst   nach    dem  Namen 
meines  Gegners  fragt:  er  möchte  den  Kampf  mit  seinem  Vater 
vermeiden.     Sein  Posten  war  jedoch  mit  Ordläf  und  Hengest 
an  der  anderen  Thüre.    Fünf  Tage  behaupten  sich  die  sechzig 
Gefolgsleute  des  Hncef —  dessen  Geschick  sich  wie  es  scheint 
ausserhalb   der   Halle   schon    entschieden   hat   — ,    ohne  dass 
e'mcT    fällt.      Da    tritt    Ermüdung    ein.     Ein    Held,    verwun- 
det, mit  zerbrochener  Brünne,    durchlöchertem   Helm   —   also 
einer   der   tapfereten    —   muss   seinen  Posten  verlassen.     Da 
fragte  ihn  der  Volkeshirt  (folces  hyrde,  die  gleiche  Persönlich- 
keit  wie   der   heapogeong  cyning  in  V.  2),  wie  die  Kämpfer 
mit   ihren   Wunden   fertig   würden   oder    welcher  der   beiden 
Jünglinge  ....     Hier   bricht   das  schöne   Fragment  ab,  das 
an  poetischem  Werte   getrost   neben    das  Hildebrandslied  ge- 
stellt werden  kann.    Die  Beownlfepisode  orientiert  uns  zunächst 
über  die  Ereignisse,  die  dem  Überfall  in  der  Finnsburg  voraus- 
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liegen.  Diese  waren  wahrscheinlich  in  der  verlorenen  Ein- 
leitung des  Liedes  erzählt,  das  der  Beowülfdiehter  noch  voll- 
ständig benutzen  konnte.  Hnoef,  der  hier  zu  einem  Skylding- 
und  Helden  des  Healfdene  werden  niuss,  ist  durch  Verrat 
am  Friesenwall  (also  nicht  in  der  Finnsburg)  gefallen  und 
dabei  hat  das  Geschick  auch  den  Sohn  der  Hildburg  ereilt.. 
Vielleicht  hatte  er  ebenso  auf  Seite  seines  Oheims  gefochten, 
wie  er  auf  dem  Scheiterhaufen  edme  on  eaxle  ruht  (sororum 
filiis  idem  apud  avunculum  qui  ad  patrem  honor  Germ.  20)» 
Während  des  Kampfes  haben  sich  auch  die  Reihen  der  Degen 
Finns  stark  gelichtet.  Nur  so  wurde  es  möglich,  dass  die 
in  der  Finnsburg  Eingeschlossenen,  an  deren  Spitze  nun  Hengest 
steht,  erfolgreichen  Widerstand  leisten  konnten.  Die  Belagerer 
bieten  ihnen  schliesslich  Frieden  an,  der  angenommen  wird. 
Finn  verspricht  den  Angeln,  ihnen  eine  andere  Halle  anzu- 
weisen (denn  die  Finnsburg  war  durch  den  Kampf  zerstört) 
und  sie  den  Winter  über  so  zu  halten,  wie  seine  eigenen 
Leute.  Denn  aus  dem  Folgenden  geht  hervor,  dass  die 
Angeln  nur  durch  die  Umstände  gezwungen  in  Friesland 
blieben,  weil  das  Meer  nicht  mehr  befahrbar  war.  Der  Ver- 
trag wird  durch  Eide  bekräftigt.  Die  Angeln  sollen  vergessen 
was  geschehen  ist,  obgleich  sie  herrenlos  ihres  Ringspenders- 
Mörder  folgten.  Der  Erschlagene  wird  ihnen  mit  Golde  ge- 
büsst  (1107  f.).  Sehr  schön  ist  die  Schilderung  der  Toten- 
feier der  Gefallenen,  die  selbst  in  dem  kurzen  Referate  des  Beo- 
wulfdichters  noch  als  Glanzstelle  erkennbar  ist.  Der  Winter  zieht 
nun  ins  Land,  der  Heerbann  Finns  wird  nach  den  heimischen 
Behausungen  entlassen  (1126  ff.)  und  Hengest  mit  den  Trüm- 
mern der  Gefolgschaft  Hnäfs  richtet  sich  so  gut  es  geht  in 
der  Nähe  Finns  und  in  ungetrenntem  Hofhalt  mit  ihm  ein. 
Aber  er  gedachte  der  Heimat  (1130  hinter  unflitme  ist  Punkt 
zu  setzen),  obwol  er  jetzt  nicht  auf  dem  Meere  das  beringte 
Seeschiff  fahren  lassen  konnte  (das  Meer  wogte  im  Sturme, 
rang  mit  dem  Winde,  der  Winter  hatte  die  Wogen  geschlos- 
sen in  Eisfesseln):  bis  das  neue  Jahr  in  das  Land  zog  (hinter 
geardas  1135  ist  Punkt  zusetzen).  So  thun  noch  jetzt  diejenigen 
(nämlich    dass  sie  sehnsüchtig  der  Heimat  und  des  Frühjahrs- 
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^edeoken),  die  unausgesetzt  die  günstige  Fahrgelegenheit  er- 
warten und  das  sonnenhelle  Wetter.  Da  war  der  Winter  ver- 
gangen, schön  der  Erde  Schoss:  es  selinte  sich  der  Landes- 
fremde, der  Gast  aus  dem  Gehöfte.  Jedoch  dachte  er  (trotz 
der  beschworenen  Eide)  noch  stärker  an  die  Rache  des  Lei- 
des, als  an  die  Seefahrt,  ob  er  nämlich  voll  brennender  Leiden- 
schaft im  Herzen  (V.  1141  lies  torngemöd)  durchführen 
könnte,  was  er  den  Friesen  im  Innern  zugedacht  hatte.  Des- 
halb (um  seinen  Plan  ausführen  zu  können,  durfte  er  kein 
Misstranen  aufkommen  lassen)  verweigerte  er  nicht,  was  die 
vSitte  (des  Gefolgschaftsverhältnisses)  erheischte,  bis  Finn  ihm 
den  Hünldfing,  den  blitzenden  Stahl,  der  Schwerter  bestes 
in  den  Schoss  legte  (als  Lohn,  vgl.  2195):  seine  Schneiden 
waren  den  Friesen  bekannt.  Über  das  folgende  geht  nun 
der  Bericht  des  Beowulf  leider  sehr  kurz  hinweg.  Wir  hören, 
dass  Güdläf  und  Ösläfy  dieselben  beiden  Helden  (Brüder V), 
die  im  Finnsburgsfragmente  18  die  eine  Thüre  besetzt  hatten, 
nach  der  Heimat  abgesendet  werden,  natürlich  um  Hülfe  zu 
holen,  denn  sie  erzählen  kummervoll  den  grimmen  AngriflF, 
klagen  die  Friesen  an  wegen  der  Unthat:  ihr  unruhiges  Herz 
in  der  Brust  hatten  sie  nicht  mehr  zügeln  können  (damit  soll  der 
Eidbruch  motiviert  werden).  Nun  erreicht  den  Finn  die  Rache 
in  seiner  eigenen  Heimat  (also  anders  als  es  bei  Hnief  gewe- 
sen w^ar,  der  in  der  Fremde  verräterisch  überfallen  wurde). 
Da  war  die  Halle  bedeckt  mit  den  Leichen  der  Feinde,  und 
auch  Finn  erschlagen,  der  König,  inmitten  seines  Gefolges, 
sein  Weib  wurde  gefangen  fortgeführt.  Die  siegreichen  Krie- 
ger beluden  ihre  SchiflFe  mit  dem  Besitztum  des  grossen 
Königs,  und  brachten  die  fürstliche  Frau  zu  den  Dänen,  d.  h. 
also  in  die  anglische  Heimat. 

5.  Heremod.  Beowulf  902  flf.,  1710  ff.  Der  Beo wulf- 
dichter macht  natürlich  auch  diesen  alten  König,  der  schon 
zur  Zeit  Hrobgars  der  Vergangenheit  angehörte,  zu  einem 
Dänen.  Aber  diese  Angabe  hat  Müllenhoff  Beowulf  51  mit 
Recht  verworfen.  Denn  Heremod  hat  nicht  nur  eine  hervor- 
ragende Stelle  in  den  angelsächsischen  Königsreihen  (Mythol. 
3, 387;,    sondern    nach    ihm    sind    auch  Örtlichkeiten  benannt 
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(Müllenhoff  Beow.  50).  Seine  Sage  war  also  zweifellos  rein 
anglisch.  Aber  schon  dem  Beowulfdichter  war  sie  nur  noch 
sehr  lückenhaft  bekannt.  Die  Dänen,  d.  h.  also  die  Angeln, 
hatten  ihn  zum  Könige  erhoben,  aber  er  wurde  ihnen  eine 
schwere  Geisel.  Seine  grossen  kriegerischen  Erfolge  reichten 
nicht  hin,  um  das  harte  Regiment,  das  er  führte,  aufzuwiegen. 
Er  verringerte  nicht  nur  der  Gefolgschaft  die  gewohnten 
Ringspenden,  sondern  Hess  sich  auch  im  Zorne  zu  Grausam- 
keiten, ja  zu  Totschlag  hinreissen.  Aber  als  das  Alter  kam 
und  seine  Kraft  nachliess,  da  ereilte  ihn  die  Rache.  Er  wurde 
vertrieben  und  musste  in  der  Einsamkeit,  von  Allen  verlassen, 
den  Rest  seines  Lebens  elend  hinbringen. 

6.  Thrybo:  Beowulf  1942  «.  Vgl.  Müllenhoff,  Beo- 
vulf  74  ff.,  wo  dieser  interessante  epische  Frauencharakter 
gut  analysiert  ist.  Die  Prydo  gilt  als  Gemahlin  des  oben  be- 
handelten Offa,  greift  aber  in  dessen  Sage  in  keiner  Weise 
ein.  Sie  war  als  Jungfrau  herbe  und  hart,  ja  grausam.  Nie- 
mand durfte  sie  ungestraft  anblicken;  handgeflochtene  Todes- 
fesseln wurden  ihm  alsbald  bereitet :  und  wer  einmal  ergriffen 
war,  dem  war  schnell  das  Schwert  bestimmt,  das  sein  Schick- 
sal entschied.  Aber  als  die  Goldgeschmücktc  dem  jungen 
Kämpen,  dem  teuren  Edeling  gegeben  worden  war,  als  sie 
Offas  Haus  über  die  fahle  Flut  nach  des  Vatere  Rate  aufge- 
sucht hatte,  da  änderte  sich  ihr  Sinn,  aus  der  herben  Jung- 
frau wurde  eine  milde  Frau  und  Königin:  'sie  hielt  hohe 
Liebe  gegen  der  Helden  Herrscher*,  und  wurde  göde  mdre, 
berühmt  durch  ihre  Freigebigkeit. 

7.  Hreöel  und  seine  Söhne.  Beowulf  2426  ff.  Die 
handelnden  Pereonen  werden  im  Epos  Geaten  genannt,  aber 
die  innere  Beschaffenheit  der  Sage  weist  auf  anglischen  Ursprung 
hin.  Der  Geatenkönig  Hredel,  von  dem  keine  nordische  Quelle 
etwas  weiss,  hat  ausser  dem  historischen  Hygeldc,  der  viel- 
leicht erst  später  an  ihn  angeknüpft  ist,  die  beiden  Söhne 
Hereheald  und  Hcedcyn.  Den  jüngeren  trifft  das  Unglück,  durch 
einen  Pfeilschuss,  der  neben  das  Ziel  geht,  den  älteren  Bru- 
der zu  töten.  Für  diesen  Totschlag  gab  es  keine  Sühne,  der 
Vater  hätte  denn   sein    eigenes  Geschlecht   vertilgen   müssen. 
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pieser  Konflikt  der  Pflichten  zermartert  ihm  das  Herz.  Trüb- 
sinn überfällt  ihn,  es  schweigt  der  Harfe  Klang,  die  Freude 
im  Hause,  nicht  ergötzen  ihn  mehr  Wiesen  und  Wohnstätten, 
er  zieht  sich  zurück  in  sein  Schlafgemach  und  verzehrt  sich 
in  Sehnsucht  nach  dem  Toten,  den  er  nicht  rächen  konnte: 
denn  er  mochte  den  Mörder  nicht  mit  leiden  Thateu  verfol- 
gen, und  er  konnte  ihn  doch  nicht  lieb  haben.  Aus  dieser 
Bedräuguiss  sieht  er  keinen  Ausweg  als  den  Tod,  dem  er  ver- 
düsterten Gemütes  erliegt. 

4.    Hoch-  und  niederdeutsche   Sagenstoffe. 

* 
1.  Hilde- Sage.   Auch  für  diese  Nordseeheldensage,  die 
vermutlich  an  der  Scheidemündung  heimisch  ist,  giebt  der  Widsib 
das  älteste  Zeugniss  ab,   indem  er  V.  21  f.  drei  Personen  der- 
selben aufführt:    Hagenaj  Heden  oder  Heoden   (in  der  Hand- 
schrift steht  Henden)  und  Wada,  Wie  die  Völkernamen  zeigen, 
mit  denen  diese  Könige  verbunden  sind,   ist   hier   der  Schau- 
platz der  Sage  bereits  verschoben,  denn  den  Holmrygum,  dem 
Volke  des  Hagena,  entsprechen    (nach   MüUenhoflF  zu  Momm- 
sens  Jordanis  166^*)  die   Ulmerugi  des  Jordanis,   die   an    der 
Weiehselmündung  sasscn,  und  wo  die  HcelsingaSy  das  Volk  des 
Wada    zu   suchen   sind,   an    der  Trave,   ist    S.   156  gezeigt. 
Die  Glamnias  sind  noch  nicht  entdeckt,  vgl.  MüUenhoflF,  Beo- 
Tulf  106,    w^ir   haben    sie  aber  als  das  Volk  Hedens  dem  Zu- 
sammenhange  der   Sage   nach    an    den    Rheinmündungen    zu 
suchen.     Von   den   angelsächsischen  Quellen  erweist   sich   nur 
noch  'des  Sängers  Trost'  mit  der  Sage  bekannt,   aber  sie  er- 
scheint da  bereits  in  verjüngter  Gestalt  gegenüber  der  aus  der 
nordischen  Überlieferung  zu  erschliessenden  Urform,  Der  Säuger 
Deör  erzählt,   er  sei  einst  der  scop  der  Heodeninge  gewesen, 
habe  aber  weichen  müssen,    als  Heorrenda,   der   liedkundige 
Mann,  ins  Land  kam.    In  diesem  hat  man  längst  den  Hörant 
der  mittelhochdeutschen  Gudrun  erkannt,  dessen  bezaubernden 
Gesang  die  Dichtung  lieblich  schildert.    Aber  sein  Name  selbst 
erhebt  EinÄprach  gegen  die  Sagenechtheit  dieser  Eigenschaft. 
Denn  Heorrenda  =  altn.  Hjarrandi  =  ahd.  Herrant   ist   das 
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Particip  des  Verbs  mhd.  herren  'sich  schnell  bewegen',  wozn* 
ahd.  hirlkh  'hastig,  jäh,  stark*,  nenalem.  Mrrig  'äusserst  er- 
zürnt, wütend,  wild'  (Schweiz.  Idiot.  2, 1569)  und  mhd.  hun'en 
'sich  rasch  bewegen'  nebst  Äwrf 'stossweiser  Angriff'  und  nhd. 
hurtig  gehören.  Also  bedeutet  *Herrando  'schnell  einherfah- 
rend' und  dazu  stimmt  vortrefflich,  dass  hjarrandi  im  Norden 
ein  Epitheton  des  wild  durch  die  Lüfte  brausenden  Stumi- 
gottes  Odinn  ist.  Und  mit  dem  Wodansdienst  wird  die  Sage, 
soweit  sie  im  Mythus  wurzelt,  wol  auch  irgendwie  zusammen- 
hängen. In  uralter  Zeit*  von  den  das  Meer  berührenden  frän- 
kischen Stämmen  ausgebildet,  ist  sie,  vielleicht  gleichzeitig  mit 
der  älteren  Welsungensage,  nach  dem  Norden  gewandert  und 
dort  wie  so  vieles  andere  in  ihrem  alten  Zusammenhange  er- 
halten geblieben.  Unsere  Quelle  ist  Snoni,  der  sie  aus  Liedent 
und  Skaldenstrophen  kannte,  in  den  Skaldskaparmäl  c.  50. 
Vgl.  Symons  in  Pauls  Grundriss  2%  51  ff.  Snorri  erzählt  fol- 
gendermassen :  'Der  König  Hogni  hatte  eine  Tochter  Namens^ 
Hildr;  sie  raubte  der  König  HedinUy  des  Hjarrandi  Sohn» 
während  Hqgnis  Abwesenheit.  Sobald  er  erfuhr,  dass  in  seinem 
Keiche  gebeert  und  seine  Tochter  entführt  worden  war,  machte 
er  sich  auf  den  Räuber  zu  verfolgen.  Dieser  war  nordwärts^ 
der  Küste  entlang  gefahren.  Dahin  verfolgte  ihn  Hogni,  aber 
als  er  nach  Norwegen  gekommen  war,  hörte  er,  dass  Heöhm 
sich  nach  Westen  über  das  Meer  gewandt  habe.  [Der  Raub  der 
Hilde  fand  also  im  Umkreise  der  Ostsee  statt,  gewiss  wie  der 
Widsiö  angibt  bei  den  Insel-Rugen  an  der  Weichselmündung, 
der  Räuber  segelte  dann  der  Südspitze  Schwedens  zu,  passierte 
den  Sund  und  hielt  sich  nun  an  der  schwedischen  und  nor- 
wegischen Küste,  bis  er  an  der  Südspitze  Norwegens  westlich 
oder  richtiger  südlich  abbog,  um  nach  seiner  Heimat  zu  ge- 
langen.] Da  segelt  er  ihm  nach  bis  zu  den  Orkneyjen,  und 
als  er  in  die  Nähe  von  Hdey  'Hochinsel*  kam,  da  lag  Hebinu 
mit  seiner  Flotte  vor  Anker.  [Hier  weicht  die  nordische  L'ber- 
lieferung  von  der  echten  Sage  ab,  wonach  der  Kampf  viel- 
mehr auf  dem  Wülpenw^rd  an  der  Scheidemündung  ausge- 
fochten  wird.]  Hildr  begab  sieh  nun  zu  ihrem  Vater  und  bot 
ihm,   nicht   im    Auftrage  Heöins   wie   Snorri    erzählt,    sondern 
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aus  eigenem  Antriebe  ein  Halsband  als  Sühne  an.  Andernfalls 
sei  Hedinn  zum  Kampfe  bereit  und  er  sei  entschlossen^  es  auf 
das  Ausserste  ankommen  zu  lassen.  [Wir  erfahren  hier,  dass 
die  Entführung,  was  die  spätere  Überlieferung  festgehalten 
hat,  mit  Wissen  und  Willen  der  Jungfrau  erfolgt  ist.]  Das 
Anerbieten  der  Tochter  weist  jedoch  H9gni  mit  harten  Worten 
zurück,  weil  er,  wie  sich  dann  zeigt,  den  Antrag  auf  friedliche 
Beilegung  der  Fehde  von  Hebinn  selbst  erwartet  hat.  Hildr 
ging  nun  zu  Hebinn  und  sagte  ihm,  Hogni  wolle  keinen  Ver- 
gleich und  hiess  ihn  sich  zum  Streite  rüsten.  So  geschieht  es 
auf  beiden  Seiten.  Dann  landen  sie  und  stellen  ihre  Scharen 
auf.  Da  ruft  Hebinn  den  Hogni  als  seinen  nidg  an,  indem  er 
ihm  Vertrag  und  viel  Geld  zur  Busse  anbietet.  Hogni  aber  ant- 
wortet: *Zu  spät  hast  du  mir  dies  geboten,  denn  nun  habe 
ich  das  Schwert  Däinsleif  [ddinn  =  got.  ^dawans  *tot']  aus  der 
Scheide  gezogen,  das  eines  Mannes  Tod  werden  muss  jedesmal 
wenn  es  entblösst  wird;  nie  verfehlt  sein  Hieb  das  Ziel,  und 
nie  heilt  die  Wunde  die  es  schlägt*.  Da  entgegnet  Hebinn: 
Mit  dem  Schwerte  kannst  du  prahlen,  aber  nicht  mit  dem 
Siege;  das  Schwert  nenne  ich  gut,  das  sich  seinem  Herrn  be- 
währt hat.'  Da  erhoben  sie  den  Kampf,  der  Hjadninga  vig 
beisst,  und  fochten  den  ganzen  Tag,  und  am  Abend  gingen 
die  Könige  zu  ihren  Schiffen.  [Die  Form  Hjadninga  mit 
Brechung  gegenüber  Hedinn  ist  sehr  auffällig,  wenn  auch  der 
Schluss,  den  Holtzmann  Altd.  Gramm.  S.  80  daraus  zieht,  zu 
weit  geht.  Da  der  bertlhmte  Kampf  nach  den  Hedeningen  ge- 
nannt ist,  so  wird  die  Sage  von  diesen,  nicht  von  ihren  Geg- 
nern an  der  Ostsee  ausgebildet  sein,  vielleicht  auf  Grund  histo- 
rischer Vorgänge,  sicher  jedoch  unter  Benutzung  des  uralten 
Mythus  von  dem  ewigen  Kampfe  der  Naturgewalten,  den 
Müllenhoff  Zs.  30, 229  behandelt  hat.]  Aber  Hildr  begab  sich 
in  der  Nacht  auf  die  Walstatt  und  weckte  mit  Zauberkraft 
alle  Toten  wieder  auf  [also  auch  die  der  Feinde:  darin  zeigt 
sich  eben  die  Einmischung  eines  ursprünglich  selbständigen 
Mythus].  Den  andern  Tag  gingen  die  Könige  auf  das  Schlacht- 
feld und  fochten,  und  mit  ihnen  alle,  die  am  Tage  vorher 
gefallen    waren.     So   wurde    einen    Tag    wie   den  andern  ge- 
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stritten,  indem  [bei  Sonnenuntergang  jedesmal]  alle  erschla- 
genen Männer  und  alle  Waffen,  die  auf  dem  Sehlachtfelde 
lagen,  zu  Stein  wurden.  Aber  sobald  es  tagte,  standen  die 
Toten  wieder  auf  und  kämpften,  und  alle  Waffen  waren  wieder 
brauchbar.  [Dies  ist  eine  den  Mythus  in  reinerer  Form  dar- 
stellende Parallelüberlieferung  zu  der  von  Snorri  vorher  er- 
zählten Fassung,  wonach  die  Zauberin  Hildr  die  Toten  weckt; 
denn  die  Sage  meint,  dass  bei  Tagesanbruch  die  Steine  von 
selbst  wieder  lebendig  werden,  worunter  sich  der  tiefere  Sinn 
verbirgt,  dass  der  allgemeine  Kampf  alles  Lebendigen  des 
Nachts  ruht,  bei  Tagesanbruch  stets  von  neuem  entbrennt, 
vgl.  Müllenhoff  Zs.  30, 229.]  So  ist  eraählt  in  Liedern  (/  kvoe- 
dum),  dass  die  Hjabuinge  so  des  Endes  der  Dinge  (ragnaröks) 
warten  sollen.  —  Die  Sage  ist  bereits  um  800  in  Norwegen 
von  dem  Skalden  Bragi  Boddason  in  einem  leider  nur  in 
Bruchstücken  erhaltenen  Gedichte  behandelt  worden,  vgl.  Gering, 
Kvffpa-Brot  Braga  ens  Gamla,  Halle  1886  S.  19  ff.,  wo  die  in 
Betracht  kommenden  Strophen  kritisch  behandelt  und  analy- 
siert sind.  Mit  Heinzel,  Über  die  Walthersage,  Wien  1888 
S.  96  und  den  auf  Heinzeis  Auffassung  beruhenden  Ausfüh- 
rungen von  W.  Meyer  Beitr.  16,  516  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  —  Wenn  im  Widsib  schon  Wada  in  die 
Sage  eingreift,  so  muss  die  deutsche  Form,  die  zuerst  durch 
das  Alexanderlied  V.  1830  (S.  155  ed.  Kinzel)  bezeugt  wird, 
in  sehr  alte  Zeit  zurückgehen.  Nach  diesem  Zeugnisse  fand 
der  volcwig  statt  üf  Wulpinwerde,  und  die  Haupthelden  waren 
Hagen  und  Wate,  die  sich  wol  im  Zweikampfe  messen,  wobei 
Hildes  Vater,  also  Hagen,  unterliegt  und  fällt.  Wate  spielt 
auch  noch  im  mhd.  Gudrunepos  bei  der  Entttlhrung  die 
Hauptrolle. 

2.  Sigmundsagc.  Auf  diese  Sage  gehe  ich  hier  nur 
insoweit  ein,  als  sie  im  Beowulf  V.  876  ff.  berührt  wird.  Ein 
cyninges  pegn,  der  sich  in  der  Schar  derer  befindet,  die  den 
Beowulf  nach  der  Verfolgung  Grendels  heimgeleiten  (er  ist 
gidda  gemyndig,  er  weiss  ealfela  ealdgesegena  '  sehr  viele  der 
alten  Sagen'),  singt  zuerst  den  std  Be6wulfe8\  dann  aber  trug 
er  vor,  was  er  {\.  876)  fram  Sigemundes  secgan  hyrde  eilen- 
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dddumy  die  Sage  von  Sigmunds  Heldenthateu.  Er  singt  viel 
unerhörtes  (wunderbares,  ausserordentliches),  den  Kampf  des 
Wcelsing  (d.  i.  *  Walusing,  vgl.  altn.  Vqlsungr  aus  *  Vcdusungaz, 
gegenüber  ahd.  Uuelisunc  in  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts 
ans  Freising,  Salzburg  und  um  Fulda,  Mtillenhoflf  Zs.  12,  288), 
seine  weiten  Fahrten  (wide  stdas),  seine  Fehden  und  Gefahren 
ifdihde  and  fyrene),  wo  nur  Fitela  bei  ihm  war.  Er  wollte 
davon  erzählen,  \ne  sie  sich  gegenseitig  {eäm  his  nefan)  im- 
merdar bei  jeglicher  Feindseligkeit  nydgesteallan  *  unzertrenn- 
liche Gefährten'  (V.  883)  waren.  In  der  Stelle  hcefdon  eal- 
fein  eotena  cynnes  sweordum  gesceged  ist  der  Ausdruck  eotenas 
dunkel,  denn  von  Kämpfen  mit  Riesen  und  anderen  Unge- 
heuern weiss  die  Sage  von  Sigmund  sonst  nichts.  Aber  im 
übrigen  sind  keine  Schwierigkeiten  vorhanden.  Dem  Dichter 
schweben  die  Begebenheiten  vor,  die  in  der  Volsungasaga  (ed. 
Ranisch,  Berlin  1891)  Kap.  8  nach  einem  verlorenen  Liede 
der  gemischten  Form  erzählt  sind.  Dieses  ist  mit  anderen  in 
sehr  früher  Zeit  aus  den  fränkischen  Rheinlanden  nach  dem 
Norden  getragen  worden.  Denn  durch  Müllenhoflf  ist  festge- 
stellt, dass  der  gesammte  Sagenkreis  von  den  Weisungen,  ins- 
besondere alles  was  Sigmund  und  Sigfrid  betriflft,  fränkischen 
Ursprungs  ist  und  mit  dem  Wodanscultus  zusammenhängt. 
Näheres  im  zweiten  Bande,  bei  Besprechung  des  Nibelungen- 
liedes. Der  Fitela  des  ags.  Dichters  ist  identisch  mit  dem 
nordischen  Sinfjqtli,  dem  deutschen  Sintarfizzilo  {Sintai^iz- 
züo)  oder  Sintarfezzil,  wofür  auch  wie  im  ags.  die  Kurzform 
Fizzilo  Fezzüo  erscheint,  vgl.  Müllenhoflf  Zs.  12, 306  f.;  als 
Fraaenname  steht  Fizila  Pip.  2,  193,  6  in  der  Liste  eines 
Klosters  der  Diöcese  Strassburg.  Es  kann  als  ausgemacht  gelten, 
dass  sich  der  merkwürdige  Name  auf  die  blutschänderische 
Zeugung  seines  Trägers  bezieht  (Verf.  Beitr.  16,  509).  Da- 
rauf weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  neben  Sintarfezzil  ein 
Name  Ercanfezzil  existiert  haben  muss.  Nach  einem  Manne 
dieses  Namens  ist  der  elsässische  Ort  ErcafetiUhaim  bei 
Schöpflin,  Als.  dipl.  Nr.  14  a.  736  benannt.  Das  un verschobene 
t  kehrt  z.  B.  in  dem  häufigen  Stratburgum  wieder  (Förstern. 
2, 1391),  vgl.  auch  Uuitericus  Schöpfl.  Nr.  36  a.  768  (Förstem. 
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1, 1288).  Daun  müssen  sintar-  und  ercan-  'acht'  gegensätz- 
liche Begriflfe  ausdrücken.  Sinfjqtli  ist  der  Sohn  des  Ge- 
schwisterpaares Sigmund  und  Signy,  von  ihnen  im  Drange 
der  höchsten  Not  im  Incest  erzeugt:  doch  so,  dass  nur  Signy 
den  Incest  bewusst  begeht.  Es  musste  für  Sigmund  ein  zuver- 
lässiger Gehülfe  geschaffen  werden,  da  er  allein  zu  schwach 
ist,  die  Rache  an  Siggeir,  dem  Gatten  der  Signy j  auszuführen. 
Den  Geschwistern  lag  die  Rachepflicht  ob  für  ihren  Vater  und 
ihre  Brüder,  die  Siggeir  verraten  und  getötet  hatte.  Als 
SinfjqtU  heranwächst,  schult  ihn  Sigmund  durch  wilde  Thaten 
zum  Racheakt;  sie  führen  miteinander  ein  wildes  Wald- 
und  Räuberleben,  zeitweise  sogar  in  Werwolfsgestalt,  das  in 
der  V^lsungasaga  grossartig  geschildert  ist.  Auf  die  Helden- 
werke, die  sie  vollführen,  bezieht  sich  die  hier  angezogene 
Stelle  des  Beownlf.'   Weiteres  bei  Müllenhoflf,  Zs.  23, 131. 

3.  Sigfridsage.  Auch  für  diese  gewährt  die  angeführte 
Stelle  ein  altes,  wichtiges  Zeugniss.  Denn  was  V.  885  ff. 
erzählt  wird,  kann  sich  nur  auf  Sigfrid,  nicht  auf  Sigmund 
beziehen.  Die  Erlegung  des  Drachens  fallt  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Sage.  Wenn  trotzdem  der  Dichter  der  Beowulfepisode 
die  That  dem  Sigmund  zuteilt,  so  verrät  er  damit  nur,  dass 
er  von  der  alten  Welsungensage  keine  genaue  Kunde  hatte. 
Er  berichtet,  dass  dem  Helden  gewaltiger  Ruhm  erwachsen 
sei,  seitdem  er  den  Wurm  erlegt  habe,  den  Hüter  des  Hortes. 
Die  kühne  That  vollführte  er  allein  unter  dem  grauen  Steine, 
d.  h.  indem  er  sich  under  hdrne  stän  wagte;  der  Drache 
wird  also  im  wilden  Gebirge,  wol  in  einer  Höhle  hausend 
gedacht.  Er  durchbohrt  den  Wurm  mit  dem  Schwerte,  dass  es 
in  die  Felswand  hineinfährt;  er  nagelt  ihn  also  gewissermassen 
an  den  Felsen  an.  Durch  die  Erlegung  des  Ungeheuers  fällt 
ihm  der  Hort  zu.  Der  Held,  der  Wcelses  eafera,  Nachkomme 
des  ^Walis  genannt  wird,  lädt  den  Schatz  auf  ein  sdbäty  er 
führt  ihn  also  auf  dem  Wasser  (ursprünglich  dem  Rheine?)  fort. 
Der  Wurm  schmilzt  in  der  Hitze,  aber  dass  sich  der  Held 
dabei  unverwundbar  macht,  wird  nicht  gesagt.  Kein  Held 
kommt  ihm  an  Ruhme  gleich  in  der  weiten  Welt,  ihm  dem 
Schützer  der  Kämpfer  durch  Kraftthaten.  —  Die  Fassung  der 
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Sage,  die  hier  zu  Tage  tritt,  stimmt  mehr  zu  der  deutschen 
Cberlieferung  im  *Lied  vom  hürnen  Seyfrid*  (ed.  Golther  Halle 
1889)  als  zu  der  nordischen  in  der  Edda.  Auch  im  Sigfrids- 
liede  ist  der  Drache  'auf  dem  Stein*  gesessen  (V.  49);  Sig- 
frid  tötet  ihn,  wie  allerdings  auch  in  der  Edda,  mit  einem 
besonderen  Schwerte  (V.  130.  144),  das  ist  das  dryhtlic  Iren 
des  Beow.  893 ;  bei  dem  Drachenfelsen  befindet  sich  eine  Höhle 
{W.  131),  der  'graue  Stein*  des  Beow.;  und  was  die  Haupt- 
sache ist,  das  Hörn  schmilzt  auch  hier  (V.  147) :  erst  ward 
das  hören  weychen,  das  es  ab  von  im  randt.  Dass  sich  Sig- 
frid  mit  geschmolzenem  Hörne  unverwundbar  macht,  ist  infolge 
jüngerer  Verschiebungen  und  Verwirrungen  schon  V.  10  er- 
zählt. Ich  zweifele  nicht,  dass  des  Beowidfdichters  dunkle 
verschwommene  Kunde  zuletzt  auf  ein  Lied  zurückgeht,  das 
sich,  wenn  wir  es  hätten,  als  die  Urform  des  deutschen  Sigfrids- 
liedes  erweisen  würde. 


Kapitel  III. 
DIE  GOTISCHE  PROSA. 


Georg  Waitz,  Über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Ulfila. 
Bruchstücke  eines  ungedruckten  Werkes  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  herausgegeben  und  erläutert.    Hannover  1840. 
Auf  dieser  grundlegenden,  epochemachenden  Publication  be- 
ruht   die    folgende    zwar    fördernde,    aber    fast    überscharf- 
sinnige Abhandlung  eines  Schülers  von  Waitz:  W.  Bessell, 
Über  das  Leben   des  Ulfilas   und  die   Bekehrung  der  Goten 
zum  Christentum,  Göttingen  1860.    Ferner  nenne  ich,  ausser 
den  Einleitungen   zu    den  Ausgaben:    Georg    Kaufmann, 
Kritische  Untersuchung   der  Quellen    zur  Geschichte  Ulfilas, 
Zs.  27, 193—261.    Klar  und  besonnen,  in  der  Hauptsache  ab- 
schliessend. Eine  zusammenfassende  Übersicht  der  bisherigen 
Forschungen    gibt   E.   Sievers   in    Pauls    Grundriss    2«,  67. 
—  Ausgaben,   soweit  sie  noch  jetzt  zu  brauchen  sind:  Hs. 
Conon    de    Gabelentz    et    J.   Loebe,    Leipzig    1843—46. 
Bd.  1  Text,    mit  reichhaltiger   Einleitung,    lateinischer  Über- 
setzung  und  kritischen    Anmerkungen;    der  Text  selbst  ist 
jetzt  veraltet.    Bd.  2,   erste  Hälfte.  Glossarium  der  gotischen 
Sprache;  zweite  Hälfte  Grammatik  einschliesslich  der  Syntax. 
In   den    Jahren  1854 — 68   erschienen   die   unschätzbaren  Ar- 
beiten von  Andreas  Upp ström,  durch  die  der  überlieferte 
Text   überhaupt   erst    richtig   festgestellt  worden   ist,  wahre 
Muster   philologischer   Akribie:    Codex  Ärgenteus  (nebst  den 
Evangelienbruchstücken  der  Ambrosianischen  Hss.)Upsalal854. 
Beceni  codicis  argentei  redivica  folia  Upsala  1857.   Fragmenta 
gothica  selecta  Upsala  1861  (darin:  Ambrosianus  C,  Carolimis, 
Skeireins).    Codices  Gotici  Ambrosiani  sive  epistolarum  Pauli 
Esrae  Nehemiae   versionis    Goticae  fragmenta^  Upsala  1868. 


Gotische  Prosa.    Littcratiir.    Wulfila.  177 

Die  üppströmschen  Lesungen  kamen  alsbald  der  Handausgabe 
von  Stamm-Heyne  zugute,  deren  bewährte  Brauchbarkeit 
nicht  zum  wenigsten  auf  dem  treflflichen  Glossar  beruht.     Die 
folgende  Ausgabe  leidet  an  dem  Fehler  einer  zu  wenig  con- 
scrvativen  Behandlung  des  Textes :E.  Bernhardt, Vulfila  oder 
die  gotische  Bibel.  Mit  dem  entsprechenden  griechischen  Texte 
und  mit  kritischem  und  erklärendem  Commentar.    Nebst  dem 
Kalender,  der  Skeireins  und  den  gotischen  Urkunden.  Halle  1875. 
Kleine  Textau.sgabe  von  demselben,  Halle  1884. —  Sonstige 
Hülfsmittel:  Ernst   Schulze,  gotisches  Glossar  mit  einer 
Vorrede  von  Jacob  Grimm,  Magdeburg  1848.    Das  sehr  nütz- 
liche Werk  erstrebt  Vollständigkeit  des  Belegmaterials.  —  Leo 
Meyer,  Die  gotische  Sprache.  Ihre  Lautgestaltung  insbeson- 
dere im  Verhältniss  zum  altindischen,  griechischen  und  latei- 
nischen, Berlin  1869.    T.  Le   Marchant   Dense,   An  intro- 
duction,  phonological,  morphological,  syntactic,  to  the  Gothic 
of  Ulfilas,  London  1886,    ein  in  Deutschland    wenig   bekann- 
tes Buch,    das   keineswegs    ohne    Wert    ist  und    sich    durch 
die  Berücksichtigung  der  Wortbildungslehre  und  der  Syntax 
vor  manchen  ähnliclien  Hülfsmitteln  vorteilhaft  unterscheidet. 
Nur  auf  Laut-  und  Flexionslehre  beschränkt  sich  die  Gotische 
Gramm.itik    von    W.  Braune,   dritte  Aufl.,   Halle  1887.    Für 
die  meisten  Kapitel  bleibt  das  Hauptwerk  immer  noch  Jacob 
Grimms  unerschöpfliche  deutliche  Grammatik,  von  der  jetzt 
die  drei  ersten  Bände   im  Neudruck    vorliegen;    leider   steht 
der  vierte,  wichtigste,  noch  aus.    Die  Darstellung  der  Vocalc 
in  Bd.  1  ist  jedoch  ersetzt  durch  die  3.  Ausgabe  des  1.  Teils, 
Göttingen  1840,  sodass  ein  Neudruck  dieser  Abschnitte  eigent- 
lich zwecklos  war.     Der  Inhalt    der   Bände   2—4  ist  von  der 
Wissenschaft  noch  nicht  einmal  ganz  verarbeitet,  geschweige 
denn  überholt.     Veraltet    ist   nur   die  Flexionslehre   und   der 
Consonantismus,  der  in  W.  Holtzmanns  Altdeutscher  Gram- 
matik, Leipzig  1870,  am  besten  behandelt  ist. 


Wulfila. 

Die  wichtigsten  Quellenstellen  zur  Geschichte  des 
Wulfila  sind  in  der  citierten  Schrift  von  Waitz  ausgehoben. 
Wir  schöpfen  unsere  Kenntniss  vom  Leben  des  grossen  Goten- 
bischofs aas  folgenden  Schriften. 

1.    Bericht  des  Auxentius,   Bischofs    von  Dorostorum 
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an  der  unteren  Donau  (jetzt  Silistria,  Bulgarien),  eines  Schülers 
des  Wulfila,  über  seinen  Meister  und  dessen  Lehre.  Dieser 
Bericht,  der  kurz  nach  Wulfilas  Tode  verfasst  ist,  ist  einge- 
schaltet in  eine  Streitschrift  des  sonst  unbekannten  arianischen 
Bischofs  Maximinus,  die  nicht  vor  440  verfasst  sein  kann. 
Sie  ist  im  Autographon  des  Autors  am  Rande  einer  Hand- 
schrift der  Concilsakten  von  Aquileja  (a.  381)  erhalten;  1840 
von  Knust  in  Paris  entdeckt,  wurde  diese  Hauptquelle  der 
Lebensgeschichte  des  Wulfila  von  Waitz  ediert  und  ausgenutzt. 

2.  Philostorgius  Cappadox,  Kircheugeschichte,  nur 
erhalten  in  der  Epitome  des  Photius;  die  Ausgaben  verzeich- 
net Kaufmann  S.  213.  Was  daraus  für  Wulfila  in  Betracht 
kommt,  teilt  Waitz  S.  59  mit.  Philostorgius  aus  Cappadocien, 
etwa  370  geboren,  war  ein  eifriger  Anhänger  des  arianischen 
Bekenntnisses,  wie  Wulfila  selbst.  Was  er  über  diesen  be- 
richtet, hat  daher  das  Präjudiz  der  Zuverlässigkeit  für  sich. 
In  der  That  haben  sich  seine  Angaben  als  durchaus  wahrheits- 
gemäss  erwiesen.  Er  schrieb  sein  Werk  zwar  erst  um  440, 
aber  zu  Konstantinopel,  jener  Hauptstadt,  wo  die  Erinnerung 
au  Wulfila  noch  lebendig  war,  als  der  Autor  um  390  dahin 
übersiedelte. 

3.  Wenn  Philostorgius  die  Kircheugeschichte  des  Euse- 
bius  in  arianischem  Sinne  fortsetzte,  so  thaten  dies  Socra- 
tes,  Sozomenos  und  Theodore  tos  mit  katholisch-ortho- 
doxer Tendenz,  und  zwar  ungefähr  gleichzeitig  mit  jenem,  um 
440.  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  findet  man  bei 
Waitz  S.  60 — 62.  Die  drei  katholischen  Schriftsteller  stehen 
nicht  in  Abhängigkeit  von  einander,  aber  sie  fussen  auf  der- 
selben Grundlage,  und  wo  sie  übereinstimmen,  hat  ihr  Zeug- 
niss  nur  für  eines  zu  gelten.  Indess  sind  die  Angaben  des 
Theodoret  überhaupt  wertlos  und  'nur  für  die  Geschichte  der 
Fälschung  der  Tradition  wichtig*,  Kaufmann  S.  222.  Über 
Wulfila  hat  Sozomenos  reichhaltigere  Nachrichten  als  Socra- 
tes,  obwol  sie  die  gleiche  Quelle  benutzen. 

4.  Die  ActaS.  Nicetae,  Acta  Sanctorum  Sept. 5,  39  flF. 
'Ihre  ganze  Kenntni^s  von  Ulfilas  und  den  Goten  ist  aus 
Socrates  geschöpft',  Kaufmann  S.  232. 
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5.    Mitteilungen  des  Jordanis  (127,6  M.)  und  des  Isidor 
von  Sevilla  im  Chronicon  und  der  historia  Gothorum. 

Das  Volk  der  Gutones  oder  Gotones  (fouTUJvec  ist  wahr- 
scheinlich bei  Strabo  zu  lesen,  Ptolem^eus  hat  fiiöujvec)  be- 
wohnt bei  Beginn  der  beglaubigten  Geschichte  das  Land 
zwischen  dem  Pregel  und  der  Weichsel  nördlich  bis  zur  Ost- 
^ekfiste.  Dort  kennt  sie  vielleicht  schon  Pytheas  von 
Massilia,  der  um  340  v.  Chr.  als  der  erete  unter  den  Hel- 
lenen die  germanischen  Seeküsten  berührt  hat  (Germ.  ant.  1 10). 
Sicher  aber  weiss  sie  dort  Strabo  sesshaft,  dessen  Erdbe- 
schreibung um  23  n.  Chr.  verfasst  ist.  Aus  ihm  schöpfen  dann 
direct  oder  indirect  Plinius  um  77  n.  Chr.  (Germ.  ant.  93), 
Tacitus  (Germ.  43.  Ann.  2,  62)  und  Ptolemaeus  (2.  Jahrh. 
n.  Chr.,  Germ.  ant.  136).  In  diesen  nördlichen  ürsitzen  kennt 
das  Gotenvolk  merkwürdiger  Weise  noch  ein  altes  angel- 
sächsisches Gedicht,  dessen  Nachrichten  auch  sonst  in  die 
graueste  Vorzeit  zurückreichen,  das  ist  der  schon  oft  er- 
wähnte Lieder-  und  Sagenkatalog  Wtdsid.  Dem  weitgewan- 
derten Sänger  ist  bekannt,  dass  der  sagenberühmte  hrSdcyning 
Eormanric  *  östlich  von  Angeln*  wohnt  und  dass  er  seinen 
alten  Königsthron  gegen  die  Leute  des  Attila  ymh  Wistla- 
tcudu  'am  Weichselwalde'  verteidigen  muss.  Plinius  führt  die 
Ooten  nebst  den  ganz  nahe  verwandten  ^)  Burgunden  als  einen 
Teil  der  Wandilischen  Stammgruppe  auf.  Zu  den  gotischen 
Völkern  gehörten  nach  Prokop  auch  die  Wandalen,  Gepiden, 
Rügen  und  Skiren,  vgl.  namentlich  die  wichtige  Stelle  Bell. 
Vand.  1,  2,  deren  Aussage  durch  die  Sprachreste  volle  Be- 
stätigung erhält:    foTOiKd  fOvri    rroWä  \xkv  Kai  £XXa  rrpörepöv 

T€   f\y     KOLX    TttVÖV    iCTX,    TOI    bi    bfj    TfdVTUJV    ji^TK^Td    TC    KCl    dElO- 

XoTurraxa  FötOoi  ri  eioi  Kai  BavbiXoi  Kai  OuiaiTorGoi  Kai 
rn7raiÖ€^  .  .  .  TTiq  fäp  'Apeiou  b6JEr\(;  elaiv  äiravTe^,  cpwvri  t€ 
ouTOi^  iCTi  jLiia,  foTOiKfi  XeTOjLi^VTi,  Kai  jioi  boKoOv  iE  ivöq  jn^v 
<fvai  änavjec  tö  iraXaiöv  fOvou^.    Weiteres  bei  Zeuss441. 

Um    die    Wende    des  zweiten   und  dritten  Jahrhunderts 
verliessen  die  Goten  aus  unbekannten  Gründen  (vgl.  S.  4)  ihre 

l)  Dies  zeigen  die  Sprachreste,  vgl.  Verf.  Zs.  37,  223  fF. 
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nördlichen  Sitze  und  zogen  sich  südwärts.  V^on  214  an  treten 
sie  am  Unterlaufe  der  Donau  bis  zu  deren  Mündung  und  am 
schwarzen  Meere  auf,  Zeuss  S.  401.  Dort  machten  sie  sich  bald 
den  Nachbarländern  furchtbar  durch  zahlreiche  kühne  Streif- 
züge zu  Wasser  und  zu  Lande.  Sie  brachen  nicht  nur  in 
die  römischen  Donauprovinzen  ein,  sondern  drangen  auch 
raubend  und  plündernd  über  den  Pontos  Euxeinos  bis  nach 
Kleinasien  vor.  Um  267  fielen  sie  in  Cappadocien  ein  und 
machten  dort  viele  Gefangene,  die  sie  in  die  Heimat  mitnah- 
men. Unter  ihnen  nun  befanden  sich,  wie  Philostorgius  glaub- 
würdig erzählt,  auch  die  Voreltern  des  Wulfila,  die  nach  der- 
selben Quelle  aus  der  Stadt  Sadagolthina  bei  Pamassos  stam- 
men. So  ist  also  sein  Geschlecht  ein  griechisches.  Ohne 
Zweifel  ist  es  aber  schnell  germanisiert  worden  und  Wulfila 
ist,  wie  nicht  nur  sein  Name  sondern  auch  sein  Leben  be- 
weist, ein  so  guter  Gote  gewesen,  wie  je  einer  war. 

Wulfila  ist  ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  der  West- 
goten Fri tigern  und  Athanarich.  Mit  den  Streitigkeiten  dieser 
Herzöge,  von  denen  der  eine  Christ  (Arianer),  der  andere 
Heide  war,  ist  auch  seine  Geschichte  verflochten.  Nachdem 
er  zuerst  lector  der  arianischen  Westgoten,  dann  vom  dreissig- 
sten  Lebensjahre  an  ihr  Bischof  gewesen  war,  wurde  er  nach 
siebenjährigem  Episcopat  von  Athanarich  mit  einer  zahlreichen 
arianischen  Gemeinde  vertrieben.  Er  ging  über  die  Donau, 
wo  er  in  der  römischen  Provinz  Moesia  gastliche  Aufnahme 
fand.  Die  Sitze,  die  Kaiser  Constantius  den  heimatlosen 
Goten  anwies,  lagen  in  der  Gegend  des  heutigen  Plewna, 
Hier  wirkte  Wulfila  noch  33  Jahre  lang  als  Oberhaupt  seiner 
Gemeinde  und  als  Bekehrer  seiner  heidnischen  Volksgenossen. 
Mit  diesen  Bestrebungen  steht  vermutlich  die  erhaltene  gotische 
Bibelübersetzung,  die  die  Kirchenhistoriker  mit  Wulfilas  berühm- 
tem Namen  verknüpfen,  in  ursächlichem  Zusammenhange.  Davon 
nachher.  Die  GotM  minores,  wie  sie  in  den  Geschichtsquellen 
heissen,  kennt  in  Moesien  noch  Jordanis  im  6.  Jahrhundert. 
Er  sagt  in  Kap.  51  (127,  5  M,):  Erant  si  quidem  et  alii 
GotM,  qui  dicuntur  minores,  populus  immensus,  cum  sua 
pontifice   ipsoque  primate   Vulfila,  qui  eis  dicitur  et  litteras 
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instituisse.  hodieque  sunt  in  Moesia  regioneni  incolentes 
NlcopoUtanam  ad  pedes  Emimonti  gens  multa,  sed  paupera 
et  inhelUs  etc.  Wulfila  war  also  auch  ihr  weltliches 
Oberhaupt  und  ihm  ist  nach  Jordanis  oder  seinen  Gewährs- 
männern das  gotische  Alphabet  zu  verdanken,  dessen  sich  die 
Ostgoten  in  Italien  zu  Aufzeichnungen  in  ihrer  Muttersprache 
bedienten.  Wulfila  ist  in  Konstantinopel  gestorben.  Dorthin 
war  er  von  Kaiser  Theodosius  zu  einer  Disputation  berufen 
worden.  Wenn  die  Zeitangaben  des  Auxentius  genau  sind, 
und  daran  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor,  hat  er  ein  Alter 
von  70  Jahren  erreicht.  Zur  Bestimmung  der  genauen  Jahres- 
zahlen stehen  uns  zwei  Nachrichten  zu  Gebote.  Einmal  er- 
zählt Philostorgius,  dass  Wulfila  von  Eusebius  zum  Bischof 
geweiht  worden  sei.  Dies  muss  spätestens  im  Jahre  341  ge- 
schehen sein,  da  Eusebius  in  diesem  oder  im  darauf  folgenden 
Jahre  gestorben  ist.  und  dann  erwähnt  Maximin  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  ein  Gesetz  des  Theodosius,  das  den  Arianem 
nicht  nur  das  ihnen  zugesagte  Concil,  sondern  überhaupt  jede 
Disputation  in  Glaubenssachen  verbot.  Bessell  hat  nun  fest- 
gestellt, dass  sich  dieses  Gesetz  unter  dem  Datum  des  10. 
Januar  381  im  cod.  Theodos.  16,  5.  6  vorfindet.  Als  dieses 
Gesetz  erlassen  wurde,  befand  sich  Wulfila  mit  einer  Anzahl 
von  Glaubensgenossen  in  Konstantinopel,  wohin  sie  ad  alium 
comitafum  'zu  einer  anderen  Disputation*,  d.  h.  zu  einer  an- 
deren als  die  von  der  vorher  die  Rede  gewesen  war,  gekom- 
men waren.  Nun  wissen  wir  von  Auxentius,  dass  Wulfila 
im  40.  Jahre  seines  Episcopats  durch  kaiserlichen  Befehl 
nach  Konstantinopel   benifen  worden   war,    ad  disputationem 

contra [das  entscheidende  Wort  ist  leider  nicht  erhalten] ; 

aber  bald  nach  seiner  Ankunft  erkrankte  er,  um  nicht  wieder 
zu  genesen.  Natürlich  kann  diese  Disputation  nicht  nach  dem 
Erla&s  jenes  Gesetzes  angeordnet  worden  sein.  Vielmehr  muss 
der  comitatuSj  von  dem  Maximin  erzählt,  zusammen  fallen 
mit  der  disputatio  des  Auxentius,  so  dass  also  Wulfila  kurz 
vor  der  Publication  jenes  Gesetzes,  das  durch  die  Intriguen 
der  Katholiken  veranlasst  war,  gestorben  ist,  entweder  in  den 
ersten  Janaartagen  381  oder  im  December  380.     Er  ist  dem- 
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nach  311  oder  310  geboren,  341  oder  340  zum  Bischof  ge- 
weiht und  348  oder  347  von  Athanarich  vertrieben  worden  *), 
Die  Niederlage  des  Ariauismus  hat  er  also  nicht  mehr  erlebt, 
obwol  er  sie  leicht  voraussehen  konnte.  War  doch  das  Haupt 
der  arianischen  Partei,  der  Bischof  Demophilus  von  Konstanti- 
nopel, kurz  vorher  (am  26.  Nov.  380)  seines  Amtes  entsetzt 
worden.  So  ist  es  begreiflich,  dass  er  mit  schweren  Sorgen 
um  die  Glaubensfreiheit  seiner  Landsleute  die  Reise  antrat^ 
Bessell  S.  41  f.     In  Konstantinopel   befanden   sich   zu  dieser 


1)  Sievers  in  Pauls  Gruudriss  2»  68  setzt  den  Tod  Wulfilas 
in  das  Jahr  383.  Dass  dies  nur  möglich  ist,  wenn  die  ganz  be- 
stimmten und  unzweideutigen  Angaben  des  Auxentius,  der  in  enger 
persönlicher  Beziehung  zu  Wulfila  stand  und  sich  durchweg,  wie  es- 
nicht  anders  sein  kann,  als  wol  unterrichtet  erweist,  unberück- 
sichtigt bleiben,  ist  klar.  Aber  auch  im  übrigen  steht  der  Beweis, 
den  Sievers  zu  führen  sucht,  auf  schwachen  Füssen.  Er  nimmt 
Anstoss  daran,  dass  für  die  Wende  des  Jahres  380/81  keine  byzan- 
tinische Synode  bezeugt  sei,  während  Auxentius  ausdrücklich  an- 
gebe, dass  man  den  Gotenbischof  zu  einer  solchen  berufen  habe. 
Aber  Wulfila  wird  nicht  zu  einer  Synode  (einem  Concil)  berufen^ 
sondern  zu  einer  Disputation  gegen  irgend  eine  Sekte.  Mit  seinem 
Tode  fiel  diese  dahin.  Das  versprochene  Concil  aber  kann  ja  gar 
nicht  weiter  bezeugt  sein,  weil  es  eben  verboten  wurde  und  nicht 
stattfand.  Ferner  spricht  Sievers  von  einer  'Bittreise'  des  Wulfila 
nach  Konstantinopel  und  diese  will  er  von  der  letzten  Fahrt,  die 
auf  Befehl  des  Kaisers  erfolgte,  unterscheiden.  Aber  welche  Quelle 
weiss  etwas  von  einer  *  Bittreise*?  Maximin  erzählt  ja  ausdrück- 
lich, dass  die  arianischen  Bischöfe  wegen  eines  comitcUus  nach 
Byzanz  gekommen  seien,  und  er  verbindet  damit  die  Notiz,  dass 
ihnen  vom  Kaiser  ein  Concil  versprochen  w^orden  sei.  Dass  das 
letztere  geschehen  sei,  als  sie  wegen  des  comitatus  anwesend  waren, 
ist  gar  nicht  mit  Notwendigkeit  aus  den  Worten  herauszulesen,  imd 
Avenn  es  Maximin  wirklich  so  gemeint  haben  sollte,  so  verwirrt  er 
eben  die  Begebenheiten,  denn  nach  Auxentius  war  das  Concil  schon 
versprochen,  als  die  Bischöfe  ihre  Reise  antraten  (Ulfila,  qui  in- 
gressus  in  civitatem  Constantinopolitanam  de  recogitato  deputatt 
concüiiy  ne  arguerentur  etc.,  Bessell  S.  35)  und  zwar,  wie  das  Gesetz 
aussagt,  schriftlich,  Bessell  S.  32.  Übrigens  hat  Bessell  S.  35  ff.  die 
Möglichkeit,  dass  die  letzte  Heise  des  Wulfila  ins  Jahr  383  fiele,, 
bereits  eingehend  erörtert  und  mit  durchschlagenden  Gründen  ab- 


gewiesen. 
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Zeit,  wo  es  sich  für  die  Anhänger  des  Arius  um  Sein  oder  Nicht- 
sein handelte^  zahlreiche  arianische  Bischöfe,  die  der  Stadt  ein 
80  eigentümliches  Gepräge  gaben,  dass  man  sie,  wie  Auxen- 
tius  sagt,  statt  ConstantinopoliH  hätte  Christianopolis  (d.  h. 
Arianopolis)  nennen  dürfen.  Deshalb  wurde  dem  Wulfila,  als 
einem  Vorkämpfer  dieses  Glaubens,  ein  glänzendes  Leichen- 
begängniss  zu  teil,  das  in  der  Geschichte  jener  Zeit  als  ein  bemer- 
kenswertes Ereigniss  erscheint.  Kurz  vor  seinem  Tode  schrieb 
er  sein  geistliches  Testament  nieder,  und  darin  bekennt  er 
sich  als  unwandelbaren  Anhänger  der  Lehre  des  Arius:  Ego 
Vlfila  episkopus  et  confessor  semper  sie  credidi  et  in  hac 
fide  sola  et  vera  testamentum  facio  ad  Dominum  meum. 
Credo  unum  esse  Deum  patreniy  solum  ingenitum  et  invisi- 
cihmy  et  in  unigenitum  filium  ejus  dominum  et  Deum 
nostrumj  opificem  et  factorem  universe  creattire,  non  haben- 
tem  similem  suum,  Ideo  unus  est  omnium  Deus,  qui  et 
dei  nostri  est  Deus,  Et  unum  spiritum  sanctumy  virtutem 
inluminantem  et  sanctificantem,  nee  Deum  nee  Dominum,  sed 
ministrum  Cristi,  subditum  et  oboedientem  in  omnibus  filiOy 
et  filium  subditum  et  oboedientem  in  omnibus  Deo  patri  etc., 
die  Schlussworte  sind  nicht  mehr  leserlich,  wie  auch  schon 
die  letzten  der  mitgeteilten  Zeilen  lückenhaft  sind.  Wenn 
Wuliila  so  feierlich  bezeugt,  dass  er  immer  so  geglaubt  habe, 
so  scheint  er  dadurch  den  Vonvurf  der  Gegner,  den  dann  die 
orthodoxen  Kirchenhistoriker  wiederholen,  er  sei  von  der 
katholischen  Kirche  zur  arianischen  übergetreten,  nachdrück- 
lich abweisen  zu  wollen.  Die  Worte  hat  Kaufmann  S.  219 
ganz  richtig  so  ausgelegt,  dass  Wulfila  sagen  wolle,  seit  er 
Ober  die  Glaubensfragen  selbständig  denken  gelernt  habe,  sei 
er  Arianer  gewesen.  Da  seine  Voreltern  der  katholischen 
Kirche  angehörten,  so  ist  ganz  wol  möglich,  dass  er  als  Kind 
in  den  Glaubenslehren  des  Katholicismus  erzogen  worden  ist. 
Wulfila  war  dreier  Sprachen  mächtig.  Ausser  seiner 
Muttersprache  verstand  er  auch  lateinisch  und  griechisch.  Ohne 
Latein  konnte  ein  Geistlicher  natürlich  nicht  auskommen  und 
die  Erlernung  des  Griechischen  war  durch  die  Gravitation  der 
Donauländer    nach    Constantinopel    hin   für  den  Gelehrten  be- 
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dingt.  Es  wird  damals  uoch  manchen  Goten  gegeben  haben, 
der  Griechisch  sprach^  aber  etwas  seltenes  war  es  jedenfalls, 
dass  einer  die  drei  Sprachen  so  weit  beherrschte,  um  in  ihnen 
wissenschaftliche  Abhandlungen  verfassen  zu  können,  wie  dies 
bei  Wulfila  nach  dem  Zeugnisse  des  Auxentius  S.  19  der  Fall 
war:  Qui  et  ipsis  trihus  Unguis  plures  tractatus  et  niultas 
interpretationes  volentibus  ad  utilitatem  et  ad  aedificutionem, 
sibi  ad  aeternam  memonam  et  mercedem  post  se  dereliquid. 
Die  Abhandlungen  galten  hauptsächlich  der  Verteidigung  der 
Lehren  des  Arius:  Per  sermones  et  tractatus  suos  ostendit, 
differentiam  esse  dhinitatis  patris  et  fili  etc.,  Auxentius  S.  18. 
Infolge  seiner  ungewöhnlichen  Geistesgaben  und  sprachlichen 
Fertigkeit  wurde  dem  Wulfila  die  Ehre  zu  teil,  schon  als  sehr 
junger  Mann,  im  Alter  von  höchstens  26  Jahren,  einer  goti- 
schen Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Constantius  (f  im  Mai  337) 
attachiert  zu  werden,  wie  wir  von  Philostorgius  hören. 

Unter  den  interpretationes,  d.  h.  Übersetzungen,  die  den 
Gläubigen  zum  Nutzen  und  zur  Erbauung,  dem  Wulfila  selbst 
zum  ewigen  Ruhme  gereichten,  war  nun  weitaus  die  wichtigste 
(und  sie  schwebt  dem  Auxentius  hauptsächlich  vor)  die  Ver- 
deutschung der  Bibel.  Davon  weiss  Philostorgius  näheres 
zu  erzählen:  Tttö  Eucreßiou  Kai  tujv  ctuv  auitu  ^ttictköttujv 
XeipoTOveiTtti  tujv  iv  tt)  feTiKr)  xpxOTialövjijjv,  Kai  id  le 
aXXa  auTuiv  direiLieXeiTO,  Kai  fpajijidiujv  auroT^  oikciiüv  eupeifig 
KaTacrTd(;,  juerecppaaev  e\q  ttiv  auitliv  q)u)vfiv  id^  Tpa9d(;  anaOaq, 
TiXriv  fe  TU)v  ßacriXeiOüv,  äie  tOüv  juev  iroXeiaujv  icriopiav  dxoucTdiv, 
Toöbe  levou(;  övToq  q)iXo7ToX€)Liou  Kai  beoinevou  judXXov  xoi^ivou 
TTi^  im  jäq  iiäxaq  öpinfi^,  dXX*  ouxl  toö  npöq  laöra  irapoEu- 
vovTO(;.  Er  habe  also  für  seine  Gemeinde  die  gcsammte  heilige 
Schrift  in  das  gotische  übersetzt  und  zu  diesem  Zwecke  ein 
eigenes  Alphabet  erfunden;  weggelassen  habe  er  nur  die  Bücher 
der  Könige,  um  durch  ihren  kriegerischen  Geist  seine  ohnehin 
allzu  kriegerischen  Goten  nicht  noch  mehr  zu  reizen.  Einfacher 
lauten  die  Zeugnisse  des  Sokrates  und  des  Sozomenos.  Jener 
sagt  nur:  Jäq  öeia^  Tpacpdq  eiq  ifiv  FötGujv  jueiaßaXiuv,  tou^ 
ßapßdpouq  jLiavedveiv  id  Geia  Xöyia  TrapeaKeuaaev.  Der  andere 
fasst   sich   noch  kürzer:  Ei(;  Tfjv  oUeiav  (pu)vf]v  juerecppaae  id^ 
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Upctq  ßißXouq.  Wenn  davon  auch  Isidor  erzählt,  so  schreibt  er 
nur  die  älteren  Kirchenhistoriker  aus.  Bei  Jordanis  ist  von 
der  Bibelübersetzung  nicht  die  Rede,  was  bei  der  Kürze  und 
Dürftigkeit  seiner  Epitome  nicht  Wunder  nehmen  kann. 

Dass  die  Bücher  der  Könige  unübersetzt  geblieben  seien, 
braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden,  wenn  auch  der  Grund, 
den  Philostorgius  dafür  angibt,  in  das  Reich  der  Fabel  gehört ; 
denn  von  Kriegen  wird  auch  in  anderen  Teilen  des  alten  Testa- 
ments genug  erzählt.  Hat  aber  wirkhch  die  ganze  übrige  Bibel 
in  gotischer  Übersetzung  existiert  und  hat  W^ulfila  das  Werk 
ganz  allein  vollendet?  Vgl.  darüber  Ohrloff,  Die  alttestamen- 
lichen  Bruchstücke  der  gotischen  Bibelübersetzung,  Zachers 
Zs.  7  (1876),  251  flF. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  rührt  von  Wulfila  selbst 
nur  das  neue  Testament  her,  vielleicht  mit  Ausschluss  des  He- 
bräerbriefes, den  die  Arianer  nicht  anerkannten,  vgl.  Bernhardt 
Einleitung  S.  XXIV.  Denn  es  ist  völlig  aus  einem  Gusse  und 
lässt  keine  Spuren  der  Mitarbeiterschaft  eines  Andern  erkennen. 
Was  hingegen  vom  alten  Testament  erhalten  ist  (einige  Kapitel 
aus  Esra  und  Xehemia  im  Ambros.  D),  weicht  in  der  Übersetzungs- 
technik und  im  Sprachgebrauche  so  sehr  ab,  dass  die  Autor- 
i^chaft  des  Wulfila  fast  ausgeschlossen  scheint.  Mit  einer  viel 
freieren  Textbehandlung  gehen  eine  Reihe  von  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  Hand  in  Hand,  die  schon  an  den  geringen 
Bruchstücken  beobachtet  werden  konnten.  Dazu  kommt,  dass 
die  Laute  hie  und  da  bereits  auf  einer  jüngeren  Stufe  stehen 
(Ohrloff  S.  287).  Da  nun  ausserdem  die  lateinische  Vulgat- 
flbersetzung  schon  an  einigen  Stellen  benutzt  ist,  deren  Beginn 
Wulfila  nicht  mehr  erlebt  hat,  so  darf  als  sicher  angesehen 
werden,  dass  die  Arbeit  des  Meisters  nicht  zum  Abschlüsse  ge- 
kommen und  von  Schülern  fortgesetzt  worden  ist.  Von  zweien 
derselben  kennen  wir  in  der  That  die  Namen,  Sunia  und 
Fretela,  d.  i.  Sunja  und  Fripila,  Diese  wendeten  sich,  als 
j?ie  mit  der  Übersetzung  der  Psalmen  ins  Gotische  beschäftigt 
waren  (die  also  Wulfila  unerledigt  gelassen  hatte),  an  Hiero- 
nymns,  den  Autor  der  Vulgata,  und  baten  ihn  um  Auskunft 
über   eine    lange  Reihe  von  Psalmenstellen.     Ihr   Brief  selbst 
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ist  zwar  nicht  erhalten,  wol  aber  das  sehr  ausführliche  Ant- 
wortschreiben des  Hieronymus,  das  Ohrloff  S.  278  flf.  bespricht, 
und  dieses  nennt  uns  eben  jene  Männer  und  ihre  Pläne.  Noch 
Walahfrid  Strabus,  der  Abt  von  Reichenau,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  lebte,  wusste,  dass  an  der  gotischen 
Bibelübersetzung  mehrere  Hände  thätig  gewesen  sind.  Er 
spricht  davon  in  seiner  Schrift  De  exordiis  et  incrementis 
quarundam  in  observationibus  ecclesiasticis  rerum  c.  7  (vgl. 
E.  Dümraler  Zs.  25,  99  f.)  mit  folgenden  Worten:  Preci- 
pueque  a  Gothis  qui  et  Gete,  cum  eo  tempore,  quo  ad  fidem 
Christi  licet  non  recto  itinere  perducti  sunt,  in  Grecomm 
prouinciis  commorantes  nostrumy  id  est  theotiscunij  sermonem 
häbuerint,  et,  ut  historiae  testantur,  postmodum  studiosi  iUius 
gentis  dininos  libros  in  sitae  locutionis  proprietateni  trans- 
tulerint,  quorum  adhuc  monimenta  apud  nonnullos  habentur. 
Leider  ist  ganz  unbekannt,  in  welchem  Kloster  er  diese  Über- 
reste der  gotischen  Bibel  kennen  gelernt  hatte.  Dass  gotische 
Reste  nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch  in  Deutschland  sich 
erhalten  hatten,  ergibt  sich  aus  einer  früher  in  Salzburg  be- 
findlichen Wiener  Handschrift,  über  die  Massmanu  Zs.  1  (1841), 
296 — 305  das  nähere  mitteilt.  Sie  enthält  ausser  einigen  goti- 
schen Buchstabenreihen  mit  den  alten  Namen  auch  ein  paar 
gotische  Sätzchen  und  Zahlzeichen,  von  denen  *  wenigstens  die 
5  Zahlen  der  ersten  Reihe  sämmtlich  in  das  fünfte  Hauptsttick 
der  Genesis  fallen'  und  daraus  stammen  nach  Massmann  auch 
einige  der  gotischen  Phrasen.  Weitere  Spuren  führen  auf  die 
Vermutung,  dass  auch  die  beiden  Bücher  der  Makkabäer  dem- 
jenigen, der  die  Notizen  der  Salzburg-Wiener  Handschrift 
zusammenschrieb,  in  gotischer  Übersetzung  vorlagen.  Kurz, 
alles  spricht  dafür,  dass  die  Nachrichten  der  Kirchenhistoriker 
volles  Vertrauen  verdienen  und  dass  es  ein  blosser  Zufall  ist, 
wenn  vom  alten  Testamente  nur  so  dürftige  Bruchstücke  auf 
uns  gekommen  sind^). 

Wulfila  arbeitete  nach  dem  griechischen  Urtexte,  jedoch 


1)    Ein   gotisches    altes    Testament    hat    vielleicht    noch    im 
17.  Jahrhundert  in  Spanien  existiert,  vgl.  Zs.  2,  203. 
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mit  Heranziehung  der  Itala,  besonders  bei  den  schwierigen 
Episteln:  vgl.  C.  Mar old,  Kritische  Untersnchungen  über  den 
Einfluss  des  Lateinischen  auf  die  gotische  Bibelübersetzung, 
Germ.  26, 129  ff.  27,  23  ff.  28, 50  ff.  Der  Übersetzer  schliesst 
sich  mit  sichtlicher  Absicht  so  enge  als  möglich  an  das  heilige 
Original  an,  das  er  auf  das  genaueste  durchforscht  hat.  Trotz 
seiner  Scheu  vor  Abweichungen  thut  er  doch  nirgends  der 
Sprache  Gewalt  an,  er  handhabt  sie  vielmehr  mit  künstleri- 
scher Freiheit,  und  diese  steigert  sich  an  nicht  wenigen  Stellen 
bis  zu  poetischem  Schwünge.  Vgl.  Bernhardt,  Einleitung  S.  XXXV, 
der  eine  Menge  allitterierende  Wendungen  nachgewiesen  hat. 
Missverständnisse  des  griechischen  Textes  bleiben  nicht  ganz 
aus,  sind  aber  nirgends  von  erheblicher  Bedeutung.  Mit 
Recht  sagt  Bernhardt,  dass  ein  Hauch  dichterischer  Begeiste- 
rung durch  Wullilas  Übersetzung  wehe.  Man  fühlt,  dass  er 
seinem  grossen  Werke  nicht  nur  mit  dem  vollen  Aufgebote 
seines  scharfen  Verstandes,  sondern  mit  dem  ganzen  Gemüte 
eines  frommen,  ja  begeisterten  Christen  oblag,  einem  Werke, 
das  seinesgleichen  nur  in  der  Lutherischen  Übersetzung  hat. 
Beiden  Männern  war  ihre  Aufgabe  eine  heilige  Glaubenssache; 
sie  wollten  ihrem  Volke  das  Wort  Gottes  in  so  treuer  und  des 
Originals  würdiger  Form  vermitteln,  dass  sie  vor  dem  höchsten 
Richter  mit  ihrem  Thun  bestehen  konnten.  Und  der  Erfolg 
blieb  ihrem  gewaltigen  Wollen  nicht  versagt. 

Handschriften  der  Bibelübersetzung. 

E.S  darf  angenommen  werden,  dass  die  Bibel  des  Wulfila 
nnd  seiner  Schüler  nach  und  nach  von  allen  arianischen 
Gotenvölkern  (vgl.  S.  179)  Vecipiert  und  dem  Gottesdienste  zu 
Grunde  gelegt  worden  ist.  Für  die  italischen  Ostgoten  be- 
weisen dies  die  Leseabschnitte  (got.  laiktjö  aus  lat.  lectio),  in 
die  die  Paulinischen  Briefe  im  Ambrosianus  B  eingeteilt  sind. 
Aus  den  Resten  der  Wiener  Handschrift  darf  man  vielleicht 
auf  ein  Skirisches  oder  Rugisches  Exemplar  schliessen,  da  sich 
diese  Völker  unter  den  Baiem  verloren  haben  (vgl.  Scherer, 
Lit.-Gesch.  S.  85).  Das  Exemplar,  das  die  Nachricht  des  Walah- 
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frid  Strabo  voraussetzt,  mögen  die  Burgunden  nach  der  West- 
schweiz gebracht  haben  —  kui-z,  es  sind  allerlei  Anzeichen 
dafür  vorhanden,  dass  das  Übersetzungswerk  des  Wulfila  eine 
weite  Verbreitung  gefunden  hat. 

Die  erhaltenen  Codices  sind  sämmtlich  ostgotischen  Ur- 
sprungs. Ob  sie  bei  der  Einwanderung  mitgebracht  \vurden 
oder  ei-st  in  Italien  geschrieben  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Das  eine  aber  ist  sicher,  dass  sie  von  dem  Originale  durch 
einen  langen  Zeitraum  getrennt  sind.  Darauf  führen  die  In- 
consequenzen  der  Lautgebung  hin,  die  auf  Einmischung  eines 
jüngeren  Sprachstandes  beruhen.  Die  Prachthandschrift  der 
Evangelien  hat  sich  vielleicht  im  Besitze  eines  ostgotischeii 
Königs  befunden.  Für  einen  Privatmann  ist  sie  zu  luxuriös 
hergestellt,  und  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  geschrieben  ist,  lässt 
auf  einen  hohen,  einflussreichen  Besteller  schliessen. 

Den  Codex  argenteus  bewahrt  die  Universitätsbibliothek 
zu  Upsala.  Seinen  Namen  hat  er  von  dem  silberaen  Einbände 
erhalten,  den  ihm  der  schwedische  Marschall  De  la  Gardie 
1662  geben  Hess.  So  prächtig,  ja  königlich  die  Ausstattung 
der  Handschrift  ist,  so  ist  sie  doch  keineswegs  einzig  in  ihrer 
Art.  Andere  Codices,  die  mit  Silber-  und  teilweise  Goldschrift 
auf  purpurgeförbtes  Pergament  geschrieben  sind,  bespricht 
W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  S.  86  flf.  Aus 
Uppströms  Appendix  zu  seinem  Codex  argenteus  S.  123  war 
längst  bekannt,  dass  die  Handschrift  ursprünglich  aus  330 
Blättern  bestand,  von  denen  aber  bis  zum  Jahre  1648  bereits 
143  abhanden  gekommen  waren  (Gei-m.  2, 343).  Zehn  weitere 
Blätter  wurden  zwischen  1821  und  1834  gestohlen  (der  An- 
fang des  Marcus),  aber  den  Dieb  ergriff  später  auf  dem  Kranken- 
bette, an  das  ihn  ein  unheilbares  Leiden  gefesselt  hielt,  Reue 
und  er  stellte  das  Entwendete  1857  üppström  zu,  vgl.  die 
Praefatio  zu  seinen  Eediviva  folia.  Also  besteht  die  Hand- 
schrift gegenwärtig  aus  187  Blättern.  Die  Evangelien  folgen 
sich  in  der  Ordnung  Matthaeus,  Johannes,  Lucas,  Marcus.  — 
Die  Geschichte  der  silbernen  Handschrift  ist  von  Mass- 
mann, Zs.  1,306  ff.  und  in  der  Einleitung  zu  seinem  Ulfila 
S.  LH  ff.  eingehend  erörtert  worden;  wo  er  Lücken  gelassen 
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hatte,  tritt  Schulte  Zs.  23,50.  318.  24,324  ein.  Aus  Italien 
ist  der  gotische  Evangeliencodex,  man  weiss  nicht  wann  und 
wie,  nach  dem  Kloster  Werden  a.  d.  Ruhr  gelangt.  Hier  wurden 
zwei  Cölnische  Gelehrte,  Georg  Cassander  und  Cornelius  Wou- 
ters,  schon  vor  1554  auf  ihn  aufmerksam.  Sie  schrieben  sich 
einzelne  Stückchen  ab  und  teilten  sie  ihren  Freunden  mit,  bis 
sie  auf  Umwegen  in  die  Öffentlichkeit  gelangten.  Fast  alles^ 
was  im  16.  Jahrhundert  vom  codex  argenteus  gedruckt  worden 
ist,  geht  auf  diese  Abschriften  zurück.  Nur  Araold  Mercator, 
der  Sohn  des  bekannten  Geographen  Gerhard  Mercator,  hat 
die  Handschrift  selbst  in  Händen  gehabt.  Von  Interesse  ist, 
dass  er  sie  beschreibt  als  einen  codex  lacevy  diruptus  et  millo 
ordine  ignorantia  compactoris  colligatum  (Zs.  23, 321).  Viel- 
leicht durch  den  kaiserlichen  Rat  Richard  Strein  von  Schwär- 
zenau,  der  für  Rudolf  H.  Altertümer  und  Kunstschätze  sam- 
melte, wurde  die  Handschrift  nach  Prag  gebracht,  wo  sie  sich 
um  das  Jahr  1600  befindet  (Gabelen tz-Löbe,  Proleg.  S.  XXX). 
Als  die  .Schweden  1648  unter  dem  Grafen  Königsmark  den 
Hradschin  stürmten,  nahmen  sie  sie  mit  und  verleibten  sie  der 
Bibliothek  der  Königin  Christine  zu  Stockholm  ein.  An  ihrem 
Hofe  weilte  mit  anderen  Gelehrten  auch  Isaak  Vossius,  der 
Sohn  des  Gerhard  Vossius  und  Neffe  des  um  die  deutsche 
Philologie  so  hochverdienten  Franz  Junius.  Den  Verpflichtungen 
gegen  Vossius  und  seine  Collegen  vermochte  die  Königin  nicht 
mehr  nachzukommen,  als  sie  1654  die  Krone  niedergelegt  hatte. 
Um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  erlaubte  sie  ihnen, 
sich  als  Bezahlung  Bücher  aus  ihrer  kostbaren  Bibliothek  aus- 
zusuchen, und  so  gelangte  Vossius  in  den  Besitz  der  gotischen 
Evangelienhandschrift.  Er  brachte  sie  1654  nach  den  Nieder- 
landen und  legte  sie  seinem  Oheim  Junius  vor,  der  sich  als- 
bald mit  lebhaftestem  Interesse  in  sie  vertiefte  und  nach  ein- 
gehendem Studium  den  Plan  einer  Ausgabe  fasste.  Diese  editio 
princeps  erschien  Dortrecht  1665.  Im  Jahre  1662  war  aber 
schon  die  Handschrift  von  dem  erwähnten  Marschall  De  la 
Gardie  für  600  schwedische  Thaler  zurückgekauft  worden,  um 
in  die  Bibliothek  Christine's  zurückzukehren.  Diese  schenkte 
sie  1669  nach  Upsala,  wo  sie  sich  seitdem  befindet. 
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Alle  übrigen  Handschriften  stammen  aus  dem  im 
Anfange  des  7.  Jahrhunderts  gegründeten  Kloster  Bobbio  in 
Ligurien,  das  an  der  Trebbia,  südwestlieh  von  Piacenza  liegt. 
Ein  Fragment  ist  jetzt  in  Deutschland,  die  übrigen  auf  der 
Ambrosiana  zu  Mailand. 

Der  Codex  Carolinus  in  Wolfenbüttel  (dort  seit  1678) 
gehörte  früher  dem  Kloster  Weissenburg  im  Elsass;  da«^s  er 
aus  Bobbio  stammt,  machen  Gabelentz-Löbe  1,  S.  XXXII 
wahrscheinlich.  Es  ist  ein  rescriptus  (iraXiiiiniricTToq),  über  dem 
gotischen  Texte  stehen  die  Origines  des  Isidor  von  Sevilla. 
Auf  vier  Blättern  enthält  er  etwa  42  Verse  des  Römerbriefes, 
wovon  32  nur  durch  diese  Hs.  auf  uns  gekommen  sind.  Auf- 
gefunden 1756  von  Abt  Knittel,  wurde  er  1762  von  ihm  ver- 
Mentlicht. 

Die  Codices  Am brosiani,  die  gleichfalls  Palimpseste 
sind,  hat  der  Kardinal  Angelo  Mai  1817  entdeckt  und  sie 
dann  stückweise  und  sehr  langsam  1819 — 39  in  ftlnf  Liefe- 
rungen veröffentlicht.  Allen  ausser  der  letzten  hat  Jacob 
Grimm  eingehende  und  auch  heute  noch  lehrreiche  Besprechun- 
gen in  den  Göttingischen  gel.  Anzeigen  gewidmet,  die  man  in 
«einen  Kleinen  Schriften  Bd.  4  und  5  wieder  abgedruckt  findet. 

A  enthält  auf  95  Blättern  Bruchstücke  der  Paulinischen 
Briefe,  die  mit  Gregors  Homilien  über  Ezechiel  überschrieben 
sind.  Ursprünglich  bestand  die  Hs.,  die  sämmtliche  Paulinischen 
Briefe  enthielt,  aus  203  Blättern.  Vier  zu  diesem  Codex  ge- 
hörige Folia  sind  früh  nach  Turin  verschlagen  worden,  wo 
man  sie  zu  Büchereinbänden  missbrauchte.  Dadurch  ist  die 
Schrift  so  stark  verschabt  worden,  dass  sie  fast  unleserlich 
geworden  ist.  1866  tauchten  sie  wieder  auf  und  wurden  von 
Massmann  Germ.  13,271  ff.  publiciert. 

B  gewährt  auf  77  Blättern  (ursprünglich  waren  es  168) 
die  Paulinischen  Briefe  teils  ganz,  teils  in  Bruchstücken,  aber 
nichts  vom  Römerbriefe.  Vollständig  erhalten  hat  sich  der 
zweite  Korintherbrief.  Übergeschrieben  ist  die  Erklärung  des 
Hieronymus  zu  Jesaias. 

C  Bruchstück  des  Evang.  Matth.  auf  zwei  Blättern; 
<larüber  stehen  lateinische  Evangelien. 
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D  Drei  Blätter  mit  den  Bruchstücken  des  alten  Testa- 
ments, Darüber  steht  eine  lateinische  Erklärung  der  Libri 
regum. 

Das  Verhältniss  der  doppelt  überlieferten  Ambrosianischen 
Texte  bestimmt  Bernhardt,  Die  gotischen  Handschriften  der 
Episteln  Zachers  Zs.  5, 186  ff.  und  Einleitung  zur  Ausgabe 
S.  LX  if.  dahin,  dass  A  und  B  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurückgehen,  aus  der  eine  Anzahl  Fehler  und  Zusätze  mit 
herübergenommen  seien.  Aber  bei  der  Feststellung  des  Textes 
sei  A  als  die  conservativere  Hs.  zu  bevorzugen. 
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Schon  jener  Brief  der  beiden  gotischen  Geistlichen 
Sunja  und  Frithila  an  Hieronymus,  in  welchem  sie  über  nicht 
weniger  als  190  Psalmenstellen  Auskunft  verlangten,  liefert 
den  Beweis,  mit  welcher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
die  üebersetzer  der  gotischen  Bibel  ihr  Übersetzungswerk  be- 
trieben. Aber  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  gotischen 
Theologen  blieb  nicht  auf  die  Übersetzung  beschränkt.  Es 
sind  vielmehr  Anzeichen  vorhanden,  dass  durch  die  Ver- 
deutschung der  heiligen  Schrift  eine  wahrscheinlich  nicht  un- 
erhebliche wissenschaftliche  Litteratur  in  gotischer  Sprache 
hervorgerufen  wurde.  Sie  drehte  sich  zunächst  um  die  Frage 
nach  der  richtigen  Wiedergabe  des  Grundtextes,  damit  nichts 
*  lügenhaftes'  in  die  Übersetzung  der  heiligen  Schriften  Ein- 
gang finde.  Im  Zusammenhange  damit  steht,  dass  man  mit 
Eifer  über  der  Reinheit  des  gotischen  Textes  wachte.  Man 
scheint  sehr  früh  autorisierte  Ausgaben  hergestellt  zu  haben. 
Als  Vorläufer  oder  Beigabe  einer  solchen  ist  vielleicht  das 
lateinische  dem  codex  Brixianus  der  Itala  beigebundene  Blatt 
zu  betrachten,  das  zuletzt  von  Bernhardt,  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Textes  der  Bibelübereetzung  in  Zachers  Zs. 
2,  294  ff.  eingehend  behandelt  worden  ist.  Der  gotische 
Verfasser  dieses  Schriftstückes,  der  sehr  schlecht  Latein 
schreibt;  stellt  einen  Text   in  Aussicht,  der  sich  nur  auf  die 
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griechischen  und  lateinischen  Quellen  stütze,  ohne  auf  die 
willkürlichen  Änderungen,  die  um  sich  gegriffen  hätten,  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Er  gibt  deshalb  eine  Art  von  kritischem 
Apparat  bei.  Dieser  besteht  in  Anmerkungen,  die  darüber 
Auskunft  geben,  ob  eine  bestimmte  Lesart  auf  Grund  des 
griechischen  oder  des  lateinischen  Textes  gewählt  sei.  Auf 
diese  adnotationes  war  offenbar  durch  Zeichen  vom  Texte  aus 
verwiesen.  Er  verwendet  für  den  Begriff  der  kritischen  An- 
merkung einen  eigenen  gotischen  terminus  technicus,  nämlich 
wulprsj  d.  h.  'Aufhellung,  Erklärung*^).  Dieses  Wort  muss 
ihm  und  seinen  Lesern  ganz  geläufig  gewesen  sein,  da  er  es 
lateinisch  declinieren  durfte,  und  daraus  wird  der  Schluss  zu 
ziehen  sein,  dass  man  sich  sehr  viel  mit  diesen  wulpres  be- 
schäftigte. Mit  dieser  textkritischen  Thätigkeit  hängen  wahr- 
scheinlich die  Glossen  zusammen,  die  in  unseren  Handschriften 
hie  und  da  am  Rande  stehen.  Es  sind  >vie  es  scheint  Varian- 
ten, die  die  Abschreiber  mit  vermerkten,  weil  sie  die  Autori- 
tät irgend  einer  namhaften  Ausgabe  für  sich  hatten.  Wie 
überall,  sind  auch  hier  die  Glossen  an  einigen  Stellen  in  den 
Text  eingedrungen.     Vgl.  Bernhardt,  Einleitung  S.  XLVL 

Aber  auch  die  Auslegung  der  biblischen  Bücher  zog 
man  in  den  Bereich  des  theologischen  Studiums.  Von  einem 
umfänglichen  Werke  dieser  Art  (es  mögen  ungefähr  100  Blätter 
gewesen  sein),  das  von  Massmann,  der  es  zuerst  vollständig 
publiciert  hat  (München  1 834),  ganz  sachgemäss  und  zutreffend 
Slceireins  aiwaggeljöns  pairh  löhannen  *  Erklärung  des  Evan- 
geliums des  Johannes'  betitelt  worden  ist,  sind  uns  acht  Blät- 
ter, lauter  rescripti,  erhalten,  von  denen  ftlnf  der  Ambrosiani- 
schen Bibliothek    zu   Mailand,   acht   der    römischen    Vaticana 


1)  So  ist  zu  übersetzen.  Das  Wort  begegnet  zweimal  iu  der 
Bibelübersetzung.  Galat.  2,  6  7ii  icaiht  inis  iculpris  ist  oOb^v  jnoi 
öia<p^p€i,  d.  h.  eigentlich  'es  gewilhrt  mir  keine  Aufklärung',  dann 
'  fördert  mich  nicht,  ist  für  mich  ohne  Werf.  Und  Matth.  6,  26  niu 
jus  niais  vmlprizans  sijtip  paim  oux  u|ui€iq  inaAXov  öia(p^p€T€  auTtüv 
'seid  ihr  nicht  mehr  wert  als  sie*,  wo  der  Grundsinn  ist:  seid  ihr 
nicht  angesehener,  herrlicher  als  sie.  Man  kann  doch  wulpra  un- 
möglich von  iviilpus  und  dessen  Verwandtschaft  trennen. 


Skeireins.  193 


^horen.  Auch  diese  Bruchstücke  stammen  aus  Bobbio.  Man 
fiodet  sie  in  allen  Ausgaben  des  Wulfila,  am  besten  bei  Bern- 
hardt S.  607  ff.  Uppströni  gab  seine  Lesungen  in  den  Frag- 
nienta  Gothica  selecta  üpsala  1861.  Von  sonstiger  Litteratur 
nenne  ich  A.  Vollmer,  Die  Bruchstücke  der  Skeireins,  Mün- 
chen 1862,  der  schätzenswerte  Beiträge  zur  Feststellung  des 
dorch  die  Abschreiber  stark  beeinträchtigten  Textes  geliefert 
hat;  W.  Krafft,  Die  Kirchengeschichte  der  germanischen  Völ- 
ker 1,  1,  348  ff. 

Die  Skeireins  ist  nicht  vor  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
geschrieben  und  hat  die  Bibelübersetzung  des  Wulfila  zur 
Voraussetzung,  da  nach  ihr  citiert  ist.  Ihrem  Verfasser  waren 
sicher  die  gotischen  Evangelien  und  die  Episteln,  wahrscheinlich 
auch  die  Psalmen  und  der  Pentateuch  bekannt,  vgl.  Bernhardt 
S.  617.  Er  arbeitet  auf  Grund  griechischer  und  lateinischer 
Schriften  (Benutzung  des  Irenaeus  sucht  Jellinek  Beitr.  15,  438  ff. 
zu  enveisen),  denen  er  aber  nicht  als  blosser  Übersetzer  sklavisch 
folgt.  Vielmehr  gestaltet  er  die  Rede  ganz  frei,  wobei  er  die 
vollständige  Beherrschung  seiner  Muttersprache  an  den  Tag 
legt.  Daher  ist  die  Skeireins  als  das  älteste  Denkmal 
originaler  deutscher  Prosa  zu  betrachten.  Obgleich  sich 
nun  bald  zeigt,  dass  der  geistliche  Verfasser  noch  nicht  eben  viel 
Übung  in  dem  Stile  solcher  Tractate  hat,  für  den  ohne  Zweifel 
Wulfila  das  Muster  und  Beispiel  abgab,  so  sind  doch  bei  ihm 
in  der  Handhabung  des  Gotischen  keine  Spuren  von  Anfanger- 
schaft wahrzunehmen.  Die  edle,  wolklingende,  ausdrucksfähige 
Sprache  fliesst  leicht  und  sicher  dahin.  Nirgends  spürt  man 
etwas  von  ratlosem  Tasten,  nirgends  macht  sich  jene  Nieder- 
geschlagenheit über  die  ünfügsamkeit  und  mangelnde  Schulung 
der  Sprache  bemerklich,  von  der  Otfrid  (und  gewiss  nicht  er 
allein)  in  so  leidiger  Weise  beherrscht  war,  als  er  in  erniedri- 
gender Demut  vor  dem  bewunderten  Latein  klagte,  dass  seine 
*  barbarische  *  fränkische  Sprache  inctilta  et  indisciplinahilh 
atqtte  innueta  capi  regulari  freno  grammaticae  artis  sei. 
Im  Gegenteil,  man  glaubt  zu  fühlen,  dass  diese  Goten,  der 
grosse  Wulfila  voran,  von  berechtigtem  Stolze  über  die  Schcin- 
heit  ihrer  Sprache  erfüllt  waren,  und  schwerlich  hätten  sie  zu- 

Kop<?el,  L!tt<'raturR'escliichte.  13 
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gestanden,  dass  das  Latein,  so  sehr  sie  es  zu  schätzen  wussten, 
ihrem  Gotischen  gegenüber  im  Vorzuge  sei.  Hatten  sie  doch 
eine  höhere,  bessere  Schule  durchlaufen,  als  das  Latein  sie 
geben  konnte.  Denn  die  Nähe  Konstantinopels  hatte  ihnen 
den  unschätzbaren  Vorteil  gebracht,  dass  sie  ihre  Sprache  an 
dem  Vorbilde  des  vollendetsten  aller  Idiome,  des  Griechischen, 
ausbilden  durften.  Während  das  Latein  auf  die  deutsche 
Stilbildung  zu  allen  Zeiten  nur  störend  und  hemmend,  ja  ver- 
derblich eingewirkt  hat,  ermöglicht  das  in  syntaktischer  und 
stilistischer  Hinsicht  viel  näher  verwandte  Griechische  eine 
Schulung,  die  der  Eigenart  des  gcnnanischen  Sprachgeistes  nicht 
in  den  Weg  tritt  und  ihn,  anstatt  ihn  zu  meistern  und  zu 
unterdrücken,  zu  freier,  schöner  Entfaltung  bringt.  Und  die 
Goten  wussten  recht  gut,  wer  ihre  Meister  waren  und  wo- 
hin ihre  Bestrebungen  zielten.  Mit  sichtlicher  Befriedigung 
citiert  Jordanis  (64,  11  M.)  ein  Wort  des  Dio  Chrysosto- 
mus,  das  er,  andei'S  als  es  ui-sprttnglich  gemeint  war,  für  seine 
gotischen  Landsleute  gelten  lässt:  Pene  omnibus  harharis 
Gothi  sapientiores  semper  extiterunt  Grecisque  pene  consimi- 
les.  Es  war  den  Gotenvölkern  beschieden,  in  den  Stürmen 
der  Völkerwanderung  unterzugehen,  oder  wenn  man  will,  in 
den  absterbenden  romanischen  Stämmen  sich  aufzulösen,  um 
ihnen  frische  Lebenskraft  zuzuführen.  Hätte  den  Goten  das 
weltenlenkende  Schicksal  ein  längeres  Dasein  gegönnt,  hätte 
nicht  dieser  edelste ,  begabteste  Zweig  der  Germanen  in 
der  Blüte  seiner  Jugend  dahin  sinken  müssen,  ehe  er  Gelegen- 
heit hatte,  die  ihm  angeborenen  hohen  Fähigkeiten  in  Thaten 
umzusetzen,  so  hätte  die  Welt  von  ihnen  das  Grösste  erwar- 
ten dürfen.  Früh  im  Besitze  einer  in  der  Schule  der  Griechen 
ausgebildeten,  wunderbar  reichen  und  jeder  künstlerischen 
Absicht  fügsamen  Sprache,  hätten  es  die  Goten  mit  Leichtig- 
keit vermocht,  schon  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  ein 
deutsches  Schrifttum  zu  begründen,  dass  bei  ungehemmter  Ent- 
wickelung  hinter  den  antiken  Littcraturen  nicht  zurückgeblieben 
wäre.  Aber  die  vielversprechenden  Anfiinge  sind  verkümmert  und 
es  ist  ein  Wunder,  dass  wir  überhaupt  davon  wissen.  Vier  Jahr- 
hunderte musstcn  seit  dem  Tode  des  Wulfila  vergehen,  ehe  an 
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^em  entgegengesetzten  Ende  des  germanischen  Völkerbereiches 
nene  Versuche  mit  weit  schwächeren  Mitteln  zur  Begründung 
eines  deutschen    Schrifttumes   gemacht   werden    konnten^   die 
erst  nach  langen  Mühen  von  nennenswertem  Erfolge  begleitet 
waren.     Daran  war  nicht  nur  die  viel  geringere  künstlerische 
Begabung  der  hochdeutschen  Stämme  und  ihre  nie  überwundene 
Abhängigkeit  von  dem  Vorbilde  des  Latein  schuld,   sondern 
iinch  der  Mangel  an  Vertrauen  auf  das  Veimögen  der  eigenen 
Sprache  und  an  Ehrgeiz,  deutsch  schreiben  zu  wollen.     Wäh- 
rend   die    Goten    schon    im    6.  Jahrhundert  Urkunden  in  der 
Muttersprache    ausstellten    (zwei    sind    erhalten,    von    denen 
die  eine  datierte   zu  Ravenna  im   Jahre  551  geschrieben  ist, 
Bernhardt  S.  649  ff.),  zog  man  in  Deutschland,  auch  nachdem 
mau  recht  gut  in  der  Muttersprache  zu  sehreiben  gelernt  hatte, 
doch  noch  Jahrhunderte  hindurch  das  Latein  vor  und  wagte 
es    erst    um    1070    (Wackernagel,    Lesebuch    1^,  326),    eine 
Urkunde   in    deutscher  Sprache  auszustellen.     Aber  selbst  da- 
mals fand  dieser  Versuch   noch  keinen  Anklang  und  er  blieb 
vereinzelt  bis  ins  13.  Jahrhundert,  wo  die  Herrschaft  des  Latein 
langsam  ins  Wanken  gerät.     Weit  früher  haben  sich  freilich 
die    %nel    nationalstolzeren    Engländer    von    den    Fesseln    des 
Latein    befreit.     Sie   gehen  schon  früh  im  9.  Jh.  zur  Mutter- 
sprache bei  der  Ausstellung  von  Urkunden   über.   —   Bruch- 
stücke   eines    gotischen  Kalenders,   im   Ambros.   A   überliefert 
(ßembardt    S.  604)   beweisen,   dass    das    Gotische   überhaupt 
die  Schriftsprache  des  alltäglichen  liCbens  war,  und  dass  man 
es  zu  Schriftj^tcUercien  jeder  Art  zu  verwenden  pflegte. 
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ZWEITES    BUCH. 


VOM  BEGINNE  DER  KAROLINGERZEIT  BIS 
ZUR  MITTE  DES  ELFTEN  JAHRHUNDERTS. 


EINLEITUNG. 


des  dreihundertjährigen   Zeitraumes,  der  sich 

^^*^t  ist  Marksteine  der  politischen  Geschichte  auf 

n;    x>     C^^biet  zu  tibertragen)  von  der  Schilderhebung 

i ,  ^        ^^^^^   Karls   des    Grossen,    bis   zum  Tode  Hein- 

n\^       ^i^eckt  —  es  ist  die  sogenannte  althochdeutsche 

v^^alxx».   ^    vollziehen    sich   in    Deutschland    auch    in    der 

.^l^U^      ^^iiigfache  Umgestaltungen  von  weitreichender  Be- 

V  ^  tiefgreifenden  Folgen. 

\\t  h  '        ^vährend    der   Regierungszeit    Karls   des   Grossen 

V  1.      ^^  hochdeutschen  Stämmen   der  Verfall    der  Stab- 
»*tung  vor  sich,   der   sich   schon  an  der  Überlieferung 

"üebrandslicdes,  das  um  800  aufgeschrieben  worden  ist, 

(leuvUca  i^igi^   Nicht  dem  niederdeutschen  Dichter  des  classi- 

gcben  Stockes,   wol  aber  dem  hochdeutschen  Geistlichen,  der 

C8  zuerst  aus  dem  Gedächtniss   aufzeichnete  (es  ist  hier  nicht 

fon  den  beiden  Fuldischen    Mönchen    die  Rede,    die    unsere 

HandÄchrift  copiert  haben)   war  die  Technik  des  allitterieren- 

den  V'erses  bereits  fremd  geworden;    er   war  nicht  fähig,  die 

Lücken  der  Überlieferung  anders   als   durch  kurze  Prosasätze 

za  ergänzen.    Dennoch  leistete  die  Kraft  der  Stabreimdichtung 

noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  Widerstand,  ehe  sie  völlig  er- 

üig:  Zeugiiiss  dafür  legt  das  Muspilli,  legen  die  Merseburger 

;^ber8prüche    ab,    die    bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein 

iß  stabreiinender    Form    in    Umlauf  geblieben  sind.     Mit  der 

slteu  Poesie  selbst  verfällt  die  hochentwickelte,  streng  nationale 


EINLEITUNG. 


Während  des  dreihundertjährigen  Zeitraumes,  der  sich 
(wenn  es  erlaubt  ist  Marksteine  der  politischen  Geschichte  auf 
das  litterarische  Gebiet  zu  tibertragen)  von  der  Schilderhebung 
Pipins,  des  Vaters  Karls  des  Grossen,  bis  zum  Tode  Hein- 
richs III.  erstreckt  —  es  ist  die  sogenannte  althochdeutsche 
Periode  —  vollziehen  sich  in  Deutschland  auch  in  der 
Litteratur  manigfache  Umgestaltungen  von  weitreichender  Be- 
deutung und  tiefgreifenden  Folgen. 

Noch  während  der  Regierungszeit  KLarls  des  Grossen 
geht  bei  den  hochdeutschen  Stämmen  der  Verfall  der  Stab- 
reimdichtung vor  sich,  der  sich  schon  an  der  Überlieferung 
des  Hildebrandsliedes,  das  um  800  aufgeschrieben  worden  ist, 
deutlich  zeigt.  Nicht  dem  niederdeutschen  Dichter  des  classi- 
sehen  Stückes,  wol  aber  dem  hochdeutschen  Geistlichen,  der 
C8  zuerst  aus  dem  Gedächtniss  aufzeichnete  (es  ist  hier  nicht 
von  den  beiden  Fuldischen  Mönchen  die  Rede,  die  unsere 
Handsehrift  copiert  haben)  war  die  Technik  des  allitterieren- 
den  Verses  bereits  fremd  geworden;  er  war  nicht  fähig,  die 
Lücken  der  Überlieferung  anders  als  durch  kurze  Prosasätze 
zu  ergänzen.  Dennoch  leistete  die  Kraft  der  Stabreimdichtung 
noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  Widerstand,  ehe  sie  völlig  er- 
lag: Zeugniss  dafür  legt  das  Muspilli,  legen  die  Merseburger 
Zaubersprüche  ab,  die  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein 
in  stabreimender  Form  in  Umlauf  geblieben  sind.  Mit  der 
alten  Poesie  selbst  verfallt  die  hochentwickelte,  streng  nationale 
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Kunstform,  die  das  epische  Lied  und  was  sich  sonst  seines 
Verses  bediente  unter  der  Pflege  einqs  kunstfreudigen  Sänger- 
standes in  Jahrhunderte  langer  Geistesarbeit  gewonnen  hatte; 
doch  trifft  das  Schicksal  des  völligen  Absterbens  mehr  den 
ohnehin  verktinstelten,  in  Formeln  erstarrten  epischen  Stil,  als 
den  Vers,  dessen  feingliedriger  rhythmischer  Bau  nicht  zer- 
stört, sondern  nur  erneuert  wird,  und  zwar  nicht  stärker, 
als  die  durch  das  Aufgeben  des  Stabreimes  veränderten  Ver- 
hältnisse es  unbedingt  erheischten. 

Die  Träger  der  alten  Epik,  die  Khapsodcn,  hisen  sich 
in  die  vielgestaltige  Schaar  der  fahrenden  Leute  auf.  Zum 
Glttck  bleiben  sie  ihrem  Berufe  treu,  Hüter  und  Pfleger  der 
nationalen  Poesie  zu  sein,  wenngleich  ihre  Kunst,  die  nun 
ängstlicher  nach  Brote  gehen  muss,  den  hohen  Flug  nicht  ein- 
zuhalten vennag,  den  sie  bis  dahin  genommen.  Ihr  nicht 
hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  ist  es  aber,  dass  mit 
der  alten  Technik  nicht  auch  die  gewaltigen  poetischen 
Stoff*e  des  Hehleualters    der  Vergessenheit  anheim  fielen.     Sie 


•c 


ö" 


überdauern,  von  den  Fahrenden  in  Pflege  genommen  und  ganz 
im  Stillen  dem  veränderten  Geschmacke  entsprechend  umge- 
bildet, die  Jahrhunderte,  bis  ihre  Zeit  von  neuem  kommt  und 
sie  unter  den  Händen  grosser  Jleister  zu  einer  zweiten  Blüte 
gedeihen. 

Der  unausrottbaren  Lust  des  Volkes  an  epischem  Gesänge 
sucht  die  Geistlichkeit,  die  die  weltlichen  Stoflfe  bekämpft, 
dadurch  zu  genügen,  dass  sie  die  biblische  Geschichte  und 
andere  erbauliche  Stoffe  in  poetische  Form  bringt.  In  Folge 
dessen  entsteht  die  neue  Gattung  der  geistlichen  Dichtung, 
die  später  so  überhand  nimmt,  dass  sie  den  litterarischen  Ge- 
schmack vorübergehend  beherrscht  und  bestimmt. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Klöster  und  dank  der  Pflege, 
die  sie  den  gelehrten  Studien  widmeten,  entsteht  allmählich, 
schon  von  den  ersten  Regierungsjahren  Karls  des  Grossen  an, 
eine  litterarische  Prosa.  Man  begann  mit  schulmässigen 
Übersetzungen  lateinischer  Stücke  und  schritt  nach  und  nach 
bis  auf  Notker  den  Deutschen  (f  1022)  und  Williram  (f  1085), 
zu  grösserer  Selbsiändigkeit  und  Vollkommenheit  fort. 
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Zur  Zeit  der  Ottonen  herrseht  an  den  Höfen  das  Latein.  In 
Folge  dessen  erschliessen  sich  fremde  Litteraturen  und  greifen 
befruchtend  auf  die  deutsche  über.  Ausländische  Stoffe  wer- 
den in  den  Bereich  der  deutschen  Dichtung  gezogen,  nament- 
lich eine  grosse  Menge  fremder  Märchen.  Diese  Bereicherung 
ermöglicht  den  ersten  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  frei  er- 
fundenen Erzählung,  das  lateinische  Epos  Ruodlieb.  Nicht 
ohne  ein  gewisses  Recht  hat  man  dieses  Werk  den  ersten 
Koman  der  deutschen  Litteratur  genannt.  Wir  widmen  den 
lateinischen  Bearbeitungen  volkstümlicher  Stoffe  (unter  ihnen 
ragt  neben  dem  Ruodlieb  der  Waltharius  hervor)  das  sechste 
Kapitel. 

Dies  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Zeitraumes. 
Über  die  Entstehung  der  geistlichen  Dichtung,  die  Ausbildung 
einer  litterarischen  Prosa  und  das  Eindringen  fremder  Stoffe 
während  der  Herrschaft  des  Lateins  an  den  Höfen  bringen  das 
Nähere  die  Einleitungen  zu  den  Kapiteln  5 — 7.  Was  sich  über  die 
historischen  Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Untergang 
der  alten  poetischen  Form  des  Stabreimes  vollzog,  ermit- 
teln lässt,  soll  dagegen  gleich  hier  gesagt  werden. 

In  erster  Linie  war  wol  der  Verfall  des  Sängerstandes  bestim- 
mend, der  unausbleiblich  war,  als  seine  Pflegestätten,  die  kleinen 
Höfe,  infolge  der  gewaltsamen  Ausdehnung  des  Frankenreiches 
«ich  auflösten.  Der  stabreimende  Vers  und  der  mit  ihm  aus- 
gebildete Stil  waren  zu  schwierig,  um  von  anderen  als  berufs- 
mässig ausgebildeten  Männern  kunstgerecht  gehandhal)t  zu 
werden.  Zwar  wäre  die  Geistlichkeit  im  Stande  gewesen,  das 
Erbe  der  Skope  anzutreten.  Aber  dazu  entschloss  sie  sich 
nur  in  England  und  versuchsweise  bei  den  Sachsen.  Und  in 
England  hat  in  der  That  die  alte  Epik  eine  kräftige  Nach- 
blute erlebt.  In  Deutschland  war  der  Klerus  nicht  tolerant 
genug  dazu.  Er  hatte  eine  zu  starke  Wittei-ung  von  dem 
Heidentome,  das  mit  der  Form  der  alten  Epik  conserviert 
werden  musste.  Auch  mochte  er  fühlen,  dass  diese  Form 
sich  überlebt  hatte  und  keine  innere  Triebkraft  mehr  besass. 
Kurz,  er  scheute  die  unendliche  Mühe  nicht,  sich  eine  neue 
Kunstfonn  zu  erschaffen. 
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Wenn  wir  nur  die  Verhältnisse  bei  den  Franken 
und  den  oberdeutschen  Stämmen  ins  Auge  fassen  — 
denn  die  conservativercn  Sachsen  und  Friesen  haben  an  der 
allitterierenden  Fonn  viel  länger  fest  gehalten  —  so  wurde 
da  der  Verfall  der  alten  Kunst  auch  durch  sprachliche  Ver- 
änderungen stark  befördert.  Wir  werden  am  Schlüsse  des 
IV.  Kapitels  sehen,  dass  die  alte  Dichtung  mit  einer  grossen 
Menge  von  Formeln  arbeitete,  die  in  ihrem  innersten  Wesen 
auf  den  Stabreim  gegründet  sind,  man  denke  z.  B.  an 
die  sehr  häufige  allittericrcnde  Bindung  coordinierter  Nomina 
und  Verba.  Wenn  nun  durch  Umgestaltungsprocesse  des 
Anlautes  diese  Formeln  zerstört  und  gesprengt  wurden, 
so  musstc  damit  der  alten  Verstechnik  notwendig  starker 
Abbruch  geschehen.  Dem  Dichter  fehlten  nun  diese  Formeln 
wo  er  sie  brauchte,  und  die  alten  Lieder  verloren  an 
vielen  Stellen  ihren  formalen  Halt.  Man  hätte  Ei-satz  schaffen 
müssen,  und  dazu  war  die  Zeit  nicht  mehr  fähig,  man  hätte 
die  aus  der  Vorzeit  überkommenen  Gedichte  erneuern  müssen, 
und  dazu  reichte  die  Kraft  nicht  mehr  aus.  Solche  Ver- 
änderungen der  alten  Anlautsverhältnisse  brachte  z.  B.  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  mit  sich;  sie  machte  es  un- 
möglich, das  unverschoben  gebliebene  tr  fernerhin  mit  dem 
verschobenen  z  zu  binden,  und  verhinderte  in  manchen 
fränkischen  Dialekten  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  fh 
und  d;  sie  verbot  in  den  oberdeutschen  Gegenden  die  bis 
dahin  üblich  gewesene  Bindung  zwischen  j  und  g,  weil  (jr 
zum  Verschlusslaut  vorgerückt  war.  Tief  einschneidend  war 
auch  die  Vereinfachung  der  Anlautsgruppen  tcr  wl  hr  hl  hn 
hw.  Auch  die  alten  Quantitätsverhältnissc  wurden  durch  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  beeinträchtigt.  Das  geschah 
namentlich  durch  die  Verschiebung  intervokalischer  Tenues 
zu  Spiranten.  Bekanntlich  bedingt  diese  Lautwandlung  die 
Längung  einer  vorhergehenden  Kürze.  Während  etan  kurze 
Stammsilbe  hat,  hat  ezzan  lange.  Die  hochdeutschen  Gedichte, 
die  vor  dieser  Verschiebung  verfasst  waren,  wurden  dadurch 
formal  zerstört;  denn  w  x  und  _  v^  sind  an  vielen  Stellen  des 
Verses  ganz  verschiedene  Werte. 
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Der  Schritt,  den  Otfrid  that^),  war  also  in  den  Verhält- 
nissen wol  begründet  und  notwendig.  Wenn  er  ihn  nicht  ge- 
than  hätte,  so  hätte  ihn  ein  Anderer  thun  müssen.  Man  musste 
sich  nach  einer  neuen  Form  umsehen,  weil  mit  der  alten  nicht 
mehr  auszukommen  war;  lange  wäre  es  wenigstens  damit  nicht 
mehr  gegangen.  Das  Bedürfniss  nach  einer  Reorganisation 
der  poetischen  Form  war  in  den  hochdeutschen  Landschaften 
ein  allgemeines,  und  Otfrid  führte  nur  aus,  was  allen  im  Sinne 
lag.  Damm  ist  auch  der  neue  Vers  so  schnell  durchgedrungen. 
Nach  Otfrid  hat  in  den  Rheingegenden  kaum  noch  jemand 
versucht,  in  AUitterationsversen  zu  dichten.  Während  in  Eng- 
land der  Stabreimvers  bis  über  die  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  Übung  bleibt,  namentlich  auch  in  den  historischen 
Liedern  der  Sachsenchronik,  bedient  sich  der  karolingische 
Hofdichter,   der   881    den    Sieg  Ludwigs  IIL    über   die   Nor- 


1)  Vorotfridischc  Reimverse  sind  nicht  nachzuweisen.  Wenn- 
Haupt's  vielumstrittene  metrische  Übersetzung  der  von  dem  Mo- 
nachus  Sangallensis  einem  scut*ra  in  den  Mund  gelegten  Worte 
Nunc  habet  Uodalricvs  hanores  perditos  in  Oriente  etoccidente^  defuncta 
sua  sorore  (Denkm.  Nr.  8)  richtig  ist,  was  ich  für  ganz  wol  mög- 
lich halte,  so  stammt  der  *  Spielmannsreim'  eben  erst  aus  der  Zeit  des 
Berichterstatters,  dessen  Erzählung  ohnehin  ganz  von  Poesie  um- 
woben ist.  Die  Spielleute  beschäftigten  sich  ja  fort  und  fort  mit  dem 
grossen  Karl,  dessen  Thateu  sie  ins  Sagenhafte  umbildeten.  Eine  Fülle 
von  Anekdoten  gehen  auf  die  Lieder  der  Spielleute  zurück,  warum 
nicht  auch  diese?  Ich  möchte  glauben,  dass  es  eine  ähnliche  Be- 
wandtniss  auch  mit  der  cantiuncula  habe,  die  nach  der  um  105O 
entstandenen  Novaleser  Chronik  3,  10  (Pauls  Grundr.  2»,  193)  ein 
joculator  ex  Langohardorum  gente  Karl  dem  Grossen  vorträgt. 
E.  Schröder  Zs.  37,  127  sucht  zwar  für  den  gereimten  lateinischen 
Text  eine  Grundlage  in  gestabeu  Versen  zu  erweisen,  aber  da- 
für sind,  wie  mir  scheint,  die  Zeilen  zu  kurz  imd  ihr  Stil  zu 
knapp.  Mir  ist  daher  eine  gereimte  Spielmannsstrophe  dos  10.  oder 
11.  Jhs.  wahrscheinlicher.  Ausserdem  kämen  für  die  Frage  vor- 
otfridischer  Reime  noch  die  angeblichen  Reimzeilen  im  zweiten, 
prosaischen  Teile  des  Wessobrunner  Gebetes  in  Betracht,  an  denen 
auch  Steinraeyer  Denkm. ^  2,  8  noch  festhält.  Aber  die  Versnatur 
dieser  Zeilen  ist  durch  nichts  zu  erweisen;  sie  sind  mit  Wilmanns 
Gott.  s-el.  Anz.  1893  Nr.  14  S.  532  für  rhvthmisch  fallende  Prosa 
zn  halten. 


204  P^ndrciiii  romanisch.     Vi^rhebi^koit  einheimisch. 

mannen  besingt,  trotz  dem  volkstümlichen  Charakter  seines 
Liedes  bereits  des  Reimverses. 

Etwas  später  und  wahrscheinlich  unabhängig  von  Otfrid 
hat  sich  in  Baiern  der  Übergang  vom  allitterierenden  zum  ge- 
reimten Verse  vollzogen.     Dartiber  das  Nähere  später. 

Der  Endreim  ist  als  Kunstform  in  Deutschland  romani- 
schen (lateinischen)  Ursprungs.  Darüber  herrscht  heute  keine 
Meinungsverschiedenheit  mehr.  Dem  steht  nicht  entgegen, 
dass  sich  Ansätze  zum  Endreim  auch  schon  in  der  Stabreim- 
dichtung einstellen  (Müllenhoff,  Denkm.^  2,13,  vgl.  Sievers, 
3Ietrik  S.49, 99, 107, 168).  Denn  diese  Reime,  regellos  und  gleich- 
sam zufällig  wie  sie  auftreten,  komiten  zwar  dazu  beitragen,  den 
Bau  des  alten  Verses  zu  untergraben,  aber  um  sich  zu  einem 
neuen  Kunstprincip  auszuwachsen,  bcsassen  sie  nicht  Kraft 
genug.  Nur  das  beweisen  sie,  dass  das  germanische  Ohr  für 
den  Wolklang  des  Reimspiels  von  Haus  aus  Empfänglichkeit 
besass.  Das  war  wol  den  Dichtern,  die  den  Reim  zuerst 
principiell  als  Versschmuck  verwendeten,  nicht  fremd.  Sie 
wussten,  dass  sie  mit  ihrem  Versuche  Anklang  finden  würden. 

Die  Ansicht,  dass  Otfrid  den  vierhebigen  Rhythmus 
seines  Verses  aus  der  lateinischen  Hymnenpoesie  entlehnt  habe, 
ist  irrig.  Sie  muss  irrig  sein,  denn  es  ist  unglaublich,  dass 
die  gesammte  deutsche  Poesie,  nicht  nur  die  Dichtung  der 
Geistlichen,  sondern  auch  die  Volkspoesie  bis  zum  Kinderliede 
herab  ihr  Grundprincip  ganz  ohne  Not  aus  der  Fremde,  noch 
dazu    durch  gelehrte  Vermittelung,  erborgt  haben  sollte. 

Die  Vierhebigkeit  ist  vielmehr  das  aus  der  Urzeit  stam- 
mende Hauptprincip  des  germanischen  Verses.  Wir  haben  oben 
8.66 — 77  (vgl. 88) gesehen,  dass  in  allen  germanischen  Litteraturen 
ein  in  sich  allitterierender,  unpariger  Kurzvers  vorkommt,  dessen 
Viertaktigkeit  ausser  Zweifel  steht  und  von  Niemandem  bestritten 
werden  kann.  Wir  wissen  ferner  (oben  S.  68),  dass  aus  der 
Verdoppelung  dieses  Parocmiacus,  wie  wir  ihn  genannt  haben, 
<lcr  epische  Langvers  hervorgegangen  ist,  der  also  von  Haus 
aus  acht  Takte  gehabt  haben  muss.  Dass  er  sie  auch  noch 
in  unseren  Denkmälern  hat,  wird  weiter  unten  ausführlich 
dargelegt  werden;    ich    verweise  einstweilen  auf  Max  Kaluza^ 
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Der  altenglische  Vers,  Berlin  1894,  dessen  Standpunkt  in> 
ganzen  und  grossen  (abgesehen  von  seinen  metrisch-historischen 
Versuchen)  auch  der  meinige  ist. 

Der  Vers  Otfrids,  noch  mehr  aber  der  Vers  der  echt 
volkstümlichen  Reimpoesie  (man  denke  beispielsweise  an  die 
Verse  in  der  St.  Gallischen  Rhetorik)  ist  mit  der  allitterierenden 
epischen  Langzeile  was  den  Rhythmus  betrifft  in  allem  Wesent- 
lichen identisch.  Sämmtliche  rhythmische  Variationen,  von  denen 
er  Gebrauch  macht,  kommen  bis  auf  zwei  oder  drei  bereits 
in  den  allitterierenden  Gedichten  der  continentalen  Westger- 
manen, vor  allem  im  Hildebrandsliede  und  im  Heliand,  vor. 
Man  findet  am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  Otfrid  eine  Ana- 
lyse seines  Verses  unter  fortwährender  Bezugnahme  auf  die 
Erscheinungsformen  des  Stabreim verses :  wer  die  Vergleichung 
durchführt,  kann  an  der  Identität  der  beiden  Versarten  nicht 
mehr  zweifeln.  Worin  Otfrid  abweicht,  das  ist  seine  Vorliebe 
för  den  Auftakt  und  eine  gewisse  Neigung  zu  regelmässigem 
Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung:  in  diesen  beiden 
Punkten  will  ich  die  Anlehnung  an  den  Hymnenvei-s  nicht 
leugnen,  und  sie  wird  dadurch  nur  wahrscheinlicher,  dass 
Otfrid  damit  den  volkstümlichen  Gedichten  gegenüber  allein 
steht.  Verschoben  sind  bei  Otfrid  die  Häufigkeitsverhältnisse 
der  rhythmischen  Variationen.  Er  bevorzugt  entschieden  die 
Formen  mit  vollerer  Taktftillung  und  vermeidet  namentlich  in 
den  späteren  Büchern  seines  Werkes  die  Minimalmasse  der 
Typen.  Überhaupt  strebt  er  nach  einer  gewissen  mittleren 
Länge  des  Verses.  Weder  die  zu  kurzen  noch  die  zu  langen 
Versarten  sind  ihm  genehm.  Vielleicht  folgt  er  hierin  der 
gesungenen  Allitterationspoesie,  für  die  ein  strenger  geregelter 
Versbau  vorausgesetzt  werden  muss.  Der  freier  bewegliche  epische 
Sprechvers  mit  seinem  jähen  Wechsel  zwischen  sehr  langen 
Versen  mit  voller  Taktfüllung  und  sehr  kurzen,  auf  das  Mini- 
malroass  beschränkten  kann  beim  chorischen  Tanzliede  nicht 
in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Haben  wir  bisher  ausschliesslich  von  den  epochemachen- 
den Neuerungen  gesprochen,  die  im  Verlaufe  des  hier  behan- 
delten Zeitraumes  eintreten,  so  müssen  wir  nunmehr  auch  des^ 
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Fortlebens  der  alten  Gattungen  gedenken,  wenn  wir  ein 
richtiges  Bild  von  den  litterarisehen  Zuständen  unserer  Periode 
erhalten  wollen. 

Was  zunächst  die  epische  Poesie  betrifft,  so  dauert 
sie  teils  in  den  alten  Formen  fort,  teils  geht  sie  zu  neuen 
tiber.  Jenes  ist  der  Fall  beim  Hildebrandsliede,  das  ein  classi- 
sches  Beispiel  des  unstrophischen,  von  einem  Skop  gedichteten 
und  recitierten  Einzelliedes  ist.  Von  anderen  ähnlichen  Lie- 
dern haben  wir  Nachrichten.  Die  Sammlung  Karls  des  Grossen, 
von  der  Einhart  erzählt  (item  barbara  et  antiquissima  carmina, 
qiiibus  veterum  regum  actus  et  bella  canebantur,  scripsit  me- 
moriaeque  mandavit)  ist,  was  nie  genug  beklagt  werden  kann, 
verloren.  Mag  sie  auch  w^eniger  Gedichte  der  eigenthchen  Helden- 
sage, als  historische  Lieder  auf  die  Thaten  der  älteren  Franken- 
könige enthalten  haben  (S.  122),  ihr  Besitz  wäre  für  uns  von 
unschätzbarem  Werte.  Schuld  an  ihrem  Untergänge  ist  Ludwig 
der  Fromme  und  seine  bigotte  Umgebung;  von  den  alten  Lie- 
dern, die  der  grosse  Karl  so  hoch  gehalten  hatte,  dass  er  sie 
seinen  Söhnen  einprägen  Hess,  wollte  Ludwig  in  seinem  blinden 
Eifer  gegen  das  wirkliche  und  das  vermeintliche  Heidentum 
nichts  mehr  wissen  und  Hess  die  Sammlung  seines  Vaters  ver- 
nichten {poetica  carmina  gentiliaj  quae  in  juventute  didicerat, 
respuit  nee  legere  nee  audire  nee  docere  voluit.  Thegan,  Hei- 
dens.  ^  S.  28).  Unter  dem  Banne  dieses  Übereifers  steht  auch, 
wie  natürlich,  Otfrid ;  denn  einer  der  Gründe,  die  ihn  veran- 
lassten sein  Evangelienbuch  zu  schreiben,  war,  den  laicorum 
cantus  obscenus  zu  verdrängen.  Und  wenn  Benedictus  Levita 
VI  205  (MG.  LL.  2,  2)  in  seine  Capitulariensammlung  das 
Verbot  aufnahm:  Ne  in  illo  sancto  die  (am  Sonntag)  vanis 
fabulis  aut  locutionibus  sive  cantationihus  vel  saltationibu^ 
stando  in  biviis  et  plateis  ut  solet  inserciantj  so  sind  unter 
den  vanae  fabulae  gewiss  mit  Mtillenhoff  Sagen  S.  XIX  epische 
Lieder  zu  verstehen,  die  von  Spielleuten,  den  Nachkommen  der 
alten  Skope,  auf  Strassen  und  Plätzen  vorgetragen  wurden. 
Auf  Lieder  aus  dem  Nibelungenkreise  hat  Müllenhoff  mit  Recht 
aus  den  Personennamen  UuelisunCy  Sintarfizzilo,  Nipulunc, 
HagunOj  Sigifrid,  Criemhilt  geschlossen,  die  in  Urkunden  des 
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S. — 10.  Jahrhunderts  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommen, 
die  selteneren  namentlieh  in  Baiern,  wo  die  Heldensage  schon 
damals  in  ganz  besonderem  Masse  Schutz  und  Pflege  gefunden 
zn  haben  scheint  (Zs.  12,288fl'.  306.  23,  159  f.).  Alle  diese 
epischen  Stoffe  denken  wir  uns  noch  in  der  Form  des  Einzel- 
liedes in  Stabreimversen  behandelt.  Im  zehnten  Jahrhundert 
aber  trat  ein  Umschwung  ein.  An  die  Stelle  der  Einzellieder 
treten  nunmehr  geschlossene  Epen,  in  Reimform  natllrlich.  Um 
920  dichtet  Eckehard  I.  in  St.  Gallen  sein  lateinisches  Walther- 
epos. Da  dem  Klosterschüler,  der  tlas  Buch  für  seinen  Lehrer 
schrieb,  von  dem  hohen  poetischen  Werte  dieser  Dichtung 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  als  sein  eigenes  Verdienst  angerechnet 
werden  kann,  so  muss  ein  deutsches  Spielmannsepos  ähnlich 
dem  König  Rother  zu  Giainde  liegen.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  erfolgte  in  Passau  eine  zusammenfassende  Aufzeichnung 
der  Nibelungensage,  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache  imd 
gewiss  auch  in  Versen,  wie  der  Waltharius.  Ob  auch  der 
Meister  Konrad,  der  im  Auftrage  des  Bischofs  Pilgrim  von 
Passan  schrieb,  schon  ein  Spielmannsepos  vorfand,  lässt  sich 
weder  behaupten  noch  schlechtweg  in  Abrede  stellen.  Auch 
die  Ermanrichsage  wurde  um  diese  Zeit  aufgeschrieben.  Ein 
deutsches  Buch  von  dem  Könige  Ermanrich,  der  seine  ganze 
Xachkommenschaft  auf  den  treulosen  Rat  eines  seiner  Ratgeber 
hin  dem  Tode  weihte  (oben  S.  146  flf.),  erwähnt  Flodoard  in  seiner 
Geschichte  der  Reimser  Kirche  (Heldens.^  31),  der  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  schrieb.  In  die  letzten  Zeiten  unserer  Periode 
fällt  schliesslich  die  grosse  Compilation  der  Quedlinburger  Anna- 
len  (Heldens.231  fl^.),  wo  wie  es  scheint  eben  jene  libri  Teutonici 
des  Flodoard  benutzt  und  ausgezogen  sind.  Die  Anstrengungen 
der  Kirche,  die  Heldensage  auszurotten  und  durch  geistliche 
Erzählungen  zu  ersetzen,  waren  also  vergeblich  gewesen. 

Das  historische  Lied  lebt  als  politisches  Gelegenheits- 
und Tendenzgedicht  wieder  auf,  ganz  von  den  Fahrenden 
in  Besitz  genommen,  die  sich  damit  den  grossen  Herren,  in 
deren  Interesse  sie  dichten,  unentbehrlich  machen.  Die  ge- 
scbicbtliche  Wahrheit  wird  in  der  Regel  dem  politischen  Partei- 
zwecke untergeordnet. 
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Im  Volke  daiieni  die  Tanzlieder  fort,  aus  denen  dann 
namentlich  die  Ballade  erwächst.  Eine  eigentliche  Lyrik  ist 
für  diese  Periode  noch  nicht  erweislich  (vgl.  oben  S.  59  ff.). 
Das  Spottlied  wird  ftlr  unsern  Zeitraum  mehrfach  bezeugt. 
Thegan  c.  28  einzahlt  von  dem  Grafen  Hug,  dessen  Tochter 
Lothar,  Ludwigs  des  Frommen  ältester  Sohn,  heiratete:  Qtti 
erat  timidus  super  omnes  homines.  Sic  enim  cecinerunt  ei 
domestici  suiy  tit  aliquando  pedem  fori^  sepe  ponere  ausus 
non  fuisset.  Sie  nannten  ihn  daher  Hug  timidus  {zago?), 
vgl.  c.  22,  Ein  zweites  Zeugniss  führt  in  das  Jahr  1000 
und  bezieht  sich  auf  Heinrich  den  Zänker  von  Baiem,  der  an 
Stelle  des  bereits  gekrönten  Otto  IIL  König  werden  wollte. 
Das  gelang  ihm  aber  nicht  und  deshalb  sang  das  Volk  von 
ihm,  wie  Thietmar  von  Merseburg  5,  2  erzählt:  Deo  nolente 
voluit  dux Heinricus  regnare,  d.  i.  Lbar  gotes  willon  Heinrth 
wolta  richisön.  Ein  KindeiTcim,  wie  man  sieht.  Ein  Spottvers 
aus  St.  Gallen,  der  auf  uns  gekommen  ist,  wird  unten  besprochen 
werden.  Über  die  Grenzen  unseres  Zeitraumes  hinaus  reicht  ein 
Zeugniss  des  Jahres  1105,  das  doch  hier  seines  instructiven 
Inhaltes  wegen  nicht  fehlen  darf  (vgl.  C.  Kraus,  Zs.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1894  S.  132).  In  der  von  Waitz  herausgegebenen 
Historia  monasterii  Hirsaugiensis  (MG.  SS.  14,  257  f.)  wird 
erzählt,  dass  Abt  Gebehard  von  Hii-sau,  als  er  Bischof  von 
Speier  und  Abt  von  Lorsch  geworden  war,  vom  Volke  ver- 
spottet wurde :  In  canticum  etiam  vulgi  versus  est,  in  tanfum 
ut,  quodam  in  loco  cum  moraretur,  cices  ejusdem  loci  in 
ipsius  audiencia  choros  de  eo  cantantes  ducerent,  quamris 
Ulis  in  prosperum  non  cessisset.  Nam  amici  ejus  cum  mili' 
tibus  accurrentes,  fustigatos  illos  disperserunt.  Hier  wird  also 
in  Übereinstimmung  mit  den  nordischen  Nachrichten,  die  oben 
S.  57  ff.  besprochen  sind,  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Spott- 
verse zum  Tanze  gesungen  wurden.  —  Dass  auch  die  Gnomen 
und  Rätsel  in  veränderter  Form  weiter  leben,  ist  selbstver- 
ständlich. Merkwürdiger  ist,  dass  es  der  Kirche  nicht  besser 
gelungen  ist,  die  zahllosen  Zaubersprüche  zu  unterdrücken. 
Sie  bleiben  nicht  nur  in  Geltung,  sondera  werden  nun  auch 
ungescheut  in  den  Klöstern  aufgezeichnet. 


Einteilung  des  Stoifes.  209 

Wir  gliedern  den  Stoff  des  zweiten  Buches  in  vier  Teile, 
filr  deren  Abgrenzung  sachliche  Gesichtspunkte  massgebend 
sind.  Den  Gegenstand  des  vierten  Capitels  bilden  die  Über- 
reste der  allitterierenden  Poesie.  Das  fünfte  ist  den  gereimten 
Gedichten  gewidmet.  Im  sechsten  leraen  wir  die  lateinische 
Dichtung  des  zehnten  und  elften  Jahrhunders  kennen,  soweit 
»ie  auf  volkstümlichem  Grunde  ruht.  Das  siebente  endlich 
gilt  der  Geschichte  der  althochdeutschen  Prosa. 
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Kapitel   IV. 
STABREIMDICHTÜNG, 


A.    Die   alten  Gattungen. 


1.   Heldengesang. 

Wilhelm  Grimm,  Die  deutsche  Heldensag:e.  Zweite  Aus- 
gabe (von  MüllenhofiT),  Berlin  1867.  Dritte  Ausgabe  (von 
Steig),  Gütersloh  1889.  —  Karl  Müllen  ho  ff,  Zeugnisse  und 
Excurse  zur  deutschen  Heldensage,  Zs.  12  (1860),  S.  253—386. 
413-436,  vgl.  Zs.  15,310  ff.  —  Ludwig  Uhland,  Schriften 
zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  1,24  ff.  —  Wilhelm 
Seh  er  er,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  22  ff. 

Wir  haben  in  diesem  Abschnitte  das  Ilildebrandslied 
und  die  angelsächsischen  Waldere-Bruchstücke  zu  besprechen, 
dürftige  Überreste  der  einst  reichen,  nun  verklingenden  Epik 
des  vorigen  Zeitraums.  Mehr  hat  uns  das  Schicksal  nicht 
vergönnt.  Dass  ich  die  Fragmente  der  altenglischen  Dichtung 
von  Walther  und  Hildegunde  in  den  Bereich  dieser  Darstel- 
lung ziehe,*  rechtfertigt  ihr  Ursprung.  Wir  werden  sie  als 
Bearbeitung  eines  althochdeutschen  Originals  erkennen,  auf 
dem  vielleicht  auch  das  Spielmannsepos  beruhte,  das  Eckehard 
von  St.  Gallen  ins  Lateinische  tibersetzt  hat. 
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DAS  HILDEBRANDSLIED. 

a)  Ausgaben.  Editio  princeps  in  Eckarts  Commentarii  de 
reb.  Franciae  Orient.,  Würzburg  1729.  Die  metrische  Form 
•erkannten  zuerst  die  Brüder  Grimm,  die  auch  die  erste 
wissenschaftliche  Ausgabe  lieferton:  Das  Lied  von  Hildebrand 
und  Hadubrand  und  das  Weissenbrunner  Gebet  zum  ersten 
Male  in  ihrem  Metrum  dargestellt,  Kassel  1812.  —  Wilhelm 
•Grimm,  De  Hildebrando  antiquissimi  carminis  teutonici  frag- 
mentum,  Göttingen  1830,  ein  gutes,  noch  jetzt  brauchba- 
res Facsimile.  —  Wilhelm  Wackernagel,  Altdeutsches 
Lesebuch ^  Basel  1873,  S.  234-238.  —  Christ.  Wilh.  Grein, 
Das  Hildebrandslied  nach  der  Handschrift  von  neuem  heraus- 
gegeben, kritisch  bearbeitet  und  erläutert,  Marburg  1858.  — 
Karl  Müllenhoff  in  den  DenkmiUern  11864,  «1873,  31892: 
in  der  dritten  Ausgabe  hat  E.  Steinmeyer  zu  dem  veral- 
teten Müllenhoff 'sehen  einen  neuen  eigenen  Text  hinzugefügt, 
der  gegenwärtig  als  der  beste  vorhandene  bezeichnet  werden 
darf.  —  Eduard  Sievers,  Das  Hiidebrandslied,  die  Merse- 
burger Zaubersprüche  und  das  fränkische  Taufgelöbniss, 
Halle  1872,  photographisches  Facsimile.  (Dazu  die  Recension 
von  Zacher  in  seiner  Zs.  4,461  ff.). 

b)  Schriften  über  das  Lied.    In  erster  Linie  steht  noch 
heute,    nach   mehr   als   60   Jahren,  Karl  Lachmanns  Aka- 
demieschrift  '  Über   das   Hildebrandslied  \   Kl.  Sehr.  1,  407  ff. 
Sie  wird  ergänzt  durch  den  reichhaltigen   Commentar  Karl 
MüUenhoffs  in  den  Denkmälern,  den  Steinmeyer  in  der 
3.  Ausgabe   erheblich    vermehrt   hat.     Sonst   kommt  noch  in 
Betracht:    W.    Wackernagel,     Geschichte    der    deutschen 
Litteratur  ^i,  54  ff.  —  Adolf  Holtzmann,  Zum  Hildebrands- 
liede,  Germ.  9  (1864),  S.  289  ff.    (beweist,    dass  unsere  Hand- 
schrift aus  einer  schriftlichen  Vorlage  geflossen  ist).  —   Max 
Rieger,  Bemerkungen  zum  Hildebrandsliede,  Germ.  9,  295  ff. 
—    Friedrich   Zarncke,*Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1870, 
S.  197  f.  —Otto  Schröder,  Bemerkungen  zum  Hildebrands- 
liede, Berlin  1880. —  Hermann  Möller,  Zur  althochdeutschen 
Allitterationspoesie,  Leipzig  1888.    Wichtig  hauptsächlich  we- 
gen  der   metrischen  Partien,   die    ein    richtiges  Verständniss 
des  allitterierenden  Verses  zwar  nicht  völlig  erreicht,  aber  doch 
angebahnt  haben. — Richard  Hein zel,  Über  die  ostgotischc 
Heldensage,  Wien  1889   (Sitzungsber.  Bd.  119).    —    Verf.   in 
Pauls  Grundriss  2»  174  ff. 
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Ich  eröffne  die  Behandlung  des  Liedes,  gegen  den  in 
Litteraturgeschichten  herrsehenden  Brauch,  mit  einer  Über- 
setzung, an  die  sich  ein  kritisch-exegetischer  Commentar  an- 
schliesst.  Dabei  leitet  mich  die  Überzeugung,  dass  ein 
festes  Fundament  für  die  litterargesehichtliche  Würdigung 
eines  Denkmals  nur  durch  ein  genaues  Wortvei-ständuiss  ge- 
wonnen wird.  Wo  es  nötig  scheint,  ziehe  ich  immer  die 
Erklärung  und  Kritik  der  Quellen  in  den  Bereich  meiner 
Darstellung,  ohne  den  Tadel  derer  zu  scheuen,  die  dem 
Litterarhistoriker  nur  die  Betrachtung  aus  der  Vogelperspective 
zugestehen  wollen  und  ein  genaueres  Studium  der  einzelnen 
Stücke  mit  der  Aufgabe  der  Litteraturgesehichte  für  unverein- 
bar halten.  Welches  Denkmal  aber  verdiente  und  erheischte 
eine  genaue,  ins  Einzele  gehende  Behandlung  mehr  als  das 
Hildebrandslied?  Ist  es  doch  in  Deutschland  der  einzige  Rest 
unserer  alten  Heldendichtung,  das  einzige  Überbleibsel  einer 
wichtigen,  einst  weit  verbreiteten  poetischen  Gattung.  Es  ist 
ein  Monument  von  unvergleichlichem  Werte,  und  darum  ist 
es  unsere  Pflicht,  nicht  abzulassen,  als  bis  sich  uns  der  Sinn» 
jedes  Wortes  erschlossen  hat. 

Übersetzung  des  überlieferten  Textes.  'Ich  hörte 
das  erzählen,  dass  sich  als  Kämpfer  (d.  h.  in  der  Schlacht) 
allein  begegnet  seien  Hildebrand  und  Hadubrand  zwischen 
zwei  Heeren.  Sohn  und  Vater  rückten  ihre  Rüstungen  zu- 
recht, machten  ihre  Kampfgewänder  bereit,  gürteten  sich  ihre 
Schwerter  fest,  die  Helden,  über  dem  Panzer,  als  sie  zum 
Kampfe  ritten.  Hildebrand  sprach,  er  war  der  ältere  Mann,, 
der  an  Jahren  reifere,  er  begann  zu  fragen  mit  wenigen  Wor- 
ten (d.  h.  ohne  viel  Umschweife,  direct),  wer  sein  Vater 
wäre  im  Menschenvolke  ....  oder  von  welchem  Geschlechte 
du  auch  seiest,  wenn  du  mir  Einen  nennest,  so  weiss  ich  mir 
die  Übrigen.  Kind,  im  Königreiche  (d.  h.  im  Reiche  des 
Odoaker)  ist  mir  das  gesammte  Volk  bekannt.  Hadubrand 
sprach,  Hildebrands  Sohn:  Das  haben  mir  vertraute  Leute 
gesagt,  alte  und  weise,  die  fiHher  lebten  (d.  h.  die  es  mit 
erlebt  haben,  deren  Erinnerung  bis  zu  jener  Zeit  zurück- 
geht),  dass   Hildebrand    mein  Vater  hiesse:   ich  heisse  Hadu- 
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brand.  Vor  langer  Zeit  ging  er  nach  Osten,  er  entfloh  dem 
Hasse  des  Odoaker  mit  Dietrich  und  vielen  seiner  Helden. 
Er  Hess  im  Lande  trauernd  zurück  seine  junge  Frau  im  Ge- 
maehe und  ein  unenvachsenes  Kind,  des  Besitzes  beraubt:  er 
ritt  dennoch  ostwärts.  Später  leistete  mein  Vater  Diet- 
rich grosse  Dienste,  denn  das  war  ein  so  freundeloser  Mann. 
Er  (d.  h.  Hildebrand)  war  auf  Odoaker  über  die  Maassen 
zornig,  der  treueste  der  Helden  bei  Dietrich.  Er  war  immer 
an  der  Spitze  des  Kriegsvolkes,  ihm  war  immer  der  Kampf 
das  liebste:  bekannt  war  er  unter  kühnen  Männern.  Er  ist 
wol  nicht  mehr  am  Leben.  [Lücke].  Das  wisse  der  grosse 
Oott  oben  im  Himmel  (sprach  Hildebrand),  dass  du  trotzdem 
noch  niemals  mit  einem  so  nahe  verwandten  Manne  eine  Ver- 
handlung geführt  hast.  Da  wand  er  vom  Arme  gewundene 
Ringe,  aus  Kaisergold  gefertigt,  wie  sie  ihm  der  grosse 
König  gegeben  hatte,  der  Hunnen  Herr:  'Dass  ich  dir  dies 
nun  in  Huld  gebe.'  Hadubrand  sprach,  Hildebrands  Sohn: 
'Mit  dem  Gere  soll  man  Gaben  empfangen,  Spitze  wider 
Spitze.  Du  bist  ein  alter  hinterlistiger  Hunne,  du  lockst  mich 
mit  deinen  Worten  zu  dir,  um  mich  mit  deinem  Speere  zu 
werfen.  Du  bist  alt  geworden,  ohne  anderes  als  Er/betrug 
im  Schilde  zu  führen.  Das  sagten  mir  Seeleute,  die  von 
(htcn  über  das  Meer  kamen,  dass  ihn  der  Kampf  dahin- 
gerafft hat:  tot  ist  Hildebrand,  Heribrands  Sohn.  Hilde- 
brand sprach,  Heribrands  Sohn:  [Lücke,  die  folgenden 
Worte  spricht  Hadubrand].  Deutlich  erkenne  ich  an  deiner 
Rüstung,  dass  du  daheim  einen  guten  Gefolgshen-n  hast, 
dass  du  noch  unter  diesem  Könige  (d.  i.  Odoaker)  nicht 
vertrieben  wurdest.  (Hildebrand  spricht):  Wolan  nun,  wal- 
tender Gott,  Wehgeschick  bricht  herein.  Ich  war  der 
*Sommer  und  Winter  (eigentlich  der  Sommer- Winter,  d.  h.  der 
Halbjahre)  sechzig  aus  dem  Lande  verbannt,  und  immer  hat 
man  mich  ausgelesen  in  die  Kriegsschar  der  Fusskämpfer,  ohne 
da«!«  man  mir  bei  irgend  einer  Burg  den  Tod  gegeben  hat: 
nun  soll  mich  mein  liebes  Kind  mit  dem  Schwerte  hauen, 
mich  niederstrecken  mit  seiner  Stahlklingc,  oder  ich  ihm  den 
Tod  bringren.     Doch   kannst   du  nun    leicht,   wenn  dir   deine 
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Kraft  taugt,  von  einem  so  alten  Manne  die  Etistiing  erobern^ 
die  Waflfenstücke  erbeuten,  wenn  du  dazu  irgend  das  Zeug^ 
hast.  Der  müsste  doch  nun  der  Feigste  unter  den  Ostleuteu 
(d.  h.  den  Ostgoten)  sein,  der  dich  jetzt  noch  von  dem  Kampfe 
abhielte,  nach  dem  es  dich  so  sehr  gelüstet,  von  dem  gemein- 
samen Streite.  Wer  es  nicht  lassen  kann,  der  wage  das  Spiel^ 
ob  er  sich  seiner  Rüstung  entschlagen  muss,  oder  aber  dieser 
Brünnen  beider  walten.  Da  prallten  sie  zuerst  (zu  Rosse)  mit 
eingelegten  Eschenlanzen  aufeinander,  mit  scharfen  WaflFenr 
der  Stoss  sass  auf  den  Schilden.  Dann  (nachdem  sie  von  den 
Pferden  abgestiegen  waren)  schritten  zusammen  die  Kampf- 
berühmten (?),  sie  hieben  scharf  auf  die  weissen  Schilde,  bis^ 
ihnen    ihre  Lindenbretter  klein   wurden,  aufgerieben  mit  den 

Schwertern 

Zum  Verständnisse  des  Einzelnen  mögen   folgende 
Bemerkungen  einiges  beitragen. 

1.  Wie  es  dasteht,  Prosa.  Reimstab  zu  seggen  könnte 
södlico  gewesen  sein.  Nach  dem  Vorbilde  von  Beow.  273  sicä 
we  sööUce  secgan  hyrdon  Hesse  sich  der  Vers  so  heimstellen :  Ik 
dat  södllco  seggen  gihörta.  Andere  Eingangsfoiineln  (Denknu 
z.  St.,  Weinhold  Spie.  3,  Meyer,  Altgerai.  Poesie  357)  würden 
weniger  gut  passen.  Die  Form  seggen  =  hochd.  sagen  gehört 
zu  den  niederd.  Bestandteilen  des  Gedichtes.  —  2.  urheftun 
trägt  den  Reimstab,  ist  also  primäres  Nomen.  Dass  ttrhetta 
mit  ags.  öretta  *  Kämpfer'  identisch  ist,  hat  zuerst  Rieger  ,^ 
einer  Andeutung  Greins  rfolgend,  ausgesprochen  (Germ.  9,  3(>8. 
Zacher  8,  70).  Dann  ist  dnon  der  nom.  pl.  'einzeln'  und  mttotm 
der  Conj.  des  alts.  nfr.  ags.  mötian  'begegnen',  das  dem  hochd. 
völlig  fehlt.  —  4.  Von  hier  an  ist  nur  noch  von  den  beiden 
Helden  selbst  die  Rede,  nicht  von  ihren  Leuten.  Die  Heldeu 
sind  es,  die  sich  zum  Zweikampfe  bereit  machen,  als  sie  sieb 
während  einer  grossen  Schlacht,  wie  Glaukos  und  Diomedes- 
in  der  Ilias  oder  Witig  und  Nodung  in  der  Rabenschlacht 
(ti^rckss.  331)  zufällig  begegnen.  Also  ist  sunufatarungo  das^ 
Subject  des  Satzes  und  bedeutet  'Vater  und  Sohn'.  Freilich 
ist  die  Bildung  des  Wortes  merkwürdig,  und  seine  Flexious- 
form  unsiclier.     Wenn  es  der  Form  nach  Singular  wäre    (wa& 
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es  sein  könnte  unbeschadet  der  Mehrheit  beim  Verb),  so  ver- 
^h'ehe  es  sich  der  Flexionsendung  nach  mit  den  Zs.  37  Anzeig. 
S.  242  nachgewiesenen  Nominativen  von  ^-Stämmen  auf  -u,  -o. 
Dem  Sinne  nach  Hesse  sich  ein  solches  persönlich  gebrauchtes 
Abstractum  *die  Sohnvaterung'  erläutern  dLXXvoh  mhA,  geswiste- 
ride  'Brüder  und  Schwesteni*,  das  zunächst  ein  abstractes 
Neutrum  ist,  aber  dann  in  den  lebenden  oberdeutschen  Mund- 
arten ganz  in  die  persönliche  Bedeutung  von  'Geschwister' 
übergeht.  —  5.  gurtun  atia,  gürteten  hinauf  oder  heran,  kann 
dem  Zusammenhange  nach  nur  meinen  'gürteten  sich  fester*. 
Denn  sie  hatten  ja  die  Schwerter  schon  um.  Das  Verb  ist, 
wie  andere  mit  a7ia  zusammengesetzte  Verben,  mit  doppeltem 
Accusativ  construiert,  vgl.Graff,  Die  althochd.  Präpositionen  S.91. 

—  6.  hringä  *Panzer'  ist  plur.  tantum.  tö  dero  hiltiu:  wenn 
der  Artikel  nicht  durch  die  Überlieferung  eingeschwärzt  ist, 
so  meint  der  Dichter  'zu  jenem  berühmten  Kampfe*,  wie  V.  34 
der  chuning  'jener  berühmte  König',  nämlich  Etzel  ist.  Der 
Gebrauch  des  Pronomens  der  als  Artikel  ist  in  diesem  uralten 
»Stücke  noch  nicht  ausgebildet.  In  der  Casusfomi  hiltiu  neben 
hüdi  Hei.  5043  liegt  wol  ein  Dativ  nach  Art  von  alts.  brüdiu 
tiuädiu  arhediu  ahd.  behhiu  furtiu  seuuiu  falliu  u.  s.  w.  vor 
(Zs.  28,  1 13),  denn  Mit  scheint  ein  i-Stamm  zu  sein,  vgl.  altn. 
Mdr  das  wie  hrüdr  flectiert.  —  heröro  der  'ältere'  wie  im 
altn.  und  ags.,  vgl.  Edzardi  Beitr.  8,  485.  —  8.  ferahes  frö- 
töro  variiert  wie  es  scheint  nur  den  Begriff  heröro^  vgl.  Byrhtn. 
317  ic  e&in  fröd  feöres  'ich  bin  ein  alter  Mann'.  Deshalb 
übersetzt  Steinmeyer  z.  St.  ganz  richtig  'an  Jahren  der  ältere'. 

—  9.  föhem  uuortum  meint  wol  'hastig,  ohne  Umschweife', 
wie  formon  uuordu  Hei.  217,  vgl.  Rödiger  Zs.  23  Anzeig. 
S.  284,  Sievers  Beitr.  10,  588.  —  Die  von  Steinmeyer  und 
Anderen  zwischen  10  und  11  bezeichnete  Lücke  ist  dem  Sinne 
nach  unstreitig  vorhanden,  aber  für  den  Text  wie  wir  ihn 
haben  stösst  ihre  Ansetzung  auf  Bedenken.  Deim  mit  eddo, 
das  hier  gebraucht  ist  wie  so  oft  das  altn.  edr^  um  den  plötz- 
liehen  Übergang  von  einem  Gedanken  zum  andern  anzudeuten 
fVigf.  115^),  will  ja  der  erste  Aufzeichner  gerade  seine  Ge- 
dächtnisssehwäehe   verdecken.     Weil    er   den   Wortlaut   hinter 
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10*  nicht  mehr  weiss,  referiert  er  über  den  Inhalt  in  Prosa. 
Die  mit  hwelihhes  eingeleitete  indireete  Frage  gehört  dann  der 
Construetion  nach  zum  folgenden  Verse.  '  Er  begann  ihn  dring- 
lich zu  fragen,  wer  sein  Vater  wäre  im  Menschenvolke;  übri- 
gens: von  welchem  Geschlechte  du  auch  sein  magst,  wenn  du 
mir  Einen  sagst,  so  weiss  ich  mir  die  Übrigen.'  Es  ist  also 
hinter  sis  Komma  zu  setzen.  Hildebrand  will  sagen:  Wenn  du 
mir  einen  Mann  nennst,  der  zu  deiner  Familie  gehört,  so  kann 
ich  dir  die  übrigen  Sippegenossen  nennen;  so  gut  sind  mir 
die  ostgotischen  Familien  bekannt.  —  14.  Über  diesen  typi- 
schen Redeeingang  vgl.  am  Schlüsse  des  Kapitels  den  Abschnitt 
über  den  epischen  Stil.  —  15.  Für  üsere  =  alts.  ilse  ist  mit 
Möller  8ume  zu  lesen.  Ich  habe  oben  S.  77  vermutet,  dass 
der  Vers  dat  sägetun  ml  suäse  Vndi  eine  sprttchwörtlichc 
Redensart  und  der  Vers  ein  Parocmiaeus  sei.  —  16.  alte  anti 
fröte,  vgl.  alter  inti  fruater  0.  2,  12,  24,  eald  and  infröd 
Beow.  2450.  —  16**.  erhina  (in  ein  Wort  zu  schreiben) 
früher'  ist  eine  Bildung  wie  mhd.  ndchhin,  nhd.  vorhin  frii- 
herhin  htzthin  hinfort  Gramm.  3^,175;  vgl.  auch  alts.  er 
huuanna  'ehemals*  Hei.  1142.  —  18.  giuueit  ist  das  alts. 
ginnet  'ging*,  ags.  geicät,  ein  Wort,  das  den  hochd.  Dialekten 
fehlt;  etwas  anderes  ist  ahd.  giuiüzan  'anrechnen*.  —  18^.  hina 
fliohan  gehören  zusammen  im  Sinne  von  'entfliehen*,  vgl.  GraflF 
3,  765,  hin  wichen  nnde  vlien  im  Passional  Mhd.  Wb.  3,345**; 
die  transitive  Construetion  kommt  im  ahd.  nicht  vor  (man  setzt 
bereits  die  Präpositionen  fora  und  fona),  während  sie  im  alts. 
und  ags.  die  einzig  existierende  ist.  —  19**.  In  Bezug  auf 
diesen  Halbvers  stimme  ich  mit  Rödiger  und  Heinzel  gegen 
Steinmeyer  Denkm.  2',  18  überein.  Denn  filu  kann  jeden  Casus 
vertreten  (ags.  for  tcintra  fela,  mid  tcifa  fela  Grein  1,279; 
mhd.  mit  süezer  videhere  til  Mhd.  Wb.  3,313**,  vor  miner 
gesellen  vil  Meier  Helmbrecht  1271)  mid  die  Degen  müssen 
diejenigen  Dietrichs  sein,  denn  dieser,  nicht  Hildebrand,  steht 
an  der  Spitze  der  in  das  Exil  ziehenden  Gefolgschaft.  — 
20 — 22.  Ich  halte  luttila  und  arheo  laosa  filr  coordinierte 
Prädicatsadjcctive,  die  sich  auf  die  junge  Frau  und  das  Kind 
zugleich    beziehen.     Der  Form    nach   sind  sie  starke  Neutral- 
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plurale  auf  -a  (statt  des  gewöhnlichen  -u)  nach  Art  von  gelt- 
mida  im  ersten  Mere.  Sprache  und  alts.  läria  uuordy  suötea 
uuordy  l4rea  sUnfatu  (Zs.  37  Anz.  S.  230).  Über  das  alter- 
tOmliche  Asyndeton  in  V.  21  handelt  Gering,  Zachers  Zs.  26, 
465.  Die  Bedeutung  *  trauernd*,  die  aus  dem  Zusammen- 
hange gefolgert  werden  muss,  hat  luzzil  in  keiner  germanischen 
Sprache  bewahrt,  vgl.  aber  lit.  liüdnas  *  traurig'  zu  liüsH 
'traurig  werden*.  Dass  arheo  laosa  (kein  Compositum)  'be- 
sitzlos* heisst,  hat  Sievcrs  Beitr.  12, 176  festgestellt.  Die  Er- 
haltung des  Themavocals  wäre  ganz  unbegreiflich,  da  schon 
in  der  ältesten  Zeit  dafür  Kürze  der  Stammsilbe  gefordert 
wird,  vgl.  XapiöjUTiPO?  Cariovalda  'ApiÖYCxKToq  Hariobaudes  La- 
niogaimis,  got.  frapjamarzeins,  wadjabököSy  CuniemunduSy 
Cuniefrendus,  Wiljarip,  ViliafreduSy  UtnUefonsus,  burgund. 
UuiUemeris,  ConiartcuSy  Almsonius,  Aliapertus  (MüllenhoflF, 
De  carm.  Wessofont.  28,  Verf.  Zs.  37, 228  und  Anzeig.  8.  51. 52). 
—  21.  in  büre,  vgl.  Meer  var  ek  [sc.  Gudrun]  meyja,  mödir 
mik  fceddi,  bjqrt  i  buri  Gubrünarkv.  II  1,  1  flF.;  Brynhildr 
i  büri  boröa  rakdi  Oddrünargr.  16,  1.  Es  ist  also  Frauen- 
gemach  gemeint,  wie  auch  in  der  ags.  Genesis  2386,  vgl. 
hrfidbür  'Franengemach*  Beow.  922.  In  den  hochd.  Mundarten 
fehlt  diese  Bedeutung,  vgl.  J.  Grimm  im  DWb  1,  1175.  — 
21'*.  barn  unwahsan,  vgl.  bearn  unweaxen  Gen.  2871  und 
Grein  2,629.  —  23.  östar  hina  heisst  vielleicht  nur  'ostwärts* 
und  wäre  dann  wie  erhina  in  ein  Wort  zu  schreiben;  vgl.  üsa 
oldro  östar  hinan  Hei.  571.  —  24**.  darbd  gistuontun  hi,  wie 
schon  Schmeller,  Gloss.  Sax.  110^  ganz  richtig  gesehen  hat, 
(vgl.  Weinhold,  Spicil.  29,  Heinzel,  Ostgot.  Heldens.  43),  eine 
altsächs.  Wendung;  darbd  ist  Plural  des  Femin.  darb  *  Be- 
dürfnis», Notdurft*  =  alts.  tharf  ags.  pearf  (während  ahd. 
durba  nur  privatio,  jejunium  heisst,  GraflF  5, 215),  vgl.  alts. 
uuas  im  bötöno  tharf,  uuas  im  is  helpöno  tharf  uuas  im 
dies  tharf  u.  ä.;  zu  gistandan  'erstehen,  hereinbrechen,  wider- 
fahren', das  im  ahd.  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorkommt  (Graff 
6,  598  ff.),  vgl.  alts.  iru  thdr  sorga  gistöd  Ilel.  510,  that  iro 
tiudri  härm  gistandan,  sorga  an  iro  seibar o  dohter  ebd.  2987, 
und  ags.   (wo    das   einfache   stondan   gebraucht    wird,    Grein 
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2,476)  egesa  stöd,  egsan  stödan  wcelgryre  weroda  (wo  also 
wie  im  Hild.  der  Plural  steht),  gryrebröga  stöd.  Der  Sinn  der 
Stelle  ißt  also:  später  hatte  Dietrich  meinen  Vater  sehr  nötig*, 
d.  h.  er  leistete  ihm  in  seinem  Exil  wichtige  Dienste.  Bezieht 
sich  diese  Äusserung  auf  eine  besondere  uns  unbekannte  Sage  ? 
—  24**.  Die  Form  fateres  wird  durch  das  Metrum  gefordert^ 
obwol  sie  weder  im  Heliand  noch  in  den  kleineren  alts.  Quellen 
neben  fader  vorkommt.  Im  ahd.  ist  sie  nicht  selten.  Trotzdem 
zweifele  ich  nicht,  dass  sie  dem  alts.  Dichter  angehört.  Er 
hat  mit  dieser  Licenz  einen  Genossen  an  dem  ags.  Dichter 
von  Salomo  und  Saturn,  der  sich  auch  die  sonst  ganz  singu- 
lare Genitivform  fcederes  (Grein  1,  267)  erlaubt.  Man  darf 
von  einem  altgermanischeu  Rhapsoden,  der  die  verschiedensten 
Landschaften  auf  seinen  Wanderungen  berührte  und  Lieder 
aller  möglichen  germanischen  Völker  auf  seinem  Repertoire 
hatte,  ebensowenig  wie  von  einem  homerischen  Sänger  erwar- 
ten, dass  er  über  einen  reinen  ungemischten  Dialekt  verfüge. 
Man  denke  an  die  temperierte  Sprache  der  angelsächsischen 
Epen.  —  24^'.  friuntlaos  kommt  dem  BegriflFe  *  geächtet*  nahe, 
vgl.  die  aus  zwei  Synonymen  bestehende  ags.  Formel  fäh  and 
freöndleds  El.  925  {fäh  proscriptus  Grein  1,266).  Für  den 
freundlosen,  d.  h.  der  Hülfe  der  Sippegenossen  beraubten  Mann 
halte  ich  Dietrich  und  gebe  daher  die  starke  Interpunk- 
tion dem  Versschlusse.  Denn  die  Meinung  des  Dichters  ist: 
Dietrich  bedurfte  meines  Vaters  doppelt,  weil  ihn  die,  die  ihm 
die  nächsten  gewesen  wären,  im  Stiche  gelassen  hatten.  Die 
'vielen  Degen'  konnten  ihm  die  Sippe  nicht  ersetzen.  Darum 
folgte  eben  Hildebrand  seinem  Herrn  ins  Exil.  Aber  nur  wider- 
strebend verliess  er  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind,  und  bitterer 
Groll  erfüllte  ihn  gegen  Odoaker,  den  Urheber  des  Unheils.  — 
25*\  Es  ist  zu  schreiben  ummet  tirri,  denn  tt  am  Schlüsse  eines 
Wortes  kommt  sonst  nicht  vor.  Ein  ätraE  XcTÖiixevov  kann  in 
einem  so  altertümlichen  Denkmal  nicht  in  Erstaunen  setzen» 
tirri  ist  anzuschliessen  an  die  bei  Aasen  ^  808^*  verzeichneten 
norwegischen  Worte  terra  oder  tirra  'entgegenstreben,  un- 
willig sein*,  terren  'hitzig,  zornig,  aufgebracht*  und  verhält 
sich  hinsichtlich   der  Geminata  zu  torn  ähnlich  wie  sterro  zu 
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Stern.  —  26.  dechiMo  ist  vielleicht  in  dehtisto  zu  bessern 
nach  ahd.  Jcidehf  devotus  H.,  gotedeht  N.  Bo.  35*  'gottergeben*, 
alts.  Äsdeht  'Gottgeweiht'  Wigand  Trad.  Corb.  22.  Zur  Sache 
Tgl.  i^ibrekss.  15 :  enn  svd  mikit  ann  hverr  peira  ödrum,  ot 
engir  karlmenn  hafa  meira  unnaz  eptir  pvi  sem  David 
l'onungr  6k  Jonathas,  —  27.  folches  at  ente,  über  die  formel- 
hafte Wortstellung  handelt  J.  Grimm  Zs.  2, 275  =  Kl.  Sehr. 
7,  120  flF.  (wo  wichtige  Nachträge):  'Die  alte  Sprache  setzte 
dem  mit  einer  Präposition  verbundenen  Worte  endej  bedeute 
es  nun  das  Vordei-ste  oder  Hinterste,  jederzeit  den  Genitiv 
voraus'.  Im  zweiten  Hemistich  ist  sicher  ti  leobe  zu  lesen  = 
alts.  ti  leobe  Hei.  497.  1550.  1286  und  zu  übersetzen:  'ihm 
gereichte  immer  der  Kampf  zur  Freude'.  Wie  hätte  der 
jugendlich-stürmische,  kampfesdnrstige  Hadubrand  von  seinem 
Vater  sagen  können,  dass  ihm  der  Kampf 'zu  lieb'  gewesen  sei! 
Wie  mattherzig  wäre  die  Gesinnung,  die  sich  darin  ausspricht! 
Auch  gewinnt  der  Zusammenhang:  er  war  immer  an  der  Spitze 
der  Schar,  ihm  ging  der  Kampf  über  alles,  darum  war  er  be- 
rühmt unter  kühnen  Männern.  —  28.  Wahrscheinlich  sprüch- 
wörtliche Redensart  in  der  Form  des  Paroemiacus  wie  V.  15, 
37  und  42.  Wer  eine  Langzeile  gewinnen  will,  müsste  wol 
uuido  ergänzen,  vgl.  wrcecca  wide  cild  Finnsb.  25,  se  hid  wide 
cüd  Domes  d.  24,  uuido  cüd  gumöno  gihuuilicum  Hei.  907, 
uualdandes  uuerk  uuido  gicüthit  ebd.  3587,  ahd.  uuito  chund 
Graff  1,  771.  —  Hinter  29:  Die  Worte  ni  tcäniu  ih  iu  lih  habbe 
sind  Prosa  der  Schriftüberlieferung,  womit  der  erloschene  Inhalt 
eines  oder  mehrerer  Verse  wiedergegeben  werden  soll.  Dass  diese 
sich  ganz  mit  42 — 44  gedeckt  haben  müssten,  kann  ich  nicht 
finden.  Hadubrand  sagt  hier  noch  nicht  alles  was  er  weiss, 
oder  vielmehr  er  hat  sich  noch  nicht  so  stark  in  die  Leiden- 
schaft hineingeredet.  Während  er  nachher  bestimmt  behauptet, 
sein  Vater  sei  tot,  äussert  er  hier  nur  limitiert  und  vermutungs- 
weise 'da  er  immer  in  der  vordersten  Reihe  stand  und  ihm 
Kampf  und  Streit  über  alles  ging,  so  ist  er  wol  kaum  noch 
am  Leben.'  Denn  tcäniu  c.  conj.  ist  eine  Art  von  Adverb  mit 
der  Bedeutung  'vielleicht,  wol'  Graff  1,862,  der  Verbalbegriff 
ist  ganz  zurückgetreten;   es  darf  also  nicht  übersetzt  werden 
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'nicht  glaube  ich,  dass  er\  Aber  ein  weit  grösserer  Teil  der 
Lücke  blieb  unausgefüUt.  Es  fehlt  vor  allen  Dingen  die  Er- 
öffnung Hildebrands,  dass  er  der  Totgeglaubte  sei  und  die  Ent- 
gegnung des  Sohnes,  dass  er  ihn  für  einen  Lügner  halte.  Dass 
die  Erzählung  hier  einen  Sprung  macht,  ergibt  sich  schon  aus 
neo  dana  halt  'trotzdem  noch  niemals'  (Jellinek,  Zs.  37,20  flf.). 
Aber  auch  der  Eid  Hildebrands  weist  auf  die  Lücke  hin,  denn 
er  setzt  die  Zweifel  des  Sohnes  an  der  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage voraus.  —  30.  Dass  tcettu  nur  für  witti  verschrieben  oder 
verlesen  sei,  habe  ich  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  33, 33  f.  vermutet, 
und  ich  halte  daran  fest.  In  witt,  das  mit  ni  curi  noli  auf 
gleicher  Linie  steht,  sehen  wir  die  2.  Sing,  des  Optativs  als 
Imperativ  gebraucht.  Das  schliessende  s  ist  regelrecht  geschwun- 
den wie  in  wili  =  got.  wileis  (W.  Scherer,  Z.  Gesch.  ^  194). 
Im  alemannischen  finden  wir  den  Schlussvocal  um  das  Jahr  1000 
verkürzt,  ebenso  wie  das  schliessende  i  der  langsilb.  i-Stämme. 
Für  eine  zwei  Jahrhunderte  ältere  Sprachperiode  und  für  eine 
andere  Mundart  diese  Verkürzung  vorauszusetzen,  wäre  willkür- 
lich. Unser  icitt  deckt  sich  in  allem  wesentlichen  mit  altind. 
vidyds  und  bedeutet  'du  mögest  es  sehen,  du  mögest  Zeuge 
sein':  so  erklären  sich  auch  die  bei  dieser  Schwurformel  con- 
stant  angewandten  Präpositionen  ab  oder  fona,  mhd.  vo7i  'vom 
Himmel  herab'.  Solange  tciti  als  Imperativ  empfunden  wurde, 
stand  der  Name  der  als  Zeuge  angerufenen  Gottheit  im  Vocativ. 
Aber  später  geriet  das  Sprachgefühl  ins  Wanken.  Man  nahm 
wizzi,  mhd.  tcizze  nun  als  3.  Sing.  Opt.  und  damit  verwandelte 
sich  der  Vocativ  in  den  Nominativ.  Dafür  scheint  schon  die 
Sam.  V.  8  mit  tiuizze  Christ  ein  Zeugniss  abzugeben.  —  30.  qund 
Hiltibrant  steht  ausserhalb  des  Verses,  wie  im  Finnsburgfrg.  26 
cwep  he\  über  ähnliches  in  späteren  Gedichten  s.  Amelung 
Zachers  Zs.  3, 268.  —  Wenn  man  für  ms  die  alts.  Form  thus 
einsetzt,  könnte  der  Vers  möglicherweise  richtig  sein,  ob- 
gleich die  Stabreime  Bedenken  erregen.  —  32.  dinc  ni  gileitös 
erklärt  Scherer,  Kl.  Sehr.  1 ,  536  als '  kämpftest '.  Dann  wäre  dinc 
gebraucht  wie  das  altl)airische  tcehadinc  'Zweikampf  Graflf 
5, 183.  Scherer  hätte  sich  für  seine  Auslegung  berufen  können 
auf  afries.  Stellen  wie  da  Tcempan  deer  dat  stryd  ledat  Richtb. 
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394^,5  'die  Kämpen,  die  den  Zweikampf  aiisfechten',  viel- 
leicht auch  ne  thor  nen  hüskerl  wither  sine  hera  thene  Tcening 
lempa  ledn  ebd.  12,11,  wo  der  Sinn  jedenfalls  ist  'keinen 
gerichtlichen  Zweikampf  halten*.  Aber  die  Sache  ist  doch 
nicht  ohne  Bedenken.  Einmal  ist  die  Bedeutung  'Kampf  für 
das  einfache  dinc  nicht  erwiesen,  und  dann  scheint  mir,  giebt 
es  einen  schiefen  Sinn,  wenn  wir  mit  Scherer  übersetzen  '  dass 
du  noch  nie  bisher  mit  einem  so  verwandten  Manne  kämpftest'- 
Denn  das  klänge  ja,  als  hätte  es  in  Hadubrands  Gewohnheit 
gelegen,  mit  seinen  nächsten  Angehörigen  zu  kämpfen.  Wir 
bleiben  also  bei  der  alten  Erklärung  'eine  Verhandlung  führen', 
gegen  die  von  keiner  Seite  etwas  einzuwenden  ist.  —  34.  chei- 
suringu  gitän  heisst,  wie  es  scheint  '  aus  Kaisergold  gefertigt '. 
Aber  weitere  Beispiele  von  tuon  c.  instr.  'verfertigen  aus  etwa&' 
liegen  weder  im  ahd.  noch  in  irgend  einer  andern  germanischen 
Sprache  vor.  Und  im  ags.  ist  cäsering  (das  wie  got.  skilliggs 
Schilling*,  ahd.  pfantinc,  mhd.  hisantinc  'Goldmünze  aus 
Byzanz'  gebildet  ist)  eine  Münze,  drachma  didrachma  glos- 
«erend.  —  35^.  Dat  ih  dir  it  nü  bi  huldi  gibu  ist  eine  Eides- 
formel 'ich  schwöre  dir,  dass  ich  es  dir  in  Huld  (d.  h.  ohne 
böse  Nebenabsichten,  sine  dolo)  gebe'.  Dies  geht  aus  den 
Materialien  hervor,  die  Benecke  und  Haupt  zu  Iwein  7928 
gesammelt  haben.  Instructiv  ist  namentlich  der  Schwur  der 
Wormser  Bürger:  Das  wir  bürgere  von  Wormes  zu  unser m 
kern  dem  romischen  Jconige  Rtidolf,  der  hie  gegenwortig  ist, 
also  holt  und  also  getruwe  sin  etc.  Auch  die  Stelle  aus  Hein- 
richs Tristan  berührt  sich  mit  unserer:  Tristan  sprach  'üf 
die  triuwe  min,  daz  ich  Isöten  minne\  Der  ahd.  Priestereid 
(Denkm.  Nr.  68)  beginnt  ebenfalls  mit  daz.  Überall  steht  der 
Indicativ.  Über^i  huldi  vgl.  GraflF,  Ahd.  Präpositionen  S.  106. 
—  37.  Kein  Langvers,  sondern  Parocmiacus,  vgl.  S.  77 ;  viel- 
leicht gehört  auch  der  isolierte  Halbvers  38  als  zweiter  Pa- 
roemiaens  zu  dem  Spruche.  —  38.  du  bist  dir  älter  Hun  um- 
met  späher,  vgl.  53  nü  scäl  mih  sudsät  chind.  In  beiden 
Versen  werden  die  zweisilbigen  Adjectivcasus  durch  das  Mc- 
tnira  gefordert  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  überlieferten 
Formen  durch  andere,  etwa  schwache,  zu  ersetzen.   Wir  haben 
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hier  einen  weiteren  Fall  von  poetischer  Dialektmischung.  Den 
sächsischen  Mundarten  sind  die  flectierten  starken  Nominative 
auf  -er  und-az  fremd;  trotzdem  wendet  sie  der  sächsische  Dichter 
<ies  Liedes  an,  weil  sie  von  Alters  her  Besitztum  der  epischen 
♦Sprache  waren.  Aus  welchem  Dialekte  sie  in  diese  aufgenommen 
worden  sind,  können  wir  unmöglich  wissen.  Doch  ist  bei  der 
Erwägung  dieser  Frage  nicht  zu  vergessen,  dass  das  Neutrum 
auch  dem  Gotischen  des  Wulfila  in  der  Form  blindata  bekannt  ist 
und  dass  an  der  Ausbildung  der  epischen  Sprache  die  Goten 
jedenfalls  einen  wesentlichen  Anteil  haben :  denn  die  Kunst  des 
epischen  Liedes  ist  ja  bei  ihnen  erblüht  und  an  gotischen  Sagen- 
Stoffen  besonders  hat  sie  sich  bei  den  Westgermanen  ent- 
wickelt, vgl.  S.  134  flF.  —  39^.  du  bist  dir:  über  den  ethischen 
Dativ  bei  seiny  der  im  sächsischen  sehr  gewöhnlich  ist,  vgl. 
♦Schmeller  2, 170. —  39^.  ummet  späher:  unter  der  'übermässigen 
♦Schlauheit'  ist  hier  zweifellos  der  Begriff '  Hinterlist'  verborgen.  — 
41.  Zur  Gedankenverbindung  der  Halbzeilen  vgl.  ftörekss.  400: 
hann  hefir  sik  flutt  fram  allan  sinn  aldr  med  scemd  ok  dreng- 
^hap  ok  svd  er  hann  gamall  ordinn,  —  41^.  Man  hat  ewlninwit, 
das  für  das  richtige  altsächs.  ewaninwit  eingetreten  ist,  als 
Compositum  zu  schreiben,  vgl.  euuanriki  Hei.  1474,  te  eutian- 
daga  Hei.  586  u.  ö.,  und  vermutlich  ags.  dwenbrööor  germanus. 
Denn  wahrscheinlich  ist  der  Sinn  des  Compositums  nicht '  ewiger 
Betrug',  sondern 'Erzbetrug',  pro fessionsmässiger  Betrug,  wenn 
man  will;  und  dem  Adjectiv  liegt  ewa  'Gesetz'  zu  Grunde. 
inwit  ist  das  alts.  inwid  =  ahd.  inwitti  (vgl.  inuuifte  dolo 
<j1.  1,105,35);  der  Verlust  des  schliessenden  Vocals  charak- 
terisiert die  Form  als  streng  altsächsisch,  vgl.  Verf.  Beitr.  9, 531. 
—  42.  Ein  Paroemiacus,  der  nur  mit  Gewalt  auf  das  Prokrustes- 
bett der  Langzeile  gestreckt  worden  ist.  Nach  Beow.  377 
donne  scegdon  dcet  sMidende  ist  mi  zu  streichen,  so  dass  wir 
<len  Vers  gewinnen:  dat  sdgetun  seohdandd.  Vgl.  V.  15.  28.  37. 
Nur  bei  einem  Seevolke  kann  diese  sprüchwörtliche  Redens- 
art aufgekommen  sein.  Auch  hierin  verrät  sich  der  säch- 
sische Dichter.  —  43.  wentilseo  =  ags.  Wendelsd  'das  mittel- 
ländische Meer';  ahd.  uuendelmeri  ist  allgemein  oceanus,  Graflf 
2, 820.     Der   Dichter   sagt   uuic,   nicht   der   uutc :   er   denkt 
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also   nicht    an   einen   besonders   berühmten  Kampf,    etwa  den 
Schlnsskampf   der   Nibelungen.  —  46 — 48   spricht   der  Sohn. 
Xnr  unter  dieser  Voraussetzung  geben   sie  einen  verständigen 
8inn;  vgl.  Steinmeyers  Ausführungen  Denkm.^  2, 19.    Ein  neuer 
Grund  der   Zweifel    Hadubrands   ist    die   glänzende    Rüstung 
seines  Gegners.   Denn  wer  dergleichen  besitze,  müsse  zu  Hause 
einen  guten  Herren  haben :  einem  landesflüchtigen,  heimatlosen 
Recken  werde  ein  so  herrliches  Geschenk  nicht  zu  Teil.  Darum 
sei   es  unglaublich,    dass   er   hi   desemo  rtche  *  unter   diesem 
Könige*,  nämlich  unter  Odoaker,   vertrieben  worden  sei.     Die 
in  V.  45   angekündigte    Rede    Hildebrands    fehlt   also.     Diese 
hatte  der  erste  Aufzeichner  völlig  vergessen  und  was  folgt  hatte 
er  nur  schlecht  gemerkt,  denn  V.  46  und  48  sind  wie  sie  da- 
stehen   Prosa.     In  V.  46  ist  keine  Spur   des   Stabreimes   vor- 
handen  und  in  V.  48  reimt  riche  auf  reccheo   nur   scheinbar, 
denn  der  sächsische  Dichter  hat  torecceo  gesprochen,  das  mit 
icurti  gebunden  ist:  .48^  ist   also   Trümmerstück   eines  ersten 
Halbverses.  —  49.  skihit  eigentlich  '  springt  heraus*  beim  Loos- 
^vurf  =  skr.  khäcati   'springt  hervor'   Fick*  1,143    (vgl.  ge- 
schick,  schickungy  Schicksal),   hier   noch  mit  ausgesprochenem 
Bezüge   auf  die  Schicksalsfügung.     Das  Simplex  ist  den  ahd. 
Denkmälern  fremd  (scehanto  Gl.  2,  96,  68  =  scahanto  vagando 
^8, 65  meint  scehhanto    und   gehört   nicht  hierher,    vgl.  GraflF 
6,412)    und   kommt  in  späterer  Zeit  nur  in  Quellen  vor,   die 
nach  dem  niederdeutschen  hinneigen,  vgl.  Mhd.  Wb.  3,  112* 
und  Lexer.  —  50.  Für  enti  ist   eine   der  einsilbigen   Formen 
einzasetzen.  —  bO^\  sehstic  ist  ganz  altsächsisch,  denn  das  ahd. 
kennt   nur   -zuc,  —  51.  scerita   nicht  'scharte',    sondern  'be- 
stimmte, auslas '.  Es  ist  von  einer  bevorzugten  Truppe  die  Rede, 
in  die  der  Held  eingereiht  wurde.    Vielleicht  sind  die  sceotant 
identisch  mit  den  pedites  des  Tacitus  Germ.  6:  mixti  proeliantiir 
apta  et  congruente  ad  equestrem  pugnam  velocitate  peditum, 
quos  ex  omni  jucentute  delectos  ante  aciem  locant.  Lachmann 
bemerkt   zu   scerian   'von  Gebietenden   und   vom    Schicksal'; 
vgl.   unser    bescheren,  —  51^.  sceotantero  =  ags.  sceötendra 
Gen.  2062  müsste  ahd.  *sceozzanto  heissen.    Denn  der  prono- 
minale Pluralgenitiv   der  substantivischen   Participia   Präs.  ist 
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eine  Eigenheit  der  sächsisch-englischen  Dialekte.  Auch  kommt 
in  ahd.  Quellen  das  dem  ags.  sceötend  'Krieger*  entsprechende 
Wort  nicht  vor.  —  52.  banun  gifasta,  vgl.  die  ags.  Ausdrücke 
geliffoestan  'das  Leben  geben',  gesigefcestan  'den  Sieg 
geben*,  die  aus  ähnlichen  Verbindungen  hervorgegangen  sind. 
—  54.  bretön  aus  *bredw6n  (vgl.  sözzi  aus  stcözzi  u.  ä.)  ist 
zweifellos  das  ags.  bredwian  'niederstrecken',  denn  das  Stil- 
gesetz der  Variation  erfordert  ein  Synonymum  zu  hautcan: 
dieser  Forderung  würde  das  von  MttUeuhoflF  z.  St.  bevorzugte 
ags.  breötan  weit  weniger  genügen,  wie  es  auch  den  Lauten 
nach  von  der  überlieferten  Form  absteht.  Über  billi  'Schwert' 
(ags.  bill)  vgl.  MüUenhoflF  Zs.  25  Anzeig.  S.  221.  —  b4\  ti 
banin  werdan  'zum  Verderben  gereichen,  zum  Tode  verhelfen' 
ist  eine  Wendung,  die  dem  hochdeutschen  fremd  ist,  vgl.  Verf. 
in  Pauls  Grundr.  2*,  178,  Grein  2,538,  altn.  kann  mun  ol'kr 
verda  bddum  at  bana  Fäfnism.  22,  per  verda  peir  baugar  at 
bana  ebd.  9.  20.  —  55**.  ibu  dir  diu  eilen  taue,  vgl.  J.  Grimm 
Andreas  und  Elene  XLII:  'Ich  wüsste  kaum  ein  merkwürdi- 
geres Beispiel  für  das  beharrliche  Festhalten  uralter  überlieferter 
Weisen  anzuführen  als  die  Formel  gif  w  eilen  dedh  Andr.  460, 
die  sich  nicht  nur  Beow.  573  ponne  his  eilen  dedh  wieder- 
findet, sondern  auch  in  unserem  Hildebrandsliede.'  —  56.  Über 
sus  'so  sehr'  (nicht  'ebenso')  vgl.  Sievers  Beitr.  12,498.  — 
57*^.  ibu  du  dar  enfc  reht  hohes  kommt  dem  Sinne  nach  überein 
mit  ibu  dir  din  eilen  taue,  wie  Rödiger  Zs.  35,  174  richtig 
erkannt  hat,  indem  er  sagt:  'das  Recht  ist  das  auf  Beute, 
welches  der  Stärkere  besitzt'.  —  58*.  Der  Conjunctiv  si  ist 
der  Stellvertreter  des  Imperativs:  der  soll  der  grösste  Feig- 
ling unter  den  Ostleuten  sein,  welcher  u.  s.  w.  —  59.  uuernian 
aus  uuarnian  (die  umlautfreie  Form  ist  hier  erhalten)  mit 
Gen.  der  Sache  'etwas  abschlagen,  verweigern'  ist  dem  hochd. 
fremd,  ganz  geläutig  dagegen  im  alts.  afries.  ags.  —  59*^.  tcel 
ist  eine  alts.  und  ags.,  aber  keine  ahd.  Form ;  die  Phrase  auch 
bei  Otfrid  so  thih  es  uuola  lustit  1,  1,  14,  thaz  sies  uuola  lusti 
2,  24,  11,  in  thiu  thih  es  uuola  luste  3,  7,  78.  —  60^.  niusen  ist 
das  got.  biniuhsjan  'ausforschen,  auskundschaften',  altn.  w^äö 
'explorare,  speculari',  alts.  nm^ia» 'in vesti gare,  explorare,  ten- 
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tare',  es  bedeutet  also  'die  Probe  machen,  das  Spiel  wagen'; 
de  motu  *der  es  müsse',  von  Rieger  Germ.  9,310  und  Sievers 
zü  Hei.  224  durch  zahlreiche  Parallelen  gestutzt,  heisst  '  der 
nicht  anders  kann,  dem  es  das  Schicksal  zugemessen  hat'.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  also:  Wenn  du  nicht  anders  kannst,  wenn 
es  nun  einmal  so  sein  soll,  so  wage  das  Spiel,  ob  du  oder 
ich  die  Rüstung  des  andern  erbeuten  soll.  Da  niuse  und 
mötti  3  Sg.  sind,  so  hat  Steinnieyer  Denkm.^  2,  19  ganz 
Recht,  hwerdar  als  Adverb  =  lat.  utrum  zu  nehmen.  —  61. 
dero,  kein  Artikel,  sondern  Demonstrativpronomen  'dieser'.  Die 
Rüstung  als  Kampfpreis  z.  B.  auch  Kbrekss.  19,  wo  der  Schluss 
der  Herausfordenmg  Heimes  an  Dietrich  zum  Zweikampf  so 
lautet:  ok  beri  sä  i  hrott  hvärstveggja  vdpn  er  meiri  ma&i* 
er,  ok  frceknari  verdr  pd  er  reynt  er.  —  63.  Müllenhoflf  z.  St. 
vergleicht  passend  mhd.  Wendungen  wie  si  liezen  umbe  gän 
mit  sper  und  mit  Schilde,  nämlich  die  Rosse.  Zu  askim  vgl. 
ags.  cBsc  'hasta  fraxinea';  diese  Bedeutung  fehlt  dem  Worte 
im  hochd.,  wo  man  in  gleichem  Sinne  eschhier  schaß  sagt. 
—  64.  scürim  scheint,  worauf  das  Attribut  scarpen  hinweist, 
ein  Synonymum  von  askim  zu  sein,  vgl.  Hei.  5135  uuäpnes 
eggiun,  scarpun  scürun.  —  64^.  dat  in  dem  sciltim  stönt  ist 
wahrscheinlich  eine  unpersönliche  Ausdrucksweise  wie  unser 
'das  sass'  von  einem  gut  gezielten  Hiebe.  Der  Lanzenstoss  sass, 
er  traf  mit  voller  Kraft  den  vorgehaltenen  Schild.  Dass  die 
Lanze  im  Schilde  des  Gegners  stecken  geblieben  sei,  kann 
nicht  aus  der  Wendung  geschlossen  werden.  Beowulf  2680 
sldk  hildebille,  pcet  hit  on  heafolan  stöd  nide  genyded  weicht 
nur  insofeni  ab,  als  da  stondan  'sitzen'  persönlich  constniiert 
ist.  —  65.  Nach  dem  Speerkampfe,  der  zu  Pferde  ausgefochten 
wird,  steigen  sie  ab  und  kämpfen  nun  mit  dem  Schwerte  zu 
Fuss.  So  war  es  Brauch.  Man  vergleiche  die  Schilderung  des 
8chon  erwähnten  Zweikampfes  zwischen  Heime  und  Dietrich 
in  der  Mbrekss.  19  f.,  der  ein  Lied  zu  Grunde  liegt,  das  dem 
onsrigen  bis  ins  Einzelne  ähnlich  gewesen  sein  muss.  Zuerst 
galoppieren  sie  mit  eingelegten  Lanzen  auf  einander  los:  festi 
-hrärkH  spiötid  i  skildinum.  Nach  drei  Gängen  zu  Pferde  brechen 
die  Speerschäfte  und  nun  steigen  sie  ab,    um   zu  Fuss   weiter 
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ZU  kämpfen:  stiga  peir  af  hestunum  ok  bregda  sverdum  ok 
ganga  saman  ok  berjaz  bcedi  lengi  ok  hraustUga.  Ganz  analog 
geht  der  Zweikampf  zwischen  Binabel  und  Tirrich  im  Ro- 
landsliede  (S.  304)  vor  sich;  nachdem  die  Schäfte  zersplittert 
sind,  steigen  sie  ab  und  ziehen  die  scharfen  Schwerter.  Vgl. 
auch  das  eirwigi  zwischen  Dietrich  und  Witig  tidrekss.  c.  92. 
Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  im  Hild.  65  das  über- 
lieferte stoptun  als  stöpun  zu  fassen  ist,  denn  sie  kämpfen 
bei  diesem  Gange  zu  Fuss.  —  65.  Das  Wort  staimbortchludun 
ist  das  dunkelste  und  schwierigste  des  ganzen  Fragments.  Dass 
es  mit  Lachmann  für  das  Subject  des  Satzes  zu  halten  ist  und 
also  eine  Kenning  für  'Helden'  enthält,  glaube  auch  ich. 
Ebenso  halte  ich  die  Bedeutungen  von  staim  =  mhd.  (14.  Jh.) 
steim  'Gewühl,  Gedränge'  {des  strites  sfeim  Nicolaus  von 
Jeroschin)  und  bort  'Schild'  für  festgestellt.  Was  cÄiwdeew  ist 
(die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  ist  unsicher,  doch  ist  die 
Kürze  wahrscheinlicher,  weil  der  Vers  seinem  Baue  nach  eher 
zum  verkürzten  Typus  A  als  zu  normalem  A  gehört),  weiss 
noch  niemand.  Man  könnte  an  das  in  Namen  wie  Hludu-wig 
erhaltene  Adjectiv  hluöu-  'berühmt' denken,  aber  auszumachen 
ist  nichts.  —  66.  harmlicco  steht  hier  wol  noch  in  seiner  ur- 
sprünglichen sinnlichen  Bedeutung  'einschneidend,  mit  scharfen 
Hieben '.  —  67.  lintün  heisst  einfach '  Schilde ',  denn  linta  =  ags. 
altn.  Und  deckt  sich  mit  lit.  lentä  'Brct',  weil  eben  die  Schilde 
damals  nichts  weiter  als  bemalte  und  beschlagene  Holzbretter 
waren.  Mit  dem  Lindenbaume  hat  das  Wort  begrifflich  nichts 
zu  thun.  —  68.  giwigan  'aufgezehrt,  abgenutzt'.  Synonymum 
zu  luttilo,  vgl.  GrafF  1,  702.  wämbnum  meint  ein  alts.  wämnum 
=  ags.  wdmnuniy  vgl.  Heinzel,  Ostgot.  Heldens.  54,  Verf.  in 
Pauls  Grundriss  2%  178. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  litterarhistorischen  Be- 
trachtung des  Hildebrandsliedes  über  und  erörtern  zunächst 
die  Überlieferung.  Das  Lied  hat  sich  in  einer  Handschrift 
der  Landesbibliothek  zu  Kassel  erhalten,  die  wahrscheinlich 
aus  Fulda  stammt  und  dort  geschrieben  ist.  Die  beiden  Mönche, 
die  sich  des  Denkmals  annahmen,  benutzten  die  äusseren  üm- 
schlagsseiten  eines  bereits  fertig  vorliegenden  Codex  theologi- 
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sehen  Inhalts.  Aber  der  zweite  hat  nur  die  ersten  acht 
Zeilen  der  hinteren  Seite  gesehrieben;  bei  ewininwit  setzt 
die  erste  Hand  wieder  ein.  Die  Verse  abzuteilen  mussten  sie 
schon  mit  Rücksicht  auf  den  knappen  Raum  unterlassen.  Deshalb 
hielt  der  erste  Herausgeber  Eckart  1729  das  Lied  für  Prosa 
und  erst  die  Brüder  Grimm  entdeckten  1812  die  metrische 
Form.  Das  Denkmal  ist  um  800  geschrieben.  Um  diese  Zeit 
nennt  die  Mönchsliste  von  Fulda  bei  Piper,  Libri  eonfraterni- 
tatum  2,  138,  21.  137,  18  unter  den  Insassen  des  Klosters  einen 
Hilf  ihr  ant  (f  833)  und  einen  Haduprant  (f  808).  Stehen  diese 
mit  dem  Liede  in  Verbindung?  Haben  sie  es  abgeschrieben, 
weil  sie  sich  dafür  wegen  der  zufälligen  Nameiisgleichheit 
interessierten?  Denn  eine  Abschrift  haben  wir,  keine  erste 
Aufzeichnung.  Lachmann  (Kl.  Sehr.  1, 430)  glaubte  zwar,  dass 
die  beiden  fuldischen  Mönche  aus  dem  Gedächtniss  geschrieben 
hätten.  *Wie  die  beiden  Schreiber  verfuhren,  ist  wol  schwer 
zu  sagen.  Wenn  ihnen,  was  W.  Grimm  meint,  ein  anderer 
dictierte,  so  kann  es  schwerlich  ein  Sänger  gewesen  sein,  der, 
wenn  er  sich  auch  der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch 
wol  selbst  soviel  von  der  Kunst  verstehen  musste,  um  ihnen 
das  Gedicht  in  etwas  voUkommnerer  Form  vorzusagen.  Mir 
ist  wahrscheinlicher,  dass  beide  . . .  sich  mit  einander  aus  ihrer 
weltlichen  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wol  von  bäurischen  Sängern  gehört  hatten,  quod  can- 
iabant  rustici  olivi,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des 
chronicon  Quedlinburgense  sagt'.  Diese  Ansicht  ist  durch 
Holtzmann  Germ.  9,  289  flf.  als  irrig  erwiesen.  Er  hat  gezeigt, 
dass  eine  Menge  Irrtümer  der  Handschrift  sich  nur  als  Lese- 
fehler verstehen  lassen,  so  z.  B.  die  mehrfach  vorkommende 
Unform  -braht  für  -braut  in  den  beiden  Namen,  man  für  inan 
V.  43,  min  statt  mir  V.  13,  unti  für  miti  V.  26,  die  erst  nach- 
träglich gebesserte  Verwechslung  der  wen-RnuG  mit  p^  dem 
«e  ähnlieh  ist,  in  V.  9,  die  Vermischung  der  beiden  im  Liede 
angewandten  Schreibweisen  für  Wy  nämlich  der  wen-Uune  und 
des  ahd.  u  in  V.  27  und  40. 

Aber  Lachmanns  Ansicht   wird   richtig   sein,   wenn   wir 
ae  aaf  die  Vorlage,  die  die  fuldischen  Mönche  benutzten,  über- 
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tragen.  Das  eigentümlich  Fragmentarische  der  Überlieferung^ 
findet  nur  dann  eine  befriedigende  Erklärung,  wenn  mangel- 
haftes Gedächtniss  im  Spiele  ist.  Dem  ersten  Aufzeiehner 
waren  einzelne  Stellen  nur  noch  dem  Inhalte^  nicht  mehr  dem 
Wortlaute  nach  gegenwärtig. 

Auch  das  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  dass  der  Auf- 
zeichner ein  Lied  festhalten  wollte,  das  er  von  einem  Sänger 
hatte  vortragen  hören.  So  erklärt  sich  wenigstens  am  einfach- 
sten die  höchst  seltsame  sprachliche  Mischform  des  Denkmals. 
Es  durchdringen  sich  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Be- 
standteile in  einer  sonst  unerhörten  Weise.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  Mischung,  die  nach  Müllenhoflfs  Vorgange  vom 
Verf.  in  Pauls  Grundriss  2*,  175  flf.  angestellt  worden  ist,  hat 
zu  dem  Resultate  geführt,  dass  der  hochdeutsch  (bairisch?) 
sprechende  Schreiber  ein  niederdeutsches  Gedicht  aufgezeichnet 
hat,  ohne  mit  der  Orthographie  dieser  Mundart  vertraut  zu 
sein.  Er  schreibt  die  sächsischen  Formen  auf  hochdeutsche 
Art  oder  nach  Analogie  der  für  das  hochdeutsche  gültigen 
Normen,  und  bringt  auf  diese  Weise  die  seltsamsten  Lautbilder 
zu  Stande.  Intakt  geblieben  ist  der  Wortschatz  und  die  Phraseo- 
logie des  Liedes:  daran  Hess  sich  der  niederdeutsche  Ur- 
sprung desselben  am  besten  nachweisen.  In  den  vorstehenden 
Anmerkungen  findet  man  das  Nähere.  Dass  die  im  Grundriss 
a.  a.  0.  entwickelte  Ansicht  in  allem  Wesentlichen  die  Billi- 
gung Steinmeyers  Denkm.'  2, 18  gefunden  hat,  gereicht  ihrem 
Urheber  zu  grosser  Befriedigung  und  fällt  für  ihre  Richtigkeit 
schwer  ins  Gewicht. 

Über  die  Verskunst  des  Hildebrandsliedes  kann  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Heliand  gehandelt  werden,  denn  aus 
dem  Liede  allein,  so  altertümlich  es  ist,  sind  die  Principien 
des  epischen  Verses  der  continentalen  Westgermanen  nicht 
sämmtlich  abzuleiten.  Auch  lässt  seine  Überlieferung,  wie  wir 
gesehen  haben,  viel  zu  wünschen  übrig.  An  einigen  Stellen 
ist  Prosa  eingemischt,  wie  in  den  vorstehenden  Anmerkungen 
dargelegt  ist.  Dass  ein  paar  Paroemiaci,  d.  h.  also  Kurzverse, 
die  in  sich  allitterieren,  ungenügend  verarbeitet  sind,  ist  oben 
S.  76  f.  gezeigt.  Bringt  man  diese  Stellen  in  Wegfall,  so  treten 
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freilich  tiberall  die  »chönsten  vierhebigen  Verse  hervor,  die 
tiiis  mit  ihren  manigfaltig  wechselnden,  von  Wollaut  erfüllten 
Rhythmen  einen  viel  reineren,  richtigeren  Begriff  von  der  hohen 
Kunfit  unserer  Vorfahren  geben,  als  die  vom  Alten  teilweise  abge- 
wichene altenglische  Epik.  Das  hat  Möller  S.  141  mit  Recht 
hervorgehoben.  Doch  dartiber  später.  Ich  will  hier  nur  von 
einigen  Eigentümlichkeiten  des  Stabreims  reden,  aus  denen 
Sievers  Altgerm.  Metrik  S.  166  Schlüsse  zieht,  die  nicht  zu 
billigen  sind.  Was  er  als  Fehler  gegen  die  Regeln  über  die 
Allitteration  bezeichnet,  sind  vielmehr  hier  wie  in  den  Merse- 
burger Zaubersprüchen  (vgl.  oben  S.  87)  Belege  altertümlicher 
Kunstübung,  die  uns  zeigen,  dass  die  pedantischeren  Versregeln 
der  Angelsachsen  bei  den  Rhapsoden  der  continentalen  West- 
germanen keine  Gültigkeit  hatten.  Denn  die  vermeintlichen 
Fehler  des  Liedes  kehren  in  den  ältesten  eddischen  Liedern 
wieder,  was  man  hier  ebensowenig  als  Zufall  wird  betrachten 
wollen,  als  die  analoge  Erscheinung  bei  den  Zaubersprüchen. 
Zunächst  allitteriert  auch  hier  an  drei  Stellen,  wo  der  logische 
Nachdruck  auf  dem  Verbum  ruht,  dieses  vor  dem  Nomen  und 
ohne  dasselbe.  Einmal  ist  das  im  zweiten  Halbverse  der  Fall 
(5^),  wo  es  genügt,  auf  Sievers  eigene  Worte  Altgerm.  Metrik 
§  24,  3  zu  verweisen.  Analoga  aus  der  Volundarkviba  haben 
wir  8. 87  kennen  gelernt.  Und  zweimal  begegnet  es  in  der  ersten 
Vershälfte  (33*^.  40*),  wo  der  Sinn  die  Betonung  des  Verbs  im 
zweiten  Falle  fordert,  im  ersten  zulässt.  Man  kann  dazu  folgende 
eddische  Parallelen  heranziehen:  Sdtud  it  Velundr  savian 
i  holnii  Vkv.  40.  41 ;  segida  meyjum  n4  salpiödum  ebd.  22 ; 
kell  mik  i  hqfud  kqld  eru  m4r  rdd  pin  ebd.  31 ;  gakk  pü 
tu  smidju  peirar  er  pü  gqi*öir  ebd.  34;  mcetti  kann  Pör 
midra  gar  da  trymskv.  8 ;  standiö  upp  iqtnar  ok  strdiö  beJcki 
ebd.  22'^  dt  vcetr  Freyja  dtta  nöttum  ebd.  26.  Femer  wird 
zweimal  (44*  und  51^)  das  zweite  Nomen  vor  dem  ersten  in 
der  Allitteration  bevorzugt.  Diese  altertümlich-freie  Reimstellung 
kommt  auch  im  Heliand  (z.  B.  V.  235),  im  zweiten  Merseburger 
Spruche  (du  wärt  demo  Bdlddres  völon)  und  wie  wir  sehen 
werden  auch  in  den  Versen  der  friesischen  Rechtsquellen  vor 
und  igt    in    der    Edda    nichts   seltenes,   z.  B.  vreid  vard  pd 
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Frey  ja  ok  fndsadi  i^rymskv.  12;  Vegtamr  ek  heiti  sonr  ein 
ek  Valtams  Baldrsdr.  6;  salr  er  d  hdvu  HindarfialU  Faf- 
nism.  42;  fiqld  var  par  menja  er  peim  mqgum  syndisk  Vkv^ 
21;  erat  svd  madr  hdr  at  pik  af  hesti  taki  ebd.  37;  hidpü 
Bodvildi  mey  ina  brdhvitu  ebd.  39.  Dieser  Vers  stimmt 
auch  hinsichtlich  des  Typus  und  der  Stellung  des  Hauptstabes- 
genau  zu  V.  51  ^  unseres  Liedes  und  hebt  den  angeblichen 
Fehler  dieses  Verses  auf.  Endlich  constatiert  Sievers  in  V.  60 
einen  zwiefachen  Fehler,  da  hier  ausser  dem  zweiten  Nomen  iui 
ersten  Halbverse  im  zweiten  auch  noch,  entgegen  der  angel- 
sächsischen Gewohnheit  (Altsächs.  Metr.  §  25),  mötti  vor  niuse 
in  der  Allitteration  bevorzugt  werde.  Es  ist  richtig,  dass  ia 
den  gleichgearteten  Formeln,  soweit  sie  von  Rieger  und  Siever* 
gesammelt  sind,  stets  das  regierende  Verb  den  Stabreim  er- 
hält. Leider  versagt  nun  hier  das  nordische.  Die  Gebrauchs- 
weise des  Liedes  lässt  sich  also  in  diesem  Falle  nicht  von  da 
aus  stutzen,  sie  bleibt  isoliert  und  hat  den  angels.  und  alts. 
Usus  gegen  sich.  Aber  da  sonst  das  abhängige  Verb  höher 
betont  zu  sein  pflegt  als  das  regierende  und  demgemäss  den 
Stabreim  beansprucht,  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  das» 
es  einst  auch  in  diesen  Foimeln  so  gewesen  sei  und  dass  das^ 
Lied  auch  hier  eine  Alterttimlichkeit  conserviert  habe.  Die  Um- 
gestaltung ist  vielleicht  erst  eingetreten,  als  die  in  Rede  stehenden 
Wendungen  fest  und  phrasenhaft  geworden  waren. 

Die  Sage  und  das  Lied.  Den  Kern  des  Hildebrands- 
liedes bildet  die  uralte,  vielleicht  zuletzt  im  Mythus  wurzelnde 
Sage  von  dem  unfreiwilligen,  tragisch  endenden  Kampfe  des^ 
Vaters  mit  dem  Sohne.  Sie  ist  keineswegs  auf  das  Gennani- 
sche  beschränkt.  Uhland  Schriften  1,  164  ff.  ist  ihr  weiter 
nachgegangen  und  hat  sie  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Völker,  namentlich  bei  den  Perseni  und  den  Russen,  nachge- 
wiesen. Es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  sie  einst  auch  bei  den 
Germanen  in  selbständiger  Form,  unabhängig  von  der  Helden- 
sage, in  Umlauf  gewesen  ist,  bis  sie  im  6.  Jahrhundert  in  den 
Cyklus  Dietrichs  von  Bern  eingegliedert  wurde.  In  unserem 
Liede  ist  sie  mit  diesem  Sagenkreise  schon  unlöslich  verbunden 
und  verwachsen.    Das  Lied  meldet,  dass  der  Hauptheld  Hi^e- 
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braiul  der  treueste  der  Degen  Dietrichs  ist.  Er  hat  mit  ihm 
und  vielen  seiner  Helden  in  die  Verbannung  zum  Hunnenköuige 
gehen  müssen,  dessen  Name  Ezzilo,  Attila  jedoch  nicht  ge- 
nannt wird.  Der  Feind,  vor  dessen  Hasse  Dietrich  fliehen  muss, 
ist  Odoaker,  noch  nicht  Ermanrich,  der  erst  viel  später  an 
dessen  Stelle  tritt.  Für  Odoaker  als  Dietrichs  Gegner  giebt 
das  Lied  das  früheste  Zeugniss  ab.  Von  der  Vertreibung  selbst 
weiss  auch  des  Sängers  Trost,  vgl.  oben  S.  151.  Es  fragt 
sich,  >\ie  die  Sage  dazu  kam,  die  historischen  Verhältnisse  in 
so  seltsamer  Weise  zu  verkehren.  In  Wirklichkeit  ist  ja  Odoaker 
der  unterliegende,  er  wird  besiegt  und  getötet:  Theodorictis 
rex  Gothorum  optatam  occupavit  Italiam,  Odoacer  itideni 
rex  Gothorum  metu  Theodorid  perterritus  Rarennam  est 
clausus.  Porro  ah  eodem  perjuriis  inlectus  interfectusque  e.st 
berichtet  der  Comes  Marcell.  zum  Jahre  489  (Chron.  min.  2, 93). 
Das  wahrscheinlichste  ist  wol,  dass  die  Sage,  nachdem  die 
historischen  Verhältnisse  durch  den  Abstand  der  Zeit  ver- 
dunkelt waren,  den  Aufenthalt  des  jungen  Theodorich  in  Kon- 
stantinopel bei  Zeno  als  Exil  ansah  und  aus  seinem  Zuge  nach 
dem  *  ersehnten'  Italien  eine  Rückkehr  in  sein  angestammtes 
Keich  machte.  Denn  er  unternahm  den  Kriegszug  mit  Ein- 
willigung und  gewissemiassen  im  Auftrage  des  rechtmässigen 
Herrschers  gegen  einen  Usurpator.  Urbs  illa  caput  orbis  et 
domina  quare  nunc  sub  regis  Thorcilingorum  Kogorumque 
tyrannide  fluctuatur?  .  .  .  expedit  nainque,  ut  ego  regnum  illtid 
possedeam,  haut  ille  quem  non  nostis,  tyrannico  jugo  sena- 
tum vestrum.  partemque  reipublicae  captimtatis  servitio  pre- 
mat:  mit  diesen  Worten  wendet  sich  Theodorieh  bei  Jord. 
133,  7  M.  an  den  Kaiser  Zeno.  Ein  Usurpator  war  Odoaker 
ja  nur  im  Verhältniss  zu  diesem.  Die  Sage  verschob  aber  die  histo- 
rischen Thatsachen,  indem  sie  an  Stelle  des  byzantinischen 
Kaisers,  der  überhaupt  beseitigt  wurde,  Theodorich  setzte. 
Xun  wird  Odoaker  zum  Usurpator  diesem  gegenüber,  und  ihm 
warde  die  Schuld  für  das  vermeintliche  Exil  Theodorichs  zu- 
gesehrieben: er  war  es  nun,  der  ihn  aus  der  Heimat  vertrieben 
hatte.  Dabei  war  auch  die  Vorstellung  von  Einfluss,  dass  die 
Goten  Italien  als  das  ihnen  beschiedene  Land,  als  ihre  eigeiit- 
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liehe  Heimat  ansahen,  wo  sie  nach  jahrhundertelangen  Wan- 
derungen zur  Ruhe  und  zu  festen  Sitzen  gelangen  sollten.  Die 
letzte  Staffel  in  der  Ausbildung  der  Sage  bildete  die  Ersetzung 
Konstantinopels  durch  den  Hof  Attilas.  Das  beruht  auf  Ein- 
wirkung älterer  gotischer  Erzählungen,  die  von  Gotenhelden 
an  Attilas  Hofe  wussten.  Der  starke  Anachronismus,  der  den 
Theodorich  zu  einem  Zeitgenossen  Attilas  macht,  nötigt  den 
Abschluss  der  Sage  ziemlich  weit  von  den  historischen  Ereig- 
nissen zu  entfernen  und  ihn  tief  in  das  6.  Jahrhundert  hiuab- 
zurtlcken.  Nunmehr  kehrt  Theodorich  nach  dreissigjährigem 
Exil,  untersttltzt  von  einem  hunnischen  Heere,  in  sein  Vaterland 
zurtlck.  Wie  der  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  endete, 
lässt  das  erhaltene  Bruchstück  (der  Schluss  des  Liedes 
fehlt)  nur  erraten.  Auf  einen  tragischen  Ausgang  drängt  jedoch 
die  ganze  Anlage  der  Dichtung  hin.  Dem  Vater  war  das  furcht- 
bare Schicksal  beschieden,  den  Sohn  mit  eigener  Hand  zu 
erschlagen.  Wir  besitzen  dafttr  auch  ein  directes  Zeugniss. 
In  der  altnordischen  Asmundar  saga  Kappabana  ^)  S.  99  werden 
dem  sterbenden  Hildibrandr  Hüiuikappi  (d.  h.  'Hunnenkämpfer*) 
folgende  Verse  in  den  Mund  gelegt  (vgl.  Uhland  Schriften 
6, 122  ff.): 

Liggr  par  inn  svdsi         sonr  at  hqfdij 
eptirerfingi         er  ek  eiga  gat, 
öviljandi  aldrs  synjadak. 

'Es  liegt  da  zu  oberst  [nämlich  manna  peiruy  er  ek  at 
mordi  vard]  der  traute  Sohn  [vgl.  suäsat  chind  Hild.  53],  der 
Spross,  der  mir  beschieden  war,  wider  meinen  Willen  beraubte 
ich  ihn  des  Lebens.' 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  epische  Dichtung  der  Skope, 
von  der  das  Hildebrandslied  eben  leider  das  einzige  erhaltene 
deutsche  Beispiel  ist,  sich  aus  dem  strophischen,  balladenähn- 
lichen Volksliede  herausgebildet  hat.  Die  verbindenden  Fäden 
lassen  sich  auch  an  unserem  Sttlcke  noch  aufzeigen.  Wie  dort, 
wiegen  auch  hier  noch  die  Reden  bei  weitem  vor  und  die  Erzäh- 


1)   Herausgegeben    von    F.    Detter,    Zwei    FornaIdars9gur> 
HaUc  1891. 
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lung  tritt  zurück.  Mit  der  älteren  Gattung  teilt  das  Lied  die 
knappe,  auf  das  wesentliche  beschränkte  Daretellung,  die  jedes 
überflüssige  Wort  vermeidet.  Keine  Spur  von  der  sogenannten 
epischen  Breite,  die  wir  aus  den  homerischen  Gedichten  so 
gut  kennen.  Wie  sich  der  geschwätzige  Grieche  selbst  in  den 
Kunstwerken  Homers  nicht  verleugnet,  so  spiegelt  sich  auch 
die  Wortkargkeit  unserer  Altvordern  in  ihren  Gedichten  wieder. 
Man  halte  etwa  das  Hildebrandslied  neben  die  in  mancher 
Hinsicht  ähnliche  Iliasepisode  von  Glaukos  und  Diomedes.  Das 
behagliche  Sichgehenlassen  Homers  ist  dem  deutschen  Dichter 
völlig  fremd.  Der  Gefahr  ins  Breite  zu  gehen  ist  er  seinem 
Wesen  nach  nicht  ausgesetzt,  eher  dem  Gegenteil,  einer  aus 
allzu  grosser  Kürze  fliessenden  Dunkelheit.  Gleich  der  Anfang 
des  Liedes  liefert  den  Beweis  für  die  Gedrungenheit  des  Stils, 
die  sein  Dichter  erstrebt.  Ohne  Umschweife  geht  er  auf 
den  Gegenstand  los,  schon  im  zweiten  Verse  befinden  wir  uns 
mitten  in  der  Handlung.  Was  von  Exposition  unbedingt  nötig 
ist,  flicht  er  später  in  die  Keden  ein.  Er  vermeidet  alles,  was 
den  Fortschritt  der  Handlung  hemmen  könnte.  Die  Ausrüstung 
der  Helden  wird  nicht  beschrieben.  Nur  gelegentlich,  wo  der 
Zusammenhang  der  Handlung  darauf  führte,  erfahren  wir,  dass 
Hildebrand  ein  prächtiges  Kampfgewand  trug  und  dass  er 
neben  dem  Schwerte,  das  er  sich  beim  Vorreiten  fester  gürtet, 
mit  dem  Speere  bewaffnet  war.  Hier  und  überall  zeigt  sich 
nnser  Skop  als  ein  grosser  Künstler.  Bewundernswert  ist,  wie 
er  die  gesammte  Handlung  herausspinnt  aus  der  in  der  Sitte 
begründeten  Frage  nach  dem  Namen  des  Gegners.  Man  wollte 
wissen,  mit  wem  man  es  zu  thun  habe.  Bevor  man  den  Speer 
schleuderte,  fragte  man  den  Gegner,  wer  er  sei.  Daran  schloss 
sich  dann  oft  der  gelp^  die  Trotzrede,  die  den  Gegner  zu  unvor- 
sichtigem Angriffe  reizen  sollte.  Beispiele  sind  eigentlich  unnötig ; 
ich  erinnere  nur  in  aller  Kürze  an  Fäfnismäl  1  und  an  Finns- 
burg 25.  Wenn  also  Hildebrand  seinen  Gegner  nach  dem  Namen 
fragt  oder  vielmehr  nach  seiner  Herkunft  (wie  Fafnir  den  Sigurör : 
»Steinn  ok  sveinn  !  hverjum  ertu  sveini  um  borinn  f  hverra  ertu 
imnna  niQgrf),  so  ist  dabei  nicht  vorausgesetzt,  dass  er  ahne  oder 
gar  mssC;  wer  ihm  jgegenüber  stehe.    Aber  aus  den  auf  eddo 
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folgenden  Worten  V.  11  f.  muss  allerdings  geschlossen  werden, 
dass  er  den  Kampf  mit  dem  jungen  Volksgenossen,  der  auf 
ihn  eindringt,  zu  vermeiden  wünscht:  ein  anderer  Grund,  wa- 
rum er  seine  Zugehörigkeit  zum  Gotenvolke,  die  er  durch 
seine  Personalkenntniss  bewähren  will,  gleich  anfangs  so  nach- 
drücklich betont,  ist  nicht  ersichtlich.  Er  hoflFt  eben,  dass 
sein  junger  Gegner  ebenso  denke  wie  er.  Mit  erstaunlicher 
Kunst  weiss  nun  der  Dichter  die  contrastierenden  Charaktere 
seiner  Helden  ohne  allen  Aufwand  von  Mitteln  zu  entwickeln 
und  eben  aus  ihrem  gegensätzlichen  Wesen  die  Notwendigkeit 
des  tragischen  Ausgangs  herzuleiten.  Die  Ruhe  und  Besonnen- 
heit des  Alten,  der  in  seinem  Bestreben  den  Sohn  vom  Kampfe 
abzuhalten  sich  fast  bis  zur  Demut  nachgiebig  zeigt,  ist  für 
den  von  Heldenmut  beseelten  Jüngling  ein  Grund  mehr,  den 
Gegner  nicht  für  seinen  Vater  zu  halten:  denn  Demut  und 
Heldensinn  sind  für  ihn  unvereinbare  Eigenschaften.  Er  ist 
viel  zu  stolz  auf  den  anerkannten  Heldenruhm  seines  Vaters, 
um  ihm  einen  solchen  Grad  von  feiger  Nachgiebigkeit  zuzu- 
trauen. Dahinter  müsse  hunnische  Hinterlist  stecken,  meint  er. 
Er  weist  also  alle  Anerbietungen  zurück  und  ist  gegen  jedes 
Zureden  taub.  Der  Kampf  entbrennt.  Wie  er  endete,  haben 
wir  gesehen.  Aber  warum  musste  der  Vater  den  Sohn  töten? 
Warum  genügte  nicht,  wie  im  jüngeren  Hildebrandsliede,  die 
Niederlage  ?  Ich  glaube,  dass  uns  eben  dieses  Gedicht  einen 
Fingerzeig  giebt,  wie  die  Katastrophe  herbeigeführt  wurde. 
In  Str.  10  heisst  es  (Steinmeyer,  Denkm.^  2,28): 
Ich  iceiss  nicht  wie  der  jtuige  dem  alten  gab  ein  schlag^ 
das  sich  der  alte  Hildebrand  von  herzen  ser  erschrack. 
er  sprang  hinter  sich  zu  rücl^e  tcol  siben  clafter  icit 
*  nun  sag,  du  vil  junger,  den  streich  lert  dich  ein  wib,* 
Es  ist  doch  sehr  merkwürdig,  dass  den  gewaltigen  Schlag 
dem  jungen  Helden  ein  Weib  gelehrt  haben  soll.  Fechten 
lernt  man  doch  nicht  von  Weibern.  Die  Sache  wird  klar  durch 
tiörekss.  408.  Als  Alebrand  sieht,  dass  er  unterliegen  wird^ 
bietet  er  die  Übergabe  seines  Schwertes  an.  Hildebrand  will 
es  in  Empfang  nehmen,  da  bricht  Alebrand,  der  die  Nieder- 
lage nicht  verschmerzen  kann,  die  Treue  und  schlägt  nach  dem 
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Gegner,  nm  ihm  die  Hand  abzuhauen.  Worauf  Hildebrand 
sagt:  petta  slag  mun  p&r  kennt  hafa  pin  Jcona  er  eigi  pin 
fadir.  Es  sieht  ganz  aus,  als  wäre  dies  ein  alter  Sagenzug. 
Denn  zu  dem  versöhnlichen  Schlüsse  der  jüngeren  Quellen 
stimmt  er  nicht.  Wol  aber  würde  sich  dann  der  tragische 
Ausgang  des  alten  Liedes  erklären :  denn  dem  Verräter  konnte 
der  Vater  das  Leben  nicht  schenken.  Besser  tot  als  mit 
Schande  leben. 

DER  ANGELSÄCHSISCHE  WALDERE. 

Editio  princeps:  Two  Leaves  of  King  Waldere's  Lcay,  by 
George  Stephens,  1860.  —  Der  Text  wurde  noch  im  gleichen 
Jahre  mit  Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  über  die 
Walthersage  wiederholt  von  Karl  Müll  en  hoff  Zs.  12,2«4— 281. 
—  Auf  neuer  Vergleichung  der  Hs.  beruht  die  Ausgabe  bei 
Grein-Wülker,  1,  11—13,  der  wir  hier  folgen.  Von  Littera- 
tur  ist  sonst  noch  zu  nennen:  Hermann  Möller,  Das  alt- 
englische Volksepos,  Kiel  1883,  an  verschiedenen  Stellen.  — 
Rieh.  Heinzel,  Über  die  Walthersage,  Wien  1888  (Sitzungs- 
ber.  Bd.  117).  —  Rieh.  Wülker,  Grundriss  zur  Geschichte 
der  Angelsächsischen  Litteratur,  Leipzig  1885,  S.  315  It*. 

Die  beiden  Pergamentblätter,  die  die  Waldcre-Brueh- 
8tQeke  enthalten,  sind  1860  in  Kopenhagen  aufgefunden  wor- 
den, wohin  sie  im  vorigen  Jahrhundert  aus  England  gelangt 
sind.  AVahrscheinlich  sehliesseu  die  beiden  Fragmente  ziemlich 
nahe  aneinander  an;  viel  kann  zwischen  ihnen  nicht  ver- 
loren sein.  Alles  weitere  ist  unsicher,  namentlich  muss  die 
wichtige  Frage  bis  auf  weiteres  offen  bleiben,  ob  sie  zu  einem 
Einzelliede  aus  dem  Kreise  der  Walthersage  gehören,  oder  zu 
einem  grossen  geschlossenen  Waltherepos.  Das  letztere  ist 
mir  wahrscheinlicher.  Ihr  Inhalt  verweist  die  Bruchstücke 
vor  den  Schlusskampf  Walthers  mit  Hagen  und  Günther.  Das 
erste  enthält  eine  Rede  der  Hildegunde  (dabei  bleibt  es  trotz 
Heinzel,  der  sie  einem  Kriegsgcfahrten  Walthers,  von  dem 
die  Sage  nichts  weiss,  in  den  Mund  legen  will),  worin  sie 
ihren  Verlobten  zum  Kampfe  antreibt.  Im  zweiten  wechseln 
Walther  und  Günther,  bevor  sie  zum  Kampfe  schreiten,  die 
Ablieben  Trotzreden  (gelp). 
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Wie  beim  Hildebrandsliede  schicke  ich  der  litterar- 
geschichtlichen  Betrachtung  der  Fragmente  eine  Übersetzung 
und  ein  paar  kritisch-exegetische  Bemerkungen  voran. 
A  .  .  .  .  trieb  ihn  eifrig  an:  *  Sicherlich  lässt  Wielandes 
Werk  Niemanden  im  Stiche,  der  es  nur  versteht,  Mimming^ 
den  grauen,  zu  schwingen.  Denn  oft  ist  im  Kampfe  ein  Mann 
nach  dem  andern  blutbefleckt  und  schwertgetrofFen  gefallen 
[nämlich  unter  Mimmings  Schneide].  Vorkämpfer  des  Attila! 
Nicht  lass  deinen  Mut  nun  sinken  heute,  deine  Heldentugend 
sich  neigen!  .  .  .  Sondern  es  ist  der  Tag  gekommen,  wo  du 
unter  allen  Umständen  entweder  dein  Leben  verlieren  wiret, 
oder  langen  Ruhm  erwerben  unter  den  Menschen,  Sohn  des 
Albher!  Nicht  kann  ich  dir,  mein  Geliebter,  mit  Worten  vor- 
werfen, dass  ich  dich  je  gesehen  hätte  in  der  Schlacht 
schmählicher  Weise  dem  Kampfe  mit  irgend  einem  Manne  aus- 
weichen oder  auf  den  Wall  fliehen,  um  das  Leben  zu  retten,  wenn 
auch  der  Feinde  viele  deinen  Ringpanzer  mit  Schwertern  zer- 
hieben, sondern  du  suchtest  immer  unermüdet  den  Kampf,  die 
Entscheidung  selbst  über  das  Mass  hinaus :  deshalb  fürchtete  ich 
das  Verhängniss,  du  möchtest  zu  kühn  den  Kampf  suchen  bei 
dem  Zusammentreifen,  den  Strauss  mit  einem  anderen  Manne. 
Halte  dich  selbst  in  Ehren  durch  gute  Thaten,  so  lange  Gott 
sich  deiner  annimmt!  Sei  nicht  in  Bedenken  wegen  des 
Schwertes:  dir  ward  das  herrlichste  Kleinod  zu  teil,  uns  bei- 
den zur  Hülfe.  Deshalb  sollst  du  dem  Günther  den  trotzigen 
Mut  beugen,  weil  er  zuerst  begonnen  hat,  ohne  Recht 
diesen  Kampf  zu  suchen;  er  forderte  das  Schwert  und  die 
Schatztruhen,  die  Menge  der  Ringe:  nun  soll  er  beide  ent- 
behrend scheiden  aus  diesem  Kampfe,  als  Herr  suchen  sein  altes 
Besitztum,  oder  hier  vorher  sterben,  wenn  er  die  .  .  . 

B einem   besseren  Schwerte   ausser   dem  einen, 

das  ich  so  gut  wie  du  in  der  edeisteingeschmückten  Scheide 
bis  jetzt  verborgen  gehalten  habe.  [4 — 10,  die  Vorgeschichte 
des  Schwertes,  s.  o.  S.  151].  Walther  sprach,  der  tapfere 
Held,  er  hielt  in  der  Hand  den  Kampfestrost,  der  Schlacht- 
schwerter bestes,  er  sprach  die  Worte:  'Wahrlich!  du  glaub- 
test, Freund   der  Burgunden,   dass  mir  Hageus  Hand  Kampf 
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schaffen  würde  und  mich  unfähig  machen  zum  Fussgefecht: 
hole,  wenn  du  es  wagst,  von  einem  so  schlachtmttden  Manne 
die  graue  Brünne!  Es  liegt  mir  hier  an  den  Schultern  (d.  h. 
um  die  Brust)  des  Albher  Erbstück,  treflBich  und  breit  be- 
nagelt, mit  Gold  geschmückt,  eine  in  allem  untadelige  Rüstung 
für  einen  Edeling,  wenn  seine  Hand  die  Brust  vor  den  Feinden 
schützt:  sie  lässt  mich  nicht  im  Stiche,  wenn  üble  ünmagen 
wieder  dazuschreiten  mir  mit  ihren  Schwertern  zu  begegnen, 
wie  ihr  mir  thatet.  Jedoch  vermag  den  Sieg  nur  der  zu  ver- 
leihen, der  immer  mit  Rat  und  That  zur  Hand  ist  bei  allem, 
was  Recht  ist:  wer  an  seine  heilige  Hülfe  glaubt,  an  Gottes 
Beistand,  der  findet  sie  bei  ihm  vollauf,  wenn  er  (d.  h.  Gott) 
an  seine  Verdienste  von  früher  her  gedenkt  (negativ:  wenn 
er  ihm  nicht  die  Hülfe  wegen  seiner  Sünden  versagt);  dann 
wird  es  stolzen  Helden  zu  teil  Reichttlmer  zu  verteilen,  des 
Besitzes  zu  walten:  das  ist  .  .  . 

A.  1.  hyrdan  eigentl.  hart  machen,  hier  zweifellos  an- 
feuern, vgl.  Grein  s.  v.  onhyrdan.  Die  übertragene  Bedeu- 
tung ist  im  ags.  selten;  der  Dichter  wird  das  Wort  aus  dem 
deutschen  Original  beibehalten  haben,  wo  sie  öfter  zu  belegen 
ist:  ahd.  sih  giherten  bei  0.  'mutiger  werden,  sich  ein  Herz 
fassen  \  vgl.  Keiles  Glossar  und  GrafT  4,  1024  f.  —  2.  Der 
Gedanke  kehrt  wieder  V.  24.  Walther  traut  dem  Schwerte 
nicht,  obwol  es  von  einem  berühmten  Meister  geschmiedet  ist 
und  eines  grossen  Rufes  geniesst,  weil  er  ein  Speerkämpfer 
ist.  f>  bevorzugt  den  Speer  so  sehr,  dass  er  dem  Hadawart 
bei  Eckehard  825  nicht  mit  gleicher  Waffe  begegnet:  hie 
gladio  fidens,  hie  acer  arduus  haata.  Aber  seine  Gere  hat 
er  in  den  vorhergehenden  Einzelkämpfen  verschossen.  Nun 
muss  er  notgedrungen  zum  Schwerte  greifen,  fühlt  sich  aber 
im  Gebrauche  dieser  Waffe  den  Gegnern  nicht  gewachsen. 
Daher  auch  die  einschränkende  Bemerkung  der  Hildegunde  in 
V.  3^ f.,  deren  Sinn  ist  'wenn  du  es  versuchst,  so  wird  es 
schon  gehen,  denn  das  Schwert  hat  bisher  allen,  die  es  ge- 
föhrt,  die  besten  Dienste  geleistet'.  Übrigens  wird  im  Walt- 
harius  V.  96  5  nicht  Walthers  Schwert,  sondern  seine  Brünne 
als   Wielandia  fabriea   bezeichnet.    —    6,    ordwyga   ist  viel- 
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leicht  ein  deutsches,  kein  ags.  Wort,  vgl.  den  Namen  Ordtcig, 
Ortwtc  Förstern.  1, 973.  —  13.  gesäwe  setzt  nicht  voraus, 
dass  sie  Zeuge  der  Heldenthaten  Walthers  gewesen  ist,  die 
er  im  Dienste  Attilas  verrichtet  hat.  'Ich  habe  gesehen', 
heisst  hier  nichts  anderes  als  'ich  weiss*,  vgl.  das  gifragn  ik 
des  Hclianddichters.  —  19.  Das  Gesetz  der  Variation  scheint 
mir  zu  fordeni ,  dass  mdl  ein  Synonymum  von  feohte 
sei.  Vielleicht  hatte  das  ahd.  Original  mal  =  mahal  'Ent- 
scheidung', das  der  ags.  Bearbeiter  fölschlich  dem  ags. 
niM  gleichsetzte.  —  19.  metod  ist  im  ags.  und  alts.  sonst 
nur  ein  Epitheton  Gottes,  Grein  2,  240  f.,  dagegen  hat  altn. 
miqtudr  noch  die  ältere  Bedeutung  von  'Schicksal,  Entschei- 
dung' und  weiterhin  ' Verhängniss,  Ende,  Tod'  gewahrt,  vgl. 
MtiUenhoff,  DAK.  5,  89.  143.  Wie  sich  das  ahd.  verhielt,  lässt 
sich  leider  nicht  ausmachen.  —  20.  fyrenlic  hat  Grein  1,299 
sonst  nur  in  der  Bedeutung  'malitiosus,  malignus',  die  hier 
nicht  passt.  Dagegen  heisst  virinllh  im  ahd.  (Musp.  10)  noch 
*  gefahrlich',  woraus  der  hier  geforderte  Sinn  'kühn'  leicht 
ableitbar,  ist.  —  21.  cetsteäll  muss  'Anprall,  Zusammenstoss' 
bedeuten,  vgl.  Gramm.  2*,  708.  —  25.  w»c,  es  sind  also  nur 
zwei,  Walther  und  seine  Geliebte,  gifede:  man  muss  den 
Ausdruck  nicht  pressen  und  fragen,  von  wem?  de  wearö 
gifede  heisst  einfach  'du  besitzest'  oder  'es  wurde  dir  zu  teil'. 
Er  mag  es  als  Erbsttlck  bekommen  haben  oder  als  Lohn  ftir 
seine  Kriegsdienste.  —  28.  forsican  kann  nicht  'heimsuchen' 
bedeuten;  es  ist  vielmehr  das  ahd.  framsuohhen  oder  vielmehr 
dessen  ältere  Form  frasuohhen  'fordern',  vgl.  eangit  a  se 
suahit  fram  Gl.  2,  734,  59  und  mhd.  versuochen  'zu  erlangen 
suchen'.  Aufschluss  gibt  Waltharius  601:  Tibi  jam  dictus  per 
me  juhet  heros,  ut  cum  scriniolis  equitem  des  atque  pueUam; 
quod  si  promptus  agis,  vitam  concedet  et  artus.  An  Stelle 
des  Bosses  wurde  also  ursprünglich  das  Schwert  gefordert. 
Walther  war  zum  Vergleiche  bereit,  aber  Günther  wies  das 
Angebot  von  zweihundert  Baugen  zurück,  V.  662. 

B.  In  die  Lücke  fallt  die  Eröffnung  des  Kampfes  und 
der  Beginn  von  Günthers  Trotzrede.  Er  preist  sein  Schwert, 
das  er  ebenso  wie  Walther   bisher   in   der  Scheide   behalten 
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habe.  So  ist  das  edc  V.  2  gemeint.  Vielleicht  will  er 
sagen,  dass  er  den  echten  Mimming  besitze,  nicht  Walther. 
Möglich  jedoch  ist  es  auch,  dass  er  nur  ein  eben  so  gutes 
Schwert  wie  Walther  zu  haben  behauptet,  und  dass  auch 
dieses  von  Dietrich  hei*stanime  und  dem  Witig  als  Geschenk 
bestimmt  gewesen  sei.  Doch  darüber  ist  nicht  ins  Klare  zn 
kommen.  Günther  hatte  gehofft,  dass  zuerst  Hagen  kämpfen 
würde,  aber  Hagen  zögerte  noch:  so  sind  die  Zeilen  14 — 16 
zu  verstehen.  Entweder  grollt  er  Günther  noch  immer 
oder  er  ist  der  alten  Freundschaft  mit  Walther  eingedenk. 
Anders  bei  Eckehard,  wo  Hagen  den  ersten  Speer  schleudert, 
V.  1287.  Aber  ernstlicher  greift  er  auch  da  erst  in  den 
Kampf  ein,  als  der  König  in  schwere  Gefahr  kommt.  Darin 
stimmen  unsere  Fragmente  ganz  zu  Eckehard,  dass  sie  diesen 
Schlusskampf  Walther  mit  dem  Schwerte  ausfechten  lassen. 
ImWaltharius  zieht  er  das  Schwert  zum  ersten  Male  V.  1361, 
bis  dahin  hat  er  immer  mit  dem  Speere  gekämpft.  —  V.  3 
»iänfcBt  kann  nur  die  Scheide  meinen,  denn  man  nimmt  doch 
keine  Steinkisten  mit  in  den  Kampf;  vgl.  mhd.  swertfaz 
'Schwertscheide'  und  Wendungen  wie  sin  heim  was  gesteinet 
mit  Edelsteinen  besetzt',  ir  satel  wol  gesteinet  u.  ä.  Da 
'Stein*  im  Sinne  von  Edelstein  der  ags.  Poesie  völlig  fehlt, 
der  hochdeutschen  dagegen  ganz  geläufig  ist  (Mhd.  Wb.  2, 
2,  613*,  Lcxer  2,  1162),  so  wird  der  ags.  Ausdruck  aus  dem 
ahd.  Originale  stammen.  —  13.  gripe  kann  nur  das  altn. 
gripr  *  Kleinod*  sein.  —  19.  geäpneb  eigentl.  'weitnabig', 
(1.  h.  mit  grossen  Nägeln  oder  Buckeln  versehen,  denn  die 
Brünne  war  ein  Lederkoller  mit  Goldknöpfen,  vgl.  negldar  väru 
brynjurVkx.  8.  —  20.  unscende  (von  unscynde  'unvergänglich' 
zu  trennen,  Grein  2,627)  ist  das  ahd.  unscant  'tadellos, 
ehrenwert*  und  wahi-scheinlich  aus  dem  ahd.  Originale  über- 
nommen. —  25  ff.  Der  christlich-fromme  Sinn  Walthers  kommt 
auch  bei  Eckehard  zum  Vorschein,  vgl.  namentlich  1161  ff. 

Dass  das  ags.  Gedicht  auf  Grund  eines  hochdeutschen 
Originals  verfasst  sei,  müssten  wir  schon  aus  der  in  ihm 
verarbeiteten  Sage,  die  in  allem  wesentlichen  zu  derjenigen 
des  St.    Gallischen    Walthariusepos    stimmt,    schliessen,    auch 
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wenn  die  Sprache  der  Bruchstücke  nicht  mit  ahd.  Elemente« 
durchsetzt  wäre.  Dartiber  unterrichten  die  vorstehenden  An- 
merkungen ,  wo  auch  die  Hauptmomente  der  Sage  bereits 
berührt  sind.  Die  Handlung  der  erhaltenen  Fragmente  föllt 
in  die  Frühe  des  zweiten  Kampftages.  Walther  hat  seinen 
Schlupfwinkel  verlassen  und  sieht  sich  auf  oifenem  Felde  von 
Günther  und  Hagen  angegriflFen.  Ersch(ipft  durch  die  Kämpfe 
des  ersten  Tages  (vgl.  B  17)  und  die  teilweise  durchwachte 
Nacht,  glaubt  er  es  mit  zwei  Gegnern  zugleich  nicht  aufnehmen 
zu  können  und  er  schwankt,  ob  er  ihnen  nicht  die  geforderten 
Goldschätze  und  das  Schwert  Mimming  ausliefern  solle,  um 
damit  den  Frieden  zu  erkaufen.  Auch  hat  er  seine  Wurfspeere 
vei*schossen  und  ist  nun  genötigt,  mit  dem  Schwerte  zu 
kämpfen,  einer  WaflFe,  in  deren  Handhabung  er  sich  seinen 
burgundischcn  Gegnern  nicht  gewachsen  fühlt.  Trotzdem 
feuert  ihn  die  Geliebte,  der  ein  starkes  Herz  in  der  Brust 
schlägt,  wie  den  altgermanischen  Frauen  des  Tacitus^),  an, 
seiner  bewährten  Tapferkeit  eingedenk  zu  sein  und  den 
Kampf,  vertrauend  auf  Gottes  Hülfe  (vgl.  A  23)  und  das  alt- 
berühmte  Schwert,  das  noch  keinen  im  Stich  gelassen  habe, 
zu  wagen.  Sie  thut  dies,  obwol  sie  weiss,  dass  nur  zwei 
Möglichkeiten  des  Ausganges  vorhanden  sind.  Er  muss  ent- 
weder das  Leben  verlieren  oder  aber,  und  diese  Hoffnung  er- 
füllt ihr  Her/,  sich  ewigen  Ruhm  unter  den  Menschen  erwer- 
ben. Sic  denkt  dabei  an  den  Mund  des  Sängers,  durch  den 
der  Helden  Euhm  verkündet  und  auf  die  Nachwelt  gebracht 
wird.  Walthcr  gehorcht  den  hochsinnigen  Worten  des  Mäd- 
chens. Er  wagt  den  schwierigen  Kampf  und  das  Glück  ist 
ihm  günstig,  denn  er  hat  zunächst  nur  einen  Gegner  zu  be- 
stehen, da  Hagen  sich  zurückhält.  Die  Überliefenmg  bricht 
da  ab,  wo  er  den  Gegner  zum  Angriffe  reizt  und  den  Ausgang 
des  Kampfes  Gott  anheimstellt,  der  den  Gerechten  beistehe. 
Den  Schluss  der  Scene  kennen  wir  aus  Eckehards  Gedicht, 
wobei  es  freilich  zweifelhaft   bleibt,   ob  die  entsetzlichen  Ver- 

1)  Memoriae  proditiir  qunsdmn  acies  inclinatas  jam  et  la- 
hanfes  a  feminis  restitiiias  constantia  precum  et  objectu  pectcnnim 
et  tnonstrata  commhiuH  captimtate.    Tac.  Germ.  8. 
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gtammelungen^  die  sich  dort  die  Helden  zufügen,  durchweg 
alt  und  sageneeht  sind.  Denn  kleine  Abweichungen  vom 
lateinischen  Waltharius  kommen  auch  sonst  vor.  Bei  Eckehard 
ist  Walthers  Vater  noch  am  Leben,  hier  aber  muss  er  schon 
tot  sein,  da  Waldere  dessen  Brtlnne  (JSIfheres  läf)  als  Erb- 
stück besitzt.  Dass  Giidhere  hier  noch  nicht  zu  einem  Franken 
geworden  ist,  wie  dort,  erklärt  sich  aus  dem  höheren  Alter 
des  angelsächsischen  Gedichts,  oder  richtiger  seiner  althoch- 
deutschen Vorlage,  die  doch  mindestens  in  die  erste  Hälfte 
des  achten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  muss:  denn  sie  zeigt, 
soviel  aus  der  ags.  Übersetzung  erkennbar  ist,  noch  keine 
Spur  von  dem  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  eintretenden 
Verfalle  der  Stabreimdichtung. 

Im  Stile  weichen  unsere  Bruchstücke  vom  Hildebrands- 
liede  erheblieh  ah.     Während    dort   die    Handlung   energisch 
vorwärts   schreitet  und  jedes  retardierende  Moment  ängstlich 
vemiieden    wird,    hat    es  dieser  Dichter    weniger    eilig.     Er 
hat  seine  Freude,    das    lassen   schon   imsere  Bruchsttlcke  er- 
kennen, an  einer  breiteren,  iiihigeren  Darstellung.     Seine  Hel- 
den haben   zu   längeren  Reden  Zeit,  auch  wo   die  Ereignisse 
drängen    und    die    Erwartung   der    Hörerschaft   gespannt    ist. 
Für  ein  Einzellied  hätte  sich  diese  epische  Breite  nicht  ge- 
schickt.    Darauf  grtindet  sich   die  oben  ausgesprochene  Ver- 
mutung, dass  die  angelsächsischen   Waldere-Fragmente    Teile 
eines  grös.seren  Ganzen  seien,  Überbleibsel  eines  Waltherepos, 
and  zwar,  woran  ich  nicht  zweifle,   des  gleichen,  auf  welches 
anch  das  Gedicht  Eckehards  durch  Mittelglieder  zurückgeht. 
Denn   so    weit    wir    vergleichen    können,    herrscht  eine   weit- 
gehende Cbereinstimmung  zwischen  der  angels.   und   der  St. 
Oalliseheu  Dichtung.     Namentlich   glauben   wir  bei  Eckehard 
auch  den  gleichen  Stil  wiederzufinden,  jene  behagliche,   echt 
epische  Ruhe  und  die  Vorliebe  für  ausgeftihrtere  Reden.    Bei 
liesprechung   des   Eckehardischen    Gedichts   werden    wir   auf 
diese  Frage  zurückkommen. 

Das  Resultat  wäre  wichtig  genug.  Wir  hätten  ein 
alemannisches  Walther-Epos  des  achten  Jahrhunderts  gefunden  : 
nächst  dem  Beowulf  die  älteste  westgermanische  Epopoee. 

Koegel.  Litteraturwescliichtc.  IG 


24*2  Stabreim  endo,  Rechtspoesic. 


2.   Stabreimende  Rechtspoesie. 

Friesische  Rcchtsquellen  vonDr»KarlFreiherrn  von  Richt- 
hofen,  Berlin  1840.  —  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsalter- 
tümer, Götting:en  18*28  (die  späteren  Auflagen  sind  unverändert). 
—  Moritz  Heyne,  Formulae  allitterantes  ex  antiquis  legibus 
lingua  frisica  conscriptis  extractae  et  cum  aliis  dialectis  com- 
paratae,  Halle  1864.  Als  Fortsetzung  dieser  Inauguraldisser- 
tation ist  die  folgende  Arbeit  desselben  Verfassers  zu  betrach- 
ten: Allitterierende  Verse  und  Reime  in  den  friesischen  Rechts- 
quellen, Germ.  9  (1864),  437  ff.  —  Andreas  Heusler,  Über 
germanischen  Versbau,  Berlin  1894,  S.  80  ff. 

'Feierlich  gehobene  Rede,  wie  namentlich  die  Rechts- 
tlbung  sie  bei  jedem  Abschlüsse  eines  Aktes  verlangte,  be- 
diente sich  wol  seit  undenklichen  Zeiten  des  Stabreims  und 
des  poetischen  Ausdrucks,  aber  gewiss  nicht  der  Strophe,  es 
sei  denn  in  einigen  altüberlieferten,  hochfeierlichen  Formeln/ 
So  K.  MüllenhoflF,  Zs.  23,  152.  Solche  stabreimende  Rechts- 
poesie ist  in  den  nordischen,  englischen  und  friesischen  Gesetz- 
btlchern  thatsächlich  erhalten.  Uns  haben  hier  nur  die  alt- 
friesischen  Reste  zu  beschäftigen,  die  keineswegs  unerheblich 
sind,  so  dass  sfe  wol  in  Sievers'  Altgermanischer  Metrik  eine 
Besprechung  verdient  hätten. 

Wir  besitzen  etwa  50  stabreimende  Langzeilen  in  friesi- 
scher Sprache  und  ausserdem  eine  nicht  ganz  geringe  Zahl 
von  selbständigen  Kurzversen  oder  Paroemiaci,  wie  wir  sie 
S.  68  genannt  haben.  Die  Verse  treten  teils  gnippenweise, 
teils  einzeln  auf;  niemals  sind  mehrere  zu  einer  Strophe  ver- 
bunden. Was  A.  Heusler  von  den  altnordischen  TrygÖamäl 
nachgewiesen  hat,  gilt  auch  hier:  Langzeilen  und  Paroemiaci 
werden  gemischt,  und  die  versificierten  Partien  sind  von  Prosa 
umschlossen.  Nur  für  besonders  bedeutungsvolle  Stellen  war 
poetische  Fassung  erforderlich. 

Was  von  altfriesischer  Rechtspoesie  erhalten  ist,  findet 
sich  fast  ausschliesslich  in  den  allgemeinen  friesischen  Ge- 
setzen, nämlich  in  den  Ktiren  mit  ihren  Zusätzen,  den  Wenden, 
und  in  den  Landrechten.     Die  jüngeren  Rechtsbticher  der  ein- 
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"zelnen  friesischen  Stämme  sind  mit  Ausnahme  des  Rüstringer 
in  einem  ganz  anderen,  nüchtern-prosaischen  Stile  geschrieben, 
der  auf  Stabreim  und  rhythmischen  Fall  verzichtet. 

Die  Küren,  auf  denen  die  Landrechte  teilweise  beruhen, 
seheinen   auf   ein  Weistum  aus   der  Zeit  Karls    des   Grossen 
zurückzugehen*     Dass  dieses  ganz  in  Vei-sen  verfasst  gewesen 
sei,    wie   Heyne   wollte,    lässt   sich   nicht    erweisen,    und    ist 
unwahrscheinlich.     Ihr    hohes   Alter   bekunden    diese   Rechts- 
Satzungen  keineswegs    nur  durch   die  eingestreuten   Stabreim- 
verse ,    sondern    namentlich    auch    durch    historische    Erinne- 
nmgen,  die  in  ihnen  noch  lebendig  sind.  Die  Küren  bezeichnen 
sich    selbst    an    vielen    Stellen   als   'König    Karls  Gabe',  der 
zehnte  Abschnitt  weiss  noch   von   dem  Widerstände,   den  die 
Friesen  dem  Eroberer  leisteten,  und   von  den  Freiheiten,  die 
ihnen  belassen  wurden :  'Wir  Friesen  brauchen  keine  Heerfahrt 
infolge    Königsbannes   zu    fahren,    noch    ein    gebotenes  Ding 
ferner  abzusitzen,  als  westlich  bis  zum  Fli,  und  östlich  bis  zur 
Weser,  südlich  bis  zum  Wepiling-Sumpfe"  und  n(')rdlich  bis  zmn 
Meeresufer. '  und  die  siebente  Küre  bestimmt:  'Alle  Friesen  sollen 
auf  freiem  Stuhle  sitzen  und  freie  Sprache  und  freie  Antwort 
haben;    das    gab   ihnen  der  König  Karl,    damit  sie  Christen 
würden.'     An  anderen  Stellen  wird  auf  das  frühere  Heidentum 
<le8  Volkes  Bezug  genommen.   Besonders  schwer  für  das  hohe 
Alter  der  Küren  föllt  aber  eine  Bestimmung  des  sechsten  Ab- 
schnittes ins  Gewicht,   wo   von   den  EideshelferU;  sechs  Frei- 
Tögten    und    einem   geweihten  Priester,  verlangt  wird:  pater 
noster  et  credo  scelen  se  cunna.     Die  Forderung,   Latein   zu 
können,  ist  an  Laien  nur  von  Karl  dem  Grossen  im  Jahre  802 
gestellt  worden,  in  einer  Verfügung,  auf  die  die  Küre  offenbar 
Bezug  nimmt :  Omnibus  omnino  christianis  juhetur  simholum 
et  orationem  dominicam  discere,  Boretius  Capit.  1,  100,  und: 
Ut  luici  symboltim  et  orationem  dominicam  pleniter  discani 
elxl.    147,    vgl.  W.   Scherer,   Denkm.»  2,    325.     In    Betracht 
kommt  auch   noch   die  Erinnerung  an  Pipwyn,  Karls  Vater, 
49, 12   und    die    Bekanntschaft   mit   dem    alten  Namen  Cölns 
Agrippina  oder  Agrip,  'nach   dem  Könige,  der  die  Burg  ge- 
gründet hat*,  3,  16. 

IG* 
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Das  Weistum  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  ist  teil- 
weise in  den  Landrecliten  besser  erhalten  als  in  den  Küreu^ 
was  fttr  die  Kritik  von  Wichtigkeit  ist.  In  der  Regel  ge- 
währt R,  der  Rtistringer  Codex,  den  vollständigsten  und  alter- 
tümlichsten Text.  Ihm  steht  W,  die  Westerlauwersche  Fassung^ 
am  nächsten.  Eine  Gruppe  für  sich  bilden  E,  der  Emsigoer, 
und  H,  der  Hunsigoer  Text.  Ganz  ohne  Bedeutung  ist  die 
späte  lateinische  Übersetzung. 

Ich  halte  es  für  nötig,  die  poetischen  Stellen  möglichst 
vollständig  auszuheben  und  zu  rhythmisieren.  Über  die  Giiind- 
sätze  meiner  Rhythmisierung  unterrichtet  der  unten  folgende 
Excurs  zum  Heliand.  Was  von  den  Ansichten  zu  halten  ist, 
die  Th.  Siebs  hi  Pauls  Grundriss  2*,  496  vertritt,  wird  dem 
Einsichtigen  bald  klar  werden. 

Wir  halten  uns  an  die  Reihenfolge  der  Abschnitte, 
wobei  die  ganz  in  Prosa  verfassten  einfach  übergangen  werden. 
Die  prosaische  Umkleidung  der  metrischen  Stellen  hebe  ich  in 
der  Regel  nicht  aus,  sondeni  begnüge  mich  damit,  sie  zu  übersetzen. 

Zunächst  beschäftigen  uns  die  Küren  mit  ihren  An- 
hängen, den  Wenden. 

II.  'Dies  ist  die  zweite  Volksküre,  worauf  des  Königs 
Bann  folgte,  dass  man  unter  den  Menschen  (under  Uodon^ 
urspr.  mid  firihonf)  hohen  Frieden  gelobte 

alle  gödis  husön         and  alle  gödis  mönndn. 

Es    folgt    die    Festsetzung   des   Friedensgeldes   und    die 
Wertung  des  Pfundes  auf  sieben  agrippinische  Pfennige.   Daran 
schliessen    sich  nun  fünf  wolerhaltene  Langzeilen   von   grosser 
rhji:hmischer  Bestimmtheit  und  schönem  melodischen  Falle  an. 
Die  vier  ersten  gebe    ich,    wie    das   vorhergehende,   nach  R, 
für    die    letzte,    deren    Halbverse    wie    öfter    in    umgekehrter 
Ordnung  überliefert  sind,  ist  W  die  Quelle.       Colnahurch  hH 
hi  dlda  tidon  Agrtp         ändä  dldä  nöma; 
tha  firäde  üs  Frisön         thiu  fire  minote 
and  US  sicerade  thd         thi  swerd  pdnnhig; 
settön  tha  sei  cd         sündröge  menotä 
ende  leyden  da  lyoed         een  Uchtera  p&nntngh, 

'Colnahurch    (vgl.  im    Heliand  Rümuhurg,  Sodomohurgy, 
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Bethlemaburg  u.  s.  w.)  hiess  in  alten  Zeiten  Agrip  mit  seinem 
-alten  Namen.  Da  war  zu  fern  uns  Friesen  die  ferne  Mtlnze, 
und  uns  wurde  da  zu  schwer  der  schwere  Pfennig.  Da  setzte 
das  Volk  selbst  besondere  Münze  und  bestimmte  {leyden  zu  lagia 
*  gesetzlich  bestimmen')  einen  leichteren  Pfennig'^).  Man  be- 
achte die  zweifellos  beabsichtigte  AUitteration  identischer 
Worte  in  V.  1—3. 

III.  Jedermann  soll  auf  seinem  eigenen  Gute   sitzen  un- 
angefochten, es  sei  denn  dass  man  ihn  überfahre 

müh  Ule  änd  müh  Hthd  and  müh  riuchta  thingatM, 
*mit  Anklage  und  mit  Eechenschaft  und  mit  rechtem  Gericht': 
-eine  häufige  Formel,  deren  unregelmässige  AUitteration  sich 
aus  sachlichen  Gründen  erklärt,  da  die  talu  der  rHhe  d.  i.  *reth' 
ihe  =  got.  rapjö  (vgl.  an  rithiü  stdndän  Hei.  2611)  not- 
wendig vorangehen  musste.  —  Die  Küre  fährt  fort:  'So  habe 
-er  es  wie  sein  dsega  (es  folgen  nun  zwei  selbständige  Kurz- 
verse, die  in  sich  allitterieren,  oflFenbar  uralte  Formeln) 

dimd  and  dile 

tö  lioda  löndrluchte. 
Daran  schliessen  sich  allgemeine  Bestimmungen   über   die  Be- 
dingungen, unter  denen  ein  dsega  functionieren  darf.  Wenn  sie 
«erfüllt  sind,  dann  hat  er  (es  folgen  wieder  Paroemiaci) 

tö  dimande  änd  tö  dUän[de] 

tha  ßande  älsdre  frionde, 
um  des  Eides  willen,  den  er  zuvor  dem  Kaiser    von  Rom  ge- 
schworen hat,  tö  dsmande  and  tö  delande 

widuön  and  wisön  and  alle  wMase  liodön 
thd  liava  äntha  Uthä  äl  te  Itki  riuchta. 
Die  Redactionen  R  und  E  ergänzen  sich  hier:  die  zweite 
Langzeile  hat  nur  E  in  ihrer  richtigen  Form.  In  der  ersten, 
ftr  die  R  die  Quelle  ist,  musste  das  den  Vers  überladende 
tcaluberon  vor  dem  zweiten  and  getilgt  werden:  es  ist  aus 
dem  Anfange  der  elften  Küre  fälschlich  hierher  geraten. 


1)  Über  das  Sachliche  vgl.  die  gründliche  und  lehrreiche 
'Abhandlung  von  H.  Jäkel,  Das  friesische  Pfund  und  die  friesische 
Mark,  Zs.  f.  Numismatik  12  (1885),  S.  144-200. 
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Nun  wird  bestimmt,   was   mit   dem   dsega  zu  geschehen, 
hat,  der  sich  bestechen  lässt: 

älsa  thl  dsegä         nimth  [tha  nur  R]  ünriuchta  midäj 
and  tha  urlovada  panninga  (fraglich  ob  Versrest  oder  Prosa, 
nur  in  RW  vorhanden) 

and  ma  hini  urtiugä  mt        müh  twäm  sine  iveneth&n 
so  hat   er   kein   Recht   mehr  zu  sprechen.     Was   noch   folgt, 
scheint  späterer  Zusatz  zu  sein;   metrische  Spuren   sind  darin 
wenigstens  nicht  zu  erkennen. 

IV.  Wir  folgen   hier  E.     Zehn   Mark   soll   der   schuldig^ 
sein,  der  da  fährt 

an  dtheres  wera         and  ötMres  wdld 
ümheUled^  [oder  ümheUld^re  H]  tüem 
and  umbethingäde  thinz^ 
hüta  dsega  ledene         and  liuda  örlev^. 

Die  Kttre  ist  also  bis  auf  die  Eingangsworte  ganz  in  Vereen? 
verfasst.  Die  gekreuzte  Allitteration  in  den  Langzeilen  daif  nicht 
angefochten  werden,  da  sie  als  bewusst  angewendetes  Kunst- 
mittel durch  Parallelstellen  gesichert  ist,  s.  u. 

VII.  Das  ist  die  siebente  Volksktire,  thet  alle  Fresa  an 
frla  stöle  hisitte  (ein  Vers?)  and 

hebbe  friä  sprekä         and  frt  öndwärd^. 

Wahrscheinlich  war  die  ganze  Küre  in  Langversen  abgefasst^ 
aber  es  ist  schwer,  das  metrische  Gebäude  aus  den  Trümmern 
wieder  herzustellen.  Ein  Halbvers  war  gewiss  z.  B.  cUpskelde 
ürUge.  Ist  er  zu  verbinden  mit  thnich  thet  hia  Cristen  urde 
von  HE  ?  Ein  Halbvers  war  auch  hdnzöch  and  herdch;  ma» 
könnte  ihn  ergänzen  durch  and  häslötha  urgülde.  Überbleibsel 
eines  dritten  Verses  sind  die  in  E  überlieferten  Worte:  hnan- 
det  alle  Fresa  er  north  Mrden  over  thet  hef  anda  grimnia 
herna.  Wer  sich  durchaus  nur  auf  den  Standpunkt  der  Über- 
lieferung stellt  und  alle  Konjekturalkritik  abweist,  muss  min- 
destens die  folgenden  Paroemiaci  anerkennen  (nach  R):  'Das  gab 
uns  der  König  Karl,  damit  wir  Friesen  südlich  neigten  und 
die  clipslelde  (RA  77)  verweigerten,  und  würden  dem  süd- 
lichen Könige 
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hdtizdch  and  Mröch 
[alles  riuchtes]  tinzes  and  tegotha^). 

VIII.  'Das  ist  die  achte  Volksktire,  dass 

nen  htUmdn  with  sinne  Mrä  to  hdrd^  ne  stride. 
Statt  harde,  das  in  der  Sprache  des  12, — 14.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  lebendig  war  und  hier  aus  den  Forderungen  des 
Stabreims  und  des  Zusammenhanges  erraten  werden  musste, 
bieten  HEW  s^ictthe,  R  felo.  Die  Küre  fährt  fort:  'Wo  man 
immer  von  des  Königs  halben  gegen  einen  Mann  Klage  erhebt, 
wenn  es  ihm  nachgewiesen  wird,  so  soll  er  der  Hauptlösung 
schuldig  sein; 

ief  hl   bisöJce         thet  hine  siJcuräde 
d.  h.  wenn    er   leugnet,    so   soll   er   sich   reinigen   mit  zwölf 
Männern  auf  die  Reliquien 

mit  fiuicer  frillngön        and  müh  fiuwer  ethelmgön 
and  mith  fiuicer  lethslächtön. 
Bis  hierher  haben  wir  uns  R  angeschlossen.    Was  folgt  ist  in 
E  besser  erhalten.  '  Denn  hier  (in  Friesland)  darf  kein  Gefolgs- 
mann wider  seinen  Herren    den   König   einen    Kämpen   leiten 
(zum   gerichtlichen  Zweikampfe): 

thl  Tc^neng  heth  him  [alra]  cämpana  noch 

anter  fiuchtath  alle  thä  Jcdmpä         ändes  Tcenenges  wdld. 

In  R  ist  statt  des  vorletzten  Verses  folgendes  tiberliefert:    tht 

kining  is  him  rike  and  weldich  and  will  him  altera  campona 

kiasa.   Darunter  könnte  der  Vers  verborgen  sein : 

thl  kining  wtli  him  kiasä         dllera  cdmpönä. 

IX.  Wir  folgen  hier  der  Überlieferung  in  H  und  E,  weil 
in  R  die  stark  mit  Versen  durchsetzte  Beschreibung  der  sieben 
Strassen  ausgefallen  ist.  Wer  seine  Steuern  zu  zahlen  versäumt 
oder  verweigert,  so  bestimmt  die  Kttre,  der  hat  es  zu  büssen 
mit  21  (oder  22)  Schillingen,  ther  mithe  te  cdpiane  sogen 
streta 

rüme  and  renndnde 

a  Sexena  mercä         suther  te  fdrane, 

thria  an  londe  and  fiuwer  ä  wetere:   thera    weterstretena  is 

1)    Vgl.   of  time  und  of  tegathä  16,  10. 
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äst&r  thiu  Elve         thiu  Öther  the   Wisere, 
thiu  thredde  thiu  Emese,  thiu  fiarde  thet  Ein,    Thiu  asterste 
londstrite  is 

üp  tö  Hdmneresbürch        and  ut  tö  Geverd^ 
thiu  midUste  üp        ti  Mimigdrde  fördä 

and  üt  tu  Emetha 
Thiu  thredde 

üp  tö  Cöfördä         and  üt  tö  Stävh*^, 

Ein  weiterer  Vers  aus  dem  Eingänge  dieses  Stückes  ist 
in  einem  Auszuge  aus  der  Rüstringer  Handschrift  erhalten,  bei 
V.  Richthofen  S.  14  Anm.  11.  Sä  häch  thi  greva  üs  friseske 
cäpmonnon 

thes  frMho  to  wdrande         thruch  thene  frethopänning. 

Nach  der  Beschreibung  der  Strassen  tritt  Prosarede  ein, 
die  jedoch  mit  Formeln  durchsetzt  ist,  z.  B.  16,  6  E: 

of  Mrem  and  of  hüslöthä. 

X.  *Dies  ist  die  zehnte  Volksküre:  thet  Fresa  ne  thur- 
ven  nene  herefert  ftrer  [fehlt  R]  fara^  tha  äster  tö  there 
Wisere,  and  wester  tö  tha  [fehlt  E]  Flu  So  nach  E,  womit 
H  fast  ganz  übereinstimmt.  Weiter  unten  folgt  in  E  (und  H) : 
tha  bihelden  hit  tha  liude  withene  keneng  Kerl,  thet  hi^ 
firer  nene  herferd  fara  ne  thorste,  wo  der  Rhythmus  noch 
deutlicher  ins  Ohr  fällt.    Vielleicht  hat  V.  1  so  gelautet: 

Fresa  nene  Mreßrd        firra  fära  ne  thäron 

trotz  der  scheinbaren  Doppelallitteration  im  zweiten  Halbverse, 
worüber  vorläufig  Rieger,  Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst 
S.  10  flF.  und  A.  Heusler,  Üb.  germ.  Versbau  S.  95  ff.  nach- 
zulesensind. Näheres  8.  u.  Ob  die  Worte,  die  sich  unmittelbar  an- 
schliessen,  einen  Langvers  mit  den  Reimstäben  Wisere  und 
wester  gebildet  haben,  lasse  ich  dahingestellt.  Es  folgt  in  E 
der  Passus:  thruch  thet  hia  hira  lond  behelde  witha  wilda 
heve  and  withene  hethena  here.  Dass  hier  ein  Vers  zu  Grunde 
liegt,  ist  klar,  aber  ganz  sicher  herzustellen  ist  er  nicht.  Wenn 
man  einige  Umstellungen  zugibt,  so  bestände  folgende  Mög- 
lichkeit : 

withene  MtMna  here        and  witha  Mve  wildä. 
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XL    'Dies  ist  die  elfte  Volksktire:  fretlio  alle 
iciduön  and  wisön         and  alle  wMuse  lioddn 

wivdn  and  wdlubdron 
worauf  Prosa  folgt,  in  der  nur  noch   die  Formel  wich  and 
mpin  bemerkenswert  ist. 

XIII.  In  H  wird  die  Küre  mit  folgenden  beiden  Lang- 
versen eröffnet:  feldf reihe 

ther  liud^  löviät  bi  tlan  Uudmärküm 

bi  ßllede  mönndm         and  bi  onf^sU  lithem 
Statt  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Verses  bat  E  die  Formel 
bi  libbände  liud^m,  auf  die   dann  lithem  freilieh  nicht  regel- 
recht reimt. 

XIV.  Von  dem  alten  Wcistum  und  seinen  Vei*sen  haben 
«ich  hier  besonders  reichliche  Reste  erhalten,  namentlich  wenn 
man,  wie  man  muss,  das  dritte  (und  zum  teil  das  zwanzigste) 
Landrecht  zur  Ergänzung  heranzieht.     Wir  folgen  R. 

Sä  hicer  sä  en  tlngeroch  kind         Mlendes^)  lät  wMh 
thruch  sHlunge  tha  hirigöngär       an  tha  Mthena  thiadd^) 
und  wird  dann  sein  Hab  und  Gut  verpfändet  oder  verkauft;  ist 
dann  dem  Kinde  beschieden  (so  im  3.  Landrecht,  Richth.  49,  10) 

thet  hit  tö  lönd^  l'timi        and  tö  liodön  sindn^) 
kann  es  dann  erkennen  Bruder  und  Schwester 
[sinne]  ithel  and  [sin]  &rwe      and  stnera  elddra  stdtha 
and  tö  nömände  wM      sina  nestä  friond 
«0  hat  das  Kind  in  seinen  Besitz  wieder  einzutreten 

tUer  st4f  and  uter  strid 
and  üter  liodsJcelde,  and  büta  frana  wald  and 

bhta  älla  irtichtä, 


1)  Die  Hss.  üt  oflonde.  Aber  vgl.  70,  15  hwanesä  Northman  . . 
ütUndes  Udath  H  =  üt  of  londe  E  R. 

2)  So  steht  der  Vers  im  dritten  Landrecht,  Richth.  49,  10.    Ich 
verzichte  darauf,   die  AUitteration  durch  Änderungen  in  Ordnung  zu 


bringen. 


3)  Dieser  und  der  nächste  Vers  (der  auch  von  H  vorausge- 
«etzt  wird)  nach  dem  20.  (teilweise  auch  dem  3.)  Landrecht.  Statt 
des  zweiten  hat  R  den  folgenden,  schlechteren:  ml  hit  slnes  eina 
€rvtn  eigene  ekker  bikanna. 
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weil  keiner  seiner  Verwandten  hätte  dürfen 

thes  üngeroga  kindis  erve 
ursefta  thä  ursellä. 

XV.  Aus  den  in  R  überlieferten  Worten  werth  hl  mith 
werde  thä  mith  compe  urwnnen  darf  vielleicht  auf  folgenden 
Vers  geschlossen  werden: 

icerth  ht  urwünnen        mith  werde  tha  mith  cömpe. 
In  HE  soll  er  dagegen  überführt  werden 

mith  riuchtere  redene, 

XVI.  Wir  folgen  zunächst  E.  'Das  ist  die  sechzehnte 
Küre,  dass 

alle  Fresa  hlra  feithä^) 

müh  hlra  fia  feile . 
Deshalb  sollen  sie  sein  in  der  Sachsen  Marken 

üter  stöc  and  fiter  stüpä, 
und  wird  einer  überführt  und 

tirdemet  and  urdeled 

bi  lioda  löndrluchte-), 
so  hat  man  ihm   seine  rechte   Hand  abzuschlagen.     Wenn  er 
sich    aber   hat   ein    Kapitalverbrechen    zu   Schulden    kommen 
lassen,  so  soll  er  es  mit  seinem  Halse  bezahlen 

alle  liodon  tö  like  thdnJc^. 
Am   Schlüsse   findet   sich    noch    das    schon    oben   S.  76    be- 
sprochene Rechtssprüchwort 

mörth  möt  [md  mith]  mörthe  kelä. 

XVII.  Langverse  kommen  nicht  vor,  hingegen  einige 
Foi-meln  im  Versmasse  des  Paroemiacus: 

hüta  däthe  and  äuhera  dölg^ 

ä  würpene  warte 

a  betse^)  iißa  bösme. 
In  dem  Nachworte   der  Küren   (v.  Richth.  S.  28)  kann  ich 
trotz    Heyne  S.  443   keine   metrischen    Spuren    wahrnehmen,. 


1)  So  ist  mit  R  statt  des  f'retha  von  EH  zu  lesen. 

2)  Die  beiden  Paroemiaci  sind  durch  einige  ähnliche,  aber 
nicht  stabreimende  Formeln  von  einander  getrennt.  Der  zweite  ist 
nur  in  R  unverstümmelt  erhalten.    . 

3)  Zu  bek  *  Rücken'. 
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desto   mehr   in    den    Zusätzen  zu  der  16.  und  17.  Küre, 
den  sogenannten  Wenden. 

a)  Zur  XVI.  Küre. 

1.  'Wenn  einer  das  Gotteshaus  bricht  und  darin  die 
Heiligen  zerstört,  so  hat  er  von  Rechts  wegen 

thet  nörthäld^  tri        and  thet  niughenspatze  fial 
d.  h.   den  nordwärtsgerichteten  Baum  (den  Galgen)   und   das 
nennspeichige  Rad,'     So  in  E. 

2.  'Wo  hier  immer  ein  Verräter  ist  und  er  verrät  Und 
and  liudi,  und  er  fahrt  über  der  Sachsen  Grenze  und  hl  üt 
halath  thene  hdga  heim  and  thene  räda  skeld  and  thene 
sareda  riddere.  So  nach  E.  Wie  haben  die  beiden  Verse 
gelautet?  —  Am  Schlüsse  findet  sich  in  H  die  Langzeile:  and 
ach  thi  fn  Fr^sa 

and  tha  wtthüm  ti  witand        hicet  stnra  w^rkä  se, 

3.  Langverse  fehlen,  aber  ein  par  formelhafte  Paroe- 
miaci  begegnen.  *Wo  immer  ein  Mann  ging  hi  slepande 
monnum  and 

hi  ünewissa  wcikandüm 
mithßnej  bernände  brönd^\ 

b)  Zur  XVII.  Küre. 

Einleitung.     In  R  die  Formel  fremo  and  ßre. 

1.  Nur  eine  sichere  Langzeile  ist  vorhanden  und  diese 
wird  als  Formel  in  Umlauf  gewesen  sein;  sie  lautet  in  E 

miih  hrüddäne  su^rd^        ieftha  müh  blödega  iggüm. 
Andere  Formeln  sind  im  Versmasse  des  Paroemiacus  gehalten: 

ddmllachtis  dis 
an  dädelem  Uftha  dölgüm 

2.  Die  Wende  beginnt  in  R  anscheinend  mit  einem  Vers- 
paar, das  sich  aus  Lang-  und  Kurzzeile  zusammensetzt: 

sd  htcir  sa  ma  wif  nedgiä        and  hlri  tcepinröft 

folgie  fölk  and  thl  fränä. 
Von  formelhaften  Paroemiaci  in  E  sind  noch  zu  bemerken: 

Kem^  and  cldgie 
tha  friunde  tha  fränä 
hire  iceriUd  tö  w^diän. 
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Wie    ein   vereinzelter  Halbvers    siSht    aus:    thet  hrüthüis   te 
b^rnän. 

3.  Nur  ein  par  Formeln  kommen  vor.  Wenn  eine  Schwangere 
bei  einem  Männeratreite  so  verletzt  wird,  thet  hiu  binna  dei 
and  binna  nachta 

en  mörth  tö  mönnem  br^nzd, 

sa  ne  mHma  thes  mörthis 
neue  withe  biada  .  And  achma 

thet  mörth  müh  mörthe  tö  iildän 
thet  18  müh  tudm  ieldum 

ief  hit  Mbbe  bSthe         Mr  änd  nMlär 
Uuerthiu  frouue 

thes  liw^s  belesed 
so  soll  sie  u.  8.  w. 

5.  Wir  folgen  auch  hier  E.  Wer  immer  des  Anderen 
Gut  stiehlt 

anda  thire  niilthtustera  nachts 
and  mä  hine  hant  (d.  h.  fängt) 

et  hole  änd  et  hirna 
ur  tMra  bündena  b4rne 

and  mä  him  nimth 

a  b4Jce  änd  ä  bösm^         thä  blödega  thiuflhe. 

Den  Langvers  haben  £  und  H  gemeinsam,   während  er  in  H 
zerstört  ist. 

6.  Wir  folgen  zunächst  R.  Wo  immer  man  einen  Mün- 
zer ertappe  {Jbifari) 

müh  fdlske  thu  müh  fäd^ 
an  [sinaj  skrtne  Uftha  [an  sinaj  sJcdt^ 
so  gehört  sein   Hals   den  Leuten,  es   sei  denn  (das  folgende 
nach  HE)  dass  er  thet  liucht^re  löndriucht  kiesen  wolle 

thet  hü  müh  sinre  ferrä  hönd         ßllä  möte, 
und  er  darf  darum  keinen  Eid  leisten,  denn  kein  schlimmerer 
Dieb  ist,  als  der  stiehlt 

on  helgüm  end  Mrüm 
ente  like  alle  liud^m. 
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Durchmnstem  wir  nun  noch  schnell  die  24  Landrechte* 
Anch  hier  kommen  noch  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  gut 
erhaltene  Langverse  vor,  z.  B. 

mith  vötge  and  müh  wipn^        thene  wi  ürstdde 
41, 13  R.  Die  Halbverse  sind  in  umgekehrter  Ordnung  überliefert. 

Mra  Uftha  hüngher        iefta  ^nra  höldäna  strid 
42,29  EH.     Statt  holdana   (oder  hiuna?)  ist  friunda  über^ 
liefert;  die  Änderung  rechtfertigt  sich  mit  Rücksicht  auf  196,  2. 

and  hia  üt  Mldäth        mith  äftä  gödä^) 
49,  26  R  E. 

hetha  fü  änd  fläsk         änd  thet  fia  thHddä 
50, 1 8  E,  das  letzte  Wort  nach  R. 

tö  ddthe  änd  tö  dölge        mit  twam  dMethdn 
57,  20    R.     In    W    stehen    die    Halbverse    in    umgekehrter 
Ordnung. 

[thu  hest  thit  efuchten] 
thruch  thlne  ersäM         and  [thruch]  thinne  dldä  nith 

59,  4  R. 

nenne  frSthe  thc  fränä         thet  is  ällera  Fres^na  riucht 

60,  34  H. 

thettet  were  ünwillä         and  ßn  ünwdldich  dedd 
60,  34  E. 

mith  enre  gländere  gled^         and  äl  thet  göd  berne 
76,  24  H  (R). 

Von  Formeln  und  formelhaften  Wendungen,  die  int 
Masse  des  Paroemiacus  gehalten  sind,  erwähne  ich  die  folgen- 
den: to  hibhande  änd  tö  hdldän[de]  41,  13;  r^tziä  ni  riucht ä 
40,  13;  thl  mdra  4rwä  50,  14;  hleda  iefta  blendä  56,  26; 
r&ndes  i^ftha  rdves  59,  20;  tha  n^va  ^nd  thä  niftä  66,  6; 
mit  riucht^  berediä  66,  10;  an  hönd  idfta  hekU  66,  28; 
urhrüden  thä  urbürnen  69,  8;  s^ka  nt  sinnä   73,  14   =  alts. 


1)  Vorher  gehen  die  Worte:  Sä  htver  sä  feder  and  möder 
hiara  dochter  eine  fletieve  ievath,  die  sich  trotz  der  deutlichen 
Reimstäbe  nicht  zu  einem  Verse  fügen  wollen.  Auch  die  auf  die 
obige  Stelle  unmittelbar  folgenden  Worte  haben  einst  einen  Vers 
gebildet:  and  thene  lede  mith  käpe  thä  mith  wixle  of  thä  liod- 
garda\  dass  liodgarda  den  Hauptstab  zuZecZc  bildete,  scheint  sicher. 


254  Stabreimende  Verse  in  den  friesischen  Gesetzen. 

saca  n^  sundia;  [min]  ethla  and  [min]  dldäfeder  73,  33; 
müh  tuäm  Icerene  k^nnemegüm  74,  1;  hlnna  there  Mnena 
bürch  74,17;  thet  hern  änd  thiu  bMhe  75,23;  inith  eine 
h&rnände  hrönde  76,  27;  hüs  änd  Mld^  76,  30;  ma  skel 
mörth  mith  mörthe  kelä  78,  2  (vgl.  oben  S.  250). 

Auch    einige    mehrzellige   Formeln    kommen    vor;    eine 
davon  ist  dadurch   von  Interesse,  dass  in  ihr  Kurzzeilen  mit 
einer  Langzeile  verbunden  auftreten. 
ti  höve  änd  ti  M^ä 
mit  dorne  änd  mith  dr4chte,     52,  17. 
an  hövi  änd  an  huse 
an  weron  änd  an  wdrvön,     11,  28. 
mith  [eine]  h^rnände  hrönde 
and  mit  [einere]  gländäre  glede.     76,  27  E. 
fon  hdrses  höve 
tha  fon  (h)ritMre8  hörn^ 
tha  fon  hündis  töthe       tha  fon  höna  itslle.     61,  13  R. 
Ihnen   schliessen    sieb    aus  den  Specialgesetzen  der 
Rüstringer  (v.  Richthofen  S.  115),  wo  ebenfalls  vieles  Alte 
conserviert  ist,  noch  an: 

hi  löndes  Ugore 
and  hi  lioda  libbändä.     115,  4. 
Sa  hwer  sä  mä  ena  monne  birävath 

wies  änd  w4ndi8 
and  biot  htm  bendä.  123,  4. 
Eine  besondere  Bevvandtniss  hat  es  mit  den  berühmten 
-drei  Nöten,  einer  mit  dem  schönsten  Detail  ausgestatteten 
Schilderung  dreier  Hauptnöte  des  Lebens  (Raub,  Hungersnot  und 
Brand),  bei  deren  Hereinbrechen  Mündelgelder  angegriflFen  werden 
dürfen.  Das  Stück,  das  aus  W.  Scherers  Litteraturgeschichte 
S.  16  allgemein  bekannt  ist,  bildet  einen  Teil  des  zweiten 
Landrechts,  Abgesehen  von  den  plattdeutschen  Übersetzungen, 
ist  es  nur  in  zwei  Handschriften  überliefert,  nämlich  in  der 
Westerlauwci-schen  (wonach  es  in  den  RA  49  gedruckt  ist)  und 
in  der  Emsigoer,  aber  in  der  letzteren  nicht  weniger  als  drei- 
mal (v.  Richthofen  S.  44,  Anm.  7).  Bei  den  Emsigoern  muss 
«es  sich   also  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut   haben,  die 
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ihren  Grund  wol  weniger  in  der  juristischen  Bedeutsamkeit 
der  Partie  hat,  als  in  ihrer  ausserordentlichen  poetischen 
Schönheit.  Nicht  nur  der  Umfang  des  Stückes  und  seine 
schöne  Rundung,  sondern  mehr  noch  sein  schwungvoller, 
poesiereicher  Stil  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  es  eine 
Dichtung  für  sich  gewesen  ist,  die  eigentlich  nicht  in  das 
Gesetzbuch  gehört.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Schil- 
derung der  dritten  Not,  wo  das  Juristische  völlig  zurück- 
tritt. Ich  wüsste  ihr  aus  dem  Kreise  der  altgermanischen 
Allitterationspoesie  nicht  viel  an  die  Seite  zu  setzen.  Eine 
Innigkeit  und  Gefühlstiefe,  überhaupt  ein  seelischer  Reichtum 
oflFenbart  sich  darin,  wovon  wir  auch  dann  noch  überrascht 
werden,  wenn  wir  die  besten  Muster  der  elegischen  Gattung, 
die  angelsächsischen  Gedichte  Ruine,  Klage  der  Frau,  Bot- 
schaft des  Gemahls,  Seefahrer  (ten  Brink,  Gesch.  d.  engl. 
Litt.  1,  78  ff.)  daneben  stellen.  Dass  die  drei  Nöte  einst  in 
Versen  verfasst  waren,  halte  ich  au&  den  angeführten  Gründen 
für  sicher,  aber  die  Spuren  des  Stabreims  sind  doch  nicht  so 
zahlreich  und  deutlich,  als  man  erwartet.  Hier  darf  die  er- 
greifende Schilderung,  als  ein  hervorleuchtendes  Beispiel  alt- 
germanischer Poesie,  nicht  fehlen.  Ich  teile  sie  in  deutscher 
Übersetzung  mit,  die  der  vollständigsten  Emsigoer  Fassung 
folgt  (v.  Richthofen  S.  44^  ff.). 

*Das  ist  die  erste  Not:  wo  inmier  ein  Kind  gefangen 
und  gefesselt  wird^)  nördlich  über  das  Meer  oder  südlich  in 
das  Gebirge,  so  muss  die  Mutter  ihres  Kindes  Besitz  ver- 
pfänden und  veräussem,  und  ihr  Kind  lösen  und  sein  Leben 
retten^).  Die  zweite  Not  ist  diese:  wenn  da  schlimme  Jahre 
kommen  und  der  hcisse  Hunger^)  über  das  Land  fahrt,  und 
das  Kind  Hungers  sterben  würde,  so  muss  die  Mutter  ihres 
Kindes    Besitz    verpfänden    und    veräussern    und    ihm    damit 

1)  efind  He  and  efiterad  EI,  finsen  aide  fit eredWj  in  beiden 
Hss.  ganz  correcter  Halbvers  oder  Paroemiacus.  Was  der  Haupt- 
stab gewesen  sein  könnte,  ist  nicht  ersichtlich, 

2)  .  .  .  lesä  II  and  thes  lives  bihelpä  [so  W  45,  21]  Trümmer- 
Stück  eines  Langverses,  dessen  Anfang  fehlt. 

3)  thl  heta  hungher,  vgl.  nhd.  'Heif^shunger\ 
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kaufen  Kuh  und  Korn^),  und  solche  Dinge,  womit  sie  ihm 
das  Leben  retten  kann.  Die  dritte  Not  ist  diese:  wo  immer 
das  Kind  ist  stocknaekt  oder  hauslos,  und  dann  die  nebel- 
dtistere  Nacht  und  der  bitterkalte  Winter^)  über  die  Umfrie- 
dungen sich  herabsenkt,  so  föhrt  da  jeglicher  Mann  in  seinen 
Hof  und  in  sein  Haus,  und  das  wilde  Tier  sucht  den  hohlen 
Baum  und  der  Berge  Schltifte^),  um  sein  Leben  zu  behalten; 
dann  weint  das  unmündige  Kind  und  jammert  über  seine 
nackten  Glieder  und  seine  Hauslosigkeit,  und  betrauert  seinen 
Vater,  der  ihm  helfen  sollte  wider  den  kalten  Winter  und 
wider  den  heissen  Hunger,  dass  er  so  tief  und  so  dunkel 
unter  Eichenbrettem  und  Erde  eingeschlossen  und  festgehalten 
und  bedeckt  ist*).  Deshalb  muss  die  Mutter  ihres  Kindes 
Besitz  verpfilnden  und  veräusseni,  weil  sie  die  Verantwortung 
und  Fürsorge  dafür  hat,  so  lange  es  noch  nicht  volljährig  ist.' 
Das  vorstehende  Stück  ist  zugleich  ein  Musterbeispiel 
für  das  Wesen  altgermanischer  Eechtssatzungen  überhaupt, 
wenn  hier  auch  ihre  charakteristischen  Merkmale  besonders 
stark  ausgeprägt  sind.  Wenn  man  etwa  das  althellenische 
Recht  von  Gortyn  mit  den  friesischen  Küren  und  Landrechten 
oder  mit  gewissen  Teilen  der  Gragäs. vergleicht,  so  springt  der 
Unterschied  in  die  Augen.  Dort  besteht  keine  andere  Absicht, 
als  das  gültige  Recht  möglichst  klar,  abstract  und  nüchtern 
zu  codificieren :  das  Gesetz  ist  ein  Werk  juristischen 
Denkens  und  will  rein  mit  dem  Verstände  erfasst  werden,  auf 

1)  cäpia  him  ther  inithe  cü  and  körn,  Trümmer  stück  eines 
Langverses,  wie  die  Reimstäbe  zeigen. 

2)  thiu  neilihhistera  nacht  and  fhi  nedkdlda  whifer  könnte 
ein  Langvers  sein. 

3)  thene  hola  bäm  and  fhera  herga  hll.  Wenn  man,  was  man 
muss,  gekreuzte  Doppelallitteration  zugibt,  so  Hesse  sich  durch 
eine  leichte  Änderung  (das  starke  Adjectiv  hinter  dem  Artikel 
wird  keinen  Anstoss  erregen)  ein  rhythmisch  ausgezeichneter  Vers 
gewinnen :  thene  hölne  bäm  and  thera  hergä  hli.  Vgl.  Heusler,  Üb. 
gerni.  Versbau  S.  87. 

4)  sä  diape  and  sä  dimme  sowie  iinder  tke  and  imder  erthe 
sind  Formehl  im  Vermasse  des  Paroemiacus.  Als  Stabreime  sind 
sonst  noch  kenntlich  weniafh  and  uepih,  hislaghen  and  biseten. 
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einen  anderen  Anteil  rechnet  es  nicht.  Ganz  anders  bei  den 
Germanen.  Hier  appelliert  das  Recht  nicht  nur  an  den  denken- 
den Verstand,  sondern  auch  an  das  Gemüt;  der  juristische 
Zweck  wird  auf  einem  Umwege  erreicht.  Anstatt  zu  decre- 
tieren:  wenn  das  Waisenkind  durch  Brand  oder  Raub  ins 
Elend  geraten  ist,  so  darf  die  Mutter  die  ihr  anvertrauten 
Mündelgelder  angreifen,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  schildert 
der  Gesetzgeber  mit  Kraft  und  Lebhaftigkeit  die  Not  des  armen 
verlassenen  Wesens,  um  von  dem  fühlenden  Herzen  seiner  Lands- 
lente  das  Zuoreständniss  zu  erhalten:  die  Mutter  muss  so  han- 
dein,  es  wäre  das  grösste  Unrecht,  wenn  man  sie  dafür  zur 
Verantwortung  ziehen  wollte.  So  wird  der  altgermanische 
hcart  oder  rehttciso  zum  Dichter.  Darum  bedient  er  sich  an 
allen  Stellen,  wo  er  auf  das  Gemüt  der  Versammlung  (die 
den  Vortrag  der  Rechtssatzungen  entgegennahm  wie  die  Rcci- 
tation  eines  Heldenliedes)  wirken  wollte,  des  Verses.  Vgl.  S.  97. 
Er  ist  ein  Stück  von  einem  scop,  einem  epischen  Dichter. 
Das  mögen  ein  paar  bezeichnende  Fälle  noch  weiter  ins  Licht 
setzen. 

In  der  zweiten  Wende  zur  16.  Küre  (Richth.  S.  30)  ist 
vom  Laudesverrat  die  Rede.  Anstatt  zu  definieren,  was  Lan- 
desverrat ist,  macht  es  der  Gesetzgeber  an  einem  Beispiel 
klar,  das  er  episch  ausmalt:  'Wenn  ein  Schultheiss  fährt  in 
der  Sachsen  Marken  und  holt  herein  den  hohen  Helm  und  den 
roten  Schild  und  den  gerüsteten  Ritter,  und  kommt  in  der 
Friesen  Marken,  und  er  Männer  schlägt,  Burgen  brennt,  so 
hat  man  ihn  in  das  Nordmeer  zu  führen.' 

Die  zweite  Wende  der  17.  Küre  behandelt  die  Notzucht. 
Was  darunter  zu  verstehen  sei  und  wann  der  Rechtsschutz 
einzutreten  habe,  wird  nicht  bestimmt,  sondern  wir  erleben 
«rewissemiassen  einen  Fall  des  Verbrechens  mit,  der  uns  mit 
allem  epischen  Detail  vor  Augen  gestellt  wird:  'Wenn  eine 
Frau  wider  Macht  und  wider  Willen  genotzüehtigt  wird,  und 
sie  schreiend  und  hülferufend  dasitzt,  und  das  zieht  den 
Schulzen  von  Staatswegen  [an  thä  liude  =  publice]  herbei; 
und  sie  dann  auf  erhöhtem  Gerichtshügel  und  vor  rechtmässi- 
gem Dinge  [inna  ene  heid  thinze  zu  heia  =  altn.  hejfja  plug, 

K  o  V.  '^e\.  Litte  rat  urgesich  ich  te.  17 
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jv  %i\>rt  nichts  zu  schaffen]  ihre  Not  bejam- 

V    ^      .i  kthua  vgl.  Jcümo  und  kumber]  und   ihrer 

N^  vi:  so  ist  was  ihr  geschehen  ist  oflFenkundig, 

.     .1     ar   die  That   keinen  Eid  bieten.     Will  man 

....  vr,   denn   eigentlich   ist  weniger  die  Notzucht 

.  ^uuc  als  vielmehr  der  Frauenraub  gemeint:  heisst 

.     ufttan    nichts  anderes  als  gewaltsam  entführen] 

v\iv»oh   nicht   frei    lassen,    so    hat  sie  einen  Boten 

u     u   h.   Verwandten)   zu    senden,    die   Freunde    dem 

v  >cs.iu  der  Schultheiss  hat  das  Ding  (d.  h.  die  Vcrhand- 

^'    nahe   zu    legen,    dass   er  die   Dachrinne  mit  seines 

^^v    vv  s^»iizo  erreichen  kann.  Dann  hat  er  kraft  seiner  könig- 

V  .  liowalt  die   Frau   herauszunehmen  und    das  Brauthaus 

,  V,  .»ivunon,  und   der  Frau   stelle  man  ihr  Wergeid  sicher 

....    vivu    Leuten    ihr    Friedensgeld,    und    dem    Schultheisseu 

xvvvu  Ivann.     Wenn   er  jedoch  mit  dem  Weibe  flüchtig  wird 

u   vinom    anderen   Hause,    von    dem    zweiten    Hause    in    das 

vii  luo,  vom  dritten  in  die  Kirche,  so  hat  man  die  drei  Häuser 

alle    /ai    verbrennen,    und   die  Kirche  zu    erbrechen   und    das 

NWib  herauszunehmen.' 

Wie  in  einem  epischen  Liede  werden  den  handelnden 
TeiNouen  Reden  in  den  Mund  gelegt.  So  im  5.  Laudreclit 
i^Kiehth.  S.  50):  'Wenn  man  von  Einem  Gut  und  Land  fordert, 
so  trete  vor  der  ältere  Inhaber  und  spreche:  „Das  Land, 
we^^'u  dem  du  mich  vor  Gericht  geladen  hast,  das  kaufte 
ieh  von  einem  Romfahrer,  er  leitete  über  das  Gebirge  Fell 
und  Fleisch,  und  das  Geld  dazu."  Danach  hat  er  (der  Be- 
klagte) zu  fahren,  um  innerhalb  fünfzehn  Wochen  Nachforschungen 
i\\  halten ;  und  die  Leute  haben  ihm  Gerichtsfrist  zu  geben.  Er 
hat  wieder  zu  kommen  mit  zwei  Romtiihrern  auf  den  öffentlichen 
Geriehtshügel,  um  gerichtlich  festzustellen,  er  (d.  h.  der  Verkäu- 
fer) habe  das  Gebot  Gottes  erfüllt,  er  sei  von  Priestei*shand  der 
Krde  befohlen.  Ihrer  zwei  haben  mit  ihm  zu  schwören,  drei 
Eide  auf  die  Reliquien,  nach  der  Leute  Landrecht.  Sodann 
hat  er  auf  seinem  Kauf  lande  zu  sitzen. '  Oder  in  den 
Küstringer  Reehtssatzungen  bei  Richth.  S.  121,  wo  vom  Auf- 
ruhr die  Rede  ist :  '  Wo  immer  der  Vermögenslose  einen  Hut 
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aufsteckt  und  spricht  ^Edelinge  folgt  mir,  habe  ich  nicht 
aller  reichen  Freunde  genug",  so  steht  es  bei  denen,  die  ihm 
folgen  und  fechten,  auf  ihre  eigene  Habe/ 

Das  Streben  nach  poetischer  Ausschmückung  zeigt  sich  auch 
an  den  alten,  schönen  epischen  Epitheta,  die  an  vielen 
Stellen  angewendet  sind.  'Am  hellichten  Tage  und  bei 
leuchtender  Sonne*  (33,  11.  63,  17),  '^die  nebeldüstere  Nacht' 
(46,  12  u.  ö.),  'das  glänzende  Gold'  (z.  B.  540,  8),  'das  weisse 
Silber'  (oft,  s.  Richth.  Wörterb.  836^),  'der  grüne  Rasen' 
igren  turf,  Richth.  Wb.  783^),  'der  hohe  Helm'  (stäp  122,  27), 
'der  rote  Schild'  (ebd.),  'das  neunspeichige  Rad'  (oben  S.  251), 
'der  nordwärts  gerichtete  Baum'  (d.  i.  der  Galgen,  s.  a.  a.  0.), 
'das  wilde  Meer',  'der  salzige  See',  'der  heisse  Hunger',  'die 
glühende  Glut'  u.  s.  w.,  vgl.  RA.  35.  Der  Deich  heisst  ein 
'goldener  Reif,  der  um  ganz  Friesland  liegt',  Richth.  122,  4. 
In  diesen  Kreis  gehören  schliesslich  noch  die  hochpoeti- 
schen Wendungen,  mit  denen  die  Unendlichkeit  von  Raum 
und  Zeit  ausgesprochen  wird,  vgl.  RA.  37  ff.:  'Soweit  als  der 
Wind  von  den  Wolken  weht  und  die  Welt  steht',  Richth. 
S.  440^  f.;  'so  weit  als  Wind  weht  und  Kind  sehreit.  Gras 
grünt  und  Blume  blüht',  Urkunde  von  1475  bei  Richth. 
Wörterb.  1151*;  noch  ausführlicher  in  den  Gesetzen  der 
Westergoer,  Richth.  491,  3:  'So  weit  als  der  Wind  von  den 
Wolken  weht  und  Gras  grünt  und  Baum  blüht  und  die  Sonne 
aufgeht  und  die  Welt  steht '5  kürzer  heisst  es  im  Nachwort 
zu  den  Küren:  also  langh  als  landen  lidse  ende  lioed  se^ 
Richth.  29,21. 


3.   Zaubersprüche. 

Die  Vorgeschichte  der  Gattung  und  ihre  Entwickelung 
bis  zum  Ende  der  Merowingerzeit  ist  S.  77  ff.  dargestellt. 
Daselbst  S.  84  ff.  sind  auch  die  ältesten  erhaltenen  Zauber- 
sprüche, namentlich  die  durch  ihr  Heidentum  auf  die  vor- 
karolingische  Zeit  zurückweisenden  Merseburger  Gedichte  l)e- 
handclt.     Hier     haben   wir    nun    die    jüngeren    Sprüche    und 
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Segen,    soweit    sie  sich  noch    des    stabreimenden  Verses    be- 
dienen; zu  erörtera. 

1.  Segen  gegen  Wolfsschaden  (*Der  Wiener  Hiind- 
segen'  Deukra.  Nr.  4,  3).  Ein  Hirt  wendet  sich  an  den 
heiligen  Christ,  der  vor  dem  Wolfe  oder  dem  Diebe  da  war, 
und  an  den  Hirten  aller  Hirten,  den  heiligen  Martin,  und 
bittet  sie  um  Schutz :  merkwürdiger  Weise  aber  nicht  für  sein 
Vieh,  sondern  für  seine  Hunde  und  Hündinnen,  dass  ihnen 
weder  Wolf  noch  Wölfin  schaden  möge,  wohin  sie  auch  immer 
laufen,  und  dass  sie  wolbehalten  heim  kommen.  Entweder 
fehlen  die  Verse,  die  das  Vieh  in  den  Segen  einschlössen, 
oder  aber,  was  wahrschehilicher  ist,  die  Zeilen  1 — 3  und 
11 — 12  sind  erst  später  auf  den  alten  Jägersegen  4 — 10  auf- 
gepfropft. Denn  nur  in  den  Versen  4 — 10  herrscht  die  Allit- 
teration,  während  die  interpolierten  Stellen  sich  teils  des  End- 
reims bedienen,  teils  sich  kaum  von  Prosa  unterscheiden. 
Auch  setzt  der  Singular  der  gauuerdö  doch  nur  ein  htilfrciches 
Wesen  voraus,  nicht  die  zwei  der  jüngeren  Teile.  Das  alte 
ursprüngliche  Stück  V.  4 — 10  ist  nun  metrisch  dadurch 
interessant,  dass  es  wie  die  oben  S.  88  besprochenen  angel- 
sächsischen Sprüche  und  wie  die  poetischen  Stellen  der  friesi- 
schen Gesetze  in  einer  aus  Paroemiaci  und  Langversen  ge- 
mischten Form  gehalten  ist: 

Der  gauuerdö  uuälten 

hiutä  dero  hüntö 
daz  in  uuölf  nöh  uülpä       za  scedin  uuerdän  ne  megi 

so  huudra  se  geMöufän 

tiueges  öde  uuäldes. 
Ich  habe  die  beiden  allitterationslosen  Kola  dero  zohöno 
und  ode  Tieido,  die  zudem  das  Mass  von  vier  Hebungen  nicht 
erreichen,  als  spätere  Zusätze  ausgeschieden.  Auch  sonst  ist 
die  Überlieferung  gestört.  So  ist  der  Stabreim  im  zweiten 
Halbverse  der  Langzeile  trotz  S.  86.  229  äusserst  bedenklich. 
Die  Mundart  des  Spruches  ist  die  bairische,  aber  ob  er 
in  Salzburg  aufgezeichnet  ist,  wie  man  vermutet  hat,  bleibt 
ungewiss.  Dass  die  Sprachformen  die  des  zehnten  Jahr- 
hunderts sind,  kann  gegen  das  Alter  des  stabreimenden  Stückes 
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nicht«  beweisen.  Ich  trage  kein  Bedenken,  dieses  in  das 
9.  Jh.,  wenn  nicht  weiter  zurückzuführen.  Denn  h  vor  w  und 
1  ist  noch  erhalten.  Die  Wendung  za  scedin  uuerdan  'zum 
Schaden  gereichen*  ist  zu  beurteilen  wie  ti  hanin  werdan 
Hild.  54,  vgl.  Pauls  Grundriss  2*,  178.  Sie  lässt  sich  sonst 
ahd.  nach  Graff  6,  421  nur  aus  fränkischen  Quellen  belegen, 
aus  Otfrid  und  aus  den  Strassburger  Eiden*  Aber  das  ist 
Zufall,  da  der  Beleg  im  Mhd.  Wb.  2,  2,  63  *  bairisch  ist. 

2.  Gegen  die  Lähme  des  Rosses,  Denkm.  4,4, 
altsächsisch,  in  einer  Wiener  Hs.  des  9.  oder  10.  Jhs.  erhal- 
ten, aber  seinem  Ursprünge  nach  weit  älter.  Der  Spruch  be- 
ginnt mit  einem  kurzen  epischen  Eingange  (vgl.  oben  S.  85  f.;, 
worin  erzählt  wird,  wie  einst  einem  Fische,  der  im  Wasser 
dahinschwamm,  seine  'Federn',  d.  h.  seine  Flossen,  'zer- 
brachen'. Da  heilte  ihn  unser  Herr,  und  so  möge  er  auch 
das  Ross  von  der  spuriheltt  heilen.  Metrische  Form,  in  die 
einst  der  ganze,  ursprünglich  gewiss  \iel  längere  Spruch  ge- 
kleidet war,  ist  nur  dem  erzählenden  Stücke  geblieben,  das 
übrige  ist  Prosa. 

Visc  flöt  aftar  [themo]  uudtaH       verhrüstün  slna  v^therhn: 

thö  gihilida  ina  [üse]  drühttn. 
Die  Allitteration  im  zweiten  Halbverse  widerspricht  der 
Regel.  Um  einen  richtigen  Vers  zu  erhalten,  müsste  man  die 
Worte  herumdrehen :  stna  vMherun  verhrüstün.  Aber  wer  wird 
bei  solch  einem  elenden  Trtimmerstücke  sich  auf  Conjecturen 
-einlassen  wollen?  Auch  ist  Typus  A3  dem  zweiten  Halbverse 
nicht  ganz  fremd,  s.  u. 

3.  Gegen  innere  Krankheiten  {Contra  vermes 
Denkm.  4,  5),  doppelt  überliefert,  sächsisch  in  der  gleichen 
Hs.  wie  der  vorige  Spruch,  und  hochdeutsch  in  einer  Tegern- 
seer  Hs.  des  9.  Jhs.,  in  letzterer  mit  der  Überschrift  pro 
nessia  'gegen  die  Wurmsucht'.  Die  sächsische  Fassung  ver- 
dient den  Vorzug,  wie  namentlich  die  Metrik  lehrt.  Stechende 
Schmerzen  schrieb  man  bohrenden  Würmern  zu.  Denn  nesso 
ans  *hnesso  *knisso  bedeutet  'Stecher,  Töter';  es  ist  die 
Substantivierung  des  alten  Particips  *hnit-tö-  zu  ags.  hnitan 
altn.  hnita  'scharf  stechen,  tötlich  verwunden'.     Im    Original 
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des  Spruches  bildete  also  h  den  Stabreim,  und  das  Zahlwort 
niun  stand  ausserhalb  der  Allitteration.  Aber  nur  im  ersten 
Verse,  einer  regelrechten  Langzeile, 

Gang  ut,  hn^ssö,  mid  ntgun  hnessiMlnün 

ist  der  Stabreim  erhalten.  Die  Zeilen  2 — 6  können  nicht 
einmal  für  rhythmisch  erklärt  werden.  In  V.  5  diflferieren 
die  Handschriften  zwischen  sträla  und  tulli.  Das  erstere  ist 
vorzuziehen,  weil  die  Krankheit  in  den  Pfeil  selbst  gebannt 
werden  sollte.  Dieser  wnrde  dann  in  den  Wald  geschossen, 
wie  wir  oben  S.  93  gesehen  haben;  vgl.  Denkm.^  2,  51. 

4.  Strassburger  Blutsegen.  Über  die  Handschrift 
fehlen  alle  näheren  Nachrichten,  da  sie  1870  mit  verbrannt 
ist.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  nach  dem  Urteile  von  Pertz,  der 
das.  Denkmal  auffand  und  Jacob  Grimm  zur  Veröffentlichung 
übeHiess,  im  11.  Jh.  geschrieben  war  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
2,  23.  29).  Leider  war  es  Mtillenhoff  nicht  gelungen,  für  die 
1.  Ausgabe  der  Denkm.  (1864)  eine  bessere  Abschrift  oder 
Durchzeichnung  aus  Strassburg  zu  erlangen.  Für  das  alte, 
deutlich  allitterierende  Stück  bleibt  überhaupt  noch  viel  zu 
thun  übrig.  Es  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen  Sprüchen 
zusammen,  die  nur  in  ihrem  Zwecke  {ad  stringendum  san- 
guinem)  übereinstimmen. 

Der  erste  Spruch  ist  aus  der  schlechten  Überlieferung 
in  folgender  Weise  herzustellen: 

G^nzän  unde  Jordan         gierigen  säment  scdzzon, 
thö  verscöz  Genzän  Jördäne  the  sttun, 

Vrö  unde  LäzdkeH  glengen  föld  petrefton: 

verstand^  thiz  plüot  stdnt  plüot  fästö, 

1 .  Nach  niederdeutscher  Weise  ist  g  mit  j  gebunden. 
giengen]  JceJcen  mit  i  über  dem  e  hier  und  V.  3  Hs.  scözzön] 
sozzon  Hs.,  vgl.  schözen  im  Reime  auf  bözen  Passional  (Mhd. 
Wb.  2,  2,  176*).  —  2.  thö]  tö  Hs.,  ebenso  te  für  the  'die' 
und  Hz  für  thiz.  Die  Allitteration  scheint  im  ersten  Halbverse 
unregelmässig  zu  sein,  da  nach  Sievers  einfacher  Stabreim 
im  Typus  C  das  erste  Kolon  treffen  muss.  Aber  diese  Regel 
ist  falsch.  Wenn  man  aus  der  bei  Typus  A  3  (mit  nur  einem 
Stabe  im  zweiten  Kolon)   untergebrachten  Versmasse  alle  die- 
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jenigen  Fälle  aussondert,  wo  die  natürliche  Satzbetonung  für 
(las  erste  Kolon  aufsteigenden  Rhythmus  fordert,  so  erhält 
man  zahlreiche  Parallelen  zu  dem  obigen  Verse  (vgl.  Sievers 
Beitr.  10,  283,  der  sich  anders  entscheidet).  Hier  nur  einige 
altnordische  Beispiele:  pät  spyrr  Nidüdr  Vkv.  7;  kann  slö 
güll  rauft  ebd.  6,  1^;  ek  sä  Bdldrl  Vsp.  32;  pa  Jena  Välä 
ebd.  35;  pär  saug  Ntdhqggr  ebd.  40;  sa  vekr  hqldä  ebd.  44; 
pä  Jc0mr  HUnär  ebd.  54;  pa  knä  Hcenir  ebd.  65.  Sie  sind 
auch  in  den  alten  westgermanischen  Quellen  zu  finden,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden.  —  3.  In  der  Hs.  zwischen 
die  beiden  Halbverse  von  4  eingeschoben.  Der  Vers  war  ver- 
mutlich in  der  Vorlage  am  Kande  nachgetragen  und  geriet 
beim  Abschreiben  an  die  falsche  Stelle.  —  3^.  fold]  molt  Hs., 
wider  den  Stabreim,  petrettön]  petritto  Hs.,  vgl.  ahd.  trettön 
conculcare  Graflf  5,  521.  —  4*^.  Die  zwei  ersten  Woi*te  stehen 
in  der  Hs.  doppelt.  Die  Dittographie  ist  dadurch  veranlasst, 
dass  der  Schreiber  V.  3  vergessen  hatte.  Er  merkte  es,  als 
er  mit  4*^  schon  fast  fertig  war  und  vergass  dann,  den  ange- 
fangenen Halbvers  zu  tilgen.  Die  Formel  (V.  4)  wird  in  der 
Hs.  durch  die  erklärende  Prosa  tö  verstönt  faz  pluot  einge- 
leitet, die  zwischen  dem  epischen  Eingange  und  der  eigent- 
lichen Zauberformel  vermitteln  soll.  Bei  einer  Herstellung  des 
Textes  muss  sie  in  Wegfall  kommen.  —  V.  4.  Da  aller 
Nachdruck  auf  dem  Verbum  liegt,  so  ist  in  beiden  Halb- 
versen diesem  der  Stabreim  zuerteilt.  Vgl.  oben  S.  87.  229. 
Die  Scene,  die  in  dem  epischen  Eingange  dieses  Spruches 
dargestellt  ist,  spielt  sich  im  heidnischen  Götterstaate  ab  und 
dadurch  stellt  sich  dieses  Gedicht  unmittelbar  neben  das  zweite 
Merseburger.  Wie  in  Vrö  längst  der  ags.  Fred,  altn.  Freyr 
erkannt  ist  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2,  48),  so  sind  auch  hinter 
Genzan  und  Jordan  heidnische  Götter  verborgen.  Hire  wah- 
ren Namen  lassen  sich,  glaube  ich,  noch  erraten.  Zunächst 
geht  aus  einer  Parallelfassung  unseres  Spruches  (Zs.  33  Anzeig. 
S.  216)  hervor,  dass  die  Beiden  Antagonisten  sind,  denn  sie 
heissen  hier  Crist  unte  Judas.  Der  Schuss  war  also  ein  ver- 
räterischer. Ferner  erfahren  wir  aus  dieser  Bamberger  Varia- 
tion, dass  sie  zum  Zeitvertreibe  schössen,  denn  P  lautet  hier, 
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sie  spiliten  mit  spieza.  Die  Verwundung  in  der  Seite  wird 
bestätigt:  dö  wart  der  heiligo  Christ  uund  in  sine  siton. 
Aber  die  Heilung  erfolgt  auf  eine  andere  Weise:  dö  nam  er 
den  du  tuen  unte  vordühta  se  vorna.  In  der  Strassburger 
Fassung  machen  sich  Vrö  und  ein  sonst  unbekannter  Läza- 
l'ere  ' Gerschwinger *^)  auf,  um  Erde  zu  'betreten*,  weil,  wie 
uns  ein  sehr  altertümlicher  altenglischer  Zauberspruch  (Grein- 
Wülker  1,  319)  belehrt  'die  Erde  Macht  hat  gegen  alle  feind- 
lichen Wichte  \  wenn  man  darauf  tritt :  fö  ic  under  fötj  funde 
ic  hit-).  Vermutlich  wurde  das  Rasenstück  dann  auf  die 
Wunde  gelegt,  um  das  Blut  zum  Stillstand  zu  bringen.  Da 
der  Balder-Cultus  für  Deutschland  gesichert  ist,  wie  sich  uns 
S.  61  f.  ergeben  hat,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  unser 
Spruch  dem  Mythenkreise  dieses  Gottes  angehört.  Er  setzt 
das  Ende  Balders  in  der  Fassung  voraus,  wie  es  Saxo  er- 
zählt. Danach  wird  der  Gott  nicht  gleich  getötet,  sondern 
zunächst  nur  schwer  in  der  Seite  verwundet,  es  schien  also 
noch  möglich,  ihn  zu  retten:  Hotherus  ohtii  sibi  Balderi  la- 
tus hausit  eumque  seminecem  prostravit  (p.  77  Holder).  Aber 
als  Schauplatz  müssen  wir  in  unserem  Spruche  denjenigen 
der  Gylfaginning  c.  49  voraussetzen,  wo  bekanntlich  die 
Götter  zum  Spasse   auf  Balder  schiessen:  denn  die  Anwesen- 


1)  Mit  ahd.  mhd.  laz  'Schlinge',  worüber  Schade  5391^  nach- 
zulesen ist,  hat  das  Wort  nichts  zu  thun.  Es  gehört  vielmehr  zu 
läzan^  das  man  vom  Gerwurf  gebrauchte:  he  hygegär  Uted^  scürum 
sceöted  Grein  2,  166.  Meleager  der  m^re  seh 6z  zw^ne  lange  gere 
dem  sivlne  durch  den  mcke.  des  geres  vorder  stucke  sich  durch 
des  eheres  buch  lie.  Albrecht  v.  Halberstadt  S.  144  ed.  Bartsch. 
Vgl.  auch  mhd.  Idzstein  Gudr.  790  u.  Ö.,  Hildebrand  Zs.  1".  d.  Ph. 
2,473.  —  Läzagire  (=  westfränk.  Z/e^.-yer  Förstem.  1,827?)  ist  in  der 
Bedeutung  von  Gericanty  Gei^wentil  Förstem.  487  nicht  verschieden. 
Wegen  der  schwachen  Form  vgl.  Himilgero  diaconus  et  monachus 
Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  6()3  a.  915? 

2)  In  dem  unten  unter  Nr.  6  zu  behandelnden  Spruche  gegen 
fallende  Sucht,  der  sehr  altertümliche  Bestandteile  enthält,  heisst  es 
am  Schlüsse  in  der  Pariser  Handschrift  (Denkm.  2,300):  also  sciero 
werde  huoz  disemo  christenen  Uchamenj  s6  sciero  s6  ih  mit  d^ 
handon  die  erdon  heruere.  Et  tauge  terrani  utraque  mann  et  die 
jmter  nosfer. 
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heit  anderer  Götter   wäre   nach  der  Sagengestalt  Saxos  nicht 
begründet. 

Der  zweite  Spruch  ist  ganz  einfach  und  durchsichtig, 
wenn  man  nur  tumbo  richtig  versteht,  vgl.  J.  Grimm,  Kl. 
Sehr.  2,  147.  Mythol.  3,  153.  Wie  got.  dumbs  ags.  dumb 
durchweg,  und  ahd.mhd.  tump  zuweilen,  bedeutet  es  '  stumm  *. 
Gemeint  ist  unter  dem  tumbo  ein  stummer,  gefühlloser  Stein- 
riese, der  nun  auch  die  Wunde  gefühllos,  schmerzlos  machen 
soll.  Der  Riese  sitzt  auf  einem  Berge,  mit  einem  stummen 
Kinde  im  Arme.  Zu  dieser  Vorstellung  gab  jedenfalls  ein 
eigentümlich  gestalteter  Felsen  Anlass,  den  sich  die  Phantasie 
zu  einem  Manne,  der  ein  Kind  im  Arme  trägt,  zurechtsclmf. 
In  der  letzten  der  drei  Zeilen  ist  der  Stabreim  abhanden  ge- 
kommen. Die  zweite  Zeile  liefert  in  beiden  Hälften  Belege 
für  die  Typenform  E: 

ttimb  hiez  dar  berch         tümb  hiez  täz  kint. 

5.  Gegen  gefährliche  Geschwüre  {Contra  malum 
malannum  Denkm.  4, 7).  Zwei  Langzeilen,  deren  zweite 
allitteriert,  aber  freilich  sehr  wenig  regelgemäss.  Der  letzte 
Halbvers  ist  wenigstens  rhythmisch  tadellos  gebaut:  noh  tölc 
nah  töthöupU.  Über  den  merkwürdigen  Conjunctiv  gituo,  der 
ganz  ebenso  von  0.  4,  19,  49  gebraucht  wird,  handelt  J. 
Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  338  flf.  Der  Foim  nach  ist  tuo  schwerlich 
ein  Imperativ,  sondern  die  «lose,  lautgesetzliche  Optativ- 
form (vgl.  S.  220)  =  ags.  döj  die  sich  bei  diesem  Verbum 
zufällig  erhalten  hat.  Aus  mhd.  Quellen  hat  J.  Grimm  eine 
grosse  Anzahl  von  Beispielen  gesammelt. 

7.  Gegen  die  fallende  Sucht,  Denkm.»  2,  300  ff*., 
in  zwei  Handschriften  tiberliefert,  einer  Pariser  des  12.  und 
einer  Emmeram -Münchner  des  11.  Jahrhunderts,  von  denen 
die  jüngere  den  besseren  Text  gewährt.  Vgl.  Scherer,  Kl. 
Sehr.  1,  580  ff.,  wo  eine  nicht  durchweg  gelungene  kritische 
Herstellung  versucht  ist,  und  R.  Hildebrand,  Gesammelte  Auf- 
sätze und  Vorträge  zur  deutschen  Philologie,  Leipzig  1890, 
S.  209f.,  der  den  Spruch  geistreich  erläutert.  Wie  im  Strass- 
burger  Blutsegen  sind  verechiedene,  ursprünglich  getrennte 
Bestandteile  aneinander  geraten. 
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Ganz  isoliert  steht  zunächst  die  allitterierende  Langzeile, 
die  den  Spruch  eröffnet.  Was  sich  von  dera  ersten  der  beide» 
aneinander  gereihten  Sprüche  sonst  noch  erhalten  hat,  ent- 
behrt des  Stabreims.  Dem  Sinne  und  der  Satzfügung  nach 
ist  der  Langvers  mit  dem  Folgenden  in  M  nur  lose,  in  P  gar 
nicht  verknüpft.  Auch  steht  er  inhaltlich  in  Widerspruch  zu 
dem,  was  sich  anschliesst.  Es  wird  ei-zählt,  dass  der  'Adams- 
sohn* den  'Teufelssohn',  der  daran  war,  eine  Brücke  zu  zer- 
stören, in  den  Wald  zurückgeschlagen  habe.  Nun  ist  zwar 
der  'Teufelssohn'  zweifellos  Donar  und  der  Ei*zählung  liegt 
wie  es  scheint  das  Factum  zu  Grunde,  dass  eine  von  de» 
Christen  gebaute  Brticke,  die  den  jenseits  wohnenden  Heiden 
unbequem  war  und  die  sie  wegwünschten,  eines  Tages  teil- 
weise durch  Blitzschlag  zerstört  wurde,  obwohl  sie  auf  steiner- 
nen Pfeilern  ruhte  oder  aus  einem  steinenien  Bogen  bestand. 
'Der  Teufelssohn  scheitete  den  Stein  zu  Brennholz'  heisst  es 
mit  kühnem  Ausdruck;  gemeint  ist:  er  spaltete  den  Stein 
nicht  schwerer,  als  ein  Mann,  der  einen  Baumstamm  zn 
Brennholz  scheitet.  Aber  einem  christlichen  Dichter  (und  ein 
solcher  hat  den  Spruch  verfasst)  wäre  es  schwerlich  beige- 
kommen, den  'Teufelssohn'  Donar  zugleich  auch  als  den 
*  grossmächtigen '  oder  'immer  unvergänglichen'  zu  bezeichnen 
und  ihm  das  Epitheton  'volkstümlich,  eingesessen,  heimatlich* 
beizulegen.  Der  allitterierende  Langvers  ist  also  jedenfalls 
abzutrennen.  Man  könnte  ihn  für  den  Eingang  eines  heidni- 
schen Donar-Hymnus  halten.  Denn  nach  den  schwachformigen 
Epitheta,  die  Vocative  zu  sein  scheinen,  wird  darin  der  Gott 
im  Gebet  angerufen.  Rhythmisch  sind  beide  Halbzeilen  nach 
Typus  D  gebaut: 

Döner  dutigö         dieteicigö. 

Der  Rest  dieses  ersten  Spruches  (denn  was  nach- 
her folgt,  steht  damit  in  gar  keinem  Zusammenhange)  besteht 
nun  aus  zwei  Halbstrophen,  deren  jede  sich  aus  zwei  durch 
den  Endreim  gebundenen  Kurzversen  und  einem  reimlosen 
Abgesang  zusammensetzt.  Wenn  Allitteration  vorhanden  wäre, 
würden  sie  vermutlich  als  Ljöbahattr  erscheinen: 
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Dö  quam  des  tiufeles  sun     üf  Adämes  bruggon 

unde  sciteta  einen  stein  ce  wite. 
Dö  quam  der  Adämes  sun     unde  sluog  des  tiufeles  sun 
zuo  zeinero  stüdon. 

Die  Formel  zu  diesem  epischen  Eingange  (denn  ein  sol- 
cher wird  die  Strophe  sein)  hat  sich  nicht  erhalten. 

Auch  der  zweite  Spruch  ist  nicht  ohne  Interesse, 
denn  hier  ist  wenigstens  beim  epischen  Eingange  der  Stab- 
reim noch  gewahrt.  Was  den  Rhythmus  anlangt,  so  wiegt 
Typus  A  schon  übermässig  vor,  und  zwar  nicht  in  den  alter- 
tümlichsten Formen: 

Petrus  gesäntä       Paülum  slnen  hruod^r 
däz  er  Aderünä     dderön  ferbündL 

Aderüna  ist  der  Dativ  eines  bis  jetzt  noch  unbelegten 
Frauennamens  Adarün,  Atharün ;  sie  ist  die  Kranke,  bei  der 
sich  das  Heilverfahren  -zum  ersten  Male  bewährt  hat.  Näheres 
wissen  wir  nicht.  Nur  das  sieht  man  noch,  dass  die  Adern 
erst  verbunden  werden  konnten,  nachdem  die  br)se  Macht, 
die  es  hinderte,  vertrieben  war:  pontum  patum,  ferstiez  er 
den  Satanan. 

7.  Segen  gegen  Verzauberung  des  Hausviehes. 
Denkm.  ^  2,  305.  Die  Handschrift,  die  zuletzt  in  Zürich  war 
und  ans  St.  Gallen  stammen  soll,  ist  seit  1874  verschollen. 
Vgl.  Germ.  22, 352.  Es  sind  zwei  stabreimende  Langzeilen, 
die  zweite  jedoch  mit  Verstössen  gegen  die  Allitterations- 
regeln.  Dem  Verständnisse  setzt  nur  das  letzte  Wort  Schwierig- 
keiten entgegen,  es  wird  sich  aber  hoffentlich  aufklären,  wenn 
einmal  die  Abteilung  Sp  des  treflBichen  Schweizerischen  Idioti- 
kons vorliegt;  dem  Zusammenhange  nach  mussmanauf  Austrock- 
nung  der  Euter  der  Kühe  oder  etwas  dem  Ähnliches  raten. 
Die  Überschrift  Ad  signandum  domum  contra  diaholum  er- 
klärt sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  den  Hauptwert  eines 
Banemhausstandes  eben  die  Kühe  ausmachen.  Rhythmisiert 
ist  die  erste  Langzeile  nach  B  (oder  D  4?)  und  C,  die  zweite 
nach  B  und  D.     Der  Spruch  lautet: 

Uuöla  uuiht  täz  tu  uueist       täz  tu  uuiht  heizist, 

täz  tu  neuuäist  noch  ne  chdnst       cheden  chüospmci. 
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B.    Geistliche  Dichtung. 

Geistliche  Dichtungen  grösseren  Stiles  entstehen  in  Deutsch- 
land erst  unter  Ludwig  dem  Froramen,  fast  zwei  Jahrhunderte 
später  als  in  England.  Der  einzige  Versuch,  ein  Epos  im 
Stile  Cädmons  und  Cynewulfs  zu  schaffen,  ist  der  altsächsische 
Heliand. 

Unter  Karl  dem  Grossen  erfreute  sich  der  einheimische 
Heldengesang  noch  der  Gunst  der  herrschenden  Kreise;  ge- 
bunden durch  die  Vorliebe  des  Königs  für  die  altfränkischen 
Heldenlieder,  durfte  ihn  die  Kirche  nicht  verfolgen;  dem  Volke 
wurde  die  Freude  an  seiner  herrlichen  Epik  noch  nicht  durch 
Verbote  verkümmert. 

Anders  wurde  es  unter  Ludwig  dem  Frommen  und  seiner 
bigotten  Regierung.  Wir  haben  gesehen,  dass  er  von  den 
Volksliedern,  die  er  fiiiher  auswendig  gelernt  hatte,  nichts 
mehr  wissen,  die  auf  Befehl  seines  Vaters  aufgeschriebenen 
nicht  mehr  lesen  wollte.  Der  Geist,  der  sie  beseelte,  war  ihm 
zuwider.  Sie  waren  ihm  zu  heidnisch.  Ihre  grossen  poetischen 
Vorzüge  wusste  er  nicht  zu  schätzen,  das  gewaltige  nationale 
Moment  ihres  Wertes  galt  ihm  nichts.  Einzig  auf  Ausbreitung 
und  Vertiefung  des  Christentums  bedacht,  suchte  er  dem  Volke 
seine  aus  der  Heidenzeit  stammenden  Lieder  und  Sagenstoflfe 
zu  entwinden.  Er  liess  sie  verbieten  und  verfolgen;  und  als 
Entschädigung,  auf  die  er  doch  bedacht  sein  musste,  bot  er 
epische  Erzählungen  des  Lebens  und  Leidens  Christi. 

Wir  besitzen  drei  deutsche  Evangelienharmonien  des 
neunten  Jahrhunderts  und  alle  drei  sind  auf  Anregung  Lud- 
wigs des  Frommen  und  seiner  Umgebung  entstanden*).  Von 
dem  altsächsischen  Heliand,  den  ein  Mönch  des  Klosters 
Werden  bald  nach  822  verfasst  hat,  wird  dies  unmittelbar 
durch  die  lateinische  Praefatio  zu  einer  verlorenen  Handschrift 
des  Gedichtes  bezeugt.  Die  Prosatibersetzung  der  lateinischen 
Harmonie  des  Tatian  ist  in  Fulda  832  oder  wenig  später  an- 


1)  Verf.,  Zs.  f.  d.  A.  37,  Anzeiger  S.  237  f. 
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gefertigt  worden,  unter  den  Augen  des  mit  Ludwig  enge  be- 
freundeten und  seinen  Plänen  dienstbaren  Hraban,  den  der 
König  im  Jahre  832  in  seinem  Kloster  besucht  hatte.  Auf 
Otfrids  Gedicht  endlich  hat  nach  seiner  eigenen  Angabe  eine 
venera fida  matrona  nomine  Judith  starken  Einfluss  ausgeübt; 
dass  darunter  nur  die  Witwe  Ludwigs  des  Frommen  verstan- 
den werden  könne,  erkannte  schon  Lachmann  und  ist  a.  a.  0. 
gegen  erhobene  Zweifel  von  neuem  sicher  gestellt  worden. 

Auch  das  Muspilli,  eine  poetische  Predigt  bairischer  Her- 
kunft, stammt  aus  den  Kreisen  Ludwigs  des  Frommen  her. 
Es  lässt  sich  zeigen  (s.  u.),  dass  das  Gedicht  zu  Lebzeiten 
dieses  Königs  und  in  seinem  Interesse  verfasst  worden  ist. 

Wir  haben  hier  das  Wessobrunner  Gebet,  den  Heliand, 
und  das  Muspilli  zu  behandeln.  Zwei  Exkurse  beschäftigen 
sieh  mit  der  Rhythmik  des  allitteriercnden  Verses  der  con- 
tinentalen  Westgennanen  und  mit  den  Hauptzügen  des  epischen 
Stiles,  soweit  er  in  den  stabreimenden  Denkmälern,  die  in 
diesem  Buche  besprochen  sind,  zur  Erscheinung  kommt. 


DAS  WESSOBRUNNER  GEBET. 

Editio  princeps:  Pez,  Thesaurus  anecdotoruni  1,  417,  Augs- 
burg 1721.  —  Die  Brüder  Grimm  in  der  S.  211  genannten 
Schrift.  Sie  entdeckten  die  metrische  Form  des  Stückes,  nach- 
dem die  'poetische  Schreibart' schon  1807  Docen,  Miscellaneen 
1,  22  bemerkt  hatte.  —  W.  W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  1 ,  Das  Wessobrunner 
Gebet  und  die  Wessobrunner  Glossen,  Berlin  1827  (sehr  gut 
und  noch  heute  von  Wert).  —  K.  Müllen  hoff,  De  carmine 
Wessofontano  et  de  versu  ac  stropharum  usu  apud  Germanos 
antifjuissimo,  Berlin  1861.  —  Derselbe,  Denkmäler ^  2, 1  ft'. 
mit  Nachträgen  und  einem  Exkurs  von  Steinmeyer.  — 
W.  Wackernagel,  Die  altsiichsischc  ßibeldichtung  und 
das  Wessobrunner  Gebet,  Zs.  f.  d.  Ph.  1  (1869),  291  ff.  — 
W.  Scherer,  Recension  des  eben  genannten  Aufsatzes  1870,  KI. 
Sehr.  1,  194  ff.  —  Derselbe,  Vorträg-e  und  Aufsätze  zur  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  und  Oesterreich, 
Berlin  1874,  S.  93  f.  —  Verf.  in  Pauls  Grundriss  2a,  195  ff. 
—  J.  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  Berlin 
1892,  S.  74  ff.  —  Bester  Text  von  Steinmeyer,  Denkm.  1,1. 


H 
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Für  die  Alterftbestimmung  des  kleinen,  hochinter- 
C88anten  Gediclits  ist  der  Umstand  von  entscheidender  Wichtig- 
keit, dass  unsere  bairische  Handschrift  auf  ein  Original  alt- 
sächHischen  Ursprungs  hinweist.  Spuren  davon  haben  sich  in 
dem  zweimaligen  dat  und  in  der  Verbalform  gafregin  erhal- 
ten, die  der  Baier  nicht  verstanden  und  darum  verunstaltet 
hat  (alts.  gifragn).  Man  darf  also  nicht  nach  dem  bairischen 
Lautstande  des  Denkmals  datieren,  der  es  zu  jung  machen 
würde.  Die  sächsische  Lautentwickelung  ist  der  bairischen 
vorausgeeilt.  Anhaltepunkte  zur  Altersbestimmung  hat  Scherei^s 
Untersuchung  der  Handschrift  ergeben  (Kl.  Sehr.  1,194).  Er 
hat  erkannt,  dass  sie  aus  drei  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörigen Teilen  besteht.  Davon  kommt  hier  nur  der  mittlere 
in  «etraelit,  S.  22»— 6G^\  Auf  S.  57^  beginnt  der  Abschnitt, 
der  mit  dem  Gebete  scbliesst:  er  ist  von  Konrad  Uofmann, 
*  Metrologisches  und  Geographisches  aus  dem  Wessobrunner 
Codex'  Germ.  2,  88  flF.  veröffentlicht.  S.  66^,  die  letzte,  war 
ursprünglich  freigelassen;  sie  wurde  von  einer  anderen  Hand 
benutzt,  um  eine  Urkunde  einzutragen,  die  zwischen  788  und 
800  verfasst  ist.  Das  Übrige  rührt  alles  von  derselben  Hand 
her  und  ist  aus  einer  Vorlage  copiert  (Denkm.  2,  2).  Dass 
der  Codex  älter  ist,  als  das  Original  jener  Urkunde,  ist  nicht 
unbedingt  sicher,  aber  sehr  wahrscheinlich.  Und  noch  älter 
inuss  das  Original  der  von  Hofmann  edierten  Partie  sein.  Sie 
ist  nach  Seherer  a.  a.  0.  mindestens  in  den  achtziger  Jahren,  unter 
Tassilo,  entstanden,  und  darf  nach  Mülleuhoflf  Denkm.  2,  1  für 
eines  der  ältesten  Denkmäler  gelehrter  Studien  in  Baieni  gelten. 

Als  christliches  Denkmal  sächsischen  Ursprungs  stellt  sich 
also  unser  Gedicht  hinsichtlich  seines  Alters  neben  das  sächsische 
Taufgelöbniss  und  mag  wie  dieses  kurz  nach  772  mit  Rück- 
sicht auf  das  liekehrungswerk  verfasst  worden  sein.  Der 
Dichter  schloss  sich  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  in- 
haltlich an  ein  einheimisches  hvmnisch-mvtholosrisches  Lied  an. 
in  der  Absiebt,  den  Sachsen  die  neue  Religion  mundgerecht 
zu  machen,  ihr  das  Fremdartige  möglichst  zu  benehmen.  Die 
Weisuuiren  Gre:roi*s  des  Grossen  (S.  24)  waren  nicht  ver- 
^rossen  und  die  Missionare  aus  der  Schule  des  Bonifatius  wer- 
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den  von  der  Instruction  des  Daniel  (S.  32  flf.)  Kenntniss 
gehabt  haben,  der  anriet,  die  christlichen  Glaubenslehren  an 
die  heidnischen  anzuknüpfen,  den  alten  mit  weit  verzweigten 
Wurzeln  fest  im  heimischen  Boden  wurzelnden  Stamm  nicht 
auszureissen,  sondern  das  neue  Reis  des  christlichen  Glaubens 
auf  ihn  aufzupfropfen.  Darum  hielt  es  der  Verfasser  unseres 
Stückes  für  zweckmässig,  das  Bild  von  der  Weltschöpfung, 
das  er  der  christlichen  Lehre  gemäss  entwerfen  wollte,  heid- 
nisch zu  untermalen.  Er  entlehnte  deshalb  seine  Vei*se  2 — 4 
entweder  wörtlich  oder  dem  Inhalte  nach  einem  heidnischen 
kosmogonischen  Gedichte,  vermutlich  dem  gleichen,  das  Daniel 
von  Winchester  kannte.  Die  Übereinstimmung  mit  Str.  6 — 8 
der  Vpluspä  ist  zu  gross,  als  dass  sie  zufallig  sein  könnte. 
Sie  w^urde  schon  von  Jac.  Grimm  Mythol.  S.  530  bemerkt 
und  von  Müllenhoff  tiefer  begründet.  Doch  geht  dieser  wol 
zu  weit,  wenn  er  die  ersten  vier  Verse  unseres  Denkmals  für 
den  Eingang  eines  alten  heidnischen  sächsischen  Gedichtes 
nehmen  will,  das  vom  Anfange  der  Dinge  handelte. 

Die  metrische  Form  des  Gedichts  —  der  bairische 
Prosaanhang  bleibt  hier  ganz  ausser  Betracht  —  ist  höchst 
merkwürdig  und  altertümlich.  Wie  in  dem  oben  S.  88  ff*, 
besprochenen  angelsächsischen  Spiiiche  gegen  Hexenstich  und 
in  den  friesischen  ßechtsquellen  finden  wir  eine  Verbin- 
dung von  epischen  Langversen  mit  Paroemiaci,  ohne  dass  sich 
indess  die  beiden  Versarten  regelmässig  ablösen,  wie  es  im 
Ljobahättr  der  Fall  ist.  Von  den  Schlacken  der  Überlieferung 
gereinigt  hat  das  Denkmal  folgende  Gestalt  (vgl.  Sievers, 
Altgerai.  Metrik  S.  171): 

Dat  gafregin  ih  mit  firahim        firiuiiizzo  meisfä 
dat  ero  ni  uuas  noh  üfhhml 
noh  paüm  noh  pereg  einig  ni  uuds 
noh  Sudan  sünnä  ni  seein 
noh  inänö  ni  liuhtä         noh  der  mdreö  seo : 
dö  dar  ^ouuiht  ni  uuds         ented  ni  uuenteö 
enti  dö  tcäs  der  einö         dlmähtlgo  cot 
mdntio  miltistö         enti  mdnake  mit  inan 
coötUhhe  gelsfä.         (nii  cot  hello g 
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'Das  erfuhr  ich  unter  den  Mensehen  als  der  Wunder 
grösstes,  dass  die  Erde  nicht  war  noch  der  Himmel  darüber, 
noch  irgend  ein  Baum  noch  Berg  vorhanden  war,  noch  von 
Süden  die  Sonne  schien,  noch  der  Mond  leuchtete,  noch  das 
weite  Meer :  als  da  nirgends  irgend  ein  Ende  oder  eine 
Grenze  vorhanden  war,  da  war  der  eine  allmächtige  Gott, 
der  Männer  mildester  imd  viele  gute  Geister  mit  ihm.  Und 
der  heilige  Gott  .  .  .  / 

1.  mit  firahim  =  alts.  mid  firihon  Hei.  mehrfach,  da- 
gegen Musp.  93  untar  desen  manmin,  Frg.  33,  16  H.  mit 
mannum\  das  Wort  firahi  an  sich  ist  der  hochd.  Dichtung 
nicht  fremd,  wie  Musp.  56  zeigt.  Im  ags.  imd  altn.  scheint 
die  Foraiel  zu  fehlen,  über  ähnliche  Wendungen  vgl.  Wein- 
hold Spie.  form.  S.  3.  —  alts.  firiuuit  heisst  wie  ags.  fyricet 
sonst  nur  Neugierde,  während  die  hier  durch  den  Zusammen- 
hang geforderte  Bedeutung  'Wunder*  allerdings  in  hochdeut- 
schen Quellen  auch  sonst  vorkommt  (Keron.  Gloss.  und  bair. 
Prudentiusgl.,  Graft*  1,  1099).  —  2.  Der  Vers  ist  nach  D  zu 
rhythmisieren,  weil  Auflösung  auf  der  Schlusshebung  von  A 
bedenklich  ist,  s.  u.  Steinmeyer  Denkm.  2,  7  will  in  der 
Zeile  einen  Langvers  sehen:  aber  die  beiden  schwachen 
Worte  ni  uuas  (vgl.  ags.  nces)  reichen  für  die  zweite  Hälfte 
eines  B- Verses  nicht  aus.  Aus  demselben  Grunde  ziehe  ich 
auch  V»  6*  lieber  zu  B  als  zu  E.  Über  ero  vgl.  Grundriss  2*^, 
196  undDenkm.  2,  3  mit  Steinmeycr's  Nachträgen.  In  ufMmil 
ist  die  erste  Silbe  kurz,  vgl.  alts.  uphiniU  ags.  upheofon,  altn. 
upphiminn.  Über  ähnliche  Formeln  Weinhold  Spie.  9  und 
Müllenhoff  z.  St. ;  vgl.  namentlich  iqrd  fannsk  (bva  ne  tipp- 
lütninn  Vsp.  6,  3.  —  3.  Am  Schlüsse  des  Verses  steht  in  der 
Hs.  ninohheinig,  womit  nichts  anzufangen  ist.  Trennt  man 
ni  ab,  so  bleibt  das  häufige  ahd.  nohheinig  'kein'  übrig, 
Graft'  1,  326.  Aber  in  den  Vers  passt  dieses  Prosa  wort  nicht. 
Wie  ni  so  ist  auch  noh  fälschlich  daran  geraten.  Das  ahd. 
(und  alts.)  einig  'irgendeiner'  gentigt  dem  Sinne  ebenso  gut 
wie  dem  Metrum,  das  im  Typus  D  4  (ebenso  wie  in  B)  die 
Senkung  dem  zweiten  Takte  vorenthält.  —  4.  Die  Ergänzung 
des   alts.  südan  empfiehlt  sich   mit   Rücksicht   auf  Vsp.  7  höI 
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»kein  sunnan  d  solar  steina  und  Beow.  607  sunne  sweglwered 
mdan  scined    (weitere   Parallelen   bei  Weinhold  Spie.  7).  — 
5.  mdri  hier  '  weit,  gross  \  vgl.  Mtilleuhoff  z.  St.  und  maeret 
'ist  breit,  weit,    gross'  Pa  glK.  116,  35.      Das  Meer  leuchtet 
wie  der  Himmel   und   die  Gestirne,   vgl.  lagu   the  leohto   im 
Abeeed.  nordmann.   —   6.  Für  eouuiht   hat  die  Hs.  niuuiht: 
der  Fehler  wird  die  Stufe  iuwiht  (nur  bairiseh,  GraflF  1,  732) 
durchlaufen  haben.    Auf  ein  vocalisch  anlautendes  Wort  führt 
der  Stabreim.    Das  alts.  Sowiht  verbindet  sich  ebenso  wie  das 
ags.  äwiht  meist  mit  der  Negation,  die  auch  nachfolgen  kann, 
zu  dem  Begriffe  'nichts*;  so  im  Hei.  so  ik  is  eouuiht  ni  farlet 
fan  mnero   kindisM  3279    (wo   übrigens  Allitteration   mit  w 
stattfindet)  oder  ags.  pcet  on  eordan  äuht  fcestUces  weorces  on 
icorulde  ne  wunad  dfre  Metra  6,  16,  auch  ahd.  bei  0.  3,  6, 
02  mü  iawihtu  alles  wio  iz  nist   'es  ist  durchaus   nicht   an- 
ders*.   Über   uuenteo  zu  alts.  uuand  'Grenze'    vgl.  Grundriss 
2*,  196.  —   7.    Ich  habe  e^iti  nicht  nur  nicht  mit  Mtillenhoff 
getilgt,   sondern  ihm  sogar  den  ersten  Reimstab  gegeben  und 
halte  mich  dazu  durch  die  Nachweisungen  von  E.  KölbingZs. 
1.  d.  Ph.  4,  347  ff.,  wo  der  Gebrauch  von  enti  'den  Nachsatz 
einleitend*  als  gemeingermanisch  erwiesen  ist,   für  vollständig 
l^rechtigt;  denn  dieses  e7iti  kann  ja  noch  nicht  'und' heissen, 
sondern   es  muss  der  Grundbedeutung  'dagegen',    auf  die  die 
Vergleichung   des  griech.  dvxi  führt,  noch  treu  geblieben  sein 
(vgl.  andeis  'Ende'  eigentlich  Gegenpunkt,  Punkt  der  dem  An- 
finge entgegengesetzt  ist,  Präfix  ant-  u.  s.  w.).  Das  genau  ent- 
^rechende  altn.  enn  (aus  *dnpi)  fungirt  als  Stabreimträger  z.  B. 
Vsp.  26,  5^\   —   8.  manno  miltisto:    Gott   ist  als  freigebiger 
Gefolgsherr  gedacht,  wie  Christus  im  Heliand.  —  8**.  Die  hinter 
enti  folgenden  Worte  dar  uuärun  auhj  die  den  Vers  überladen 
nnd  wie  Prosa    klingen,    haben  schon  die  Brüder  Grimm  ent- 
fernt. —  9.  Mit  cot  schliesst  das  poetische  Stück.  Es  folgt  ein 
Gebet   in  Prosa,    das   erat   in  Baiern   hinzugefügt  worden  ist, 
vgl.  darüber  Kap.  VIII. 

Ziel  und  Aufbau  des  kleinen  Kunstwerkes  sind,  soweit 
wir  es  besitzen  (und  es  wird  nicht  viel  fehlen),  klar  und  durch- 
«ehtig.     Dem    geistlichen    Dichter   schwebt    Ps.    89,    2    vor: 
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Priusquam  montes  fierent  aut  formaretur  terra  et  orbis,  a 
saeculo  et  usque  in  saeciilum  tu  es,  deus  (vgl.  Heiuzel,  Zs.  f. 
d.  österr.  Gyrnn.  43,  746).  Wie  der  Helianddichter  beruft  er 
sich  auf  diese  Quelle  so,  als  wäre  ihm  die  Kunde  davon  auf 
mündlichem  Wege,  durch  die  Sage  der  Menschen  zugekonmien : 
er  folgt  mit  seiner  Eingangsformel  dem  Gebrauche  der  Skope, 
denen  ihre  Stoffe  in  allen  Fällen,  wo  sie  den  Ereignissen  nicht 
selbst  beiwohnten,  so  zugetragen  wurden.  Fingiert  doch  selbst 
der  Muspillidichter  noch  mündliche  Kunde  (V.  37).  Um  die  Worte 
des  Psalmisten  'Ehe  denn  die  Berge  worden  und  die  Welt  ge- 
schaffen worden  *  dem  Verständnisse  seiner  halbheidnischen  Zu- 
hörerschaft möglichst  nahe  zu  bringen,  flicht  er  Verse  aus  einer 
einheimischen  Kosmogonie  ein:  er  meinte  vielleicht  die  star- 
ken Worte,  die  ihm  selbst  früh  ins  Herz  gedrungen  waren,  nicht 
übertreffen  zu  können.  Die  Teile  der  sichtbaren  Welt  ordnet 
er,  wie  mir  wenigstens  scheint,  woltiberlegt  und  sinnvoll  an. 
An  die  Spitze  stellt  er  das  dem  Menschen  Wichtigste,  Erde 
und  Himmel.  Dann  specialisiert  er  die  Erde  durch  Baum  und 
Berg,  den  Himmel  durch  Sonne  und  Mond.  Als  drittes  selb- 
ständiges Glied  des  Weltganzen,  wenngleich  der  Erde  und  dem 
Himmel  gegenüber  an  Bedeutimg  zurückstehend,  nennt  er  zu- 
letzt noch  das  weite  Meer,  auf  das  ihn  das  Leuchten  der 
grossen  Gestirne  führt.  Den  Schluss  der  Psalmenstelle  *bist 
du  Gott  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit*  umschreibt  er  dann  in 
wahrhaft  dichterischer,  ja  grossartiger  Weise  mit  den  vier  Lang- 
zeilen der  zweiten  Strophe.  Erhalten  ist  uns  nur  die  Para- 
phrase der  Worte  a  saeculo  tu  es  deus;  das  usque  in  sae- 
culum  mag  er  in  zwei  weiteren  Versen  behandelt  haben,  die 
uns  verloren  sind. 

Ich  möchte  nicht  von  diesem  ehrwürdigen  Bruch- 
stücke unserer  alten  Kunst  scheiden,  ohne  ein  Wort  über  die 
hohe  rhythmische  Schönheit  und  den  Schwung  der  Verse 
unseres  sächsischen  Dichters  zu  sagen.  Ausser  im  Hildebrands- 
liede  und  in  den  ältesten  eddischen  Gedichten,  namentlich  in  der 
V0limdar-  und  brvmskviöa  sowie  in  manchen  Teilen  der  Vo- 
luspä,  haben  sie  nirgends  ihres  gleichen.  Wie  hoch  steht  dieser 
Meister  über  dem  Helianddichter  und  auch,  nach  meinem  Ge- 
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£chmacke  wenigstens,  über  den  Verfassern  der  meisten  angel- 
«achsischen  Epen!    Die  volle  Grösse  dieses  bewundernswerten 
Meisterstückes   tritt   freilich  nur  dann  hervor,   wenn  man  die 
Verse  richtig  liest;  wer  ihnen  mit  Sievers  nur  zwei  Hebungen 
verleiht,  wird  von  der  Kunst,   mit  der  sie  gebaut  sind,   nicht 
mehr  viel  hören.     Wie    schön  lösen    sich    die    verschiedenen 
Rhythmusformen  ab!     Der  Dichter   setzt   mit  einer  Langzeile 
im  A-Typus  ein;  beide  Halbverse  bekommen  durch  Senkungen 
im   zweiten  Takte  lebhafteren   Fluss  und  erhöhten  Wolklang; 
dem  ersten  wird,  als  einziger  Fall  seiner  Art  in  den  Langzeilen, 
-ein  praeludierender  Auftakt  vorausgeschickt.    Das  grosse  Wun- 
der, von  dem  er  gehört  hat,  verkündet  er  zunächst,  den  Rhyth- 
mus von  Grund  aus  wechselnd,  in  drei  lebhaft  bewegten  Kurz- 
versen, für  die  er,  der  Tradition  folgend,  die  Typen  D  und  D  4 
(dies  in  V.  3.  4)  wählt;  immer  teilt  er  den  wichtigsten  Momenten 
4er   Schilderung   die   meisten    Versikten   zu:     das   die   Erde 
liberspannende  Himmelszelt  bekommt  drei,  die  strahlende  Sonne 
zwei,    Erde,    Baum   und  Berg  je   einen.     Sowie  sich  die  Ge- 
4anken    des  Dichters   auf  den  Mond  lenken,   der  Frieden  ins 
Herz   der  Menschen  giesst,    und  auf  die  stille,   weite  Wasser- 
fläche, wird  die  rhythmische  Bewegung  ruhiger,  er  lenkt  wie- 
der in  die  epische  Langzeile  ein,  aus  deren  regelmässiger  Bahn 
er  nicht  wieder  ausweicht.     Mit  A  hebt  er   an,    aber  er  ver- 
lässt  es  sogleich  wieder,   um  in  5*^  und  6*  die  Begriffe  '  weit  * 
und  'nichts*,  bei  denen  er  die  Phantasie  der  Zuhörer  festhalten 
will,  durch  zwei  Versikten  hervorheben  zu  können:  dazu  diente 
ihm   der   B-Rhythmus,    der  ohnehin   durch  seine  aufsteigende 
Bewegung  zu  A  in  erwünschtem  Gegensatze  steht.     Wie  der 
Eintritt  des  Dreiklangs   nach  langen  Modulationen  wirkt,   auf 
mein  Gefühl  wenigstens,  der  Vers  7*  mit  seiner  weitgespannten 
A- Variation,  die  der  Dichter  nur  dieses  einzige  Mal  anwendet: 
«onst  erlaubt  er  dem  ersten  llakte  nie  eine  Senkung.   Erstaun- 
lich   ist    die  Kunst,    mit   der   er  in  V.  7*^  und  8*^  die  seltenen 
Kbvthmen  E  und  D  dem  Ethos  der  Worte   dienstbar   macht: 
um  die  Prädicate  des  allmächtigen,  mildesten  Gottes  möglichst 
wuchtig    und  nachdrucksvoll  zum  Ausdruck  zu  bringen,    setzt 
^r  sie  in  die  langen  Kola  jener  Typen,    wodurch    ihnen    drei 
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Versikten  zufallen.  Auf  den  durch  die  beiden  Auflösungea 
lebhaft  dahin  eilenden  B  -Vers  8^  folgt  wieder  Typus  A,  dem 
sich  im  zweiten  Halbverse,  damit  keine  Rhythmusform  fehle^ 
die  C-Reihe  verbindet. 

DIE  ALTSÄCHSISCHE  BIBELDICHTUNG. 

I.  Den  Heliand  betreffend,  a)  Ausgaben.  Bis  zum  Jahre 
1830  sind  nur  kleine  Bruchstücke,  zusammen  noch  nicht  1000 
Verse,  zum  Drucke  gelangt,  teils  nach  C,  teils  nach  M.  Erste 
vollständige  Au.sgabe  von  Andreas  Schmeller  München 
1830,  bestehend  in  einem  zeilengetreuen  Abdrucke  von  M 
nebst  (ungenügender)  Angabe  der  Abweichungen  von  C.  Der 
zweite  Teil,  das  Glossarium  Saxonicurn  cum  synopsi  gramma- 
tica  München  1840  ist  noch  jetzt  unentbehrlich.  Praktischen 
Zwecken  dient  die  Ausgabe  von  Moritz  üeyne  Paderborn 
1865  (21873,  ^883:  vgl.  dazu  E.  Sievers  Zachers  Zs.  16,  106  0"), 
die  namentlich  wegen  des  trefflichen  Glossares  Lob  verdient. 
Wenig  verbreitet  ist  die  Ausgabe  von  Heinrich  Rücke rt 
Leipzig  1876,  obwohl  ihre  Anmerkungen  nicht  ohne  Wert 
sind.  Zu  wissenschaftlichen  Zw^ecken  kann  heute  nur  noch 
die  ausgezeichnete  Ausgabe  von  Eduard  Sievers  Halle 
1878  benutzt  werden.  Hier  sind  zum  ersten  Male  beide  Hand- 
Schriften  nach  genauen  eigenen  Collationen  ediert,  unter 
dem  Texte  sind  die  Quellenstellen  ausgehoben,  am  Schlüsse 
wertvolle  Formelverzeichnisse  und  Anmerkungen  beigegeben. 
Die  Lesarten  der  damals  noch  nicht  aufgefundenen  Bruch- 
stücke in  Prag  und  Rom  muss  man  sich  nachtragen.  Für 
Schulzwecke  ist  der  Text  von  Otto  Behaghel  Halle  1882 
bestimmt.  Hier  konnte  bereits  das  Bruchstück  P  berück- 
sichtigt werden,  welches  herausgegeben  ist  von  H.  L am  bei, 
Ein  neuentdecktes  Blatt  einer  Heliandhandschrift  W^iener 
Sitzungsber.  Bd.  97  (1881),  S.  613  ff".  (Nachtrag  Germ.  26,  256  ff".). 
Das  von  Zangemeister  vor  kurzem  in  der  Vaticana  aufge- 
fundene Bruchstück  einer  vierten  Handschrift  wird  von  ihm 
und  W.  Braune  in  den  neuen  Heidelberger  Jahrbüchern 
Bd.  4  (1894),  Heft  2  veröff'ent licht  werden,  b)  Schriften 
über  das  Gedicht.  E.  Windisch,  Der  Heliand  und  seine 
Quellen  Leipzig  1868;  Christian  W.M.  Grein,  Die  Quellen 
des  Heliand  Kassel  1869;  W.  Scherer,  Anzeige  der  Schrift 
von  Windisch,  jetzt  in  den  Kleinen  Schriften  1,  569  ff".;  Fort- 
führung dieser  Studie  mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  er- 
schienene  Schrift  von  Grein   ebd.  191  ff".;    E.  Sievers,    Zum 
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Heliand  (Quellen frage,  zur  Textkritik,  Metrisches,  das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften)  Zs.  19  (1876)  S.  1  ff.;  M.  Rödiger, 
Recension  der  Ausgabe  von  Sievers  Zs.  23  (1879),  Anzeig. 
S.  267  ff.;  J.  H.  Gall6e,  Altsächsische  Denkmäler  S.  1—14 
(Heliandhandschriften);  M.  H.  Jellinek,  Zur  Frage  nach  den 
Quellen  des  Heliand  Zs.  36  (1892)  S.  162  ff.;  Verf.  in  Pauls 
Orundriss  2»  S.  198-210.  c)  Über  die  Praefatio  handelt 
Friedrich  Zarncke  in  den  Berichten  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  Phil.-hist.  CI.  Bd.  17  (1865),  S.  104  ff.  d)  A.  F.  C.  Vilmar, 
Deutsche  Altertümer  im  altsächs.  Heliand,  Marburg  1845  (Pro- 
gramm), 2.  Aufl.  1862. 

II.  Die  Genesis  betreffend.  Die  drei  von  Zangemeister  auf- 
j^efundenen  Bruchstücke  in  der  originalen  alts.  Sprache  werden 
in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  a.  a.  0.  veröffent- 
licht  werden.  Über  das  in  angelsächsischer  Überarbeitung 
erhaltene  Stück  handelt  E.  Sievers,  Der  Heliand  und  die 
angelsächsische  Genesis  Halle  1875.  Vgl.  ferner  ten  Brink,  Ge- 
schichte der  engl.  Litteratur  Bd.  1  (Strassburg  1877)  S.  105—108. 

Die  Praefatio  und  die  Versus. 

Der  Theolog  Matthias  Vlacich,  gewöhnlich  ge- 
nannt F  1  a  c  i  u  s  mit  Hinzufügung  der  Heimatsbezeichnnng 
Illyricus  (1520 — 1575),  veröffentlichte,  um  der  Lutherischen 
Sache,  der  er  anhing,  zu  dienen,  zu  Basel  im  Jahre  1556  seinen 
Catalogus  testium  veritatis.  Eine  zweite  vennehrte  Auflage 
dieses  Werkes  erschien  Straasburg  1562.  Unter  den  Zusätzen 
dieser  neuen  Ausgabe  zeichnen  sich  zwei  aus.  Der  eine  betrifft 
das  Evaogelienbuch  Otfrids,  das  Flacius  in  der  Handschrift  P 
(damals  im  Besitze  der  Fugger  zu  Augsburg)  bekannt  gewor- 
den war.  Weit  wichtiger  ist  der  zweite  auf  S.  93  ff.  Er 
l>esteht  in  zwei  lateinischen  Schriftstücken,  deren  Titel  sind: 
a)  l^aefatio  in  librtim  antiquum  lingua  Saxonica  conscrip- 
tum  b)  Versus  de  poeta  et  interprete  hujus  codicis.  Alle 
späteren  Ausgaben,  deren  Abweichungen  Sievers  Heliand  S.  3  ff. 
verzeichnet,  gehen  auf  diesen  Druck  zurück  und  sind  ohne 
kritischen  Werth.  Wie  Flacius  in  den  Besitz  dieser  Stücke 
gelangt  ist,  entzieht  sich  gänzlich  unserer  Kenntniss.  Er  hat 
kein  Wort  über  ihren  Ursprung  verlauten  lassen  und  eine  Hand- 
schriflt  aufzufinden  ist  bisher  nicht  gelungen.    Daraus  hat  man 
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Anlass  genommen,  sie  für  eine  Fälschung  des  16.  Jahrh.  zn 
erklären  (Schulte,  Zachers  Zs.  4,  49  ff,).  Aber  dieser  Ge- 
danke ist  vollständig  abzulehnen.  Die  Echtheit  der  Praefatio 
zu  beweisen,  gentigt  allein  schon  der  darin  vorkommende 
Ausdruck  vittea  d.  i.  alts.  fittea  *  Leseabschnitt'  =  ags.  /?f, 
den  damals  niemand  hätte  erfinden  können.  Auch  durch  die 
Latinität  der  Prosa  und  die  Prosodie  der  Verse  wird  jene 
Annahme  unmöglich  gemacht  (vgl.  Wagner,  Zs.  25,  173  fF.). 

Dass  sich  diese  Schriftstticke  auf  die  altsächsische 
Bibeldichtung  beziehen,  hat  schon  Joh.  Georg  Eckart  erkannt 
und  ihm  haben  sich  Jac.  Grimm,  Lachmann,  Wackemagel, 
Scherer  und  überhaupt  fast  Alle  angeschlossen,  die  Gelegenheit 
hatten,  sich  über  die  Frage  zu  äussern  (Sievere  Hei.  S.  XXV). 

Betrachten  ^vir  zunächst  den  Inhalt  der  Praefatio.  Sie 
besteht  aus  zwei  Abschnitten,  die  getrennt  zu  behandeln  sind. 
In  A  wird  folgendes  erzählt.  Von  den  grossen  Verdiensten 
Ludwigs  des  Frommen  um  den  Staat  sei  das  grösste  seine 
unablässige  Sorge  um  die  christliche  Religion.  Tagtäglich 
habe  er  sich  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  wie  er  sein  Volk 
durch  zweckmässige  Cntei-weisung  höher  führen  könne  in  der 
Erkenntniss  und  die  schädlichen  Reste  des  Aberglaubens  unter- 
drücken. Dafür  lasse  sich  besonders  6ine  That  von  ihm  als 
Beweis  anführen.  Bis  dahin  seien  nur  die  Lateinkundigen  in 
der  Lage  gewesen,  die  heilige  Schrift  zu  studieren.  Ihm  sei 
jedoch  durch  Gottes  Hülfe  der  grosse  Schritt  gelungen,  die 
Kenntniss  der  Bibel  allen  deutsch  Redenden  zu  vermitteln. 
Praecepit  namque  cuidam  vivo  de  gente  Saxonuvi,  qui  apud 
suos  non  ignobilis  vates  hahehatur,  ut  vetus  ac  novtim  testa- 
mentum  in  Germanicam  linguam  poetice  transferre  studeret, , . 
Qui  jussis  imperialibus  libenter  ohtemperans  .  , ,,  ad  tarn 
difficile  tamque  arduum  se  statim  contuUt  opus  ,  ,  .  Igitur 
a  mutidi  creafione  inifium  capiens  juxta  historiae  veritatem 
quaeque  excellentiora  summatim  decerpens  et  interdum  quae- 
dam,  ubi  commodum  duxit,  mystico  sensu  depingens,  ad 
finem  totius  veteris  ac  novi  testamenti  interpretanda  more 
poetico  satis  faceta  eloquentia  perduxit,  Ludwig  der  Fromme 
wandte  sich  also  an  einen  berühmten  scop  sächsischen  Stammes 


Die  altsäehsische  Bibeldichtung.    Praefatio  und  Versus.     279 

nnd  beauftragte  ihn,  das  alte  und  das  neue  Testament  in  ge- 
bundener Rede  deutseh  zu  bearbeiten.  Mit  Freuden  ging 
dieser  an  das  Werk,  so  schwierig  es  auch  war.  Er  begann 
mit  der  Schöpfungsgeschichte  und  behandelte  dann,  hie  und 
da  mystische  Erklärungen  einstreuend,  die  ganze  Reihe  der 
biblischen  Begebenheiten,  doch  so,  dass  er  das  Nebensächliche 
bei  Seite  Hess.  Es  gelang  ihm,  die  Dichtung  ganz  zu  Ende 
zu  führen  :  sie  umfasste  das  gesammte  alte  und  neue  Testament. 
Cnd  dieses  Werk  componierte  er  so  leicht  verständlich  und 
kunstvoll,  sich  ganz  in  den  natürlichen  Grenzen  der  sächsischen 
Sprache  haltend,  dass  es  Allen,  die  es  hören  oder  lesen,  wol- 
getallig  ist  durch  den  Reiz  seiner  lieblichen  Schönheit.  Wie 
es  bei  Gedichten  dieser  Art  üblich  ist,  teilte  er  das  ganze 
Werk  in  Fitten  ein,  die  wir  Lese-  oder  Sinnesabschnitte 
nennen  können. 

Ganz  etwas  anderes  nun  berichtet  der  zweite,  kürzere 
Abschnitt  B.  Hier  wird,  unter  erneuten  Lobreden  auf  das 
Werk,  das  alle  deutschen  Gedichte  {cunda  Theudisca  poe- 
mataj  an  Schönheit  übertreflTe,  auf  den  sächsischen  vates 
ans  der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  die  aus  Bedas  Kirchen- 
geschichte 4,  24  bekannte  Legende  von  Cädmon  angewendet. 
Dem  Sänger,  der  bis  dahin  in  der  Dichtkunst  völlig  ungeübt 
gewesen  sei,  sei  die  Aufforderung  zu  seinem  Werke  im  Traume 
gekommen,  und  dass  äas  wahr  sei,  werde  Niemand  bezweifeln, 
der  darauf  achte,  mit  welcher  Inbrunst  imd  Liebe  der  Dichter 
gearbeitet  habe.  Hier  ist  ganz  vergessen,  dass  dieser  angeb- 
lich von  oben  inspirierte,  bis  dahin  der  Kunst  ferne  stehende 
Sänger  vorher  als  non  ignobilis  vates  bezeichnet  worden  war. 

Aber  der  Gedanke,  die  Cädmonlegende  auf  den  sächsi- 
schen scop  des  neunten  Jahrhunderts  zu  übertragen,  rührt 
nicht  von  dem  Verfasser  der  Praefatio  her,  sondern  von  dem 
Dichter  der  sich  unmittelbar  anschliessenden  Versus  de  poeta 
et  inferprete  huius  codicis.  Denn  hier  wird  sie  in  aller  Aus- 
führlichkeit und  mit  wörtlichen  Anklängen  an  Bedas  Eraäh- 
lung  vorgetragen.  Dieser  lateinische  Verseschmied  glaubte 
den  Antor  seines  altsächsischen  Buches  nicht  besser  feiern  zu 
können,  als  wenn  er  ihm  göttliche  Inspiration  andichtete,  und 
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dazu  lag  ihm  die  Geschichte  von  Cädraon  eben  bequem.  Er 
hat  von  Anfang  an  den  altsächsischen  Dichter  im  Auge,  wenn 
er  auch  erst  in  den  letzten  vier  Versen  auf  dessen  Werk  selbst 
kommt.  Da  in  ihnen  nur  Gedanken  der  Praefatio  A  wiederholt 
sind,  so  crgiebt  sich  für  die  Kritik  folgendes  Resultat. 

Die  Versus  rühren  von  dem  Besitzer  einer  Handschrift 
her,  die  die  gesammte  Bibeldichtung  des  altsächsischen  vates 
nebst  der  Praefatio  enthielt.  Um  den  Inhalt  seiner  Verse  mit 
dieser  in  Einklang  zu  setzen,  fügte  er  ihr  den  Abschnitt  B 
hinzu,  und  interpolierte  auch  in  A  einige  Sätze,  die  auf  die 
Cädmonlegende  hindeuten.  Diese  Sätze  sind  von  Zarncke  richtig 
ausgeschieden  worden,  vgl.  Grundriss  S.  202. 

Wir  haben  es  also  nur  mit  der  Praefatio  A  nach  Abzug 
der  vom  Dichter  der  Vei*sus  eingeschobenen  Zeilen  zu  thun. 
Was  sie  erzählt,  darf  volle  Glaubwürdigkeit  beanspruchen. 
Danach  hat  also  Ludwig  der  Fromme  die  altsächsische  Bibel- 
dichtung veranlasst.  Diese  umfasste  die  gesammte  biblische 
Geschichte,  also  auch  das  alte  Testament.  Der  Dichter  war 
ein  berühmter  scopj  der  sich  in  älteren  Jahren  von  der  welt- 
lichen Poesie  abgewendet  und  in  das  Kloster  zurückgezogen 
hatte.  Dort  erwarb  er  sich  die  gelehrten  Kenntnisse  die  in 
seinem  Werke  hevortreten. 

Von  der  altsächsischen  Bibeldichtung  ist  das  neue  Testa- 
ment, der  sog.  Hei i and,  ganz  erhalten  und  aus  dem  Bereiche 
des  alten  Testaments  Stücke  der  Genesis.  Wahrscheinlich 
ist  der  Heliand  zuerst  entstanden.  Denn  er  ist  ein  völlig  ab- 
gerundetes, gänzlich  in  sich  geschlossenes  Kunstwerk.  Nirgends 
lehlt  etwas,  nirgends  findet  sich  ein  Hinweis  auf  schon  ander- 
wärts Erzähltes.  Ein  solcher  Hinweis  wäre  namentlich  V.  38  ff. 
zu  erwarten  gewesen,  wo  von  der  Weltschöpfung  wie  von 
etwas  )fcuem,  noch  Unerwähntem  gesprochen  wird.  Ein  Dichter, 
der  über  dieses  Thema  ein  eigenes  Epos  verfasst  hat,  würde 
doch  auf  die  Hauptgedanken  seiner  ausführlichen  Darstellung 
zurückgegriffen  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stellen 
(1950  ff.  4366  ff.),  in  denen  die  Zerstörung  von  Sodom  und 
Gomorrha  berührt  ist;  denn  diese  war  in  der  Genesis,  w^ie  wir 
jetzt  durch  Zangemeisters  Fund  wissen,  ausführlich  dargestellt. 
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Der  Heliand. 

1.  Die  Handschriften.  Wir  besitzen  zwei  ganz  oder 
nahezu  vollständige  Handschriften   und  zwei  Fragmente. 

M  =  codex  Monacensis,  aufgefunden  1794  in  der 
Bibliothek  des  Domkapitels  zu  Bamberg,  seit  1804  in  München. 
Die  Handschrift  war  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
in  Bamberg  und  ist  dorthin  vielleicht  aus  der  Privatbibliothek 
der  sächsischen  Kaiser  gelangt.  Wenigstens  ist  der  Einband- 
deckel mit  dem  Wappen  Heinrichs  H.  geschmückt,  der  das 
Bistum  Bamberg  1007  gegründet  hat.  Wo  die  Handschrift, 
die  dem  9.  Jahrhundert  angehört,  geschrieben  ist,  hat  sich 
noch  nicht  ermitteln  lassen.  Ihr  Dialekt  ist  rein  sächsisch 
und  weit  w^eniger  mit  niederfränkischen  und  friesischen  Be- 
standteilen durchsetzt,  als  die  Sprache  von  C  und  P.  Da- 
gegen machen  sich  hie  und  da  hochdeutsche  Spuren  bemerklich. 
Heyne  hat  auf  Münster  geraten,  aber  seine  Beweisgründe  sind 
nicht  durchschlagend,  vgl.  Jellinek  Beitr.  15,  301  fF.,  Gall(^e, 
Alts.  Denkm.  S.  5.  Durch  die  metrische  Untersuchung  KauflF- 
manns  Beitr.  12,  283  fF.  ist  festgestellt,  dass  sich  der  Dialekt 
von  M  weiter  von  der  Grundmundart  des  Gedichts  entfernt 
hat,  als  der  der  übrigen  Hss.  Auch  zeigt  sich  deutlich,  dass 
der  Schreiber  (die  ganze  Handschrift  ist  von  der  gleichen 
Hand  geschrieben)  im  Verlaufe  der  Arbeit  seine  eigenen  Sprach- 
formeo  an  Stelle  derjenigen  seiner  Vorlage  setzte,  vgl.  Jellinek, 
Beitr.  15,  435. 

C  =  codex  Cottonianus  des  britischen  Museums  zu 
London.  Den  Inhalt  der  Sammelhandschrift  verzeichnet  Gallee, 
Alts.  Denkm.  S.  6  f.  Der  Heliand  ist  von  einer  Hand  des 
10.  Jahrhunderts  geschrieben,  so  dass  also  C  jünger  ist  als  M. 
Auch  darin  stBht  die  Hs.  C  hinter  M  zurück,  dass  sie  lücken- 
hafter und  reicher  an  Fehlern  ist;  das  nähere  s.  in  Pauls 
Gnindriss  2*,  201.  Nichts  destoweniger  gebührt  der  Hs.  C 
von  Seite  der  Textkritik  der  Vorzug.  Denn  sie  hat  nicht  nur 
die  bessere  Wortstellung,  sondern  auch  die  dem  Metrum  an- 
gemesseneren Sprachformen.  Ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  eigentümliche  sächsisch-niederfränkisch-friesischc  Misch- 
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dialekt  von  C  aus  dem  Originale  übernommen  ist.  Dafür  spricht 
ausser  der  Übereinstimmung  von  P  namentlich  der  Umstand^ 
dass  eine  Reihe  der  in  Frage  kommenden  Formen*  auch  in 
M  stehen  geblieben  sind,  vgl.  Verf.  Indogerm.  Forsch.  3,  276  flF. 
Beachtenswert  ist  auch,  dass  C,  wie  die  umfassende  Handschrift, 
vor  der  die  Praefatio  gestanden  hat  und  wie  nach  dem  Zeugniss 
der  Praefatio  das  Original  selbst,  in  Fitten  eingeteilt  ist.  Auf 
Grund  einiger  Formen,  die  das  Aussehen  von  angelsächsischen 
haben,  hat  Sievers  Hei.  S.  XV  vermutet,  dass  ein  englischer 
Schreiber  seine  Hand  im  Spiele  habe.  Aber  die  von  ihm  an- 
geführten Formen  können  grösstenteils  ohne  Schwierigkeit  zu 
den  friesischen  Bestandteilen  der  Sprache  von  C  gerechnet 
werden.  Einiges  mag  in  der  That  durch  den  vielleicht  angel- 
sächsischen Copisten  von  C  hineingebracht  sein.  In  der  Laut- 
gebung  berührt  sich  C,  wie  ich  in  Pauls  Grundris  2%  200  f. 
dargelegt  habe,  vielfach  mit  den  Werdener  Urkunden  und  Hebe- 
registern. Daraus  darf  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  eine 
Werdeuer  Vorlage  zu  Grunde  liegt,  und  in  diesem  Kloster 
hat  der  Dichter  ohne  Zweifel  sein  Werk  geschaffen.  Denn 
wo  wäre  sonst  eine  so  weit  gehende  Berührung  zwischen 
sächsischer,  niederfränkischer  und  friesischer  Sprache  möglich 
gewesen  ?  —  Der  Cottonianus  ist  viel  früher  als  der  Mon.  be- 
kannt geworden.  Schon  Franz  Jnnius  nahm  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  davon  eine  Abschrift,  die  n5ch  jetzt 
in  Oxford  vorhanden  ist.  Diese  benutzte  George  Hickcs  für 
seine  philologischen  Werke ;  er  ist  der  erste,  der  die  Hs.  öflFent- 
lich  erwähnt  (1689)  und  Stücke  daraus  mitteilt.  Dadurch 
wurde  Klopstock  auf  das  Gedicht  aufmerksam  und  er  fasste 
den  Plan  einer  Ausgabe,  die  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist.  Die  für  ihn  abgeschriebenen  Stücke  gingen  in  Nyerups 
Symbolae  (Kopenhagen  1787)  über.  Es  sind  ungefähr  430 
Verse.  Eine  vollständige  Abschrift  nahm  dann  Schillers  Schwager 
Reinwald  und  auf  dieser  beruhen  Schmellers  Variantenangaben. 
P  r=  fragmentum  Pragense,  ein  1881  in  Prag  auf- 
gefundenes Blatt,  das  als  Büchereinband  gedient  hatte.  Heraus- 
gegeben von  Lambel  a.  a.  0.  Es  enthält  die  Verse  958 — 1106. 
Dem  Alter  der  Schrift  nach   scheint  es  nicht  nur  C,   sondern 
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auch  M  zu  übertreffen.  Mit  C  teilt  es  den  Vorzug,  dass  es  die 
Mundart  des  Originals  unverfölscht  bewahrt.  Kritisch  nimmt 
es  neben  C  und  M  eine  selbständige  Stellung  ein,  vgl.  Verf. 
in  Pauls  Grundriss  2*,  201. 

V  =  fragmentum  Vaticanum,  aufgefunden  1894  von 
Zangemeister  in  einem  ehemaligen  Palatinus  der  Bibliothek 
des  Vaticans  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Es  enthält  den  Anfang 
der  Bergpredigt  (V.  1279 — 1357).  Näheres  ist  zur  Zeit  noch 
unbekannt  ^). 

Wie  P  unabhängig  von  M  und  C  ist,  so  stehen  auch  die 
Haupthss.  in  keinem  näheren  Verhältniss  zu  einander.  Behaghel 
(Einleit.  z.  seiner  Ausg.)  hat  das  Gegenteil  angenommen.  Aber 
seine  Beweise  sind  nicht  stichhaltig.  Was  er  als  gemeinsame  Feh- 
ler ansieht,  sind  Abnormitäten  oder  Versehen  des  Dichtere  selbst. 
2.  Der  Dichter.  Die  Praefatio  ei-zählt,  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden  an  ihrer  Angabe  zu  zweifeln,  dass  der  Dichter 
der  altsächsischen  geistlichen  Epen  bei  seinen  Landslcuten  in 
dem  Rufe  eines  bedeutenden  Sängers  (scop)  gestanden  habe. 
Ohne  das  wäre  wohl  Ludwig  der  Fromme  nicht  auf  ihn  ver- 
fallen. Als  er  sich  nach  einem  Manne  umsah,  der  seinen  Plänen 
dienen  könnte,  wurde  ihm  dieser  Mönch  des  Klostere  Werden 
genannt,  der  vor  seinem  Eintritte  ins  Kloster  als  Sänger  und 
Dichter  epischer  Lieder  berühmt  gewesen  war.  Er  war  ein 
jflngerer  Zeitgenosse  und  Kunstverwandter  jenes  Bernlöf,  von 
dem  uns  Altfrid  in  der  vita  Liudgeri  (vgl.  S.  141  f.)  Kunde  giebt. 
Bei  der  engen  Beziehung  Bernlefs  zu  Liudger,  dem  Gründer 
von  Werden  und  Münster,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  irgend 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  dem  alten  west- 
friesischen scopy  der  seinen  Gönner  Liudger  (f  809)  tiberlebt 
hat,  und  unserem  Werdener  vates  besteht.  Denn  auch  Bernlef 
war   von   der  weltlichen  Epik   zur   geistlichen   tibergegangen. 


1)  Trotz  der  bereitwilligen  Vermittelung  Braunes  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  Einblick  in  die  neugefundenen  Bruchstücke  zu  er- 
langen, so  gern  ich  sie  auch  für  dieses  Buch  noch  ausgenutzt  hätte. 
Da  ihre  Veröffentlichung  nicht  vor  Anfang  Juli  zu  erwarten  ist,  so 
kann  ich  mich  nur  auf  die  Mitteilung  Braunes  in  der  Münchner  Allg. 
Zeitg.  1894  Nr.  127  (Beilage  zu  der  Nr.  vom  9.  Mai)  stützen. 
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wenn  anders  die  Worte  der  erwähnten  vita  zu  diesem  Schlüsse 
nötigen^).  Und  es  wäre  merkwürdig,  wenn  der  jüngere  Dichter 
die  Werke  des  älteren  nicht  gekannt  und  sich  zu  Nutze  ge- 
macht hätte.  Wie  tief  die  Schöpfungen  des  Werdener  Dichters 
in  der  Volksepik  wurzeln,  ist  seit  der  vielgelesenen,  vortreflF- 
lichen  Arbeit  von  Vilmar  allgemein  bekannt.  Nur  ein  Rhapsod 
von  Beruf  konnte  die  Verstechnik  und  den  Stil  des  altger- 
manischen Epos  in  so  hohem  Grade  beherrschen,  obgleich  es 
nicht  an  Anzeichen  des  Verfalles  der  Kunst  fehlt.  Das  viel- 
gliedrige  Formelwerk  des  epischen  Stils  ist  dem  Dichter  bis 
ins  Einzelne  geläufig  und  er  weiss  es  individuell  zu  färben 
und  zu  bereichern.  Wie  ein  Fahrender  beruft  er  sich  nicht 
auf  schriftliche  Quellen  (die  ihm  doch  vorlagen),  sondern  auf 
mündliche  Überlieferung:  z.  B.  sd  gifragn  ik  that  thö  selbo 
sunu  drohtines  allaro  hämo  bezt  bilideo  saqda  2621  AT.,  und 
ähnlich  sehr  häufig.  Er  denkt  sich  einer  Zuhörerschaft  gegen- 
über,  die  er  spannen  will:  Ok  mag  ik  giu  giteUien  of  gl  thar 
tö  uuilliad  huggien  endi  hörien  3619  f.  Und  seinen  Stoff  be- 
handelt er,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  nach  der  Weise  des 
Heldenliedes;  er  lokalisiert  die  Begebenheiten  gewissermasscn 
in  Niederdeutschland  und  macht  die  handelnden  Personen  zu 
Germanen  des  Heldenalters.  Das  Heidentum  liegt  noch  nicht 
weit  hinter  ihm.  Noch  sind  ihm  die  Fonneln  metodo  giscapu 
und  regano  giscapu  geläufig,  die  eine  Mehrheit  von  schicksals- 
fügenden Wesen  voraussetzen  (2190  M,  4827  M.  3347.  2593  C). 
Den  Engel,  der  den  Stein  vom  Grabe  Christi  wälzt,  lässt  er 
wie  einen  Alb  im  Federgewande  durch  die  Lüfte  rauschen: 
thuo  thar  suögan  quam  engil  fhes  alouualdon  obana  fan  ra- 
dure  faran  an  fetherhamon  5796.    Die  Burg  auf  dem  Berge 


1)  Ipse  vero  Bernlef  ubicumque  vir  um  dei  repperisnet  didicit 
ah  eo  psalmoSf  et  in  ea  quam  receperat  illuminatione  permansit^ 
quoaduüque  senex  et  plenus  dierum  obiret  in  pace.  MG.  SS.  2,  412. 
Liudger  wird  ihm  die  Psalmen  zu  dem  Zwecke  vorgesagt  haben, 
damit  er  sie  in  Verse  bringen  und  anstatt  der  alten  Heldenlieder 
oder  neben  ihnen  dem  Volke  vortragen  könne.  Seine  Beliebtheit 
erlosch  nicht,  als  er  Christ  geworden  war;  dies  hebt  die  Quelle  aus- 
drücklich hervor. 
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(Matth.  5,  14),  die  nicht  verborgen  werden  kann,  heisst  ihm 
uurisilic  giuuerc  1397,  in  Erinnening  an  den  Mythus  von  der 
Götterburg  des  riesischen  Baumeisters,  den  die  Gylfaginning 
K.  42  erzählt.  Den  Teufel  und  sein  Gelichter  stellt  er  sich  in 
der  Gestalt  Grendels  vor;  er  nennt  ihn  mirJci  meiiscatho  = 
mdnscada  Beow.  und  seinen  Anhang  derma  uuihti  =  dyrne 
gdstas  Beow.  1358  (von  Grendels  Sippe).  Auch  die  Formel 
grim  endi  grädag  4369,  die  im  Beow.  von  Grendel  und  seiner 
Mutter  gebraucht  wird,  scheint  aus  diesem  Mythenkreise  zu 
stammen. 

3.  Die  Quellen  des  Heliand.  Unser  westfälischer 
iicop  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  späteren  Jahren  in  da» 
Kloster  Werden  a.  d.  Ruhr  eingetreten.  Dort  mag  er  für 
längere  Zeit,  vielleicht  meinte  er  für  immer,  seine  Harfe  au& 
der  Hand  gelegt  haben.  Statt  der  Pflege  nationaler  Poesie 
galten  seine  angestrengten  Bemühungen  nunmehr  der  Gelehr- 
samkeit. Er  lernte  gründlich  Latein  und  vertiefte  sich  in  die 
theologische  Litteratur  seiner  Zeit.  Als  er  den  Heliand  be- 
arbeitete, konnte  er  zu  seinem  Werke,  das  er  auf  die  Evaugelien- 
harmonie  des  Tatian  begründete  (anders  als  später  Otfrid),  die 
damals  gangbaren  Bibelcommentare  in  weitem  Umfange  heran- 
ziehen. Er  benutzte  zu  Matthaeus  den  damals  ganz  neuen  Com- 
mentar  des  Hrabanus  Maurus  ^),  bei  Johannes  stützte  er  sich 
auf  Alcuins  vielbenutztes  Werk,  bei  Lucas  und  Marcus  auf 
Beda.  Dies  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchung  von  Windisch, 
das  noch  heute  zu  Recht  besteht.  Was  der  Helianddichter 
diesen  Commentaren  entnommen  hat  (und  es  ist  nicht  wenig), 
übersieht  man  bequem  in  der  Ausgabe  von  Sievers,  der  die 
lateinischen  Stellen  am  Fusse  der  Seiten  aushebt.  Leider  fehlt 
e«  noch  an  einer  systematischen  Vergleichung  des  Gedichts 
mit  seiner  Hauptquelle,  dem  Tatian.  Man  hat  wol  die  Stellen 
geprüft,  die  der  Dichter  benutzt  hat,  nicht  aber  die,  die  er 
anslässt,   und  die  Gründe  seines  Verfahrens.     Die  Notwendig- 


1)  Erschienen  um  das  JhIii*  822.  Dieses  Datum  bildet  mit 
dem  Todesjahre  Ludwigs  des  Frommen  den  einzigen  Anhaltepunkt 
zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Heliand. 
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keit  einer  solchen  Untersuchung  hat  auch  Scherer  Kl.  Sehr. 
1,  575  betont.  Wenn  man  der  Individualität  des  Dichters 
näher  kommen  will,  so  kann  es  nur  auf  diesem  Wege  geschehen. 
Hier  müssen  einige  Andeutungen  gentigen.  Der  Dichter  wusste 
besser  als  Otfrid,  dass  sich  in  der  Beschränkung  erst  der 
Meister  zeige.  Er  wollte  nicht  durch  allzu  grosse  Breite  die 
Übersichtlichkeit  der  Erzählung  zerstören.  Darum  unterdrückte 
er  von  den  184  Kapiteln  des  Tatian  60  ganz  und  40  teilweise. 
Dabei  leiteten  ihn  Gründe  verschiedener  Art.  Vor  allem  gab 
er  den  epischen  Teilen  vor  den  didaktischen  und  lyrischen  den 
Vorzug.  Die  lehrhaften  Gespräche  der  Kapitel  82  flf.,  darunter 
auch  das  mit  der  Samariterin,  lässt  er  grösstenteils  aus.  Die 
meisten  Gleichnisse  fehlen.  Er  verzichtet  auf  alle  Rückbe- 
ziehungen auf  die  Prophetien  des  alten  Testaments.  Aus  den 
Wundern  wählt  er  nur  wenige  aus,  besonders  solche,  die  seinen 
Sachsen  glaubhaft  erscheinen  konnten.  Wenn  Christus  das 
stürmische  Meer  beruhigt  (K.  52),  so  erinnerten  sie  sich  dabei 
gewiss  ähnlicher  Thaten  Wodans  (vgl.  Reginsm.  18).  Die  Hei- 
lung des  Gichtbrüchigen  (K.  55)  konnte  durch  starke  Zauber- 
sprüche bewirkt  sein.  Bei  der  Erweckung  des  Lazarus  vom 
Tode  mochten  sie  an  die  Wirkung  des  välgäldr  (oben  S.  52) 
denken.  Dass  Christus  über  die  Wasserfläche  sicheren  Fusses 
hinschreitet,  erschien  ihnen  gewiss  nicht  wunderbarer,  als  Wodans 
Fahrt  durch  die  Luft  und  über  das  Meer  (hvat  manna  sä  er 
med  gullhjalminn,  er  riör  lopt  oJc  Iqg?  Skaldskm.  17).  Auch 
sonst  nahm  er  sorgfältig  Rücksicht  auf  die  Anschauungen  seiner 
Landsleute.  Die  Weisungen  hinsichtlich  der  Ehescheidung  in 
K.  101,  die  auf  die  germanischen  Verhältnisse  nicht  passten, 
liess  er  wolweislich  bei  Seite.  Die  weitgehenden  Forderungen 
der  Selbsteutäusserung  in  Kap.  31  durfte  er  seinen  stolzen 
Sachsen  nicht  vortragen,  wenn  er  nicht  die  Achtung  vor  dem 
neuen  Glauben  stark  geföhrden  wollte.  Wer  hätte  sich  dazu 
verstanden,  dem  die  linke  Backe  hinzuhalten,  der  ihn  auf  die 
rechte  geschlagen  hatte,  oder  dem  noch  den  Rock  zu  über- 
lassen, der  ihm  den  Mantel  streitig  machte !  Auch  das  Gebot 
der  Feindesliebe  (K.  32)  liess  er  als  aussichtslos  bei  Seite. 
Kap.  118    überging  er,   weil   er   seinen   Helden,   den   er   als 
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mächtigen  Volkskönig  schildert,  nicht  lächerlich  machen  durfte : 
denn  wie  hätte  ein  König  auf  einem  Esel  in  seine  Hauptstadt 
einziehen  können!  Auch  der  Inhalt  von  K.  51  war  mit  ger- 
manischen Anschauungen  unvereinbar;  denn  die  Pflicht  des 
Jüngers,  seinen  toten  Vater  zu  bestatten,  ging  allem  an- 
deren vor. 

4.  Anordnung  und  Behandlungsvveise  des  Stoffes. 
Dass  unser  altsächsischer  scop  ein  echter  Künstler  von  nicht 
geringen  Fähigkeiten  ist,  lässt  sich  schon  aus  dem  entnehmen, 
was  im  Vorstehenden  ausgeführt  ist.  Und  je  mehr  man  sich 
in  sein  Werk  vertieft,  desto  höhere  Achtung  erhält  man  vor 
seinem  Können.  Wir  sehen  ihn  durchweg  nach  woldurchdach- 
tem  Plane  schaffen.  Er  beherrscht  seinen  Stoff  vollständig  und 
zwingt  ihn  mit  fester  Hand  in  die  von  ihm  gewollte  Form.  Nir- 
gends siegt  das  theologisch-klerikale  Interesse  über  das  künst- 
lerische. Es  ist  ihm  hoch  anzurechnen,  dass  er  sich,  trotz  seiner 
aufrichtigen  und  tiefen  Liebe  zu  der  Heilswahrheit  des  Evan- 
geliums, nirgends  unter  das  Joch  des  Buchstabenglaubens  beugt. 
Nicht  jeder  hätte  den  Muth  gehabt,  in  den  heiligen  Büchern  die 
Spreu  von  dem  Weizen  zu  scheiden,  obwol  man  natürlich  hie  und 
da  über  die  Zweckmässigkeit  seiner  Auswahl  streiten  kann. 
Aber  er  musste  es,  wenn  er  ein  wirkliches  Kunstwerk  hervor- 
bringen wollte.  Keinen  Moment  vcrgisst  er,  dass  er  ein  Epos 
dichtet,  obgleich  ihm  der  Stoflf  seiner  Natur  nach  fast  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Alles  Didak- 
tische drängt  er  darum  in  die  Bergpredigt  zusammen.  Diese 
bildet  den  Mittel-  und  Höhepunkt  des  Ganzen.  Er  concentriert 
darauf  alle  seine  dichterische  Gestaltungskraft,  und  so  ist  sie 
vielleicht  die  glänzendste  Partie  der  Werkes  geworden.  Aber 
sie  steht  nicht  losgelöst  von  dem  Übrigen,  als  Teil  für  sich 
da.  Den  Forderungen  des  Epos  sucht  er  auch  hier  zu  genügen, 
80  schwer  es  war.  Er  gestaltet  sie  zu  einer  Rede,  die  sein 
Held,  der  mächtige  König,  vor  seinen  Getreuen  in  der  Volksver- 
sammlung hält^).  Denn  nach  Deutschland,  in  die  Sachsenmarken 
nicht  fern  vom  Meere,   verlegt  er  den  Schauplatz  der  Hand- 


1)  Näheres  in  Pauls  Grundriss  2»,  208. 
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luii^,  und  die  Persouen  der  evaugelischeii  Geschichte  macht 
er,  einige  Gewaltsamkeit  nicht  scheuend,  zu  Germanen  des 
Heldenalters.  Ich  halte  dieses  Verfahren  für  einen  wolüber- 
legten  und  dazu  glücklichen  KunstgriflF,  über  den  sich 
Schcrer  Litteraturgesch.  S.  47  nicht  so  geringschätzig  hätte 
äussern  sollen^).  Wenn  er  seinen  sächsischen  Landsleuten,  die 
kaum  erst  bekehrt  waren,  das  Evangelium  wirklich  vertraut 
machen,  wenn  er  sie  für  die  Leiden  und  Lehren  des  Heilandes 
crwännen  wollte,  so  musste  er  ihnen  den  StoflF  in  heimischem 
Gewände  bieten.  Die  altvertraute  Form  des  nationalen  Helden- 
liedes erleichterte  die  Aufnahme  des  Fremden  und  öffnete  ihm 
die  Her/en.  Und  der  Dichter  gewann  den  Vorteil,  dass  er 
sich  eines  reich  ausgebildeten  poetischen  Stiles  bedienen  konnte. 
So  tritt  denn  Christus  als  grosser  Gefolgsherr  und  mächtiger 
König  auf,  der  Land  und  Burgen  unter  sich  hat.  Er  ist 
ein  kühner,  weit  berühmter  Held.  Um  ihn  schart  sich  ein 
treues  Gefolge  edelgeborener  Männer  (obwol  sie  in  Wirklich- 
keit aus  den  untersten  Volksschichten  stammten);  die  ihrem 
Herren  an  heldenhafter  Tüchtigkeit  nicht  nachstehen.  Aber  sie 
beanspruchen  Geschenke  für  ihre  Dienste,  denn  die  Milde  des 
Herren  ist  es,  die  sie  angelockt  hat.  Ja,  Matthaeus  hat  seinen 
früheren  Brotherren  nur  deshalb  verlassen,  weil  er  den  Heiland 
für  einen  freigebigeren  Ringspender  hält.  Genie  hätte  nun  der 
Dichter  seinen  Sachsen  recht  viel  von  Kriegsthaten  erzählt. 
Aber  dazu  bot  leider  die  evangelische  Geschichte  durchaus 
keine  Gelegenheit.  Das  einzige  Vorkommniss,  das  als  Helden- 
that  erscheinen  konnte,  ergreift  er  deshalb  mit  sichtlichem  Eifer 
und  malt  es  mit  lebhaften  Farben  aus :  das  ist  die  Geschichte, 
wie  Petrus  dem  Malchus  das  Ohr  abhaut.  In  eine  schwierige 
Lage  geräth  der  Dichter,  als  er  von  der  Treulosigkeit  der 
Jünger   Matth.  26,  50  ei*zählen  musste.     Denn    sein  Publicum 


1)  Er  wird  überhaupt  dem  Heliaud  und  seinem  Dichter  nicht 
gerecht.  Weil  Vihnar  das  Werk  vielleicht  etwas  überschätzt  hat,  so 
brauchen  wir  es  darum  doch  nicht  für  ein  schwaches  Product  zu 
erklären.  Der  Dichter  hat  geleistet,  was  er  leisten  konnte.  Von 
ihm  t ordern,  dass  er  aus  dem  neuen  Testamente  ein  Epos  voller 
Leben  und  Handlung  gestalte,  heisst  das  Unmögliche  verlangen. 
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war  durchdrungen  von  der  Lebensanschauung;  die  schon  die  Ger- 
manen des  Tacitus  erfüllte,  vgl.  Germ.  14:  jam  vero  infame  in 
omnem  vitam  ac  probrosum  stiperstitem  principi  suo  ex  acie 
recessisse.  Die  Klippe  ohne  Anstoss  zu  umschiflFen,  ist  ihm  nicht 
gelungen  und  mancher  tapfere  Sachse  mag  die  schwächliche  Be- 
gründung jener  feigen  Handlungsweise  (4931  ff.)  mit  bedenk- 
lichem Kopfschütteln  angehört  haben.  Auch  sonst  schweben  dem 
Dichter  tiberall  die  sächsischen  Zustände  vor.  Dass  man  das 
neugeborene  Königskind  in  eine  Krippe  legt,  ist  ihm  sehr  auffällig 
(382.  407).  Die  Hirten  auf  dem  Felde  lässt  er  Rosse  hüten 
(389),  und  aus  der  Hochzeit  zu  Kaua  macht  er,  indem  er  eine 
glänzende  Probe  seines  epischen  Talentes  ablegt,  ein  fröhliches 
deutsches  Trinkgelage.  Ja  das  Kreuz  Christi  sogar  muss  sich 
die  Metamorphose  in  den  heimischen  Galgen  gefallen  lassen, 
da  jenes  orientalische  Marterwerkzeug  in  Deutschland  unbe- 
kannt war  ^). 

Die  Genesis.         * 

Von  der  altsächsischen  Genesis  sind  drei  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen.  Sie  enthalten  zusammen  928  Verse.  Ein 
Fragment  ist  doppelt  überliefert :  das  erste  der  neugefundenen 
Vaticanischen,  dessen  26  Vci*se  auch  in  der  angelsächsischen 
Genesis  (V.  791—817)  stehen. 

Der  Fund  Zangemeisters  ist  z.  Z.  noch  nicht  publicicrt. 
Was  wir  davon  wissen,  beruht  auf  W.  Braunes  oben  genanntem 
Iterichte  in  der  Allg.  Zeitung.  Er  gibt  an,  dass  Bruchstück 
Nr.  2,  aus  124  Versen  bestehend,  einen  Teil  der  Erzählung 
von  Kain  und  Abel,  Nr.  3  (187  Verse)  die  Schilderung  des 
Untergangs  von  Sodom  und  Gomorrha  enthalte. 

Dennoch  sind  wir  in  der  Lage,  die  Genesisdichtung 
einigermassen  beurteilen  zu  können,  da  wir  nunmehr  die  Ge- 
wissheit haben,  dass  die  ags.  Genesis  B  wirklich  aus  dem 
altsachsischen  übersetzt  ist.    Auch  die  Autorschaft  des  Heliand- 

1)  Weiteres  in  Pauls  Grundriss  2«,  207  ff. 
Koeflrel,  Littcraturgeschlchtc.  18a 


288  b  Die  altsächsische  Genesis.    Ü herlief enins:. 


O' 


dichters  ist  durch  die  vaticanischen  Excerpte  gesichert.  Denn 
der  Epitomator  hatte  eine  Handschrift  vor  sich,  in  der  Heliand 
und  Genesis,  dazu  wahnscheinlich  noch  andere  alttestament- 
liche  Epen,  vereinigt  waren.  Dieses  Zeugniss  und  das  oben 
besprochene  der  Praefatio  stützen  sich  gegenseitig.  Für  kritische 
Zweifel  ist  kein  Raum  mehr. 

Die  Resultate  der  S.  277  genannten  Schrift  von  Sievers 
haben  sich  glänzend  bestätigt.  Ich  war  schon  in  Pauls 
Grundriss  2*,  206  auf  Grund  sorgfaltiger  Prüfung  in  der 
Lage,  ihm  rückhaltslos  beizustimmen,  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen,  namentlich  zu  ten  Brink  (Gesch.  d.  engl.  Litteratur 
1,  106),  der  soweit  ging,  die  Genesis  B  vermutungsweise 
einem  in  England  ansässig  gewordenen  Altsachsen  zuzu- 
schreiben: er  hielt  es  also  für  möglich,  dass  das  seltsame 
Sprachgemisch  der  Überlieferung  etwas  Originales  sei.  In 
den  Versen  235 — 851  ist  uns  also  ein  Bruchstück  der  Genesis 
des  Helianddichters  erhalten.  Es  ist  das  umfangreichste  von 
allen.  Mit  seinen  617  Versen  ist  es  fast  doppelt  so  gross,  wie 
die  beiden  anderen  zusammengenommen. 

Wülkcr,  Grundriss  zur  Gesch.  der  angels.  Litt.  128  hat  die 
Meinung  geäussert,  dass  die  Verse  371 — 420  eine  Interpolation 
seien,  denn  sie  verrieten  nicht  die  geringsten  Anklänge  an 
den  Heliand.  Ich  will  nicht  läugnen,  dass  es  auch  mir  scheint, 
als  ob  bei  V.  389  plötzlich  der  Ton  umschlage.  Die  Kraft 
der  Rede  lässt  hier  entschieden  nach.  Auch  die  Gedanken- 
folge scheint  gestört  zu  sein.  Die  V.  389  flF.  wiederholen  nur 
in  matten  Ausdrücken  Gedanken,  die  schon  vorher  und  zwar 
besser  gesagt  sind.  Auch  ist  bei  389  in  der  Hs.  durch 
Initialen  und  die  Zahl  VII  ein  neuer  Abschnitt  markiert,  wozu 
der  Inhalt  keinen  Anlass  gab.  Dass  bei  389  auch  eine  neue  Seite 
beginnt  (21),  ist  dagegen  wol  Zufall.  Denn  die  verdächtige 
Stelle  setzt  sich  auf  S.  22  fort  bis  V.  419  oder  41 8^ 

Was  in  den  V.  389— 418  steht,  ist  völlig  entbehrlich,  ja 
störend.  Denn  erst  bei  432  wendet  sich  der  Redner  an  die 
Genossen,  dass  sie  ihm  helfen  sollen,  das  Menschenpar  zur 
Sünde  zu  verleiten.     Wahrscheinlich  sind  diese  29  Verse  also 
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anszascheiden^   so   dass   die   Genesis    B   sich   auf  598   Verse 
reduciert. 

Wir  können  unsere  Beurteilung  der  Genesis  des  Heliand- 
Achters  getrost  auf  dieses  grösste  der  drei  Bruchstücke  be- 
grfindcD,  da  der  angelsächsische  Interpolator  das^ltsächsische 
Original  nur  in  ganz  geringem  Masse  verändert  hat.  Die 
doppelt  überlieferte  Stelle  ermöglicht  einen  Einblick  in  seine 
Arbeitsweise.  Darüber  äussert  sich  Braune  folgendermassen : 
1£a  ergibt  sich,  dass  der  Angelsachse  seine  altsächsische  Vor- 
lage Wort  für  Wort  übersetzt  hat.  Nur  einmal  ist  ein  Vers 
des  Originals  vom  Übersetzer  zu  zweien  zerdehnt  worden.  Die 
meisten  Wörter  konnte  er  einfach  in  angelsächsische  Lautform 
umschreiben,  in  einigen  Fällen  hat  er  jedoch  geeigneter  schei- 
nende angelsächsische  Worte  für  die  altsächsischen  eingesetzt.' 

Der  Anfang  unseres  Fragmentes,  das  wahrscheinlich  er- 
heblich länger  gewesen  ist,  ist  verloren.  Es  eröffnet  die  13. 
Seite  der  Hs.  Unmittelbar  vorher  klafft  eine  gi'osse,  mehrere 
Blätter  umfassende  Lücke.  Der  Schluss  ist  in  der  Handschrift 
nicht  markiert.  Greins  Fitteneinteilung  ist  willkürlich  und 
wertlos.  Die  Hs.  setzt  bei  V.  389  die  Fittenzahl  VH,  bei  440 
XIII,  was  VIII  heissen  soll,  bei  547  X.  Auch  bei  684  und 
S2l  scheinen  Fitten  begonnen  zu  haben.  Dazwischen  liegt 
bei  791  der  Anfang  des  vaticanischen  Fragments.  Andere 
Abschnitte  hat  Thorpe  ohne  hinreichende  Begründung  abge- 
grenzt. Vgl.  den  Apparat  bei  Grein -Wülker  2,  329  ff.  Soviel 
wir  sehen  sind  die  Fitten  küi*zer  als  im  Heliand,  wo  sie  selten 
unter  das  Mass  von  80  Versen  sinken  und  oft  die  Zahl  von 
100  überschreiten  (die  längste  besteht  aus  120  Versen). 

Da«  Bruchstück  beginnt  mit  den  letzten  zwei  Versen  einer 
jedenfalls  ziemlich  langen  Rede  des 'Himmelskönigs'  an  Adam 
und  Eva,  worin  er  sie  vor  dem  Baume  der  Erkenntniss  warnt.  In 
der  Genesis  2, 16  ergeht  das  Verbot  nur  an  Adam.  Der  Dichter 
iält  sich  also  nicht  an  die  Vulgata,  sondern,  wie  Sievers  wahr- 
scheinlich macht  (weitere  Untersuchungen  sind  abzuwarten) 
an  des  Avittis  Gedicht  De  origine  mundi.  Wie  Avitus,  so 
lägst  auch  unser  Dichter  auf  die  Erschaffung  des  ersten  Menschen- 

18  a* 
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paares  zunächst  die  Erzähinng  vom  Sturze  der  Engel  folgen^ 
Mit  diesem  ist  dort  wie  hier  der  Sündenfall  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang gesetzt,  den  freilich  unser  Dichter  sehr  bedeutend 
vertieft  hat,  s.  u.  Eine  andere  Quelle  hat  sich  noch  nicht 
nachweisen  lassen.  —  In  V.  237 — 45  wird  dann  erzählt,  wie 
Adam  und  Eva  im  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebote  und  Lehren 
sorgenlos  dahinleben.  *Sie  waren  Gott  lieb,  so  lange  sie  seine 
heiligen  Worte  zu  halten  willig  waren.' 

Nun  folgt  in  ausführlicher,  lebhaft  bewegter  Darstellung^ 
die  Erzählung  vom  Sturze  der  Engel.  Zugleich  beginneiv 
mit  V.  252  jene  weitfaltigen,  übrigens  prächtig  dahinrauscheu- 
den  Verse,  die  uns  aus  dem  Heliand  geläufig  sind. 

'  Geschaffen  hatte  er  sie  so  säldenreich,  einen  hatte  er  so  mit 
Kraft  begabt,  mit  Macht  in  seinem  Herzen:  er  Hess  ihn  über  so 
Grosses  walten,  als  den  Höchsten  nächst  ihm  im  Reiche  der  Himmel. 
Er  hatte  ihn  .so  mit  Schönheit  geschmückt,  so  wonnesam  war  seine 
Gestalt  in  den  Himmeln,  die  ihm  gekommen  war  vom  Herren  der 
Heerscharen.  Er  glich  den  lichten  Stenien.  Den  Ruhm  seines  Herreir 
hätte  er  verkünden  sollen,  preisen  die  himmlischen  Freuden,  und 
seinem  Herren  danken  für  das  Glück,  das  er  ihm  in  seinem  Lichte 
gewährte,  so  lange  er  ihm  Anteil  daran  gönnte.  Aber  er  wendete 
sich  ab  zu  böser  That,  er  begann  die  Fahne  des  Aufruhrs  zu  er- 
heben wider  den  höchsten  Himmelsherrscher,  der  auf  dem  heiligen 
Stuhle  sitzt.  Teuer  war  er  unserem  Herren:  nicht  konnte  ihm 
verborgen  bleiben,  dass  sein  Engel  sich  zu  überheben  begann,  dass 
er  sich  empörte  wider  seinen  Herren,  feindselige  Reden  führte,  Trotz-^ 
Worte  gegen  ihn;  er  wollte  nicht  mehr  Gctt  unterthan  sein,  er 
sprach,  dass  sein  Leib  wUre  licht  und  schön,  weiss  und  glänzend:, 
nicht  konnte  er  den  Gedanken  mehr  im  Herzen  dulden,  dass  er 
Gott  als  seinem  Herren  willig  wäre  zu  dienen;  es  dünkte  ihn,  dass- 
er  mächtiger  und  kräftiger  über  die  Heerscharen  {folcgestealnä} 
herrschen  könnte  als  der  heilige  Gott.  Viel  Worte  sprach  der  Engel 
in  frevelndem  Übermut:  im  Vertrauen  auf  seine  Kraft  dachte  er 
darauf,  wie  er  sich  einen  festeren  Stuhl  schaffen  könnte,  einen- 
höheren  in  den  Himmeln,  er  sagte  dass  ihn  sein  Herz  antreibe, 
nach  West  und  Nord  vorzudringen  und  Niederlassungen  zu  grün- 
den, er  sagte,  dass  es  ihm  zweifelhaft  wäre,  ob  er  noch  länger 
Gottes  Unterthan  sein  wolle.  Wozu  soll  ich  mich  plagen?  Es  ist 
mir  nicht  nötig  einen  Herren  zu  haben:  ich  vermag  mit  der  Kraft 
meiner  Hunde  so  vieles  Grosse  auszuführen;  ich  bin  im  Stande,, 
einen   trefflicheren   Thron,    einen    höheren  im  Himmel  zu  gründen. 
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Warum  soll  ich  um  seine  Huld  dienen,  mich  ihm  beugen  in  Gehor- 
sam? Ich  kann  Gott  sein  so  gut  wie  er.  Steht  mir  bei,  tapfere 
Genossen:  ihr  werdet  mich  im  Streite  nicht  im  Stiche  lassen,  ihr 
hartgemuten  Helden!  Es  haben  mich  standhafte  Mftnner  zum  Herrn 
erkoren,  mit  denen  man  etwas  vollbringen  kann:  sie  sind  unwandelbar 
meine  Freunde,  mir  treuen  Herzens  ergeben.  Ich  will  ihr  Herr 
sein,  dieses  Reich  beherrschen,  da  es  mir  nicht  Recht  zu  sein  scheint, 
dass  ich  Gott  schmeicheln  sollte  wegen  irgend  eines  Vorteils:  nicht 
will  ich  länger  sein  Untergebener  sein'. 

Auch  für  diese  Rede  des  bösen  Engels  ist  wahrscheinlich 
Avitus  die  Quelle  gewesen  (Sievers  S.  18  f.).  Aber  wie  frei  steht 
ihr  der  Dichter  gegenüber!  Wie  vertieft  er  das  Prometheische 
in  diesem  grossangelegten,  interessanten  Charakter!  Das 
hohe  Selbstgefühl  des  Helden  war  dem  Dichter  sichtlich  sym- 
pathisch, er  mochte  dabei  an  Gestalten  denken,  die  ihm  im 
Leben  begegnet  waren.  Trotz  ihres  Wortreichtums  ist  die 
Rede  äusserst  schwungvoll  und  \virksam,  besonders  am  Ende, 
wo  sich  der  Empörer  direct  an  seine  Genossen  wendet.  Die 
Apostrophe  erinnert  an  die  Worte  des  Aufständischen  in  den 
Rttstringer  Rechtssatzungen  (Richth.  121):  Ethelinga,  folgiath 
mi!  nebbe  ik  altera  rikera  frionda  enöch? 

Als  der  Allwaltende  von  der  Überhebung  des  Engels  hörte, 
beschloss  er  die  That  zu  vergelten.  'So  geschieht  es  Jedermann, 
der  es  unternimmt,  sich  seinem  Herren  zu  widersetzen.*  Er  warf 
ihn  von  seinem  hohen  Stuhle.  Hinab  musste  er  in  der  Hölle 
Grund,  in  die  tiefen  Thäler,  wo  er  zum  Teufel  ward,  der  Feind 
mit  allen  seinen  Gefährten.  Der  Abschnitt  schlicsst  mit  einer 
Schilderung  der  Hölle.  Sie  ist  unter  der  Erde  und  schwarz. 
Abends  brennt  Feuer,  das  sich  immer  emenert,  Morgens  bläst 
von  Osten  her  ein  scharfer  Wind,  der  harten  Frost  l)ringt. 
Das  fremde  Land,  das  sie  hatten  aufsuchen  müssen,  war  lichtlos 
und  doch  voll  Flammen:  er  denkt  sich  seine  Hölle  wie  eine 
Polargegend  zur  Zeit  der  langen  Nacht,  nur  mit  Hinzufügung 
grosser  Feuer,  in  die  die  Bewohner  von  Zeit  zu  Zeit  hineinge- 
worfen werden. 

Nun  sinnt  aber  *der  übermütige  König',  dem  Gott  den 
Namen  Satan  gegeben  hatte,  auf  Rache.  Denn  er  kann  es 
nicht  verwinden,  was  sein  Feind  ihm  angethan. 
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Gar  keinen  Vergleich   halte   die  Gegend,   die   sie  jetzt 

inne  hätten,  mit  der  früheren  im  Himmel  aus,  die  ihnen  Gott 

verliehen  hatte. 

'Er  hat  nicht  Recht  gethan,  dass  er  uns  in  den  Grund  der 
heissen  Hölle  geworfen  und  des  Himmelreiches  beraubt  hat;  er 
will  es  mit  dem  Menschengeschlechte  besiedeln.  Das  ist  mir  der 
grösste  Kummer,  dass  Adam  meinen  starken  Stuhl  besitzen,  das» 
er  in  Wonne  sein  soll  und  wir  Pein  dulden  müssen  in  dieser  Hölle, 
Wehe,  hätte  ich  meiner  Hände  Gewalt  *)  und  dürfte  6ine  Stunde 
draussen  sein,  eine  einzige  Winterstunde !  Aber  es  liegen  um  mich 
Eisenbänder,  es  drückt  mich  der  Fesseln  Haft!  Ich  bin  des  Reiche* 
beraubt,  es  halten  mich  so  fest  der  Hölle  Schranken.  Hier  ist 
grosses  Feuer  von  oben  und  unten.  Ich  habe  noch  nie  eine  leidi- 
gere Landschaft  gesehen :  die  Lohe  nimmt  nicht  ab,  heiss  durch  die 
Hölle  hin.  Mich  hat  der  schweren  Eisenringe  Gespänge  des  Gehens 
beraubt,  mir  genommen  meine  Freiheit:  die  Füsse  sind  gebunden^ 
die  Hände  gekettet,  es  sind  dieser  Höllenthore  Wege  versperrt,  sa 
dass  ich  auf  keine  Weise  loskommen  kann  von  diesen  Glieder- 
bändern. Es  liegen  rings  um  mich  von  hartem  Eisen  starke  Bande 
geschlagen,  M'omit  mich  Gott  am  Halse  gefesselt  hat,  da  er  meinen 
Sinn  kannte  und  auch  wusste,  dass  es  auch  dem  Adam  schlimm 
ergehen  sollte  wegen  des  Himmelreichs,  wenn  ich  meiner  Hände 
Gewalt  hätte'. 

Hierauf  folgt  die  oben  besprochene  Interpolation  der 
Verse  389 — 418.  Die  Rede  des  Gestürzten  setzt  sich  bei  V.  419 
fort  (zu  vervollständigen  durch  siondad  aus  418  ^).  Von  neuem 
gärt  der  Neid  gegen  das  Menschenpaar,  dem  nun  die  himm- 
lischen Wohnungen  bestimmt  sind,  in  ihm  auf. 

'Adam  und  Eva  sind  im  Erdenreich  mit  Glück  gesegnet,  und 
wir  sind  hierher  in  diese  tiefen  Thäler  verbannt.  Nun  sind  sie  dem 
Herren  weit  lieber  und  dürfen  den  Reichtum  besitzen,  den  wir  im 
Himmelreich  haben  sollten:  das  Beste  ist  dem  Menschengeschlechte 
zu  Teil  geworden.  Das  nagt  mir  an  meinem  Herzen  so,  dass  sie 
das  Himmelreich  haben  für  ewig.  Wenn  es  einer  von  euch  irgend- 
wie dahin  bringen  kann,  dass  sie  vom  Worte  Gottes  und  seiner  Lehre 


1)  Wä  l(i  dhte  ic  inlnra  handa  getceald  and  moste  äne  tXd 
Ute  weordanl  Er  drückt  sich  ähnlich  aus  wie  der  gefangene  Velundr, 
dessen  Ballade  unserem  Dichter  sicher  bekannt  war  (vgl.  oben 
S.  99flf.):  Vel  eky  kvaÖ  Velundr,  verda  ek  ä  fitjum,  peim  er  mik 
Nidadar  näniu  rekkarl    Str.  29. 
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ablassen,  so  werden  sie  ihm  sogleich  um  so  leider  sein,  wenn  sie  sein 
Gebot  brechen.  Dann  erfüllt  ihn  Zorn  gegen  sie;  dann  wird  ihnen 
der  Reichtum  entzogen  und  Strafe  über  sie  verhängt,  harte  Qual. 
Denkt  alle  darauf,  wie  ihr  sie  abwendig  machen  könnt!  Dann 
kann  ich  mit  Ruhe  in  diesen  Fesseln  verharren,  wenn  ihnen  das 
Reich  entzogen  wird.  Wer  das  zu  Stande  bringt,  dem  wird  Lohn 
in  Teil  nachher  lür  ewig,  alle  Vorteile,  die  wir  hier  in  diesem 
Feuer  erlangen  können.  Sitzen  lasse  ich  ihn  neben  mir  selbst,  der 
kommt  mir  zu  verkünden,  dass  sie  mit  Wort  und  Tliat  von  des 
Himmelskönigs  Lehre  iibfallen  und  sich  vor  Gott  verhasst  machen'. 

In  dieser  Rede,  die  zwar  wie  die  erste  etwas  weitschweifig, 
aber  doch  reich  an  Schönheiten  und  starken  Worten  ist,  weicht 
nun  der  Dichter  in  sehr  beachtenswerter  Weise  von  Avitus  ab 
(vgL  Sievers  S.  19).  Es  ist  nicht  völlig  sicher,  ob  das  Verdienst 
der  veränderten  Darstellung  ihm  selbst  zugeschrieben  werden 
darf,  denn  es  wäre  möglich,  dass  er,  wie  beim  Heliand,  neben 
der  Hauptquelle  noch  andere  Söhriften  zu  Rathc  gezogen  hätte. 
Gesetzt  den  Fall  aber,  die  Abweichung  wäre  sein  Verdienst, 
80  würden  wir  ihn  auch  hier  wieder  als  höchst  achtenswerten 
Künstler  erkennen.  Denn  das  Poetische  der  Handlung  hat  da- 
durch eine  ganz  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Er  hat  uns 
den  Günstling  Gottes  als  eine  gross  angelegte,  mächtige,  den 
höchsten  Zielen  zustrebende  Persönlichkeit  geschildert.  Aber 
der  Erfolg  bleibt  seinen  gewaltsamen  Absichten  versagt.  Der 
Cberhebung  folgt  eine  furchtbare  Strafe.  Es  genügt  nicht,  dass 
er  das  Reich  des  Lichtes  verlassen  muss.  Mit  ehernen  Banden 
wird  er  an  dem  düsteren  schreckensvollen  Orte  seiner  Ver- 
bannung festgeschmiedet  auf  ewig.  Den  gefesselten  Prometheus 
foltern  unablässig  Qualen  der  Erinnerung  an  die  entschwun- 
dene Herrlichkeit  und  immer  glühender  brennt  in  ihm  der  Hass 
auf  seinen  siegreichen  Gegner.  Er  dürstet  nach  Rache.  Die 
Kraft  seiner  Hände  ist  ihm  gelähmt,  aber  nicht  die  Macht 
seines  Geistes.  Ein  verderblicher  Anschlag  keimt  in  ihm  auf. 
Gegen  Gott  selbst  kann  er  nichts  ausrichten,  wol  aber  gegen 
dessen  Lieblingsgeschöpfe  Adam  und  Eva,  die  seinen  eigenen 
festen  Stuhl  im  Himmel  einst  besitzen  sollen.  Sie  zu  überlisten 
und  sündhaft  zu  machen^  ist  das  Ziel  seiner  Rache.  Wenn  er 
sie  zu  Grunde  richten    und   zu  sich  hinab  in  die  Hölle  ziehen 
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könnte,  dann  wäre  all  sein  Leid  vergessen.  Man  sieht,  wie 
sehr  durch  die  Änderung  der  Zusammenhang  der  Handlung 
gewinnt.  Auf  psychologische  Vertiefung  der  Motive  ist  die 
Kunst  unseres  Dichters  überhaupt  ganz  besonders  gerichtet,  wie 
auch  ten  Brink  (Gesch.  d.  engl.  Litt.  1,  108)  hervorhebt. 

Hinter  441  (der  Vers  ist  von  Grein  ergänzt)  muss  eine 
längere  Reihe  von  Versen  ausgefallen  sein,  worin  erzählt  war, 
dass  sich  unter  den  Genossen  des  Redners  einer  fand,  der 
bereit  war,  seinen  Plänen  zu  dienen.  Dieser  'Widersacher 
Gottes*  macht  sich  nun  zur  Fahrt  bereit,  wobei  speeiell  hervor- 
gehoben wird,  dass  er  sich  den  hceledhelm  aufs  Haupt  gesetzt 
und  festgebunden  habe.  Gemeint  ist,  w^as  der  angels.  Über- 
setzer und  Interpolator  wie  es  scheint  nicht  erkannt  hat,  der 
helithhelm  (ahd.  helothelm,  ags.  heolodhelm),  der  Zauberhelm, 
den  auch  im  Hei.  5452  der  Teufel  trägt,  wenn  er  Menschen 
berücken  will;  denn  der  Helm  macht  unsichtbar*).  Der  Ab- 
gesandte schwingt  sich  nun  wie  ein  Alb  in  die  Luft  und  über 
die  wabernde  Lohe  (swang  ^cet  fyr  ontioä  feöndes  crcBfte)y 
und  fliegt  bis  er  zu  Adam  kommt.  In  V.  460—489  werden 
der  Baum  des  Lebens  und  der  Baum  des  Todes  ausführlich 
geschildert.  Dann  wird  erzählt,  wie  sich  der  dyme  deöfles 
boda  in  Wunnesgestalt  wandelt  (wahrscheinlich  vermittelst  des 
Zauberhelms,  der  auch  diese  Kraft  besessen  zu  haben  scheint)  *), 
wie  er  sich  dann  um  den  Baum  des  Todes  windet,  von  dem 
Obste  bricht  und  sich  an  Adam  macht,  um  ihn  zu  verführen. 
Die  Rede,  die  ihm  in  den  Mund  gelegt  ist,  fehlt  bei  Avitus 
und  hat  auch  sonst,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  kein  Vorbild. 
Hier  und  im  folgenden  zeigt  sich  nun  die  schöpferische  Kraft 
unseres  sächsischen  scop  mit  voller  Deutlichkeit.  Rein  poe- 
tische Gründe  veranlassen  ihn  zu  einer  einschneidenden  und 
höchst  bedeutenden  Modification  seiner  Quelle.  Er  macht  die 
Verführten  zu  Opfern  der  Rache,  die  der  gefallene  Engel  an 


1)  Er  ist  identisch   mit  der  tmmkappe  oder  helkappe  Sigfrids 
und  stammt  vielleicht  aus  dessen  Mythus. 

2)  Vgl  den  Gestaltentausch  Sigfrids  mit  Günther. 
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seinem  Gegner  im  Himmel  ausübt.  Nicht  aus  eigener  Schwäche 
und  Mangel  an  Selbstbeherrschung  unterliegen  sie  dem  Sünden- 
falle, sondern  durch  trügerische  Verlockung  des  Abgesandten 
aus  der  Hölle.  Er  spiegelt  ihnen  vor,  als  Bote  Gottes  zu  ihnen 
geschickt  zu  sein,  der  den  Befehl  bringe,  dass  sie  von  der 
Frucht  des  verbotenen  Baumes  essen  sollten.  Eva  in  weib- 
licher Leichtgläubigkeit  lässt  sich  schliesslich  überzeugen, 
dass  er  die  Wahrheit  spreche,  und  zieht  Adam  in  das  Ver- 
derben mit  hinein.  So  gelingt  es  dem  Dichter,  den  Verführten 
unser  volles  menschliches  Mitgefühl  zu  erhalten,  was  bei  der 
Motivierung  der  Bibel  selbst  und  den  darauf  beruhenden  Dar- 
stellungen durchaus  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Schlange  spricht 
zu  Adam : 

'Zieht  es  dich  nicht,  Adam,  hinauf  zu  Gott?    Ich  bin  in  seinem 
Auftrage  hierher  von  Ferne  gekommen.    Es  ist  noch  nicht  lange  her, 
da.ss    ich    bei    ihm  selbst  sass.     Da  befahl  er  mir  diesen  Wog    zu 
machen,  er  befahl  dass  du  von  diesem  Obste  ässest,    er  sagte  dass 
deine  Stärke  und  Kraft   und  dein  Muth  grösser  würden  und  dein 
Leib   viel  lichter,    dein  Aussehen  schöner;    er  sprach   dass  du  nie 
Mangel  an  Geld  und  Gut  haben  würdest.    Nun  hast  du  den  Willen 
des  Himmelskönigs  gethan,    zu  Danke  gedient  deinem  Herren,    du 
hast  dich  deinem  Herren  lieb  gemacht.    Ich  hörte  ihn  deine  Thateu 
und  Worte  rühmen  in  seinem  Lichte  und  in  Absicht  auf  dich  spre- 
chen, wie  du  ausführen  sollst,  was  in  dies  Land  hierher  seine  Boten 
bringen.    Breit  sind  in  der  Welt  die  grünen  Gefilde  und  Gott  schaut 
herab  vom  iiöchsten  Himmelreiche,  der  Allwaltende:    nicht  will  er 
die  Mühsal  selbst  haben,    dass  er  sich  auf  diesen  Weg  mache,    der 
Menschen  Herr,  sondern  er  sendet  seine  Untergebenen  zur  Sprache 
mit    dir.      Nun    befahl    er   mir,    dich    mit   Worten    in   Weisheit    zu 
belehren.    Vollführe  du  eifrig  seinen  Auftrag.    Nimm  dieses  Obst  in 
die  Hand,  beisse  es  an  und  koste  es.     Dir   wird  dein  Inneres  weit, 
dein  Äusseres   desto  schöner:   dir  sandte  der  waltende  Gott,   dein 
Herr,  diese  Hülfe  vom  Himmelreiche*.  —  Adam  sprach,    da  v^o   er 
auf  der  Erde  stand,  der  selbschaffene  Mann:  'Als  ich  den  Siegherrn, 
den  mächtigen  Gott  sprechen  hörte  mit  strenger  Stimme  und  er 
mich   hier  stehen  hiess,   seine  Gebote  zu  halten  und  er  mir  diese 
Gattin  gab,  das  schöne  Weib,  und  er  mir  befahl,   mich   in  Acht  zu 
nehmen,  dass  ich  mich  nicht  zu  diesem  Baume  des  Todes  verleiten 
lasse,   da   sagte  er,    dass  der  die  schwarze  Hölle  bewohnen  sollte, 
der  in  sein  Herz  die  Sünde  kommen   Hesse.     Ich    weiss   nicht,    ob 
du  nicht  doch  mit  Lügen  kommst  in  heimtückischer  Absicht,  wenn 
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du  auch  ein  Bote  des  Herrn  vom  Himmel  bist.  Wahrlich,  ich  kann 
von  deinen  Aufträgen  durchaus  nichts  verstehen,  der  Worte  nicht 
noch  der  Weise,  der  Fahrt  noch  der  Erzählung.  Ich  weiss,  was 
er  mir  selbst  geboten  hat,  unser  Heiland  (nergend),  als  ich  ihn 
zuletzt  sah:  er  hiess  mich  seine  Worte  ehren  und  wol  halten,  seine 
Lehren  befolgen.  Du  gleichst  keinem  seiner  Engel,  die  ich  häufig 
gesehen  habe.  Oder  gib  mir  irgend  ein  Zeichen,  das  er  mir  in 
Treue  zusendet,  mein  Herr  in  Huld.  Sonst  will  ich  dich  nicht 
hören,  sondern  du  kannst  dich  fortmachen  {dti  meaht  pe  ford  faran). 
Ich  habe  festen  Glauben  zu  dem  allmächtigen  Gotte,  der  mich  hier 
mit  seinen  Armen  schuf,  mit  s(dnen  Händen.  Er  vermag  mich  von 
seinem  hohen  Reiche  aus  zu  begaben  mit  jeglichem  Gute,  ohne  mir 
seine  Jünger  zu  senden*. 

Auch  diese  beiden  Reden  sind  dem  Dichter  vortrefflich 
gelungen.  Man  sieht  auch  hier,  mit  welcher  Liebe  er  sich  in 
seinen  Stoff  vertieft  hat.  Selbst  den  Charakter  Adams  hat  er 
zu  individualisieren  versucht.  Er  verleiht  ihm  einen  Zug 
von  männlicher  Festigkeit,  der  äusserst  sympathisch  berührt. 
Wie  er  den  Lügner  abführt  und  ihn  seines  Weges  gehen 
heisst,  ist  ganz  ausgezeichnet.  Wir  begreifen,  dass  dieser 
darüber  zornig  (tvrädmöd)  ist.  Er  wendet  sich  nun  an 
Eva.  Wenn  sie  ihm  nicht  glaube,  so  würde  Gott  zornig 
werden  und  selbst  kommen.  Sie  solle  doch  nur  von  dem 
Obste  essen.  Dann  werde  eine  Erleuchtung  über  sie  kommen, 
sie  werde  über  alle  Welt  sehen  und  Gott  selbst  im  Himmel 
schauen.  Er  erzählt  ihr,  wie  schwer  ihn  Adam  beleidigt 
habe.  Aber  er  wolle  alles  vergessen,  wenn  sie  ihn  nur 
dazu  bringe  von  dem  Obste  zu  essen.  Gott  hatte  ihr  einen 
weicheren  Sinn  (wäcran  hyge)  verliehen,  darum  begann  ihr 
Herz  sich  seinen  Lehren  zu  öffnen.  Heö  da  öces  ofcetes  (Bt: 
alwaldan  brcec  word  and  tcillan.  Es  ist  sehr  seltsam,  fügt 
der  Dichter  hinzu,  dass  es  der  ewige  Gott  zuliess,  dass  so 
viele  Menschen  durch  die  lügnerische  Botschaft  der  Sünde 
verfallen  sollten.  —  Durch  die  erhöhte  Stimmung  überzeugt, 
in  die  sie  durch  den  Genuss  des  Apfels  kommt,  geht  sie  nun 
auf  erneutes  Geheiss  des  Verführers  zu  Adam  und  veranlasst 
ihn  in  ausführlicher  Rede  (V.  655 — 83),  von  der  verboteneu 
Frucht  zu  essen.    He  cet  dam  icife  onfeng  helle  and  hinnsid. 
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Als  sie  ihm  ins  Innere  kam,  ihm  das  Herz  berührte^  da  lachte 
und  frohlockte  der  Abgesandte  der  Hölle,  und  er  gibt  seiner 
Freude  über  das  Gelingen  des  Anschlages  in  einem  Monolog 
Ausdruck  (V.  726 — 62),  den  man  lieber  dem  eigentlichen 
Anstifter,  dem  Gefesselten  in  der  Hölle,  zugeteilt  wünschte* 
Denn  dessen  Empfindungen,  nicht  die  des  Boten,  sind  in  der 
Rede  ausgesprochen,  und  in  der  That  wird  der  Hauptperson 
das  Wort  nicht  noch  einmal  erteilt.  Die  Worte  V.  759  f. 
ealle  synt  uncre  hearmas  gewrecene  läöes  dcet  wit  lange 
doledon  erinnern  an  eine  bekannte  Stelle  der  Nibelungen  ^). 

Der  Schluss  (V.  765  ff.)  erzählt  in  ergreifender  Weise 
von  der  Reue  der  Verführten.  Rührend  ist  namentlich  die 
Antwort  der  Eva  auf  die  schwere  Anklage  Adams:  'Du  hast 
Recht  mir  diesen  Vorwurf  zu  machen,  mein  Geliebter :  aber 
es  kann  nicht  schlimmer  an  deinem  Innern  nagen,  als  es  mir 
im  Herzen  thut\  Sie  schämen  sich  ihrer  Nacktheit  und  gehen 
in  den  Wald,  ihre  Blosse  mit  Laub  zu  decken.  Alle  Morgen 
fallen  sie  zum  Gebet  nieder  vor  dem  Herrn,  dass  er  sie  nicht 
vergässe  und  sie  lehre  femer  in  seinem  Lichte    zu    wandeln. 

Damit  bricht  das  grossartige  Fragment  ab.  Mit  Spannung 
sehen  wir  der  Veröffentlichung  der  übrigen  Bruchstücke  dieser 
hochbedeutenden  altsächsischen  Dichtung  Tcntgegen. 

Bis  dahin  müssen  auch  alle  weiteren  litterarhistoriachen 
Betrachtungen  aufgeschoben  werden.  Nur  das  sei  gleich  jetzt 
ausgesprochen,  dass  die  Genesis  zweifellos  später  als  der  He- 
iland gedichtet  ist.  Sie  ist  ein  viel  reiferes  Werk.  Der  Dichter 
hat  in  der  Zwischenzeit  viel  gelernt.  Etwas  weitschweifig  und 
wortreich  ist  er  zwar  noch  immer,  aber  doch  bei  weitem  nicht 
mehr  so  wie  im  Heliand.  Von  dem  Kunstmittel  der  Variation 
macht  er  nur  noch  sparsamen  Gebrauch.  Die  Sätze  sind  kürzer 
und  inhaltreicher.     Er   lässt   sich   viel  weniger  gehen,    er   ist 


1)  Str.  2353  f.  Bartsch.  Als  Kriemhild  ihren  Todfeind  gebunden 
vor  sich  sieht,  da  ward  sie  nach  ir  vil  starkem  leide  vrcdtch  genuoc 
und  sie  dankt  Dietrich  mit  den  Worten:  immer  st  dir  scelic  din 
herze  und  ouch  dfn  llp.  du  hast  mich  wol  ergetzet  aller  mtner  not. 
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seiner  Rede  viel  mehr  Meister.  Alle  Kraft  concentriert  er,  in 
Anlehnang  an  das  Heldenlied,  auf  die  Reden,  von  denen  ein- 
zelne wahre  Meisterstücke  sind.  Den  oben  tibei^setzten  Reden 
des  bösen  Engels  und  dem  Gespräche  zwischen  der  Schlange 
und  Adan}  lässt  sich  aus  dem  Heliand  an  Gedankenreichtum 
und  Kraft  der  Diction  nichts  an  die  Seite  setzen. 

Die  Praefatio  schreibt  unserem  sächsischen  scop  nicht 
bloss  die  Genesis,  sondern  eine  ganze  Serie  von  alttestament- 
liehen  Dichtungen  zu.  Da  ihre  Angaben  sich  immer  mehr 
als  durchaus  zuverlässig  erweisen,  so  ist  auch  an  der  Richtig- 
keit dieser  Notiz  nicht  zu  zweifeln,  obgleich  sich  Spuren  dieser 
Werke  noch  nicht  gefunden  haben. 

Sehr  grosse  Bedeutung  hat  der  Heliand  ftlr  die  Kennt- 
niss  des  allitterierenden  Verses.  Die  Eigenart  der  con- 
tinental-westgermanischen  Verskunst  gegenüber  der  altenglischen 
würde  uns  ohne  dieses  umfängliche  und  vortrefflich  überlieferte 
Gedicht  nicht  so  leicht  deutlich  geworden  sein.  Cnd  da  ein 
richtiger  und  vollständiger  Begriff  von  der  altgermanischen 
Poesie  ohne  eindringliches  Studium  ihrer  formalen  Seite  nie- 
mals gewonnen  werden  kann,  so  wird  der  folgende  Exkurs 
nicht  überflüssig  erscheinen.  Er  beschäftigt  sich  mit  dem  Baue 
des  allitterierenden  Langverses,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Heliand  und  des  Hildebrandsliedes.  Was  oben 
S.  68—77.  86—89.  7.  13.  36.  57  f.  66  ausgeführt  ist,  wird 
hier  als  bekannt  vorausgesetzt. 


Der  epische  Langvers. 

Karl  Lachmaun,  Über  das  Hildebrandslied,  KI.  Sehr.  Bd.  1, 
bes.  S.  414  flf.,  der  die  weitaus  wichtigste  Eigenschaft  des  allit- 
terierenden Verses  (d.  h.  Halbverses),  die  Vierhebigkeit,  und 
seine  rhythmische  Identität  mit  dem  althochdeutschen  Keim- 
verse bereits  richtig  erkannt  hat.  —  KarolusMüllenhoff,  De 
carmine  Wessofontano  et  de  versu  ac  stropharum  usu  apud 
Germanos  antiquissimo,  Berlin  1861.  —  Arthur  Amelung, 
Beiträge  zur  deutschen  Metrik  II,  Zachers  Zs.  3  (1871),  280  ff. 
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—  Ferd.  Vetter,  Über  die  germanische  Allitterationspoesie, 
Wien  1872  (viele  gute  Beobachtungen  im  Einzelnen,  aber 
in  der  Hauptsache  verfehlt).  —  Max  Rieger,  Die  alt-  und 
angels.  Versktinst,  Zachers  Z.  7  (1876),  Iff.  —  Eduard  Sie- 
vers, Zur  Rhythmik  des  germanischen  Allitterationsverses 
Beitr.  10  (1885),  209  flF.  (Die  Metrik  des  Bcowulf).  Diese  Arbeit 
ist  epochemachend.  Sievers  teilt  hier  seine  Entdeckung  der 
rhythmischen  Hauptformen,  der  sog.  Typen,  mit.  Erst  da- 
durch ist  ein  Verständniss  des  allitterierenden  Verses  ermög- 
licht worden,  obgleich  Sievers  von  der  falschen  Prämisse  der 
Zwcihebigkeit  ausgeht.  Die  Kluft,  die  die  im  folgenden  ver- 
tretene Auffassung  von  der  seinigen  trennt,  ist  indcss  nicht 
gross.  Von  dem  Fundamcntalsatzi)  der  Freiheit  von  Auftakt 
und  Senkungen  überzeugt,  betrachten  wir  die  von  ihm  als 
notwendige  Senkungen  bezeichneten  Glieder  seiner  Sche- 
mata als  schwächere  Hebungen.  Dadurch  gewinnen  wir 
einerseits  den  notwendigen  historischen  Anschluss  an  Otfrid 
und  den  volkstümlichen  Reimvers,  andererseits  die  Aussicht 
auf  Anknüpfung  des  germanischen  Verses  an  die  ältesten 
Maassc  der  Griechen  und  Römer.  Rhythmisiert  man  den  sog. 
Wormalvers*  vierhebig,  so  fällt  natürlich  jeder  Grund  weg, 
ihn  von  dem  gleichfalls  vierhebigen  'Schwellverse'  (vgl.  Sievers 
Beitr.  12,  454  ff.)  zu  scheiden.  Beide  sind  bis  auf  die  ver- 
schieden starke  Taktfüllung  durchaus  identisch.  —  F.  Kauf  f- 
mann,  Die  Rhythmik  des  Heliand,  Beitr.  12  (1887),  283  ff.; 
Der 8.,  Die  sogenannten  Schwellverse  der  alt-  und  angel- 
sächsischen Dichtung  Beitr.  15  (1891),  360  fr.  —  E.  Sievers, 
Altgerm.  Metrik,  Halle  1893.  —  Mit  der  Kritik  der  Sieversschen 
Theorie  beschäftigen  sich  die  folgenden  Arbeiten,  die  z.  T. 
stark  über  das  Ziel  hinausschiessen :  Hermann  Möller,  Zur 
althochdeutschen   Allitterationspoesie,  Kiel  und  Leipzig  1888. 

—  Hermann  Hirt,  Untersuchungen  zur  westgermanischen 
Verskunst,  Leipzig  1889.  —  Andrea s  He u sie r.  Der  Ljö^ahättr, 
Berlin  1890.  Zur  Geschichte  der  altdeutschen  Verskunst,  Bres- 
lau 1891.  Über  germanischen  Versbau,  Berlin  1894.  —  Karl 
Fuhr,  Die  Metrik  des  westgermanischen  Allitterationsverses, 
Marburg  1892.  —  Max  Kaluza,  Der  aitenglische  Vers,  Berlin 
1894  (greift  mit  Recht  auf  Lachmann  zurück  und  gewinnt 
infolgedessen  in  den  meisten  Punkten  die  richtige  Auffassung). 

Der  epische  Langvers  beruht  auf  dem  Paroemiacus  (d.  h. 
Jem  selbständigen,  nur  in  sieh  allitterierenden  Kurzverse),  mit 
<lem  er  so  häufig  verbunden  vorkommt.     Er  ist  aus  der  Wie- 


288  o  Ursprung  des  epischen  Langverses. 

derholung  desselben  entstanden,  die  in  getanzten  Liedern  häufig 
eintreten  musste.  Genau  genommen  ist  der  zweiteilige  Langrers 
eine  Strophe.  Diese  ging  dann  in  die  epische  Dichtung  über, 
wo  sie  zu  einem  nunmehr  einheitlichen  Eunstverse  ausgebildet 
wurde. 

Nachdem  der  Zusammenschluss  der  beiden  Paroemiaci 
zu  einem  Versgebilde  vollzogen  war,  mussten  sich  die  Teile 
dem  Ganzen  unterordnen.  Zunächst  musste  die  zweite  Hälfte 
ihre  Gleichberechtigung  der  ersten  gegenüber  aufgeben.  Es 
wurde  ihr  der  zweite  Reimstab  entzogen  (während  die  erste 
das  Recht  auf  beide  behielt,  ohne  davon  indess  notwendig 
<jebrauch  machen  zu  müssen)  und  ein  geringerer  Umfang,  eine 
grössere  Gedrängtheit  auferlegt.  Der  zweite  Halbvers  enträt 
des  Auftakts  viel  häufiger  als  der  erste  und  die  stärkeren  Takt- 
füllungen werden  ihm  viel  seltener  zu  Teil. 

Beide  Vershälften  mussten  sich  eine  erhebliche  Rcduction 
ihres  durchschnittlichen  Volumens  gefallen  lassen.  Die  vollen 
Formen  mit  starken  Taktftillungen  leben  zwar  in  den  sog. 
Ächwellversen  fort,  aber  sie  treten  an  Häufigkeit  hinter  den 
kürzeren  zurück.  Was  beim  Kurzverse  verhältnissmässig  selteu 
vorkam,  die  Rcduction  auf  das  Minimalmass,  wird  nun  häufig, 
ja  bei  den  Angelsachsen  und  im  Norden  erreichen  diese  kür- 
zesten Formen  (es  sind  die  von  Sievers  als  Grundschemata 
seiner  Typen  bezeichneten)  einen  sehr  hohen  Procentsatz.  Wenn 
die  Compression,  oder  musikalisch  ausgedrückt  die  Ausfüllung 
der  Takte  durch  ganze  Noten  (resp.  geringere  Zeitwerte  mit 
hinzutretender  Pause)  so  weit  geht,  dass  mindestbetonte  Wört- 
chen wie  die  untrennbaren  Verbalpräfixe  einen  der  schwächeren 
Ikten  erhalten  müssen,  so  ist  das  ein  Zeichen  des  declamato- 
rischen  Vortrags,  der  allein  im  Stande  war,  den  Misstand 
durch  Uberdehnung  des  vorhergehenden  Taktes  ^)  und  ähn- 
liche Mittel  zu  heben.  Denn  taktierend  ist  alle  altgermanische 
Poesie  ohne  jede  Ausnahme,  nicht  nur  die  gesungene,  sondern 


1)  Deshalb  geht  einer  solchen  Hebung  im  BeowuJf  immer  eine 
lange  hochtonige  Silbe  voran,  vgl.  Kaluza  S.  39. 
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auch  die  gesprochene.  Übrigens  kommt  die  Hebung  schwächster 
Silben  im  Hild.,  den  Mers.  Sprüchen  und  im  Muspilli  nur  ganz 
vereinzelt  und  nur  im  zweiten  Halbverse  vor. 

Erst  im  Rahmen  des  Langverses  kann  das  Kunstmittel 
des  zwiefachen  Reims  aufgekommen  sein,  der  in  zwei 
Formen,  immer  nur  vereinzelt,  auftritt.  Nämlich  a)  als  tiber- 
schlagender Reim,  z.  B.  Ut  är  med  äsiim  ilt  ^r  med  älfüm 
ft'kv.  6,  3;  htdt  &r  med  ämm  hvdt  er  med  älfüm  Vsp.  49,  1 ; 
TiAr  bädmr  aüslnn  hvttä  aüri  ebd.  22,  2;  sdt  pär  a  hdugl 
ök  slö  fuimri  ebd.  43,  1 ;  prysvär  br^ndü  prysvär  börnä 
ebd.  26,  4 ;  slö  kann  briöstkringlür  s^ndiBqdvlldl  Vkv.  25, 4 ; 
ßqld  ä  ek  meidm^  fiqld  ä  ek  mdnjäiYky.  23,  3.  ImHild.  finden 
sich  mehrere  Beispiele,  z.  B.  förn  her  östär  giweit  flöh  her  Ctä- 
chres  nid  18,  vgl.  femer  40.  7.  b)  als  gekreuzter  Reim,  z.B. 
rdrdihtitän  hdls  Velündär  \ky.  2,  5;  YMundr  lidändt  um 
Idngän  v^g  ebd.  4,  2.  Weitere  Belege,  die  z.  T.  zweifelhaft 
sind,  bei  Vetter  52  ff.,  vgl.  Sievers  Altg.  Metrik  S.  41.  Hier 
hat  also  auch  das  letzte  Kolon  am  Stabreim  Anteil. 

Die  Gesetze  des  Stabreims  hat  Max  Rieger,  Die  alt- 
und  angelsächsische  Verskunst  für  einen  Hauptteil  der  Quellen 
untersucht.  Aber  wir  haben  bereits  S.  87.  229  gesehen,  dass  die 
pedantische  Technik  der  angelsächsischen  Gedichte,  denen  der 
Heliand  folgt,  nichts  Ursprüngliches  sein  kann.  Namentlich  muss 
die  strenge  Durchführung  der  Regel,  dass  das  Verb  nie  ohne  das 
im  gleichen  Halbverse  stehende  Nomen  allitterieren  darf,  eine 
Neuerung  sein.  Weder  die  kleineren  althochdeutschen  (bez. 
altsachsischen)  Denkmäler  fügen  sich  ihr,  noch,  was  wichtiger 
ist,  die  Eddalieder.  Hier  noch  ein  par  Beispiele  zu  den  schon 
oben  S.  87.  229  ausgehobenen,  a)  Erster  Halbvers:  Fleygdi 
Odlnn  ök  l  fölk  um  skaüt  Vsp.  28,  1 ;  göl  um  ästim  Gtil- 
ünkdmbl  ebd.  44,  1  ;  stynjä  dv^rgär  fyr  steindüriim  ebd. 
49,  3.  Ferner  trkv.  2,  2.  11,3.  14,3.  26,3.  30,2.  b)  Zwei- 
ter Halbvers:  seid  hört  hvärs  hon  künnl  seid  hön 
hügletkln  Vsp.  1,  3  Hildebrand;    kiqll  ferr  aüstän  köma 

münu  Müspells  ebd.  52,  1 ;  söl  ter  sörtnä  sigr  föld  l  mdr 
ebd.  59,  1  ;  bäar  b^grisär  br^nniptnar  hdlllr  Busluboen  2,  2 ; 
kömi  her  s^ggir  s^x      s6g  pü  mer  näfn  peirrä  ebd.  3,  1. 


288  q  Wesen  des  Stabreims. 

Noch  wenig  erforscht  ist  das  Wesen  des  Stabreims  an 
sich,  ohne  Beziehung  auf  sein  Verhältniss  zum  Rhythmus.  Man 
weiss  zwar,  dass  alle  Vocale  principiell  für  eins  gelten  (es  al- 
litteriert  eben  nicht  der  Vocalklang,  sondern  der  consonantische 
Vocaleinsatz,  der  Spiritus  lenis)  und  dass  sp,  st,  sk  für  den 
Stabreim  einheitliche  Laute  sind,  indem  jede  einzelne  der  drei 
Gruppen  weder  mit  einer  der  beiden  anderen  noch  mit  ein- 
fachem 8  gebunden  werden  kann.  Aber  an  feineren  Beobach- 
tungen fehlt  es  noch  sehr.  R.  Hildebrand  'Zum  Wesen  des 
Reims'  (Zs.  f.  d.  Unterr.  5,  577  flf.)  sucht  nachzuweisen,  dass 
die  nordische  Regel,  identische  Vocale  möglichst  selten  stab- 
reimend zu  binden,  auch  für  den  deutschen  Allitterationsvcrs 
Gültigkeit  habe,  und  dass  bei  consonan tischer  Allitteration  der 
folgende  Vocal  insofeni  eine  Rolle  spiele,  als  Ungleichheit  des- 
selben erstrebt  werde.  Hildebrand  geht  von  dem  sehr  rich- 
tigen Satze  aus,  dass  bei  jederlei  Reimverhältniss  allzustarke 
Gleichheit  unschön  wirke;  man  denke  an  den  rührenden  Reim. 
Wenn  gleiche  Anlautsvocale  mit  einander  gebunden  seien,  so 
werde  in  der  Regel  diese  Gleichheit  durch  die  Verschiedenheit 
des  darauf  folgenden  Consonanten  gemildert.  Eine  Fülle  von 
neuen  Gesichtspunkten  sind  hier  aufgestellt,  die  der  Wissen- 
schaft zu  Gute  kommen  werden,  wenngleich  die  Beobachtun- 
gen Hildebrands  nicht  auf  ausreichendes  Material  begründet 
sind  und  es  an  einer  strengen  Beweisführung  vielfach  noch 
fehlt.  —  Gleiche  Ziele  verfolgt,  soviel  ich  weiss,  nur  noch 
die  Abhandlung  von  R.  M.  Meyer,  Allitterierende  Doppel- 
consonanz  im  Heliand,  Zs.  f.  d.  Ph.  26,  149  ff.  Hier  wird 
der  Nachweis  versucht,  dass  Doppelconsonanz  am  liebsten  auf 
Doppelconsonanz  reime,  wobei  die  Freiheit  gelassen  sei,  die 
Consouantcngruppe  aufzulösen,  d.  h.  durch  einen  Vocal  zu  unter- 
brechen, z.  l^.  gaf regln:  firahim  oder  pröt:  bilrc. 

Haupt  regeln  der  altgermanischen 

R  h  y  t  h  ni  i  k. 

1.  Um  den  Takt  zu  füllen,  genügt  eine  einzige  lange 
Silbe.     Dieselbe  repräsentiert  den  Wert  von  zwei  Moren,   die 
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iu  dem  Falle  der  sog.  Anflösnng  deutlicher  zum  Vorschein 
kommen.  Man  versteht  darunter  die  Ersetzung  von  _  durch 
wX.  Die  zweite  More  kann  bei  den  schwächeren  Hebungen 
pansieren.  Für  n  kann  ^^,  für  iz  kann  ^ji  eintreten.  Des- 
gleichen kann  z^^  vertreten  werden  durch  z^^. 

2.  Am  Versschlusse  kann  für  _x  in  allen  Fällen  ^x  ein- 
treten. Ursprünglich  unterlag  diese  Verkürzung,  wie  deutliche 
Spuren  zeigen*),  keinerlei  Beschränkung.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  sie  jedoch  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  unmittel- 
bar vorhergehende  Takt  durch  eine  einzige  starktonige  Silbe  ge- 
füllt sein  muss. 

3.  Die  Taktfüllung  ist  frei.  Den  meisten  Hebungen  können 
Senkungen  zur  Seite  treten,  die  auch  mehi*silbig  sein  dürfen. 
Doch  wird  ein  gewisses  mittleres  Mass  der  Verslänge  nur  von 
Dichtern,  die  der  Kunst  nicht  mehr  vollständig  mächtig  sind, 
überschritten.  Vielfach  sind  ästhetische  Rücksichten  mass- 
gebend, die  bei  verschiedenen  Dichtern  verschieden  sein  können. 

4.  Der  Vers  schliesst  stets  mit  der  vierten  Hel)iing,  die 
auch  im  Falle  der  unter  2  besprochenen  Verkürzung  als  ver- 
wirklicht anzusehen  ist.  Die  Schlusshebung  darf  also  nie  eine 
Senkung  bei  sich  haben  ^). 

5.  Daraus  folgt,  dass  die  Ausgänge  ±x  und  j.  x  zu 
rhvthmisieren  sind  ±x  und  z^ix.  Es  ist  dies  ein  Fundamental- 
satz  aller  echt  germanischen  Metrik,  dessen  Vernachlässigung 
eine  Hauptschwäche  des  Sievers'schen  Systems  bildet:  und 
dieser  Fehler  ist  allein  hinreichend,  um  es  als  unhaltbar  zu 
erweisen.  Woher  hätte  denn  der  Reimvers  jene  Ausgänge, 
wenn  nicht  aus  der  Allitterationspoesie  ?  Und  wenn  noch  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  selbst  in  den  bloss  recitierten  kurzen  Reim- 
paaren, wie  Paul  Grundriss  2*,  982  mit  Recht  annimmt,  der  Aus- 
gang »w  noch  immer  s^  gemessen  wird,  mit  welchen  Gründen 


1)  Fld  pä  Löki  Drkv.  4,  3»;  sneid  äf  höfüd  Vkv.  24,  1»;  Mr- 
bim  iQtun  HarbÖl.  20,  2»;  Hredel  cynlny  Beow.  2430t>u.  s.  w.,  s.  Sie- 
vers Beitr.  10,  231.  454. 

2)  Anderer  Ansicht  ist,  im  Anschluss  an  Möller,  Andreas  Heus- 
ler,  Über  gennani.schen  Versbau  S.  65  ff.,  ohne  mich  jedoch  zu  Über- 
zügen. 

Koepel,  Lftteraturgeschichte.  19 
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wäre  da  eine  andere  Messung  für  den  Stabreimvers  wahrscheinlich 
zu  machen  ?  Dass  unserem  heutigen  Geschmacke  die  klingen- 
den Ausgänge  nicht  mehr  zusagen,  was  kann  das  für  die  alte  Zeit 
beweisen  ?  Namentlich  da  sie  ja  in  der  Volkspoesie  noch  heute 
üblich  sind.  Ich  kenne  alemannische  Kinderverschen,  die  nicht 
gesungen  und  nicht  getanzt,  sondern  nur  hergesagt  werden:  und 
doch  besteht  darin  jener  uralte  Ausgang,  der  ja  weit  über  die 
Sonderexistenz  der  Germanen  zurückreicht  (wie  der  Saturnier 
und  die  ältesten  griechischen  Maasse  lehren)  noch  in  ungeschw^äch- 
ter  Kraft.  Vergessen  wir  doch  nicht,  dass  man  sich  in  der  alten  Zeit 
viel  mehr  Zeit  zum  Sprechen  nahm  und  dass  das  gesprochene  Wort 
ein  weit  höheres  Gewicht  hatte  als  heute.  Dann  verstehen  wir 
die  schwerwuchtigen,  langsamen  Rhythmen,  wo  jeder  Takt  nur 
durch  eine  Silbe  gefüllt  wird.  Für  den  gedankenschweren  In- 
halt der  alten  Lieder  ist  dieser  grossartige  rhythmische  Lapidai*stil 
die  einzige  adäquate  Form.  Ihn  mit  Rücksicht  auf  den  Geschmack 
von  heute  wegdisputieren,  heisst  der  alten  Kunst  die  Seele  knicken. 
6.  Der  Auftakt  ist  grundsätzlich  frei.  Notwendige  Auf- 
takte gibt  es  in  echt  germanischen  Versen  ebensowenig  wie  not- 
wendige Senkungen.  Aber  es  gibt  allerdings  Fälle,  wo  der 
Auftakt  gemieden  wird  und  andere,  wo  seine  Silbenzahl  in  Be- 
ziehung zu  der  Stärke  der  inneren  Senkungen  steht. 

RHYTHMISCHE  FORMEN. 

Jeder  Vers  besteht  aus  vier  Takten.  Diese  sind  einander 
nicht  gleichwertig.  In  der  Regel  sind  zwei  stärker,  zwei 
schwächer  betont ;  es  gibt  auch  Rhythmen,  die  nur  eine  Haupt- 
hebung oder  nur  eine  Nebenhebung  haben.  Für  die  Lagerung 
der  Starktöue  in  der  viertaktigen  Reihe  kommen  folgende  Mög- 
lichkeiten in  Betracht :  1+3= A,  2+4=B,  2-f  3=C,  1+2=D, 
1+4=E,  2  allein  =  C,  1  allein  =  D,  l+2+4=D4.  Die  latei- 
nischen Buchstaben  sind  die  Chiffren  von  E.  Sievers,  die  wir 
um  Verwirrung  zu  vermeiden  im  Folgenden  beibehalten,  obwohl 
sie  nicht  in  allen  Punkten  genügen. 

Bei  Doppeheim  werden  die  Haupthebungen  ausgezeichiet. 
Da  dreifacher  Stabreim  nur  ganz  selten  zugelassen  wird  (wäh- 
rend er  im  Parocmiacus  noch  erlaubt  war),   so  muss  sich  D4 
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mit  zwei  Stäben  begnügen^  die  dann  entweder  auf  1  und  2, 
oder  auf  2  und  4  gelegt  werden.  In  letzterem  Falle  tritt  Coueur- 
reuz  mit  B  ein. 

Bei  einfachem  Stabreim  wird  im  zweiten  Halbverse  so 
gut  wie  immer,  im  ersten  vorwiegend  der  erste  der  beiden 
coneurrierenden  starken  Takte  bevorzugt.  Aber  nicht  selten 
ist  auch  die  zweite  der  alleinige  Stabreimträger.  Das  ist 
keineswegs  nur  im  Typus  A  der  Fall,  wo  dann  die  Variation 
A  3  entsteht,  sondern  auch  in  C,  wo  es  Sievers  in  Abrede  stellt, 
und  in  D.  In  letzterem  Falle  tritt  Concurrenz  mit  derjenigen 
Variation  von  C  ein,  die  nur  einen  Stabreim  auf  dem  ei-sten 
Starktakte  hat.  Wir  bedienen  uns  im  folgenden  für  eine  Gruppe 
von  Takten,  die  unter  einen  Starkton  fallen,  öfter  des  Wortes 
Kolon. 

Aus  rein  praktischen  Gründen  gehe  ich  bei  der  folgenden 
Übersicht  immer  von  den  kürzesten  Formen  aus,  obwol  ich 
weit  davon  entfernt  bin,  sie  mit  Sievers  für  die  Grundformen  zu 
halten.  In  einer  später  zu  schreibenden  Geschichte  der  Rhyth- 
mik wird  der  umgekehrte  Weg  einzuschlagen  sein.  Zu  Grunde 
zu  legen  wären  dann  die  im  Paroemiacus  vorkommenden  volltak- 
tigen  Variationen  und  es  wäre  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  da- 
raus die  Rhythmusformen  der  epischen  Langzeile  hervorgegangen 
sind.     Ein  solcher  Versuch  wäre  aber  jetzt  noch  verfrüht. 

Die  Richtigkeit  der  unten  aufgestellten  Rhythmisierungen 
bestätigt  in  den  meisten  Fällen  Otfrid,  dessen  Accente  selten 
einen  Zweifel  übrig  lassen.  Fast  alle  rhythmischen  Foimeu 
des  Allitterationsverses  kehren  bei  ihm  wieder,  namentlich  auch 
<die  umstrittenen  kürzesten,  für  deren  Vierhebigkeit  er  als  ge- 
wichtiger und  entscheidender  Zeuge  aufgerufen  werden  darf. 
Ich  verweise  daher  ein-  für  allemal  auf  die  unten  folgende 
Skizze  der  Otfridischen  Rhythmik. 

Wir  teilen  die  rhythmischen  Hauptfoi-men  nach  dem  Aus- 
gange in  klingende  und  stumpfe  ein. 
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a)  KLINGEND  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Hierher  gehören  die  drei  Sievers'schen  Typen  A,  C,  D^ 
mit  Ausschluss  seiner  Variation  D  4,  die  mit  D  nichts  zu  thuu  hat. 

Typus  A. 

1.  Kürzeste  Formen.  Hildebrandslied  :  prut in  hure 
20* ;  scärpen  scürim  64®^ ;  mit  einfachem  Stabreim  auf  dem 
ereten  Kolon:  /V^Aem  uuöHüm  9*;  drbed  laösä  22^.  In  dem 
Liede  erreichen  diese  kürzesten  A- Verse  keinen  nennenswerten 
Procentsatz,  dagegen  sind  sie  im  Heliand,  wie  in  den  angel- 
sächsischen Gedichten,  sehr  häufig,  vgl.  Kauflfmann  289  flf.  — 
Wenn  die  erste  Nebenhebung  durch  ein  starktoniges  Wort  aus- 
gefüllt ist,  so  ist  doppelter  Stabreim  obligatorisch  (vgl.  Sievers 
Beitr.  10,  276.  524),  z.  B.  sinUf  söJceän  Hei.  2082^-  süotspeJl 
sägdä  3838^  Ebenso  in  Beowulf  (Sievers  Beitr.  10,  276.  280), 
z.  B.  breosthdrd  blödredw  1720*;  güdrlnc  göldwUnc  1882*; 
wrcetUc  wc^gswdord  1490*.  Und  entsprechend  im  altnordischen, 
z.  B.  iQVd  fännsk  cevi  Vsp.  6,  3*;  söl  sTceln  sünnän  ebd.  7,  3* ; 
Mit  hlkss  HeimdäUr  ebd.  47,  3*;  SMld  held  shildi  ebd.  31, 3*; 
örmr  knyr  ünntr  ebd.  51,  3*.  Weitere  Beispiele  bei  Sievers 
Beitr.  10,  523. —  Ein  Auftakt  tritt  hinzu:  thes  fiundö  fölkes 
Hei.  2694*;  ne  uuörd  ne  uulsä  288*;  is  selbes  sündeä  3875* 
u.  s.  w.  Kauflfmann  299. 

Die  Länge  der  Haupthebungen  kann  durch  Kürze  +  kurze 
oder  lange  Silbe  ersetzt  werden.  Man  spricht  in  diesem  Falle 
von  Auflösung;  man  kann  diesen  Namen  beibehalten,  wenn 
man  sich  nur  hütet,  damit  den  Begriflf  des  historischen  posterius 
zu  verbinden.  Beispiele:  a)  fäteres  min^s  Hild.  24*;  uuitödes 
uuänlt  Hei.  1879*;  fägares  frühtes  2544*.  b)  fölmön  frü- 
midün  Hei.  180*;  mähtig  mdcödd  241*.  c)  uu4röd  an  und' 
terd  Hei.  979*.  —  Auch  hier  kann  die  erste  Nebenhebung  durch 
ein  starktoniges  Wort  gefüllt  sein,  wobei  also  im  ereten  Halb- 
verse Doppelallitteration  erforderlich  ist,  z.  B.  firinuu^rc  fellU 
Hei.  28*.  Vgl.  ags.  felahröi*  ferän  Beow.  27*;  s^ofon  niht 
sicüncön  ebd.  517*  ;  eald  sweord  eotenisc  ebd.  1559*;  altu. 
z.  B.  beru  hold  steikjä  Vkv.  10,  3^\     Diese   wie   alle  jübrigen 


Klingend  ausgehende  Rhythmen.   Typus  A.  293 

Versarten  mit  stärkerer  TaktfüUaDg  sind  im  ersten  Halbverse 
erheblich  häufiger  als  im  zweiten,  weil  dieser  überhaupt  kürzer, 
gedrängter  gebildet  wird. 

Auch  auf  der  Nebenhebung  des  ersten  Kolons  ist 
Auflösung  statthaft:  giwigan  miti  wdmbnüm  Hild.  68*; 
Md  uulderständ^  Hei.  29*;  seräga  sdtün  4015*.  Dieser  Fall 
ist  im  Heliand  sehr  häufig,  Kauffmann  291  ff.  Dass  hier  wirk- 
lich Auflösung  vorliegt,  lehren  Beispiele  mit  Starktonsilben  wie 
sfinfätu  sehst  Hei.  2037*;  uuidarsäca  findän  3873^;  uuerd- 
scepi  mtnän  4544*;  Itchämo  Crist^s  4756*,  denen  sich  aus 
dem  Beowulf  zur  Seite  stellen  (Sievers  Beitr.  10,  280)  nyd- 
wräcu  ntdgrim  193*;  drihtsHe  dre&rfäh  485'^;  pr^cwüdu 
prymüc  1247*. 

2.  Die  Nebenhebung  des  ersten  Kolons  ist 
mit  Senkung  versehen.  Dieser  Fall  ist  nicht  immer 
reiolich  von  dem  soeben  besprochenen  zu  scheiden.  Hierher 
aus  dem  Hildebrandsliede  rdubä  birdhanen  57*;  dlte  änti 
fröte  16*;  hicerdär  sih  hiutü  61*;  ddrbä  gistüontün  23^; 
bänun  ni  gif dstä  52^ '^  mit  Auftakt:  dö  stdptün  tösdman^  Q5^. 
Aus  dem  Heliand  z.  B,  himil  ^ndi  Mhä  41^ ;  müodümbiMrtä 
3292*;  hröd^s  ti  lebü  2868*;  häpä  gihetün  568*;  stilld  gi- 
itdnd^in  662*;  sdldä  gisdgdä  1327*;  mddär  thes  kindes  2lb^', 
segnöda  sdhö  2042*;  sprdJcdno  späht  2466*;  güldine  scdttös 
3205*;  g^rndra  mikilü  3902'' ;  dröhtlnes  ^ngil  IAO"" -,  uudldän- 
des  uuilleön  106*  u.  ö. ;  uudldändes  uutsddm  2005'^ ;  glitändi 
glimd  3145*;  b^htlko  geblöid  1674*;  frdnisco  gifehöd  2398*. 
Die  vielberufene  angelsächsische  Regel  (Sievers  Beitr.  10, 228), 

dass  dreisilbige  Wörter  von  der  Form x  drei  Ikten  fordern 

und  also  als  erstes  Kolon  nur  im  Typus  E  verwendbar  sind, 
gilt,  wie  man  sieht,  für  das  altsächsische  nicht.  Da  sie  auch 
in  der  eddischen  Verstechnik  keine  Gültigkeit  hat,  so  ist  sie 
ohne  allen  Zweifel  zu  den  Neuerungen  der  angels.  Epiker  zu 
rechnen;  vgl.  z.  B.  hldjändi  Velündr  hdfsk  ät  löptl  \\  grd- 
tändi  Bqdvildr  gikk  ör  e^jü  Vkv.  29,  3.  4 ;  ok  vid  einhv^rja 
ddmdäk  Hrb^sl.  30,  P.  Für  die  rhythmischen  Principien  des 
gemeingerm.  Stabreimverses  sind  aus  dieser  specifisch  angels. 
Gewohnheit,  die  aus  dem  Gange  der  Sprachentwickelung  resul- 
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tiert,  natürlich  keinerlei  Schlüsse  zu  ziehen.  Damit  erledigen 
sich  die  polemischen  Bemerkungen  von  Sievers  Altg.  Metrik 
S.  13;  vgl.  auch  Heusler,  Üb.  germ.  Versbau  S.  55;  Kaluza,  Der 
altenglische  Vers  S.  47 — 49.  Häufiger  als  im  Angelsächsischen 
(Sievers  Beitr.  10,  310)  ist  im  Heliand  der  Fall,  dass  die  erste 
Nebenhebung  aus  tonstarker  Silbe  +  Senkung  besteht, 
z.  B.  gödspdl  that  güodä25^'^  Idsuuerc  ne  Z^ddw3231*;  förth- 
uu^rd  gifestid  4010*;  sltdmöd  gisdmndd  4464*;  mündbürd 
mid  männün  3696*;  sigidrdhfin  IsMö  4093*;  himücräftes 
hrört  4337*;  sibun  sidun  sibuntig  3251*;  lithocdspon  bilumn 
2724*.  ünerlässliche  Bedingung  ist  in  diesem  Falle  im  alts.  wie  im 
ags.  Doppelreim.  Die  Altertümlichkeit  dieses  Veretypus  wird 
durch  Hild.  15**  ih  helttu  Hädubränt  und  namentlich  durch  die 
eddischen  Lieder  gewährleistet,  wo  er  in  zahlreichen  Beispielen 
deutlichsten  Gepräges  auftritt,  z.  B.  Pr^mr  sät  a  haügi  i^rkv. 
5,  1*;  Pr^m  dräp  Jiann  fyrstdn  ebd.  31,  3*;  reiö  värd  pd 
Fre^jä  ebd.  12,  1*;  aü^tr  byr  in  äldnä  Vsp.  41,  1*;  ein  sät 
hön  üti  ebd.  2,  1*;  svqrt  verda  sölskin  ebd.  42,  3*;  siau  hün- 
drud  dllrä  Vkv.  9,2*;  üpp  rtsfu  ^äJcJcrädr  prall  min  in 
bezti  ebd.  39,  1 ;  eldr  näm  at  cßsdsk  Hildebrand  Edda  S.  305^; 
hräfn  kväd  at  hräfnl  Hkv.  Hdb.  I  1,  3*;  Hildölfr  sä  heitir 
Hrböl.  8,  1*;  Härbärdr  ek  heiti  ebd.  10,  1*;  SvänhiUr  um 
heitin  HmDm.  3,  P.  Dass  sich  diese  vollen  Verse  der  Zwei- 
hebungstheorie nur  schwer  fügen,  liegt  auf  der  Hand,  da  hier  von 
*  zweisilbiger  Senkung*  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann.  Noch 
weniger  aber  fügen  sich  die  folgenden. 

3.  Die  erste  Haupthebung  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen. Aus  dem  Hild.  gehören  hierher  die  höchst  alterttlm- 
licben  Verse  Hiltibränt  gimähaltä  7*  u.  ö.;  HÜtibränt  enti 
Hdbubränt  3*;  Mlidös  übar  hringä  6^;  br^tön  mit  slnu  billiü 
54*;  sp^nis  näh  mit  dinem  wörfün  40*.  Im  Heliand  finden  sich 
nur  wenige  Beispiele  (Kauflfmann  S.  347):  ßriho  bärno  frümmiän 
16*;  uuisa  man  mid  uuördündo^;  the  äldo  man  an  them  dlahä 
493*.  Und  im  Beowulf  fehlen  sie  vielleicht  völlig  (Sievers  Beitr.  10, 
310  hat  nur  drei  Beispiele,  die  er  selbst  als  unsicher  bezeichnet). 
Wie  hoch  hier  die  Verstechnik  des  Hildebrandsliedes,  weit  weniger 
die  des  Heliand,  über  der  angelsächsischen  selbst  des  Beowulf 
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steht,  zeigt  nun  die  Vergleichung  der  ältesten  Eddalieder  mit 
voller  Klarheit.  Denn  dieselben  vollformigen  Verse  finden  wir 
in  der  V^luspä,  der  V0lundarkviÖa,  der  l^rymskviöa,  sowie  in  den 
metrisch  hochinteressanten  Härbarösljöö  wieder,  von  anderen 
Liedern  zu  geschweigen,  z.  B.  mäni  pät  ne  vissi  hvät  kann 
megins  dttl  \\  stiqrnur  pät  ne  vissü  hvärpär  städi  ättü  Vsp. 
8,  4  f.;  nöttum  föru  seggir  negldar  väru  brynjür \ky.  8,1] 
skÜdir  bliku  peirä  ebd.  8,  2*;  meyjar  flügu  sünnän  ebd.  1, 1*; 
ormi  peim  inum  fränä  ebd.  17,  1^;  steip  hann  utan  sUfri 
ebd.  24,  4*;  äss  er  stdlinn  hämri  i*rkv.  2,  4^;  seid  hön 
htärs  hön  künni  Vsp.  1,  3*;  väldi  Mnni  H4rfqdr  ebd.  3, 1*; 
fdd  muit  ek  per  nü  räöä  Hrböl.  53,  P;  /Vr  pü  mlk  um  sün- 
du  fcebi  ek  pik  d  mörgün  ebd.  3,  1 ;  fyr  mätlcum  häfiö  er 
mqnnum  Hmbm.  20,  4*^;  h^ndi  dräp  a  kämpä  ebd.  21,  P. 
4.  Da  weder  die  Eddalieder  noch  die  angelsächsischen  Ge- 
dichte andere  Formen  des  zweiten  Kolons  kennen  als  ±x  oder 
^xx  oder  endlich  ^x,  so  ist  dieses  BehaiTcn  auf  der  kürzesten 
Form  für  den  Langvers  (nicht  für  den  Paroemiacus,  vgl. 
8. 72)  als  ein  gemeingermanisches  Versgesetz  anzuerkennen. 
Deshalb  ist  Hild.  5  nicht  nach  A,  sondern  nach  D  mit  Ver- 
kOrzang  zu  skandieren:  gärutun  se  irq  güöhämün  giirtun  sih 
iro  stiert  änä.  Auflösung  der  letzten  Nebenhebung  kann  diesem 
altertümlichen  Gedichte  nicht  zugetraut  werden.  Ebensowenig 
Eintritt  einer  Senkung  im  vorletzten  Takte.  Deshalb  sind 
folgende  beiden  Verse  nach  D4  zu  lesen:  westar  uhar  w^n- 
tilsio  43*;  chüd  ist  mir  al  irmindeot  13^.  Weniger  sicher 
ist  es,  ob  nicht  die  Technik  des  H  e  1  i  a  n  d  nach  beiden  Eich- 
tangen hin  abgewichen  ist.  Sievers  bejaht  es  jetzt  in  der  alt- 
geriD.  Metrik.  Aber  wie  sind  diese  Abnormitäten  historisch 
zu  begründen?  Man  müsste  doch  den  Weg  sehen,  auf  dem 
die  Verskunst  dahin  gelangt  ist,  und  das  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
der  Fall.  Für  die  Auflösung  der  letzten  Nebenhebung 
kommen  folgende  Verse  in  Betracht,  die  sich  jedoch  grössten- 
teils ohne  besondere  Schwierigkeit  auch  zu  verkürztem  D  stellen 
lassen:  mid  örcun  indi  mid  älofätun  2009*;  Krist  an  enero 
cöpstedi  1191*;  thiuwabiun  ik  thiedgödes  285*;  fiund  ündar 
ferndälu  1115*;    mdriän  thia  mäht  gödes  5894*;  uuis  dn  is 
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uuinseli  229*;  milderan  midg^bon  1200*;  Idsid  äf  is  lichä- 
man  1530*;  gileböd  an  is  Uchämon  3335*;  the  gist  endi  the 
lichamo  4753*;  Utid  mik  min  lichamo  4783*;  Itflösan  Uchä- 
mon 2181*.  Zu  regelmässigem  A  könnten  die  letzten  5  Bei- 
spiele dann  gehören,  wenn  statt  lichamo  die  verkürzte  Form  Itcmo 
eingesetzt  werden  dürfte,  was  immerhin  der  Erwägung  wert  ist. 

5.  Eine  urgermanisehe  Eigenschaft  des  A- Verses  ist  die 
Möglichkeit  der  Verkürzung  des  zweiten  Kolons  zu 
vLx.  Dem  vorletzten  Takte  wird  die  Hälfte  seines  Wertes  ent- 
zogen; statt  zwei  Moren  hat  er  nur  eine.  Gegen  den  Vers- 
schluss  hin  wird  die  Bewegung  schneller;  darum  durfte  auch 
der  vorletzte  Takt  keine  Senkung  haben  und  der  letzte  nicht 
zweisilbig  sein.  Es  ist  durchaus  keine  Pause  anzunehmen- 
Denn  Otfrid  misst,  wenn  nicht  diese  (die  er  nicht  mehr  hat), 
so  doch  ähnliche  Verse  vicrhebig  und  eine  Vertretung  von^x 
durch  ±  ist  völlig  ausgeschlossen.  Ganz  ähnliche  Verkürzungen 
am  Versschlusse  kommen  auch  in  griechischen  Rhythmen  vor. 
Die  Verkürzung  ist  im  zweiten  Halbverse  häufiger  als  im  ersten, 
und  ist  im  ags.  und  im  Heliand  fast  ganz  an  die  Bedingung 
gebunden,  dass  die  erste  Nebenhebung  einsilbig  und  starktonig 
ist.  Hinter  aufgelöster  Hebung  kommt  die  Verkürzung  so  gut 
wie  niemals  vor,  weder  hier  noch  in  den  übrigen  Typen.  Im 
Hild.  ist  icewürt  skihit  49^  das  einzige  Beispiel  und  es  ist 
nicht  einmal  ganz  sicher,  weil  es  auch  zu  D  gehören  kann. 
Häufiger  ist  dieser  Typus  im  Heliand  (Kauflfmann  297),  z.  B. 
mdncräft  miklll^2\  sinlif  s^han  1475.  1801;  thrduuerk  thö- 
lön  3392;  viSnuuerc  manag  1703;  m^ginfölc  mikil  1827; 
meginfärd  mikil  4322'^  görnuuörd  spr^kän  4b90'^  hierher  auch 
folgende  Verse,  die  Kauflfmann  8.  343  fölschlich  zu  E  stellt: 
midomhörd  manag  3261*;  diorllc  Höht  ddges  4909*;  helag 
uuörd  gödäs  7*;  mdhtig  harn  gödes  2024*. 

6.  Wenn  nur  ein  Eeimstab  vorhanden  ist  und  diesem  das 
zweite  Kolon  überlassen  wird,  so  entsteht  die  Unterart  A3.  In 
diesem  F'alle  stehen  in  der  ersten  Vershälfte  minderbetonte 
Worte,  die  an  der  Allitteration  nicht  notwendig  zu  participieren 
brauchen.  Dieser  Typus  war  in  den  ältesten  eddischen  Liedern 
nicht  auf  den  ersten  Halbvers  beschränkt:  en  ökätr  Nidüdr  sät 
J)ä  ^ptir  Vkv.  38,  2;  gäkk  pä  til  smidjü     peirar  er  pü  gor- 
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ir  e')d.  34r,  1;  pott  ver  Jcvdn  eigim  pä  er  per  Jcünntd  ebd. 
33,6;  ök  p6  seljä  at  vcert  or  silfri  i*rkv.  4,  2;  pär  sitr  Si- 
gyn  peygi  um  sinüm  ebfl.  36,  3 ;  s^gdu  mkr  or  heljü  ^k  man 
or  heiml  Bdrsdr.  6, 2.  Wie  so  oft,  stimmt  auch  hier  die  Tech- 
nik des  Hildebrandsliedes,  die  sich  von  jeder  Seite  her  als 
uraltertümlich  erweist,  mit  der  Edda  tiberein  in  dem  Verse  17^ 
iÄ  heittu  Häduhränt.  Im  allgemeinen  ist  bei  A3  das  erste 
Kolon  etwas  silbenreicher  als  bei  normalem  A  (Sievers  Beitr. 
10,283).  Der  Typus,  dessen  specifische  künstlerische  Wirkung 
unserer  Empfindung  verschlossen  bleibt,  ist  bereits  in  urgeraia- 
nischer  Zeit  ausgebildet  worden,  denn  er  ist  dem  altn.  ags. 
und  alts.  gemeinsam.  Was  die  Häufigkeit  seines  Vorkommens 
anlangt,  so  sind  bei  Sievers  und  seinen  Schülern  diejenigen 
Fälle  auszuscheiden,  die  der  natürlichen  Wortbetonung  nach 
zu  C  gehören.  Im  Hild.  ist  kein  sicheres  Beispiel  nachzu- 
weisen. Die  Materialien  des  Heliand  bespricht  Kauflfmann 
S.  308  flF.  Beispiele  sind  minön  Mrrön  so  man  it  im  at  is 
höbe  cwf Äff  3194  C;  het  sie  thö  sdmndn  thd  thär  sdde  uuä- 
rün  2866;  bddun  thd  so  g^rnö  gddän  dröhtln  2578;  Unit  im 
thänn  thia  hlüttrön  an  h^banrlkt  2637 ;  sdmnöd  tu  an  himild 
hörd  thät  mSrä  1647;  Jidbdun  im  te  gisitM  süno  dröhtln^s 
834;  mit  Auftakt:  thär  sät  ündar  middiün  mdhtig  bdrn  gö- 
des  812;  than  m^nid  thiu  lefMd  that  bnig  liudeö  ni  scdl  1492 ; 
ni  gibu  ic  thät  te  rdd^  rincö  neginün  226;  thö  bigdn  ^ft 
niusön        endi  ndhör  geng  1075. 

Dies  sind  die  Haupterscheinungsformen  des  Typus  A. 
Die  bis  zur  Zerstörung  des  rhythmischen  Charakters  vorschrei- 
tende  Anschwellung  der  Senkungen  und  Auftakte  im  Heliand 
verfolgen  wir  nicht.  Man  findet  bei  Kauflfmann  das  gesammte 
Material  in  ttbersichtlicher  Ordnung  vorgelegt.  Der  Heliand- 
dichter  verrät  durch  zahlreiche  schlechte  Verse,  die  eigentlich 
den  Xamen  nicht  mehr  verdienen,  dass  er  ein  Epigone  ist.  Die 
allitterierende  Kunst  war  um  820  auch  am  Niederrhein  im 
Erlöschen.  —  Schon  in  urgermanischer  Zeit  muss  A  der  häu- 
figste Typus  gewesen  sein,  denn  er  dominiert  in  der  Edda  so 
gut  wie  in  den  ags.  Epen  und  im  Heliand.  Im  Heliand  fallen 
ihm  mehr  als  ein  Drittel  sämmtlicher  Verse  zu,  Kauflfmann  S.  312. 
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Wenn  man  beaclitet,  dass  im  lebenden  Kinder-Tanzliede  der 
Typus  A  ganz  allein  das  Feld  beherrscht  (wenigstens  ia 
den  alemannischen  Gegenden,  ich  weiss  nicht,  ob  auch  sonst 
überall?),  so  darf  die  Vermutung  gewagt  werden,  dass  dieser 
dipodische  Rhythmus  in  der  mit  Tanzbewegung  verbundenen 
chorischen  Poesie  seinen  Grund  und  seinen  Ursprung  hat.  In 
der  Spruchpoesie  werden  andere  Formen  des  Paroemiacus,  au& 
dem  ja  wie  wir  wissen  der  epische  Langvers  hervorgegangeu 
ist,  bevorzugt. 


Typus  C. 

Bei  A  liegen  die  Hauptikten,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
den  ungeraden  Takten.  Haupt-  und  Nebeuikten  lösen  sich  in 
absteigender  Folge  ab.  Anders  hier.  Die  Haupthebungen  sind 
in  die  Mitte  des  Verses  verlegt:  die  schwächeren  Takte  bilden 
den  Rahmen  für  die  stärkeren.  Wenn  zwei  Allitterationsstäbe 
vorhanden  sind,  so  treffen  sie  Takt  2  und  3.  Aber  sehr  häufig 
genügt  ein  einziger  Stab.  Diesem  wird,  wie  bei  A,  öfter  die  erste 
als  die  zweite  der  beiden  starken  Hebungen  zu  Teil.  Zieht 
ihn  die  zweite  an  sich,  so  entsteht  eine  Versart,  die  von  A3 
nicht  immer  ganz  leicht  zu  scheiden  ist  und  von  Sievers,  Kauflf- 
mann und  Anderen  in  der  That  damit  zusammengeworfen  wird. 

Bei  Versen  der  kürzesten  Form  ergibt  sich  in  dem  Falle, 
dass  nur  Takt  2  Stabreimträger  ist,  ein  charakteristischer 
Untertypus,  eine  Variation  mit  dreifach  abgestufter  Schluss- 
cadenz,  die  dann  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Sie  spielt  auch 
in  der  Reimpoesie  eine  Rolle,  und  zwar  eine  grössere  als  man 
in  der  Regel  weiss.  Der  Grund  ihres  Entstehens  liegt  in  der 
Unterordnung  von  Takt  3  und  damit  der  ganzen  zweiten  Vers- 
hälfte unter  Takt  2.  So  ergiebt  sich  dasSchema  xj.iix.  Mit  C  hat 
diese  Variation  zwar  wie  ich  glaube  historische,  aber  keine 
rhythmische  Verwandtschaft  mehr,  hingegen  berührt  sie  sich 
sehr  enge  mit  derjenigen  Art  von  D,  die  nur  einen  Stabreim 
auf  Takt  2  hat.  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  nur  durch 
den  ersten  Takt,    der  bei  D  eine   Haupthebung   aufzunehmen 
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fähig  sein  muss.  Aber  wer  will  immer  entscheiden,  ob  einem 
Worte  ohne  Reimstab  ein  Hauptiktus  oder  ein  Nebeniktus  zu- 
gedacht ist!  Die  Grenze  ist  also  fliessend  und  die  Zuteilung 
eines  Verses  zu  der  einen  oder  zu  der  anderen  Gruppe  niuss 
oft  subjectivem  Ermessen  anheim  gestellt  werden. 

Die  Eingangshebung  sinkt  zuweilen  auf  ihr  Minimalmass, 
ja  wenn  man  will,  unter  dasselbe  herab.  Es  kommen  im  ags. 
und  im  Heliand  Verse  vor,  wo  ein  ganz  schwach  betontes 
Wörtchen,  ein  Verbalpräfix  oder  eine  Präposition,  als  Takt- 
träger zu  functionieren  scheint.  Wahrscheinlich  gilt  jedoch  für 
die  schwache  Hebung  am  Verseingange  das  Gleiche  wie  für  die 
schwache  Hebung  am  Versausgange:  sie  braucht  bei  auftakt 
losen  Versen  nicht  voll  verwirklicht  zu  sein,  es  kann  davon 
eine  oder  auch  P/s  More  pausieren. 

Wie  in  allen  Typen,  so  kann  auch  hier  der  Versausgang 
-X  durch  ^x  vertreten  werden. 

Wir  unterscheiden  zwischen  der  normalen  und  jener  se- 
eundären  Typusform. 

a)  Verse  mit  normalem  C-Rhythmus. 

1.  Einfachste  Formen:  an  cn^o  cräftäg  llel.  982^;  is 
uuörd  uu^ndiän  2779*.  Verse  von  so  grosser  Altertümlichkeit 
wie  dreJckr  miqd  Mimir  Vsp.  24,  3*,  also  mit  Starkton  im 
ersten  Takte,  sind  mir  weder  aus  dem  Hei.  noch  aus  den  ags. 
Gedichten  bekannt.  —  Mit  Auflösung  auf  den  Haupthe- 
bungen: an  sdi  sMeän  Hei.  1407»;  thlu  fdtufülliän  2041*. 
—  Auch  die  schwache  Eingangshebung  kann  aufge- 
löst werden:  Iro  sdro  rihtün  Hild.  4^;  thäne  uu^g  uuisit 
Hei.  1871»;  thisa  quidi  cüthiän  5954'' ;  iro  siinu  sdkedn  807»; 
U  gidröge  dädi  2925*.  —  Ein  Auftakt  tritt  hinzu:  te  tMra 
mdgad  minneä  Hei.  331*;  ia  fän  themu  grabe  gdngän  4098^'^ 
an  thina  sdi  sitteän  4555*;  an  thina  dlah  innän  5162*;  endi 
ihäna  lid  Usi^  1488*. 

2.  Die  erste  schwache  Hebung  ist  mit  Senkung 
vergehen.  Dieser  Typus  ist,  wie  aus  der  Übereinstimmung 
der  Eddalieder  mit  den  ältesten  westgermanischen  Gedichten 
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ZU  schliessen  ist,  urgermanisch.  Da  zu  einem  Stark  tone  noch 
eine  ein-  oder  mehrsilbige  Senkung  gefügt  werden  kann,  so 
ist  klar,  dass  die  Sievers'sche  Auffassung  dieses  rhythmischen 
Gliedes  als  'Eingangssenkung'  irrig  sein  muss.  Wiederum 
erhalten  wir  aus  der  Beobachtung  des  Thatsächlichen  fol- 
gende Stufenleiter  der  Altertümlichkeit:  älteste  Eddalieder, 
Hildebrandslied,  Heliand,  angelsächsische  Epen.  Ein  Nomen 
als  Eingangshebung  findet  sich  nur  einmal  in  den  altertüm- 
lichen Härbarösljöö  26, 1*:  Pörr  ä  dfl  drit-^  ein  Pos8essi>T)rono- 
men  Vkv.  31,  2**:  stz  mina  sönu  daüöä;  sehr  gewöhnlich  sind 
Yerhsi  iknattu  vänir  vtgskaYsp.  28,  4*;  Mgdi  fqr  fridils  Vkv. 
29, 5* ;  lätt  und  stqdum  heimä  Hkv.  Hb.  I,  42,  P;  heyr  pü  bc^n 
Büslü  Bosasaga  S.  16 ;  sonst  kommen  noch  Pronomia  vor:  sä  er  mer 
fränn  mceJclr  Vkv.  18,  4» ;  hvar  hön  sali  ätti  Vsp.  8,  3^».  Von  den 
fünf  Beispielen  des  Hildebrandsliedes  ist  das  eine  dem  zuletzt  ge- 
nannten ganz  adäquat :  Jiw^r  sin  fdter  wärt  9*^ ;  ein  Verb  steht 
V.  40^:  imli  mih  [dlnu]  speru  werjJän,  und  V.  50*,  s.  S.  301 ;  sonst 
finden  sich  Pronomina :  eddo  ih  imo  ti  bdnin  werdän  54^ :  dät  du 
hdbes  hem^.  47*.  Im  Heliand  kommen  Verba  noch  öfter  vor: 
Met  sie  göd  grüotiän  4740*;  Mt  that  siefrüme  fr^midln  2701*; 
uuäs  thar  gdrd  gödllc  3135*;  ni  sind  im  min  uuörd  uuir- 
dig  5092*;  bigän  itn  an  them  uuega  uudhsän  2402*.  Vgl. 
Kauflfmann  325  flf.  Im  Beowulf  dagegen  sind  nach  den  Zu- 
sammenstellungen von  Sievers  Beitr.  10,  295  flf.  mit  seltenen 
Ausnahmen  nur  noch  ganz  tonschwache  Wörtchen  erlaubt: 
ein  weiterer  Beweis  für  das  allmähliche  Zusammenschrumpfen 
des  Verskörpers  in  den  angelsächsischen  Epen.  Nur  wemi  die 
erste  Haupthebung  mit  Senkung  versehen  ist,  behauptet  sich 
auch  die  Eingangshebung  noch  in  stärkerer  Foim,  s.  u. 

3.  Wie  in  Typus  A  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  allen 
anderen  rhythmischen  Hauptformen  kommen  auch  hier  alter- 
tümliche Verse  mit  Senkung  hinter  der  erste  n  Haupt- 
hebung vor.  Aus  der  Edda  weise  ich  hin  auf  nP  eJc  pik 
vilja  Vfilündr  Vkv.  37,  2*;  ät  ek  vid  Velund  ddmd  ebd. 
31,  4^;  Vid  enn  skdrda  mänä  ebd.  8,2^;  värdra  mätr  inn 
betri  Harbösl.  3,  2*> ;  ^f  oss  höllar  vdrl  ebd.  18,  2^  Hier 
haben   sich   auch   ein  par  schöne   angelsächsische  Bei- 
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spiele  gerettet:  ne  sindon  Mm  doeda  dyrni  Crist  1050*;  lo^ 
ron  hyra  rddas  rice  Daniel  468*;  nces  Mm  se  sweg  tö  sörgä 
ebd.  264*.  Vergl.  die  genau  übereinstimmenden  Paroemiaei 
8.  73.  75.  Hierher  aus  Hild. :  der  dir  nü  wiges  icäiti^  59* ;  ih 
tcällöta  sümaro  ent[i\  wintrö  50* ;  her  was  ^o  fölches  at 
ente  imo  was  ^o  fehta  ti  Uob[^]  27.     Aus   dem   Heliand 

z.  B.  an  allaro  hüso  hdhöst  1083* ;  an  allaro  hdlba  gehuülcä 
1987*^;  an  allaro  bädo  them  Mztön  981*;  ündar  thero  mdnno 
menig)  4473*;    than  is  sän  tMu  lefhed  lösöt  2110*. 

4.  Das  zweite  Kolon  ist  keiner  anderen  Variation  fähig  als 
der  Verkürzung,  unter  keinen  Umständen  wird  der  zweiten 
Haupthebung  die  Senkung  verstattet  ^) ;  Beispiele  nur  im  He- 
liand: Ullas  im  fei  fägär  200*;  suHTio  göd  gümö  313*;  Mvö 
tMu  forth  fdrld  4454*;  gang  tM  Ml  Uröd  5570*.  Weiteres 
bei  Kauffmaim  S.  300  flf.  Wie  sehr  man  die  Ausgänge  ±k  und 
:x  als  gleichwertig  empfand,  lehrt  die  völlige  Parallelität  der 
Glieder  in  dem  Verse  Vsp.  23,  5  pcer  Iqg  Iqgdü     pcer  lif  kürü. 

5.  Es  bleiben  die  C-Verse  mit  nur  einem  Reimstabe 
auf  der  zweiten  Haupthebung  zu  besprechen.  Der  Ty- 
pus ist  urgerraanisch,  vgl.  in  der  Edda  z.  B.  pädan  Jcöma  dqgg- 
rar  p(ers  l  däla  fällä  Vsp.  22,  3,  wo  die  Parallelität  der 
Glieder  der  Halbverse  die  Zugehörigkeit  des  ersten  zu  C  be- 
weist. Andere  altnord.  Beispiele  sind  S.  263  gesammelt.  Hier- 
her aus  dem  Hild.  wahrscheinlich  dar  man  mili  eo  sceritä  in 
fölc  sceofänterö  51,  wo  ebenfalls  eine  gewisse  Parallelität  der 
Versglieder  beabsichtigt  ist,  die  man  nicht  durch  Umstellung 
der  Xomina  im  zweiten  Halbverse  stören  darf.  Heliandbeispiele 
sind:  endi  sö  gefrümmihi  1414*  ;  endi  im  s6  ödeZirtd5196*;  huär 
he  uueldi  hälden  4531*;  thät  sia  scöldln  häldän  4202*;  thät 
he  uuäri  selhö  2969*;  thea  tharuu^rdad  ahUdid  1071*;  that  gl 
nif  uuiUeat  Ödrün  1621* ;  thes  sie  ni  uueldun  höridn  2344*;  thät 
it  thilr  mähti  uudhsän  2392*;  uudlda  is  tlulr  lätan  cöstän  1030* 
u.  s.  w. ;  es  gehören  hierher  alle  diesen  ähnliche  Fälle,  wo  also 
in  der  ersten  Vershälfte  ein  Hulfsverb  steht,  das  für  die  beiden  A- 

1)  Deshalb  ist  im  ersten  Merseburger  Spruche  zu  skandieren: 
Mfima  hajtt  hept\dün  suma  heri  t^zUliin  nach  D.  Und  ebenso  Hei. 
2854  M  thene  meti  uu'Mde. 
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Hebungen  bei  laugen  Auftakten  nicht  gewichtig  genug  wäre. 
Immer  ist  die  erste  Haupthebung  mit  Senkung  versehen.  In 
der  Edda  ist  dieser  Typus  ebensowenig  wie  A  3  auf  den  ersten 
Halbvers  beschränkt,  vgl.  z.  B.  heim  rid  pü  Odinn  öJc  ver 
hrödigr  Baldr.-dr.  14,1;  ginnheilüg  göd  ök  um  pdf  gcettüsk 
Vsp.  9,  2  u.  ö. 

b)  Verse  mit  dreifach  abgestufter  Schlusscadenz. 

Hier  ist  also  stets  nur  ein  Reimstab  vorhanden,  der  na- 
türlich die  einzige  Haupthebung  treffen  muss. 

1.  Der  Eingangstakt  ist  senkung^los :  std  Detrik- 
A^Hild.  23*;  an  fdstimneä  Hei.  1053*;  th^s  uutsdstön  2186^ ; 
Pr  hdnocrädt  4999*.  Zahllose  Beispiele  im  Heliand  wie  in 
den  ags.  Quellen. 

2.  Der  Eingangstakt  ist  mit  Senkung  versehen. 
Hildebrandslied:  dät  sih  ürhettün  2*;  A^r  was  Ötächr^  25*; 
hlna  miti  Th^otrihhe  19*  •,  doh  mäht  du  nü  dodlWiö  55* 
(kann  auch  zu  D  gehören) ;  der  st  doh  nü  drgöstö  58* ;  nu 
dih  es  so  wdlüstit  59^ ;  erdo  desero  brünndnö  62*.  Heliand 
z.  B.  thürh  is  ödmödl  839*;  äc  it  g^gnüngö  3937*;  suUho 
görnöndiä  4717*;  that  man  is  ndhistön  1448*;  so  düot  th£ 
ünuutsdn  1817*;  an  Pnna  uudstenniä  2695*;  minero  hinfer- 
diö  5521. 

3.  Verkürzung  der  mittleren  Länge  des  drei- 
gliedrigen Kolons,  sehr  häufig  in  allen  germanischen  Litte- 
raturen,  z.  B.  im  Heliand  ic  hium  förahödö  931*;  thär  thes 
h&ritögen  5441* ;  thürh  iro  hdndmägen  730*,  s.  Kauffmann 
330  flf.     Otfrid  misst  diese  Verse  \nerhebig. 

4.  Wichtig  und  bemerkenswert  ist  folgender  umstand. 
Das  dreigliedrige  Kolon  teilt  C  mit  D,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden.  Aber  sein  rhythmischer  Wert  ist  in  beiden  Typen 
«in  verschiedener.  Denn  im  zweiten  Halbveree  kann  es  nur  im 
Typus  C  als  Träger  des  Hauptstabes  functionieren,  nicht  in 
D,  wo  derselbe  auf  den  ersten  Takt  gelegt  werden  muss.  Von 
einzelnen  archaistischen  Ausnahmen  wie  Hild.  51^  m /yZc«c^o- 
tänterö  sehe  ich  dabei  ab. 
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Typus  D. 

Die  beiden  Hanptikten  werden  an  den  Anfang  des  Verses 
auf  den  ersten  und  zweiten  Takt  gelegt.  Wenn  der  zweite 
Takt  senkungslos  ist,  so  sehliessen  sich  in  der  Regel  die  drei 
Schlusshebungen  zu  einer  dreigliedrig  -  abgestuften  Cadenz  zu- 
sammen ,  die  äusserlich  derjenigen  der  eben  besprochenen  C- 
Variation  völlig  gleicht.  Dass  sie  dennoch  einen  anderen  rhyth- 
mischen Werth  hat,  haben  wir  gesehen.  Von  C  wird  die  Schei- 
dung im  ersten  Halbverse  schwierig,  wenn  in  D  nur  6in  Reim- 
8tab  auf  dem  dreigliedrigen  Kolon  steht. 

Der  dreistufig  absteigende  Versschluss  ist  für  D  cha- 
rakteristisch. Rhythmen,  die  am  Ende  wieder  aufsteigen,  können 
also  nicht  zu  diesem  Typus  gehören.  Die  von  Sievers  D4 
genannte  Reihe  ist  daher  gesondert  zu  stellen.  Ein  musika- 
lisches Ohr  überzeugt  sich  leicht,  dass  der  Typus  D4,  der  ja 
stumpfen  Schluss  hat,  vielmehr  mit  B  in  verwandtschaftlicher 
Beziehung  steht. 

1.  Kürzeste  Formen.  UeMsud :  dröm dröhtin^s 2084^  ] 
eld  ünfüodl  2574*;  griot  görnöndl  4071*;  fast  förduuärdes 
4350*.  Auflösungen:  gümon  glddmödie  2007*;  en  älo- 
uuäldänd  998*;  hrid  bdlouulti  1501*;  Crist  cüning  ^uu)g 
3059*;  huit  hebentüngäl  4313\  Mit  Auftakt:  that  uu^öd 
uuArUcö  620*.  —  Im  2.  Halbvei-se  bleibt  also  dem  dreiglie- 
drigen Kolon  der  Hauptstab  versagt:  fan  göde  dlouuoldön 
3937*^;  thiu  uuib  söragddün  5789*;  thie  bdnon  uuitnödün 
"ibV* ;  is  hügi  fdstnöd^  4790^. 

2.  Wenn  der  Stabreim  nur  dem  ersten  Takte  zu  Teil 
wird,  was  auch  im  ersten  Halbverse  nicht  selten  vorkommt, 
so  entsteht  eine  vierfach  abgestufte  rhythmische  Reihe, 
die  den  ganzen  Vers  füllt.  Aus  dem  Hild.  gehört  hierher 
sünufätarüngö  4*.  Aus  dem  Heliand  z.  B.  Mmsttteändiün 
343*;  tinscüldignä 3086^;  4rdbiiändiün 4316^  \  mit  Auftakt: 
imu  dnduuördiäd^  3305*.  Hierher  auch  thiodcüninge  2767^'; 
hebancüninge  82^  u.  ö.;  ddalcüninges  362^.  Dab  W ort  cuning 
und  andere  gleicher  Formation  werden  von  den  Dichtern  nicht 
selten gemessen.     Ich  komme  bei  Typus  B  auf  diese  eigen- 
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tümliche  Durchbrechung  der  natürlichen  Quantitätsverhältnisse 
zurtick. 

3.  Im  ersten  Takte  wird  die  Senkung  ausgefüllt. 
Dieser  Typus  ist,  wie  alle  mit  stärkerer  Taktfülluug,  nur  im 
ersten  Halbverse  häufiger.  Hildebrandslied:  heuwun  hdrmUccö 
66*;  chind  in  chünincriche  13^;  ferahes  frötörö  8*;  degano 
dechistö  26*;  mit  Verkürzung  des  vorletzten  Taktes,  die  in 
diesem  Typus  wie  überall  erlaubt  ist:  gdrutun  se  irq  gudhä- 
mün  gürtun  sih  irq  suert  änä  5.  Heliand:  Mlag  Mumski 
533*;  Mos  dströnie  694*;  uudri  uuissüngd  1063*;  uuirkead 
uuämdädt  1919*;  helpan  helägne  2095*;  fägara  fehoscdtfös 
1648*;  flödo  fdgorosfä  760*;  mit  Auftakt:  gisdhin  sinscöm 
3637*;  gehörid  hehencüninges  1989*;  so  uueJc  im  thaf  uudter 
ünder  2946*;  »iu  mösta  aftar  Iva  mdgadhedibOl^.  Der  Ty- 
pus kommt  auch  im  angels.  und  altnord.  vor,  ist  also  urgenna- 
nisch,  vgl.  ags.  wütige  tö  wöruldnj/tte  Gen.  1016*;  cenned  for 
cneomägiim  El.  587*;  hrincg  pces  heän  ländes  Gen.  2854*; 
weitere  Materialien  bei  Sievcrs  Beitr.  10,  302.  Altnord.  z.  B. 
dd7'a  Verdändl  Vsp.  23,  3^;  s^ggr  inn  südrceni  Sig.  sk.  4,  1*; 
disir  südrcenär  Helg.  Hdb.  117,2*^;  hrüdir  herserTcjä  bdrdaJc  t 
HUseyjit  Harbl.  37,  1;  Uk  ek  viö  ena  linhvitü  ebd.  30,  2*; 
svdradi  hinn  sündrmcbdrt  Hmöm.  14,  1*;  skök  kann  skqr  iar- 
pä  ebd.  21,  3*. 

4.  Auch  im  zweiten  Takte  kann  die  Senkung  aus- 
gefüllt werden.  Im  Hild.  könnte  das  nur  in  V.  61^  der 
Fall  sein :  dero  hregilo  rtimen  müotti.  Auch  im  Heliand  finden 
sich  nur  wenige  Beispiele :  thero  idis  dldarlägö  3882* ;  allaro 
cüningo  crdftigöstan  1599* ;  utäti  endi  uünderqudU  4568* ; 
uulnnanutiünderqtiüld  5609*;  he  dopte  sie  ddgo  gihuuilices  954* ; 
ni  uueldun  is  uuörde  gihöridn  4265*.  Aus  dem  Beowulf  bringt 
Sievcrs  Beitr.  10,  300  die  beiden  Verse  hröden  hütecümhdr 
1023*  und  hönan  Ongenpeöwes  1969*  bei.  Andere  Materialien  hat 
er  unter  dem  illusorischen  *  Seh  well  versc'  untergebracht,  z.  B. 
geseöd  sörga  mcest^  Crist  1209*;  onwreön  wyrda  gerynö  El. 
589'^;  fdh  mid  fötum  sinüm  Gen.  913*;  hdlge  of  hdndum 
phiüm  Gen.  1017*;  dSdröf  drihtne  shiii7n  Gen.  2173*;  bceJfffr 
bearne  plnüni  ebd.  2856*;  bearn  be  bryde  pinre  ebd.  2326*; 
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mtegen  mid  mödes  ^vwyffrÄm  Beow.  1706*;  h^ldo  pces  Mhstan 
(Umän  Jud.  4*;  miltse  pon  märan  pearß  Jud.  92*^;  scegdon 
hine  sündortclsn^  El.  588*;  wldnce  tö  wingedrince  Jud.  16*; 
h^ht  tö  h&rdgestrednüm  Andr.  1116*;  snüdepa  snöteran  Ides^ 
Jod.  55* ;  sigor  and  sddne  geleäfän  Jud.  89* ;  würpon  hira 
tcdpen  of  diine  ebd.  291*;  hören  cefter  Mncum  geldmä  ehd.  18*; 
^alle  pa  yldestan  pdgnäs  ebd.  10*;  agötene  göda  gehcylc^s 
Jud.  32*'* ;  swpde  mid  sörgum  gedr^ßd  ebd.  88* ;  ärfcest  cet 
ecga  geMcüm  Beow.  1168*;  freöde  swä  wit  für  dum  Rprobcön 
ebd.  1707*;  snetme  of  sldpe  py  fdsstän  Cri^t  S90%  Andr.  796*; 
törhtmöd  fide  gefremede  Jud.  6*.  Diese  vollformigen  angel- 
sächsischen Veree  beweisen  von  Neuem,  dass  der  epische  Vers  mit 
dem  Paroemiacus  im  engsten  historischen  Zusammenhange  steht : 
man  vergleiche  die  genau  übereinstimmenden  Gnomen  auf  S.  70  flF. 
Im  nordischen  Fornyrbislag  fehlt  diese  Versart.  Sie  ist  aber 
im  Mälahättr  erhalten,  der  ja  nichts  anderes  ist,  als  eine  Ab- 
zweigung aus  dem  im  Verlaufe  der  speciell  nordischen  Ent- 
wickelung  immer  mehr  den  kürzesten  Verstypen  zustrebenden 
Fomyröislag  zu  Gunsten  der  hier  nach  und  nach  ausgeschie- 
denen Typen  mit  vollerer  Taktfüllung.  Beide  Versgeschlechter 
laufen  in  einer  höheren  Einheit  zusammen,  die  in  den  ältesten 
Eddaliedern,  namentlich  in  der  Volundarkviba,  thatsächlich 
noch  vorliegt.     Vgl.  Jul.  HoflFory,  Eddastudien  S.  98 — 101. 

5.  Es  ist  noch  die  mit  A3  und  der  entsprechenden 
Formation  in  C  parallel  laufende  Variation  zu  besprechen, 
bei  der  nur  6m  Stabreim  auf  dem  zweiten  Starktakte  steht. 
Wie  A  3,  ist  sie  in  archaischen  Gedichten  nicht  auf  den  ersten 
Halbvers  beschränkt.  Ihre  Existenz  wird  durch  eddische  Bei- 
fipiele  w^ie  die  folgenden  ausser  Frage  gestellt,  von  denen  na- 
mentlich die  ersten  drei  durch  die  Parallelität  der  Halbverse 
ins  Gewicht  fallen  :  biö  pü  Bqdvddi  mey  ina  hrähvitü  Vkv, 
39,  2 ;  sendi  hann  künnigri  Jcvdn  Nidädär  ebd.  25,  2 ; 
ifkelf  Yggdräslh  dsJcr  ständandi  Vsp.  48,  1  ;  sät  a  herfiälll 
haügä  tdldi  Vkv.  11,  1 ;  gdnga  fdgrvarld  vid  fqdur  rcßdä 
ebd.  39,  3 ;  veit  hört  Heimdällär  hljods  um  fölgit  Vsp.  25,  1 ; 
fellu  eitrdröpär  inn  um  liorä  ebd.  39,  3.  Aus  dem  Hild.  ge- 
hr>rt  hierher,  wie  schon  erwähnt,    der  sehr  altertümliche  Vers 
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dhr  nian  mih  eo  scMtä  in  fölc  sceotantero  51.  Aus  dem 
Heliand  Hessen  sich  beispielsweise  hierher  stellen  die  Verse: 
so  düod  thiu  gödes  Urä  an  themu  godün  manne  2479; 
that  Ina  bigdn  bi  thero  menniskl  1060*;  so  ik  uuäniu  that 
ina  ü8  gegnüngö  213*.  Aber  Verse  von  ganz  gleichem  Baue 
begegnen  auch  im  zweiten  Halbverse,  wo  nach  der  Technik  des 
Helianddichters  D  ausgeschlossen  ist.  Mithin  muss  hier  die 
Grenze  gegen  C  unbestimmt  gelassen  werden.  Möglichenveise 
hatte  der  Helianddichter,  der  kein  grosser  Versktinstler  war, 
für  die  feineren  metrischen  Schattierungen,  zu  denen  dieser 
D-Rhythmus  entscliieden  gehört,  überhaupt  kein  rechtes  Ver- 
ständniss  mehr. 

6.  Wie  in  allen  klingend  ausgehenden  Rhythmen,  so  wird 
auch  in  D  der  vorletzte  Takt  immer  durch  eine  einzige  Silbe 
gebildet,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  kurz  sein  kann. 
Füllung  durch  Senkungssilben  ist  also  ausgeschlossen.  In  den 
ags.  Epen  kommen  allerdings  ein  par  ganz  vereinzelte  Aus- 
nahmen vor,  die  eben  als  Abnormitäten  in  den  Kauf  zu  nehmen 
sind,  bis  eine  Erklärung  gefunden  ist:  cet  fotum  scet  fredn 
Scyldingä  Beow.  1166*;  mit  todon  tarn  pöUgende  Jud.  272*; 
aböigen  brego  möncpinds  (V)  Gebete  4,  78*  (Grein-W.  2,221); 
b^alde  byrniciggende  Jud.  17*;  fülle  fletsittendüm  ebd.  19*; 
fylgan  fletsittendüm  ebd.  33* ;  on  eordan  ünswceslicne  ebd.  65*  ; 
giddum  gearusnötterne  El.  586*.  Eine  besondere  Bewandtniss 
hat  es  mit  der  Form  sceotantero  des  Hildebrandsliedes.  Für  die 
Poesie  der  continentalen  Westgermanen  ist,  worauf  vieles  hin- 
weist, die  Regel  aufzustellen,  dass  in  den  Pronominalendungen 
•emUj  -era,  -erUj  -ero  der  Schlussvocal  für  das  Metrum  nicht 
in  Betracht  kommt. 

b)    STUMPF  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 
Hierher  gehören  die  Sievers'schen  Typen  B,  D4  und  E. 

Typus  B. 

Träger  der  Hauptikten  sind  der  zweite  und  der  vierte 
Takt.     Bei  einfachem  Stabreim  wird  Takt  2  bevorzugt,  aber 
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die  alleinige  Hervorhebung  von  Takt  4  ist  nicht  ausgeschlossen. 
—  Die  Geschichte  dieser  Rhythmusform  ist  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  geistreich  skizziert  von  Rudolf 
H  i  1  d  e  b  r  a  n  d ,  Zs.  f.  deutsch.  Unterr.  5,  663  ff. 

1.  Kürzeste  Formen.  Im  Hild.  keine  Beispiele,  ziem- 
lich viele  aber  im  Heliand:  sd  Hof  sd  led  1332*^;  fhurh  mil- 
deän  möd  1958*;  an  uuidän  uuäg  2634*;  thut  bröder  brüd 
2713*.  Stark  tonige  Worte  kommen  in  der  Eingaugshebung 
im  alt«,  und  ags.  gewöhnlich  nur  mit  Senkung  vor;  Verse  von 
der  Art  wie  altn.  hräst  rqnd  vtd  rqnd  Hkv.  Hb.  I  28,  2"  sind 
selten.  Ein  alts.  Beispiel  folgt  sogleich.  —  Beide  Haupt- 
hebungen sind  auflösbar,  z.  B.  is  selbes  suuiri  1264* ; 
thes  uuölcnes  uuliti  3152*;  h'  düomes  ddge  4333*;  min  gest 
ist  gäru  4781*;  ni  gddoUng  thin  5212^;  driiog  negilid  sper 
5704^;  the  cüning  fe  qu^nün  2709*.  So  auch  im  ags.  Da- 
gegen ist  im  altn.  die  Auflösung  der  Schlusshebung  eine  seltene 
Erscheinung,  vgl.  z.  B.  ce  fiarrl  börinn  und,  in  Parallel verhält- 
niss  dazu,  tll  smldjü  börinn  Vkv.  18,  3^.  4^;  hverr  man  heip- 
tär  H^di  Bald.-dr.  10,  3* ;  ek  hügda  Hiebard  vera  Harbbsl. 
20,  2^ ;  per  vär  l  hdnzTcä  trödit  ebd.  26,  2»\  Die  Beispiele 
gehören  sämmtlich  den  ältesten  Liedern  an.  Vermutlich  ist 
eine  ursprünglich  verstattete  Freiheit  im  nord.  später  aufge- 
hoben worden,  während  sie  im  westg.  fortbestand.  Der  Typus 
B  ist  die  Hauptquelle  für  die  zweisilbig  stumpfen  Ausgänge 
der  mittelhochd.  Reimdichtung.  —  Auch  die  Neben he- 
bongen  werden  aufgelöst:  öbar  bredän  berg  114^-^ 
abar  middilgdrd  5768* ;  uuid  dernero  dudlm  53* ;  thät  he- 
Idga  Ms  3750*.  Auch  diese  Erscheinung  ist  alt  und  ursprüng- 
lich. Im  ags.  ist  sie  ganz  gewöhnlich.  Ein  instructives  altn. 
Doppelbeispiel  für  die  Auflösung  der  Eingangshebung  giebt  der 
Langvers  k&miö  eintr  tveir  kömid  dnnars  dägs  Vkv.  22,  1 . 
Die  Auflösung  der  inneren  schwachen  Hebung  belegt  Sievers 
Altgerm.  Metrik  S.  66.  —  Vor  die  Eingangshebung  kann  ein 
Auftakt  treten  :  he  rH  östär  hina  Hild.  22^ ;  dö  sie  tö  dero  hil- 
tiü  rifun  ebd.  6**;  an  tMsan  middilgdrd  Hei.  51*;  huö  thdne 
firihd  bdrn  3923* ;  uuid  thäna  engil  gödes  270*.  —  Dass  die 
Verse  der  kürzesten  Form  von  B  so  und  nicht  anders  zu  lesen 

20* 


308  Stumpf  ausgehende  Rhythmen.    Typus  B. 

sind,  stellt  Otfrid  sicher  durch  Beispiele  wie  diese :  wöla  druh- 
Ün  min  1,  2,  1 ;  iihar  sünnün  Höht  1,  15,  36;  thaz  s^lba  rnüa- 
Ur  sin  1,  6,  10  u.  s.  w.,  wo  die  Lagerung  der  von  Otfrid 
selbst  bezeichneten  Hauptikten  keine  andere  Skandierung  ge- 
stattet. 

2.  Die  schwache  Eingangshebung  ist  mit 
Senkung  versehen.  Hildebrandslied :  üntar  heriün  ttiem 
3^ ;  fdt  ist  Hiltibränt  44*  und  wittl  irmmgöt  30*  mit  nur  einem 
Stabreim  auf  der  zweiten  Haupthebung  (Rhythmisienmg  nach 
A  ist  unmöglich,  weil  dieser  Typus  keine  Senkung  im  vor- 
letzten Takte  gestattet);  ibu  du  ml  enän  säges  ik  ml  de 
ödH  uuet  12  (man  beachte  die  rhythmische  Parallelität  der 
Halbverse,  ein  Zeichen  altertümlicher  Kunst,  wofür  uns  eddisehe 
Beispiele  schon  mehrfach  begegnet  sind) ;  enti  sinero  deganö 
filu  19^^;  du  bist  dir  älter  Htm  39*'^ ;  nu  scal  mih  suitsät 
chind  53*;  Ibu  dir  dln  eilen  taue  55^;  dat  in  dem  sciltim 
stönt  64^ ;  dät  inan  uuic  fürndm  43^\  Heliand :  legda  im  ena 
böc  an  barm  232^]  andredun  im  thes  billes  biti  4914^ ;  sagdun 
im  thes  uuib^s  uuörd  5464*;  huand  uuit  häbdun  dldr^s  er 
144*;  mit  einfachem  Stabreim  208*.  1106*.  2356*.  2060^.  4888*. 
Der  Typus  ist  urgermanisch,  vgl.  ags.  z.  B.  pa  gewät  se  engll 
üp  Dan.  441*  und  altn.  sä  nam  Odins  sönr  Vsp.  33,  4*;  gäf 
kann  Hdgä  ndfn  Hkv.  Hb.  18,  1*;  b^rdumz  einn  vid  elnn 
Asmundars.  ed.  Detter  S.  99 ;  Jcömi  her  seggir  sex  Buslubcen 
III  1*  (Bösas.  S.  19). 

3.  Die  innere  seh  wache  Hebung  liegt  auf  einem 
Starktonigen  Worte.  Diese  altertümliche  Versart  ist  im 
angelsächsischen,  selbst  im  Beowulf  (Sievers  Beitr.  10,  242), 
schon  fast  ganz  erloschen,  infolge  der  Verschrumpfung,  die  der 
Vers  überhaupt  hier  erleidet.  Vereinzelt  stehen  folgende  Fälle : 
p^r  hie  pcet  dgläc  drügon  Dan.  238^;  gesdah  pa  swidmöd 
cyning  ebd.  269*;  gif  püplnne  hygecrceft  holest  Gnom.  Ex.  3. 
In  der  Edda  findet  sie  sich  z.  B.  Vkv.  37,  3  erat  svd  mahr 
här  at  pik  af  hestl  fdki,  wo  wieder  die  rhythmische  Pa- 
rallelität der  Halbverse  beachtenswert  ist  (dass  madr  hinter  seil 
har  an  Ton  zurücksteht,  erklärt  sich  aus  dem  Sinne) ;  gewöhn- 
lich pausiert  in  diesem  Falle  die  Eingangshebung :  Öttärü  ngä 
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xlntisteins  hur  Hyndlul.  6,  4;  kfüllgcedd  ß  ä  fleti  brdöür 
Sgökv.  sk.  34, 4 ;  x  Iffngßskr  längr  Idnds  Hdddlngjä  Gu^rkv. 
n  2:^,  3.  Weiteres  bei  Sievers  Beitr.  6,  308  f.  Ziemlich  häufig 
ist  diese  Variation  im  Heliand :  tM  thär  dnduuärd  stöd  3794^ ; 
thdt  all  geginuuärd  sied  2534^ ;  huat  thu  ml  uuideruuärd 
bist  3100*;  thö  spräc  ^n  güMrt  man  22P;  thät  im  thär  un- 
hold man  2555^;  thö  g^ng  imu  tvMös  man  4828^;  that  nü 
öbar  tuä  näht  sind  4458^;  so  he  thö  thana  uutröc  drög 
106^:  thes  sie  im  thurh  inuuidnid  4924^ -^  mit  Auflösung  der 
Schlusshebung:  stiltho  thristmüod  thegan  4870*;  suitho  göd- 
cimd  gdmo  195*;  uuärd  im  thär  glddmöd  hügi  2737*^.  We- 
niger schwer  ist  die  Silbe  in  folgenden  Beispielen :  tidgo  lang- 
sam legar  1217*;  thine  dmbähtmdn  2059*;  häbdun  iro  dm- 
biihtsc^pi  4211^;  r^ht  so  thuo  äbänd  qudm  2221^;  sum  thär 
de  an  ünd^rn  gwam  3464^ ;  thär  iro  biscöp  uuds  4941^  \  hiiB 
scäl  that  frö  min  uuesen  460o'\ 

4.  Die  innere  schwache  Hebung,  die  wir  soeben 
auf  einer  starktonigcn  Silbe  allein  fanden,  kann  nun  auch  mit 
Senkung  versehen  sein.  Dann  entsteht  ein  sehr  klangschöner 
Rhythmus,  der  zu  denjenigen  gehört,  die  sich  aus  dem  Allitte- 
rationsverse  in  den  Reimvers  hintiberaiehen  und  ihm  dauernd 
als  Eigentum  verbleiben;  constant  wird  er  z.  B.  in  der  letzten 
Halbzeile  der  Nibelungenstrophe  angewendet.  Seine  eigent- 
liche Ausbildung  ist  vermutlich  erst  in  der  westgermanischen 
(oder  gotischen?)  Epik  erfolgt,  denn  in  den  eddischen  Liedeni 
felilt  er  fast  völlig;  ich  habe  keine  anderen  Beispiele  zur  Hand 
alÄ  diese  drei,  die  man  doch  unmöglich  zu  E  ziehen  kann : 
sd  inn  störädgi  igtunn  Harbbsl.  15,2*;  er  h€r  sttja  feigir  a  mörum 
Hmdm.  10,  4*;  ndma  pü  viljä  mlnn  giqrir  Buslubcen  II  5^* 
(Bosasaga  8.  18).  Zweifelhaft  sind  Fälle  wie  sä  hön  tritt  öJc 
um  ritt  Vsp.  3,  3*,  weil  da  auch  Auflösung  angenommen  wer- 
den kann.  Im  Beowulf  dagegen  ist  der  Typus  ganz  geläufig 
(Sievers  Beitr.  10,  240  f.  293  f.),  z.B.pä  him  Hrödgär  geicdt 
Beow.  663*;  po^  wces  ßohleäs  geßoht  2442*;  änd  pa  Jöfor^ 
forgedf  2997*.  Aus  dem  Hildebrandsliede  gehören  hierher  die 
Verse:  htr  uuas  Mröro  mdnV^\  h^r  frdgPn  gisttiontS^.  Sehr 
gewöhnlich    ist    diese  Form    im  Heliand,    z.  B.  iindar  misUie 
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man  1876*;  thes  thegnes  githdht  5583*;  uuid  thes  uuätares 
giuuin  2973*;  äntthat  mutspelles  megin  2591*;  indi  münd- 
bürd  gihet  1242**;  thene  herüögon  at  Au«  2704*;  uuän  uuind 
endi  uudter  2244*,  vgl.  wegen  des  dreifachen  Reims  ags. 
bceron  brändds  on  hryne  Dan.  246*,  altn.  hterr  man  heiptar 
Hidi  Baldredr.  10,  3*  und  in  Typus  A  einn  ät  öxä  äffä 

läxä  I^kv.  24,  3. 

5.  Unter  allen  Umständen  bleibt  der  ersten  starken 
Hebung  die  Senkung  versagt.  Dieses  Gesetz  wird  be- 
kanntlieh selbst  noch  in  mhd.  Zeit,  z.  B.  in  den  Nibelungen 
beobachtet,  wie  Bartsch,  Untersuchungen  über  das  Nibelungen- 
lied S.  142  ff,  gezeigt  hat ,  vgl.  slt  in  Etzelen  länt,  zierten 
(bideriu  iclp,  leider  nimmer  gescehen,  diu  vil  wcetlichen  tcjpj 
so  rehte  herllchen  vänt  u.  s.  w. 

6.  Ein  seltener  Fall  ist,  dass  der  Stabreim  nur  die 
zweite  starke  Hebung  trifft.  Aber  der  Typus  ist  urger- 
manisch. Wir  haben  die  Verse  altn.  erat  svä  mädr  Tiär  at 
pik  af  hesti  tdJci  Vkv.  37,  3  und  alts.  tot  ist  Hiltibränt  He- 
rlbräntes  süno  Hild.  44  bereits  kennen  gelernt.  Ein  anderes 
altn.  Beispiel  steht  Vsp.  34, 1  pö  kann  cevä  hendr  ni  hqfud 
l'emhdi.  Einige  angels.  Belege  hat  Sievers  Altgerm.  Metrik 
S.  133,  3.  Auch  im  Heliand  stehen  nur  ein  paar  Fälle,  die 
KauflTmann  S.  324  verzeichnet,  z.  B.  huuänd  im  häbde  forli- 
uuan  liudiö  Mrrö  573  ;  htib  sie  scöldln  gehdlön  himiles 
vfki  2367 ;  thö  mnn  he  thiu  bök  an  händ  endi  an  is  hugi 
thähte  235.  Das  Muspilli  gewährt  fönf  Beispiele,  davon  eines 
sogar  im  2.  Halbverse. 

7.  Eine  Anmerkung  verlangt  der  Vers  Hild.  34**  cheisu- 
ringü  gitän  so  imo  se  der  chuning  gap.  Wie  ist  der  zweite 
Halbvers  zu  rhythmisieren  ?  Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit 
als  nach  Typus  B  sd  imo  s^  der  chuning  gdp.  Dabei  wird 
nun  allerdings  eine  Messung  des  Wortes  chuning  vorausgesetzt, 
die  erst  zu  beweisen  ist.  Sie  kehrt  zunächst  wieder  Beow.  3172^ 
ki/ning  mcenän  im  Nominativ.  Viel  häufiger  ist  sie  aber  in 
den  obliquen  Casus.  Aus  dem  Beowulf  hat  Sievers  Beitr.  10,  260 
neun,  KauflTmann  S.  334  aus  dem  Heliand  neunzehn  derartige 
Fälle  nachgewiesen :  es  handelt  sich  um  Verse  wie  hedhcyn- 
ingeSy   wöroldcynmgä,    thiodcüninge,    ddalcüning^s.     Im   ags. 
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folgen  dieser  Messung  auch  noch  ein  par  andere  gleichgebaute 
Worte  wie  cnihtwesende,  sweordherende  \  und  im  Heliand  ist 
in  diese  Analogie  sogar  ein  Wort  ohne  schwere  Ablei- 
tungssilbe hineingezogen  worden:  ddalböränes  222,  ddalbörä- 
nan  464.  Weitere  ags.  Materialien  bei  Fuhr  52.  Wenn  man 
von  dieser  Abnormität  absieht,  so  liegt  der  Grund  der  Unregel- 
mässigkeit zu  tage.  Sie  ist  verursacht  durch  die  schwere,  Position 
machende  Ableitungssilbe.  Dem  rhythmischen  Gefühle  wider- 
strebte es,  Worte  von  der  Form  w-w  oder  auch  w-  (aber  dies 
schien  weniger  anstössig)  in  der  Auflösung  zu  gebrauchen; 
die  schwere  Ableitungssilbe  hatte  für  sich  zu  viel  Tongewicht, 
um  mit  einer  Stammsilbe  zusammen  in  nur  einen  Takt  gezwängt 
zu  werden.  Überliess  man  aber  der  Ableitungssilbe  einen 
ganzen  Takt,  so  musste  man  diesen  Vorzug  auch  der  Stamm- 
silbe zuerkennen,  obvvol  ihr  Tongehalt  eigentlich  dazu  nicht 
ausreichte.  Schon  Lachmann  Kl.  Sehr.  402,  zu  Iwcin  6444,  zu 
den  Nib.  557  hat  diese  Erscheinung  beobachtet  und  durch 
mhd.  Beispiele  sichergestellt:  diu  tiure  mänünge  Iwein  4862; 
diu  götinne  Jünö  ebd.  6444;  des  Mrzen  spehikre  Hartm. 
1.  Büchl.  553;  eine  Analogie  zu  der  Messung  von  kuning  bildet 
namentlich  der  gleiche  Gebrauch  von  herinc:  wäzzers  geUhet 
der  hirinc  bei  Reinbot  von  Dürne.  Damit  hängt  auch  Not- 
kers  dölünga  Kat.  466*  zusammen,  vgl.  Fleischer,  Zachers  Zs. 
14,  289  f.     Weiteres  bei  Paul,  Grundr.  2%  927. 

Typus  B  ist  im  zweiten  Halbverse  weit  häufiger  als  im 
ersten.  Kaulfmann  hat  die  Zahlen  3164  =  807+2357.  Dagegen 
bei  A  4743  =  3076+1667.  Es  besteht  also  eine  deutliche  Nei- 
gung, im  ersten  Halbverse  von  den  beiden  Rhythmen,  bei  denen 
starke  und  schwache  Ikten  in  regelmässiger  Folge  abwechseln, 
den  natürlichen,  fallenden  im  ersten,  den  umgelegten,  anstei- 
genden im  zweiten  Halbverse  zu  bevorzugen.  Unverkennbar 
ist  dabei  die  künstlerische  Absicht  massgebend,  der  Eintönig- 
keit auszuweichen.  'Die  natürliche  Bewegung  der  rhythmischen 
Welle  ist  eine  absteigende ;  es  wird  aber  unter  Umständen  da- 
von abgewichen  in  der  Weise,  dass  sie  geradezu  in  eine  auf- 
steigende verwandelt  wird,  wobei  dann  der  Rhythmus  wie  um- 
gelegt erscheint.    Dieser  Wechsel  in  der  Bewegung  des  Rhyth- 
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mus  ist  von  je  her  in  Gebrauch  und  eine  Hauptquelle  für  die 
lebendige  Schönheit  der  gebundenen  Rede*  K.  Hildebrand 
a.  a.  0.  S.  659.  In  wie  weit  der  Wechsel  des  Rhythmus,  nicht 
nur  der  zwischen  A  und  B,  durch  den  Bedeutungsgehalt  der 
Worte  bedingt  ist,  muss  noch  untersucht  werden.  Zur  Zeit 
fehlt  es  noch  völlig  an  Beobachtungen  darüber. 

Typus  D4. 

Diese  rhythmische  Reihe  hat  drei  Hauptikten  auf  Takt 
1,  2  und  4.  Vor  ihrer  Aufnahme  in  den  epischen  Langvers, 
als  Typus  des  Paroeraiacus,  konnte  sie  daher,  im  Unterschiede 
von  allen  übrigen  Rhythmusformen,  drei  Reimstäbe  tragen.  Bei- 
spiele dafür  gewährt  die  Vollzeile  des  Ljoöahättr,  die  ja  mit 
dem  Parocmiacus  identisch  ist :  sialdan  verdr  viti  vqrum  Ha- 
vam.  6;  hdlr  er  heimä  hverr  36.  37;  oJc  gialda  giqf  vid  ghf 
42;  shis  ins  svdrä  seva  104;  rerk  mer  af  verki  verks  140; 
hnigra  sa  hdlr  fyr  lüqrum  156;  drergr  fyr  Dellings  durum 
158;  sitja  meirr  um  sätttr  säman  Vafprm.  41;  er  ek  hefi  l 
hendi  her  Skirnm.  2h ;  mdir  at  minüm  münum  ebd.  26  (wenn 
der  Vers  nicht  nach  E  rhythmisiert  werden  muss,  was  aber 
wegen  der  beiden  letzten  Zeilen  von  Str.  35  Hild.  unwahrschein- 
lich ist) ;  efpü  hlytr  afhdmri  hqgg  Harbösl.  47  ;  ok  hdtrper  svd 
haügi  Brdgi  Lokas.  12 ;  vilkat  ek  at  it  vreidir  vegizk  ebd.  18; 
firrisk  ce  förn  rqk  prar  ebd.  25 ;  ok  vdri  pd  at  per  vrei- 
dum  vegit  ebd.  27;  it  liöta  Uf  um  Idgit  ebd.  4«;  ok  skeikar 
pa  Sküld  dt  skqpum  Grog.  4 ;  ok  snuask  til  sdttd  sefi  ebd.  9 ; 
hdldi  im  pvi  er  hefir  Edda  cd.  Hild.  S.  304» ;  ok  Mqg  Ös- 
iinns  dpa  Fafnm.  11;  med  slcevu  sveröi  sigr  ebd.  30;  Iqng 
eru  lydd  Ice  Sgdrm.  2 ;  ok  laüna  svd  lydüm  lygi  ebd.  25 ; 
rqmm  eru  rög  öf  risin  ebd.  37.  Auch  Otfrid  giebt  dieser 
Reihe  drei  Acccnte,  s.  n. 

Wenn  der  erste  Reimstab  in  den  oben  S.  310  zu  B  ge- 
stellten westg.  epischen  Halbversen  (zu  denen  sich  gewiss  noch 
mehr  analoge  Fälle  gesellen  lassen)  uudn  uuind  endi  uudter 
Hei.  2244*^  und  ags.  bceron  hrdndds  on  hryne  Dan.  246*  wirk- 
lich beabsichtigt  wäre,  was  sich  nicht  beweisen  lässt,  so  könnte 
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man    sie    als    altertümliche    Beispiele    mit    Drcircim    hierher 
ziehen. 

Der  dreifache  Keim  war  aber  immer  nur  gestattet,    nie 
^fordert.   Es  gibt  zahlreiche  Paroemiaci  des  Typus  D4  mit  nur 
zwei  Reinistäben.    Diese  treffen  dann  in  der  Kegel  den  ersten 
und  den  zweiten  Takt.   Vgl.  S.  73.     Im  Kahmen  der  epischen 
Langzeile    wurde    der   Dreireim  grundsätzlich   beseitigt  unter 
consequenter   Bevorzugung   von   Takt   1   und  2.     Im   zweiten 
Halbverse   musstc   noch   ein   weilerer   Keimstab   preisgegei)en 
werden.     Geschah  dies  zu  Gunsten   von   Takt  2,    so  trat  Zu- 
sammenfall mit  B  ein.     Im  andern  Falle  entscheidet  die  Ton- 
abstnfang  über  die  Grenze  gegen  E.   Es  kommt  auf  das  Stärke- 
verhältniss  der  Takte  2  und  4  an.  Wenn  Takt  2  einen  höheren 
natürlichen  Accent  hat  als  Takt  4,  so  liegt  D4  vor,  im  andern 
Falle  E.     Vgl.  Sievere  Beitr.  10,  256  ff.     Zu  D4  gehört  z.  B. 
Hild.    13^* :     chüd  ut  mir  al  irmindiot.     Wir  wählen   unsere 
Beispiele  nur  aus  dem  ersten  Halbverse. 

1.  Kürzeste  Formen.  Nur  im  Heliand :  uuet  uudldänd 
seif  1962;  fioiid  ßcni  crüd  2556 ;  för  fölcün  tö  2813;  geng 
jäm^rmöd  4425;  M  ellunrüof  5899.  —  Mit  Auflösung  auf 
den  drei  Haupthebungen :  a)  idis  enstiö  föl  261  ;  öpen  euu)g 
Uf  3325;  gäru  gödö  mest  4256.  b)  höh  himiUs  Höht  2601. 
ci  berht  böcän  gödes  661 '^  diap  död^s  ddlu  bllO -^  gödes  jün- 
gärskipi  92;  hirid  hitträn  hügi  4611.  —  Mit  Auftakt: 
thes  gümen  grimmän  död  5743 ;  thea  uuerös  uudldänd  Krist 
671  ;  behliden  himiles  Höht  3163. 

2.  Die  Senkung  des  ersten  Taktes  ist  ausgefüllt. 
Hildebrandslied  :  welaga  nü  wältänt  göt  49  ;  westar  uhar  wen- 
tlheo  43;  pist  also  gidltet  man  41.  Heliand:  erlös  odren 
man  4819;  modag  mdnnö  dröm  763;  suigli  sünnün  sein  3577; 
sdgde  serägmöd  4068;  findan  fekneä  uuörd  5231;  märi 
mdnnes  sünu  4379;  ne  uuäg  ne  uudfares  ström  1810;  sudng 
gisuerc  an  gimäng  2243;  frümmian  firihö  harn  9;  hüag 
hrmüisc  uuörd  15;  tegltdit  grüonl  uudng  4285;  mähtlg  an 
mdnnö  lioht  372;  erod  gl  drm^  mdn  1540;  hörien  is  heläg 
uuörd  2348;  drihad  im  derneän  hügi  3005;  cos  im  the  cii- 
ninges  th^gn  1199;  thea  liudi  thurh  Uden  strid  4267.   Hier- 


o14  Stumpf  nus^ehondo  Rhythmen.    Tvi)ns  D4. 

lier  vielleicht  auch  die  von  Anderen  zu  A  gestellten  Verse  man  an 
thesoro  middilgärd  1301;  uuäldand  enna  uudgö  ström  2235; 
begröbun  ine  an  grämönö  Mm  3359 ;  m^rrean  thlna  mödgl- 
thdht  329;  hebbian  thuru  is  Mrren  thdnc  2528;  ledian  Met 
ina  lüngrä  man  5298;  so  helde  he  thea  hdltün  man  2357; 
mhida  im  thoh  merä  thing  3445 ;  so  formönsta  ina  that 
mdnnö  föJc  2658 ;  mdngödun  im  thär  mid  mdnag^s  hui  3737. 
Der  Typus  ist  urgermanisch,  vgl.  ags.  z.  B.  mödige  meardund 
tredan  Andr.  803 ;  mihtig  metodes  weard  Dan.  235 ;  lowsced 
his  wdrig  hrtkgl  Gn.  Ex.  99;  eordan  ydtim  p^aht  Rats.  17,  3; 
gehndgde  hÜU  ^rf^f  Beow.  1275;  gepinged  peödnes  bearn  ebd. 
1838  u.  8.  w.,  vgl.  Sievers  Beitr.  10,  305.  Vier  altnord.  Bei- 
spiele aus  der  Atlakviba  stehen  ebd.  S.  536,  so  krikvan  küm- 
bläsmid  24,  2 ;  hrätt  fyr  hällar  dyrr  42,  3.    Dazu  z.  B.  noch 

ff  m 

(Estir  Iqrmünrekr  Hmbni.  24,  2;  vdrgynjur  värii  pcer  Harbbsl. 
39,  1*;  strdin  stdngl  pik  Busluboeu  (Bosas.  S.  18). 

3.  Die  schwache  Hebung  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen. Vgl.  Typus  B.  Heliand:  hdrd  helleö  gethuing  2\Ah\ 
meti  mdnnö  gihuem  2860;  stigun  sten  endi  berg^Wl'^  tiureth 
uürdigiscäpu  512;  gdru  gümönö  so  htiuem  957;  uuäldand 
uuin  endi  bröd  4633.  Aus  dem  Hild.  gehören  wahrscheinlich 
beide  Hälften  des  Verses  18  hierher  wegen  des  tiberschlagenden 
Doppelreims  und  der  völligen  rhythmischen  Parallelität:  förn 
her  östär  gitceitj  flöh  her  Ötächres  nid.  Dieser  Typus  fehlt  wie 
die  entsprechende  Form  des  Typus  B  (s.  S.  309)  dem  nor- 
dischen noch.  Er  ist  ein  Ei-zeugniss  westgermanischer  Kunst. 
Angels.  Beispiele  sind :  on  eöwerne  dgenne  dorn  Andr.  339 ; 
siceord  and  swätigne  heim  Jud.  338 ;  hdlig  heofonrices  w^ard 
Dan.  458;  mcege  man  ne  gepdfa  Fseder  18. 

4.  Wie  bei  Typus  B  bleibt  dem  zweiten  Takte  die  Sen- 
kung gnmdsätzlich  versagt. 


Typus  E. 

Wie  D4  eine  der  seltensten  rhythmischen  Reihen.     Im 
Heliand  kommt  sie  nach  Kauifmanns  (S.  347)  Berechnung  nur 
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609 mal  vor,  und  zwar  vorwiegend  im  ersten  Halbverse 
(411  :  198),  wol  deshalb,  weil  sie  wie  A  fallend  beginnt.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  stark  die  stumpf  schliessenden  Reihen 
hinter  denjenigen  mit  klingendem  Schlüsse  an  Beliebtheit  zu- 
rückstehen. 

Die  Reihe  setzt  fallend  ein  und  endet  aufsteigend:  die 
beiden  schwächeren  Hebungen  werden  von  den  beiden  stärkeren, 
die  die  AUitteration  tragen,  in  die  Mitte  genommen.  Von  den 
mittleren  Takten  ist  der  vorangehende  immer  der  stärkere: 
der  Rhvthmus  filllt  also  bis  zum  Ende  des  dritten  Taktes.  Im 
Falle  einfachen  Stabreims  wird  der  erste  Takt  bevorzugt. 

1.  Kürzeste  Formen:  mäncünneäs  men  Hei.  1133*^; 
mädmündie  man  1305*;  uuärfästün  uuard  2378*;  uuöpiänd^ 
uuih  5744*.  —  Mit  Auflösung  auf  den  Haupthebungen: 
uuMeruuUä  uuerös  Hei.  2239* ;  HMbrantis  süno  Hild.  44^. 
—  Mit  Auftakt:  an  sühtbeddeön  sudlt  Hei.  2219**^;  an  himil- 
uuölcnün  Mröd  5096*.  Im  ags.  scheint  diese  Variation  zu  fehlen 
(Sievers  Altg.  Metrik  S.  130).  Aber  sie  ist  dennoch  als  urger- 
manisch zu  betrachten,  da  sie  auch  im  nord.  vorkommt :  inn 
Prüdmddgä  iqtun  Harbbsl.  19,  1^.  ' 

2.  Die  erste  starke  Hebung  ist  mit  Senkung 
versehen.  Hiltihräntes  sünu  Hild.  14'*;  uuisas  männäsuuörd 
Hei.  503*;  liudeo  bärnün  Uof  2170*;  jüngan  man  te  grabe 
2192*;  härda  stknbs  clübun  5663^.  Ein  urgermanischer  Ty- 
pus, ygl.SLgs.tcüldortörhtän  w^der  Beow.  1137*;  mörgenlöngne 
dceg  ebd.  2895* ;  irenbendüm  f(est  ebd.  999^  (weiteres  bei  Sievers, 
Beitr.  10,  266.  309.  Altg.  Metr.  S.  134);  altn.  meist  in  Verbin- 
dung mit  noch  einer  zweiten  Senkung:  spdrJcar  ättü  ver  Jcö- 
nur  Harbdsl.  18,  1*;  hörskar  ättü  ver  könur  ebd.  2*;  kltiki 
räntü  pa  P&rr  ebd.  18,  1*;  fiarri  hügdak  vdrt  länd  Vkv. 
14,  5*;  eida  skältü  mer  ddr  ebd.  33,  1*;  mceltirä  pü  pat  mal 
ebd.  37,  1* ;  vitud  er  ^nn  eda  hvät  Vsp.  24,  4^  u.  ö. 

3.  Die  schwache  Hebung  des  dritten  Taktes  wird 
durch  eine  Senkung  gestützt :  dat  Hütibränt  hetti  min  fäter 
Hild.  15*  vgl.  S.  310;  cheisurlngü  gitän  ebd.  34*;  mndealösän 
gisäld  Hei.  4807* ;  is  bedgiuuädi  te  bäka  2333* ;  them  ländes 
htrdU  tö  lobe  3665*;  gödan  uuästüm  ne  gibit  1746*;  uündar- 
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Ucän  giuuäraht  5660"^ ;  thie  gröto  sten  fän  them  grabe  5804*. 
Gewöhnlicher  ohne  Begleitung  einer  Senkung  im  ersten  Takte : 
uudldänd^s  giuuerc  Hei.  2196"^;  förthuuärdes  an  flüod  291 P; 
brinnändeä  fan  hürg  4814*;  hurgliudeö  gebräc  2191*;  där- 
nüngö  hidrdg  1047*;  an  hÜithhelm^  hihüid  5452*;  is  hdga- 
stöldös  te  hüs  2548*;  so  göd  uudrd  ündar  gümun  3132*; 
hö  ström  ümhihHng  2945*;  fer^d  strätä  te  bürg  1931*;  utdd 
strätq  endi  brM  1774*;  suärt  Idgnä  bifeng  4368^\  Anders 
als  die  entsprechende  Variation  in  B  und  D4  ist  diese  Fonii 
nicht  erst  von  den  westgermanischen  Dichtern  ausgebildet 
worden.  Sie  ist  urgermanisch.  Wie  sie  im  ags.  nicht  selten 
ist  (Sievere  Beitr.  10,  265.  309),  so  begegnet  sie  auch  schon, 
Avenngleich  nur  vereinzelt,  in  den  ältesten  Eddaliedern:  Bei- 
spiele sind  S.  315,  2  ausgehoben. 

4.  Nur  im  Heliaud  (und  bei  Otfrid  wie  wir  sehen  werden) 
kommen  Verse  vor,  in  denen  auch  dem  zweiten  Takte  eine  Sen- 
kung verliehen  wird :  uu4roldMrro7i  is  geiiinist  3831* ;  M- 
ländi  Crist  an  händ  2206*,  wo  nun  auch  die  inneren  Hebungen 
in  ein  falsches  Verhältniss  zu  einander  geraten  sind.  Zweifel- 
haft wiegen  möglicher  Elision :  heritögöno  an  that  hüs  2735* ; 
griotändi  öbar  them  grabe  5914* ;  uiidrllco  undaruuitan  1668*. 

5.  Als  eine  Art  von  metrischer  Analogiebildung  muss  es 
betrachtet  werden,  wenn  in  dem  senkungslos  absteigenden  Ko- 
lon j-üX  die  mittlere  Hebung  im  Heliand  (und  zwar  nur  da, 
vgl.  Sievers  Beitr.  10,  309)  ein  paar  Mal  in  verkürzter  Gestalt 
erscheint :  der  Dichter  macht  hier  von  der  gleichen  Freiheit 
Gebrauch,  die  ihm  in  dem  ähnlichen  Kolon  der  Typen  C  und 
D  verstattet  w^ar.  Die  wenigen  Fälle  verzeichnet  Kauffmanu 
S.  343,  i,  B.  uutnberi  tiuesan  1742*;  örUgäs  uuörd  3697'\ 
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DAS  MUSPILLI. 

Die  L  i  1 1  e  r  a  tu  r  ist  Denkm.^  2,  30  f.  verzeichnet.  Den  Text 
hat  aus  der  nicht  ganz  glatten  Überlieferung  am  besten 
S  t  e  i  n  m  e  y  e  r  ebd.  1,  7  ff.  hergestellt,  nachdem  Müllenhoffs 
Redaction  veraltet  war.  Zur  Quellenfrage  ist  die  Haupt- 
schritt  Z  a  r  n  c  k  e  s  Abhandlung  '  Über  das  ahd.  Gedicht  vom 
Miispilli 'Bcr.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  18(1866),  191  ff.  Dazu  jetzt 
Heinzel  Zs.  f.  d.  österr.  Gymn.  43  (1892),  748  und  Wil- 
ma n  n  s,  Gott.  gel.  Anz.  1893  Nr.  14  S.  532  ff.  Vgl.  auch  Kelle, 
Gesch.  d.  d.  Lit.  139  ff.  358  ff.  M  e  t  r  i  s  c  h  e  s  bei  H  o  r  n,  Beitr. 
5,  189  f.  und  S  i  e  v  e  r  s,  Altgerm.  Metrik  JG8  ff.  Eine  Laut- 
und  Formenstatistik  gibt  Piper,  Zachers  Zs.  15,  88  ff. 
Stilistische  Beobachtungen  teilt  S  t  c  i  n  m  e  y  e  r 
Denkni.  2,  40  f.  mit. 

Das  Denkmal  verdankt  seine  niebt  ganz  passende  Be- 
nennung, die  aus  V.  57  genommen  ist,  dem  ersten  Heraus- 
geber (18:^2)  Schmeller,  der  es  auf  der  Münchner  Bibliothek^ 
wo  es  Docen  schon  in  Händen  gehabt  hatte,  wieder  auffand. 
Die  Hs.  stammt  aus  St.  Emmeram  in  Regensburg.  Dahin  ist 
sie  wol  direct  aus  der  Bibliothek  Ludwigs  des  Deutschen  ge-^ 
laugt,  der  seit  828  in  Regensburg  Hof  hielt.  Das  Buch,  wo- 
rin das  Gedicht  steht,  ist  sein  Eigentum  gewesen.  Er  besass 
es  als  Dedicatiou  des  Salzburger  Erzbischofs  Adalram  (821 — 36) : 
darüber  belehrt  uns  dessen  Widmung  am  Schlüsse.  Vor  825,  wa 
er,  21  Jahre  alt,  nach  Baiern  kam,  wird  es  ihm  nicht  über- 
reicht worden  sein,  aber  auch  schwerlich  viel  später:  denn 
Adalram  redet  den  Fürsten  mit  summe  puer  an,  *^ erlauchter 
Jüngling'.  Auf  leer  gebliebenen  Stellen  dieses  Sermo  S.  Au- 
gu.stini  de  symboloj contra  Judaeos,  besonders  auf  den  freien 
Blättern  am  Schlüsse,  ist  das  Gedicht  eingetragen.  Die  gleiche 
Hand  hat  das  Ganze  von  Anfang  bis  zu  Ende  geschrieben. 
Leider  sind  mit  dem  ursprünglichen  Einbanddeckel  auch  die 
Anfangs-  und  die  Schlussverse  des  Gedichts  verloren  gegangen. 
Im  Anfange  mögen  etwa  21  Zeilen  fehlen,  am  Schlüsse,  wo  die 
Schrift  compresser  war,  etwas  mehr. 

Schon  Schmeller   hat    vermutet,    dass  der  Schreiber  des 
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Gedichts  der  fürstliche  Besitzer  selbst  oder  allenfalls,  eine  Mög- 
lichkeit, die  Müllenhoff  in  Erwägung  zieht,  seine  Gemahlin  sei. 
Denn  ein  Anderer  hätte  es  nicht  wagen  dürfen,  das  saubere 
Buch  in  so  rücksichtsloser  Weise  zu  verunstalten.  Aber  es 
stehen  dieser  an  sich  nicht  unwahrscheinlichen  und  recht 
ansprechenden  Hypothese  erhebliche  Schwierigkeiten  im  Wege. 
Wenn  das  Gedicht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  nicht  aus  einer 
Vorlage  copiert,  sondern  aus  dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet 
ist,  so  wären  unter  jener  Voraussetzung  rheinfränkische  Spuren 
zu  ei*warten.  Denn  Ludwig  sprach,  wie  die  Strassburger  Eide 
zeigen,  den  Dialekt  seiner  Väter,  die  Mundart  von  Worms  und 
Speier,  und  er  wird  sie  im  21.  Jahre  nicht  noch  mit  einer 
andern  vertauscht  haben.  Und  weiter  ist  der  bairische  Dialekt 
des  Gedichts,  wie  es  überliefert  ist,  zu  jung  für  das  Zeitalter  Lud- 
wigs^). Der  gänzliche  Mangel  des  ungebrochenen  6  und  der 
bairischen  Präfixform  ga-  machen  es  unmöglich,  die  Nieder- 
schrift noch  ins  9.  Jahrhundert  zu  setzen.  Es  gibt  kein  ein- 
ziges bairisches  Sprachdenkmal  selbst  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  10.  Jhs.,  das  nicht  noch  mehr  oder  weniger  häufig 
6  und  ga-  aufwiese.  Auch  die  Verwilderung  der  metrischen 
Form,  woftlr  ich  den  Dichter  allein  nicht  verantwortlich  machen 
möchte,  wird  sich  teilweise  aus  der  späten  Zeit  der  Überlie- 
ferung erklären.  Steinmeyei*s  Datierung  der  Niederschrift  um 
880  (Denkm.»  2,  40)  halte  ich  daher  für  zu  früh. 

Der  Schreiber  war  übrigens  in  der  deutschen  Orthogra- 
phie so  ungeübt,  dass  man  ihn  fast  für  einen  Fremden,  etwa 
einen  Romanen  (wie  jener  Wisolf  war,  der  das  Georgslied  ge- 
schrieben hat)  halten  möchte.  Er  weiss  mit  dem  Zeichen  uu 
nicht  umzugehen,  setzt  vielfach  ein  falsches  h  vor  anlautende 
Vocale,  wie  die  romanischen  Schreiber  zu  thun  pflegen,  und 
mit  den  deutschen  Doppelconsonanteu  steht  er  auf  gespanntem 
Fusse,  vgl.  alero  mano  19,  alero  34,  manogllih  81,  dene  65. 
Auch  die  Lautgruppe  ht  (vgl.  z.  B.  reto  64)  macht  ihm  Schwierig- 
keiten.    Wenn  er  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  oder  nach  Dic- 


1)  Keiles  abweichende  Ansicht  S.  358  f.  überzeugt  mich  nicht 
xmd   wird,   glaube  ich,   auch  bei  Andern   nicht  viel  Beifall  finden. 
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tat  hätte  schreiben  müssen,  so  wäre  ihm  seine  Arbeit  wol 
besser  gelungen.  Seine  Fehler  haben  vielfach  ihren  Grund,  ich 
glaube  darin  nicht  zu  irren,  in  mangelhafter  Auffassung  mit 
dem  Ohre.  Ausser  den  im  Grundriss  2*,  211  angeführten  Bei- 
spielen erwäge  man  noch  eik  für  emik  55  und  inprinnandie 
pergä  51.  Fehler,  die  mit  Notwendigkeit  eine  Vorlage  vor- 
aussetzen, sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Soviel  über  die  Ueberlieferung.  Wir  wenden  uns  nunmehr 
zur  Betrachtung  des  Gedichtes  selbst. 

Was  von  dem  Muspilli  übrig  ist,  muss  als  das  Werk  eines 
einzigen,  nach  klarem  Plane  arbeitenden  Dichters  betrachtet 
werden.  Dass  er  ein  Geistlicher  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln : 
er  verfolgt  sichtlich  klerikale  Tendenzen  und  fusst  auf  gelehrten 
Quellen  M.  Ihm  war  es  nicht  um  ein  poetisches  Kunstwerk  zu 
thun,  das  seinen  Schwerpunkt  in  sich  selbst  hat.  Er  tritt  viel- 
mehr als  Seelsorger,  als  Prediger  auf.  Die  poetische  Form 
wählt  er,  weil  er  auf  den  Kreis,  den  er  im  Auge  hat,  dadurch 
sicherer  zu  wirken  hoffte,  als  durch  eine  alltägliche  Prosa- 
predigt. Vornehme  Herren  sind  es,  an  die  er  sich  wendet. 
Das  zeigen  die  Ubelstände,  gegen  die  er  ankämpft :  Streit  um 
Lander  mit  Blutsverwandten,  Bestechlichkeit  der  Richter  und 
Totschlag  in  Fehden  und  aus  Rache.  Es  liegt  nahe  zu  ver- 
muten, dass  er  in  erster  Linie  den  König  Ludwig  selbst  und 
seine  Streitigkeiten  mit  Vater  und  Brüdern  treffen  will.  In 
sofern  steht  das  Denkmal  in  der  That  mit  Ludwig  dem  Deut- 
schen in  Beziehung. 

Die  Beseitigung  der  *  Verwirrung  des  Rechtes'  (justum 
fudhium  marrire  Boretius  1,  93,  vgl.  denne  er  mit  den  mia- 
tön  marrit  daz  rehta  Musp.  67)  erstreben  zwar  schon  frühere 
Verfügungen,  namentlich  ein  Kapitular  Karls  des  Grossen  vom 
Jahre  802  bei  Boretius  a.  a.  0.  Aber  damit  kann  das  wesent- 
lich jüngere  Denkmal  nicht  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Es 
empfiehlt  sich  vielmehr,  es  an  das  Capitulare  Missorum  Worma- 
tiense  Ludwigs   des  Frommen   vom  August  829  anzuknüpfen. 


1 )  An  dieser  schon  im  Grundriss  2»,  212  ausgesprochenen  Ansicht 
hat  mich  Kelle  S.  144  nicht  irre  machen  können. 
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Dieses  richtet  sieh  nicht  nur  gegen  die  Bestechlichkeit  und  Par- 
teilichkeit der  Richter^),  sondern  in  c.  7  auch  gegen  die  Fehde- 
lust der  Grossen*)  und  in  c.  9  gegen  die  Mordthaten  und  übri- 
gen Ungerechtigkeiten  der  Königsleute  ^).  Man  sieht,  es  sind 
die  gleichen  Vergehen,  die  das  Gedicht  geisselt.  Anf  c.  9  des 
Capitulars  nehmen  die  Verse  90 — 93  des  Muspilli  Bezug:  'Dann 
soll  die  Hand  sprechen,  das  Haupt  reden,  jegliches  Glied  bis  auf 
den  kleinen  Finger,  was  er  [das  Genus  des  Pronomens  ist  durch 
vinger  bestimmt]  auf  dieser  Welt  für  Mordthaten  verübt  hat/ 
Wenn  nun  auch  als  möglich  zugegeben  werden  muss,  dass  der 
geistliche  Dichter  den  Inhalt  des  Capitulars  auf  einem  Umwege^ 
etwa  durch  eine  Homilie  Hrabans,  kennen  gelernt  habe,  so 
wird  man  doch  die  Übereinstimmung  nicht  für  zufällig  halten 
können.  Die  Datierung  des  Gedichtes  darf  also  darauf  be- 
gründet werden.  Es  ist  demnach  in  den  Jahren  830 — 40  ent- 
standen. Der  terminus  ad  quem  ist  durch  den  Tod  Ludwige 
des  Frommen  gegeben,  in  dessen  Interesse  das  Gedicht  ver- 
fasst  ist.  Denn  wir  sehen  den  geistlichen  Dichter  auf  Seitea 
des  alten  schwer  geprüften  Königs  stehen. 

Wo  der  Dichter  sein  Werk  schuf,  ist  unbekannt,  nur 
dass  er  ein  Baier  war,  ist  aus  dem  Dialekte,  den  er  schreibt^ 
zu  erkennen.  Trotz  der  mangelhaften  Form  fand  sein  Ge- 
dicht Beifall  und  Verbreitung.  Es  drang  bis  in  die  Rliein- 
gegcnden,  wo  es  Otfrid  (vielleicht  durch  Vermittelung  Hrabans,^ 
des  Freundes  Ludwigs  des  Frommen)  kennt  und  benutzt :  denn 
er  entlehnt  daraus  den  stabreimenden  Vers  thär  ist  lih  dno 
töd       Höht  äno  fimtrt  1,  18,  9  (=Musp.  14)*). 

1)  Boretius  2,  15  e.  4:  Voliimus  ut  qtiiciinque  de  scabinis  de- 
prehenHUs  fiierit  propter  munera  aiU  propter  amicitiam  vei  hiinii- 
citiani  hijiiste  judicasse  etc.  De  cetevo  omnibu^  scabinis  denuntie- 
für,  ne  quis  deinceps  etiam  justum  Judicium  vendere  praesumat. 

2)  C.  7:  De  his  qui  discordiis  et  contentionibus  studere  solent 
et  in  j*ac€  vivere  nolunt. 

3)  C.  9:  De  Iwmicidiis  vel  aliis  injusiiciis  quae  a  fiscalinift 
nosfris  fiunt  quia  inpune  se  ea  committei'e  posse  existimant. 

4)  Dass  der  Vers  schon  in  einem  deutschen  Gedichte  gestanden 
habe,  das  sowohl  das  Muspilli  als  auch  Otfrid  benutzt  hätten,  ist 
unbeweisbar  und  nicht  sehr  wahrscheinlich.   Die  buchstitbliche  Über- 
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Was  die  Composition   der  Dichtung  anlangt/  so   hat 
Mflllenhoff  Denkm.^  2,  39,  dem  Wilmanns  folgt,  mit  Recht  an- 
genommen, dass  sich  der  geistliche  Dichter  an  lateinische  Ho- 
milien  anlehne,  wo  Ermahnung  und  Betrachtung  mit  Erzählung 
and  Schilderung  zu  wechseln  pflegen.     Was  an  dem  Gedichte 
episch    ist,    erscheint   nur   als    stützendes    Stabwerk,    woran 
sich    die    didaktischen  Ranken   anklammern   und  emporziehen 
können.     Es  kommt  dem  Dichter  fasst  ausschliesslich  auf  die 
geistliche  Ermahnung  an,  die  epischen  Teile  sind  Nebensache. 
Besässen  wir  den  Schluss  des  Gedichts,  so  würde  sein  lehrhafter 
Charakter  noch  deutlicher  hervortreten,  denn  was  verloren  ist, 
war  offenbar  der  Höhepunkt  der  Mahurede.   Von  V.  97  an  ge- 
rät   der  Dichter   erst   so   recht   in   das  Predigen  hinein. 

Dennoch  nehmen  die  mehr  epischen  Teile  vorwiegend 
nnser  Interesse  in  Anspruch. 

V.  1 — 30  mahnen  zunächst  an  den  Tod  und  an  die  Hölle, 
die  des  Sünders  wartet.  Sobald  sich  die  Seele  auf  den  Weg 
macht  und  den  Leib  verlässt,  so  kommt  ein  Heer  von  den 
Himmelsgestimen,  das  andere  aus  der  Hölle,  die  kämpfen  um 
sie.  Die  Seele  hat  allen  Grund,  in  Sorge  zu  sein,  wie  die 
Entscheidung  ausfallt  (eigentlich :  bis  die  suona,  d.  h.  der 
Friedensschluss,  gemacht  ist).  Die  Schrecken  der  Hölle,  die 
Freuden  de«  Himmels  werden  nicht  eben  breit,  trotzdem  aber 
ohne  besondere  Kraft  und  poetischen  Schwung  ausgemalt.  Da- 
ran knüpft  sich  V.  19  die  Ermahnung  des  seelsorgerischen 
Dichters,  dass  jeder  sich  von  seinem  Herzen  antreiben  lassen 
solle,  Gottes  Willen  mit  Eifer  zu  vollführen,  denn  nur  wer  auf 
Erden  sich  Gottes  Gnade  verdient  habe  *),  dem  helfe  er  und 
rette    ihn   vor   den    höllischen  Flammen.     In  V.  25  ist  vinstri, 


einbtimmung  spricht  eher  für  dirccte  Abh«'ingi<^keit,  ^  eiin  auch  der 
Gedankeninhalt  des  Verses  älter  zu  sein  scheint:  Ubi  lux  sine tene- 
bris  et  vita  sine  morte  steht  (Zs.  12,  441,  13)  in  einer  lateinischen 
'Musterpredigt*,  die  in  das  8.  Jh.  zurückzureichen  scheint. 

1)  In  V.  28a  uudnit  sih  kinädd  ist  die  Construction  merkwür- 
dig. Nach  N.  Pö.  20,  12  diu  leid  dem  sie  selben  in  uuandon  miiss 
kinäda  der  Genitiv  und  sih  (das  einzige  Beispiel  in  ahd.  Zeit)  der 
Dativ  sein.  Etwas  anderes  ist  sih  binndnen  eines  dinges  Graff  1, 8G5. 

Koeg-el,  Littoraturgesc^iichte.  21 
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wie  die  Variation  in  V.  26  lehrt,  nur  ein  Ausdruck  für  '  Hölle ' 
(d.  h.  eigentlich  ' lichtlose  Welt'),  so  dass  darin  kein  Wider- 
spruch zu  der  'Flamme*  V.  26  liegt ^). 

Aber  das  ist  noch  nicht  das  endgültige  Gericht.  Dieses 
findet  vielmehr  erst  am  Ende  der  Tage,  nach  dem  Weltunter- 
gange statt,  und  gilt  der  mit  dem  auferstandenen  Leibe  wieder 
vereinigten  Seele.  Von  dem  'jüngsten  Gericht*  beginnt  der 
Dichter  V.  31  zu  reden,  er  unterbricht  aber  seine  Erzählung 
bald  durch  die  Schilderung  des  Weltunterganges,  der  nach 
der  Lehre  seiner  Quellen  dem  jüngsten  Gericht  unmittelbar 
vorangeht.  Wir  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  berech- 
tigt, die  Mängel  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  worin  sich 
eben  das  geringe  künstlerische  Vermögen  dieses  geistlichen 
Poeten  verrät,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  wir  mit  Steinmeyer 
Denkm.'^  2,  41  diesen  Abschnitt  als 'Nachtrag*  betrachten  nnd 
V.  31— 36  unmittelbar  vor  63  flf.  stellen.  Dann  würde  eine  neue 
Unzuträglichkeit  dadurch  entstehen,  dass  mahal,  das  in  V.  34 
vom  jüngsten  Gericht  gebraucht  ist,  drei  Verse  nachher  (V.  63) 
plötzlich  vom  irdischen  Gericht  verstanden  werden  müsste, 
ohne  dass  der  Dichter  auch  nur  mit  einem  Worte  der  Mög- 
lichkeit des  Missverständnisses  zu  begegnen  versucht  hätte. 
Dagegen  hat  Steinmeyer  gewiss  Recht,  wenn  er  vermutet,  dass 
in  dieser  Partie  ältere,  schon  fertige  Bausteine  benutzt  seien. 
Denn  manche  Verse,  deren  markiger  Ausdruck  und  ungewöhn- 
licher poetischer  Schwung  angenehm  überrascht,  sind  zu  gut 
für  den  schlechten  Dichter  der  didaktischen  Teile.  Auch  hebt 
sich  dieser  Abschnitt  in  stilistischer  (Steinmeyer  Denkm.^2,  41) 
und  metrischer  Hinsicht  merklich  von  den  vorhergehenden  und 
den  nachfolgenden  Versen  ab.     Er  umfasst  die  Zeilen 

37—62.  Wenn  sich  der  Dichter  für  den  Kampf  des 
Antichrists  mit  Elias  auf  die  Erzählung  der  uueroltrehtuuison 
beruft,  d.  h.  der  weisesten  Männer  (uuerolt-  ist  wie  in  mhd. 
werlticise,  icerltzage  u.  ä.  blosse  Verstärkung,  rehttctso  meint 
eigentlich  den  Rechtskundigen,  dann  wie  im  ags.  den  Weisen 


1)  Uns  hat  er  in  die  Finsterniss  gebracht,  und  euch  taugt  ein- 
zig Tag  und  Nacht.    Mephisto. 


Das  Muspilli.    Inhalt  des  mittleren  Stückes.  323 

flberhaapt,  vgl.  non  errantes  riktwise  Wright-Wülker  455,  33)^ 
«OFersteht  er  darunter  entweder  kirchliche  Autoritäten,  gelehrte 
Theologen,  oder  wir  haben  es  mit  einer  epischen  Formel  zu  thun 
übniich  jenem   Dat  gafregin  ih  mit   firahim   zu  Anfang  des 
Wess.  Gebetes    oder  noch  besser  Swä  pcet  wUe  men  wordum 
secgad,  pcet  from  Noe  nigoda  wctre  f<Bder  Ahrahames  an  folc- 
iale  Genes.  377,   vgl.  Weinhold,  Spicileg.  S.  3,  Meyer  Altgerni. 
Poesie  S.  277.     Wenn   der   uuarch   'der  Übelthäter,    Frevler* 
(vgl.  der  ubele  helleuuarh  =  der  Teufel  Diut.  2,  291  in  einem 
Gebete  des  12.  Jhs.  aus  Engelberg)  sich  gewappnet  hat,  so  be- 
ginnt der  Kampf.     Die  Kämpfer  sind  so  tapfer,  der  Streit  ist 
so  gross.     Elias   streitet   um   das   ewige  Leben,    er   will    den 
Frommen  das  Himmelreich  sichern,  und  deshalb  hilft  ihm  der 
Herr   des   Himmels.     Der  Antichrist   dagegen   hat   auf  seiner 
Seite   den  Altfeind,   den  Satanas   [dieser   wird   also   als  Teil- 
nehmer am  Kampfe  gedacht,  ebenso  wie  auf  der  anderen  Seite 
Gott],  der  ihn,  d.  h.  den  himmlischen  Herrn,  seinen  Gegner,  zu 
Falle  bringen  will :  deshalb  wird  er,  d.  h.  der  Antichrist,   auf 
der  Kampfstätte  verwundet  niederstürzen  und  besiegt  werden. 
Der  Dichter  kennt  aber  noch  eine  zweite  Ansicht,    für  die  er 
sich  auf  'viele  Gottesmänner'   beruft.     Danach  wird  vielmehr 
Elias   in   dem  Kampfe    verwundet.     Und   wenn   nun  das  Blut 
des  Elias  auf  die  Erde  träuft,  so  entbrennen  [die  Berge:  kein 
Baum  bleibt  stehen  auf  der  Erde,  die  Flüsse  vertrocknen,  das 
Meer   zehrt   sich   auf  [muor  heisst  hier  entweder  noch  Meer, 
was  bei  der  nahen  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  marei  ganz 
gut  möglich  ist,  oder  es  stand  ursprünglich  I^gu]j   es  schwelt 
in  Flamme  der  Himmel,    der  Mond  fällt,    es  brennt  die  Erde, 
kein  Stein  bleibt  auf  dem  andern.  Dann  naht  der  Gerichtstag,  er 
kommt  zugleich  mit  dem  Feuer,  die   Menschen  heimzusuchen. 
Da  kann  dann  kein  Mag  dem  andern  helfen  vor  dem  müspilliy 
d.  h.  der  Erdzerstörung  ^).    Wenn  die  breite  Erde  [uuasal  muss 
hier,  worauf  der  ganze  Sinn  der  Stelle  in  Verbindung  mit  dem 
intransitiven  Verb  und  dem  Epitheton  breitj  Weinhold  Spicil.  8^ 

1)  Vgl.  über  die  Herkunft   des  Wortes  Verf.  in  Pauls  Grund- 
riss  2»,  212. 

21* 
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mit  Notwendigkeit  hinführt,  als  Parallelbildung  und  Synonym 
mum  von  uuaso  'Rasen,  Erde'  genommen  werden,  vgl.  huuer 
uuac  dhrim  fingrum  allan  aerdhuuasun  =  molem  terrae  Is.  47,- 
11  H.]  ganz  verbrennt  und  Feuer  und  Sturm  sie  ganz  hinweg- 
fegt, wo  ist  dann  das  Gebiet,  um  das  man  immer  mit  seinen 
Magen  stritt?  —  Es  fragt  sich,  woher  die  Ansehaunngen 
stammen,  die  sich  der  Dichter  hier  zu  eigen  macht.  Während 
es  für  den  ersten  Teil  ausser  Zweifel  steht,  dass  sich  der 
Dichter  einzig  an  christliche  Glaubenslehren  hält  (denn  durch 
den  Kampf  um  die  Seele  wird  der  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  dem  Teufel,  wovon  das  Heidentum  nichts  weiss,  notwen- 
dig vorausgesetzt),  so  kann  für  den  zweiten  Teil  eher  die  Mög- 
lichkeit erwogen  werden,  ob  nicht  hier  und  da  noch  heidnische 
Vorstellungen  durchbrechen.  In  der  That  meinte  Jacob  Grimm« 
Mythol.  771,  dass  dem  Dichter,  dessen  Darstellung  im  Ganzen- 
auf  dem  11.  Kapitel  der  Apokalypse  ruhe,  noch  Bilder  des 
heidnischen  Weltunterganges  vorechwebten ,  wenn  muspilli 
herannahe.  'Darum  hebt  er  die  Flamme  heraus  und  lässt  von 
dem  zur  Erde  triefenden  Blute  des  todwunden  Elias  alle  Berge 
entzündet  werden;  in  keiner  einzigen  christlichen  Tradition 
begegnet  dieser  Zug.*  Ähnlichkeiten  mit  der  heidnischen  Vor- 
stellung vom  Weltuntergange  sind  auch  unleugbar  vorhanden. 
Dem  Kampfe  des  Antichrists  mit  Elias,  die  von  Satanas  einer- 
seits und  Gott  andrerseits  unteretützt  werden,  entspricht  dort 
nach  V9lu8pa  55  f.  der  Kampf  des  l>örr  (der  auch  sonst  als 
Elias  ins  Christliche  übersetzt  ist)  mit  dem  Midgardsormr 
(der  Weltschlange)  und  wie  hier  der  Sieger  Elias  verwundet 
wird,  so  muss  dort  l>6rr  das  Feld  räumen,  nachdem  er  den 
Gegner  zu  Falle  gebracht  hat;  er  geht  Jieppr,  vornüber  gebeugt, 
wankend,  offenbar  verwundet,  denn  er  kommt  nur  neun  Schritte 
weit  und  ßillt  dann  tot  zu  Boden.  Auch  der  Tod  des  Anti- 
christs und  der  Weltschlange  treffen  zusammen.  Wenn  der 
bairische  Dichter  auf  jeder  Seite  zwei  Kämpfer  nennt,  so 
könnte  er  sich  dabei  des  in  der  V9luspa  53  ff.  geschilderten 
Kampfes  des  Stirfr  (des  vornehmsten  der  MüspeUs  megir)  und 
des  Fenrisülfr  mit  Freyr  und  Ödinn  erinnern ;  die  Worte  der 
uuarch  ist  liuuäfanit  w^ürden  das  in  Str.  53  der  Vpluspa  er- 
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^hlte  Factum  reflectieren,  dass  Surtr  mit  blankem  Schwerte, 
-das  wie  die  Sonne  glänzt,  zum  Kampfe  auszieht.  Nachdem 
4er  Kampf  zwischen  törr  und  dem  Mibgardsoimr  beendigt  ist, 
folgt  in  der  V^luspa,  ebenso  wie  im  Muspilli  auf  den  Kampf 
4es  Antichrists  mit  Elias  (\ron  dem  übrigens  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  er  am  Leben  bleibt,  ja  dessen  Tod  vor  der 
Auferstehung  die  christliche  Mythologie  sogar  fordert)  sogleich 
-der  Weltuntergang,  den  jene  in  Str.  59  mit  den  Worten  schil- 
dert:  *Die  Sonne  fängt  an  dunkel  zu  werden,  die  Erde  sinkt 
ios  Meer;  es  fallen  vom  Himmel  die  hellen  Sterne.  Dampf 
rast  und  Feuer;  die  gewaltige  Glut  schlägt  bis  zum  Himmel 
«elbst  empor.'  Dass  alles  Bestehende  durch  das  Feuer  ver- 
nichtet wird,  das  durch  Surtr,  den  MüspelU-^ohnj  entbrennt, 
-ergibt  der  Zusammenhang.  Hier  weicht  nun  der  bairische 
Dichter  ab,  aber  keineswegs  durchaus  zu  Gunsten  der  biblischen 
Darstellung  Matth.  24  und  Luc.  21  (vgl.  Heliand  4280  flf.).  Die 
Worte  sten  ni  Jcisientit  können]  zwar  auf  den  Bibelstellen 
non  relinquetur  hie  lapis  super  lapidem  qui  non  destruatur 
beruhen,  aber  dass  der  Mond  fällt  und  das  Meer  sich  aufzehrt, 
ist  der  christlichen  Anschauung  fremd.  Im  2.  Petrusbriefe 
3,  12  heisst  es  nur:  expectantes  et  properantes  in  adventum 
diei  Dominiy  per  quem  coeli  ardentes  solcentur,  et  elementa 
ignis  ardore  tabescent.  Wenn  MüUenhofT  Denkm.^  2,  38  die 
vollkommen  zutreffende  Bemerkung  macht,  dass  sich  fast  alle 
Einzelheiten  der  Schilderung  in  der  16.  und  17.  Fitte  von 
Cynewulfs  Crist  wiederfinden,  so  mögen  eben  auch  da  heid- 
nische Vorstellungen  nachwirken ;  in  England,  wo  man  so  nach- 
sichtig gegen  das  Heidentum  verfuhr,  ist  das  doppelt  wahr- 
scheinlich. Überhaupt  geht  man  in  der  Ableugnung  der^Fort- 
daner  heidnischer  Anschauungen  in  Deutschland  gegenwärtig 
7,ü  weit.  Man  bedenkt  nicht  genug,  dass  die  Bekehrung  nur 
mittelst  einer  Reihe  von  Compromissen  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen  Glauben  zu  Stande  gekommen  ist.  Soweit  es 
möglich  war,  Hess  man  die  einheimischen  Heiligtümer,  Feste, 
Bräuche  und  Glaubenslehren  unangetastet.  Vgl.  S.  24  ff.  32. 
271.  Warum  sollten  also  nicht  heidnische  Vorstellungen  vom 
Weltuntergange    (sogut   wie  von  der  Weltschöpfung)  von  der 
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Kirche  reeipiert  worden  sein?  Daran  ist  natürlich  nicht  zu 
zweifeln,  dass  der  Muspillidichter  alles  was  er  vorbringt  fiir 
gut  christlich  hielt.  Denn  was  etwa  Heidnisches  eingemischt 
ist,  war  selbstverständlich  längst  mit  der  biblischen  Lehre 
vereinigt  und  die  Mischung  hatte  die  Kirche  sanctioniert. 
—  Dass  die  Erde  von  dem  Blute  des  zu  Tode  verwundeten 
Elias  entbrennt,  ist  eine  Vorstellung,  von  der  sich  bis  jetzt 
weder  christlicher  noch  heidnischer  Ursprung  mit  Sicherheit  hat 
nachweisen  lassen,  obgleich  jetzt  von  Heinzel  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn. 
43  (1892),  S.  748  Parallelen  dazu  aus  russischen  oder  sonst  aus^ 
dem  Osten  stammenden  Quellen  nachgewiesen  sind.  'In  einem 
russischen  Liede  wird  prophezeit,  dass  der  Antichrist  mit  seinem 
Scepter  Elias  auf  den  kleinen  Finger  schlagen  wird.  Dann 
tropft  das  Blut  des  Propheten  auf  die  feuchte  Erde ;  Mutter 
Erde  wird  dadurch  entbrennen  und  60  Ellen  hoch  die  Flamme 
von  ihr  aufsteigen.  Darauf  kommt  das  jüngste  Gericht.'  Ich 
bin  nicht  im  Stande,  Heinzeis  Mitteilungen  einer  Prüfung  zu 
unterziehen  und  das  Alter  und  die  Provenienz  der  angezo- 
genen Quellen  zu  untersuchen.  —  Die  Verse 

63 — 99  bilden  den  dritten  Teil  des  Fragments.  Er  be- 
ginnt, Bezug  nehmend  auf  das  jüngste  Gericht  und  das  Drohen 
der  Hölle,  mit  der  Ermahnung,  gerecht  zu  richten.  Denn  der 
beklagenswerte  Mensch  weiss  nicht,  was  für  einen  Aufpasser 
er  hat.  Der  Teufel  steht  verborgen  neben  ihm  und  bucht  jede 
Missethat,  um  beim  Gericht  alles  vorbringen  zu  können.  Nun 
folgt  die  Schilderung  dieses  Gerichts.  Das  himmliche  Heer- 
horn  wird  geblasen,  da  macht  sich  der  Richter  auf  den  Weg^ 
begleitet  von  einem  gewaltigen  Heere,  mit  dem  es  Niemand 
aufnehmen  kann.  [Er  betont  das,  weil  auch  die  vornehmen 
Herren,  an  die  er  sich  wendet,  mit  ihren  Sippegenossen  und 
einer  grossen  Gefolgschaft  zu  kommen  gedachten.]  Die  Mahl- 
stätte ist  abgesteckt,  die  Engel  gehen  aus  die  Völker  zu  wecken 
und  zum  Dinge  zu  weisen.  Alle  stehen  mit  ihren  Leibern  aus 
den  Banden  der  Gräber  auf,  des  Gerichtes  gewärtig.  Niemand 
kann  etwas  verheimlichen  oder  sich  durch  klug  ersonnene  Aus- 
reden von  der  Anschuldigung  befreien.  Alles  kommt  zu  Tage^ 
und   nur   dem   wird   verziehen,    der  mit  Almosen  und  Fasten 
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seine  Missethaten  abgebüsst  hat.  —  Mit  V.  100  begann  vielleicht 
ein  vierter  Teil,  von  dem  aber  nur  vier  Verse  erhalten  sind, 
80  dass  sich  nichts  bestimmtes  über  seinen  Inhalt  ermitteln  lässt. 
Wir  wenden  zuletzt  noch  dem  Versbaue  des  Muspilli 
unsere  Aufmerksamkeit  zu.  Das  Gedicht  ist  ein  wichtiger 
Markstein  in  der  Geschichte  der  oberdeutschen  Verskunst.  P^s 
zeigt,  dass  um  840  auch  in  Baiern  die  Kunst  des  Stab- 
reimverses im  Erlöschen  begriffen  war.  Mag  man  auch  einen 
Teil  der  schlechten  Verse  der  späten  Überlieferung,  einen  andern 
der  besonderen  Ungeschicklichkeit  gerade  dieses  Dichters  zu- 
schreiben, so  bleiben  doch  noch  Anzeichen  des  Verfalls  genug 
übrig.  Die  Hauptsache  ist  die  äusserst  mangelhafte  Rhythmik. 
Ein  grosser  Teil  der  Verse  macht  den  Eindruck  prosaischer 
Rede.  Wenn  die  Allitteration  nicht  wäre,  würde  man  an 
vielen  Stellen  in  Zweifel  sein,  ob  man  es  mit  Prosa  oder  mit 
Poesie  zu  thun  habe.  Aber  auch  die  Gesetze  des  Stabreims 
sind  dem  Dichter  nur  noch  unvollkommen  bekannt.  Er  verlegt 
in  einem  B- Verse  den  Hauptstab  auf  die  vierte  Hebung  (15^), 
er  wendet  im  2.  Halbverse  den  Typus  A3  an  (59.  78),  was 
man  hier  nicht  als  Altertümlicbkeit  betrachten  kann,  er  ver- 
siebt den  zweiten  Halbvei*s  mit  Doppelallitteration  (3'\  49^.  90), 
ja  es  entschlüpfen  ihm  Verse  ganz  ohne  Stabreim,  wenn  es 
Oberhaupt  Verse  sind,  wie  13.  48.  74  {der  dar  suonnan  scal 
iötin  enti  lepentin  von  Steinmeyer  aus  dem  Texte  ausge- 
schieden), oder  solche  die  statt  der  Allitteration  Endreim  haben 
(61 — 62.  79).  Stabreim  und  Endreim  treten  combiniert  auf 
78.  87.  28.  Rhythmisch  anstössig,  weil  zu  kurz,  sind  kerno 
tuo  20^,  dara  scal  queman  32*  (Allitteration  auf  /r),  Jioupit 
sagen  91^.  Für  Prosa  halte  ich  18— 19^  75^  92*.  Die  üb- 
rigen Verse  durchmustern  wir  nun  nach  den  S.  292  ff.  aufge- 
stellten Kategorien. 

a)  Reihen    mit  klingendem  Schlüsse. 

I.  Typus  A.  Ist  durch  89  Beispiele  vertreten,  die  sich 
auf  beide  Halbverse  ganz  gleichmässig  verteilen  (44  :  45).  Ganz 
ausgestorben  ist,    wie  auch   bei  Otfrid,  das  verkürzte  A  (9P 
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kann  man  dahin  nicht  rechnen).  Dagegen  ist  A3  in  bedenk- 
licher Zunahme  begriffen :  es  kommt  nicht  weniger  als  21  mal 
vor,  davon  zweimal  (58'\  59^,  die  Verse  laufen  parallel)  im 
zweiten  Halbverse ;  eine  Altertümlichkeit  kann  man  darin  wie 
gesagt  nicht  mehr  erblicken.  Dass  A3  so  sehr  überwuchert, 
hängt  mit  dem  Zurücktreten  der  doppelt  gestabten  ersten  Halb- 
verse zusammen:  es  kommen  deren  nur  noch  12  vor.  Einmal,  V.  2S, 
allitteriert  im  ersten  Halbverse  das  Verb  vor  dem  Nomen  ohne 
dasselbe.  Das  ist  hier  ebenso  ein  Zeichen  sinkender  Kunst, 
wie  die  doppelte  Allitteration  im  2.  Halbverse  in  V.  3  und  49 
(w^ozu  sich  noch  im  Typus  B  V.  90^  gesellt).  Überschlagender 
Doppelreim,  der  offenbar  beabsichtigt  ist,  liegt  in  V.  80  vor: 
uuechänt  d^ota  uuissänt  ze  ding^. 

1.  Kürzeste  Formen.  30  Beispiele,  davon  13  ohne 
Auftakt  und  zwar  4  im  ersten,  9  im  zweiten  Halbverse  (der 
also  auch  in  diesem  späten  Denkmal  noch  die  gedrungeneren 
Rhythmen  bevorzugt);  z.  B.  mdnö  vdlUt  54*;  Ms  in  himiU 
17*;  sigalös  uu^rdän  47^;  vlrihö  uulsdn  56^.  Fälle  wie  pu 
Jciuuinnit  16^;  uünt  pivdllän  46'^;  dha  ärtruknPnt  52**,  wo 
also  wie  Hild.  43^  und  Mers.  2,  2'*  eine  mindest  betonte  Silbe 
als  Hebungsträger  functioniert,  begegnen  hier  wie  in  allen 
andern  Typen  (bis  auf  eine  einzige  Ausnahme)  nur  im  zweiten 
Halbverse :  man  kann  aus  dieser  Erscheinung  auf  den  Ursprung 
der  dreihebigen  Reihen  in  der  zweiten  Hälfte  von  Langzeilen 
der  gereimten  Technik  schliesscn.  — Mit  Auftakt:  kitdmit 
stenüt  68** ;  l'ihlüüt  uuirdit  73** ;  enti  hellä  ßlr  21* ;  Tduuer- 
Jcöt  hdpetä  36** ;  sino  virinä  stiUn  25** ;  daz  mdhal  kipdnnit 
31**.  —  Auflösung  auf  der  inneren  Nebenhebung: 
güotero  gömönö  88*;  za  fhJuu4derdmo  heri^  7*;  deyi  pdn  fü- 
risizzän  iiS^^ ;  diu  uuenäga  sUä  28**. 

2.  Senkung  im  zweiten  Takte.  32  Beispiele, 
davon  20  im  2.  Halbverse.  Das  Verhältniss  wird  für  das  erste 
Hemistich  noch  ungünstiger,  wenn  man  3  Fälle  von  A3  in 
Abzug  bringt.  Beispiele :  stin  nl  kUUntit  55* ;  inlc  in  erdü 
52*;  so  inprinnänt  die  pergä  51*;  selida  äno  sörgün  15*; 
lioht  ano  finstrl  14** ;  der  himiles  kiuudltit  43** ;  in  4rdä  ki- 
tnupt  50** ;  gärt  ist  so  mihhd  88** ;  tätö  dehheinä  95** ;  mör- 
des   kifrumitä  93**;    üpiUs   kifrümitä  70**;    rdhdno   uudihä 
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69^ ;  daz  er  rdhdno  uuellhä  64*.  Die  beiden  letzten,  identischen 
Beispiele  beweisen  mit  zahlreichen  anderen,  die  weiter  unten 
2U  erwähnen  sind,  dass  die  angelsächsische  Forderung  drei- 
taktiger  Messung  der  im  gleichen  Worte  stehenden  Silbenfolge 

X  im  Muspilli    ebensowenig   anerkannt  wird  wie   in    irgend 

einem  anderen  nicht-angelsächsischen  Gedichte,  vgl.  oben  S.  293. 
3.  Senkung  im  ersten  Takte.   Ausserhalb  des  Typus 
A3  (11  Beispiele),   wo   überhaupt  die  erste  Vershälfte  etwas 
voller   zu   sein   pflegt ,   finden   sich   nur   7    Belege ,   die    sich 
grösstenteils    durch    altertümlichen    rhythmischen    Charakter 
auszeichnen.     Im   ersten    Hemistich    ist   bis   auf  den   ohnehin 
fehlerhaften  Vers  28*  Doppelallitteration  notwendig.  Die  Fälle 
sind:    uuanta  sdr  so  sih  diu  seid  2*;    sorgen  mäc   diu  seid 
6*;  khenfun  sint  so  kr^ftlc  40*;  in  füir  dnti  in  finstrl  10*; 
töten    ^nti   quikkhen  86^;    diu  kösa  \M  so  mihhtl  40^  (oder 
mit  Elision?);  uudnit  sih  kinäda  28*.    Die  in  Betracht   kom- 
menden Fälle    von  A3  sind:    5*.  11*.  35*.  47*.  49*  (falscher 
Vers,    sollte  normales  A  sein),   60*.  67*.   93*.  97*.   98*.  102*. 
Bei  22^    bin   ich  in  Zweifel,   ob  nicht  der  Vera  mit  Satanaz 
geschlossen  und  altist  zu  23*,  der  zu  kurz  ist,  gezogen  werden 
muss.     Einem  so  schlechten  Dichter  wäre  auch  dieser  Verstoss 
gegen  die  natürliche  Wortgruppierung  zuzutrauen.    Im  andren 
Falle  bekämen  wir  ein  wahres  Versungeheuer  mit  zwei  mehr- 
silbigen Nomina   in   der   zweiten  Hälfte  und  Allitteration  des 
Verbs  in  der  ersten. 

II.  TXPUS  C.  Findet  sich  22  mal.  Doppelter  Stabreim 
im  ersten  Halbverse  fehlt  völlig,  wie  bei  B. 

a)  Verse  mit  normalem  C-Rhythmus:  däz  er  kötes 
uulllün  20* ;  däz  er  sin  r^ht  äll-äz  83* ;  dar  scäl  denne  haut 
spr^hliän  91*;  si  gihdiöt  uuird^  7^;  dar  iru  leid  uuirdit  9^. 
Dies  sind  sämmtlicfae  vorhandenen  Beispiele. 

b)  Verse  mit  dreifach  abgestufter  Schlussca- 
denz:  dfter  uu^rkdtä  30^;  dio  in  dero  mennUkl  102^;  enti 
nh  der  süanari  74* ;  uuüi  d€n  r^htk^rnön  42*  ;  dara  quimit 
ze  dem  rihtiingu  89*;  hilf  an  vora  demo  müspllU  57^;  stet 
pi  demo  Sätanasä  45*;  uuanta  Ipu  sia  daz  Sdtanazs^s  8*; 
dia  uueroltrihtuulsön  37^.     Von    diesen    Versen   sollten    die- 
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jeni;^cn  mit  starkem  ersten  Takte  nach  D  rhythmisiert  sein: 
aber  mit  diesem  Typus  weiss  unser  Dichter  nicht  mehr  auszu- 
kommen, die  Grenzen  gegen  C  haben  sich  ihm  verwischt.  So 
wird  auch  16*  denne  der  man  in  pärdlsü  nicht  mehr  als 
D-Vers  empfunden  sein.  —  Hierher  auch  mit  der  S.  310  flF.  be- 
sprochenen abnormen  Messung  von  kuning  der  Vers  96*:  niz 
äl  fora  demo  khüninge.  —  Verkürzung  des  vorletzten  Taktes 
kommt  4  mal  vor,  wie  ja  auch  Otfrid  diesen  Typus  noch  kennt: 
enti  si  den  lihhämün  3*;  enti  si  dero  4ngilö  12*;  pidiu  scäl 
er  in  dem  uuicsteü  46*;  denne  v^rit  er  ze  dero  mdhal- 
sUtl  77*.  V.  38*  daz  sculi  der  antichristo  ist  wol  nach  A 
zu  lesen;  in  C  wäre  die  Senkung  des  zweiten  Taktes  höchst 
anstössig. 

III.  Typus  D.  Ist  schon  fast  ganz  abgestorben,  doch  kommen 
noch  einige  Beispiele  vor.  a)  Doppelallitteration:  verit  mit 
diu  tiVirii  56* ;  dar  ni  mäc  denne  mdc  ändrimq  57*,  mit  Ver- 
schleifung  auf  der  zweisilbigen  Casusendung  wie  in  jenem 
sceotantero  des  Hildebrandsliedes ;  wahi*scheinlich  dürfen  die  Pro- 
nominalendungen -emuj  -era,  -eru  im  Verse  tiberall  einsilbig  ge- 
messen werden  mit  Apokope  des  Schlussvocals,  vgl.  S.  306 ;  der 
uuärc  ist  kiuuäfänit  39*,  wenn  nicht  der  Dichter,  was  sehr  gut 
möglich  ist,  gemeint  hat  der  uuärc  ist  kiuudfnit.  Wenn  man 
dem  Dichter  die  einsilbige  Form  viur  neben  vüir  zutrauen 
will,  so  braucht  auch  56*  nicht  als  verkürzter  D-Vers  gefasst 
zu  werden ;  dann  könnte  man  lesen  (nach  A)  virit  mit  diu 
viurü.  Mit  Senkung  im  drittletzten  Fusse:  lössan  sih  ar 
dero  leuuo  väzzdn  82*,  wo  aber  der  Stabreim  von  l  auf  M 
Bedenken  erregt. 

b)  Mit  viergliedrig  abgestufter  Cadenz:  fona  hi- 
milzüngälön  4^,  wenn  der  Dichter  nicht  meint,  wie  ich  ge- 
neigt bin  anzunehmen,  föna  himilzünglön ;  pi  demo  ältfiänte 
44^  {stH  gehört  zum  ersten  Halbverse). 

b)  Reihen  mit  stumpfem  Schlüsse. 

IV.  Typus  B.  Ist  durch  56  Fälle  vertreten,  von  denen 
21  auf  den  ersten  und  35  auf  den  zweiten  Halbvers  entfallen; 
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hier  ist  also  das  alte  Verhältniss  noch  einigerraassen  gewahrt. 
Nicht  weniger  als  21  mal  erscheint  die  Schlusshebnng  in  auf- 
gelöster Form,  und  zwar  7  mal  im  ersten  und  14  mal  im  zweiten 
Halbverse.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  schon  im  Heliand 
erkennbare  Abneigung  gegen  Doppelreim  im  ersten  Halbverse 
(Kau£Finann  S.  324)  hier  so  überhand  genommen  hat,  dass  kein 
einziges  sicheres  Beispiel  mehr  vorhanden  ist.  Dagegen  liegt 
5  mal  der  einzige  vorhandene  Stabreim  auf  dem  zweiten  Haupt- 
ielus:  4*.  71*.  72*.  76*  und  in  15^  ist  dies  sogar  im  zweiten 
Halbverse  der  Fall. 

1.  Kürzeste  Form.  Nur  ein  einziges  Beispiel :  sd  qui- 
mit  ein  h^i  4*. 

2.  Senkung  im  ersten  Takte.  27  Fälle,  davon  11 
mit  Auftakt,  a)  Ohne  Auftakt:  däz  er  töuuän  scdl  1^;  in 
den  sind  ärMvit  2^ ;  dar  dar  süonnän  scdl  85^ ;  d^r  gipüaz- 
zH  häpet  98^;  dar  nist  niomän  siuh  15^;  enti  arteillän 
scdl  86*;  änq  arhängän  uudrd  101^.  Mehr  als  einsilbige 
Senkung:  äna  den  sind  ärh^vit  74^;  däz  er  Jcitdrnän  m^gi 
95*;  d^nne  daz  preitä  uudsal  58*;  ddnne  er  ze  süonü  qui- 
mit  71*;  d^nne  er  ze  dem  süonü  quimit  65*;  denne  er  ze 
demo  mdhal^  quimit  63*;  uui  demo  in  vinstri  scdl  25*; 
däz  in  es  sin  müot  Tcispäne  19* ;  scäl  imo  avar  sin  lip  pl- 
qu&man  82*.  b)  Mit  Auftakt:  daz  ist  r^hto  virinUh  ding  10^; 
daz  ist  r^hto  pdluuic  dink  26* ;  denne  uuirdit  untar  in  uuic 
ärhdpan  39*;  der  dar  iouuiht  arliugän  megi  94*;  ze  demo 
mähäU  scüli  34*;  der  inan  vars^nkän  scäl  45*.  Vgl.  noch 
11^  77*.  34*.  60*.  94*. 

3.  Starktonige  Silben  im  dritten  Takte  kommen  nicht 
vor  ausser  in  V.  55*,  s.  unter  5. 

4.  Der  dritte  Takt  ist  mit  Senkung  versehen. 
26  Beispiele,  die  zu  gleichen  Teilen  auf  die  Halbverge  entfal- 
len. Z.  B.  dar  ist  Itp  äno  töd  14* ;  däz  leitit  sia  sdr  9* ; 
M  daz  Eljäses  plüot  50*;  so  denne  der  mdhtfgo  khüninc  31^ 
(nicht  zu  E  und  also  ein  weiterer  Beweis  für  die  Ungültigkeit 
jener  angels.  Regel) ;  däz  der  tiuväl  dar  pi  68* ;  däz  ist  alläz 
so  pdld  76* ;  daz  kr  iz  dlläz  kisäget  71* ;  ni  scölta  sld  mdnnö 
nohhein  72* ;  so  dar  mdnnö  nohhein  90* ;  uuirdit  denne  füri- 
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Jciträgan  100*  (dieser  schlechte  Vers  gibt  das  einzige  Beispiel 
ab,  wo  ein  mindestbetontes  Wort  im  ersten  Halbverse  gehoben 
ist);  mit  viersilbigem  Auftakt  33*;  vgl.  noch  63*.  81*.  Einige 
rhythmisch  sehr  schöne  Verse  dieser  Art  fungieren  als  zweite 
Halbzeilen :  d^  sih  süntlgen  uueiz  24^ ;  pi  den  iutiigon  llp  4P 
(zwei  weitere  Belege  für  die  Ungültigkeit  jener  ags.  Regel) ; 
prlnnit  mitülagärt  54^ ;  uuiht  pimtdän  ni  mäk  90^ ;  so  mac 
hückän  za  diu  23^* ;  enti  imq  hilfä  ni  quimit  27^ ;  vgl.  noch 
ßb.  17b,  27^  66^.  76^  8P.  89^ 

5.  Das  alte,  wichtige  Gesetz,  dass  der  zweite  Takt  nie- 
mals eine  Senkung  haben  darf,  ist  hier,  ein  deutliches  Zeichen 
des  Verfalles  der  Technik,  schon  zweimal  durchbrochen:  v^U 
denne  stüatägo  in  länt  55^ ;  ^nti  vüir  dnti  lüft  59*.  Aber  statt 
vüir  darf  vielleicht  viur  gelesen  werden,  vgl.  S.  330. 

y.  Typus  D4  ist  nur  durch  ein  einziges  sicheres  Bei- 
spiel vertreten :  V.  66*  ni  uueiz  der  uuSnägo  man.  Unsicher 
sind  drei  Fälle  mit  einfachem  Stabreim :  müor  varsuuilhit  sih 
o3*  (Allitteratiousstab  s,  die  Bevorzugung  des  Verbs  beruht 
in  den  beiden  Hälften  dieses  sehr  guten  Verses  auf  künstle- 
rischer Absicht) ;  daz  der  man  härit  zd  göte  27*  (Stabreim 
auf  A) ;    daz   der  man  er  dnti  sid  70*  (Stabreim  auf  Vocal). 

VI.  Typus  E  ist  ebenfalls  schon  fast  ganz  ausser  Ge- 
brauch gekommen ;  er  tritt  nur  noch  in  vier  Versen  auf:  himi- 
liskin  göte  29** ;  der  äntichristö  sUt  44* ;  suilizöt  loügiü  der 
himil  53^  (Stabreim  s) ;  dazu  noch,  mit  doppeltem  Stabreim  und 
wegen  desselben,  der  den  Vers  zu  B  zu  stellen  verbietet,  V.  73* : 
so  daz  himiliskä  hörn. 
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Den  Beschlags  des  Kapitels  mögen  einige  Bemerkungen 
über  den  altgermanischen  epischen  Stil  machen,  soweit  sich 
darüber  an  den  kleineren  ahd.  und  alts.  Denkmälern  und  am 
Heliand  Beobachtungen  anstellen  lassen.  Eine  erschöpfende 
Behandlang  wäre  nur  möglich  mit  Hülfe  der  eddischen  Lieder 
und  der  angelsächsischen  Gedichte,  die  uns  hier  fem  liegen. 
Die  wichtigste  Litteratur  wird  im  Verlaufe  der  Darstellung  ge- 
nannt werden.  Da  sich  die  verschiedenen  indogermanischen  Litte- 
raturen  wechselseitig  aufhellen,  so  muss  auch  die  wichtige  Ab- 
handlang  von  Franz  Miklosich,  Die  Darstellung  im  slavischen 
Volksepos  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie  Bd.  38)  heran- 
gezogen werden. 

Der  epische  Stil. 

1.  Eine  Hauptstileigenheit  der  griechischen  und  der  sla- 
vischen Epik  ist  der  altgermanischen  fremd.  Miklosich  nennt 
sie  Stetigkeit;  er  meint  damit  die  ruhige,  schrittweise  vor- 
schreitende,  nichts  auslassende  Art  der  Schilderung.  Der  Dich- 
ter eilt  nicht  ungeduldig  vorwärts,  sondern  findet  Vergnügen 
(laran^  zu  verweilet.  Er  will  nicht  nur  das  Herz,  sondern 
auch  das  geistige  Auge  befriedigen;  der  Hörer  soll  wirklich 
schauen,  was  sich  zuträgt,  er  soll  sich  das  Bild  mit  allen  Ein- 
zelheiten vor  Augen  stellen.  Wie  sehr  dieses  Streben  nach  An- 
schaulichkeit die  homerischen  Dichter  beherrscht,  ist  bekannt,^ 
und  Beispiele  sind  eigentlich  überflüssig.  Man  erinnere  sich  an 
II.  A  43  flF.,  wo  erzählt  wird,  wie  ApoUon  seine  mörderischen 
Pfeile  in  das  Lager  der  Griechen  sendet:  'Er  ging  herab  von 
den  Häuptern  des  Olympos  erzürnten  Herzens,  auf  den  Schultern 
hatte  er  den  Bogen  und  den  runden  Köcher,  es  klangen  die 
Pfeile  unter  den  Tritten  des  Erzürnten,  der  finster  wie  die 
Xacht  einherschritt.  Er  setzte  sich  nieder  fernab  von  den 
SchiflFen  und  schoss  einen  Pfeil  ab.  Furchtbar  erklang  der 
silberne  Bogen*.  Miklosich  führt  als  locus  classicus  Odyss. 
(p  42 — 5/3  an.  Schöne  Beispiele  gewähren  auch  der  'Schild  des 
Achiir  und  die  hen-liehen  Gleichnisse.  Für  die  nialerisch- 
aDscbauliche  Schilderung  der  Landschaft  ist  ein  vortretf  liebes 
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Beispiel  die  Grotte  und  die  Insel  der  Kalypso  Odyss.  e  59  flF. 
Aus  dem  russischen  Epos  hat  Miklosich  folgenden  Beleg :  '  Po- 
tok   nimmt   aus   der  Scheide   seinen  straflFen  Bogen,    aus  dem 
Köcher   nimmt   er   den    gehärteten  Pfeil,   und   er   nimmt  den 
StraflFen  Bogen    in   die   linke  Hand   und   den  gehärteten  Pfeil 
in  die  Rechte,  und  er  legt   ihn  auf  die  seidene  Sehne  und  er 
spannt  den  straflFen  Bogen  *  u.  s.  w.  Wie  die  erhabene  Ruhe  und 
ewige  Heiterkeit  Homers  den  germanischen  Dichtem  fremd  ist, 
so  fehlt  ihnen  auch  die  Lust,  bei  einem  einzelnen  Bilde  oder 
einer  einzelnen  Handlung  länger  zu  verweilen,  als  die  Compo- 
sition  unbedingt  verlangt.     Auf  plastische  Anschaulichkeit  ist 
ihr   künstlerisches   Bestreben   nirgends   gerichtet.     Sie   haben 
keinen  Sinn    für   das  Malerische.     Auch  wo  sie  Naturschilde- 
rungen einflechten,  was  öfter  geschieht  (z.  B.  Heliand  2238  flF., 
vgl.  Grundriss  2*,  209),  bezwecken  sie  nirgends,  durch  das  Na- 
turbild an  sich  zu  wirken,   d.  h.  durch  das  dem  Auge  Wolge- 
fällige  daran,  sondern  durch  die  Stimmung,  die  es  erfüllt;  sie 
wollen   nicht   das   geistige  Auge   des  Hörers  fesseln,    sondern 
einen   Eindruck    auf   sein  Gemüt   hervorrufen.     Sehr   deutlich 
tritt   dies   an    der   Schilderung   des  Winters   im  a^s.  Andreas 
1256  flF.  hervor:  'Der  Schnee  fesselte  die  Erde  in  Winterstür- 
men,  die  Luft   wurde   kalt  in  schweren  Hagelschauern,    Reif 
und  Frost,  die  grauen  Kampfgänger,  verschlossen  der  Helden 
Heimstätten,   der   Leute   Wohnsitze.     Die   Lande   starrten   in 
kaltem    Eise.      Es   wurde   fest   des   Wassers    Flut,    über   die 
Ströme,   über  die  Meeresstrasse   bildete  das  Eis  eine  Brücke.* 
Die  Schilderung  ist  schön,    man   gibt  sich  ihr  gerne  hin  mit 
dem  Gefühl,   aber  malerisch  ist  sie  nicht.     Die  gleiche  Beob- 
achtung kann  man  auch    an  den  stehenden  Beiworten,   z.  B. 
4es  Meeres,  machen,    die  sich  charakteristisch  von  den  home- 
rischen unterscheiden. 

2.  Da  sich  der  germanische  Rhapsod  vorzugsweise  an 
das  Gefühl  seiner  Hörerschaft  wendet  und  es  ihm  auf  Rührung 
des  Herzens  mehr  ankommt  als  auf  Beschäftigung  der  Vorstel- 
lungskraft, so  ist  das  häufigste  und  wichtigste  stilistische  Kunst- 
mittel, von  dem  er  Gebrauch  macht,  ein  lyrisches,  aus  der 
Musik  entlehntes.     Es  ist  die  Variation,   die  Wiederholung 
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eines  Gedankengliedes   mit   anderen  Worten.     Die   hebräische 
Poesie  hat  ein  ganz  ähnliches  Stilmittel,  d.  i.  der  sog.  Parallelis- 
mus der  Glieder.    Kein  stabreimendes  Gedicht  verzichtet  dar- 
auf, so  unepiseh  und  retardierend  diese  oft  ermüdenden  Wieder- 
holungen auch  sind.     Der  Lyrik  und  der  Musik  (die  ganz  auf 
diesem  Principe  beruht)  sind  sie  durchaus  angemessen,  sie  sind 
überhaupt  überall  am  Platze,   wo  es  auf  Vertiefung  eines  Ge- 
fühls,   einer  Stimmung  ankommt,    nur  da  nicht,    wo  man  eine 
Handlung  gerne  vorwärts  schreiten  sähe.     Bis  zum  Überdruss 
bedient    sich    der    Helianddichter    der    variierenden  Wieder- 
holung;    wahrscheinlich   hat    er    darin  selbst   seinen    Zeitge- 
nossen des  Guten  zu  viel  gethan.   Beispiele  sind  wol  auf  jeder 
Seite  des  Gedichts  zu  finden.   V.  114:  'Der  Engel  befahl,  dass 
der  weise  Mann  (Zacharias)  nicht  furchtsam  wäre,    er  befahl, 
dass  er  nicht  erschräke.*  V.  168:  'Dann  sollst  du  wieder  Worte 
sprechen,    haben   deiner    Stimme  Gewalt :   nicht   brauchst   du 
stumm  zu  sein  längere  Zeit.'     V.  345:  'Man  befahl,    dass  alle 
von  Hanse  abwesenden  Männer   ihre  Heimstätte   suchten,    die 
Helden  ihren  Bezirk,  zu  begegnen  ihren  Herrenboten,  dass  ein 
jeder  zu  dem  Geschlechte  käme,  von  welchem  er  gebürtig  war, 
geboren  von  den  Burgen.*     Belege  aus  dem  Hildebrandsliede, 
dem  Beowulf  und  aus  eddischen  Liedern  hat  Heinzel,  Stil  der 
altgerm.  Poesie  S.  9  gesammelt,  der  es  auch  durch  Anführung 
von    Parallelstellen   aus    dem    indischen    Veda    wahrscheinlich 
macht,  dass  dieses  lyrische  Stilmittel  aus  der  Hymnendichtung 
stammt.      Eine   Unterart   davon   ist   die   Variierung   eines 
einzelnen  Begriffes.     Diese  kommt  ausserordentlich  häufig 
vor,  z.  B.  Hild.  4:    '  Vater  und  Sohn  machten   ihre  Rüstungen 
zurecht,    bereiteten   ihre   Kampfgewänder,   gürteten   sich   ihre 
Schwerter  fest,    die  Helden    über  den  Panzer.*     Hei.  96:  'Da 
versammelten  sich  dort  in  Jemsalem  viele  von  den  Leuten  der 
Juden,   des  Volkes  beim  Tempel,    wo  sie  den  waltenden  Gott 
gar  demütig  bitten  wollten,  den  Herren  um  seine  Huld*;  vgl. 
Musp.  16  f.  21  f.    Verwandt  damit  ist  die  Wiederaufnahme 
des  pronominalen  Verbalsubjectes  oder  Objectes  durch 
ein   erklärendes  Nomen.    Hei.  5fif.:  'Das  wollten  da  viele 
weise  Menschenkinder  preisen,   die  Lehre  Christi,   das  heilige 
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Wort  Gottes,  und  mit  ihren  Händen  schreiben  klar  in  ein  Buch, 
wie  sie  sein  Gebot  sollten  ausftlhren,  die  Menschenkinder.* 
Weitere  Beispiele  bei  Heinzel  S.  7. 

3.  Während  die  eddischen  Lieder  ziemlich  reich  an  Gleich- 
nissen sind,  von  denen  sich  einzelne  wol  neben  die  homerischen 
stellen  können  (Heinzel  S.  16),  entbehrt  die  westgermanische 
Stabreimdichtung  dieses  schönen  Schmuckes  fast  gänzlich.  Im 
Heliand  finden  sich  nur  die  biblischen  Vergleiche  und  auch  in 
den  kleineren  Denkmälern  sucht  man  vergebens  nach  Bei- 
spielen. 

4.  Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den  durch  langen 
Gebrauch  festgestellten  bildlichen  Ausdrücken,  die  die  nordische 
Poetik  Kenningar  nennt,  d.  h.  'Bezeichnungen,  ümschrei- 
bungen\  In  der  nordischen  Skaldik  haben  sie  so  überhand 
genommen,  dass  dadurch  alle  wirkliche  Poesie  vernichtet  wor- 
den ist.  Einen  weit  sparsameren  Gebrauch  machen  davon  die 
angelsächsischen  Dichter  (W.  Bode,  Die  Kenningar  in  der  ags. 
Dichtung,  Darmstadt  1886)  und  in  der  altsächsischen  Poesie 
treten  sie  noch  mehr  zurück.  Man  kann  dahin  etwa  rechnen 
erdbüandiun  'Erdbewohner' =  Menschen  Hei.  4316;  forduue- 
gas  oder  feruuegös  '  Wege  in  die  Feme  *  =  Tod  4754,  wol 
auch  forgang  'Hingang'  unA  hinfard  'Hinschied'  in  gleichem 
Sinne;  erbiuuard  'Hüter  des  Besitzes'  =  Sohn  (oft);  medom- 
gebo,  bäggebo  'Spender  der  Kleinode,  der  Ringe'  =^  König; 
burges  uuard,  landes  hirdi  dasselbe ;  tiuäpanberandj  helm- 
berand '  Waffen-,  Helmträger'  =  Krieger;  ord  'Spitze '=  Schwert; 
thes  billes  biti  'des  Schwertes  Biss'  =  Verwundung  4882  (vgl. 
Bode  S.  57);  uuäpno  spil,  uuäpno  nid  und  gerheti  (Synonyma, 
4896  f.),  die  sich  von  selbst  erklären,  =  Kampf;  wägo  ström 
'der  W^ogen  Strom'  =  Meer;  middilgard  (allgemein  germanisch) 
^=  Erde;  uuaragtreo ' Verbrecherbauni'  =  Galgen,  Kreuz.  Kaum 
einen  von  diesen  Ausdrücken  hat  der  Helianddichter  selbst  erfun- 
den. Sie  sind  altes  Erbgut  der  Epik,  eine  besondere  Art  der 
grossen  Klasse  jener  feststehenden  Ausdrücke  und  Wendungen, 
die  man  insgesammt  'Formeln'  zu  benennen  pflegt.  Der  epische 
Stil  ist  ganz  damit  durchsetzt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  sie,  massenhaft  angewandt,  die  freie  Bewegung  des  Dich- 
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tcrs  bemmcn  iiiid  seiner  IiuHvidiialität  den  Spielraum  besehräui;^u. 
Dieses  Forrachverk  im  allgemeinen  zu  charakterisieren,  ist 
kaum  möglich;  wer  nach  Beispielen  verlangt,  findet  sie  oben 
S.  214  ff.  iu  den  Anmerkungen  zum  Hildcbrandsliede  und  in 
den  Sammlungen  von  Sievcrs  zum  Hcliand ;  vgl.  auch  \Vein- 
holds  Spicilegium  formularum  und  0.  Hoffmann,  Reimformeln  im 
Westgermanischen.  Nicht  wenige  dieser  Formeln  sind  aus 
wahrhaft  dichterischem  Geiste  geboren,  aber  das  Gefühl  für  die 
ihnen  lebende  Poesie  ist  in  den  Werken,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  vielfach  schon  geschwunden.  Sie  haben  sich  abgenutzt, 
wie  der  Bilderreichtum  der  Sprache  selbst. 

4.  Epitheta  ornantia.  Wie  in  der  griechischen  und  in  der 
slavischen  Dichtung,  so  sind  auch  in  der  germanischen  zahlreiche 
stehende  Beiwörter  vorhanden,  die  die  hervorstechendste,  augen- 
fälligste Eigenschaft  einer  Person  oder  eines  Gegenstandes  aus- 
drücken. Viele  davon,  die  besonders  einfach  und  natürlich 
Rind,  dauern  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Derart  sind  z.  B. 'hoher  Berg',  'tiefes  ThaP,  'weite  Wdt\ 
'hoher  Himmer,  'heitere  Sonne',  'schwarze  Nacht',  'grüiic 
Wiese*,  'grünes  Gras',  'kaltes  Wasser',  'reiner  Wein'  (alts. 
skiri  uuin),  'scharfes  Schwert',  'rotes  Gold',  'harter  Helm', 
'dichte  Dornen'  {thicka  thornös  Hei.  2407),  'hohes  Haus*.  Alle 
diese  finden  sich  schon  im  Heliand  und  in  den  übrigen  alten  Epen. 
Weitere  Beispiele  sind :  bereht  biomo  Hei.  3676,  uuintarcald 
sneo  5809  f.,  thiustri  naht  (oft),  lang  scaft  'langer  Speer'  5649, 
Jiold  Scale  482,  hold  herro  2418,  toroht  tid  4182  (eigentlich 
von  der  Zeit  des  Vollmonds),  märt  oder  riM  drohtm  (thiodan)^ 
wuntane  baugä  Hild.,  grädag  fiur  oder  lögna  Hei.,  ags.  fealti 
flödj  fealwe  wdgas  'fahle  Flut,  fahle  Wogen',  alts.  und  ags. 
'gehörntes'  d.  h.  ' geschnäbeltes  Schiff'  (Wcinhold  12),  ags. 
gomel swerd  'das  alte',  d.  h.  'bewährte Schwert',  hringedbyrne 
'die  geringte  Brünne'  (Weinhold  23),  .ve  womia  hrcefn  'der 
schwarze  Rabe'. 

5.  Mit  der  griechischen  und  der  slavischen  Epik  teilt  die 
germanische  die  Vorliebe  für  Paarung  sinnverwandter 
Ausdrücke  (Miklosich  S.  13  ff.).  Aus  den  homerischen  Ge- 
dichten weist  Miklosich  beispielsweise  hin  auf  vpd|uia9ö^  T€  KÖviq 
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le,  ou  b€|Lia<;  oube  qpurj,  Kaia  qppe'va  kqi  Kaict  6u|ui6v,  öiaioq 
ÖTTuaio^,  lnoc;  qpdio  qpuüvriaev  le.  Angclsäclisische  Beispiele 
stehen  in  grosser  Fülle  bei  Otto  HoflFinann,  Reimformeln  im 
Westgermanischen  S.  48 — 72,  altsäehsische  findet  man  in  den 
Sanimlungen  von  Sievei*s,  wie  etwa  ho7i  endi  bodscepi  'Ge- 
bot*, höcan  endi  hilithi  'Zeichen',  egan  endi  erbt  'Grundbe- 
sitz/, eo  endi  äldsidu  'Gesetz/,  hugi  endiherta  'Sinn',  hunni 
endi  Jcnösal  'Geschlecht',  fröd  endi  filouuis  'weise',  manag 
endi  rnisltc  'vielerlei',  thimrn  endi  thiusfri  'dunkel',  teglidan 
endi  tegangan  'zergehen',  helpan  endi  helian  'unterstützen', 
sldpan  endi  restian  'schlafen'. 

6.  Eine  der  germanischen  und  der  slavischen  Epik  ge- 
meinsame Stileigenheit  ist  die  'Wiederholung  durch  Ne- 
gierung des  Gegensat/es'  (Miklosich  S.  12  f.).  Als  Nega- 
tion wird  in  diesem  Falle  wie  es  scheint  stets  nalles  verwendet. 
Aus  dem  Heliand  und  den  übrigen  alts.  und  ahd.  allitterieren- 
den  Gedichten  weiss  ich  diese  Form  nicht  zu  belegen,  w^ol 
aber  aus  dem  ags.  und  aus  Otfrid:  dcef  is  söd  tmles  leds 
Jul.  356  'wahr,  nicht  falsch',  monge  nales  feä  Crist  1171 
'viele,  nicht  wenige',  oft  nalles  dne  Beow.  3020  'oft,  nicht 
einmal'  u.  s.  w.  (Grein  2,  286).  Otfridische  Beispiele  sammelt 
Paul  Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  S.  29,  so  tJieLst  al- 
giivis  nälas  wdn  2,  2,  19  'ganz  gewiss,  kein  Trug'. 

7.  Auf  typische  Weise  werden  die  Eingänge  der  Reden 
bezeichnet,  wie  im  griechischen  Epos,  vgl.  Weinhold  Spicil.  f), 
Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  1 1 .  Überall  tritt  die 
Absicht  hervor,  uns  den  Redner  gewissennassen  voranstellen. 
Er  wird  entwedei*  als  ein  schon  bekannter  eingeführt,  bei  dem 
es  genügt,  Namen  und  Geschlecht  zu  nennen,  oder  er  wird 
uns  durch  lobende  Worte  empfohlen,  die  unsere  Aufmerksam- 
keit ihm  zuwenden  sollen.  Beispiele  hat  J.  Grimm,  Andreas  und 
Elene  S.  XLI  gesannnelt.  Ersterer  Art  sind :  Hilfibrant  ginia- 
halta,  Heribrantes  suno  Hild.  45;  Hadubrant  gimahalta, 
Hiltihrantes  mnti  Qhi\,  14;  Wiglaf  madelode,  Weohstänes  sunu 
Beow.  2863 ;  Beöwulf  madelode,  bearn  Ecgöeowes  häufig  im 
Beow.;  Hihiferd  madelode,  Ecgläfes  bearn  Beow.  499;  Ilröd- 
gär  madelode,  heim  Scyldinga  mehrfach  im  Beow.     Als  Bei- 
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spiele  der  zweiten  Art  können  dienen:  Wulfgär  madelodey 
dcet  wces  Wendla  leöd,  wces  his  mödsefa  manegum  gecj/ded, 
tfiig  and  wtsdöm  Beow.  348  'das  war  der  Wendlen  Herrseher, 
es  war  sein  mntiger  Sinn  vielen  bekannt,  seine  Tapferkeit  und 
Weisheit';  Hiltibrant  gimahalta,  her  was  heröro  man,  ferahes 
frötöro  Hild.  7,  als  er  das  erste  Mal  das  Wort  ergreift ;  thuo 
en  thero  tuelifio,  Thuomas  gimälda,  uuas  im  githungan  manny 
dürlic  droktines  thegan  Hei.  3993 '  er  war  ein  angesehener  Mann, 
eingeschätzter  Gefolgsmann  des  Herrn';  als  Beowulfzum  ereten 
Male  spricht,  wird  er  Beow.  405  so  eingeführt :  Beöwulf  made- 
lode,  on  him  byrne  scän,  searonet  seöiced  smides  orpancum, 
denn  eine  so  glänzende,  kunstreich  gefertigte  Brünne  konnte 
nur  ein  vornehmer  Mann  tragen  und  deshalb  durften  seine 
Worte  Gewicht  beanspruchen.  —  Ich  vermute,  dass  das  Epos 
sich  hierin  an  den  Gebrauch,  der  in  den  Volksversammlungen 
herrschte,  anschloss.  Man  braucht  sich  nur  das  epische  Prae- 
teritnra  in  das  Praesens  zu  tibei-setzen,  um  Formeln  zu  erhalten, 
mit  denen  der  Vorsitzende  des  Dinges  einem  Redner  das  Wort 
erteilen  durfte.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  die  immer 
wiederholte  Kennzeichnung  des  Redners  recht  verständlich. 
Im  Epos  hat  diese  Gewohnheit  schwerlich  ihren  Ureprung. 

8.  Typisch  ist  auch  die  Bekräftigung  der  Wahr- 
haftigkeit des  Erzählten.  Vgl.  Weinhold  Spicil.  4,  Schütze 
Bcitr.  z.  Poet.  Otfrids  39.  Nicht  selten  begnügt  sich  der  Dichter 
mit  der  Berufung  auf  den  Bericht  Anderer:  Tk  gihörta  dat 
seggen  Hild.  1 ;  daz  hörtih  rahhön  dia  uueroUrehtuuison 
Mnsp.  37;  ic  dost  londbüend  leöde  mine  selerddende  seajan 
hyrde  Beow.  1346.  Dieses  Hörensagen  wird  sehr  oft  durch 
gifregnan  ausgedrückt:  Dat  gaf regln  ih  mit  frahim  Wcss 
Geb.  1 ;  so  gifragn  ik  that . .  Hei.  288 ;  thär  gifragn  ic  that . . 
ebd.  367  n.  s.  w. ;  da  ic  snüde  gefrregn  Beow.  2743.  In  anderen 
Fällen  wird  jedoch  die  Wahrheit  des  Erzählten  ausdrücklich 
versichert:  ik  thi  seggian  mag  uuärun  uuordun  that . .  Hcl.4041; 
that  ic  eu  gitellean  mag  uuärun  uuordun  ebd.  40o;  seggean 
te  södon  ebd.  92o;  sage  ic  pe  tö  sööe  Andreas  618;  sicä  we 
Höölice  secgan   hyrdon  Beow.  273 ;    .höö  is  gecyded  d(et  .  .  . 
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Beow.  701.  Seltener  siud  einfachere  Wendungen  wie  ok  mag 
ik  giu  gitelUen  Hei.  3(519,  oder  gar  die  Berufung  auf  die 
eigene  Erinnerung  wie  in  der  Vpluspa  5  Ek  man  iqtrm  är  um 
horna  .  . ,  niu  man  ek  heima,  niu  itidjur  u.  s.  w.  —  In  der 
Reimdiehtung  setzen  sieh  auch  diese  Fomiehi  fort:  thaz  sagen  ih 
thir  in  alatcdr  0.  L  44,  thaz  sagen  ih  thir  zi  wäre  ebd.  62, 
vgl.  Schütze  39  ff. 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN 


S.  14.  Über  Ttw  vgl.  Hoffory,  Eddastudien  S.  145ff.  ~  S.  15 
Tinten  'der  Himmel  aus  seinem  Schilder:  die  Vorstellung  muss  ur- 
alt sein  wegen  der  Gleichung  lat.  caeluin  =  altn.  heili  'Gehirn*, 
frics.  heila  'Kopf'  (Richth.  804b),  vgl.  R.  M.  Meyer  Zs.  37,  5.  — 
S.  16  Absatz.  Es  hätte  hier  und  öfter  verwiesen  werden  sollen  auf 
K.  Weinhold,  Beiträge  zu  den  deutschen  Kriegsaltcrtümern, 
Sitznngsber.  d.  Berlin.  Akad.  1891  Nr.  29.  —  S.  23.  Nachträglich 
sehe  ich,  dass  die  Identität  der  Taciteischen  Isis  und  der  Neha- 
l^nia  schon  von  Kauffmann,  Beitr.  16,210fr.  erkannt  worden  ist. — 
S.  24.  Zu  der  Stelle  aus  den  Dialogen  Gregoi's  kommt  die  folgende 
ältere  des  Concils  von  Orleans  a.  541  (Maassen  90,  21):  Si  quis  Chri- 
^'ianm,  ut  est  gentilium  consuetudo^  ad  caput  cuiusciimque  ferae 
''^  pecudiSj  invocatis  insuper  nominibus  paganorwni,  fortasse  iu- 
^(ii'erit  etc.  —  S.  36.  Das  überflüssige  Längezeichen  in  amöre  ist 
"^^  tilgen.  Ich  wollte  nur  diejenigen  Längen  auszeichnen,  bei  denen 
Zweifel  bestehen  konnten.  —  S.  37.  In  daemono  steckt  höchstwahr- 
scheinlich eine  Form  von  dümön  oder  dumiUm'^  m.an  lese  öou)aovo 
f>ir  Ö€u^ovo.  —  S.  40.  Ferd.  Dümmler,  dem  ich  für  manchen  wert- 
vollen Hinweis  zu  Danke  verpflichtet  bin,  macht  auf  die  Parallelen 
"cj  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldculte  aufmerksam.  —  S.  41. 
In  der  Überschrift  1.  Beackerung.  —  S.  42.  Kosmogonie.  Vgl. 
^•M.  Meyer,  Zs.  37,  Iff.  -  S.43.  Rud.  Hildebrand  will  das  Kinderlied 
^^^tr  haue  Kessel  als  Überrest  eines  alten  Brautleichs  erweisen,  vgl. 
^Psammelte  Aufsätze  S.  66.  —  S.  66.  Das  allitterierende  Rätsel  be- 
^relfend.  fedarlös  blatlös  mundlös  sind  als  Namen  zu  denken  und 
hätten  «grossen  Anfangsbuchstaben  haben  sollen.  Sonst  wäre  die 
^ortn  blailOs  für  hlatlösan  unerklärlich.  Vgl.  Ph.  Wegener,  Volks- 
^ü^Jliehe  Lieder  aus  Norddeutschland,  Leipzig  1879  2,  115.  Ein  ur- 
*'te.s  stahreimendes  Rätsel  im  Typus  D  ist  im  Traugemundsliede  3,  3 
erhalten:  wazbfkanesbirt  äneblüot?  —  S.10,  Z.  5.  Das  Wort' epische' 
•"^^  20  streichen.  Z.  24  ].  hdorte.  —  S.  72.  Dar  Typua  brddg^d  er  bdrns 
"'^(l,i heijrända  hljödl  Njala  8,  der  auch  innerhalb  der  epischen  Lang- 
^^'^^^  häufig  ist  (S.  293 f.),  muss  uralt  sein,  denn  er  begegnet  in  Sprü- 
^hen  auch  im  Griechischen,    z.  B.    tvüjöi    acauTÖv,    ßoO<;    ^tti   q)dTvr|, 
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irdvTa  vo^löTl  u.  ä.  ==  gnothX  seaütÖTif  büs  ^pi  phdMi,  päntä  fw- 
misii.  —  S.  73.  Ein  weiterer  Spruch  des  Typus  D4  steht  Njala  6: 
vid  rdmman  muri  reip  dt  drdga.  Hierher  auch  Harbdsl.  24,  4  Pörr 
ä  pr€bld  kyn,  —  S.  77.  Einen  weiteren  nihd.  Beleg  entnehme  ich 
Bartschs  Anführung  Germ.  2,  283  sorge  sMtet  seH.  —  S.  83.  Die  Ver- 
bote brauchen  nicht  mit  dem  Christentum  zusammen  zu  hängen.  Wer 
einen  Andern  verzaubert,  wird  schon  bei  den  Eleern  des  7.— G.Jahrh. 
vor  Chr.  mit  Strafe  bedroht:  Röhl  Inscript.  Graec.  antiquiss.  Nr.l2.— 
S.  88  vorletzte  Zeile  lies  nach  Typus  D  syx  smidas  sCbtdn.  —  S.  99. 
Ich  meine  nur,  dass  die  genannten  eddischen  Lieder  ihrer  Grund- 
lage nach  deutschen  Ursprungs  sind.  —  S.  101  Anm.  Vgl.  Sievers 
Beitr.  16,  243.  —  S.  114.  Die  Lieder  von  Frkligeim  sind  auch  zu  den 
Angelsachsen  gedrungen.  Das  beweist  der  Personenname  Fridu- 
georn  Lib.  Vit.  225,  den  so\iel  wir  wissen  eben  nur  jener  gotische 
König  geführt  hat  (vgl.  Förstem.  426).  —  S.  123.  Hier  hätte  der 
genealogische  Mythus  der  Merovinger  behandelt  werden  sollen,  mit 
Rücksicht  auf  K.  Müllenhoff,  Die  Merovingische  Stammsage,  Zs.  C, 
430  fr.  —  S.  134  Z.  11  1.  gewissen.  -  S.151.  Da  in  England  die  Sagen 
von  Dietrich  von  Bern  wenig  verbreitet  waren,  so  fehlt  dort  auch 
der  Personenname  Theödrtc  fast  völlig;  ein  Beleg  steht  Lib.  Vit.  212. 
Auch  in  Skandinavien  ist  Dietrich  von  Bern  fast  ganz  unbekannt, 
8.  Mogk  in  der  Festschrift  für  Hildebrand  Leipzig  1894,  und  K.Maurer, 
Islands  und  Norwegens  Verkehr  mit  dem  Süden  vom  IX  bis  XIII 
Jahrh.  in  Zachers  Zs.  2,  440  fr.  —  S.  154  1.  cefier.  —  S.  163  Absatz. 
Vgl.  Jellinek,  Beitr.  15,  428.  —  S.  170  unten.  Da.88  Ildey  für  Hedinsey 
(Iledenes  aici)  an  der  Scheidemündung  eingetreten  sei,  bemerkt 
J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  94.  —  S.  172.  Sigmundssage.  Als  ein  Zcug- 
niss  für  ihr  Vorkommen  in  England  darf  der  Personenname  Sig- 
mund Lib.  Vit.  250  angesehen  werden.  —  S.  174.  Als  Zeugniss  für 
die  Sigfridssage  in  England  kann  der  Name  Sigfrith  Lib.  Vit.  234 
dienen.  —  S.  192.  Zur  Skeireins  vgl.  Jellinek  Zs.  38  Anz.  S. 
148  ff.  —  S.  195.  Die  Urkunde  von  1070  ist  eine  Übersetzung  aus 
späterer  Zeit.  Die  älteste  deutsche  Urkunde  ist  der  Schiedsspruch 
zwischen  den  Grafen  Albrecht  IV  und  Rudolf  III  von  Habsburg 
(Wackernagel,  Leseb.*^  790)  vom  Jahre  1239.  —  S.  227.  Hei'ibranf 
Ililtibrantj  vermutlich  nahe  Verwandte,  stehen  nebeneinander  in 
einer  alemannischen  Klosterliste  des  9.  Jahrhs.  bei  Piper  2,  389, 18. — 
S.  230,  Z.  11  1.  Altgerm,  statt  Altsächs.  -  S.  248.  Lies  of  hcrem  and 
of  huslötha.  —  S.  249  letzte  Zeile  des  Textes  1.  büta.  —  S.  272.  Die 
Auflösung  auf  der  Schlusshebung  des  Typus  A  hat  für  den  Paroe- 
miacus  keine  Bedenken.  Vielleicht  ist  also  doch  zu  skandieren  daf 
(h'o  ni  ttitds  noh  üfhnnil.  —  S.  294.  Die  unter  Nr.  3  besprochene 
Variation  ist  an  die  Bedingung   gebunden,    dass    auch  Takt  2   mit 
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Senkung  versehen  ist;  denn  das  Schema  jl^^XiX,  worin  der  Vers 
in  zwei  Hälften  auseinauderfallen  würde,  fehlt  gänzlich.  Dass  diese 
Variation  im  Heliand  selten  vorkomme,  ist  unrichtig.  Sie  ist  im 
Gegenteil  ziemlich  häutig.  Ich  komme  bei  der  Darstellung  der 
Otfridischen  Metrik  darauf  zurück.  —  S.  295,  4.  Die  Verse  mit  Auf- 
lösung auf  der  Schlusshebung  könnten  auf  erneuter  Anlehnung  an 
den  Paroemiacus  beruhen.  Für  die  Scansion  der  gegebenen  Bei- 
spiele nach  A  (nicht  nach  D)  entscheidet  der  Vers  helagna  hebancit- 
ning  Hei.  473».  —  S  304,  4.  Aus  dem  Hei.  z.  B.  noch  hierher:  cun- 
nifs  fon  cnösle  gödun  558«;  ghiudldan  fhesas  uuidon  rlkiäsb(\Oi^.  — 
S.  313.  D4  im  zweiten  Halbverse  mit  Doppelallitteration:  enüi  het 
sie  Ina  lialdan  uuel  Hei.  317^*;  hähda  im  helagna  gest  4(j7i^;  ni 
iiuisse  hie  inialdandes  thü  nah  300^  u.  s.  w. 
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Ankflndigfüiig, 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

bis  zum  Ausgange  xies  Mittelalters 

von 

Rudolf  Koegel, 

o.  Professor  fOr  deutsche  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  Basel. 


■^! 


Seit  Koberstein  und  Wackernagel  ist  ein  ernstlicher  Versuch,  die 
Resultate  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  deutschen  Litte- 
ratur in  einem  Handbuche  zusammenzufassen,  nicht  gemacht  worden. 
Zwar  liegen  jene  trefflichen  Werke  in  neuen  Beatbeitungen. vor;  aber 
seit  sie  erschienen  sind,  sind  Jahrzehnte  vergangen^  in  denen  die  Wissen- 
schaft nicht,  stillgestanden  hat,  und  einen  veralteten,  nicht  hinreichend 
geräumigen  Grund  bau  kann  auch  der  beste  Meister  nicht  zeitgcmäss  um- 
gestalten. Darum  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  auf  Grund  der  in- 
zwischen gewaltig  angewachsenen  wissenschaftlichen  Litteratur  und  eigener 
Forschungen,  die  in  der  kürzeren  Darstellung  im  Grundriss  der  germa- 
nischen Philologie  nicht  hinreichend  verwendet  werden  konnten,  von 
neuem  eine  Bearbeitung  der  älteren  deutschen  Litteraturgeschiclite  iu 
Handbuchsform  in  AngrifT  zu  nehmen.  Der  Verfasser  weoidet  sich  mit 
diesem  Werke  keineswegs  nur  an  die  Fachleute,  sondern  an  den  weiteren 
Kreis  alier  Derjenigen,  die  für  das  deutsch^  Altertum  als  Philologen,  Hi- 
storiker, Juristen  Interesse  haben.  Insbesondere  glaubt  er  auch  den  Be- 
dürfnissen der  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kommen. 

Das  Werk  unterscheidet  sich  nicht  unerheblich  von  den  älteren 
gleicher  Tendenz,  namentlich  auch  von  dem  sehr  schätzbaren  Buche  Kelle's. 
Während  dieser  Gelehrte  vorwiegend  nur  die  Schrift  litteratur  berück- 
sichtigt, zieht  der  Verfasser  des  vorliegenden  Handbuchs  auch,  und  zwar  mit 
besonderer  Accentuierung,  die  nur  mündlich  fortgepflanzte  Volkspoesie  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtung,  und  sucht  über  den  engen  Kreis  des  zufällig 
überlieferten  vermittelst  der  von  MüUenhoff  ausg^ebiideten  und  vielfach 
glänzend  bewährten  Methode  nach  Möglichkeit  hinaus  zu  kommen.  Dies 
gilt  namentlich  für  die  älteste  Zeit,  deren  poetischer  Reichtum  sich  nicht 
nur  ahnen,  sondern  noch  recht  deutlich  erkennen  und  beurteilen  lässt. 
Der  Geschichte  dieses  Zeitraums  ist  deshalb  ein  breiterer  Raum  gegönnt, 
als  es  bisher  üblich  war.  Unter  deutscher  Litteratur  wird  für  die  älteste 
Zeit  bis  1050  hier  die  gesamte  foesie  und  Prosa  des  von  Germanen  be- 
wohnten Continents  und  der  anliegenden  Inseln  verstanden.  Man  findet 
also  hier  auch  die  gotischen,  lango bardischen,  friesischen  Überreste  be- 
handelt, und  die  angelsächsische  Poesie  insoweit,  als  sie  mit  ihren  W^urzeln 
noch  in  die  alte  Heimat  des  englischen  Volkes  hinüberreicht  oder  dem 
Stoffe  nach  Lehngut  ist,  wie  der  Waldere.  Auch>  auf  einige  nordische 
Lieder,  die  auf  deutscher  Grundlage  ruhen,  musste  der  Blick  gelenkt 
werden. 

Fortsetzung  stehe  auf  Seite  3  des  Uoiscblag-es. 
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11.  Jahrhunderts  171  f.  Deutsche  Spruch worte  172.  Allgemeines  über 
das  Sprüchwort  (Einkleidung  der  Lehre)  172  ff.  Kraft  der  Bilder  173  f. 
Innere  Form  175.  Tierleben  herangezogen  175  ff.  Anderes  aus  der 
Natur  178.  Vorgänge  des  menschlichen  Lebens  179.  Sprüchworte 
ohne  Vergleich  180.  Rechtssätze  189.  Wetterregeln  181.  Galgen- 
humor 181  f.  Äussere  Form  (Alütteration)  182.  Keine  Priameln  vor- 
handen 182. 

5)  Die  Verse  in  der  St.  Gallischen  Rhetorik  und  Ver- 
wandtes 183-190.  1)  Die  Verse  in  der  Rhetorik  183—189.  Litte- 
ratur  und  rhythmisierter  Text  183.  a.  Die  Metrik  183—185.  Stro- 
phenbau 184.  b.  Der  Stil  185— 187.  Epischer  Charakter  desselben  185. 
Eber  Bild  des  Helden  185  f.  Der  mythische  Eber  Olafs  des  Heiligen 
186  f.  c.  Eingliederung  in  einen  grösseren  Zusammenhang  187  ff. 
Sonnenhirsch  189.  —  2)  Hirsch  und  Hinde  189  f.  Rhythmisches  190. 
Übergang  vom  Stabreim  zum  Endreim  190. 

C.    Die  von  den  Fahrenden  gepflegten  Gattungen. 

S.  191-273. 

Allgemeines  über  die  landfahrenden  Sänger  191  f.  Herab- 
sinken des  Standes  und  des  künstlerischen  Ideals  192.  Komische 
Gattungen  auf  das  Repertoire  genommen  192.  Aufkommen  der 
niederen  Epik  (Schwanke  Novellen  Märchen)  192  f.  Ursprung  des 
europäischen  Novellenschatzes  193.  Allmäliges  Hervortreten  der 
Fahrenden  194  ff.  Die  Zeugnisse  Saxos  195  f.  Politisches  Tendenz- 
gedicht 196  f.     Gnomik  197. 

1.  Die  Zeugnisse  für  die  Heldensage  von  750—1050. 
S.  198-219.      1)  We  1  s  u  n  g  e  n  -  S  a  g  e  S.  198-204.    Der  Personen- 
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name  Uuelisung  198.  Die  Sage  nach  dem  nordischen  Berichte 
198—200.  Sintarfizzilo  200.  Seine  Erzeugung,  Waldleben  mit  Sig- 
mund und  Rache  an  Siggeir  201—204.  Tod  204.  —  2)  Sigfrids- 
sage  204— 210.  Der  Personenname  ^i^yZ/Hrf  204  f.  Kriemhild  205  ff. 
Ihr  echter  Name  205.  Die  Umgestaltung  im  Hochdeutschen  206. 
Der  Name  Haguno  207.  Seine  Bedeutung  208.  hagubart,  haga- 
zussa  208  f.  Schilbung  und  Nibelung  209.  Zeugnisse  für  die  Namen 
und  Etymologie  derselben  209  f.  —  3)Ermanrich  und  sein 
Kreis  210— 212.  Zeugniss  des  Flodoard  210.  Perfidus  Sibicho  2U. 
Erklärung  des  Namens /SVöJco  211.  —  4)  Die  Ermanrich-  und  die 
Dietrichsage  nach  der  Quedlinburger  Chronik  212—219. 
Die  Harlungen  und  der  getreue  Eckart  213.  Das  Brisinga  ineni 
213  f.  Embrica  und  Frltila  214.  Erklärung  dieser  Namen  214. 
Dietrichsage  214.  Die  Rache  des  Hamidus  und  Serila  an  Erman- 
rich 214  f.  Die  Sage  in  der  Edda  215  ff.  Sarulo  (Zeugnisse  für 
den  Namen,  Bedeutung  desselben)  217.  Hamadio  (Zeugnisse  für 
den  Namen,  Formen,  Bedeutung)  218  f.  Bema  =  Verona  219.  Ba- 
bana  =  Ravenna  219. 

2.  Historische  Lieder  und  Sagen  S.  220— 243.  Einfluss  der 
Sagenpoesie  auf  die  Geschichtsschreibung  220.  Quellen  für  die 
Kenntniss  der  historischen  Lieder  220.  Der  Mönch  von  St.  Gallen 
(nicht  mit  Notker  Balbulus  identisch)  220  f.  Chronicon  Novaliciense 
221.  Ekkehards  IV  Casus  S.  Galli  222.  —  a)  Lieder  und  Sagen 
von  Karl  dem  Grossen  222 — 230.  1.  Der  lombardische  Spiel- 
mann 222.  Seine  cantiuncula  und  ihre  metrische  Form  223  f.  2.  Des 
Spielmanns  Belohnung  224.  3.  Die  Tochter  des  Desiderius  225. 
4.  Adalgis  225.  5.  Der  eiserne  Karl  227.  6.  Graf  Uodalrich  und 
der  Spielmann  229.  6.  Zweikampf  zwischen  Karl  und  Widukind  230. 
7.  Isanbard  und  König  Karl  230.  8.  Karls  Kreuzzug  230.  —  b)  Be- 
gebenheiten des  10.  und  11.  Jahrhunderts  in  Lied  und 
Sage  gefeiert  231-243.  1.  Adalbert  von  Bamberg  231—234. 
2.  Der  kühne  Kurzibolt  234-236.  3.  Lieder  auf  Bischof  Uodalrich 
von  Augsburg  237.  4.  Schlacht  bei  Eresburg  237.  5.  Thiadmarus  238. 
6.  Der  lothringische  Graf  Immo  238.  7.  Herzog  Heinrich  und  die 
goldene  Halskette  239.  8.  Erbo  auf  der  Jagd  von  einem  Wisend 
getötet  240.  9.  Uodalrich  und  Wendilgart  240.  10.  Babo  Graf  von 
Abensberg  242.    11.  Lieder  auf  Benno,  Scholasticus  zu  Hildesheim  243. 

3.  Schwanke  Novellen  Märchen  S.  243— 273.  Quellen  243  f. 
Lateinische  Lieder  243  f.  Charakter  243.  Modus  (Loich)  244  f.  Die 
Sequenzen  und  ihr  Ursprung  245.  —  a)  Prosaberichte.  1.  Der 
umgewandte  Fisch  245.  2.  Die  einbalsamierte  Maus  246.  3.  Der 
Teufel  als  Maultier  247.  4.  Lügenhafte  Jagdgeschichte  248.  5.  Der 
riesige  Thurgauer  Eishere  248.  6.  Der  Schrat  249.  Das  Wort 
sn^afo  und  sein  Begriff  249  f.  (Anm.).    7.  Die  Mäuse  als  Rächer  251. 
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Binger  Mäuseturm  252.  — -  b)  Lateinische  Bearbeitungen 
in  Versen  252—273.  8.  Modus  florum  252.  Litteratur  der  Lügen- 
dichtungen  252.  Schwabenstreiche  254.  9.  Modus  Liebinc  254.  Ver- 
breitung des  Schwankes  vom  Schneekinde  254.  10.  De  Lantfrido  et 
Cobbone  255.  Allgemeines  über  die  Freundschaftserzählungen  256. 
Inhalt  des  Liedes  256  f.  Beurteilung  258.  Umgestaltung  der  Motive 
in  Europa  258.  De  Rollone  et  ejus  uxore  258  f.  11.  De  Proterii 
filia  260.  Teufelsbund  260.  12.  Alfrad  261.  Inhalt  des  Gedichtes  261  ff. 
Stil  an  das  Epos  angelehnt  261  f.  Komik  263.  13.  Wie  der  Erzbischof 
Heriger  einen  Aufschneider  abführt  263.  Märchenmotiv  von  dem 
heimlich  gegessenen  Stück  Lunge  (Leber,  Herzen)  264.  14.  Sacerdos 
et  vulpes  264.  Keine  Tierfabel  266.  Parallelfassung  aus  Volkes- 
mund 266  f.  15.  L^nibos  267—273.  Die  Schwanke  vom  Bauer  Ein- 
ochs 267.  Inhalt  des  Gedichts  267  ff.  Litteratur  272  f.  16.  Rot- 
käppchen 273. 


Kapitel  VL    Waltharius  und  Ruodlieb  S.  274— 412. 

Vorbemerkungen  274  f.  Unterschied  zwischen  Waltharius  und 
Ruodlieb  274  f. 

Waltharius  S.  275-342. 
Litteratur  275. 

1)  Die  Person  des  Dichters  276—278.  Dichter  Ekkehard  I 
276.    Anteil  Ekkehards  IV  am  Waltharius  277. 

2)  Analyse  des  Waltharius  nach  Inhalt  und  Form. 
Kritik  der  Sage  278—330. 

1.  Die  Königskinder  an  Attilas  Hofe  und  ihre  Flucht 
279—296.  Die  Einleitungsverse  279.  Franken  an  die  Stelle  der 
Burgunden  getreten  279.  Hagen  280.  Sein  Zuname  von  Tronje  280. 
Si'in  Vater  Hagathie  280.  Heriricus  und  Hiltigund  281.  Der  Sorla 
Jjfittr  und  seine  Quelle  281  f.  Heriricus  junge  Benennung  283. 
L'rsprünglich  hiess  Hildes  Vater  Hagen  283.  Ursprung  der  Sage 
2s:3f.  Anteil  der  Goten  284.  Beziehungen  der  Goten  zu  den  Hun- 
nrn  284.  Alphere  und  Walthere  284.  Diese  sind  westgotische  Helden 
2K5  f.  Waskenstein  286.  Die  Fürstenkinder  bei  Etzel  287.  Hagens 
Flucht  287.  Ospirin,  Etzels  Gattin,  und  W^alther  288.  Walthers 
Kriegszug  und  ruhmreiche  Heimkehr  289.  Die  Vorbereitungen  zur 
Flucht  290  f.  Sein  Verhältniss  zu  Hildegund  291  f.  Das  Gastmahl 
und  die  Flucht  293  ff. 

2.  Der  Angriff  Günthers  und  die  neun  Einzelkämpfe 
296—321.  Der  Fährmann  am  Rhein  und  die  fremden  Fische  296. 
Günthers  Entschluss  zur  Verfolgung  und  Hagens  Warnung  297. 
Kritik  der  Sage  297  f.  Hagens  Verhältniss  zu  Walther  (Blutbrüder- 
schaft)  298.    Felsenschlupfwinkel  der  Fliehenden  in  den  Vogesen  290  f. 
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Hildesrund  hält  Wache  300.  Erblickt  die  Verfolger  und  erschrickt  301. 
Franci  nebulones  301.  Walthers  Trotzrede  302.  Absendung  des 
Caraelo  von  Metz  und  Friedensversuche  302  f.  Gegenseitige  Namens- 
nennung in  der  Sitte  begründet  303.  Günther  und  Hagen,  der  Groll 
des  letzteren  304.  Zweite  Absendung  des  Camelo  304.  Die  Einzel- 
kämpfe haben  möglicherweise  eine  historische  Grundlage  305. 
1.  Camelo  306.  2.  Scaramundus  306  f.  3.  Warinhardus  307  f.  4.  Eki- 
vrid  308  f.  5.  Hadawart  309—311.  6.  Patafrid  312  f.  7.  Gerwit 
313—315.  Kampfespause  315.  8.  Randolf  316  f.  9.  Der  Angriff  mit 
dem  Dreizack  durch  Helmnöd  Trögo  Tanast  und  den  König  317— 321. 
3.  Hagen  und  Günther  gegen  Walther,  gegenseitige 
Verwundungen,  Friede  321—330.  Hagens  Versöhnung  mit  dem 
König  322.  Kriegslist  322.  Ende  des  ersten  Kampftages  323.  Früh 
am  Morgen  Aufbruch  323.  Kritik  dieses  Teiles  der  Sage  323.  Cha- 
rakter der  Hiideguud  324.  Angriff  Günthers  und  Hagens  325  f.  Der 
alten  Sage  nicht  gemäss  326.  Verlauf  des  Kampfes  327  ff.  Die  Ver- 
wundungen 329  f. 

3)  Ekkehard  und  seine  Quelle  330— 335.  Quelle  eine,  wahr- 
scheinlich lateinische,  Prosaerzählung  331.  Weiter  zurück  aber  liegt 
ein  allitterierendes  Gedicht  zu  Grunde,  von  dem  noch  deutliche 
Spuren  übrig  sind  332  ff. 

4)  Der  Waltharius  als  Kunstwerk  335-340. 

5)  Andere  lateinische  Bearbeitungen  von  Helden- 
sagen aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  340—342.  Die 
Heldensage  von  Ruodlieb  am  Schlüsse  des  Ruodlieb-Romanes  340. 
Die  lateinische  Niederschrift  des  Inhaltes  der  Nibelungen  durch 
Pilgrini  von  Passau  341  f.     Wahrscheinlich  in  Prosa  342. 

Ruodlieb  S.  342-412. 

Litteratur  342  f. 

1)  Der  Inhalt  des  Ruodlieb  344-403.  Das  zu  Grunde 
liegende  Märchen  344.  Umbildung  durch  den  Dichter  unter  Spren- 
gung des  alten  Gefüges  344  f. 

a)  D  i  e  R a h  m e u  e  r  z  ä h  1  u n  g  346  —370.  1.  Ruodliebs  Auszug  346. 
Nachweis  des  ritterlichen  Colorits,  das  der  Dichter  dem  Stoffe 
verleiht  346  f.  Hyperbeln,  J'reude  am  Detail,  Weichheit  des  Gefühls  347. 
Das  Latein  des  Dichters  deutsch  gedacht  347  f.  —  2.  Der  Jäger  des 
Königs  348  f.  Motiv  der  Heldensage,  Anklingen  der  Freundschafts- 
erzählungen 349.  —  3.  Der  Fremdling  wird  des  Königs  Dienst- 
mann 349.  —  4.  Seltsames  Waidwerk  mit  dem  Kraute  Buglossa  349  f. 
Physiologus- Gelehrsamkeit  350.  —  5.  Kriegsfall  350.  König  Ideal- 
charakter 351  f.  Vorliebe  des  Dichters  für  Spruch  Weisheit  352.  Ge- 
v<atter  352.  —  6.  Siegesbotschaft  in  die  Heimat  352.  Altepisches  in 
der  Stilisierung  353.  —  7.  Friedenspräliminarien  353.    Höfisches  Cere- 
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nioniell  355.  —  8.  Der  Botenbericht  355.  Das  Unfertige  des  Werkes 
356.  —  9.  Episode  vom  Schachspiel  356  f.  —  10.  Die  Zusammenkunft 
der  Könige  357 — 360.  Luxustiere,  die  gelehrigen  Bären,  Sprech- 
vögel 359.  Reihentänze  der  Frauen  359.  Vom  Luchs  360.  —  11.  Der 
Brief  aus  der  Heimat  360.  Maassstab  für  die  Kunst  des  Dichters  362.  — 
12.  Die  Belohnung  des  Königs  362.  Kenntniss  des  Waltharius  364. 
Das  Märchen,  erster  Teil  365.  —  13.  Die  zwölf  Weisheitslehren  des 
Königs  365—370.  Warnung  vor  dem  Roten  undeutsch  366.  Motiv 
des  *  Ganges  nach  dem  Eisenhammer'  369. 

b)  Die  Binnenerzählung  370-403.  1)  Der  Rote.  Bewäh- 
rung der  drei  ersten  Lehren  370—381.  14.  Der  Rote  stiehlt  dem  Ge- 
fährten den  Mantel  370.  —  15.  Der  Rote  wird  von  den  Bauern  durch- 
geprügelt, weil  er  durch  die  Saaten  reitet  371.  —  16.  Ruodliebs 
Nachtquartier    im   Dorfe  372.     Verbreitetes   Novellenmotiv   374.  — 

17.  Der  Rote  begeht  Ehebruch  und  Totschlag  374.   Realismus  375  f.  — 

18.  Das  Gericht  377.  Älteste  deutsche  Dorfgeschichte  378  f.  Das 
Märchen,  zweiter  Teil  379.  Die  Strafen  für  Ehebruch  der  Frau  380. 
Der  Ausdruck  mordrita  380  f.  Nominativendung  -a  der  schwachen 
Masculina  381.  —  2)  Ruodlieb  und  sein  Neffe  im  Hause 
der  Edeldame  381—387.  19.  und  20.  Ankunft,  Empfang,  Unter- 
haltung, nebst  der  Episode  von  dem  wunderbaren  Hunde  381—385. 
Deutscher  Hexameter  384  f.  Staza  385.  Anmutige  Bilder  und  Ver- 
gleiche 385.  —  21.  Minnespiel  385.  Du  bist  min,  ich  hin  din  387.  — 
3)  Ruodliebs  Heimkehr  und  Aufenthalt  im  Hause  der 
Mutter  387—399.  22.  Empfang  387.  Erste  Nennung  des  Namens 
Ruodlieb  388.  —  23.  Anschneiden  der  silbernen  Brote  388  f.  —  24.  Des 
Neffen  Vermählung  389—393.  Die  Trauungsymbole  und  -formali- 
läten  392  f.  Liebeszauber  393.  Neuer  Plan  393.  —  25.  Die  Mutter 
dringt  in  Ruodlieb,  dass  er  heirate  394.  Ihre  Rede  und  die  vor- 
tretenden Spuren  der  kommenden  Askese  394.  —  26.  Der  Familien- 
rat 396.  —  27.  Die  Entlarvung  der  Heuchlerin  396  f.  Der  Liebes- 
grus8  398f.  Kleriker  als  Don  Juan  399.  —  4)  Ruodliebs  zweiter 
Auszug  399—403.  28.  Die  Träume  der  Mutter  399.  —  29.  Der  ge- 
fangene  Zwerg  399.  Völlige  Andei-ung  des  Tones  und  des  Planes 
40Of.  Laistners  alter  Ruodliebus  401.  Africa  401.  Die  Heldensage 
von  Ruodlieb  401  ff.    Die  Namen  402.    Zwerge  403.    Die  Träume  403. 

2)  Der  Dichter  und  sein  Werk  403—412.  Name  unbekannt 
403.  Froumund  von  Tegernsee  unmöglich  404.  Heimat  Tegernsee  404. 
Dort  der  Dichter  Mönch  405  f.  Jedoch  mehr  Weltmann  als  Geist- 
licher 406.  Hat  in  der  Nähe  Heinrichs  II  gelebt  406  f.  Datierung  408. 
Lateinische  Bildung  der  Zeit  408  f.  Naturalismus  des  Dichters  409. 
Dichtung  für  die  Höfe  und  den  Adel  bestimmt  409  f.  Der  Ruodlieb 
erster  höfischer  Abenteuerroman  410  f.  Composition  mangelhaft, 
weil  nur  Concept  erhalten  411  f. 


XII  Übersicht  des  Inhalts. 


Kapitel  VII.    U  b  e  r  s  e  t  z  ii  n  gf  s  p  r  o  s  a  und  V  e  r  w  a  n  d  t  e  s 
bis  zu  Notkers  Tode  (1022)  S.  41:5— 62G. 

Litteratur  412 — 416.  Ausgaben  412.  Zur  Litteraturofeschichte 
415.  Grammatische  Arbeiten,  die  für  die  Litteraturg-eschichte  in  Be- 
tracht kommen  415  f.  —  Vorbemerkung  (in  wie  weit  Prosadenk- 
mäler überhaupt  in  den  Bereich  der  Litteraturgeschichte  lallen) 
416—418.  —  Übersicht  über  die  altdeutsche  Prosalitteratur  bis 
zu  Notkers  Tode  418  ff. 

I.   Denkmäler  aus  der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen 

S.  418-443. 

1.  Die  altniederfrän  kischen  Glossen  zur  Lex  Salica 
(Malbergische  Glossen)  418—424.  Zum  sprachlichen  Charakter  der 
Glossen  420—424.  Etwas  über  die  althochdeutschen  Endsilben- 
quantitäten 420  f.  (vgl.  467).  Der  Gen.  Sing,  auf  -u$  422  f.  Der 
Locativ  des  Plurals  bei  Ortsnamen  423.  Zahhvorte  423  f.  — 
2.  Gotisch-burgundische  Glossen  in  der  ehemals  Reichen- 
Auischen  Handschrift  Nr.  115  S.  424 — 426.  Dialektcharakter  der 
deutschen  Worte  425.  quaccola  *  Wachtel'  und  andere  Formen  des 
Wortes  425.  fmo  *ohne*  425.  —  3.  Interlinearversion  eines 
lateinisch-lateinischen  Wörterbuchs  (das  Keronische  Glossar) 
426—437.  Der  Name  Kero  426  (vgl.  468).  Die  Verbreitung  des  Denk- 
mals 426  f.  1.  Bairische  Fassungen  427—430.  Das  Original  427. 
Heimat  Niederaltaich?  427.  Zeitbestimmung  428.  Die  Pariser  Hand- 
schrift 429.  Die  Vorlage  der  Keichenauer  Handschrift  429.  Das 
Hrabanische  Glossar  429  f.  2)  Reichenau  430  f.  3)  Rheinfrankeu 
oder  Elsass  431  f.  Der  Archetypus  der  St.  Gallischen  Handschrift 
431  f.  Das  Glossar  Je  432.  4)  St.  Gallen  432  f.  Die  Sprache  des 
Originals  433.  Wortschatz  und  Formen  434—437.  —  4.  Voca- 
bularius  Libellus  S.  Galli  437—443.  Drei  Teile  zu  unter- 
scheiden 437.  Realglossar  437  f.  Alphabetisches  Glossar  (auch  in 
angelsächsischer  Überlieferung,  die  von  der  althochdeutschen  ab- 
hängig ist,  vorhanden)  438  f.  Glossen  zu  Aldhelm  439.  Heimat  des 
Vocabularius  ist  Baiern  439  ff.  Lateiukenntniss  und  Art  der  Über- 
tragung 441  f.    Bemerkungen  über  einzelne  Glossen  442  f. 

II.    Denkmäler  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen 

S.  444-523. 

a)   Theologie  S.  444-497. 

1.   Auf  die  Bekehrung  und  die  Befestigung  im  Glauben  bezüglich 

S.  444-465. 

1.  Sächsisches  Taufgelöbniss  444— 448.  Zeit  445.  Heimat 
445  f.    Nichts  Angelsächsisches  in  der  Sprache  445  f.    Die  Mundart 
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des  Denkmals  446  f.     Berührunffen  mit  dem  Friesischen  446  f.     Die 
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als  Interpolation  betrachtete  Stelle  447  f.    Die  Pluralendung  -äs  448. 
Bemerkungen   über  die   verschiedenen  Formen  der  Endung  des  n. 
a. pl.  der  a-Stämme  448.  —  2.  Das  Fränkische  Taut'gelöbnisa 
449—451.   Rheinfränkisches  in  der  Sprache  449  f.  Zeitbestimmung  450. 
Der  Dativ  Plur.  der  masc.  a-Stämme  auf  -öm  450  (vgl.  461).     Kriti- 
!^ches450f.    —    3.  St.  Galler  Pater  Noster  und   Credo  451  f. 
Veranlasst  durch   die   Admonitio   generalis  452.     Heimat  St.  Gallen 
4.52.  —  4.  Die  ältesten  Gebete  452—454.    a.  Wessobrunner  Gebet 
(Prosa)  452  f.    Zeit  453.    Runenzeichen  der  Handschrift  453.    b.  Frän- 
kisches Gebet  453  f.    Das  Lateinische  aus  dem  Deutschen  übersetzt 
4.1.*]  f.     Beziehung   zur   Fuldischen    Beichte  454.   —  5.  Weiss  en- 
burger  Katechismus  454— 458.  Überlieferung  454.  Die  fünf  Teile 
454 — 4.Ö7.     Veranlasst   durch   die  Admonitio   generalis  455.     Pontius 
als   Adjfctiv    angesehen   455.     Das  Participlum  gisäz  455.     Nichts 
Angelsächsisches  in  der  Sprache  456  f.    gotspell  457.    Die  Capitular- 
Stelleu  457  f.     Die  Randglossen  458.   —   6.  Altbairisches  Pater 
Xoster  458--46I.    Textkritisches  458  f.    Zeit  der  Handschrift  A  459  fV 
Heimat  Freising  459.    Zeit  der  Handschrift  B  460.    Das  Original  älter 
als  die  Hand.schriften  (Anfang  des  i).  Jahrhunderts)  461.    Heimat  des^ 
Originals   unbestimmbar  461.    —   7.   E  x  h  o  r  t  a  t  i  o    ad    p  1  e  b  e  m 
Christian  am   461—465.     Amtlicher  Charakter  der  Vermahnung* 
i61  f.    Anknüpfung  an  die  Gesetze  von  802  803  462  f.     Heimat  Frei- 
sing 463  f.     Der  Accus.  Sing.  Fem.  tht  de  463  f.     Die  Casus  auf  -e^ 
•e  bei  den   ä-   und  jFä- Stämmen  464  Anm.     Die  Handschriften,   ihre 
Zeit  und  ihre  Heimat  464  f. 


2.   Klosterzucht  und  Andachtsübungen  betrefTend  S.  465—472. 

1.  Interlinearversion  der  Benedictinerregel  465— 468. 
Art  der  Übertragung  465.  Spuren  des  Conceptes  465  f.  Die  Hand- 
schritt  eine  Copie  466.  Neun  Übersetzer  beteiligt  466.  Daher  die 
Differenzen  im  Lautstande  466.  Der  Stand  des  Umlauts  466  f.  Der 
Diphthong  ai :  ei  467.  Auslaut  m  :  n  467.  Doppelschreibung  der 
Vocale  467.  In  Endsilben  467.  Zwei  Arten  von  Endsilbenlängen 
zu  unterscheiden  467.  Zeit  und  Anlass  der  Arbeit  467  f.  Andere 
Handschriften  468.  —  2.  Die  Hymnenübersetzung  (Murbacher 
Hymnen)  468—471.  Heimat  und  Inhalt  der  Handschrift  469.  Die 
Übersetzung  in  Reichenau  hergestellt  469.  Zeit  469.  Beschaffenheit 
der  Übersetzung  470.  Abkürzungen  470.  Doppelübersetzungen  470  f. 
Analoires  im  Glossar  Rd-Jb  471.  —  3.  Carmen  ad  deum  471  f. 
Heimat  Tegernsee  471  f.  Aufgelöst  aus  einer  Interlinearversion  472. 
Seitenstück  zu  den  Murbacher  Hymnen  472.  Übersetzung  äusserst 
fehlerhaft  472. 
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3.   Teile  der  Bibel,  Homilien,  Abhandlungen  S.  472—497. 

1.  Altalemannische  Interlinearversion  der  Psalmen 
472—477.  Die  Handschrift  473.  Der  ganze  Psalter  war  übersetzt  473. 
Beschaffenheit  der  Übersetzung.  Heimat  473— 476.  Hochalemaunischer 
Dialekt  mit  Besonderheiten  473  f.  Handschrift  vielleicht  in  Murbach 
hergestellt  474  f.  Heimat  des  Denkmals  aber  Reichenau  475  f. 
Sprache  analysiert  475  f.  Die  Beispiele  für  h  als  Bezeichnung  einer 
vocalischen  Länge  mit  zweigipfligem  Accent  475.  Zeitbestimmung 
476  f.  —  2.  Die  Isidorübersetzung  und  ihre  Sippe  477—497. 
Litteratur  477  f.  a.  Die  Handschriften  478  f.  Die  verschollene 
Murbacher  Handschrift  479.  b.  Einer  oder  mehrere  Verfasser  479  f. 
Der  Matthäus  möglicherweise  von  einem  Schüler  des  Isidorüber- 
setzers  vollendet  480.  c.  Zeit  derEntstehung  481—486.  Scherers 
Combinationen  481  f.  Kritik  derselben  482  f.  Der  Isidor  das  älteste 
althochdeutsche  Sprachdenkmal  (ausser  einigen  Glossen)  483.  Ana- 
lyse der  Sprache  (Altertümlichkeiten)  483—486.  Umlaut  483.  Das 
urgerm.  ö  483  f.  Die  Diphthonge  au  ai  eu  484.  Die  secundären 
Mittelvocale  noch  nicht  entwickelt  484.  Thematisches  i  nach  langer 
Silbe  erhalten  484.  Verbalformen  484  f.  Wortbildung  485.  Das  Wort 
Ttiittingartj  midjungards  485.  Syntax  485  f.  Gebrauch  des  Pronomens 
dher  und  des  Instrumentalis  485  f.  d.  Heimat  486—493.  Das  ortho- 
graphische System  des  Übersetzers  und  die  Hauptpunkte  des  Laut- 
und  Formenstandes  486—492.  Die  Bezeichnung  der  gutturalen  Te- 
nnis 486  f.  Functionen  des  Zeichens  ch  in  der  Merovingerzeit  487  f. 
Bezeichnung  und  Lautstand  der  gutturalen  Media  488  f.  Das  Zeichen 
gh  488  f.  Zusammenfassung  des  Standes  der  Gutturale  489.  Der  Stand 
und  die  Schreibung  der  Labiale  489  f.  Altertümlichkeiten  im  Stande 
des  p  490.  Der  Stand  der  Dentale  490  f.  Vocalismus  491.  Declination 
491.  Conjugation  491.  Einzelnes  491  f.  Resultate  492.  Dialekt  rhein- 
fränkisch,  aber  mit  Besonderheiten  492.  Heimat  des  Übersetzers 
Lothringen,  vielleicht  Hornbach,  Ort  der  Abfassung  Metz  492  f. 
e.  Allgemeines  493—497.  Vorzüglichkeit  der  Übersetzung  493  f. 
Auch  des  Matthäus  494.  Vergleichung  mit  dem  Tatian  495.  Bestre- 
ben, die  Rede  zu  schmücken  496.  Anklänge  an  die  epische  Dich- 
tung 496.     Einzelheiten  496  f. 

b)  Denkmäler  nicht  theologischen  Inhalts  S.  497 — 523. 

1.  Basler  Recepte  497—499.  Ein  Angelsachse  versucht  alt- 
hochdeutsch zu  schreiben  497  f.  Übersetzung  des  Textes  von  III  498. 
Heimat  Fulda  498.  Analyse  der  Sprache  498  f.  —  2.  Bruchstück 
einer  Übersetzung  der  Lex  Salica  499—502.  Mit  Trier  hat 
das  Denkmal  nichts  zu  thun  499.  Dialekt  ostfränkisch  499  f.  Heimat 
entweder  Fulda  oder  Würzburg,  letzteres  wahrscheinlicher  500  f. 
Besonderheiten  der  Schreibung  und  der  Sprache  500  f.    Die  Formen 
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der  Partikel  wie  500  f.  (Belege  von  hue  500  f.).  Altersbestimmung  501. 
Geltungsgebiet  des  salischen  Rechtes  501.  —  3.  Würzburger 
Markbeschreibungen  502.  Die  Hamelburger  Markbeschreibung 
jünger  502. 

c)  Glossen  S.  502—523. 

1.  Glossae  Cassellanae  502—506.  Sechs  Abschnitte  503.  Der 
erste  und  der  zweite  mit  dem  Vocabularius  S.  Galli  verwandt  503—505. 
Die  romanischen  Glossen  Schicht  für  sich  505.  Heimat  nicht  sicher 
zu  bestimmen  506.  —  2.  Fragment  einer  altalemannischen 
Lucasglossierung  506—509.  Die  deutschen  Glossen  Original- 
niederschrift 506  f.  Doppelübersetzungen  507.  Altersbestimmung  aus 
der  Sprache  507.  Lateinkenntniss  508.  Heimat  Reichenau  508.  Sprach- 
liche Einzelheiten  509.  —  3.  Das  Glossar  Rb  509—512.  Über- 
lieferung 509.  Entstehung  des  Glossars  510  f.  Qualität  der  Über- 
setzung 511.  Datierung  511.  Doppelübersetzungen  mit  edo  an- 
gereiht 511  f.  —  4.  Das  Glossar  Rf512f.  Entstehung 512.  Beziehung 
zu  den  Monseer  Glossen  512f.  —  5.  Das  Glossar  Rd-Jb  513—517. 
Überlieferung  513.  Entstehung  513  f.  Griechisches  und  Angel- 
sächsisches im  Texte  514.  Handschriftenverhältniss  515.  Gemein- 
same Fehler  515  (dabei  über  die  mit  frä-  zusammengesetzten  Nomina 
und  über  klst  'Keim').  Dialekt  hochalemannisch  (Reichenau)  515. 
Elsässische  Einmischungen  des  Murbacher  Schreibers  515  f.  (dabei 
über  chundfano  und  über  die  Nebenform  scüski  zu  küski  '  keusch  *)• 
I^numgelautete  Formen  516.  Altersbestimmung  516.  —  6.  Das 
Glossar  Ja  517— 521.  Bestandteile  517.  Holtzmanns  Aufstellungen 
517  f.  Original  Reichenauisch  518.  Sprachliche  Berührungen  mit 
den  übrigen  Reichenauischen  Denkmälern  518.  Glossen,  die  auch 
in  Rd-Jb  vorkommen  518.  Vorgeschichte  518 f.  Unübersetzt  ge- 
bliebene Glossen  519.  Elsässische  Spuren  des  Murbacher  Schreibers 
520.  Orthographie  mit  der  Isidorischen  verwandt  (Bezeichnung  der 
Gutturale)  520  f.  Ja  Abschrift  521.  Hochalemannische  Characte- 
ristica  521.  —  7.  Frankfurter  Glossen  zu  den  Canones  521 — 523. 
Der  Canones -Codex  unmittelbar  aus  der  Urhandschrift  geflossen 
(liald  nach  774)  521.  Heimat  Würzburg  522.  Sprachliches  522  f.  — 
8.  Wessobrunner  Glossen  523.  Altertümliches  in  der  Sprache  523. 
Über  Cyuuari  und  die  Nominativform  Ziu  523.  —  9.  Melker 
Glossen  523. 

in.    Denkmäler   aus    der    Zeit    nach   Karl    dem    Grossen 

bis   auf  Notker  S.  524—577. 

a)  Arbeiten  grösseren  Stiles  S.  524—533. 

1.   Übersetzung   der  Evangelienharmonie   des   Tatian 
524—527.    Handschriften  und  Drucke  524  f.    Verhältniss  der  Hand- 
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Schriften  525.  Heimat  Fulda  5*25  f.  Verfasserfrage  526.  Keinerlei 
angelsächsische  Einflüsse  vorhanden  527.  —  2.  Altniederlän- 
dische Interlinearversion  der  Psalmen  527—533.  Überliefe- 
rung 527  f.  Sprache,  trotz  einigen  hochdeutschen  Elementen,  durch- 
aus niederfränkisch  529  ff.  Adjectivflexion  529  f.  Substantivflexion 
530.  Pronominalflexiou  530  (dabei  über  den  Dativus  Reflexivi  sig 
mit  Beziehung  auf  das  Hildebrandslied).  Vocalismus  530  f.  Conso- 
nantismus  531  f.  fangan  =  ahd.  fähan  532.  Engere  Heimat  532. 
Qualität  der  Übersetzung  532.  Anmerkung  über  die  rheinfrän- 
kische Interlinearversion  der  Psalmen  532  f.  Der  Genit.  Plur.  der 
schw.  Masc.  auf  -eno  533. 

b)  Beichtformeln  S.  533-556. 

1.    Allgemeine  Beichten  S.  533—540. 

1.  Alte  ba irische  Beichte  533—535.  Beziehung  zum  Emme- 
ramer  Gebet  533.  Altersbestimmung  533  f.  Fränkische  Vorlage  534  f. 
Das  Gebet  strenger  bairisch  535.  —  2.  Würzburger  Beichte 
535—537.  Sprachliche  Beziehungen  zu  den  übrigen  Würzburger 
Denkmälern  535  f.  Schreiber  jedoch  vom  Niederrhein  stammend  536. 
Neutrum  Plur.  des  Adjectivs  auf  -a  (dabei  über  den  zweiten  Meise- 
burger  Spruch  und  über  Stellen  des  Hildebraudsliedes)  536  f.  Alter 
537.  Gebetsbruchstück  am  Schlüsse  537.  scahl,  scahunga  537.  — 
3.  Reichenauer  Beichte  537  f.  Dialekt  538.  Es  liegt  eine  Lor- 
scher Vorlage  zu  Grunde  538.  Accente  wie  bei  Notker  538.  Gute 
Prosa  538.  —  4.  Jüngere  ba  irische  Beichte  539.  Alte  bairische 
Beichte  wörtlich  benutzt  539.  Heimat  Baiern,  nicht  Alemannien  539. 
ödo  'oder*  mit  Länge  anzusetzen  539.  —  5.  Bruchstücke  einer 
Beichte  nebst  Glaubensfragen  540.     Heimat  Baiern  540. 

2.    Beichtspiegel  und  Verwandtes  S.  540—556. 

Begriff  des  Beichtspiegels  540.  Weitere  Ausdehnung  des  Ge- 
brauches 540. 

Erste  Gruppe  S.  540—543. 

6.  P  f  ä  1  z  e  r  B  e  i  c  h  t  e  540  f.  Heimat  Weissenburg  54L  — 
7.  Mainzer  Beichte  541.  Original  älter  als  die  Überlieferung 
541.  —  8.  Fuldaer  Beichte  542 f.  Überlieferung  542.  Verhältniss 
der  Handschriften  542  f.  Gebet  am  Schlüsse  542.  Heimat  Fulda  542 f. 
Gen.  Plur.  sunteno^  genätheno  543. 

Zweite  Gruppe  S.  543—556. 

9.  Lorscher  Beichte  543—545.  Dialekt  südfränkisch  543. 
Grundlage  sehr  altertümlich  543.  Stabreimende  Formeln  543  f.  Vor- 
lage  nicht   mehr    überall    verstanden   544.     Nachlässige   Redaction 
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544f.  —  10.  Sächsische  Beichte  545—556.  Beschaffenheit  der 
Handschrift  545  f.  Der  darin  stehende  Kalender  mit  den  nekrolo- 
gischen  Notizen  muss  in  Essen  geschrieben  sein  546.  Sänimtliche 
Frauennamen  darin  betreffen  Insassinnen  von  Essen  546.  Nachweis, 
dass  im  St.  Galler  Verbrüderungsbuche  eine  Liste  der  frommen 
Frauen  von  E^sen  enthalten  ist,  welche  die  gleichen  Namen  gewährt 
546  f.  Aach  der  Codex  Dl  muss  auf  Grund  des  Nekrologiums  und 
der  Diptychen  den  Essener  Stiftsfrauen  belassen  werden  548—550. 
Der  Kalender  in  der  Mainzer  Handschrift  der  altsächsischen  Genesis 
550  f.  Auch  das  Missale  im  Codex  D2  in  Essen  copiert  551.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Beichte,  namentlich  da  ihre  Sprache  durchaus 
westfälisch  ist  552—554.  Wortschatz  552  f.  Formen  553.  Vocale  553. 
Principielles  über  das  Verhältniss  der  lebenden  Mundart  einer  Ge- 
gend zu  der  vor  tausend  Jahren  gesprochenen  554.  Freckenhorster 
Heberolle  554.    Zeit  der  Beichte  555. 

c)  Die  übrigen  kleinen  Denkmäler  S.  556—577. 

1.  Beichtgebete  556  f.  Das  St.  Emmeramer  Gebet  556.  Heimats- 
frage 556  f.  Was  für  Freising  spricht  557.  —  2.  Karolingische 
£ide  und  Ansprachen  des  9.  Jahrhunderts  557—563.  a.  Die 
Strassburger  Eide  557-561.  Geschichtliches  557  f.  Müllen hoffs  Kar- 
logische  Hofsprache  558  ff.  Kann  nur  auf  einen  sehr  engen  Kreis 
Einflugs  gehabt  haben  559.  Die  Anfänge  zur  Fixierung  der  Schrei- 
bung und  Sprache  vielmehr  in  den  grossen  Klöstern  und  Stiftern 
^  suchen  559  ff.  b.  Die  Verhandlungen  von  860  zu  Coblenz  561  f. 
LtUdwigs  des  Deutschen  Eid  war  deutsch,  wie  aus  der  lateinischen 
Fassung  hervorgeht  561.  Bemerkung  über  die  Eide  von  854  und  872 
S.562.  c.  Eide  von  876  (Reichsteilung  im  Ries)  562.  —  3.  Priester- 
eid 562f.  Stabreime  562  f.  —  4.  Bruchstück  einer  Interlinear- 
version 563  f.  Dialekt  deutlich  rhein fränkisch  563  f.  Die  Form 
^rengan  *  bringen*  563.  Die  Gruppe  ndn  zu  nn  vereinfacht  563.  — 
5- Allerheiligen  (Homilie  Bedas)  564-566.  Die  Handschrift 
^-  Mass  in  Essen  hergestellt  sein  564.  Die  Sprache  entschieden 
westfälisch  564  ff.  Wortschatz  565.  Consonanten  565.  Vocale  565  f. 
Heimat  des  Stückes  Essen  566.  Aus  einem  Lectionar  übersetzt 
^-  —  6.  Stücke  eines  Psalmencommentars  566—571.  Her- 
kunft und  Schicksale  der  Handschrift  567.  Das  Denkmal  nach  der 
Sprache  ganz  im  Westen  des  sächsischen  Gebietes  zu  lokalisieren 
(Werden?)  567  ff.  Wortschatz  567-569  {nevan  568).  Flexion  569  f. 
^Monantismus  570.  Charakter  und  Quelle  des  Denkmals  570  f.  — 
'•  Trierer  Capitular  571  f.  Interlinearversion  von  geringem 
Werte  571.  Fehler  im  Texte  Browers  572.  -  8.  Die  Heberollen 
^^n  Essen  und  von  Freckenhorst  572  f.  —  9.  Alt-Merse- 
"^^'gische  Denkmäler  573—576.  Ausgaben  der  Glossen  und  des 
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Totenbuches  573.  Glossen  in  Merseburg  selbst  entstanden  573.  Dort 
wohnten  keine  Sachsen,  sondern  Anglofriesen  573.  Erwiesen  aus  der 
Sprache  573—576.  Kurze  Vocale  573  f.  Lange  Vocale  574.  Conso- 
nanten  574  f.  Verbum  575.  Nomen  575  f.  Zeitbestimmung  576.  — 
10.  Altdeutsche  Gespräche  576f.    Heimat  Lothringen  577. 

Rückblick  S.  575—585.  Prosa  fast  durchaus  Übersetzungslitte- 
ratur  577  f.  Diente  lediglich  praktischen  Zwecken  578.  Einwirkung 
der  einzelnen  Producte  auf  einander  nicht  nachweisbar  578.  Zu- 
sammenhang mit  dem  litterarischen  Leben  des  Heimatsbodens  auf- 
zuspüren 579.  Mächtiger  Anstoss  von  Karl  dem  Grossen  aus- 
gegangen 579.  An  der  Hand  der  Capitularien  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen 579—582.  Angelsächsischer  Einfluss  nicht  vorhanden  582  f. 
Kulturvorsprung  der  Rheinlande  und  Westfranciens  583.  Äussere 
Beschaffenheit  der  Denkmäler  583  f.  Interlinearversionen  584.  Glossen- 
litteratur  584  f. 

Die  vor-Notkerischen  Sprachdenkmäler,  nach  der  Heimat  geordnet 

S.  586—597. 

A.  Oberdeutsche  Gegenden  S.  586— 590.  a)  Das  alemanni- 
sche Land  586  f.  St.  Gallen  586.  Reichenau  587.  b)  Baiern  587—590. 
Niederaltaich  587.  Salzburg  587  f.  Wessobrunn  588.  Freisiug  588  f. 
Tegernsee  589.  St.  Emmeram  589  f.  Monsee  590.  Melk  590.  St.  Flo- 
rian 590. 

B.  Fränkisch-mitteldeutsche  Gegenden  S.  590— 595. 
a)  Rheinfränkisches  Dialektgebiet  590-592.  Das  Elsass  590  f.  Lo- 
thringen 591.  Südfranken  591  (Weissenburg  591.  Lorsch  592.  Worms 
592).  Das  eigentliche  Rheinfranken  592.  b)  Ostfränkisches  Dialeki- 
gebiet  592—594.  Fulda  592  f.  Hersfeld  593  f.  c)  Mittel-  und  Nieder- 
fränkisches  Dialektgobiet  594  f.    Kölnische  Glossen  594. 

C.  Sächsisches  Sprachgebiet  S.  595—597.  Werden  595. 
R^eu  596.  Freckenhorst  596.  Corvev  596.  Ausserhalb  Westfalens  5l>7. 
Hildesheim  597.    Merseburg  597. 

IV.   Notker  Labeo  von  St.  Gallen  S.  598— 626. 

Lilteratur  598  f.  —  1.  Notkers  Leben  599—601.  2.  Notkers  Be- 
richt über  seine  litterarische  Thätigkeit  (Brief  an  den  Bischof  von 
Sitten)  601—603.  3.  Die  Überlieferung  der  Werke  Notkers.  Quellen 
der  Conunentare  60;>— 613.  4.  Charakter  der  Werke  Notkers.  Ihre 
litterarhistorische  Stellung  6U>— 626  Aus  der  Schulpraxis  hervor- 
gegangen, woraus  sich  ihre  Eigenart  erklärt  613  f.  Das  eingemischte 
Latein  614.  Die  in  den  Commentaren  niedergelegte  Gelehrsamkeit 
615  f.  Prunken  mit  griechischen  Kenntnissen  616  f.  Ervmoloidsche 
Versuche  Notkers  617.  Notkers  hohe  Kunst  im  deutschen  Ausdruck 
618.    Erklärt  sich  durch  die  Fühlung,  die  er  mit  der  Poesie  hatte  61S. 
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Flicht  gereimte  Langverse  in  seine  Prosa  ein  619.  Gestaltet  über- 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


Kapitel  V. 
ENDREIM  DICHTUNG. 


A.    Dichtung  der  Geistlichen. 


1.    Otfrid. 

a)  Ausgaben.  Editio  princeps  Basel  1571,  von  Matthias  Fla- 
^^ius  lUyricus,  nach  der  Heidelberger  Handschrift.  Auf  diesem 
X)riicke  beruht  die  Ausgabe  von  Schilter  im  Thesaurus  anti- 
^uitatum  teutonicarum  Tom.  I,  Ulm  1727.  Nach  allen  Hand- 
schriften ist  das  EvangeHenbuch  zum  ersten  Male  von  dem  um 
^ie  althochdeutsche  Litteratur  hochverdienten  Eberhard  Gott- 
lieb  Graff,  Königsberg  1831,  herausgegeben  worden.  Sehr  ver- 
dienstlich ferner  die  Ausgabe  von  Kelle,  Regensburg  1856,  als 
«rster  Teil  eines  dreibändigen  Werkes  'Otfrids  von  Weissenburg 
Evangelienbuch,  Text  Einleitung  Grammatik  Metrik  Glossar'. 
Weniger  zu  empfehlen  Paul  Piper,  Paderborn  1878,  weil  auf 
falscher  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Handschriften  beruhend. 
Als  brauchbarste  Ausgabe  gilt  mit  Recht  die  von  Oskar  Erd- 
Tnann,  Halle  1882  (Zachers  germanistische  Handbibliothek  Bd.  5). 
Textabdrücke  zu  Lehrzwecken  von  Erdmann,  Halle  1882  und 
Piper,  Freiburg  1882. 

b)  Litterarhistorisches.  Grundlegend  Karl  Lachmanns 
Artikel  'Otfried*  aus  dem  Jahre  1833,  bei  Ersch  und  Gruber  HI  7 
=  Kleinere  Schriften  S.  449  ff.  —  Ausser  den  Einleitungen  zu 
den  Ausgaben  und  den  betreffenden  Abschnitten  der  Litteratur- 
geschichten  sind  zu  nennen:  Er d mann,  Anzeige  von  Pipers 
Ausgabe  in  Zachers  Zs.  11  (1880),  S.  80—126.  Derselbe:  Über  die 
Wiener  und  Heidelberger  Handschrift  des  Otfrid,  Berlin  1880 
(Abhandlungen   der  Akad.  d.  Wi.ss.  vom  Jahre   1879).     Derselbe 
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in  seiner  Anzeige  von  Keiles  Litteraturgeschichte  Zs.  f.  d.  Ph.  26 
(1894),  S.  117-119.  —  Ernst  Martin,  Allg.  deutsche  Biogr.  24 
(1887),  S.  529  flf.  —  L.  Teseh,  Zur  Entstehungsgeschichte  des 
Evangelienbuches  von  Ottrid,  Greifswald  1890  (Diss.),  angezeigt 
von  Erdmann  Zs.  f.  d.  Ph.  24  (1892),  S.  120flr.  —  Georg  Loeck, 
Die  Homilicnsainmlung  des  Paulus  Diaconus  die  unmittelbare 
Vorlage  des  Otfridischen  Evangelienbuchs,  Kiel  1890  (Diss.),  an- 
gezeigt von  K.  Marold  Zs.  35  Anzeiger  S.  116 ff.  und  Erdmann 
Zs.  f.  d.  Ph.  23,  474  f.  —  Von  grossem  Werte  sind  die  tief  eindrin- 
genden, resultatreichen  'Otfridstudien*  von  Anton  E.  Schön- 
bach, Zs.  38  (1894),  S.  209.  336.  Zs.  39  (1895),  S.  57.  Zs.  40  (1896), 
S.  103.  Die  Abhandlungen  III  und  IV  übertreffen  an  Wichtigkeit 
der  erzielten  Ergebnisse  alles,  was  seit  Lacbmann  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden  ist.  Eine  zusammenfassende  Darstellung 
seiner  Resultate  gibt  Schönbach  in  dem  Aufsatze  'Deutsches 
Christentum  vor  tausend  Jahren*,  Cosmopolis  I  (1896),  S.  605— 621. 
—  Paul  Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids,  Kiel  1887.  — 
Franz  Sa  ran,  Über  Vortragsweise  und  Zweck  des  Evangelien- 
buches Otfricds  von  Weissenburg,  Halle  1896  (Habilitations- 
schrift). —  W.Luft,  Die  Abfassungszeit  von  Otfrids  Evangelien- 
buch, Zs.  40  (1896),  S.  246  ff. 

c)  Grammatik  und  Lexicographie.  Kelle,  Formen-  und 
Lautlehre  der  Sprache  Otfrids,  Regensburg  1869.  —  Er d mann, 
Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrids,  zwei  Teile, 
Halle  1874.  1876.  —  Theodor  Ingenbleek,  Über  den  Einfiuss 
des  Reimes  auf  die  Sprache  Otfrids,  besonders  in  Bezug  auf  Laut- 
und  Formenlehre,  mit  einem  Reimlexicon  zu  Otfrid,  Strassburg 
1880.  —  Kelle,  Glossar  der  Sprache  Otfrids,  Regensburg  1881.  — 
Piper,  Glossar  und  Abriss  der  Grammatik,  als  2.  Teil  seiner 
Otfridausgabe,  Freiburg  1884  (vgl.  die  Anzeige  von  Steinmeyer 
Zs.  29  Anzeiger  S.  183  flf.). 

d)  Die  Schriften  über  den  Versbau  Otfrids  werden  unten  auf- 
geführt werden. 

1.  Leben  und  Schaffen.  Was  von  Otfrids  Lebens- 
verhältnissen bekannt  ist  —  des  ersten  Dichters,  dessen  Namen 
die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  zu  verzeichnen  hat  — , 
schöpfen  wir  fast  ausschliesslich  aus  seinem  Werke  selbst,  aus 
dem  Liber  evangeliorum  theotisce  conscriptus*).  Die 
über  Otfrids  eigene  Andeutungen  hinausgehenden  Angaben  des 


1)  So  lautet  der  authentische  Titel.    GraflTs  Benennung  Krist 
ist  nicht  zu  rechtfertigen  und  überflüssig.    Vgl.  Lachmann  S.  451. 
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Abtes  Tritheim  (1462 — 1516)  im  Catalogus  illustrium  virorum 
(1495)  und  in  der  Polygraphia  ^)  sind  mit  der  ^rössten  Vor- 
sicht aufzunebmen  und  entbehren  wahrscheinlich  aller  Gewähr. 
Wann  Otfrid  geboren,  wann  er  gestorben  ist,  darüber  mangelt 
jede  Nachricht.  Selbst  die  Weissenburger  Necrologien  gedenken 
seines  Hinscheidens  nicht ^).  Dennoch  sind  wir  in  der  Lage, 
seine  dK^r}  bestimmen  zu  können,  weil  sich  auf  combinatori- 
schem  Wege  der  Zeitpunkt  des  Abschlusses  des  Evangelicn- 
bnches  ziemlich  genau  ermitteln  lässt.  Weissenburg,  Otfrids 
Kloster,  stand  mit  St.  Gallen  in  enger  Beziehung.  Der  Dichter 
hatte  dort  zwei  Freunde,  Hartmuat  und  Werinbert,  von  denen 
der  erstere  872  zum  Abte  emporstieg.  Hätte  Hartmuat  diese 
Würde  schon  bekleidet,  als  ihm  und  dem  Genossen  Otfrid 
jenen  Brief  in  deutschen  Vereen  schrieb,  der  dem  Evangelien- 
buche angehängt  ist,  so  hätte  er  ihn  nicht  überschreiben  dürfen 
Otfridus  Uuizanburgensis  monachus  Hartmuafe  et  Uuerin- 
herto  Sancti  Galli  vionasferii  monachis,  denn  diese  Titu- 
latur wäre  ebenso  wie  andere  Formalien  des  Schreibens  un- 
genügend und  dem  Herkommen  nicht  gemäss  gewesen^).  Auch 
die  unscheinbare  Stelle,  die  Otfrid  dem  Briefe  im  Rahmen 
des  Ganzen  anwies,  vertrüge  sich  schlecht  mit  der  Abtswürde 
des  einen  der  Adressaten.  Also  war  das  Werk  vor  872  fertig. 
Femer  hat  Schönbäch  Zs.  39  S.  412flF.  gezeigt,  dass  Otfrid  dem 
Bischof  Salomo  von  Constanz,  seinem  früheren  Lehrer,  nicht 
nur,  wie  man  bis  dahin  wol  allgemein  angenommen  hat,  eines 
oder  einige  Bücher  der  Dichtung  zur  Begutachtung  und  even- 
tuellen Verbesserung  vorgelegt  hat,  sondern  das  abgeschlossene 
Werk.  Salomo  ist  aber  871  gestorben.  Andererseits  kann  der 
Abschlnss  nicht  vor  863  erreicht  worden  sein.  Das  ist  das 
Jahr  der  Ernennung  Liutberts  zum  Erzbischof  von  Mainz.  Denn 
an  ihn  und  nicht  an  seinen  Vorgänger  wendet  sich  Otfrid  iu 
einer  lateinischen  Zuschrift,  um  von  ihm  als  seinem  Diöcesan 
die  Approbation,   die  offizielle  Genehmigung  der  Herausgabe, 


1)  Otfrid  ed.  Piper  Einleitung  S.  269. 

2)  Otfrid  ed.  Kelle  S.  21. 

3)  Schönbaeh  Zs.  39,  416. 
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ZU  erlangen,  wobei  er  natttrlich  ein  fertiges  Exemplar  mit 
übersenden  musste.  Wegen  der  'friedsamen  Zeiten',  die  in 
der  Widmung  an  König  Ludwig  V.  29  erwähnt  werden,  wollte 
GraflF  die  Vollendung  des  Werkes  in  das  Jahr  868  setzen. 
Lachmann  (S.  451)  fand  das  nicht  unwahrscheinlich,  obgleich 
man  ebensogut  auch  867  annehmen  könne,  oder  noch  lieber 
865,  ehe  Ludwig  der  Jüngere  sich  gegen  seinen  Vater  empört 
hatte.  Aber  das  Lob  des  Friedens  ist  in  Dedicationen  an 
Herrscher  herkömmlich  und  fast  formelhaft,  wie  Schönbach 
Zs.  39  S.  372  f.  zeigt,  so  dass  nicht  viel  daraus  gefolgert 
werden  kann.  Immerhin  kommt  man  der  Wahrheit  gewiss 
nahe,  wenn  man  den  Abschluss  in  die  genannten  Jahre  865 — 68 
setzt  ^).  Berücksichtigt  man  nun,  dass  die  Arbeit  nur  langsam 
und  mühevoll  fortgeschritten  ist  —  denn  jede  Zeile  fast  legt 
Zeugniss  von  dem  Kampfe  des  Dichters  mit  dem  ungefügen 
Stoffe  ab  — ,  so  müssen  wir  sie  wol  auf  mehrere  Jahrzehnte 
verteilt  denken  und  ihren  Beginn  bis  in  die  dreissiger  Jahre 
zurückschieben.  Otfrid  kann  wol  als  ein  ziemlich  genauer  Zeit- 
genosse Ludwigs  des  Deutschen  (geb.  804,  gest.  876)  angesehen 
werden.  —  Heimat.  Otfrid  ist  ohne  Zweifel  in  oder  bei 
Weissenburg  an  der  Lauter,  im  nördlichen  Elsass,  geboren.  Seine 
Mundart  ist  mit  derjenigen  des  sog.  Weissenburger  Katechismus 
ganz  nahe  verwandt.  Auch  die  deutschen  Namen  in  den  Weissen- 
burger Urkunden  stimmen  ziemlich  genau  überein  ^).  In  Weissen- 
burg, das  zum  Speiergau  gehörte,  nicht  zum  pagus  Alisacensis, 
wurde  und  wird  nicht  alemannisch  gesprochen,  sondern  rhein- 
fränkisch, wenngleich  mit  Annäherung  an  die  südlich  angrenzende 


1)  Neuerdings  tritt  W.  Luft  für  das  Jahr  870  ein,  aber  zwin- 
gende Kraft  kommt  auch  seinen  Gründen  nicht  zu. 

2)  Müllenhoff  in  der  Einleitung  zu  den  DenkmÄlern.  Die 
Arbeit  von  Ad.  Socin,  Die  althochdeutsche  Sprache  im  Elsass  vor 
Otfrid  von  Weissenburg"  nach  Namen  in  Urkunden  dargestellt, 
Strassburger  Studien  1  (1882),  S.  101  flf.  ist  mangelhaft  und  erfordert 
eine  Erneuerung.  Was  von  dem  überaus  wichtigen  alten  Weissen- 
burger Cartular  übrig  geblieben  ist,  hat  Caspar  Zeuss  aufgefunden 
und  herausgegeben  u.  d.  T.  Traditiones  possessionesque  Wizen- 
burgenses.    Codices  duo  cum  supplementis.    Speier  1842. 
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oberdeutsche  Mundart.  Damit  stehen  Otfrids  eigene  Angaben 
in  Einklang,  der  seine  Sprache  fränkisch  nennt;  oder  hat  er  mit 
<iem  Worte  frenkisg  nur  den  allgemeinen  Sinn  von  Deutsch 
verbunden?  —  Lehr-  und  Wand  er  jähre.  Das  Benedictiner- 
kloster  seiner  Heimat  vermittelte  ihm  wahrscheinlich  die  erste 
Bildung.  Ehe  er  Mönch  wurde,  begab  er  sich  für  mehrere 
Jahre,  wie  es  scheint,  in  die  Fremde.  In  Erinnerung  dieser 
Zeit  mag  er  später  die  rührenden,  oft  citierten  Verse  tlber 
<ias  Heimweh  (1,  18,  25  flf.)  gedichtet  haben:  '0  Fremde,  gar 
hart  bist  du,  du  bist  über  die  Maassen  schwer  zu  ertragen,  das 
kann  ich  nicht  verhehlen.  Mit  Mühsalen  sind  umgeben,  die 
ihrer  Heimat  entbehren;  an  mir  selbst  habe  ich  es  erfahren, 
nichts  Erfreuliches  habe  ich  in  dir  gefunden;  nicht  fand  ich 
bei  dir  ein  anderes  Gut,  als  trauriges  Gemüt,  bekümmertes  Herz 
und  vielerlei  Schmerzen'.  Man  muss  wahrscheinlich  annehmen, 
dass  ihn  schon  diese  Wanderjahre  zu  Salomo,  dem  späteren 
Bischof  von  Constanz,  geführt  haben.  Unter  seiner  Leitung 
hat  er  Studien  gemacht.  In  der  schon  erwähnten  Zuschrift 
dankt  er  ihm  für  vielfältiges  Gute,  das  er  ihm  mit  dem  Worte 
«einer  Lehre  habe  zu  Teil  werden  lassen,  und  für  den  Nutzen, 
den  er  so  oft  von  seinen  Kenntnissen  und  von  seiner  Weisheit 
gezogen  habe.  Wo  hat  er  den  Unterricht  Salomos  genossen? 
Sicher  nicht  in  Constanz,  denn  weder  war  damals  dort  eine 
Klosterschule,  noch  bekleidete  Salomo  dort  schon  die  bischöf- 
hche  Würde,  wie  sich  aus  Otfrids  Verse  ther  biscof  ist  nü 
ediles  Kostinzero  sedales  ergibt.  Das  ist  er  838  oder  839 
geworden,  die  Beziehungen  zu  Otfrid  müssen  also  in  Salomos 
Fuldische  Mönchszeit  zurückreichen:  dort,  unter  Raban,  wird 
wol  Otfrid  seine  Bekanntschaft  gemacht  haben  und  von  dem 
Älteren,  Gereifteren  mit  Rat  und  That  unterstützt  worden  sein. 
Der  Verkehr  hat  dann  vielleicht  brieflich  fortgedauert.  Nach- 
dem Salomo,  schon  durch  die  Geburt  hochgestellt,  Bischof 
von  Constanz  geworden  war,  hielt  es  Otfrid  wol  für  zweck- 
mässig, die  alten  Beziehungen  zu  erneuern,  und  das  that  er, 
indem  er  ihm  mit  einem  schmeichelhaften  Schreiben  sein  Dicht- 
werk zur  Beurteilung  unterbreitete.  Mehr  als  eine  captatio 
benevolentiae  hat  man  wol  kaum  darin  zu  sehen.    Es  ist  gut, 
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den  Mächtigen  zum  Freunde  zu  haben,  Dass  Otfrid  in  Fulda 
Studien  gemacht  hat,  bezeugt  er  selbst  (Ad  Liutbertum  123  flF. 
Erdm.):  ci  Rhabano  venerandae  viemorme  (f  4.  Febr.  856)^ 
digno  vestrae  aedis  qnondam  praesule,  educata  pamim  mea 
parvitas  est.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  Babau 
einen  sehr  starken  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt  hat.  An  zahl- 
reichen Stellen  des  Evangelienbuches  tritt  die  Abhängigkeit 
Otfrids  von  dem  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit  deutlich 
zu  Tage.  In  welche  Zeit  fällt  aber  Otfrids  Aufenthalt  in  Fulda? 
Kelle,  Gesch.  d.  d.  Litt.  S.  150  sagt:  'Vor  861,  vielleicht  nicht 
mehr  ganz  jung,  war  er  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  gemäss 
in  die  hochberühmte  Abtei  Fulda  geschickt  worden',  nämlich 
von  seinem  Abte,  und  in  der  Einleitung  zur  Otfridausgabe 
S.  5  heisst  es  ausserdem  'damit  er  später  im  heimatlichen 
Kloster  eine  ähnliche  Schule  [wie  sie  in  Fulda  bestand]  ein- 
richte'. Ua  Raban  das  Kloster  Fulda  842  verlassen  hat 
(E.  Dümmler,  Allg.  D.  Biogr.  27,  70),  so  sind  wir  zunächst  auf 
jeden  Fall  an  dieses  Jahr  gebunden.  Und  wenn  die  oben 
geäusserte  Vermutung  richtig  ist,  dass  das  Verhältniss  zu 
Salomo  sich  in  Fulda  geknüpft  hat,  so  gelangen  wir  noch 
4  bis  6  Jahre  weiter  zurück.  Ferner  hat  er  in  Fulda  die  beiden 
St.  Galler  Hartmuat  und  Werinbert  kennen  gelernt;  von  diesen 
wird  aber  der  erstere  838  in  einer  St.  Gallischen  Urkunde  er- 
wähnt (Ratperti  Casus  S.  Galli  ed.  Meyer  von  Knonau  S.  36), 
er  war  also  um  diese  Zeit  schon  wieder  in  der  Heimat.  Wir 
müssen  demnach  Otfrids  Fuldischen  Aufenthalt  mindestens  in 
den  Anfang  der  dreissiger  Jahre  setzen.  Da  nun  jeder  Anhalts- 
punkt dafür  fehlt,  dass  Otfrid  auf  Veranlassung  seines  Abtes, 
um  die  Einrichtung  der  Klosterschule  kennen  zu  lernen,  nach 
Fulda  gegangen  sei,  und  da  die  Beziehungen,  die  er  dort  knüpfte, 
ganz  den  Anschein  von  Jugendfreundschaften  haben  —  auch  die 
Stelle  vom  Heimweh  passt  besser  auf  junge  Jahre  — ,  so  ist  es 
mir  wahrscheinlicher,  dass  Otfrid  in  Fulda  war,  ehe  er  Mönch  in 
Weisscnburg  wurde,  Ende  der  zwanziger  Jahre  etwa,  als  Raban 
bereits  zur  Höhe  seines  Ruhmes  emporgestiegen  war.  Piper,  Libri 
confrat.  S.  Galli  Augiensis  Fabariensis  S.  72  will  zwar  Otfrids 
Eintritt  in  das  Kloster  Weisscnburg  um  825  setzen,  aber  seine 
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Beweisgründe  sind  ganz  ungenügend.  —  Etwa  von  835  an 
finden  wir  Otfrid  als  Mönch  und  später  als  Presbyter  im  Kloster 
Weissenburg.  Er  wurde  dort  Leiter  der  Klostersehule,  wenn 
wir  dem  Zeugniss  eines  lateinischen  Gedichts  des  10.  Jahr- 
hunderts (E.  Dümmler,  Zs.  19,  117  f.)  Vertrauen  schenken  dttr- 
fen.  Auch  Urkunden  hat  er  abfassen  müssen.  Die  in  dem 
Cartnlar  zweimal  enthaltene  Carta  tradicionis  Gehaldi  vom 
Jahre  851  (Zeuss  Nr.  204  und  254)  trägt  die  Unterschrift : 
Ego  Otfridus  scripsi  et  subscripsL 

2.  Das  Evangelienbuch.  Anlass  zur  Abfassung. 
Haupt  quelle  die  Zuschrift  an  Liutbert.  Sie  ist  eindringend 
behandelt  von  Scliönbach  Zs.  39,  375  flf.  Die  ersten  28  Zeilen, 
deren  richtiges  Verständniss  auf  mancherlei  Schwierigkeiten 
istösßt,  tibersetzt  Saran  S.  30  ff.  —  Otfrid  eröffnet  seinem  Vor- 
gesetzten die  Gründe,  die  ihn  zur  Abfassung  des  Werkes  ver- 
anlasst haben.  Der  Anstoss  sei  von  Aussen  gekommen.  Einige 
wohlbewährte  Männer  (probatissimi  viri),  die  er  gleich 
darauf  variierend  memoriae  digni  fratres  ^)  nennt  —  also  wol 
Kloßtergenossen  von  ihm  —  hätten  ihn  gebeten,  eine  Auswahl 
aas  den  Evangelien  in  deutscher  Sprache  zu  besorgen,  weil 
ihr  Ohr  und  ihr  frommer  Sinn  durch  den  Volksgesang  beleidigt 
und  beunruhigt  worden  sei.  Den  Volksgesang  bezeichnet  er 
variierend  das  eine  Mal  als  verum  sonus  inutilium,  das  andere 
Mal  als  laicorum  cantus  ob8cenus\  beides  ist  dasselbe.  Unter 
den  auch  im  Epilog  5,  25,  8  (vgl.  22)  auftretenden  Brüdern,  die 
wie  König  Ludwig  der  Fromme  den  Volksgesang  verabscheu- 
ten, verbirgt  sich  wahrscheinlich  nur  der  Dichter  selbst;  er 
schiebt  jene  vor,  der  Sitte  der  Zeit  entsprechend.  Denn  dass 
der  Gedanke  eines  litterarischen  Unternehmens  aus  eigenem 
Kopfe  entsprungen  sei,  gestand  man  in  Widmungen  nicht  geni 
ein  und  pflegte  die  geistige  Urheberschaft  sowol  wie  die 
Förderung  des  Werkes  Andern  zuzuschreiben^).  Natttrlich  ist 
nicht    nur  nicht   ausgeschlossen,   sondeni   im  Gegenteil   anzu- 


1)  Der  Ausdruck  nötigt  nicht,  sie  als  verstorben  zu  betrachten, 
wie  Saran  S.  29  darlegt. 

2)  Nacligewiesen  von  Schönbach  Zs.  39,  377  ff. 
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nehmen,  dass  er  mit  Klostergenossen  und  auswärtigen  Freunden 
tiber  seine  Absicht  verhandelt  und  bei  ihnen  Beifall  gefunden  hat, 
und  so  mag  er  immerhin  bei  den  probatissimi  viri  bestimmte 
Persönlichkeiten  im  Auge  haben.  Neben  den  Brüdern  nennt 
er  nun  aber  als  besondere  Vcranlasserin  des  Unternehmens 
eine  Frau  Namens  Judith:  maximeque  cujusdam  venerandae 
matronae  verbis  nimium  (d.  h.  sehr  oft,  Saran  S.  29)  fiagi- 
tantis  nomine  Judith.  Diese  bestimmte  Angabe  dürfen  wir 
nicht  in  Zweifel  ziehen.  Wer  war  diese  Judith?  Nach  dem 
Vorgange  W.  Wackernagels  und  Anderer  habe  ich  mich  Zs.  37, 
Anzeiger  S.  237  f.  für  die  Kaiserin  Judith,  Ludwigs  des  From- 
men zweite  Gemahlin,  erklärt.  Aber  diese  Vermutung  ist  nach 
den  Ausführungen  Schönbachs  Zs.  39,  380  f.  schwerlich  auf- 
recht zu  erhalten.  Der  amtliche  Stil  hätte  flir  sie  andere  Prädi- 
cate  erfordert.  In  den  üedicationen  des  Raban,  die  Otfrid  kennt 
und  nachahmt,  wird  sie  beispielsweise  Augusfissima,  Sere- 
nissima  betitelt.  Auch  wäre  es  ein  Verstoss  gewesen,  sie  erst 
nach  den  fratres  zu  nennen.  Dazu  kommt,  dass  die  Kaiserin 
schon  843  gestorben  ist,  während  die  hier  gemeinte  matrona 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes  anscheinend  noch  am 
Leben  war.  Im  Hinblick  auf  die  Art,  wie  Otfrid  von  dieser 
Judith  spricht,  hält  es  Schönbach  überhaupt  für  ausgeschlossen, 
dass  damit  ein  Mitglied  der  kaiserlichen  Familie  gemeint  sein 
könne.  Er  möchte  darin  zwar  eine  Frau  aus  adliger  Familie, 
die  wahrscheinlich  Wittwe  war,  sehen,  aber  keine  Laiin;  denn 
der  Ausdruck  veneranda  deute  darauf  hin,  dass  sie  die  ein- 
fachen Gelübde  abgelegt  habe  oder  eine  Religiosa  gewesen 
sei.  —  Otfrid  fahrt  fort  (ich  bediene  mich  der  Übersetzung 
Sarans) :  '  Mit  ihrer  Bitte  verbanden  sie  (die  Brüder)  noch  die 
Klage  darüber,  dass  zwar  die  heidnischen  Sänger  wie  Virgil, 
Lucan,  Ovid  und  sehr  viele  Andere  die  Thaten  der  Ihrigen  auch 
in  der  Muttersprache  verherrlicht  hätten  (mit  den  Erzählungen 
ihrer  Bücher  ist  ja,  wie  bekannt,  die  Welt  überschwemmt); 
sie  priesen  ferner  die  Arbeiten  bewährter  Männer  auch  unseres 
Glaubens,  nämlich  des  Juvencus,  Arator,  Prudentius  und  vieler 
anderer,  welche  in  ihrer  Sprache  Worte  und  Wunder  Christi 
in  würdiger  Weise  dargestellt  haben;    wir  Franken  aber,   so 
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sagten  sie,  seicD  zu  bequem,  den  herrlich  strahlenden  Glanz  der 
göttlichen  Worte  in  unserer  eigenen  Sprache  zu  verbreiten,  und 
doch  seien  wir  desselben  Glaubens  und  derselben  Gnade  teil- 
haftig*. Auch  hier  ist,  wie  Schönbach  darlegt,  manches  her- 
gebracht und  formelhaft,  aber  davon  wird  der  eigentliche  Gc- 
dankenkem  der  Stelle  nicht  berührt.  Er  ist  in  dem  Schlusssatze 
enthalten:  Die  Liebe  zur  Muttersprache,  das  Gefühl,  dass  sie  des 
göttlichen  Wortes  nicht  unwürdig  sei,  erfüllte  den  Dichter  und 
gab  ihm  die  Kraft  zu  seinem  schwierigen  Unternehmen.  Mit 
Freude  vernehmen  wir  diesen  Nachklang  aus  Karls  grosser  Zeit. 
3.  Das  Evangelienbuch.  Zweck  und  Charakter. 
Grosse,  epochemachende  Werke  der  Litteratur  wollen  aus  ihrer 
Zeit  heraus  begriflfen  sein.  Wäre  das  neunte  Jahrhundert 
nicht  für  Otfrids  dichterischen  Vereuch  reif  gewesen,  so 
hätten  die  Mahnungen  der  matrona  Judith  schwerlich  eine 
pfKsitivc  Folge  gehabt.  Es  ist  das  Zeitalter  Ludwigs  des 
Frommen  und  seiner  Söhne.  Die  Bekehrung  war  äusserlich 
durchgeführt.  Im  fränkischen  Reiche  gab  es  keine  Heiden 
mehr.  Aber  die  Wurzeln  des  neuen  Glaubens  sassen  locker 
in  der  Erde.  Eine  weise  Regierung  musste  darauf  bedacht 
sein,  sie  tiefer  in  den  Boden  zu  senken  und  ihnen  festeren  Halt, 
breitere  Verzweigung  zu  geben.  Wenn  nicht  die  Herzen  für 
die  neue  Religion  gewonnen  wurden,  wenn  es  nicht  gelang, 
die  Liebe  zum  Christentum  im  Volke  zu  erwecken,  so  blieb 
das  Bekehrungswerk  halb  gethan.  Als  das  geeignete  Mittel 
dafür  erkannte  Ludwig  der  Fromme  die  Popularisierung  der 
Bibel,  insbesondere  des  neuen  Testaments.  Er  wusste,  dass 
sich  die  Gemüter  eines  Volkes,  das  poetische  Eindrücke  in 
jahrhundertelanger  Schulung  aufzunehmen  gelernt  hatte,  gegen 
die  seltenen  Vorzüge  der  biblischen  Bücher  nicht  verschliessen 
würden.  Wie  hätte  die  schlichte  und  doch  so  ergreifende  Er- 
zählung vom  Leben  und  Opfertode  des  Heilands,  der  Reichtum 
«einer  tiefen  Weisheitslehren,  tlberhaupt  der  hohe  geistige  Gehalt 
der  Evangelien  des  Eindrucks  verfehlen  sollen!  Darum  drang 
der  Kaiser  darauf^),  dass  die  biblischen  Schriften  auf  geeignete 


1)  Praefatio  zum  Heliand.    Vgl.  Verf.  Zs.  37  Anzeiger  S.  237. 
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Weise  dem  Volke  zugänglich  gemacht  würden,  und  beauftragte, 
wie  bekannt,  einen  berühmten  sächsischen  Skop  mit  der  poe- 
tischen Bearbeitung  des  alten  und  des  neuen  Testaments.  Von 
den  Werken  dieses  Dichters  hat  sich  der  Heliand  und  ein  Teil 
der  Genesis  erhalten.  Ob  auch  Otfrids  Werk  direct  oder  mittelbar 
(etwa  durch  Raban,  Ludwigs  Berater)  vom  Kaiser  angeregt 
worden  ist,  wissen  wir  nicht;  aber  sicher  ist,  dass  es  die  Be- 
strebungen Ludwigs  voraussetzt*)  und  in  der  Hauptsache  die- 
selben Zwecke  verfolgt  wie  der  Heliand,  nämlich  die  Geschichte 
und  die  Lehre  Christi  in  schöner  anziehender  Darstellung  einem 
weiteren  Kreise  zu  vermitteln.  Der  Leserkreis  Otfrids  ist  enger 
als  der  Hörerkreis  des  Helianddichters;  das  Publicum  Otfrids 
ist  gewissermassen  vornehmer,  gewählter;  aber  über  die  Grenzen 
des  geistlichen  Standes  sucht  der  eine  wie  der  andere  hinaus 
zu  dringen.  Auch  darin  steht  Otfrid  ganz  auf  dem  Boden  Lud- 
wigs des  Frommen,  dass  er  von  der  Popularisierung  der 
christlichen  Bücher  ein  Zurücktreten  des  auf  heidnischer  Grund- 
lage ruhenden  Volksgesanges  erhofft:  ut  aliquantulum  hujus 
cantus  lectionis  ludum  aaecularium  vocum  deleret  et  in 
evangeliorum  proprla  linqua  occupati  dulcedine  sontim  inu- 
tilium  verum  noverint  declinare.  Das  wünschte  auch  Ludwig 
nach  dem  Zeugniss  der  Praefatio  zum  Heliand,  wenn  die  Worte 
ut  nociva  quaeque  atque  superstitiosa  comprimendo  compescatf 
wie  es  der  Zusammenhang  zu  fordern  -scheint,  auf  die  volks- 
tümliche Dichtung  zu  beziehen  sind  ^).  Aber  diese  Hoffnungen 
und  Wünsche  waren  eitel.    Wenn  auch  die  höheren  litterarisch 


1)  Nam  cum  divinorum  lihrorum  solummodo  literati  atque 
eruditi  prius  notitiain  haberent,  ejus  studio  atque  imperti  tem- 
pore .  .  auctum  est  nuper^  ut  cunctus  popidus  suae  dlcioni  sub- 
ditus  theudisca  loquens  lingua  ejusdem  divinae  lectionis  nihilominus 
naiionem  acceperit.  Er  veranlasste  die  altsächsischc  Bibeldichtung: 
quatenns  non  solum  literatis,  vei*um  etiani  illiteratis  sacra  divi- 
norum praeceptorum,  lectio  panderetur. 

•  2)  Dagegen  ist  das  Teil  1  S.  123.  206  angezogene  Zeugniss 
Theg:ans  nach  Braunes  Darlegung  Beitr.  21,  5  ff.  in  Wegfall  zu  brin- 
gen. Mit  den  carmina  gentilia  ist  die  vorchristliche  lateinische  Poesie 
(Ver<;il,  Ovid  u.  s.  w.)  gemeint. 
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gebildeten  Kreise  dem  Vorbilde  des  Kaisers  folgten,   so  lies» 
sich   doch    das  Volk   seine  poetischen  Schätze  nicht  rauben. 
Wie  hätte  auch  das  Werk  Otfrids  das  bewirken  können!   Diese» 
Buch,    das    so    unvolkstümlich    als   möglich    geschrieben    ist! 
Denn  in  Otfrid  ist  der  Stolz  des  Gelehrten  weit  mächtiger  als 
der  Stolz  des  Künstlers.    Hinter  jedem  Worte,  das  er  aufs  Per- 
gament setzt,   blickt  der  Mönch,  der  Theolog  hervor.     Es  ist 
ihm  weit  weniger  um  Dichterruhm  ^)  zu  thun,  als  um  das  Lob 
gelehrter  Durchbildung  im  Geiste  seiner  Zeit.    Wie  man  schrei- 
ben müsse,  um  auf  das  Volk  zu  wirken,  diese  Frage  hat  sich 
Otfrid    überhaupt   gar  nicht   vorgelegt;    dagegen  kommt  ihm 
alles  darauf  an,    den  Beifall  der  theologischen  Grössen   seiner 
Zeit  zu  erhalten,  namentlich  des  Raban,  der  freilich  vor  Vollen- 
dung des  Gedichts  starb,   und  massgebender  Persönlichkeiten 
wie  des  Liutbert  und  Salomo.    Um  das  Evangelienbuch  richtig 
zu  beurteilen,    muss  man   es  nicht  mit  dem  Heliand  oder  mit 
den   angelsächsischen   geistlichen    Epen    vergleichen,    sondern 
vielmehr   mit   den  übrigen  Erzeugnissen  theologischer  Gelehr- 
samkeit aus  dem  Karolingischen  Zeitalter.    Hinter  diesen  steht 
es  denn   auch   keineswegs   zurück.    *Wäre  es  in  lateinischer 
Sprache  verfasst,  so  würde  es  durchaus  zu  den  Arbeiten  passen, 
die   Alcuin,    Rabanus   Maurus,    Walafrid   Strabo,    Angelomus^ 
Paschasius  Radbertus  u.  a.  geliefert  haben,  d.  h.  es  ist  aus  ähn- 
lichen   Quellen    ganz    in    derselben   Weise    compilierend    her- 
gestellt wie  diese*  (Schönbach  Zs.  40,  121). 

4.  Das  Evangelienbuch.  Composition.  Es  ist  zwi- 
schen der  eigentlichen  Dichtung  und  den  einrahmenden  Stücken, 
den  sog.  Widmungen,  zu  unterscheiden.  Von  diesen  wird  nachher 


1)  Trotzdem  geht  der  Ausdruck  dichten  im  heutigen  Sinne 
auf  ihn  zurück.  Zwar  ist  dictön  tictön  (Graft"  5,  379)  schon  au» 
älteren  Quellen  zu  belegen,  aber  nur  als  Übersetzung  von  dictare, 
woraus  es  entlehnt  ist.  Von  der  schriftlichen  Abfassung  poetischer 
Werke  gebraucht  es  erst  Otfrid;  vgl.  namentlich  das  von  ihm  neu 
ireschafTene  Nomen  dihta  1,  1,  18,  das  merkwürdiger  Weise  gleich 
au  dieser  ersten  Stelle  seines  Vorkommens  mit  drahta  verbunden 
erscheint.  Weiteres  Deutsches  Wörterb.  2,  1058;  W^ackernagel-Martiu 
1,  ia3;  Saran  S.  17. 
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die  Rede  sein.  Den  Stoff  seiner  Erzählung  hat  Otfrid  nicht 
^ie  der  Helianddichter  der  Tatianischen  Evangelienharnionie 
entnommen,  obwol  ihm  als  einem  Zögling  von  Fulda  dieses 
Hülfsbuch  ohne  Zweifel  bekannt  war,  sondern  er  hat  die  Vul- 
gata  direct  zu  Grunde  gelegt.  Es  könnte  scheinen,  als  hätte 
er  sich  damit  die  Arbeit  unnützer  Weise  schwer  gemacht. 
Aber  bei  näherem  Zusehen  stellt  sich  etwas  ganz  Anderes 
heraus.  Während  der  Helianddichter  sich  aus  seiner  Quelle  die 
ihm  brauchbar  erscheinenden  Abschnitte  selbst  auswählen 
musste,  hielt  sich  Otfrid  an  die  Ausschnitte  (TrepiKOirai),  die 
die  Kirche  zu  liturgischen  Zwecken  selbst  schon  vorgenommen 
hatte ^).  Die  erzählenden  Kapitel  seiner  fünf  Bücher  (mit  Aus- 
nahme von  Teilen  der  Bücher  III  und  IV)  decken  sieh  inhalt- 
lich und  ihren  Grenzen  nach  genau  mit  den  Perikopeu  aus 
den  Evangelien  (mit  Hinzunahme  einer  Stelle  aus  der  Apostel- 
geschichte bei  o,  17.  18),  wie  sie  an  den  Sonn-  und  Festtagen 
in  der  Kirche  verlesen  wurden.  In  der  Regel  verarbeitet  er 
jede  Perikope  in  je  einem  Kapitel;  doch  erlaubt  er  sich  auch 
öfter  die  Teilung  in  zwei,  ja  drei.  Dass  er  mehrere  Perikopen 
zusammenzieht,  ist  selten.  Diejenigen  Stücke  der  Evangelien, 
die  nicht  in  das  Perikopensystem  aufgenommen  sind,  lässt 
Otfrid  unberücksichtigt^).  Die  Reihenfolge  der  Abschnitte  war 
durch  den  Inhalt  und  durch  die  Verteilung  der  Perikopen  auf 
die  Daten  des  Kirchenjahres  bestimmt.  Schönbach  hält  es  l*ür 
das  wahrscheinlichste,  dass  Otfrid  ein  Exemplar  der  Evangelien 
vor  sich  hatte,  worin  die  Perikopen  am  Rande  kenntlich  ge- 
macht und  mit  den  entsprechenden  Daten  des  Kirchenjahres 
versehen  waren.  Nur  in  einzelnen  Teilen  des  dritten  und  vier- 
ten Buches  hat  er  sich  nicht  an  die  Perikopen  gehalten:  es 
sind,  wie  Schönbach  zeigt,  die  Kapitel  9  und  14  des  dritten, 
ß.  7.  14.  15  des  vierten  Buches.    Diese  Abschnitte  hat  er,  wie 


1)  Dies  ist  eines  der  wichtigsten  Resultate  der  Schönbach'schen 
Otfriduntersuchungen,  vgl  Zs.  38,  209  ff.   Man  sehe  dort  das  Nähere. 

2)  Er  ist  sich  dessen  sehr  wol  bewusst,  dass  er  nicht  die 
Evangelien  in  ihrer  Gesainmtheit  deutsch  bearbeitet  hat:  scripsi.., 
^vangeliorum  partem  francisce  compositam,  Ad  Liutb.  22  Erdm.; 
thaz  ih  giscrlb  in  unser  heil  evangeJiöno  deil  5,  *25,  10. 


Gründe  für  die  Auswahl.    Sanorbarkeit.  13^ 


schon  ErdmaDü  sah  (Otfrid  S.  LXII),  im  Auge,  wenn  er  in 
der  Zuschrift  an  Liutbert  von  dem  jüngsten  Teile  seines 
Werkes,  der  Mitte,  sagt:  wo»  jam  ordinatirriy  ut  caeperaniy 
procuravi  dictare,  sed  qualiter  meae  parvae  occurrerunt 
memoriae.  Die  Worte  non  jam  ordinatim  meinen  eben:  nicht 
nach  der  üblichen  Reihenfolge  der  Perikopen.  Welche  Gründe 
veranlassten  ihn  wol,  nur  die  perikopierten  Stücke  poetisch 
XU  bearbeiten?  Bei  der  ungeheuren  Mühe,  die  er  es  sich  mit 
seiner  Arbeit  hat  kosten  lassen,  darf  man  nicht  sagen,  dass  es 
nur  um  der  Bequemlichkeit  willen  geschehen  sei.  Es  hat  viel- 
mehr den  Anschein,  als  ob  er  gewissermassen  ein  Parallelwerk 
zum  Liber  comitis  (soweit  die  Perikopen  der  Evangelien  in 
Betracht  kommen),  ein  populäres  Lectionar  also  habe  schaflfen 
wollen.  Auch  wer  nicht  Latein  konnte,  sollte  in  die  Lage 
gesetzt  werden,  täglich  oder  wenigstens  an  allen  Sonn-  und 
Feiertagen  ein  Stück  der  Evangelien  (oder  eine  Betrachtung 
darüber)  zu  vernehmen,  durch  eigene  Leetüre  oder  durch  die 
Vorlesung  eines  Andern.  Dann  berechnete  er  also  sein  umfäng- 
liches Werk  auf  stückweise  Aufnahme,  und  daraus  erklärt 
gich  manche  Eigenheit  desselben :  der  Mangel  an  straffer  Com- 
position,  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Abschnitte,  das 
ünepische  der  Dichtung,  obwol  sie  doch  zu  einem  grossen 
Teile  erzählenden  Inhalts  ist,  die  lyrische  Stimmung  mancher 
mehr  zum  Gesänge  bestimmten  Partien,  wie  z.  B.  I  5.  I  7.  I  10. 
Denn  dass  einzelne  Abschnitte  sangbar  waren,  lehren  die  zu 
der  Strophe  I  5,  3.  4  im  Palatinus  erhaltenen  Neumen  auch 
dann,  wenn  sie  nicht  von  Otfrid  selbst  herrühren.  Ja  ich  bin 
trotz  Sarans  wolüberlegter  und  fördernder  Darlegung  mit  Ent- 
.«ichiedenheit  der  Meinung,  dass  Otfrid  ursprünglich  überhaupt 
die  einzelnen  Abschnitte  seines  Werkes  für  den  Gesangs  vor  trag 
bestimmt  hat  und  erst  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  davon  zurück- 
bekommen ist  *).    Aus  der  Beschaffenheit  des  Verses  und  seinem 


1)  Die  zahlreichen  Stellen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Otfrid 
später  vorwiegend  an  Sprechvortrag  und  Leetüre  dachte,  hat  Saran 
gesammelt  und  gut  erörtert.  Beachtenswert  und  wie  mir  scheint 
in  der  Hauptsache  richtig  ist  namentlich   seine  Auslegung  der  oft 
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Verhältniss  zu  der  allitterierenden  Langzeile  glaube  icb  diesen 
Scliluss,  im  Gegensatze  zu  Saran  S.  23,  mit  Sicherheit  ziehen 
zu  dürfen  (s.  unten  S.  50  f.)  und  auch  in  Bezug  auf  die 
strophische  Gliederung  denke  ich  anders  als  er  es  S.  11  f. 
thut;  denn  wenn  Otfrid  von  Anfang  an  nur  einfache  Recitation 
ohne  Melodie  im  Auge  hatte,  warum  ging  er  dann  überhaupt 
zur  strophischen  Gliederung  über,  die  doch  die  Technik  er- 
schwert, und  blieb  nicht  bei  den  freien  Versreihen  des  allitte- 
rierenden Epos?  —  Otfrid  hat  sein  Werk  in  5  Bücher  ein- 
geteilt, deren  Inhalt  er  in  dem  Briefe  an  Liutbert  im  All- 
gemeinen angibt.  Für  die  Fünfteilung,  die  mit  der  Vierzahl 
<ler  Evangelien  nicht  im  Einklang  steht,  waren  mystische 
Gründe  massgebend:  Hos  ut  dixi  in  quinque,  quamvis  evan- 
^eliorum  libri  quattior  sint,  ideo  distinxiy  quia  eorum  qua- 
drata  aequalltas  sancta  nostrorum  quinque  sensuum  inae- 
qualitatem  ornat,  et  superflua  in  nobis  quaeque  non  solum 
actutun,  verum  etiam  cogitationum  vertunt  in  elevationem 
caelestium  etc.  Dieser  Mysticismus  ist  althergebracht  und  geht, 
wie  Sehönbach  zeigt,  auf  Isidor  von  Sevilla  zurück.  Zwischen 
die  Capitel  erzählenden  Inhalts  sind  betrachtende  eingestreut, 
kenntlich  an  den  Überschriften  spiritaliter  moraliter  mystice. 
Da  tritt  nun  der  geschulte  Theolog  in  all  seinem  Glänze  her- 
vor. Das  aus  dem  Wortlaut  sich  ergebende  Verständniss  der 
biblischen  Worte  genügte  nicht  und  es  wurde  nach  allerhand 
verborgenen  Beziehungen  und  einem  tieferen  Sinne  emsig  ge- 
forscht. Darin  folgte  Otfrid  dem  Vorbilde  Rabans,  der  freilich 
nicht  der  Erfinder  dieser  viel  älteren  Deuteleien  ist  (vgl.  Kelle 
S.  154.  156).  In  den  Commentaren  Rabans  wurden  die  bibli- 
schen Bücher  nicht  nur  historisch,  sondern  auch  allegorisch, 
moralisch,  mystisch  ausgelegt,  und  diese  Gelehi*samkeit  hat 
sich  der  Dichter  zu  Nutze  gemacht.  Er  befand  sich  auch 
darin  im  Einklänge  mit  den  von  oben  gekommenen  Weisungen. 
Denn  schon  Karl  der  Grosse   forderte   das  Eindringen   in  die 


missverstaiidenen  Stelle  hujus  canfus  lectionis  in  der  Vorrede  an 
Liutbert,  wobei  er  noch  an  das  got.  saggws  bökö  =  dvärvuiaiq  hätte 
^erinnern  können. 
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divinarum  scripturarum  mysteria  und  das  spiritualiter  in- 
telUgere  (Boretius  1,  79)  und  von  Ludwig  dem  Frommen  rühmt 
sein  Biograph  Thegan  (Kelle,  Litt.-Gesch.  S.  364):  Sensum  vero 
in  Omnibus  scripttiris  spiritalem  et  moralentj  nee  non  et 
anagogen  [d.  h.  den  durch  das  Studium  sich  erachliessenden 
tieferen  Sinn  einer  Stelle]  optime  noverat.  Man  sieht,  wie 
auch  hier  Otfrid  den  gelehrten  Forderungen  mehr  Rechnung 
trägt  als  den  poetischen.  Wer  nicht  Theolog  von  Fach  war, 
konnte  an  diesen  Kapiteln  keinen  Geschmack  finden.  —  Sehr 
kunstvoll  ist,  wie  Schönbach  nachweist,  das  Rahmenwerk  der 
Einleitungen,  Widmungen  und  Nachreden  gefügt.  An  die 
Spitze  jedes  Buches  stellt  Otfrid  einen  Abschnitt  allgemeineren 
Inhalts,  der  als  Einleitung  zu  gelten  hat;  beim  3.  und  4.  Buche 
trägt  er  sogar  die  Überschrift  Praefatio  libri  tertii,  Praefatio 
libri  quarti.  In  entsprechender  Weise  markierte  er  das  Ende 
der  einzelnen  Bücher  durch  betrachtende  Stücke,  die  stets  mit 
Amen  sehliessen;  beim  5.  Buche  hat  das  vorletzte  Kapitel 
als  Schluss  zu  gelten.  Der  Charakter  als  Schlusscapitel  spricht 
«ich  bei  Buch  2  in  der  Überschrift  Conclusio  libri  secundi 
aas.  Aber  damit  nicht  genug.  Er  rahmt  auch  noch  das  ganze 
Werk  ein  einerseits  durch  eine  Vorrede  Cur  scriptor  hunc 
librum  theotisce  dictaverit  (die,  wie  ihr  Inhalt  zeigt,  nicht 
zum  ersten  Buche  gehört),  anderereeits  durch  das  an  das  fünfte 
Buch  nur  ganz  äusserlich  angehängte  Nachwort  Conclusio 
voluminis  tofius.  Die  Vorrede  deckt  sich  ihrem  Inhalte  nach 
mit  Stellen  des  wahrscheinlich  später  verfassten  Briefes  an 
Liutbert,  der  gewiss  ursprünglich  nicht  ftlr  die  ÖflFentlichkeit 
bestimmt  war.  Was  die  drei  sogenannten  Widmungen  anlangt, 
80  gehören  sie  streng  genommen  nicht  zu  dem  Buche  selbst 
und  haben  vermutlich  nicht  in  allen  Exemplaren  gestanden*), 
wie  sie  denn  der  Schreiber  von  F  zugleich  mit  dem  lateini- 
schen Briefe  fortliess.  Den  Namen  Widmung  verdient  streng 
genommen  nur  das  Gedicht  an  König  Ludwig  den  Deutschen; 
wie   die    Zuschriften  an    Salomo   und   an    die    St.  Galler    zu 


1)  Die   Zuschrift  an  Salomo  z.  B.  ist  in  V   auf  einem  später 
Torgehefteten  Einzelblatte  nachgetragen.    Weiteres  S.  21. 
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beurteilen  sind,  ist  schon  oben  gesagt.  Gemeinsam  haben  alle 
drei  Stücke  das  doppelte  Akrostichon,  am  Beginn  und  am 
Ausgange  der  Strophe:  Luthouuico  orientalium  regnorum  regi 
sit  Salus  aeterna;  Salomoni  episcopo  Otfridus;  Otfridus  Uui- 
zanhurgeiisis  monachus  Uartmuate  et  Uuerinberto  Sancti  Galli 
monasterii  monachis. 

5.  Quellen  und  Vorbilder.  Den  Umfang  der  von 
Otfrid  benutzten  Quellen  hat  zuerst  Kelle,  Otfrid  S.  45 — 69 
KU  bestimmen  gesucht.  Weitergeführt  wurde  die  schwierige 
Untersuchung  von  Piper  S.  251 — 58  und  Erdmann.  Der 
letztere  hat  unter  dem  Texte  die  bis  dahin  ermittelten  Stellen 
vollständig  ausgehoben.  Wie  viel  trotz  diesen  Vorarbeiten  noch 
zu  thun  übrig  war,  zeigen  die  abschliessenden  Untersuchungen 
von  Schönbach  Zs.  Bd.  38  und  39.  *  Arator  und  Prudentius  als 
Vorbilder  Otfrids'  behandelt  Olsen  Zs.  29  (1885),  S.  341— 47. 
Ihm  folgte  Marold  mit  der  Arbeit  'Otfrids  Beziehungen  zu 
den  biblischen  Dichtungen  Juvencus,  Scdulius,  Arator'  Germ.  32 
(1887),  S.  385— 411  (vgl.  31,  119  f.).  —  Dass  Otfrid  bei  der 
Ausarbeitung  seines  Werkes  das  Hauptgewicht  auf  die  gelehrte^ 
nicht  auf  die  poetische  Seite  legte,  geht  auch  aus  den  Studien 
hervor,  die  er  dafür  angestellt  hat.  Man  kann  sagen,  dass  er  die 
gesanunte  theologische  Litteratur  seiner  Zeit  ftlr  seine  Zwecke 
durchforscht  und  ausgezogen  hat.  Wir  sehen  ihn  in  seiner 
Zelle  sitzen,  umgeben  von  zahlreichen  Büchern  und  Studieii- 
blättern,  sich  abquälend  um  das  richtige  und  allseitige  Ver- 
ständniss  des  Schrifttextes.  Mühsal  ist  jedes  Wort,  das  er 
niederschreibt;  Angst,  von  der  Linie  des  kirchlich  Approbierten 
abzuirren,  machte  seine  Feder  unsicher;  der  Beifall  der  Ge- 
lehrtesten ist  die  Palme,  um  die  er  im  Schweisse  seines  An- 
gesichts mit  dem  letzten  Aufgebot  seiner  Kräfte  ringt.  Was 
von  Poesie  in  ihm  war,  nmsste  unter  diesem  Dnicke  ver- 
kümmern. Ein  Wunder,  dass  trotzdem  einige  bescheidene 
Blüten  zur  Entfaltung  gelangt  sind.  —  Nach  Schönbachs 
Untersuchungen  haben  wir  uns  Otfrids  Arbeitsweise  wahr- 
scheinlich folgendermassen  zu  denken.  Zuerst  stellte  er  den 
(Irundriss  des  ganzen  Werkes  durch  die  Perikopen  fest.  In 
lU^treff  derjenigen  Partien  der  Evangelien,  die  er  zu  bearbeitea 


Quellen  und  Vorbilder  Otfrids.  17 

hatte,  schlug  er  sodann  die  Commentare  nach,  um  das  für 
seine  Zwecke  Nötige  und  Brauchbare  herauszuziehen;  es  waren 
das  zu  Matthäus  Raban  und  Paschasius  Radbertus,  daneben 
auch  Beda  und  Hieronymus,  zu  Lucas  Beda,  der  hier  sehr 
stark  benutzt  ist,  und  Ambrosius,  zu  Johannes  Beda  und 
Alcnin.  Diese  Werke  mag  er  aber  auch  bei  der  Ausarbeitung 
selbst  hie  und  da  wieder  nachgesehen  haben.  NebcDher  schöpfte 
er  aus  einer  grossen  Menge  anderer  Quellen  direct  oder  auf 
Umwegen.  Er  selbst  nennt  im  5.  Buche  Gregor  den  Grossen 
und  Augustin;  von  dem  ersteren  hat  er  die  Homilien  über  die 
Evangelien  ausgiebig  herangezogen.  Ferner  bezieht  er  sich 
5,  25,  69  auf  Flieronymus.  Auch  au  die  Predigten  des  Ambro- 
sius  Origenes  Chrysostomus  Leo  Haymo  (über  den  letzteren 
vgl.  Schönbach  Zs.  38,  336)  finden  sich  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Anklänge,  ohne  dass  directe  Benutzung  überall 
erweislich  oder  wahrscheinlich  wäre.  Vieles  wurde  ihm  hier 
durch  das  Homiliarium  des  Paulus  Diaconu^  und  durch  die 
Compilationen  des  Raban  vermittelt.  Ein  glücklicher  Gedanke 
war  es,  gewisse  poetisch  gefärbte  Schilderungen  des  ersten 
Buches  (Kap.  5.  8.  19)  auf  das  apokryphe  Matthäusevangelium 
zu  begründen.  Es  hätte  hier  keinen  Zweck,  in  der  Aufzählung 
vollständig  sein  zu  wollen;  man  sehe  die  tabellarische  Über- 
sicht Schönbachs.  Doch  darf  eine  Controverse  über  die  Art, 
wie  Otfrid  seines  litterarischen  Materials  Herr  geworden  ist, 
nicht  unberührt  bleiben.  Im  Gegensatz  zu  der  bis  dahin 
allgemein  vertretenen  Auffassung,  dass  Otfrid  die  Commen- 
tare und  eine  Reihe  von  anderen  Büchern  wirklich  vor  sich 
gehabt  habe,  sucht  Loeck  in  seiner  S.  2  genannten  Disser- 
tation, einer  Andeutung  Lachmanns  folgend  (Kl.  Sehr.  S.  451), 
nach  einem  einzigen  kürzeren  Werke,  worin  alle  von  Otfrid 
lienutzten  Stellen  enthalten  gewesen  seien,  und  er  findet  es 
in  der  Homiliensammlung  des  Paulus  Diaconus.  Unter  dieser 
Voraussetzung  würde  der  Ruhmeskranz  Otfrids  noch  ärmer 
werden,  als  er  ohnehin  schon  ist,  denn  dann  dürften  wir  ihm 
nicht  einmal  mehr  das  Zeugniss  gelehrten  Fleisses  und  ernsten 
theologischen  Studiums  zuerkennen.  Aber  gegen  jene  Voraus- 
setzung sowie  jede  ähnliche,   auf  das  gleiche  Ziel  gerichtete^ 

Koc;?el,   Littcraturgcsclilclilc  I  2.  2 
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erhebt  die  genauere  Betrachtung  der  Quellenstellen,  wie  sie 
Schönbaeh  angestellt  hat,  entschiedenen  Protest.  Otfrids  Deu- 
tungen lassen  verschiedene  Schichten  der  Evangelienerklärung 
erkennen,  ältere  und  jüngere,  und  verschiedene  Auffassungen 
laufen  durcheinander,  die  erst  lange  nach  Otfrid  compilatoriseh 
zusammengefasst  worden  sind.  Auch  hat  Marold  eine  Menge 
von  Stellen  nachgewiesen,  wo  Loeck  irrt,  wenn  er  den  Homi- 
liarius  als  Quelle  ansieht.  Nur  das  darf  als  erwiesen  gelten, 
dass  Otfrid  von  dem  Buche  des  Paulus  Diaconus  Kenntniss 
hatte  und  es  hie  und  da,  vielleicht  aus  der  Erinnerung,  be- 
nutzt hat.  —  Die  'Widmungen'  nebst  den  Einleitungs-  und 
Schlusskapiteln  niusste  noch  Erdmann  Zs.  f.  d.  Ph.  23,  475 
unter  diejenigen  Teile  des  Otfridischen  Werkes  aufnehmen,  für 
die  bisher  keine  Quelle  nachgewiesen  sei.  Auch  hierüber  hat 
uns  Schönbach  Licht  gebracht.  Er  führt  den  überraschenden 
Nachweis,  dass  diese  Stücke  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Zeile  aus  hergebrachten  Phrasen  zusammengesetzt  sind.  Es  gab 
schon  seit  lange,  namentlich  aber  in  der  karolingischen  Zeit, 
einen  wolausgebildeten  Stil  und  Formelschatz  für  solche  Schrift- 
stücke, und  Otfrid  hütet  sich  sehr,  von  der  gegebenen  Norm 
abzuweichen.  Denn  das  hätte  man  ihm  als  einen  Mangel  seiner 
gelehrten  Bildung  ausgelegt.  Für  uns  verlieren  dadurch  diese 
einrabmenden  Gedichte  freilich  den  grössten  Teil  ihres  Wertes. 
Für  die  Akrosticha  und  Telesticha  war  Otfrids  hauptsäch- 
lichstes Vorbild  die  von  ihm  auch  sonst  benutzte  Schrift  des 
Raban,  De  laudibus  s.  crucis.  —  Dass  Otfrid  die  christlichen 
lateinischen  Dichter  Juvencus  Arator  Prudentius,  deren 
Werke  wie  die  erhaltenen  Glossen  beweisen  in  althochdeutscher 
Zeit  viel  gelesen  wurden,  gekannt  hat,  wäre  anzunehmen,  auch 
wenn  er  sie  nicht  in  dem  Schreiben  an  Liutbert  ausdrücklich 
erwähnt  hätte:  diese  Stelle  ist  nämlich  ihres  formelhaften, 
unselbständigen  Charakters  wegen  wenig  beweiskräftig.  Marold 
hat  Germ.  31,  119  die  Vermutung  ausgesprochen,  und  es  ist 
ganz  wol  möglich,  dass  er  Recht  hat,  Otfrid  habe  den  Titel 
seines  Werkes  gewählt  im  Anschluss  an  den  Liber  ecange- 
liorum  des  Juvencus.  Olsen,  'Vierzeilige  Gliederung  in  Otfrids 
Evangelienbuch'  Zs.  31,  208  ff.  und  Erdmann,  Otfrid  S.  LXVII 
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wollen  auch  die  stellenweise  hervortretende  Vierzeiligkeit 
der  Strophen  auf  ein  lateinisches  Vorbild,  das  Diptychon  des 
Prudentius,  zurückführen,  aber  wenn  die  zweizeilige  Strophe 
einheimischen  Ursprungs  ist  (s.  S.  39  f.),  so  gilt  dies  selbstver- 
ständlich auch  von  der  seit  uralter  Zeit  üblichen  Verdoppelung 
derselben.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme 
fremder  Herkunft  bei  den  Kehrversen,  deren  sich  Otfrid  an 
einigen  Stellen  bedient;  vgl.  Erdmann,  Über  die  Anwendung 
des  Refrains  in  Otfrids  Evangelienbuche,  Zachers  Zs.  1  (1869], 
S.  439— 42  und  öchönbach,  Zs.  40,  118.  Hier  handelt  es  sich 
um  Formalien.  Darüber  hinaus  scheint  sich  der  Einfluss  der 
lateinischen  Dichter  nicht  zu  erstrecken;  dass  sie  als  Quelle 
flir  einzelne  Gedanken  und  AuflFassungen  Otfrids  gedient  hätten, 
kann  nicht  als  erwiesen  angesehen  werden. 

6.  Altere  und  jüngere  Partien.  Otfrid  selbst  sagt 
iu  dem  Briefe  an  Liutbert,  dass  er  gewisse  (für  uns  noch 
kenntliche)  Teile  aus  der  Mitte  seines  Werkes  zuletzt  verfasst 
habe.  Auf  combinatorischem  Wege  glaubte  Laehmann  Kl.  Sehr. 
1,  450  noch  mehr  über  die  zeitliche  Reihenfolge  der  einzelnen 
Partien  eimitteln  zu  können.  Zuerst  habe  Otfrid  sein  erstes 
Bach,  vielleicht  ohne  das  erste  Kapitel,  mit  jenem  Geleits- 
«chreiben  an  die  St.  Galler  gesandt,  vor  872.  'Darauf  schrieb 
er  das  fünfte  Buch,  ich  glaube  Kap.  16 — 25, . . .  und  begleitete 
8ie  (dies  vennute  ich  hauptsächlich  aus  dem  Inhalte)  mit  dem 
Gedicht  an  Bischof  Salomon  von  Constanz,  der  871  starl). 
Zaletzt,  als  Presbyter,  dichtete  er  den  mittleren  Teil  des 
Werkes'.  Diese  Hypothese  kann  nach  den  Forschungen  Schön- 
bachs nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Es  ist  bereits 
aasgesprochen  (S.  3.  5),  dass  die  Zuschrift  an  Salomo  un- 
bedingt, die  an  die  St.  Galler  höchst  wahrscheinlich  das  ganze 
Werk  voraussetzt.  Alle  sog.  Widmungen,  sowie  die  einrahmen- 
den Stücke  I  1  und  V  25  sind  zweifellos  zu  allerletzt  geschrie- 
ben. Daraus  erklärt  sich  sowol  die  von  Lachmann  bemerkte 
inhaltliche  Verwandtschaft  der  Zuschrift  an  Salomo  mit  den 
*Skihlusskapiteln  des  letzten  Buches,  als  auch  die  ihm  gleich- 
falls nicht  verborgen  gebliebene  verstechnische  Sonderstellung 
des  Kapitels  I  1  gegenüber  dem,  was  sich  unmittelbar  anschliesst. 


20  Älteste  Teile.    Die  Überlieferung  des  Werkes. 


Mit  I  2  hat  der  Dichter,  wie  ich  glaube,  begonnen  und  ist 
dann,  wenigstens  in  den  erzählenden  Partien,  einfach  seinenr 
auf  den  Perikopen  ruhenden  Schema  gefolgt,  abgesehen  von 
den  erwähnten  mittleren  Kapiteln,  die  er  zuletzt  geschrieben^ 
hat.  Von  den  mystice  moraliter  spiritaliter  tlberschriebenen- 
Abschnitten  verraten  sich  manche  durch  ihren  metrischen 
Charakter  als  später  eingeschoben;  z.  B.  gilt  dies  von  dem- 
Schlüsse  von  I  12.  Wir  denken  uns  wie  erwähnt  den  Dichter 
mehrere  Jahrzehnte  hindurch  an  seinem  mühevollen  Werke 
thätig.  Wenn  man  den  Vei*such  machen  will,  jüngere  und  ältere* 
Partien  zu  scheiden,  was  sehr  wol  mögUch  ist,  so  hat  man- 
sich  vor  allem  an  den  Versbau  zu  halten.  Je  knapper,  senkungs- 
armer die  Verse  sind,  desto  früher  sind  sie  gedichtet.  Im  Ver- 
laufe der  Arbeit  entfernt  sich  Otfrid  immer  mehr  von  der 
Strenge  der  ererbten  Technik.  Als  besondere  Kennzeichen 
später  Abfassungszeit  sind  zu  betrachten  Häufigkeit  des  Auf- 
takts und  Zunahme  der  Zahl  derjenigen  Verse,  die  in  drei 
Takten  Senkung  haben.  Ein  zweites  Kriterium  des  Alters  sind 
die  reimlosen  Verse.  Auf  beiden  Wegen  erweisen  sich  als 
älteste  Teile  der  Dichtung  die  Kapitel  4 — 7  des  ersten  Buches. 
Dagegen  ist  I  3  in  der  vorliegenden  Form  jünger.  Überhaupt 
muss  angenommen  werden,  dass  der  Dichter  die  Anfänge,  die- 
ihm  bei  grösserer  Übung  mangelhaft  erscheinen  mussten,  später 
überarbeitet  hat.  Denn  zwischen  sehr  altertümlichen  Versen- 
stehen  auch  in  jenen  ältesten  Kapiteln  schon  offenbar  jüngere, 
nach  anderen  metrischen  Grundsätzen  construierte.  Besonders 
beachtenswert  sind  die  reimlosen  Verse,  die  ich  S.  23 f.  voll- 
ständig aufführe.  Sie  gehören  sämmtlich  dem  ersten  Buche 
und  zum  allergrössten  Teile  den  Kapiteln  4 — 7  an. 

7.  Die  Überlieferung  des  Otfridischen  Gedichts  ist  iir 
den  Ausgaben,  besonders  bei  Erdmann,  so  ausführlich  und 
gründlich  erörtert,  dass  ich  kurz  sein  darf.  Als  Haupthand- 
schrift, auf  die  der  Text  zu  begründen  ist, .  muss  V  (die  Hs. 
der  Wiener  Hofbibliothek)  gelten.  Das  hat  Erdmann  gegen 
Piper  von  neuem  erwiesen.  Sie  ist  nicht  nur  die  vollständigste- 
aller  Handschriften,  sondern  enthält  auch  das  Gedicht  in  der 
von    Otfrid    selbst   gewollten    endgültigen    Gestalt.     Er    selbst 
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-(Erdraann  S.  XIX)    hat    die   Copie   einer   genauen   Correctur 
Cüteraogen,  wobei  er  zahlreiche  Verbesserungen  namentlich  im 
V'^ersbau  vornahm  (Erdmann  S.  XIII  f.)  und  die  rhythmischen 
Accente  setzte.    Auch  die  definitive  Kapitelein teilung  rührt  von 
ihm  her.    In  dem  Schreiben  an  Liutbert  hat  er  die  interessante 
3i^otiz   hoc   enim   novissime   edidi  'dies  habe  ich  zuletzt  ver- 
fiisst'   hinzugefügt,    merkwürdiger  Weise   doppelt,    interlinear 
ond  marginal  ^).     Als  die  Copie  V  begonnen  wurde,   war  die 
^Mdmung  an  den  König  noch  nicht  vorhanden;  Otfrid  dichtete 
sie    erst   während   der  Correctur  und   liess  sie  dann  auf  be- 
i=a;onderen  Blättern  vorheften.     Als  Vorlage   von  V  sind   wahr- 
scheinlich die  Conceptblätter  des  Dichters  zu  betrachten.  — - 
^us  V  ist  der  nur  in  Bruchstücken  erhaltene  codex  DCiscissus) 
nnmittelbar  abgeschrieben,  wie  schon  Kelle  erkannt  und  Erd- 
xnann  S.  XXXVII  durch  erneute  Untersuchung  bestätigt  hat. 
iJie  zweite  Haupthandschrift  ist  die  Heidelberger,    der  Pala- 
timts  (P).     Sie  ist  jedenfalls    noch  zu  Otfrids  Lebzeiten   aus 
•dem  bereits  durchcorrigierten  und  mit  den  Aceenten  versehenen 
Exemplare  V  copiert  worden  (Erdmann  S.  XLVi).     Die  drei 
Zuschriften  an  den  König,  an  Liutbert  und  an  Salomo  bilden 
einen  Quaternio  für  sich,  von  dem  jedoch  das  erste  Blatt  ver- 
loren  ist.    Aus  der  Schrift  zieht  Erdmann  S.  XLI  den  über- 
zeugenden Schluss,  dass  dieser  Quaternio  zuletzt,   nach  Her- 
stellung des  eigentlichen  Werkes,  geschrieben  sei:    die  'Wid- 
mungen' galten  also  für  eine  Zugabe,  die  nicht  jedes  Exemplar  zu 
Laben  brauchte  (vgl.  S.  15).   In  den  beiden  deutschen  Zuschriften 
fehlen  die  rhythmischen  Accente.    Endlich  die  Hs,  F,  der  Codex 
Frisingensis,  jetzt  in  München.    Über  ihre  Entstehung  gibt  sie 
selbst  durch   eine  Schlussnotiz   Nachricht:    Uualdo  episcopus 
iüiud  evangelium  fieri  jussit;    ego  Sigihardits  indignus  pres- 
byfer  scripsi.     Der  hier  genannte  Waldo  ist    der  Erzbischof 


1)  In  demselben  Schreiben  ist  die  orthograpliische  Bemerkung; 
über  y  k  z  (Z.  63—66  Erdm.)  auf  Rasur  von  anderer  Hand  geschrie- 
ben. Diese  Hand  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  derjenigen,  die  in 
der  Otfridischen  Urkunde  bei  Zeuss  No.  254  eine  Reihe  von  Zu- 
sätzen angebracht  hat.  Aber  der  Corrector  von  V  ist  eine  andere 
Persönlichkeit. 
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von  Freising  (884 — 906).  Da  er  in  freundschaftlicher  Be/Jehung 
zu  jenem  Hatto  stand,  der  seit  er  Erzbischof  von  Mainz  war 
(891)  auch  die  Abtei  Weissenburg  unter  sieh  hatte,  so  ist 
klar,  wie  er  zu  dem  Evangelienbuche  gekommen  ist.  Übrigens 
enthält  ein  Ausleihekatalog  des  Klosters  Weissenburg  aus  jener 
Zeit  die  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  entziffernde  Notiz  .... 
[Name,  nicht  erhalten]  Frisingensis  epi^copus  habet  evari' 
gelium  theodLscum,  Näheres  bei  Kelle,  Formen-  und  Lautlehre 
der  Sprache  Otfrids  S.  XIII— XIX  und  Litt.- Gesch.  S.  179. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  repräsentiert  die  Abschrift  zu- 
gleich eine  Umarbeitung  in  den  bairischen  Dialekt.  Die  rhyth- 
mische Accentuation  ist  zerstört.  Was  die  Vorlage  anlangt,  so 
hat  Piper  nachgewiesen,  dass  sie  nicht  allein  zu  V,  sondern 
an  vielen  Stellen  auch  zu  P  stimmt.  Da  nun  Waldo  nur  eine 
Handschrift  entlichen  hat,  so  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass 
dies  weder  V,  noch  P,  sondern  eine  dritte  verlorene  Hand- 
schrift gewesen  sein  muss,  die  jene  Mittelstellung  zwischen  V 
P  bereits  einnahm. 

7.  Der  Endreim.  Vgl.  W.  Grimm,  Zur  Geschichte 
des  Reims  (1852)  Kl.  Sehr.  4,  125 ff*.  F.  Zarncke,  Ber.  d.  Sachs. 
Ges.  d.Wiss.  Phil.-hist.  Cl.  1874  S.34ff*.  Th.  Ingenbleek, 
Über  den  Einfluss  des  Reimes  auf  die  Sprache  Otfrids,  mit 
einem  Reimlexicon  zu  Otfrid,  Strassburg  1880  (QF.  IM), 
H.  Paul,  Grundriss  der  german.  Philologie  11**^,  S.  962  ff^.  — 
Über  die  Anfänge  der  Kunst  des  Endreimes  in  Europa  sind 
wir  noch  nicht  hinreichend  unterrichtet.  Doch  darf  als  sicher 
angesehen  werden,  dass  romanische  Völker  zuerst  davon  Ge- 
brauch gemacht  haben  (vgl.  Stengel,  Grundriss  der  roman. 
Philol.  11%  S.  25.  61  ff".).  In  Frankreich  führen  Spuren  bis  ins 
7.  Jahrhundert  zurück.  Die  Eulalia,  das  älteste  erhaltene  alt- 
iranzösische  Gedicht,  ist  durchgereimt.  Man  nimmt  an,  dass 
sich  die  Reimkunst  (resp.  die  Assonanz)  in  der  lateinischen 
Volksdichtung,  die^  dem  Wortaecent  folgte,  schon  sehr  früh 
ausgebildet  habe,  violleicht  schon  in  vorchristlicher  Zeit.  Dann 
müssten  wir  uns  die  romanische  Volkspoesie  der  Merovinger- 
zeit  in  gereimten  Versen  vorstellen  und  würden  begreifen, 
dass  in   einer   deutsch -romanischen  Grenzlandschaft,    wie  das 
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Elsass  von  jeher  war,  dieser  sehr  ins  Olir  fallende  Verssclimuck 
zuerst  naehgeahmt  wurde.  Spätestens  im  5.  Jahrhundert  dringt 
der  Endreim  auch  in  die  kirchliche  lateinische  Dichtung  ein. 
Namentlich  finden  wir  frühzeitig,  vielleicht  schon  im  5.  Jahr- 
hundert, gereimte  Hymnen.  Man  darf  jedoch  nicht  glauben, 
(lass  der  Endreim  für  den  Hymnus  obligatorisch  gewesen  sei, 
denn  noch  im  9.  Jahrhundert  kommen  nicht  wenige  ohne  diesen 
Schmuck  vor.  Schönbach  meint  sogar,  Otfrid  habe  wahr- 
scheinlich mehr  reimlose  Hymnen  als  gereimte  gekannt,  und 
es  sei  für  ihn  wenig  Anlass  gewiesen,  sein  Vorbild  gerade  dort 
zu  finden.  In  der  That  hat  man  den  Einfluss  des  Hymnen- 
verses auf  Otfrids  Verstechnik  ungeheuer  tiberschätzt,  denn  er 
reduciert  sich  auf  ein  Minimum.  Aber  wenn  Schönbach  Zs.  40, 
118  fortfahrt:  'Ich  glaube  vielmehr,  dass  erstens,  wie  ja  auch 
anerkannt  wird  *),  schon  vor  Otfrid  der  Reim  in  der  deutschen 
volkstümlichen  Poesie  vorhanden  gewesen  ist.  Und  zwar  muss 
er  da  bereits  sehr  häufig  gewesen  sein  . . .,  denn  darauf  geht 
die  ganze  spätere  Entwicklung  des  Reimes  in  der  deutschen 
Volks-  und  Kunstdichtung  zurück,  und  nicht  auf  das  nn- 
g:ele8ene  Evangelienbuch  Otfrids',  so  scheinen  mir  genügende 
Unterlagen  für  diese  Ansicht  zu  fehlen.  Wenn  Otfrid  die  ge- 
reimte Technik  in  deutschen  Liedern  schon  vorfand,  so  bleibt 
unbegreiflich,  dass  er  im  Anfang  noch  reimlose  Verse  baut  und 
sich  die  neue  Kunst  erst  mühselig  erkämpfen  muss.  Bei  der 
endgültigen  Redaction  suchte  er  die  Verse  ohne  Reim  natür- 
lich zu  beseitigen,  und  es  mag  ilim  in  vielen  Fällen  gelungen 
sein;  aber  in  anderen  war  die  Überarbeitung  so  oberflächlich, 
dass  der  Reim  nur  für  das  Auge,  durch  EinsQtzung  falscher  gram- 
matischer Formen,  hergestellt  wurde.  Es  wird  nicht  überflüssig 
sein,  die  Beispiele  (durchweg  in  Buch  1)  vollständig  aufzuführen. 

2,  5  thaz  ih  lob  thinaz        st  lütentaz  (lies  lütenti) 
4,  6  joh  iogiuuar  sinaz        gibot  füllentaz  (lies  fuUenti) 
7  iiuizzod  sinan  io  uuir'kendai    (lies  uuirkendi) 

9  ünbera  uuas  thiu  qu^na         kindo  zeizero 

1)  Teil  1  S.203  ist  dies  im  Gegenteil  bestritten  und  zwar  mit 
Gründen,  die  noch  immer  zu  Keclit  bestehen.« 
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n' 


62  joh  uuerk  fihi  hebigu         ist  iru  kundentu  (lies  kündenfi) 

5,  3  tho  quam  höto  fona  göte       engil  ir  himUe 
5  floug  er  sünnun  päd  sMrrono  strdza 

11  uudhero  diiacho         uuerk  uuirkento  (lies  uuirkenti) 
16  dUero  uuibo  gote  zeizosto  (lies  zeizostä) 

33  tliiu  thiarna  filu  scöno     sprah  zi  böten  frono  (lies  scond) 
61  nust  siu  gibürdinot  kindes  so  diures  *) 

6,  9  tiuio  uudrd  ih  io  so  uuirdlg      fora  drühtine 

7,  9  mdhtig  drühtin         uuih  ndmo  siner 
19  nu  intfiang  drühtin         drutliut  sinan 

27  Johannes  drühtines  drut         uuilit  es  bithihan. 

Besonderer  Art  ist  4,  35,  15.  Hier  passiert  dem  Dichter 
das  Versehen,  dass  er  den  zweiten  Halbvers  von  15  mit  dem 
ersten  von  16  bindet. 

Wir  betrachten  nun  Otfrids  Reime  im  Einzelnen,  wobei 
CS  aber  nicht  auf  eine  erschöpfende  Behandlung  abgesehen  ist. 
Im  Princip  genügt  zum  Reime  die  Gleichheit  des  Vocals  der 
letzten  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  Tonstärke,  Quantität,  gedeckte 
oder  ungedeckte  Stellung.  Normale  Reime  sind  also  z.  B. 
ginäda  :  beitöta:  drfitthegana  :  faduma\  ubilaz  :  seraz;  nlde  : 
druhtlne\  manage  :  ga raune;  manage  :  kuninge;  himile  :  ga- 
7nane\  höhsedale  :  rlche;  höher  :  Uuber;  muafer  :  giuuihter; 
siner  :  sprechanter\  geistes  :  giheizes'^  heiles  :  fehtannes;  hüses  : 
thionösfes'^  umbi  :  finß\  bilidi  :  ubari\  f remidi  :  himilrichi\ 
uuessls  irustis;  duacho  \  uuirkento '^  himilo  :  oboro:  andrem o  : 
gerno\  gomöno  :  eristo'^  herösto  :  fravilo;  einon  :  b'iscouuön  ; 
furiston  :  mennisgoti;  minnön  :  mannon;  erdu  :  zellw^  zeih- 
nungu  :  kundu;  thenku  :  uuirku;  betötun  :  thigitun]  frägün  : 
biquänmn.  Auch  der  Reim  einer  minderbetonten  Silbe  auf 
eine  hochtonige  ist  zulässig,  z.B.  uuaninilnan  4,  10,  11;  quam: 
slnan  4,  6,  10;  fram  :  sehentan  3,  24,  78;  fram  :  uuerdan  4, 
11,  29;  uuntar  :  bar  2,  3,  7;  sdr  :  uuntar  1,  12,  7;  uuär  : 
hungar  2,  4,  4;    dag  :  riuag  2,  8,  20;     heilag  :  mag    1,  22,  3; 


1)  So  in  PF.  In  V  ist,  urn  einen  Reim  zu  gewinnen,  am  Schlüsse 
des  ersten  Halbverses  der  Artikel  then  eingeflickt  worden,  stilwidrig 
und  g:egen  die  Gesetze  der  Versteilung. 
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ghige :  se  1,  11,  12;    zesue  :  se  5,  13,  15;    Petre  :  se   H  157; 
les'.töthen  2,  11,  47;    muader  :  ^r  2,  14,  7;    sl  :  firstantnissi 
2,9,30;    bredigönti  :  st  5,  16,  23;    lougnit  :  giquit  3,  22,  53; 
^rt//(/:  ?m?^  2,  16,  25;    gfzYÄig  :  uuirthlg  H  36;    druhtln  :  wii» 
1,2,25;  unuuirdln  :  6m  4,  12,  24;  «ö  :  uuasso  1,  1,  84;  «ö  : 
€(//^o  5,  4,  22.  39;    fAö  :  irbolgono  1,  4,  57;    fergön  :  gluuon 
H  149;  giuuon  :  Jcindon  2,  22,  37;   fAm  (Magd)  :  giboraniu  1, 
ö,  6ö.  Hier  genügt  also  überall  der  Eodsilbenvocal  allein  zum 
Keime.  Aber  schon  an  einigen  der  gegebenen  Beispiele  ist  zu 
beobachten,  dass  der  Reim  durch  Hereinziehung  eines  vorher- 
gehenden Lautes  vollkommener  wird.     Dieses  Moment   spielt 
eine  grosse  Rolle  in  der  Entwicklung  der  Reimkunst.    Folgende 
Stadien  lassen  sieh  unterscheiden.    1)  Der  vorhergehende  Con- 
sonant  allein  wird  hereingezogen,  z.  B.  uuiha  :  höha\    loufa  : 
i'iafa\   Hinaz  :  gidclnaz;    gifllzan  :  biriazan;    liebe  :  giloube'^ 
hroien :  biet  es ;  ediles :  sedales ;  Ubes :  liobes ;  buachi :  himilrlchi; 
Jitifo :  jiöto,    2)  Von  einer  Consonantengruppe  ergreift  der  Reim 
zunächst  nur  das  Sehlnssglicd,  z.  B.  uuarba :  gilouba\  githanka  : 
^^fltta;   alto  :  ginanto;    er  du  :  undu;  thenlcu  :  uuirku;  umbi  : 
«Mr5i.    3)  Sodann  aber  die  Gruppe  in  ihrer  Totalität,  z.  B. 
^uorga  :  berga;   dohta  :  girihta;   fehta  :  slahta;  tuzta  :  sazta; 
fff^fa  :  güusta;  furista  :  liobösta\    hirta  :  feheuuarta;    bibrin- 
^^»  :  infangan;    gibuntan  :  iruuintan;    brusti  :  /V^W;    Aar^o  : 
««o/'fo;  o/Vo  :  mezhafto\   follon  :  uuillon;    uuernön  :  hornon; 
Jcindon  :  nndon\  stummu  :  einsfimmu.     4)  Der  Vocal  der  vor- 
'jcrgehenden  Silbe  wird  hereingezogen,  zunächst  ohne  Berück- 
sichtigung der  zwischenstehenden  Cousonanz,   z.  B.  mdga  :  gi- 
Md<i]  deila\eina\  selaiera;  boumaigilouba;  midan :  stlgan-^ 
blüh  :  uulbe\   gimeine  :  deile;    uuise  :  sine'^    firlougnen  :  gou- 
men-^  mären  :  seltsänen;  firstali:nami\  höho  iscöno;  sliumo: 
diuro;  eino  :  adeilo\  leibu  :  deilu\   heilu  :  meinu.     5)  Sowohl 
die  Consonanz  als  der  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe  nehmen 
am  Reime  teil.     Dies   ergiebt   den  vollkommenen   klingenden 
Keim,    den  Otfrid    bereits   mit  sichtlicher  Vorliebe  anwendet 
Z.  B.  onda  :  konda;    uuelfa  :  helfa;    herza  :  smerza  (diesen 
Licblingsreim  aller  Lyriker  hat  also  Otfrid  erfunden);    eigi : 
feigi;  gizungi  :  stingi;  lindo  :  Mndo\  eino  :  kleino;  zellu  :  ellw^ 


2*>  Eig-entüitilichkeiten  des  stiimpfen  Roinis. 


uuntar  :  suntar\  reinör  :  Meinör;  hintan  :  uuintan,  —  Wir 
wenden  uns  nun  zum  stumpfen  Reime,  der  von  Zarncke 
auf  tien  Grad  der  Gleichheit  der  reimenden  Laute  hin  eingehend 
untersucht  worden  ist.  Dabei  sind  auch  die  Unregelmässig- 
keiten des  auslautenden  Consonanten  des  klingenden  Reims  mit 
zn  berücksichtigen.  A)  Bei  gleichem  Vocale  (wobei  aber 
die  Quantität  keine  Rolle  spielt)  dürfen  die  Consonanten  un- 
gleich sein,  jedoch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Xämlich 
1.  Alle  Liquid ae  werden  ohne  Bedenken  mit  einander  ge- 
bunden, besonders  häufig  m  :  w,  z.  B.  quam  :  man,  heim  :  bei?i; 
seltciier  l :  w,  z.  B.  scal :  man,  deil  :  ein;  l  :  r,  z.  B.  al :  gibar; 
n  :  r,  z.  B.  uuän  :  «ör,  spuan  :  fuar\  l  :  m  nur  einmal  al : 
quam  4,  3,  17.  Ferner  It :  nt,  z.  B.  giuualt :  hantj  fhult :  stunf; 
hl  :  rdj  z.  B.  bald  :  uuard;  It :  rt  einfolt :  uuort;  If :  rf  half: 
uuarf\  nd  :  rd  fand  :  uuard;  nt  :  rt  stunt  :  giuurt',  ng  :  rg 
gifuang  :  barg.  2.  Ein  n  am  Wortschlusse  und  vor  Consonan- 
ten kommt  für  den  Reim  nicht  in  Betracht,  z.  B.  racha  :  lachan; 
ginuago  :  uutzagon]  suazo  :  fuazon',  irfullet  :  siiigent;  rixtt  : 
bliant'j  liutifriunt;  Ludouulc\ediling\  utiirdig'.thing,  3.  Ähn- 
lich wird  r  behandelt,  jedoch  nur  im  Inlaut,  wo  es  vor  Con- 
sonanten zuweilen  vernachlässigt  wird,  in  Reimen  wie  fram  : 
arm;  giböt  :  uuidarort;  not  :  ort]  quad  :  uuard\  gab  :  uuarb. 
4.  Verschlusslaute.  *Ein  Unterschied  zwischen  Media  und 
Tennis  im  Auslaut  ist  nicht  zu  macheu.  Es  ist  daher  der  Reim 
g  :  Je  nur  ein  orthographisch  unreiner  (z.  B.  berg  :  uuerk,  gi- 
fang  :  uuanJcY  Zarncke.  Es  reimt  b  :  g,  z.  B.  gab  :  lag\  grab : 
lag,  und  g  ',t,  z.  B.  druag  :  muat'^  ginuag  :  guat.  Aber  niemals 
wird  g  mit  h  (d.  i.  cÄ),  b  mit  f  gebunden.  5.  Tonlose 
Spiranten.  Es  reimt  f:  h,  z.B.  hervicaf :  sprah,  s  :  z  (sehr 
häufig),  z.  B.  uuas  :  saz,  hüs  :  üz,  blias  :  hiaz,  merkwürdiger 
Weise  d  mit  f  und  h  (woraus  wol  der  Schluss  zu  ziehen,  dass 
d  in  den  betreflFenden  Worten  =  th  ist)  in  Fällen  wie  quad  : 
drütscaf\  uuizzöd :  drof'^  quad :  8prah\  quad :  ungimah;  uuard  : 
tharf.  Die  beiden  z  sind  nur  ein  einziges  Mal  (4,  8,  23)  mit 
einander  gebunden,  ebenfalls  nur  einmal  A  :  ^  in  gizamlih  : 
uulü.  Da  ht  besonders  im  Auslaut  in  der  Aussprache  von  t 
nicht  weit  abgestanden  haben  kann,   wie  zahlreiche  orthogra- 
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phische  Nachlässigkeiten  lehren,  so  bindet  sie  Otfrid  gern  im 
Reime,  z.  B.  glat :  naht'^  lerit :  niuuiht;  niot :  Höht.  Ähnlich  zu 
beurteilen  ist  das  einmalige  giburt  :  thurft.  6.  VQreinzelt  sind 
folgende  Reimbindungen,  forn  :  fol  Hartm.  126,  durch  das 
Telestichon  erzwungen;  houbit  :  ring  4,  22,  21,  wo  nur  die 
Häufung  der  Unreinheiten  (t  :  g  d,  i,  Jcy  und  tiberschüssiges  n) 
auffallend  ist;  ähnlich  auch  bei  bürg  :  nöf thurft  2,  14,  100; 
thaz'.fahs  3,23,  11.  B)  Bei  Verschiedenheit  des  Vocal» 
wird  Gleichheit  der  Consonanten  erfordert.  'Die  Unreinheit 
der  Vocale  im  Reime  besteht  nur  darin,  dass  hin  und  wieder 
der  letzte  Vocallaut  eines  Diphthongen  auf  den  entsprechenden 
Einzellaut  reimt'  Zarncke.  Z.  B.  sär  :  Mar;  allaz  :  gihiaz; 
leiha  :  zwa;  jiöt  :  thiot;  tut  :  liut'^  duan  :  bigan;  duzt  :  quit-j 
lidz :  muaz, 

9.  Zusammenhang  Otfrids  mit  der  AUitterations- 
poesie.    Otfrid  verabscheut  zwar  den  Laiengesang  und  sucht 
von  den  Formen  desselben  loszukommen;    aber  die  alte  Haut 
abzustreifen   ist   ihm   doch  nicht  ganz   gelungen.     Sein   Vers 
^iebt  sich   zwar   als  etwas  Neues,   aber  seine  Abweichungen 
vom  alten  Viertakter  sind  im  Grunde  ganz  unbedeutend,    wie 
nntcn   in    dem    Abschnitte   über   die   Rhythmik    näher    nach- 
gewiesen werden  wird.    Die  Allitteration  wandte  er  als  Kunst- 
prineip  nicht  mehr  an,  baut  aber  doch  noch  eine  ganze  Menge 
Verse   mit    regelrechtem    Stabreime,    die    ich    S.  40 — 49   zu- 
sammenstelle. Er  muss  sich  einen  neuen  poetischen  Stil  schaffen^ 
der  namentlich  auf  das  Formelwerk  der  alten  Dichtung  principiell 
Verzicht  leistet;  nichts  destoweniger  hängt  er  auch  hier  durch 
tausend  Fäden  mit  der  Vergangenheit  zusammen,    wie   durch 
•Schützes   treffliche  Arbeit,    obwol   sie  ihren  Gegenstand  nicht 
ganz   erschöpft,    zu   Tage   getreten   ist.     Aus   der  Fülle   dea 
3faterials  mögen   einige   Punkte   hervorgehoben  werden.     Ein 
Hanptstilmittel  der  alten  Kunst  war  die  Variation  (vgl.  Teil  1 
S.  3^M  ff.)-     Davon   macht   auch   Otfrid   noch   Gebrauch,  z.  B* 
tho  quam   boto  fona  gote,   engil  ir  himile  1,  5,  3;    er  sprah 
fhö  uuorton  lüten  thara  zi  themo  döteiiy  zi  themo  fülen  the- 
gane  3,  24,  97 ;    ni  giang  in  strit  umbi  thaz,  in  lougna  nah 
in  häga  mlichera  früga  1,  27,  17.     In   der  Stabreimdichtung^ 
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wurden  parallele  Glieder  häufig  durch  zwischen  geschobene 
Satzteile  getrennt.  Das  thut  auch  Otfrid  noch,  z.B.  joh  alt 
quena  thlnu  ist  thir  kind  herantu,  nun  filu  zeizan  1,  4,  29;  mit 
iru  fahse  sie  gisiiarb  thie  selben  fuazi  fröno,  mit  locon  iro 
scöno  4,  2,  17 ;  thil  lougnis  min  zi  uuürey  er  hlnaht  hano  krähe j 
in  nötlichemo  thinge,  er  thaz  huan  singe  4,  13,  35.  Mit  der 
Variation  verwandt  ist  die  von  Alters  her  angewandte  Anti- 
cipation  des  Subjects  oder  eines  andern  Satzgliedes  durch 
ein  Pronomen,  vgl.  Heinzel,  Stil  der  altgerm.  Poesie  7  ff. :  re- 
dinöta  er  suntar  .  .  .  selbo  druhfln  unser  H  143;  so  sie  thür 
thö  gdzu7i,  thie  thür  mit  imo  säzun,  mit  selb  druhtine,  thie 
liebun  drüta  sine  5,  15,  1.  Mehr  bei  Schütze  S.  5flF.  Ganz  iii. 
das  musikalisch -lyrische  schlägt  das  unepische  Stilmittel  der 
Variation  über,  wenn  an  ihre  Stelle  die  wörtliche  Wieder- 
holung tritt:  Cleinero  githanko  so  ist  ther  selbo  Franko,  so 
ist  ther  selbo  edilinc  L  17;  ougdtm  iro  uuisduamy  ougdun 
iro  Meint  in  thes  tihtönnes  reinl  1,  1,  5;  thaz  steinlna  herza 
rtiarta  thö  thiti  smerza,  ruarta  thö  thiz  selba  leid  3,  18,  67 
(Schütze  7).  Besonders  häufig  bedient  sich  Otfrid  der  Wieder- 
holung, um  zwei  Strophen  zu  binden;  er  berührt  sich  darin 
mit  der  Spielmannspoesie  und  dem  Volksliede,  wie  Schütze 
S.  8  richtig  anmerkt:  Druhtin  höhe  mo  thaz  guat  ioh  freutie 
mo  enimizen  thaz  muat:  höhe  mo  gimuato  io  allo  ziti  guato 
L  7 ;  ni  fand  ih  liebes  uuiht  in  thir  :  ni  fand  in  thir  ih 
4Uider  guat  suntar  rözagaz  muat  1,  18,  28;  si  blldit  sih  thär 
follon  :  blldit  sih  thär  iamer  üna  sorgün  ioh  ser  joh  dno 
leidogillh  5,  23,  216.  An  einer  Stelle  ist  ein  Halbvers  (5,  4,  54), 
xin  einer  andern  gar  ein  Vollvers  wiederholt  (1,  6,  16).  Weiteres 
bei  Erdmann  Ottrid  S.  358,  Schütze  S.  8.  —  Eine  Fülle  von 
allitterierenden  Formeln  hat  Otfrid  teils  aus  der  alten 
Dichtung,  teils  aus  der  Rechts-  und  Umgangssprache  entlehnt, 
einige  vielleicht  auch  neu  geschaffen.  Ich  ordne  den  Vorrat, 
der  mir  zur  Hand  ist,  nach  den  Kategorien,  die  Sievers  Heliand 
S.  465ff.  aufgestellt  hat.  1)  Coordinierte  Substantiva.  Hier 
hat  Schütze  S.  25  vorgearbeitet:  anagin  .  .  enti  2,  1,  11;  in 
eigan  joh  in  erbi  2,  2,  22 ;  öra  .  .  ouga  5,  23,  24 ;  gibirgi  enti 
hurgi  1,  9,  35;  mit  fleisge  joh  mit  feile  5,  20,  30;  hano  .  .  huan 
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4, 18, 33  f.;  houbit  joh  thie  henti  5,  3,  10;  hugujoh  thaz  herza 
3,7,2;   hüs  inti  hof  S  SO;    kind   noh  quena  5,  19,48;    mit 
muate  joh  mit  mahtin  4, 13,  23;  huning  noh  Jceisor  1,  5,  48  f.; 
llhes  joh  ewiniges  liebes  1,  16,  20;    in  munde  joh  in  muate 
3,  I,  74;    ana  sorgün  joh  ser  5,  23,  217;    ser  joh  smerzun 
5,21,24;  suht  joh  suero  5,  23, 151 ;  in  tiuahsmen  joh  giuuizze 
1,  22 j  62;    uulg  joh  uuerresal  4,  18,  25;    mit  uuorton  joh 
mit  xmerkon  3,  24,  91,  und  ähnlich  öfter.     2)  Andere  sub- 
stantivische  Verbindungen:    sterröno  sträza,  uuega 
umlköno  1,  5,  5.  6;   uuorolti  firuuurt  1,  11,  60  'Weltunter- 
gang''; in  uuuastimiu  uualdes  1,  23,  19;    thes  llchamen  lusfi 
3, 7,  63;    druhtlnes  drüt  3,  12,  24  und  ähnlich  öfter;   brunno 
fhea  hluates  3,  14,  28;    mit  minnu    thlnes    muntes  5,  15,  41. 
3)  Substantiv   mit  A  d  j  e  c  t  i  v :    thero    uuaröno   uuortcy 
1,13,22;    ttuisllchen  uuortun  2,3,30;    uuäfan  filu  utiassaz 
1,  lö,  45;    uuafan   alauudssaz  5,  1,  16   (kann    alte  FormeJ 
sein,  wenn  das  Adjectiv  =  wahs  'scharf  ist);   hirta  haltente 
h  12,  1;    uuir  uuenegon  uueison  1,   18,  24;    man  filu  märt 
2,9,32;   mit   mihileru  miltl  2,   12,  27.   3,  2,  9;    mit  mam- 
mnteru   miltl  4,  11,  25;  mammuntemo  muate  3,  11,  26  (vgL 
nrnates  mammunte  2,  16,5);    mit  mihilen  minnön  4,  11,  52;^ 
drem  diuriata  2,  15,  20;  dreso  filu  diuraz  3,  7,  85;  in  höhemo 
(h)nolle  2,  17,  14;    thaz  höha  himilrlchi  2,  21,  29  (vgl.  fon 
himilriches  höhl  5,  4,  25;    in  himilon  io  höher  2,  21,  28)^ 
murmulunga  mihil  3,   15,  39;    thiu  mihila  menigl  4,  4,   17. 
5,  41,    vgl.  4,  3,  18  (manno  mihil  menigl  4,  16,   18);    man 
manage  4,  4,  37;    ih  uulsero  uuorto  giuuarnön  iuih  harte j 
rehtera  redina  4,  7,   23;    thaz  gadum   garauuaz    4,   9,   12; 
gistreuuitero  stuolo  4,  9,  13;   in  heila  haut  4,  24,  6;  dät  filu 
diafa  5,  6,  2;  starh  so  stein  2,  7,  38;  in  uulsduame  so  uuähi 
1,  27,  6;  io  so  uulb  sint  giuuon  3,  10,  7;  einmuate  zi  allemo 
anaguate  4,  29,  5;    fiar  halbün  umbi(h)nng  5,   1,  32.     Ich 
schliesse  noch  iu   in  altuuorolti  1,  4,  40  an.     Hierher  auclv 
allitterierende  Composita  wie  rehtredina  2,  20,  9;  fristfrango 
4,  19,  63;  zi  leidlusti  5,  7,  34;  gimeinmuoto  4,  4,  53;  saman- 
sindo  5,  9,  9;    lantUut  u.  ä.     4)   Coor dinierte  Adjec- 
tiva  wie   z.  B.  ungimach  joh   egislich  4,  17,  29   sind    ganz 
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a  mit  Adverbien:  uuidarortes  uiiunttin 

irJiirorf   ni  uiianfa  2,  6,  28.  29;    heimortes 

.     .">.  »)8:    sie    thin  giuuaro   uuarten  2,  4,  59; 

J.  7,  Gl;  hhitarqudmun  harto  1,  12,  6.  4,  4,  71 

M  //(^r^o  2,  12^  21)  u.  ö. ;    namahafto  nantut  1, 

'a  harto  2,  9,  93  {hugi  Mar  nu  harto  5,  15,  37); 

ite  2,  12,  67:  thaz  fullent  ouh  filu  fram  2,  19, 

'ilzist  2,  21,  14;   thaz  uuizzun  iiuir  giuuisso  3, 

.    liiulieh  sehr   häufig;    er  ir fülle  follon  2,  22,  3; 

-tan   3.  ^.  21"^:    uuola   uuoltun  3,   15,  41    (vgl. 

;    f(lhemtf.<  mit  freuuidu  nü  frammort    zi  theru 

♦,  34;    i::  -mti-ro   imo  gisageta  4,  11,  26;    (h)riaf 

sai/"  4.  :^4.  l.>:    giunar  es  uuis  giuuisso  4,  29,  2; 

i  thes  y^'iu.i^o  5,  9,  31;    tiuir  bithur fun   thriUo  5, 

)    Ver!>i  mit  Nomina:    thaz  Üb  leitendi  1,  4,  10 

.tta)i    .^z  *'♦''*  tuitdag  s^ih  thö  ougta  1,  14,  1;    ougta 

ui  2, 4.  >::*;  ^r  «/^s•t^  ntiegd  iruuente  2,  3,  64;  (h)ruarta 

jar^^  ^  i;   ^har.^r  githuinge  2,  14,38  (thurst  fhuingit 

Mt  m  i  i'.'^ni  2.  14,  98;   thaz  uuerk  uueltit  2,  18,17; 

.:   Hue7y4  ';^  '^  ^  7;    «*//o/*f  .  .  .  uuerrent  2,  19,  8;    uuolles 

./    wfr/7  y»  -'  ^^'^  4;    ////^  «(«rtf/  ^i  uuerita  2,  4,  31;    ?wif 

....  1^1'M.i  M.  2,  22,  26;    f/ia^    wwe/z    thiu    tmorolt  3,  6,  1 

I    hoiUi^  s''^i**^i^v^>i*tlieh);   ^ViZ   m    sUie   fuazi  3,   10,  27; 

r-n{)}  fhi^    ^/»//h,s  .s///e  ßanta  3,  14,  106;    bröfes  betolönti 

j  ,  :V.V  ♦o'./<i</y  /<^///A'eM  3,  20,  56;  meintun  thie  man  4,3, 

,.   ^/  /v»*./«;,t   \/t;  /i(tu  (liuittun  4,4,  18;    rftZfww   duam  4,5, 

o  a.  r>.:    '. »  'mu  />•<>  />/n7/i  4,  6,  22-^   dreso  deilta  4,  7,  71;  so 

(,iut  ftf  ^"    *   '*''uhl[h  uudrb  4,  11,  7;    fiang  zi  iro  fuazin  4, 

.],  l.S:     -'    '^^"<*^  ^iibam  gimarb  4,  11,11-,   iz  herza  min  ni 

hrtni'^^    ^'  '  ' '  -^^^  '/'  ^^'"^^  ^Ä7>  6röf  4,  12,  37;    tJna  snitiin 

prsh'-'    ^      ■'    ^^'    /ier^e/^   sih   giharta  4,  17,2;    ?fwa2   uuan 

fl,y  -        ..      '^^^>^  -.  6,  24;  giuueichen  thes  iiuillen  4,  24,  24; 

|F/^;„        '      'i^i^i^iiiotuu  4,  26, 5;  uusar  muat  sih  mende  5,  2,  5; 

^7^  '  <(^uu/cit  .\  10,  5;    i;*  lichamen  lebeta  5,  11,42; 

,,;.  .  ■'   '^^^"^o  Stade  5,  13,  7;  {in  stade  stuant  5,  14,  1); 

^     -    ' '^"*  (uioroltlant  b,  16,  35.    6)  C o or di n ierte 

\      '^        '  ^   ^^luii:    si  hera  sus  ni  (hjloufe  joh  after  um  ni 
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(himfe  3,  10,  20.  —  Schon  Teil  1  S.  338  haben  wir  gesehen, 
dass  ferner  auch  die  Verstärkung  der  Behauptung  durch 
Xe^ierung  des  Gegenteiles,  wobei  nales  als  Verneinung 
dient,  aus  der  Stabreimdichtung  stammt,  z.  B.  gidougno  nales 
ofono  3,  15,  35;  bouhnenti  nales  sprechendi  1,  4,  77;  heil  nales 
fomhta  1,  12,  8;  mit  suerton  nalas  mit  then  uuorton  1,  1,  83, 
Tgl.  1,19,  10;  theist  algiuuis  nalas  tiudn  2,2,19.  —  Mit 
hergebrachten  Formeln  drückt  Otfrid  sodann  die  Unermess- 
lichkeit  des  Raumes  und  der  Zeit  aus  (Teil  1  S.  259): 
so  uuU  so  Tiimil  umbi(h)uudrb  4,  11,  7;  so  uuito  so  gislge 
ther  himil  innan  then  se  1,  11,  12;  sant  er  thie  thö  in  alla 
haut  8ö  himil  thekit  thaz  lant  2,1^4;  so  uuara  so  in  erdente 
mnm  sih  biuuente  1,  11,  17;  faret  so  uuit  so  thisu  uuorolt 
^'i  5, 16,  23,  vgl.  1,  23,  10  und  20,  8.  Über  diese  und  ähn- 
liche Formeln  aus  anderen  Quellen  vgl.  Grimm,  RA.  37  f.  und 
Schütze  S.  30.  Aus  den  ags.  Dichtungen  Hesse  sich  z.  B. 
Bei)\v.  1124  anreihen  efne  sied  slde  swä  sce  bebüged  windige 
tceallns  'so  weit  als  nur  immer  See  sich  windet  um  windige 
Dünen'.  Mit  Otfridischen  Wendungen  wie  ubar  thesan  mto- 
roltring  3,  26,  37  u.  ö.,  ubar  uiioroltlant  5,  16,  35,  ubar  uuo- 
roltrichi  5,  19,  59  decken  sich  altsächsische  wie  obar  thesan 
unerold  alla  Hei.  5622,  obar  thesa  uuulon  uuerold  349  u.  ö., 
^^dr  dl  thit  landskepi  1413,  obar  thesan  middilgard  495. 
^Veun  Otfrid  einmal  die  Präposition  mit  in  einer  formelliaften 
^enduDg  {mit  mannon  5,  14,  16)  im  Sinne  von  'unter*  braucht, 
^  schweben  ihm  wol  ältere  Formeln  vor  wie  mit  firahim 
^^ss.  Geb.;  in  mit  drfiton  1,  2,  40  ist  der  Sinn  doch  eher 
hei,  auf  Seiten*.  Sonst  sagt  Otfrid  untar  mannon,  tmtar 
^^oroltmannonj  untar  mennisgon,  untar  liutin,  Schütze  S.  30. 
"^  Wie  in  der  Stabreimdichtung,  so  wird  auch  in  Otfrids 
E^angelienbuehe  sehr  oft  die  Pflicht,  die  in  einem  bestimmten 
falle  so  oder  so  zu  handeln  erfordert,  durch  die  Formel 
*ö. .  .  sical  umschrieben:  so  Franköno  Tcuning  scal  L  2;  io  so 
^ilthegan  sJcal  1,  1,  99;  »ö  guat  thegan  scolta  4,  35,  2;  erlicho 
^0  er  uuolta  joh  selbo  kuning  scolta  4,  4,  40;  so  gotes  sun 
9coUa  1,  16,  26;  ähnlich  so  man  herer en  scal,  so  man  druhtine 
^caly  »ö  man  zi  frouuün  scal  u.  s.  w.,   Kelle,  Glossar  529^  f., 
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Schütze  S.  32.  Parallelen  gewährt  namentlich  der  Heliand :  sö^ 
nian  uuidar  ftundun  scal  1883,  so  man  is  muoder  scal  56 18, 
8ö  man  is  fröhon  scal  5733,  so  scal  man  thiodgode,  herron 
after  huldi  1119.  Aus  dem  Beowulf  lässt  sich  vergleichen 
swa  sceal  man  dön  1173  und  swa  sceal  mceg  dön  2167.  Noch 
in  der  schwäbischen  Taufformel  (Denkm.  Nr.  99)  heisst  es: 
so  von  rehte  ain  vrl  Swäb  ainer  vrlen  Swäbin  sol.  Die 
Otfridische  Formel  so  ih  bi  rehtemen  scal  1,  1,52  kehrt  wört- 
lich wieder  in  der  Pfiilzer  Beichte  (Denkm.  1,  243)  so  ih  hi 
rehtemen  scolta  und  ähnlich  in  der  Fuldacr  (a.  a.  O.  241)  so- 
ih  mit  rehtu  scolta.  —  Zu  dem  alten  poetischen  Sprachgute, 
das  Otfrid  Ubeiiiimmt,  gehört  ferner  die  Redeweise  theiz  ni 
uuas  ouh  boralang  thaz  .  .  2,  3, 13;  sie  ist  auch  dem  Dichter 
des  Ludwigsliedes  geläufig:  thö  ni  uuas  iz  burolang.  Belege 
aus  der  Allittcrationspoesie  sind  gesammelt  von  Weinhold  Spie.  7, 
J.  Grimm,  Andreas  und  Elene  XLII,  Schütze  S.  34.  —  Die 
Formel  sös  er  uuola  konda  1,  27,  31  steht  schon  im  zweiten 
Merseburger  Spruche  so  he  uuola  konda  und  im  Widsib  107 
pa  pe  wel  cüpan;  vgl.  als  er  [Gott]  lool  künde  MF  44,  25. 
Ebenso  kehrt  die  Wendung  so  er  nan  erist  gisah  2,  7,  35  in 
der  ags.  Genesis  da  ic  hine  nehst  geseah  (Meyer  S.  388)  wieder. 
—  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  merkwürdigen  spielmanns- 
mässigen  Wendung  gedacht,  die  sich  bei  0.  2,  9,  63  findet: 
So  uuer  thiz  firneman  uuolle  :  hera  losen  sie  alle,  zu  der 
ganz  genaue  Parallelen  in  der  allitterierenden  Poesie  zu  fehlen 
scheinen;  was  Schütze  S.  45  beibringt,  deckt  sich  nicht  völlig. 
10.  Einkleidung  der  evangelischen  Geschichte. 
Ansätze  zu  jener  Bebandllung  des  fremden  Stoffes,  die  im 
Heliand  so  bedeutsam  hervortritt,  finden  sich  auch  bei  Otfrid. 
Auch  er  macht  den  Heiland  zu  einem  germanischen  Volks- 
könige und  die  Jünger  zu  seiner  Gefolgschaft.  Christus  stammt 
aus  einem  adalkunni  (1,  3,  4)  und  wird  ther  kuning  maro 
(ö,  20,  91)  genannt  mit  dem  einem  Helden  zustehenden  Epi- 
theton, das  ihm  auch  der  Helianddichter  verleiht;  er  hat  dresa 
diurista,  das  er  spendet  (worunter  freilich  nur  die  Lehren  der 
Bergpredigt  verstanden  sind,  2,  15,  20  f.),  und  lässt  die  Gelegen- 
heit  nicht  vorübergehen,  seine  kuanheit  zu  zeigen  4,  13,  40 
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(vgl.  1,  20,  32  f.).   Wie  ein  rechter  König,  von  grossem  Gefolge 
geleitet,  unter  dem  Klange  von  Preisliedern,  zieht  er  in  seine 
Hanptstadt  ein   (4,  4,  bes.  37  ff.,  vgl.  Teil  1  S.  58  f.).     Dem- 
entsprechend   werden   die   Jünger  als  seine  drüttheganUy   als 
sein  githigini  oder  giknihti  bezeichnet  (Tesch  S.  30).     Auch 
ihnen  darf  es  nicht  an  der  altgermanischen  Haupttugend,  der 
Tapferkeit  fehlen:    charakteristisch  besonders  4,  13,  45 — 54, 
eine  Stelle,   die  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Hei.  4675  ff. 
Interesse  erweckt.    Petrus  wird  jener  That  halber,  der  auch 
der  Helianddichter  Beifall  spendet  (Teil  1  S.  288),  4,  17,  1—14 
besonders  ausgezeichnet:  ther  ana  seilt  inti  dna  spar  so  fram 
fiHiaß  in  thaz  giuuer,  in  githrengi  so  ginöio  slnero  flanto. 
Weiteres  bei  Kelle,  Litt.-Gesch.  S.  157.   Sein  Streben  nach  Ver- 
deutschung und  Verdeutlichung  des  Fremdartigen  lässt  sich  auch 
^nst  beobachten.     So  wird  aus  dem  centurio  Matth.  8,  5  ein 
'fculdheizo  3,  3,  5,  die  reges  et  praesides  Luc.  21,  12  erscheinen 
^h  herizoho7i,  die  Hohenpriester  als  furiston  joh  hereston  (oder 
htröstan)   3,  13,  7.  5,  9,  30.  2,  11,  36,   vgl.  4,  19,  23.    Dem 
Pilatus  wird  ein  palinzhüs,  ein  fränkisches  Regierungsgebäude, 
zugeteilt  (4,  20,  3).     Deutsche  Sitten  spielen  mehrfach  hinein, 
wie  Tesch  S.  34  f.  zeigt.    So  vermisst  z.  B.  Maria  ftlr  ihr  Neu- 
geborenes  das   Bad :    uuär   sinan   gibadöti  joh    uuär   sinan 
gilegiti,   ni  uuänu  thaz  si  iz  uuessl  1,  11,  33;    die   Quellen 
«rissen    davon    nichts.     Alles    in    allem    ist    freilich    das    alt- 
germanische Colorit  nur  spurweise  und  sehr  dünn  aufgetragen; 
es   bleibt   ohne  maassgebende  Einwirkung  auf  den  Charakter 
der  Dichtung. 

11.  Das  Evangelienbuch  als  poetisches  Kunst- 
werk betrachtet  nimmt  einen  sehr  niedrigen  Rang  ein.  Es 
ist  heute  nicht  mehr  lesbar.  Die  wenigen  Stellen  mit  lyrischer 
Färbung  (das  Heimweh:  1,  18,  25  ff.;  Liebe  der  Eltern  zu  den 
Kindern:  3,  1,  31  ff.;  Vorklingen  des  Minniglichen:  5,  11, 
29—32.  23,  35—43,  vgl.  Schütze  S.  55)  können  den  Total- 
eindmck  der  Eintönigkeit  und  Gedankenarmut  nicht  ab- 
schwächen. Dazu  kommt  die  grosse  Unselbständigkeit  des 
mönchischen  Poeten.  Nie  ist  man  sicher,  ob  das  was  er  gibt 
wirklich  sein  Eigentum  ist.     Man  muss  auch    da  auf  der  Hut 
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sein,  wo  ihm  Quellen  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  sind, 
denn  er  ist  wie  sein  Lehrer  Raban  ein  Compilator.  Vom  heutigen 
Standpunkte  aus  beurteilt,  liegt  eine  ungeheure  Anmassuug 
darin,  dass  er  sich  unterfing,  mit  einem  solchen  Producte,  dem 
zu  seinen  tlbrigen  Mängeln  alle  Eigenschaften  des  Epos  fehlen, 
die  Volksepik  zurückdrängen  zu  wollen.  Selbst  mit  dem 
Heliand  verglichen,  tritt  es  in  tiefen  Schatten,  geschweige 
denn,  wenn  man  es  neben  die  Pracht  einheimischer  Helden- 
dichtung stellt.  Trotz  alledem  wäre  es  ungerecht  dem  Weissen- 
burger  Mönche  jedes  künstlerische  Verdienst  abzusprechen. 
Denn  sein  Werk  macht  in  formaler  Beziehung  sogar  Epoche. 
Keine  der  folgenden  Perioden  hat  auf  den  Versschmuck,  der 
durch  Otfrid  der  deutschen  Poesie  gewonnen  worden  ist,  wieder 
verzichten  wollen  und  können.  Weniger  ausgemacht  ist  es^ 
ob  sich  seine  rhythmischen  Neuerungen  überall  Anerkennung 
verschafft  haben,  über  seine  unmittelbaren  Nachfolger  handelt 
der  folgende  Abschnitt.  Alle  dichten  wie  er  in  Strophen,  und 
über  die  strophische,  sangbare  Dichtung  scheint  in  der  That 
sein  Einfluss  nicht  hinauszureichen;  die  unstrophische  Poesie 
in  Reimparen  folgt  ihren  eigenen  Gesetzen.  Otfrids  Haupt- 
verdienst will  aber  Schönbach  (Zs.  40,  123)  in  der  Schöpfung 
einer  neuen  poetischen  Sprache  erblicken  und  er  stellt  eine 
Untersuchung  darüber  in  Aussicht,  der  wir  mit  Spannung  ent- 
gegensehen. 

Otfrids  Vers. 

LITTERATUR. 

Grundlegend  und  noch  heute  unentbehrlich  sind  die  Arbeiten 
von  Karl  Lachmann:  Über  althochdeutsche  Betonung  und  Vers- 
kunst, Erste  Abteilung  (1831  und  32)  =  Kleinere  Schriften  zur  deut- 
schen Philologie  (1876)  S.  358if.,  Zweite  Abteilung  (aus  dem  Jahre 
1834)  publieiert  erst  a.  a.  0.  S.  394  ff.,  und  die  in  den  Anmerkun- 
gen zu  Iwein  und  zu  den  Nibelungen  niedergelegten  Unter- 
suchungen. Die  Anmerkungen  zu  Iwein  enthalten  über 
Otfrids  Vers  folgende  Studien:  Zu  V.  33  (4.  Ausg.  S.  367 f.)  über 
Verse  wie  jöh  then  fiantön  intfloh,  uuärun  sMninü  thiu  fäz^ 
nöh  ni  minnötün  so  frdm^  fori  gömmann^s  gibürtij  mämmun- 
tan  gidäti  u.  s.  w.,    wo   der  sprachliche  Nebenton  nach  langer 
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Stammsilbe  dem  Versictus  hat  weichen  müssen ;  zu  V.  309  (S.  378) 
über  niehrsilbig'e  Senkung  im  ersten  Fusse  in  Versen  wie  ttuio 
füarun  thiu  diufüir  nz^  thö  frägetun  nän  gimeinö;  zu  V.  ()51 
(S.  387f.):  *Die  Hauptregei  der  mittelhochdeutschen  Verskuiist, 
die  sie  von  allen  unterscheidet,  ist,  dass  in  den  Senkungen,  mit 
Ausnahme  der  ersten  in  nicht  singbaren  Versen,  nur  6ine  Silbe 
sein  darf,  die  freilich  auch  zwei  tonlose  e  und  zwischen  beiden 
einen  die  Kürze  nicht  hindernden  Consonanten  (Liquida,  Spirans, 
Media,  oder  t)  enthalten  kann.  Bei  Otfrid  ist  die  Lehre  von  ver- 
schlungenen zwei  Silben  in  der  Senkung  natürlich  schwieriger. 
Die  erste  muss  kurz  sein,  die  zweite  erträgt  sogar  einen  langen 
Vocal.  Er  setzt  in  die  Senkung  nach  langer  Silbe,  oder  nach 
zweien  auf  der  Hebung  verschlungenen,  die  Formen  des  Artikels 
thera  theru  thero,  z.  B.  so  ein  thero  blüomöno  thär^  gistuant 
therq  zlti  guatl  (auf  der  Senkung  vor  der  dritten  Hebung,  wo 
die  ganze  Kunst  selten  ist,  nach  der  Präposition  für  therti  auch 
thtr\  ebenso  zerw,  zweimal  thara  2,  7,  30.  4,  3,  1  (vgl.  3,  9,  1), 
einmal  themq  4,  7,  21,  ferner  in  dreisilbigen  die  adjectivischen 
Flexionsendungen  emo,  era,  eru,  ero^  die  Comparative  so  hereron 
f^nan  uueHe^  joh  jungoron  innen  zeinta  [hier  irrt  Lachmann],  die 
Ableitungssilben  der  Nomina  mit  l  oder  r,  kaum  mit  n,  z.B.  thie  mit 
diu  feie  wunnun,  ni  ivuntoro  thü  thih  friunt  nun  u.s.w.  [auch  hier 
ist  die  Auffassung  Lachmanns  unrichtig];  endlich  verschmelzt  er 
so  zwei  Wörter,  indem  er  auf  kurze  Endsilben  die  Vorsilben 
thih  gl  bi  (noch  nicht  fir  ir  int)  folgen  lässt,  z.  B.  äna  theheiniga 
äkust,  zi  theru  brüti  ginante,  so  er  thera  reisa  higunni^  oder  die 
einsilbigen  Wörter  bi  ni  se  (aber  noch  nicht  Formen  des  Artikels), 
z.  B.  er  zalta  bi  hiu  sies  flizun^  then  anaginni  ni  fuarit  (das 
einzige  Beispiel  von  ni\  thanne  se  zellent  thuruh  mih  (2,  IG,  .'io, 
ebenfalls  einzig).  Die  andern  Dichter  des  neunten  Jahrhunderts 
haben  fast  nichts  derart:  der  des  Ludwigsliedes  verschmelzt 
auch  auf  der  Hebung  nie  zwei  durch  einen  Consonanten  ge- 
trennte Silben'.  Zu  Iwein  866  (S.  397)  über  Elision  auslautender 
Vaeale  [müsste  heute  anders  formuliert  werden];  zu  V.  1118 
(S.406)  über  die  sog.  schwebende  Betonung;  zu  V.  2170  (S.  430) 
über  mehrsilbigen  Auftakt;  zu  V.  2943  (S.  444)  über  *  Hiatus  nach 
zweisilbigem  Worte,  dessen  erste  Silbe  kurz  ist'  in  den  Versen 
2,  14,  118».  2,  15,  13b.  2,  20,  8».  3,  1,  24».  3,  13,  39».  3,  15,  18a. 
5,  8,  31».  5,  23,  169».  5,  24,  19»;  zu  Iwein  6360  (S.  514)  nebst 
Benecke  zu  V.  1391  (S.  279)  und  3870  (S.  306)  über  Verse  wie 
i  5,  12*^  thero  ümmezllcha  biirdln^  wo  wie  in  den  zu  V.  33  hv- 
*prochenen  Fällen  die  natürliche  Betonung  dem  Versictus  zu  Liebe 
vernachlässigt  ist  (häufiger  kommt  dergleichen  im  mhd.  vor,  obwol 
•<iie  von  Benecke  und  Lachmann  angeführten  Stellen  keineswegs 
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alle  beweiskräftig:  sind);  zu  V.  6444,  vgl.  Teil  1  S.311;  zu  V.  7565^ 
(S.  542):   *Auch  die  Präposition   in   füllt,    wie  andere  einsilbige 
kurze  Präpositionen,  nie  bei  Otfrid,  aber  bei  nihd.  Dichtern  zu- 
weilen, einen  ganzen  Fuss';  zu  V.  7764  (S.  545—48)  Regeln  über 
die  Behandlung   vocalischen  Schlusses  vor  vocalischem   Anlaut^ 
wobei  die  Kunstausdrücke  Synaeresis  =  Verschmelzung  des  aus- 
lautenden   Vocals    mit    dem    anlautenden,    und    Synaloephe  = 
Schwächung   des   auslautenden  Vocals  vor  vocalischem  Anlaut, 
erscheinen  und   für  Otfrids  Vers  folgende  Regel  gegeben  wird: 
'Auf  den  Hebungen   ist   sowol   Synaeresis   als  Synaloephe   ge- 
stattet,  in  den  Senkungen  aber  nur  Synaeresis.'     Aus  den  An- 
merkungen zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage  (Berlin  1836>- 
hebe  ich  nur  folgenden  Satz  aus  (S. 293):   'Wer  den  Grundsatz^ 
nicht   zugiebt,    dass   in   hochdeutscher   gebildeter  Poesie   keine 
Senkung  zweisilbig  sein  darf,  ausser  durch  S^'nizesc  oder  durcb 
Verschleifung  zweier  einen  einfachen  Consonanten  umgebender 
unbetonten   e   oder   endlich   im  Auftakt  des   nicht  gesungenen 
Verses,    der  muss  wissen,  dass  er  den  wesentlichsten  Punkt  der 
hochdeutschen   Verskunst,    wenigstens    wie    ich    sie   aufgefasst 
habe,   leugnet,   und   dass   er   eine  neue  Theorie  zu  begründen 
hat,  wenn  er  nicht  leichtfertig  scheinen  will.'  Diese  neue  Theorie 
ist  heute  begründet.     An  dem  Satze  von  der  Einsilbigkeit  der 
Senkungen  kann  nicht  mehr  festgehalten  werden.    Er  steht  ia 
Widerspruch  zu  den   seitdem  gewonnenen  Resultaten   der  histo- 
rischen Metrik.    Denn  der  Reimvers   ist  aus  dem  Allitterations- 
verse  hervorgegangen,   und  zu  den  Eigenschaften,   die  er  von 
ihm   geerbt  hat,   gehört  die  Freiheit,  die  Senkung  in  gewissen 
Takten  bestimmter  Typen  mehrsilbig  zu  bilden. —  Nach-Lach- 
mannische   Litteratur.     Auch   auf  metrischem   Gebiete   hat 
Müllen  hoff   die    Studien   Lachmanns   weitergeführt.      In    der 
Schrift  de  carmine   Wessofontano  S.  13  untersucht  er  die  sen- 
kungslosen und  senkungsarmen  Verse  Otfrids  und  der  übrigen 
ahd.  gereimten  Gedichte,    ebenda  auch  die  Otfridverse  der  sog. 
*  verkürzten '  Typen  C  und  D,  wozu  er  dann  wichtige  Nachträge 
Denkm.  2,  72  gegeben   hat;    Denkm.  2,  219  erörtert  er  die  ahd. 
Reimverse,   bei   denen  die  Adjectiven düngen  -emo  und  -ero  am 
Versschlusse  einsilbig  gemessen  sind  (vgl.  Teil  1  S.  306.  330  und 
unten   zu   den  Versen    der  St.  Gall.  Rhetorik),   ebenda   die  sel- 
tenen  Fälle,     wo    Otfrid   und   seine  Nachfolger    noch    von   der 
Auflösung    auf    der   Schlusshebung    Gebrauch    machen.     Über 
Anderes  s.  den  Index  zu  den  Denkmälern.    Ferner  zu  nennen: 
R.  Hügel,  Über  Otfrids  Versbetonung,  Leipzig  1869.  —  W.  Wil- 
manns.   Metrische  Untersuchungen   über  die  Sprache  Otfrids,. 
Zs.  16  (1873),  S.  113ff.  —  W.  Trautmann,  Lachmanns Betonungs- 
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gesetze  und  Otfrids  Vers,  Halle  1877.  Dazu  die  Besprechung:  von 
0.  Behaghel,  Germ.  23,  365ff.  —  O.  Schmeckebier,  Zur  Vers- 
kunst Otfrids,  Kiel  1877.  —  N.  So  bei,  Die  Accente  in  Otfrids 
Evangelienbuche,  Strassburg  1882  (QF.  48).  —  P.  Piper,  Otfrids 
Accente,  Beitr.  8  (1882),  S.  225if.  —  W.  Wilmanns,  Über  Otfrids 
Vers-  und  Wortbetouung,  Zs.  27  ( 1 883),  S.  105  ff.  —  W.  W  i  l  m  a  n  n  s , 
Der  altdeutsche  Reinivers,  Bonn  1887  (eine  höchst  sorgfältige,  sehr 
fördernde  Untersuchung).  —  E.  Sievers,  Die  Entstehung  des 
deutschen  Reimverses,  Beitr.  13  (1888),  S.  121  ff.  —  A.  Heusler, 
Zur  Geschichte  der  altdeutschen  Verskunst,  Breslau  1891  (darin 
vieles  Gute  über  den  Otfridischen  Vers).  —  H.  Paul,  Deutsche 
Metrik,  im  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  Bd.  2,  Abt.  1, 
S.898ff.  (darin  die  althochdeutsche  Metrik  S.910— 923).  —  F.  Kauf- 
mann, Dreihebige  Verse  in  Otfrids  Evangelienbuch  Zs.  f.  d. 
Phil.  29  (1896)  S.  17  ff.  (die  These  ist  für  mich  nicht  discutierbar, 
ich  nehme  darauf  im  Folgenden  keinerlei  Rücksicht). 

Wie  sich  der  Vera  Otfrids  historisch  zum  Aliitterations- 
verse  verhält,  ist  im  Allgemeineu  schon  Teil  1  S.  204  f.  aus- 
einandergesetzt. AJte  und  neue  Eigenschaften  mischen  sich, 
4och  80,  dass  die  ersteren  bei  weitem  überwiegen.  Es  kommt 
^rauf  an,  das  Neue  vom  Alten  möglichst  scharf  zu  scheiden. 


I.    Ererbte  Eigenschaften. 

Folgende  Eigenschaften  des  Otfridischen  Verses  stammen 
*D8  der  allitterierenden  Langzeile,  resp.  aus  dem  Paroemiacus. 

1.  Die  Gliederung  in  vier  Takte.  Wie  der  stab- 
reimende Kurzvers,  der  Paroemiacus  sowol  als  das  epische 
Hemistich,  so  besteht  auch  der  Vers  Otfrids  aus  vier  Takten. 
Jeder  von  ihnen  enthält  einen  gehobenen,  d.  h.  sprachlich  stär- 
ker betonten,  und  eineu  gesenkten,  d.  h.  mit  gesenkter  Stimme, 
Joit  weniger  Nachdruck  zu  sprechenden  Teil,  wenn  überhaupt 
T'aktteile  höheren  und  niederen  Grades  (gute  und  schlechte) 
vorhanden  sind.  Daher  spricht  man  von  'Vierhebigkeit'  und 
^erhebigem'  Verse.  Alle  vier  Takte  haben  auch  bei  ver- 
schieden starker  Füllung  gleiche  Länge,  Aber  es  bestehen 
dynamische  unterschiede.  In  der  Regel  sind  zwei  Takte  stär- 
^Cf  (Haupthebungen),  zwei  schwächer  betont  (Nebenhebungen) ; 
Noch  kommen  auch  andere  Combinationen  vor,  wie  Teil  1 
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S.  290  dargelegt  ist.   Bei  Versen  ganz  oline  Senkungen  bedingt 
die  dynamische  Abstufung  allein  die  rhythmische  Bewegung. 

2.  Die  sechs  rhythmischen  Hauptformen  de» 
Verses.  Man  kann  sämmtliche  rhythmische  Erscheinungsformen 
des  Stabreimverses  auf  sechs  Typen  zurückführen,  je  nach  der 
Lagerung  der  Haupthebungen  (Teil  1  S.  290).  Andere  Typem 
als  diese  sechs,  drei  mit  klingendem  Ausgange  A  C  D,  drei 
mit  stumpfem  B  D4  E,  kennt  auch  Otfrid  nicht.  Auch  seine 
Untertypen  hat  er  zum  grössten  Teile  aus  dem  Allitterations- 
vcrse  entlehnt. 

3.  Freiheit  von  Auf takt  und  Senkungen.  Im  Stab^ 
reimverse  sind  Auftakt  und  Senkungen  wenigstens  in  so  weit 
grundsätzlich  frei,  als  es  keine  Variation  gibt,  die  den  Auf- 
takt notwendig  erforderte,  und,  von  ein  par  ganz  bestimmten 
unter  dem  Gesetze  der  künstlerischen  Symmetrie  stehenden 
Fällen  abgesehen,  keine  rhythmische  Reihe,  wo  nicht  jeder 
einzelne  Takt  ohne  Senkung  gebildet*  werden  könnte.  Ganz. 
ebenso  bei  Otfrid. 

4.  Der  klingende  Ausgang.  Silbengruppen  von  der 
Form  _x  oder  wXx  ziehen  am  Versschlusse  zwei  Hebungea 
auf  sich,  deren  zweite  der  ersten  dynamisch  untergeordnet  ist^ 
Der  vorletzte  Takt  wird  in  diesem  Falle  also  senkungsloa 
gebildet  und  der  Vers  schliesst  mit  einer  schwachen,  sehr 
häufig  nur  einmorigen  Hebung.  So  im  Stabreimverse  und  bei 
Otfrid. 

5.  Der  Vers  schliesst  sowol  im  Stabreimverse  als  auch 
bei  Otfrid  stets  mit  der  vierten  Hebung.  Dem  vierten 
Takte  aller  Typen  bleibt  also  die  Senkung  grundsätzlich, 
versagt. 

6.  Auflösung  auf  den  Haupthebungen.  Auf  denr 
Haupthebungen,  deren  die  meisten  Verse  zwei,  einige  aber 
auch  drei  haben,  alternieren  ohne  erheblichen  unterschied  die 
Zeitwerte  _  und  v>x.  Der  Ausdruck  'Auflösung*  setzt  das  prius^ 
der  einfachen  Länge  voraus,  aber  ein  Beweis  ist  dafür  nicht 
erbracht  und  steht  vor  der  Hand  nicht  in  naher  Aussicht;, 
übrigens  können  sich  die  einzehien  Fälle  historisch  verschieden 
verhalten.  Von  der  Auflösung  macht  Otfrid  ebenso  Gebrauch  wie 
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die  StabreimdichtuDg,  mit  der  Einschränkung  jedocli,  dass  er 
den  Schlusstakt  der  stampfen  Reihen  nur  noch  ganz  ausnahms- 
weise zweisilbig  bildet.  Auflösung  auf  Nebenhebungen  kennt 
weder  der  Stabreimvers  noch  der  Otfridische. 

7.  Gleichgültigkeit  gegen  die  Quantität  in  Tak- 
ten zweiten  Grades.  Im  Stabreimverse  wie  bei  Otfrid  be- 
anspruchen senkungslose  Haupttakte  mindestens  eine  volle 
Länge  oder  deren  Auflösung,  Nebcutakte  dagegen  können  sich 
Diit  einer  Kürze  begnügen.  Eine  Consequenz  davon  ist  es,  dass 
in  Nebentakten  mit  Senkung  kein  Unterschied  besteht  zwischen 
den  Zeitwerten  -X  und  ^x.  Das  gilt  gleiehermassen  vom  Stab- 
reimverse (vgl.  Verf.  Altsächs.  Genes.  S.  35)  wie  vom  Otfridischen. 

8.  Verbindung  der  Langzeilen  zu  Strophen.  In 
den  Handschriften  ist  Otfrids  Gedicht  so  überliefert,  dass  immer 
je  zwei  Verse  zu  einer  Langzeile  zusammengefasst  sind.  Die 
Richtigkeit  dieser  Einteilung  wird  durch  die  rhythmische  Ana- 
lyse der  Halbverse  bestätigt,  denn  das  zweite  Hemistich  ist 
durch  mancherlei  Besonderheiten  von  dem  ersten  unterschieden, 
wie  es  ja  auch  im  Allitteratiousverse,  nur  in  noch  höherem 
Maasse,  der  Fall  ist.  Ignoriert  man  sowol  die  authentische 
Überlieferung  als  auch  die  Differenz  der  Halbverse  und  zer- 
legt die  Langzeile  dennoch  in  ihre  Teile,  so  erhält  man  in 
den  meisten  Partien  vierzeilige  Strophen  mit  parwcisen  Reimen. 
Diese  Strophe,  die  doch  nur  ein  Phantom  ist,  pflegt  man  der 
lateinischen  Hymnenstrophe  gleichzusetzen,  und  lässt  sie  daraus 
entlehnt  sein.  Mit  der  Möglichkeit,  dass  die  Otfridstrophe  von 
zwei  Langzeilen  auf  heimischem  Boden  erwachsen  sein  könne, 
rechnet  man  überhaupt  nicht,  indem  man  darauf  hinweist,  dass 
die  westgermanische  Epik  bis  auf  Otfrid  die  strophische  Form 
nicht  kenne.  Ich  meinerseits  halte  Entlehnung  aus  der  Hymnen- 
strophe aus  den  angegebenen  Gründen  für  unmöglich  und  ein- 
heimischen Ursprung  für  wahrscheinlich,  denn  1)  kommt  die 
zweizeilige  Strophe  schon  in  der  allitterierenden  Dichtung 
thatsächlich  vor,  als  eine  Altertümlichkeit  in  einigen  eddischen 
Liedern  im  FornyrÄislag  (Sievers,  Altgerm.  Metrik  S.  64),  und 
ist  in  der  späteren  volkstümlichen  deutschen  Lyrik  häufig. 
2)  In  einigen  kleineren  Gedichten  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
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alterniert  die  zweizeilige  Strophe  mit  der  dreizeiligen^  wobei 
nicht  nur  der  Wechsel  an  sich,  sondern  auch  die  dreizeili«:e 
Strophe  ihr  Vorbild  wiederum  in  alten  eddischen  Liedern 
findet,  in  keiner  Weise  aber  in  der  lateinischen  Hymnen- 
dichtun«;.  3)  Wenn  Otfrid  anfangs  die  Abschnitte  seiner  Dich- 
tung für  den  Gesang  bestimmte,  wovon  ich  wie  erwähnt  trotz 
Saran  überzeugt  bin,  so  konnte  er  sich  nicht  an  die  nnstro- 
phische  Epik,  die  auf  Sprechvortrag  berechnet  war,  anlehnen, 
sondern  niusste  sich  an  die  sangbare  strophische  Dichtung 
halten.  Davon  ist  in  Deutschland  zwar  leider  nichts  erhalten, 
aber  ihre  einstige  Existenz,  durch  deutliche  Zeugnisse  ge- 
sichert, wird  heute  kaum  noch  bestritten.  Dass  darin  die  ein- 
fachste Strophenform,  die  zweizeilige,  gefehlt  haben  sollte,  ist 
kaum  anzunehmen. 

9.  Der  Stabreim.  Otfrid  bindet  die  beiden  Hälften 
seiner  Langzeile  nicht  mehr  durch  Ällitteration,  sondern  dnrch 
den  Endreim.  Dennoch  sind  ihm,  am  meisten  im  ersten  Buche, 
einzelne  Langverse  mit  regelrecht  gestellten  Reimstäben  ent- 
schlüpft. Einen  hat  er  dem  Muspilli  entlehnt  (Teil  1  S.  320): 
fhar  ist  IIb  ana  töd  Höht  ana  finstrl  1,  18,  9.  Ausserdem 
habe  ich  mir  folgende  angemerkt: 

1,  4,  7     uuizzöd  sinan        io  uuirkendan 

1,  4,  48  ni  Ullas  imo  änauudni         thaz  ärunti  scöni 

1,  4,  50  joh  thiu  quena  mtnu         ist  kinthes  ürminnu 

1,  4,  80  thes  öpheres  ziti        uuärun  ^ntönti 

1,  5,  12  diurero  gdrno      thaz  dida  siu  io  g^rno  (Kreuzreim) 

1,  5;  23  thu  scalt  heran  ^inan      alauudltendan 

1,  5,  39  haben  ih  gimfinit         in  viüate  bicUibit 

1,  6,  7     gitiuihit  blstu  in  uutbon    joh  untar  uuöroltmagadon 

1,  7,  18  fhie  ödegmi  alle        firliaz  er  itale 

1,  12,  20  Tcind  niuuiboranaz      in  kripphün  gilegitaz 

1,  13,  2     sie  dhtötun  thaz  imbot      thiu  selbun  ingUes  uuort 

1,  17,  71  thaz  er  ürmäri       uns  ^uuarto  uuäri 

1,  19,  22  Iddön  thanana  ir  Idnte       er  sinan  Hut  halte 

1,  23,  4     in  themp  einöte  inne        zi  fhes  iuuarten  kinde 

2,  3,  41     7ii  utidrd  io  ubar  uuöroltring   uns  giuuissara  thing 
2,  4,  5       thö  sUih  ther  färäri       irfindan  uuer  er  uudri 
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2,  24,  35  thaz  uuir  thärana  uuerJcön     mit  uuäkaren  githdnJcon 

3,  10,  1     8U8  in  uu^ge  quam  ein  uutb      uu^inöta  thaz  ira  lib 
3,14,106  färetun  thes  ferahes      sine  ßanta  innan  this 

3,  17,  13  meistor  uuizlst  thaz  thiz  uutb  firtiuöraht  habet  ira  lib 

4,  7,  23     ih  uuisero  uuörto        giuudrnön  iuih  harto 

5,  4,  19     thes  gdnges  sie  tltun  gähtcn       joh  thaz  grab  gisähun 
5,  11,  32  sie  häbetun  nan  in  hdnton      hirzen  zuivolönton. 

Weit  häufiger  noch  folgt  Otfrid  den  Gesetzen  des  Paroe- 
niacns  und  stützt  die  Haupthebungen  des  einfachen,  nicht 
gedoppelten  Verses  durch  Reinistäbe.  Der  ohnehin  geringe 
Unterschied  zwischen  erstem  und  zweitem  Hemistich  ist  dabei 
anfgehoben.  Zufall  ist  völlig  ausgeschlossen,  nicht  nur  wegen 
der  Masse  der  Beispiele  und  weil  alle  sechs  Typen  in  richtigem 
Häufigkeitsverhältnissc  vertreten  sind,  sondern  auch  deshalb, 
weil  D4,  der  Typus  mit  drei  Haupthebungen,  in  einzelnen 
Fällen,  uraltem  Usus  entsprechend,  mit  drei  Reimstäben  ver- 
seben auftritt.  Die  folgende  Beispielliste  möchte  nahezu  voll- 
ständig sein;  sie  ist  nach  den  Typen  geordnet  und  innerhalb 
derselben  nach  der  alphabetischen  Folge  der  reimenden  Laute, 
wobei  der  vocalische  Reim  den  Schluss  bildet.  Die  Ictenzeichen 
der  Haupthebungen  sind  nach  den  Handschriften  gegeben,  die 
der  Nebenhebungen  (welche  Otfrid  nur  ganz  ausnahmsweise 
bezeichnet  hat)  sind  hinzugesetzt.  In  einem  der  ältesten  Kapitel 
(1,5,  5  f.)  stehen  mehrere  solche  allitterierende  Kurzverse  hinter- 
einander : 

Floug  er  sünnün  päd  (lies  sind?^) 

st4rröno  straza 
uuega  uuölköno  ^). 

Typus  A. 

B:  bidu  thlsii  bilidl  4,  6,  27^;  in  themo  berge  sih  gibüidtä  4, 
16,  301»;  thie  bätötun  klar  in  bergön  2,  14,  57b;  thaz  betont  uuäre 
hetomän  2,  14,  GSa^oÄ  bittet  öuh  thie  ÖMAi7(^  4,  26,  45^;  thio  blinthn 


1)  Ags.  siinnan  nid  Phönix  90  (Grein  2,  443). 

2)  Von  dem  Femininum  uuolcha,   vgl.  1,  15,  38   sowie  Keile 
Crrarara.  S.  164  urtd  Lexer  3,  969. 


42  Allitterierendc  Halbverse  bei  Otfrid. 

gibürti  3,  21,  14»;  iher  blint  uuas  fön  gibürü  3,  20,  1221^;  siu  blüurt 
\ro  bnÜHÜ  4,  26,  9»;  inti  brächun  thär  ihie  böumä  4,  4,  35^*;  jok 
btdiifa  niih  iro  bürgi  4,  6,  22b;  rnit  br4digü  gibeitün  4,  5,  28»;  nü 
bnnnit  iher  in  becke  thär  5,  21,  13»  P;  thes  brötes  in  ni  bfnstit  3, 
6,  32*>;  brünnö  thes  blüates  3,  14,  28»;  nist  bürg  thaz  sih  gibergd 
2,  17,  J3a 

D:  thes  ddges  sih  gidrdgötXn  4, 12,  50»*;  dät  ftlu  diafä  5,  6,  2^; 
ihö  irdtilt  er  thdz  sie  dät\n  4,  24,  35»;  firdilo  hiar  thio  ddti  H  5»; 
thär  dreso  filu  diurdz  3,  7,  85^;  dröf  her  äs  ni  dudltä  2,  7,34**;  oiih 
dröf  es  n\  bidrdhtbt  3,  25,  24**;  drüht\nan  diurdn  1,  7, 4^;  zi  drühtines 
diuri  3,  23,  20^;  drdht\nes  drütln  5,  25, 15i*;  drühtines  drät  sdr  H  45b ;. 
thio  drühtines  rföa3, 5, 17^;  thero  drühtines  dätü4,l,3b^.  5,12,52a; 
thie  drühtines  gidriuön  4,  35,  22»;  st  drühtin  gut  gidiurtö  1,  10,  3». 

F:  bi  thiu  fdhem^s  mit  freuuidü  4,  9,  34»;  fiang  thö  zi  \ra 
fiiazin  4,  11,  15»;  joh  fial  in  sine  fuazX  3,  10,  27^;  fialnn  sie  thö- 
frdmhdld  1,  17,  61»;  sie  fdrent  thlnes  fereUs  3,  23,  31^;  ther  fäter 
uudri  fürirä  4,  15,  26'*;  thero  fiänto  färä  L34b;  mit  filu  kleinen 
fddomön  4,  29,  7^;  m>it  fl^isge  jöh  mit  feile  5,  20,  30»;  fora  thenio 
folU  3,  20,  120b;  thö  frägetün  thie  fürist ön  3,  20,  57»;  friunt  föne 
friunie  5,  20,  54»;  thia  früma  er  uns  intfüartä  2,  6,  37»;  thaz  fürdir 
si  \z  ni  findä  5,  20,  41b. 

G:  firgäb  in  thiu  sin  güatl  3,  14,  70»;  giang  in  Hnan  gärtön 
4,  16,  Ib;  giang  er  in  thaz  götes  hüs  4,  4,  65»  P;  sie  giangun  Ir 
then  gr^birön  4,  34,  5b;  irgiang  irüz  zi  güatä  3,  24,  10b;  iz  irgiang 
in  thöh  zi  güatä  4,  34,  24b ^  biginnit  Ar  sie  grüazen  5,  20,  65»;  bigön- 
dun  inan  grüazen  3,  20,  70b;  nü  ist  götes  tMgan  güater  2,  7,  24b; 
zi  thes  götnisses  güatl  3,  18,  60»;  bigoz  inän  zi  güate  5,  1,  45»; 
grüazt  er  sie  zi  güatA  2, 15,  24»;  thie  güate  es  sär  biginnänt  5,  25,  83»^ 
thaz  güates  uns  er  gdrotä  5,  23,  26»  P. 

H:    habet  Ar  in  hdntön  1,  27,  63»;     nü  hdbent  sie   iz  in  hent% 

1,  7,  22b;  inti  hdbetun  ndn  zi  hüahA  4,  30,  3b;  hüäbun  sie  thö  hohäz 

4,  4,  41»;  gihdltan  thär  zi  hdbannA  3,  7,  54b;  joh  hdrto  filu  heizö^ 
2,22,41b;  hdrto  bistü  herti  1,  18,25b;  Miz  indn  oiih  heildnt\,%,21^', 
hiazun  inan  Mildnt  1,  14,  4b;  heili  ouh  thä  thia  hohl  4,  4,  49»;  in 
heithinero  hdntön  4,  20,  38b;  in  herzen  betöt  hdrtö  2,  21,  17»;  er 
herzen  s\h  gihdrtä  4,  17,  2»;  in  herzen  thdz  io  haben  scdl  3,  24,  26b; 
in  himilön  io  höh^r  %  21,  28»;  fo7i  himilrlches  höhl  1,  4,  64».  5,  4,  25b 
und  ähnlich  öfter;  fon  himilrlche  Äe'rrtsVm  2,  6,  48b.  5,  20,  5b;  thenhi- 
milisgon  Mildnt  1, 12,  13b;  hintarqudm  thö  hdrtö  1, 4,  23»  und  ähnlich 
sehr  oft;  then  hion  filu  hebig  thlng  2,8, 13b;  .vö  hirti  thär  thär  heltit 

5,  20,  32»;  joh  hoho  i  xn  irhähe  2,  12,  67b;  joh  hontun  ndn  bi  hertön 

2,  9,  ^'6»;  uuir  hönidd  giheng^n  3, 19,  7b;  er  hörta  filu  hdrtö  2, 9, 57b; 
thär  hörngibrüader  heiltd  2,  24,  9b  und  ähnlich   öfter;    höubit  jöh 


Typus  A.  4^ 

thie  hentt  5,  3,  10»;  hüyi  klar  nü  hdrtö  b,  15,  37«;   hügi  filu  hdrtö^ 
1,  19,  11*.   2,  9,  93»;   ist  hüarillnaz  härtö  4,  5,  8t>. 
J:    thie  jüngorön  firjdgötün  H  103^. 

K:  thär  kosötün  mit  Krist^  3,  13,  54^;  Krist  inän  irknätd  2^ 
7,  53^;  thio  Krist  lo  giküst^  1,  11,  39^;  zi  küninge  sie  nan  qudttün 
4,  4,  18»;    ther  küning  bat  er  qudml  3,  3,  9»;   fon  künn^  zi  künnö 

1,  7,  12»;  in  künne  ^ines  küningks  1,  10,  6». 

L:  uuir  lAzem^s  uns  Itchdn  3,  3,  13»;  joh  leidör  nü  ni  libls- 

2,  6,  36b;  er  leitit  mit  gilüstl  4,  5,  35»;  thö  Uittun  ndn  thie  liufl  4, 
20,  1»;  er  lertd  thie  liutl  2,  2,  9»;  in  Uchcimen  lebetd  5,  11,  42^;  then 
lichdmon  lösen  4,  35,  7^;  thes  lichdmen  li'tsti  3,  7,  63^;  Us  thir  \n 
then  livolön  H  125»;   then  lixUin  slh  giliub^n  4,  36,  12b. 

M:  mdmmüniemo  müati  3,  11,  26b;  mit  mdmm^nteru  milt\  4^ 
11,  25b;  joh  manag fdlto  merd  2,  24,  Ib;  joh  mdnagfdlt  ouh  mdnnk 

3,  23,  2»;  man  fllu  märi  2,  9,  32»;  noh  mdn  io  sÖ  gimüaii  1,  11,  48»;. 
man  mit  uns  gimeindn2,2,2^]  thaz  mdn  sie  hXazi  7wm/«r  4,  6,  37b;. 
männo  hdz  ouh  mdnagdn  4,  7,  15»;  mdnno  mXhil  menig\  4,  16,  18» f 
thaz  märi  uudrd  ouh  mdnagfdlt  2,  15,  5»;  then  meistdr  io  m^inö  4^ 
17,28»;  thiu  mihila  menig\4,4,ll^;  thia  mihilün  r/mc7<Äe?Y  4,  6, 36»; 
mit  mihUeru  milti  3,  2,  9b;  mit  mihllen  minnön  4,  11,  52».  5,  23,  74»; 
mit  mihUeru  minnü  5,  20,  66»;  init  mihUeru  milt\  2,  12,  27b;  ihera 
minnä  gimüatl  H  128»;  joh  minna  sÖ  gimüati  5,  23,  5b;  mit  ininnu 
thmes  müat^s  5,  15,  14»;  thih  minnirön  noh  merd  2,  22,  23b;  su» 
missemo  müate  5,  25,  80a;  7nit  mUsidätin  mdnaghi  4,  5,  18»;  thaz 
miias  ni  s\  in  merd  2,  22,  7b;  mit  müate  jdh  mit  mdhtxn  4,13,23b; 
müater  thera  mar  an  1,  3,  28»;  müater  \st  si  märü  1,  11,  53»;  in 
munde  joh  in  müat^  3,  7,  74»;  mürmulünga  mihU  3,  15,  39b;  mitr^ 
mulö  thiu  menigl  5,  20,  35b. 

N:  7nit  ginädönö  ginühti  2,  24,  22»;  nähtun  slh  zi  nötl  4,  8,  la; 
joh  ndmahdfto  ndntüt  1,  27,  27b;  jyi  ndmen  kr  sa  ndntd  5,  7,  55»; 
thö  nöttun  sie  ndn  ginüagl  5,  10,  4». 

R:  rehtkra  rMind  4,  7,  24»;  zi  rehteren  redinbn  3,  26,  Hb;  thä 
riht  unslh  thiu  redind  3.  5,  5»;   min  rilader  nh  gireste  5,  25,  6b. 

S:  ouh  sällda  süachä  1,  3,  34b;  sälidd  thln  seid  5,  23,  21 3b; 
mit  then  sdligon  selön  1,2,58b;  thaz  sdman  dl  irsdget\  1, 17,  Ib;  joh 
sir  in  thö  gisdgetd  2,  7,  10»;  gisegenöte  sink  5,  20,  68»;  joh  sekildri 
sin^r  4,  2,  29b;  fhiz  selba  thlr  zi  sdgannk  1,  i,  63b;  tJiaz  sHba  sie 
\mo  sdgefün  4,  16,  46»;  thaz  s4lba  thdz  thie  sütigün  4,  5,  61»;  thü 
sHben  götes  st'in  bist  3,  8,  50b;  .vö  selben  götes  süne  zdm  1,  22,  61b- 
in  sinemo  sdngk  5,  23,  22»;  in  sineru  gisihti  4,  23,  44b.  5,  18,  15b; 
sines  selbes  sdchd  3,  23,  53b;  joh  sUumo  sar  gisi^getl  2,  7, 42b;  süachit 
thes  nan  sentit  3,  16,  21b;  ther  süachit  io  thai  sindz  3,  16,  19b;  iz 
süazo  imo  gisdgetd  4,  11,  26b;    sünta  f\lo  suäiö  3,  21,  9*^;    sin  sün 
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uuas  f\lu  siecht r  3,  2,  4i>  P;  fon  sünfbno  sühü  2,  24,  22b.  3,  5,  2b; 
in  süntöno  sünftln  5,  23,  110». 

St:  sterrbno  sträzä  1,  5,  5b;  er  stüant  in  tMmo  stdde  thär 
5,  13,  7*;  er  stüant  fon  tMru  steti  früa  5,  5,  21». 

Sp  Sk  fehlen. 

Th:  thes  thdnke  ouh  s\n  githlginl  L26a;  joÄ  fhäraziia  githin- 
cf^nt  2,  16,  14b;  thaz  tharazüa  githing^  2,  12,  69b;  then  thärazüa 
githingkn  4,  37,  33*^;  thig  ih  driihtln  thrätö  5,  25.  35b;  uuir  thionöst 
düen  io  thinäz  H  17b;  thaz  thnibon  lese  ir  thornön  2,  23,  13b;  thürsf 
then  mhr  ni  thuingit  2,  14,  41*. 

W:  uuäfdn  ni  uudri  4, 13, 45»;  j  jh  uuäfan  dlauudssdz  5, 1, 16b 
{zu  ivahs);  thes  uudges  ^r  sie  uuistd  1,  3,  12*;  in  uudhsmen  jöh 
cfiuuizze  1,  22,  62»;  ni  uudni  si  öuh  thes  uudngil  4,  2,  11*;  ni  uudnu 
ihdz  si  iz  uudss)  1,  11,  34*;  uuaz  uudnist  thaz  er  uuerd^  1,  9,  39b; 
thaz  uudnia  si  ^r  ni  uuestl  3,  14,  40b;  uuir  uudntun  th^s  giuuissö 
5,  9,  31*;  uudnta  man  sus  uudnnd  3,  4,  5*;  giuiidr  es  uuis  giuuissö 
4,  29,  2»;  thero  uudrbno  uuörtö  1,  13,  22*;  ?ii  uudrun  uuöla  uudkdr 
4,  7,  66*;  uudrun  se  dllo  uuöroltl  1,  5,  20*;  thü  uudri  in  ira  uuörtö 
1,5,68*;  uudrln  mit  </eM?/?/rfi4, 15,  58b;  uuds  iz  öuh  giuudrö2,l,'l^\ 
uuds  in  hdrto  uuidari  3,  8,  10b;  uuds  iz  öuh  giuuissö  3,  6,  13*;  ni 
uuds  in  themo  uuiUen  4,  35,  4*;  sie  uuds  es  fÜu  uuüntdr  4,  7,  6b; 
mit  uudti  er  thih  io  uuerie  2,  22,  2oa;  mit  uudti  si  thär  uueritd 
2,  4,  31*;  i7i  thaz  uudzar  mXh  fii-uuerß  3,  4,  24b;  so  nü  uudzar  ist 
bi  uuin^  2,  10,  10b;  then  ttueg  ther  iinsih  uuente  1,  18.  34*;  uuir 
uuen^gon  uueisön  1,  18,  24b  P;  uuerit  er  \nan  giuuissö  4,  17,  11*; 
tiuertisdl  thes  uuerkes  4,  28,  IIb;  thoh  uuirdit  In  giuuissX  4,  7,  49*; 
iz  uuirdit  nöh  giuueizit  2,  23,  20a;   uuio  uudrd  thaz  %h  ni  uuestä 

I,  22,  43*;  uuio  uudrd  ih  lo  so  uuirdlg  1,  6,  9*;  uudrd  im  öuh  thaz 
uuüntdr  2,  9,  39*;  fheiz  uuürti  übar  uuörolt  Iht  2,9,40*;  ni  uuürtin 
er  ni  uuölti  2,  4,  108b;  uuiallh  öuh  joh  uudnn^  2,  1,  44^;  ouh  um- 
dorbt  ni  uudnt\n  1,  11,21*;  iz  uuidorört  niruudntd  2,  6,  28*  vgl.  29b; 
uuidarörtes  uuüntün  5,  10,  31b;  so  uuidorit  kr  in  uudrü  3,  17,32*; 
er  uuiht  es  thöh  ni  uudstd  2,  8,  39b;  thes  uuillo  s\n  io  uudlU  5,  23, 
52*;  thia  uuinistrün  ni  biuuenkent  5,  20,  58*;  thaz  uuir  thäräna 
uuärkbn  2,  24,  35*;  uuas  uuirdlg  er  in  uudrd  H66*;  thoh  uuirdig 
er  es  ni  uuürti  2,  4,  9lb;  zi  uuirkenne  übar  uuöroltldnt  5,  16,  35b; 
thaz  uuirs  imö  ni  uuürti  3,  5,  4b;  giuuissö  qudd  er  icuizlt  n{l4,lS, 
3*P;  in  uiäsdüame  so  uudhi  1,  27,  6*;  uuisVlchen  uuörtön  2,  3,  30»; 
Joh  uuisöta   thb  er  uuöltd  2,  2,  21b;    so  uuHo  sbsö   in  uuörolti  1, 

II,  6*;  so  uuito  sbsö  uuörolt  ist  1,  3,  42*;  so  uuit  so  thisu  uuörolt 
s\  5,  16,  23b;  thaz  uuizun  uuir  zi  uuäre  H  127b;  thaz  uuestin  sie  zi 
ttudrk  5,  11,  41b;  uuizist  thaz  in  uudrd  3,  18,  64b;  thaz  uuizlsl  thü 
giuudrö  5,  23,  92b;  uueiz  ih  thaz  giuuissö  H  13*;  thaz  uuizzun  uuir 
giuuissö  3,  10,  35b;    ui  uuizut  sin  giuudntd  3,  16,  64b;   sie  uuestin 


Typus  A.    Typus  C.  45- 


uuir  er  uudH  5,  9,  12^;  ih  uueiz  sie  thäz  ouh  uuöltün  4,  27,  5»;  joh 
nueist  al  thäz  in  uiiörolt  Ist  5,  15,  31^;  thir  uuölast  niH  giuuürti 
5,  22,  16»;  uuölles  lo  mit  uuillen  2,  20,  4»;  uuöU  er  sär  mit  uuilUn 

2,  9,  42»;  uuir  uuöUen  thlh  in  uuM^n  4,  13,  54b;  ni  uuölta  thäz  iz 
uuürtl  1,  8,  14b;  biuuöllan^  ni  uuürtln  4,  20,  5b;  uiiörtd  joh  uuerk^s 

4,  1,  36»;  in  uuörton  jdh  in  uuerkön  2,  4,  88»;  mit  uuörton  jöh  mit 
uuerkdn  3,  24,  91b;  thaz  uuöroht  er  thär  zi  uuine  2,  10,  4b;  fo7i  und- 
roUi  zi  uuörolti  2,  24,  46»;  in  uuörolti  zi  uuärä  5,  16,  42»;  uuär  uuö- 
roU  \o  giuuünnl  2,  4,  24»;  in  uuiiastlnnu  uuäld^s  1,  23,  19b;  uuio 
uuünnisäm  thär  tiuäri  5,23,20b;  joh  tiuüntar  filu  uuäräz  1,  19,  20b, 

Z:  joh  z^ihan  ^r  mo  zdltä  2,  7,  62»;  thie  zuene  es  uuöla  zilö- 
tun  4,  7,  75»;   zueinzug  sHmo  zeli  thlr  4,  28,  19». 

Vokale :  uuanta  dband  ünsih  änag^it  5,  10,  5b ;  Adamän  then 
aUön  2,  5,  5»;    ni  si  alle  shi  io  ähtln  4,  8,  10b;    dna  theheinig  enti 

5,  6,  60b.  63b;  thaz  dndäraz  älläz  2,  22,  30b;  thie  ändert  mit  ilön 
5,  25,  82»;  so  ther  äntdag  sih  thö  öugtd  1,  14,  1»;  thero  ärabHto  zi 
ente  5,  25,  Tb;  ob  äviir  uuir  iz  ähtön  5,  1,  9»;  in  eigan  jdh  in  erbi 
2,2,22»;  eigiin  ünz  in  ei/wo/i  2, 16, 16b;  thaz  thie  engila  in  iröugtün 
1,  13,  14»;     so  er  irist  hiar  in  erdü  5,  12,  73»;    ihie  emtärto7i  alU 

3,  25,  5»;  fon  euuon  ünz  in  euuön  2,  24,  45»;  joh  iagillh  sär  nz- 
smeiz  3,  17,  42b;  Hernes  nü  alle  1,  12,  3»;  sie  mo  innonuö  ni  öndiin 

4,  4,  70»;  offenen  öugün  3,  21,  33b;  öz  fön  theru  dsgü  5,  20,  27». 


Typus  C. 

B:  joh  iro  brüsti  bluün  4,  34,  21b. 

D:  uuäs  thes  däges  druhthi  3,  5,  10b;  uuas  öuh  thes  däges 
diurt  5,  4,  8»;  öl  thia  döhter  däti  3,  14,  14»;  slnaz  dreso  deiltäA^l^ 
71b;  ni  thärft  es  dröf  duelUn  2,  9,  89». 

F:  joh  ubar  thaz  für  fuar\n  3,  8,  8b;  thiu  sehs  fäz  gifidlen 
2,  10,  3b;  sie  quämun  filu  ferro  2,  3,  19»;  si  io  filu  festi  3,  22,  54b; 
uuio  thio  finfi  fuarün  4,  7,  65»;  zi  s\nen  füazon  f4sti  3,  9,  19b;  thie 
selben  füuzi  frönö  4,  2,  18»;    thaz  ^r  irfülle  io  follön  2,  22,  2». 

G:  joh  leh  thaz  gädum  gdrauuäz  4,  9,  12b  V;  thö  uuärd  er 
ganzer  gähün  3.  2,  32b;  fon  themo  götes  g^ist^  2,  4,  2b  D;  thäz  sih 
gMo  güat\  2,  8,  6». 

H:  thaz  sie  then  Mime  häbetün  3,  16,  53b;  x\bar  höhl  himilö 
5,  18,  9»;  zi  uns  riht  er  hörn  heiUs  1,  10,  5»  P  (zweiter  Accent  ra- 
diert);  tJiaz  siu  zi  hüge  hdbetä  1,  7,  Ib. 

K:  thüruh  thes  kruces  krefti  5,  4,  1». 

L:  joh  s\nes  Hubes  lusti  5, 10, 30b;  thäz  sie  liuti  lert\n  4, 5, 25». 

M:  er  sänta  mdn  managt  1,  20,  3»;  thär  füarun  man  managt 
4,  4,  37»;  thih  thringit  mdn  bi  mdnn^  3,  14,  33»;  theih  bi  Hnan  mdn 
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<fimeintä  3, 16,  34»;  jöh  iro  müat  io  mdiiötln  3, 15,  IIb  P;  thaz  unser 
miüat  sih  in6nde  5,  2,  5^;   7n  eigun  müas  ghnüatl  2,  14,  21b. 

N:  er  s\nan  ndmon  närnl  1,  9,  13b. 

S:  fön  then  sähon  suntär  5,  5,  14a;  Ist  sedal  sinaz  1,  5,  47»; 
in  slnes  selb  gisihü  5,  7,  61b;  hi  s\ne8  selbes  seid  5,  19,  52«;  zi  slnes 
sälbes  sezzk  5,  18,  7b;  joh  uns  thie  selmi  singent  3,  7,  45^;  bi  thie 
sino  süntä  1,  4,  12b;  slnan  sün  söug^  1,  5,  36*»;  er  läzit  siinnün  sind 
%  19,  21a. 

Th:  ünz  er  thdra  thähtd  1,  8,  19»;  s\d  thö  thesen  thingön 
2,  14,  1»;  inti  \h  bin  thesses  thieUs  2,  14,  18»;  thes  uuir  bithürfun 
thrätö  5,  12,  52b;  ther  thüruh  thürst  githenklt  2,  14,  37»;  7iub  dvur 
nan  thürst  githuingä  2,  14,  38^. 

W:  noh  s\n  giuudU  sih  uudnötd  1, 22, 58»;  thaz  sie  öiih  giuudr 
.uuärln  3,  8,  8»;  thaz  kr  then  uu4g  mit  uuätl  4,  4,  28»;  er  ünse  uuega 
iruu^ntä  2,  3,  64»  PD;  theih  s\nu  umrk  uuirkk  3,  20,  13^;  thaz  sUha 
.uuärk  uueltlt  2,  18,  17»;  so  uuüih  uuib  so  uuärl  1,  14,  11»  V  (zweiter 
Accent  radiert);   then  Mbon  uuin  uuirken  2,  10,  2^;  jdh  giuuisso 
uuäntd  5,  7,  45^;  ther  dvur  uuöla  uuirkU  2,  12,  95»;  sä  uuer  so  uuola 
uuolU  1,  1,  123b;  thie  thär  uuöla  uuoltün  3,  15,  41b;  so  siu  giuuön 
uuärün  1,  22,  5b.  3,  22,  10b;  joh  Mra  in  uuörolt  uuantös  3,  24,  96b 
'^r  thü  uuörolt  uuörahtös  1, 15, 18b;  ^r  er  uuörolt  uuörahtd  5,  23,  26b 
ther  dlla  uuörolt  uuörahtd  4,  19,  48b.   s\n  uuört  iiulsü  3,  17,  24» 
so  uuds  io  uuört  uuonanti  2, 1,  5»;  oda  in  thes  uuörtes  uufge  3,  19,  8» 
uuio  manag  uuiintar  uuiMi  1,  17,  2». 

Z:   ödo  zuiro  zehanzüg  2,  8,  33». 

Vokale:  ui  then  alten  iuuön  1,  20,  25»;  Mizan  dfur  tifstän 
4,  3.  14b;   er  dHa  in  öffan  dlldz  5,  11,  47». 

Typus  D. 

B:  bamo  bezXstd  1,  13,  10b;   io  brotes  betolönü  3,  20,  39b. 

D:  thö  det  es  drühtln  enti  1,  17,  8b  D;  so  drenkist  drdhta 
ihXnk  2,  9,  94»;  dreso  diurlstd  2,  15,  20b;  thaz  drühtin  düan  uuöltd 
1,  13,  5». 

F:  uuio  festa  früma  nlazknt  5,  22, 12»  P;  filu  fdsthiü  1,4,34b; 
joh  filu  ouh  fdstHd  1, 16,  IIb;  mih  filu  fölVlchö  3,22, 18b;  filu  föraht- 
llchö  1,  15,  24b;  joh  filu  frduualichö  1,  17,  56»;  thü  findist  föl  then 
sdlmön  4,  28,  23»;  so  er  fön  in  fdran  scöltd  5,  16,  15b. 

G:  gab  er  gömil\chö  1,  27,47»;  biginnet  göte  thdnkön  1,23,  41»; 
bigonda  er  göte  thdnkön  H  29»;  sl  gote  güalVtch\  1,  12,  23b;  thia 
^gotes  güallich\  5,  23,  44b;  götes  giß  iz  zellhi  5,  25,  26b. 

H:  er  ist  hiar  heröstö  4,  19,  16»;  er  hlnaht  hdno  krdhk  4,  13, 
^5b;  hirtä  hdltente  1,  12,  Ib;  thie  hirtä  heimörtes  1,  13,  21b;  thes 
.höhen  himiMches  S  36b. 


Typen  C  D  B.  47 


K:  kind  7ioh  quena  in  uudH  5,  19,  48»;  qult  ther  küning 
märö  5,  20,  91». 

L:  thaz  Hb  UitkndX  1,  4,  10^;  mit  lidin  lichäm^n  1,  7,  4»;  ni 
iiuhte  Höht  iu^r  2,  17,  21»  P;  gilöcho  liubl\chö  4,  37,  18b  P. 

M:  thaz  man  man  ni  slüagl  2,  18,  11^;  thaz  man  aih  m.innbt\ 
H  148*;  noh  mannes  müat  irähtön  5,  22,  9^;  thio  mino  missodäti 
5,  25,  46b;  joh  müates  mdm,müntl  3,  19,  12b  P;  joh  muates  m^äm- 
snünt^  2,  16,  5b;  sin  müater  mägad  scönü  1,  12,  16b  P. 

S:  ther  se  nan  sär  thö  sänktä  3,  8,  39»;  mit  sehs  gisellon  sl- 
Mn  5,  13,  4b;  thaz  selba  sedal  slnäz  5,  20,  15»;  iu  s&ntu  in  Sudbo 
rIcÄi  S  5b;  seil  sibun  brötö  3,  6, 54»  P;  thü  sihis  sün  liabän  1, 15, 47»; 
suht  joh  suero  m,änagkr  5,  23,  151». 

St:   in  Stade  stänthitl  5,  25,  100b. 

W:  joh  uuänen  uudltan  uuölU  4,  24,  22»;  thaz  uuän  ih  uuizöd 
uuMi  2,  19,7b;  ihie  uuärün  uuürzdün  1,  3,  27»;  sie  uudrun  uuar- 
i^nti  4,  35,  24»;  uuärun  uuällönt^  4,  9,  26b.  uuega  uuölkönö  1,4,6»; 
thaz  uueiz  thiu  uuörolt  illü  3,  6,  Ib;  thes  uuirdit  uuörolt  s\nü  1,  12, 
11»;  thö  uuard  thaz  uuört  s\näz  3,  21, 17»;  uuerk  uuirkhitö  1, 5,  IIb  ; 
ni  intuuirkit  uuörolt  ülü  2,  12,  30»  P;  mir  uuolti  uuidaruiUrtön 
^,  16,  26b;    giuuuag  er  uuörtes  s\n^s  5,  25,  70». 

Z:  thiu  zuelif  zeichan  ^llü  5,  17,  27b. 

Vokale:  al  thiz  üngirätl  5,  4,  5»;  iz  allaz  äbahbtün  3,  24,  llQb; 
in  alla  änahälbä  5,  3,  12b;  zi  ällem>o  änagüat^  2,  24,  16b  P.  5,  3,  6b 
(ohne  den  ersten  Accent);  thera  altün  ärabHtX  5,  9,  34b;  in  dnderero 
arabiitl  2,  14,  110b;  dnderero  dramüai\  3,  3,  14b  P;  joh  avur  dga- 
leizd  3,  17,  37b;  in  dvur  dntuuürtl  1,  27,  39b;  thiz  ibono  dhtönti  1, 
13,  18b;  bist  thü  eino  ir  eliUnte  5,  9,  17»;  thie  in  sint  ündiur^  2, 
22,  18b;  thär  öugta  in  dnal\h\  2,  4,  82»;  thaz  unser  ddalArbl  1,  18, 
17b;  theti  unsen  dltmägön  1,  7,  20b.  10,  IIb;  duent  se  ünsih  tingiiat^ 
i  24,  8». 

Typus  B. 

B:  thaz  this  gibetes  s\  thiu  baz  2,  21,  19b  P;  th^mo  ih  biutü 
thiz  bröt  4,  12,  37b;'  joh  kr  firbrdchi  sin  giböt  3,  20,  61b. 

D:  öuh  ni  ddtun  süllh  düam  4,  5,  46»;  thaz  kr  giddti  imo 
einan  düam  3,  15,  17b;  thärdna  ddtun  sie  öuh  thaz  düam  1,  1,  5»; 
thaz  ther  diufal  in  thaz  düat  5,  23,  154b;  sÖ  then  driagärin  duat 
2,  21,  9b;  ther  sHbo  druhtlnes  drut  1,  5,  41b.  20,  26b;  giu  slnt  mit 
drühtink  gidän  2,  12,  96b;  er  uuölta  düan  imo  kinan  düam  4,8, 18»; 
*ic  ni  dudUun  is  thö  dröf  3,  25,  6». 

F:  sie  bifiang  iz  alla  fdrt  2,  1,  59»;  joh  th€n  fiantön  int  flöh 
1,  21,  14b;   thaz  imo  fisg  nihkin  intfloh  5,  14,  23b. 

G:  thaz  er  giangi  füri  göt  1,  4,  IIb. 
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L:  thaz  si  ünsih  läze  haben  Hb  3,  10,  19b;  thär  ther  lichämo 
lag  5,  G,  9^;  uudr  ther  lichämo  lag  5,  4,  57b;  theih  sino  liubi  in  m\h 
giliaz  5,  7,  38a;  thaz  sHba  lob  iheist  thaz  Ion  2,  21,  13b. 

M:  hclbe  mdmmüntaz  muat  3,  19,  35b;  mit  thiu  meint ün  thie 
man  4,  3,  23a;    io  mSr  Infi  mir  3,  10,  8a;    uuio  härto  mihiles  mir 

2,  22,  19a:  thie  inan  minnbtun  m4ist  5,  5,  3b;  zältun  missilfh  gimdh 

3,  12,  10a. 

S:  mit  tMmo  säbane  öuh  gisuärb  4,  11,  17b;  then  firsägen  \h 
in  8är  1,  9,  17b;  mir  ist  sir  übar  sir  5,  7,  27a;  thaz  sie  irslüagln 
inan  sär  4,  19,  26a;  thaz  er  thia  snitün  thär  firslänt  4,  12,  41b;  ana 
sörgän  joh  sir  5,  23,  2l7b;  thaz  er  süntilbser  si  3,  17,  39b. 

Sk,  St :  inhtit  scöno  sösg  er  scdl  L  67b .  in  thiu  sis  stark  la 
so  stein  2,  7,  38a. 

Th:  thia  se  thär  innan  thes  2,  24,  12a;  er  tiuas  thionbnti  thär 
1, 15,  2a;  sXnes  thionbstes  thär  4^,  9,  lob;  ir  ni  thürfüt  bi  thiu  2,  21,  21b. 

W:  uuänt  er  uudkär  ni  uuas  4,  7,  78b;  io  so  uulb  sint  giuuön 
3,  10,  7b;  er  ävur  uuidorört  ni  uuänt  2,  9,  45a;  thü  thisses  uuiht 
sär  ni  uueist  2,  12,  54b;  ^r  es  uuiht  ni  giuuüag  3,  7,  37b;  uuänta 
uuirdig  s\  ni  uuäs  5,  17,  21b;  ^j  thiu  ni  uuirdit  öuh  in  uudr  5,  23, 
262a;  theist  älgiuuis  nälas  uuän  2,  2,  19a;  thaz  \h  giuuissö  ni  uueiz 
1,  19,  2bb;  joh  öuh  giuuissö  äna  uudnkb,  23,  113a;  thäz  uuir  uuizln 
äna  uudnk  3,  17,  19a;  tniant  es  ther  uuizzöd  giuuuag  3,  16,  40b. 

Vokale:  süntar  iren  tibar  dl  3,  18,  17a;  odo  inan  ireti  ubar 
dl  2,  2,  26a;  joh  iröugtün  si  in  4,  34,  6b. 


Typus  D4. 

B:  nü  buuuen  bdldo  thüruh  thäz  3,  26,  57a  P. 

D:  thaz  deta  druhtln  thär  thö  Krist  4,  33,  40a;  thaz  drinkun 
deilet  üntar  iu  4,  10,  13b;  drof  ni  duäletün  thär  1,  22,  8;  druhtln 
deta  sösö  zdm  2,  12,  71a;  druhtln  düaz  thüruh  thih  H  IIa. 

F:  theist  frides  füristä  gisiht  4,  5,  39b. 

H:  helfan  hirh*en  uuiht  b^  19,47b;  in  herzen  härto  thir  gibint 
5,  21,  2a;  thie  hirtä  irhüabün  sih  sär  2,  3,  15a;  joh  hogtln  härto 
thärazüa  2,  24,  13b;  tluiz  höubit  himilisga  münt  4,  27,  20a;  zi  hue 
hdbetun  inan  io  4,  22,  25b. 

K:   zi  Krisle  künden  iro  ser  3,  23,  15b. 

L:  Idngo  liobo  druhtln  min  L  35ä;  leh  in  Hb  inti  güat  2, 15, 12a^ 
ther  Hut  se  löbö  bi  thiu  2,  21,  IIb. 

yi:  thes  mannes  müat  noh  io  giuuüag  5,  23,  200a;  minna  wi- 
hUo  sin  5,  7,  3b,  vgl.  5a. 

S:  sir  joh  smerzun  übar  däg  5,  21,  24a;  sliumo  sägeta  ^r  ma 
thäz  2,  7,  61a;  er  slüag  sie  sär  joh  sie  räh  4,  6,  21b. 
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W :  uuaz  uuän  ther  uuenäqo  man  2,  6,  24^  P.  4,  22,  18*^  (hier 
fehlt  der  1.  Accent  auch  in  P);  miard  thaz  uuehsdl  gidän  2,  9,  82^^; 
2/  mteuuen  iiuärd  uns  iz  kund  2,  6,  25a  P;  min  uiiesan  uuizit  ir 
ihäzZ^  18,  64^^;  uuiht  ni  uuizüt  ir  sin  1,27,53»;  giuuisso  uuiz\st  thü 
tkaz  2,  21,  14».  5,  1,  38»  (hier  fehlt  der  1.  Accent);  giuuisso  uudn  ih 
m  this  2,  14,  58»;  uuir  uuizun  uuöla  uiiänan  er  ist  3,  16,  56^;  thaz 
uuoToU  uuizzi  thaz  güat  4,  37,  32». 

Vokale:  ni  eigut  emmiz\gen  hiar  4,  2^  34^;  erist  ähtün  sie  sin 
H99a;  so  er  erist  thia  ärcha  ingigiang  4,  7,  öl*';  ja  uugta  uns  zi 
md  thaz  giböt  1,  13,  6». 

Wie  Teil  1  S.  312  (vgl.  72  f.)  und  Altsächs.  Genes.  S.  61  f.  erwie- 
sen ist,  konnten  in  dieser  Reihe  alle  drei  Hauptikten  durcii 
ReimstÄbe  ausgezeichnet  werden.  Davon  zeigen  sich  auch 
bfiOtfrid  noch  Spuren:  Thia  fruma  uns  füntan  füu  fram  2,1,21^^; 
sUumo  sagetl  ih  tu  iz  sär  4,  14,  9^;  giuuisso  uuizit  dna  uuün  2,  23, 
21a P.  5^  ]j^  j2a;  uuir  uuoltun  uuizan  \n  giuuis  2,  7, 18»;  thiu  uuorolt 
uuirdtg  th^s  ni  uuas  1162*^;  thö  uuürti  uuörolti  firuürt  1,  11,  59^. 

Typus  E. 

Finstar  näht  ndn  intfiang  4,  12,  b\^\  thaz  fullent  öuh  fdu 
frdm  2,  19,  27»;  ih  sunnün  er  ni  gisdh  3,  20,  147^;  Joh  uuärun  \o 
^h(i(  giuuön  1,  1,  65b;  uu^lket  mPr  ana  uuänk  3,  7,  82^;  ni  uuest  er 
^fioh  (ho  uudz  er  uuän  4,  24,  33»;  thln  uuört  sin  öfto  giuuuag  4,  15, 
2^;  «ä  er  tizgigiang  ingegin  in  4,  20,  9^. 


II.    Neuerungen  Otfrids  im  Versbau. 

1 .  Durch  die  Beseitigung  des  Stabreims  war  die  Sicher- 
heit der  rhythmischen  Auffassung  des  Verses  gefährdet.  Denn 
seine  Sttltzen  (altn.  studlar)  waren  ihm  nun  entzogen.  Otfrid 
wicht  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  indem  er  den  Rhythmus 
fllr  den  Vorleser  *  durch  Iktenzeichen  markiert.  Wie  die 
Allitterationsstäbe,  und  offenbar  nach  Analogie  derselben,  stehen 
diese  mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur  auf  den  Haupthebun- 
gen. Mit  der  Praxis  des  alten  Verses  steht  es  auch  in  Be- 
ziehung', dass  Otfrid  im  zweiten  Halbverse  in  der  Regel  nur 
die  erste  Haupthebnng  durch  einen  Accent  auszeichnet.  Im 
ersten  Hemistich  werden  gewöhnlich  alle  Haupthebungen  mar- 
kiert; man  findet  also  je  nach  den  Typen  zwei  Accente,  drei 
oder  auch  nur  einen.    Näheres  8.  53  ff.  bei  der  Rhythmik. 

Koegel.  Licteraturgeschichte  12.  4 
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2.  Die  althergebrachte  Unterordnung  des  zweiten 
Hemistichs  der  Langzeile  unter  das  erste  (Teil  1  S.  288^) 
behält  OttVid  zwar  bei,  schwächt  sie  aber  bedeutend  ab,  so  dass 
der  Unterschied  des  zweiten  Halbverses  vom  ersten  bei  ihm 
weit  geringer  ist  als  in  der  allitterierenden  epischen  Langzeile. 
Nur  dem  scharfen  Auge  des  wissenschaftlichen  Beobachters*)  ist 
die  grössere  Gedrängtheit  der  zweiten  Hälfte  noch  erkennbar. 
Im  Allgemeinen  werden  die  volleren  Taktfüllungen  des  ersten 
Halbverses  nun  auch  dem  zweiten  eröffnet,  wodurch  die  später 
eintretende  völlige  Gleichheit  der  Teile  vorbereitet  wird. 

3.  Otfrid  strebt  nach  grösserer  Regelmässigkeit 
des  Versbaues,  wobei  er  sich  vielleicht  an  das  Vorbild  der 
gesungenen  Allitterationspoesie  anschliessen  konnte.  Auf- 
takte und  Senkungen  werden  in  bescheidene  Grenzen  ein- 
geengt. Für  den  Auftakt  ist  das  höchste  gestattete  Maass  drei  Sil- 
ben, aber  diese  Länge  erreicht  er  auch  nur  ausnahmsweise.  Die 
Senkung  wird  meist  einsilbig  gebildet.  Zweisilbigkeit  ist  jedoch 
nicht  principiell  verpönt,  ja  im  Anfange  des  Verses  kommen 
sogar  ein  par  dreisilbige  vor.  Näheres  über  den  Auftakt  bei 
Wilmanns,  Altd.  Reimvers  S.  70  f.,  über  die  mehrsilbigen  Sen- 
kungen Paul  S.  918f.  Ferner  schränkt  Otfrid  die  Zahl  der 
senkungslosen  Takte  bedeutend  ein,  und  zwar  desto  mehr, 
je  sicherer  beim  Fortschreiten  der  Arbeit  seine  Technik  wird. 
Die  gedrängteren  Versformen  sind  in  den  früheren  Büchern 
häufiger  als  in  den  späteren,  und  ganz  senknngslose  Verse 
kommen  fast  nur  im  ersten  Buche  noch  vereinzelt  vor.  Eine 
Consequenz  des  Strebens  nach  Regelmässigkeit  im  Versbaue 
ist  auch  die  Beseitigung  der  sog.  verkürzten  Typen,  bei 
denen  ein  Takt  ganz  pausierte  oder  mit  dem  vorhergehenden 
gebunden  war.  Verse  dieser  Art  sind  bei  Otfrid  sehr  selten, 
und  sie  halten  sich  meist  nicht  mehr  innerhalb  des  alten 
metrischen  Gesetzes,  das  für  den  Schlusstakt  ein  selbständiges 
Wort  resp.  das  zweite  Glied  eines  Compositums  verlangte. 
Auch  die  Erscheinung,  die  ich  Altsächs.  Genesis  S.  33  der 
Kürze  halber  'Hebung  tonloser  Verbalpräfixe'  genannt   habe, 


1)  Wilmanns,   Der  altdeutsche  Reimvers. 
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kommt  bei  Otfrid  in  Wegfall,  weil  er  für  die  Hebung  aus- 
nahmslos Verwirklichung  am  sprachlichen  Substrat  fordert; 
iier  aber  bildete  das  Präfix  thatsächlich  nur  die  Senkung  des 
ktrefTenden  Taktes,  während  die  Hebung  mit  dem  vorher- 
gehenden Takte  gebunden  war. 

4.  In  wie  weit  bei  den  soeben  besprochenen  Neuerungen 
eine  Rücksicht  auf  den  Hymnenvers  und  die  Hymncnmelodien, 
denen  Otfrid  vielleicht  seine  Verse  anpassen  wollte,  obwaltete, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aber  fttr  sicher  halte  ich  es, 
dass  der  jambische  Fall  des  Hjnnnenverses  Schuld  ist  an  der 
Vorliebe  Otfrids  für  den  Auftakt.  Die  ohne  Auftakt  ge- 
bildeten Verse  sind  bei  ihm  in  der  Minderzahl. 

5.  Ein  uraltes  rhythmisches  Gesetz,  das  für  den  Paroe- 
miacus  ebenso  wie  fttr  den  Halbvers  der  Langzeile  gilt,  erlaubt 
^on  den  vier  Takten  der  rhythmischen  Reihe  in  allen  Typen 
nur  zweien  die  Senkung;  die  anderen  beiden,  worunter  stets, 
^vie  es  scheint,    der  Schlusstakt,   müssen  senkungslos  gebildet 
>?erden.      Wir    nennen    es    das    Zweisenkungsgesetz. 
Überblicken  wir  schnell  darauf  hin  die  sechs  Typen.    Zunächst 
<lie  klingend  schliessenden.    In  A  ist  der  senkungslose  Takt 
«tets   der  dritte;    ebenso   in   C;    meist  auch  in  D,  aber  nicht 
immer:  wenn  ihm  eine  Senkung  zugeteilt  wird,  so  muss  dafür 
der   zweite   ihrer   entbehren  (Altsächs.  Genes.  S.  53).    In  den 
stumpf   schliessenden    Reihen    finden    wir    folgende    Verhält- 
nisse.    In  B  und  D4  ist  der  zweite  Takt   stets   senkungslos. 
In  E  scheint   es   in  ältester  Zeit  ebenso  gewesen  zu  sein,   so 
dass  also  nur  die  Takte  1  und  3  mit  Senkung  gebildet  werden 
konnten;  aber  im  Heliand  finden  sich  ganz  sichere  Verse  mit 
Senkung  im  zweiten  (und  dritten)  Takte  (Teil  1  S.  316),  wobei 
dann   aber   dem    ersten   die  Senkung  stets  versagt  wird.    In 
der  Allitterationspoesie   herrschte   das  Gesetz   der  zwei   Sen- 
kungen  ausnahmslos;    wo    es   durchbrochen   zu   sein   scheint, 
werden    die  Verse  nicht  richtig  gelesen.     Der  Reimvers  hat 
dieses  Gesetz,    wie  es  nicht  anders  sein  konnte,    übernommen 
und  es   wird   noch   in  mittelhochdeutscher  Zeit  in  allen  nicht 
gesungenen  Gedichten  mehr  oder  weniger  streng  (in  manchen 
ausnahmslos)  befolgt:  eine  der  auffälligsten  Übereinstimmungen 
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zwischen  Allitterations-  und  Reimvers,  wodurch  die  Identität 
des  Baues  beider  von  Neuem  beurkundet  wird.  Auch  Otfrid 
hält  sich  in  weitaus  den  meisten  Versen  innerhalb  der  Grenzen^ 
die  durch  dieses  Gesetz  gesteckt  sind;  aber  bisweilen  (nament- 
lich bei  den  stumpf  schliessenden  Typen)  lässt  er  sich  doch 
durch  die  Rücksicht  auf  den  Hymnenvers,  bei  dem  Hebung 
und  Senkung  regelmässig  abwechselten,  öfter  zur  Übertretung 
der  alten  Regel  verleiten,  wodurch  dann  sehr  klapprige,  dem 
geschulten  Ohr  anstössige  Verse  entstehen-,  einen  erhebliche» 
Proeentsatz  erreichen  indess  diese  Verse  nicht. 

6.  Das  Enjambement.  Man  versteht  darunter  das  Hin- 
überziehen des  Satzes  aus  einem  Langvei-s  in  den  andern,  sa 
dass  der  Satzschluss  in  die  Mitte  der  Langzeile  verlegt  wird. 
In  der  für  den  Sprechvortrag  bestimmten  unstrophischen  Epik 
der  Westgermanen  tritt  dieses  Stilprincip  in  sehr  charakte- 
ristischer Weise  hervor,  wie  Sievers  Metrik  S.  48  mit  Recht 
bemerkt.  Im  Gegensatze  dazu  bevorzugt  die  strophische  Dich- 
tung der  Skandinavier  (wobei  es  namentlich  auf  die  Kvibuhatt- 
Lieder  der  Edda  ankommt)  und  in  merkwürdiger  Überein- 
stimmung damit  die  althochdeutsche  strophische  Poesie  in 
Reimversen  die  Geschlossenheit  der  Langzeile;  die  Satzschltisse 
fallen  mit  den  Langversschltissen  zusammen.  So  ist  es  in  den 
kleineren  Gedichten,  so  ist  es  bei  Otfrid.  Das  Princip  wird 
hier  öfter  durchbrochen  als  dort;  aber  wie  gross  ist  trotz  diesen 
vereinzelten  Ausnahmen  der  Gegensatz  zum  Heliand!  Dass  die 
Vermeidung  des  Enjambements  auf  Gesangsvortrag  schliessen 
lasse,  ist  die  Ansicht  von  Sievers  Metrik  S.  191  und  auch  die 
meinige;  anders  scheint  Saran  zu  urteilen,  der  diese  Stileigen- 
schaft des  Otfridischen  Gedichts  bei  Erörterung  der  Vortrags- 
frage kaum  in  Betracht  zieht. 
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RHYTHMIK  DES  OTFRIDISCHEN  VERSES. 

In  der  nachstehenden  Übersieht  über  die  rhythmischen 
Typen  des  Otfridischen  Verses  werden  die  metrischen  Studien 
-als  bekannt  vorausgesetzt,  die  Teil  1  S.  290  ff.  sowie  in  dem 
Ergänzungshefte  zu  Band  1  dieses  Werkes  S.  33  ff.  niedergelegt 
«ind.  Sie  schliesst  sich  deshalb  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
«o  enge  als  möglieh  an  jene  Analyse  des  Allitterationsverses 
an.  Für  die  Iktenzeichen  gilt  folgende  Nonn.  Die  Acute  sind 
die  Accente  Otfrids.  Haupthebungen,  die  in  den  Handschriften 
Bicht  accentuiert  sind,  bleiben  auch  hier  unbezeichnet.  Neben- 
hebungen erhalten  zur  Verdeutlichung  des  Rhythmus,  aber 
gegen  Otfrids  Gebrauch,  den  Gravis.  Wo  Otfrid  Nebenhebungen 
accentuiert,  thut  er  es  durch  den  Acut;  diese  Acute  werden 
hier,  wie  überhaupt  alle  handschriftlichen  Iktenzeichen,  bei- 
behalten, nicht  etwa  durch  den  Gravis  ersetzt.  Otfrid  setzt  in 
-den  Typen  A  B  E  in  der  Regel  zwei  Accente  (nur  im  zweiten 
Halbverse  lässt  er  den  zweiten  nicht  selten  weg),  in  D4  der 
Dreizahl  der  Hauptikten  entsprechend  sehr  oft  drei,  in  C  und  D 
meist  nur  einen,  der  in  C  immer  und  D  gewöhnlich  den  zweiten 
Takt  trifft.  Wenn  in  anderen  Typen  als  D4  drei  Accente 
stehen,  so  ist  das  ebenso  als  Abnormität  anzusehen  wie  die 
wenigen  Fälle  vierfacher  Accentuation,  die  in  verschiedenen 
Typen  vorkommen. 

Um  zu  ermitteln,  welchem  Typus  ein  Vers  Otfrids  zuzu- 
weisen ist,  darf  man  nicht  die  handschriftlichen  Accente  allein 
herticksichtigen,  denn  sie  stehen  keineswegs  immer  an  Stelle 
der  alten  Reimstäbe.  Massgebend  ist  vielmehr  auch  hier  das 
Hauptprincip  aller  germanischen  Verskunst,  die  Übereinstimmung 
von  Versictus  und  natürlichem  Wort-  und  Satzton.  Die  im 
Satze  höchst  betonten  Silben  sind  zunächst  innner  auch  als 
Träger  der  Hauptikten  anzusehen. 
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a)   KLINGEND  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Typus  A. 

Die  handschriftlichen  Accente  stehen  auf  Takt  1  und  3y 
bez.  (im  zweiten  Halbverse)  auf  Takt  1  allein. 

1.  Verse  ganz  ohne  Senkungen,  die  in  der  allitte- 
rierenden  Langzeile  ziemlich  beliebt  waren  (im  Hildebrands- 
liede  sind  jedoch  von  113  in  Anschlag  zu  bringenden  Versen 
nur  16  senkungslos  gebaut,  über  die  Verhältnisse  in  den  Genesis- 
bruchstücken  vgl.  Verf.  Altsächs.  Genesis  S.34),  vermeidet  Otfrid. 
Sie  entschlüpfen  ihm  nur  ganz  vereinzelt  und  fast  nur  im  Au- 
fange  seiner  Arbeit:   fingär  thinän  1,  2,  3'*;    uuizzöd  slnän 

1,  4,  T*'^;  ältdüam  sudräz  1,  4,  52-*;  zi  idiUs  fröuün  1,  5,  7*^; 
mähüg  drühthi  1,  7,  9^;  drütUut  slnän  1,  7,  19^,  wo  man  sieb 
durch  die  Auszeichnung  des  starktonigen  Nebentaktes  und 
durch  das  Fehlen  der  Hauptaccente  nicht  irreführen  lasse. 
Mit  Auftakt:  thia  stimmün  thinä  1,6,  IP.  In  der  Stab- 
reimdichtung war  der  Auftakt  in  diesem  Falle  nicht  zulässig. 
Ferner  hierher  wahrscheinlich  unse  füazi  öuh  rihU  1,  10,  26'*  P,. 
woraus  V,  z.  T.  durch  Rasur,  t'uise  füazi  ouh  rillte  macht, 
gegen  den  natürlichen  Satzaccent;  vielleicht  auch:  thö  giliört 
dr  märl  1,  21,  11*^,  wo  das  Fehlen  des  ersten  Accentes  eine 
sichere  Entscheidung  unmöglich  macht;  tiba  thiz  ist  thes  sün 

2,  4,  29'^,  wo  auch  C  gemeint  sein  kann ;  so  auch  L34^  joh 
himide  lo  zähh  Auch  ein  Vers  wie  1,  4,  47**  thö  sjrrah  ther 
hiscof  fordert  eigentlich  die  Rhythmisierung  thö  spräh  ther 
hiscöf.  Dazu  kommen  schliesslich  ein  par  Fälle  mit  Auflösung: 
ouh  thdrazüa  füagi  1,  1,  71**;  joh  herazüa  theiike  2,  9,  64*; 
ther  götes  sün  frönö  4,  19,  51'*;  zweifelhaft:  sine  druta  ät 
sdnianön  4,  7,  43^.  Gleich  gebaute  Allitterationsverse  sind 
Altsächs.  Genes.  S.  35  angeführt. 

2.  Nur  eine  Senkung  im  zweiten  Takte.  'Im  erste» 
Takt  fehlt  die  Senkung  ohne  Anstoss,  wenn  auch  im  Ver- 
gleich mit  der  bedeutenden  Gesammt/ahl  der  Verse  nicht 
häufig',  Wilmanns  S.  23.  Beispiele:  a)  Ohne  Auftakt:  müater 
thiu  diurd  1,  5,  22'^  \   thiarnd  thiu  mdrä  1,  6,  1'';    seiher  ther 
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diufal  2,  4,  6*",  heilänt  ther  uuärö  4,  27,  25«^;  dllö  thio  scöiii 
5,23,20'-^;  h^zzit  iz  scönö  1,5,46*-^;  lötignit  es  alles  4, 18, 10'-^; 
jünger  joh  dlUr  1,  11,  9*.  Vgl.  zu  diesen  und  älmlichen  Versen 
Verf.  Altsächs.  Genesis  S.  39  Arm.  Weitere  Beispiele:  drünti 
gdhäz  1,  5,  42^;   uuUlKhtn  uuörtön  2,  3,  30«;   frenlisge  liutl 

0,  8,  8»^;  is\ne  steinä  1,  1,  70^;  seltsdni  rdchä  4,  4,  32^;  dn- 
ddra  sträzä  1,  17,  77*';  serdgaz  herzä  1,  18,  3ü'^;  eigänes 
hintis  1,  21,  6»^;  uuehml  gimüaü  2,  9,  62'\  b)  Mit  Auftakt: 
gilerU  er  sc6nö  1,4,41*'^;  ni  brütfi  thih  müates  1,5,17*'*; 
mit  hizenten  sutrttn  1,  19,  10*-^;  Hih  ümbthisdhün  1,  22,  19*^. 
Der  Auftakt  ist  mehrsilbig:  in  thes  tihtönnes  reini  1,  1,  6^; 
thaz  ther  euuärto  bdti  1,4,  18^;  in  themo  gdrten  gisdhi  4,  18, 
22^.  c)  Mehrsilbige  Senkung:  joh  gtialUchi  giihhitö  1, 
15,  20*;    dntuuürti  gilichd  1,  17,  36*";    tiulsdiiames  hilddand 

1,  22,  39^;  Zw  uuisdüame  sä  midhl  1,  27,  6*'*;  ziuudrf  dllaz 
thaz  girüsü  2,  11,  12*;  mit  svozUchin  gihisfln  2,  14,  98*; 
ni  thöh  thüruh  thia  förahtä  3,  15,  3^;  Krist  lölo  mo  thaz 
müat  shi  L  75^  Möglicherweise  rechnete  hier  Otfrid  auf  Aus- 
gleich durch  sehwebende  Betonung  seitens  des  Vortragenden, 
also  z.B.  dntuurtl  gilichd.  d)  Auflösungen:  sagen  \h  thir 
einaz  1,  5,  45*;  thesemö  gilkhdz  1,  20,  22^;  Mning  thero 
livtö  1,  3,  20*^;  uuidarörtes  uuüntün  5,  10,  31'^;  strdzä  zi 
dretanne  1,  4,  46*^;  scepheri  uuörolti  1,  5,  25*;  erdun  joh 
himiUs  1,  5,  24*;  rehtera  redind  4,  7,  24*;  in  UcJidmen  U- 
hetä  5,  11,  42^  Auflösung  auf  beiden  Haupthebungen:  thaz 
sdman  äl  irsdgetl  1,  17,  1^;  thaz  betönt  tiudre  betomdn  2, 
14,  68*;  mit  filu  Meinen  fddomon  4,  29,  7^.  e)  Verse  mit 
ungewöhnlich  starker  Füllung  des  zweiten  Taktes: 
dltfäter  mdr^r  1,  3,  6*;  liobhereron  mine  2,  15,  18*,  wo  der 
ersten  Nebenhebung  ihrer  Stärke  halber  das  Iktenzeichen  tiber- 
lassen wird,  wie  in  dem  oben  unter  1  angeführten  Verse 
drutliut  sinan  1,  7,  19*^  und  öfter;  joh  götes  tiuizöd  thdnnd 
1,  1,  38*;  mit  götes  Icreftin  öborö  L22^;  mit  götes  scirmu 
sclorö  L20*;  ouh  göte  thtonönti  dlle  1,  1,  112*;  thaz  müat 
brüngun  heimört  4,  18,  36*;  thie  zuä  glfti  dröstes  5,  12,  56*; 
thria  stünton  finfzüg  5,  13,  19*,  vgl.  1,  5,  2^;  thü  nueist 
druhtin  güatö  5,  15,  17*;    in  zuä  uu)sün  drenken  2,  9,  90^; 
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thie  sehs  zHi  nuörolti  2,  10,  5^;  so  güat  tMgan  scöltä  4,  35,  2^. 
Es  kommen  nur  sehr  wenige  Verse  dieser  Art  vor.  Sie  sind 
nicht  häufiger  als  im  Heliand,  vgl.  Teil  1  S.  294.  Altsäehs. 
Genes.  S.  36  Anm. 

3.    Senkung  im  ersten  Takte,   stets   verbunden  mit 

Senkung   im   zweiten,    wie   im  Stabreimverse  (Verf.  Altsäehs. 

Genes.  S.  37).    Ausnahmen  sind  äusserst  selten  *).     Beispiele 

aus  14:  zU  miard  thd  gireisöt  11''*;   öpphorön  er  scöltä  12'; 

thdz  er  öuJi  gihortl  18'^;    hintarquäm  thö  hdrtö  23*;    ist  er 

duh  fon  jügendi  34'*;  chiimJg  bin  ih  järö  49*'*. 

Anmerkung.  Von  dem  Usus  des  Stabreimverses  weicht  Otfrid 
in  mehreren  Punkten  ab.  1)  Von  alter  Zeit  her  war  dieser  TypiiH 
einer  der  häufigsten  (Verf.  a.  a.  0.).  Aber  er  wm*de  wie  alle  Varia- 
tionen mit  vollerer  Taktfüllung  fast  nur  im  ersten  Halbverse  au- 
gewendet. Bei  Otfrid  wird  er  zu  einer  der  am  meisten  «rebrauchten 
Versformen  überhaupt  und  wird  auch  im  zweiten  Hemistich  un- 
beschränkt zugelassen.  2)  Auftakt  war  früher  wenn  nicht  un- 
zulässig, so  doch  «gemieden.  Otfrid  hingegen  macht  ihn  eigentlich 
zur  Kcjrel;  die  Verse  ohne  Auftakt  sind  erheblich  in  der  Minder- 
zahl. 3)  Die  beiden  Senkungen  ^ehen  über  die  Einsilbigkeit  fnst 
nie  hinaus.  4)  Viel  häufiger  als  im  Stabreimverse  tritt  Auflösung 
auf  der  dritten  Hebung  ein.  —  Alle  diese  Neuerungen  Otfrids  haben 
sichtlich  in  der  Vorliebe  für  den  jambischen  Tonfall  ihren  Grund. 
Wo  er  sich  ihm,  ohne  tiefgreifende  Änderungen  an  den  überlieferten 


1)   Thaz  kitning  thihein  fnar\  4,  4,  24a;    joh  iogiuudr  slnaz 

1,  4,  6-1;  tiuas  thionöstmdn  güat^r  1,  19,  2»;  theist  druhtin  Krtst 
gtiat^r  1,  12,  14'i;  so  drühtln  Kr'ist  uttöltä  1,  25,  13^»;  thaz  minn 
tiuerk  suinhi  2,  13,  IHa;  theiz  dllesuu\o  tiuürti  4,  13,  29*^;  drüMm 
vi\n  drühtln  mm  4,  23,  \1^.  Anderes  ist  zweifelhaft,  vgl.  VVilmanns 
S.  18.  22.  Nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sind  Verse  wie  die  folgen- 
den: zf  uns  riht  er  hörn  heiles  1,  10,  5»  (in  V  stand  zuerst  höm)-^ 
ih  bin  itueg  rehtes  4,  1.5,  19'i;  thaz  ist  ouh  dag  hörnes  5,  19,  2h^; 
thanne   thfn  ginöz  ander  .5,  15,  4b;     thö   er   süHh   uuerk   uuörahta 

2,  9,  56*^;  joh  düa  thaz  stiert  uiiidorort  4,  17,  2Ib;  thdr  thaz  lön 
dllaz  2,  20,  13^;  in  sinaz  grab  reino  4,  35,  35^.  Dies  sind  C- Verse 
mit  sinnwidriger  Accentsetzung.  Es  ist  bei  declamatorischem  Vor- 
trage zu  skandieren:  zi  uns  riht  er  hörn  heiles;  ih  bin  niieg  reJUex\ 
thaz  \st  ouh  dag  hörnes  u.  s.  w.  Die  Zahl  dieser  Verse  mehrt  sich 
beträchtlich,  wenn  man  sich  an  die  Handschrift  P  hält,  die  in  der 
sprachwidrigen  Bevorzugung  des  Typus  A  noch  erheblich  weiter 
geht  als  die  Wiener.    Vgl.  Wilmanns  S.  20.  23  Anmerk. 
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Vxjrsfornien  vornehmen  za  müssen,  annähern  konnte,  that  er  es, 
denn  desto  besser  fügten  sich  seine  Verse  den  Kirchenmelodien. 
Dies  scheint  mir  wenigstens  die  einfachste  Erklärung  zu  sein.  Denn 
als  regelmässiges  Schema  des  Hymnenverses  ist  ja  dieses  zu  be- 
trachten: XX  X>^  XX  XX.  Am  besten  passen  darauf  Verse  wie  die 
nachher  unter  4  b)  anzuführenden  mit  Auftakt,  Senkung  im  ersten 
und  zweiten  Fusse,  und  der  Cadenz  ^L  v^  i .  Aber  auch  die  folgen- 
den, deren  Typus  übrigens  keineswegs  sehr  häufig  ist,  zeigen  Ver- 
wandtschaft: unz  ir  uuas  klar  in  uuörolü  er  tolhes  hi  ünsih 
körOt\  3,  1,  4;  mit  uuäti  «i  thär  uueritä  2,  4,  31»;  thie  zuene  es 
vuiAa  zilötün  4,  7,  75»;  joh  sliiimo  sär  gisägelX  2,  7,  42^;  gihältan 
Mr  zi  häbanne  3,  7,  54*^.  Erfunden  hat  Otfrid  weder  diese  Variation 
noch  die  weit  häufigere  ohne  Auflösung  auf  der  dritten  Hebung, 
^ie  folgende  Heliandverse  zeigen :  forledda  mXd  in  lüginön  1036» ; 
ni  märeat  it  for  m^nigl  1570»;  mJn  uuörd  for  th^stimu  un^röd^, 
27n3a;  ihia  liudi  sind  forloranä  3003»;  ne  s4ggiu  ik  th\  fan  sibiinln 
3249a;  iro  uuiUeon  äfter  uudrödä  3760»;  thuo  uuMda  ina  fön  theittr 
uumde  5201»;  bifellun  bi  them  förahtün  5801». 

4.  Füllung  des  Schlusstaktes  durch  eine  stärker 

betonte  Silbe,     a)   Der  vorletzte  Takt   ist  einsilbig: 

ß  hin  ih  scälc  thln  1,  2,  P;    ni  quem   er  innan  müat  min 

^l^  29^;   tiuds  irü  ther  sün  driit  1,  9,  15*^  P;   siu  füarun  fön 

them  btirg  üz  1,  14,  19%  wo  Otfrid  dem  Nebentaktc  ein  Ictus- 

zeieben  verliehen   hat;    fialun  sie  thö  frdmhäld  1,  17,  61*; 

thaz  heilega  körnhüs  1,  28,  17*^;    öba  thü  götes  sün  sts  2,  4, 

5,9^  (mit  einem  groben  Verstoss  gegen  die  Wortbetonung);   zu^i 

ddo  thriu  mez  2,  9,  95^;    thü  sMben  götes  sün  bist  3,  8,  SO**; 

joh  iagiDh  sar  üzsmeiz  3,  17,  42*^;    thia   mihilün  gimUtheit 

4,  6,  36'^;    uuant  er  uicölta   man  sin  L39^;    drühfines  drät 

sär  H45*'. 

Anmerkung.  Im  Stabreimverse  war  diese  Cadenz  dem  zwei- 
ten Hemistich  versagt;  die  folgenden  Heliandbeispiele  gehören  daher 
sämmtlich  der  ersten  Vershälfte  an:  ledVic  lÖngHd  2343;  gümönö 
grimuuerk  2360;  thit  bridd  büländ  2585;  steg  üppen  thene  sten- 
hölm  2682;  men  hidi  mörduu^rk  2702;  huerehän  an  hinfärd  3106; 
übUes  änmüod  3b97;  hügi  ^.ndi  händcräft  4688;  that  thü  uuirdis  so 
utt^kmüod  4692;  ac  thü  farmännt  m\na  mündbürd  4695;  thringan 
an  that  thinghtis  5137;  utddnc  ^ndi  uuretmüod  5210. 

b)  Auflösung  auf  der  dritten  Hebung:  JoÄ  2^/cÄflfn 
ihm  er  deda  thö  1,  2,  9*;  joh  all  an  tUsan  uuöroltthlot  1,  2,  14*^ 
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{V  uuöroltfhiot);  so  utiito  söaO  uuörolt  ist  1,3,42^;  sä  thär 
in  hinie  situ  uuas  1,  4,  3*";  ^ie  kündtun  tinj^  thia  früma  früa 
1,  12,  2'y\  wieder  mit  Anszeichnung  des  starktonigen  Xeben- 
taktes;  so  seihen  gotes  süue  zam  1,  22,  6P;  then  hion  filu 
hehig  thlng  2,  8,  13^^;  theiz  uuürti  ühar  uuörolt  lut  2,  9,  40^; 
thaz  märi  uuärd  ouh  mänagfält  2,  15,  5*;  thär  Ihiti  after 
uu^ge  ghit  2,  22j  14^;  in  herzen  thäz  io  haben  scal  3,  24^ 
2G^;  er  stüaiit  fon  theru  steti  früa  5,  5,  21*^  (A  trotz  der  selt- 
samen Accentuierung) ;  utianta  ähand  ünsih  anageit  5,  10.  5^; 
er  stiUmt  in  themo  Stade  thär  5,  13,  7*;  joh  uueist  al  thaz 
in  uuörolt  ist  5,  lo,  3P;  so  uuit  so  thisu  uuörolt  sl  5,  16, 
23*";  zi  uuirkenne  iihar  uuöroltlänt  5, 16,  35*'.  Alle  diese  Verse 
folgen  dem  gleichen  Rhythmus;  der  Tonfall  des  Hymnen verses^ 
ist  hier  noch  weniger  zn  verkennen  als  oben  unter  3.  Ab- 
weichungen treten  bei  sonst  gleicher  BeschaflFenheit  des  zweiten 
Kolons  in  folgenden  Beispielen  hervor:  selb  sO  üntar  genen 
thär  2,  9,  82»;  hügi  thöh  nü  hera  meist  2,  12,  54»;  gicing  er 
In  thaz  götes  hüs  4,4,  65»  P;  sih  ouh  thes  ni  midun  les  4, 
19,  72»;  zu^inzug  selmo  zeli  thir  4.  28,  19»;  fon  himiMche 
herasün  5,  20,  5*^;  mit  sintn  giböton  zuein  4,  5,  23*". 

Aunierkiiiio:.  Erfunden  hat  Otfrid  keine  einzige  dieser  Va- 
riationen, auch  nicht  die  dem  lateinischen  Hyninenverse  ähnliche; 
man  vergleiche  die  Altsächs.  Genesis  S.  43  f.  Anm.  ausgeliobenen 
Heliandverse.  Auch  eddische  Beispiele  stehen  zur  Verfügung:  mödur 
ätti  fädir  pmn  Hyndlul.  13,  1";  värdar  at  vifi  sva  ebd.  18,  5a.  Die 
Beschränkung  des  Typus  auf  den  ersten  Halbvers  hat  Otfrid  auch 
hier  aufgegeben. 

5.  Senkung  im  dritten  Takte,  nicht  sehr  häufigi 
zi  thiu  einen  uuesan  üngimäh  1,1,  57^;  sagen  ih  iu  güate 
man  12,  17»;  thö  quam  ünz  er  zi  in  thö  spräh  21»;  innan 
thhies  harzen  iüst  18,  41»;  so  siu  gisah  then  liohan  man 
22,  41»;  uuio  Jcürt  in  uuds  thes  libes  frist  2,  3,  28»;  ni  quam 
iz  hl  sin  müat  in  uuär  4,  105»;  leidör  thäz  ni  scölta  s)n 
6,  46*";  eigun  quäd  er  liobo  man  7,  27»;  heileges  giscribes 
föl  9,  13^;  so  slenkent  sie  iins  then  güatan  uuin  9,  16^;  s& 
thiu  seihen  Kri^tes  kraft  11,  9»;  thö  er  üf  fon  themo  grabe 
irstiiant  54*";    thö  frägetä  ther  güato  man  12,49»  P;     theiz 
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möhti  uuesan  sexta  z)t  14,  9^;    thoh  quimit  nöh   thera  ziti 

frist  67'*;    dllaz  drühtln  thiner  thänh  4,  1,49^;    näles  ävur 

mih  in  tiuär  2,34^;  farnäm  thaz  scölti  uudrdan  thäz  b,64''^y 

iltun  sie  thö  härto  sär  9,  15*';    drühtin  quäd  er  uudsg  mih 

dl  11,33^;    ni  thdz  er  iz  gibtiti  in  uuär  12,43^;    so  Judais 

ihCinan  üzgiglang  13,  P;    giuuisso  quäd   er  uulzlt  nü  3'^  P; 

z4li  thä  thaz  üngimäh  19,  19^;  ziu  brähfut  ir  nan  mir  hiflm$ 

20,  31^;    hi  ündh  südlh  üngimäh  22 j  33*^;    thaz  thü  sus  läz 

in  heila  haut  24,  6^;  bi  thiu  gäbun  uiiir  nan  thir  in  hänt  1^; 

firliaz  in  then  firdänan  man  33^;   selbo  uuäb  si  Kriste  thdz 

29,  28'^;  nü  brinnit  ther  in  beche  thär  5,  21,  13^?. 

Anmerkung.  Die  allitterierende  Langzeile  kannte,  wie  oberr 
ausgeführt  ist,  nur  Verse  mit  mindestens  zwei  senkungslosen  Takten. 
Alle  Otfridischen  Typen  mit  Senkung  in  drei  Takten  sind  also  jün- 
geren Ursprungs.  Vermutlich  steht  dieser  A- Typus  in  historischer 
Beziehung  zu  den  Teil  1  S.  313  f.  und  Altsächs.  Genes.  S.  64  be- 
sprochenen D4- Versen  wie  icestar  ubar  wentilseo  Hild.  43a;  uelaga 
nü  u'dltänt  göt  ebd.  49ji;  chäd  ist  mir  al  irmlndeot  ebd.  13b;  mein 
an  thetioro  middilgdrd  Hei.  1301a;  uudldand  enna  uiulgö  ström  ebd. 
2235a  u.  s.  w.  Als  die  alte  Kunst  abstarb  und  ihre  Gesetze  in  Ver- 
gessenheit gerieten,  schwand  das  Gefühl  für  die  eigenartige  Rhyth- 
misierung dieser  Verse  \ind  eine  neue  scheinbar  natürlichere  Skan- 
ßion  trat  an  ihre  Stelle:  man  zog  sie  in  den  A -Typus  hinüber. 

Typus  C. 

Wenn  zwei  handscliriftliche  Acceutc  stehen,  so  treffen  sie 
die  Takte  2  und  3.  In  der  Regel  wird  aber  nur  ein  Acecnt 
auf  Takt  2  gesetzt. 

1.  Verse  ganz  ohne  Senkungen  (vgl.  Teil  1  S.  299): 
heil  mdgad  zieri  1,  5,  15*^P;  heil  uuih  dohter  1,  6,  5^  P;  uulh 
ndmo  sintr  1,  7,  9^  (oder  zu  D?):  vgl.  hinsichtlich  des  Ein- 
gangstaktes den  B-Paroemiacus  heill  nött  ök  nipt  Sigrdrm.  ä 
und  A.  Heusler,  Über  gerinan.  Versbau  S.  98 f.;  min  sün  guater 
1,  22,  46'^:  si  uuort  shiäz  1,  5,  6(3^^  lu  Und  ellu  4,  20,  33^; 
Ist  sedal  shiäz  1,5,47^;  siis  thesen  uuortön  1,23,20^.  27^ 
14**;  mit  Auflösung  beider  Haupthebungen:  nlst  quena 
herentl  1,5,62^;  mit  dreistufig  fallender  Cadcnz:  sär 
sprechänter  1,  9,  29^. 
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2.  Senkung  im  ersten  Takte.  Wie  in  allen  Neben- 
lakten,  besteht  auch  hier  kein  Unterschied  zwischen  den  Werten 
_x  und  ^x.  Im  Durchschnitt  ist  die  Füllung  des  ersten  Taktes 
«tHrker  als  in  der  Stabreimdichtung.  Ich  belege  hier  vor- 
wiegend die  einfacheren  Formen,  a)  Ohne  Auftakt:  sinan 
^tin  8Öug^  1,  5,  36^;  slnaz  körn  reitiöt  1,  1,  2%^^  P;  thhiu  nu6rt 
nüä  4,  18,  28'^;  zuiro  sehs  jdrö  1,  22,  l^;  iheni  ouh  hänt 
ihinä  1,2,4*^;  ellu  uuörolt  entl  1,  11,  15'^  P;  mlim  uuorolt 
nüzzö  1,5,  40*"  P;  unöla  kind  diurl  1,6,  16*'*.  17^  P;  thänn 
er  kraß  miirkit  1,  4,  6PP;  b}  thaz  kind  säre  1,17,40^; 
theist  ghcrih  heiläg  4,  5,  bh^\  theso  sehs  zlü  1,1,  49^;  thiiz 
ih  loh  thlnäz  1,2,5^;  thtz  sint  büah  frönö  1,3,  P;  ihaz 
uns  kind  uuerde  1,  4,  55*^;  übar  thin  houbif  1,  6,  14^;  thäz 
si  chind  bäri  1,11,  30**;  ob  es  thürft  uuerde  4,  o,  49*^;  übar 
thiz  alläz  5,  23,  287«*.  b)  Mit  Auftakt:  si  birif  sün  zeizän 
1,  8,  2o'*  P;  in  eina  bürg  güatä  2,  4,  51^;  thaz  iro  Idnt  ruarit 
1,  1,  77*";  thaz  uuidar  in  ringe  1,  1,  81^;  in  thiu  iz  mit  in 
fehtd  1,1,  85*';  thin  s)n  giuuält  ellu  L4*';  theih  shiaz  lob 
zellü  L9^.  c)  Auflösungen:  ist  sedal  sinaz  1,  5,  47*^;  slnaz 
dreso  deiltä  4,  7,  7P;  jöh  so  filu  sieht az  1,  1,  15^;  fön  then 
sdhon  siintär  5,  5,  14'*;  er  sinan  nämon  näml  1,  9,  13^;  fön 
thenio  götes  geiste  2,  4,  2^  D;  itbar  himila  alU  1,  2,  13^;  thöh 
sint  these  nötl  1,  3,  22'^ \  thaz  sin  ddalkünni  1,  3,  4^;  in  sine 
uuega  rehte  1,  10,  26*^  P;  si  sint  so  sdnia  chuani  1,1,  59^  P; 
Joh  alles  uuörolthiotes  1,  2,  34^  P;  thes  scidun  nuir  göte 
thankonh^O^.  Zweite  Haupthebung:  uuds  er  Hut  berantl 
1,  3,  7*';  er  sdnta  man  manage  1,  20,  3**,  vgl.  4,  4,  37**;  er 
utias  thiob  hebiger  4,  2,  29*:  jöh  gisliz  heblgäz  3,  20,  67*"; 
>'ö  uuds  io  uuört  UMo;mw^<  2,  1,  5'*;  ih  uueiz  iz  göt  uuorahtä 
1,  1,  80-*;  so  er  thaz  suert  thenitd  2,  9,  51^;  thaz  er  göt  fö- 
rahtä  1^6^. 

Anmerkung  l.  Dieser  Typus  ist  nur  durch  wenige  Boi- 
.ßpi4»le  vertreten  (Wilnianns  S.  37).  Die  Abneigung  dagegen  hat 
Ottrid  aus  der  Stabreimdichtung  übenioninien,  wo  er  äusserst  seilen 
angewendet  worden  ist.  Im  Heliand  stehen,  abgerechnet  die  gleich- 
falls seltenen  Fälle  innerhalb  des  dreistufig  absteigenden  Kolons 
(unten  Nr.  3),  soviel  ich  weiss  nur  diese  zwei  Belege:  endi  spei 
jndfiayü  1782^;  fhfto  tuttirfhHH  öc  an  thia  bürg  ci'tmanä  5873*^.    Der 
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Beowulf  gewährt  nur  einen  Beleg  dieser  Art,  ein  par  mehr  Cyne- 
wulf  und  die  übrigen  Quellen  (Sievers  Metrik  S.  128).  Eines  der 
wiMiip'n  eddischen  Beispiele  steht  Volusp  22,  4»  stendr  ci  yfirgr^n. 
Die  Ursache  der  Erscheinung  ist  unschwer  zu  erkennen.  Man  will 
das  Übergewicht  der  zweiten  Haupthebung  über  die  erste  vermeiden^ 
da  ästhetische  Gründe  vielmehr  zur  Unterordnung  derselben  dräng- 
ten. Vgl.  Anmerkung  3.  Häufiger  war  im  Stabreimverse  die  Auf- 
lösung beider  Haupthebungen.  Otfrid  kennt  diesen  Typus^ 
auch,  aber  er  wendet  ihn  selten  an:  7Üst  quena  berenti  1,  5,  62^»; 
odo  zuiro  zehanzüg  2,  8,  33^»;  ther  älla  uuörolt  uuorahtä  4,  19,  48i>, 
vj:l.  ö,  23,  26b.  i,  15,  i8b;  thaz  .s\u  zi  hüge  habetd  1,  7,  Ib;  joh  leh 
thaz  gddum  gdrauuäz  4,  9,  12b;  thaz  uudrun  ediltheganä  J,  3,  26*>P; 
in  uiiH  jügund  mdnagä  1,4,53b;  thaz  sin  zi  hüge  hdbetä  1,  7,1b. 

Anmerkung  2.  Eine  genaue  Statistik  über  die  Verse  mit 
i"k1  ohne  Auflösungen  fehlt  noch.  Es  lässt  sich  daher  nicht  sagen,- 
in  wie  weit  die  Verhältnisse  des  Stabreimverses  gewahrt  sind.  Doch 
h'it  ('S  den  Anschein,  als  ob  die  zweite  Haupthebung  bei  Otfrifl 
häutiger  aufgelöst  werde  als  in  alter  Zeit.  Das  Streben  nach  regel- 
mässigem Wechsel  zwischen  betonten  und  unbetonten  Silben  wird 
den  Dichter  auch  hier  zu  mancherlei  Abweichungen  von  den  über- 
Jieferti'u  Kunstregeln  gedrängt  haben. 

Anmerkung  3.    Otfrid  accentuiert  in  weitaus  den  meiste« 
Fällen  nur  den   ersten  Starktakt.     Dadurch   bekundet  er,    dass   er 
noch  ganz  von   dem  gleichen  rhythmischen  Gefühle  beherrscht  ist,, 
wie  die  Stabreimdichter,   wenn  sie  zum  Zwecke  der  Unterordnung 
des  zweiten  Starktaktes  unter  den   ersten  jenem  den  Reimstab  ge- 
wöhnlich  versagen.     Vgl,  Verf.   Altsächs.  Genesis  S.  45.    Wenn  die 
zweite  Haupthebung  aufgelöst  ist,  so  erhält  sie  übrigens  bei  Otfrid 
viel  öfter  das  Ictuszeichen,  als  bei  einsilbiger  Formation. 

3.  Die  drei  letzten  Takte  schliesscn  sich  zu 
einem  dreistufig  absteigenden  Kolon  zusammen.  VgL 
Teil  1  8.298.302.  Altsächs.  Genes.  S.  48f.  Beispiele:  ddo  in 
erdringe  1,1,  95'^;  fön  in  uudhsentl  3,  24*";  sih  thaz  heröH 
41^;  uuds  ein  eituärfö  4,  2^;  uuärun  thigg^ntl  \1^\  ^r  ir- 
hleichetä  25^;  iitiöla  cMrenü  38^;  uuärun  entönti  8P;  fön 
thir  sällgünb,  19*^;  In  mir  uudhs^nüiz  66^;  th^rero  Idntliutö 
10,  3»^;  uuidar  ftäntä  12,  2^  vgl.  5,  2,  2^;  filu  hrdftnchö  1,  23, 
24*";  8\na  uuintuuäntön  27,  63^;  in  githuingniss^  3,  26,  24"; 
zi  uuidarstäntänne  50^;  iro  firndätö  o,  21,  3^;  thaz  er  ühar- 
miiatl  1,  7,  14^.  Dieser  Verstypus  ist  sehr  hänfig,  doch  fehlen 
z.  Z.  noch  genaue  Zählungen.     Bemerkenswert  ist  auch  hier 
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-die  Variation  mit  Auflösung  der  mittleren  Hebung  des 
dreigliedrigen  Kolons:  then  tu  in  dltunörolti  1,  4,  40*^;  föna 
Jiöhsedale  1,  7,  15'*;  thie  sine  länfsldilön  2,  2,  23*^;  in  shian 
SnUronön  2,  12,  86»;  oha  thü  in  rehtredinä  2,  20,  9\  Wei- 
teres bei  Wilmanns  §  27.  Daneben  halte  man  Heliandvei*se 
wie  diese:  tMro  uudrsägönö  3049^^;  ef  thü  thero  fürisagönö 
*928^;  thuo  sagda  hebanciiningd  2154^;  ne  uuölda  them  fhied- 
-cüninge  5280^. 

4.  Der  zweite  Takt  ist  mit  Senkung  versehen. 
Vgl.  Teil  1  S.300.  Altsäehs.  Genes.  S.49f.  An  genauen  Zäh- 
lungen fehlt  es  leider  auch  hier  noch.  Es  lässt  sich  daher  vor- 
läufig nicht  sagen,  ob  der  Typus  in  annähernd  gleicher  Häufigkeit 
wie  im  Heliand  vertreten  ist.  Beispiele:  thih  thrlngit  man 
bi  manne  3,  14,  33^;  er  d^ta  in  6  ff  an  ällaz  5,  11,  47*^;  er 
Mzit   sünnün   slnä  2,  19,  21*^;     thö  uiiärd  er  ganzer  gähün 

3,  2,  32^;  ni  eigun  müas  gimüati  2,  14,  21*^;  nlm  nn  gouma 
hdrtö  5,  21,  1.  Von  genau  tibereinstimmendem  Baue  sind 
Heliand verse  wie  diese:    um  gisähun  is  böcan  slinän  599*^; 

Jiuö  förun  thea  huuifon  sterrön  656^;  than  sät  im  thie  Idndes 
hirdl  1286^;  Uig  im  dägo  gihuilikes  3336^ 'j  gängun  imib  mid 
imöpü  5515'^;  hie  anlendq  iro  mirkiun  dädi  o65P;  than 
Jcümid  the  berhto  dröhtln  2595^.  Andere  Otfridverse  dieses 
Typus:  thiu  sehs  fäz  gi füllen  2,  10,  3^;  so  uu^lih  uuth  so 
uudri  1,  14,  ir^  V;  uuio  manag  nuüntar  nuürti  1,  17,  2^^;  zi 
slnen  füazon  f^sti  3,  9,  19^;  in  sines  s^lb  gisihti  5,  7,  61b, 
vgl.  5,  18,  7^;  zi  slnemo  dltgiläre  1,  11,  IP;  thaz  unser  miiat 
sih  mende  5,  2,  5*^;  inti  ih  bin  thesses  thietes  2,  14,  18*^;  theih 
bi  einan  mdn  gimeintä  3,  16,  34'^;    thie  selben  fuazi  fröno 

4,  2,  18^;  nub  dvur  nan  thürst  githuinge  2j  14,  38^.  Parallel- 
beispiele des  Heliand  sind:    endi  m)nun  Urun  höreäd  88P; 

Jiudt  im  thero  thiedo  dröhtln  1284^;  endi  suma  mid  uudrdun 
sprdlün  2261^ '^  mid  them  thhion  helagon  hdndön  4510-^;  ik 
an  th)na  hendi  befilliü  5654b.  Es  muss  jedoch  bemerkt  wer- 
den, dass  Verse  mit  senkungslosem  ersten  Takte,  wie  sie  bei 
Otfrid  vorkommen,  im  AUitterationsverse  fehlen.  Manche  Verse 
Otfrids  wttrden  als  erste  Halb  verse  der  allitterierenden  Lang- 
zeile eher  zu  A  gehören:  bi  thie  sino  süntä  1,  4,  12^;  in  then 
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alten  euuon  1,  20,  25^;  thaz  sih  gesfo  gilatl  2,  8,  6*;  thaz  er 
ir fülle  10  follon  2,  22,  2^;  bi  thia  döhter  dilti  3,  14,  14^*;  oda 
in  thes  uiiörfes  uutge  3,  19,  8*^;  thaz  er  then  uu4g  mit  uuäti 
4,  4,  28^;  thaz  sie  liuti  lertln  4,  5,  25-^;  uuio  thio  finfi  fuarun 
4,  7,  65*'^;  joh  iro  brusti  blitun  4,  34,  2P;  thiiruh  thes  Jcruces 
kr^fti  5,  4,  l*'^;  thes  uuir  bithürfun  thräto  5,  12,  52^;  ubar 
höhl  hiniilo  5,  18,  9^*;  joh  iro  müat  io  mdnötln  3,  15,  IP  P; 
thaz  sie  then  hfime  habetun  3,  16,  öS*';  noh  sin  giuuält  sih 
uudnötä  1,  22,  58''.  In  dem  letztangefrthrten  Verse  sowie  5, 
18,  9.  21,  1  verschiebt  P  den  ersten  Ictus  nach  vorn,  so  dass 
nun  wirklich  Typus  A  entsteht,  und  ebenso  in  folgenden  Bei- 
spielen: sie  thih  biscirmin  dllan  2,  4,  58^;  in  themo  uuillen 
giangis  4,  21,  6^;  thö  sah  sie  sizzan  scöne  5,  7,  13'*;  ubar  sie 
giUgenan  4,  7, 15^.  Diese  Verschiebung  zu  Gunsten  des  Typus  A 
nimmt  P  auch  sonst  in  C- Versen  vor,  z.  B.  in  den  folgenden 
fUnf :  thaz  er  se  Mar  lerit  1,  24,  15^;  odo  ztiiro  zihanzug 
2,  8,  33^;  thaz  man  iz  lese  thäre  3,  7,  55*;  bigonda  g^nu 
drdhtön  3,  14,  17*;  so  gibürit  manne  5,  11,  29*;  tliaz  uuir 
nü  helen  hiare  1,  15,  41^;  heizan  dfur  üfstän  4,  3,  14*^,  Wei- 
teres bei  Wilmanns  S.  10. 

5.  Füllung  des  Schlusstaktes  durch  ein 
stärkt onig es  Wort  war  im  Allitterationsverse  selten,  vgl. 
Altsächs.  Genesis  S.  49.  So  auch  bei  Otfrid.  Vei^sschlüsse  wie 
die  folgenden  gehören  zu  den  Ausnahmen:  thü  bist  mdn  ein- 
fölt  3,  22,  45*;    heizan  dfar  üfstän  4,  3,  14»^. 

Typus  D. 

In  der  D- Reihe  fallen  die  beiden  Hauptikten  auf  die 
2wei  ersten  Takte,  in  den  Anfang  des  Verses.  Während  im 
Typus  C  von  den  beiden  aneinanderstossenden  Starktakten  der 
erste  gewöhnlich  das  Übergewicht  hatte,  scheint  hier  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  der  grössere  Nachdruck  auf  dem  zweiten 
gelegen  zu  haben;  Otfrids  Aceente  wenigstens  legen  diesen 
Schlnss  nahe,  da  er  vielfach  nur  deu  zweiten  Takt  bezeichnet. 
Vgl.  Teil  1  S.  305  f. 
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1.  Senkungslose  Verse,  a)  Ohne  Auftakt:  uuerk 
uuirJcentd  1,  5,  IP;  heil  utiih  ddhter  1,  6,  5*"  P  gehört  wol 
eher  zu  C,  s.  S.  59.  Sonst  immer  mit  Auflösungen,  meist  allein 
im  ersten  Takte:  uuega  uuöncönö  1,4,6^;  filu  fästenti  34^^ 
magad  scinentä  5,21^;  göfes  sün  frönö  46*'V;  uuöloga  öt- 
müati  61^  F  (der  erete  Acc.  fehlt  V);  gote  heilänte  7,  6^;  the- 
gan  einfnltän  55^;  gotes  äbülgi  2,  13,  38^;  dreno  diuristä 
15,  20^;  farent  uuämnte  4,  2,  25^;  gote  thionönti  LG6^. 
(lenau  übereinstimmende  Heliandverse  verzeichnet  Kauffmann 
Beitr.  12,  333.  334.  Auflösung  im  Takt  1  und  3  ist  bei  Otfrid 
sehr  selten:  reues  ümberentä  1,  5,  59^.  Auflösung  im  zweiten 
Takte  allein  ebenso:  uuth  nclmo  siner  1,  7,  9*"  ist  schon  oben 
8.  59  unter  C  verzeichnet;  drost  mdnagfäliän  4,  15,  55^; 
Tiind  niuuiböranäz  1,  12,  20^.  Genau  entsprechende  Heliand- 
verse s.  Teil  1  8.  303.  Verse  mit  Auflösung  auf  Takt  1  und  2: 
.ve^i  sihun  brötö  3,  6,  54^?;  filu  förahtlkhd  1,  15,  24^;  vgl. 
aus  dem  Heliand:  ävoh  öbarhügdi  4254'^;  fddar  alamähtig 
1619^  b)  Mit  Auftakt:  gibot  fuUentäz  1,4,6^;  joh  reht 
minnÖ7iti  1,  4,  8'*;  thaz  lib  leitendl  1,4, 10^;  thaz  hm  röuhenü 
1,  4,  20*^;  m  lindo  inbrüst i  1,  4,  42'^  V  (erster  Accent  radiert); 
er  ist  Mar  heröstö  4,  19,  16*'*;  er  stuant  suigetä  4,  23,  33-*. 
Auflösungen:  1.  Auf  dem  ersten  Takte:  so  götes  stbi 
scöltä  1,  16,  26^;  er  gotes  sün  htazt  4,  20,  17*^;  then  gotes 
sün  söugti  1,11,  38^;  thaz  gotes  uuört  scöuudn  1,  13,  4^;  thü 
sihis  sün  liabän  1,  15,  47*'^;  thera  gotes  driitthiarntm  1,  3, 
28^;  zi  gote  heffentl  1,  4,  16^;  ther  gotes  euuärtö  1,  4,  23^; 
sih  uuörolt  mendenti  1,  4,  32^  P;  in  dbuh  irrentes  1,4,  37^  P 
(erster  Acc.  radiert);  gibetes  dntfängi  1,4,  73^  P  (erster  Acc. 
radiert);  st  gote  güallicM  1,12,23^;  in  dvur  dntuuürtt  1, 
27,39^;  zi  götes  thionöste  2,  6,55»^  D;  mih  filu  fölDchö  3, 
22,  18^;  thia  gotes  güallkht  5,  23,  44^;  in  stade  stdntenti  5, 
25,100»^;  in  himile  erhitl  1,3,32»^;  ja  farent  uudnlönti 
L69^.  2.  Auf  dem  zweiten  Takte:  giburt  sünes  thlnes 
1,  2,  6*^;  joh  alt  quena  th)nü  1,  4,  29^;  noh  uuiht  seliddnd 
4,9,8'^;  thiu  spriu  thdna  uuerre  1,27,65^.  3.  Auf  dem 
ersten   und    zweiten  Takte:    thes  gotes  böten   uuörtö^ 
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1,  12,  6'';  joh  filu  frduualkhö  1,  17,  56'* •,  joh  ovnr  dgaUlzö 

3,  17,  37*^;  zi  gote  uu^göd  hartö  4,  9,  32-^  P. 

2.  Seiikungslose  Verse  mit  vierfach  abgestufter 
Taktfolge.  Diese  Abart  des  eben  besprochenen  Typus  ent- 
tftebt  dann,  wenn  Takt  2  im  Verhältniss  entschiedener  Unter- 
ordnung zu  Takt  1  steht.  Otfrid  lässt  auch  hier  den  ersten, 
stärksten  Takt  gewöhnlich  unbezeichnet.  Dass  ihm  trotzdem 
der  Hauptictus  des  ganzen  Verses  zukommt,  zeigt  5,  13,  5  sie 
arab^itötun  V  (=  drabeitötun  P),  weil  hier  über  die  natUrliclie 
Betonung  kein  Zweifel  möglich  ist.  Es  gibt  übrigens  auch  ein 
par  Verse  mit  der  nach  unseren  Begriffen  normalen  Accen- 
tiiiernng:  thie  ötmüailge  1,  7,  Iß'";  ünforahtenii  I,  10,  16'*; 
fihuuüiäri  3,  4,  3  P  =  ßhnuuiari  V.  Andere  Beispiele  dieses 
Typus  sind:  alauudlt^ndän  1,5,23^;  ehaveuuigän  1,5,26^; 
fuazfdUhnii  1,5,50*'*;  in  himilgüallicM  5,4,53'*;  thie  drüt- 
m^nnlsgön  5,  11,  35^;  so  unr4dihaffö  2,  11,  6*^.  Hcliandbei- 
spiele  von  gleicher  Beschaffenheit  sind  Teil  1  S.  303  ausgehoben; 
ich  füge  hinzu:  ddalandbäri  1196-*;  IdgoUthdndä  2918^»;  fhiod- 
arabMi  3601^0',  thia  seoVithdndiün  290^^. 

3.  Senkung  allein  im  ersten  Takte.  Vgl.  Teil  1 
S.  304.  Altsächs.  Genes.  S.  51  f.  a)  Ohne  Auftakt:  Krisfes 
lob  süngi  1,  1,  116*^;  lougnis  thriii  stünfdn  4,  13,  37-*;  hämo 
bezistä  1,  13,  lO*';  manno  Uohöstä  1,  22,  43^  (vgl.  mdnno  mil- 
iistd  WeS9.Ge\).)',  hirfa  hdltenfe  1,  12,  1^;  stimma  rüafentes 
1, 23,  19«;  uuazar  fllazäntäz  2, 14,  30^;  engil  schient}  1,  12,  3»^; 
tiuorton  frenhwgen  1,  3,  46^;  drühtln  giialDchö  1,  13,  24^; 
druhtin  IwbUchö  L  52*^;  scüchclra  ürmäre  4^  27,  3^;  nühilo 
Ötmitatt  1,  3,  34^;  harto  üentl  1,  17,  78^  3,  14,  94^;  snahfin 
heröti  4,  6,  43^;  fuari  heimörtes  1,  4,  78^;  flizztm  gnaUichö 
1,  1,  3^;  sank  gim^inmüotö  4,  4,  53^;  unclrnn  uudUdnte  4,  9, 
^B*';  uuas  sin  beitdnii  1,  4,  22^;  zi  in  iruas  spreclienti  1,7, 
21*^;   stuant  thar  üzuuertes  1,  4,  15^^;    sprih  quad  mezuuörte 

4,  19,  15«;  löno  iu  es  hlidlichö  S  29^.  Auflösung  auf  dem 
zweiten  Takte:  uuih  si  ndmo  thlner  2,21,28^';  fol  histu 
götes  ensti  1,  5,  18^  P;  undhsmo  reues  thhies  1,  6,  H^;  lind 
noh  quena  in  unäre  5,  19,  48-';    follan  gotes  ensti  2,  2,  37'*; 
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rihten  unegd  sine  1,  10,  20*";  quit  ther  lüning  mdrö  5,  20, 
9P;  Ü  10  götes  nuillen  1,1,  45'^  P;  zuig  ouh  ölibötimö  4,  3, 
2'2^  P;  hdrto  in  edUzungftn  1,  1,53**;  jöh  then  adalerbdn  4, 
6,  8'^  (nicht  AI);  dnderero  dramüatl  3,  3,  14**  P;  gab  er  gömi- 
llchö  1,27,47'*;  ungiseuuanUchd  2,  I2y  4V^.  h)  Mit  Auf- 
takt. Ich  ^ebe  zunächst  Beispiele  ohne  Auflösungen.  Bei 
den  folji^cnclen  wird  der  zweite  Takt  durch  ein  einsilbiges,  selbst- 
ständiges Wort  gcbiklet:-/Ä^^  büah  sie  düan  hlazün  4, 6, 50*';  in 
lib  joli  fod  hiutu  4,  23,  38'*;  thaz  druhtin  düan  utwltä  1, 13, 5^; 
711  Ixämet  töd  mlnän  4,  2(5,  30**;  ni  Uuhte  Höht  tuer  2,  17, 
21'^  P;  firnim  fhiu  uiwrt  elltt  2,  14,  36^;  thiz  ist  min  sün 
diurer  1,  25,  17^;  joh  üzar  ther  bürg  thringtt  4,  4,  62*^;  thes 
lindes  hdft  uuürti  1,  14,  6^;  ther  alto  scdlc  slner  1,  15,  14**; 
infi  eigan  Unit  süachen  1,  18,  2**;  ther  nol  then  dal  rinan 
1,  23,  23^;  thö  miard  thaz  miört  slnäz  3,  21,  17^;  thö  fuar 
ther  sün  guater  2, 11,  1'^.  Häufiger  füllt  die  drei  letzten  Takte 
ein  dreisilbiges  Wort:  sie  däti  al  sprehenti  1,  2,  35**  P; 
thera  sprüha  mörnhiti  1,  4,  83^;  thiti  züht  uuas  uuähsentl 
1,  9,  40*;  thie  rtchun  Idntuuältdn  1,  27,  9*^;  iw  euuon  mdm- 
möntö  2,  14,  42*^;  joh  müates  mdmmünti  3,  19,  12**  P;  thiu 
nuih  thero  IdnÜlutö  4,  2G,  5*;  joh  zioro  mdchötä  4,  6,  IG** 
nihein  nirbdrmet)  4,0,  11**;  thie  hirtd  heimörtes  1,  13,21** 
in  iiualdes  einöte  1,  10,  2^6^]  thaz  herza  fördrönö  1,  4,  41** 
thie  liuti  nuirdige  1,  4,  45*';  mit  grözen  dngüstin  1,  22,  27** 
thie  biscofa  einkünne  1,  4,  4^;  in  not  zi  fehtänne  L  21*^;  uuas 
manno  eristö  1,  3,  5**;  thiu  lind  thiu  fölgetün  1,22,  15*;  joh 
muates  mdmmimte  2j  16,  5^^ ;  thaz  man  sih  minnötl  H  148*; 
sie  nüzzun  thera  heimuuistl  2,  7,  22^;  gihortun  fingernd  1, 17, 
32'*;  higöndun  thie  euudrtön  4,8,3'*;  sie  fuarun  drüräntl 
1,  4,  79'*.  Auflösungen:  1.  ir  sehet  sinq  ünerä  4,  23,  10*; 
uiiir  scülun  thiu  uuört  dhtdn  1,  24,  13*;  in  managenio  dga- 
h'ize  1,  1,  1*^;  joh  managoro  dngüsti  5,  19,  24**.  2.  a)  sin 
sün  sin  fdter  uuärl  1,  3,  16**;  in  herza  mdgad  thlnäz  1,  15, 
27^  P;  sin  müater  mdgad  scönii  1,  12,  16**  P;  mit  tödu  er 
cldga  fultä  1,  21,  2*;  er  se  joh  himil  uürti  2,  1,  3*;  uuir 
göum  es  nchnen  uuöllen  2,  10,  12*;  in  thrio  ddgo  frlstt  2,  11, 
34*",  vgl.  40'';  joh  hera  in  uuörolt  säntl  4,  19,50**;    ni  int- 


Klin<2:end  ausg-ehende  Rhythmeu.    Typus  D.  CT 


nuirl'it  uuörolt  diu  2,  12,  30  P;  thaz  mieiz  thiu  uuörolt  ellh 
3,6,1^;  thes  uuirdit  uuörolt  slnü  1,  12,  11*';  biginnet  göte 
thänUn  1,  23,  41^,  vgl.  H  29^;  thaz  selba  sMal  slnäz  5,  20, 
15*^;  xiuio  festa  früma  niaz^nt  b,  22,  12''P;  er  hlndht  hdno 
'kräh  4,  13,  35^;  thes  kindes  fdter  uuärl  1,  15,  23^;  then 
lint  zi  uüeqe  rihte  2,  13,  8*^;  then  uueg  sie  fdran  scöltün  1, 
IT,  74'';  thia  munter  thdra  fvari  1,  19,  7^.  b)  zi  dllemo  dna- 
guate2,24,  16^  P;  in  ander  er  g  drabeiti  2,  14,  HO*';  bist  thü 
eino  ir  elilente  5,9,  17^;  thär  öugta  in  dnalihi  2,4,82^; 
noh  disg  in  dlahälbön  4,  9,  22-'  P;  zi  thiobo  dnauuelti  2,  11, 
24'^;  nie  uuiht  niregisötä  4,  6,  12^:  sih  snello  herafüartln  4, 
n,  18'>  u.  s.  \v. 

4.  Senkung  im  zweiten  Takte.  Vgl.  Altsäebs.  Genes. 

S.52.  Wie  im  Stabreimverse,  so  ist  aucb  bier  diese  Senkung  nur 

ganz  selten  die  einzige.   In  den  wenigen  Beispielen  Otfrids  stebt 

stets  Auftakt,  mit  einziger  Ausnabme  von  5,  25,  26*"  göfes  giß 

h  Zellen.    Hier  ersebeint  die  erste  Hebung  in  aufgelöster  Form 

u»rt  so  immer  ausser  in  dem  Vei'se  thaz  mdn  man  ni  sluagi 

^^,18,  11\    Belege:  thia  götes  giß  irknäfist  2,  14,  23»'P;  gi- 

Ä%i  uuortes  mlnes  A,  13,  38*'^;  thiu  zuelif  zeichan  ellu  5,  17, 

^T*";  got  freuue  sela  slnä  L  76*^  (mit  grobem  Verstoss  gegen 

Jie  Satzbetonung).  —  Die  Regel  ist,   dass  wenn  Takt  2  mit 

Senkung  gebildet  wird,  sie  aucb  in  Takt  1  stebt,  so  z.  B,  in 

Mixenden  Versen,  die  ausnabmslos  mit  Auftakt  beginnen:  ilier 

^^  Mn  när  thö  sänktä  3,  8,  39-^    thes  hereren  sun  in  uuärä 

^^'6,  IV;    thaz  mäht  thär   missihulU  4,  29,  48^    thö   det  es 

dr'ihtin  enti  1,  17,  8^;    giböt   sie  stillo  säzin  4,  11,  15^;    thü 

piidUt  föl   then  sdlniön  4,  28,  23^;    thoh   uuän  ih  blügo  er 

^tf(ni}  2,  4,  38-';  iiä  scülun  nan  süntilösän  4,  2G,  22^;  gistüant 

fhem  z'iti  guat)  4,  9,  1**;  so  uudr  so  er  Idntes  giangl  4,  8,  6^; 

*ö  ^r  thera  reisa  bigunnl  4,  4,  20^;  thaz  ir  tnih  lertut  hdrtd 

S  12^;  zi  thiu  due  stünta  mlnö  L  10-^;  thia  liabün  sela  slnä 

2f  9,  48*;  mit  sehs  gisMon  sinhi  5,  13,  4^^;   noh  mannes  müat 

irMdn  i)j22y9^;  so  drenkist  drdhta  /7zhi<>  2,  9,  94**;  iu  sentu 

in  Suäbo  rieht  S5*^;  giuuuag  er  uuortes  shies  5,  25,  70*^;  thaz 

uuän  ih  uuizöd  uuerie  2,  19,  7^;  joh  uuünen  imdltan  uuöUe 

4,  24,  22';    theih  scribe  däti  sind  L  10^. 


i)^ 
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Anmerkung.  Diese  D- Variation  mit  Senkung  in  den  beiden 
ersten  Takten  stammt  wie  alle  anderen  bisher  besproclienen  aus  der 
htabreimenden  Langzeile,  wo  sie  namentlich  als  erstes  Hemistich 
der  pathetischen  sog.  Schwellverse  im  Gebrauche  war.  Otlrid  weicht 
dadurch  ab,  dass  er  die  erste  Senkung,  die  dort  meist  mehrsilbig 
war,  stets  einsilbig  bildet.  Auch  ist  von  einer  Beschrankung  auf 
besonders  i)atheti6che  Stellen  nichts  mehr  zu  spüren. 

5.  Der  Typus  D,  einer  der  altertümlichsten  und  vollsten, 
liatte  ursprünglich  drei  Haupthebungen  auf  den  Takten  1, 
2  und  3.  Das  ergibt  sich  aus  einigen  archaischen  Versen  mit 
dreifachem  Stabreim,  die  die  ags.  Littcratur  bewahrt  hat: 
hyssas  häle  hicürfön  Dan.  271*^;  giiman  fö  pdm  gyldnan 
gylde  ebd.  204*^;  gifena  in  dys  ginnan  gr[unde]  Jud.  2'; 
hlöde  of  dam  Tiätan  hr^dre  Krist  1163-^;  tö  helpe  and  tö 
h(ke  gehicdipre  Runenl.  28*'*;  dal  hip  se  pe  hhn  his  dryhten 
ne  ondrcedep  Seef.  106.  Daraus  erklärt  sich  die  zuweilen  vor- 
kummendc  Auflösung  auf  Takt  3,  die  ja  auf  einem  Xebentakte 
nicht  statthaft  wäre.  Beispiele  aus  dem  Heliand  sind:  hlM  fon 
them  höhen  rädurä  990-^;  lindi  sind  im  leohrun  milcilö 
1683^*;  löböda  for  thero  liudeo  menig)  2209^;  sägda  im 
huat  sia  te  sundiun  frümidun  425P;  led  fhat  gl  an  thesun 
liohfa  frimid an  SSl^.  Aus  den  angels.  Gedichten:  scefon  sühter- 
gefwderon  Beow.  1165'^;  törhtmöd  tide  gefrcmede  Jud.  6»; 
sdwlum  sorge  töglidene  Crist  1164*'^;  sfändan  steame  hedrh 
fenne  Kreuz  ^2^\  lädsearo  Uoda  cyninges  Dan.  436^*;  folces 
firena  h^fige  Genes.  2410'^;  pearJmöd  öeoden  gümenä  Jud.  66*. 
9P;  Cdin  pone  cwealm  nerede  Gnom.  Exon.  199'*.  Die  Auf- 
lösung auf  Takt  3  kennt  nun  auch  Otfrid  in  Versen 
wie  den  folgenden:  thiu  quena  sihi  uuas  drdgentl  1,4,  85^ V 
(erster  Accent  radiert);  joh  förahtün  mer  ouh  hdbetnn  1,  13, 
16*^;  in  l'öttfe  in  müas  thö  höJefifn2,  14,  IPV;  thü  uueltis 
Hutes  mänages  4,  4,  43-*.  Und  mit  senkungslosem  zweiten 
Takte:  thie  höhun  dUfdterä  1,3,25'*;  thero  gotes  druthötono 
1,4,  59*"?;  reties  timherentä  1,5,59^;  thaz  kind  mit  in  frii- 
mitini  1,  22,  6^;  l^tnd  niuuihörandz  1,  12,  20'*;  saht  joh  suero 
mänager  5,  23,  151^. 
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b)  STUMPF  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Typus  B. 

Die  handschriftlichen  Accente  treffen  den  zweiten  und 
den  vierten  Takt,  im  zweiten  Halbverse  nicht  selten  den  zwei- 
ten Takt  allein. 

Im  Typus  B  (sowie  in  dem  ganz  nahe  verwandten  D4, 
vgl.  S.  72)  war  ursprünglich  im  zw^eiten  Takte  keine  Senkung^ 
zulässig.  Wir  betrachten  zunächst  nur  die  Verse,  die  sich  inner- 
halb dieses  alten  wichtigen  Gesetzes  halten. 

1.  Der  dritte  Takt  ist  senkungslos.  Vgl.  Teil  l 
8.  3U7.  Altsächs.  Genes.  S.  56.  Hier  stossen  also  drei  Hebun- 
gen zusammen,  deren  mittlere  jedoch  den  beiden  andern  dyna- 
misch untergeordnet  ist.  Ich  gebe  sämmtliche  Belege:  uuöla 
drühtln  min  1,  2,  1*'^;  thaz  selba  müater  sin  1,  6,  10^;  thlz 
ist  lliib  kind  min  1,  9,  16''*;    ühar  aünnün  Höht  1,  15,  36'^ 

1,  2,  14'^  (wo  aber  der  zweite  Accent  fehlt);  In  thaz  JcdstH  in 
3,  24,  4P;  thio  iro  su^ster  zud  4,  29,  57*";  so  man  in  hüachön 
scdl  H25*';  so  läz  näh  drühtln  min  1,  2,  40**  P;  nü  uuird  thü 
^tiunmi^r  sär  1,  4,  66**  P;  in  thaz  sprähhüs  ?n4,  23,  30^;  thaz 
ftuin  giruerän  mag  5,  12,  33^;  uuant  er  ther  drühtln  ist  1, 
3,42^;  flöug  er  sünnün  päd  1,5,  5**;  so  man  zi  fröiiuün  scal 
1,5,  13*^;  thaz  ih  es  uuirdlg  hin  1,  5,  35^;  thie  irJcäntun  sün- 
nün fart  1,  17,  9»^;  bl  thes  sterr^n  fart  1,  17,  45^;  thiz  wt 
ther  ander  päd  1,  18,  43^;  uuio  ^r  gilöubdn  scal  1,  26,  6^; 
theiz  sin  ämbäht  tmas  1,  27,  48^;    joh   bistu  ouh  dübünkind 

2,  7,  36^;  thar  stüantun  uudzärfaz  2,  8,  27*^;  hlar  nü  leren 
scal  2,  21,  25^;  uuant  er  ist  thiarnün  sun  5,  17,  19^.  Mit 
Auflösung  im  zweiten  Takte:  thö  erstärp  ther  küning 
Herdd  1,  21,  1^;  ih  scäl  thir  sdg^n  min  kind  2,  8,  13'*;  thaz 
er  ther  düriuuärt  uuds  2,  4,  7*';  thü  ünsih  ni  Mies  uuiht  thSs 

3,  17,  20*^  P;  so  sin  giuuönaheit  ist  3, 19,  P;  s6  ist  gitmönaheit 
sin  5,  14,  26*^;  es  irquimit  inüat  min  5, 19,  8*'*;  thö  quam  ein 
ediles  man  4,  35,  1^.  Zusammen  33  Verse,  19  zweite  und  14 
«rstc  Halbzeilen.  Im  Allitterationsverse  steht  das  erste  Hemi- 
-«tich   noch   wxit  mehr  zurück  (Altsächs.  Genes.  8.  57).    Doch 
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war  der  Tyiiiis  sogar  iui  Paroemiacus  nicht  unerlaubt.  Be- 
merkenswert ist,  dass  kein  einziger  völlig  senkungsloser  Vers^ 
begegnet,  also  anders  als  bei  den  klingend  ausgehenden  Reihen 
A  C  D.  In  einem  Punkte  weicht  Otfrid  grundsätzlich  von  der 
Technik  des  Stabreimverses  ab:  er  verzichtet  auf  die  archai- 
sche Lizenz,  <len  Schlusstakt  zweisilbig  (aufgelöst)  zu  bilden. 
Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von  B,  sondern  von  allen  stumpf 
ausgehenden  Reihen.  Die  wenigen  Ausnahmen  mögen  gleich 
liier  sämmtlich  ihre  Stelle  finden.  Typus  B:  iho  quam  höto 
fbna  göte  1,5,3^;  nist  thdr  in  himilrlchi  qu4me  ther  geht 
joh  uuäzar  nan  nirbdre  2,  12,  31  (zweiter  Halbvere  nach  D4). 
Zu  B  noch  tro  ddgo  uuärd  giuudgo  1,  3,  37'\  Typus  E: 
dmhtln  kös  imo  einan  uuini  2,  9,  31^*;  ünhera  uuds  thiu 
qu^na  1,  4,  9'\  Die  spätere  Reimdichtung,  die  von  Otfrid  und 
seinen  Nachfolgern  unabhängig  ist  und  direkt  an  die  allitte- 
rierende  Poesie  anknüpft,  macht  von  der  Auflösung  auf  der 
Schlusshebung  ungescheut  Gebrauch.  Warum  meidet  Otfrid  die 
zweisilbig  stumpfen  Ausgänge?  Gewiss  nur  der  Reimschwierig- 
keiten wegen.  Er  hätte  beide  Silben  reimen  müssen,  und 
das  war  für  ihn  keine  leichte  Aufgabe.  Solange  noch  die 
vollen  Endungsvokale  bestanden,  war  in  den  einzelneu  Fällen 
keine  grosse  Auswahl  vorhanden.  Die  Späteren,  die  nur  noch 
die  erste  Silbe  zu  berücksichtigen  brauchten,  da  der  Vokal 
der  zweiten  constant  war,  hatten  viel  leichteres  Spiel.  —  Unter 
den  oben  ausgehobenen  kurzen  B- Versen  sind  mehrere  mit 
einem  starktonigen  Worte  im  dritten  Takte,  z.  B.  tu  fhaz 
sprähhüs  in,  .vö  ist  giutiönaheit  sin,  thaz  er  ther  dürluuärt 
uuds.  Diese  Art,  den  Takt  zu  füllen,  ist  ein  Archaismus,  wie 
Teil  1  S.  308  f.  und  Altsächs.  Genes.  S.  57  f.  gezeigt  ist. 

2.  Senkung  im  dritten  Takte.  Vgl.  Teil  1  S.  309f. 
Altsächs.  Genes.  S.  55—57.  Diese  Senkung  war  schon  im  Stab- 
reimverse  an  die  Bedingung  der  Einsilbigkeit  gebunden.  Wie 
in  allen  Nelicntakten,  sind  die  Füllungen  _x  und  ^x  als 
gleichwertig  zu  betrachten,  a)  Ohne  Auftakt  und  ohne 
Auflösung:  io  mer  tnti  mer  3,10,8^,  mit  senkungslosem 
ersten  Takte;  dllaz  utidr  inti  güat  4,  15,  40**;  mir  ist  ser 
übar  ser  5,  7,  27'^;  dna  sörgün  joh  ser  5,  23,  217*";   thdr  ist 
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m  äna  töd  1,  18,  9'-^;  thäna  sär  übar  dl  1,9,  25^;  io  so 
«ttl6  sint  giuuön  3,  10,  7*^;  ^r  es  mäht  nl  giuuüag  3,  7,  37^; 
thäz  «  gönimdn  joh  uuib  1,  11,  7'^  V,  mit  drei  Accenten;  thär 
ther  lichämo  lag  5,  6,  9*^,  vgl.  5,  4,  57^;  er  uuas  thionönti  thär 
1,15,2^;  Jiäbe  viämmüntaz  müat  3,  19,  35*';  so  man  hereren 
9cä  1,  3,  50^;  jöh  ther  heilögo  geist  1,  8,  24^;  fliuh  in  dnthe- 
raz  Unt  1,  19,  4-^;  th^  zen  höuhiton  sdz  5,  8,  17^^;  siii  sint 
innäm  Ä<5i  2,  9,  13^  b)  Mit  Auftakt:  in  thiu  sis  stark  w 
*ö  ^ein  2,  7,  38*^;  nist  thes  gisceid  nöh  giuudnt  4,  20,  27'^; 
«•  Ut  gizdl  übar  dl  1,  1,  99*;  uuio  härto  mihiles  mer  2,  2'2y 
19*;  thie  inan  minnötun  mdist  5,  5,  3*^.  c)  Auflösung  im 
zweiten  Takte.  Vgl.  Altsäehs.  Genes.  S.  54 f.  Eine  Zählung 
der  vorkommenden  Fälle  und  die  Feststellung  der  relativen 
Hänfigkeit  steht  noch  aus.  Beispiele :  io  so  edilthegan  skdl 
1,1,  99^;  then  firsdgen  zh  iu  sitr  1,  9,  17^;  rihtet  göte  shian 
jwid  1,  27,  42*;  er  äzur  uuidorört  ni  itudnt  2,  9,  45*^;  sics  in 
^uige  quam  ein  uuib  3,  10,  1*;  mit  themo  sdbane  öuh  gisudrb 
4,11,  17»';   thaz  tr  thia  snitün  thär  firsldnt  4,  12,  4P. 

3.  Der  erste  Takt.   Nur  sehr  selten  fehlt  die  Senkung: 

^0  mer  inti  mer  3,  10,  8*;  thrl  mänödo  thär  1,  7,  23*^;   zi  in 

9prdh  ^r  thö  sär  4,  16,  39*.    Die  gewöhnliche  Füllung  ist  -X 

oder,  damit  gleichwertig,  ^y^.     Mehrsilbige  Senkung  begegnet 

wie  überall   nur   ausnahmsweise:    so  främ  so  inan  läzit  thiu 

crafi  L  65^     Wenn  Worte  mit  stärkcrem   Satzton   im   ersten 

Takte  stehen,   ist  die  Trennung  von  D4  schwer,  ja  zuweilen 

onmöglich.    Über  die  Häufigkeit  des  Auftakts  ist  noch  nichts 

festgestellt,  es  ist  aber  anzunehmen,  dass  die  auftaktlosen  Verse 

erheblich  in  der  Minderzahl  sind. 

Soweit  steht  Otfrid  noch  auf  dem  Boden  des  Stabreim- 
rerees.  Eine  Neuerung  ist  es  aber,  wenn  er  sich  erlaubt,  dem 
zweiten  Takte  eine  Senkung  zu  gebert.  Vgl.  Teil  1  S.  310. 
Altsäehs.  Genes.  S.  55  f. 

4.  Senkung  im  zweiten  Takte.  Immer  ist  ausser 
Takt  1  auch  Takt  3  mit  Senkung  gebildet,  ausgenommen  diese 
beiden  Verse:  thö  uuäs  er  thö  thio  fiar  näht  4,  6,  2*^;  thaz 
iiü  ünsih  nü  gidüa  uuis  4,  19,  49'^  Beispiele:  nü  uulll  ih 
scrtban  unser  heil  1,  1,  113*;    sie  bifiang  iz  älla  fdrt  2,  1, 
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59^ ;  odo  man  ereti  ühar  dl  2,  2,  26^ ;  thaz  si  ünsih  läze 
haben  Hb  3,  10,  19^;  zältun  missillh  gimdh  3,  12,  10*;  thaz 
er  giddti  imo  einan  düam  »3,  15,  17^;  thäz  uuir  uuizin  äna 
uudnk  3,  17,  19''^;  thäz  er  süntüöser  si  3,  17,  39**;  süntar 
eren  ühar  dl  3,  18,  17^;  joh  er  firbrdchi  sin  gihöt  3,  20,6P; 
sie  ni  dudltun  es  thö  dröf  3,  25,  6*'^;  öuh  ni  ddtun  sülih 
düam  4,  5,  46'^;  er  uuölta  düan  imo  Hnan  düam  4,  8,  18*'*; 
theih  shio  liuhl  in  mih  giliaz  5,  7,  38*;  thaz  imo  fisg  nihün 
infloh  5,  14,  23*^;  uuänta  uuirdig  st  ni  uuds  5, 17, 21;  so  g^ngit 
ellu  sin  giuualf  L  3^;  er  uns  ginädon  stnen  riat  L  27*;  rlhtit 
scöno  sdsö  er  scdl  L  67^. 

5.  Grobe  Verstösse  gegen  die  natürliehe  Satz- 
betonung lässt  sich  Otfrid  in  Versen  wie  den  folgenden  zn 
Schulden  kommen:  thaz  ih  iamBr  drühttn  min  1,2,55*;  In 
thaz  hüs  thö  drühtln  glang  3,  16,  2*;  thdist  thaz  minaz  M'da 
müat  3,  13,  15^  u.  s.  vv.  Es  gibt  viele  Beispiele  dieser  Art, 
vgl.  Wilmanns  S.  103 — 106.  Wie  es  seheint,  beruhen  sie  auf 
einer  Neurhythmisierung  der  B- Verse  mit  dem  Ausgange  ±k±, 

Typus  D4. 

Da  diese  rhythmische  Reihe  drei  Starktöne  auf  den  Tak- 
ten 1,  2  und  4  bat  (Teil  1  S.  312.  Altsächs.  Genes.  S.  61  f.),  so 
gibt  ihr  Otfrid  häufig  drei  Accente.  Wenn  nur  zwei  gesetzt 
werden,  so  herrscht  Schwanken  zwischen  Takt  1  und  2  einer- 
seits und  Takt  2  und  4  andererseits.  Im  letzteren  Falle  tritt 
CoUision  mit  B  ein.  Da  uns  bei  Otfrid  die  Richtschnur  der 
Reimstäbe  fehlt,  so  ist  eine  scharfe  Trennung  zwischen  D4 
und  B  nicht  immer  möglich.  Auch  Veree  mit  nur  einem  Aeeenl 
kommen  vor.    Dieser  trifft  dann  immer  den  zweiten  Takt. 

Wie  für  B,  so  gilt  auch  für  D4  ureprünglich  das  Gesetz, 
dass  Takt  2  keine  Senkung  haben  darf.  Aber  Otfrid  dareli- 
bricht  es  auch  hier.  Zunächst  soll  nur  von  den  nach  der 
alten  Norm  gebildeten  Vei-sen  die  Rede  sein. 

1.  Der  dritte  Takt  ist  senkungslos.  Die  Cadenx 
verhält  sich  dann  ganz  wie  bei  B.  Folgende  Beispiele  sind 
die  einzigen  vorhandenen:  so  höh  ist  gömaheit  sin  1,27, 57**  P; 
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^ö  mit  thaz  g^uuimez  uuds  1,20,8''^?;  thaz  thü  nü  uuäsges 
mih  4,  11,  2P  V;  thiu  arma  müater  min  1,  2,  2»P;  ther  Hut 
se  Uhö  bi  thiu  2,  21,  IPV;  so  sun  zi  müater  scal  2,  8,  16^; 
thär  stiiantun  uudzärfdz  2,  8,  27*;  nah  liobo  druhtln  min 
4,  11,  36*;  ih  diruhtln  fergön  scal  S17^;  drof  ni  dudletün 
ihnr  1, 22,  8*".  Wie  bei  B,  so  wird  auch  bei  diesem  kurzen  Typu» 
dem  ersten  Takte  stets  eine  Senkung  zugeteilt. 

2.  Der  erste  Takt  ist  senkungslos.  Vgl.  Altsächs. 
Ceues.  S.  63.  a)  Ohne  Auflösung  auf  dem  ersten  Takte: 
frö  uuärün  sie  sin  4,  2,  8*;  sonst  immer  mit  Auftakt:  thia 
zit  eiscöfa  er  fon  in  1,  17,  43*;  senü  hanget  er  thär  4,  30, 
13»;  gimuatfdgötä  er  thö  in  2,  14,  113*;  thia  bürg  ndntün 
i<e  sär  1,  17,  37*;  joh  gold  sdnäntaz  ouh  1,  17,  65^;  thaz 
mig  selbd  firböt  4,  17,  12^;  so  guat  hh-iro  duat  4,  7,80^. 
Vi  Die  Länge  des  ersten  Taktes  ist  aufgelöst:  übil 
hmin  hlrit  thdz  2,  23,  15*  P;  Isil  uuizün  uuir  thaz  4,  5,  7*; 
w/«  uuesan  uuizlt  ir  thdz  3,  18,  64*;  then  fater  geistlicho 
främ  2,  14,  68^;  thär  Usist  scönä  gilust  1,  1,  30*  P  (erster 
Ate  ;^etilgt);  ther  himil  innän  then  se  1,11,  12^;  so  himil 
iMit  thaz  laut  2,  7,  4^;  thaz  uuorolt  irri  ni  ge  2,  17,  12*^; 
Wom  läzü  ih  iz  dl  1,  1,  52*.  Es  tritt  die  Auflösung  auf 
<leni  zweiten  Takte  hinzu:  sünie  quedent  duh  in  uudr  1, 
l'^?24^;  thes  fdter  ndmon  in  min  uudr  1,  9,  17*  P;  himil 
^^het  Ir  inddn  2,  7,  72*;  so  iz  gote  zimit  thdz  ist  uudr  h  60^. 

3.  Senkung  im  ersten  und  im  dritten  Takte.    Vgl. 

Teil  1  S.  314.  Altsächs.  Genesis  S.  64.     a)  Ohne  Auftakt: 

^^gan  thiu  ist  si  thin  1,  2,  2*^;    hüses  uuiht  so  thü  uueist  4, 

^>  T^  druhtin  quddün  se  sär  4,  14,  13*;   druhtln  duaz  thu- 

ruh  ihih  Hll*;   druhttn  dSta  sösö  zdm  2,  12,  71*;    löug  ther 

nuinego  man  1,  17,  51^;  jdh  er  thö  sds  iz  uuds  1,  27,  17*; 

^liant  thö  thär  ümbiring  1,  9,  9*;  öugtun  sie  imo  innan  this 

4,  7,  2*;    er  sia  irUcho  zdh  1,  8,  7*;    dr  io  mdn  ni  gisdh 

2,6,49*;    uuio  se  minndtun  thär  4,6,37*;    ödo  ouh  himil 

Mö  er  giböt  2,  1,  14*;  üf  zi  himile  är  thö  sah  4,  15,  61*;  leh 

in  lih  Inti  guat  2,  15,  12*;  uuiht  ni  uuizüt  ir  ifin  1,  27,  53*; 

eri^t  ähtün  sie  sin  H  99*;  sliumo  sdgeia  dr  mo  thdz  2,  7,  61*, 

rgl.  4,  14,  9^;   helfan  Mr^ren  uuiht  5,  19,  47**;   druhtln  half 
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imo  sdr  L24^;  arges  uuillen  giltist  1,12,  27^;  sprechan  unörtö- 
giUh  1,  18,5^;  got  ginMött  sin  2,6,46^P;  uuih  ih  zdlü  thir 
ein  2,  8,  17"?;  drihi  then  thiob  thänana  nz  4,  7,  58";  meistar 
ja  ih  tz  ni  hin  4,  12,  24^  P;  meistar  säge  mir  in  uuär  2,  7,. 
Ö9^;  alten  liutln  giböt  2,  18,  10*^;  minna  mihllo  sin  5,  7,3^, 
vgl.  5";  uuard  tJiaz  nu^hsäl  gidän  2,  9,  82^  b)  Mit  Auf- 
takt: giuuisso  uuizht  thü  tJiaz  2,  21,  14"  P;  zi  uueuuen  uudrd 
uns  iz  Tcünd  2,  6,  25"  P ;  er  slüag  sie  sdr  jöh  sie  ruh  4,  6, 
21^;  tJiaz  höubit  himilisga  münt  4,  27,  20";  thie  hirtd  irküa- 
hün  sih  sdr  2,3,  15";  thö  spinn  sie  öuh  übar  thäz  4,  19,  71"; 
ginuag  ist  thdr  quäd  er  zin  4,  14,  15";  joh  uuialt  sin  sdr 
ubar  dl  4,  12,  40";  ja  ih  iz  driihttn  ni  bin  4,  12,  19^;  thaz 
ih  nü  meinü  mit  thiu  4,  11,  27";  thaz  thü  thara  giangls  mit 
wir  2,  7,  30^;  so  4r  in  giz^igöta  thdr  4,  12,  1";  ih  bin  ovh 
>6  ihdz  ist  uuär  4,  11,  46^;  ir  heizet  älldz  thaz  jdr  4,  11, 45"; 
thär  uuig  nirhüabi  zi  fr  dm  4,  8,  14*^;  bimide  ouh  zdlöno  fdl 
L  78";  er  mäno  rihti  thia  näht  2,  1,  13^  Drei  Accente  finden 
sich  noch  in  den  Versen  1,  1,  69".  17,  5^.  2,  3,  38".  13,  34", 
4,  6,  48«.  8, 12".  9, 14^  13,  16".  19, 19".  29,  41".  S39".  L27^ 
Von  den  Versen,  die  auf  Takt  1  und  2  accentuiert  sind,  führe 
ich  noch  die  folgenden  an:  uuaz  uudn  ther  uuendgo  man 
2,  6,  24*^?;  thaz  Mnd  gidudltd  thia  fart  1,  22,  9";  thiu  hält 
ni  intfäMt  ir  thaz  2,  12,  56*^;  joh  g^rno  im  dngüst  giduan 
4,  6,  29'';  thes  thigge  io  mdnnö  gilih  L  8*^.  Von  den  auf  Takt 
2  und  4  oder  allein  auf  Takt  2  accentuierten  Versen  gehören 
T.  B.  hierher:  er  Kristes  dltäno  st  1,  3,  15*^;  thes  guates 
uuärun  sie  bald  1,  17,  6P;  ther  engil  sprüh  imo  züa  1,  19, 
3";  theiz  uuazzar  lutdraz  uuas  2,  8,  42";  joh  mannes  lichd- 
mon  nam  2,  8,  54*';  ein  scaf  er  stäntän  gisah  2,  9,  59";  thaz 
Kri>it  ni  büit  in  thir  4,  5,  3P;  theist  frides  füristä  gisiht 
4,  5,  .-59^;    then  uueg  man  föraht^n  ni  thärf  4,  5,  42*^. 

Die  rhythmischen  Gesetze  des  Stahreimverses  tibertritt 
Otfri«!  mit  der  folgenden  Variation,  bei  der  auch  Takt  2  mit 
Senkung  gebildet  ist.  Sie  steht  in  jeder  Beziehung  in  genauer 
Corrclation  zu*  der  entsprechenden  Variation  von  B. 

4.  Senkung  im  zweiten  Takte.  Ich  gebe  nur  Bei- 
f  [xielo,  wo  alle  drei  Haupthebungen  durch  Accente  ausgezeichnet 
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sind,  a)  Ohne  Auftakt:  Tcümta  thdr  thaz  Ira  s^r  1,  16,  8^; 
tittizzt  iheh  imo  äna  sdr  1,  16,  25^;  drüta  sine  in  älauuär 
2,3,4*;  niazan  sah  er  tnan  thdz  2,5,9^;  uuän  ih  qudmi 
imo  In  siJi  müat  2,  7,  58^;  fürira  uudn  ih  thü  7ii  bist  2,  14, 
31^;  giang  io  in  mörgan  thänan  tiz  4,  6,  3^;  uudrf  in  hdrto 
in  ^naz  müat  4,  11,  3^;  süme  firndmun  iz  in  thdz  4,  12,  47^; 
ser  joh  smerzun  übar  ddg  5,  21,  24^;  Idngo  lioho  drühtln 
TOlnL35^;  dllo  ziti  thio  the  stnhlö^]  niazan  müazi  thdz  si7i 
fnüath9ö^'^  thdr  ouh  iamer  drühtln  min  h 94^.  b)  Mit  Auf- 
takt: thardna  ddtun  sie  öuh  thaz  düam  1,  1,  5^;  thaz  herza 
wiist  thü  ßlu  hdz  1,  2,  23^;  thie  uu^ga  riht  er  imo  iihar 
dl  1, 3,  50»  P;  in  thiti  se  uuöllen  haben  Hb  1,  11,  7^;  ja  (kigtc 
tt«Ä  zi  erist  thdz  giböt  1,  13,  6*^;  thaz  Jcind  er  scöno  thdr 
irzök  1,  21,  14^^;  mit  thiu  gidüet  ir  uuidar  göt  1,  24,  11«; 
fon  Umilriche  so  thü  uueist  1,  25,  23^;  theru  müater  saget a 
^  öuh  thö  thdz  2,  3,  32*'*;  nü  büiiuen  bdldo  thüruh  thdz  3, 
26, 57*P;  giuuihit  si  er  ßlu  frdm  4,  4,  47'*;  thaz  hörtun  sie 
io  thüruh  not  4,  6,  46»;  nub  ih  giuuMzez  übar  dl  4,  13,  26»; 
joh  mih  gifüage  thärazüa  S  39*^.  Bemerkenswert  sind  darunter 
diejenigen  Verse,  die  im  ersten  Fusse  den  metrischen  Wert 
uX  haben.  Hier  fehlt  also  die  Senkung,  und  zwar  ist  sie  die 
einzige  fehlende. 

Typus  E. 

Otfiid  accentuiert  meist  die  Takte  1  und  4.  Der  Typus 
fst  bei  ihm  sehr  im  Rückgange  und  in  der  Auflösung  begritfen. 
Verse  ganz  ohne  Senkungen  kommen  nicht  mehr  vor. 

1.  Nnr  der  dritte  Takt  ist  mit  Senkung  gebildet. 
Vgl.  Teil  1  S.  315  f.  (Nr.  3).  Altsächs.  Genesis  S.  67  (Nr.  2). 
Es  sind  nur  ganz  wenige  Beispiele  vorhanden:  ümmdhtige 
man  3,  14,  68»  V  =  ümmdhtige  P;  ümmezzigaz  sir  5,  23,  93» 
P  =  ümmezzigaz  V;  drab^itö  ginüag  L48».  In  anderen  Fällen 
tritt  Concurrenz  mit  D4  ein.  Vereinzelt  ist  der  Vers  ünbera 
unäs  thiu  quena  1,  4,  9»  (wegen  der  Auflösung  auf  dem  zwei- 
ten Takte  vgl.  Altsächs.  Genes.  S.  66  Anmerkung);  ähnlich  nur 
noch  mit  äbgdton  thüruh  not  4,  5,  17**  und  niuuiböran  habet 
thiz  Mnt  1,  12,  13». 
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2.  Senkung  im  ersten  und  im  dritten  Takte.  Vgl. 
Teil  1  S.  315  f.  Altsächs.  Genesis  S.  69  (Nr.  4).  a)  Ohne  Auf- 
takt: uuelket  mer  äna  uudnk  3,  7,  82^;  uuirket  öuh  thäz 
tharmit  1,  24,  9'^;  fliuhit  er  in  then  se  1,  5,  55^;  füarun  ^ 
iho  iro  päd  4,  4,  13^  V;  fiiistar  näht  nän  intßang  4,  12,  ÖP; 
deta  si  tJid  then  githdnc  1,  16,  9*'*.  b)  Mit  Auftakt:  nist 
7nän  nihein  thäz  ist  uuär  4,  15,  21*'*;  so  brüederscäf  ist 
giuuön  1W4:^^  \  er  uudnköta  thär  ßlu  främ  1,  17,  oP;  ja 
säget  ih  tu  quäd  er  zi  in  4,  16,  47*'*;  firsdgen  ih  iz  quad  er 
frdm  4,  11,  29^  Mit  drei  Iktcnzeicben:  thin  uuört  sin  ößo 
giuunag  4,  15,  28*'*;  thö  liefun  sär  sd  thü  uueist  5,  5,  3^;  ny 
düemts  quädün  se  les  4,  2S,  11'^;  ni  gilöubtun  sie  thöh  bi 
thdz  4,  17,  24*^;  thar  riaf  er  imo  ßlu  früa  2,  4,  54-'*.  Auch 
vier  Accente  kommen  vor:  giscdfföta  sin  sösö  iz  zdm  4,  29, 
31*^;  oder  nur  /Avei:  thaz  fullent  öuh  ftlu  frdm  2,  19,27*; 
ja  nur  einer:  ih  sunnün  er  ni  gisah  3,  20,  147*^;  joh  uudrun 
10  thes  giuuön  1,1,  65*^.  Ob  nicht  einer  oder  der  andere  Vera 
besser  zu  D4  oder  B  gestellt  wird,  muss  dahingestellt  bleiben. 

3.  Senkung  im  zweiten  und  im  dritten  Takte.  He- 
liandbeispiele  s.  Teil  1  S.  316  (Nr.  4).  Der  Typus  fehlt  in  der 
Altsächs.  Genesis.  Auch  angelsächsische  und  eddische  Beispiele 
sind  mir  nicht  bekannt.  Bei  Otfrid  ist  er  durch  folgende  V^erse 
vertreten:  uuib  quäd  er  innan  thes  2,  14,  15*;  sehs  dngon 
föra  thiu  4,  2,  5'*;  kräßlicho  ßlu  frdm  o,  4,  54*;  6 föne  ßlu 
främ  5,  8,  26*;  er  spünöta  sösö  er  uuds  2,  4,  61*.  Auf- 
lösungen: mänöt  ünsih  thisu  fdrt  1,  18,  1*;  quimet  quäd 
si  sehet  then  man  2,  14,  87*. 

4.  Senkung  im  ersten  und  zweiten  Takte.  Ohne 
Vorbild  in  der  Allitterationspoesie:  öffonöta  in  sär  thdz  1,  27, 
48'^;  ther  thritto  uuäs  nihein  heit  4,  7,  76*;  ni  uuds  imo  es 
nihein  nöt  2,  4,  42*^.  Hier  mag  sich  noch  der  Vers  fdret  t» 
ihia  hiirg  in  4,  9,  9^  anreihen,  der  nur  im  zweiten  Takte  Sen- 
kung hat. 

5.  Drei  Senkungen,  natürlich  ebenfalls  ohne  Vorbild  iu 
<ler  Stabreimdichtung,  a)  Ohne  Auftakt:  his  ih  iu  in  älauudr 
1,  1,  87*;  Zellen  uuir  in  iihar  jdr  2,  12,  55*;  suntar  griiazt 
er   öuh   in   uuär  4,  13,  11*  P;    emmizen   nü  tibar  dl  S  17** 
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b)  Mit  Auftakt:    in  thina  züngün  uuirJcen  düam  1,  1,  44'*; 

<Itta  hüldi  thino  übar  mih  1,  2,  48*  (oder  mit  Elision?);  thaz 

iindilln  >n  thär  gisdh  1,  16,  16*;   ni  füntun  sie  nan  miergin 

iUr  1,22,  22*;    ni  dröstet  iuih  in  thiu  thing  1,23,  45*;    er 

Mndta  uns  fhäz  in  älanöt  2,  3,  21*;  er  thähta  ddouuUa  thaz 

2,4,  7*;  er  gäbi  thir  in  älauuär  2,  14,  25^;  iiidet  er  thö  fhen 

Amn  münd  2,  15,  19*. 

Typus  mit  der  Cadenz  j.:^k. 

Der  Stabreimvers  besass  innerhalb  der  eng  verwandten 
Typen  I>4,   E  und   B    eine    Variation,    deren    bezeiclmendcs 
Merkmal  darin  besteht,  dass  die  innere  schwache  Hebung  nicht 
verwirklieht   ist,  d.  h.   am   sprachlichen   Substrat   des    rhyth- 
mischen Schemas   nicht   unmittelbar   zum   Ausdrucke  kommt. 
Der  dritte  Takt  —  um  diesen  handelt  es  sich   allein  —  pau- 
sierte entweder   ganz  oder  er  war  mit  dem  vorhergehenden,. 
<ier  dadurch  auf  doppelte  Länge  anwuchs,  gebunden  *).   Damit 
der  Vers  nicht  zu  schwerflüssig  werde,  war  es  von  alter  Zeit 
her  üblich,    in    diesem   Falle   den  Schlusstakt  zweisilbig  (mit 
'Anflüßung*)  zu  bilden,  und  im  Westgermanischen  ist  dies  zur 
fiegel  geworden.  Wenn  ich  vom  Auftakt,  der  erlaubt  ist,  sowie 
?on  der  Möglichkeit  den  ersten  Takt  mit  Senkung  zu  bilden, 
absehe,  so  ergeben  sich  folgende  Schemata: 

D4  und  E:       z^jj<)^x. 

B:  Xsik)^X. 

Otfiid  hätte  gut  gethan,  auf  diese  Reihen  ganz  zu  ver- 
zichten.    Denn    sie   passen    mit    ihrem   Doppcltakte    nicht    zu 

1)  Näheres  in  meiner  Besprechung  von  A.  Hcusler's  'Germani- 
schem Versbau'  Zeitschrift  f.  cl.  A.  Bd.  39,  Anzeig.  S.  320 flf.  Die  von 
Sievers  eingeführten  techni.schen  Ausdrücke 'Verkürzung',  'verkürzte 
Tyjivn  A,  C,  D'  führen  irre  und  werden  künftig  besser  vermieden. 
Denn  eß  ist  weder  etwas  verkürzt,  noch  haben  die  Schemata,  von 
denen  im  Text  die  Rede  ist,  mit  den  Typen  A  C  D  irgend  eine  Ge- 
meinschaft. Der  aufgelöste  Schlusstakt  weist  sie  vielmehr  zu  der 
Gruppe  der  stumpf  schliessenden  Reihen. 
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«einen  rhythmischen  Grundsätzen,  indem  sie  dem  Bestreben, 
das  Vierhebungseheraa  auch  in  den  Worten  möglichst  deutlich 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  grössteu  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzen. 

Dennoch  hat  er  sie  ungefähr  20mal  angewendet:  vgl. 
Müllenhoff,  Denkm.^  2,  72.  Aber  er  ändert  den  Rhythmus. 
Den  Doppeltakt  resp.  die  Pause  konnte  er  nicht  beibehalten. 
Er  reducierte  ihn  auf  seine  gewöhnliche  Länge  und  gab  dafür 
<lcni  alten  zweisilbigen  Schlusstakte  gewaltsamer  Weise  zwei 
Ikten,  so  dass  nun  die  Cadenz  j.:ik  entsteht.  Im  Zusammen- 
hange damit  steht  eine  Änderung  am  sprachlichen  Substrat. 
Für  den  Allitterationsvers  galt  die  Regel,  dass  vor  Takt  4  ein 
Wortschluss  fallen  musste.  Die  Fflllung  der  drei  Schlosstakte 
durch  ein  drei-  oder  mehrsilbiges  nicht  zusammengesetztes  Wort 
war  nicht  erlaubt.  Natürlich,  denn  es  musste  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  das  einsilbige  Wort  von  Takt  2  auf  doppelte 
Länge  auszudehnen  oder  die  Pause  des  dritten  Taktes  in  den 
Zwischenraum  zwischen  zwei  selbständigen  Worten  oder  den 
beiden  Gliedern  eines  Compositums  zu  verlegen.  Dieses  alte 
Gesetz  beobachtet  Otfrid  nicht  mehr,  ausser  in  folgenden  drei 
Versen:  mihil  erdblbä  5,4,  2P;  theist  sclr  filu  redi  3,  19,4*; 
mit  Jidin  lichämdn  1,  7,  4^.  Im  übrigen  setzt  er  ungescheut 
dreisilbige  Worte  mit  kurzer  Paenultina,  wie  schon  vor  ihm 
der  Dichter  der  altsächsischen  Genesis  (Verf.,  Altsächs.  Genes. 
S.  o3):  ni  (höh  irhölgdnd  1,  4,  57^;  firliaz  er  itäU  1,  7,  18»»; 
fhaz  er  thie  uuenege  1,  23,  7'^;  fon  alten  uuizägön  1,  3,  S?**; 
thie  nuärün  nuürzelün  1,  3,  27^;  hi  mir  ärmerii  1,  7,  10^; 
l'iudo  zeizerö  1,4,9^;  giniazan  hederö  HbO^;  tu  filu  mäne- 
gerö  1,16,  2^.  4,  49^;  so  er  thö  vuard  dltdrd  1,  22,  1^;  mit 
edlen  sdlidon  1,7,24^;  nust  sin  gihürdinöt  1,5,  61^  PF.  Alle 
diese  Beispiele  sind  aus  dem  ersten  Buche,  die  meisten  aus 
den  ersten  sieben  Kapiteln,  den  ältesten  des  ganzen  Werkes. 
Es  kommen  nur  die  drei  eigentlich  identischen  Belege  hinza: 
thaz  ein  dndremd  4,  11,  5i>^;  sah  ein  zi  dndremd  4,  12,  13*. 
ö,  \()j  23'^  Nicht  hierher  gehört  der  Vers  5,  6,  4**  joh  folk  ouh 
heidnieroy  der  vielmehr  auf  gleicher  Linie  steht  mit  Hild.  51*» 
in  folk  Hceotäntero,   vgl.  Teil  1   S.  306.  330   und  oben  S.  36. 
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2.  Kleinere  Gedichte  geistlicher  Verfasser. 

Von  kleineren  Gedichten  in  Reiinversen  haben  sich  aus 
-der  Zeit  vor  Notker  die  folgenden  erhalten :  ein  kurzer  Bitt- 
gesang an  Petrus,  das  sog.  Ludwigslied,  Ratperts  Lobgesan^ 
auf  den  Gründer  St.  Gallens  (nur  in  lateinischer  Übersetzung 
auf  uns  gekommen),  eine  Darstellung  des  Gespräches  Christi 
mit  der  Samaritcrin,  eine  freie  poetische  Bearbeitung  des 
138.  Psalms,  das  aus  Latein  und  Deutsch  gemischte  Lied  von 
Heinrichs  von  Baieru  Versöhnung  mit  seinem  Bruder  Otto  L, 
Bnd  endlich  einige  Gebete.  Ein  in  das  Minniglichc  Ober- 
schlagendes  Gedicht  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  de  Hein- 
rico  ist  leider  nur  in  dürftigen  Fragmenten  erhalten.  Alle 
diese  Producte  sind  mehr  oder  weniger  von  Otfrid  abhängig 
"nd  rühren  sämmtlich  von  Geistlichen  her. 

Die  Abhängigkeit  von  Otfrid  lässt   sich  bei   einigen   aus 
Mimmten  stilistischen  und  dialektischen  Eigentümlichkeiten, 
I^t^i  allen  aus  dem  Versbaue  erweisen.     Allitteration  tritt   nur 
noch  gelegentlich   und   nur  in  den  älteren  Stücken  auf,    das 
Herrschende  ist  der  von  Otfrid  in  die  deutsche  Dichtung  ein- 
führte Endreim.     Wie   das   Otfridische  Evangelienbuch,    so 
.'^ind  auch  diese  kleineren  Stücke  strophisch  gegliedert,    weil 
m  für  den  Gesang  bestimmt  waren*);  in  der  Wahl  der  Strophen- 
fonncn  sind  sie  noch  freier  und  volkstümlicher  als  ihr  Vorbild-). 
Die  von  Otfrid  vorgenommenen  rhythmischen  Neuerungen  sehen 
wir  grossenteils  in  Gültigkeit:  man  beachte  die  Art,  wie  auch 
hier  die   rhythmischen  Variationen   auf  die  Halbvcrse   verteilt 
sind,    die  Abneigung   gegen  die   sog.  verkürzten   Typen,    die 
laxere  Handhabung  des  alten  wichtigen  Zweisenkungsgesetzes, 
die  Beschränkung  der  Silbenzahl  in  den   Senkungen   und  im 
Auftakte,  die  Ausschliessung  der  Verbalpräfixe  von  der  Ilel)ung, 

1)  Laclimann,    Kleine  Schriften   1,  464.    MüUenhoff,   Denkm. ' 
S.  XXXVIII. 

2)  MüUenhoff,   Denkm.^  S.  XXXVII.    Scherer,  ebd.  2,  70.    Vgl. 
-oben  S.  39  f.  und  unten  zu  De  Heinrico. 
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die  Seltenheit  der  Auflösung  auf  dem  Schlnsstakte  der  Typen 
A  B  D4  E,  die  Abneigung  gegen  senkungslose  Verse,  die  be- 
sonders bei  den  Typen  D  und  E  charakteristisch   hervortritt. 

Daneben  gemahnt  der  Versbau  dieser  kleinen  Denkmäler 
doch  noch  hin  und  wieder  an  die  alten  Normen.  So  erreichen 
z.  B.  im  Ludwigsliede  anders  als  bei  Otfrid  die  senkungslosen 
A- Verse  den  gleichen  Prozentsatz  wie  im  Hildebrandsliede  und 
auch  der  kräftige  von  Alters  her  beliebte  A- Typus  mit  nur 
einer  Senkung  im  zweiten  Takte  kommt  hier  viel  häufiger  vor 
als  im  Evangelienbuche.  Während  Otfrid  C-Verse  mit  Auf- 
lösung auf  dem  zweiten  Starktakte  zulässt,  werden  sie  in  sännnt- 
lichen  kleineren  Gedichten,  einem  alten  Gesetze  gemäss,  streng 
gemieden.  Auch  in  der  Behandlung  des  zweiten  Taktes  der 
A- Verse  sind  die  kleinen  Gedichte  archaischer  als  Otfrid, 
indem  sie  die  all/ustarke  Ftillung  dieses  Nebentaktes  viel 
strenger  meiden  als  er.  Wenn  der  Dichter  der  Samariterin, 
über  Otfrid  hinausgehend,  Auflösung  auf  dem  Schlusstakte  der 
Typen  A  und  B  vereinzelt  zulässt,  so  steht  er  darin  auf  dem 
Boden  der  alten  im  Volksgesange  noch  lebendigen  Technik, 
die  später  in  der  unstrophischen  erzählenden  Poesie  wieder 
breiteren  Raum  gewinnt. 

In  wieweit  der  Stil  der  einzelnen  Stücke  auf  Abhängig- 
keit teils  von  Otfrid  teils  von  dem  Volksgesange  hindeutet, 
wird  unten  im  speciellen  Teile  dargelegt  werden. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  stellen  sich  zunächst  einige 
Stflcke  ganz  auf  die  Seite  der  nun  immer  mehr  und  mehr 
erblühenden  geistlichen  Poesie:  es  sind  ausser  den  Gebeten 
das  Petruslied,  die  Samaritcrin  und  der  Psalm.  Auch  das 
Georgslied  gehört  in  diesen  Kreis.  Aber  die  Legende  ist  darin 
so  eigentümlich  behandelt,  dass  Scherer,  Geschichte  d.  deutsch. 
Litt.  S.  64  das  Gedicht  aus  der  geistlichen  Gruppe  ganz  aus- 
scheiden und  der  Spielmannspoesie  zuweisen  wollte.  Wir  können 
ihm  darin  nicht  folgen.  Denn  in  keinem  der  kleineren  Gedichte 
tritt  die  Abhängigkeit  von  Otfrid  so  stark  hervor  als  hier, 
wie  sieh  unten  zeigen  wird.  Ich  will  hier  nur  auf  den  Vers- 
bau hinweisen,  der  so  modern  und  unvolkstümlich  wie  möglich 
ist.    In  dem  Bestreben,  einen  regelmässigen  Wechsel  zwischen 
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HebnDgen  und  Senkangen  herzustellen,  geht  dieser  Dichter 
80  weit,  dass  er  sogar  A- Verse  mit  Senkung  im  diitten  Takte 
znlasst. 

Das  Petruslied  ist  von   besonderem  Interesse  als  das 
älteste  Denkmal  geistlichen   Volksgesanges   in   Deutsch- 
laud,  wobei  es  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  das  Ganze  (was 
wahrscheinlich  ist,  vgl.  Müllenhoflf,  Denkm.»  S.  XXXVIII)  oder 
nur  der  Refrain  vom  Chore  gesungen   worden   ist.     Manches 
weist  darauf  hin,   dass  wir  es  mit  einem  Prozessionshymnus 
XU  thun  haben.   Ein  ähnliches  Gedicht  wird  durch  das  Ludwigs- 
lied Strophe  22  vorausgesetzt.    Da  singt  König  Ludwig,  als  er 
sein  Heer  zur  Schlacht  führt,    ein  lioth  frclno,  ein  geistliches 
Lied,  dessen   einzelne   Strophen    das   Heer    im    Chore   durch 
^T%e  eleison  abschliesst.    Cm  das  Wesentliche  über  die  Ge- 
schichte  dieser  Gattung   während  des   hier  behandelten  Zeit- 
raumes gleich  zu  erledigen,  so  merke  ich  den  kurzen  *Leis'') 
aus  dem  10.  Jahrhundert  an,  der  in  den  Denkm.  Nr.  29  heraus- 
gegeben und  litterarhistorisch  behandelt  ist.  Vou  anderen  Leisen 
«nd  nur  die  Anfänge  erhalten.    Erst  später  wird   die  Über- 
Heferung  reicher  und  der   Bcgriflf  dieser  Gesänge   deutlicher, 
^an  sehe  in  der  Uhlandischen  Volksliedersammlung  die  Nuni- 
mem  301    (Kreuzleis),    313  (Osterlied  XUirist  ist  erstanden'), 
314  (Auffahrt),  319  (Unser  liebe  Franc),  '622  (Magdalena),  von 
denen  einige,  wie  Müllenhoflf  Denkm.  2,  157  gewiss  mit  Recht 
annimmt,  noch  in  das  12.  Jahrhundert  zurückreichen.  Für  unsern 
Zeitraum   müssen  wir  uns  diese  Lieder  als  sehr  einfach  und 
inhaltsarm  vorstellen;    es  sollte  jeder,    auch  der  Schwächste, 
iahig  sein,  sie  zu  verstehen  und  im  Gedächtnisse  zu  behalten. 
Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Gedichte  historischen 
Inhalts,    das   Ludwigslied,    das    lateinisch-deutsche    Misch- 
prodaet  De  Heiurico,  und  Ratperts  Verherrlichung  des  heiligen 
Gallus.    Sie  weichen  im  Charakter  sehr  von  einander  ab.    Um 
mit  dem  dritten  zu  beginnen,   so  ist   dieses  überhaupt  keine 
freie    dichterische   Schöpfung,    sondern    es    steht    in    engster 


1)  Das  Wort  ist  eben  aus  jenein  alten  Bittruf  hervorgegangen. 
Zunächst  Hegt  kirleis  zu  Grunde. 

Kocg'el,    Litteraturgcschichte  12.  6 
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Abhängigkeit  von  einer  lateiuiseken  Prosaquelle;  trotz  Laebmanu 
Kl.  Sehr.  1,  455  ist  es  von  den  dreien  das  am  wenigsten  interes- 
sante. Bei  dem  Gedichte  De  Heinrico  stört  die  barbarische 
3Iischung  zweier  Sprachen.  Aber  davon  abgesehen  ist  es  nicht 
ohne  Vorzüge.  Der  Dichter  ist  bei  den  Fahrenden  in  die 
Schule  gegangen  und  hat  sich  dort  gute  Stilgrundsiitze  an- 
geeignet. Er  weiss  sich  knapp  und  doch  klar  auszudrücken  and 
hütet  sich,  langweilig  zu  werden.  Über  viel  poetischen  Schwung 
verfügt  er  zwar  nicht,  aber  sein  Thema  führt  er  mit  fester 
Hand  durch  und  wir  hören  ihm  gern  zu.  Er  kennt  und  be- 
nutzt das  alte  Kunstmittel,  die  Handlung  durch  Reden  zu  be- 
leben. Seine  eigne  Person  steht  hinter  den  Coulissen;  nur  am 
Schlüsse  tritt  er  hervor,  um  der  Gewohnheit  der  Fahrenden 
entsprechend  die  Wahrheit  des  Erzählten  zu  bekräftigen. 

Den  altgermanischen  Typus  des  episch-historischen  Liedes, 
w  ic  wir  ihn  aus  langobardisclien  und  angelsächsischen  Musteni 
kennen,  wird  man  weder  in  dem  erwähnten  Gedichte  noch  in 
dem  berühmteren  Lud wigsliede  wiederfinden.  Ja  bei  genauerer 
Betrachtung  scheint  dieses  überhaupt  kein  eigentlich  erzähleu- 
des  Gedicht  zu  sein.  Dem  Dichter  kam  es  ofifenbar  viel  weniger 
auf  die  Darstellung  der  Schlacht  und  des  Sieges  bei  Saueonrt 
an,  als  auf  eine  Verherrlichung  des  Königs  Ludwig  als  eines 
gottergebenen,  kirchlich  gesinnten  Mannes.  Diese  Tendenz  tritt 
stark  hervor  und  beherrscht  das  Ganze.  Kaum  ein  Vers  ist 
ohne  Bezug  auf  den  König  und  es  gibt  wenige,  die  nicht  seine 
Frömmigkeit  preisen.  Schon  die  Einleitungsstrophe  hebt  diese 
löbliche  Eigenschaft  an  ihm  hervor.  In  der  zweiten  wird  der 
klösterlich-frommen  Erziehung  des  verwaisten  Knaben  gedacht. 
Den  fränkischen  Thron  hat  er  als  Geschenk  Gottes  erhalten. 
Der  Normanueneinfall  wird  als  Prüfung  Gottes  hingestellt: 
wobei  zugleich  unter  den  Franken  die  Spreu  von  dem  Weizen 
geschieden  werden  soll.  Innere  Wirrnisse  und  die  Abwesenheit 
des  Königs  sind  Zeichen  von  Christi  Zorn.  Aber  Gott  erbarmt 
sich  der  Not  des  Volkes  und  er  selbst  schickt  Ludwig  Bot- 
schaft, dass  er  herbeieile,  indem  er  ihn  als  'seinen  König*, 
die  Franken  als  'seine  Leute*  bezeichnet.  Ludwig  verspricht, 
alles  auszufülncn,  was  ihm  Gott  befehle,  und  macht  sieh  auf. 


Allgemeines  über  das  Ludwigslied.  ^:i 


ileu  Kormannen  entgegenzuziehen,  naehdem  er  'Gott^  Urlaub* 
genommen.    Den  seliustichtig  harrenden  Frauken  verkündet  er, 
4ass  Gott   selbst   ihn   hergesandt   habe,   um  zu  kämpfen,    bis 
sein  Volk  gerettet  sei.     Aber  nur  die  gottergebenen  Männer, 
4ie  die  Entscheidung  über  Leben  und  Tod  in  Christi   Hand 
wissen,  fordert  er  zur  Heeresfolge  auf.    Gottes  Wille  ist,  dass 
sie  kämpfen,  und  wer  ihn  erfüllt,  dem  wird  er  es  lohnen.    Als 
er  das  Nonnanneuheer  in   der  Ferne  erblickt,   preist  er  Gott 
and  beim  Vormarsch  zur  Schlacht  singt  er  mit  den  Seinen  ein 
geistliches  Lied.    Ohne   dass  auch  nur  ein  einziger  Kämpfer 
mit  Xamen   genannt   wird,    ohne  dass  wir  von   irgend   einer 
Heldenthat  etwas  hören,    heisst  es  nur,    dass   alle  tapfer  ge- 
fochten hätten,  keiner  aber  so  wie  Ludwig.    Mit  Schwert  und 
Speer  fällt    er   die    Feinde.    'Gelobt    sei    die  Macht  Gottes, 
Ludwig  ward   sieghaft,   und  allen  Heiligen  Dank,    sein  ward 
te  Siegeskampf'.     Mit  einem  Segenswunsch   für  den   König 
ßchliesst  der  Dichter  ab.    Dass  er  ein  Geistlicher  ist,  liegt  auf 
<ler  Hand,  ebenso,  dass  er  in  nächster  Nähe  Ludwigs  gesucht 
^Verden  muss.    Seine  Verse  sind  nicht  schlecht  und  jedenfalls 
hesser  als  die  Otfridischen ;    auch  seine  gedrungene,    hie  und 
^a  markige  Ausdrucksweise  verdient   Lob.     Aber  ein  echter 
Küflstler  war  er  dennoch  nicht  —  weil  eben  die  epische  Kunst 
mit  dem  Absterben  der  allitterierenden  Form   in  Deutschland 
erloschen  war.     Es  war  ein  Tiefstand    eingetreten,    der   eine 
geraume  Zeit  andauern  sollte.    Wie  armselig  im  Grunde  dieses 
Product  ist,  kann  man  sieh  deutlich  zum  Bewusstscin  bringen, 
wenn    man    eines    der    angelsächsischen    historischen    Lieder 
daneben  stellt.    Nehmen  wir  zum  Beispiel  das  Gedicht  auf  die 
Normannenschlacht    bei  Maldon  991    und   auf  den    Fall   des 
tapferen  Byrhtnoth*).    Es  zeigt,    was  die  stabrciniende  Kunst 
selbst    noch    kurz  vor  ihrem  Erlöschen  zu   leisten   im  Stande 
war,  wenn  ein  guter  Meister  sie  handhabte.     Auch  dem  eng- 
lischen Dichter  ist  es  darum  zu  thun,  seinen  Helden  ins  Licht 
zu  stellen,    aber  ohne  seinen  Ruhm  über  Gebühr  zu  steigern. 

1)  Grein-Wülker  1,  358  ff.    Vgl.  ten  Brink,  Geschichte  d<*r  cn-- 
liscben  Littcratur  1,  118  ff. 

6* 
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Er  lässt  auch  die  übrigen  Kämpfer  z«  ihrem  Rechte  kommen 
und  bringt  ihre  Namen  auf  die  Nachwelt.  Um  Byrhtnoths^ 
Verdienste  vor  Augen  zu  stellen,  macht  er  es  nicht  wie  der 
Ludwigsdichter,  der  nur  directes  Lob  auszusprechen  weiss,, 
sondern  er  lässt  die  Ereignisse  reden,  wie  ein  echter  Epiker 
muss;  sich  selbst  hält  er  völlig  im  Hintergrunde.  Er  erzählt 
uns*),  wie  Byrhtnoth  seine  Getreuen  sammelt,  wie  sie  ihre 
gewohnten  Beschäftigungen  verlassen  und  zu  den  Waffen  grei- 
fen. Der  Held  stellt  sich  an  die  Spitze  seiner  schnell  zu- 
sammengerafften Schar,  ermutigt  sie  und  bestimmt  die  Schlacht- 
ordnung. Um  einen  Beweis  von  dem  Mute  und  der  Entschlossen- 
heit Byrhtnoths  zu  geben,  wählt  der  Dichter  das  alte  Mittel 
der  Trotzredc  vor  Beginn  des  Kampfes;  mit  kernigen  Worten 
weist  der  Held  das  schimpfliche  Anerbieten  der  Dänen  zurück,, 
den  Frieden  mit  Gold  zu  erkaufen.  Doch  ist  der  Dichter  auch 
gegen  die  Schwächen  Byrhtnoths  nicht  blind;  er  betont  sie 
vielmehr  so  stark,  dass  er  die  Katastrophe  geradezu  daraus 
hervorleitet.  So  tapfer  Byrhtnoth  ist,  so  tollkühn  ist  er;  er 
kann  es  nicht  erwarten,  bis  die  Würfel  fallen,  und  gestattet 
den  Feinden  in  unbesonnenem  Wagemut  und  ganz  nnstrate- 
gisch  den  Übergang  über  eine  Furt,  die  bis  dahin  in  richtiger 
Erkenntniss  ihrer  Wichtigkeit  auf  das  tapferste  verteidigt 
worden  war.  Den  Höhepunkt  des  Liedes  bildet  die  kurze, 
aber  glänzende  Aristie  Byrhtnoths  (V.  130 — 184),  die  an  die 
llias  gemahnt.  Ohne  dass  es  der  Dichter  ausspricht,  bringt 
er  uns  zum  Bewusstsein,  dass  Byrhtnoth  die  Seele  der  ganzen 
Unternehmung  ist.  Nachdem  er  gefallen,  ist  das  Spiel  verloren, 
so  tapfer  auch  die  Ostsachsen  sich  wehren.  Den  Schluss  des 
prächtigen  Gedichtes  müssen  wir  leider  ebenso  wie  den  Anfang 
entbehren.  Die  Geschichte  piieldet,  dass  die  Dänen  einen  voll- 
ständigen Sieg  errungen  haben.  Wüssten  wir  es  nicht,  so 
würden  wir  den  Ausgang  wie  beim  Hildebrandsliede  aus  der 
ganzen  Anlage  des  Kunstwerkes  und  aus  dem  Tone,  auf  den 
CS  gestimmt  ist,  erraten  können. 


1)  Soweit  wir  dies  aus  dem  verstümmelten  Anfange  zu  erraten 


vermögen. 
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Was  die  beteiligten  Landschaften  anlangt^  so  ist  die 
Mehrzahl  der  erhaltenen  Gedichte  fränkischen  Ursprungs.  Dort 
niacbte  sich  der  Einfluss  Otfrids  begreiflicher  Weise  zuerst 
und  am  stärksten  geltend.  Auf  das  engste  scliliesst  sich  au 
OtWd  sein  Landsmann,  der  südfränkische  Dichter  des  Georgs- 
liedes, an.  Ein  ausgesprochen  rheinfränkisches  Gepräge  trägt 
die  Sprache  des  Ludwigsliedes  und  des  sog.  Augsburger  Ge- 
betes. Aus  einer  rhein fränkischen  Vorlage  ist  wahrschein- 
lich der  in  der  tiberlieferten  Gestalt  bairisch  gefärbte  Bitt- 
gesang an  Petrus  geflossen,  und  auch  die  Samaritcrin  scheint 
auf  rheinfränkischem  Boden  (in  Lorsch),  aber  freilich  von 
einem  Alemannen,  verfasst  zu  sein.  Weiter  im  Norden,  in 
einer  nicderrheinischen  Gegend,  vielleicht  in  Köhi,  war  der 
Verfasser  des  Gedichtes  De  Heinrico  zu  Hause.  Alemannien 
ist  nur  durch  den  Lobgesang  Ratperts  vertreten^),  Baiern  durch 
<len  Psalm  und  die  beiden  Gebete  Sigihards,  die  aber  ganz 
ans  Otfridischen  Phrasen  zusammengesetzt  sind.  Gar  nichts 
verlautet  aus  den  niederdeutschen  Landen. 

Die  chronologische  Reihenfolge,  die  die  Herans- 
geber der  Denkmäler  einhalten,  bedarf  mehrfacher  Corrccturen. 
^Venu  die  von  Steinmeyer  Denkm.^  2,  79  aufgenommene  Notiz 
richtig:  wäre,  dass  Ratpert  von  St.  Gallen  das  Jahr  884  nicht 
viel  überlebt  hätte,  so  mttsste  sein  Gedicht  für  eines  der  ältesten, 
^venn  nicht  für  das  allerälteste  dieser  Gruppe  gehalten  werden; 
aber  das  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  weil  die  Nach- 
ahmung Otfrids  nicht  in  St.  Gallen  begonnen  haben  wird.  Stein- 
n>eyer  beruft  sich  auf  Meyer  v.  Knonau,  aber  dieser  constatiert 
DDr  (Ansgabe  von  Ratperts  Casus  S.  VI),  dass  sich  als  terminus 
a  quo  für  Ratperts  Tod  jedenfalls  der  31.  Januar  884  ergebe; 
öt^cr  den  terminus  ad  quem  lasse  sich  nichts  sicheres  aus- 
^uacheii.  In  seiner  später  erschienenen  Ausgabe  von  Eckehards 
^asns  S.  4  meint  er,    Ratpert  sei  wol  nicht  lange  nach  dem 


1)  Die  deutschen  Gedichte  des  St.  Gallischen  Mönches  Taotilo, 
^'nes  Zeitgenossen  des  Notker  Balbulus,  sind  verloren.  Wir  wissen, 
<l3voü  nur  durch  Eckehards  Casus  S.  Galli  Cap.  34,  wo  von  ihm 
erzählt  wird,  dass  er  concinnandi  in  utraque  lingua  potens  ge- 
wesen sei. 
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Abschlüsse  seiner  Casus,  bald  nach  884  gestorben;  aber  neue 
Gründe  von  lielang  ftthrt  er  nicht  an  und  Ratpert  hat  ja  seine 
Casus  als  vollendetes  Werk  (nicht  etwa  durch  den  Tod  in  der 
Arbeit  unterbrochen)  hinterlassen  (Ausgabe  Meyera  v.  Knonau 
S.XIV).  Wenn  nicht  etwa  Eckehards  IV.  Übersetzung  Erhebliches 
an  dem  Gedichte  verschoben  hat,  so  kann  man  es  nicht  früher 
setzen  als  in  die  letzten  Jahre  des  nennten  Jahrhunderts.  Auf 
alle  Fälle  ist  es  beträchtlich  jünger  als  das  Ludwigslied  vom 
Jahre  881,  das  ich  unbedenklich  an  die  Spitze  unserer  Reihe 
stelle.  Dazu  berechtigen,  ja  nötigen  die  Archaismen  des  Vers- 
baues und  des  Stiles,  worin  es  den  Bittgesang  an  Petrus,  dem 
JfüllenhoflF  ein  zu  hohes  Alter  gibt,  weit  übertrifft.  Doch  mag 
dieser  immerhin  noch  in  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts 
fallen.  Dahin  wird  auch  das  Georgslied  durch  seine  Sprache 
verwiesen;  ob  es  älter  oder  jünger  als  der  Bittgesang  ist, 
weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  das  sog.  Augsburger 
Gebet  scheint  noch  dem  9.  Jahrhundert  anzugehören.  Um  900 
hat  Sigihard  in  P^-eising  sein  Gebet  verfasst.  Aus  dem  Anfange 
des  10.  Jahrhunderts  stammt  die  von  Müllenhoff  viel  zu  hoch 
hinaufgerücktc  Samariterin.  In  bedeutendem  Abstände  folgt 
der  Psalm  und  den  Schluss  macht  das  circa  984  entstandene 
Gedicht  De  Heinrico. 

Wir  hetrachten  nunmehr  die  kleinen  gereimten  Gedichte 
^geistlicher  Verfasser  im  Einzelnen. 

1.   Ludwigslied  ^). 

Denkm.  Nr.  11,  mit  Commentar  von  Müllenhoff.  Zuerst 
bekannt  gemacht  von  Schiltcr  1696  nach  einer  ihm  1689  über- 
lassenen  Abschrift  von  Mabillon.  Schon  1693  war  die  Hand- 
schrift in  der  flandrischen  Abtei  St.  Amand  sur  TElnon  nicht 
mehr  aufzufinden  und  sie  fehlte  noch,  als  Hoffmann  von  Fallers- 
Ichen  das  Gedicht  für  die  Fundgruben  (1830)  1,  4 — 9  bearbei- 
tete. Im  Jahre  1837  hatte  er  das  Glück,  sie  in  Valenciennes,. 
wohin,    wie    er   vermutete,    ein    Teil  jener    Klosterbibliothek 


1)  Von  Wackernagel-Martin  1,  85  wegen  der  Ungleichheit  der 
Strophen  als  Leich  bezeichnet. 
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^lan^  war,  wiederzufinden,  und  dabei  das  älteste  romanische 
GetHcht,    den   dem  Ludvvigsliede   vorangehenden   Gesang    auf 
die  heilige  Eulalia  zu  entdecken*).    Beide  Denkmäler  gab  er 
heraus  in   den  EInonensia  Gent  1837.    Über  den  'handschrift- 
lichen   Text    des    Ludwigslicdes*    handelt    Zacher    in    seiner 
Zs.  3,  307  ff.  unter  Benutzung  einer  neuen  Abschrift  von  Wil- 
helm Arndt.    Litteratur  über  das  Gedicht  ist  wenig  vorhanden. 
Ich  nenne  nur  Ernst  Dümmler,   Geschichte  des  ostfränkischen 
Reiches*  3,  152  ff.,    wo  sich   auch   eine  Übersetzung   aus   der 
Feder  Karl  Lucä's  findet.    Zur  Metrik:    W.  Wilnianns,  Reim- 
vers S.  146 — 152. —  1)  Zeit  der  Abfassung.  Die  Normannen- 
»chlacht  bei  Saucouii;  in  Nordfrankreich   (zwischen   Abbeville 
Bild  Eu,  Departement  Somme)   fand  am  3.  August  881   statt. 
Oleich  danach  muss  unser  Preislied  auf  den  siegreichen  König 
verfasst  sein.    Denn  während  ihn  das  Gedicht  noch  als  lebend 
^>ehandelt  (vgl.  bes.  V.  6)  und  mit  einem  Segenswunsche  für 
ihn  schliesst,    ist  er  schon  am  5.  August  882  gestorben.    Die 
Überlieferung  ist  etwas  jünger,  gehört  aber  doch  noch  in  das 
i).  Jahrhundert,  wie  die  Schriftzüge  beweisen.    Von  dem  Auf- 
xeichner   rührt   die   Übei'schrift    her   Jiithmus    Teutonicus   de 
piae  memoriae  Hluduico  rege  filio  Hluduici  aeque  regis,  — 
2)  Der  Dichter.    Dass  er  ein  Geistlicher  aus  der  Umgebung 
des  Königs  war,  wissen  wir  bereits.    Er  schrieb  rheinfränkisch, 
vermutlich    weil   dieser  Dialekt  in  der  Familie  und  am  Hofe 
Ludwigs  gesprochen  wurde.    Ob  er  selbst  ein  Rheinfranke  war, 
ist  wegen  der  niederrheinischen  Anklänge,  die  auf  seine  heimat- 
liche Mondart  hinzudeuten  scheinen,  zweifelhaft.    Dahin  rechne 
ich  hinacarth  38  mit  th  wie  in  den  niederfränkischen  Psalmen 
und   in  Bnschs  Legendär  282.  284,    während   es   sonst  ahd. 
immer  fart  =  alts.  fard  heisst;  Hetz  11,   Mischform  aus  liet 
nnd  liez'^  thol&n  volgön  statt  tholen  volgen  wie  im  sächsischen, 
vgl.  auch  sparön  für  das  gewöhnlichere  sparen',,  die  auffällig 
oft   erhaltenen  j  in  ellian,  uuunniöno,  kunnie,  gendiöt,  sun- 


1)  Amüsante  Schilderung  dieser  Entdeckunt^sfahrt  in  'Mein 
Ijehen.  Aufzeichnuniceu  und  Erinnerunfren  vonHoffuiann  von  Fallers- 
lcbeii*3,20-22. 


*r>' 
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diönOj  uuilliony  giseUion'^  wahrscheinlich  gehört  dahin  aneh 
der  in  ahd.  Zeit  ganz  singulare  Accusativ  hiu  'euch*  32. 
34.  35,  wenn  man  ihn,  im  Hinblick  auf  die  Verhältnisse  im 
Leydener  Williram,  wo  Dativ  und  Accusativ  des  person- 
lichen Pronomens  überhaupt  durcheinander  gehen,  aus  Ver- 
wechselung mit  dem  Dativ  erklären  darf;  auch  bei  thuruh- 
sMuog  darf  man  vielleicht  an  sdahan  scläpan  mansclagon 
des  alts.  sog.  Psalmcncommentars  und  sclip  *  schlief*  sdöt 
*  Schlösser'  der  nfr.  Psalmen  und  Lipsius'schcn  Glossen  erinnern. 
—  3)  Abhängigkeit  von  Otfrid.  Dass  der  Versbau  des 
Liedes  bis  auf  einige  Archaismen  zu  dem  Otfridischen  stimmt 
und  durch  ihn  bedingt  ist,  wird  sich  unten  zeigen.  In  den 
Reimen,  die  Zarncke  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1874  S.  40 
l>ehandelt  hat,  kommen  einige  über  Otfrid  hinausgehende  Frei- 
heiten vor;  so  faterlös  ihuoz  3,  wo  weder  Vocal  noch  Conso- 
nant  genau  stimmt,  ferner  imston  :  man  16,  eil  tan  :  uuillion  39, 
iiz :  imoz  40,  wo  bei  Otfrid  Gleicliheit  der  Vocalc  erforderlich 
war,  endlich  die  Bindung  von  h  mit  g  und  f  mit  h  in  den 
Versen  1.  25.  50.  27:  darin  haben  wir  wol  eine  weitere  Spur 
der  niederrheinischen  Heimatsmundart  des  Dichtei-s  zu  erkennen, 
der  Illudtity  und  urluf  (oder  orlof)  zu  sprechen  gewohnt  war. 
Mit  grosser  Deutlichkeit  treten  die  Beziehungen  des  Gedichtes 
zu  dem  Otfridischen  in  der  Ausdrucksweise  und  in  der  Phraseo- 
logie hervor.  Es  ist  liier  nötig,  in  das  Einzelne  zu  gehen.  Man 
erwäge  folgende  Stellen.  V.  2  ther  gerno  gode  thionöt,  vgl.  0. 
L66  thaz  er  ist  io  in  nöti  gote  thionönti:  die  Phrase  gote 
fhionön,  die  bei  0.  auch  sonst  vorkommt,  scheint  in  den  übri- 
gen ahd.  Quellen  bis  auf  Notkers  Psalmen  zu  fehlen,  aber  sie 
ist  vor-Otfridiseh  und  lässt  sich  in  der  Verbindung  mit  gernoy 
wie  hier,  schon  in  der  allitterierenden  Poesie  nachweisen,  vgl. 
Hei.  77  von  Zacharias  huand  hie  simhlon  gerno  gode  th^onöda, 
ferner  H45.  2980.  —  2^  ih  uueiz  her  imos  lönöt,  vgl.  O.  4, 
17,  3  ih  uueiz  er  thes  ouh  färtOy  2,  8,  48  ih  uueiz  thü  «.< 
innana  bist  und  noch  6  analoge  Stellen  nach  Kelle  Glossar  669*'', 
dann  genau  übereinstimmend  erst  wieder  in  der  alten  öster- 
reichischen Genesis  (Haupt  Zs.  3,  187  f.  Denkm.  2,  96).  — 
6  so  bräche  her  es  lango:  ähnliche  Segenswünsche  in  Otirids 
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Widmung  an  Ludwig,  z.  B.  74  lango  niaz  er  libes,  vgl  35.  — 
D  Icorön  uuolda  stn  god  =  0.  2,  3,  60  thdr  Jcorata  sin  sär 
harto  ther  selbo  uuidaruuerto,  vgl.  2,  4,  101,  dann  in  diesem 
Sinne  erst  wieder  in  Notkers  Psalmen  nach  Graff  4,  519  f.  — 
10  oh  her  arheidi  (d.  h.  Kampfesmühsale,    Anstrengung    der 
Kräfte  im  Kampfe)  so  jung  tholön  mahti  =  0.  L  47  f.  thulta 
iherer  (Ludwig  der  Deutsche)  samalih  arabeito  ginuag,   vgl. 
V.  38,  femer  5,  23,  9.  4,  31,  8.  2.  16,  29  u.  s.  w.  (s.  Keiles 
Glossar):  die  Wendung  fehlt  in  den  übrigen  ahd.  Quellen  nach 
Graff  1,  407  ff.,  stammt  aber  aus  der  Volksepik  (vgl.  z.  B.  Nib. 
2n6B.  si  heten  von  ir  vinden  vil  michel  arebeit  gedolt)  und 
ist  von  da  schon  früh  in  die  geistliche  Poesie  übergegangen, 
vgl.  Hei.   1346    huand   gl   hier   er   biforan   arbed   tholödiin, 
3436  tholödun  hier  manag  te  dage  arabiduuerco,    3601  tho- 
lödun  hier  an  thiustre  thiodarabedi  und  die  von  Sievers  Hei. 
''^.  404  Anm.  7  angeführten  ags.  Stellen  sowie  ferner  Anno  135 
yinus  leirti  sini  man  aribeiti  lldin,  in  giwefinin  ritin,  daz  si 
treisin  gidorstin  irbldin,  schiezin  unti  schirmin.  —  20  leidhöTy 
thes  ingald   iz:    vgl.  0.  2,  6,  46   leidör,   thaz   ni   scolfa    sin 
(sonst  sind    mir   genau    analoge    Stellen   nicht    bekannt).    — 
-1  thoh  erbarmedez  got  (so   ist  zu  lesen,    s  steht  für  z  und 
got  ist  Accusativ),  vgl.  0.  4,  26,  24  ja  mag  iz  got  irbarmen^ 
vgl.  (iraff  1,  423  f.  —  33  hera  santa  mih  god  =  0.  1,  4.  63 
^fl«i  er  mih  fon  himile,  3,  20,  14  mih  hera  in  uuorolt  santa, 
—  34  ob  hiu  rat  thühti  =  0.  2,  12,  42  söso  imo  rät  thiinkit 
'  Jie  Wendung  sonst  nirgends).  —  36  alle  godes  holdon  =  0. 
•%20,  73  er  ist,  quad,  gotes  holdo,  vgl.  5,  12,  47  (diese  Ver- 
bindung sonst  nirgends,  auch  nicht  in  den  alts.  und  ags.  Dich- 
tungen, aber  später  häufig,  Carl  Kraus  Deutsche  Gedichte  des 
i 2.  Jahrhunderts  S.  111).  —  39  so  uuer  so  hier  .  .  giduot  godes 
tiuillion,  vgl.  0.  2,  23,  2  uuio  ir  giduet  follon  then  druhtmes 
uuillon.  —  44  thö  ni  uuas  iz  burolang  =  0.  2,  3,  13  joh  theiz 
ni  uuas  ouh  boral-ang,  vgl.  2, 11, 3  sowie  Denkm.  2,  74  und  oben 
.S.  32.  —  46  lioth  frano,  vgl.  Graff  3,  807  ^röno  hinter  dem 
Substantiv  nur  bei  0.  und  im  Ludw,*,  später  sehr  häufig,  Kraus 
a.  a.  0.  S.  191.  —  51  snel  indi  Jcuoni:   beide  Epitheta  gibt 
Otfrid  Ludwig  dem  Deutschen,  vgl.  Ludouuig  ther  snello  LI, 
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er  iid  .  .  uulser  inti  kuani  1,  1,  100,  und  beide  gebraucht  er 
nebeneinander  von  den  Franken  1,  1,  63  f.  joh  sint  ouh  filu 
Jcuauiy  zi  uuafane  snelle.  —  53  her  skancta  slndn  fianton 
hüteres  lides  =  0.  4,  33,  20  sie  nan  .  .  drangtun  mit  bitferemo 
Tide  (die  Verbindung  sonst  nirgends).  —  53  cehanton  :  fianton^. 
derselbe  Reim  0.  4,  1,  9.  12,  12  (an  erstercr  Stelle  auch  der- 
selbe Halbvers  sin^n  fianton).  —  55  gilohöt  si  thiu  godes 
Jcraft  =  O.  4,  34,  1  thiu  gotes  kraft,  und  öfter  bei  ihm,  aber 
sonst  nirgends  in  ahd.  Zeit  (später  z.  B.  im  Anno  850  so  scöne 
ist  diu  godes  craft,  vgl.  Carl  Kraus,  Deutsche  Gedichte  des 
12.  Jalirhnnderts  S.  73,  wo  weiteres).  —  59  bi  slndn  ergrehtin 
*dnrch  seine  Barmherzigkeit*,  bekannt  aus  Otfrid  (GraflF  2,  412. 
Kelle  Glossar  107),  vgl.  z.  B.  5,  23,  290  bi  sinen  eregrehtiii, 
wo  also  genau  der  gleiche  Vers  steht,  4,  1,  52  al  bi  thlnen 
mahtin  joh  höhen  eregrehtin,  —  4)  Beziehungen  zur  Allit- 
terationspoesie.  Ist  der  Stil  des  Gedichtes  auf  der  einen 
Seite  modern  gefärbt,  so  fehlt  es  ihm  doch  auf  der  anderen  auch 
nicht  an  archaischen  Elementen,  wie  aus  folgenden  Beispielen 
erhellt.  1  Einan  kuning  uueiz  ih  heizsit  her  Hluduig:  vgh 
Nib.  168  B.  ouch  sähen  si  dar  under  einen  recken  stän,  der 
was  geheizen  Siorit;  1584  si  fuorten  mit  in  einen  üz  Bur- 
gonden  lant,  .  .  Volker  was  er  genant  \  336  ab  eime  getwergej 
daz  hiez  Albr%ch\  2001  da  vihtet  einer  inne,  der  heizet  Volker 
u.  8.  w.  Wir  haben  hier  das  hervorhebende  ein  jener  berühmte'. 
nuei^  ih  beisst  allerdings  'kenne  ich',  aber  gemeint  ist  nicht, 
dass  ihn  der  Dichter  besser  als  andere,  etwa  persönlich  kenne, 
sondern  nur,  dass  er  von  ihm  aus  zuverlässiger  Quelle  gehört 
habe  und  von  ihm  zu  erzählen  wisse;  der  Ausdruck  steht  dem 
alteprschen  gifragn  ik  (Teil  1  S.  339)  nahe.  Wie  ein  Fahrender 
rühmt  der  geistliche  Dichter  seine  Sachkenntniss.  —  3  thes 
uuarth  imo  sdr  buoz:  dieselbe  Wendung  im  ags.  Andreas  947  f. 
him  sceal  bot  hrade  weorpan.  —  5  dugidi  (Plural)  bedeutet 
entweder  *^  auserlesene  Gefolgsmaniischaft'  (dann  wäre  der  Be- 
griff durch  das  folgende  fröiilsc  githigini  nur  variiert)  oder 
nllgemeincr  'Reichtum,  Glücksgüter*:  in  beiden  Fällen  könnten 
Parailelstellen  nicht  aus  dem  ahd.  Wörterbuche  geschöpft  werden, 
fx^udoni  nur  aus  Grein.    Ein  späterer  Beleg  für  dugint  'Gefolg- 
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^haft*  stellt  im  Anno  520.  —  &  so  bmche  her  es  lango  :  brüchan 
im  Sinne  von  'gemessen'  lässt  sich  aus  der  ahd.  Prosa  niclit 
belegen,  wol  aber  aus  der  alten  stabreimenden  Dichtung,  vgK 
I.  B.  Hei.  1104    Than  lato  iJc  thi  brükan  uuell  alias  thiese» 
6duuelon,    3584  diurdun  üsan  drohtln  thes  sie  dages  liohtes 
Ifücan  möstun,  5325  liltan  ina  brücan  forth  ferahes  mid  is 
frion,  und    ags.  Stellen   wie  Beow.  2163   brüc  ealles   wellly 
Ps.  127,  6  (Grein  1,  145)  and  pü   brüce  eac  on  Hierusalem 
goda  gehwylcesl  —   8  thia  czala  tiuunniöno  :  vgl.  uunneöno 
neotan  Hei.  2356  etc.  und  Grein  2,  757,  während  die  ahd.  Prosa 
(wenigstens   bis   auf  Notker)  weder  einen  Plural   des  Wortes 
*Wonne'  noch  die  Bedeutung  'höchste  Glücksgtiter'  kennt. — 
11  obar  seo  lidan  :  vgl.  seolldante  Hild.  42  =  ags.  scelldende 
«nd  Grein  2,  183,  während  Graff  2, 168  anmerken  musste  7?:fÄa/j 
»**,  proficisci  kommt  im  Hochdeutschen  so  wenig  wie  im  Go- 
tischen als  Simplex  vor*.  —  20  leidhör  thes  ingald  iz,  eine 
Formel  die  gewiss  aus  der  Volksepik  stammt,  vgl.  Nib.  844,  4B. 
dfff  muosen  Sit  engelten  manic  helet  küen  unde  guot;  1002,4 
ß  muosen  sin  engelten  vil  guote  wlgande  sint;    1793,  3  wie 
ffere  er  des  engalt y  daz  etc.;  333,4  Zarncke  ir  engeltet  leider 
fnin;  Genes.  49,  35  (Fundgruben  II)  des  Inhalt  vile  manich 
man  (noe^  einmal  in  der  Milstätter  Hs.  bei  Diemer  Genesis  und 
Exodus  145,  33  so  dass  an  dem  formelhaften  Charakter  nicht 
zu  zweifeln  ist);   Diemer  a.  a.  0.  137,  12  des  enJcalt  daz  lant 
harte.  —  27  huob  her  gundfanon  üf,  vgl.  Anno  279  f.  undir 
bergin  ingegin  Suäben   hiz  her  vanen  üfhaben.  —  29  gode 
thancödun  wie  im  Beowulf,    vgl.  Mtillenholf  z.  St.  —  30  frä 
min  hat  auch  Otfrid  (und  von  allen  ahd.  Quellen  er  allein), 
aber  nicht  wie  hier  im  Munde  vieler:    dafür  ist  vielmehr  mit 
Mollcnhoff  z.  St.  auf  die  altepiscbe  Sprache  (z.  B.  Hei.  3988. 
4292)  zn   verweisen.  —  32  mine  nötstallony  vgl.  0.  4,  16,  4 
fhie  nötigistallon  =  Beow.  883  von  Sigmund  und  Fitela  swa 
hie   n   tcwron   cet   ntda   gehwtlm  nydgesteallan   (in  der  ags. 
Fo€8ie  merkwürdigerweise  nur  an   dieser  einen  Stelle  begeg- 
nend); ein  altepisches  Wort,  vgl.  U bland  Schriften  1,256,  Mhd. 
Wb.  2,  2,  559.  555*^,  Lexer  2,  110.  113,  aus  deren  Sammlungen 
hervorgeht,  dass  die  Form  ohne  gi-  höchst  selten  ist  und  nur 
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noch  Rother  3551  dat  sin  die  nötstadele  din  begegnet.  — 
439  in  ellian  und  42  ellianlicho  entsprechen  den  aus  der  ags. 
Dichtung  bekannten  ow  eilen  und  ellenlice  Grein  1,  223.  224 
(ahd.  mhd.  nichts  ähnliches).  —  42  thö  nam  er  skild  indi 
speVy  eine  Formel  die  man  auf  Grund  der  Nachweisungen 
Rüdigers  Zs.  22  (1878)  Anzeig.  S.  273  (Nachträge  Zs.  33,  415) 
und  Steinmeyers  Denkm.  2,  73  als  volksmässig  wird  betrachten 
müssen.  Zu  unserer  Stelle  stimmt  am  genauesten  Kaiserchron. 
ed.  Dieraer  339,  26  er  hegreif  slnen  seilt  unt  sin  sper,  üf 
ain  ros  gesaz  er\  vgl.  ferner  Anno  123  her  sarninodi  schilt 
nnti  sper.  —  48  sang  utias  gisungan  =  Beow.  1160  leod  tcces 
dsungen,  —  51**  snel  indi  kuoni:  die  beiden  Adjectiva  scheinen 
verbunden  schon  in  der  volkstümlichen  Epik  vorgekommen  zu 
sein,  vgl.  ausser  Otfrid  (oben  S.  89)  auch  die  erweiterte  Formel 
im  Rolandsliede  299,  18  f.  er  was  michel  unt  snel,  stark  unt 
chuone.  —  51^  thaz  uuas  imo  gekunni  (1.  gekundi?  vgl. 
kikunt  natura  PaglK  118,  26,  woneben  jedoch  auch  kikhunni 
natura  ebd.  183,  19.  213,  22)  =  swd  wces  him  gecynde  Lied  der 
Sachsenchronik  zum  Jahr  975  (cd.  Earlc  S.  125),  sicä  him  gecynde 
icces  Beow.  2697  'so  war  es  ihm  natürlich',  d.  h.  er  konnte  gar 
nicht  anders.  —  53  cehanfon  'sogleich,  schnell'  =  rahd.  zehant, 
im  Nib.-L.  'im  gemeinsamen  Texte  nur  im  Reime'  (Bartsch), 
die  ältere  Form  zehanden  einmal  in  C  (270,  1  Z.).  —  54  so  uu6 
hin  hio  thes  Itbes,  vgl.  so  wemmir  slnes  tödes  Genes.  55,  16 
(Fundgr.  II),  owe  mir  dines  lihes  Nib.  1012D  (Bartsch).  — 
55  Hludulg  uuarth  sigihaft,  eine  Wendung,  die  wol  auch  volks- 
tümlichen Ursprungs  ist,  vgl.  Lexer  3,  913.  Mhd.  Wb.  2,  2, 
265'\  —  56  sigikamfy  vgl.  ags.  sigecempa  Grein  2,  447.  — 
4)  Historische  Grundlage  ^).  Der  Schauplatz  der  Handlung 
ist  das  Herzogtum  Westfrancien,  das  durch  den  Teilungsvertrag 
von  Verdun  843  geschatFcn  worden  war.  Dazu  gehörte  auch 
Flandern  mit  der  Gegend  um  die  Mündung  der  Somme.  Karl 
der  Kahle  war  877  gestorben.  Ihm  folgte  zu  einer  nur  zwei- 
jährigen Regierung  sein  Sohn  Ludwig  der  Stammler,  der  schon 


1)  Ich  folge  hier  F.  Dünimler  in   der  Gcscliichte  des  ostfrän- 
Jvischen  Reiches  und  in  den  Denkm.  2,  75  f. 
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am   10.  April   879    33  Jahr  alt  starb.     Seinen  ältesten  Sobii 

Lndwig,  den  dritten  König  dieses  Namens,  feiert  unser  Lied» 

Kind  uuarth  her  faterJös:    da  sieb   Ludwig  IL   im   Frühjabr 

^62  vermäblt   hat   imd  sein   zweiter  8obn   Karlmaun   (dessen 

unser  Lied  V.  7  gedenkt)  am  12.  Dezember  884  im  Alter  von 

ungefähr  18  Jahren  gestorben  ist  (er  war  um  866  geboren),  sa 

müssen  wir  die  Geburt  Ludwigs  in  die  Jahre  863 — 65  setzen; 

demnach  zählte  er  beim  Tode  des  Vaters  nur  14  bis  16  Jahre» 

Im  September   879   wurden  Ludwig   und    Karlmann    gekrönt 

mid  im  Jahre  darauf  {sär  'sogleich'  V.  7)  fand  die  im  Liede 

erwähnte   Reichsteilung    zu    Amiens    statt,    wodurch    Ludwig 

Francien   und  Neustrien,   Karlmann  Burgund   und  Aquitanien 

erhielt.    Die    von   den  Nonnannen    beunruhigten    Küstenland- 

ßchaften  gehörten    also   zu  Ludwigs  Reiche.     Als  die  Heiden 

kamen,   war   Ludwig  fern   (V.  19);    er  hatte  mit  Bruder  und 

Oheim  (Karl  dem  Kahlen)    einen  Kriegszug   gegen   Boso    von 

Bnrgund   unternommen    und    belagerte    eben    die    feste   Stadt 

Vienne  an  der  Rhone.    Dort  erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass 

die  Normannen,  die  sich  in  Gent  festgesetzt  hatten,  sein  Land 

verwüsteten.     Quod    audiens    rex  juvenis    Ludovicus    animi 

dolore  pennotus    fratrem    in    Burgundia    reliquit    ipseque 

Franciam   remeavit   (Sermo   de    tumulatione,   Denkm.  2,  76). 

Die  Quellcnberichte  über  die  Schlacht  sind  bei  Richter,  Annalen 

der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  2,  470  f.  übersichtlich 

insammengestellt.    Aus  ihnen  sind  wir  über  Ort  und  Datum  der 

Schlacht  (3.  August  882)  genau  unterrichtet.  Der  Sieg  war.  Dank 

der  Energie  des  jungen  Königs,  ein  vollständiger:   es  wurden 

nicht  weniger  als  8000 — 9000  Gefangene  gemacht  und  die  Zahl 

^er  gefallenen  Feinde  war  nach  dem  Sermo  de  tum.  so  hoch 

quanfam  in  Francia  alias  nunquam  credimus  cecidis.se.    Den 

Dänen  war  durch  diese  Niederlage  ein   heilsamer  Schrecken 

eingejagt  worden  (inde  Nortmanni  Hludouuicum  regem  ado- 

lescentem  timere  coeperunt)  und  sie  fühlten  sich  nach  kurzem 

bewogen,  Ludwigs  Reich  gänzlich   zu  verlassen.  —  5)  Über 

den  poetischen  Wert   des  Liedes  ist   in   der  Einleitung  zu 

diesem  Abschnitte  gehandelt.     Dem  Vers  baue  dieses  und  der 

fibrigen  kleinen  Reimgedichte  wird  weiter  unten  ein  besonderer 
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Absclinitt  gewidmet.  Dass  die  beiden  vorkommenden  Strophen- 
formen, die  zweizeilige  auch  von  Otfrid  verwendete  und  die  au 
besondere  pathetischen  Stellen  eingemischte  dreizeilige  (Str.  1 
bis  16  zweizeilig;  17  bis  19,  Ludwigs  Rede  an  das  versammelte 
Heer,  dreizeilig;  20  bis  26  zweizeilig;  der  Schlu&s,  die  Lob- 
preisung und  Segnung  Ludwigs  27  bis  29,  abwechselnd  drei-  und 
zweizeilig)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Volksgesaugc 
stammen,  ist  oben  S.  39  f.  ausgeführt.  Für  manche  Stileigen- 
schaften  des  Liedes  muss  die  Erklärung  vielleicht  bei  der 
volkstümlichen  Balladcndichtung  gesucht  werden,  die  wir  in 
Deutschland  freilich  nur  aus  späten  Mustern  kennen:  keine 
epische  Behaglichkeit  und  Breite,  sondern  eine  knappe,  zu- 
sammcngefasste  Darstellungsweise;  Hervorhebung  der  Haupt- 
punkte, planmässige  Unterdrückung  des  Nebensächlichen,  *das 
Auge,  über  die  Ebenen  wcgschaucnd,  verweilt  nur  auf  den 
vorragenden  Gipfeln'*);  Hinstreben  zur  Gesprächsform,  sichtbar 
besonders  an  der  Stelle,  wo  Gott  selbst  in  die  Handlung  herein- 
gezogen wird  (V.  21  ff.);  Vorliebe  für  Ausrufe  am  Schlüsse  der 
Strophen:  6  so  bräche  her  es  langol;  20  leidhör  thes  ingald 
izl;  54  sä  uue  hin  hio  thes  libes!  Dann  würde  nun  freilick 
auch  auf  manche  Abweichungen  von  der  Byrhtnothdichtung, 
die  oben  zu  Ungunsten  unseres  Dichters  geltend  gemacht  wor- 
den sind,  ein  anderes  Licht  fallen.  Wir  erinnern  uns  (vgl 
Teil  1  S.  129  ff.),  dass  etwa  seit  dem  Jahre  500  in  Deutschland 
zwei  sehr  verschiedene  Arten  epischer  Darstellung  neben  ein- 
ander herliefen :  eine  ältere  gedrungenere,  für  die  die  Strophe 
uuerlässlich  war,  denn  diese  Lieder  wurden  zum  Tanze  ge- 
sungen —  nach  unserer  Überzeugung  setzt  sie  sieh  in  der 
volkstümlichen  Ballade,  die  vom  15.  Jahrhundert  an  aus  lauger 
Verborgenheit  wieder  emportaucht,  unmittelbar  fort  — ,  und 
eine  jüngere,  mehr  in  die  Breite  gehende,  die  zu  Gunsten  rein 
epischer  Entwickelung,  hierin  und  in  vielem  Anderen  den  homeri- 


1)  Wilhelm  Grimms  ausgezeichnete  Charakteristik  des  Stiles 
der  KddaliecUn*  (Hcldens. ^  S.  373)  gilt  von  der  gesammten  volks- 
niässigen  Balladendichtunjr,  von  der  eben  die  von  Grimm  ins  Auge 
gefashten  nordischen  Lieder  nur  eine  Erscheinun^^sform  sind. 
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gehen  Gedichten  verwandt,  auf  strophische  Glicdernng  grund- 
sätzlich verzichtet.  Dieser  letzteren  Weise  folgt  der  Dichter  des 
Byrhtnoth,  nicht  aber,  wie  es  wenigstens  den  Anschein  hat, 
der  fränkische  Geistliche,  der  das  Ludwigslied  verfasstc. 
Lehnte  er  sich  deshalb  an  die  Volksballade  an,  weil  er 
vsdnschte,  dass  sein  Gedicht  in  das  Volk  eindränge?  Dachte  er, 
indem  er  die  ungleichstrophige  Leichfonn  wählte,  an  Vortrag 
zum  Tanze?  Wer  den  Neocorus  und  seine  Mitteilungen  über 
den  langen  Tanz  der  Ditmarschen  kennt  (Dahlniann  1,  17üff.), 
wird  diese  Möglichkeit  nicht  von  vornherein  als  absurd  von 
der  Hand  weisen. 


2.   Das  Georgslied  ^). 

Denkm.  Nr.  17.    Zuerst   1783  gedruckt,  dann  nach  der 
Handschrift  von  Hoffmann,    Hymnus  theotiscns  in  Sanetuni 
Georgiuin  Breslau  1824,  sowie  Fundgruben  1  (1830),  S.  10—13. 
Gleichfalls  nach  der  Handschrift  von  Haupt,  Berichte  d.  Berl. 
Akad.  d.  Wiss.  1854  mit  Anmerkungen,  die  in  den  Denkmälern 
^viederholt  sind.    Weitere  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Gedichtes    lieferten    Conrad  Hofmann,    Sitzungsber.  d. 
Mönchner  Akad.  1871,  S.  562  ff.,  Zarncke,  Berichte  d.  süehs. 
Ges.  d.  Wiss.  1874,  S.  1  ff .  (danach  der  Text  in  Braunes  Ahd. 
Lesebuche),  Scherer  Zs.  19(1876),  S.  104ff.  24  (1880)  S.439, 
und  Steinmeyer,  Denkm. ^  2,  98 f.  —  Die  Überlieferung 
ht  80  elend  wie  nur  möglich.    Ein  Mann  Namens  Uuisolf,  der 
weder  ordentlich  schreiben  gelenit  hatte  noch  deutseh  verstand, 
bat  am  Ende  des  10.  oder  am  Anfange  des  11.  Jahrhunderts 
das  Gedicht  aus  dem  Gedächtnisse   oder  nach  Dictat  auf  die 
letzten  Seiten  der  Heidelberger  Otfridhandschrift  eingetragen; 
er  kam  nicht  bis  zu  Ende;  im  Gefühle  seiner  kläglichen  Stüm- 
perei  bricht   er  mit  einem   nequeo  ab.    Der  Mann  hatte  eine 
dunkle  Ahnung  von  rheinfränkischer  Orthographie;  das  beweist 
er  durch  die  zahlreichen  dh  {dher  20.  23;  dhaz  28]  dhia  Ö9; 


1)  Als  Leich  bezeichnet  von  Lachmann   Kl.  Schriften  1,  464, 
Haupt  Deukm.  2,  92  ff.  und  W.  Wackernagel. 
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dhär  13.  14.  28;  dhö  15;  dhräto  24.  30;  gnadhoii  bl\  durch 
einige  gh  bh  {beghontez  23;  Jcuningha  7;  enghila  13;  sbuonen  1} 
und  durch  die  Form  crabo  *Graf*  mit  ihrem  inneren  fc,  vgl. 
hnrggrabo  Gl.  2,  77,  27  in  einem  rheinfränkischeu  Glossar  und 
Lexer  1,  1074.  Da  er  frummen  schreibt,  nicht  fremmen,  so 
wird  er  in  den  Süden  des  rheinfränkischen  Gebiets  verwiesen 
(vgl.  Zs.  37  Anzeig.  S.  233;  auch  in  Lorsch  galt  die  w-Form). 
Vielleicht  war  er  ein  in  Weissenburg  lebender  Romane.  Wich- 
tiger als  die  äussere  Geschichte  des  Gedichts  ist  seine  innere; 
denn  es  sind  Fragen  von  erheblicher  litterarhistorischer  Bedeut- 
samkeit, die  sich  daran  knüpfen.  1)  Die  Abhängigkeit  von 
Otfrid  ist  bei  keinem  der  kleineren  Gedichte  so  deutlich  wie 
bei  diesem.  Nicht  nur  im  Versbau,  wo  das  dem  Geiste  der 
deutschen  Metrik  zuwiderlaufende  Bestreben  Otfrids,  einen  regel- 
mässigen Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  herzustellen,, 
noch  gesteigert  erscheint.  Sondern,  was  noch  schwerer  ins  Ge- 
wicht fallt,  in  zahlreichen  Einzelheiten  des  poetischen  Stils.  Es 
lässt  sich  nicht  vermeiden  ins  Einzelne  zu  gehen.  20  den  pliu' 
ten  det  er  sehenten  =  0.  3,  24,  78  then  blinton  deta  sehentan^ 
wo  sich  also  die  Übereinstimmung  auf  den  ganzen  Vers  er- 
streckt; ebenso  57  fon  euuon  uncen  euuon  =  0.  (mehrfach) 
/bw  euuon  um  in  euuon  (die  Wendung  ahd.  sonst  nirgends^ 
GraflF  1,  506;  spätere  Belege  aus  der  geistlichen  Poesie  sam- 
melt Carl  Kraus,  Deutsche  Ged.  d.  12.  Jhs.  S.  133  f.).  —  10  des 
er  ce  kote  digetl  =  0.  1,  4,  13  zi  gote  ouh  thanne  thigitii 
diese  Construction  sowie  diejenige  mit  Genetiv  der  Sache  ahd. 
nur  bei  Otfrid,  GraflF  5,  115,  aus  späterer  Zeit  vgl.  Buschs 
Legendär  277  Sancta  Maria  fhigede  tho  zo  godo  lange  an 
eren  gebede.  —  33  ce  uuüre  sagen  ik  ez  iuu  =  0.  (mehrfach) 
thaz  sagen  ih  thir  zi  uuüre  (Kelle,  Glossar  498,  vgl.  Carl 
Kraus,  Deutsche  Ged.  d.  12.  Jhs.  S.  126).  —  8  ne  uuolta  ernes 
hören  =  0.  2,  5,  19  thoh  er  nies  ni  hörtl  (diese  Construction 
sonst  nirgends,  Grafl[*4,  1002).  —  12  dö  erteilton  (so  ist  not- 
wendig zu  lesen)  si  inen  sdre  ze  demo  karekäre  =  0.  4,  19,  69 
zi  töthe  nan  irdeilta  (diese  Construction  sonst  nirgends,  GraflF 
5,  412).  —  16  zi  uuare  :  ddre,  der  gleiche  Reim  bei  Otfrid 
häufig  (z.  B.  3,  23,  54)   und  thilre  bei  ihm  nur  im  Keim.  — 
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'n'»"'^"'    ^'-'^     v^-^v*g. 


12  9äre  ist   eine    ansscbliesslich    Otfridisehe    Nebenform    von 
«ir  (GraflF  6,  22.   Kelle,  Glossar  507).  —  30  man  :  fram,  der 
gleiche  Reim  auch  bei  Otfrid  mehrfach  (dagegen  sagt  er  nicht 
dhrate  fram,  sondern  filu  fram,  wie  unser  Dichter  V.  36  u.  ö.). 
—  3  ringhe  :  dinge,    die  gleichen   Synonyma  oder  nahe  ver- 
wandten  Begriffe   bindet   auch    Otfrid   im  Eeim  3,  17,  9.  — 
3  hvig  auch  bei  Otfrid  (der  aber  hebtg  sagt)  häufig  als  Epi- 
theton von    thing  Kelle  Glossar  261*',  —  4  daz  thing  uuas 
märigta:   das  Adjectiv  märi  gebraucht  vom  thing  auch  0.  2, 
3, 42.  —  16  daz  ceiken  uuorhta :  dieselbe  Wendung  auch  bei 
Otfrid  (neben  duon)  Kelle  723^.  —  5  uuereltrike  =  0.  uuorolU 
TtcU  (Hei.   uueroldrlki),    sonst   nur  noch   einmal   in  Notkers 
Psalmen  (Graff  2,  392).  —  18  inan  drtihtln   al   geuuereta  ^), 
vgl.  0.  1,  15,  8  thiu  uuihl  gotes  geistes  giuueröta  inan  flies 
giheizes  VP    (aber   F   mit    allen    übrigen    Quellen    giuuereta 
nach  III).  —  1   herigo:  auch  bei  0.  herie,  heries  d.  i.  herije, 
herijes  häufig  im  Versschluss,  Kelle  Glossar  27  P.  —  42  so  er 
io  iuot  uuär:    diese  Phrase  zwar  nicht .  bei  Otfrid,    wol  aber 
eine  Reihe   analoger,    die   die  Construction  bestätigen  und  er- 
klären, maH   duan,    uuls   duan,    suazi   duan    'schmeicheln*, 
ginietni  duan,  offan  duan,  kund  duan  (das  wir  noch  haben).  — 
24  Tacianus  uuoto  ist  kein  Praeteritum,  wie  Haupt  annimmt, 
sondern  substantiviertes   Adjectiv   'der   Wütende',    vgl.  gote- 
nuuoio  0.  1,  19,  18  von  Herodes.  —  39*^:  wenn  der  Vers  wie 
ich  glaube  zu  lesen  ist  er  uuas  sälig  herasun  'er  war  glück- 
lich bis  dahin,  es  hatte  ihm  bis  dahin  noch  nichts  geschehen 
können',   so  hätten  wir  hier   das  speciell  Otfridisehe  Adverb 
herasun  Kelle  Glossar  270*^,  das  er  H  107  auch  von  der  Zeit 
^braucht.  —  2)  Heimat  und  Zeit  der  Abfassung.    Einen 
m  intensiven  ^Einfluss   kann    das  Evangdienbuch  wol  nur  in 
einem   Kreise   ausgeübt   haben,    der   dem    Dichter   sehr   nahe 
stand    und    der   aus   persönlichen  Gründen   seinem  Werke  ein 
besonderes  Interesse  entgegenbrachte.    Da  nun  das  Georgslied 
in  einer  Otfridhandschrift  überliefert  ist  und  da  es  ferner  durch 


1)  al  ist  Adverb,  denn  weder  ahd.  noch  mhd.  ist  bei  gewähren 
der  doppelte  Aecusativ  nachzuweisen. 
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seine  Sprache,  soweit  die  schlechte  Überlieferung  Schlüsse  in 
dieser  Hinsicht  erlaubt,  auf  südfränkisches  Gebiet  verwiesen 
wird,  so  stehe  ich  nicht  an,  das  Kloster  Weissenburg  als  seine 
Heimat  zu  bezeichnen.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  ist  es 
schwerer,  zu  einer  hinreichend  begründeten  Ansicht  zu  gelangen. 
Der  Sprache  fehlt  es  an  hervorstechenden  Kennzeichen  der  Alter- 
tümlichkeit und  die  Otfridische  ist  ihr  darin  zweifellos  tiber- 
legen. Man  darf  den  zeitlichen  Abstand  auf  Grund  der  Sprache 
getrost  auf  mehrere  Jahrzehnte  veranschlagen.  Aber  in  das 
10.  Jahrhundert  überzutreten,  hindert  doch  Verschiedenes.  Ein- 
mal die  Erwägung,  dass  das  Evangelienbuch  Otfrids  doch  wol 
nur  so  lange  es  neu  war  eine  intensive  Wirkung  ausgeübt 
haben  kann;  es  wurde  zwar  auch  um  900  noch  gelesen  und 
abgeschrieben,  aber  dass  man  es  noch  als  modern  empfand, 
darf  bezweifelt  werden.  Sodann  die  ziemlich  altertümlichen 
Reime,  die  Zarncke  S.  19  ff.  beobachtet  hat.  Endlich  der  um- 
stand, dass  dem  Dichter  der  Instrumentalis  noch  geläufig  war 
(V.  2.  27);  dieser  Casus  ist  im  Anfange  des  10,  Jahrhunderts 
ausser  Gebrauch  gekommen.  Otfrids  Werk  war  ungefähr  868 
fertig:  wenn  wir  das  Georgslied  um  890  ansetzen,  so  dürfen 
wir  hoffen,  der  Wahrheit  nahe  gekommen  zu  sein.  —  3)  Form. 
In  formaler  Beziehung  beansprucht  das  Gedicht  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Wir  nehmen  Eigenschaften  an  ihm  wahr, 
die  anscheinend  ganz  singulär  sind.  So  hat  z.  B.  Scherer 
Zs.  24,  439  festgestellt,  dass  nirgends  ein  Hiatus  vorkommt. 
Ferner  wird  das  sog.  Enjambement,  d.  h.  die  Verlegung  des 
Satzschlusses  in  die  Versmitte  (äusserst  beliebt  in  der  unstro- 
phischen Allitterationspoesie)  noch  strenger  gemieden  als  in 
den  übrigen  Reimgedichten;  ja  der  Dichter  scheut  sich  sogar, 
den  Satz  überhaupt  von  einem  Verse  in  den  aridem  hinüber- 
zuführen, so  dass  die  meisten  Verse  mit  Punkt  schlie«sen. 
Deshalb  ist  es  so  schwer,  die  vom  Dichter  gewollte  strophische 
Gliederung  zu  ermitteln.  Um  diese  haben  sich  Lachmann, 
Haupt,  Zarncke,  Scherer  bemüht,  und  jeder  ist  zu  einem 
andern  Resultate  gekommen.  Die  Gruppierung  Lachmanns 
(Köpkcs  Jahrbücher  des  deutscheu  Reichs  unter  der  Herrschaft 
Ottos  I.  S.  97)  in  neun  Strophen  (drei  zu  fünf,  drei  zu  sechs, 
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-drei  zu  neun  Versen)  findet  mau  in  den  alten  Auflagen  der 
Denkmäler,    aber  ihre   ünhaltbarkeit  ist  nach   Zarnckes  Aus- 
führungen  (im  Umrisse  schon  1854  und  1862  gegeben,   dann 
ausführlich  Sachs.  Ber.  1874,  S.  15  ff.)  sowol   von  Seherer  als 
von  Steinmeyer  au  erkannt  worden;    sie   kommt   heute   nicht 
mehr  ernstlich  in  Frage.    Gegen  Zarnckes  Einteilung,  der  er- 
zählende und  jubilierende  (refrainartige)  Partien  scheidet  und 
so  zu  einer  Mischung  von  fünf  vierzeiligen,  zwei  fUnfzeiligen, 
einer  sechszeiligen  Strophe  und  mehreren  Fragmenten  kommt 
nebst  Refrains  oder  Jubilationen,  die  teils  ein-,  teils  dreizeilig 
sind,    hat  sich   Scherer  in   ausführlicher   Kritik   erklärt.     Mit 
Steinmeyer  Denkm.  2,  99  halte  ich  seine  Gegengründe  för  sehr 
gewichtig  und  billige   im   wesentlichen    auch    seine  positiven 
Aufstellungen.     Die    Ausscheidung   jubilierender    Partien    als 
selbständiger,  eigenartiger  Versglieder  ist  nicht  begründet;  Re- 
frains  können   es  nicht  sein,    weil   dafür,    wenn  nicht  völlige 
Gleichheit,    so  doch  ganz  gewiss  (der  Melodie  wegen)  gleich- 
bleibender Umfang   erfordert  wird.     Von  Zarnckes   Strophen- 
formen sind  nur  die  vierzeiligen  principiell  einwandfrei;  für  die 
fünfzeiligen  wäre  das  Galluslied  nur  dann  ein  vollgültiger  Beweis, 
wenn  wir  das  Original  hätten;  sechszeilige  Strophen  kennt  die 
ältere  Poesie  überhaupt  nicht.    Und  wie  vermöchte  man  nun 
gar    die   wunderliche   Mischung    zu    rechtfertigen?    Ungleich- 
strophigkeit  war  zwar  bei  den  Leichen  von  ältester  Zeit  her 
gestattet  (Teil  1  S.  7),  aber  in  den  geistlichen  Leichen,  die  aus 
ahd.  Zeit  auf  uns  gekommen  sind,  ist  sie  auf  eine  Mischung  von 
zwei-  und  dreizeiligcn  Strophen  eingeschränkt.    An  dieses  Fac- 
tum haben  wir  uns  hier  zu  halten.    Scherer  war  ganz  auf  dem 
richtigen    Wege,    obwol   er   im   Einzelnen    nicht    überall   das 
Richtige  getroffen  hat.    Wir  kommen  zu  einem  wie  mir  scheint 
glatten  Resultate,    wenn  wir  das  Gedicht  ohne  einen  Unter- 
schied   zwischen    erzählenden    und   jubilierenden    Partien    zu 
machen  (der  in  Bezug  auf  den  Inhalt  natürlich  nicht  geläugnct 
werden  soll),  in  lauter  zwei-  und  dreizeilige  Strophen  gliedern. 
Ich  lege  diesen   Versuch,    der  im  Einzelnen   noch  viel  Spiel- 
raum zu  Verbesserungen  gibt,  hier  vor,  in  der  Hoffnung,  dass 
diese  Einlage  auch  sonst  Einiges  zum  Verständnisse  des  über- 
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ans  Bchwierigeu  Gedichtes  beitrage  und  sich  dadurch  recht-^ 
fertige. 

Geoino  fuor  ze  mälo  mit  mikilemo  herigo, 

föne  dero  marko  mit  mikileino  folko, 

Fuor  er  ze  demo  ringe'  ze  heuigemo  dinge, 

daz  thing  uuas  märista^        gote  liebösta. 

5  Ferliezc  er  uuei^eltrlke,  keuuan  er  himilrikei 

daz  keteta  selbo  der  märe  cräbo  Georio. 

Dhö  sbuonen  inen  alla  kuningha  so  manega. 

uuolton  si  inen  erkeren,  neuuolta  ern  es  hören. 

Herte  uvas  daz  Georigen  muot,  ne  härter  in  es,  segih  gnot^ 

10  nvber  al  kefrumeti,  des  er  ce  kote  digeti^): 

daz  ketcBta  selbo  {herdy  sancte  Gorio. 

Dö  (er)teilton  (si)  inen  säre  ze  demo  karekäre: 

dhare  met  imo  dö  fuoren  engila  de  skönen. 

Dhär  suullen  ceuuei  uulb,  keneriter  daz  ire  Hb: 

15  dhö  tiuorhter  sä  scöno  daz  imbiz  in  fröno. 

daz  ceiken  uuorhta  dhäre  Georio  ce  uuäre. 

Gorio  dö  digita,  inan  druhtln  al  geuuereta. 

(inan  druhtln  al  geuuereta)  des  Gorio  zimo  digital). 

Den  2)li7iten  deter  sehenten,  den  halcen  gangenten^ 

20  den  tumben  [deter]  sprekenten,  den  touben  hörenten^. 

Ein  sül  stuont  er  manig  iär,  üz  sprang  dher  loub  sär. 

daz  zeiken  uuorhta  dhäre  Gorio  ze  uuäre. 

Beghontez  dher  rike  man  file  harte  zurnan*)^ 

Tacianus  uuoto  zurntez  uunterdhräto. 


1)  Abweichend  von  Zarncke  S.  2  verstehe  ich  den  Vers  so  i 
'sondern  er  wollte  alles  ausführen,  was  er  von  Gott  erbeten  hatte', 
nämhch  mittelst  der  Wunder  die  Heiden  zu  bekehren. 

2)  So  Haupt  und  mit  Recht.  Es  sind  zwei  Verse.  Zarnckes 
Vereinfachung  ist  dem  Stile  des  Gedichtes  nicht  gemäss:  denn  nir- 
gends bezieht  sich  das  Pronomen  er  auf  ein  erst  nachher  genanntes 
Subject  und  am  wenigsten  ist  in  dieser  Strophe,  die  zu  etwas  Neuem 
überleitet,  das  mit  Nachdruck  in  den  Eingang  gestellte  Gorio  zu 
entbehren. 

3)  Die  Umstellung  der  beiden  Verse  ist  aus  metrischen  Grün- 
den unbedingt  notwendig  und  wird  auch  von  Zarncke  S.  3  gebilligt» 

4)  Ich  kann  Zarncke  in  der  Tilgung  dieses  Verses  nicht  folgen. 
Widerholungen  und  Pleonasmen  gehören  ja  gerade  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Liedes. 
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45  Er  quat  Gorio  iiuäri  ein  goukeläri: 

hiez  er  Gorien  fähen,  hiezen  tiuzzieheti, 

hiezen  slahen  harto  mit  uunteruuasso  suerto. 

Daz  uueiz  ik  dhaz  ist  aleuuär^         üf  erstuont  sik  Goriio  dhär^ 
(üf  erstuont  sik  Goriio  dhär)^  uuola  prediiöter  dar. 

^0  dhie  heidenen  man  kescante  Gorio  dhräte  fram, 

Beghontez  der  rike  man  filo  harto  zurnan. 

dö  hiez  er  Goriion  hinten^  anen  rad  uuinten: 

ce  uuäre  sagen  ik  ez  iuu  sie  präken  in  en  ceniu. 

Daz  uiiez  ik  daz  ist  aleimär,  üf  erstuont  sik  Gorio  dar, 

35  üf  erstuont  sik  Gorio  där^  uuola dm\ 

dhie  heidenen  man  kescante  GoHo  file  fram. 

Dö  hiez  er  Gorion  fähen,  hiez  en  harto  fillen. 

man  gehiez  en  muUleny  ze  pulver  al  verprennen. 

Man  uuarf  en^)  in  den  prunnun:  er  uiias  sälig  herasun. 

40  polöton  si  deritbere  steine  mikil  menige. 

Begonton  si  nen  umhekän^  hiezen  Gorien  üf  erstem, 

mikil  teta  Georio  dar,  sö(s)  er  io  tuot  uuär. 

Daz  uuüz  ik  daz  ist  aleuucir^  üf  erstuont  sik  Gorio  dar, 

üf  erstuont  sik  Gorio  där^  üz  sprang  der  uuähe  sär^. 

45  dhie  heidenen  man  kescante  Gorio  file  fram. 

ten  man  üf  hiez  er  stantan. 

er  hiez  en  dare  cimo  kän^  hiez  en  sär  sprekan. 


1)  D.  h.  das  Pulver;    das  Wort  konnte  in  der  alten  Sprache 
als  Masc.  gebraucht  werden. 

2)  Hierher  gehört  der  Halbvers,  wie  Zarncke  S.  14  erkannt 
hat.  Steinmeyers  Ansicht  (Denkm.  2,  98  f.),  dass  das  überlieferte 
uuaehe  als  wi^äc'Woge'  zu  fassen  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Denn 
44*^  ist  doch  nur  eine  Art  von  Variation  zu  29^.  39^;  der  Dichter 
will  sagen,  dass  Georg  unversehrt  davon  kam  und  sein  Bekehrungs- 
werk fortsetzte.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  er  plötzlich  auf 
das  Wasser  des  Brunnens  abgesprungen  sein  sollte.  Steinmeyer  be- 
zweifelt, dass  man  uuähi  ahd.  ohne  nähere  Bestimmung  von  Per- 
sonen gesagt  habe.  Aber  die  Schlüsse  ex  silentio  in  Bezug  auf 
ahd.  Sprachgebrauch  sind  immer  bedenklich,  wenn  sie  nicht  durch 
das  mhd.  gestützt  werden.  Die  mhd.  Quellen  befürworten  jedoch 
hier  jene  ältere,  mir  noch  immer  richtig  scheinende  Deutung,  vgl. 
Stellen  wie  der  helt  kUene  unde  wcehe^  du  nebist  nie  so  wcßhe  noch 
so  redespcehe  Mhd.  Wb.  3,  459^. 
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Dö  segiter  kebet  {heizy^  ih  betamo  geloubet  cz, 

quat  si  uuärin  ferlorena^         demo  tiufele  cd  jyetrogena: 
50  daz  cunt  uns  selbo  {hero)  sancte  Gorio^). 

Dö  gieng  er  ze  dero  kamero,  ze  dero  chuninginnOy 

pegonter  sie  leren,  begonta  si  mes  hören. 

Elossandria  si  uuas  dogelika, 

si  Uta  sär  uuole  tuon,  den  iro  scaz  spentön. 

55  Si  spentötq  iro  triso  dar:  daz  hilfit  so  inaneg  iär. 

fon  euuon  uncen  euuon,  so  (ist)  se  en  ginädhon, 

daz  erdigita  selbo  hero  sancte  Gorio. 

Gorio  huob  dhia  hant  üf,  erbibinöta  Äbollin(us)'). 

gebot  er  uper  den  hellehunt:  dö  fuer  er  sär  en  abcrunt. 

4)  Verhältniss  zur  Quelle.  Die  unmittelbare  Quelle 
des  Liedes  ist  noch  nicht  aufgefunden.  War  es  die  lateinische 
Legende  selbst?  War  es  ein  darauf  beruhendes  Gedicht?  Vod 
den  bis  jetzt  bekannten  lateinischen  Fassungen  der  Passia 
Georgii  stimmt  keine  genau  zu  dem  althochdeutschen  Liede, 
auch  nicht  die  von  W.  Arndt  und  F.  Zarncke  publicierteu 
(Sachs.  Ber.  1874,  S.  49  fiF.  1875,  S.  265  if.).  Im  allgemeinen 
Ijcrrscht  zwar  Übereinstimmung  zwischen  den  deutschen  und  den 
lateinischen  Darstellungen,  aber  in  manchen  Einzelheiten  nimmt 
das  Lied  eine  selbständige  Stellung  ein,  so  dass  an  directe 
Abhängigkeit  nicht  gedacht  werden  darf.  Eine  nähere  Be- 
ziehung zu  der  von  Zarncke  edierten  St.  Gallischen  Redaction 
scheint  darin  hervorzutreten,  dass  hier  wie  dort  der  Name  des 


1)  Zarncke  bezieht  die  Verse  46— 50  auf  die  Citation  der  Apollo- 
statae.  Aber  davon  erzählt  die  Quelle  erst  nach  der  Bekehrung  der 
Alexandra;  auch  müsste  man  doch  wol  erwarten,  dass  58.  59  sich 
an  jene  Stelle  unmittelbar  anschlössen.  Vielmehr  handeln  die  Verse, 
wie  Steinmeyer  mit  Recht  annimmt,  von  der  Totenerweckung,  die 
die  lat.  Legenden  in  Kap.  13  berichten.  Zwar  sind  es  hier  eine  ganze 
Menge  Tote,  die  er  erweckt;  aber  es  ist  nur  ein  Sarkophag  und 
nur  6in  Mann  redet,  und  ursprüngHch  wurde  gewiss  auch  nur  einer 
erweckt. 

2)  Apollinus  heisst  der  Gott  in  der  in  zwei  Hss.  erhaltenen 
St.  GalHschen  Georgslegende,  über  die  Zarncke  Sachs.  Ber.  1874,  S.  42 
und  1875  S.  256  ff.  handelt  (vgl.  hier  z.B.  S.267).  Durch  die  Einsetzung 
dieser  Form  wird  der  verniisste  Keim  gewonnen.  Wahrscheinlich 
üolUe  der  Vers  nach  A  skandiert  werden:    erbibinöta    Aböllinüs. 
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Götzen  Abollin(^u8y   (die  Anfügung  der  Endung   fordert   der 
Reim),  Apollinus  ist.   Aber  inhaltlich  seheint  mir  vielmehr  die 
Brüsseler  Fassung  dem  Gedichte  näher  zu  stehen.    Man  muss 
weitere  Publieationen  der  Passio  abwarten,    ehe  man    ein  be- 
stimmtes urteil  abgeben  kann.   Sicher  ist,  dass  eine  lateinische 
Redaction,  nicht  etwa  die  griechische  zu  Grunde  liegt.   Imn^er- 
liin  klären  auch  die  bis  jetzt  bekannten  Legenden  Vieles  in 
dem  sehr  knapp  und  balladenmässig-sprunghaft  stilisierten  Liede 
aaf.  In  den  ersten  Strophen  erzählt  es,  wie  Georg  mit  einem 
grosseo  Heere  von  seiner  Mark  (er  wird  als  Markgraf  gedacht) 
XU  einer  Versammlung,   zu  einem  wichtigen  'Dinge'  gefahren 
sei,  wo  sehr  viele  heidnische  Könige   zugegen   waren.    'Das 
Ding  war  sehr  herrlich,   Gott  sehr  lieb\     Die  Könige   wollen 
ihn  bekehren,  ihre  Versuche  gleiten  aber  an  ihm  wirkungslos 
*b,  denn  er   will  seine  göttliche  Mission  ganz   erfüllen.    Aus 
der  lateinischen  Legende  ergibt  sich,    dass  die  Versammlung 
von  dem  Perserkönige  Tacianus  *),  den  auch  das  Lied  später 
nennt,  berufen  worden  war.    Er  herrscht  über  die  72  Könige 
^ler  Erde.    Sie  sollen  kommen,   um  über  die  zum  Christentum 
fibergetretenen   zu  Gericht  zu   sitzen   (als  ein  Martyrium   war 
^aa  Ding  Tcote  lieböstä).    Es  selbst  sitzt  in  der  Mitte,  die  Räte 
ringsherum    (daher  ze  demo  ringe  3).     Da   erscheint   Georg, 
Allein  wie  es  scheint;   aber  er  wird   als   comes  super  multos 
viäües  bezeichnet,  woraus  der  deutsche  Dichter  schloss,  dass 
er  «e  auch  wirklich  mitgebracht  habe.    Auf  Grund  des  Aus- 
drucks comes  der  Quelle  nennt  er  ihn  ganz  richtig  der  märe 
a'Obo  6.    Als  Georg   sieht,    wie  sie  Christus   lästern  und  die 
Götzen  anbeten^  gibt  er  all  sein  Gold  das  er  mitgebracht  hatte 
den  Armen,  und  bekennt  sich  als  Christen:    auf  dieser  Stelle 
der  Legende   beruht  V.  5   des  Gedichtes.     Den    Bekehrungs- 
versach   der    Könige    scheint    der    Dichter    aus    den    Worten 
Georgs  Die  mihi,  Imperator,  quibus  diis  suadis  me  immolare 
erschlossen    zu    haben.     Aber    grosse    Mühe    geben    sich    die 


1)  Die  Namensform  zeigt  durch  ihr  c  und  durch  die  Endungy 
dass  eine  lateinische  Quelle  benutzt  ist.  Der  Name  selbst,  TaTia\ü<;, 
tet  orientalischen  Ursprungs,  wie  die  ganze  Legende,  s.  u. 
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Heiden  in  der  Quelle  nicht  um  ihn.  Wir  stossen  hier  auf  den 
ersten  Fall  der  Selbständigkeit  unseres  Gedichts.  Dieses  fahrt 
nun  so  fort.  Sie  verurteilen  Georg  zum  Kerker.  Dahin  fahren 
mit  ihm  die  schönen  (glänzenden)  Engel.  Dort  schmachteten 
zwei  Weiber,  denen  er  das  Leben  rettet  und  Nahrung  ver- 
scljafift.  Der  Herr  gewährte  ihm  alles,  um  was  er  bat.  Den 
Blinden  machte  er  sehend,  den  Lahmen  gehend,  den  Stummen 
sprechend,  den  Tauben  hörend.  Eine  Säule  (oder  ein  Baum- 
stumpf) stand  schon  viele  Jahre  dürr  da:  das  Laub  sprang 
sogleich  heraus.  In  dieser  ganzen  Partie  (V.  12 — 22)  versagt 
die  lateinische  Legende  fast  ganz.  Ins  Gefängniss  wird  Georg 
zwar  auch  hier  geworfen  (Kap.  4),  aber  erst  nachdem  er  eine 
ganze  Reihe  von  Martern  erduldet  hat,  von  denen  das  deutsche 
Gedicht  nichts  weiss.  Die  beiden  im  Kerker  verhungernden 
Frauen  sind  der  Quelle  gleichfalls  unbekannt.  Dagegen  wird 
hier  Georg  in  Kap.  14  bei  einer  Wittwe  einlogiert,  die  nichts 
zu  beissen  hat  und  der  er  auf  wunderbare  Wieise  Nahrung 
schafft.  Zwischen  den  beiden  Legendenzügeu  mag  wol  eine 
Beziehung  bestehen.  Die  den  Georg  ins  Gciangniss  begleitenden 
Engel  könnte  der  Dichter  daraus  abstrahiert  haben,  dass  der 
Herr,  der  den  Märtyrer  besucht  (subito  ecce  lumen  preclarum 
inluxit  in  custodia) j  seine  Engelschar  mitbringt:  ascendit  in 
caelis  cum  anfjelis  suis  heisst  es  am  Schlüsse  des  betreffenden 
Passus.  Jedes  Anhalts  in  der  Quelle  entbehren  die  Verse  20 
und  19.  Das  Wunder  mit  der  grünenden  Säule  steht  in  stark 
abweichender  Fassung  an  ganz  anderer  Stelle,  Kap.  11,  zwi- 
schen der  ersten  und  der  zweiten  Auferstehung.  In  der  Drei- 
zahl der  Auferstehungen  stimmt  das  Gedicht  mit  der  Passio 
tiberein,  aber  im  Einzelnen  sind  viele  und  starke  Differenzen 
vorhanden.  Das  Lied  beginnt  die  Erzählung  der  Auferstehungen 
mit  dem  Zornesausbruclie  des  'Tyrannen*  Taeianus  und  dem 
gesell  Georg  geschleuderten  Vorwurfe,  dass  er  ein  koukelärij 
d.  h.  ein  Zauberer  sei.  So  nennt  ihn  der  'Kaiser*  auch  in  der 
Legende  zu  Anfang  von  Kap.  14:  hie  homo  magus  et  male' 
ficus.  Im  deutschen  Gedicht  wird  Georg  zuerst  enthauptet 
(V.  26.  27).  In  der  Legende  geschieht  dies  erst  am  Schiasse 
des  Ganzen  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  er  dann  wirklich 


Das  Georg^slied.    Verhältniss  zur  Quelle.  105 


tot  ist.  Der  deutsche  Dichter  findet  jedoch ,  und  zwar  mit 
£echt,  dass  das  Abschlagen  des  Kopfes  von  all  den  wunder- 
baren Tötungsversuchen,  die  der  Heilige  über  sich  ergehen 
lassen  muss,  der  verhältnissmässig  am  wenigsten  gefiihrliehe 
sei;  er  stellt  ihn  daher  an  die  Spitze,  um  eine  kttnstlerischc 
Steigerung  zu  gewinnen.  Zweite  Marter:  Georg  wird  ans  Rad 
gebunden  und  in  zehn  Stöcke  zerrissen.  Diese  Tortur  nebst 
darauf  folgender  Auferstehung  ist  in  der  Legende  die  ei-ste  in 
der  Reihe,  erzählt  in  Kap.  8.  9:  missus  est  in  rotam  et  mag- 
ganis  constrictus  est  et  in  decem  partibus  disruptus  et. 
Dritte  Marter:  Georg  wird  geschlagen,  zermahlen,  zu  Asche 
verbrannt^);    diese   wird   in   einen  Brunnen  geworfen,  Steine 


1)  Diese  Marter  zeigt  deutlich,    dass  die  Georgslegende  auf 
das  eu^^ste    mit    dem    babylonischen    Mythus    des    Gottes   Tammüz 
zusammenhängt,  über  den  Liebrecht,   Zur  Volkskunde  S.  251  ff.  ge- 
handelt hat,  merkwürdigerweise  ohne  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Oeorgslegende  zu  erkennen.    In  dem  ass^'rischen  *  Buche  von  der 
nabathäischen  Landwirtschaft '(das  freilich  Liebrecht  für  älter  hält  äIs 
tJ*ist)  wird  der  Tammüz-Mythus  folgendermaassen  beschrieben:  'Aus 
allen  Gegenden    der  Erde    versammelten    sich    die  Götterbilder   iu 
dem  Tempel  el-Äskül  in  Babel  und  begaben  sich  darauf  alle  in  den 
Sonnentempel,  zum  grossen  goldenen  Götterbilde,  welches  zwischen 
Himmel  und  Erde  hing.  .  .  .  Das  Sonnenbild  fing  an  über  Tammuzl 
zu  wehklagen,  die  Götterbilder  weinten,  und  das  Sonnenbild  stellte 
^ine  feierliche  Totenklage  über  Tammüz   an  und  erzählte  die  Ge- 
schichte desselben.   Alle  Götterbilder  weinten  vom  Sonnenuntergang 
Ws  zum  Sonnenaufo^ang  am  Schlüsse  dieser  Nacht,  worauf  sie  nach 
ihren  Ländern   zurückkehrend    davonflogen*.     Im   Kult  wird  diese 
Adonis- Haider -Klage  dann  alljährlich  wiederholt.   Aus  der  Trauer- 
versammlung ist  in   der  Legende  die  Versammlung  der  72  Könige 
geworden.   Die  Geschichte  des  Tammüz,  die  das  Sonnenbild  erzählte, 
war  aber  diese:  Tammüz  forderte  einen  König"  auf,  die  sieben  Pla- 
ueten  und  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  göttlich   zu  verehren; 
dieser  König,  der  sich  nicht  bekehren  lassen  wollte  [in  der  Legende 
ist   €^s   umgekehrt],    Hess   ihn  hinrichten,    Tammüz    aber   blieb    am 
Leben;   dann  Hess   er  ihn  noch  einige  Male  auf  schändHche  Weise 
töten,   wobei  Tammüz  aber  immer  am  Leben  blieb,   bis  er  endlich 
starb.    Über  die  Art  der  Martern   berichtet   dann   näheres  ein  dem 
10.  nachchristlichen  Jahrhundert  angehörender  Festkalender:  'Tam- 
müz .  .  .   Die  Frauen  beweinen   denselben,  dass  sein  Herr  ihn  so 
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werden  darüber  gewälzt,  die  Heiden  nmtanzen  ihn  und  heissen 
Georg  auferstehen.  Dass  die  Knochen  Georgs  in  einen  Brunnen 
geworfen  werden,  erzählt  auch  die  Passio  (Kap.  9),  aber  in> 
Anschluss  an  die  Zehnteiiung.  Der  Reihen  um  den  Brunnen 
ist  Eigentum  des  deutschen  Dichters.  Geschlagen  wird  George 
öfter,  aber  das  Übrige  ist  in  der  Legende  nicht  vorgezeichnet. 
Die  Marter  des  Kap.  11,  die  am  ehesten  vergleichbar  wäre 
(die  dritte  in  Kap.  15  erzählte  steht  ferner),  verläuft  wesent- 
lich anders:  Georg  wird  der  Länge  nach  mittelst  einer  Säge 
durchschnitten,  in  einen  Kessel  gethan  und  mit  einer  Fltlssig- 
kcit  aus  Pech,  flüssigem  Blei,  Seife  und  Harz  so  lange 
gesotten,  bis  die  Knochen  wachsweich  werden.  Wenn  die 
Verse  46 — 50  mit  Recht  auf  das  Wunder  der  Totenerweckung 
Ijczogen  werden  (vgl.  die  Anmerkung  zu  der  Stelle  oben  im 
Text),  wovon  die  Passio  im  13.  Kapitel  erzählt,  so  hat  hier 
der  Dichter  wieder  zurecht  gertickt:  er  wollte  die  drei  Auf- 
erstehungen nicht  durch  eine  Episode  unterbrechen.  Der  mit 
quuat  eingeleitete  Vers  (49)  muss  dann  wol  so  verstanden 
werden,  dass  der  auferstandene  Tote  zu  den  Heiden  spricht. 
Nun  folgt  die  Bekehrung  der  Königin  Alexandra  oder  Alexandria 
(so  in  der  St.  Galler  Hs.  übereinstimmend  mit  dem  Gedicht), 
die  auch  die  Legende  zwischen  den  Auferstehungen  und  der 
Zerstörung  des  Götzenbildes  er/ählt.  Am  Schlüsse  von  Kap.  1& 
spricht  der  Kaiser  zu  Georg:  Et  nunc  ingredere  in  palatium 
ad  reginam  meam  Alexandram  et  requiesce  cum  ea.  Die 
letzten  Worte  übergeht  der  Dichter,  führt  aber  seinen  Helden 
doch  auch  ze  dero  kamero  ze  dero  chuninginno. .  Georg 
unterweist  sie  und  sie  hört  auf  seine  Lehre:  die  Legende  gibt 
das  Gespräch    in    extenso   Kap.  17.     Dass   die   Königin   sich 


grausam  getötet,  seine  Knoeben  in  einer  Mühle  gemahlen  und  die- 
selben dann  in  den  Wind  zerstreut  hat*.  Damit  ist  der  Gott  end- 
gültig getötet;  die  deutsche  Fassung  der  Georgslegende  setzt  also 
diese  Marter  mit  Recht  an  den  Schluss.  —  Zum  Drachentöter  wird 
dvr  Heilige  erst  in  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  vgl.  Gutschmidt,  Die  Sage  vom  heiligen 
Georg,  als  Beitrag  zur  iranischen  Mythengeschichte.  Sitz.-Ber.  d^ 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  13  (1861),  S.  174  ff. 
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beeilt  hätte,    wolthätig  zu   sein  und  ihren  Schatz  zu  spenden^, 
finde  ich  in   der  Passio  nicht  erwähnt.    Mit  dem  Sturze  des^ 
Götzen  Abollinns  bricht  unser  Fragment  ab.  Den  beiden  Schhiss- 
versen  entspricht  einigermaassen  der  Ausgang  des  18.  Kapitel» 
der  Legende:  Sanctus  vero  Georgius  percussit  pedem  in  terra 
tt  aperuit  se  terra  et  dixit  ad  Apollonem:  qui  es  perditio  ani- 
narumj  descende  in  inferioribus  terraey  ubi  pater  tuus  est  dia- 
Mus,  —  5)  Behandlungsweise  und  Stil.    Es  geht  nicht  an^ 
das  Georgslied  der  epischen  Gattung  schlechthin  zuzurechnen» 
AnfdieEr/ählung  der  legendarischen  Facta  kommt  es  dem  Dich- 
ter ?iel  weniger  an,  als  darauf,  seine  Zuhörer  in  Begeisterung 
in  setzen.   Er  will  die  Gemüter  für  seinen  Heiligen  erwärmen. 
Die  epische  Mitteilung   des  Thatsächlichen  fasst  er  so  kurz 
wie  möglich;  man  hat  den  Eindruck,  als  setze  er  die  Kenntnis» 
der  Legende  bei  seinem  Publicum  in  der  Hauptsache  voraus. 
Er  begDügt  sich  durchaus  mit  Andeutungen;    es  scheint,   als 
liabe  er   nur    Bekanntes    im    Gedächtniss   wieder   auffrischen 
wollen.    Ohne  Hülfe  der  lateinischen  Passio  wäre  es  schwer, 
den  Sinn   seiner   Worte   klar   zu   verstehen.     In   das   knappe 
epische    Gewebe    sind    lyrische    Fäden    eingeschlagen;    dazu 
rechne  ich  die  von  Zarncke  sogenannten  jubilierenden  Verse, 
Sic  preisen  den  Heiligen  und  seine  Thaten,   weisen  auf  die 
Schmach  und  Schande  der  Heiden  hin,  rühmen  Georg  als  Liel>- 
ling  Gottes  und  betonen  vor  allen  Dingen  immer  wieder  die 
Wahrheit  des  Erzählten.     Formales  Vorbild   für   die  Wieder- 
holungen war  jedenfalls  Otfrid:  die  Partien  seines  Werkes,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  stellt  Erdmann  Einleitung  S.  LXVII 
nuter  'fiefrain'  zusammen.   Lyrisch  ist  auch  die  Grundstimmung 
des  Liedes;    man  lese  es  sich  nur  einmal  laut  vor:    von  dem 
Schwünge   der  Verse    und    der   hindurch  strömenden  Wärme 
v%ird   auch    heute   ein    empfängliches   Gemüt    noch    getroffen. 
Nor  ist  leider  der  Versbau  mit  seinem  langweiligen  Geklapper 
von    regelmässig    abwechselnden    Hebungen    und    Senkungen 
recht  nndeatsch  und  auf  jeden  Fall  ganz  unvolkstümlich.   Über- 
haupt bat  der  Dichter,  obwol  ihn  Scherer  für  einen  Fahrenden 
hielt,  mit  dem  Volksgesange  nur  geringe  Fühlung:  von  Ein/el- 
lieiten  des  Ausdrucks  könnte  man  dahin  etwa  das  Reflcxivum 
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üf  erstuonf  sik  V.  28  (u.  ö.)  und  die  bei  0.  fehlenden  Compo- 
sita  mit  wuntar-  [uunterdhräto  24,  mit  uunferuuasso  suerto  27) 
rechnen.  Der  überaus  gedrungene  Stil  des  Liedes  erinnert  aller- 
dings an  die  Volksballade.  Auffällig  ist  diese  Eigenschaft  in 
der  That:  man  wird  sie  selten  in  so  starker  Ausprägung  an- 
treffen. Alle  Hypotaxis  ist  dem  Dichter  zuwider:  er  baut  nur 
kurze  parataktische  Sätze.  Nirgends  vei'wendet  er  eine  Copula: 
man  sehe  die  Asyndeta  in  den  Versen  14.  21.  26  f.  38.  49. 
52.  58.  Damit  steht  seine  Vorliebe  für  kurze  antithetische 
Sätze  in  Zusammenhang,  vgl.  V.  5.  8.  Nun  ist  zwar  die  sprin- 
gende, lediglich  die  Spitzen  der  Ereignisse  berührende  Manier 
wie  bekannt  dem  balladenähnlichen  Volksliede  von  Urzeiten 
her  eigen,  aber  bis  zu  solcher  Dürre  schrumpft  die  Darstellung 
doch  nirgends  zusammen  und  was  in  der  Legende  ganz  fehlt, 
ist  der  belebende  Dialog,  der  in  der  Volksballade  so  charak- 
teristisch hervortritt. 

3.    Bittgesang  an  Petrus. 

Denkm.  Nr.  9  (mit  Commentar  von  beiden  Herausgebern). 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit^,  Hannover  1854,  S.  22. 
Von  ühland  in  seine  Volksliedersammlung  aufgenommen 
(Nr.  305  S.  809).  In  der  Handschrift  ist  der  gesammte  Text 
mit  Neumen  versehen;  diese  sucht  Franz  M.  Böhme  in  der 
Neubearbeitung  von  Erks  deutschem  Liederhort  3,  778  flF.  zu 
entziffern,  leider  ohne  genügend  mit  der  altgermanischen  Metrik 
vertraut  zu  sein.  Das  Denkmal  ist  in  einem  Münchner,  ehe- 
mals Freisinger  Codex  des  9./10.  Jahrhunderts  auf  uns  ge- 
kommen und  von  Docen  1807  zuerst  publiciert  worden.  In  der 
handschriftlichen  Überlieferung  trägt  die  Mundart  im  wesent- 
lichen einen  bairischen  Charakter  (vgl.  kapet  uparlüt  mach)^ 
aber  das  Original  war  in  einem  fränkischen  Dialekte,  dem 
rheinfränkischen  vermutlich,  verfasst:  darauf  deutet  die  Gestalt 
der  tonlosen  Verbalpräfixe  hin  (durchstehendes  gi-  und  /?r-), 
vgl.  Teil  1  S.  318.  Denn  das  Gedicht  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  noch  dem  9.  Jahrhundert  an.  In  den  Sprachfomieu 


Bittgesang  an  Petrus.  109^ 

leigt  ßich  noch  keine  Spur  von  den  im  10.  Jahrhundert  ein- 
treteoden  Neuerungen,  und  die  Reime,  die  im  10.  Jahrhundert 
in  verwildem  anfangen,  sind  ganz  rein  (Zanicke,  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.Wiss.  1874,  S.  39  f.).  Aus  der  Gestalt  der  Endung  in 
skerian :  nerian  wäre  indess  kein  Schluss  auf  das  Alter  erlaubt, 
da  mv  generian  (:  man)  noch  in  Anno  224  finden.  Anlehnung 
an  Otfrid  können  wir  auch  bei  diesem  Gedicht  beobachten. 
Der  Vers  daz  er  uns  firtanen  giuuerdö  ginaden  findet  sich 
ebenso  im  Evangelienbuche  1,  7,  28  und  hier  noch  ohne  Reim 
[ihaz  er  uns  firddnen  giuuerdö  ginadön)  ^).  Auch  das  Vorbild 
des  vorhergehenden  Verses  pittemes  den  gotes  trüt  älla  samant 
uparlüt  ist  möglicherweise  in  der  eben  genannten  Otfridstelle 
zü  suchen  (V.  25  nü  fergömes  thia  thiarnün  selbün  sancta 
Mariün).  Dazu  kommen  stilistisohe  Anklänge:  mit  uuortun 
ausdrücklich,  von  Amtswegen'  ist  eine  Otfridische  Wendung 
(2,7,14,  vgl.  Keiles  Glossar  718^^),  uparlüt  kommt  sonst  nur 
noch  bei  Otfrid  vor  (GraflF  4, 1097),  ebenso  gotes  trat  'Heiliger' 
(2,  4,  63,  vgl.  2,  7,  7.  5,  8,  35.  13,  23.  L  58,  später  z.  B.  im 
Annolied  738  und  dann  sehr  häufig,  vgl.  Carl  Kraus  Deutsche 
Ged.des  12.  Jahrhunderts  S.  140  f.),  und  dingen  ze  Petre  erinnert 
an  Otfrids  thingen  zi  gote,  zi  himilriche.  Die  Strophe,  gleich- 
namig zweizeilig,  unterscheidet  sich  nicht  von  der  Otfridischen ; 
der  Kefrain  —  wozu  hier  das  seit  langer  Zeit  übliche  Kyrie 
dient  (Wackemagel- Martin  1,  80)  —  ist  an  sich  vielleicht  volks- 
tömlichen  ürsprutfgs  (Rieh.  M.  Meyer,  Altgerm.  Poes.  S.  340  if.). 
We  in  dem  Leis  Denkm.  Nr.  29  Christe  ginadö!  Kyrie  eleison, 
hdfen  uns  alle  heiligon!   Kyrie  eleison,  so  ist  auch  hier  der 


1)  Diesen   Vers  möchte  Müllenhoff  Denkm.  2,  62  'aus  einem 

Äiteren  Gebet  oder  Bittgesang  herleiten,    in  dem  noch  Reime  und 

Allitteration  sich  mischten  *.    Aber  ich  kann  seinen  Gründen  keine 

Beweiskraft   zumessen.    Die  Annahme  von   gereimten  Versen   vor 

Otfrid  verwickelt  in  die  grössten  Schwierigkeiten  (vgl.  Teil  1  S.  203 

nud  oben  S.  23  f.).  Was  Müllenhoff  über  den  angeblichen  Stabreim  des 

Verses  bemerkt,   der  in  der  Otfridstelle  vorangeht,  ist  ganz  haltlos, 

wie  heute  jeder  sieht.  Und  wenn  Otfrid  einen  richtig  reimenden  Vers 

vorfand,  warum  sollte  er  sich  darauf  capriciert  haben,  den  Reim  zu 

zerstören? 
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Plural  verwendet  (pittemes  7,  uns  firtanen  8,  unsar  1),  während 
in  den  ungleielistrophigen  Gedichten,  dem  Ludwigsliede,  der 
Gcorgslegendc,  dem  Psalm  und  de  Heinrico,  die  redende  Pereou 
im  Singular  steht;  jene  waren  also  wahrscheinlich  für  den 
Gesang  der  Menge  und  Gemeinde  bestimmt  (MöllenhoflF,  Denkm.* 
S.  XXXVIII). 

4.   Augsburger  Gebet. 

Denkm.  Nr.  14.  Von  Seh  melier  aufgefunden  und  1833 
publiciert.  Das  kleine  Stück  ist  in  einer  Münchner,  früher  in 
Augsburg  aufbewahrten  Handschrift  des  lO./ll.  Jahrhunderts 
(so  nach  Steinmeyer  Denkm.  2,  88)  erhalten.  Aus  der  Gestal- 
tung des  Auslauts  in  den  Worten  genathih  und  intfaa  (genau 
cutsprechendes  fast  nur  im  Frcisiugcr  Otfrid,  Kelle  Gramm. 
S.  518.  529)  darf  man  auf  einen  bairischen  Schreiber  schliessen. 
Aber  das  Original  hat  Müllenhoff  Denkm.  ^  S.  XXV  auf  Grund 
des  Dcntalstandcs  mit  Recht  dem  rheinfränkischen  Gebiete 
zugewiesen,  vgl.  genathih  (neben  genäda  4)  bethurfun  thaz 
thinero  thirj  hindent  inthinde  sundun  mildo  haldo;  nur  im 
Auslaut  steht  t  in  got  gehet  hindent  wie  in  vielen  andern  rhein- 
fränkischen Quellen;  weggefallen  ist  der  Dental  nach  fränkischer 
Weise  in  eigenhaf,  vgl.  Pietsch,  Zs.  f.  d.  Phil.  7,  412.  Ich  halte 
auch  thero  sundun  (delictorum)  für  einen  Genitiv  des  Plurals 
nach  Art  der  bekannten  Otfridischen  Adjectivformen  (Kelle, 
Gramm.  S.  293)  und  vereinzelter  Tatianischer  Pluralgenitive 
wie  Östron  und  heithafton  137,  1.  4.  Über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Denkmals  ist  nichts  sicheres  zu  ermitteln;  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  gut  Otfridischen  Reime  und  das  archaisch- 
unfreie des  Ausdrucks  dürfen  wir  uns  wol  noch  filr  das  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  entscheiden.  Wir  haben  es  mit  einer  Über- 
setzung zu  thun.  Die  Vorlage,  ein  'uraltes*  Gebet,  ist  in  der 
Hs.  mit  überliefert.  Ihr  folgt  der  deutsche  Dichter  so  treu  als 
möglich;  nur  in  V.  2^  geht  er  über  sie  hinaus.  Aber  sein 
Füllsel  thes  hethurfun  uuir  sdr  hat  er  nicht  selbst  erfunden, 
sondern  sieh  dabei  an  Otfrids  thes  uuir  bethurfun  thräto 
5,  12,  02  gehalten. 
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5.    Gebete  des  Sigihart. 

Es  sind  zwei,  Sievers  Zs.  19, 145.  Denkm.  Nr.  15.  Editio 
princ.  um  1725.  Überliefert  und  gewiss  auch  gedichtet  von 
dem  Schreiber  des  Freisinger  Otfrid  zwischen  884  und  906  (vgl. 
oben  S.  21  f.).  Vor  dem  zweiten  Gebete  steht  aliter.  Das  erste 
wendet  sich  an  Gott,  das  zweite  an  Christus;  jedes  besteht 
aus  zwei  Langversen.  Sie  sind  in  jeder  Hinsicht  unbedeutend 
und  anfängerhaft.  Der  Verfasser  behilft  sich  fast  nur  mit  Reminis- 
cenzen  aus  Otfrid.  Die  Reime  troTitln  :  mahtin  und  euün :  uue- 
uuün  kannte  er  aus  dem  Evangelienbuclie  (Kelle,  Glossar  379^. 
678*),  und  von  da  hat  er  auch  fast  alle  seine  Phrasen: 
himilisco  trohtin  (0.  1,  11,  54),  mit  mahtiny  in  dm  selbes 
ruhe  {in  .  .  sines  selbes  rtchi  0.  5,  4,  53),  mit  dtnes  fater 
segane  (vgl.  mit  selben  Kristes  seganon  5,  25,  88  u.  ä.),  in 
euün. 


6.  Ratperts  Lobgesang  auf  den  heiligen  Gallus. 
Lateinisch  von  Ekkehard  IV. 

Denkm.  Nr.  12.    Als  'Leich'   bezeichnet  von  Lachmann 
Kl,  Sehr.  1,  454.  Das  Denkmal  ist  seit  1810  bekannt  und  zum 
ersten  Male  eingehend  erörtert  von  Jac.  Grimm,  Lat.  Ged. 
S.  XXX  fiF.,  wo  auch  der  Text  mitgeteilt  ist.    Auf  S.  XXXVI 
steht  ein  meist  misslungener  Versuch  der  Rückübersetzung  ein- 
zelner Verse   ins  Althochdeutsche.     Die  Neumen    der  Hs.  A, 
die   von    Ekkehard    selbst   geschrieben  ist,    sucht  Franz  M. 
Böhme,  Deutscher  Liederhort  3  (1894),  S.  784f.  zu  entzifiFem. 
Von  Interesse  ist  die  dem  Gedicht  in  A  (abweichend  in  B  C, 
s.  Denkm.  2,  79)  vorangesehickte  orientierende  Einleitung:  Rat- 
pertus  monachus,  NotJceri  (gemeint  ist  Notker  Balbulus,  ca.  830 
bis  6.  April  912)  quem  in  sequentiis  miramur  condiscipulus, 
fecit  Carmen  barbaricum  populo  in  laudem  sancti  Galli  canen- 
dunij  quod  nos  multo  impares  homini,  ut  tarn  dulcis  melodia 
latine  luderet,  quam  proxime  potuimus  in  latinum  transtuli- 
mus.    Ein  chorisches  Volkslied  also  hat  Ratpcrt  machen 
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wollen.  Bei  welcher  Gelegenheit  dachte  er  sich  sein  Gedicht 
gegangen?  Etwa  zum  Tanze?  Wir  mussten  diese  Möglichkeit 
schon  beim  Ludwigsliede  erwägen  und  auch  MüllenhoflF  fasst 
sie  wol  ins  Auge,  wenn  er  sich  Denkm.^  S.  XXXVIII  fol- 
gendermaassen  äussert:  *Den  Lobgesang,  den  Psalm,  allesfalls 
das  Ludwigslied  nach  V.  46.  47  mag  man  sich  auch  wie  die 
späteren  Volkslieder  und  die  Tanzweisen  und  Reime  des  Mittel- 
alters von  einem  Vorsänger  vorgetragen  und  die  einzelnen 
Strophen  ganz  oder  teilweise  von  der  Menge  wiederholt  oder 
durch  einen  Refrain  begleitet  denken'.  Nur  ist  seltsam,  dass 
der  Dichter  für  ein  Volkslied  eine  so  complicierte  Strophe 
gewählt  haben  sollte,  die  offenbar  aus  einer  künstlichen  Com- 
bination  der  zwei-  und  der  dreizeiligen  Form  gewonnen  ist.  — 
Quelle  Ratperts  war  die  Vita  S.  Galli  in  der  Form,  die  ihr 
der  Mönch  Wettinus  zwischen  816  und  824  gegeben  tat 
(Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  l*^,  113  f.)  Aber 
während  der  Abfassung  hatte  er  das  Buch  wol  nicht  vor  sieh, 
sondern  verliess  sich  auf  sein  Gedächtniss.  Manche  Ab- 
weichungen finden  unter  dieser  Voraussetzung  leicht  ihre  Er- 
klärung (vgl.  Müllenhoff  zu  V.  7,  4.  9,  1.  13,  3-  14,  5.  15,  4:i. 
Für  Anderes  muss  man  aber  auch  mündliche  Klostertradition 
(Müllenhoff  zu  V.  9,  5.  12,  3.  14,  3),  hie  und  da  sogar  eigne 
Znthaten  des  Dichters  gelten  lassen.  So  kommt  z.  B.  die 
Nennung  des  Jupiter  3,  5  auf  Rechnung  Ratperts.  Die  Wunder 
(von  Str.  11  an)  erzählt  er  nur  kurz,  weil  sie,  wie  Müllenhoff 
meint,  dem  Volke  schon  hinreichend  bekannt  waren.  —  Das 
verlorene  Original  auch  nur  vei'sweise  wiederherzustellen,  will 
nicht  gelingen.  Man  müsste  sich  an  Otfrid  halten,  und  das 
ist  bei  einem  ausgesprochen  alemannischen  Gedichte  doch  sehr 
niisslich.  Auch  wissen  wir  ja  nicht,  was  alles  Ekkehard  bei 
seiner  Übersetzung  verschoben  oder  ganz  umgestaltet  hat. 
Vielleicht  ist  sogar  die  fünfzeilige  Strophenform,  zu  der  wir 
aus  älterer  Zeit  gar  keine  Parallelen  haben,  Eigentum  des 
Übersetzers.  Das  Original  könnte,  wie  das  Ludwigslied,  die 
Georgslegende,  die  Saniariterin  u.  s.  w.,  sich  der  uralten  xMi- 
schung  von  zwei-  und  dreizeiligen  Strophen   bedient  haben. 
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7.    Christus  und  die  Samariterin. 

Denkm.  Nr.  10,  wo  auch  (2,  64)  die  früheren  Drucke  ver- 
zeichnet sind.  Editio  princeps  1669;  nach  der  Hs.  ist  das 
Gedicht  dann  herausgegeben  von  6 raff,  Diutisca  2,  381  und 
H.  Hoffmann,  Fundgruben  1,  1  f .  (vgl.  zu  diesen  Ausgaben 
Lachmann,  Kl.  Sehr.  1,  455).  Das  Denkmal  ist  in  dem  zu  Wien 
befindlichen  Originalcodex  der  Lorscher  Annalen  erhalten  und 
schliesst  sich  unmittelbar  an  diese  an.  'Die  erste  Zeile  läuft 
mit  fartmuodiy  wie  alle  übrigen,  ganz  an  den  Rand  und  über 
muodi  steht  mit  derselben  Tinte,  mit  der  das  ganze  Gedicht 
geschrieben  ist,  und  die  sich  von  der  unmittelbar  vorher  ge- 
brauchten sehr  deutlich  unterscheidet,  die  Zahl  DCCCVIIIl. 
Man  kann  sie  nur  auf  das  folgende  Gedicht  beziehen,  muss 
dann  aber  annehmen,  dass,  wenn  der  Schreiber  damit  ein 
Datum  für  seine  Aufzeichnung  gehen  wollte,  er  ein  C  zu  wenig 
gesetzt  hat  und  dass  statt  DCCCVIIIl  vielmehr  DCCCCVIIII  zu 
lesen  ist.  Denn  nicht  nur  gehören  die  Schriftzüge  nicht  in  den 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts,  auch  die  mehrfach  vorkommenden 
abgeschwächten  Wortformen  weisen  in  eine  spätere  Zeit* 
(MQllenhoif,  Denkm.  2,  67).  Dass  unser  Lied  ebenso  wie  die 
Annalen  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  zu  Lorsch  ab- 
geschrieben ist  (wir  besitzen  nur  eine  Copie,  wie  sich  u.  a. 
darin  zeigt,  dass  der  Sehluss  keinen  Platz  fand),  darf  als 
sicher  angesehen  werden,  aber  über  die  Heimat  ist  damit  noch 
nichts  ausgemacht.  Denn  in  Anbetracht  der  alemannischen 
Eigenheiten  des  Dialektes  ist  es  nicht  wol  möglich,  einem 
Franken  aus  der  Gegend  von  Lorsch -Worms-Weissenburg  die 
Aotorschaft  zuzutrauen.  Im  Lautstandc  fordern  ausser  den  k 
für  g  und  p  für  h  besonders  einige  an  Notker  gemahnende 
anlautende  t  für  altes  th  Beachtung:  tu  *du*  11,  13;  taz 
corrigiert  in  dazb\  tir  corrigiert  in  dir  11.  Alemannisch  ist 
aach  die  Form  kecprunnen  11  mit  ihrem  k  für  quy  woneben 
freilich  quecprunnan  14,  quam  und  quena  3  stehen.  Dazu 
kommen  die  Praeterita  hetötön  suohiön  (die  freilich  allein'nichts 
beweisen  würden,  weil  sie  auch  der  fränkischen  Isidortiber- 
setzung  eigen  sind),   die  Gestalt  des  Diphthongs  in  tiuf  und 

Koegrel,  Literaturgeschichte  I  2.  ,S 
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liuf  12  (gegenüber  fränkischem  tiofliof),  die  Formen  hebitl  24 
hebitös  26  libltl  24  etc.  (vgl.  Beitr.  9,  520),  endlich  sichüre  für 
sichiir  (sonst  nur  bei  Notker,  GraflF  6, 149).   Bedeutsamer  wäre 
es,   ^^enn  auch  der  Wortschatz  sich   entschieden  als   aleman- 
nisch auswiese,    aber  das  ist  nicht  der  Fall:  lipleita  kennen 
wir  zwar  als  ein  alemannisches  Wort,    aber  thaz  lib  leitendi 
steht   auch   bei  0.  1,  4,  10;   quecbrunno  ist  in  ahd.  Zeit    nur 
zufällig  auf  das  alemannische  beschränkt,  wie  die  mhd.  Wörter- 
bücher und  niederd.  'Quickborn*  lehren;    buzza  tritt  zwar  in 
alemannischer  Schreibung  auf,  aber  das  Wort  selbst  ist  in  den 
fränkischen  Dialekten  ganz  geläufig;  heimina  steht  von  Notkers 
heimenän  (Graff  4,  951)   ab  und  ist  eine  Bildung,    die   nach 
Analogie  von  östana  sundena  etc.  (Gramm.  3,  196  ff.  Neudr.) 
überall  möglich  war  {heimi-na,  vgl.  got.  haimi-  stf.);  sprangöt 
20  endlich   beruht  nur  auf  Conjectur.    Nur  in  oberdeutschen 
Quellen  begegnet  in  ahd.  Zeit  untarn  GraflF  1,  385,  aber  was 
will  das  sagen  bei  einem  Worte,  das  sich  durch  seine  got.  und 
ags.  Vertretung  als  einst   über  das  ganze  germanische  Gebiet 
verbreitet  erweist.  Andere  sprachliche  Eigenheiten  des  Gedichts 
widerstreben  geradezu  der  Annahme  alemannischen  Ursprungs. 
Schwache  Casusformen  auf  -an,   wie  sie   hier  V.  14.  16  vor- 
kommen,  lassen   sich   sonst   in   keiner    alemannischen   Quelle 
nachw^eisen.  Dass  lust  als  masc.  nach  der  a-Declination  fiectieil 
wird  (V.  20),  kommt  sonst  in  oberd.  Quellen  nicht  vor,  wo  das 
Wort  (wie  auch  bei  0.)  vielmehr  i-Stamm  ist  (pl.  lusti,  lustin); 
auch  pruston   stimmt   mehr   zu   Is.  brustuntj    glK.  pruMum^ 
Wm.  brustony  als  zu  pruntio  Hymn.  (auch  0.  hat  brusti  brustin). 
Streng  mitteldeutsch  ist  die  Form  bita  31  statt  beta,  die  auch 
O.  an  der  entsprechenden  Stelle  (2, 14,  58)  hat.   Jeder  Parallele 
in  oberdeutschen  Denkmälern  entbehrt  than  'als*  nach  Com- 
parativen  V.  15.  Höchst  auffällig  im  Bereiche  des  Oberdeutschen 
ist  die  Bezeichnung  des  Gutturals  in  thicho  V.  21,  d.i.  thiccho  = 
thicgo  (Verf.   Zs.  37    Anzeig.   S.  224).     Das  Adverb  sdrio  3 
kommt  sonst  nur  bei  Otfrid  vor  (als  Conjunction  einmal  in  der 
Ben.-Rcg.).   Und  ganz  Otfridisch  sind  Wendungen  wie  uuizzun 
thaz  2  (vgl.  Schütze,  Beiträge  zur  Poetik  Otfrids  S.  45);  tu  dih 
anneiuert  d.  i.  aneuiiert  'entschliesse  dich*  {anauuert  bedeutet 
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eigentlich  'ansinnend',  'denkend  auf  etwas',  dann  'scblüssig  zu 
etwas'  wie  bei  0.  1,  17,  45,  w^o  der  Sinn  der  Phrase  nur  ganz 
unerheblich  abweicht),   von   MüllenhofiF  Denkm.  2,  66  missyer- 
standen ;  iti  thir  uuigit  sein  (die  Lesart  der  Handschrift  ist  völlig 
correct  und  bedarf  keiner  Änderung,  vgl.  Erdmann  Zs.  f.  d.  Phil. 
24,  316)  V.  28,  vgl.  GraflF  1,  657.    Es   ist  bei  dieser  Sachlage 
schwer,  über  die  Heimatfrage  zu  völliger  Klarheit  zu  kommen. 
War  der  Dichter  ein  Alemanne  oder  war  er  ein  Franke?   Für 
erstercs  entscheidet  sich  MüllenhofiF  —  der  Lorscher  Schreiber 
habe    unter   Einmischung   jüngerer    Sprachformen   die    ältere 
alemannische  Aufzeichnung  eines  alemannischen  Gedichtes  im 
wesentlichen  treu  wiedergegeben  —  und  ich  bin  ihm  Grundriss 
2\  220  gefolgt.    Für  letzteres  erklärte  sich  Jac.  Grimm  schon 
1819  (Kl.  Sehr.  8,  74).  Lachmann  Kl.  Sehr.  1,  455  vermutete  gar 
bairischen  Ursprung,  woran  nicht  zu  denken  ist.   Nicht  unmög- 
lich scheint  mir,    dass  die  Sprache   des  Gedichts  von  Anfang 
^n  temperiert  w^ar.  Denn  die  alemannischen  und  die  fränkischen 
Bestandteile  durchdringen  sich  so,  dass  die  Möglichkeit  einer 
schichtweisen  Lagerung  sehr  in  die  Ferne   rückt.    Vielleicht 
stammte  der  Dichter  aus  einer  Grenzgegend  (Unterelsass?  nörd- 
licher Schwarzwald?),   vielleicht  auch  war  er  ein  in  Lorsch 
lebender  Alemanne,   der  sich  allerlei  fränkische  Phrasen  an- 
geeignet hatte  oder  der  es,  nachdem  Otfrid  den  Ton  angegeben, 
ftr  angemessen  hielt,   sich   bei  einem  poetischen  Versuche  in 
fieimversen   der   fränkischen  Mundart   zu  bedienen.    Dass  er 
jünger  ist   als  Otfrid  und   ihn  gekannt  und  benutzt  hat  (vgL 
die  oben  angeführten  gemeinsamen  Wendungen),  darüber  kann 
trotz  Müllenhoifs  entgegengesetzter  Meinung  gar  kein  Zweifel 
sein.    Was  die  jungen  Sprachformen,   die  MüllenhofiF  Denkm. 
2,  67  gesammelt  hat,  anlangt,  so  dürfen  sie  allerdings  metho- 
discher Weise  nicht  ohne  weiteres  dem  Dichter  zur  Last  gelegt 
werden.      Aber    für    Reime    wie    17  smalenözzer  :  uuazzei% 
4  uuazzer  :  saz  er,    1 1  unnen  :  kecprunnen  *)   muss   er   not- 


1)  An  die  fränkische  Geuitivform  auf  -en  (Paul,  Beitr.  4,  409) 
i8t  wol  nicht  zu  denken,  da  die  Endung  -in  auch  in  Hüten  15  zu 
-en  abgeschwächt  ist. 
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wendig  aufkommen  und  es  wird  nichts  gewonnen,  wenn  man  mit 
MtlllenhoflF  den  *  Reimzwang'  fttr  die  abgeschwächten  Formen 
verantwortlich  zu  machen  sucht.  Dadurch  werden  wir  nun  aller- 
dings in  eine  ziemlich  späte  Zeit  geführt.    Ich  halte  das  9.  Jahr- 
hundert für  unmöglich.    Genaueres  lässt  sich  nicht  feststellen, 
aber  tiber  910—20  dürfen  wir  nach  der  Sprache  des  Gedichtes 
und  nach  den  Reimen  (Zarncke,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1874, 
S.  39)  nicht  hinaufgehen.    Weil  der  Dichter  im  allgemeinen  mit 
Otfrid  bekannt  ist,  so  braucht  er  deshalb  keineswegs  dessen  Be- 
handlung des  gleichen  Stofifes  (2, 1 4)  benutzt  zu  haben  und  Erd- 
roann,  dem  Steinmeyer  Denkm.  2,  69  beistimmt,  ist  gewiss  im 
Rechte,  wenn  er  jede  Beziehung  beider  Darstellungen  auf  ein- 
ander in  Abrede  stellt.    Wie  Otfrid,  so  folgt  auch  der  Dichter 
der  Samariterin  der  Perikope  Ev.  Joh.  4,  3 — 42  zu   Feria  VI 
post  Domin.  III  Quadrages.  (Schönbach  Zs.  38,  21;")),   wodurch 
er  sich  als  Geistlicher  erweist,    der  mit  seinem  Werke   dem- 
selben Zwecke  dienen  wollte  wie  sein  Vorgänger  und  Vorbild, 
der  Dichter  des  Evangelienbuches.    Vergleicht  man  beide  poe- 
tische Behandlungen  der  Perikope  auf  ihren  inneren  Wert  hin, 
so   muss   der  jüngeren   entschieden    der   Vorrang  eingeräumt 
werden.    Sie  ist   einfacher  und  naiver  und  dabei  doch  kunst- 
reicher als  die  ältere.    Wie  breit  ergeht  sich  Otfrids  Redselig- 
keit!  Wie  viel  mehr  Verse  braucht  er,  um  das  Gleiche  zu  er- 
zählen!   Wie   oft   hemmt   er   den  epischen  Fluss  durch  seine 
lästigen  lehrhaften  Einschaltungen!     Der   Dichter   der  Sama- 
riterin dagegen  hütet  sich,   den  knappen  Bericht  des  Evan- 
geliums unnütz  aufzuschwellen.    Er  macht  zwar  ein  par  kleine 
Zusätze,  aber  keiner  tiberschreitet  das  Maass  eines  Halbverses 
(4^.  ö^.  12^.  24^  26^).    Obwol  man  leicht  sieht,  dass  die  un- 
mittelbare Veranlassung  dazu  in  den  Schwierigkeiten  des  Reimes 
lag,  so  lässt  sich  doch  nichts  erhebliches  an  ihnen  aussetzen, 
selbst  nicht  an  dem  von  MüUenhoflF  getadelten  Verse  4^,  weil  ja 
vorher  nur  erzählt  war,   dass  sich  Christus  einen  Augenblick 
niedergesetzt  hatte,  um  zu  ruhen ;  er  konnte  also  längst  wieder 
aufgestanden  sein,   als  die  Samariterin   kam.     Dass  nach  alt- 
germanischer Weise  der  Dialog  stark  vorwiegt,  ist  zwar  (etwa 
von  Vers  8  abgesehen,  der  in  der  Quelle  nicht  der  Samariterin 
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in  den  Mund  gelegt  ist),  nicht  das  Verdienst  des  Dichters; 
wol  aber,  dass  er  'in  der  Gestaltung  der  Wechselrede  dem  im 
strophischen  Gesänge  ohne  Zweifel  uralten,  volksmässigen 
Brauche  folgt  und  die  erzählenden  Eingänge  der  Reden  tiber- 
geht' (Müllenhoff,  Denkm.  2,  69).  Ich  halte  diese  Abweichung 
von  der  Quelle  für  sehr  bezeichnend  und  sehe  darin  einen 
Beweis,  dass  der  Dichter  in  der  That  Fühlung  mit  der  Volks- 
poesie hatte.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  auch  die  Spuren 
stabreimender  Technik  in  den  Versen  3.  7.  9'\  9^\  10.  15^.  17'^. 
25^.  26.  Ein  epischer  Ausdruck  scheint  fartmuodi  V.  1  zu 
sein  =  mhd.  vartmUede  in  Wolframs  Willehalni;  auch  mhd. 
hermüede,  sfritmüede,  sturmmiiede,  wegemüede  u.  s.  w.  kommen 
fast  nur  in  den  volkstümlichen  Epen  und  bei  Wolfi-am  vor,  und 
dass  die  synonymen  ags.  Composita  wie  rddtcerig  güdwerig 
u.  s.  w.  auf  die  Dichtung  beschränlct  sind,  lässt  sich  aus  den 
Wrirterbüchern  (vgl.  Grein  2,  664)  entnehmen. 

8.    Freie  Bearbeitung  des   138.  Psalms. 

Der  Text  in  den  Denkm.  Nr.  13,  von  Scherer  bearbeitet, 
weicht  so  stark  von  der  Überlieferung  ab,  dass  seine  Brauch- 
barkeit beeinträchtigt  wird.  Ich  habe  zwar  in  der  S.  140  fol- 
genden Metrik  danach  citiert,  lege  aber  im  Übrigen  den  Text 
Hoffmanns  Fundgr.  l,3f.  zu  Grunde.  Auch  Graff,  Diut. 
2,  374  f.  gibt  die  Hs.  genau  wieder,  sogar  ohne  die  Verse 
abzusetzen.  In  der  Handschrift  (in  Wien,  aus  dem  Ende  des 
10.  Jahrhunderts)  sind  die  Strophenanfänge  durch  Ausrücken 
der  Zeile  und  durch  grosse  Anfangsbuchstaben  bezeichnet. 
Das  Denkmal  ist  in  sehr  unvollkommener  Weise  schon  1557 
bekannt  gemacht  worden,  dann  besser  1795.  Sonstige  Litteratur: 
F.  Seiler,  Zs.  f .  d.  Phil.  8,  200—203;  Braune,  Ahd.  Leseb.» 
8. 146.  171;  Erdmann,  Otfrid  S.358;  Zarnckc,  Ber.d. Sachs. 
Ges.  d.  Wlss.  1874,  S.  40;  Hildebrand,  Zs.  f.  d.  Unterricht 
5,  660;  Wilmanns,  Gott.  Gel.  Anz.  1893,  S.  534.  Ich  gebe 
unten  eine  Übersetzung  des  nicht  leichten  Stückes  mit  An- 
merkungen, die  vor  allen  Dingen  zeigen  sollen,  dass  die 
überlieferte  Vers-  und  Strophenordnung  zu  keinerlei 
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Änderungen  nötigt.  Wie  sollte  auch  ein  solcher  Wirrwarr, 
wie  ihn  Scherer  voraussetzt,  zu  Stande  gekommen  sein!  Es  ist 
wol  glaublich,  dass  ein  Vers  an  eine  falsche  Stelle  geraten  oder 
zweimal  gesetzt  werden  konnte;  aber  dass  alles  kunterbunt 
durcheinander  geworfen  wird,  dürfte  sich  schwerlich  durch 
zwingende  Gründe  und  passende  Analogien  stützen  lassen,  und 
merkwürdig:  aus  dieser  Verwirrung  ist  zufällig  wieder  eine 
ganz  richtige  strophische  Gliederung  und  eine  wie  mir  scheint 
sehr  vernünftige  Gedankenfolge  hervorgegangen!  Ferner:  woher 
nimmt  die  Kritik  das  Recht,  die  sicher  überlieferten  drei- 
zeiligen  Strophen  zu  beseitigen,  da  doch  ihre  Existenz  minde- 
^^tens  durch  das  Ludwigslied  und  durch  die  Samariterin  prin- 
cipiell  festgestellt  ist.  Dass  wir  noch  nicht  wissen,  mit  welcher 
künstlerischen  Absicht  sie  unter  die  zweizeiligen  eingemischt 
sind,  was  verschlägt  das?  Ohne  Kenntniss  der  Melodien  (und 
diese  sind  wol  unwiederbringlich  verloren)  können  wir  dartiber 
gar  nicht  zur  Klarheit  kommen.  Übrigens  scheinen  sie  in  un- 
serem Gedicht  den  Schluss  der  drei  Abschnitte,  in  die  es  zer- 
fällt, zu  markieren;  bei  der  ersten  (V.  13 — 15)  ist  dies  ganz 
deutlich,  wie  die  unten  folgende  Analyse  des  Inhalts  ergeben 
wird;  die  zweite  (Z.  22 — 24)  enthält  ein  vom  Dichter  selbständig 
eingefügtes  Gebet,  womit  er  die  Psalmstelle  19 — 22  beendet, 
die  auch  im  Original  ein  Stück  für  sich  bildet;  und  die  dritte 
36 — 38  schlicsst  das  Ganze  ab.  So  bleibt  noch  V.  33 — 35  übrig; 
aber  hier  könnte  leicht  der  dritte  Vers  ne  megih  in  nohhein  Jant 
nupe  mih  hapet  dm  hant  überzählig  und  aus  der  ersten  drei- 
zeiiigen  Strophe  eingeschleppt  sein.  Auch  das  möchte  ich  noch 
fragen:  wie  soll  ein  Kopist  dazu  kommen,  aus  einem  Gedichte 
in  lauter  zweizeiligen  Strophen  eines  in  gemischter  Form  her- 
zustellen! Durch  oberflächliche  Schreiber  pflegen  wol  schein- 
bare Unregelmässigkeiten,  deren  Grund  nicht  ohne  Weitere* 
erkennbar  ist,  beseitigt  zu  werden.  Aber  dass  sie  einer  gewalt- 
sam und  zweckvoll  hergestellt  habe,  dafür  scheint  es  an  Bei- 
spielen zu  gebrechen.  Was  endlich  die  Wiederholungen 
anlangt,  an  denen  Scherer  so  gi-ossen  Anstoss  nimmt,  dass  er  sie 
sammt  und  sonders  ausmerzt,  so  halte  ich  von  seinen  Athetesen 
nur  eine  für  möglich,  nämlich  eben  die  Tilgung  des  Verses  35- 
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Glaubt   man   auch   hier   an    der    Überlieferung    festhalten    zu 
können^  um  so  besser:  es  kam  mir  nur  darauf  an,  einen  Weg 
XU  zeigen,  wie  man  mit  den  dreizeiligen  Strophen  fertig  werden 
könnte.  Alle  anderen  Wiederholungen  halte  ich  für  wolbegründet 
nnd   im    Einklang  stehend  mit  dem   gesammten  Stilcharakter 
Jes  Stückes:  denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  episches  Ge- 
dicht, sondern  um  ein  sangbares  Lied,  um  einen  Hymnus  mit 
starker  lyrischer  Grundstimmung,  ähnlich   der  Gcorgslegende, 
in  deren  Repetitionen  die  des  Psalms  ihr  genaues  Scitensttick 
faaben.    Ein  lyrischer  Dichter  hat  eben  das  Recht,   sich  musi- 
kalischer Stilmittel  zu  bedienen,  und  eines  der  meistgebrauchten 
ist,  wie  man  weiss,  eben  die  Wiederholung  grösserer  oder  klei- 
nerer Teile.     Wie  mir  übrigens  scheint,    wirken  die  wieder- 
holten Verse  in  unserem  Stücke  durchaus  nicht  unschön;   ich 
liabe  vielmehr  den  Eindruck,  dass  dadurch  der  lyrische  Schwung 
^Jes  Gedichts  wesentlich  mit   bedingt  ist.    Man  fühlt,  dass  ein 
l>egeistertes  Gemüt,  das  nach  Ausdruck  sucht,   sich  nicht  er- 
schöpfen kann.    So  erklärt  sich  auch  die  Wiederaufnahme  des 
Hauptgedankens  V.  29  flF.     Durch   Scherers  Umstellungen  und 
Atbetesen  ist  dem  begabten  Dichter  arges  Unrecht  geschehen; 
iver   das  schöne   Lied,  eines  der  besten  aus  ahd.  Zeit,   recht 
würdigen  will,  darf  es  ja  nicht  in  dem  Texte  der  Denkmäler 
lesen.  —  Seine  Quelle,  die  Vulgatübersetzung  des  138.  Psalms 
(dass  auch  Gedanken  des  folgenden  hereingezogen  seien,  wie 
Scherer  und  Braune  wollen,   halte  ich  für  einen  Irrtum),   be- 
uutzt  der  Dichter  in  sehr  freier  Weise.     Von  den  24  Versen 
des  Originals  lässt  er  eine  Anzahl  ganz  bei  Seite  (V.  11.  14. 
16 — 18),  von  anderen  bearbeitet  er  nur  die  Hälfte  (5*'.  6^  7^. 
12**.  20*').   An  die  Versfolge  der  Vorlage  erachtet  er  sich  nicht 
für  gebunden.  Die  hinter  der  Lücke  folgende  Partie  (V.  19 — 22), 
die  übrigens  auch  im  Grundtext  ziemlich  unvermittelt  dasteht, 
nimmt  er  in  die  Mitte  seines  Hymnus  (V.  16 — 21),   um  daran 
(V.  22 — 24)  ein  (durch  die  Zeitverhältnisse  bedingtes?)  Gebet 
am  Schutz  im  Kriege  und  um  Niederwerfung  des  Gegners  zu 
scbliessen.   Dann  behandelt  er  zunächst,  ganz  folgerichtig,  den 
Inhalt   der  Verse  13  und  15,   dass  Seele  und  Leib  in  Gottes 
Hand    ständen.     Er  betont  mit  mehr  Nachdruck,    als  es  der 
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Gedanke  eigentlich  wert  ist,  seine  Überzeugung,  dass  der  sterb- 
liche Teil  von  ihm  wieder  zu  Erde  werden  müsse;  gewiss  nur, 
um  den  Übergang  zu  den  noch  zu  behandelnden  Versen  9 — 12 
zu  gewinnen.  Die  gesuchte  Verbindung  wird  hergestellt  durch 
eine  Variation  des  8.  Verses,  worin  ausgedrückt  ist,  dass 
sich  der  Redende  auch  in  der  Tiefe  der  Erde  in  Gottes  Hand 
wisse,  dass  also  auch  der  abgestorbene  Leib  noch  unter 
seinem  Schutze  stehe.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  der 
Dichter  einen  Vers  des  Originals  zweimal  behandelt;  der 
Grund  dafür  kann  nur  in  der  zwischengeschobenen  Partie 
liegen.  Wenn  man  mit  Scherer  V.  29  f.  unmittelbar  an  13  f. 
anreiht,  so  wird  die  Doppelübersetzung  von  V.  8^  zwecklos 
und  unbegreiflich.  Übrigens  sind  auch  die  V.  9 — 12  nicht  in 
der  Reihenfolge  des  Originals  wiedergegeben.  An  V.  29  = 
V.  S''  des  Originals  ist  mit  V.  30  zunächst  der  V.  12*^  des 
Psalms  nox  sicut  dies  inluminahitur  etc.  angereiht.  Die  Verse 
31 — 34  entsprechen  dann  den  V.  9.  10  der  Vorlage,  worauf 
mit  35  noch  die  Wiederholung  von  15  =  5^  folgt.  Den  wirkungs- 
vollen Schluss  hat  der  Dichter  mit  feinem  Gefühle  an  seinem 
Platze  belassen;  seine  eigene  dreizeilige  Schlussstrophe  ent- 
spricht den  Versen  23  und  24  des  Psalms.  Man  sieht,  dass  der 
Dichter  keine  Übersetzung,  sondern  eine  Umdichtung  der  Vor- 
lage gibt.  Nur  in  wenigen  Versen  hat  er  den  Wortlaut  derselben 
beibehalten.  Meist  verfahrt  er  in  ganz  freier  Weise,  nur  darauf 
bedacht,  den  tieferen  Sinn  nicht  zu  verfehlen.  Wie  hübsch  hat 
er  sich  das  unklare  funkulus  V.  3  zurecht  gelegt,  indem  er 
daraus  den  Zaum  des  durch  die  Welt  streifenden  Reiters 
machte  ^).  Eine  ganz  eigne  Auslegung  gibt  er  dem  19.  Verse, 
indem  er  die  viri  sanguinum  als  Strassenräuber  fasst,  denen 
es  um  unrehton  rihtuom  zu  thun  ist.  Grosses  Lob  verdient 
die  Wiedergabe  von  V.  13  in  der  Strophe  25.  26.  Wie  frei  er 
mit  V.  15  =  26  f.  umgeht,   ist  schon    berührt   und    ist   in  der 


1)  Die  Conjectur  zoiim  für  das  überlieferte  zun  ist  ebne. 
Zweifel  richtig,  denn  die  Redensart  findet  sich  auch  sonst:  uuio 
geuuälügo  diu  natura  iro  zoum  cJiere  habenas  flectat  N.  Bo.  1,  137, 
23  Pip. 
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Anmerkung  zu   der  Stelle  (S.  125)   näber   auseinandergesetzt. 
Merkwürdig  ist  die  Übersetzung  von  in  extremis  maris  V.  9 
durch  ze  enti  ienes  meres:  jenes  Meeres?  welches?  Vielleicht 
ist  hier  der  Text  doch  tiefer  vererbt,  als  ich  Grundr.  2^,  222 
gemeint  habe.    An   einigen  Stellen    geht    der  Dichter    durch 
Zusätze  über  die  Quelle  hinaus.    Über  das  Gebet  V.  22 — 24 
ist  schon  gesprochen.    Ohne  Anhalt  im  Original  bleiben  femer 
V.  2.  4  (oder  =  2?).    8^  (vgl.  darüber  Seiler,  Zs.  f.  d.  Phil.  8, 
200 f.).    IS»'  mit  herie.    löK  17  (oben  besprochen).    2P  durh 
dinen  ruom.  32^  38.  —  Heimat  und  Zeit  des  Denkmals. 
Der  Psalm  ist,  wie  jetzt  feststeht '),  in  Baiern  entstanden.    Er 
schliesst  sich  dort  an  das  Muspilli  an.   Was  zeitlich  dazwischen 
liegt,  hat  sich  leider,  von  Sigihards  unbedeutenden  Gebetsversen 
nicht  zu  reden,  spurlos  verloren.     Schon  Teil  1  S.  204  wurde 
augedeutet,    dass  der  Übergang   von   der  allitterierenden  zur 
reimenden   Form   in  Baiern  wahrscheinlich  später  erfolgt  sei, 
als  in    den    jeder    Neuerung    leichter    zugänglichen    Rhein- 
gegenden.   Den  Beweis  dafür  liefert  ausser  dem  Muspilli,  das 
nach  900  in  Baiern  noch  nicht  antiquiert  war  (Teil  1  S.  318), 
unser  Gedicht.    Obwol  es  um  mindestens  ein  halbes  Jahrhun- 
dert jünger   ist  als  die  Niedei-schrift    des  Muspilli,   zeigt   es 
Doch  deutliche  Spuren  der  Allitteration.    Der  Dichter  verwendet 
principiell  den  Endreim,  aber  er  behandelt  ihn  nicht  nur  mit 
auffälliger  Lässigkeit,   sondern  lässt  daneben  auch  den  Stab- 
reim noch  gelten.    Darauf  ist  R.  Hildebrand  zuerst  aufmerksam 
g-eworden.    Dass  er  Recht  hat,  zeigt  die  Zahl  der  Beispiele. 
Xar  muss   man  keine  kunstvollen  Allitterationsverse   mehr  er- 
warten.   Wenn  schon  zur  Zeit  des  Muspilli,  um  830,  die  alten 
Kunstregeln    arg    in  Verfall    geraten    waren,    wie   viel    mehr 


1)  Braune,  Leseb.  8  S.  171.  Verf.,  Grundriss  2»  222.  Steinmeyer, 
Denkm.  2,  86.  Auf  Baiern  weisen  vor  allem  die  inneren  p  =  ö  und 
die  auslautenden  ch  =  g  hin.  Nur  in  Baiern  hat  sich  bisher  das 
Adj.  gißh  19  gefunden.  Die  Wendung  se  tiarot  so  6  begegnet  nur 
noch  einmal  in  den  aus  St.  Emmeram  stammenden  Glossen  Prud.  1. 
Wenn  das  Denkmal  alemannisch  w»^re,  so  würde  in  V.  37  nicht 
framort  oder  frammort,  sondern  frammert  stehen  (vgl.  GrafiT  3,  641  f., 
der  aber  nicht  alle  Belege  hat). 
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mnsste  dies  nm  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  der  Fall  sein. 
Spuren  des  Stabreims  finden  sich  noch  in  fol/^enden  Versen: 

3  ja  gichtiri  du  mih  tröhtin       inte  irch^niiist  uer  ih  pln. 
föne  demo  aneginnd         üwciw  ä7i  daz  Qnfi^). 

8^  den  u^ch  furmörhtdstü  mir, 
Ib^nüpe  mih  hdjJet  dln  häiit. 
17  alle  die  mir  rietün         den  ünrehton  rihfiiom. 
19  die  sint  itenta  dln         mit  den  uillih  gifth  sin, 
21  noh  traf  ih  d^s  ne  löuginö         dds  tu  täti  iöugiyiö, 
29*'*fr/r  ih  in  de  Uiister, 

31  so  tciällih  dänne  flle  trtlo         stallen  mtno  federa. 
36  nü  chius  dir  fdstö  ze  mir      upe  ih  mih  ch^re  äfter  dir. 

Diese  Erscheinung  halte  ich  für  litterarhistorisch  bedeut- 
sam. Sie  gibt  ein  frühes  Beispiel  ab  für  den  conservativen 
Charakter  Baierns  auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Kunst. 
Nun  verstehen  wir.  auch  die  Pflege  besser,  die  der  Helden- 
sage während  dieser  Periode  gerade  in  Baiern  zu  Teil  ge- 
worden ist  (Teil  1  S.  206  f.).  Und  es  kann  nun  nicht  mehr 
so  sehr  in  Verwunderung  setzen,  dass  der  Vers  der  erzählenden 
(nicht  gesungenen)  bairischen  Poesie  in  kurzen  Reimparen,  die 
mit  Merigarto  einsetzt,  sich  unabhängig  von  Otfrid  und  seiner 
Schule  entwickelt  hat  und  unmittelbar  auf  die  stabreimeude 
Halbzeile  zurückgeht.  —  Auf  der  andern  Seite  machen  sich  in 
unserem  Denkmal,  wie  bei  einem  strophischen  zu  Gesangsvor- 
trag bestimmten  geistlichen  Gedichte  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  auch  Einflüsse  von  Seiten  Otfrids  her  bemerklich,  allerdings 
nur  schwach  und  wenig  greifbar.  Von  der  Rhythmik  rede  ich 
dabei  nicht.  Dass  diese  im  wesentlichen  die  Otfridische  ist,^ 
wird  die  S.  140  folgende  Analyse  im  Einzelnen  ausweisen;  alle 
strophischen  Gedichte  geistlicher  Verfasser  sind  hierin  von 
Otfrid  abhängig,  das  brachten  schon  die  Hymnenmelodien  mit 
sich,  denen  man  die  Texte  unterlegte.  Man  muss  den  Sprach- 
gebrauch und  die  Phraseologie  ins  Auge  fassen,  wenn  man 
die  Beziehung  der  Dichter  zu  einander  erkennen  will.    Aber 


1)  Der  Vers  ist  bezeichnender  Weise  reimlos.    Vgl.  Otto  Hoff- 
niauii,  Reimformeln  im  Westgerm.  S.  25. 
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hier  sind  die  ÜbereiDStimmungen  nun  in  der  That  geringfügig; 
ich  wüsste   nur  die  Verstärkung  der  Verneinung  durch  trof 
'Tropfen'  V.27  (vgl.  GraflF5,527.  J.  Grimm,  KLSchr.  7,469)  und 
die  Umlautung  in  megih  V.  5.  15.  35  (denn  diese  Beeinflussung^ 
der  Stammsilbe  durch  Enclitica  hat  sich  bisher  nur  aus  frän- 
kischen Denkmälern  nachweisen  lassen,  Braune,  Ahd,  Gramm. ^ 
S.  16)  namhaft  zu  machen.     Man  kann  feiner  die  Reime  in 
Betracht  ziehen.     Einzelne  davon  finden  sich  auch  bei  Otfrid, 
aber  niemand  wird  daraus  etwas  schliessen  wollen.   So  5  gidan- 
chun:giua7ichön,  vgl.  0. 2,21,8.  5, 19, 38;  11  ist :  Christ  (häufig 
bei  0.,  vgl.  Ingenbleek  S.  93*'^);  14  fm^t :  geginuartj  vgl.  bei  0. 
fart :  anauuart  1,  18,  1  u.  ö. ;    15  lant  :  hant  =  0.  4,  24,  7; 
^1  ruom  :  duon  =  0.  2,  14,  43  u.  ö. ;  28  gipurti :  uurti  (häufige 
bei  0.,  Ingenbleek  63^).     Denn   viel  erheblicher  sind  die  Ab- 
weichungen von  Otfrids  Reimtechnik,  wie  Zarncke  Ber.  d.  Sachs» 
Ges.  d.  Wiss.  1874,  S.  40  zeigt.    Grossenteils  haben  sie  ihren 
Gnind  allerdings  in  dem  Verfalle  oder  richtiger  dem  Zusammen- 
falle (der  phonetischen  Ausgleichung)  der  Endsilbenvocalc,  so 
dass  die  Ungenauigkeiten  in  der  Schrift  wahrscheinlich  grösser 
erscheinen,  als  sie  thatsächlich  waren  (vgl.  1  gihören :  guotoiiy 
0  gidanchun  :  giuanchön,  6  stlga  :  ginigo,  9  zungun  :  piduun- 
gen,   16  mansleccun  :  gituon,   17  rietun  :  rlhtuom,    31  fruo  : 
federa  (wenn  hier  überhaupt  ein  Reim  beabsichtigt  ist).    Durch 
die  BeschaflFenheit  dieser  Reime   in  Verbindung  mit  dem  ge- 
sammten   sprachlichen  Charakter   der  Überlieferung  wird  die 
Datierung   gerechtfertigt    erscheinen,    die    oben    gegeben    ist. 
Immerhin  darf  man  den  Psalm  für  älter  halten,  als  das  Gedicht 
De  Heinrico,   das  erst  in  den  achtziger  Jahren  des  10.  Jahr- 
hnnderts  entstanden  ist.  —  Ich  schliesse  die  Betrachtung  des 
interessanten   Denkmals  mit  einer  von   ein  par  Anmerkungen 
begleiteten  Übersetzung.    Wollet  hören ^)  David  den  Guten, 


1)  Uellet  ir  gihören  ist  wol  Imperativ,  nicht  Frage.  Dass  dem 
Imperativ  das  Pronomen  auch  schon  in  ahd.  Zeit  zuweilen  bei- 
^geben  wird,  ist  bekannt,  vgl.  z.  B.  ir  oiih  thaz  ni  uuollet  thaz  ir  . . , 
O.  3,  14,  103  {nolite);  ni  gasizcet  ir  nolite  accumhere  Frg.  14,  9H.; 
uurchet  ir  facite  ebd.  6, 13.  Die  sehr  zahlreichen  Fälle  des  T.  sammelt 
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seine  tiefe  Weisheit.  Er  sprach  zu  seinem  Herren:  Wahrlich, 
du  hast  mich  erforscht  und  erkennest,  wer  ich  bin,  von  dem 
Anfange  bis  an  das  Ende.  Nicht  kann  ich  in  meinen  Gedanken 
vor  dir  entrinnen^);  du  erkennest  alle  Wege,  wohin  ich  mich 
auch  wende.  Wohin  auch  immer  ich  meinen  Zaum  lenkte,  als- 
bald nahmst  du  es  wahr;  den  Weg  hast  du  mir  vorher  bereitet*), 
dass  ich  mich  zu  dir  hinwendete.  Du  hast  mir  die  Zunge  so 
fest  gebunden,  dass  ich  ohne  dein  Gebot  kein  einziges  Wort 
spreche.  Wie  gross  ist,  o  Christus,  deine  Kenntniss  von  mir 
bei  dir  bcschaflFcn!  wie  könnte  ich  dir  entrinnen!  Fahr  ich  zum 
Hiumiel  empor,  so  bist  du  da  mit  deiner  Heerschar;  ist  zur 
Hülle  meine  Fahrt,  da  bist  du  gegenwärtig;  nicht  kann  ich 
in  irgend  ein  Land,  ohne  dass  mich  deine  Hand  hält^).  Nun 
will  ich  die  Totschläger  alle  von  mir  entfernen,  alle  die  mir  den 
unrechten  Reichtum  rieten,  die  sind  deine  Feinde,  mit  denen 
will  ich  in  Unfrieden  sein.  Die  dir  zuwider  handeln  wollen, 
die  will  ich  kräftig  hassen,  alle  um  deines  Ruhmes  willen  mir 
zu   Feinden  machen^).    Du  Gott   mit  deiner  Gewalt  schirme 


Sievers-  S.  473^.  GGOa.     Parallelstellen   zu   der  Eröflfnungs forme!  hat 
iAIÜIlenhoff  Denkm.s  S.  XXXVIII  ge-eben. 

1)  f/iuanrhön  hat  hier  denselben  Sinn  wie  Otfrids  biiiuankön, 
vi:*!,  bes.  5,  19,  38  und  Kelle,  Glossar  51*^. 

2)  Diese  Bedeutung  des  Verbums  furiwurchen  ist  nur  erraten 
und  daher  unsicher.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  es  sonst  noch  vor- 
kommt, übersetzt  es  ohstrucerunt  (Gl.  1,  285,  40)  und  bedeutet  ver- 
bauen, verbollwerkeu.  Damit  steht  der  Sinn  des  dazu  g-ehörig^eii 
Xomens  "^furiwerc  =  ciincerc  *  Vorwerk*  im  Einklang".  Zacher  in 
seiner  Zs.  8,  201  vermutete  deshalb,  dass  der  Dichter  in  seinem  Texte 
nicht  praeviilisfi,  sondern  praecidisfi  gelesen  habe,  aber  es  wird 
damit,  scheint  mir,  nicht  viel  gewonnen. 

3)  Ich  sehe  keinerlei  Grund,  den  V.  15  (nach  Hoffmanns  Zäh- 
lung) hier  zu  ent lernen,  denn  er  passt  ja  vortrefflich  in  den  Zu- 
sammenhang.  Quelle  datur  ist  V.  5  2)0.sin^ti  super  me  manum  tuam. 

4)  Man  kann  zugeben,  dass  die  Verse  16—21  Hoffm.  mit  dem 
vorhergehenden  nicht  genügend  verbunden  sind.  Aber  auch  im 
Grundtext  ist  der  Zusammenhang  mit  den  vom  deutschen  Dichter 
ül)ergangenen  Versen  IG— 18  nur  ein  loser  und  bei  Scherer  stehen 
sie  ganz  abseits  hinter  einer  von  ihm  grundlos  angenommeneu 
Lücke. 
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mich  auf  beiden  Seiten^);  mit  deiner  Kraft  nimm  du  ihm^) 
den  Speer,  nicht  lass  du  ihm  Zeit  dazu,  dass  er  so  auf  mich 
Bchiesse^).  Die  Seele  hast  du  mir  geschaffen,  die  hast  du  in  mir 
in  Besitz  genommen;  du  hattest  sogleich  auf  mich  Acht,  als 
mich  die  Mutter  geboren  hatte,  und  ich  läugne  durchaus  nicht 
(oder:  bin  mir  dessen  sehr  wol  bewusst),  dass  ich,  den  du  im 
Verborgenen  geschaflFen  hast,  in  Folge  meiner  Geburt  wieder 
ZU  Erde  werden  solH).    Fahr  ich  in  die  Finsternisse),  da  hältst 


1)  schirmen  absolut  gebraucht  ist  aus  mhd.  Quellen  oft  genug' 
zu  belegen.  'Auf  beiden  Seiten',  d.  h.  im  Angesicht  und  im  Rücken. 
Das  Adverb  iouuedarhalp  utiinque,  utrohique  belegt  Graflf4,  883. 

2)  Man  erwartet  den  Plural.  Aber  imo  bezieht  sich  auf  den 
Sing,  ze  fxente  V.  21. 

3)  Eig"entlich  'dass  er  mich  so  anschiesse*.  Das  überlieferte 
«  ist  wol  in  80  zu  bessern.  —  Die  Verse  22—24  schliesseu  sich 
inhaltlich  so  gut  an  16—21  an,  dass  ich  durchaus  nicht  einsehe, 
warum  man  sie  davon  losreissen  will.  Auch  dass  darin  eine  Stello 
des  139.  Psalms  benutzt  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein,  weil  der  von 
Scherer  als  Quelle  angesehene  Vers  inhaltlich  gar  nicht  überein- 
stimmt Und  drittens  liegt  kein  genügender  Grund  vor,  mit  Scherer 
zwischen  V.  22  und  23  eine  Lücke  anzunehmen. 

4)  Trotz  Steinmeyers  abweichendem  Urteil  (Denkm.2,87)  glaube 

ich  mit  Wilmanns,  Gott.  Gel.Anz.  1893,  S.434,  dass  Erdmann,  Unter- 

fiuchuDgen  üb.  d.  Syntax  d.  Spr.  Otfrids  1,  28  f.  155  f.  die  schwierige 

Stelle  im  Wesentlichen  richtig  verstanden  hat,  während  Scherer  sehr 

in  die  Irre  geht.    Erdmann  übersetzt:    'Ich  läugne  nicht,    dass  ich 

(d.  h.  mein  Leib)  in  Folge  meiner  Geburt,   die  du  im  Verborgenen 

vorbereitet  hast,  wieder  zu  Erde  werden  muss. '    Er  betrachtet  also 

ganz  richtig  den  Satz  des  du  täti  tougino  als  zugehörig  zu  dem 

Nebensatze  mit  nube,  und  lässt  den  Genitivus  Partitivus  von  yipurti 

abhängen:  *In  Folge  der  Geburt  desjenigen  Teiles  von  mir,  den  du 

im  Geheimen  geschaffen  hast',  also  'in  Folge  davon,  dass  der  Leib 

geboren  worden  ist*.    Gar  kein  Zweifel  kann  nach  den  Belegstellen 

Erdmanns   (vgl.  auch  Keiles  Glossar  zu  Otfrid  S.  445,  3)   über  nupe 

herrschen;  es  steht  nach  den  negierten  Verben 'säumen,  vermeiden, 

aufhören,  läugncn,  unterlassen,  enthalten  *  etc.  im  Sinne  von  'dass'. 

5)  Scherer  schliesst  diese  Stelle  (29—34)  an  V.  14  an.  Aber 
wenn  der  Dichter  mit  Scherers  V.  15  nur  den  Gedanken  von  V.  14 
noch  einmal  sagen  wollte  —  was  keineswegs  zu  den  Schönheiten 
des  Gedichts  zu  rechnen  wäre  — ,  so  begreift  man  nicht,  warum  er 
den  Ausdruck  hella  nun  plötzlich  durch  finstar  ersetzt.    Ich  glaube 


^ 
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du  mich  alsbald;  ich  weiss,  dass  deine  Nacht  kann  so  licht 
sein  wie  der  Tag.  So  will  ich  denn  ganz  in  der  Frühe  meine 
Flügel  richten;  dann  beginne  ich  zu  fliegen,  wie  keiner  noch 
gcthan  hat.  Dann  beginne  ich  zu  fliegen,  wie  keiner  noch 
gethan  hat;  und  fliege  ich  an  das  Ende  jenes  Meeres,  ich 
weiss,  dass  du  mich  dort  erreichest,  nicht  kann  ich  in  irgend 
ein  Land,  ohne  dass  mich  deine  Hand  hält.  Nun  halte  dein 
Auge  fest  auf  mich  gerichtet,  ob  ich  mich  zu  dir  hinwende; 
du,  gnädiger  Gott,  leite  mich  vorwärts;  mit  deiner  Gnade  be- 
wahre mich  dir  in  Ewigkeit. 

9.    De  Heinrico. 

Dcnkm.  Nr.  18,  mit  Commentar  von  Scherer.  Das  Gedicht 
ist  als  'Leich'  bezeichnet  von  Lachmann  Kl.  Sehr.  1,  464  und 
Wackernagcl-Martin  1,  90.  Erste  Ausgabe  von  J.  G.  Eccard, 
Vcterum  monumentorum  quaternio  Leipzig  1720.  Den  'un- 
begreiflichen Missgriif'  desselben,  das  Gedicht  in  das  Jahr  1209 
zu  verlegen,  berichtigte  Jac.  Grimm  1819  (Kl.  Sehr.  8,  76), 
und  einen  besseren  Text  stellte  W.  Wackernagel  1830  her 
(in  Hoflfmanns  Fundgruben  1,  340  f.),  seltsamerweise  unter  Auf- 
hebung der  schon  von  dem  Vorgänger  richtig  erkannten  stro- 
phischen Gliederung  und  mit  dem  Irrtum,  dass  dem  Liede  der 
Schluss  fehle.  Eine  Constitution  des  Textes  auf  Grund  der 
Hs.  hat  Lach  mann  (in  Köpkes  Jahrbüchern  des  deutschen 
Reiches  unter  Otto  L  1838,  S.  97)  gegeben  und  ihm  verdanken 


vielmehr,  dass  er  mit  finster  gar  nicht  die  Hölle,  sondern  das  Innere 
der  Erde  meint;  er  wird  zu  dieser  variierenden  Wiederaufnahme 
von  V.  14  angeregt  durch  die  Worte  et  suhstantia  mea  in  inferioribus 
terrae  am  Schlüsse  des  eben  behandelten  Psalmverses  15.  Sein  €re- 
dankengang  ist:  auch  wenn  ich  wieder  zu  Erde  geworden  bin,  so 
hält  mich  doch  die  Hand  des  Herrn.  Von  da  aus  wird  er  ^vleder 
auf  die  frühere  Psalmstelle  zurückgeführt  und  holt  nun  die  Verse  9 
und  10  nach.  So  rechtfertigt  sich  auch  die  Wiederholung  des  Verses 
7ie  megih  in  nohhein  lanfy  nupe  mih  hapet  diu  haut,  den  Scherer 
das  eine  Mal  wegen  zu  grosser  Nähe  opfern  musste;  er  passt  aber 
an  der  einen  Stelle  so  gut  wie  an  der  andern. 
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w  die  wahrscheinlich  richtige  historische  Anknüpfung  (1829, 
Kl. Sehr.  1,  335).  Text  mit  Anmerkungen  von  Oskar  Schade, 
Yetemm   monnmentorum    theotiscorum    decas,    Weimar   1860, 
S.  5—8.    Die  litterarhistorischen   Fragen   behandelt  Uhland, 
Schriften  1,  472  flF.  7,  578  f.;  seine  Resultate  weichen  in  Betreff 
(1er  geschichtlichen  Grundlage   von    den  Lachmannischen   ab. 
um  die  handschriftliche  Überlieferung  haben  sich  verdient  ge- 
macht Philipp  Jaffe,  Die  Cambridger  Lieder,  Zs.  14  (1869), 
S.  451;   Karl  Breul,    Zu   den   Cambridger  Liedern,    Zs.  30 
(1886),  S.  187;  R.  Priebsch,  Zs.  38  (1894),  Anzeiger  S.  207. 
Die  an    das  Gedicht  sich  anknüpfenden  historischen  Fragen 
behandelt  ausführlich  W.  Seelmann,   Jahrbuch  des  Vereins 
für  niederdeutsche    Sprachforschung    Jahrgang  1886   Bd.  12, 
S.  75— 89.    Einer  Kritik  unterzieht  seine  Aufstellungen  Stein- 
mejer,  Denkm.  2,  104— 1C6,   gegen  den  sich  wieder  Wil- 
manns,  Gott.  Gel.  Anz.  1893,  S.  434  wendet,  um  für  Lachmanns 
Deutung  einzutreten.  —  Das  Gedicht  bildet  die  17.  Nummer  der 
hertihmten  Cambridger  Sammlung;  sämmtliche  47  Lieder  der- 
selben (auf  den  Blättern  432 — 441^)  sind   von   der   gleichen 
Hand  des  11.  Jahrhunderts  geschrieben.    Der  Schreiber  war 
ein  Angelsachse;  ausser  den  von  JaflFe  S.  450  angeführten  gra- 
phischen Eigentümlichkeiten  spricht  dafür  auch  die  Schreibung 
Par  in  V.  20  unseres  Gedichts,  dsL  p  =  th  in  deutschen  Hand- 
schriften durchaus  nicht  vorkommt.  Im  Cambridger  Liederbuche 
sind   auch   die   in  den  Denkm.  Nr.  19 — 25   anschliessend  an 
De  Heinrico  herausgegebenen  lateinischen  Gedichte  enthalten, 
tiber  die  im  nächsten  Abschnitte  gehandelt  wird.  Das  unmittelbar 
folgende  Stück  ist  die  Erzählung  von  der  thüringischen  Nonne 
Alfrad,    wodurch  wol  MüllenhoflF  Denkm.  ^  S.  XXV  veranlasst 
wurde,   auch   De  Heinrico  für  thüringisch   zu  erklären.    Aber 
das  ist  ein  Irrtum.    Das  Lied  ist  am  Niederrhein,  in  dem  von 
Braune   mittelfränkisch   genannten   Dialektgebiete,  entstanden. 
Zu    einer    genaueren   Localisierung    reichen    die   sprachlichen 
Hülfsmittel  vor  der  Hand  noch  nicht  aus.    Aber  da  der  Dichter 
ein  Geistlicher  war  (das  dürfen  wir  aus  der  gelehrten  lateinisch- 
deutschen  Mischform  schliessen,  sowie  aus  dem  Anklänge  der 
beiden  Eingangsverse  an  einen  lateinischen  Hymnus),  der  erst 
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unter  Heinrich  IL  von  Baiern  geschrieben  haben  kann  (nach 
962,  denn  Otto  der  Grosse  wird  Kaiser  genannt)  und  doch 
gewiss  mit  der  Absicht,  ihm  durch  die  Lobeserhebung  seines 
Vaters  politisch  nützlich  zu  sein,  so  können  wir  ihn  wol  nur 
an  dem  Hofe  des  Erzbischofs  Warin  von  Köln  oder  allenfalls 
des  Bischofs  Ekbert  von  Trier  suchen  und  haben  sein  ten- 
denziöses Zeitgedicht  984  oder  wenig  später  anzusetzen.  Damit 
fallen  die  ohnehin  bedenklichen  Combinationen  MüUenhoffs 
Denkm.^  S.  Xnif.  endgültig  dahin.  Der  mittelfränkische  Dia- 
lekt des  Liedes  documentiert  sich  in  folgenden  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten.  1)  Inneres  6  ist  vertreten  durch  v  (selveino) 
und  sogar  durch  f  (hafon  'ich  habe'  25,  Jiafode  *  hatte'  20); 
letztere  Lautgebung .  begegnet  ausser  in  den  Werdener  Denk- 
mälern (vgl.  Grundriss  2*^,  200)  auch  in  einem  Trierer  Glossar 
(Gallee,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Taal-  en  Letterk.  13,  S.  11  ff.): 
düfa  columba  281  ^^^  ofarfaro  prevaricator  277^,  und  später  in 
Buschs  Legendär:  wife  365.  368;  geloufen  78.  2)  In  einigen 
Fällen  bleibt  u  wie  im  Niederländischen  und  Sächsischen  un- 
gebrochen: uuillicumo  12.  14,  vgl.  willicumin  Anno  742,  Uuilli- 
Jcumo  in  einer  Urkunde  aus  der  Gegend  von  Werden  (Cree. 
Coli.  1,7);  fulleist  25,  worin  füll  'voll'  enthalten  ist  (vgl.  Verf., 
Idg.  Forsch.  3,  284),  eine  Form,  die  wegen  des  ei  nur  mittel- 
oder  niederfränkisch  sein  kann  (alts.  fullesti  oder  fullisti). 
3)  Streng  niederrheinisch  (vgl.  Braune,  Zs.  f.  d.  Phil.  4,  279) 
ist  der  Ausfall  des  h  mit  nachfolgender  Contractiou  der  Vocale 
in  ze  sine  8  =  ze  sehanne,  vgl.  im  Anno  sin  anesin  (Inf) 
457.  575,  gesln  (Part.)  178.  800.  4)  ig  2,  vgl.  im  Anno  dig 
738,  %38.  709,  oug  495  (Braune,  Gramm.  ^  111.  122).  Ähn- 
liches sehr  häufig  in  Schades  Fragm.  carmin.  theod.  Königs- 
berg 1866.  5)  thid  26  •-  Gl.  1,  712,  55  (Xanten),  did  Anno 
242.  326,  Albanus  (aus  Trier)  99. 112  (Kraus,  Deutsche  Gedichte 
S.  209,  hier  neben  dad  id  wad)\  vgl.  dagegen  thaz  2.  16,  iz 
2.  23.  24,  uuaz  20,  allaz  26,  worüber  unten.  6)  Der  Sprache  des 
Dichters  war  die  schwache  Genitiv-  (und  Dativ-)Form  des  Ad- 
jectivs  abhanden  gekommen,  wie  V.  1  thero  euuigero  thiernün  *) 


1)  Der  Endsilbenvocal  war  noch  lang,   vgl.  hladriln  papulas 
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zei^t.  Wir  stossen  damit  auf  ein  ausgesprochen  niederrheinisches 
Charactcristicnm  (Braune,  Beitr.  1, 14  f.),  woran  auch  das  Anno- 
lied Teil  hat  in  V.  107  in  der  scönistir  bürge.    7)  Die  Dativ- 
form  themo  heron  ist  nieder-  und  gewiss  auch  niittelfränkisch 
(Cosijn,  Nfr.  Psalmen  S.  11),  aber  nicht  althochdeutsch.   8)  Nur 
aus  dem  mittelfränkischen  Dialektgebiete  kenne  ich  die  Flexion 
von 'haben'  nach  der  II.  schwachen  Klasse:  1.  Sg.  hafon2ö=f 
hahon  Leyd.  Will.  13,  3  Hoffm.,  havon  Schade  a.  a.  0.  V.  73, 
?T'Ai.havode  Will.  20  =  havoda  Trierer  Capitular,  havodo  havode 
Schade  Y.  4.  29.  SS,  115  u.  s.  w.    Andere  Formen   derart  bei 
Hoffniann  Glossar  zu  Williram  S.  24.    In  den  Gloss.  Lips.  findet 
^khhehon  aal  tenehit  und   hei:ode  possessio7iem.    9)  thus  'so' 
l)c^'0}2:net   im    Bereiche   des  Althochd.  nur  noch  Gl.  1,  714,  20 
«Xanten)  und  im  Leyd.  Will.  72,  8.  74,  9.    Belege  für  mhd.  dus 
stellt  Kraus,  Deutsche  Ged.  8.  247   zusammen.      10}   igi  Mhr' 
14:  dazu  ist  schon  von  Scherer  mit  Recht  Anno  467  angezogen 
^vordeii  si  hegondin  Igizin  den   heirren,  —  In  den  hochdeut- 
^tlien  Pronominalformen  thaz  iz  waz,  wozu  noch  thir  8  neben 
ini  iyirl  ml    [f]hunkit  Gl.  2,  5(51,  3   aus  Köln)   und,    wie   im 
Aunoliede    und   in   Schades   Bruchstück,   her  statt   he  kommt, 
bin  ich  geneigt,  eine  Annäherung  an  die  poetische  Kunstsprache 
zu  erblicken,    die   in  den  Rheinlauden   von  Otfrid  ausgehend, 
allmählich  entstanden  war.    Dass  sich  die  rheinischen  Dichter, 
gleichviel  wo  sie  zu  Hause  waren,  bemüht  hal)en,  ihre  Sprache 
der  Otfridischen    anzunähern,    ist    im    Vorstehenden    gezeigt. 
Xicht   als    ob    der   Verfassci*  unseres  Liedes    das   Evangelien - 
hueh  gekannt  hätte.    Nicht  einmal  eines  der  von  Otfrid  in  der 
Form  abhängigen   kleineren   Gedichte   braucht    er  gelesen    zu 
haben.     Ich   meine   nur,    gestützt    aut*   seine    der   Otfridischen 
ganz  nahe  stehende  Rhythmik,   dass  er  von  dem  neuen  künst- 
lerischen Goschmacke  hinreichende  Kenntniss  hatte.   Er  glaubte, 
ihm  Concessionen  machen  zu  müssen,  und  that  dies,  indem  er 


und  UifhOn  calumniam  Gl.  2,  5(53,  30.  ^IM,  23  {Köln  81).  Um  so 
weniger  Grund  ist  vorhanden,  das  LHnj^ezeiehen  in  uttunii'rn  Hei. 
i:^')2V  mit  Gallee  (der  es  in  der  Hs.  erkaiint  hat)  Taal-  en  Letteren 
5,  125  zu  discreditieren. 

Koe?t»I.  Litterntursrcscbichtc  I  i».  9 
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sein  Niederrheinisch  der  gröbsten  dialektischen  Eigenheiten 
entkleidete.  Dialektmischung  in  Gedichten  ist  eine  vielfach 
beobachtete  Erecheinung.  Wer  die  Geschichte  der  griechischen 
Poesie  kennt,  weiss,  welche  Rolle  sie  spielt.  Auch  innerhalb 
der  westgermanischen  Stabreimdichtung  hat  vielleicht  nirgends 
die  reine  Mundart  geherrscht  (vgl.  Teil  1  S.  218.  222).  Die 
Hiittelhochdeutsche  höfische  Epik  und  Lyrik  kommt  erst  unt^r 
der  Herrschaft  einer  reich  und  fein  ausgebildeten  Kunstsprache 
zur  höchsten  Blüte.  Diese  offenkundigen  Thatsachen  berech- 
tigen uns,  auch  in  dunkleren  Zeiten  den  Spuren  gegenseitiger 
Beeinflussung  der  einzelnen  Glieder  von  Dichtergruppen  nach- 
zugehen und  diesen  Gesichtspunkt  in  zweifelhaften  Fällen 
theoretisch  zu  verwerten.  —  Zu  einem  merkwürdigen  Ergebniss 
führt  die  Analvse  des  Stils  unseres  Denkmals.  Zunächst 
ist  zu  bemerken,  dass  jede  Spur  der  Abhängigkeit  von  Otfrid 
fehlt.  Dadurch  hebt  sich  das  Heinrichslied  von  allen  bisher 
besprochenen  reimenden  Gedichten  scharf  ab.  unser  Kölnischer 
Kleriker  ist  vielmehr  bei  den  Fahrenden  in  die  Schule  gegan- 
gen. Von  ihrer  volkstümlichen  Kunst  holt  er  sich  seine  Stil- 
mittel,  nicht  von  der  geistlichen  Dichtung.  Das  kann  nicht  in 
Erstaunen  setzen,  denn  er  behandelt  keinen  geistlichen  Stoff, 
sondern  einen  weltlichen,  und  hatte  zahlreiche  Muster  histori- 
scher Zeitgedichte  vor  sich,  einer  Gattung,  die  in  der  speciellen 
Form,  in  der  sie  im  10.  Jahrhundert  auftritt,  von  den  Fahren- 
den ausgebildet  war.  Wie  nahe  die  Ausdrncksweise  des  Gedichts 
sich  mit  der  episch -volksmässigen  berührt,  mögen  die  nach- 
stellenden Beispiele  zeigen.  3  de  quodam  duce  themo  heran 
Heinriche:  das  lat.  quldam  vertritt  hier  das  hervorhebende 
ein  'jener  berühmte',  wie  in  V.  1  des  Ludw.  und  in  den  zu 
dieser  Stelle  beigebrachten  Parallelen,  welche  beweisen,  dassdas 
vorangestellte,  auf  eine  nachher  genannte  Person  oder  Sache 
bezügliche  ein  dem  altepisehen  Sprachgebrauche  gemäss  ist.  — 
4  thero  Beiaro  riche  hewarode:  ebenso  wird  bewarn  in  der 
mhd.  Epik  gebraucht,  z.  B.  die  marke  liüedegeres  fundens 
iihele  bewarf  Nib.  16;i2B. ;  unz  si  tu  mit  vrier  haut  gap  ir 
llp  unde  ir  lant  daz  ir  soltef  bewarn  Iw.  3159.  —  11  tunc 
surrexit  Otdo  ther  unsar  keisar  guodo:  völlig  übereinstimmend 
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in  der  mhd.  Epik,  z.  B.  Nib.  745  B.  der  wirf  mit  slnem  wlhe 
stuont  üf  sa  zehanty  tool  wart  enpfangen  Gere  von  Bur- 
gonden  laut  mit  slnen  hergesellefi;  Parz.  653,  2\  üf  stuont 
min  her  Gdwan:  er  nam  den  knappen  sunder  dan  unt  bat 
in  mllekomen  sin.  Man  sieht  liierans,  sowie  aus  den  folgenden 
Versen,  dass  der  Dichter  mit  der  höfischen  Etikette  genau 
vertraut  war.  Auch  dies  hindert,  ihn  als  Fahrenden  zu  be- 
trachten. —  10  perrexit  Uli  obviam  inde  vilo  manig  man, 
vgl.  Nib.  1719  dö  reit  mit  Dietriche  inl  manic  degen  starc, 
da  er  si  enpfahen  wolde,  zuozin  an  daz  velt,  und  Hagen, 
<ler  sie  kommen  sieht,  spricht  zu  seinen  Herren  gezogenliche: 
m  8ult  ir  snellen  recken  von  dem  sedele  stdn  und  get  in 
hin  engegene.  Die  Frage  des  Boten  cur  sedes  infit  Otdo  = 
tcaz  sizzis  quad  er  Otdo  verletzt  also  in  keiner  Weise  die 
Gebote  der  höfischen  Etikette.  —  \\  et  excepit  illum  mid 
mihüon  eroUy  dann  begrtissen  sie  sich  und  fassen  sich  bei  den 
Händen,  conjunxere  manus:  genau  entsprechend  Nib.  1186C 
Gernöt  dö  niht  enlie,  ern  enpfienge  in  ouch  mit  eren  unte 
oüe  Hine  man,  der  kilnec  liüedegere  fuorte  hl  der  hende 
dan.  Das  Attribut  michil  bei  ere  Nib.  2378  B.  Sonst  sagt 
Dian  später  lieber  gröz:  Slfrit  icart  enpfangen,  als  im  daz 
^ol  gezauiy  mit  vil  grözen  eren  Nib.  791  B.  —  12  willicumo 
ihinrlh  .  .  hethiu  goda  endi  ml,  vgl.  du  solt  willekomen  sin 
dem  riehen  got  unde  mir  Lanzel.  1086,  so  soltu  willekomen 
^in  gote  unde  mir  vil  tüsentstunt  Engelh.  4290  u.  s.  w.  Die 
Mannen  werden  besonders  begrttsst  {nee  non  et  sotii  14):  ebenso 
in  Dietrichs  Flucht  4739  flF.  ed.  Martin.  —  23  quicquid  Otdo 
fecif  al  geried  iz  Heinrlh:  ganz  ähnlich  heisst  es  in  den 
Nib.  1584  B.  swaz  ie  hegie  Hagene,  daz  dühte  den  videlcere 
gtiot,  —  Cntcr  diesen  Umständen  gewinnt  auch  die  Strophen- 
form erhöhtes  Interesse.  Nachdem  wir  im  Ludwigsliede,  dem 
heil.  Georg,  der  Samariterin  und  im  Psalm  eine  Mischung  aus 
zwei-  und  dreizeiligen  Strophen  beobachtet  haben,  sehen  wir 
Wer  znm  ersten  Male  die  vier/eilige  Strophe  neben  der  drei- 
teiligen hervortreten.  Wolier  stammt  sie?  Hätten  wir  es  mit 
einem  Gedichte  geistlichen  Inhalts  und  Otfridischcr  Stilform 
zn  tbun,  so  läge  es  nahe,  die  vicr/cilige  Strophe  aus  der  Vcr- 

9* 
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doppelung  der  zweizeiligen  herauleiten.  Anders  in  einem  aus  dem 
Volksgesange  hervorgewachsenen  Liede.  Wir  wissen  (Teil  1 
S.  103  f.,  vgl.  oben  S.  39),  dass  die  aus  vier  Langzeilen  be- 
stehende Strophe  aus  urgernianiseher  Zeit  stammt;  auch  ihre 
Mischung  mit  der  dreizeiligen  ist  aus  der  Edda  bekannt.  Es  zeigt 
sich  hier  wieder  eine  der  alten  volkstümlichen  Leich formen, 
wie  sie  auch  durch  Gedichte  wie  Modus  Liebinc  Oftinc  Carel- 
manninc  vorausgesetzt  werden  (vgl.  Scherer  Denkm.  2,  111). 
*Die  Verwendung  ungleicher  Strophen  neben  einander  ist  im 
lateinischen  Hymnengesange  ohne  Beispiel,  muss  daher  als  ein 
eigentümliches  Kunstprincip  der  deutsehen  Dichtung  angesehen 
werden,  das  die  Geistlichen  nur  aus  dem  Volksgesange  herüber- 
genommen  haben  können'  sagt  Scherer  Denkm.  2,  70  mit  Recht, 
und  ähnlich  Müllenhoff  ebd.'^  S.  XXXVII:  4)ie  althochdeut- 
schen geistlichen  Gesänge  in  ungleichen  Strophen  und  gleichen 
Vei'sen  haben  ihr  Vorbild  weder  in  der  lateinischen  Hyinnen- 
poesie,  noch  auch  in  den  Prosen  oder  Sequenzen;  ihre  Art 
scheint  vielmehr  volksmässiger  Herkunft  zu  sein  und  muss  von 
den  Nachbildungen  der  Prosen  unterschieden  werden.'  —  Inhalt 
des  Liedes.  Der  Dichter  will  von  dem  berühmten  Herzog 
Heinrich  singen,  der  cum  diqnitate,  d.  h.  mid  eron,  der  Baiern 
Reich  beschützt,  d.  h.  regiert  hat.  Eine  Ankündigung  des 
Themas:  deshalb  muss  aus  bewarode  mit  Notwendigkeit  ge- 
schlossen werden,  dass  der  Herzog  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Gedichts  nicht  mehr  am  Leben  war.  Seelmann  S.  87  tiber- 
sieht, dftss  die  Strophe  ein  Prooemium  ist.  Auch  die  von 
Steinmeyer  2,  205  erwogene  Möglichkeit  scheint  mir  fem  zu 
liegen,  dass  vielleicht  das  Ende  der  herzoglichen  Gewalt  Hein- 
richs geraeint  sein  könne,  denn  Baiernherzog  ist  er  von  seiner 
Belehnung  948  bis  zu  seinem  Tode  955  geblieben.  Der  Ge- 
feierte ist  der  Bnider  des  Kaisers  Otto,  bruother  kuniglich 
V.  7.  Das  Wort  bruother  hat  Eccard  noch  deutlich  gelesen, 
denn  eine  so  schlagend  richtige  Conjectur  wäre  ihm  bei  seiner 
mangelhaften  Kenntnis«  des  Altdeutschen  nicht  gelungen.  Jetzt 
sind  nur  noch  die  beiden  ersten  und  die  drei  letzten  Buch- 
staben ganz  erkennbar;  Priebsch  hat  auch  das  /  noch  gesehen. 
An  Stelle  der  völlig  verwischten  beiden  Buchstaben  uo  glaubt 
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er  in  lesen   zu  köDneu,   nachdem  Steinmeyer  Denkm.  2,  106 
bringit   conjiciert  hatte.    Aber  das  von  ihm  herausgebrachte 
bringt   ist  nichts,   es  ist  eine  ünform,   die  in  keiner  althoch- 
deutschen Handschrift  überliefert  ist.     Wir  halten  an  Eccards 
hruother  fest.    Man  findet  eine  Schwierigkeit  in  hera  und  hat 
sich   viel  um  ihre  Lösung  bemüht.     Steinmeyer  will  es  jetzt 
fiir  heri  nehmen,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  der  Siim  dadurch 
gewinnt  und   hege  starke  Zweifel  an  der  Möglichkeit  dieser 
Form.    Man  muss  berücksichtigen,  dass  die  lateinischen  Worte 
deutsch  gedacht  sind;  so  steht  z.  B.  in  V.  17  der  Genitiv  thero 
gmatheno  von  dem   deutschen   hitten   in   Abhängigkeit.     Auf 
diesem  Wege   kommen   wir   auch   hier  zum  Ziele;    hie   adest 
meint  'ist  gekommen'  und  durfte  dem  entsprechend  construiert 
werden.    Ganz   deutsch  würde   der   Vers   heissen  hera  quam 
Hdnrih    hruother  kuniglich  oder  cuman  ist  Heinrlh     hruother 
hera  kuniglich.  Die  Mischform  verführt  und  zwingt  den  Dichter 
eben  zu  allerlei  geschraubten  Wendungen  und  Wortstellungen, 
80  z.  B.  auch  in  dem  folgenden  Verse,  den  ich  von  7  nur  durch 
Komma  trenne  und  übersetze  ''er  ist  hergekommen,    dir  wert 
za  werden  {fore  ist  beizubehalten),  wie  du  selbst  sehen  wirst*. 
Der  Dichter  sieht  den  schliesslichen  Erfolg  als  Zweck  Hein- 
richs an.    Wenn  aber  Heinrich  und  Otto  Brüder  sind,  so  wird 
dblands  Beziehung  auf  den  Krieg  der  drei  Heinriche  unmög- 
lich:  unter  Heinrich   muss  notwendig  der  erste  des  Namens 
verstanden  werden,  dessen  Empörung  gegen  Otto  den  Grossen, 
seinen  älteren,  aber  nicht  wie  er  im  Purpur  geborenen  Bruder 
80  grosses  Aufsehen  im  Reiche  machte.    Aber  vielleicht  fliessen 
dem  Dichter  die  beiden  Begebenheiten  zusammen;  denn  es  liegt 
allerdings  sehr  nahe,  bei  den  ambo  aequivoci  mit  Uhland  7,  580 
an  die  Vorgänge   des  Jahres  978    und    Heinrichs  II.  Unter- 
werfung zu  denken,  wie  sie  die  Vita  Udalrici  Cap.  28  (Richter, 
Annalen  3,  S.  128 f.)  erzählt:  Statuto  tempore  Heinricus  filius 
Heinrici  et  aequivocus  ejus  filius  Pertolfi  (Herzog  von  Kärnten) 
ad  colloquium  imperatoris  vocati  sunt\    cum   quibus  etiam 
Heinricus  episcopus  (von  Augsburg)  ad  imperatorem  se  ad 
excusandum  de  praedicto  reatu  venit  ....  Peracto  .  .  .  collo- 
quiOy  Heinricus  et  aequivocus  ejus  (der  Herzog)  in  exilium 
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missi  sunt.  Ein  solches  Durcheinandersehieben  ähnlicher  Er- 
eignisse, die  durch  Jahre  von  einander  getrennt  sind,  ist  in 
der  volkstümlichen  Poesie  des  Mittelalters  nichts  unerhörtes: 
man  erinnere  sich,  wie  die  Sage  von  Herzog  Ernst  zu  Stande 
gekommen  ist.  Das  Gedicht  erzählt  von  einer  Zusammenkunft 
der  Brüder,  die  in  sehr  feierlicher,  höfisch -förmlicher  Weise 
vor  sich  geht.  Es  handelt  sich  oflFenbar  um  eine  Aussöhnung, 
wodurch  Heinrich  wieder  zu  Gnaden  angenommen  wird:  in 
der  Kirche  wird  der  Friede  besiegelt,  der  von  da  an  keine 
Störung  erleidet.  Hier  fliessen  dem  Dichter,  wie  auch  dem 
gleichzeitigen  Historiker  Liudprand  (Richter,  Annalen  3,  42. 
Denkm.  2,  102),  die  Ereignisse  der  Jahre  940  und  941  zu- 
sanmien.  Nach  der  Niederlage  bei  Andernach  sucht  Heinrich, 
jedenfalls  mit  dem  Reste  seiner  Getreuen,  seinen  Bruder  auf 
und  erlangt  Verzeihung:  fratrem  ad  se  venientem  solita  sibi 
suscepit  misericordia ;  nam  omniaj  quae  in  eum  deliquit, 
mdulsit  et  fraterno  eum  secum  amore  detinuit  (Richter, 
Annalen  3,  42).  Dann  folgt  die  Verschwörung  des  Jahres  941, 
ihre  Entdeckung,  Heinrichs  Haft  in  Ingelheim  und  sein  Fuss- 
fall  vor  dem  König  in  Frankfurt:  Rex  natalem  domini  Pran- 
conofurt  celebravit,  uhi  frater  ejus  per  Ruodbertuniy  Magon- 
tiensis  etclesiae  diacofium,  custodiam  noctu  dam  aufugienSj 
antelucano  tempore  regis  ecclesiam  adeuntis  pedibus  accubuity 
et  concessa  venia  misericordiam  quam  precatur  obtinuit 
(Richter  S.  46).  Scherer  meint,  der  Dichter  habe  die  Wahrheit, 
die  ihm  bekannt  gewesen  sei,  aus  politischen  Gründen  ent- 
schlossen bei  Seite  geschoben  und  das  gerade  Gegenteil  dessen 
berichtet,  was  sich  wirklich  zugetragen  hat.  Aber  mit  Recht 
weist  Seelmann  auf  die  ünwahrecheinlichkeit  einer  solchen 
Voraussetzung  hin.  Nicht  der  Dichter,  sondern  die  Sage  ist 
an  dem  Verstösse  gegen  die  historische  Wahrheit  schuld.  Es 
handelt  sich  um  Personen  und  Ereignisse,  die  im  Munde  der 
landfahrendcn  Sänger  ihr  besonderes  Leben  führten.  Lieder 
auf  die  Niederlage  bei  Andernach  und  den  Untergang  des  Her- 
zogs Gisilbert  von  Lothringen,  des  Genossen  Heinrichs,  sind 
uns  gut  bezeugt,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Es  wäre 
seltsam,  wenn  nicht  auch  die  übrigen  Akte  des  Bruderkrieges, 
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der  die  Gemüter  so  sehr  erregte,  von  den  Fahrenden  besungen 
worden  wären.  Historische  Genauigkeit  ist  aber  keineswegs 
ihre  starke  Seite;  wir  werden  unten  mehr  davon  hören.  Nach 
allem,  was  wir  sonst  über  die  Dichtung  der  Fahrenden  wissen,  ist 
es  also  keineswegs  verwunderlich,  dass  die  beiden  sich  im  Zeit- 
räume von  noch  nicht  zwei  Jahren  abspielenden  Versöhnungen 
zu  einer  Einheit  verechmolzen  wurden.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
aach  die  Gandersheimer  Nonne //rö^Ä«u2^A  (vgl.  Dcnkm.  2, 102  f.), 
obgleich  sie  ihr  Poem  De  gestis  Oddonis  (vollendet  968)  im 
Auftrage  der  Tochter  Heinrichs  1.  von  Baiern  verfasste,  nicht 
wissentlich  von  der  historischen  Wahrheit  abgewichen  ist.  Wenn 
sie  nichts  von  der  Haft  in  Ingelheim  erzählt,  so  mag  diese 
Verschweigung  Absicht  sein;  aber  in  die  Kirche  hätte  sie  die 
Scene  gewiss  nicht  verlegt,  wenn  nicht  die  Sage  ihr  diese 
Relation  schon  geboten  hätte.  In  unserem  Gedichte  ist  ganz 
folgerichtig  daraus  ein  feierlicher  Kirchgang  geworden,  weil 
das  ZusammentreflFen  der  Brüder  selbst  so  erzählt  ist,  wie  es 
940  stattfand.  Auf  Seelmanns  Ansicht,  dass  sich  unser  Lied  auf 
den  Augsburger  Reichstag  952  beziehe,  brauche  ich  nach  der 
Kritik  Steinmeyers  Denkm.  2,  104 flF.  nicht  weiter  einzugehen; 
ihre  Unhaltbarkeit  liegt  auf  der  Hand.  —  Mit  V.  19  wendet 
sich  der  Dichter  über  Jahre  hinwegspringend  sogleich  zu  den 
Verhältnissen,  die  nach  der  Belehnung  Heinrichs  mit  Baiern 
eintraten.  Es  ist  bekannt,  dass  Heinrich  die  rechte  Hand  Ottos 
wurde.  Er  veretand  es,  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die 
Regierung  zu  gewinnen.  Diesen  zu  brechen,  war  ein  Haupt- 
zweck des  Liudolfinischen  Aufstandes  953  (Richter  3,  66),  aber 
die  Macht  des  Oheims  war  grösser  als  die  des  NeflFen.  Der 
Dichter  nimmt  den  Mund  nun  allerdings  sehr  voll,  wenn  er  sagt, 
dass  Otto  dem  Bruder  alles  überlassen  habe,  was  er  hatte  ^), 


1)  Auf  thar  V.  20  scheint  mir  Steinmeyer  Denkm.  2, 105  zu  viel 
Gewicht  zu  legen.  Sollte  es  nicht  einfach  eine  Verstärkung  des  ver- 
allgemeinernden 8ö  waz  so  sein,  wie  es  in  der  späteren  Sprache 
üblich  ist?  Beispiele  vom  15.  Jahrhundert  an  hat  W.  Grimm  DWb. 
2, 648  gesammelt.  Ein  par  mittelhochdeutsche  stehen  Wb.  3^  568» : 
mer  so  der  icelle^  swer  der  teil  u.  ä.,  wo  der  unmöglich  das  Pro- 
nomen sein  kann. 
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ausser  der  Königswürde,  die  Heinrich  nicht  begehrt  habe; 
aber  er  wollte  seinen  Helden  im  Interesse  des  Sohnes  so 
hoch  als  möglich  erheben,  und  die  Beteiligten  waren  längst  tot. 
In  den  Versen  22 — 24  eine  specielle  Beziehung  zu  suchen, 
scheint  mir  nach  dem  Zusammenhange  unerlaubt;  ihr  Sinn 
scheint  mir  einfach  zu  sein  'die  beratende  Versammlung  des 
Kaisers  stand  ganz  unter  Heinrichs  Einflüsse;  alles  was  Otto 
that  und  Hess,  erfolgte  auf  sein  Anrathen*.  Unter  spräkha  ist 
mutatis  niutaudis  das  zu  verstehen,  was  heute  eine  Staatsrats- 
sitzung  ist.  Der  Djchter  schliesst,  indem  er  unter  Berufung 
auf  das  Zeugniss  der  nohiles  und  liheri  der  Gerechtigkeit 
Heinrichs  ein  rühmendes  Wort  redet. 

10.    Kleriker  und  Nonne. 

Auf  das  sehr  interessante,  aber  leider  nur  in  ganz  dürf- 
tigen Bruchstücken  erhaltene  Denkmal  ist  zuerst  Pcrtz  1851 
aufmerksam  geworden,  worauf  Jaffe  in  seiner  Ausgabe  der 
Cambridger  Lieder  Zs.  14  die  lesbaren  Reste  dieses  'ältesten 
deutschen  Minneliedes'  als  Nr.  32  S.  494f.  zugänglich  gemacht 
hat;  dasselbe  thut  nach  neuer  Lesung  Breul  Zs.  30,  190  f. 
Eine  Deutung  der  Überreste  versuchte  Schcrer  Denkm.  2,  104, 
aber  nicht  ohne  starke  Missgriffe.  Mit  Recht  kehrt  Steinmeyer 
ebd.  S.  106  zu  der  Auffassung  von  Pertz  zurück,  indem  er  das 
Stück  für  den  Dialog  eines  Klerikers  mit  einer  Nonne  erklärt, 
worin  dieser  ihr  seine  Liebe  anträgt.  Er  äussert  weiter  die  sehr 
plausible  Vermutung,  dass  man  das  Lied  seines  verfänglichen 
Inhalts  wegen  ausradiert  habe.  Dass  gerade  ein  Kleriker  rede, 
ist  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber  wahrecheinlich.  —  Wie  in  dem 
Gedichte  De  Heinrico,  so  setzen  sich  auch  hier  die  Langzeilen 
aus  je  einer  lateinischen  vorderen  und  einer  deutschen  hinteren 
Hälfte   zusammen*),    so   dass   die   Reime  mischsprachig  sind. 


1)  Man  weiss  aus  den  Carinina  Burana,  dass  dergleichen  Bar- 
bareien später  häufiger  werden:  S.  73.  188.  210.  216.  235.  Die  vier 
letzten  Stücke  sind  Minneiieder,  das  erste  eine  Art  Kapuzinerpredigt 
in  Strophen  von  vier  Langzeiien,  die  in  ihrem  Baue  durchaus  mit 
den  Langzeilen  der  beiden  Cambridger  Lieder  übereinstimmen. 
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Auch  in  der  Mundart  zeigen  beide  Denkmäler  Verwandtschaft 
und  zweifellos  stammt  auch  dieses  vom  Niederrhein  oder  aus  den 
Lahngegenden.  Eine  eiuigennaassen  begründete  Zeitbestimmung 
zu  geben,  hält  schwer;  die  Sprachformen  scheinen  etwas  jünger 
zu  sein  als  im  Heinrichsliede  und  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
11.  Jahrhunderts  zu  führen.  Was  die  Strophenform  anlangt,  so 
herrscht  hier  fast  durchaus  das  zweizeilige,  Otfridische  Gefüge; 
nur  in  Str.  5  scheinen  vier  Langreihen  verbunden  zu  sein.  — 
um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  über  dieses  frühe  und  wich- 
tige Zeugniss  deutscher  Lyrik  zu  ermöglichen,  setze  ich  her, 
was  von  dem  Gedichte  lesbar  oder  eiTatbar  ist,  wobei  ich  die 
Bemühungen  der  oben  genannten  Gelehrten  mir  dankbar  zu 
Sutze  mache. 

1.  S[uai'is8ima]  niinna         ,  .  fert[rüwe\  .... 
tempus  adest  [floridum]         gruonöt  gras  in  erfhün. 

2.  Quid  vis  ut  faciam         sago  thü  mir  [guod  man\ 
.  .  .  hortaris  unicam         man[ös]  ,  .  .  tälo  [fram\. 

3.  [Suavissima  nunn]a         coro  miner  minna 

r[eitonani\  odis  nunc  silue       nu  singant  [tiogjela  in  wälde. 

i»  Quid  cano  a  philomela^)?       Kristes  [bin  ic  thier]na, 
cui  me  devovi  

5.  0  isua[vissima  n]tinna        sag  ic  thir 


N [an]gulo         m^inno. 

rtdan. 

C.  C[arissima]  nunna         choro  miner  minna 
dabo  tibi  super  hoc         uuerelt[ero  ginuoc], 

7.  Hoc  [evanescit]  omne        also  uuolcan  in  themq  humele; 
solum  Christi  regnum        thaz  .  .  thö in  euün. 

8.  Quod  ipse  regnat  credo         in  humile  so  scöno; 
quod  [prom]isit  dare        thaz  gil[eistit  er]  ze  uuäre. 

1)  Steinmeyer  bessert  wol  richtig:   Quid  curo  de  phüomela. 
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9 [git7'ü]uue  mir  .  .  . 

inne. 

10.  Laus  tua  thaz  her  si  bikere 
also  sime  gerne  sal^). 

Ein  Kleriker  bittet  eine  Nonne  um  Erhöruug,  indem  er 
sie  auf  den  blühenden  Frühling,  die  neubegrünten  Auen  hin- 
weist. Schon  hier  ist  also  das  Seelenleben  zu  der  Natur,  zur 
Jahreszeit  in  Parallele  gestellt,  wie  seitdem  in  der  Lyrik  tau- 
send und  abertausend  Mal.  Üer  Frühling  ist  die  Jahreszeit 
der  Liebe.  'Im  wundci*schönen  Monat  Mai  da  alle  Knospen 
sprangen,  da  ist  in  meinem  Herzen  die  Liebe  aufg<*gangen.* 
Die  Nonne  fragt,  was  sie  thun  solle  .  .  .  .,  worauf  er  mit  er- 
neutem Liebeswerben  antwortet:  'Erkenne  meine  Liebe,  die 
Vögel  singen  jetzt  im  Walde/  Sie  lehnt  die  Berufung  auf  die 
Wonne  der  Natur  ab:  'Was  geht  mich  die  Nachtigall  an!   Ich 

bin  Christi  Magd,   ihm   habe  ich  mich  gelobt.' Aber 

er  lässt  nicht  ab  in  sie  zu  dringen:  'Wenn  du  meiner  Liebe 
Gehör  schenkst,  so  werde  ich  dir  überdies  weltliche  Ehre 
genug  geben.*  Mit  Ernst  erwidert  sie:  'Das  zieht  alles  dahin, 
wie  die  Wolken  am  Himmel;  Christi  Reich  allein  dauert  in 
Ewigkeit.*  Auch  er  glaube,  sagt  er  nun,  dass  Gott  im  himm- 
lischen Reiche  König  sei  und  was  er  versprochen  habe,  das 
halte  er:  [aber  eben  darum  müsse  auch  sie  ihr  gegebenes  Ver- 
sprechen halten].  Das  Weitere  ist  unklar.  Man  sollte  meinen, 
dass  das  Lied  mit  der  Erhörung  des  Klerikers  endete;  aber 
die  Schlussstrophe  sieht  eher  aus  wie  ein  (interpoliertes?)  Gebet, 
des  Inhalts,  dass  es  dem  V^erführer  nicht  gelingen  möge,  die 
Nonne  vom  rechten  Wege  abzuwenden.  Nachdem  einmal  der 
Zusammenhang  der  Bruchstückchen  im  Ganzen  und  Grossen 
richtig,  wie  man  hoffen  daif,  erkannt  ist,  gewinnt  das  Denkmal 
trotz  seiner  äusserst  fragmentarischen  Beschaffenheit  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Wert  für  die  Geschichte  der  deut- 
schen Lyrik,  als  deren  frühestes  Document  es  fortan  zu  gelten 
hat.     Dass    das  Gedicht  von    einem   Geistlichen   verfasst   ist, 

1)  Wenn   das   wirklich  dagestanden  hat,  was  indess  sehr  nn- 
sicher  ist,  so  sind  die  Worte  zu  übersetzen:  'wie  sie  ihm  eifrig  will*. 


Kleriker  und  Nonne.    Liebessrruss.  13& 


o 


Kegt   auf   der   Hand;    es   wurzelt  ja   ganz    in    klösterlichen, 
klerikalen    Verhältnissen,    von   Rittertum   ist    noch   nichts    zu 
spQren.    Wie  kam  aber  jener  Kleriker  darauf,  deutsche  Verse 
minniglichen  Inhaltes  zu  dichten?    Was  regte   ihn  dazu  an? 
FQr  den  Unbefangenen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ihm 
nur  die  lateinische  Lyrik  seiner  Genossen,  der  Fahrenden  mit 
gelehrter  Bildung,  als  Vorbild  gedient  haben  kann.    Aus  Lie- 
dern,   wie  den  Nrn.  27 — 31  der  Cambridger  Sammlung  (noch 
beweiskräftiger  würden  wahrscheinlich  die  in  der  Handschrift 
ihres  bedenklichen  Inhalts  wegen  ausradierten  Stücke  sein,  von 
denen  nur  noch  wenig  lesbar  ist,   Breul,  Zs.  30,  191  f.)  lässt 
sich   ersehen,   dass  ihm  alle  Hauptelemente  seines  Versuches 
gegeben  waren.  Die  Frühlingszeit,  die  grünende  Aue,  der  Vogel- 
gesang, die  Nachtigall  —  alles  kehrt  in  diesen  Liedern  wieder 
und  auch  die  Beziehung  des  Lenzes  zu  den  Empfindungen  des 
menschlichen  Herzens  fehlt  nicht  (vgl.  besonders  Nr.  29  Verna 
feminae  suspiria).   Für  die  Liebeswerbung  und  die  Verführungs- 
kflnste   hatten    die   leichtlebigen  Fahrenden   die  Töne   längst 
gefunden.    Unser  Gedicht  bestätigt  also   die  Ansicht  Martins 
Zs.  20,  46  flF.,  der  die  deutsche  Minnelyrik  aus  der  lateinischen 
Vagantenpoesie   herleiten   will,    wenn    auch    nicht   alle   seine 
Gründe  als  stichhaltig  angesehen  werden  können.    Und  dass 
die  ritterliche  Liederdichtung,  namentlich  in  Österreich,   auch 
noch  andere  Wurzeln  hat,    ist  Teil  1  S.  63  ausgesprochen.  — 
Was  von  diesem  Gedichte  gilt,  findet  auch  auf  den  bekannten 
Licbesgruss  im  XVII.  Fragment  des  Ruodlieb  Anwendung, 
dessen  schon  Teil  1  S.  62  gedacht  ist.  Neu  an  ihm  ist  nur  die 
Einmischung  deutscher  Worte.    Der  briefliche  Gruss  in  Versen 
nnd  seine   Bestandteile  waren  gegeben,    seitdem  die   karolin- 
gischen   Hofdichter   dergleichen   in  grosser   Menge    produciert 
hatten  (Liersch,  Zs.  36,  154  flF.).   Ein  gewisser  Wert  für  die  Ge- 
schichte der  Lyrik   kommt  den  vier  Hexametern  dennoch  zu, 
denn  sie  zeigen  eben  auch,  dass  man  in  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts  anfing,  sich  für  die  lyrischen  Tändeleien  der 
lateinisch  gebildeten  Fahrenden  in  weiteren  Kreisen  zu  interes- 
sieren, und  sie  in  der  Muttersprache  nachzubilden  versuchte. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  verdient  auch  die  von  Müllenhoff 
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Zs.  18,  261  aus  Ilattemer  1,  319  hervorgezo^^ene  Zeile  in  einer 
St.  Galliöciien  Handsciirift  Beachtung:  veru  taz  ist  spiz  taz 
Santa  tiv  tln  fredel  ce  minnon.  Nur  gehört  ßie  gewiss  nicht 
in  das  9.  Jahrhundert,  sondern  frühestens  in  die  Zeit  Xotkcrs, 
wie  die  Sprachformen  lehren. 


RHYTHMIK   DER  KLEINEREN   GEDICHTE. 

Die  nachfolgenden  Zusaninienstellungen  beziehen  sich  in 
erster  Linie  auf  die  zehn  im  Vorstehenden  behandelten  Denk- 
mäler. Aber  um  nicht  noch  einmal  auf  das  metrische  Gebiet 
abschweifen  zu  müssen,  ziehe  ich  auch  die  im  folgenden  Ab- 
schnitte zur  Besprechung  kommenden  Gedichte  volkslümlichen 
Ursj)rungs  heran,  nämlich  den  Wiener  Hundesegen,  soweit  er 
gereimt  ist  (Denkm.  Nr.  4,  3),  den  Weingartner  Reisesegen 
(Denkm.  Nr.  4,  8),  Hirsch  und  Hinde  (Denkm.  Nr.  6),  den 
Lorscher  Bienensegen  (Denkm.  Nr.  16),  den  Spottvers  aus 
St.  Gallen  (Denkm.  Nr.  28»^)  und  die  Verse  in  der  St.  Galler 
Rhetorik  (Denkm.  Nr.  26).  Auch  die  in  den  Denkm.  2,  303.  305 
mitgeteilten  Sprüche  Ad  equum  err^het  und  Contra  vermes 
pecus  edentes  durften  nicht  ausgeschlossen  werden,  obgleich 
der  erstere  nicht  durchgereimt  ist.  Die  Darstellung  folgt  den 
oben  S.  53  f.  für  Otfrids  Rhythmik  aufgestellten  Kategorien.  Es 
kommt  darauf  an,  festzustellen,  wie  viel  der  Versbau  dieser 
kleinen  Gedichte  einerseits  mit  dem  Stabreimverse,  andererseits 
mit  dem  Otfridischen  gemein  hat.  Was  in  Teil  1  8.289^— 316. 
327—332  und  Altsächsische  Genesis  S.  34— 70  ausgeführt  ist, 
muss  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

a)   KLINGEND  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Typus  A. 

1.  Verse  ganz  ohne  Senkungen  finden  sich  nicht 
nur  in  den  volkstümlichen  Strophen  der  St.  Galler  Rhelhorik 
und  in  einigen  Zaubersprüchen,  sondern  auch  im  Ludwigsliede, 
in   der  Samariterin   und    vielleicht   sogar   im    heil.  Georg,   so 
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modern  dessen  Rhythmik  sonst  auch  ist.  Im  Ludwigsliede  sind 
von  ungefähr  60  A- Versen  5  senkungslos  gebildet,  was  ver- 
glichen mit  Otfrid  ein  sehr  hoher  Prozentsatz  ist;  selbst  im 
Hildebrandsliede  kommen  die  kürzesten  Formen  nicht  viel 
häufiger  vor.  Ohne  Auftakt:  m^r  thän  Jdcöb  Sam.  15^; 
Kyrrieleisön  Ludw.  47^;  sdncte  G^orjö  Georgsl.  11^.  5P  (falls 
richtig  überliefert);  /t/od^Viw/f^^  Rhet.  25^;  Christas  Ä/r^e Wiener 
Hundes.  2*^;  müntwäs  mdrhwäs  Denkm.  2, 302;  iiu^s  man  gistü 
Ad  equum  err.  3^  (man  beachte  die  Unterordnung  des  Vocativs); 
wahrscheinlich  hierher  auch  brüoder  sinemg  Ludw.  8^  (vgl. 
Teil  1  S.  306.  330,  und  oben  S.  36).  Mit  Auflösung  in  Takt  1  : 
tharöt  sär  ritdn  Ludw.  22^;  ^henhd  forste  Rhet.  26»^;  in  Takt  3: 
Hlüdiüg  kiaiing  m)n  Ludw.  23'^,  falls  nicht  (nach  D4)  zu  lesen 
ht  Illüduig  Jcünhig  min  (vgl.  Teil  1  S.  310  f.).  Zu  beachten 
ist,  da88  die  auftaktlosen  kürzesten  A- Verse  fast  ganz  auf  das 
zweite  Hemistich  beschränkt  sind.  Auftakt  nur  im  ersten 
Halbverse,  wie  in  der  allitterierenden  Lang/eile  (Altsächs. 
Genes.  S.  34):  so  imirdet  sliemö  Rhet.  11*^;  ih  besu^re  dth 
HÜnnö  Contra  verm.  pec.  ed.  P;  daz  cünt  uns  selbö  Georgsl.  51^; 
ther  kiining  reit  Tcüonö  Ludw.  46'^ 

2.  Senkung  in  Takt  2.  Das  Ludwigslied  hat  verhält- 
nissmässig  viel  mehr  Verse  dieser  Art  (37  von  60)  als  Otfrid. 
Ihm  steht  die  Saniariterin  zunächst  (14  von  27).  Dagegen  ver- 
meidet der  Dichter  des  Georgsliedes  diese  knappen  Verse  so 
gut  wie  gänzlich,  a)  Ohne  Auftakt:  Iclnd  umirth  her  fdterlös 
Ludw.  3*^;  stüal  hier  in  Vrdnkön  6'^;  ndm  s)na  vdstön  16''^; 
heigun  sa  Nörthmän  24'^;  quädhün  al  frö  min  30'^  (oder 
quädhun  dl  frö  min  nach  D4?);  sang  uuos  gisüngdn  48'^; 
bU'iot  skein  in  uudngön  49'*;  snel  indi  kuoni  51'*;  bitteres  lides 
54'M9  Fälle);  heizslt  her  Hlüdutg  l^;  frönisc  githtginl  b^ -, 
sidh  uudrth  her  gtiot  man  16^;  hdrtö  biduuüngdn  23^;  hilph 
m)nan  liutin  24*^;  herrd  so  duon  ih  25^;  lllüdulg  ther  g not ö 
31^;  sin&tno  kunnie  41^',  fdnd  her  thia  Nörthmdn  AA^\  uuig 
uuds  bigünndn  48^;  Hlüdulg  uuarth  sigihäft  5ö^;  sin  uuärth 
ther  sigikämf  o6^  (12  Fälle).  Der  alten  Technik  ist  die  Sania- 
riterin insofern  treuer  geblieben,  als  sie  diese  Variation  vorwie- 
gend nur  im  ersten  Halbverse  znlässt:  qmlm  föna  Samdriö  3^; 
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scephän  thaz  utidzzer  4^';  uuip  öhe  thü  uuissts  9^;  uudr  mäht 
thü  güof  man  14*^  (zweifelhaft  ob  zu  A);  uuib  tu  dih  dneueri 
23^  (Hs.  anneucertj  die  Vereinfachung  der  beiden  n  fordert  das 
Mctrura);  nuzzün  thaz  uuäzzh'  17^;  cömmhi  ne  Mhiti  24*" 
Aus  den  übrigen  geistlichen  Stücken:  cMrl  mih  frdmmöri 
Ps.  32*";  üf  hlez  er  stdntän  Georgsl.  47*';  thaz  uns  thio  ketinun 
Augsb.  Geb.  3^*;  thinero  mildö  4^.  Volkstümliche  Denk 
niäler:  uuildä  noh  hintä  Hirsch  und  Hiude  2*'*;  göt  mli 
giaündl  heim  dich  gisendi  Weing.  Reises.  3;  uudz  mag  ih 
riten  Ad  eqm.  err.  4*'^.  Auflösung  ini  ersten  Takte  ist 
nicht  häutig.  Die  meisten  Beispiele  (8  von  13)  stehen  im  Lud- 
wigsliede:  hölödq  -man  trühthi  4^^;  hdranskära  thölötä  14*: 
küning  uiiäs  ervirrit  19*'*;  quimit  hP  gisünd  ilz  40^;  süman 
thüruhsklüog  her  52*^;  miölar  dhtir  Hlüdulg  bl^\  spilödün 
ther  Vrdnkdn  49^;  süman  thünihstdh  herb2^.  Hier  ist  alsc 
das  erste  Hcmistich  sehr  im  Vorzuge.  Aus  den  übrigen  Denk 
malern:  himilriches  pörtun  Petr.  4^;  lesen  uuir  thaz  füor\ 
Sam.  1'^;  hera  heim  gasüntd  Wiener  Hundes.  12^;  hüroW)  m 
habe  di'i  Lorsch.  4*^;  samt  s)  dir  diz  segilddr  Weing.  Keises.  4** 
b)  Mit  Auftakt.  Im  Ludwigsliede  fehlt  der  Auftakt  Ofiei 
als  er  gesetzt  wird:  mih  selbön  ni  spdrötiSb*^;  her  skanctii 
cehdntön  53*^;  gihdlde  tnan  truhthi  59^;  thaz  rieht  al  girrh 
19*^;  nichein  sösö  Hlüdulg  50*^;  so  uudr  söses  thürft  uuds  bS^ 
Ein  unterschied  zwischen  erstem  und  zweitem  Halbverse  lässl 
sich  also  nicht  constatieren.  Ebensowenig  in  der  Samariterin ; 
tu  bätls  dir  ünnen  11";  ther  trinkit  thiz  uudzzer  18";  da^ 
uuip  thäz  ther  thdra  quam  5^;  then  läzit  der  dürst  sin  19*^: 
in  euuön  mit  lustön  20^;  und  im  Psalm:  ih  uueiz  däz  diu  nacht 
mach  16";  mit  dinhi  ginädün  33";  mit  dinero  chreftt  35": 
Daviden  den  güotön  P;  so  fd.stö  biduüngen  9*";  dar  pisti 
mit  herie  13*":  den  ünrehton  rihtüom  27*^.  Die  übrigen  Denk 
mälcr  gewähren  folgende  Belege:  giuuerdd  gindden  Petr.  8^: 
mid  mihüon  erön  Heiur.  11,  vgl.  19;  thes  thir  Heinrlh  m 
gerade  21;  ginäde  uns  mit  mdhtin  Sigih.  1^;  in  dtn  selbem 
riche  2";  gindde  ans  in  euiin  4";  si  Uta  sär  uuöle  tüoh 
Georg  öf)";  zi  höhe  ni  flüc  du  Loi*sch.  4*^;  mm  rös  M  err^hä 
Ad   equum   err.  4*^;    ne  Idzet   in  vellin  Rhct.  13^    Mit  Auf 
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lösung  auf  dem  ersten  Takte:  ja  gichüri  du  mih 
tröhtin  Ps.  3^;  ne  m4gth  In  gidänchün  5*^;  seuufirot  so  ih 
ginigö  6^;  du  häpest  mir  de  züngün  9*'^;  du  himUisco  tröhtin 
Sigih.  l*^;  der  h^ber  gät  in  litün  Rhet.  13«;  ferner  Pctr.  4^. 
Ludw.  37^.  45»^.  Sam.  26*^.  Geor|2:sl.  49'\  59^.  —  Übermässig 
starke  Füllung  des  zweiten  Taktes  (vgl.  oben  S.  55  f.)  kommt 
nirgends  vor.  Die  äusserste  Grenze  wird  mit  dem  zweiten  Glied 
eines  Compositums  erreicht:  himilriches  pörtän  Petr.  4^;  ha- 
ratiskära  thölötä  Ludw.  14«;  vgl.  noch  Ps.  27^.  Lorsch.  4*. 
Ein  Verb  steht  Ludw.  49«,  vgl.  56»'. 

3.  Senkung  im  ersten  und  im  zweiten  Takte,  von 
Alters  her  eine  der  beliebtesten  Variationen  (Altsächs.  Genes. 
S.  37).  Beispiele:  betötön  hiar  in  herega  Sam.  29*^;  uuürdun 
sunt  erJcörane  Ludw.  13*';  rM  her  thärq  in  VronJcdn  28«; 
ellianlicho  r4it  her  A2^\  stallen  mlno  federä  Ps.  H*';  sizi  vdo 
stillö  Lorsch.  6«;  uuillicumo  Heinrich  Heinr.  12;  hintun  in 
daz  örä  Hirsch  und  Hindc  1^;  dö  begdgenda  imö  min  tröhtin 
Ad  equum  err.  2«;  nü  ziuh  ez  da  bl  fiere  tu  riine  imo  In 
daz  orä  ebd.  5.  Auf  übermässige  Füllung  des  zweiten  Taktes 
stösst  man  nur  im  Georgsliede  und  in  ein  par  kleinen  Stücken, 
worin  ein  Zeichen  mangelhafter  Technik  zu  sehen  ist:  der 
märe  cräbo  Geöriö  Georgsl.  ö*';  thero  Beiaro  riche  benudröde 
Heinr.  4;  tröhtin  Christ  in  himile  Sigih.  3«.  —  Bei  Versen 
Avie  den  folgenden  sind  Zweifel  möglich,  wohin  der  zweite 
Ictus  zu  legen  sei:  fane  Heinriche  so  scönö  Heinr.  15;  thero 
euulgero  thiernun  1;  thir  selcemo  ze  sine  8;  bindent  thero 
sündiin  Augsb.  Geb.  3*^. 

4.  Füllung  des  Schlusstaktes  durch  eine  stärker 
betonte  Silbe  (ein  selbständiges  Wort  oder  das  zweite  Glied 
oines  Compositums).  a)  Der  vorletzte  Takt  ist  einsilbig 
Ziemlich  oft  im  Ludwigsliede:  herrö  so  duon  ih  2b^\  elltan 
licho  reit  her  42^  (ebenso  52«.  52*') ;  leidhör  thes  ingdld  iz  20*' 
quimit  he  gisünd  ttz  40«;  so  nudr  söses  thurft  uu(ts  58*' 
quädhhn  al  frd  mhi  30«;  giskerit  ist  thiu  hieruuist  37«;  fand 
her  thia  Xörthnuui  44^,  vgl.  24«;  nichHn  sösö  Hliiduig  bO^; 
sidh  uuärt  her  güot  man  16*'.  In  der  Samariterin  stehen  nur 
drei  Beispiele:  thänna  nöh  so  sdz  er  4*';  then  läzit  der  dürst 
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sin  19*";  uuär  mäht  thü  güot  man  14^.  Übrige  Denkmäler: 
dö  segita  er  keMt  heiz  Georgsl.  49^;  dö  füer  er  sdr  en  ab- 
cnVwf  t)0^;  ih  uueiz  däz  din  nacht  mäch  Ps.  16'*;  zi  hölce  ni 
fliic  du  Lorsch.  4^  b)  Der  vorletzte  Takt  erseheint  in 
aufgelöster  Form.  Sehr  selten  steht  im  Sehlusstakte  ein 
selbständiges  Nomen:  pütemes  den  götes  tnit  Petr.  7**;  gilöhöt 
s)  thiu  gödes  kraft  Lndw.  55^;  her  leidq  inq  m  thdz  gödes 
hiis  Heinr.  16  (vgl.  Altsächs.  Genes.  8.  43  Anm.j.  Oder  ein 
anderes  selbständiges  Wort:  daz  uulj)  thäz  ther  thdra  qtiäm 
Sam.  5^;  si  Ufa  sdr  nudle  tüon  (Jeorgsl.  55  ^  Etwas  leichter 
sind  Verse  wie  Hlüdu)g  kiining  min  Lndw.  23'^;  hüroloh  ni 
habe  du  Loi-sch.  4^'.  Öfter  kommt  die  Füllung  des  zweiten 
Kolons  durch  ein  Compositum  vor:  kind  uuärth  her  fdf erlös 
Ludw.  3'^;  uufli  her  itnsa  hinaiHirth  38;  thö  ni  uuäs  iz  büro- 
läng 44^^;  IJ lüdlüg  tiuarth  sigihäft  hb^^\  sin  uuärth  ther  stgi- 
kämfbü^;  ößn  sl  dir  diz  s/gidor  Wemg.  4'^;  sdmi  si  dir  diz 
segildör  4*".  Dass  man  gegen  Cadenzen  dieser  Art  keine  Ab- 
neigung empfand,  bekunden  auch  die  häufigen  Versschlüsse 
von  der  P^'orm  ,ixx,  in  der  Art,  dass  die  beiden  letzten  Takte 
durch  ein  einziges  nicht  zusammengesetztes  Wort  gefüllt  werden : 
Sam.  6^.  24^^.  Ludw.  5<\  b^,  13^.  14^  35'\  35^^.  45^.  Heinr.  4. 
20.  21.   Ps.  13^  \1^,   Augsb.  3^   Sigih.  3\ 

5.  Verse  mit  Senkung  im  dritten  Takte  sind  äusserst 
selten  und  fehlen  in  den  meisten  Denkmälern  gänzlich.  Wenn 
im  Georgsliede  mehrere  Heispiele  vorkommen,  so  ist  das  wahr- 
scheinlich auf  directe  Beeinflussung  durch  Otfrid  zurückzuführen: 
herte  uuäs  daz  Geörigen  vüiot  9'^;  beghont  ez  dher  rike  man 
23^^;  Göriön  den  güoten  man  47-*;  gebot  er  üper  den  helle- 
Jiunt  60'^  Anderer  Art  sind  Ps.  23'^  woA  traf  ih  des  ne  lou- 
ginö\  Weing.  2^  f'ünvi  unde  funfzic  engilij  sowie  Spottv.  1^ 
unde  kdb  sina  tohter  iiz,  vgl.  Altsächs.  Genes.  S.  43;  und  im 
5.  Verse  des  Weing.  Segens  ist  unbedenklich  so  zu  lesen:  bi- 
slözin  si  dir  diz  uuägdör  sdmi  s)  dir  diz  uudßndör,  vgl. 
ahd.  UucXclind,  Luägbrant,  Unägheri  Förstern.  1223,  mhd. 
iräcsant,  wacwlse  u.  s.  w. 

6.  Auflösnng  auf  der  Schlusshebung  fehlt  bei 
Otfrid  gänzlich,  findet  sich  aber  in  der  Sam.  einmal,  in  Über- 
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einstimmnng  mit  der  allitterierenden  Technik  (Altsächs.  Genes. 
S.  40  flF.) :   uueiz  ih  däz  du  uuär  segist  25^. 

7.  Auftakt  und  Senkungen  sind  fast  immer  einsilbig. 
Ausnahmen  a)  hinsichtlich  des  Auftakts:  du  irchennist  ällo 
sfigä  Ps.  6^,  wo  man  aber  verschleif en  kann;  thes  thir  Heinrih 
ni  g&räd^  Heinr.  21 ;  dö  begdgenda  imö  min  tröhtln  Ad  equum 
err.  2*.  b)  hinsichtlich  der  Senkungen :  d€  früma  mir  sa  hiuto 
dllä  Wiener  Hundes.  12^;  öffin  si  dir  diz  sigidör  sdmi  st 
dir  diz  s^gildör  Weing.  4;  tJierq  Beiaro  riche  beiiuäröd^ 
Heinr.  4.  In  folgenden  beiden  Versen  ist  Elision  möglich: 
thäz  uuas  imq  gekünni  Ludw.  5P;  7iüpe  ih  föne  gipürti 
Ps.  24^. 

8.  Allitteration:  uuip  öhe  thü  uuissts  Sam.  9^ \  uu4iz 
ih  däz  du  uuär  segist  25*;  hitötön  Mar  in  beregä  29^;  heizsit 
her  Hlüduig  Ludw.  P;  ther  Jcüning  rHt  Tcüonö  46*;  sdng 
uuäs  gisüngän  48*;  sin  uuarth  ther  sigikämf  56^;  fär  ih  in 
de  finster  Ps.  15*;  müntwäs  mdrhwäs  Denkm.  2,  302;  ih 
besage  dih  sünnö  Contra  verm.  pec.  ed.  1*. 

Typus  C. 

1.  Senkungslose  Verse:  sang  lioth  /rdwd  Ludw.  46^ 
mit  einem  Verbum  im  ersten  Takte  wie  in  den  Teil  1  S.  300 
angeffthrten  Versen;  süm  föl  loses  ebd.  18*;  sin  bald  Mm 
Rhet.  13*.  Vielleicht  hierher  auch  imo  »int  füoze  Rhet.  25* 
und  imo  sint  purste  ebd.  26*.  Auflösung  im  zweiten  Takte: 
Hn  quena  sitriö  Sam.  3*".  Auflösung  im  dritten  Takte  nebst 
Auftakt:  siu  quät  stis  libitt  Sam.  24*.  Dreifach  abgestufte 
Cadenz:  siim  skächäri  Ludw.  17^;  ein  köukeläri  Georgsl.  25*". 
—  In  den  übrigen  geistlichen  Gedichten  fehlt  diese  Form. 

2.  Senkung  im  ersten  Takte:  öbar  sio  lidan  Ludw. 
11*'  {eo  aus  aiw  wird  schon  in  der  Allittcrationspoesie  stets 
einsilbig  gemessen);  thänne  sprdh  Hlüduig  25*;  thänne  sprdh 
lütö  31*;  ob  hiu  rät  thühti  33*;  änen  rdd  uuint^n  Georg  32*^; 
den  irq  scdz  sp^ntön  bb^\  ic  dir  nach  sendi  Weing.  1^;  sose 
snel  sn^lUmo  Rhet.  10*.  —  Mit  dreifach  abgestufter 
Cadenz:  sines  kecprünnen  Sam.  11*^;   dir  zi  vöUisfe  26*";  ob 

Koegel,  Littcraturfir^iBchichte  I  2.  10 
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her  drbeidi  Ludw.  10*;  th^  sin  Midödün  29^;  slnan  fiäntön 

b'i^,  —  Auflösung  auf  dem  zweiten  Takte:  den  er  uuili 

neriän  Petr.  5^;  uuielih  götes  giß  ist  Sam,  9**;    einan  küning 

uu^iz  ih  Ludw.  1*;    alle  gödes  hölddnSQ^;    däz  keteta  selbö 

Georgsl.  6*;  ünde  zine  sine  Rhet.  27*.    Bei  dreifach  abgestufter 

Cadenz:  süm  uuas  lüginärl  Ludw.  17*;  slnän  uutdarsähchdn 

43*';  föne  demo  dneginne  Ps.  4*;  z^  dero  chüninginnö  Georgsl. 

52^.  —  Es  tritt  ein   Auftakt   hinzu:   so  thäz  uuarth  dl 

gmdidt  Ludw.  9*;    intfä  gebet  ünsär  Augsb.  2*;    mit  mhien 

fünf  fingirln  Weing.  2*.    Auflösung  auf  Takt  2:   daz  ih  thir 

geba  trinkän  Sam.  7*";    thö  näm  er  gödes  ürlüb  Ludw.  27*; 

gidiiot  gödes  uuillidn  39^;  joh  alle  sdman  süngün  47*;   söse 

er  ne  tue  niomän  Ps.  18**;    daz  ^r  mih  se  dne  skiozz^  36*^. 

Auflösungen  auf  beiden  Starktakten:    viit  dines  fdter  s^gand 

Sigih.  3^.  Dreifach  abgestufte  Cadenz:  be  s\na  lipleitä  Sam.  6''; 

mit  themq  thü  kösötls  10^;  ingägan  Nörthmännö7i  Ludw.  28*"; 

be  stnän  ergrähtlnb9^\  mit  sinerq  drngrihtd  Ad  equum  err.  2^. 

Anmerkung.  Verse  mit  Auflösung  allein  auf  dem  dritten 
Takte  (vgl.  oben  S.  60)  fehlen  in  den  kleineren  Denkmälern  so  gilt 
wie  gänzlich,  wie  sie  ja  auch  in  der  AUitterationspoesie  nur  aus- 
nahmsweise gebildet  worden  sind. 

3.  Senkung  im  zweiten  Takte,  nur  möglich,  wenn 
auch  der  erste  Takt  mit  Senkung  versehen  ist.  Ausnahnieu 
von  dieser  Regel  gestattet  sich  nur  Otfrid.  Beispiele:  ddz  er 
mdc  gineriän  Petr.  2^;  däz  er  uns  firtänen  8*;  dar  in  mach 
er  skeriän  b'^;  bluuaz  keröst  thü  güot  man  Sam.  7^;  7ioh  tu 
ne  hdbis  kiscirres  13^;  för  uns  er  giböranä  29*;  thöh  ir 
sdgant  kicöranä  31"*,  thäz  gideilder  thdnne  sär  mit  Kdrle- 
manne  Ludw.  7;  süme  sär  verlor ane  13*^;  ther  er  misseU- 
betä  14*^;  ther  ther  thdnne  thiob  uuäs  \b^\  uuölder  tiuär  er- 
rdhchön  43*;  före  dir  giuudnchdn  Ps.  5^;  des  tu  täti  töu- 
ginö  23^;  de  uuillih  fdsto  ntdön  29*^;  daz  uuir  ni  liden 
uueuuiln  Sigih.  4^;  thaz  ig  iz  cösan  müozi  Heinr.  2;  ther 
ünsar  kSsar  güodö  6;  äl  geried  iz  Heinrih  23,  vgl.  24;  thes 
häfon  ig  güoda  fülleist  25;  thäz  thid  dllaz  uudr  is  26.  — 
Auch  in  den  volkstümlichen  Gedichten  kommt  diese 
Variation  vor:    dd  uuas  sdncte  Mdrti  Wien.  2*;    imta  sdncte 
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Marti  3^.  ll*';  inbdt  dir  säncte  Maria  Lorsch.  3*^;  trdgit  sp^r 
in  gitiüi  Rhet.  13*^;  zdh  sin  rös  in  händön  Ad  equum  err.  P. 

4.  Stärkere  Füllung  des  letzten  Taktes  findet  sich 
wie  bei  Otfrid  und  in  der  Allitterationspoesie  nur  selten.  Ganz 
singnlär  ist  der  Vers  Sam.  7^  btuuaz  Mröst  thü  güot  man, 
wenn  er  wirklich  zu  C  gehört,  was  nicht  ganz  sicher  ist. 
Zweite  Compositionsglieder  finden  sich  zweimal :  thes  häfon 
ig  güoda  füUeist  Heinr.  25  und  thö  näm  er  gödes  ürhib 
Ludw.  27*;  selbständige  schwachtonige  Worte  viermal:  tiuielih 
götes  giß  ist  Sam.  9*^;  thäz  thid  ällaz  uudr  is  Heinr.  2ß; 
ther  Hier  thanne  thioh  uuäs  Ludw.  15*'^;  Hnan  küning  nueiz 
ih  Ludw.  1'-». 

5.  Der  dritte  Takt  hat  nie  Senkung.  Die  Aus- 
nahmen Weing.  2^  und  Ps.  23*^  sind  nur  scheinbar.  In  ersterem 
Falle  hat  das  Original  zweifellos  fingrutn  gehabt,  in  letzterem 
ist  tougno  einzusetzen. 

6.  Allitteration:  uuielth  götes  giß  ist  Sam.  9^;  ther 
ther  thanne  thioh  uuäs  Ludw.  15''^;  joh  alle  säman  süngün  47*^; 
d^8  tu  tdti  töuginö  Ps.  23^;  sdse  snÜ  sneUemo  Rhet.  10'^ 
Ausserdem  Weing.  2^, 

Typus  D. 

1.  Senkungslose  Verse.     Ohne  Auflösungen    nur 

thiot  Vrdncönö  Ludw.  12*^    Auch  Otfrid  hat  nur  ein  einziges 

Beispiel.    Mit  Auflösung  im  ersten  Takte:    n^man  quec- 

ptitnmin  Sam.  14^]  mdnön  sündibnö  Ludw.  12*';    göde  thdn- 

cödün  29^'^    küning  uuigsäDg  bl^\    köto  lieböstä  Georgsl.  4^; 

Ehs8ändr)ä  54**;  zuuMfelnlg^  Rhet.  27*^;  hirez  rünHä  Hirsch 

nnd  Hinde  P.     Der  auch   bei  Otfrid  sehr  seltene  Fall,    dass 

Takt  1  und  3   in   aufgelöster  Form  erscheinen,    kommt 

nur  vor  in  dem  Veree  YjwAvf .  Ab^  göde  lob  sägetä.    Auftakt: 

thia  czdla  uuünnidnö  Ludw.  S*';  firsniten  sciltriemö  Rhet.  11^. 

Mit  Auflösung  in  Takt  2:   so  jung  thölön  mähtl  Ludw.  lO*'. 

2.  Senkung  im  ersten  Takte,  a)  Ohne  Auftakt: 
unser  dltmägä  Sam.  30*^ ;  hiez  er  Hlüdulgän  Ludw.  22^ ;  mine 
nötställön  32*^;    hiez  en  üzziehhi  Georgsl.  26*^.    Auflösung  im 

10* 
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zweiten  Takte:  stniu  smdlenözzer  Sani.  17*'*;  uuirki  gödes^ 
uuillön  Lorsch.  6^.  b)  Mit  Auftakt:  ther  hHlant  fdrtmüodi 
Sara.  1^;  themo  heron  Heinriche  Heinr.  3;  7iü  uuiUih  mdn- 
sleccün  Ps.  26^;  daz  thing  uuas  märistä  Georgsl.  4*;  den  tum- 
ben  sprekenten  den  töuben  hörenten  19;  deii  hdlcen  gdng- 
enten  20^.  Auflösung  im  creten  Takte:  pegägenet  ander mö 
Rhet.  lO*'.  Im  zweiten:  ther  g^rno  göde  thlonöt  Ludw.  2^; 
ferliezc  er  uuereltrlM  Tceuuän  er  himilrlke  Georgsl.  5;  nü 
fliuc  da  vihu  mlnäz  Lorsch.  P.  In  dem  Verse  tö  chdm  aber 
Stdrzßder^  Spottv.  2*  ist  wahrscheinlich  Stärzfidre  gemeint. 
Bemerkenswert  ist  die  Vorliebe  des  Dichters  des  Georgsliedes, 
für  diese  Form. 

3.  Senkung  im  zweiten  Takte:  zürent  ez  uuiinter- 
dhrätö  Georgsl.  24^;  sizi  sizi  hhiä  Lorsch.  3^,  wiederum  mit 
der  nun  schon  oft  beobachteten  Unterordnung  des  Vocativs; 
präJitq  imq  slna  töhter  uuldere  Spottv.  2*^  (1.  uutdre),  mit  der 
aus  dem  Allitterationsverse  bekannten  Anschwellung  des  ersten 
Taktes.  Äusserst  selten  tritt  die  Senkung  des  zweiten  Taktes 
ohne  Begleitung  anderer  auf  (Altsächs.  Genes.  8.  52):  Kirst 
Imhi  ist  hüz^  Lorsch.  P.  Wahrscheinlich  ist  aber  A  gemeint: 
Kirnt  imhi  ist  üz^.  Das  wäre  dann  ein  weiteres  Beispiel  für 
die  Enklise  des  Vocativs. 

4.  Allitteration:  siniu  smdlenözzer  ^^m,  W^ :,  unser 
dltmdgä  30**;  ther  gerno  göde  thiojiöt  Ludw.  2*'*;  htez  er 
Hlüduigän  22^;  nü  fliuc  du  vihu  mlnäz  Lorsch.  P;  sizi  sizi 
bind  3";   themo  heron  Heinriche  Heinr.  3. 


b)  STUMPF  AUSGEHENDE  RHYTHMEN. 

Typus  B. 

1.  Der  dritte  Takt  ist  senkungslos:  uuäs  erbölgän 
Kr  ist  Ludw.  20*'^;  th  gilönön  emo2  40^;  thaz  lo  genäthlh  bist 
Augsb.  P;  niipe  mih  hdpet  din  haut  Ps.  20^;  alle  durh  dinen 
ruom  30'^  (oder  wie  hat  sich  der  Dichter  den  Rhythmus  dieses 
Verses  gedacht?);  so  er  io  tiiot  uudr  Georgsl.  42*^;  zii  neridestü 
Ad  equum  err.  3*^.  —  Hierher  nach  Analogie  des  Allitterations- 
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verses  (vgl.  Alts.  Genes.  S.  56flF.)  auch:  drit  ez  an  den  c^seutien 
füoz  Ad  equum  err.  6*'^ ;  unde  scitetq  einen  st&in  cd  wite  Teil  1 
S.  267.   Vgl.  D4. 

2.  Der  erste  Takt  ist  senkungslos:  uuie  michdiu 
ist  Ps.  IP;  dar  häp^st  du  mih  sär  lö*';  dhie  Midenen  man 
Geor^l.  30^  u.  ö.;  er  uuölf  öde  dioh  Wien.  1^;  der  heiligo 
Christ  3^.  IW 

3.  Senkung  im  dritten  Takte,   war  schon  im  Stab- 
reimverse   fast    immer    mit    Senkung    in    erster    verbunden. 
fi  Ohne  Auftakt:    ze  Imo   dtngenten  man  Petr.  2^;    disiu 
htzza  ist  8ö  tiuf  S2Lm,  12^;    däz  ih  mer   übar  tdc  22*;    thöh 
erhdrmMes   göt  Ludw.  21*;    hüob    her   gündfänon   üf  27*"; 
hkra  sdntä  mih  göd  33*;  jöh  mir  selbö  giböd  33*^;  ist  ze  hello 
nun  fdrt  Ps.  14*;    sin  so  Höht  also  tdch  16*^;    die  pisäzi  da 
mir  21*^;    die  sint  fUnta  diu  28*;    mir  ze  ßente  tüon  30^; 
du  ginädigo  göt  32*;  thes  bethürfün  uuir  sär  Augsb.  2^;  fdo 
cMmör  Tcipeit  Vers  eines  Abschreibers  P;    bHhiu  gödq  endi 
^?Heinr.  13;  ällero  r^htö  gilich  Heinr.  27^;  däz  tu  hiutö  ne 
^cin  Contra  verm.  pec.  ed.  2*.    Mit  Auflösung  auf  dem  zwei- 
ten Takte:  (lila  sämant  iiparltit  Petr.  7*;  Inder  thdnanä  ginds 
Ludw.  lö*';    thero  habet  her  giuudlt  38^;    thär  vaht  thdgenö 
^dih  50*;    inde  vilo  mänig  man  Heinr.  10*;    alle  föne  mir 
getüon   Ps.  26*".     Mit   Auftakt:    er  zeinen   brünnön    Msdz 
Sara.  2*^;   ze  derg  ih  heimina  Huf  12^]   ne  bistü  liuten  lelöp 
15*;  be  demo  thürstit  in  mer  18^;    der  afar  trinchit    daz 
min  19*;    Inder  gibüoztä   sih  th^s  Ludw.  18^;    thö  näm   er 
^kild  indi  sp^r  42* ;  joh  allen  hüligon  thdnc  56* ;   den  shien 
töuginon  sin  Ps.  2*;  daz  ih  mih  cherte  äfter  dir  8^;    de  dhi 
giuuizida  Christ  IP;  du  tiürti  sär  min  giuuär  22^;   so  mih 
de  müoter  gipdr22^;  dB  uuider  dir  uudllent  tüon  29'^  \    ttpe 
Ih  mih  chere  äfter  dir  3P.    Mit   archaisch   aufgeschwelltem 
ersten  Takte:  so  uuirt  imo  des  err^heten  büoz  Ad  eqm.  en*.  6^. 
—  Auflösung  im  zweiten  Takte  wird  gemieden.  Nur  der  Dichter 
des  Ludwigsliedes  macht  häufiger  davon  Gebrauch. 

4.  Senkung  im  zweiten  Takte  findet  sich,  im  An- 
schlnss  an  Otfrid,  nur  an  folgenden  Stellen:  ünsar  tröhtin  hat 
farsdlt  Petr.  1*;  ja  ne   niezant  uuizze   Crist  Sam.  8*;    inte. 
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irchennest  uteer  ih  pin  Ps.  S*';    so  uuäre  so  ih  cherte  mlnen 
zöum  7^;   däz  ih  äne  din  gipöf  10*. 

5.  Wie  im  Typus  A,  so  kommt  auch  hier  vereinzelt  die 
von  Otfrid  gemiedene  Auflösung  auf  dem  vierten  Takte 
vor,  ein  Erbstück  aus  dem  Stabreimverse :  däz  du  cömmin  ne 
hebist  Sam.  25*';  mide  scltetq  einen  sUin  cd  wite  Teil  1 
S.  267;  ih  gilöndn  imoz  Ludw.  40*^  (wo  aber  imozj  also  ein- 
silbig, gemeint  sein  kann). 

6.  AUitteration:  ze  dero  ih  Mimlna  (hjliuf  Sam.  12*";. 
ne  bistü  Hüten  Jcelöp  15*'*;  niipe  mih  hdpßt  dln  hdnt  Ps.  20*"^ 

Typus  D4. 

1.  Der  dritte  Takt  ist  senkungslos.  Es  ist  nur  eiu 
nicht  einmal  ganz  sicheres  Beispiel  vorhanden:  e  derno  fiehe 
die  wurme  üz  sin  Contra  verm.  pec.  ed.  2*^.  Im  Augsburger 
Gebet  P  ist  ohne  Zweifel  zu  skandieren  got  thir  ^igenhaf  ist. 
Sonst  erhält  man  nicht  bloss  einen  archaistischen  und  bei 
einem  geistlichen  Dichter  wenig  wahrscheinlichen  Vers,  sondern 
sogar  einen  fehlerhaften:  denn  in  den  Typen  B  und  D4  muss 
der  zweite  Takt  senkungslos  sein  (Altsächs.  Genesis  S,  63). 

2.  Der  erste  Takt  ist  senkungslos.  Nur  zwei  Bei- 
spiele mit  Auflösung  vorhanden:  hole  hera  dinen  uuirt 
Sam.  23*^;   so  rädo  näml  das  göum  Ps.  7^. 

3.  Senkung  in  Takt  1  und  3,  die  normale  Fonn  des 
Typus,  a)  Ohne  Auftakt:  sdncte  Petre  giuudlt  Petr.  l*';  herro 
ih  thichd  ze  dir  Sam.  21^;  Hetz  her  h&idine  man  Ludw.  IP; 
döt  ni  rittd  mir  iz  26^.  b)  Mit  Auftakt :  thaz  uudzzer  gäbht 
da  mir  Sam.  2P;  des  mdttu  sichtire  sin  Sam.  27^*;  so  Idngo 
beidön  uuir  thin  Ludw.  30*' ;  den  uu^ch  furiuuörhtöstü  mir 
Ps.  8''*;  de  sela  uuörhtdstü  mir  2P;  nü  chius  dir  fdstö  ze 
mir  3P.  Auflösung  auf  Takt  2:  then  kiisar  mänödä  her 
thüs  Heinr.  5. 

4.  Senkung  im  zweiten  Takte  kommt  nur  in  einem 
unsicheren  Beispiel  vor:  so  fliugih  ze  inti  ßnes  meres  Ps.  19*. 
Die  Hs.  hat  enti  ie  enes.    Im  Original  hat  der  Vers  vielleicht 
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vielmehr  so  gelautet:  so  fliugih  ze  dnte  enes  meres.  Übrigens 
zeichnet  er  sich  durch  die  Altertümlichkeit  der  Auflösung 
auf  dem  Schlusstakte  aus. 

5.  Allitteration  in  den  beiden  oben  ausgehobenen 
Versen  Sam.  23*^  und  Ps.  8*.    Dreireim  ist  nirgends  belegt. 

Typus  E. 

1.  Verse  ohne  Senkungen:  Christ  uuärt  gäbören 
Wein.  1*  mit  Hebung  des  Präfixes  und  archaischer  Auflösung 
anf  dem  Schlusstakte;  chümö  Mscr^ib  Vers  eines  Abschreib.  1^, 
gleichfalls  mit  Hebung  des  Präfixes,  vgl.  Altsächs.  Genes.  S.  33. 
Möglicherweise  auch  hierher  Ludw.  3*^:  thes  uudrth  imo 
sär  büoz. 

2.  Senkung  nur  im  dritten  Takte:  man  gieng  äfter 

uuege  Ad  equum  err.  1*  mit  Auflösung  auf  der  Schlusshebung, 

nach  uralter  Weise  (Altsächs.  Genes.  S.  66).    In   den    übrigen 

Beispielen  erscheint  der  erste  Takt  in  aufgelöster  Fonn.    Ohne 

Auftakt:  körö^i  uuöldä  «m  grdd  Ludw.  9*^;  fridufrdnd  in  münt 

Lorsch.  2^  (rauss   wahrscheinlich   als  D4  verstanden  werden). 

Mit  Auftakt:   thie  Jüdon  ünsera  tiuist  Sam.  8^. 

3.  Senkung  im  ersten  und  im  dritten  Takte:  Mrro 
in  thir  uuigit  sein  Sam.  28*,  wenn  nicht  B  gemeint  ist:  Mrro 
in  thir  uuigit  sein  (der  Vocativ  kann  enklitisch  gebraucht 
sein);  uuimer  ällä  thia  not  Ludw.  2P,  wo  gleichfalls  B  mög- 
lich ist;  so  longo  so  uuili  Krlst  Ludw.  37^,  wenn  nicht  ge- 
lesen werden  soll:    so  Idngö  so  uuili  Krist. 

4.  Senkung  nur  im  zweiten  Takte,  bei  Otfrid  fast 
ganz  fehlend:  so  gdro  söser  hio  uuds  Ludw.  58^;  ne  sprichd 
nohein  uuört  Ps.  10^;   ne  7negih  in  nohhHn  Idnt  20*. 

5.  Senkung  in  Takt  2  und  3:  ze  üntärne  uuizzun 
thdz  Sam.  2*;  nü  hdbist  enin  der  nis  din  27*^;  mdgaczögo 
uuärth  her  stn  Ludw.  4*^;  scirmi  logiuuHre  hälp  Ps.  34*"; 
zweifelhaft  ob  zu  E:  föne  mir  ce  dir  gitdn  Ps.  12*. 

6.  Senkung  in  drei  Takten,  ein  von  Otfrid  erfundener 
Typus:  träne  ernän  joh  sina  man  Sam.  16*^;  so  uuillih  dänne^ 
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file  früo  Ps.  17^;   ih  uuHz  daz  du  mih  dar  irferist  lO*',  wo 

die  Auflösung  auf  der  Schlusshebung  bemerkenswert  ist;   du 

göt  mit  dinerö  giuudlt  34^,  wo  aber  auch  gemeint  sein  könnte 

du  göt  mit  dinerg  giuudlt]  uuillicümo  sld  gl  mi  De  Heinr.  14. 

Merkwürdiger  Weise  treflfen  war  auf  einen  solchen  Vers  auch 

in  dem  Spottlied  aus  St.  Gallen:   Liubene  ersäzta  sine  grüz. 

Anmerkung.  Die  sog.  Verkürzung  fehlt  gänzlich  bis  auf  ein 
einziges  Beispiel  im  Weingartner  Reisesegen  1*^:  ic  dir  nach  sihe. 
Über  die  Rhythmisierung  ist  oben  S.  77  f.  gehandelt. 


B.   Die  alten  Gattungen. 


Ö 


über  das  Fortleben  der  alten  Gattungen  orientiert  im 
Allgemeinen  die  Einleitung  zum  zweiten  Buche  (Teil  1  S.  199 
bis  209),  auf  die  verwiesen  werden  muss.  Hier  haben  wir  in 
erster  Linie  von  den  Überresten  der  alten  Kleindichtung  Kennt- 
niss  zu  nehmen,  von  den  erhaltenen  Zaubersprüchen,  Gnomen, 
Rätseln,  von  einem  Spottverse  und  einer  Reimzeile  aus  St.  Galleu. 
Anzuschliessen  sind  die  Verse  in  der  St.  Galler  Rhetorik 
wegen  ihres  volksraässigen  Charakters.  Die  Dichtung  der  Fah- 
renden, wozu  u.  a.  das  historische  Lied  gehört,  fasse  ich  in 
einem  besonderen  Abschnitte  (C)  zusammen. 

1.   Zaubersprüche. 


• 


Über  Gleichartiges  aus  älterer  Zeit  ist  Teil  1  S.  77 — 95. 
259 — 67  gehandelt.  Spät  erst  hat  sich  derEeim  in  dieser  volks- 
tümlichen Gattung  festgesetzt.  Ganz  durchgereimte  Zauber- 
sprüche sind  aus  der  Zeit  vor  Notker  kaum  nachweisbar; 
überall  begegnen  wir  noch  den  Spuren  der  Allitteration,  nicht 
selten  neben  dem  Reime.  Dass  auch  in  der  Rhythmik  die 
alten  Gesetze  vielfach  noch  gelten,  haben  wir  bereits  gesehen. 
Sehr  merkwürdig  und  litterargeschichtlich  bedeutsam  ist  ein 
Denkmal,  das  zwar  in  sehr  guten  Versen  abgefasst  ist,  aber 
weder  AUitteration  noch  Endreim  aufweist.  Ich  stelle  dieses 
voran. 
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1.  Contra  vermes.  Denkm.  Nr.  4,  5,  schon  Teil  l 
S.  261  f.  wegen  der  anscheinend  stabreimenden  Eingangszeile 
behandelt.  Es  war  ein  Irrtum,  das  Übrige  als  unrhythmisch 
zu  bezeichnen.  Im  Gegenteil  treten  bei  richtiger  Skansion  vor- 
treffliche Verse  hervor.  In  der  hochdeutschen  Fassung,  die  sich 
in  der  That  durch  den  Versbau  als  die  jüngere  erweist,  sind  sie 
an  mehreren  Stellen  zerstört;  man  muss  sich  an  die  altsächsische 
Überlieferung  halten.  Diese  ergibt,  von  der  ersten  Zeile  zu- 
nächst abgesehen,  fünf  Paroemiaci,  drei  vom  Typus  B,  einen 
vom  Typus  A  und  vielleicht  einen  vom  Typus  D4.  Bei  dieser 
Sachlage  wird  auch  zweifelhaft,  ob  V.  1  als  Langvers  gedacht 
ist.  Es  ist  mir  jetzt  wahrscheinlicher,  dass  der  einzige,  scheinbar 
aus  älterer  Zeit  übrig  gebliebene  Reimstab  auf  Zufall  beruht 
und  ziehe  es  vor,  auch  V.  1  in  zwei  Paroemiaci  der  Typen  C 
und  D  aufzulösen.    So  bekommen  wir  folgenden  Text: 

Gang  ut  nessö 
mid  nigun  n^ssikllndn 
fäna  themq  märge  an  that  ben, 
fän  themo  hene  an  that  flesg, 
5  fän  themo  flesge  an  thia  htidy 
fan  therq  htid  an  thesa  strälä: 
dröhtin,  uuerthe  sö. 

Von   der  Überlieferung  bin  ich  darin  abgewichen,    dass 

ich  das  entbehrliche  üt  zu  Anfang  der  Verse  3.  5.  6  entfernt 

habe:  wenn  man  es  beibehalten  will,  was  sich  mit  Rücksicht 

*nf  V.  4  und  auf  die   hochdeutsche  Fassung  niclit   empfiehlt, 

^  nmss  man  Auftakt  annehmen.    In  V.  7  kann  man  zwischen 

A  uud  D4  schwanken;    aber  A-Vei-se   von  der  Form  ±kj.XL 

sind  nicht  sicher  nachzuweisen  und  es  ist  bedenklich,    einem 

V'ocativ  mit  seinem  schwachen  Satzton  zwei  Hebungen  zuzu- 

«prechen.   Auch  in  V.  1  ist  mir  jetzt  wegen  der  anzunehmenden 

Eoklise  des  Imperativs  C  wahrscheinlicher  als  A.    Die  B -Verse 

siod  von  der  Teil  1  S.  309  f.  und  Altsächs.  Genes.  S.  55.  57 

besprochenen  Art.   V.  2  stellt  sich  als  ein  D-Vers  des  seltenen 

T}T)U8  mit  Senkung  allein  im  zweiten   Takte  dar,   von  dem 

Alts.  Genes.  S.  52   gehandelt   worden   ist.     Analoga   zu   dem 
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D4-Verse  stehen  ebenda  S.  64,  vgl.  besonders  die  in  der  An- 
merkung unter  4,  1  ausgehobenen  Paroeniiaci.  —  Die  hoch- 
deutsche Fassung  bringt  Unmögliches  in  V.  4  (weil  der  zweite 
Takt  im  Typus  B  senkungslos  sein  muss)  und  ist  verschlechtert 
in  V.  3  (weil  die  künstlerisch  so  wh-ksame  Kette  der  kräf- 
tigen, klangvollen  B- Verse  durch  den  schwerfälligen  A-Vers 
auf  üble  Weise  unterbrochen  wird).  In  V.  5  hat  sie  dagegen 
den  Reimstab  fei  zu  fleiske  bewahrt,  falls  nicht  auch  hier  die 
Anreimung  an  den  vorhergehenden  Vers  von  Anfang  au 
genügt  hat. 

2.  Lorscher  Bienensegen.  Denkm.  Nr.  16.  Auf- 
gefunden von  August  Reiffer scheid,  zuerst  publieiert  mit 
einem  Facsimile  und  ausführlichem  Commentar  von  Franz 
Pfeiffer  Wiener  Sitzungsber.  1866  (Forschung  und  Kritik  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Altertums  II).  Die  Hs.,  in  der 
Vaticana,  gehörte  früher  der  Heidelberger  Bibliothek  und 
stammt  aus  Lorsch.  Das  deutsche  Gedicht  ist  im  10.  Jahr- 
hundert höchstwahrscheinlich  in  Lorsch  selbst  in  das  Buch 
eingetragen,  ohne  dass  der  Schreiber  beachtete,  dass  dieses 
verkehrt  lag.  Was  er  überliefert,  ist  nicht  einheitlich.  Die  Form 
führt  darauf,  zwei  verschiedene  Segen  oder  Bruchstücke  aus 
solchen  zu  unterscheiden.  Der  erste  besteht  aus  allitterierenden 
Paroemiaci,  der  zweite  aus  gereimten  Langzeilen.  Der  erste 
Teil  lautet: 

Kirst  imhl  ist  uzet 
nü  fiiuc  du  vihu  minaz 
fridufronö  in-  münt 
hera  heim  zi  cömonne. 

Dass  hera  heim  zusammengehören,  ist  wol  die  allgemeine 
Ansicht;  dann  darf  man  aber  die  beiden  Worte  nicht  trennen, 
denn  hera  heim  steht  mit  hera  nidery  hera  furi,  hera  ztio,  mhd. 
her  ahej  her  in,  her  üz  ganz  auf  gleicher  Linie,  vgl.  0.  2,  3, 1 
er  quam  uns  sulih  hera  heim,  Mhd.  Wb.  1,  653*'  (aus  dem 
guten  Gerh.)  dö  ich  herheim  ze  lande  kam.  Das  Facsimile 
erweckt  übrigens  den  Anschein,  als  ob  hera  nicht  zur  ersten 
Zeile,  sondern  als  Nachtrag  zur  zweiten  gehöre,  die  eben  mit 
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heim  zi  comonne  schliesst.     Die  bisher  noch  von  Niemandem 
genügend  aufgeklärten  Worte  fridu  fröno  fasse  ich  als  Com- 
positum und  sehe  darin  einen  wirklichen  Genitiv  Pluralis  'der 
Friedensherren',  womit  ursprünglich  die  heidnischen  Götter,  in 
christlicher   Zeit   aber   die   Heiligen   gemeint    sind    (vgl.  Jac. 
Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  385  ff.).    Will  man   nur  das  Compositum, 
nicht   aber   den  wirklichen  Genitiv  zugestehen,   so  kann  man 
auch  übersetzen  'in  heiligem  Schutze',  oder,  wenn  fridu-  mit 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll,  Mn  heiligem  Frieden  und 
Schutze'.    Auf  jeden  Fall   müssen    die   beiden  Worte   godes 
gisund  entfernt  werden.    Sie  zeretören  das  Metrum  und  sind 
gewiss  nur  vom  Schreiber  eingeschoben,   um  den  Zusammen- 
hang, den  er  nicht  verstand,  zu  bessern.    Wahrscheinlich  w-ar 
ihm  die   Foimel  gisund  heim   zi  comonne  aus  einem  Eeise- 
»egen  geläufig,  wie  wir  bei  dem  folgenden  Stücke  sehen  werden. 
Von   da   stammt   vielleicht  auch   die  Formel  in  munt  godes, 
wozu  schon  Pfeiffer   die  Frau   Ava  angezogen  hat  (Diemer, 
Deutsche  Ged.  245,  2):   durch  dlne  minne  so   läz   ich   dich 
raren  hinnen  äne  dlne  sunde;  nü  var  in  godes  munde.    Die 
vier  Zeilen   sind  also  zu    übersetzen:    'Christus!   der   Bienen- 
schwarm ist  aussen!    Nun    flieget,   liebe  Thiere,    in   heiligem 
Frieden  und  Schutze,  damit  ihr  wieder  heimkommt.'    Die  Hin- 
xnfögung   des   Begriflfes   'wolbehalten'   ist    überflüssig;     denn 
meines  Wissens   teilt  sich   der  Schwärm  niemals;    es  kommt 
nur  darauf  an,  ob  er  wieder  heimkommt  oder  nicht.  —  Über 
die  Metrik  ist  wenig  zu  sagen.    Nur  V.  1  erfordert  zu  S.  148 
Doch  eine  Bemerkung.    Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  auf 
Kirst  die  erste  schwache  Hebung  zu  legen,  den  Vers  also  zu  C 
zn  ziehen.   Aber  das  ist  nicht  geraten,  denn  die  C- Variation  mit 
Senkung  im  zweiten  Takte  (Altsächs.  Genes.  S.  49  f.)    ist   an 
die  Bedingung  gebunden,   dass  auch  in  Takt  1  eine  Senkung 
stehe.    Also  ist  der   Vers  nach  A  zu   lesen.     Dass  Kirst   in 
den  Auftakt    gesetzt   ist,    erklärt    sich    aus    dem    schwachen 
Satztone   des  Vocativs.     Die  aus   vier  Langzeilen    bestehende 
Strophe  des  zweiten  Spruches  ist  mit  regelrechten  Reimen 
versehen.    Die  Bindung  stillo  :  uuillon  hat  auch  Otfrid  {stillo  : 
muatuuillo  mehrfach,  s.  Ingenbleek),  und  wir  dürfen  wol  voraus- 
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setzen,  dass  sein  Gedieht  dem  Lorscher  Schreiber,  der  den 
Eeiravers  machte,  bekannt  gewesen  ist.  Denn  die  Schlusszeile 
zeigt,  dass  die  Reime  erst  einem  Überarbeiter  ihr  Dasein  ver- 
danken. Wie  mir  scheint,  war  6*^  ursprünglich  ein  allitterie- 
render  Paroemiacus  des  Typus  D4:  uiiirki  uuillön  gödes; 
darauf  führen  die  Reimstäbe,  die  bei  der  Wortstellung  der 
Überlieferung  am  falschen  Platze  ständen,  und  die  Vergleichung 
von  Hei.  855  uuirkean  imilleön  gödes.  Einen  zweiten  Paroe- 
miacus, zu  Typus  D  gehörig  (Variation  3,  Altsächs.  Genes.  S.  52), 
erkennt  man  leicht  in  V.  P:  sizi  sizi  binäy  wo,  wie  S.  148 
erwähnt,  die  uralte  Tieftonigkeit  des  Vocativs  schön  hervor- 
tritt. Vers  2  und  3  verraten  nirgends  eine  ältere  Grundlage. 
Ihr  Inhalt,  nur  in  dem  Worte  intuuinnan  schwierig  (es  erklärt 
sich  nunmehr  als  einfaches  Synonymum  von  indrinnan),  kehrt 
in  einem  lateinischen  Bieuensegeu  wieder,  den  Schönbach  Ana- 
lecta  Graeciensia  Nr.  2  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Ich  setze 
ihn  vollständig  her,  weil  er  auch  sonst  zur  Erklärung  unseres 
Spruches  beiträgt :  Ne  apes  recedant  de  vase,  scribe  in  lamina 
plumbea  haec  nomina  et  pone  ad  vas  ubi  exeunt  ^ In  nomine 
patris  et  filii  sancti.  Äncillae  dei,  quae  facitis  opera  deiy 
adjtiro  vos  apes  apiculae  fideles  deum  timete,  Silvas  non 
tangite,  (a  7ne  noii)  fugite,  fugam  non  tendite!  Abraham 
vos  detineat,  Ysaac  vos  detineat,  Joseph  te  praeveni^t!  Ad- 
*juro  te  per  virginem  dei  genitricem  Mariam  et  adjuro  te 
per  sanctum  Joseph^  nt  illo  loco  sedeas  ubi  tibi  praecipio. 
Apes,  adjuro  vos  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum , 
ut  non  habeatis  Ucentiam  fugere  filium  hominis  *).  Pater 
noster  et  credo  in  deum.  Wenn  die  Bienen  äncillae  dei  ge- 
nannt werden,  so  empfängt  diese  Bezeichnung  aus  einem 
anderen  lateinischen  Segen  (Schönbach  S.  29)  Aufklärung,  wo 
Folgendes  steht:  famulas  dei  quae  operamini  ceram  ad  sei^ 
Vitium  dei.  Dadurch  fallt  nun  auf  4*^  unseres  Spruches  Licht : 
'thue  Gottes  Willen'  ist  gleichbedeutend  mit  'schaflFe  Wachs, 
wie  Gott  es  will'.    Aus  den  'Dienerinnen  Gottes'  werden  bei 


1)  Vgl.  ne  fugiatis  a  filiis  hominum  Pfeiffer  S.  18,  es  ist  al^o 
das  alte  eldeo  barn  {elda  beatm,  alda  bqm)  gemeint. 


\ 
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dem  Dichter  eines  allitterierenden  ags.  Spruches  (Grein-Wülker 
1, 319^)  sigewtf,  Siegfrauen,  Dienerinnen  Wodans  (vgl.  den 
Frauennamen  Siuwyfj  d.i.  Siguwif,  Trad.  Corb.  §  417),  wenn 
er  nicht  den  ganzen  Langvers  aus  einem  heidnischen  Walktiren- 
sprucbe  ähnlich  dem  ersten  Merseburger  entlehnt  hat. 

3.   Ad  equum  erraehet.   Denkm.  2,  303.   Überliefert  in 
einer  Pariser  Hs.  des  12.  Jahrhunderts  und  zuerst  bekannt  ge- 
macht von  A.  Morel-Fatio  Zs.  23  (1879),  S.  437.  Vgl.  Scherer, 
Kl.  Sehr.  1,  584.    Das  Gedicht  verdient  mehr  Beachtung,   als 
man  ihm  bisher  geschenkt  hat.    Es  gehört  zu  den  interessan- 
testen Überresten  volkstümlicher  Poesie  aus  ahd.  Zeit.    Teil  1 
S.  85f.  261.  263   haben  wir  gesehen,    dass  der  epische  Ein- 
gang eine  der  hauptsächlichsten  Stileigenheiten   des  westger- 
manischen  Zauberspruches  ist.     Später,    als  das  Zauberwesen 
und  seine  Poesie  in  Verachtung  geriet  und  sich  in  die  untersten 
Volksschichten  flüchten  musste,  wurde  man  gleichgültig  gegen 
alles  was  einigermaassen  künstlerisch  daran  war  und  Hess  die 
epische  Erzählung,  mit  der  die  Zauberformel  selbst  eingeleitet 
wurde,  in  der  Regel  fallen.    In  unserem  Spruche  aber  ist  das 
Cmgekehrte  eingetreten.     Hier  hat  sich  der  epische  Eingang 
vielnnehr  zu  einem   selbständigen,    mehrstrophigen  Liede  von 
nicht  geringem    poetischen   Werte   ausgewachsen.     Analysiert 
man  den  Stil,  so  tritt  der  volkstümliche  Charakter  des  kleinen 
Gebildes  deutlich  hervor:   möglichst  wenig  eigentliche  Erzäh- 
Inng,  fast   durchweg   Dialog,    die   Eingänge   der  Rede   nicht 
markiert,    äusserste    Knappheit    des   Ausdrucks    ohne    Beein- 
trächtigung   der   Deutlichkeit,    strophische    Gliederung,    kein 
Enjambement,     Die  Strophe  ist  der  Otfridischen   gleich,    ein 
neaer  Beweis  für  den  volksmässigen  Ursprung  derselben.    Denn 
es  kann  Niemanden  in  den  Sinn  kommen,   da  Einfluss  Otfrids 
annehmen  zu  wollen,   wo  nicht  einmal  der  Reim  durchgeführt 
ist.    Der  Dichter  bringt  ihn  an,   wo  es  ihm  bequem  war,    er 
hält    ihn    aber   nicht    für    eine    notwendige    Eigenschaft    des 
Verses  und  begnügt  sich  teilweise  mit  dem  scharf  markierten 
Rhythmus   allein.    Das    Gedicht   verdient,   ganz  hergesetzt  zu 
werden : 
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Alan  gieng  äfter  tc^ge         zdh  sin  rös  in  hdndön; 

dö  hegdgenda  imö  min  tröhtln         mit  shiero  drngrihte. 

*H%,  mä7iy  gestü?         züne  rtd^stu?' 

'tcäz  mag  ih  rUdn!         mm  rös  ist  errwhet.' 

'Nil  ziuh  ez  da  hi  fiere^         tu  rtine  img  in  daz  6rä, 
drtt  ez  an  den  c^sewen  füoz     so  wirt  img  des  erroßh^ten  büoz.' 

Darauf  folgt  dann  eine  kurze  Zauberformel  in  ungebun- 
dener Eede.  —  Die  Heimat  des  Gedichtes  haben  wir  in  einer 
Gegend  zu  suchen,  wo  fränkische  und  alemannische  Eigen- 
heiten gemischt  auftreten,  also  vermutlich  im  Elsass.  An  das 
alemannische  gemahnt  hegagenda,  ein  Wort,  das  bisher  nur 
aus  St.  Gallischen  Quellen  nachgewiesen  ist  (Graff  4,  140  f.), 
die  Wendungen  H  fiere  (=  pi  fearti  pi  halbu  exadverso  econ- 
tra  in  parte  Rd  Jb  Gl.  1,  278,  74)  und  after  wege  (=  aftar 
uueJce  sindöntem  viatoribus  Rb  1,  510,  35  vgl.  57,  after  misse- 
lichen  uudgen  N.  Bo.  1,  129,  21  Pip.)?  sowie  der  Anlaut  von  tu 
V.  5;  rheinfränkisch  sind  die  d  von  rldestü,  drity  handon. 
Ein  hohes  Alter  kann  der  uns  vorliegenden  Fassung  nicht 
zuerkannt  werden ;  sie  wird  kaum  in  die  vor- Notkerische  Zeit 
gesetzt  werden  dürfen.  Wie  alt  das  Gedicht  selbst  in  seiner 
Grundgestalt  ist,  lässt  sich  um  so  weniger  sagen,  als  möglicher- 
weise auch  hier  ein  stabreimender  Spruch  zu  Grunde  liegt, 
vgl.  P  zöh  sin  hros  in  handon,  und  4  hwaz  :  hros. 

4.  Contra  vermes  pecus  edentes.  Denkm.  2,  305. 
In  derselben  Hs.  wie  Nr.  3  überliefert.  In  der  ersten  Lang- 
zeile tritt  der  Endreim  neben  der  Allitteration  auf,  in  der 
zweiten  ist  nur  Endreim  vorhanden.  Der  Dialekt  trägt  ent- 
schieden alemannisches  Gepräge,  vgl.  namentlich  die  Form 
flehe  (Graff  3,  429  f.).  Der  Imperativ  sein  hinter  daz  ist  ein 
Seitenstttck  zu  tuo  und  Idz  (0.),  deren  Vorkommen  in  gleicher 
Funktion  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  7,  339  erörtert  hat.  Vgl.  Teil  1 
S.  265.    Der  Spruch  lautet: 

Ui  besuere  dih  sünnö       bl  sdnctö  Germänö 

daz  ta  h'mtö  ne  sein         e  demo  fiehe  die  würme  üz  sin, 

5.  Weingartner  Reisesegen.  Denkm.  4,  8,  unter  den 
allitterierenden   Sprüchen   und   Segen.    Von  Graff  in   einer 
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Stuttgarter,   aus  Weingarten  stammenden  Handschrift  des  12. 
Jahrhunderts  aufgefunden  und  Diut.  2  (1827)  S.  70  veröflFeut- 
lieht.    In  der  That  liegt   eine  Fassung  in  Stabreimversen  zu 
Grunde.    Die  Umwandhing  in  die  gereimte  Fonn  ist  spät  er- 
folgt und  ungenügend  durchgeführt.   In  V.  1  ist  gar  kein  wirk- 
licher Reim  vorhanden,  denn  der  erste  Halbvers  endet  stumpf 
(oben  S.  152  Anm.),  der  zweite  klingend.   Den  3.  Vers  erkennt 
man  leicht  als  einen  alten  allittericrenden  Abschiedsgruss,  wenn 
gleich  das  Ursprüngliche  nicht  mehr  herstellbar  ist.   Er  ist  auch 
von  anderen  Dichtern  verwendet  worden  (Kraus,  Deutsche  Ge- 
dichte S.  259),  z.  B.  in  der  Exodus  Fundgr.  2,  94,  44  mit  heile 
muozzest.  du  varen,      dln  got  sol  dih  hewaren,    dich  sende  er 
mit  gesunde      heim  ze  dlneme  lande  (ähnlich  in  der  Genesis, 
Fundgr.  2,  40,  37);  vgl.  Rol.  56,  4  der  heilige  engel  muoze  dm 
geverte  sin  unde  beleite  dich  her  widere  gesunt.    Dem  Schei- 
denden soll  eine  Eugelschar  schützend  zur  Seite  stehen,  wie 
in  dem  allitterierenden  altnordischen  Ausfahrtssegen  vom  Jahre 
1035,  den  Konrad  Maurer  Germ.  12,  35  besprochen  hat  (er  ist 
auch  metrisch  sehr  interessant) : 

Gdngät  eJc  einn  üt: 
fjörir  mer  fylgjä,        fimm  gtlds  englär. 
her  eJc  hcen  fyrir  mer,         bcen  fyrir  Kristi: 
sytig  eJc  sdlmä  sjdu^)        sjäi  giid  hlüta  minn. 

Die  Engel  sollten  sich  in  bestimmter  Weise  um  den 
Schützling  gruppieren.  Das  ergibt  sich  aus  einer  deutschen 
Fassung  dieses  Segens  aus  dem  14.  Jahrhundert  (Schönbach 
Zs.  29,  348) : 

Hiute  ich  üs  ge, 

min  engel  mit  mir  gen: 

drl  min  walden, 

drl  mich  behalden, 

drl  mich  beschirmen, 

1)  Typus  D4  mit  drei  Reimstäben,  vgl.  oben  S.  49.  72  und 
Altsächs.  Genesis  S.  62,  wo  nachzutragen  ags.  het  pä  hyssä  hiccene 
Byrhtn.  2»  und  wräbüic  w^allstäna  geiveorc  Gnom.  Exon.  3a. 
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zäbende  zu  gütir  herberge  bringen, 

daz  mir  in  den  wägen 

ge^ce  kein  ungenäde, 

daz  mich  kein  wafen  vorsnide  u.  s.  w. 

Auch  an  das  weitverbreitete,  jedenfalls  sehr  alte  Kinder — 
gebet  darf  erinnert  werden,  dessen  (sehr  grosses)  Verbreitungs- 
gebiet und  Varianten  Reinhold  Köhler  Genn.  5, 448  ff.  11, 435 fll 
gründlich  erörtert  hat,  vgl.  auch  Hruschka  und  Toischer,  Deut- 
sche Volkslieder   aus  Böhmen  S.  6.  398.    In  Deutschland  ist 
es  schon   aus  dem  Anfange  des   16.  Jahrhunderts  überliefert 
(W.  Wackernagel,  Altd.  Leseb.^  S.  1510),  in  dieser  Gestalt: 

Ich  will  heint  schlafen  gen 

zwölf  engel  mit  mir  gen 

zwen  zun  haupfen, 

zwen  zun  seilen, 

zwBn  zun  füssen, 

zwin  die  mich  decken, 

zwen  die  mich  wecken, 

zwen  die  mich  weisen 

zu  dem  himlischen  paradeise.   amen. 

Die  Zahl  fünfundfünfzig  in  dem  Weingartner  Segen  ist^ 
wie  andere,  typisch.  Sic  findet  sich  auch  in  einem  von  Schön- 
bach Zs.  24,  69.  79  veröffentlichten  und  mit  Anmerkungen  be- 
gleiteten Segen  gegen  Geschwüre  aus  dem  14.  Jahrhundert: 
es  heisst  da :  si  zwang  im  sein  ein  end  mit  fümf  und  fümf- 
zig  engein,  si  zwang  im  sein  ein  end  mit  sechs  und  sechzig 
engein,  —  über  das  Thor  der  sodde  (oder  häufiger  scelden) 
wänne  riuwe  fröuden  handeln  W.  Wackemagel  Zs.  2,  535  iF. 
und  Jac.  Grimm  Mythol.  3,  261.  Was  ist  aber  selgidor  in 
V.  4?  Lucae  will  daraus  segildor  herstellen  und  Steinmeyer 
hat  diese  Conjcctur  gut  geheissen,  aber  mit  unrecht.  Denn 
eine  Beziehung  auf  die  Seefahrt  ist  nicht  beabsichtigt.  Der 
icäg  in  V.  5  meint  ganz  allgemein  das  Wasser,  wie  die  ver- 
wandten Segen  deutlich  zeigen:  da  si  ih  Mute  mit  gesegent 
vor  viuwer  unt  vor  wäge,  vor  aller  slahte  iväfen  Denkm.  1, 183; 
herre  got,  du  muozist  in  biscirmin  vor  wage  unde  vor  wafine^ 
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vor  fiure,  vor  allen  sinen  flandin  Denkm.  2,  287.  Eher  Hesse 
sieh  Müllenhofl's  Gedanke  rechtfertigen,  der  selditor  'Thor  der 
Herberge'  vorschlug,  denn  in  dem  oben  ausgehobenen  Segen 
heisst  es  ja,  dass  die  Engel  den  Sprechenden  Abends  zic  gtäir 
herherge  bringen  sollen.  Aber  das  Beste  wird  sein,  dass  wir  bei 
der  Überlieferung  bleiben  und  selgi-  zu  sceleg  und  zu  dem  Verbum 
sdgen  (aus  säligön)  ziehen,  woran  das  alte  ^sälidor,  das  ich 
mit  Bezug  auf  altn.  scela  ags.  s^l  'Glück'  vermute,  später 
angelehnt  worden  ist.  Denn  mit  Recht  haben  Wackernagel 
und  Grimm  in  dem  Ausdrucke  den  BegriflF  des  Glückes  ge- 
sucht. Auf  das  Thor  des  Sieges  folgt  das  Thor  des  Glückes, 
wie  sich  in  dem  Basler  Segen,  der  Denkm.  2,  283  ausgehoben 
ist,  der  Sprechende  zuerst  mit  den  sigeringen  begurten  will, 
dann  aber  7nit  allen  gwceren  dingenj  daz  mir  allez  daz  holt 
si  daz  saut  dem  tage  üf  sl,  diu  sunne  und  ouch  der  mäne,  — 
Es  fragt  sich  weiter,  worauf  das  viermal  wiederholte  diz  zu 
beziehen  ist.  Ich  meine  auf  Runen  oder  sonstige  geheimniss- 
vollc  Zeichen,  und  halte  den  Segen  für  ein  Amulet:  ist  doch 
der  eben  erwähnte,  nahe  verwandte  Basler  Spruch  thatsächlich 
als  Amulet  überliefert,  geschrieben  nämlich  auf  ein  Pergament- 
blättchen,  das  sich  in  dem  Gebälk  eines  Gefängnisses  vor- 
gefunden hat.  Oben  S.  156  haben  wir  einen  lateinischen  Bienen- 
si'gen  kennen  gelernt,  der  in  lamina  plumbea  geschrieben 
werden  soll,  und  dies  sind  nicht  die  einzigen  Belege.  Mit 
fiuuen  waren  gewiss  ursprünglich  die  sigeringe  (oder  die 
f^eilgen  sigeringe,  wie  es  in  einer  anderen  Fassung  heisst)  ver- 
sehen, die  erst  durch  die  späte  Überlieferung  zu  einem  Ring- 
panzer geworden  sind;  denn  dem  sigerinc  (ursprünglich  war  es 
natürlich  nur  einer)  entspricht  in  einem  altenglischen  Reise- 
segen ein  mit  Runen  geweihter,  zauberkräftiger  Siegstab:  Syge- 

gealdor  ic  begale,  sigegyrd  ic  nie  wcege,  wordsige  and  icorc- 

sige,  se  nie  dege. 

6.   Ad  fluxum  sanguinis  narium.    Denkm.  2, 275.   In 

dereelben   Hs.   wie  Nr.  3  und  4  überliefert  und  Zs.  23,  436  f. 

zuerst  herausgegeben.    Der  Spruch   ist  sehr  schlecht  erhalten. 

Intakt  geblieben  ist  die  erste  Langzeile: 

Christ  iinde  Johan      gtengon  züo  der  Jordan, 

Kofjfcl,  Litteraturgeschichte  12.  H 
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Dauu  folgen  Verstrümmer:  dö  sprach  Christ  ^stant  Jordan, 
hiz  ih  unde  Jöhan  über  dih  gegan\  Soweit  geht  die  epische 
Einleitung.  Bei  dem  eigentlichen  Spruche  sind  keine  Spuren 
poetischer  Fassung  vorhanden.  Merkwürdig  ist  der  weibliche 
Artikel  bei  Jordan,  Ich  vermute,  dass  dieses  Femininum 
seinen  Ursprung  einem  Missverständnisse  verdankt.  Nimmt 
man  nämlich  an,  dass  die  niederländische  Fassung,  von  der 
der  erste  Langvers  als  Eingang  eines  Morgensegens  erhalten 
ist  (Denkm.  2,  276),  der  unsrigen  zu  Grunde  liegt:  die  heileghe 
Kerst  ende  die  göde  sinte  Jan  ghinghen  over  die  Jordan  — , 
so  begreift  man  nicht  nur  jene  grammatische  Seltsamkeit, 
sondern  erhält  auch  einen  allitterierenden  Langvers  mit  dem 
Reime  j,  Dass  auch  die  Formel  allitterierte,  darf  aus  dem 
Strassburger  Blutsegen  (Teil  1  S.  262)  und  aus  einem  Erfurter 
Stücke  (Denkm.  2,  274)  geschlossen  werden,  wo  sie  so  lautet: 

steint  bliiot  stallt  hliiot         stdnt  hier  hmd 
[durch  des  heilegen  Christes  willeii]. 

Unser  Spruch  scheint  auch  bei  den  Langobarden  in  Italien 
in  Umlauf  gewesen  zu  sein.  In  einer  vaticanischen  Hs.  des 
Edictus  Rothari  aus  dem  9./ 10.  Jahrhundert  steht  am  Rande 
folgende  lateinische  Übersetzung  einer  der  unsrigen  sehr  ähn- 
lichen Zauberformel:  Christus  et  sanctus  Johannes  anihelans 
ad  fliunen  Jordane,  dixit  Christus  ad  sancto  Johanne  'restans 
fliimen  Jordane\  Comniode  restans  flumen  Jordane  'sie  reste[t] 
cena  isti  homini\ 

9 

7.  Contra  r  eh  In.  Denkm.  2,  302.  Überliefert  in  einem 
Züricher  Arzneibuche,  das  Piper,  Zs.  f.  d.  Phil.  13, 466  ff.  voll- 
ständig hat  abdrucken  lassen.  Es  sind  nur  Trümmer,  aus  denen 
jedoch  alte  Verse  hervorblicken:  Märh  fär  nlene  tdr[e\  'Maar^, 
geh,  schade  nicht*,  ist  ziemlich  klar  (Typus  B,  Unterordnung 
des  Vocativs  unter  den  Imperativ  wie  so  oft).  Nun  folgt  der 
Paroemiacus  münticäs  marhrnäs,  dessen  Sinn  dunkel  ist;  sollen 
etwa  'mundscharf,  markscharf'  Epitheta  des  scharfzahnigen,  in 
das  Knochenmark  eindringenden  Mahrs  sein?   Dem  Sinne  nach 


1)  Der  Guttural  am  Schlüsse  auch  in  margschoss  *Mahrschuss, 
Hexcnschuss'  und  mavkhs  dropf,  Denkm.  2,  50.  51. 


■ 
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deutlich  ist  die  folgende  Phrase,  die  sich  nach  B  rhythmisieren 
lässt  war  cdm^  du  dd  'wohin  kamst  du  da'?  Nun  werden  die 
Orte  genannt,  wohin  der  Mahr  fahren  soll,  aber  beide  Substantiva 
^ind  dnnkel:  var  in  dlnee  ciprige  in  dlne  marisere;  nicht 
ohne  Grand,  scheint  mir,  hat  man  darin  gibirgi  und  mariseo  = 
mari^aiws  gesucht,  wodurch  der  Spruch  seiner  Grundlage 
nach  in  hohes  Altertum  hinaufgerückt  würde.  Aber  in  der 
überlieferten  Gestalt  wäre  keine  Allitteration,  nur  Reim  vor- 
banden : 

rar  in  diniu  kipirgl         in  dlne  märis^uul. 

8.  Contra  uberbein.  Denkm.  2,  304f.  In  derselben  Hs. 
Ilberliefert  wie  Nr.  3.  4.  6.  Der  Anfang  ist  in  Prosa  aufgelöst, 
4aun  folgt  eine  gereimte  Langzeile  und  ein  allitterierender 
Paroemiacus,  wie  es  scheint.  Ih  besueren  dich  uberbein  (diese 
Worte  können  auch  als  Vers  des  Typus  A  gefasst  werden)  bi 
demo  holze  da  der  almahtigo  got 

an  ersterban  icöldä         durich  m4.nn^schon  sündä 
daz  du  suinest  ünde  {in  al]  sudcchdst. 

9.  Zu  einem  Zauberspruche  gehört,  wie  aus  der  Über- 
lieferung hervorgeht,  die  folgende  Reimzeile,  die  Steinnieyer 
als  Eintrag  des  11.  Jahrhunderts  in  einer  Schlettstädter  Hs. 
gefunden  hat  (Zs.  21,  210  =  Denkm.  2,  275): 

ig  fdnt  iz  fersuänt         ig  berein  Iz  fersuein. 
ich  fand  es,  es  verschwand;   ich  berührte  es,   es  verging*. 

2.   Spottverse. 

Vgl.  Teil  1  S.  55—77.    Drei  Zeugnisse  für  das  Spottlied 
sind  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buche  S.  208  besprochen. 
Die  Beweiskraft  eines  vierten  ist  bestritten.    Bei  Notker  steht 
zn  Ps.  68,  13  Et  in  nie  psallebant,  qui  bibebant  vinutn  Sdzzen 
ze  uuine  unde  sungen  föne  mir  folgende  commentierende  An- 
merkung:   So  tuönt  noh  kemiöge,   singent  föne  dimo,  der  in 
iro  ünreht  uiUret.    Ernst  Henrici,    Die  Quellen  von  Notkcrs 
Psalmen  S.  187  hat  nun  nachgewiesen,  dass  Notker  hier  einer 
lateinischen   Vorlage  folgt,   die  so  lautet:    Partim  est,  quia 

11* 
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cantantj   insuper  et  in  ipsum  incipiunt  catitare,  a  quo  pro- 
hibeutur  cantare,    Dadnrcli  scheint  die  Stelle  jeden  Wert  flir 
die  Litteraturgeschichte  zu  verlieren.    Aber  mau  beachte,  dass- 
Notker,   über  die  Quelle  hinausgehend,  bemerkt:   'So  machen 
es  noch  viele',  d.h.  noch  heute  ist  es  ein  übler  Brauch,   dass^ 
sie  (gemeint  sind  wahrscheinlich  die  Klosterschüler)  von  dem 
singen,  der  ihnen  ihre  Fehler  verweist.    Auch  von  dem  unreht 
steht  nichts  in  der  Quelle.    Den  Rat  Henricis,  das  Notkercitat 
Dcnkm.  2,  155   zu   streichen,    hat  Steinmeyer   also   ganz   mit 
Recht  unbefolgt  gelassen.    Über  den  Charakter  des  Spottliedes 
bemerkt  Lachmann  Kl.  Sehr.  1,  453,   um  zu  zeigen,    dass  in 
älterer  Zeit  jeder  Gegenstand  nur  in  epischer  Form  behandelt 
worden  sei:    'Der  Inhalt  von  Spottliedern  wird  uns  innner  sa 
angegeben,  dass  etwas  Schimpfliches  darin  sei  erzählt  worden'. 
Die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  bestätigt  das  folgende  seitdem 
zu  Tage  getretene  kleine  Denkmal. 

1.  Spottvers  aus  St.  Gallen.  Denkm.  Nr.  2^'^.  Auf- 
gefunden und  bekannt  gemacht  von  Hattemer  1  (1844),  8. 409*. 
In  eine  Hs.  des  9.  Jahrhunderts  von  späterer  Hand  eingetragen, 
möglicherweise  noch  im  9.  Jahrhundert,  denn  Namensfonnen 
wie  Liubene  (d.  i.  Liubini,  Liulncini)  konmien  in  den  St.  Galli- 
schen Urkunden  schon  von  ungelahr  850  an  vor,  vgl.  Vuolfene 
Erhne  Wartm.  Nr.  452  a.  857,  Adalene  ebd.  465  a.  858  u.  s.  w. 
Das  Verschen  erzählt  in  spöttischem  Tone,  wie  einem  Manne 
Namens  Liuhene  seine  Tochter  nach  wohlbestellter  Hochzeit 
(er  war  offenbar  froh  gewesen,  dass  er  sie  unter  die  Haube 
gebracht  hatte)  von  dem  Bräutigam  wieder  nach  Hause  gebracht 
wurde  —  irgend  eines  bedenklichen  Mangels  wegen,  wie  zu 
vermuten  ist.  Der  Bauerbursche,  der  sie  heimgeführt  hatte, 
hat  den  Übernamen  Starzßdere  (auf  älterer  Stufe  wäre  es 
'fidirro  -  got.  *-ßprj(i^  zu  fedara),  zweifellos  wegen  der  keck 
aufragenden  Feder,  die  er  herausfordernd  auf  dem  Hute  trug, 
denn  das  erste  Compositionsglied  gehört  zu  mhd.  sterzen  (sfar- 
zen)  steif  emporragen,  transitiv  aufwärts  richten  (Lexer2,  1184), 
vgl.  ehie/ii  starz  gehen  jemanden  aufrichten,  in  moralischem 
Sinne  (Stalder  2,  392),  altn.  stertr  stolz,  übermütig,  trotzig, 
engl,  upstart  Emporkömmling,  in  den  Denkmälern  werden  kurze 


Spottverse.    RHtsel  und  Verwandtes.  165 

Reimpare  angenommen,  aber  ohne  Gnind,  wie  mir  scheint. 
Warum  sollen  wir  die  Verse  nicht  zu  einer  zweizeiligen  Stro))he 
zusammenfassen?  Denn  dass  die  Otfridstrophe  volkstümlichen 
Ursprungs  ist,  tritt  ja  immer  deutlicher  hervor. 

2.  Wir  haben  noch  einen  Vers  aus  St.  Gallen,  der 
vielleicht  verfasst  ist,  um  einen  Andern  zu  verspotten.  Über- 
liefert in  der  gleichen  St,  Gallischen  Handschrift,  welche  die 
auf  S.  140  erwähnte  minnigliche  Zeile  enthält,  und  gewiss  wie 
<lie.se  erst  in  der  Zeit  Xotkers  eingetragen,  ist  er  von  MtillenhoflF 
Zs.  18  (1875)  S.  261  auf  Grundlage  einer  neuen,  richtigeren 
Lesung  philologisch  behandelt  worden.     Er  lautet: 

Churo  com  sie  her  enlant  aller  oter  (J)estilant, 

Klar  ist  nur  der  erste  Halbvers:  'Chüro  (ein  Mann  aus 
Cbur,  oder  ein  Hypokoristikon  von  Chüruualh  Piper  Libri 
m\\mt,  2,  234,  34)  kam  hierher  ins  Land.'  Was  Müllenhoff 
über  die  zweite  Halbzeile  vorträgt,  befriedigt  wenig.  Sollten 
nicht  auch  aller  =  alaheri  und  öter  =  ötheri  so  gut  wie  lesti- 
lont  appellativisch  gebrauchte  Eigennamen  sein  mit  sarkasti- 
schem Sinne,  ähnlich  wie  rlcholf  hitterolf  triegolf  wanolf 
(Gramm.  2,  SUN.  A.)? 


3.    Rätsel,  Rätsellieder,  Rätselmärchen. 

In  deutscher  Sprache  ist  während  des  Verlaufes  unserer  Pe- 
riode leider  gar  nichts  aufgezeichnet  worden,  so  gross  auch  nach 
^llen  Anzeichen  der  Reichtum  dieser  uralten  Gattungen  gewesen 
sein  muss.    Was  wir  haben,  beschränkt  sich  auf  sechs  lateinisch 
öberlieferte  Einzelrätsel  in  einer  ehemals  Reichenauer  Hand- 
schrift des  10.  Jahrhunderts:  Denkm.  Nr.  7.    Das  vierte  Stück 
(vom  Schnee  und  der  Sonne)  hat  schon  Teil  1  S.  66  Erledigung 
gefunden,   weil  es  auf  eine  Grundlage  in  Stabreimversen  hin- 
weist.  Von  den  übrigen  Rätseln  ist  eines  (Nr.  3)  noch  ungelöst : 
*Was  ist,  was  war  und  bald  nicht  ist?   es  geht  um  das  Feuer 
and  macht  einen   Damm';   denn   mit  der  Unterschrift  pedeni 
haheo  lässt  sich  nichts  anfangen.    Die  Nummern  5  und  6  sind 
Vexierrätsel  mit  Verwandtschaftsgraden:  'Es  ritt  ein  Mann  mit 
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seiner  Frau;  seine  Mutter  war  meiner  Mutter  Schwiegermutter' 
mit  der  Auflösung  vitricus  'Stiefvater*,  denn  die  Mutter  des 
Sprechenden,  die  Reiterin,  muss  in  zweiter  Ehe  den  Tionu 
geheiratet  haben.  Nr.  6  lautet:  'Ich  trage  den  Sohn  meine« 
Sohnes,  meines  Gatten  Bruder,  meinen  Sohn,  der  mein  zweitei 
und  doch  mein  einziger  ist',  ohne  Auflösung,  die  w^ol  aucl 
nicht  mit  6inem  Worte  zu  geben  war,  denn  die  Sache  ist  wo 
nur  so  möglich,  dass  die  Frau  den  Bruder  ihres  Stiefenkeh 
geheiratet  hat,  worauf  das  Par  den  Stiefenkcl  adoptierte.  Spiele 
reien  dieser  Art  kommen  auch  später  vor,  z.  B.  bei  Simrock. 
Rätselbuch  3.  Aufl.  S.  87  'Des  Tochter  ich  ward,  des  Muttei 
bin  ich  geworden;  ich  säugte  mir  einen  Sohn,  der  war  meinei 
Jlutter  Mann',  S.  99  'Eines  Vaters  Kind,  einer  Mutter  Kind 
und  doch  keines  Menschen  Sohn',  'Meiner  Eltern  Sohn  und 
doch  nicht  mein  Bruder',  'Zwei  Männer  begegneten  zwei  Frauen 
die  sprachen  zusammen:  da  kommen  unsere  Männer,  unsere 
Väter  und  unserer  Mütter  Männer'.  Weitverbreitet  sind  die 
Rätsel  von  der  hohlen  Nuss  und  vom  Schiff,  die  in  dei 
Reichenauer  Handschrift,  unter  Nr.  1  und  2  stehen:  a)  'Icl 
sehe  es  und  hebe  es  auf;  hätte  ich  es  gesehen,  würde  ich  cj 
liegen  gelassen  haben';  vgl.  dazu  z.  B.  in  Siun-ocks  Rätselbucl 
S.  18  'Sieht  man  es,  so  lässt  maus  liegen,  sieht  maus  nicht 
so  hebt  maus  auf*  und  bei  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  23( 
Wenn  me's  gsTt,  so  nimmt  me's  ned,  Gsit  me's  ned,  so  nimm 
me's  doch,  b)  'Es  trägt  eine  Seele  und  hat  keine  Seele;  ei 
läuft  nicht  über  die  Erde  noch  am  Himmel';  zu  den  reichei 
Nachweisungen  Mtillenhoffs  wäre  Simrocks  Rätselbuch  S.  5^ 
(vgl.  166)  hinzuzufügen,  wo  mehrere  verwandte  Fassungei 
stehen  'Es  hat  nicht  Blut  noch  Fleisch,  trägt  Blut  und  Fleisch 
und  geht  den  Weg  den  Niemand  spüren  mag',  'Was  wiege 
und  waget,  hat  Laub  getragen?  Trägt  keines  mehr,  trag 
Leib  und  Seel*. 

Nicht  vorübergehen  möchte  ich  an  einem  interessante! 
lateinischen  Stücke  unbekannten  Alters,  das  Hoffmann  voi 
Fallersleben  Germ.  12,  61  unter  dem  Titel  'Vagantenpoesie 
veröffentlicht  hat.  Es  sind  Rätselfragen.  Die  ersten  elf,  be 
ginnend  mit  Quid  est  mundus?  Terrarum  flebile  ponduSy  sind  ii 
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der  Forni  des  leoninischen  Hexameters  gehalten  und  stellen  sich 
dnrch  ihren  Inhalt  mit  Entschiedenheit  abseits  von  der  Volks- 
poesie. Dann  folgen  aber  vier  Fragen  von  ganz  anderem  Cha- 
rakter. Wer  das  Traugemundslied,  das  Kranzsingen  bei  Uhland 
Nr.  2  und  3  und  die  Rätsellieder  des  deutschen  Liederhortes 
(von  Erk -Böhme)  Nr.  1063  und  1064  (Bd.  3  S.  6fif.)  kennt, 
wird  den  einheimischen  Ursprung  und  die  Altertümlichkeit 
dieser  vier  Fragen  leicht  herausfühlen^).  Von  dem  Vorher- 
gehenden heben  sie  sich  schon  dadurch  charakteristisch  ab, 
dass  die  Fragen  im  Comparativ  gegeben  sind.  Hinter  der 
dritten  steht  cet,  d.  i.  wol  et  cetera,  so  dass  also  die  Reihe 
ursprünglich  länger  gewesen  sein  muss.     Sie  lauten: 

Quid  est 
Lucidius  solef        Dens  in  sua  majestate. 
Durius  ferro?         Cor  superbum. 
LetiuH  vento?        Beata  cogitatio. 
Molestius  demonef         Mala  mulier. 

Zu  Zeile  2  vgl.  z.  B.  des  mannes  muot  sol  teste  wesen  als 
ein  stein  Walth.  30,  27;  dass  ein  stolzer  Mut  härter  (oder  so 
lart)  als  Eisen  (Stahl,  Stein)  sei,  war  altgermanische  An- 
schauung, vgl.  Namen  wie  Isanhart,  Stahelhaii,  Hamer{h)ar- 
diiSj  Steinhart  bei  Förstemann.  Die  dritte  Sentenz  hat  der 
Fahrende,  der  die  Form  gab,  verschoben,  denn  sie  heisst 
eigentlich  'Schneller  als  der  Wind  ist  der  Gedanke',  vgl. 
R.  Hildebrand  im  DWb.  G  1960,  der  eine  ganze  Reihe  von 
Belegen  für  dieses  uralte  Wort  anführt,  z.  B.  aus  Agricola 
Gedanken  seind  schnell  und  laufen  weit  und  niemand  mag 
^ie  hindern  an  irem  wandern,  ferner  aus  einem  Schlesier  des 
17.  Jahrhunderts:  Keift  Vogel  ist  so  schnell  in  Lüften  als  die 


1)  Auch  ein  par  Rätsel  der  Hervararsaga  zeigen  in  der  Form 
nahe  Verwandtschaft,  so  dieses:  Hverr  hyggr  hä  fjöllf  hverr  fellr 
l  (fjüpa  dalif  hverr  andalauss  lifirf  hverr  ceva  ßegirf  Hier  sind, 
wie  im  Traugemundsliede,  vier  Fragen  verbunden,  von  denen  jede 
eine  besondere  Antwort  verlangt  (Rabe,  Tau,  Fisch,  Wasserfall). 
Dagegen  zielen  die  vier  comparativischen  Fragen  des  folgenden 
Hntsels  alle  auf  den  gleichen  Gegenstand:  homi  harÖara,  hrafni 
svartara,  skjalli  hvltara^  skafti  rettara. 
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Gedanken,  und  aus  Hcnisch  Gedanken  sind  wie  der  Wind^ 
den  man  wol  hört  und  nirgendt  findt.  Nr.  4  endlich  kehrt 
z.  B.  wieder  bei  Simrock,  Deutsche  Sprichwörter  4.  Aufl.  S.  616 
'Mit  einem  bösen  Weibe  fienge  man  den  Teufel  im  freien  Feld', 
''Wer  ein  böses  Weib  hat  braucht  keinen  Teufel'  u.  s.  w. 

In  sehr  alte  Zeit  muss  das  Rätselmärchen  von  der 
klugen  Rauerntochter  (Kinder-  und  Hausmärchen  Nr.  94) 
zurückreichen.  Der  König  hört  von  der  Klugheit  der  Bauem- 
tochter  und  lässt  sie  kommen.  Er  wolle  ihr  ein  Rätsel  auf- 
geben, wenn  sie  das  treffen  könnte,  dann  wollte  er  sie  hei- 
raten. Da  sagte  der  König  'Komm  zu  mir,  nicht  gekleidet, 
nicht  nackend,  nicht  geritten,  nicht  gefahren,  nicht  in  dem 
Weg,  nicht  ausser  dem  Weg,  und  wenn  du  das  kannst,  will 
ich  dich  heiraten'.  Da  ging  sie  heim,  und  zog  sich  aus  splitter- 
nackend, da  war  sie  nicht  gekleidet,  und  nahm  ein  grosses 
Fischgarn,  und  setzte  sich  hinein  und  wickelte  es  ganz  nni 
sich  herum,  da  war  sie  nicht  nackend:  und  borgte  einen  Esel 
fürs  Geld  und  band  dem  Esel  das  Fischgarn  an  den  Schwanz, 
darin  er  sie  fortschleppen  musste,  und  war  das  nicht  geritten 
und  nicht  gefahren:  der  Esel  musste  sie  aber  in  der  Fahr- 
geleise schleppen,  so  dass  sie  nur  mit  der  grossen  Zehe  auf 
die  Erde  kam,  und  war  das  nicht  in  dem  Weg  und  niebt 
ausser  dem  Wege.  Und  wie  sie  so  daher  kam,  sagte  der  König, 
sie  hätte  das  Rätsel  getroffen  und  nahm  sie  zu  sich  als  seine 
Gemahlin.  —  Fast  ganz  das  Gleiche  wird  im  Norden  von 
König  Ragnarr  und  der  el)enso  schönen  als  klugen  Krdka 
erzählt,  wie  schon  W.  Grinmi  in  der  Anmerkung  zu  dem  deut- 
schen Märchen  erkannt  hat.  Quelle  die  Ragnars  saga  Lo5- 
])rökar  in  den  Fornaldar  sögur  ed.  Asmundarson  1,  181  flF.,  wozu 
Uhland  Schriften  7,  301  ff.  heranzuziehen  ist.  Der  König  legt 
eines  Abends  in  einem  kleinen  Hafen  Norwegens  an.  Nicht 
fern  von  der  Landestelle  ist  ein  ärmlicher  Bauerhof,  wohin 
die  Küchenknechte  des  Königs  am  andern  Morgen  gehen,  um 
Brot  zu  backen.  Die  alte  Bäuerin,  die  sich  Grlma  nennt,  kann 
ihnen  dabei  nicht  behülflich  sein;  ihre  Hände  seien  zu  steif 
dazu,  sagt  sie,  sie  möchten  die  Heimkehr  ihrer  Tochter  ab- 
warten,   die  draussen  sei,  Vieh  zu  hüten.    Sie  hatte  ihr  aber 
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verboten,  sich  zu  waschen,  weil  sie  nicht  wollte,  dass  Männer- 
augen ihre  Schönheit  sähen,  denn  sie  war  aller  Frauen  Krone; 
ihr  Haar  war  so  lang,  dass  es  bis  auf  die  Erde  herabwallte, 
und  so  fein  wie  die  feinste  Seide.  Dieses  Gebot  hatte  Kraka 
nicht  mehr  geachtet,  als  sie  die  Schilfe  kommen  sah.  Wie  sie 
nun  heimkommt,  erstaunen  die  Männer  über  ihre  Schönheit 
und  wollen  es  nicht  begreifen,  dass  sie  die  Tochter  der  häss- 
lichen  Alten  sei.  In  das  Anschauen  des  Mädchens,  das  ihnen 
bei  der  Arbeit  hilft,  sind  sie  so  versunken,  dass  sie  darüber 
das  Brot  verbrennen.  In  das  Schiff  zurückgekehrt,  sagen  sie, 
sie  hätten  Strafe  verdient  für  ihre  schlechte  Arbeit,  und  er- 
zählen nun  auf  Befragen,  welches  Wunder  von  Schönheit  sie 
gesehen.  Der  König  will  ihnen  die  Strafe  erlassen,  wenn  sie 
Recht  hätten,  und  sendet  Männer  hin  zu  ihr,  mit  dem  Auftrag: 
'Wenn  euch  dieses  Mädchen  so  schön  dünkt,  wie  uns  gesagt 
worden  ist,  so  fordert  sie  auf,  sich  zu  mir  zu  begeben;  ich 
wünsche,  dass  sie  mein  sei.  Aber  ich  will,  dass  sie  weder 
bekleidet  sei,  noch  unbelvleidet,  weder  gesättigt  noch  unge- 
sättigt, dass  sie  weder  allein  komme,  noch  dass  ihr  irgend 
ein  Mensch  folge/  Grima  hält  den  König  für  unsinnig,  da  er 
Solches  verlange;  Kraka  aber  meint,  durch  Nachdenken  werde 
sieh  schon  eine  Lösung  finden  lassen,  und  verspricht  ara 
andern  Tage  zu  kommen.  Sie  hüllt  sich  in  ein  grosses  Fisch- 
netz und  lässt  darüber  ihr  Haar  herabfallen;  so  war  sie  nirgends 
nackt,  und  doch  unbekleidet.  Sie  kostet  von  einem  Lauch; 
das  war  eine  kleine  Speise,  und  doch  konnte  man  merken, 
dass  sie  etwas  genossen  habe.  Hinter  sich  her  lässt  sie  Grimas 
Hund  laufen,  so  kommt  sie  nicht  allein,  und  doch  folgt  ihr 
Niemand.  Sie  ging  nun  zu  den  Schilfen  und  war  schön 
anzusehen;  ihr  Haar  glänzte  wie  gesponnenes  Gold.    Ragnarr 

fragte,   wer  sie   wäre  und  zu  wem  sie  wolle Er  findet 

Gefallen  an  ihr,  heisst  sie  auf  das  Schiff  kommen,  und  bietet 
ihr  als  Geschenk  ein  seidenes  goldgenähtes  Hemd.  Das  weist 
sie  aber  zurück,  indem  sie  eine  Strophe  spricht,  deren  zweite 
Hälfte  Uhland  so  tibersetzt: 

Sie  nennen  mich  nur  Krähe 
Und  in  kohlschwarzen  Kleidern 
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Treib'  ich  auf  steingem  Boden 
Die  Geissen  längs  der  See  hin. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  sie  nicht  aHein  die  kluge  Bauerntochter^ 
sondern  auch  das  Aschenputtel  des  deutschen  Märchens  ist. 
Später  kommt  Ragnarr,  wie  er  mit  ihr  verabredet,  zurück  und 
führt  sie  als  seine  Frau  heim. 

Unbedenklich  kann  man  auch  das  erste  der  bei  Simrock 
ausgehobenen  Rätselmärchen  (S.  169  f.)  für  alt  halten,  wo  sieh 
ein  zum  Strange  verurteilter  Verbrecher  mit  folgendem  Rätsel 
vom  Tode  löst: 

Hoch  hing  ich, 
Sieben  Lebendige  fing  ich, 
Einen  Toten  sah  ich  dabei: 
Ihr  Herren  ratet  was  das  sei; 
Und  könnt  ihrs  nicht  erdenken, 
So  wollt  mir  das  Leben  schenken. 

In  nur  wenig  abweichender  Fassung  steht  das  Rätsel  auch 
bei  Schleicher,  Volkstümliches  aus  Sonneherg-  S.  89,  mit  einer 
commentiereuden  Anmerkung  von  Reinhold  Köhler.  Die  Lösung 
ist:  ein  Vogelnest  mit  sieben  jungen  Vögeln  in  einem  Gerippe. 

Auf  Grund  der  Stilähnlichkeit  mit  den  Rätseln  der  Her- 
vararsaga  hat  Uhland  Schriften  3,  187  f.  mit  Recht  folgendem 
Stücke,  das  schon  in  einem  Augsburger  Rätselbuche  des 
16.  Jahrhunderts  vorkommt  (\V.  Waekernagel  Zs.  3,  27  f.  Alt- 
deutsches Lesebuch'*  1507),  ein  hohes  Aller  zugesprochen: 

Ich  sach  drei  sfarkery   warn  fast  gross, 

ir  arhait  icas  ön  underlöss. 

der  ein  sprach:  ich  loolt,  das  nacht  icer, 

der  ander :   des  tags  ich  beger, 

der  dritt:   es  sei  nacht  oder  tag, 

Jcein  ruow  ich  nimmer  haben  mag, 

Auflösung:  Die  Sonne,  der  Mond  und  der  Wind.  Mit 
Uhland  fühlen  wir  uns  an  das  hochpoetische  Rätsel  des  Gestura- 
blindi  vom  Nebel  gemahnt  (Fas.^  1,  331):  'Wer  ist  der  Gewal- 
tige, der  über  die  Erde  dahin  fährt,  er  verschlingt  Gewässer 
und  Sümpfe;  den  Wind  fürchtet  er,  aber  die  Menschen  nichts 
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und  nimmt  mit  der  Sonne  den  Kampf  auf.*  Und  auch  Uhlands 
weiterer  Bemerkung  stimmen  wir  gern  zu:  'Aus  gleicher  Stim- 
mnng  sprechen  HeiÖreks  Rätsel  von  den  klagenden  Mädchen, 
die  im  Winde  wachen  müssen,  auf  Brandungsklippen  gehn  und 
die  Bucht  entlang  fahren,  hartes  Bett  haben  und  \vcnig  in 
Meeresstille  spielen'. 

4.   Sprüchworte. 

Mit  dem  Beginne  des   11.  Jahrhunderts  setzt   eine  sehr 
reiche  Überlieferung  dieser  von  Urzeiten  her  gepflegten  volks- 
tümlichen Gattung  ein.    Mit  einem  Male  fangen  auch  die  ge- 
lehrten, lateinkundigen  Kreise  an  sich   dafür  zu  interessieren 
und  bringen  eine  kaum  zu   übersehende  Masse  von  Sprüchen, 
die  im    V^olksmunde    in    Umlauf    waren,    zur    Aufzeichnung. 
Ernst  Voigt,  nächst  Mttllenhoff  der  beste  Kenner  auf  diesem 
Gebiete,  fasst  Zs.  30,  261  die  Sache  so  auf,  dass  der  Wandel 
in  der  W^ertschätznng  des  nationalen  Sprflchwortcs  auf  einer 
bewussten  Reaction  gegen  die  Herrschaft  der  Disticha  Catonis 
beruhe,  und  er  mag  damit  Recht  haben.    Man  muss  aber  nicht 
ausser  Acht  lassen,   dass  damals  überhaupt  die  volkstümliche 
Dichtung  an  die  Oberfläche   der  Schriftlitteratur  trat  und  an 
tien  Höfen  in  lateinischem  Gewände  Eingang  fand.    Von  den 
»Sammlungen,  die  jetzt  entstellen,  sind  die  wichtigsten    1)  Die 
Proverbia  Heinrici,   nach  fünf  Handschriften  (A  B  C  D  E) 
in  den  Denkm.  Xr.  27,  2  herausgegeben;   keine  dieser  Hand- 
schriften   ist    älter    als    das    12.  Jahrhundert,    aber    von    den 
•Sprüchen    lassen   sich   eine  Anzahl   bis    in   das  Ende  des  10. 
zurückverfolgen  und  auch  die  Sammlung  selbst  darf  für   er- 
heblich älter  als  die  Überlieferung  gehalten  w^erden.     2)  Das 
Florilegium   Vindobonense,    aufbewahrt    in    eiücr    Hand- 
schrift des   13.  Jahrhunderts  und  im  Auszuge  von  Müllenhoflf 
a.  a.  0.  unter  der  Chiffre  V  ediert.    3)  Egberts  von  Lttttich 
Fecunda  ratis,  zum  ersten   Male    herausgegeben,   auf  ihre 
Quellen  zurückgeführt  und  erklärt  von  Ernst  Voigt  Halle  1889. 
Die  Sammlung  ist  um  1023  entstanden,   und  besteht  aus  fast 
1000  Sprüchen,  von  denen  sich  ungefähr  200  als  einheimisch 
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ausweisen.  Alle  diese  Sprucliwerke  wenden  sich  an  ein  gelehrtes 
Publicum  und  bedienen  sich  der  lateinischen  Sprache.  Da  die 
Spruchweisheit  von  jeher  am  liebsten  in  Vei^sform  vernommen 
wurde,  so  sehen  wir  hier  prosaische  Fassung  durchaus  ver- 
mieden; weitaus  die  meisten  Sprüche  werden  in  der  Form  des 
leoninischen  (gereimten)  Hexameters  wiedergegeben  und  meist 
genügt  eine  Zeile  zur  Fassung  der  einheimischen  Gnomen. 

Deutsche  Sprüchworte  besässen  wir  aus  dieser  Zeit 
fast  gar  nicht,  wenn  sich  nicht  Notker  Labeo  auch  für 
diesen  Zweig  volkstümlicher  Dichtung  interessiert  hätte.  Er 
benutzt  das  Sprüchwort  öfter  als  Beispiel  in  seiner  (ganz 
lateinisch  verfassten)  Schrift  De  partibus  logicae  (Piper  1,591  ff.). 
Drei  von  den  elf  Sprüchen,  die  er  anführt,  stehen  auch,  nebst 
einem  weiteren  (Müllenhoff  Denkm.  27, 1  Nr.  12)  auf  der  letzten 
Seite  der  St.  Gallischen  Handschrift  Nr.  111  (Hattemer  1,  410^), 
angeblich  aus  dem  9.  Jahrhundert,  und  eines  kehrt  in  Notkers 
Boethiusübersetzung  wieder  (Müllenhoff  Nr.  11  =Piper  1,302,22): 
Temo  gehillet  täz  proverhium  Ubele  tüo,  Mzeren  neuudne. 
Mehrfach  nimmt  er  auch  in  seinen  Commentarcn  auf  deutsche 
Volkssprüche  Bezug,  z.  B.  Bo.  1,  93,  22  Unde  ist  utiärez  pi- 
miürtej  däz  man  chit,  ter  filo  habet  ter  bedarf  öuh  fHo;  zu 
Ps.  101,  8  führt  er  einen  Spruch  an,  der  auch  in  den  Pro- 
verbia  Heinrici  vorkommt:  Andere  fögela  rüment,  spdro  ist 
Jiehne  =  Denkm.  27,  2,  157  Passer  adest  tectis  avibiis  reliquis 
procul  actis. 

In  allen  echt  germanischen  Gnomen,  mögen  sie  nun  deutsch 
oder  lateinisch  überliefert  sein,  ist  der  Gedanke  knapp  ausge- 
drückt und  in  energischer  Zusammenfassung  gegeben.  Deshalb 
beanspruchen  weitaus  die  meisten  Sprüchworte  in  deutscher  wie 
in  lateinischer  Fassung  nur  einen  Vers  oder,  wenn  sie  in  Prosa 
verfasst  sind,  nicht  mehr  als  ein  par  Worte.  Auf  poetischen 
Schwung  ist  es  nicht  abgesehen  und  darin  liegt  ein  bemerkens- 
werter Unterschied  vom  Rätsel.  Dagegen  gehört  das  Pointierte, 
Schlagende,  Überraschende  zu  den  Hauptmerkmalen  der  Gattung. 
Wer  ein  Sprüchwort  gebraucht,  will  eine  Wirkung  erzielen; 
wendet  er  sich  an  einen  Andern,  so  will  er,  dass  dieser  be- 
troffen sei  von   der  Richtigkeit  des   ihm    entgegengehaltenen 
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Satzes,  die  Wahrheit  soll  mit  siegender  Kraft  auf  ihn  ein- 
dringen und  ihn  gefangen  nehmen.  Bei  der  Ausprägung  des 
anomischen  Gedankens  läuft  nicht  wenig  Humor  mit  unter; 
wer  ein  altes  Kernwort  zur  rechten  Zeit  anwendet,  wird  meist 
die  Lacher  auf  seiner  Seite  haben.  Dass  man  dabei  nicht  vor 
einiger  Derbheit  zurückschreckt,  versteht  sich  von  selbst.  Ein 
Beispiel.  In  der  Fecunda  rat.  147  steht  folgender  Spruch: 
Finditur  in  bivio  bracü  aut  podice  tendensy  w  as  auf  deutsch 
in  einem  Fastnachtsspiele  des  16.  Jahrhunderts  (vgl.  Voigt  z.  St.) 
so  lautet:  Wer  sich  zwaier  weg  wil  fleissen  Der  muss  die 
prüch  oder  arsloch  zureissen.  Wie  drastisch  wird  dem,  der 
es  Zweien  Recht  machen  will,  die  Thorheit  seiner  Handlungs- 
weise zu  Gemüte  geführt!  Und  wie  lebend  wahr  ist  das  ge- 
brauchte Bild:  der  AV anderer  am  Scheidewege,  der  beide  Strassen 
gehen  möchte,  um  die  richtige  nicht  zu  verfehlen!  Freidank 
129,  23  hat  den  Spruch  verfeinert,  aber  das  Bild  abgeschwächt 
mit  der  Fassung:  Swer  zwene  wege  welle  gdn  Der  muoz 
lange  Schenkel  hcln  (vgl.  dazu  die  feinsinnige  Erörterung  voa 
R.  Hildebrand,  Vom  deutschen  Sprachunterricht^  S.  243  flF.). 

Wie  dieses  Sprüchwort,  so  sind  sie  alle  aus  dem  vollea 
Leben  herausgewachsen  und  zwar  aus  dem  Leben  des  Land- 
mannes, des  Jägers,  des  Fischers,  des  Hirten,  des  Kriegers: 
daher  die  innige  Fühlung,  die  sie  mit  der  Xatur  haben.  Diese 
Menschen  haben  mit  erstaunlicher  Schärfe  beobachtet,  Sie  sind 
Meister  des  gegenständhchen  Denkens;  nichts  Verschwommenes, 
Unklares,  Abstractes,  lauter  lebendig  angeschaute  Bilder!  Man 
prüfe  die  folgende  Auswahl  und  gebe  sich  die  Mühe,  den  vor 
die  Phantasie  gestellten  Vorstellungen  ein  wenig  nachzusinnen. 
Lauter  nahe  liegende,  einfache  Bilder,  aber  wie  concret  ge- 
dacht und  wie  treffend  herbeigezogen !  Prov.  Heinr.  59  MüUen- 
hoff:  Est  insufflare  stidtum  fornocihus  ore  =  Freidank  126, 19 
Ez  dwiket  mich  ein  tumher  sin,  swer  wcent  den  oven  übergin 
(gemeint  ist  der  Backofen  mit  seiner  gewaltigen  Öffnung,  vgl. 
die  plattdeutsche  von  W.  Grimm  citierte  Fassung  Gegen  den 
bacl'oten  ist  quaat  Jahnen)-^  Prov.  Heinr.  47  Discolor  est 
vetuhis  si  non  est  calceus  iinctiis  =  Simrock,  Die  deutschen 
Sprichwörter  4.  Aufl.  S.  536  Alte  Stiefeln  bedürfen  viel  Schmie' 
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rens]  Fee.  rat.  470  Plaiistra  cadunt,  Jiinc  passim  verba  super- 
fltia  crescunt  =  Simrock  604  Wenn  der  Wagen  im  Kote  stecJct, 
werden  viel  Worte  gemacht;  Floril.  Vindob.  202:  Osse  caret 
lingtia,  secat  os  tarnen  ipsa  maligna  =  Freidank  164,  17  Diu 
Zunge  hat  nehein  hein  unt  brichet  bein  unde  stein  =  modern 
Die  Zunge  hat  hein  Bein,  schlägt  aber  Manchem  den  Rüchen 
ein;  Fee.  rat.  317  Ante  boves  versum  non  vidi  currere  plan- 
strum  =  Freidank  127,  10  Der  gebür  liitzel  gliickes  hat  dem 
der  wagen  vür  diu  rinder  gat  (den  gleichen  Sinn  hat  unsere 
sprüchvvörtliche  Redensart  Das  Pferd  am  Schwänze  auf- 
zäumen)'^  Floril.  Vind.  192:  Qui  tenet  anguillam  per  caudam 
non  habet  illam  =  Simrock  S.  1  Wer  den  Aal  hält  bei  dem 
Schwanz,  dem  bleibt  er  weder  halb  noch  ganz\  Prov.  Heinr. 
133  (ähnlich  Fee.  rat.  318)  Non  geminis  generis  una  datur 
unica  patris  =  Notker  8  (Simrock  S.  100)  Tüne  mäht  nieht 
mit  ^inero  döhder  zeuuena  eidima  indchon  =  Simrock  S.  562 
Er  will  mit  Einer  Tochter  zwei  Eidame  beraten]  Floril. 
Vindob.  230:  Sub  nive  quod  tegitur,  dum  nix  perit  invenietur 
=  Simrock  S.  494  Wenn  der  Schnee  vergeht,  tcird  sichs 
finden  *) ;  Prov.  Heinr.  235  Tangentem  cacabi  maculat  fuligo 
vetusti  =  Der  sich  an  alte  Kessel  ribet,  der  empfähet  gerne 
rdm  Hild.  13;  Floril.  Vind.  69  Fortius  intentus  frangetur  sae- 
pius  arcus  =  Simrock  S.  62  Wer  den  Bogen  überspannt,  der 
sprengt  i1in\  Floril.  Vind.  222  Si  quis  amat  piscem  debet  sua 
crura  mader e,  in  der  Fee.  rat.  336  von  der  Katze  gesagt; 
Prov.  Heinr.  53  E/fodit  foveam  vir  iniquus  et  incidit  illam  = 
Simrock  214  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein', 
Floril.  Vindob.  145  Ollula  tarn  fertur  ad  aquam  quod  fr  acta 
refertur  =  Der  Krug  geht  so  lange  zu  Wasser  bi^s  er  bricht  \ 
Fee.  rat.  385  Dum  calidum  fuerit  debetur  cudere  ferrum  = 
Simrock  107  Man  soll  das  Eisen  schmieden,  weil  es  heiss  ist; 
Floril.  Vindob.  135  Non  opus  est  follo  suspendere  tympana 
collo  =  Einem  Narren  braucht  man  keine  Schellen  anzu- 
hängen. 

1)  Warum  denn  Alles  gleich  ergründen! 

Sobald  der  Schnee  schmilzt,  wird  sichs  finden.     Goethe. 
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Interessant  ist  ferner  die  innere  Form  des  echt  deutschen 
Spruch  Wortes.  Das  Spruch  wort  ist  ja  ein  Lehrsatz,  ein  Erfahrungs- 
satz, nach  dem  man  sich  richten  soll.  Aber  so  gut  wie  nie  wird 
die  Belehrung  als  moralische  Forderung  mit  einem  Mu  sollst'  vor- 
getragen. Selten  auch  wird  die  Erfahrung  nur  so  hingestellt,  als 
Thatsache,  wie  z.  B.  Fee.  rat.  134  Nix  ruaf  aut  imber  densus, 
tarnen  hospes  iturus  =  Swie  daz  weter  tüeje,  der  gast  ml 
icesen  früeje  Spervogel  MF  27,  6;  oder  Prov.  Heinr.  234  Tarn 
mda  res  nulla  quin  sit  qiiod  prosit  in  illa  =  Kein  ungeliicke 
wart  nie  so  gröz  da  enwcere  bi  ein  heil  Spervogel  MF  20,26; 
oder  Prov.  Heinr.  60  Est  puer  in  patria  bos  qui  nutritur  in 
dttfa  =  Freidank  ^  S.  88  Man  hat  ein  heime  gezogen  Mnt  ze 
höre  dielte  für  ein  rint.  Die  Regel  ist  vielmehr  die  Einkleidung 
der  Lehre  in  ein  Gleichniss,  das  aber  nur  angedeutet,  nicht 
ansgeföhrt  ist.  Weitaus  die  meisten  einheimischen  Sprüchworte 
sind  so  angelegt.  Was  gemeint  ist,  wird  aus  der  folgenden, 
nach  den  verglichenen  Gegenständen  geordneten  Auswahl  zur 
Genüge  erhellen.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  an  Erfahrungen 
aus  dem  Tier  leben  angeknüpft.  Dabei  kommen  zuerst  die 
im  Hause  lebenden  Tiere  in  Betracht,  die  man  tagtäglich  um 
sieh  hatte  und  deren  Charakter  man  genau  genug  kannte.  So 
der  Hund.  Flor.  Vind.  87  (ähnlich  Fee.  rat.  239)  In  foribus 
propriis  canis  est  audacior  omnis,  ein  uraltes  Sprüchwort, 
dessen  Sinn  ist  'es  ist  keine  Kunst,  zu  Hause  für  etwas  zu 
gelten,  in  der  Fremde  muss  man  sich  die  Sporen  verdienen*, 
in  allitterierender  Form  Teil  1  S.  71  nachgewiesen  {hhheima  er 
hundrinn  frakka^tr,  schwed.  hema  cer  hundir  rikasty  dän.  hund 
^1*  hiemme  rlgest^),  dann  in  Reimform  bei  Wittenweiler  (Zin- 
gerle,  Die  deutschen  Sprichwörter  im  Mittelalter,  Wien  1864 
^'  197)  daz  jeder  hund  auf  seinem  mist  für  ander  drei  ge- 
herzer ist.  Ferner:  Prov.  Heinr.  132  Non  facile  vetulus  canis 
^t  in  fune  docendus  =  Freidank  109,  26  Swer  alten  hunt  an 
Pannen  leit  der  vliuset  michel  arbeit  oder  Swer  altem  hunt 


1)  Auch  bei  Saxo  S.  242  Hold.,  aber  vom  Hahn  (es  handelt 
*»ich  um  einen  Mann  Namens  Hano):  In  cujus  exprobracioneni  pro- 
vfrbium  raanavit  'in  j)roprio  ])lus  lare  TIanonem  valere'. 
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ein  bant  an  leit  der  verliust  sin  arebeif,    d.  h.   alte  Leute 
bleiben  wie  sie  sind,  man  soll  sich  keine  Mübe  geben  sie  zu 
belehren   und  umzuwandeln;    Fee.  rat.  511    Vera   solet  c-ani^ 
interdum  gannire  senilis  =  Simrock  S.  264   Wenn  ein  alter 
Hund  bellt,  soll  man  hinausschauen -^  Floril.  Vindob.  114  Xemo 
caneni   timeat  qui  non  laedit  nisi  latrat  =  Simrock  S.  2iU 
Schweigender  Hund  beisst  am  ersten^    Prov.  Heinr.  19  Boh 
praesepis  egit,   canis  hunc  absfemius  arcet  (citiert  1083  von 
dem  Elsässer  Manegold  als  vulgare  proverbium)  =  Freidaiik 
138,  11  Der  hunt  der  mac  des  höuices  nihf  unf  grinef  doch 
so  erz  ezzen  siht.    Die   Katze  kommt  in  den  alten  Sprücli- 
worten  noch  nicht  so  oft  zum  Vorschein  wie  später  (vgl.  HiUle- 
brand  im  DWb.  s.  v.) :  Fee.  rat.  35  Dum  deerit  cattus  discur' 
rens  conspicitur  mus  =  Simrock  S.  290  Wenn  die  Katze  nicht 
zu  Hause  ist,  hat  die  Maus  freien  Lauf  (in  der  Zimmerischen 
Chronik  nach  Hildebrand  DWb.  5,  286    Wie  dann  beschicht: 
wä  die  Katzen  üzerm  haus,  so  raihen  die  meus).     Es  mag 
sich  die  Maus  anschliessen:   Floril.  Vind.  63  Infelix  mus  est 
cui  non  uno  lare  plus  e5^  =  Simrock  S.370  Es  ist  eine  schlechte 
MauSj  die  nur  ein  Loch   weiss\   Proverb.  Heinr.  225   Sorivt 
jam  plena  continget  amara  farina  =  Simrock  S.  370    Wenn 
die   Maus   satt   ist,    schmeckt    das   Mehl    bitter.     Dann    da? 
Schwein:   Prov.  Heinr.  5  Adceniunt  macrae  de  pastu  somni^ 
scrofae  =  Simrock  S.  126   Wenji  das  Ferkel  träumt,   so  ists 
von  Trebern,  ein  überaus  verbreitetes  SprUchwort,  das  in  allen 
germanischen  Zungen  nachweisbar  ist.    Vom  Pferd   handeln 
mehrere  Sprüche:  Prov.  Heinr.  34  Cum  dabitur  sonipes  grafii< 
non  inspice  dentes  =  Simrock  S.  162  Einem  geschenkten  Gaul 
sieht  man   nicht  ins  Maul]   Floril.  Vindob.  54  Emptus  equus 
modico  modicam  facit  esse  diaetam  =  Simrock  S.  426  Klein 
Pferd,    kleine    Tagereise,     Auch    an    die    Biene    knüpft  ein 
Spruch  an:    Prov.  Heinr.  14   Aspera  portet  apum  qui  dulcia 
sugat  earuni  —  Simrock  S.  260  Wer  Honig  lecken  will,  muss 
der    Bienen    Stachel    nicht    scheuen    (in    Heinrich    v.   Mclks 
Priesterleb.  552   Wil  er  daz  hönic  ezzen,  so  souge  den  angel). 
Von   den  Waldtieren   tritt   der  Wolf  in   den   Vordergnmd: 
Prov.  Heinr.  84  (ähnlich  Fee.  rat.  193)  Inde  lupi  speres  caudam 
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cum  rideris  aures  =  Simrock  S.  644  Wenn  man  vom  Wolfe 
redetj  so  »ieht  man  ihm  den  Schwanz,  ein  uraltes  und  weit- 
verbreitetes Wort  ^),  das  schon  die  Edda  hat  (Fafnisni.  35) 
par  er  nier  ulfs  vän  er  ek  eyru  sek  und  Saxo  S.  133  Holder, 
ebenfalls  in  einem  Gedicht:  Quando  lupi  dubios  primum  dis- 
cernimus  aures,  Ipsum  in  vicino  credimus  esse  lupum;  Prov. 
Heinr.  196  Quod  lupus  ingluttit  numquam  vel  raro  redibit  = 
Simrock  S.  644  Was  dem  Wolfe  in  die  Kehle  kommt  ist  alles 
terloren^  v^l.  'der  Wolf  und  der  Kranich'  Reinhart  Fuchs 
S.  348  Nu  hast  in  maneger  stunde  Vernomen  in  einem  btspel: 
Swaz  dem  icolf  konit  in  die  kel,  daz  ist  allez  gar  verlorn^ 
Prov.  Heinr.  85  In  discendo  lupus  nimis  afßrmans  ait  agnus 
=  Lehr  den  wolf  beten  wie  du  wilt,  nicht  mehr  denn  lamb 
hrnh!  bei  ihm  gilt  aus  Kirchhofs  Wendunmut  nachgewiesen 
von  W.Grimm  Zs.  12,  216,  weiteres  bei  W.  Wackernagel  *Der 
Wolf  in  der  Schule'  Zs.  6,  285  flf.;  Flor.  Vindob.  217  Si  comes 
es.se  lupi  vis,  voce  sibi  simileris  =  Simrock  S.  643  Wenn  man 
unter  den  Wölfen  ist,  muss  man  mit  ihnen  heulen;  Prov. 
Heinr.  199  Quod  toties  redit  it  cassum  canis  inde  senescit 
galt  eigentlich  vom  Wolfe:  Von  unnützen  gengen  ist  der  wolf 
tcise  Traugemundslied.  Der  Geier,  der  nach  dem  Aase  geht, 
ist  der  verglichene  Gegenstand  in  dem  Spruche  Fee.  rat.  394 
^ulturibus  semper  sunt  nota  cadavera  villae  =  Freidank 
H2,  19  Die  glre  vliegent  gerne  dar,  da  si  des  ases  werdent 
geicar  =  Simrock  S.  l  Wo  Aas  ist,  da  sammeln  sich  die  Adler, 
Vgl.  ferner  Jac.  Grimm  Andreas  und  Elene  S.  XXV  flf.  und  eine 
l>ekannte  Stelle  der  Exodus*)  Fundgruben  2,  17  flf.  Die  Vogel- 
welt des  Waldes  ist  soviel  ich  sehe  nur  durch  folgenden 
allgemein  gehaltenen  Spruch  vertreten:  Prov.  Heinr.  125  (ähn- 
lich 173  und  Fee.  rat.  148)  A^on  est  illa  valens  quae  nidum 
^ercorat  dies  =  Simrock  S.  404  Es  muss  ein  garstiger  Vogel 
mn,  der  sein  eigen  Nest  beschmeisst,  auch   bei  Saxo  S.  130 

1)  Zur  Tierfabel  weiterentwickelt:  Voigt  Fecunda  ratis  S.  46. 

2)  Däne  dorfte  der  rabe  hluotiyen  sndbel  habeUj 
da  mähten  die  glre  Verliesen  ir  glwen 
jauch  der  icolf  gräwe           ne  dorfte  dare  gähen, 
nah  die  hessehunde  mit  hiingerigem  munde, 

Koegel,   Litteraturi^escbichte  I  2.  12 
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Holder  Ericus  se  ad  astandum  fratri  natura  pertrahi  dixüj 
prohrosum  referens  alitem,  qui  proprium  polluat  nidum,  und 
überhaupt  eines  der  verbreitetsten  Sprüchworte.    Vom  Vogel- 
fang sind  folgende  beiden  Sprüche  hergenommen:  Fee.  rat.  171 
Ad  pugnos   vacuos   crebro   non   advolat   auceps  =  Simrock 
S.  225  Mit  leeren  Händen  fängt  man  keinen  Falken;   Flor. 
Vindob.  167    Plus  valet  in  manibus  passer  quam  sub  dubio 
grus  =  Simrock  S.  524  Besser  ein  Sperling  in  der  Hand  ak 
ein  Kranich  auf  dem  Dache-   Wir  kommen  zum  Walde  und 
zu  den  Bäumen.    Prov.  Heinr.  218  Silvis  inmissum  soUt  echo 
remitiere  bombum  (citiert  in  Ekkehards  IV  Cas.  S.  Galli  Kap.  76, 
S.  268  ed.  Meyer  v.  Knonau,  in  dieser  Form :   Sictit  silva  per- 
sonet,  sie  echo  resultet)  =  Freidank  124,  3  Swie  man  ze  walde 
rüefetj  Daz  selbe  er  wider  giiefet  =  modern  Wie  man  in  den 
Wald  ruft,  so  schallt  es  wieder  heraus]  Prov.  Heinr.  12  Ärbor 
sit  qualis  fas  est  cognoscere  malis  =  Freidank  86,  21   T  on 
obeze  wirt  der  boum  erkant  =  modern  Der  Apfel  fällt  nicht 
weit  vom  Stamme  oder  Simrock  S.  44  Wie  der  Baum,  so  die 
Frucht;  Flor.  Vind.  11  Arbor  per  primum  nequaquam  corruit 
ictum  =  Simrock  S.  45  Es  fällt  kein  Baum  auf  einen  Hi^by 
ein  überaus  verbreitetes  Sprüchwort;    Flor.  Vind.  10  Arbore 
fructifera  plus  crescit  vana  mirica  =  Simrock  S.  582  Unkraut 
wächst    besser  als   der  Weizen.     Himmel   und  Erde    oder 
vielmehr  einzelne  Teile   davon  werden  in  folgenden  Sprüchen 
gleichnissweise  verwendet:  Prov.  Heinr.  4  Accipis  impune  pro 
stellis  odia  lunae  =  Freidank  108,  3  Swem  die  sterren  wer- 
dent  gram,    Dem  wirt  der  mdne    llhte  alsam:    Ich  vürhte 
niht  des  mänen  schtn,     Wil   mir  diu  sunne  gnmdic  sin  = 
Simrock  S.  535   Wem  alle  Sterne  gram  sind,  den  unrd  der 
Mond  nicht  lieb  haben,  in  Island  in  folgender  Form  in  Umlauf 
Haföu  heldr  vinskap  viö  tungl  enn  adrar  stJQrnur;  Fee.  rat.  23 
Non  quaecunque  vides  intentant  nubila  nimbos  =  Freidank 
123,  20  Sich  hebet  manec  grözer  wint.    Des  regene  doch  vil 
kleine  sint  =  Simrock  S.  645  Nicht  alle  Wolken  regnen;  Prov. 
Heinr.  78  Humescit  facüe  pluvia  locus  humidus  ante  =  Sim- 
rock S.  448  Es  regnet  gern,  wo  es  schon  7iass  ist;  Fee.  rat.  121 
Aes  quodcumque  rubet  non  credas  protinus  auru?n  =  Rolands- 
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lied  71, 14  Er  irvolte  daz  altsprochene  wort . . .:  under  schönem 
schade  lüzet,  iz  enist  nicht  allez  galt  daz  da  gllzzit  (die  hier 
durchbrechende  Allitteration  ist  in  den  skandinavischen  Fassun- 
gen deutlicher,  z.  B.  norweg.  bei  Aasen  S.  51  Det  er  ikkje 
gull  alt  8om  glimar  und  isl.  bei  Vigfusson  Dictionary  S.  220 
päd  er  ekki  allt  gull  sem  gloir).  —  In  diesen  und  in  zahl- 
reichen ähnlichen  Fällen  hat  die  Natur,  namentlich  die  Tier- 
welt, das  Gleichniss,  in  welches  die  Lehre  eingekleidet  ist, 
hergegeben.  Andere  Sprüche  von  derselben  Form  halten  sich  an 
Vorgänge  des  menschlichen  Lebens,  um  sie  glcichniss- 
weise  auszunutzen,  z.  B.  Floril.  Vind.  101  (ähnlich  Fee.  rat.  10(3) 
Laesiis  ab  igne  puer  timet  illum  postea  semper  (citiert  schon 
in  der  Vita  Eigilis  des  Fuldaers  Brün,  eines  Schülers  Einhards: 
Quia  ut  vulgo  dicitur  homo  ustulaius  ignem  timet)  =  modern 
Gebrannt  Kind  scheut  das  Feuer,  ein  Spruch,  der  über  das 
ganze  germanische  Gebiet  verbreitet  ist;  Flor.  Vind.  138  Non 
rillt  scire  satur  quid  jejunus  patiatur  =  Simrock  S.  471  Der 
Satte  mag  nicht  wissen  wie  dem  Hungrigen  zu  Mute  ist, 
ebenfalls  sehr  weit  verbreitet;  Flor.  Vind.  36  Cu7n  servo  nequam 
palmus  datur  accipit  ulnam  =  Simrock  S.  478  Lässt  man 
dem  Schalk  eine  Hand  breit,  so  nimmt  er  eine  Elle  lang; 
Fee.  rat.  445  Cujus  enim  panem  manduco  carmina  canto  = 
modern  Wes  Brot  ich  esse  des  Lied  ich  singe ;  Prov.  Heinr.  237 
Versa  sit  adver sum  tua  semper  penula  ventum  =  Man  snl 
den  mantel  keren  als  daz  weter  gat  Spervogel  MF  22,  25, 
J/aw  sol  den  mantel  keren  als  ie  die  winde  sint  gewant  aus 
Gottfrieds  Tristan  beigebracht  von  W.Grimm  Freidank  S.XCI II 
=  Simrock  S.  364  Man  soll  den  Mantel  kehren  nach  dem  Winde 
{wie  das  Wetter  geht)\  Flor.  Vind.  81  Illic  est  oculus  qua  res 
sunt  quas  adamamtis,  erscheint  bei  Notker  Boeth.  1,  225,  1 
in  einfacherer  Form:  Uuända  öuh  proverbium  ist  ubi  amor  ibi 
oculus,  in  complicierterer  dagegen  in  der  Gunnlaugssaga  Kap.  1 1 
Ekki  leyna  augu  ef  ann  kona  manni;  Flor.  Vind.  134  (ähn- 
lich Fee.  rat.  179)  Non  oculo  nota  res  est  a  corde  remota  = 
8irarock  S.  33  Was  das  Auge  nicht  sieht,  beschwert  das  Herz 
nicht;  Prov.  Heinr.  7  Anulus  ex  vitro  vitreo  debetur  amico, 
hei  Ekkehard  Gas.  S.  Galli  Kap.  13  (S.  54  ed.  Meyer  v.  Knonaii) 
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den  Kammerboten  in  den  Mund  gelegt,  die  von  Bischof 
Salorao  III  von  Konstanz  gläserne  Gefässe  geschenkt  be- 
kamen, sie  aber  absichtlich  fallen  Hessen  und  sprachen  Vitrei 
amki  vitro  sunt  donandi,  sed  nos  qui  vitrei  esse  nolumm 
vifruni  confregimus'^  Prov.  Heinr.  52  Aedificans  habet  artißces 
prope  compita  plures  =  modern  Wer  am  Wege  haut  hat  viele 
Meister. 

Von  Sprüchworten,  die  im  Gegensatz  zu  der  langen  Reihe 
der  Angeführten  keinen  Vergleich  enthalten,  seien  die  Fol- 
genden genannt:  Prov.  Heinr.  21  (ähnlich  117  und  Fee.  rat.  100} 
Callis  et  anticus  tibi  non  vilescat  amicus  =  Simrock  S.  613 
Alte  Wege  und  alte  Freunde  soll  man  in  Würden  halten^ 
namentlich  in  Skandinavien  sehr  verbreitet  und  wahrscheinlich 
einst  in  allitterierender  Form  in  Umlauf;  Prov.  Heinr.  20  Com' 
par  amat  similem:  quod  amatur  amdbit  aniantem,  zwei 
Sprüche,  nämlich  Simrock  S.  194  f.  Gleich  und  Gleich  gesellt 
sich  gern  und  S.  340  Liebe  macht  Gegenliebe\  Prov.  Heinr.  118 
Nequaquani  gaudet  quisquis  non  naviter  audet  =  Simrock  S.604 
Wer  nicht  icagt,  geicinnt  nicht \  Flor.  Vind.  57  Est  dictum 
verum:  privata  domus  valet  aurum  =  Das  Sprichtcort  sagt: 
ein  eigner  Herd,  ein  braves  Weihj  sind  Gold  und  Perlen 
teert  Faust;  Prov.  Heinr.  190  Quisquis  abest  ocuVis  fructu  pri- 
vatur  amoris  =  Uz  den  ougen  ist  üz  dem  muot  Zingerle  S.  15; 
Fee.  rat.  266  Unguibus  arta  tenet  locuples  de  paupere  factus 
=  Swer  guot  mit  not  gewunnen  hat,  Deist  wunder  ob  erz 
sanfte  lät  Freidank  57,  16;  Fee.  rat.  8  Omne  bonum  pulcre 
veniens  in  fine  beatum  =  Ich  enschiüe  niht  sicaz  ieman  tuot 
machet  er  daz  ende  guot  Freidank  63,  20  =  modern  Ende 
gut  alles  gut  oder  Simrock  S.  108  Das  Ende  bewährt  alle 
Dinge. 

Von  ältester  Zeit  her  konnten  Rechtssätze  in  guomischer 
Form  ausgedrückt  werden.  Auch  von  dieser  Gattung  ist  Ein- 
zelnes in  unsere  lateinischen  Sammlungen  übergegangen,  z.  B. 
Prov.  Heinr.  4  Ad  facinus  duplex  non  sufficit  ultio  simplex: 
139  Noxa  jacens  crescit  nee  enim  dilata  putrescit  =  Schulde 
ligen  und  fülen  niht  Tristan  138,  22  u.  s.  (Zingerle  S.  134); 
Flor.  Vind.  31  Criminis  adjutor  reus  est  censendus  et  auctor. 


Ein  Seitenschössling  der  Guomik.  ISl 

Verwandt  ist  auch  Prov.  Heiiir.  62  Falbtnt  juratij  vix  uno 
mnguine  natiy  der  in  einer  schwedischen  Fassung  des  15.  Jahr- 
hunderts (Mtillenhoff  z.  St.)  in  reimender  und  z.  T.  allitterieren- 
der  Form  so  lautet:   ce  swikas  the  sworno  6k  ey  the  boorno. 

Auch  Wetterregeln  finden  sich  unter  den  lateinischen 
Sprüchen,  aber  in  sehr  geringer  Anzahl.  Fee.  rat.  227  Frigidus 
implebit  frumentis  horrea  Majus  =  modern  Mai  kühl  und 
Xass  füllt  Scheuer  und  Fass,  Aus  dem  Flor.  Vind.  citiert 
Voi^t  Fee.  rat.  8.  134  noch  diesen  Spruch:  Dum  Mars  aresclt 
et  memis  April is  aquescitj  Majus  frigescity  tunc  frugihus 
arca  tumescit. 

Ein  merkwürdiger  Seitens chössling  der  Gnomik,  bis 
heute  lebendig  und  im  Volke  gepflegt,  ist  durch  den  doppel- 
zeilifcen  Spruch  Flor.  Vind.  8.  9  vertreten 

'Arhitror  esse  satis  quod  confertur  mihi  gratis' 
angulus  haec  monstratj  quando  nequam  male  purgat. 

*Es  ist  alles  gut  genug  was  man  umsonst  kriegt',  sagte 
der  Schmutzwinkel,  da  purgierte  sich  der  Landstreicher.  — 
Ein  zweites  Beispiel  gewährt  die  Fee.  rat.  727  f.: 

Herpica  ut  horridulam  trivisset  forte  rubetam 
'Tot  colaphos,  quot,  ait,  dominos  contingit  habere'. 

Dieser  Spruch  lässt  sich  nun  auch  deutsch  nachweisen; 
«r  ist  schon  in  mhd.  Zeit   belegt   und   lebt  noch  heute.    Im 
Seifrid  Helbling  8,  530  (Zs.  4,  178)  lautet  er  so:  'Allez  herren!' 
sprach  der  vrosch,  Gie  diu  eide  (Egge)  über  in.    Dazu  stinnnt 
ziemlich  genau  die  von  Voigt  Fee.  rat.  S.  132  citierte  niedcr- 
deatsche  Fassung:  ^  Hier  sünd  so  vel  herren  to  naschen,  seid 
de  poggj  dar  glitscht  de  adder  (Otter,  Natter)  oewer  er  llv.    In 
<lem  Parabelbuch  des  Odo  von  Ciringtonia  (Voigt  Zs.  23,  283  ff., 
Fee.  rat.  a.  a.  0.)  ist  der  Spruch  zu  einer  Erzählung  umgestaltet : 
Traha  semel  transivit  super  bufonem  et  unus  dens  percussit 
£um  in  capite,  alius  in  corde,   alius  in  renibus\  et  ait  bufo 
^deus  confundat  tot  dominos'.   Es  geht  dem  Frosch  wie  dem 
armen  Bauern,  der  von  seinem  HeiTn  ausgesaugt  wird  und  nichts 
dagegen  machen  kann.   Man  könnte  diesem  und  manchem  ähn- 
lichen Spruche  die  Überschrift  'Galgenhumor'  geben. 
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In  dem  Flor.  Vind.  13  steht  der  Spruch:  Ardea  culpavit 
undas  male  quando  natavit  ^).  Dieser  hat  bei  H.  Hoffmann^ 
Altniederl.  Sprichwörter  Nr.  664  folgende  Gestalt:  Tis  quaet 
water^  sprac  die  reigher,  ende  conde  niet  swemmen. 

Ein  sehr  drastisches,  etwas  derbes  Beispiel  für  diese  Neben- 
gattung hat  Simrock  S.  596 :  Virtus  in  medio,  sagte  der  Teufel,, 
da  ging  er  zwischen  zwei  Huren  —  und  eines  steht  bereits^ 
zum  Beweise  in  wie  frühe  Zeit  diese  witzige  Art,  eine  Lehre 
einzukleiden,  zurückgehen  muss,  schon  in  der  altnordischen 
Sverris  Saga  Fms.  8,  402 :  Opt  verdr  slikt  a  sce,  Jcvad  selr, 
var  skotinn  l  auga  Oft  geht  es  so  auf  der  See,  sprach  der 
Seehund,  da  war  er  ins  Auge  geschossen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  der  äusseren  Form  der 
deutsch  überlieferten  Sprüche  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Nicht  alle  haben  Versform,  gereimt  ist  nur  Nr.  6. 
Das  Merkwürdigste  ist,  dass  ein  par  noch  als  allitteriereude 
Paroemiaci  auftreten  (Teil  1  S.  70  flF.) : 

Der  drgo  der  Ist  der  übelö. 
Der  scölo  der  scöfficit  io 
[unde]  der  göuh  der  güccdt  Jo. 
8ö  iz  uuät  so  uuägönt  te  böumä. 

In  anderen  Fällen  ist  zwar  der  Stabreim  erhalten,  aber 
der  Rhythmus  zerstört.  Das  ist  der  Fall  bei  Nr.  2  Fo7ie  demo 
limble  so  beginnit  tir  hunt  leder  ezzen  und  vielleicht  bei  Nr.  7 
Übe  dir  wß  ist,  so  nist  dir  aber  nieht  tiuola.  Auch  bei  Nr.  8 
könnte  munt :  meines  eine  alte  Reimbindung  sein.  Rhythmischen 
Fall,  aber  keinen  Stabreim  hat  Nr.  4  Ter  der  stürzet  der  tälUt* 
Das  gilt  auch  von  Nr.  9,   wo  Lesung  nach  D  möglich  wäre. 

Die  meisten  Sprüche  begnügen  sich  mit  einer  Zeile;  das 
gilt  auch  von  Nr.  5  und  8,  wo  nur  zwei  inhaltlich  venvandte 
Sprüche  neben  einander  gestellt  sind.  Compliciertere  Formen 
fehlen  völlig;  namentlich  ist  von  der  Priamel  noch  keine 
Spur  zu  finden,  auch  innerhalb  der  sehr  umfangreichen  latei- 
nischen Überlieferung  nicht. 

1)  Der  Plumpe,  der  nicht  schwimmen  kann, 

Er  wills  dem  Wasser  verweisen.  Goethe  (Hirzel  s,  i79). 
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und  Verwandtes. 

1)  Die  Verse  in  der  Rhetorik.    Ohne  Notkers  Liebe 
Zur  Muttersprache   und   zur   eiabeimischen  Poesie  wären   uns 
weder   die    eben   besprochenen   Gnomen  noch  jene  kostbaren 
Strophen  erhalten  geblieben,   die  er  in  seine  (ganz  lateinisch 
geschriebene)  Rhetorik  als  Beispiele  eingeschaltet  hat.    Schon 
Docen  wurde  1806  darauf  aufmerksam  und  Hess  sie  aus  einer 
Münchner   Handschrift   abdrucken.    Mit   Recht   hat   sie    dann 
Uhland  in  seine  Volksliedersammlung  (S.  229)  aufgenommen; 
vgl.  dazu  Schriften  3,  61.  146.    Nach  allen   drei  vorhandenen 
Handschriften  ist  die  Ausgabe  in  den  Denkmälern  Nr.  26  und  in 
Pipers  Notker  1,  673  hergestellt.  Von  Litteratur  nenne  ich  sonst 
noch:  J.Grimm,  Zs.  4,  506  f.  =  Kl.  Sehr.  7, 159;  W.  Wacker- 
nagel, Zs.  6,  280f.;    Liebrecht,  Germ.  l,478f.;  Scherer, 
Wiener  Sitz.-Ber.  Bd.  53  (1866),  S.  207flF.;    Schade,   Germ. 
14,  40flF.  mit  einem  Excerpt  aus  einer  Vorlesung  Lachmanns; 
V.  Hörmann,  Der  heber  gät  in  litun  Innsbruck  1873;  Schädel, 
Zachers  Zs.  9,  93flF.;-  Stosch,  Zs.  33,  437  fr.;    Steinmeyer, 
Denkni.  2,  132.  —   Der  Rhythmisierung  wegen  muss   ich  die 
drei  Strophen  ausheben: 

1.  Söse  snÜ  snMlemö        pegdgenet  ändernid, 
so  uuirdH  sliemö        firsniten  sciltriemö. 

2.  Der  Mber  gät  in  litün        tr^git  spdr  in  sitün: 
s}n  bald  4lUn  ne  läzet  in  teilen, 

3.  Imo  sint  füozd  füodermdzdy 
imo  sint  pürsU  4benhÖ  forste 
ünde  zine  stn^          zuuüißlnigä, 

a)  Die  Metrik.  In  Strophe  1  ist  V.  1*  nach  noimalem  C 
zu  skandieren;  die  Pronominalendung  -emo  gilt  wie  -ero  für  den 
Rhythmus  als  einsilbig,  wie  wir  wissen  (Teil  1  S.  306.  330,  oben 
S.  31.  141).  Während  man  im  Allitterationsverse  wahrscheinlich 
den  Schlnssvokal  als  irrational  zu  betrachten  hat,  nötigt  hier  und 
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in  den  analogen  Fällen  der  Reim,  vielmehr  auf  den  Mittelvokal  zu 
verzichten,  vgl.  brüoder  sinemö  Ludw.  8^;  joh  folk  otih  hei- 
dlnerö  0.  5,  6,  4;  uuorton  öffönqrö  0.  3,  15,  48  (d.  i.  uuorto 
offanero,  Gen.  Plur.);  in  den  beiden  Halbzeilen  von  V.  23  des 
Psalms  (oben  S.  144.  147)  handelt  es  sich  um  einen  andern  Mittel- 
vokal. Wenn  die  beiden  D- Reihen  des  zweiten  Hemistichs  mit 
Auftakt  gebildet  sind,  so  gewährt  dafür  die  altsächsische 
Genesis  Analoga  (Verf.,  Alts.  Genes.  S.  51).  Bei  V.  2^  ist  die 
Skansion  nach  C  unmöglich,  weil  ein  altes  rhythmisches  Gesetz 
fordert,  dass  neben  der  Senkung  im  zweiten  Takte  auch  eine  im 
ersten  stehe,  vgl.  S.  155;  dassOtfrid  dieses  Gesetz  zuweilen  über- 
tritt, ist  kein  Präzedenzfall  für  diese  volksmässigen,  vorzüglich 
gebauten  Verse.  —  Auch  in  Str.  2  und  3  ist  der  rhythmische 
Bau  von  ungemeiner  Altertümlichkeit.  Von  den  10  Halbversen 
sind  nicht  weniger  als  6  ganz  ohne  Senkungen  gebildet  [imo 
als  einsilbig  gerechnet).  Zwei  folgen  dem  Typus  A,  drei  dem 
Typus  C,  und  einer  (Str.  3,  V.  3^)  geht  nach  D.  Der  Auftakt 
in  Str.  2,  V.  2^  wäre  nach  angelsächsischer  Versteclmik  an- 
stössig,  nicht  aber  nach  hochdeutscher  und  sächsischer,  vgl. 
z.  B.  heröböde  uuerden  Hei.  2139^;  is  meodä  forgüldi  3425''; 
tlüu  barg  uuurd  an  hrdrü  3712^.  In  V.  P  der  zweiten  Strophe 
haben  wir  einen  C-Vers  mit  Senkung  im  zweiten  Takte,  eine 
Variation,  die  von  Alters  her  besonders  im  zweiten  Halbverse 
beliebt  war  (Verf.,  Alts.  Genes.  S.  49.  Angelsächsische  Beispiele 
8.  in  der  Anmerkung^;.  ~  Was  den  Strophenbau  anlangt, 
so  beurteile  ich  ihn,  wie  nach  S.  39.  131  f.  165  selbstverständ- 
lich ist,  genau  wie  Müllenhoff,  der  sich  Denkm.  2,  133  darüber 
so  äussert:  'Auf  jeden  Fall  sind  die  Strophen  volksmässigen 
Ursprungs  [nicht  Klosterpoesie  im  Anschluss  an  Ovid,  wofür 
sie  Wackernagel  hielt]  und  geben  so  einen  merkwürdigen 
Beleg  für  den  Gebrauch  ungleicher  Gesetze  in  der  deutscheu 
Volkspoesie  und  damit  eine  Bestätigung  der  [von  Scherer]  im 
Exkurs  zur  Samariterin  ausgesprochenen  Vermutung',  nämlich 


1)  p^r  pä  gödan  twegen  Beow.  10<>3i^;  du  scealt  tö  fröfre 
weorpdn  1707^;  swä  he  gri'nimö.st  mihU  Dan.  227^;  pcßt  htm  fela 
laß  Beow.  1032a;  mehr  bei  Sieverd  Beitr.  10,  273. 
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dass  die  Geistlichen  das  Kunstprincip,  ungleiche  Strophen  neben 
einander  zu  verwenden,  nur  aus  dem  Volksgesang  hertiber- 
geuommen  haben  können. 

b)  Der  Stil.   Den  'merklichen  Anklang'  unserer  Strophen 
'au  Redeformen  anderer  altdeutscher  Lieder'   macht   ühland 
3,  145   mit   Recht   für   ihren    einheimischen    Ursprung   gegen 
Wackernagel  geltend.    Er  weist  hin  auf  das  Wort  snel  'kühn', 
das  in  der  epischen  Dichtung  der  hochdeutschen  und  sächsischen 
Lande  von  alter  Zeit  her  mit  Vorliebe  als  Epitheton  des  Helden 
gebraucht  wird,  vgl.  Namen  wie  Snelmuot  Snelhart  Snelfolc; 
alts.  thegnös  snelle  Hei.  543,  thegno  snellöst  5027 ;  ahd.  Ltido- 
uuig  ther  snello  0.;  mhd.  wi  stielte  helide  vtihten,  ici  si  veste 
hurge  brechen  Annolied  Anfang;  der  vil  snellen  helede  Exod. 
160,  20  Diemer;   vil  snelle  helede  ebd.  148,  27;    mit  mtnen 
snellen  degenen   Alexandcrl.  4205  Kinzel;    überaus  häufig  im 
Sihelungenlied   (Bartsch,  Wörterb.  S.  280):    der  snelle   degen 
gmt  (Sigfrid)  21,   der  ist  ein  sneller  degen  (Dankwart)  178, 
snelle  hei  de  1590  u.  s.  w.,   'von   höfischen  Dichtern  gebraucht 
das  Wort   in  diesem  Sinne  Ulrich  von  Zatzichoven,   dann  be- 
sonders Wolfram'  JIhd.  Wb.  2,  2,  445'^    Formelhaft  ist  ferner 
der  Ausdnick  fersniden  vom  Zerhauen  des  Schildes  im  Kampfe: 
da  wart  in   riterscheffe  schilde  vil  versniten  Nib.  1375;    da 
wurden  schilde  versniten  Biterolf  8726;  oder  ob  versnlden  sol 
wi//i  sicert  slnen  schilt  Parz.  355,  7  f.;  diu  tjost  wart  ritterlich 
gerlten  und  etelich  harnaschrinc  2;er6'«i^e;iFrauendienst  215,  27 
Lachm.  Daher  will  schiltriemo  (d.  h.  Schildfessel)  gewiss  nichts 
anderes  sagen  als  Schild:  pars  pro  toto.    Mit  pegagenen  ver- 
binde man  den  Sinn  der  feindlichen  Begegnung  oder  vielmehr 
des  Entgegentretens,  Widerstandleistens:  Lexcr  1, 144.  Schweiz. 
Idiot.  2,  145.  146.    Zu  der  Strophe  im  Ganzen  mag  mit  Uhland 
noch   an    einen   Spruch  Frauenlobs    (Ettmtlller  Nr.  84  S.  73) 
erinnert   werden:    Herte   ist  daz  spily   tca  JcüJiec  gen  künege 
ntet  und  auch  menllchen  strltet,  —  Str.  2.    Der  gewaltige 
Eber,  der  nicht  fiillt,  obgleich  ihm  der  Jagdspeer  in  der  Seite 
steckt,  erinnert  an  den  verwundeten  Sigfrid  Nib.  983.  98515. : 
Der  herre  tobellchen  von  dem  brunnen  spranc:  im  raget e  von 
den  herten  ein  gBrstange  lanc Swie  wunt  er  was  zeni 
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tödej  so  Tcreftecltch  er  sluoc.  Und  an  Danewart  Nib.  1946B.: 
Dö  gie  er  vor  den  vlnden  alsam  ein  eberswin  ze  walde  tuot 
vor  Kunden:  wie  möht  er  Tcüener  geslnf  Man  bewunderte  von 
ältester  Zeit  her  am  Eber  die  heldenmütige  Tapferkeit,  daher 
die  Namen  Ebur  (langob.  Ihor)  Ehurnand  'Eberkühn',  Ehir- 
muot  'der  den  Mut  eines  Ebers  hat*  Ebursicind  'stark  wie 
ein  Eber'  Eburhart  'standhaft  wie  ein  Eber';  nu  ersahen  si 
daz  Halzebier  vor  in  als  ein  eber  vaht  Wolfr.  Willeh.  418, 16; 
dö  vacht  er  und  die  sin  alse  wilde  eberswln  Albrecht  v.  Halber- 
stadt ed.  Bartsch  S.  91 ;  der  erzebischof  Turpin  der  vaht  sam 
ein  eberswln  Strickers  Karl  5502;  als  ein  eber  küene  hielt 
in  dem  strlte  unt  sih  niht  parc  Lohengr.  5743.  Formelhaft 
und  altepisch  ist  die  Wendung  bald  eilen  (Uhland  3,  146. 
Haupt,  Denkm.  2,  130):  z.  B.  waz  half  ir  baldez  eilen?  si 
muosen  ligen  tot  Nib.  1935  B.;  ir  wizzet  icol  waz  iuwer  baldez 
eilen  mir  geschadet  hat  Gudnin  1029  S.;  sin  baldez  eilen  in 
dar  truoc  daz  er  ein  sper  üf  im  zerstach  Lanzel.  3382  f. 
Dazu  der  Name  Ellanbaldy  aus  dem  das  hohe  Alter  der  Formel 
erhellt.  Über  vellen  =  vallen  vgl.  Denkm.  2,  130  und  Schweiz. 
Idiot.  1,  752;  Notker  sagt  an  einer  sonst  auffällig  ähnlichen 
Stelle  fallen:  Canticum  Moysi  Piper  2,  616,  25  von  Gott  Sin 
starchi  neläzet  in  udllen,  pe  diu  neudllent  tle  sih  ze  imo 
häbent.  —  Str.  3.  Einen  solchen  ungeheuren  Eber  hat  auch 
Olaf  der  Heilige  gejagt  und  gefällt,  Fms.  4,  57:  Olafr  vor 
einn  eptir  staddr,  ferr  a  land  upp  einsainan,  ok  reid  i 
rjödr  eittj  oTc  hugsadi  um,  hvart  hann  skyldi  aptr  hverfa 
eda  eigi;  ok  er  hann  hafdi  par  stadar  numity  pa  heyrdi 
hann  mikla  brakan  alla  vega  fra  ser  l  sköginn,  ok  pvl  ncest 
kemr  par  fram  einn  göltr  geysimikdl  ok  illUigr,  hann  var 
grimmligr  ok  svä  gamally  at  hann  hafdi  marga  manns  aldra^ 
a  honum  höfdu  landsmenn  mikinn  ätrünad  . .  .  pat  er  sagt 
fra  vexti  galta^  at  pa  er  hann  vildi  blta  konungimi,  lagdi 
hann  tranann  ok  tennr  upp  a  södultreyjuna.  Das  Interesse 
an  dieser  Stelle  wird  noch  gesteigert  durch  einen  Zusatz  dazu 
(Fms.  5,  165),  wo  der  Eber  folgendermaassen  beschrieben  wird: 
galti  ferr  rltandi  ok  emjandi  med  illum  lätum  ok  gapandi 
gini\  hann  var  sva  stör  at  konungr pöttiz pesshattar  kvikendi 
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ekkt  fyrr  sllTct  sid  hafa^  ptlat  hans  hust  ncefdi  ^)  naliga  vid 
Ulnar  uppi  hhma  hcestu  tria  l  sköginum.  Hier  wird  uns  also 
erzählt,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  (Olaf 
ist  1030  gestorben)  irgendwo  in  Spanien  oder  Südfrankreich 
(auf  das  Lokal  ist  indess  nichts  zu  geben)  ein  ungeheurer  Eber 
sein  Wesen  trieb,  der  bei  den  heidnischen  Bewohnern  der 
(regend  göttliche  Verehrung  genoss;  er  war  so  gross,  dass 
seine  Borsten  fast  die  Zweige  der  höchsten  Bäume  des 
Waldes  berührten,  und  so  alt,  dass  er  vieler  Geschlechter 
Jahre  zählte.  Ich  komme  nachher  auf  die  Stelle  zurück.  Seine 
Füßse  sind  seiner  gewaltigen  Grösse  entsprechend  fuodermäze 
(man  beachte  die  Keimbindung  mit  fuoze\  seine  Hauer  zwölf 
Ellen  lang.  Jenes  Adjectiv  begegnet  in  ahd.  Zeit  nur  noch  in 
den  Casseler  Glossen  chöffa  födarmüziu  Gl.  3,  11,  14  (GrafF 
2,  903),  eine  Kufe,  die  ein  Fuder  fasst;  aus  mhd.  Quellen  sind 
bisher  drei  Belege  für  vuodermcezic  (Mhd.  Wb.  2,  1,  210^, 
Lexer  3,  572)  und  einer  für  vuodermceze  (Biterolf  1634)  nach- 
gewiesen, von  denen  aber  dem  Sinne  nach  keiner  genau  mit 
unserer  Stelle  übereinkommt,  da  überall  von  Dingen  die  Rede 
ist,  die  man  wirklich  auf  einen  Wagen  laden  kann:  'noch  wird 
im  Forstwesen  ein  Baum,  den  auf  einen  Wagen  geladen  zwei 
Pferde  oder  vier  Ochsen  fortziehen  können,  fudermässig  ge- 
nannt', bemerkt  Weigand  im  deutschen  Wörterbuch  s.  v.  Auf 
die  Schwere  und  Dicke,  nicht  auf  die  Länge  kommt  es 
also  an. 

c)  Für  die  Frage  der  Eingliederung  unserer  Strophen 
in  einen  grösseren  Zusammenhang  sind  hauptsächlich 
folgende  Punkte  zu  erwägen.  1)  Soweit  eine  Controle  möglich 
ist,  bedient  sich  ihr  Dichter  der  stilistischen  Kunstmittel  des 
Epos,  was  besonders  für  die  zwei  ersten  Verse  zu  beachten 
ißt,  die  kein  Spruch  sein  können^).  2)  Der  Inhalt  aller  drei 
Strophen   ist  ernst,    nicht  spöttisch  oder  komisch,    denn  der 


1)  Norweg.  ncepa  '  berühren  *. 

2)  Wie  etwa  die  dem  Sinne  nach  verwandte,  häufig  angewandte 
altnordische  Gnome:  qndverdir  skulu  ernir  kloast  'wenn  Adler  auf 
einanderstossen,'  so  schonen  sie  ihre  Krallen  nicht*. 
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ungeheure  Eber  ist,  wie  aus  der  Olafssaga  erbcUt,  ein  mytlii- 
sches  Wesen  und  Notker  stellt  die  Beschreibung  seiner 
gewaltigen  Fasse,  Borsten  und  Zähne  in  Parallele  zu  Virgils 
Schilderung  der  Charybdis:  hyperbolisch  ist  sie  nur  für  den 
nüchternen  Schulmann,  der  seine  Buben  an  logisches  Denken 
gewöhnen  will.  3)  Der  Dichter  bedient  sich  des  Praesens: 
ein  Praesens  historicum  aber  kennt  von  den  altgermanischen 
Sprachen  nur  das  Nordische.  —  Sind  alle  drei  Strophen  dem- 
selben Liede  entlehnt?  Uhland  bejaht  diese  Frage  Schriften 
3,61:  *Im  heftigen  Zusanimenstoss  ist  dem  Helden  der  Schild 
abgehauen  und  jetzt,  wie  Dankwart,  schirmlos  sich  durch- 
kämpfend, hat  er  sein  Gleichniss  an  dem  Eber,  der,  in  der 
Seite  den  Speer,  dennoch  mit  aufrechter  Kraft  riesenmässig 
dahergeht.  Die  ungeheure  Grösse  des  Ebers  übersteigt  alle 
die  früheren  Schilderungen,  aber  hier  ist  auch  nicht  Erzählung, 
sondern  spruchartiger  Preis  der  Tapferkeit  in  fabelhaftem  Bilde*. 
Aber  mit  Recht  macht  Mtillcnhoflf  gegen  diese  Auslegung  geltend, 
dass  so  weit  ausgesponnene  Gleichnisse  —  etwa  vom  Rätsel  ab- 
gesehen —  unserer  alten  Poesie  fremd  sind.  Und  die  Hyperbel 
würde  dann  in  der  That  in  das  Komische  umschlagen,  was  sie 
doch  nicht  soll.  Indem  Müllenhoff  die  erste  Strophe  abtrennt 
und  für  sich  stellt,  ninnnt  er  die  anderen  beiden  für  Teile  einer 
balladenähnlichen  Erzählung  von  einer  Jagd  —  'Jagdabenteuer 
waren  auch  in  der  deutschen  Dichtung  ein  beliebtes  Thema: 
ich  erinnere  nur  an  die  Wisendjagden  des  Herzogs  Iron  und 
des  bairischen  Erbo'  —  und  meint,  der  Gebrauch  des  Praesens 
in  der  Erzählung  erkläre  sich  'wenn  wir  die  beiden  Strophen 
für  einen  Teil  einer  Botschaft  nehmen,  die  ein  Diener  oder 
anderer  Teilnehmer  an  der  Jagd  in  Schrecken  und  Aufregung 
über  das,  was  er  gesehen,  überbringt,  vernmtlich  demjenigen, 
der  bestimmt  war,  das  Untier  endlich  zu  erlegen*.  Mir  scheiut 
es  verlorene  Mühe,  den  Platz,  den  die  Strophen  in  einem  Liede 
etwa  gehabt  haben,  so  genau  bestimmen  zu  wollen.  Dass  wir 
es  mit  Teilen  eines  Jagdabenteuers  zu  thun  haben,  ist  auch 
meine  Überzeugung,  und  zwar  glaube  ich  sogar,  dass  der 
mythische  Eber  der  gleiche  ist,  den  nach  der  Version  deiJ 
Nordens  König  Olaf  erlegt.   Wer  bei  den  Alemannen  an  seiner 
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Stelle  stand,  können  wir  nicht  wissen,  aber  es  ist  gewiss  der- 
selbe Held,  von  dem  die  erste  der  drei  Strophen  redet;  es 
scheint  mir  bei  so  grosser  Sprach-,  Vers-  und  Stilverwandtschaft 
hart,  die  erste  Strophe  einem  besonderen  Liede  zuzuweisen. 
Und  wenn  der  Eber,  wie  die  Olafssaga  ausdrücklich  bezeugt, 
ein  mythisches  Wesen  war,  so  wird  wol  zuletzt  überhaupt  ein 
Mythus  zu  Grunde  liegen :  ob  freilich  gerade  der  (wie  mir 
scheint  nicht  genügend  bezeugte)  vom  Windeber  muss  daliin- 
^e<5tellt  bleiben.  Aber  Schädel  hat  Recht,  wenn  er'  den  un- 
geheuren Eber,  als  mythische  Symbolisierung  irgend  einer  Natur- 
erscheinung genommen,  in  Parallele  stellt  zu  dem  Sonnenhirsch 
der  Solarljo(>  Str.  55,  wo  es  heisst: 

Solar  hjqrt  leitek  sunnan  fara 

hann  teymdu  tveir  saman 
Fcefr  hang  sfödu  foldu  ä 

en  töku  hörn  til  himins. 

2)  Hirsch  und  Hinde.  Denkm.  Nr.  6.  Von  Bethmann 
in  einer  Brüsseler  Handschrift  aufgefunden  und  Zs.  5  (1845), 
'S.  204  zuerst  bekannt  gemacht.  Die  deutsche  Zeile,  mit  Noten 
versehen  und  also  sangbar,  ist  am  Rande  von  einer  Hand  des 
11.  Jahrhunderts  eingetragen.  Manche  Anzeichen  weisen  darauf 
hin,  dass  die  Hs.  aus  St.  Gallen  stammt  (Denkm.  2, 57).  Dadurch 
rfiekt  dieser  poetische  Rest  nahe  an  die  eben  besprochenen 
heran.  Vielleicht  hat  auch  er  als  Beispiel  in  einer  der  rheto- 
rischen Schriften  Notkers  (die  nicht  alle  erhalten  sind)  gedient. 
Er  besteht  leider  nur  aus  einer  Langzeile  und  einem  Halbverse: 

Hirez  rünHä          hintun  in  daz  örä: 
uuildü  noh  hintä? 

Wie  in  den  Strophen  der  St.  Gallischen  Rhetorik  (Str.  1^ 
V.  1»  und  2;  Str.  3,  V.  1  und  3),  so  mischt  sich  auch  hier 
»Stab-  und  Endreim.  Dass  die  Allitteration  zur  Zeit  Notkers 
in  der  Umgegend  von  St.  Gallen  noch  unvergessen  war,  sahen 
wir  schon  an  einigen  der  von  ihm  überlieferten  Sprtichworte. 
Überhaupt  hat  die  Herrschaft  des  Stabreims  in  der  volkstüm- 
lichen Spruch-  und  Liederdichtung  länger  angehalten  als  man 
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bisher  meinte;  das  dürfen  wir  zuversichtlich  behaupten,  da  die 
bei  den  Zaubersprüchen  gewonnenen  Resultate  sich  hier  be- 
stätigen. Es  hat  in  der  Volkspoesie  eine  mehrere  Jahrhunderte 
lange  Übergangsperiode  gegeben,  während  der  sich  Allitte- 
ration  und  Endreim  um  den  Vorrang  streiten;  der  neue  Vers- 
schmuck  sucht  sich  einzunisten,  ohne  den  alten  kurzer  Hand 
verdrängen  zu  können.  Beide  bestehen  eine  Zeit  lang  neben- 
einander^  bis  schliesslich  der  Stabreim  das  Feld  räumen  muss. 
Dieser  allmähliche  Übergang  lässt  sich  aber  nur  dann  begreifen, 
wenn  der  Vers  selbst  sich  nicht  veränderte;  wäre  ein  Zusammen- 
bruch des  alten  rhythmischen  Rahmens  und  eine  Neuconstruction 
erfolgt,  so  hätte  die  AUitteration  diesen  Zeitpunkt  nicht  über- 
dauert. Die  rhythmische  Identität  des  AUitterations-  und  des 
Reimverses  ist  die  notwendige  Voraussetzung  für  die  zeitweise 
eintretende  Verbindung  der  beiden  Arten  des  Versschmuckes.  — 
Der  Rhythmus  unserer  drei  Verse  ist  klar:  1*  D,  die  anderen^ 
beiden  A.  Die  in  P  erscheinende  A- Variation  (Altsächs.  Genes- 
S.  37)  ist  im  zweiten  Hemistich  selten,  aber  nicht  unerhört  ^ 
selbst  im  Beowulf  nicht:  yrre  wceron  hegen  769**;  fromme  8^^ 
pe  wilU  1003^  u.  s.  w.  (Sievers  Beitr.  10,  230).  In  2^  mus^^ 
entweder   so   skandiert    werden,    wie    oben    geschehen    (vgr-^ 

Altsächs.  Genes.  S.  39),  oder   das  Pronomen  ist  zu  tilgen.  

Aus  was  für  einem  Zusammenhange  unser  kleines  Liedstüc^^: 
herausgegriffen  ist,  bleibt  völlig  dunkel.  Je  geringer  die  Am^_ 
haltspunkte  sind,  desto  grösser  wird  der  Spielraum  für  V( 
mutungen.  Aber  keine  der  bisher  geäusserten  überaeugt.  D 
erotische  Charakter  des  Fragments  liegt  klar  zu  Tage, 
weiter  kommen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  überseh( 
dass  hier,  anders  als  in  den  Versen  vom  Eber,  das  Praeteriti 
steht,  wodurch  die  Zugehörigkeit  zu  einem  epischen  Liede 
vornherein  ausser  Zweifel  gestellt  ist. 
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C.   Die  von  den  Fahrenden  gepflegten 

Gattungen. 

Laudfahrendc  Sänger  gab  es  von  Alters  ber.  Nicbt  Alle, 
<lie:  aus  der  Kunst  ein  Gewerbe  machten,  fanden  dauerndes 
Tlnterkommcn  an  Fürstenhöfen  oder  auf  reichen  Edclsitzen, 
lind  Mancher  mochte  das  ungebundene,  freie  Wanderleben  einer 
'^vv-ar  einträglichen  und  sicheren,  aber  abhängigen  Stellung 
^'orziehen. 

Im  Allgemeinen  genoss  der  Rhapsod,  dessen  Lieder  einer 
Festlichkeit  erst  die  rechte  Weihe  gaben,  während  des  Heldcn- 
altere  hohes  Ansehen  und  wurde  für  seine  Dienste  reichlich 
belohnt.  Und  doch  dringen  auch  aus  entlegener  Vorzeit  schon 
Klagen  über  den  Verlust  genossener  Gunst  und  das  im  Alter 
doppelt  fühlbare  Elend  der  Heimatlosigkeit  an  unser  Ohr^). 
Das  Nähere  ist  Teil  1  S.  135—44  dargelegt. 

Die  sociale  Lage  der  Skope  verschlechterte  sich  mit  der 
Einführung  des  Christentums  und  in  demselben  Maasse,  als 
<licses  an  Boden  gewann.  Denn  es  bekämpfte  die  nationale 
l^oesie  als  Herd  des  Heidentums  und  setzte  sie  gerade  da,  wo 
^ie  bisher  in  besonderem  Maasse  Pflege  und  Schutz  gefunden 
hatte,  mit  entschiedenem  Erfolge  in  Missguust.  Wir  können 
'^erfolgen,  wie  die  höheren  Kreise  sich  von  ihr  abwenden  und 
ihre  Träger,  die  Rhapsoden,  Verstössen.  Nun  w^ar  die  Kunst 
g'enötigt,  sich  eine  neue  Heimstätte  zu  suchen:  sie  fand  sie 
im  Volke.    Die  Künstler,  nun  mehr  als  früher  auf  das  unstäte 


1)  Schicksal  und  Lage  des  bejahrten  Deor,  der  die  Gunst  des 

"(in  die  Hildesage  eingreifenden)  Herrengeschlechtes  der  Hedeninge 

^ingebüsst  hat  und  nun  tief  ins  Elend  geraten  ist,  widorholen  sich 

^'^it  erstaunlicher  Ähnlichkeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 

*^^nderts  bei  dem  fahrenden  Spruchdichter  Herg^,  MF  25,  13  ff. 
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Leben  der  fahrenden  Leute  angewiesen  und  gezwungen,  mit 
ihnen  geraeinsame  Sache  zu  machen,  sangen  jetzt  nicht  mehr 
vor  einer  auserwählten,  kunstverständigen  Gesellschaft  vor- 
nehmer Herren,  sondern,  kümmerlich  ihr  Dasein  durch  kärg- 
liche Gaben  fristend,  vor  dem  Volke,  d.  h.  vor  der  Masse,  die 
Sonntags  auf  Plätzen  und  an  Strassenkreuzungen  unterhalten 
sein  wollte  ^). 

Ein  allmähliches  Herabsinken  des  künstlerischen  Ideals 
war  dabei  nicht  zu  vermeiden  ^j.  Dem  Geschmacke  der  grossen 
Jlenge  musste  Rechnung  getragen  werden.  Infolge  dessen  wird 
die  classische  Strenge  und  Hoheit  des  alten  epischen  Stiles  auf- 
gegeben. In  der  Behandlung  der  Heldensage  wird  eine  Bahn 
eingeschlagen,  die  in  das  stark  mit  burlesken  Elementen  durch- 
setzte Spiclmannsepos  des  12.  Jahrhunderts  ausläuft. 

Die  Menge  wollte  amüsiert  sein.  Der  Sänger  ^var  des- 
halb  gezwungen,   die  Komik   in   seinen  Bereich    zu    ziehen 

Charakteristisch  dafür  ist  die  Bedeutungswandlung,    die  der^K^-r 
alte  edle  Ausdruck  scop  nunmehr  erfährt:  vgl.  Teil  1  S.  126«  -^Ei. 
Der   Rhapsod   wird    zum    Spassmacher.     Es    stellen    sich   di^^  ^e 
Ausdrücke  scurra  (beim  Mönche  von  St.  Gallen,    Ende   des^r^^es 
9.  Jahrhunderts)   und  joculator   (in    der   Chronik   von   Nova^^^^a- 
lese)  ein. 

Hand  in  Hand  damit  geht  der  Anbau  des  neuen  Felde^^i^^cs 
der  niederen  Epik,  deren  Gattungen  zum  Teil  vom  OrienrjH- -sent 
her  einwandern.  In  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderlt'-:«:^rts 
tauchen  fast  plötzlich  eine  Ifenge  von  Schwänken,  NovelleirÄ:  ^2r\ 
Märchen  auf:  der  erste  bedeutendere  Zeuge  dafür  ist  de»  J'^er 
Mönch   von  St.  Gallen.    Was   davon   einheimischen  ürsprungrrL^  ^gs^ 


^. 


T 


1)  Zeugniss  des  Benedictus  Levita  (Mitte  des  9.  Jahrhunderts  lÄ'^^ts), 
ausgehoben  Teil  1  S.  206. 

2)  In  entlegenen  Landschaften  hält  sich  die  Kunst  länger  a  -^^  auf 
ihrer  Höhe.    Der  Chronist  von  Novalese  konnte  noch  in  der  erst»  c^  -s^en 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  nach   Liedern   erzählen,    die  nicht  w^mr^rnjur 
den  Stabreim  noch  gewahrt  hatten,  sondern  auch  die  inneren  V^  ^or- 
züge  der  altlangobardischen  Dichtung.    Auch  Baiern  zeichnet  sär     ich 
durch  Conservatismus  aus. 
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was  fremd  ist,  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden. 
Für  den  Kenner   der   altgernianisehen  Poesie   ist   das   keine 
schwierige  Aufgabe.    Sehr  viel  schwerer  ist  es,  die  Heimat  der 
sicher  ausländischen  Stoffe  festzustellen  und   den  Weg  nach- 
zuweisen,  auf  dem  sie  nach  Deutschland  gelangt  sind.     Mit 
einigen  Einschränkungen  wird  man  v.  Wilamowitz-Möllendorf 
Recht  geben  müssen,  der  sich  in  der  Einleitung  zu  Euripides 
Hippolytos,  Berlin  1891,  S.  36  so  äussert:  *Seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  [der  Zeitpunkt  ist  zu  spät  angesetzt, 
8.  u.]  besitzt  die  Europäische  Litteratur  einen  grossen  Schatz  von 
solchen  Novellen;  in  unübersehbarer  Fülle,  in  tausend  Bearbei- 
tungen, immer  verändert  und  immer  dasselbe  liegen  sie  vor  uns. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Europa  sie  aus  dem  Orient  erhalten 
hat,  und  dass  die  grossen  indischen  Sammlungen  an  Alter  und 
tTrsprünglichkeit  hervorragen.   Aber  die  fast  allgemein  geltende 
Ansicht,  die  in  Indien  die  Heimat  dieser  Geschichten  sieht, 
ist  schon  dadurch  widerlegt,  dass   einzelne  Stücke  mehr  als 
^in  Jahrtausend  früher  in  griechischen  oder  lateinischen  Fassun- 
gen erhalten  sind,  und  dass   die  Tierfabel  des  Mittelalters  in 
Ost  und  West  griechischer  Herkunft  ist.   Ja  ein  par  Schwanke 
'^on  betrogenen  Ehemännern,  die  man  den  Griechen  am  wenig- 
sten zutrauen   würde,  werden  ganz  zufällig  bei  Aristophanes 
^t" wähnt.    Der  Philologe,  der  wirklich  die  hellenische  Unter- 
^^Itungslitteratur  kennt,  der  an  der  Sage  gelernt  hat  den  Uni- 
^^ng  und   die  Bedeutung   der   ungeschriebenen   Litteratur   zu 
^^ihätzen,  kann  überhaupt  gar  nicht  erst  darüber  debattieren, 
^*^S8  es  mit  den  Milesischen,  Lydischen,  Jonischen,   Sybariti- 
^^hen  Geschichten,  mit  den  Sieben  Weisen  und  der  Fahrt  in 
^^  as  Wunderland  im  Verhältniss  zu  der  orientalischen  Novellistik 
^'«nau  so  steht,  wie  mit  Alexander  und  Asop.    Der  Orient  hat 
^H  dem  Novellenschatze  das  Erbe   des  Hellenismus   gerettet, 
^as  Erbe  vieler  Jahrhunderte,   wo  in  seineu  weiten  Reichen 
^ber  allen  Völkern  die  einigende  und  vermittelnde  Macht  der 
Viellenischen  Cultur  und  Sprache  stand.    Diese  Macht  ist  zer- 
stört worden;    aber  wie  die  Blüte  des  Orients  die  hellenische 
I^errschaft  war,  so  zehrt  seine  Phantasie  an  dem  Verraächtniss 
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des  Hellenismus,  und  dies  hat  er  dem  barbarischen  Europa 
wiedergegeben'.  Den  Umweg  über  Indien  haben  die  Novellen- 
stoflFe,  von  denen  hier  zu  handeln  ist,  zweifellos  nicht  gemacht. 
Insoweit  sie  griechischen  Ursprungs  sind,  sind  sie  tlber  Italien, 
das  durch  Karl  den  Grossen  näher  gertickt  wurde,  nach  Deutsch- 
land eingewandert.  Was  später  von  Indien  kommt,  mag  in  der 
That  teilweise  hellenisches  Gut  sein;  aber  v.  Wilamowitz  geht 
zu  weit,  wenn  er  die  niedere  Epik  der  Inder,  die  dort  schon 
Jahrhunderte  vor  Christus  in  reicher,  eigenartiger  Blüte  steht, 
in  ihrer  Gesanimtheit  für  hellenisches  Erbe  erklärt.  Auf  Zu- 
stimmung von  Seite  der  Sanskritisten  wird  er  darin  kaum  rech- 
nen dürfen;  die  Studie  von  Hermann  Jacobi,  Zeitschr.  d.  deut- 
sehen morgenländ.  Ges.  Bd.  48,  S.  407  ff.  führt  wenigstens  zu 
ganz  anderen  Resultaten. 

Während  der  Karolingerzeit  treten  die  fahrenden  Volks- 
sänger noch  wenig  hervor.  In  der  Capitulariensammlung  des 
Benedictus  Lcvita  (Mitte  des  9.  Jahrhunderts)  findet  sich  eiu 
Canon,  der  dem  Volke  verbietet,  sich  Sonntags  an  vanae  fabu- 
lae  und  anderen  Dingen  zu  erlustigen:  wahrscheinlich  ist  dabei 
an  Vorträge  von  Fahrenden  zu  denken  (Teil  1  S.  206).  Ob  der 
Spielmann,  an  dessen  geistlosem  Witze  sich  nach  der  Erzäh- 
lung des  Mönches  von  St.  Gallen  2,  21  (Jaffe  IV  699)  Lud^vig 
der  Fromme  ergötzt  haben  soll,  ein  Dichter  und  Sänger  war, 
lässt  sich  nicht  sagen;  dass  er  Kleider  als  Geschenk  begehrt 
und  empfängt,  spräche  nicht  dagegen.  Am  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts, als  der  Mönch  seine  Anekdotensammlung  zusammen- 
schrieb, haben  sie  offenbar  schon  an  Boden  gewonnen;  auf 
ihre  Thätigkeit  sind  nicht  wenige  der  Geschichten,  die  der 
St.  Galler  überliefert,  zurückzuführen,  und  ein  par  Mal  >vird 
direct  auf  sie  Bezug  genommen.  Mit  Heinrich  I.  und  den  Ottonen 
nehmen  sie  nicht  nur  an  Zahl  zu,  i^ondern  auch  an  Bedeutung; 
ihre  sociale  Stellung  hebt  sich,  sie  werden  wieder  an  den  Höfen 
und  sonst  in  der  Umgebung  grosser  Herren  geduldet,  ja  gern 
gesehen  und  zu  bestimmten  Diensten  verwendet.  Wenn  erzählt 
wird,  dass  Mathilde,  Heinrichs  I.  Gemahlin,  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten  936  keine  weltlichen  Lieder,  von  Spielleuten  natür- 
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lieh,  mehr  hören  wollte^),  so  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
Leate  bis  dahin  am  Hofe  zugelassen  waren  und  man  ihren 
Vorträgen  Raum  gönnte.  Die  von  Lachmann  sogenannte  'latei- 
nische Hofpoesie  in  deutschen  Formen ',  in  der  Ottonenzeit  sich 
entwickelnd,  wäre  nicht  möglich  gewesen  ohne  die  Spielleute, 
die  diesen  Stoffen  ihre  poetische  Seite  erst  abgewonnen  haben. 
Zu  Ekkehards  IV  Zeiten,  als  er  die  Casus  S.  Galli  schrieb, 
waren  sie  aller  Orts  zu  finden  und  bei  Hoch  und  Niedrig 
beliebt;  sie  sind  für  das  Volk  die  Träger  der  historischen 
tberlieferung  geworden.  Ekkehard  hält  sich  mehrfach  des 
Berichtes  über  ein  historisches  Ereigniss  für  überhoben,  weil 
davon  auf  allen  Strassen  und  Plätzen  gesungen  und  gesagt 
werde.  Ähnlich  verhält  sich  auch  der  Chronist  von  Novalese. 
Xach  dem  Zeugniss  des  Sextus  Aniarcius,  der  um  1050  schrieb 
'Scherer,  Deutsche  Studien  1,  53.  Denkni.  2,  115),  trägt  ein 
jocator  vor  einem  hohen  Herren  u.  a.  den  Schwank  vom  Schnee- 
kinde vor.  Nnn  bestand  die  Schar  der  Fahrenden  freilich  nicht 
bloss  aus  Dichtem  und  Sängern,  sondern  zum  grössten  Teile 
^us  viel  geringereu  Leuten,  Gauklern  u.  dergl.,  so  dass  wir 
nns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  man  sie  sich  bei  manchen 
Celegenheiten,  wo  sie  in  Masse  aufzutreten  pflegten,  allesammt 
vom  Halse  hielt:  so  geschah  es^)  bei  der  Hochzeit  Heinrichs  III 
zu  Ingelheim  1043.  Aber  von  den  Höfen  haben  sie  sich  trotz- 
dem bis  auf  die  Zeit  Walthers  von  der  Vogelweide  niemals 
Frieder  verdrängen  lassen.  Auf  Spervogel  und  seine  Genossen 
kann  hier  nur  im  Vorübergehen  hingewiesen  werden.  Dagegen 
möchte  ich  zwei  Zeugnisse  Saxos  gleich  hier  besprechen,  wie- 
wol  sie  ein  Jahrhundert  über  die  Grenze  unserer  Periode  hinaus- 
fthren.  Denn  sie  vervollständigen  in  erwünschter  Weise  das 
Bild,  das  wir  uns  von  einem  solchen  Fahrenden,  der  sich  an 
«ineni  Hofe  einnistete,  zu  machen  haben.    Das  erste.  Holder 


1)  Vita  Machtildis  antiquior,   Mon.  Germ.  SS.  IV  294:  Posthac 
neminem  voluif  audire  camnina  saecularia  cantantem  etc. 

2)  Friedrich  Vogt,   Leben  und  Dichten  der  deutschen  Spiel - 
lerne  im  Mittelalter,  Halle  1876,  S.  28. 
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S.  427,  auch  Heldens.^  S.  49  ausgehoben,  ist  mit  der  Erzählung- 
von  der  Ermordung  des  Herzogs  Knud  Laward  von  Schleswig- 
(7.  Januar  1131)  verbunden.  Dazu  ist  dem  Dänenkönig  Magnus^ 
Knnds  Vetter,  ein  an  seinem  Hofe  lebender  Sänger  behülflich,. 
ein  Sachse  von  Geburt  {genere  Saxo,  arte  cantor)  mit  Namen 
Siwardy  wie  die  vita  Kanuti  zu  berichten  weiss.  Die  ver- 
räterische Einladung  muss  er  an  Knud  überbringen.  Als  ihm 
nun  aber  Knud  in  völliger  Arglosigkeit  und  fast  ohne  Waffen 
folgt,  reut  ihn  seine  Niedertracht  und  er  sucht  den  Herzog 
zu  warnen,  ohne  doch  seinen  Eid  geradezu  zu  brechen, 
Tunc  cantor,  qtiod  Kanutum  Saxonici  et  ritus  et  nomhm 
amantissimum  scisset  .  .  .  speciosusimi  carminis  contejofu 
notissimam  Grimildae  erga  fratres  perfidiam  de  industria 
memorare  adorsus,  famosae  fraiidis  exemplo  simüium  ei 
metum  ingenerare  tentahat.  Dieser  vertrat  also  in  seiner 
Kunst  das  ernste  Genre.  Er  hatte  die  Heldensage  auf  seinem 
Repertoire  und  singt  hier  ein  Einzellied  aus  dem  Nibelungen- 
cyklus,  ganz  wie  ein  Skop  der  alten  Zeit.  Das  Lied  war  kurz, 
denn  er  singt  es,  um  seinen  Zweck  besser  zu  erreichen  (was^ 
ihm  aber  nicht  gelang)  dreimal  hintereinander;  das  erzählt 
die  vita  Kanuti,  Müllenhoff  Zs.  12,  335  f.  Das  andere  Zeugiiiss 
findet  sich  in  Holders  Saxo  S.  490.  Auch  dieses  handelt  von 
einem  deutschen  Sänger,  der  am  Dänenhofe  weilt.  Wir  erfahren 
daraus,  dass  auch  Schmäh-  und  Spottgedichte  zu  den  Auf- 
gaben eines  solchen  Sängers  gehörten,  und  dass  immer  noch 
wie  in  der  Uraeit  der  Sänger  die  Tischgesellschaft  durch  seine 
Vorträge  unterhalten  musste.  Die  Flucht  des  Königs  Swend 
1157  ist  der  Gegenstand  des  Liedes:  Inter  cetera  cantor  Ger- 
nianicus  fugam  Suenonis  exiliumque  cantilena  complexus^ 
varian  ei  contumelias  formatis  iti  Carmen  conviciis  ohjectahat. 
Quem  oh  hoc  acrius  a  convivis  increpitum  Sueno  disHmulata- 
molestia  fortunas  suas  liberius  recinere  jubet,  perquam  Üben- 
ter  se  post  aenimnas  malorum  rneminisse  confessus. 

Eine  Hauptaufgabe  des  im  Herrendienste  stehenden  Sän- 
gers war  aber  im  10.  und  11.  Jahrhundert  das  politische 
Tendenzgedicht.  Wenn  es  galt,  für  irgend  etwas  öffentliche 
Meinung  zu  machen,  so  wendete  man  sich  an  die  Fahrenden. 
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Sie  mussten  die  historischen  Begebenheiten  unter  einer  be- 
stimmten Beleuchtung  darstellen,  wobei  die  Wahrheit  natürlich 
Jeicht  zu  kurz  kam.  Nicht  die  objective  Richtigkeit,  sondern 
<Ias  politische  Interesse  des  grossen  Herren,  in  dessen  Um- 
gebung sie  sich  befanden,  war  ausschlaggebend.  Wo  wir  heute 
noch  controliren  können,  ist  tiberall  der  historischen  Wahrheit 
arg  mitgespielt.  Die  Sage  mit  tendenziöser  Färbung  hält  ihren 
Einzog  in  die  Geschichte.  Dem  poetischen  Werte  brauchte 
indess  dieser  Zweck  keinen  Abbruch  zu  thun;  im  Gegenteil, 
d.er  Dichter  konnte  so  mit  dem  Stoffe  freier  schalten  und 
^valten,  nach  Belieben  zurechtrücken,  fortlassen,  zusetzen, 
kurz  seiner  künstlerischen  Intention  war  grösserer  Spielraum 
gelassen,  die  Phantasie  war  weniger  gebunden.  Deshalb  ist 
§o  ^iel  Vortreffliches  in  dieser  Zeit  geschaffen  worden.  Die 
grosse  Dichtung  von  Herzog  Ernst  z.  B.  hat  ihre  Wurzeln 
in  historischen  Spielmannsliedern  auf  Otto  den  Grossen  und 
Konrad  H. 

Später,  im  12.  Jahrhundert,  gehört  auch  die  Gnomik 
^u  den  bei  den  Fahrenden  beliebten  Gattungen.  In  wie  weit 
<las  schon  in  unserer  Periode  der  Fall  war,  wissen  wir  nicht. 

Nun  zu  den  Zeugnissen  und  Prosaberichten.     Ich 
S'i^eife  dabei  bis  auf  den  Anfang  unserer  Periode  zurück,  deren 
^^tes  Jahrhundert  ja  allerdings  noch  unter  der  Herrschaft  des 
Stabreims  stand,  während  sich  dieser  Abschnitt  mit  den  end- 
"^^imenden  Gedichten  beschäftigt.    Aber  das  Gleichartige  musste 
•^^ieinander   bleiben.    Wir  beginnen  unsere  Übersicht  mit  den 
^«ugnissen  zur  Heldensage,  deren  Pflege  seit  dem  Verschwinden 
^l^r  Skope   in  die  Hände  der  Fahrenden  tibergegangen  war. 
^'-^ie  Nachrichten  sind  dürftig,  sie  beschränken  sich  für  einzelne 
"^^ebiete  auf  blosse  Namen.    Für  den  Eingeweihten  reden  auch 
iese  eine  deutliche  Sprache;   wer  kein  Fachmann  ist,  wird 
ine  Erläuterung  wünschen.    Ich  ziehe  deshalb  namentlich  für 
"^\ie  Sagengruppe  der  älteren  Weisungen  die  nordischen  Nach- 
dachten heran,    ohne  indess  damit  behaupten  zu  wollen,    dass 
^^an  im  9.  und  10.  Jahrhundert  in  Deutschland  die  Dichtung 
^och  in  dieser  Ursprünglichkeit  und  Abrundung  besessen  habe. 
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1.   Die  Zeugnisse  für  die  Heldensage 
von  750  bis  1050. 

1.  Weisungen-Sage.  Ihr  Vorhandensein  ist  durch  Eigen- 
namen bezeugt,  die  aus  der  Sage  entlehnt  sind.    Die  meisteu 
Nachweisungen  hat  MUllenhoff  in  den  'Zeugnissen  und  Excurseu 
zur  deutschen  Heldensage'  Zs.  Bd.  12  beigebracht.  1)  UueHstinCy 
als  Schenkgeber  genannt  in  einer  Urkunde,  die  zwischen  784 
und  810  ausgestellt  ist,  Meichelb.  Nr.  240.  Nach  Baiern  gehört 
auch  der  Uuelisunch,   Uuelisinch,  den  MüllenhoflF  Zs.  12,  i'i^ 
zwischen  923  und  934  in  Salzburgischen  Urkunden  nachweist. 
Im  9.  Jahrhundert  war  ferner  ein  Uuelisung  Mönch  in  Fulda, 
Müllenhoflf  a.  a.  0.  und  Piper,  Libri  confr.  2,  136,  11.  148,20. 
Vgl.  Teil  1  S.  173,  Jacob  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  53.    Selbst  im 
nihd.  Volksepos  kommt  der  Name  noch  vor,  aber  von  der  Sage 
weiss  es  nichts  mehr,  denn   Welsunc  ist  zur  Benennung  eines 
Schwertes  geworden:  Heldens.*  S.  148.  Über  die  Sage,  die  mit 
ihrer  Fortsetzung  wie  keine  zweite  für  die  Hen'lichkeit  und 
Grösse  altgermanischer  Poesie  Zeugniss  ablegt,  handelt  Müllen- 
hoflF, Zs.  23,  118  flf.    Quelle  einzig  die  Volsungasaga  Kap.  2—5. 
Danach  ist   Vqlsungr  'ungeboren' ^):    nachdem  die  Mutter  das 
Kind  sechs  Jahre  getragen,  ohne  es  zur  Welt  bringen  zu  können^ 
wird  es  ihr  aus  dem  Leibe  geschnitten,  wobei  sie  stirbt.  'Er  war 
frühzeitig  gross  und  stark  und  mutig  tiberall,  wo  er  seine  Mann- 
haftigkeit und  ünerschrockenheit  bewähren  konnte;   er  wai*d 
der  grösste  Kriegsmann  und  siegglücklich  in  den  Schlachten, 
die  er  auf  seinen  Heerfahrten  hatte'.   Als  Abkömmling  Wodans 
(in   der  Saga  ist  sein  ürgrossvater  Sigi  von   Ödinn  gezeugt 
und  er  selbst  durch  den  fruchtbar  machenden  Apfel  des  Ödinn 
und  der  Frigg  concipiert)  vermählt  er  sich  mit  einer  Walküre. 
Von  ihr  hat  er  zehn  Söhne  und  eine  Tochter,  als  erstgeborene 
das   Zwillingspar  Sigmund    und   Signy :    ahd.    Sigimunt    und 
Siginiu  Dronke  Nr.  169  a.  801,  Piper  1,  161,  17.  2,490,25, 
Siginihu  ebd.  1,  122,  10,    Siciniu  ebd.  1,   145,   12,    danebcD 

1)  Mythol.  S.  361.    Uhland  Germ.  4,  47. 
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Sigini  und  jünger  Sigine-^  auch  Sigu-ni{u)  muss  nach  der 
Namensform  Sigune  bei  Wolfram  vorhanden  gewesen  sein. 
*So  wird  erzählt:  der  König  V9lsungr  Hess  eine  stattliche  Halle 
bauen,  die  dadurch  merkwürdig  war,  dass  eine  mächtige  Eiche 
darin  stand,  und  die  Zweige  des  Baumes  mit  ihrem  Blätter- 
schmuck  ragten  hinaus  über  das  Dach  der  Halle,  während 
der  Stamm  mitten  darin  stand,  und  sie  nannten  das  Kinder- 
stamm'. Diese  wundersame,  stimmungsvolle  Scenerie  ist  uns 
allen  aus  Wagners  Walküre  lebhaft  gegenwärtig.  Widerstrebend 
gibt  Signy  der  Werbung  des  Königs  Siggeir  (ags.  Sigegilr 
Müllenhoff  Beowulf  67,  Mythol.  3, 383,  ahd.  Sigger  Sieger  Sikker 
Förstem.  1, 1093)  nach.  Das  Hochzeitsfest  wird  in  V9lsungs  Halle 
gefeiert.  'Nun  ist  folgendes  überliefert:  als  die  Männer  Abends 
bei  den  Frauen  sassen,  trat  ein  Mann  hinein  in  die  Halle,  den 
keiner  von  ihnen  je  gesehen  hatte.  Seine  Kleidung  war  merk- 
würdig :  er  hatte  einen  scheckigen  Mantel  umgeschlagen,  ging 
barfuss  und  trug  am  Bein  geknüpfte  Linnenhosen;  das  Haupt 
war  mit  einem  breiten,  das  Gesicht  beschattenden  Hute  bedeckt. 
Er  war  ziemlich  ergraut  und  ältlich,  und  hatte  nur  ein  Auge. 
Mit  dem  Schwert,  das  er  in  der  Hand  hielt,  tritt  er  zu  dem 
Kinderstamme,  schwingt  es  und  stösst  es  so  tief  hinein,  dass 
nur  noch  das  Heft  heraussieht.  Niemand  wagte  diesem  Manne 
den  Gruss  zu  bieten.  Da  ergriflT  er  das  Wort  und  sprach: 
Wer  dieses  Schwert  aus  dem  Stamme  zieht,  der  soll  es  von 
mir  zum  Geschenk  empfangen,  und  er  soll  das  selbst  bestätigen, 
dass  er  nie  ein  besseres  Schwert  in  der  Hand  geführt  hat, 
als  dieses.  Darauf  ging  der  alte  Mann  hinaus  aus  der  Halle 
und  es  wusste  keiner,  wer  er  gewesen  war  oder  wohin  er 
ging'.  Nun  drängen  sich  die  Männer  hinzu,  um  ihr  Glück  zu 
versuchen,  aber  ihre  Anstrengungen  sind  vergeblich.  Endlich 
kam  die  Reihe  an  Sigmund,  den  Sohn  König  V^lsungs;  er 
fasste  das  Schwert  und  zog  es  heraus,  und  es  ging  so  leicht, 
als  ob  es  lose  vor  ihm  dagelegen  hätte.  Diese  WaflFe  schien 
allen  so  gut,  dass  Niemand  ein  gleich  treffliches  Schwert  ge- 
sehen zu  haben  meinte,  und  Siggeir  erbietet  sich,  es  ihm  drei- 
lach mit  Golde  aufzuwiegen.  Sigmund  aber  sagt:  *Du  konntest 
dieses  Schwert  ebenso  gut  haben  als  ich,  so  wie  es  dort  stak^ 
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wenn  es  dir  zugekommen  wäre,  es  zu  tragen.  Nun  aber  erhältst 
du  es  nimmer,  da  meine  Hand  dir  zuvorgekommen  ist,  wenn 
du  mir  auch  alles  Gold  bietest,  das  du  hast'.  Über  diese  Ant- 
wort ist  Siggeir  erbost  und  er  sinnt  auf  Rache.  Bevor  er 
scheidet,  lädt  er  Schwiegervater  und  Schwäger  über  drei 
Monate  zu  sich,  unter  dem  Vorwande,  das  Fest,  das  er  zu 
früh  verlassen  müsse,  bei  sich  fortzusetzen.  Sie  kommen,  und 
Signy  warnt  sie,  aber  Vplsungr  will  nichts  hören:  'Ich  habe 
das  Gelübde  gethan,  weder  Feuer  noch  Eisen  aus  Furcht  zu^ 
scheuen;  das  habe  ich  bisher  gehalten,  und  im  Alter  sollte  k\im:Mlx 
es  brechen?  Nicht  sollen  Mädchen  meine  Söhne  bei  Tanz  undt^  d 
Spiel  verspotten,  dass  sie  den  Tod  fürchteten,  denn  einmaP^^^l 
muss  jeder  sterben,  und  niemand  kann  seinem  Schicksale  ent  sM^  A- 
gehen.  Es  ist  mein  Entschluss,  dass  wir  nicht  fliehen,  sonderac — -ii 
so  tapfer  als  möglich  kämpfen.  Ich  habe  hundert  SchlachtCÄ:  -^2ü 
ausgefochten,  und  bald  mehr  bald  weniger  Leute  gehabt,  nn^  .M^i 
immer  habe  ich  den  Sieg  eiTungen;  nicht  soll  das  kund  werder.«^  ^n, 
dass  ich  fliehe  oder  um  Frieden  bitte*.  Am  nächsten  Tag-^^^e 
kommt  es  zum  Treff'cn.  V^lsungr,  der  Übermacht  erliegend,  fäl"  JT  jllt 

mit  seinen  wenigen  Leuten,  seine  Söhne  werden  gefangen. 

2)  Sintarfizzilo:  Jacob  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,52fi*.  Müllenholr  ^^joff, 
Zs.  12,  306  f.  Vgl.  Teil  1  S.  173  f.  Varianten  Sintarfizilo,  Siz  ^ 'in- 
tarviz{z)ilo.  Alle  Belege  stehen  in  den  Urkunden  bei  Meiche^  m  lel- 
beck.  'Erscheint  während  der  Jahre  817—828  in  und  ImzW  bei 
Freising  als  Zeuge  unter  Urkunden  meist  in  Gesellschaft  de^  ^B^er- 
selben  Personen,  oder  auch  an  entfernteren  Punkten,  in  Tir^^^Ä-rol, 
und  südlich  von  München  in  Scheftlarn  im  Geleit  des  Bischer  m  jofs 
HittO;  für  dessen  Dienstmann  wir  ihn  halten  dürfen.  Spar  .^Jiter 
findet  sich  der  Name  vollständig  nur  als  Sintarfezzil  in  dÄ'j^deu 
St.  Emmeramer  Urkunden  bei  Ried  Nr.  29  um  900,  hier  al^"  -^her 
auch  unser  ältester  Beleg  für  die  abgekürzte,  dem  ags.  Fif^  ^^ela 
entsprechende  Form:  Fezzilo  bei  Ried  Nr.  30  a.  834,  Fizzi^^-^i/o 
um  Niederaltaich  und  Salzburg  a.  841.  928  \    So  Müllenhof^^^T'J. 


1)  Die   Formen   mit  e  scheinen   an  *fezzal  =  luhd.  vezzeF       i/i. 
*  unterer  Teil   des  Fusses   beim   Pferde*  angeglichen   zu  sein,       ^'^/, 
vezzelvehros  Lexer  3,  333  neben  fizziluehrosz  petili  Gl.  3,  201,  4S^ 
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Die  Sage  von  Sigmund  und  Sinfjqtlij  wie  er  im  Norden  heisst, 
erzahlt  die  V9lsungasaga  Kap.  5 — 8.  10  folgendermaassen.  Als 
SigDv  erfährt,  dass  ihr  Vater  erschlagen,  ihre  Brüder  gefangen 
sind,  bittet  sie  ihren  Gatten  um  eine  ünteiTedung  und  sagt: 
*Ich  bitte  dich,  dass  du  meine  Brüder  nicht  so  schnell  töten 
lassest;  lass  sie  lieber  in  den  Stock  setzen,  denn  mir  geht  es 
so,  wie  das  Sprüchwort  sagt  unir  auga  medan  a  ser  (das 
Auge  ist  froh,  so  lange  es  sieht);  ich  würde  mehr  für  sie  er- 
bitten, wenn  ich  mir  einen  Nutzen  davon  verspräche.*  Da  ant- 
^v ortet  Siggeir:  'Toll  bist  du  und  sinnlos,  dass  du  deinen  Brü- 
dem  ein  grösseres  Übel  erbittest,  als  dass  sie  erschlagen  werden, 
al>er  ich  will  es  dir  gewähren,  weil  es  mir  besser  dünkt,  wenn 
^ie  Schlimmeres  leiden  und  sich  länger  quälen  bis  zum  Tode.* 
Sie  werden  nun  draussen  im  Walde  in  den  Stock  gesetzt. 
Immer  um  Mitternacht  kommt  eine  Wölfin  und  frisst  einen  der 
Brüder;  der  letzte,  Sigmund,  wird  durch  eine  List  der  Schwester 
g'erettet  und  die  Wölfin  muss  das  Leben  lassen.  Nun  folgt 
Sigmunds  Waldleben  und  Rache.  Sigmund,  der  sich, 
vogelfrei  wie  er  ist,  vor  Menschen  nicht  sehen  lassen  darf, 
l>5i.nt  sich  im  Walde  ein  Erdhaus  {solent  et  stibterraneos  specus 
^^j^erire  Germ.  16).  Die  notwendigsten  Lebensmittel  verschafft 
ilxiD  die  Schwester,  der  die  Rachepflicht  so  gut  obliegt  wie 
Sigmund.  Dieser  höchsten  aller  Pflichten  müssen  alle  anderen 
Ü.  ticksichten  nachstehen,  ihr  opfert  sie  alles  auf,  den  Gatten, 
^ie  Kinder,  ihre  Frauenehre,  ja  sie  scheut  im  Drange  der 
■^Ochsten  Not  nicht  vor  der  Blutschande  zurück.  Sigmund  ist 
]eiu  nicht  stark  genug,  um  die  Rache  durchführen  zu  können, 
^  muss  einen  Gehülfen  haben,  und  den  sucht  ihm  die  Schwester 
^  schaffen.    Zuei^st  schickt  sie   ihren    zehnjährigen  Sohn   in 


^^  izzUutchros  79,  3,  mhd.  (vom  Ross)  swarz  vizzelvech  rät  noch  grä 

^Ihd.  Wb.  3,  285b.    Diese  Nomina  fetalo-  fitilo-  werden  wol  zu  ped- 

X'uss'  gehören.   Von  fitilvöt  petilus  (Grundriss  2»,  185)  ist  dies  kaum 

^^laublich,   da  ein  tautologisches  Compositum  wenig   für   sich  hat, 

"^nd  fizzelaz  bicolor  equus  Gl.  2,  709,  5  widerstrebt  ganz.  Wohin  das 

^^Uzilo  des  mythischen  Namens  gehört,  lässt  sich  nicht  eher  sagen, 

^.Is  bis  für  Sintar-  eine  plausible  Erklärung  gefunden  ist. 
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den  Wald,  damit  ihn  Sigmund  sich  zu  einem  brauchbaren  Ge- 
nossen erziehe,  aber  alsbald  offenbart  sich  seine  Feigheit  und 
Signy  rät  selbst  ihn  zu  töten:  *Nimm  ihn  und  erschlag  ihn; 
es  ist  unnütz,  dass  er  dann  länger  lebe/  Ebenso  ergeht  es 
dem  jüngeren  Sohne.  Nun  wendet  sich  Signy  an  eine  Zauberin 
(seidJconä),  mit  der  sie  die  Gestalt  tauscht.  Während  diese 
Siggeir  Gesellschaft  leistet,  geht  sie  selbst  hinaus  in  den  Wald 
und  bittet  Sigmund  um  Herberge:  'Ich  habe  mich  hier  im 
Walde  verirrt  und  weiss  nicht,  wohin  mein  Weg  führt.'  Er 
sagt,  sie  solle  dableiben,  sie  werde  ihm  die  Gastfreundschaft 
nicht  mit  Verrat  lohnen.  Sie  setzen  sich  zur  Mahlzeit,  imd  er 
blickt  sie  oft  an,  da  sie  ihm  schön  und  reizvoll  zu  sein  schien. 
Nach  dem  Essen  fragt  er  sie,  ob  sie  das  Lager  mit  ihm  teilen 
wolle,  sie  widerstrebt  nicht,  und  er  nimmt  sie  drei  Nächte  zu 
sich.  Aus  dieser  Verbindung  entspringt  Sinfjqfli  =  Sintar- 
fizzilo.  Als  er  zehn  Jahre  alt  ist,  sendet  ihn  Signy  hinaus  in 
den  Wald,  nachdem  sie  seine  Tapferkeit  schon  im  Hjiuse  er- 
probt hat.  Er  bewährt  sich  und  wird  Sigmunds  Gefahrte.  Sie 
führen  nun  zusammen  ein  wildes  Wald-  und  Räuberleben:  'Dem 
Sigmund  schien  SinfJ9tli  noch  zu  jung  zu  sein,  um  die  Rache 
mit  ihm  ausführen  zu  können,  und  er  wollte  ihn  einigermaassen 
an  kühne  Thaten  gewöhnen;  sie  zogen  nun  des  Sommers  weit 
durch  die  Wälder  und  erschlugen  Männer,  um  sie  zu  berauben.* 
'Eines  Tages  fanden  sie  ein  Haus,  worin  zwei  Männer  sehliefen 
mit  dicken  Goldringen;  über  diese  war  Missgeschick  gekommen, 
denn  Wolfsbälge  hingen  über  ihnen;  nur  jeden  fünften  Tag 
konnten  sie  aus  den  Bälgen  herauskommen;  es  waren  Königs- 
söhnc.  Sigmund  und  sein  Genosse  fuhren  in  die  Bälge,  konnten 
sie  aber  nicht  wieder  abstreifen;  da  diese  ihre  frühere  Eigen- 
schaft behielten  [nämlich  in  Werwölfe  zu  verwandeln],  so  heul- 
ten sie  nun  w^e  die  Wölfe  und  verstanden  sich  gegenseitig. 
Nun  zogen  sie  in  die  Wälder,  jeder  für  sich.*  Doch  treffen 
sie  die  Abrede,  einander  zu  Hülfe  zu  rufen,  wenn  sie  von  mehr 
als  sieben  Männern  angegriffen  würden.  Der  überkühne  Sinfjjtli 
kehrt  sich  nicht  daran  und  erregt  dadurch  Sigmunds  Zorn,  der 
ihn  anfällt  und  vorn  in  die  Kehle  beisst.  Er  nimmt  ihn  auf 
den  Rücken  und   trägt  ihn  heim  in  die  Hütte.    Wodan  selbst 
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sendet  durch  seinen  Raben  das  heilende  Kraut  ^).   Bald  darauf 
läuft  die  Zeit  ihrer  Verzauberung  ab;  sie  verbrennen  die  Wolfs- 
bälge,   damit  sie  Niemandem   mehr   zum   Schaden    gereichen. 
Inzwischen  ist  Sinfj9tli   herangewachsen  und   das  Rachewerk 
kann  vollbracht  werden.    Sie  schleichen  sich  in  Siggeirs  Haus, 
om  die  Nacht  abzuwarten,  werden  aber  entdeckt  und  gefangen. 
Cm    sie  so  gransam  als  möglich  zu  bestrafen,    lässt  sie  der 
König    lebendig  begraben,    doch   so,    dass  der  Tod   laugsam 
dnrch   Verhungern   eintreten   muss.    Ein   Hohlraum  wird  her- 
gestellt und  oben  durch  eine  Platte  und  darübergeschüttete  Erde 
geschlossen.  Damit  aber  die  Beiden  nicht  mit  einander  verkehren 
können,   wird   das  Grab   in    der  Mitte   durch   eine  senkrecht 
Btehende  Felsplatte  geteilt.    Signy  bringt  auch  diesmal  Rettung. 
Anf  listige  Weise  wirft  sie  ihnen  das  Götterschwert  Sigmunds 
z.n.    'und  als  es  Nacht  wurde,  da  sprach  Sinfjotli  zu  Sigmund: 
Eine   Zeit  lang  werden    wir,   glaube  ich,    keinen  Mangel   an 
^>peise  haben,    hier  hat  uns  die  Königin  Speck  in  den  Hügel 
j^eworfen  und  ihn  mit  Stroh  umwickelt.   Und  als  er  den  Speck 
'«vieder  befühlte,  fand  er,   dass  das  Schwert  Sigmunds  hinein- 
gestossen  war.   Er  kannte  es  am  Griff,  denn  es  war  dunkel  im 
Hügel,  und  er  sagte  es  dem  Sigmund;  sie  freuten  sich  beide 
tlarüber.    Nun  schiebt  Sinfjotli  die  Schwertspitze  oben  über  die 
Felsplatte  und  zieht  sie  mit  Kraft  hin  und  her;    das  Sehwert 
schnitt  in  den  Fels  ein.    Sigmund  fasste  die  Schwertspitze  an 
und  nun  [hier  ist  eine  Halbstrophe  erhalten]  zersägten  sie  mit 
3Iacht  die  mächtige   Felsplatte,   Sigmund  mit   dem  Schwerte 
und  Sinfjotli.    Mit  vereinten  Kräften  durchschnitten  sie  darauf 
die  aus  Gestein  und  Eisen  bestehende  Decke  und   entkamen. 
*2!Sie  gingen  zur  Halle,  wo  die  Männer  alle  im  Schlafe  lagen.  Nun 
tTÄ-ugen  sie  Holz  hinzu  und  entzündeten  es;  die  drinnen  waren, 
rurden  vom  Rauche  und  von  dem  über  ihnen  lodernden  Feuer 
v^eckt.    Der  König  fragte,  wer  das  Feuer  angelegt  hätte. 


1)  Parallelüberlieferung:  Sigmund  sieht  zwei  Wiesel,  wie  eins 
andere  in  die  Gurgel  beisst;  da«  unverletzte  läuft  in  den  Wald 
l     holt  dort  das  heilende  Blatt.    Dieser  Zug  stammt  aus  einem 
-<rhcn,  vgl.  Kinder-  uud  Hausmärchen  Bd.  3  zu  Nr.  16. 
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Hier  bin  ich  und  SinfJ9tli,  mein  Schwestei-sohn,  sprach  Sig- 
mund, und  du  wirst  vermutlich  nun  wissen,  dass  nicht  alle 
Welsunge  tot  sind/  Seine  Schwester  hiess  er  herauskommen, 
sie  aber  antwortet:  'Nun  ist  dir  bekannt,  ob  ich  dem  König 
Siggeir  den  Mord  V§lsungs  vergessen  habe  oder  nicht;  ich 
Hess  unsere  Kinder  töten,  da  sie  mir  zu  träge  zur  Vaterrache 
zu  sein  schienen,  und  ich  ging  in  den  Wald  zu  dir  in  Gestalt 
einer  Zauberin,  und  Sinfjgtli  ist  unser  beider  Sohn;  er  hat 
davon  so  grossen  Kampfesmut,  weil  er  sowol  Sohnessohn  als 
auch  Tochtersohn  V^lsungs  ist;  ich  habe  nichts  unversucht  ge- 
lassen, dass  den  König  Siggeir  der  Tod  treffe;  und  so  sehr 
habe  ich  mich  bemüht  die  Rache  auszuführen,  dass  es  mir  auf 
keine  Weise  erlaubt  ist  länger  zu  leben;  ich  werde  nun  frei- 
willig mit  König  Siggeir  sterben,  dem  ich  gezwungen  angehört 
habe/  Dann  ktisste  sie  Sigmund,  ihren  Bruder,  und  SinQ^tli, 
und  ging  hinein  ins  Feuer  und  sagte  ihnen  Lebewol.  Sie  erlitt 
den  Tod  mit  Siggeir  und  allen  seinen  Leuten.  Sigmund  nimmt 
nun  sein  Stammland  wieder  in  Besitz  und  wird  ein  mächtiger 
König.  —  Für  den  Tod  Sinfj^tlis  haben  wir  ausser  der 
V^lsungasaga  noch  einen  Prosabericht  in  der  Liederedda  Frä 
dauda  SinfJQtla,  Die  Frau  Sigmunds  (ihr  echter  Name  ist 
nicht  erhalten)  wird  Sinfj^tlis  Verderben,  weil  er  ihren  Bruder 
getötet.  Bei  dem  Totenmahle,  das  sie  zu  Ehren  des  Erschla- 
genen anstellt,  credenzt  sie  ihrem  Stiefsohne  vergifteten  Trank, 
woran  er  stirbt.  'Sigmund  erhob  sich  und  es  ging  ihm  der 
Harm  fast  ans  Leben.  Er  nahm  den  Leichnam  in  die  Arme 
und  trug  ihn  zum  Walde  und  kam  endlich  an  eine  Meeres- 
bucht; da  sah  er  einen  Mann  in  einem  kleinen  Bote;  dieser 
fragte  ihn,  ob  er  übergesetzt  sein  wolle,  was  er  bejaht.  Das 
Schiff  war  aber  so  klein,  dass  es  nicht  alle  fasste,  und  es 
wurde  die  Leiche  zuerst  aufgenommen,  während  Sigmund  an 
der  Bucht  hinging.  Und  alsbald  schwand  dem  Sigmund  das 
Schiff  aus  den  Augen  und  ebenso  der  Mann  [Wodan]*. 

2.  Sigfridssage.  Auch  diese  ist  flir  unsere  Periode  vor- 
wiegend durch  Personennamen  bezeugt.  Die  Belege  für  Sigi- 
frid  (Sigofridus,  Sigofredus)  hat  Müllenhoff  Zs.  23,  159  ff. 
gesammelt;    Nachträge    ergeben   sich    namentlich   aus   Pipers 
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Index  zu  den  Libri  eonfraternitatum  (bemerkenswert  Sigifrith 
2y  613",  15,  der  einzige  Beleg  mit  th),  vgl.  ferner  Holthausen 
Beitr.  9,  502  und  W.  Brückner,  Die  Sprache  der  Langobarden, 
Strassburg  1895,  S.  303;  für  England  auch  Binz  Beitr.  20, 184  f. 
JliillenhoflFs  Belege  beginnen  schon  625.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  der  Sigifridus  bei  Zeuss  Trad.  Wiz.  Nr.  188  a.  744, 
weil  er  der  Sohn  eines  Sigimundus  ist.  Auch  auf  die  Zeugen- 
genieinschaft  eines  Sigifridus  und  eines  Gmither,  die  beide 
ans  der  Gegend  von  Worms  stammen,  in  der  Urkunde  des 
Cod.  Lauresham.  Nr.  1626  a.  774  darf  Gewicht  gelegt  werden. 
Bei  Drouke  Cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  81  a.  785  steht  die  Kartula 
traditionis  Cremhilie  de  Uuormacinse;  dass  sich  unter  den 
Zeugen  dieser  Wormserin  (in  der  Urkunde  selbst  heisst  sie 
Criemhilt)  auch  ein  Sigifrit  befindet,  fordert  Beachtung. 
Einer  wie  grossen  Beliebtheit  sich  die  Lieder  von  Sigfrid 
schon  in  alter  Zeit  erfreuten,  bezeugt  die  Häufigkeit  und  die 
weite  Verbreitung  des  Namens;  Sigimund  steht  erheblich 
dagegen  zurück.  —  Ein  ganz  sicherer  Beweis  für  die  Existenz 
der  Sage  und  zwar  für  die  speciell  deutsche  Foim  derselben 
lässt  sich  aus  dem  Namen  Kriemhilt  ableiten,  vgl.  MüllenhoflT 
Zs.  12,  299  flF.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Überlieferung  des 
Nordens  (hauptsächlich  kommt  Vylsungasaga  Kap.  25  ff.  in  Be- 
tracht), die  sich  auch  hier  leicht  als  die  ältere  erweisen  lässt, 
einige  Hauptpersonen  der  Sage  andere  Namen  führen  als  im 
Nibelungenliede.  Der  Vater  der  königlichen  Brüder  heisst 
Giüli  =  GibicOy  Gibicho:  man  sieht,  dass  dieser  Name  mit 
den  Namen  der  Söhne  Gunnarr  =  Gunthari  und  Gutporrnr 
(=  Gundomir  der  Lex  Burgundionum,  vgl.  Teil  1  S.  152),  wozu 
in  Deutschland  noch  Guelher  kommt  nach  einem  uralten  Gesetze 
der  Namengebung  durch  den  Stabreim  gebunden  ist,  woraus 
seine  höhere  Altertümlich keit  gegenüber  Dauer at  gefolgert 
werden  muss.  Gunth-hari  und  Guntho-mär  enthalten  als  erstes 
Compositionsglied  das  Wort  gunth-  'Kampf  und  dieses  wiederholt 
sich  in  dem  Namen  ihrer  Schwester,  die  im  Norden  Gudrun 
(=  ahd.  Gundrün)  heisst;  in  Deutschland  ist  dafür  secundär 
der  Name  ihrer  Mutter  eingetreten,  altn.  Griinhildr,  Dass  g 
der  echte  Anlaut  dieses  alten  Walkürennamens  ist,  lehrt  nicht 
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nur  ahd.  Orimhilt  (MüUenhoflF  Zs.  12,  300.  Förstemann  1,  549), 
sondern  vor  allem  die  Allitteration  mit  den  Namen  ihres  ftatten 
und  ihrer  Kinder.  Wenn  nun  in  Deutschland  der  Name  in  der 
Form  Kriemhilt  erseheint,  so  ist  klar,  dass  die  Abweichung 
von  der  nordischen  Form  secundären  Charakters  ist.  Sie  gaius 
aufzuklären^),  hat  noch  nicht  glücken  wollen;  fest  steht  jedoch, 
dass  sie  nicht  den  Personennamen  an  sich,  sondern  nur  den 
Namen  der  nibelungischen  Heldin  betroffen   hat.    Wenn  also 


1)  Die  Schwierigkeiten  liegen  weniger  in  der  Verschiebung 
des  Anlauts,  als  in  der  Vocalisation.  Es  stehen  nebeneinander  Chri- 
mihilt  Piper  2,  102,  40.  400,  27,  ChrimhiU  (Zs.  12,  300.  Piper,  Libri 
Confrat.  im  Index  423c.  427^),  Cremhilt  (zu  Müllenhoffs  Belegen  aus 
den  Fuldischen  und  Lorscher  Urkunden  kommt  hinzu  Cremhüdis 
Schöpflin  Als.  dipl.  Nr.  72  a.  796),  Chriemhüt  (Förstemann  1,  549).  In 
der  oben  angezogenen  Fuldischen  Urkunde  wird  die  gleiche  Person 
sowol  Cremhilt  als  Criemhilt  genannt.  Wo  sich  sonst  e.  und  ie  be- 
gegnen, pflegt  c  lang  zu  sein,  aber  das  ist  hier  nicht  wahrschein- 
lich, denn  noch  in  einer  spätmittelhochd.  Quelle  aus  Schaffhausen 
findet  sich  bis  Kremhilten  weg  (Schweiz.  Idiot.  3,  820),  in  einer 
anderen  aus  dem  Canton  Zürich  vom  Jahre  1412  dagegen  unz  in 
Kriemhilten  graben  (a.  a.  0.  2,  679).  Steht  etwa  Cremhilt  durch  Um- 
laut für  Kramhilt  (vgl.  krmnmen  mit  den  Klauen  packen  Lexer 
1,  1706)?  Und  hätten  wir  in  Chriemhilt  ein  Beispiel  für  die  Diphthon- 
gierung des  kurzen  i  (vgl.  ahd.  krimman  und  Lachmann  zu 
Nib.  13,  3)  wie  in  stiega,  iciega^  krieg  und  mehreren  anderen  Fällen? 
Was  den  Anlaut  betrifft,  so  darf  man  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung zur  Erklärung  der  Tennis  nicht  mit  MüUenhoff  Zs.  12,  301, 
dem  Symons  Grundr.  2a,  31  folgt,  heranziehen,  einmal  weil  die  frän- 
kischen Belege  älter  sind  als  die  oberdeutschen,  und  dann  weil  das 
in  alemannischen  und  bairischen  Quellen  in  ahd.  Zeit  vorübergehend 
für  g  eintretende  k  (c)  doch  keine  Tenuis  meint,  sondern  nur  Schrei- 
bung für  die  tonlose  Lenis  ist.  Die  Lieder,  die  sich  mit  der  Heldin 
beschäftigen,  könnten  ja  doch  nur  mündlich  fortgepflanzt  worden 
sein.  Oberdeutsche  (bairische)  Lieder  aus  dem  7./8.  Jahrhundert 
werden  also  durch  dieses  k  keineswegs  vorausgesetzt.  Um  eine 
lautmechanische  Umgestaltung  handelt  es  sich  überhaupt  nicht, 
sondern  um  volksetj'mologische  Umdeutung  und  Anlehnung  an 
andere  Worte.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Umbildung  der  Sage 
und  des  Namens  in  fränkischen  Gegenden  erfolgt  und  von  da  erst 
um  800  nach  Oberdeutschland  vorgedrungen  ist,  wo  dann  natürlich 
die  Verschiebung  der  anlautenden  Tenuis  zur  Affricata  eintrat. 
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von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  der  Name  in  der  neuen 
Form  zur  Benennung  von  Personen  verwendet  wird,    so  ist 
das  ein  sicheres  Zeuguiss  für  die  Sage  in  ihrer  speciell  deut- 
schen Ausgestaltung,  worin  der  Kriemhild  eine  weit  grössere 
und  wesentlich  veränderte  Rolle  zugewiesen  wurde.   Die  Belege 
beginnen  erst  kurz  vor  der  Zeit  Karls  des  Grossen.    Auch  in 
den  Ton  Piper  herausgegebenen  Verbrtiderungsbüchern  kommt 
kein  älterer  vor.    Daneben  besteht  überall   die  von  der  Sage 
nicht  beeinflusste  Form  Grimhüt  fort.  —  Sigfrids  Gegner  heisst 
in  den  ältesten  bairischen  und   in  den  Fuldischen  Urkunden 
Haguno.    MüllenhoflF  Zs.  12,  296  hat  aus  Dronkes  Cod.  dipl. 
Fuldensis  26  Belege  aus  den  Jahren  771 — 86.3  gesammelt;  aus 
Meichelbeck  nur  5,  die  den  Jahren  777 — 824  angehören;  3  aus 
dem  Verbrüderungsbuche   von   St.  Peter   in   Salzburg,    deren 
jüngster  ca.  860  zu  datieren  ist.    Dazu  kommen  zwei  Belege 
für  Hagono    bei  Piper  1,  34,  10.  365,  8.     Im  ags.   entspricht 
genau  Haguna  (nur  einmal   belegt  a.  692),   Hagona,  s.  Binz 
Beitr.  20,  192  f.,   im  nord.  Hqgni.     Ekkehard  IV  leitet  den 
Namen  bekanntlich  von  hagan  paliurus  ab;  das  ist  nun  zwar 
unmöglich,    aber   auf  frühzeitige  Anlehnung   an   dieses  Wort 
nnd  volksetymologische  Beziehung  darauf  deutet  die  schon  im 
^.Jahrhundert  auftretende  Form  Hagano  hin,  die  in  Aleman- 
nien  so  gut  wie  ausschliesslich  herrscht:   die  Belege  aus  den 
St.  Gallischen   Urkunden  (14,  aus  den  Jahren  771 — 911)  hat 
MüllenhoflF   zusammengetragen,    die    aus    den    Verbrüderungs- 
böchem  von  St.  Gallen  und  Reichenau  (28)  verzeichnet  Piper 
S.  453^.    Von  Alemaunien  aus  hat  sich  die  umgestaltete  Form 
den  Rhein  hinab  bis  in  die  südfränkischen  Gegenden  (Weissen- 
burg  und  Lorsch)  und   über  die  Alpen  zu  den  Langobarden 
(Brückner  S.  264)  verbreitet;  auch  in  Baiern  kommt  sie  später 
vereinzelt  vor.    'In  der  Juvavia  und  in  den  Passauer  Urkunden 
trifft   man    den  Namen    überhaupt   nicht,   auch    nicht  in  den 
Corveyer  Traditionen  und  bei   Lacomblct*  (MüllenhoflF).    Wie 
hoch    die    Beweiskraft   von    MüUenhoflFs    Belegmaterial    anzu- 
schlagen ist,  hängt  von  der  Bedeutung  des  Namens  ab;  wenn 
«ich  zeigen  lässt,  dass  er  nur  für  den  nibelungischen  Helden 
erfunden  sein  kann,  so  muss  die  Verleihung  desselben  an  andere 
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Personen  als  Zeugniss  filr  die  Sage  betrachtet  werden.  Dieser 
Beweis  lässt  sich,  glaube  ich,  führen.  Was  bedeutete  das 
Adjectiv  hagurna-j  dessen  schwache  Form  der  Name  darstellt? 
Ich  meine  'schattenhaft,  gespensterhaft*,  und  halte  Haguno 
für  den  Nibulung,  den  'Nebelsohn',  das  'Gespenst'  kot'  dEoxnv. 
Was  hagur  heisst,  erhellt  aus  hagupart  (so  als  Name  belegt, 
Förstemann  1,  575.  Brückner,  Sprache  der  Langobarden  S.  64) 
'Popanz,  Larve',  eigentlich  'gespensterhafte  Verkleidung', 
vgl.  Gl.  2,  362,  27  manie  dicunttir  indecori  vultus  personae 
hagabart  quibus  pueri  terrenfur;  Gl.  3,  412,  36  larva  schceme 
vel  hagebarty  vgl.  larva  scenm  Gl.  3,  320,  11.  Dieses  schceme 
zeigt  uns  den  weiteren  Weg  (vgl.  GraflF  6,  425,  wo  die  ahd. 
Belege  fllr  das  schwache  Fem.  stehen).  Denn  da  seine  Be- 
deutung'Schatten',  d.  h.  'geisterhafte  Erscheinung' vollkommen 
feststeht  (Lexer  2,  698.  Deutsches  Wörterb.  8, 2537  f.)  und  neben 
hagubart  als  Synonymum  schembart  liegt  (Lexer  a.  a.  0.,  vgl. 
auch  die  alten  weib  sind  larfen  und  schemhawpt  geleich,  da 
sich  der  teicfel  under  birget  Schmeller  3,  362),  so  muss  hagu- 
mit  scema  sinnesgleich  sein.  Das  wird  bestätigt  durch  haga- 
zussun  furiarum  Gl.  2,  706,  8  (neben  häzes  furia  Gl.  2,518, 13, 
Plur.  häzessa  N.  Mcp.  330*  Hatt.:  zwei  Zeugnisse,  durch  welche 
die  Länge  feststeht)  =  ags.  hcegtesse  swf.,  d.  i.  'Schädigerin  die 
ein  Gespenst  ist',  denn  tessa  =  got.  Hasjö  gehört  zu  ags.  t(esu 
tesu  teosu  damnum,  pernicies,  skr.  ddsyu,s  'Bezeichnung  der 
den  Göttern  feindlichen  Dämonen  sowie  der  ungläubigen  Völker- 
stämme' (Brugmann,  Grundriss  d.  vergl.  Gramm.  2,  300,  wo 
auch  die  avest.  und  apers.  Entsprechungen)  ^).   Eine  Nebenform 


1)  Es  hat  noch  zwei  andere  hagu-  gegeben,  wodurch  eben 
die  Frage  so  verwickelt  wird.  Das  eine  liegt  vor  in  hagedom, 
ags.  hagudom  alba  spina  Sweet  S.  36  (Erfurter  Gl.);  es  gehört  wol 
zu  hag^  gehege^  einhegeyi,  hecke.  Das  andere,  von  dem  eine  Weiter- 
bildung noch  in  hager  fortlebt,  haben  wir  in  ags.  hagu^pind  Wange; 
es  bedeutet  'dünn'  und  erläutert  sich  aus  (fem  Synonymum  dtm- 
wange  (=ahd.  dunuicengi^  Graff  1,895.  5, 148),  vgl.  Wright-W.  446, 31 
malas  haguspind  odde  punwange.  Zu  diesem  hagu-,  das  leicht  in  die 
Bedeutung  'schlank*  übergehen  konnte,  gehört,  wie  ich  meine,  das 
vielbesprochene,  in  allen  germanischen  Sprachen  vorhandene  hagu- 
stalda-  'jugendkräftiger  Mann  *,  dessen  Grundbedeutung  sich  einer- 
seits zu  'Kämpe*,  andererseits  zu  'Junggesell*  weiter  entwickelte. 
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unseres  hagu-  lautet  *8Jcagu-  (vgl.  über  das  Plus  eines  s  im 
Anlaut  Noreen,  Abriss  der  urgerni.  Lautlehre  S.  202  flF.):  davon 
ißt  altn.  skqgul  bellona,  d.  i.  *sTcagu-ld'  abgeleitet,  in  der  Grund- 
bedeutung von  hagu  na-  wahrscheinlich  nicht  erheblich  ver- 
schieden. Femer  gehört  dazu  got.  sköhsl  ''böser  Geist',  ge- 
bildet wie  altn.  skrlmsl  X'^ngeheuer'  neben  grlma  swf.  'Nacht*, 
d.  h.  Schatten,  dann  auch  (wie  ahd.  skemä)  'Larve',  schliess- 
lich 'Helm'.  —  Den  Nibelungenhort  besitzt  im  mhd.  Liede 
das  Brüderpar  Scilhunc  und  NibelunCj  Strophe  9 IB.  Beides 
sind  mythische  Namen,  ihr  anderweitiges  Vorkommen  beweist 
also  für  die  Sage.  Über  die  Etymologie  von  Schilbung  handelt 
Detter  Beitr.  18,  79  f.  Er  zieht  den  Nanien  zu  altn.  skjalfa 
'beben,  zittern',  wodurch  sich  sein  Trüger  als  naher  Verwandter 
der  schatzhütenden  eddischen  Zwerge  Andcari  'der  Vorsichtige' 
und  Öinn  'der  Furchtsame*  erweist^).  .Infolgedessen  kommt  er 
begreiflicherweise  selten  als  Personenname  vor:  MüllenhoflF  Zs. 
12,  295  hat  aus  unserer  Periode  nur  zwei  Belege,  beide  aus 
Baiern  (Regensburg).  Dazu  kommt  Skilpunc  Salzburger  Ver- 
brüderungs-B.  61,  4  Herzb.-Fränkel,  also  wiederum  aus  Baiern, 
wo  man  eben  zäher  als  anderswo  an  den  alten  Liedern  fest- 
hielt. Viel  häutiger  erscheint  NUmlung:  MüllenhoflF  Zs.  12,  289. 
Einige  Nachträge  für  unsere  Periode  ergeben  sich  aus  Pipers 
Index  zu  den  Libri  confrat. :  Nehulunc  2,  212,  7.  216,  30 
(Lorsch);  Nebolongus  2,  225,  10  i Surburg,  Diöcese  Strassburg); 
Nihilung  2,  88,  4  (Speier) ;  Xevelonge  2,  283,  26  (St.  Germain 
d'Auxerre);  Neuelingus  2,  535,  5  (unbekannter  Herkunft);  Nice- 
hing  2,  103,  23  (ebenso).  Bei  den  Langobarden  fehlt  der  Name 
ebenso,  wie  bei  den  stammverwandten  Engländern  (vgl.  Binz, 
Beitr.  20,  204  f.).  Dagegen  sind  die  Franken  'die  ältesten  und 
häufigsten  Träger  des  Namens*  (Zs.  12,  289).  MüllenhoflFs  Belege 
beginnen  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  und  endigen,  von 
einem   Nachzügler  a.  993  abgesehen,   vor  dem  Ausgange  des 

9.  Jahrhunderts.     In   Frankreich   dauert  der  Name   auch    das 

10.  und  11.  Jahrhundert  hindurch,  aber  für  die  Sage  ist  daraus 

1)  Den  Andvari  längt  Loki  mit  dem  Netze  der  Hän  und 
zwingt  ihn,  den  Goldschatz  des  Stromes  (den  Nibehm^^enhort,  das 
Rheingold)  herauszugeben:  Volsun^^asa^a  Kap.  14. 

Koeg:*»!,  Litttraturfrescliiclite  I  2.  14 
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nichts  zu  entnehmen.  'In  Deutschland  beginnen  die  Belege  für 
den  Namen  wieder  mit  dem  12.  Jahrhundert  und  zwar  zuerst 
um  1106  mit  einem  Nevelunchus  in  Worms'  (Zs.  12,  294).  Doch 
das  führt  über  die  Grenzen  unserer  Periode  hinaus.  Aus  der 
Wormser  Gegend  stammt  schon  der  Nibeltmgus  des  Codex 
Lauresh.  Nr.  1822  a.  774  und  ein  gleichfalls  von  MüUenhoflf 
nachgewiesener  Nebulunc  a.  815.  In  Baiern  (Meichelb.  und 
Salzb.  Verbr.)  lautet  der  Name  Nipulunc.  Seine  Bedeutung 
hat  Lachmann  zu  den  Nib.  S.  339  festgestellt.  Einen  darauf 
bezüglichen  Passus  von  JIüllenhoflF  Zs.  12,  289  setze  ich  her, 
weil  darin  meine  eigene  Meinung  ausgesprochen  ist:  'Es  ist 
nicht  zweifelhaft,  dass  der  Name  Nibulunc  ursprünglich  nur 
der  Sage  oder  dem  Mythus  angehörte,  weil  es  keinem  Vater 
je  einfallen  konnte,  seinen  Sohn  einen  Nebelsohn  zu  nennen 
oder  als  einen  Abkömmling  finsterer,  höllischer  Mächte  zu  be- 
zeichnen. Nur  nachdem  die  Dichtung  den  Namen  veredelt  und 
er  durch  sie  seine  schlimme  Bedeutung  verloren  hatte,  konnte 
daraus  ein  gebräuchlicher  Personenname  werden.  .Es  ist  daher 
sein  erstes  urkundliches  Auftreten  und  seine  frühste  Verbreitung^ 
für  die  Geschichte  der  Sage  und  Dichtung  von  Bedeutung.' 

3.  Ermanrich  und  sein  Kreis.  Vgl.  Teil  1  S.  146 ff. 
In  einem  Briefe  des  Erzbischofs  Fulko  von  Rheims  (882 — 900) 
an  König  Arnulf  (887 — 899)  war  nach  dem  Zeugnisse  des 
Flodoard  (Historia  ecclesiac  Remensis,  um  950,  Heldens.^ 
S.  31)  die  Mahnung  zur  Treue  mit  einem  Hinweise  auf  das 
abschreckende  Beispiel  Eimanrichs  verstärkt:  Snhjicit  etiam 
ex  lihris  teutonicis  de  rege  quodam  Hermenrico  nomine,  qui 
omnem  progenieni  suam  morti  destinaverit  impiis  consilii^i 
cujusdam  consiliarii  sid,  suppUcatque  ne  sceleratis  hie  rex 
adquiescat  consiliisj  sed  misereatur  gentis  hujus  et  regio 
generi  subveniat  decidenti.  Man  wird  indess  gut  thun,  die 
'deutsclien  Bücher'  nicht  auf  die  Zeit  des  Fulko,  sondern  auf 
die  Abfassungszeit  der  Quelle  zu  beziehen.  In  der  Einleitung 
zum  zweiten  Buche  ist  dargelegt  (Teil  1  S.  207),  dass  die  in 
Liedercyklen  und  teilweise  wol  auch  schon  in  Prosaauflösnngen 
umlaufenden  Heldensagen  vom  10.  Jahrhundert  an  in  die  Form 
grösserer  zusammenhängender  Epen  umgegossen  wurden.    Ein 
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solches  Spielmannsgedicht  scheint  Flodoard  hier  im  Auge  — 
oder   vor  Augen,   denn  es   war   aufgeschrieben  —  gehabt  zu 
haben.  Das  damals  neuerwachende  Interesse  für  die  Ermanrich- 
B^ge  bekunden  auch  einige  andere  Zeugnisse.  Aus  dem  10.  Jahr- 
Imndert    noch    stammt   die    Monseer  Glosse   (Clm.   18140)    zu 
Oregors  Dialogen  Herminigeldus  Ermanric  Gl.  2,  257,  1,   wo 
«.Iso   der  historische  Gotenkönig,    von  dem  man  nichts  mehr 
A^nsste,  durch  die  bekanntere  Gestalt  Ermanrichs  interpretiert 
Aivird.     In  der  ersten   Hälfte   des   11.  Jahrhunderts  wird   zum 
Carsten  Male^)  der  böse  Ratgeber  mit  dem  später  durchgehenden 
tarnen  ''der  ungetreue  Sibich'  genannt.    Ihn  führt,  vermutlich 
<^tl8  Übernamen,  ein  Speirer  Bischof  (von  Jaflfe  und  Müllenhoflf 
Zs.  12,  308  fiF.  zwischen   1031    und    1054  nachgewiesen),    der 
^igebodo  geheisseu  zu  haben  scheint :    sictit  a  Spirense  epi- 
^scopo  qtii  perfidus  Sibicho  cognominabatur  sagt  von  ihm  die 
A'ita    Bardonis.     Allerdings    unterzeichnet    er   die   Acten   der 
^lainzer  Synode  von  1049  selbst  mit  SibicOy  was  merkwürdig 
ist.     Dass    der   Name    Sibich    für    den    ungetreuen    Ratgeber 
<lamals  erst  aufgekommen  sei,   ist  um  so  unwahrscheinlicher, 
«Is  er  mit  Beziehung  auf  den  Charakter  seines  Trägers  ge- 
"wählt   ist:    denn  Sibico   ist   wie   Gibico  Baduco   und    einige 
ähnliche    ein    substantiviertes  Adjectiv   ^sibi-ka-   'verständig, 
sinnreich '  zu  alts.  sebOj  ags.  sefa  Verstand,  Sinn,  vgl.  gibi-ka- 
"freigebig',  badu-ka-  'kriegerisch',  got.  ibuka-  eigentlich  'voll 
Zweifels'  (zu  altn.  i/?,  eß  'Zweifel',  vgl.  ahd.  ibu)j  dann  neben 
Verben    des   Gehens    geradezu   'rückwärts'  =   ahd.  Epuhho 
*Cunctator'  Förstern.  1,  358,    ags.  Aluca  Lib.  Vit.  285   ahd. 
Alticho    Meichelb.  Nr.  663  a.  849   etwa   'vollkommen';    vgl. 
Gramm.  2^270 fiF.,  Brugmann,  Grundr.  d.  vergl.  Gramm.  2, 260f. 
Ich  zweifle    nicht,    dass   die    Namensform  Bikki  {Bicco)   der 
nordischen  Quellen  (Teil  1  S.  147)  nur  eine  ümfommng  (wahr- 
scheinlich ein  Hypokoristikon)   von   Sibico  ist,   die   man  vor- 

1)  Sifeca  in  Widsiö  scheint  ein  Femininum  und  mit  der  Sifka 
der  altnord.  Hervararsaga  identisch  zu  sein  (Hinz,  Beitr.  20,  207  f.). 
Übrigens  deutet  die  uord.  Namensform  mit  ihrem  f  auf  ags.  schrift- 
liche Vermittelung.  Wenn  ein  altsächs.  h  zu  Grunde  läge,  so  wäre 
*Sjüka  zu  erwarten,  s.  oben  im  Texte. 
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nahm,  um  der  zweideutigen  Form  *SjüJci  (vgl.  Gjüki  =  Gibko)^ 
die  leicht  auf  sjüJcr  *" siech'  hätte  bezogen  werden  können, 
auszuweichen.  —  Einen  Bericht  über  die  Ermanrichsage  enthält 
ferner  die  Quedlinburger  Chronik,  die  wir  besonders  betrachten. 
4.  Die  Ermanrich-  und  Dietrichsage  nach  der 
Quedlinburger  Chronik.  Heldens.^  S.  31 — 34.  Dieser  ziem- 
lich reichhaltige  Bericht  aus  dem  ersten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderts (Wattenbach  "^  1,  319)  beruht  auf  sächsischen  Liedern, 
den  Vorläufern  derjenigen,  aus  denen  später  der  Verfasser 
der  Kbrekssaga  schöpfte.  Dass  diese  Lieder  dem  Verfasser 
der  Chronik  selbst  vorgelegen  hätten,  kann  in  Anbetracht  des 
eompilatorischen  Charakters  seines  Werkes  nicht  behauptet 
werden.  Die  Chronik  referiert  über  folgende  Sagen.  1)  Erman- 
ricuSy  der  die  Prädicate  astutior  in  dolo,  largior  in  dono 
erhält  und  zum  Zeitgenossen  Attilas  gemacht  wird,  hat  seinen 
einzigen  Sohn  Fridericus  töten  und  seine  NefiFen  Emhrica 
und  Fritla  an  den  Galgen  hängen  lassen.  Der  Ausdruck 
astutior  in  dolo  'allzu  verschlagen  und  listig'  geht  auf  die 
Untreue,  die  er  gegen  seine  nächsten  Verwandten  übte:  vgl. 
die  Epitheta,  die  ihm  die  angels.  Quellen  verleihen,  Teil  1 
S.  148.  Seine  Freigebigkeit  rühmt  sonst  nur  noch  der  Tann- 
häuser (Heldens.^  S.  160),  möglicherweise  auf  Grund  einer  ver- 
lorenen Sage.  Wie  Friedrich  umkam,  erzählt  die  i^ibrekss. 
Kap.  278  f. :  Sifka  rät  dem  Könige,  seinen  Sohn  zu  Osangtrix, 
dem  Könige  von  Wilcinaland,  zu  senden,  um  ihn  zur  Unter- 
werfung und  Tributzahlung  aufzufordern.  Zugleich  lässt  Sifka 
an  einen  ihm  befreundeten  Mann,  auf  dessen  Burg  Friedrich 
Halt  macht,  Botschaft  ergehen,  er  solle  Leute  ausschicken  und 
Friedrich  mit  seinen  Begleitern  erschlagen.  So  geschieht  es. 
Aber  Ermanrich  ist  hier  an  dem  Verrate  unschuldig:  was  um 
so  mehr  als  eine  secundäre  Abweichung  anzusehen  ist,  als 
auch  Dietrichs  Flucht  2457  ff.  zu  den  älteren  Quellen  stimmt. 
Es  heisst  da:  Ez  gewan  der  Jcünic  Ermrlch  einen  sun,  der 
hiez  Friderich,  den  er  sit  versande  hin  ze  der  Wilzen  lande, 
daran  man  sin  untriuice  sach:  nü  seht  wie  er  sin  triuwe 
brach  an  slnem  lieben  kinde.  Den  Grund  der  Handlungs- 
weise Ermanrichs  erzählen  nordische  Quellen:   Teil  1  S.  147. 
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Über  die  Sage   von   den  beiden   Härtungen    unterrichtet    der 
Anhang   zum   alten   Heldenbuche   Heldens.^  S.  297:    "^  Kaiser 
Ermanrich  hatte  einen  Marschall,  der  hiess  der  getrü  Stbiche, 
Der  hatte  eine  gar  schöne  brave  Frau,  die  dem  Kaiser  in  die 
^Augen   stach,   aber   sie   lehnte  seine  Wünsche  beharrlich  ab. 
Da  beschloss  er,  den  Marschall  weit  fort  zu  schicken,  so  dass 
er  zwölf  Wochen  ausbleiben  musste.    Während  dem  stellte  er 
<ier  Frau  nach  und  es  gelang  ihm  mit  Hülfe  anderer  Weiber 
s^ie    in    eine   Falle    zu    locken,    dass    sie   seinen   Willen   thun 
MUisste   gegen   ihres  Herzens   Willen   und   mit   grossem  Leid. 
Niemals  in  ihrem  Leben  konnte  sie  wieder  froh  werden.    Als 
imn  Sibich,  ihr  Mann,  heim  kam,   da  erzählte  ihm  die  Frau, 
wie  die  Sache  ergangen  war.    Da  sprach  Sibich:  nun  bin  ich 
jederzeit  ein  getreuer  braver  Mann  gewesen  und  es  ward  mir 
<ier  Name  gegeben  der  getreue  Sibich.    Nun  will  ich  der  un- 
getreue  Sibich   werden.     Und   darnach  sprach   er   zu   seinem 
Herren,  dem  Kaiser  Ermanrich,  er  solle  seinen  Bruderskiudern 
ihr  Land  und  ein  Schloss  nach  dem  andern  abgewinnen.    Das 
war  das  Land  in  dem  Breisgau  und  um  Breisach.    Denn  sein 
Bruder  Harlinge  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  die  waren  zwei 
junge  starke  Könige.  Da  war  der  getreue  Eckart  den  beiden 
Königen  zum  Vogt  und  Zuchtmeister  gegeben  und  war  gesessen 
auf  einer  Burg  unterhalb  Breisach.    Also  schickte   der  König 
nach  den  jungen  Harlingen,  seines  Bruders  Kindern,  und  Hess 
sie  henken.'   Die  Harlunge  besassen  einen  grossen  Goldschatz, 
worauf  sich  die  Habgier  Ermanrichs,  von  Sibich  aufgestachelt, 
hauptsächlich  richtete:  Teil  1  S.  149.  Heldens.«  S.  190.  Von  dem 
grossen  Schatze  des  Jarmericus  weiss  auch  Saxo  S.  278  Holder. 
Xun   heisst  der  Schatz  des  EormenrJc  im  Bcowulf  Brisinga 
viene.    Darf  man  annehmen,  was  gewiss  erlaubt  ist,  dass  dies 
eben  das  Gold  der  Harlunge  war,  so  erklärt  sich  leicht,  warum 
sie  auf  dem   mons  Brisiacus  localisiert   sind:   man   verstand 
Brisingo   meni  als  das  Kleinod  der  Breisinge,  der  vermeint- 
lichen   Bewohner   des   Breisgaues    und    vor    allem    Breisachs. 
Diese   Umdeutung   muss   sehr  früh  erfolgt  sein,  da  die  Har- 
langensage schon  im   8.  Jahrhundert  mit  Breisach   verknüpft 
zu  sein  scheint  (MüllenhoflF  Zs.  12,  302).    Durch  das  Brisingo 
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meni,  den  Halsschmuck  der  höchsten  Göttin,  werden  aber  die 
Harlunge  aus  der  Heldensage  in  den  Mythus  vereetzt,  woraus 
folgt,  dass  ihre  Verbindung  mit  dem  Cyclus  von  Ermanrich 
secundär  sein  muss.  Weiteres  bei  MüllenhoflF,  Frija  und  der 
Halsbandmythus  Zs.  30,  217 flF.  und  Bugge  Beitr.  12,  12«.  Was 
die  Namen  Embrica  und  Fritla  anlangt,  so  enthalten  sie  wie 
es  scheint  keine  Beziehung  auf  den  Mythus.  Embrica  lautet 
ahd.  in  ältester  Gestalt  Ambrkho  Förstem.  1,  80;  daneben 
liegt  ags.  (im  Widsib)  Emerca  und  diese  Form  wiederholt 
sich  in  dem  Namen  Emercho  eines  Ritters  aus  der  Umgegend 
von  Worms  (13.  Jahrhundert)  bei  Boos,  ürkundenbuch  der  Stadt 
Worms  1,  200,  16.  224,  10.  311,  33  u.s.  w.;  auch  Emricho 
kommt  vor  und  wird  von  Förstemann  1,  779  aus  alten  Quellen 
nachgewiesen.  Daraus  folgt,  daFS  b  zwischen  m  und  r  secundär 
entwickelt  ist.  Es  liegt  also  dem  Deminutivum  oder  Patrony- 
mikon  ein  Nomen  amra-  zu  Grunde,  das  in  altgall.  Aviurus, 
AmuriuH,  Amuro,  erweitert  durch  den  irrationalen  Vokal  zwi- 
schen Wurzel  und  Suffix,  wiederkehrt  (Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz S.  133),  und  als  schwachformiger  Kurzname  auch  iu 
got.  Amara  (Wrede  Sprache  der  Ostgoten  S.  1 19)  vorhanden  ist; 
einen  Vollnamen  Emeimlfus  weist  aus  einer  westfränk.  Urkunde 
Förstemann  1.  373  nach;  auch  Ambremarius  ebd.  80  gehört 
wol  dazu.  Die  Bedeutung  von  antra-,  amura-  ergibt  sich  mit 
Sicherheit  aus  altn.  qmurligr  'furchtbar,  schrecklich*;  Ambricho 
ist  also  etwa  mit  griech.  Actvia«;  Actvtdbri«;  Aeiviuv  bedeutungs- 
^leich.  Der  Name  seines  Bruders,  altfränk.  Fridüo,  altbair. 
Fritilo  (Förstem.  1,  423)  ist  aus  altn.  frldr  *  zierlich,  schön' 
leicht  zu  deuten:  er  deckt  sich  dem  Sinne  nach  mit  gr.  KaX- 
\xbr\q  KdXXuüv.  —  2)  Ermanrich  vertrieb  den  Theodericus,  der 
gleichfalls  sein  NeflFe  war,  auf  Anstiften  des  Odoacer  (auch 
dieser  wird  als  patruelis,  man  weiss  nicht  ob  des  Ermanrich 
oder  des  Dietrich,  bezeichnet)  aus  Verona  und  nötigte  ihn  zu 
Attila  ins  Exil  zu  gehen.  Vom  Hildebrandsliede  (Teil  1  S.  230  flF.) 
weicht  diese  Nachricht  nur  dadurch  ab,  dass  hier  die  Dietrich- 
sage in  den  Cyclus  Ermanrichs  eingegliedert  ist.  Aber  Odoaker 
ist  noch  nicht  durch  Sibich  ersetzt.  —  3)  Ermanrich  wird  von 
den  Brüdern  HamiduH  und  Serila  und  Odoacer,  deren  Vater 
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er  umgebracht  hatte,    auf  schimpfliche  Weise  getötet,   indem 
sie  ihm  Hände  und  Füsse  abhauen.    Vgl.  Teil  1   S.  146—4«. 
Der  dritte  Bnider  hiess  eigentlich  Erp\  diesen  Namen  können 
<lie  beiden  eddischen  Gedichte  Guörunarhv<^t   und  Hamöismal 
nur   aus   sächsischen   Liedern    haben,    denn   sonst   müsste   er 
^Jarpr  lauten.    Die  Sage  hat   in   den    genannten   Gedichten 
folgende  Gestalt  (vgl.  Jac.  Grimm  Zs.  3,  151  fiF.  =  Kl.  Sehr.  7, 
149  ff.).    Die  vier  Geschwister  Hamdir  Sqrli  Erpr  Svanhildr 
$>in(l   die  Kinder  (bez.  Stiefkinder)   der  Gudrun ,   Erpr  stammt 
sius  der  Ehe   mit  Atli  (Etzel),   die  anderen  drei   hat  sie  von 
ihrem  dritten  Gatten  JönaJcr,    Natürlich   ist  die  Anknüpfung 
«n  die  Nibelungensagc  ebenso  secundär,   wie  in  Deutschland 
<lie   Einmischung  des  Odoaker  infolge  der  Eingliederung  der 
Dietriehsage  in  den  Cyclus  von  Ermanrich.    Die  Svanhildr  hat 
Jqrrmunrekr    von   Pferden    zertreten    lassen    und    die    Mutter 
stachelt  nun  die  Brüder  der  Ermordeten  zur  Rache  an.    S^rli, 
der  weisen  Sinn  hatte,  ist  von  Todesahnung  erfüllt:  'Auch  uns 
wirst  du,  Gudnin,  beide  beweinen,  die  wir  hier  zum  Tode  be- 
stimmt auf  den  Rossen  sitzen;  in  der  Ferne  werden  wir  sterben.' 
8o  nach  Hmbm.  10.   In  Ghv.  8  ist  der  Gedanke  dem  Hambir  in 
den  Mund  gelegt.    Nur  in  diesem  Liede  wird  erzählt,   wie  sie 
die  Söhne  mit  Helm  und  Brünne  ausrüstet  und  erst  aus  den 
Prosaquellen  (Vi^lsungas.  42   und  Skaldskaparmal  7)   erfahren 
wir   den   wichtigen  Zug,    dass  die  Rüstungsstücke  mit  Eisen 
nicht  zu  verletzen  waren.   Bei  Saxo  p.  281  Holder  spielt  gleich- 
falls die  Zauberin  Guthrun  eine  Rolle  und  auch  er  weiss  von 
den  zauberkräftigen  Rüstungen  der  beiden  Helden:  Hellesponti' 
cos  rerOy  corpora  adversum  tela  carminibus  durare  solitosj 
crehro   silice  converberandos   esse  perdoctiit.    In   Hmbm.   11 
gibt  sie  den  Rat,   schweigend  zu  kämpfen;    dann  würden  sie 
leicht   tausend   Goten   bewältigen   können.    Sorli   und   Hambir 
brechen  nun  zum  Rachewerk  auf.    Unterwegs  trefiFen  sie  den 
Erpr,   den  an  Anschlägen   reichen.    Auf  ihre  Frage,   wie  der 
Braunharige  [er  ist   ein  hunnischer  Bastard]   ihnen   beistehen 
könne,    antwortet   dieser,    er    werde   den   Freunden   so    Hülfe 
leisten   wie  ein   Fuss  dem   andern   hilft.    Sie   entgegnen,  den 
Sinn   des  Wortes  nicht  fassend:    'Was  könnte  ein  Fuss  dem 
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andern  Fnsse  gewähren  oder  eine  Hand  der  andern?**).  Da 
antwortet  er  ihnen  im  Gefühl  seiner  geistigen  Überlegenheit 
verächtlich  mit  dem  Sprüchworte:  zllt  er  hlaudum  hal  brautir 
Jcenna  'übel  ists,  einem  Blöden  die  Wege  zu  weisen*.  Nun 
geraten  sie  in  Zorn  und  schelten  ihn  einen  Bastard.  Aus  dem 
Wortwechsel  wird  ein  Waffengang  und  Erp  fällt  von  der 
Brüder  Hand,  die  dadurch  ihre  Kraft  um  ein  Drittel  vermindern. 
Den  folgenden  gewiss  alten  Sagenzug  haben  nur  die  oben 
genannten  Prosaquellen,  namentlich  die  V^lsungasaga,  bewahrt. 
Sie  ziehen  nun  ihres  Weges  und  es  dauerte  nicht  lange,  da 
strauchelte  Hambir  und  streckte  die  Hand  vor,  und  sprach: 
Erp  wird  die  Wahrheit  gesagt  haben,  ich  würde  nun  gefallen 
sein,  wenn  ich  mich  nicht  auf  die  Hand  gestützt  hätte.  Bald 
darauf  strauchelte  S^rli  und  hielt  sich,  indem  ihm  der  andere 
Fuss  zur  Stütze  diente:  Ich  wäre  gefallen,  wenn  ich  mich 
nicht  auf  beide  Füsse  hätte  stützen  können.  Nun  sahen  sie 
ein,  dass  sie  übel  gethan  hatten  an  Erp  ihrem  Bruder.  Das 
Weitere  nun  wieder  nach  dem  Liede  von  Hambir.  Sie  kommen 
zur  Halle  des  J9nnunrekr,  wo  die  Helden  beim  Mahle  sitzen. 
Das  Nahen  der  Jünglinge  wird  gemeldet,  aber  der  König,  vom 
Weine  mutig,  achtet  der  Warnung  nicht.  *  Glücklich  würde 
ich  mich  schätzen,  wenn  ich  Hambir  und  Sorli  in  meiner  Halle 
sähe;  ich  würde  sie  binden  mit  Bogensehnen  und  an  den 
Galgen  hängen*.  Da  ereilt  ihn  das  Geschick:  die  Jünglinge 
brechen  herein,  werfen  alles  vor  sich  her  zu  Boden  und  hauen 
dem  Mörder  ihrer  Schwester  Hände  und  Füsse  ab.  Nach  den 
Skaldskm.  ist  die  Verstümmelung  die  gleiche,  aber  der  Über- 
fall geschieht  Nachts  im  Schlafe.  Auch  bei  Saxo  ist  Jarme- 
ricus  utroque  pede  ac  manibus  spoliatus.  In  den  Ham()ism, 
heisst  es  nun  weiter  in   Str.  25:   'Da  schrie  auf  der  zauber- 


1)  Die  Hand  ist  der  Hand,  der  Fuss  dem  Fusse  unentbehrlich. 
'Eine  Hand  wäscht  die  andere.'  Nulli  duhium,  quin  duabus  viani- 
bus  quisque  inagis  valeat  quam  una,  lässt  Widukind  2,  28  seinen 
poesieumwobonen,  im  Spielmannsliede  gefeierten  Iinmo  sagen.  Jacob 
Grimm  Kl.  Sehr.  7,  154  Anm.  verweist  noch  auf  Saxo  S.  137  Holder, 
wo  dem  Erich  das  Wort  in  den  Mund  gelegt  ist:  Optimo  est  affi- 
nitnn  opera  opis  indiyo. 
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kandige   Fürst  in  der  Brünne,   als  ob  ein  Bär  brüllte:   werft 
mit    Steinen   die   Männer,    da   weder   Gere    noch   Schwertes- 
scbneideu   die  Söhne  des  Jonakr  verwunden/    Er  merkt  also 
den  Zauber  selbst,  und  das  ist  gewiss  das  ursprüngliche.    In 
der  V9lsungasaga  und   übereinstimmend  bei  Saxo   (die  Stelle 
ist  schon  oben  ausgehoben)  erscheint  Oöinn  und  gibt  den  er- 
lösenden Rat.    Auch  die  Steine  würden  wirkungslos  geblieben 
sein,  wenn  nicht  Hambir  das  ihnen   von   der  Mutter  gebotene 
Schweigen  bereits  gebrochen  hätte,  als  er  sich  und  den  Bruder 
dem   J^rmunrekr  nach  geschehener  Rache  zu   erkennen  gab. 
Und  nun  sehen  sie  auch  ein,   wie  sehr  sie  sich   selbst  durch 
die   Ermordung  des  Erp    geschadet   haben.     Harabir    spricht: 
^  Ab  wäre  nun  das  Haupt  [des  Jormunrekr],   wenn  Erp  lebte, 
nnser  kämpf  kühner  Bruder,  den  wir  unterwegs  erschlugen,  der 
^veitberühmte  Held.'    Da  stürzte  S^rli  an  des  Saales  Giebel- 
^vraud    zu    Boden,   und    Hambir   fiel   an   des   Hauses    Rücken. 
Soviel  über  die  Sage,  die  dem  Quedlinburger  Chronisten   vor- 
«ehw^ebte.    Es  erübrigt  noch   ein  Wort  über  die  Namen   der 
IBrüder  zu  sagen.    AS^rZi  geht  auf  alts.  Sarulo  zurück  (belegt 
Orec.  Collect.  3%  20);  daneben  liegt  langob.  Sarilo  (W.  Brückner, 
Die  Sprache  der  Langobarden  S.  302).    Ausserdem  ist  Sarelo 
l)ei  Piper  1,  370,  2  belegt;  der  Träger  scheint  ein  Mainzer  aus 
-^er  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zu  sein;  erheblich  älter 
^nd  alemannischer  Herkunft  ist  der  Saralo  ebd.  2,  488,  12*). 
lEs  ist  klar,  dass  SarulOj  wofür  Jordanis   die  einfache  Form 
Sarus   hat,    von    Saru-gart   Saro-hardus   (Piper  2,   170,  30) 
Sara-leoz  Saraburg  u.  s.  w.  (Förstemann  1,  1074 f.)  nicht  ge- 
trennt werden  darf.    Diese  aber  empfangen,  wie  so  viele  alte 
Namen,  ihre  Erläuterung  aus  der  ags.  Dichtung:   searocrceft 
ars   dolosa   vel   insidiosa;    searonid   malitia   dolosa,   insidiae; 
searodanc  cogitatio  callida,  astutia,  sagacitas;  searohend  vin- 


1)  Die  grosse  Seltenheit  des  Namens  fällt  auf.  Dass  Sarilo 
tSerilo  in  deutschen  Urkunden  gänzlich  fehlt,  bemerkt  MüUenhofif 
Zs.  12,  305,  irrt  aber  darin,  dass  er  das  häufige  Sai^ahilo  Sarhilo 
Sarchilo  damit  idenlificiert,  denn  dieses  scheint  nebst  Saracho 
fiaricho  Förstern.  1,  1075  vielmehr  zu  altn.  Sorkvir  (Sievers,  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  1894,  S.  145)  zu  gehören. 
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culum  artificiosnm;  searofdh  artificiosc  eoloratiis  ii.s.  w.  (Grein 
2,  435  f.).  Sarus  Sarido  bcisst  also  der  An8chlägig:e,  Gedanken- 
uiiJ  Erlindiingsreiche,  und  dieser  Bedeutung  war  sich  der  Ver- 
fasser der  Harabismal  (oder  seine  Quelle)  noch  wol  bewusst: 
svinna  haföi  hann  hyggju  Str.  9;  vgl.  auch  Str.  26  Hildebr.^ 
wo  er  als  der  geistig  Überlegene  seinem  weniger  besonnenen^ 
mehr  kühn  vorwärtsstürmenden  Bruder  gegenüber  erscheint 
Der  zweite  Name  ist  schwieriger.  Wir  haben  es  mit  drei 
Formen  zu  thun:  ^ot  Ammius  d.i.  wol  Hammiu8  =  ahd. Hammi 
Hemmt  Förstem.  1,  599,  ags.  Hemmi  Lib.  Vit.  335  ed.  Sweet; 
ahd.  Hamadeo  Meichelb.  Nr.  99  a.  788.  Nr.  118  a.  802,  Piper 
2,  16,21.  30,  15  (Reichenau).  172,22  (Murbach),  Hamadhio 
Wartm.  Nr.  443  a.  855,  Hamathio  cod.  Lauresh.  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert (Förstem.  1,  600),  später  in  Baiern  auch  Hamideo 
llamidio  und  so  auch  bei  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  673  aus 
dem  10.  Jahrhundert;  ahd.,  und  zwar,  soviel  ich  sehe,  aus- 
schliesslich in  jüngeren  alemannischen  Quellen  Hamatheoh 
Piper  2,  518,  24,  Hamadeoh  ebd.  519,  29,  Hamadeoch  ebd. 
441,17  (Ellwangen),  Hamadiech  ebd.  572,  24,  Hamitheoh  in 
Pipers  Index  (wo  das  Citat  nicht  stimmt),  Hamadeohc  Wartm. 
Nr.  156,  Hamedeoh  ebd.  Nr.  197,  Hemediech  elsässisch  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  Förstem.  1,  601.  Die  Form  deoh  für  deo  = 
got.  pius  kommt  auch  ausserhalb  des  Namens  vor:  in  deoh- 
mu[ati]  Alem.  Ps.  130,  2;  thiohmuati  0.  1,3,  41  P.  Wir  haben 
sie  als  Factum  hinzunehmen;  wenn  sie  lautlich  zu  erklären  ist, 
so  muss  sie  wol  auf  ^pehwa-  (neben  *pegiDa-  pewa-)  zurück- 
geführt und  der  Diphthong  als  ein  Eindringling  von  theo  her 
angesehen  werden.  Wichtiger  ist  die  Bedeutung  des  Compo- 
situms.  Wenn  thewa-  mit  thegna-  zusammenhängt  und  '  waflFen- 
fähiger  Mann,  HeUr  bedeutet  (Wimmer  bei  Burg,  Runen- 
inschriften S.  158)  und  das  erste  Compositionsglied  sich  au 
altn.  hamhleypa  'Zauberin  die  ihre  Gestalt  vertauschen  kann' 
Ä^//2ramr*  übermenschlich  stark,  zunächst  in  Folge  eines  zauber- 
haften Gestaltentausches',  hamfarir  (Plur.)  'Riesen  in  ver- 
änderter Gestalt'  u.  s.  w.  anschliesst,  so  ist  Hamatheo  ein  Held, 
der  Besonderes  vermag,  weil  er  in  Folge  von  Zauber  unerkannt, 
in  fremder  Gestalt  auftritt.    Der  Name  ist  gewiss  für  die  Sage 
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erfunden:  man  denke  an  die  Rüstung  der  Mutter  und  den 
Zauber,  den  sie  hineinlegt.  —  4)  '  Theoderic  wird  Amulung 
genannt,  weil  sein  Vorfahr  Amul  hiess,  der  für  einen  der 
Besten  unter  den  Goten  galt.  Et  ille  fuit  Thideric  de  Berne, 
de  quo  cantabant  rustici  olim.  Theodorich  wurde  mit  Hülfe 
des  Königs  Attila  in  das  Gotenreich  zurückgeführt  und 
belagerte  seinen  Vetter  Odoacer  in  Ravenna;  da  Attila  sich 
ins  Mittel  legte,  bestrafte  er  ihn  nicht  mit  dem  Tode, 
sondern  verbannnte  ihn  nur,  indem  er  ihm  einige  Dörfer  am 
Zusammenfluss  der  Elbe  und  der  Saale  schenkte.'  Die  latei- 
nisch ausgehobene  Stelle  halte  ich  mit  Wattenbach,  Geschichts- 
quellen* 1,  320  trotz  H.Lorenz  German.  31,  145  für  ein  spätes 
Glossem,  das  vielleicht  erst  der  Zeit  der  (einzigen)  Handschrift, 
dem  16.  Jahrhundert,  angehört.  Denn  Thideric  ist  keine  Form 
des  lO./ll.  Jahrhunderts,  wie  eben  das  daneben  stehende  l^heo- 
deric  zeigt,  und  alle  Versuche,  mit  den  Worten  rustici  und 
olim  fertig  zu  werden,  sind  gescheitert.  Weder  haben  zur 
Zeit  des  Verfassers  der  Annalen  die  Bauern  Heldenlieder  ge- 
sungen^ noch  kann  man  dem  'ehemals'  einen  verständigen 
Sinn  abgewinnen.  Dem  Verfasser  des  Glossems  waren  Notizen 
bekannt  wie  die  Heldens.^  S.  281  ausgehobene  aus  Königs- 
hovens  Elsässischer  Chronik  (um  1386):  Dieterich  von  Berne 
ton  dem  die  geburen  also  vil  singent  und  sagent,  und  diese 
Weisheit  wollte  er  anbringen.  Im  Übrigen  ist  die  Stelle  klar, 
wenn  sich  auch  nicht  entscheiden  lässt,  ob  die  Kenntniss  des 
Stammvaters  des  Geschlechtes  der  Amelungen  auf  Volkssage 
beruht  oder  auf  gelehrter  Überlieferung.  Was  der  Annalist  von 
der  Rückkehr  Dietrichs  erzählt,  gehört  halb  der  Sage,  halb  der 
Geschichte  an,  vgl.  Teil  1  S.  231 .  Die  Belagerung  Odoacers  in 
Ravenna  ist  historisch,  seine  Verbannung  nach  Bernburg  (au  die- 
sen Ort  ist  wol  mit  Heldens.^  S.  33  zu  denken)  beruht  auf  einer 
Loealsage,  die  wol  erst  durch  den  Städtenamen  selbst  hervor- 
gerufen ist.  Berne  =  Verona  ist  sehr  alt:  Verona  Perna  Gl.  3, 
61 1 ,  30  (9./10.  Jahrb.);  Veronq  Bernne  Gl.  2, 360,  15  (Schlettst.); 
ze  Berno  (Veronae)  N.  Bo.  Aus  noch  früherer  Zeit  (8.  Jalirh.) 
ist  Raben  =  Ravenna  zu  belegen :  Pentapoli  sie  nominafur  illa 
patria  ubi  Rapana  stüt  Gl.  3,  610,  27  (Wessobr.). 
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2.   Historische  Lieder  und  Saoen. 


e 


Im  dritten  Kapitel  ist  auseinandergesetzt,  dass  die  Grenzen 
zwischen  geschichtlicher  Überlieferung  und  epischer  Sage  von 
Alters  her  fliessend  waren.  Als  die  Geschichtsschreibung  in 
lateinischer  Sprache  begann,  wurde  dies  zunächst  nicht  anders; 
wo  es  sich  um  Vergangenes  handelte  und  objective  historische 
Quellen  fehlten,  hielten  sich  auch  gewissenhafte  Geschiclits- 
schreiber  wie  Cassiodor,  den  Jordanis  excerpierte,  oder  der 
vortreffliche  Paulus  Diaconus  an  die  epischen  Lieder,  in  denen 
der  alten  Könige  Thaten  und  Kriege  besungen  waren. 

An  Bemühungen,  Geschichte  und  Sage  zu  scheiden,  fehlte 
es  indess  nicht,  und  unter  Einwirkung  der  karolingischen  Re- 
naissance kamen  doch  Männer  wie  Einhard  Thegan  Nithard 
und  andere  so  weit,  dass  sie  kaum  irgendwo  volkstümliche 
Relationen  noch  als  Quelle  haben  gelten  lassen. 

Was  in  dieser  Richtung  gewonnen  war,  geht  bei  den 
Historikern  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  wieder  verloren.  Die 
Volkssage  bricht  mit  verstärkter  Gewalt  hervor.  Wenige  der 
lateinischen  Geschichtsbücher  dieser  Zeit  haben  sich  ihrem 
Einflüsse  ganz  entziehen  können  und  einige  sind  ihm  ganz 
erlegen.  Dies  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  Aufschwünge, 
den  damals  unter  der  Pflege  der  Fahrenden  das  historische 
Lied  nahm.  Es  lässt  sich  nun  zwar  nicht  beweisen,  dass  jeder 
Sage,  die  die  Historiker  aufbewahrt  haben,  ein  Lied  zu  Gnmde 
liegt;  aber  für  die  meisten  ist  es  wahrscheinlich,  für  nicht 
wenige  direct  bezeugt. 

Lieder  und  Sagen  historischen  Charakters  sind  vor  allem 
durch  folgende  drei  Geschichtsbücher  auf  uns  gekommen. 

1.  Die  Erzählungen  des  Mönches  von  St.  Gallen  von 
Karl  dem  Grossen.  Sie  sind  für  Karl  den  Dicken  nieder- 
geschrieben, der  bei  seinem  Besuche  in  St.  Galleu  Anfang 
Dezember  883  Freude  an  diesen  Geschichten  fand.  Der  Mönch 
schöpft  durchweg  aus  mündlicher  Überlieferung;  als  Gewährs- 
männer nennt  er  seinen  Erzieher  Adalbert,  der  einen  Teil  der 
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Kriogs/üge  Karls  selbst  mitgemacht  hatte,  und  dessen  Sohn 
Werinbert,  den  Freund  Otfrids.  Man  hat  veimutet,  dass  sich 
hinter  dem  Mönche  der  Dichter  des  berühmten  Liedes  Media 
tifa  in  morte  sumusj  Notker  Balbulbus,  der  Meister  der 
Se(|uenz  und  der  Kirchenmusik,  verberge;  aber  mir  will  das 
nicht  einleuchten,  die  angeführten  Gründe  (der  hauptsächlichste 
ist,  dass  beide  stotterten)  schlagen  nicht  durch,  der  Stil  spricht 
mit  Entschiedenheit  dagegen,  und  was  die  Hauptsache  ist, 
der  gemütliche,  nicht  eben  tief  gebildete,  etwas  geschwätzige 
Mr>neh  scheint  mir  ein  ganz  anderer  Charakter  zu  sein  als 
der  ernste,  gelehrte  Notker  Balbulus.  Von  den  drei  Büchern, 
in  die  der  Mönch  seine  Erzählungen  gliederte,  fehlt  das  dritte 
ganz  (vielleicht  war  es  nie  vorhanden)  und  vom  zweiten  der 
Schluss;  auch  die  Widmung  an  Karl  den  Dicken  ist  verloren. 
Wie  lange  er  gebraucht  hat,  um  mit  seinem  Büchlein  zu  Ende 
zu  kommen,  können  wir  nicht  wissen;  begonnen  ist  es  jeden- 
falls gleich  nach  dem  Besuche  des  Königs.  Im  Folgenden 
citiere  ich  nach  der  Ausgabe  von  Jaffe  Biblioth,  rer.  Germ. 
Bd.  4;  zu  Rate  gezogen  wurde  ausserdem  die  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  versehene  Übersetzung  von  Wattenbach 
(Geschichtsschreiber  d.  d.  Vorzeit)  3.  Aufl.  Leipzig  1890. 

2.  Das  Chronicon  Novaliciensc  ^),  bis  zum  Jahr  1048 
reichend;  historisch  nicht  von  grosser  Bedeutung,  aber  wichtig 
für  die  Litteraturgcschichtc,  weil  sich  der  Verfasser  ebenso  wie 
seine  Zeitgenossen  in  Deutschland  für  die  einheimische  Dich- 
tung und  Sage  interessierte.  Er  kennt  u.  a.  den  Waltharius 
Ekkehards  und  teilt  Stücke  daraus  mit.  Meist  scheint  er  sich 
aber  auf  langobardische  Überlieferung  zu  stützen;  vielleicht 
waren  ihm  sogar  noch  langobardische  Lieder  bekannt^).  Her- 
ausgegeben ist  die  Chronik  von  Bethmann  Mon.  Germ.  Script. 
VII  S.  73—133;  Abdruck  des  Textes  in  8^  Hannover  1846. 
Die  schönsten  Sagen  haben  die  Brüder  Grimm  in  ihre  Samm- 
lung aufgenommen:    Xr.  446.  448.  449;    s.  auch  Abel-Jacobi, 

1)  Novalese  westlich  von  Turin,  unweit  Susa. 

2)  In  dem  entlegenen  Gebirgsthal  ist  das  Lango])ardische  jeden- 
falls noch  später  ausgestorben  als  in  der  P^bene,  wo  es  um  1000  noch 
gesprochen  wurde,  vgl.  Brückner,  Sprache  der  Langobarden  S.  13  f. 
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Paulus  Diaconus  und  die  übrigen  Geschichtssclireiber  der  Lango- 
barden S.  187  ft*.  Bethmanns  Aufsatz  über  die  langobardisehen 
Sagen  ist  Teil  1  S.  115  genannt. 

3.  Ekkehards  IV  Casus  S.  Galli,  die  Fortsetzung  der 
Klostergeschichte  des  Ratpert,  die  wie  Meyer  v.  Knonau  nicht 
ohne  Grund  vermutet,  ebenfalls  durch  den  Besuch  Karls  de?* 
Dicken  883  angeregt  war.  Dieser  Besuch  fand  Anfang  Dezember 
statt  und  das  letzte  Ereigniss,  das  Ratpert  erzählt,  ist  die  Ab- 
dankung des  Abtes  Hartmuat,  der  am  6,  Dezember  883  durch 
Bernhard  ersetzt  wurde.  Zwischen  dem  Abschluss  dieses  Werkes 
und  der  Bearbeitung  der  Fortsetzung  liegen  mehr  als  andert- 
halb Jahrhunderte.  Ekkehard  IV  bricht  mit  dem  Jahre  1053 
ab;  wann  er  begonnen,  ist  nicht  sicher  ermittelt,  doch  auf 
jeden  Fall  nach  dem  Jahre  1034,  wo  der  Lothringer  Norpert 
Abt  wurde,  weil  das  Buch  als  laudatio  temporis  acti  gegen- 
über der  cluniacensischen  Reform  auftritt.  Ich  citiere  nach 
der  vorzüglichen  commentierten  Ausgabe  von  Meyer  von 
Knonau  St.  Gallen  1877;  vgl.  auch  dessen  Übersetzung  (Ge- 
schichtsschreiber d.  d.  Vorzeit)  Leipzig  1878. 

a)  Lieder  und  Sagen  von  Karl  dem  Grossen. 

Die  genannten  Quellen  belehren  uns,  dass  zu  ihrer  Zeit, 
also  zwischen  dem  Ende  des  9.  und  dem  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts, noch  viel  von  Karl  dem  Grossen  gesungen  und  gesagt 
wurde.  In  zwei  Fällen  wird  ein  scurra  oder  ein  joculator 
ausdrücklich  mit  dem  Berichteten  in  Verbindung  gebracht. 

1.  Der  lombardische  Spielmann.  Chronic.  Noval. 
III  10.  Deutsche  Sagen  Nr.  446.  Vgl.  Edw.  Schröder  Zs.  37, 
127  f.  Karl  der  Grosse  hatte  773  den  Mont  Cenis  überschritten, 
wurde  aber  am  weiteren  Vormarsche  durch  Befestigungen  des 
Desidcrius  gehindert.  Bei  der  Verteidigung  des  Passes,  den 
die  Chronik  zwischen  Novalese  und  Giaveno  verlegt,  zeichnete 
sich  des  Desiderius  Sohn  Älgisus  (d.  i.  Athalgh-)  vor  allen 
Anderen  durch  seine  heldenmütige  Tapferkeit  aus.  Dieser  Jüng- 
ling gehört  zu  den  Lieblingsfiguren  der  spätlangobardischen 
Dichtung;  wir  werden  noch  mehr  von  ihm  hören.    Hier   tritt 
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er,  und  darin  verrät  sieh  die  Dichtung  des  Spiehnanns,  wie 
einer  der  Riesen  des  Königs  Rother  mit  einer  gewaltigen  Eisen- 
stange auf  und  schlägt  damit  die  Feinde  zu  Boden:  Erat 
enim  recfi  Desiderio  fiUus  nomine  Algisus,  a  juventufe  sua 
foHis  mribus.  Hie  baculum  ferreum  equitando  solitus  est 
ferre  tempore  hostili,  et  ab  ipso  fortiter  inimicos  percutiendo 
sterni.  Cum  autem  hie  juvenis  dies  et  noctes  observaret,  et 
Francos  quiescere  eerneret,  subito  super  ipsos  irruens,  per- 
cutiebat  cum  suis  a  dextris  et  a  sini^tris  maxima  eaede  eos 
prosternebat.  Aus  dieser  Not  wird  Karl  durch  einen  Verräter 
befreit.  Ein  langobardischer  Spielmann  (Joeulator)  kommt  zu 
ihm  und  singt  ein  Lied:  eantiuneulam  a  se  eompositam  de 
eadem  re  rotando  ^)  in  conspeetu  suorum  eantat.  Und  das 
Lied  wird  in  Übersetzung  mitgeteilt: 

Quod  dabitur  viro  praemium 

Qui  Karolum  perduxerit  in  Italiae  regnum. 

Per  quae  quoque  itinera 

Nulla  erit  eontra  se  ha^sta  levata, 

Neque  elipeum  repercussum, 

Nee  aliquod  recipietur  ex  suis  damnum? 

Der  Spielmann  kleidet  sein  Anerbieten  in  die  Form  des 
Rätsels;  wenn  man,  wie  Schröder,  eine  Rücktibersetzung  in 
Stabreimverse  versuchen  will,  so  müsste  man  sich  wol  an  die 
Rätsel  der  Hervararsaga  halten  und  es  auf  den  Ljoöahatt 
oder  eine  Abart  desselben  abstellen:  es  scheint  mir,  als  wenn 
darauf  auch  der  Wechsel  zwischen  kurzen  und  längeren  Versen 
in  der  lateinischen  Übersetzung  führte.  Aus  den  Worten  der 
ersten  Zeile  lässt  sich  leicht  ein  Paroemiacus  herstellen:  icaz 
mitün  wirdit  männd.  Ebenso  aus  den  Worten  der  fünften 
(s.  Schröder):  nöh  seilt  wldarscütit,  nach  T3'pus  B  mit  der  von 
Alters  her  beliebten  Auflösung  auf  der  Schlusshcbung.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  wir  es  mit  einem  Gedichte  des  10.  Jahr- 
hunderts zu  thun  haben,  so  könnte  auch  V.  3,  nach  dem  gleichen 
Typus,  gelautet  haben:  dtiruh  wd^hhe  wega  (vgl.  Graflf,  Präpo- 

1)  Was  heisst  das?  tanzend?  Ducange  erklärt  effutire  celeri 
et  incurioso  sermone. 
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sitioiieii  S.  203).  Kein  Wunder,  dass  sich  in  dieser  Zeit  selbst 
in  einer  entlegenen,  zäh  am  Alten  festhaltenden  Gegend  der 
Endreim  neben  der  (falschen)  Allitteration  emstellt:  V.  2  Der 
Kdrlän  giUitl  in  Ldngbärto  rihhi.  In  V.  4  trifft  Schröders 
Herstellungsversuch  schwerlich  das  Richtige;  halten  wir  uns 
an  den  epischen  Sprachgebrauch,  so  muss  hasfa  mit  ge}% 
levare  mit  arheffen  wiedergegeben  werden,  vgl.  fordon  sceal 
gär  wesan  .  .  hcefen  on  harida  Beow.  3022  {bord  up  dhöf 
Exod.  253;  wcepen  cihöf  wid  hetendum  Elen.  17),  und  als  Reiui- 
stab  des  ersten  Halbverses  darf  alts,  nigen  (das  mit  g  allit- 
tcricrt)  vermutet  werden;  der  Langvers  könnte  demnach  etwa 
gelautet  haben  ist  nigin  wldar  inan  ger  üfärhdban  (man  ver- 
zeihe die  altsächsische  Form,  die  dem  Langobardischen  seiner 
Verwandtschaft  wegen  zugetraut  werden  darf,  zwischen  den 
althochdeutschen).  Der  Zahl  der  Worte  nach  scheint  endlich 
auch  V.  6  ein  Langvers  gewesen  zu  sein;  für  den  Reimstab 
halte  ich  8  (zweite  Halbzeile  föna  sinen  scddo  oder  scddon). 
2.  Des  Spielmanns  Belohnung.  Chronic.  Noval.  HI  14. 
Nach  der  siegreichen  Schlacht  ging  der  joculator  zu  dem 
Kehlige  und  erinnerte  ihn  an  sein  Versprechen.  Karl  hatte  ihm 
nämlich  zugesagt,  nach  errungenem  Siege  ihm  das  zu  geben,  um 
was  er  bitte.  Der  Spielmann  spricht:  Ergo  ascendatn  in  unum 
ex  his  montium,  et  tubam  fortiter  personabo  comeam,  et 
quantum  lange  audiri  potuerit,  dabis  mihi  in  merito  et  mu- 
nere  cum  viris  et  feminis,  Dass  diese  Rede  nicht  nur  deutsch 
gedacht  ist,  sondern  auch  Versform  hatte,  scheint  mir  ausser 
Zweifel  zu  stehen;  bei  der  Rechtsformel  in  gift  inti  gaba  hat 
sogar  der  Chronist  den  Stabreim  wahren  zu  müssen  geglaubt; 
auch  die  Allitteration  auf  h  im  Anfange  {hörn  hellan  hören* 
ist  deutlich.  —  Der  König  antwortet:  Fiat  tibi  juxta  verha 
tua  uvo  man  einen  Stabreim  zwischen  werden  und  tcort  errät). 
Darauf  bestieg  der  Spielmann  einen  Hügel  und  that  wie  er 
gesagt  hatte,  und  als  er  herabkam,  ging  er  schleunig  durch 
Dörfer  und  Felder,  und  wen  er  traf,  den  fragte  er:  Audisti 
sonifiim  tubaeß  d.  i.  hörtöstü  hörn^s  hdU  Wer  aber  anwortete: 
Etiam  aiidivij  dem  gab  er  eine  Ohrfeige  und  sagte:  Tu  es 
mens  servus.    Also  verlieh  ihm  Karl  das  Land,   so  weit  man 
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den  Schall  seines  Hornes  hatte  hören  können;   und  er  behielt 
es  so  lange  er  lebte,  und  seine  Söhne  nach  ihm;  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  heissen  die  Bewohner  dieser  Gegend  Trans- 
comati, 

3.  Die  Tochter  des  Desiderius.  Chronic.  Noval  III 14. 
JDeutsche  Sagen  Nr.  448.    Als  Karl  die  Stadt  Pavia  lange  ver- 
geblich belagerte,  ereignete  es  sich,  dass  die  Tochter  des  Desi- 
€3erias   einen  Brief  an  den  König  schrieb  und  ihn  mit  einer 
Schleuder  hinüber  über  den  Fluss  Ticinus  schoss.   Darin  stand: 
^mit  si  se  in  conjugium  accipere  dignaretur,  traderet  Uli  conti- 
'wiuo  civitatem  et  cunctum  thesaurum  patris,    Karl  antwortete 
ihr  so,  dass  sie  noch  heftiger  von  Liebe  entbrannte.   Sie  stahl 
die  Schlüssel  des  Bnrgthores,  die  ihr  Vater  unter  dem  Kopf- 
Itissen  hatte,  und  meldete  Karl  vermittelst  der  Schleuder,  dass 
«r  in  der  nächsten  Nacht  mit  den  Seinigen  bereit  sein  sollte,  auf 
^in  gegebenes  Zeichen  in  die  Stadt  einzudringen.    So  geschah 
«s.    Als   nun  Karl  in   der  Nacht  sich   dem  Stadtthor  näherte 
und    einzog,    kam    ihm    die   Jungfrau    entgegen,    erfüllt    von 
Freude   über  das  was  ihr  vci*sprochen  war;    aber   sie   geriet 
unter  die  Hufe  der  Rosse  und  wurde  im  nächtlichen  Dunkel 
von    ihnen    zertreten.     In    diesem    Stück,    dessen    Liedform 
zur  Zeit    des  Chronisten   wahrscheinlich    schon   zerstört   war, 
sind    keine    Reden    erhalten,    so    dass    man    auf   Restitution 
stabreimender  Verse  von  vornherein  verzichten  muss.    Auf  ein 
episches  Lied,   ähnlich   den  Teil  1  S.  115 — 121  besprochenen, 
weist  die  ganze  Anlage  hin:   das  dichterische  Motiv  des  durch 
Schleudei*wurf  (oder  Pfeilschuss?)  beförderten  Briefes,  die  Ant- 
wort des  Königs,  die  merkwürdig  plastisch  gedachte  Scene  der 
nächtlichen  Begegnung  unter  dem  Burgthore  —  auf  der  einen 
Seite  der  mächtige  eisengepanzerte  König  hoch  zu  Ross,   auf 
der  andern  die  schöne  liebeverblendete  Langobardenfürstin  ihm 
mit  oflFenen  Armen  entgegeneilend  — ,  die  Tragik  des  Schlusses. 

4.  Adalgis.  Chronic.  Noval.  III  21  f.  Deutsche  Sagen 
Nr.  449.  Als  Karl  in  Pavia  verweilte,  wollte  sich  Adalgis  als 
Kundschafter  in  die  Stadt  schleichen,  um  zu  sehen  was  vor- 
ging: erat  enim  ipse  a  juventute  fortis  viribus  animoque 
audax  et  helUcosissimus.    Niemand  erkannte  ihn,  denn  er  war 
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ZU  Schiffe  dahin  gekommen,  nicht  wie  ein  Königssohn,  sondern 
wie  ein  geringer  Mann,  und  nur  mit  einer  kleinen  Zahl  von 
Reisigen  umgeben.  Schliesslich  ßlllt  er  aber  doch  einem  alten 
treuen  Diener  seines  vertriebenen  Vaters  ins  Auge.  Sobald  er 
es  merkt,  bittet  er  diesen  per  sacramentum  fidelitatis  quod 
nuper  patri  suo  et  sibi  fecerat,  dass  er  ihn  nicht  verrate:  er 
appelliert,  echt  altgermanisch,  an  die  Treue  des  Mannes,  und 
nicht  vergeblich,  denn  er  bekommt  die  Antwort:  Per  fidem 
meam,  non  te  prodam  alicui,  dum  celare  te  potuero.  Adalgis 
gibt  ihm  nun  folgende  Weisung:  'Ich  bitte  dich,  Freund,  dass 
du  mich  heute  bei  der  Mittagstafel  des  Königs  an  das  Ende 
eines  der  Tische  setzest  [wie  einen  bettelnden  Fahrenden,  vgl. 
der  ze  ente  saz  üf  der  hanc^  der  hette  den  wln  an  der  hant 
Judith],  und  sei  darauf  bedacht,  dass  alle  Knochen,  die  vom 
Herreiitische  weggetragen  werden,  gleichviel  ob  noch  Fleisch 
daran  ist  oder  nicht,  vor  mich  gelegt  werden/  Er  sagt  es  zu: 
Faciam  ut  cupis,  d.  i.  Mrrö  so  tüon  th;  denn  er  hatte  die 
Speisen  aufzutragen  und  abzuräumen.  Adalgis  aber  brach  alle 
Knochen  auseinander  und  verzehrte  das  Mark  mit  der  Gier 
eines  hungrigen  Löwen ;  dann  warf  er  sie  unter  den  Tisch  und 
es  gab  einen  grossen  Haufen.  Wie  nun  König  Karl  aufsteht 
und  weggehen  will,  sieht  er  das  und  sagt:  Quis  o  deus  hie 
tanta  conf regit  ossa?  [d.  i.  wer  brüh  hiar  Mino  so  füu]. 
Da  kam  einer  und  sagte:  Vidi  ego  hie  militem  residere  per- 
forterrij  qui  ciincta  cervina  ursinaque  ac  bubina  confregebat 
ossa,  quasi  quis  confringeret  cannabina  stipula.  Der  Stab- 
reim der  Schlussworte  hanafine  halma  ist  deutlich;  die  erste 
Langzeile  allitterierte  wahrscheinlich  auf  s  {sah  sizzen  segg), 
die  zweite  auf  6  {bein  —  beröno  oder  biriniu).  Nun  wird  der 
Speisediener  vor  den  König  gerufen  und  gefragt:  Quis  vd 
unde  fuit  ille  miles  qui  hie  sedit  et  tanta  ossa  edens  con-, 
fregit?  Er  antwortet:  Neseio,  mi  domine.  Et  rex  'Per  coro- 
nam  eapitis  mei,  tu  nostV;  hier  ist  Corona  eapitis  die  Über- 
setzung des  uralten  Ausdrucks  ahd.  houbitbant  Corona  diadema 
Graff  3,  137  =  alts.  höbidband  Hei.  5499,  altn.  hqfuöband  vitta 
und  der  Halbvere  hat  schwerlich  mehr  enthalten  als  die  Schwur- 
formel.   Als  er  sah,   dass  er  entdeckt  sei,  fürchtete  er   sich 
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and  schwieg.  Nun  merkt  der  König,  dass  es  Adalgis  gewesen 
war,  und  es  reut  ihn,  dass  er  so  ungestraft  davon  gekommen 
ist.  Qua^  inquitj  parte  abiit?  AU  Uli  mius:  Navigio  ei'go, 
dominey  venit,  et  ita  sttspicor  cum  abire,  Dixitque  regi  e 
suis  alter:  Vis^  inquitj  mi  domine,  ut  persequar  illum  et  inter- 
ficiamf  Dixitque  Uli  rex\  Qualiterf  *Da  mihi  ornamenta 
brachiorum  tuorum,  et  in  ipsa  eum  tibi  decipiam.'  Was  nun 
weiter  erzählt  wird,  ist  ganz  besonders  merkwürdig  und  wichtig. 
Der  Mann  eilt  mit  den  Armringen  Karls  dem  Adalgis  nach, 
bis  er  ihn  von  ferne  auf  dem  SchiflFe  erblickt.  Er  ruft  ihn  an 
und  macht  ihm  die  Mitteilung,  dass  Karl  ihm  seinen  goldenen 
Armschmuck  als  Geschenk  sende;  warum  er  denn  so  heimlich 
entwichen  sei?  er  möge  nur  mit  seinem  SchiflFe  ans  Ufer 
stossen.  Declinavit  ille  mox  navem.  Cum  autem  prope  esset 
vidissetque  munusculum  praedictum  in  summitate  lanceae  sibi 
porrigiy  intellexit  statim  malum  sibi  imminere.  Statimque 
jectam  in  dorso  loricam  arripiensque  lanceam  [ähnlich :  iro 
saro  rihtun,  garutun  se  iro  güdhamun,  gurtun  sih  iro  suert 
ana,  helidös  ubar  hringä  Hild.]  ait:  Si  tu  cum  lancea  mihi 
ea  porrigis,  et  ego  ea  cum  lancea  excipio  [wörtlich  =  mit 
gern  scal  man  geba  infähan,  ort  widar  orte  Hild.,  worin 
also  mit  Recht  Teil  1  S.  77  eine  sprichwörtliche  Redensart 
erkannt  worden  ist].  Ceterum  si  dominus  tuus  mihi  in  dolo 
misit  munera,  ut  me  interficeres,  nee  ego  inferiorem  debeo 
apparere.  Mittam  ergo  Uli  mea.  Dies  geschieht.  Als  Karl  sie 
aber  anlegte,  fielen  sie  ihm  fast  bis  auf  die  Schultern,  d.  h. 
wol,  die  Ringe  waren  so  weit,  dass  er,  der  riesige  Mann,  den 
ganzen  Arm  hineinstecken  konnte.  Da  rief  Karl  aus:  Non  est 
utique  mirandum,  si  iste  vir  maximas  habeat  vires. 

5.  Der  eiserne  Karl.  Mon.  S.  Gall.  II  17.  Deutsche 
Sagen  Nr.  447.  Auch  über  dieser  Sage  liegt  der  tiefe  Glanz 
langobardischer  Dichtung.  Auf  ein  Lied  als  letzte  Quelle  weist 
die  Anlage  des  Ganzen  und  die  poetische  Färbung  der  Reden 
hin.  Der  Dichter  steht  wie  sein  Volk  unter  dem  mächtigen 
Eindrucke  des  grossen  Frankenkönigs  und  sucht  dafür  den 
kflnstlerischen  Ausdruck,  was  ihm  in  ganz  vorzüglicher  Weise 
gelungen  ist.    Bei  den  Langobarden  weilt  ein  vertriebener  vor- 
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nehraer  Franke  Namens  ÖtJcer:  also  ein  Recke,  toreJckio,  wie 
Dietrich  von  Bern  oder  der  thüringische  Iring  bei  Etzel,  wie  Sige- 
ferb,  der  Ftirst  der  Seegen,  im  Finnsburgfragment  bei  Hnaef,  wie 
der  Sachse  Ekefrid  im  Waltharius')  bei  Günther  von  Worms, 
wie  der  gräve  Arnolt,  ein  verorloget  man,  im  König  Rother. 
Wir  stosscn  also  schon  hier  auf  ein  vielgebrauchtes  Motiv  der 
alten  Epik.  Wie  nun  Desiderius  von  der  Ankunft  des  furcht- 
baren Karl  hörte,  bestieg  er  mit  dem  fränkischen  Recken  einen 
hohen  Turm,  von  wo  aus  man  die  Gegend  weithin  überblicken 
konnte.  Karls  Heer  nähert  sich.  Es  kommt  nun  dem  Dichter 
darauf  an,  die  Spannung  des  Desiderius  auf  den  vielgenannten 
Gegner,  und  den  übenvältigenden  Eindruck,  den  seine  Erschei- 
nung hervorruft,  darzustellen.  Ein  geringerer  Künstler  hätte 
zur  Beschreibung  gegriflFen  und  sich  nur  bemüht,  möglichst 
starke  Worte  zu  finden.  Nicht  so  dieser  Dichter,  der  sich 
besser  auf  seine  Kunst  verstand.  Er  wählt  ein  viel  wirksameres 
Mittel.  Anstatt  zu  schildern,  führt  er  dramatisch  bewegte 
Handlung  vor.  Wir  sehen  das  Heer  den  Berghang  hinunter- 
ziehen, und  was  die  beiden  Betrachter  dabei  empfinden,  er- 
fahren wir  aus  einem  kunstreich  angelegten  Zwiegespräche. 
Doch  hören  wir  den  Bericht  des  St.  Gallischen  Mönches. 
Schon  als  der  Tross  in  seiner  grossen  Ausdehnung  sichtbar 
wird,  fragt  Desiderius:  'In  diesem  so  grossen  Heerhaufen  muss 
doch  Karl  sein.'  *Noch  nicht'  ist  die  Antwort  des  Franken. 
Nun  kommt  der  Kern  des  Heeres,  gesammelt  aus  dem  ganzen 
weiten  Reiche.  Da  spricht  der  Langobarde:  'Gewiss  trium- 
phiert Karl  unter  diesen  Truppen.'  Wieder  erhält  er  die  Ant- 
wort: 'Immer  und  immer  noch  nicht.'  Da  geriet  er  in  Auf- 
regung und  sprach:  'Was  sollen  wir  thun,  wenn  er  noch  mehr 
mitbringt?'  Otger  antwortet  ihm:  'Wie  Jener  auftritt,  das  wirst 
du  sehen.  Was  aber  aus  uns  werden  soll,  das  weiss  ich  nicht.' 
Wie  sie  noch  sprachen,  kam  das  immer  unermüdete  Gefolge 
des  Königs.  Als  das  Desiderius  sah,  sagte  er,  ausser  sich 
geratend:  'Der  dort  ist  Karl.'   Und  Otker:  'Immer  und  immer 


1)  V.  756 ff.:  En  a  Saxonicis  oris  Ekevrid  gener attis 

Quartus  temptavit  bellum,  qui  pro  nece  facta 
Cujusdem  primatis  eo  diffugerat  exuL 
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noch  nicht/  Nun  lässt  der  Mönch  den  Klerus  erscheinen, 
der  wol  kaum  auf  Rechnung  des  alten  Dichters  gesetzt  werden 
darf;  dem  Desiderius  aber  legt  er  die  gewiss  echten  Worte 
in  den  Mund :  Descendamus  et  abscondamur  in  terra  a 
facie  furoris  adversarii  tarn  inmanis  'Lass  uns  hinabsteigen 
und  in  die  Erde  uns  bergen  vor  dem  zornigen  Antlitz  eines 
so  furchtbaren  Feindes.'  Otker  aber,  der  die  Macht  und  das 
Heerwesen  des  unvergleichlichen  Karl  wol  kannte,  sagte  voll 
Bangigkeit  (und  auch  hier  sind  die  Worte  des  Gedichts  gewiss 
im  Ganzen  treu  erhalten):  Quando  videris  segetem.  campis 
inhorrescere  ferream  Padumqiie  et  Ticinum  marinis  fltictibus 
ferro  nigrantibus  muros  civitatis  inundantes,  tunc  est  spes 
Karoli  venientis,  was  die  Grimm  so  übersetzen:  'Wenn  du 
die  Saat  auf  den  Feldeni  wirst  starren  sehen,  den  eisernen  Po 
und  Ticino  mit  dunklen  eisenschwarzen  Meereswellen  die  Stadt- 
mauern tiberschwemmen,  dann  gewärtige,  dass  Karl  kommt.* 
Kaum  war  dies  ausgeredet  (ich  fahre  mit  den  Worten  der 
deutschen  Sagen  fort),  als  sich  im  Westen  wie  eine  finstere 
Wolke  zeigte,  die  den  hellen  Tag  beschattete.  Dann  sah  man 
den  eisernen  Karl  in  einem  Eisenhelm,  in  eisernen  Schienen, 
eisernem  Panzer  um  die  breite  Brust,  eine  Eisenstange  in  der 
Linken  hoch  aufreckend.  In  der  Rechten  hielt  er  den  Stahl, 
der  Schild  war  ganz  aus  Eisen,  und  auch  sein  Ross  schien 
eisern  an  Mut  und  Farbe.  Alle  die  ihm  vorausgingen,  zur 
Seite  waren  und  ihm  nachfolgten,  ja  das  ganze  Heer  schien 
auf  gleiche  Weise  ausgerüstet  Einen  schnellen  Blick  darauf 
werfend,  rief  Otker:  'Hier  hast  du  den,  nach  dem  du  so  viel 
fragtest*,  und  stürzte  halb  entseelt  zu  Boden. 

6.  Graf  üodalrich  und  der  Spielmann.  Mon.S.Gall. 
I  13.  Denkm.  Nr.  8.  üodalrich  war  der  Bruder  der  Königin 
Hildegard.  Nach  ihrem  Tode  783  fiel  er  bei  Karl  in  Ungnade  und 
wurde  seiner  Lehen  entsetzt.  Da  trat  ein  scurra  an  den  König 
heran  und  sprach  laut,  so  dass  er  es  hören  musste:  Nunc  habet 
Uodalricus  honores  perditos  in  Oriente  et  occidente  defuncta 
sua  sorore.  Dadurch  zu  Thränen  gerührt  Hess  ihn  Karl  sogleich 
in  seine  früheren  Ehren  wieder  einsetzen.  Bekanntlich  hat  Haupt 
(vgl.  Teil  1  S.  203)  den  Versuch  gemacht,  den  deutschen  'Spiel- 
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mannsvers'  wieder  herzustellen.  Bei  der  Art,  wie  der  Mönch  refe- 
riert, ist  das  nicht  ohne  Bedenken;  denn  der  Wortlaut  von  Lie- 
dern, wo  seine  Erzählungen  auf  solche  zurückweisen,  scheint  ihm 
nirgends  mehr  bekannt  gewesen  zu  sein,  sehr  im  Gegensatz  zu 
dem  Chronisten  von  Novalese.  Will  man  Haupts  Rückübersetzung 
anerkennen,  so  sind  die  Zeilen  in  der  That  'ein  merkwürdiges 
und  wichtiges  2ieugniss  für  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie', 
weil  sie  dann  beweisen,  dass  schon  sehr  bald  nach  Otfrid  der 
Reim  zu  Gedichten  volksmässigen  Charakters  verwendet  wurde. 
Übrigens  müssten  die  Hauptischen  Verse  auf  jeden  Fall  in  einer 
Kleinigkeit  corrigiert  und  so  gelesen  werden: 

Nu  häbßt   Uodälrth        firlöran  erdnoUh 
östar  Inti  uu^stär        sld  irstdrb  s^n  su4ster, 

6.  In  sächsischen  Landen  wusste  die  Sage  von  einem 
Zweikampfe  zwischen  Karl  und  Widukind.  Vita  Mach- 
tildis  antiquior  Mon.  Germ.  SS.  X  576.  Cumque  simul  con- 
veniüsent  [sc.  Karl  und  Widukind]  utrisque  placuit  principibuSy 
ut  ipai  singuU  invicem  dimicaturi  consurgerenty  et  cui  sors 
rictoriam  contulisset,  ipsi  totus  exercitus  sine  dubio  pareret, 
Quibiis  co7igres8Vt  ac  diu  multumque  concertantibus,  tandem 
Dominus  lacrimis  pulsatur  christianoruniy  fideli  ruo  beüatori 
de  hoste  concessit  triumphum,  ut  fides  meruit. 

7.  Wie  eine  Sage  sieht  auch  die  Erzählung  des  Mönches 
n  8  von  Isanbardy  dem  Sohne  des  Uuarin,  aus,  der  den  König 
auf  der  Jagd  vor  der  Wut  eines  angeschossenen  Wisends  schützt 
und  infolgedessen,  auf  Bitten  der  Hildegard,  in  seine  Ehren 
wieder  eingesetzt  wird. 

8.  Die  Sage  von  Karls  Kreuzzug  taucht  zuerst  um 
970  in  Italien  auf  (Chronik  des  Benedict  vom  Berg  Soracte, 
Wattenbach,  Übersetzung  des  Monachus  S.  98  flf.)  und  steht  wie 
es  scheint  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Poesie; 
die  eigentliche  Karlssage,  die  an  den  Zug  nach  Spanien  an- 
knüpft, ist  in  Frankreich  ausgebildet.  Das  früheste  Zeugniss 
dafür  ist  das  sog.  Haager  Bruchstück  aus  dem  10.  Jahrhundert: 
vgl.  darüber  Konrad  Hofmann,  Sitz.-Ber.  d.  Bair.  Akad.  1871, 
S.  328  flf. 
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b)   Begebenheiten  des   10.  und   11.  Jahrhunderts 
in  Lied  und  Sage  gefeiert. 

1.  Adalbert  von  Bamberg.  Deutsche  Sagen  Nr.  468. 
ühland  Schriften  1,  471  f.  Bei  Ekkehard  Casus  Sancti  Galli 
Kap.  11  (ed.  Meyer  von  Knonau  S.  45flF.)  steht  folgendes:  Fre- 
ier sceleruy  quae  in  reges  ipsos  machinati  sunt,  Hattonem 
Franci  Uli  [Adalpert  und  Werinhere,  die  Kanimerboten]  sepe 
perdere  moliti  sunt.  Sed  astutia  hominis  in  falsam  regis 
gratiam  suasi,  quaUter  Adalpert^  fraude  ejus  de  urbe  Pabin- 
herch  detractus,  capite  sit  plexus  —  alter  enim  morbo  äbierat 
—  quoniam  vulgo  concinnatur  et  canitur,  scribere  supersedeo. 
Über  die  historischen  Vorgänge^  die  hier  in  Betracht  kommen, 
ist  Dümmler,  Geschichte  des  ostfränk.  Reiches*  3,  524  flf.  541  flf. 
nachzulesen.  Es  handelt  sich  um  den  Ausgang  des  Fehde  zwi- 
schen dem  mächtigen  Geschlechte  der  Babenberger  und  den 
Eonradinem.  Die  Babenberger  mussten  sich  zur  Wehr  setzen, 
wenn  sie  sich  nicht  von  den  immer  mächtiger  werdenden  Rivalen 
flberfiügeln  lassen  wollten.  Die  Gefahr  war  um  so  drohender,  als 
die  Konradincr  gemeinschaftlich  mit  Hatto  von  Mainz  den  un- 
mflndigen  König  Ludwig  bevogteten  und  beherrschten.  Im  Jahre 
902  schlug  die  Flamme  hell  empor.  Es  kam  zu  einem  blutigen 
Treffen,  worin  die  Babenberger  unterlagen.  Der  jüngste  von  den 
Brüdern,  Heinrich,  fiel,  Adalhard  wurde  gefangen  und  getötet, 
ihre  Lehen  wurden  eingezogen.  Aber  die  Macht  des  Geschlechts 
war  damit  nicht  gebrochen.  Adalbert  setzte  die  Fehde  unent- 
wegt und  ohne  Schonung  fort.  Im  Frühjahr  906  führte  er  den 
Hauptstreich.  Er  überfiel  den  älteren  Konrad  bei  Fritzlar  und 
errang  über  ihn  einen  völligen  Sieg;  Konrad  selbst  musste 
tapfer  kämpfend  das  Leben  lassen.  Darauf  hin  wird  Adalbert 
?or  den  Reichstag  nach  Tribur  geladen,  erscheint  aber  nicht. 
Ein  gegen  ihn  entsendetes  Heer  schliesst  ihn  endlich  in  der 
Burg  Theres  am  Main  ein.  Einer  seiner  Verbündeten,  der  Graf 
Egino,  fallt  von  ihm  ab  und  das  nimmt  ihm  den  Mut.  Er  Hess 
sich  iu  Unterhandlungen  ein,  deren  Resultat  war,  dass  er  die 
Burg  übergeben,  selbst  aber  als  Schutzflehender  vor  den  König 
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treten  und  seine  Gnade  anflehen  sollte.  Man  hätte  ihm  viel- 
leicht das  Leben  geschenkt,  wenn  nicht  einige  der  Seinigen 
ihn  als  einen  unversöhnlichen  Mann,  der  entschlossen  sei,  seine 
Pläne  trotz  allen  Versprechungen  um  jeden  Preis  durchzuführen, 
hingestellt  hätten.  Da  führte  man  ihn  Tor  das  Heer,  und  das 
Gericht  der  grossen  Vasallen  verurteilte  ihn  als  Landfriedens- 
brecher und  Hochverräter  zum  Tode.  Am  9.  September  906 
wurde  er  enthauptet.  Dies,  soweit  erkennbar,  die  geschicht- 
lichen Vorgänge.  Die  Volkssage  aber  stellte  die  Sache  anders 
dar.  Es  wurde  erzählt,  dass  Adalbert  durch  Verrat  in  die 
Hände  der  Gegner  gefallen  sei,  und  schon  sehr  früh  wird  die 
Schuld  davon  auf  Hatto  von  Mainz  geschoben.  Die  Quellen- 
stellen sind  bei  Dümmler  S.  543  übersichtlich  zusammengestellt. 
'Ob  in  diesen  Anschuldigungen  ein  Kern  von  Wahrheit  steckt, 
vermögen  wir  nicht  mehr  zu  ermitteln,  dürfen  es  jedoch  ebenso- 
wenig von  vornherein  verneinen.*  Für  unsern  Zweck  kommt 
darauf  nichts  an.  Die  populäre  Version  gewann  Boden  und 
man  glaubte  ihr  um  so  lieber,  als  die  Sympathie  des  Volkes 
auf  Seite  des  heldenmütigen  Unterlegenen  stand:  Adalberttis 
decus  Franchorum  occiditur  notieren  die  St.  Galler  Annalen 
zu  dem  angegebenen  Jahre.  Kein  Wunder,  dass  die  Fahrenden 
sich  des  Ereignisses  bemächtigten  und  es  poetisch  ausgestalteten. 
Kurz  nach  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  hörte  der  Italiäner 
Liudprand  ^)  in  Deutschland  von  dem  Untergange  Adalberts 
folgendermaassen  erzählen  oder  die  Spielleute  singen:  Adalbert, 
non  quilibef  sed  magnus  ille  heros,  lag  seit  sieben  Jahren  mit 
Ludwig  in  Fehde,  so  dass  dieser  schliesslich  einsah,  dass  der 
Kühnheit  und  Tapferkeit  des  Gegners  nur  mit  List  beizukommen 
sei.  Deshalb  beriet  er  sich  mit  dem  Erzbischof  Hatto  von  Mainz, 
dessen  Verschlagenheit  bekannt  war.  Dieser  versprach  seine 
Hülfe:  'Ich  werde  sorgen,  dass  er  zu  dir  komme;  deine  Sache 
ist  es,  ihn  nicht  zurückkehren  zu  lassen.'  Mitleid  heuchelnd 
mit  dem  Belagerten,  begab  er  sich  zu  ihm  nach  Bacemberg^) 

1)  Antapodosis  II  6  (MG.  SS.  3,  289).  Die  Stelle  hat  Kelle  Gesch. 
d.  d.  Litt.  S.  371  f  ausgehoben.  Im  Wesentlichen  stimmen  damit  auch 
die  jüngeren  Handschriften  des  Widukind  I  22  überein. 

2)  Das  also  hier  schon  für  Theres  eingetreten  ist. 
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und  riet  ihm,  die  Fehde  durch  directe  Verhandlung  mit  dem 
Könige  beizulegen.  Da  ihm  Adalbert  nicht  traute,  so  schwor 
er  ihm  einen  Eid,  dass  er  ihn  wolbehalten,  wie  er  ihn  aus 
seiner  Burg  herausführe,  auch  wieder  dahin  zurückbringen 
werde.  Ehe  sie  gehen,  lädt  ihn  Adalbert  ein  mit  ihm  zu  früh- 
stücken. Das  lehnt  Hatto,  der  seine  hinterlistigen  Absichten 
wol  im  Auge  hatte,  mit  grossem  Nachdruck  ab.  Sogleich 
machen  sie  sich  auf  den  Weg.  Als  sie  aus  der  Burg  heraus 
waren  (cum  pertransisset  oppidum  cum  omni  comitatu  Widu- 
kind),  sagte  Hatto:  *Es  ist  mir  leid,  dass  ich  deiner  Einladung 
nicht  gefolgt  bin.  Ein  langer  Weg  steht  uns  bevor,  und  der 
Körper  hätte  einer  Erfrischung  bedurft^).  Der  geradsinnige 
Adalbert,  der  nicht  ahnte,  was  sich  hinter  diesen  Worten  ver- 
barg, antwortete:  'Lass  uns  umkehren  und  eine  Mahlzeit  halten, 
damit  nicht  der  Körper  durch  die  Qual  des  Fastens  schwach 
werde'  Dieser  Aufforderung  gab  Hatto  nach  und  führte  Adal- 
bert, ihm  die  Hand  reichend,  genau  so  in  seine  Burg  zurück, 
wie  er  ihn  herausgeleitet.  Nach  eingenommener  Mahlzeit  brechen 
sie  wieder  auf  und  gelangen  noch  am  gleichen  Tage  zum  Könige. 
Adalbert  wird  nun  zum  Tode  verurteilt.  Als  er  gefesselt  zum 
Richtplatze  geführt  wurde,  sprach  er,  auf  Hatto  den  Blick 
richtend:  'Du  machst  dich  des  Meineides  schuldig,  wenn  du 
mich  in  den  Tod  gehen  lässt.'  Da  antwortete  Hatto:  'Ich  habe 
versprochen,  dich  wohlbehalten  aus  deiner  Burg  heraus-  und 
wieder  hineinzuführen ;  das  glaube  ich  erfüllt  zu  haben,  als  ich 
dich  gleich  nach  dem  Austritte  aus  dem  Castell  wohlbehalten 
wieder  hineinführte.'  Zu  spät  erkannte  er  jetzt  die  List  des 
Hatto.  Hoc  igitur  perfidia  quid  nequius!  fügt  Pseudo-Widu- 
kind  hinzu,  um  freilich  schliesslich  doch  die  ungeheure  That 
sophistisch  zu  entschuldigen.  Auch  der  echte  Widukind  weiss 
von  dem  vulgi  rumor  über  diese  Begebenheit,  und  Thietmar 
von   Merseburg  1,  7   nimmt    auf  die  nota  Hathonis   versutia 


1)  Bei  Widukind  lautet  die  Rede  {fertur  clamasse),  allem" 
Anscheine  nach  dein  Spielmaniisliede  näher,  so:  Proh!  saepius  petit 
qui  ohlata  spernit;  taedet  me  longioris  viae  tardiorisque  horae; 
nam  jejuni  tota  die  non  possumus  ambulare. 
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archipresulis  Bezug,  wobei  man  nota,  wie  in  der  S.  196  an- 
geführten Stelle  aus  Saxo,  unbedenklich  mit  'vielbesungen* 
übersetzen  kann.  Die  Ausgestaltung  der  Sage  im  Lied  eonstatiert 
dann  Ekkehard  ausdrücklich  mit  den  Worten  quoniam  vulga 
condnnatur  et  canitur,  weil  davon  allenthalben  'gesungen  und 
gesägt'  wird.  Und  von  dieser  Begebenheit  erzählte  man  sieb 
noch  im  12.  Jahrhundert  zur  Zeit  Ottos  von  Freising  (Chron. 
6,  15)  zum  Beweise,  wie  zäh  das  Volk  an  seiner  alten  lieb- 
gewonnenen Poesie  festhielt:  non  solum  in  regum  gestis  in- 
venitury  sed  etiam  ex  vulgari  traditione  in  compitis  et  curiis^ 
hactenus  audüur. 

2.  Der  kühne  Kurzibolt.  Deutsche  Sagen  Nr.  471, 
Uhland  Schriften  1,  472  f.  Ein  Held  aus  den  Zeiten  Heinrichs  I 
und  Ottos  des  Grossen;  er  ist  identisch  mit  dem  historischen 
Grafen  Konrad  von  Niederlahngau  (gest.  948)  ^),  der  während  der 
Empörung  des  Herzogs  Heinrich  gegen  seinen  Bruder  (vgl.  oben 
S.  132flF.  zu  dem  Liede  de  Heinrico)  ein  getreuer  Anhänger  Ottos 
war.  Von  ihm  müssen  nach  dem  Berichte  Ekkehards  in  den 
Casus  Kap.  50  eine  ganze  Reihe  von  Liedern  im  Schwange 
gewesen  sein.  Das  erste  bezog  sich  auf  ein  Ereigniss  des 
Jahres  939.  Durch  die  Niederlage  bei  Birten  nicht  gebrochen, 
setzten  die  verbündeten  Herzöge  Heinrich,  Eberhard  von  Fran- 
ken und  Gisilbert  von  Lothringen  den  Kampf  fort.  Ihre  Truppen 
gingen  bei  Andernach  über  den  Rhein  und  durchzogen  plün- 
dernd das  Land.  Ottos  Wagschale  schien  zu  sinken  und  ein 
erheblicher  Teil  seiner  Vasallen  fiel  von  ihm  ab.  Er  wäre  in 
grosse  Bedrängniss  geraten,  wenn  ihm  nicht  ein  unerwarteter 
Glücksfall  zu  statten  gekommen  wäre.  Die  Herzöge  waren  eben 
im  Begriflf,  mit  ihrer  Beute  wieder  über  den  Rhein  zurück- 
zugehen. Schon  war  die  Mehrzahl  der  Truppen  übergesetzt; 
die  Führer  selbst  aber  befanden  sich  mit  einer  kleinen  Schar 
noch  auf  dem  rechten  Dfer.  Da  nahmen  die  Leute  des  Königs 
die  Gelegenheit  wahr  und  machten  einen  Angriff  auf  die  Zurück- 


1)  Der  Fortsetzer  des  Regino  bemerkt  zum  Jahre  948:  dm- 
raduSy  qui  Curcipoldus  dicebatuVj  filius  Eherhardi,  vir  sapiens  et 
pruJenSj  ohiit. 
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gebliebenen,  der  mit  einem  vollständigen  Siege  endete.  Eber- 
hard fällt,  Isilberhtus  autem  fugiens  navem  cum  pluribus 
ascendit,  quae  onere  praegravata  subcumbens  mergitur,  ipse- 
que  dux  cum  caeteris  mersus  nunquam  est  invenius.  So 
Widukind  2,  26,  der  als  den  Anführer  der  kühnen  Schar  Herzog 
Hermann  von  Schwaben  nennt  (Richters  Annalen  3,  41).  Ekke- 
hard  aber,  weit  von  der  Wirklichkeit  abweichend,  erzählt  fol- 
gendes: [Eburhardus  et  Kisilbertus]  quadam  die  cum  collec- 
tas  in  armis  apud  Prisacham  copias  navibus  transposuissent 
ipsique  interea  in  litoris  planitie  luderent  tabula^  Chuono 
quidam  regii  generiSj  Churzibolt  a  brevitate  cognominatus, 
fortuitu  viginti  militibus  stipatus  viros  incurrit,  Kisilbertum 
cum  omnibuSy  qui  in  nave  erant  quam  insilivit,  lancea  infixa 
submersit]  Eburhardum  levitatis  increpatum  gladio  in  litore 
ocddit.  Dass  hier  ein  Spielmannslied  zu  Grunde  liegt,  ist 
deutlich.  Aller  Ruhm  wird  auf  den  einen  Chuono  vereinigt; 
obwol  von  kleiner  Statur,  verrichtet  er  die  grössten  Helden- 
thaten:  einen  der  Herzöge  überfällt  er  auf  dem  SchiflFe  und 
versenkt  ihn  mit  allen  Begleitern,  indem  er  die  Lanze  in  den 
Boden  des  Schiffes  hineintreibt*),  in  die  Fluten  des  Rheines, 
den  anderen  greift  er  gleich  darauf  am  Strande  mit  dem 
Schwerte  an  und  erlegt  ihn.  Mit  nur  zwanzig  Mann  hatte  der 
Kühne  den  Angriff  gewagt,  und  so  unerwartet  war  er  erschienen, 
dass  er  die  Gegner  beim  Brettspiel  überraschte:  ein  sagenhafter, 
poetischer  Zug*),  wie  man  sieht.  —  Ekkehard  fährt  folgender- 
maassen  fort:  Erat  quidem  angusto  in  pectore  audax  et  forti^ 
[er  hiess  nicht  umsonst  Chuono:  eigentlich  Hypokoristikon  von 
Chuonrät,  stellt  der  Name  ausserdem  die  schwache  Form  des 
Adjectivs  chuoni  dar],  qui  leonem  cavea  effracta  se  et  regem 
8olo8  inventos  in  consüio  insilientem,  rege,  grandi  quidem  virOy 
gladium,  quem  Chuono  tunc,  ut  moris  est,  gerebat,  arripere 
tolente,  ipse  praesiliens  incunctanier  ocddit.  Diffamatur 
longe  lateque,  Henrici  [d.  h.  Heinrichs  I]  regis  militem  leonem 


1)  So  übersetzt  Scherer  Litt.-Gesch.  S.  62  mit  Recht,  wie  mir 
ficheint. 

2)  Vgl.  Teill  S.  116. 
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se  insilientem  gladio  occidisse,  Dass  auch  die  Erlegung  des 
ausgebrochenen  Löwen  und  die  Rettung  des  Königs  Heinrich 
in  einem  Liede  besungen  war,  darf  aus  den  Worten  diffamatur 
lange  lateque  'es  wird  weit  und  breit  gepriesen*  ohne  Beden- 
ken geschlossen  werden  ^).  —  Auch  folgenden  sagenhaften  Zag 
kann  Ekkehard  nur  aus  einem  Liede  haben:  Midieres  Ule  et 
mala  arborum  naturali  sibi  quodam  odio  adeo  execratus  est, 
ut,  ubi  in  itinere  utrumvis  inveniret,  mansionem  facere  nolletj 
und  er  schliesst  seinen  Bericht  mit  den  Worten:  Multa  sunt, 
quae  de  illo  concinnantur  et  canuntur,  qiiae,  quia  ad  nos 
redeundum  est,  praeterimus,  nisi  quod  provocatorem  Sclavum, 
giganteae  molis  hominem,  e  Castro  regis  prorumpens  novus 
David  lancea  pro  lapide  straverat.  Weder  Frauen  noch  Äpfel 
mochte  Kurzibolt  leiden  und  er  ging  ihnen  aus  dem  Wege,  wo 
er  sie  fand:  Minnet  ainer  nit,  man  gicht,  das  er  nit  aphd 
ezzen  mug,  citiert  dazu  treffend  UhlancI  Schriften  1,  473  aus 
Lassbergs  Liedersaal,  und  J.  Grimm  Deutsches  Wb.  1, 533  bringt 
aus  Fischart  (ohne  Citat)  das  Wort:  apfel  bedeut  meidlinspil. 
Das  Abenteuer  mit  dem  81aven,  der  merkwürdiger  Weise  als 
ein  Riese  geschildert  wird  (wol  nur  zum  Zwecke  des  Contrastes 
zu  dem  kleinen  Gegner),  kann  sich  sowol  unter  Heinrich  I  als 
unter  Otto  ereignet  haben.  Der  Slave  forderte  zum  Zweikampf 
heraus,  Kurzibolt  nahm  den  Handschuh  auf  und  erlegte  den 
Gegner  durch  einen  Speerwurf.  In  dem  Liede  muss  der  gelp 
(die  Prahlrede)  des  Herausforderers  und  die  Antwort  Chuonos 
mehrere  Strophen  eingenommen  haben.  —  Von  Kurzibolt  wusste 
man  noch  im  17.  Jahrhundert.  Haupt  hat  in  seiner  Zs.  3,  188 
auf  folgende  Stelle  in  einem  Lustspiel  Christian  Weises  auf- 
merksam gemacht:  Ich  bin  stärker  als  der  Schweppermann, 
mutiger  als  der  Curtzipoltz,  darum  bin  ich  auch  so  stoltz.  Diese 
Anspielung  rechnete  auf  Verständniss  beim  Publicum,  setzt  also 
die  Sage,  wenn  auch  wol  in  entstellter  Form,  noch  voraus. 


1)  Eine  ähnliche  Heldenthat,  wobei  es  sieh  indess  nur  um  eine 
Kraftprobe  handelt,  nicht  um  eine  Lebensrettung,  erzählt  der  St.  Gal- 
lische Mönch  II  15  von  Pippin,  Karls  Vater,  wol  ebenfalls  nach  einem 
Liede. 
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3.  Lieder  auf  Bischof  Uodalrich  von  Augsburg 
sind  bezeugt  durch  Ekkehard  Casus  Kap.  60  (Meyer  v.  Knonan 
S.  221).  Er  wundert  sich,  dass  die  Biographen  Uhichs  nicht 
alle  Geschichten,  die  von  ihm  im  Schwange  waren,  aufgenommen 
haben:  Sed  plura  eos  quae  de  eo  concinnantur  vulgo  et 
canuntur  tacuisse  . . .  miramur.  Der  berühmte  Bischof  stammte 
ans  einem  vornehmen  alemannischen  Geschlechte  und  war  in 
St.  Gallen  erzogen;  man  erzählte  sich  dort  allerlei  von  ihm, 
was  der  Priester  Gerhard,  der  Verfasser  der  Vita  Oudalrici 
(nur  diese  kommt  in  Betracht)  entweder  nicht  kannte  oder  nicht 
für  glaubwürdig  hielt.  Sie  zeigten  den  ernsten  Bischof  von  der 
lustigen  Seite,  denn  er  liebte,  wie  Ekkehard  bemerkt,  den  Scherz 
in  Wort  und  That.  So  kam  z.  B.  einst  ein  Mann  zu  ihm,  ein 
Schmied  zweifellos,  der  einen  aus  der  Erde  gegrabenen  Ambos 
begehrte;  dem  Hess  er  ein  Marktweib  mit  hartem  Rücken  (hart 
vom  Tragen)  bringen,  damit  er  darauf  hämmere:  wahrscheinlich 
hatte  sie  irgend  etwas  pecciert.  Dass  die  Fahrenden  an  solchen 
Schwänken  Gefallen  fanden  und  sie  in  Lieder  fassteu,  ist  sehr 
begreiflich,  zweifelhaft  dagegen,  ob  sie  auch  die  massenhaften 
Wunderthaten  des  Heiligen,  deren  Strom  immer  breiter  wurde, 
in  ihr  Repertoire  aufgenommen  haben,  ühland  wollte  den 
Sagencyklus  Ulrichs  in  seiner  schwäbischen  Sagengeschichte 
behandeln,  ist  aber  leider  nicht  dazu  gekommen.  Vgl.  auch 
Schmeller,  St.  Ulrichs  Leben,  München  1844,  bes.  S.  XVL 

4.  Im  Jahre  915  errangen  die  Sachsen  unter  Herzog 
Heinrich  (dem  späteren  Könige  Heinrich  I)  bei  Eresburg  einen 
grossen  Sieg  über  das  fränkische  Heer  des  Markgrafen  Eberhard, 
Konrads  I  Bruder.  Davon  erzählt  Widukind  1,  23  und  fügt 
hinzu :  Saxones  tanta  caede  Francos  multati  suntj  ut  a  mimis 
declamaretur,  ubi  tantus  ille  infernus  essetj  qui  tantam  multi' 
tudinem  caesorum  capere  posset.  Mit  Recht  nimmt  Lachmann 
Kl.  Sehr.  1,  453  an,  dass  hier  nur  ein  Gedanke  des  Liedes 
hervorgehoben  sei,  dessen  Form  gleichwol  gewiss  die  erzählende 
war.  Ma  wer  weiss,  ob  diese  Worte  selbst  nicht  die  Rede 
einer  in  dem  Gedichte  aufgeführten  Person  waren?'  Im  Aus- 
druck scheint  Heidentum  vorzubrechen,  denn  die  Masse  der 
Gefallenen,  der  Wal,  kommt  Ja  in  das  altgermanische  Toten- 
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reich,  die  hella\  ich  sehe  wenigstens  nicht,  welches  Wort  sonst 
mit  infernus  wiedergegeben  sein  könnte,  vgl.  Mythol.  S.  761. 
Herrschte  in  den  altsächsischeu  Versen  vielleicht  noch  der 
Stabreim  und  war  etwa  wid,  als  Epitheton  zu  AeZZa,  mit  wal 
gebunden?  Über  die  spielmannsmässige  Hyperbel  vgl.  Teil  1 
S.  126. 

5.  Nicht  ohne  Grund  hat  man  vermutet  (Richters  Annalen 
2,  548),  dasa  auch  in  der  Fortsetzung  der  Widukindstelle  ein 
Lied  benutzt  sei.  König  Konrad  schloss  den  Herzog  Heinrich 
von  Sachsen  in  Orona  (bei  Göttingen)  ein  und  Hess  ihn  zur 
Übergabe  auffordern,  mit  dem  Versprechen,  ihn  als  Freund  za 
behandeln.  Heinrich  ist  bereit  darauf  einzugehen,  da  ereignet 
^ich  folgendes:  Huic  legationi  intervenit  Thiadmarus  ab 
Oriente,  vir  discipUnae  militaris  peritissimus,  varius  con- 
Mlioqiie  magnus  et  qui  calliditate  ingenita  multos  mortales 
superaret.  Hie  superveniens  legatis  regis  presentibus  inter- 
rogatj  ubi  vellet  exercitum  castra  metari.  Als  das  Heinrich 
hört,  fasst  er  neuen  Mut.  Thiadmarus  vero  ficte  loquebaiur\ 
cum  quinque  enim  tantummodo  viris  venerat.  Auf  die  Frage 
des  Herzogs,  wieviel  Truppen  er  bringe,  antwortet  er,  gegen 
dreissig  Regimenter:  Et  ita  delusi  legati  regressi  sunt  ad 
regem.  Vicit  vero  eos  calliditate  sua  Thiadmarus,  quos  ipse 
dux  ferro  vincere  non  potuit  Heinricus.  Die  Franken  zogen 
ab.  Das  Sagenhafte  der  Erzählung  liegt  auf  der  Hand  und 
da  kurz  vorher  die  Spielleute  als  poetische  Verherrlicher  dieser 
Begebenheiten  ausdrücklich  genannt  sind,  so  hat  die  Annahme 
«ines  Liedes  als  Quelle  hier  in  der  That  einige  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.  Nicht  unmöglich,  dass  der  Graf  Thiadmar  über- 
haupt gar  nicht  der  Geschichte  angehört,  sondern  nur  eine 
Schöpfung  der  Sage  und  der  Dichtung  ist. 

6.  Was  Widukind  2,  23  von  dem  lothringischen  Grafen 
Imiuo  erzählt,  geht  gewiss  auch  auf  Spielmannslieder  zurück. 
Immo,  cerstitus  et  calUdus  nimis  und  in  dem  Rufe  stehend, 
dass  seine  Listen  mehr  vermögen  als  Waffen,  geht  zum 
grossen  Leidwesen  des  Herzogs  Gisilbert  von  Lothringen  zu 
dessen  mächtigem  Gegner,  dem  Kaiser  Otto,  über.  Augebat 
quoqtte  indignationem  ducis  grex  porcarum  ab  Immone  callide 
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captus.  Nam  subulci  ducis  cum  contra  portas  urbis  transirent, 
Immo  porcellum  pro  porta  agitari  fecit  et  omnem  gregem 
porcorum  apertis  portis  intra  urbem  recepit.  Quam  injuriam 
dux  ferre  non  valens,  coacto  exercitu  obsedit  Immonem. 
lUa  autem  plurima  apum  examina  habuisse  fertur,  quae 
frangens  projecit  contra  equites.  Apes  autem  aculeis  equos 
stimulantes  in  insaniam  vertebant,  ita  ut  equites  periclitari 
coepissent.  Quo  viso  Immo  prospiciens  de  muro,  eruptionem 
cum  sociis  minitavit.  Hujuscemodi  igitur  artibus  saepius  dux 
ab  Immone  delusus,  solvit  obsidionem.  Discedens  vero  fertur 
diccisse:  Immone  mecum  sentiente  omnes  Lotharios  facile 
captos  tenuij  modo  ipsum  solum  cum  Omnibus  Lothariis 
capere  nequeo.  Zwei  Schwanke,  die  ihren  spielmannsmässigen 
Ursprung  deutlich  an  der  Stime  tragen,  a)  Die  listig  ein- 
gefangene Schweineherde.  Der  Hirt  kommt  zu  nahe  an 
das  Stadtthor  heran;  da  lässt  Immo  ein  Ferkel  als  Locktier 
hinausbringeu,  dem  dann  die  ganze  Herde  nachläuft  und  so 
gefangen  wird,  b)  Die  Bienen  als  Helfershelfer.  Immo 
Terstand  es,  seine  Bienenschwärme  auf  die  Feinde  loszulassen; 
diese  stürzten  sich  auf  die  Pferde  und  machten  sie  scheu,  so 
dass  die  Reiter  in  Gefahr  gerieten.  Sobald  das  Immo  wahr- 
nahm, machte  er  einen  Ausfall  und  schlug  die  Belagerer  in 
die  Flucht.  Beim  Abrücken  sagte  Gisilbert  (die  Worte  scheinen 
dem  Spielmannsliede  ziemlich  genau  zu  folgen) :  'Als  Immo  mir 
beistand,  konnte  ich  alle  Lotharier  leicht  fangen,  aber  um  ihn 
zu  fangen,  genügen  alle  Lotharier  nicht.'  Die  Schwanke 
waren  augenscheinlich  in  ein  grösseres  historisches  Lied  ein- 
gelegt, weshalb  ich  sie  hierher  gestellt  habe. 

7.  Herzog  Heinrich  und  die  goldene  Halskette. 
Deutsche  Sagen  Nr.  469.  Im  Jahre  912  starb  Herzog  Otto 
Ton  Sachsen.  Ihm  folgte  in  der  Regierung  sein  einziger  über- 
lebender Sohn  Heinrich,  der  spätere  König  Heinrich  I.  Sehr 
bald  trat  zwischen  ihm  und  dem  Könige  Konrad  eine  Spannung 
ein,  weil  dieser  mit  der  Anerkennung  des  von  jener  Seite 
beanspruchten  Besitzstandes  zögerte.  Hinter  dem  Könige  stand 
als  Berater  und  Schürer  des  Zwistes  der  schon  genannte  Hatto 
Ton  Mainz  (f  913).   Dieser  trachtete,  wie  die  Sage  meldet,  dem 
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Herzog  Heinrieh  nach  dem  Leben:  vgl.  Widukind  1,  22  (doppelte 
Fassung);  Thietmar  von  Merseburg  1,  7.  Er  Hess  eine  goldene 
Halskette  anfertigen,  die  dem  Herzog  bei  einem  Gastmahle, 
zu  dem  er  ihn  einlud,  umgehängt  werden  sollte,  um  ihn  damit 
zu  erdrosseln.  Eines  Tages  begab  sich  einer  der  Verschwörer 
(oder  der  pontifex  selbst)  zu  dem  Goldschmied,  um  die  Arbeit 
zu  besehen,  und  während  er  sie  betrachtete,  seufzte  er.  Der 
Goldschmied  fragte,  was  ihn  bekümmere.  Jener  antwortete, 
weil  die  Kette  von  dem  Blute  des  besten  Mannes,  des  Herzogs 
Heinrich,  rot  werden  müsse.  Der  Goldschmied  that  als  habe 
er  nichts  gehört  und  sch^vieg.  Als  er  aber  die  Arbeit  vollendet 
und  abgeliefert  hatte,  bat  er  um  Urlaub  und  erhielt  ihn. 
Sogleich  eilte  er  dem  schon  auf  der  Reise  befindlichen  Herzoge 
entgegen  und  als  er  ihn  bei  Cassel  getroffen  hatte,  fragte  er 
ihn  heimlich,  wohin  er  gehe.  Heinrich  antwortete:  er  sei  zu 
einem  Gastmahl  und  grossen  Ehren  (ad  convivium  munusque 
honorificum)  geladen  und  dahin  begebe  er  sich.  Da  entdeckte 
ihm  der  Goldschmied,  was  er  gehört,  und  warnte  ihn  die  Reise 
fortzusetzen.  Heinrich  aber  geriet  in  einen  gewaltigen  Zorn. 
Er  Hess  den  Gesandten  des  Erzbischofs  rufen,  der  noch  da 
war  um  ihn  hinzugeleiten,  und  sagte  ihm:  Gehe  hin  und  sage 
dem  Hatto,  dass  Heinrich  keinen  härteren  Hals  trägt  als  Adal- 
bert  [s.  0.  Nr.  1],  und  dass  er  es  für  besser  hält  zu  Hause  zu 
bleiben  und  über  des  Erzbischofs  Unterw^erfung  zu  beratschlagen, 
als  ihn  mit  der  Menge  seines  Gefolges  zu  belästigen. 

8.  Erbo  auf  der  Jagd  von  einem  Wisend  getötet. 
Die  Chronik  des  Ekkehard  von  Aura  hat  folgende  Notiz  (Mon. 
Germ.  SS.  VI  65) :  Erbo  et  Boto,  illius  famosi  Erhonis  posterL 
quem  in  venatu  a  hisonte  hestia  confossum  [um  900]  vulgares 
adhuc  [um  1100]  cantilenae  resonant.  Über  den  Baiern  Erbo, 
dessen  Tod  auf  der  Jagd  in  Volksliedern  besungen  war,  ist 
nichts  näheres  bekannt. 

9.  Uodalrich  und  Wendilgart.  Ekkehard  Casus 
Kap.  84  (S.  301  cd.  Meyer  v.  Knonau).  Deutsche  Sagen  Nr.  531. 
ühland  Schriften  8,  396  ff.  Der  uralten  Gattung  der  Heim- 
kehrsagen angehörig.  'Unter  den  Heimkehrsagen,  welche 
seit  Odysseus,  der  auch  als  Bettler  zu  Penelope  wiederkam 
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und  an  der  Narbe  erkannt  ward,  überall  einen  gleicbförniigen 
Znscbnitt  zeigen,  ist  auf  schwäbischem  Boden  diese  die  älteste' 
ühland.    Hier  ist  die  Sage  angeknüpft  an  den  Grafen  Uodal- 
rich, den  Vater  des  Abtes  Purchard  I  von  St.  Gallen,  und  an 
Wendilgart;  seine  Gemahlin,  eine  nahe  Verwandte  König  Hein- 
richs I.      Die   Gefangenschaft   Ulrichs   bei   den  Ungarn   mag 
historisch  sein  und  zmschen  916  und  926  stattgefunden  haben. 
Wie  Penelope,  so  wird  auch  Wendilgart  nach  Verlauf  einiger 
Jahre    als   verwittwet   betrachtet   und   zur  Frau  begehrt;    sie 
schlägt  indess  in  der  Hoffnung  auf  Rückkehr  ihres  Gatten  alle 
Bewerbungen  aus.    Nun  besassen  die  Uodalrichinger  Güter  in 
Buchhorn^),  dem  Hauptorte   des  von  ihnen  verwalteten  Linz- 
gaues, und  Uodalrich  hatte  dort  seinen  Wohnsitz.   Dahin  pflegte 
sich  Wendilgart  an  dem  Tage,  da  ihr  Mann  von  ihr  geschieden 
war,  alljährlich  zu  begeben,  um  die  Armen  zu  beschenken,  und 
(las  geschah  jetzt  schon  zum   vierten  Male.    'Und  siehe  da, 
anch   Uodalrich,    der   ans   der  Gefangenschaft   glücklich    ent- 
ronnen war,    hat  sich   unter  die  zerlumpten  Armen  gemischt, 
mit   geheimer   Absicht,    und    spricht  sie  um   ein  Gewand   an. 
Da  er  unverschämt  und  allzukeck   bettelte,    so  schalt  sie  ihn, 
gab  ihm  aber  doch,  wiewol  unwillig,  ein  Kleid.   Er  nahm  aber 
nicht  nur  das   Kleid,   sondern    auch   die   Hand   der   Geberin, 
zog  sie  an  sich,  umarmte  und  küsste  sie,  soviel  sie  sich  auch 
sträubte,  und  wie  ihm  die  Umstehenden  mit  Schlägen  drohten, 
rief  er,    die   langgewachsenen  Haare  zurückwerfend:    Parcite 
tandem  alapis,  quas  mtdtas  pertuli,  et   Uodalricum  vestrum 
recognoscite !    Die    Stimme   kam    den   Vasallen   bekannt   vor, 
und  indem  sie  das  nun  frei  gewordene  Gesicht  näher  betrachten, 
erkennen  sie  freudig  erstaunt  ihren  HeiTcn;   mit  lautem  Rufen 
begrüssen  sie  ihn,  und  das  Gesinde  stimmt  ein^).    Wendilgart 
aber,    ihrer    kaum    mehr   mächtig   wegen    des    vermeintlichen 
Schimpfes,  der  ihr  angethan,  rief:  Nunc  demum   Uodalricum 
rnortuum   sentio,    cum   talem    ah    aliquo  pertuli   violentiam. 
Da  reicht   ihr  jener  seine  Hand,   um   sie  aus  ihrer  Betäubung 

1)  Jetzt  Friedrichshafeii. 

2)  heil  herro,  heil  liebo!    Casus  S.  Gall.  Kap.  19  (S.  74);  uuilli- 
ehomo  heil  herro  Gl.  2,  159,  13. 

Koe^el,    Littcraturjfeschlchte  12.  IG 
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anfzurichten,  und  ihr  Blick  fiel  auf  eine  Narbe,  die  ihr  wol- 
bckannt  war.  Nun  erwachte  sie  wie  aus  einem  Traume  und 
sagte:  Dominus  meus,  omnium  hominum  carissimus!  Salve 
dominej  salve  semper  dulcissime.  Sie  küsste  lyid  umarmte 
ihn,  und  nachdem  er  sich  umgekleidet,  forderte  sie  ihn  zum 
Kirchgange  auf.  Während  des  Gehens  sah  Ulrich,  dass  sie 
den  Schleier  trug,  und  erfuhr,  dass  er  ihr  vom  Bischof  in  der 
Kirchenversammlung  angelegt  worden  war.  Er  forderte  die  ihm 
angetraute  Gattin  zurück,  der  Bischof  löste  ihr  den  Schleier 
und  verschluss  ihn:  damit  sie  ihn  wieder  nehme,  wenn  sie 
ihren  Gatten  überlebe.  Aber  das  geschah  nicht.  Sie  starb  zwei 
Wochen  vor  ihrer  Niederkunft.  Das  Kind,  eben  jener  Purchard, 
an  den  anknüpfend  Ekkehard  die  schöne  Sage  mitteilt,  musste 
ihr  aus  dem  Leibe  geschnitten  werden  und  wurde  deshalb  inge- 
nitus,  der  Ungeborene,  zubenannt:  vgl.  Myth.  361  f.  Oben  S.  198. 
Dass  ein  Lied  zu  Grunde  liegt,  schliesse  ich  hauptsächlich  aus 
der  poetischen  Färbung  der  Reden,  die  deshalb  unübersetzt 
gelassen  sind.  Ekkehard  war  nicht  der  Mann,  dergleichen  zu 
erfinden.  Dagegen  achtete  er,  wie  wir  wissen,  auf  den  Volks- 
gesang und  hatte  diese  Ballade  an  den  Gestaden  des  Boden- 
sees, wo  sie  einheimisch  ist,  gewiss  oft  vortragen  hören.  Ob 
nicht  die  dichterischen  Motive,  vielleicht  sogar  die  auffallend 
schwungvollen,  den  Geist  echter  Poesie  atmenden  Reden  aus 
weit  älterer  Zeit  stammen  und  auf  das  edle  schwäbische  Paar 
nur  übertragen  sind,  muss  dahingestellt  bleiben. 

10.  Babo  Graf  von  Abensberg.  Zuerst  in  der  Lim- 
burger Chronik  erwähnt,  dann  von  Aventin  im  16.  Jahrhundert 
ausführlich  erzählt;  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  hat 
Liebrecht  Germ.  18, 177 f.  ausgehoben.  Die  Begebenheit  wird 
in  die  Zeit  Kaiser  Heinrichs  des  Heiligen  (1002 — 24)  gesetzt. 
Ob  sie  damals  schon  in  einem  Liede  dargestellt  war,  lässt  sich 
allerdings  nicht  sagen,  aber  die  Möglichkeit  ist  vorhanden  und 
deshalb  mochte  ich  nicht  ganz  daran  vorbeigehen.  Babo,  von 
dem  man  noch  sagt  und  singt,  hatte  von  zwei  Frauen  30 
(oder  32j  Söhne  und  8  Töchter,  die  alle  lebten.  Als  nun  einmal 
Kaiser  Heinrich  in  Regensburg  war,  lud  er  den  Grafen  zur 
Jagd   ein,  doch   sollte   er  nicht  viel  Diener  mit  sich  nehmen. 
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Da  gedachte  Babo,  es  wäre  eben  gelegene  Zeit,  dass  er  möchte 
seine  Söhne  dem  Kaiser  zeigen  und  anbefehlen,  nahm  sie  des- 
halb alle  mit  sich  und  Hess  sie  sauber  und  schön  anthun  und 
herausputzen,  so  höflich  und  hübsch  es  immer  sein  konnte. 
Als  der  Kaiser  soviel  Reisige  bei  Graf  Baben  sah,  Hess  er  ihn 
fordern  und  sagte,  es  wäre  sein  Befehl,  er  sollte  mit  wenig 
Dienern  kommen,  und  dem  hätte  er  zuwider  gehandelt.  Da 
antwortete  Graf  Babo,  er  hätte  ja  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Diener.  Sagte  Kaiser  Heinrich :  Wer  sind  denn  die 
Andern  ?  Herr  Kaiser,  antwortete  der  Graf,  es  sind  Eure 
Diener,  und  Alle  meine  Söhne,  die  schenke  ich  und  über- 
antworte sie  Euch;  Gott  wolle  Glück  dazu  geben,  dass  sie 
nach  ihrem  Stamme  und  Namen  Euch  im  Frieden  eine  Zierde, 
im  Krieg  und  Ernst  ein  Beistand  seien,  wie  es  Grafen  und 
Herren  wol  geziemt,  hab  sie  auch  mit  höchstem  Fleiss  dazu 
gezogen;  ich  hoflf  sie  sollen  Euch  angenehm  sein,  gemeinem 
Nutz  zu  Wolfahrt  entspriessen.  Darüber  war  der  Kaiser  hoch 
erfreut  und  gab  ihnen  mit  der  Zeit  allen  Schlösser  und  Flecken, 
Lehen  des  Reiches,  also  dass  sie  Herrenstand  führen  konnten. 
11.  Lieder  auf  Benno,  Scholasticus  zu  Hildes- 
heim (später  Bischof  von  Osnabrück).  Norbert  erzählt  im 
Leben  Bennos  (Mon.  Germ.  SS.  XH  63) :  UM  quantae  sibi 
(dem  Bischof  Ezzelin  während  des  Feldzuges  gegen  die  Un- 
garn 1052j  utilitatij  quanto  honori,  quanto  denique  vitae 
tutamini  et  praesidio  fueritj  populäres  etiam  nunc  adhuc 
notae  fabulae  attestari  solent  et  cantilenae  vulgares.  Diese 
Lieder  sind  vollständig  verschollen. 


3.    Schwanke,  Novellen,  Märchen, 

Auch  für  diese  in  unserer  Periode  erblühenden  Gattungen 
ist  der  kindlich -frohe,  gemütliche  Mönch  von  St.  Gallen 
eine  ergiebige  Quelle,  während  die  eigentlichen  Historiker  liier 
zurücktreten.  Im  10.  Jahrhundert,  als  die  niedere  Epik  litteratur- 
und  hoffähig  wurde,  entstehen  femer  poetische  Bearbeitungen 
schwankhafter  und  novellistischer  Stoffe  in  lateinischer  Sprache; 
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die  Cambridger  Handschrift,  sowie  eineWolfenbtittler  des  11.  Jahr- 
hunderts (beschrieben  Denkm.  2,  107)  haben  wertvolle  Stücke 
dieser  Art  auf  uns  gebracht,  die  wir  hier  betrachten,  so^veit  sie 
sicher  deutschen  Ursprungs  sind  und  auf  volksmässiger  Grundlage 
ruhen.  Jacob  Griram  (Lat.  Ged.  des  X.  und  XL  Jahrh.  S.  XVII) 
charakterisiert  die  ganze  Gruppe,  einiges  einbegreifend,  was 
wir  schon  erledigt  haben,  als  'Versuche,  aus  der  Menge  deut- 
scher Volksgesänge,  die  damals  auf  offenen  Strassen  und  Weg- 
scheiden erschollen,  und  niemals  niedergeschrieben  den  nach- 
lebenden Geschlechtern  nicht  bekannt  werden  konnten,  wenig- 
stens einzelne  zur  Erheiterung  der  geistlichen  (und,  fügen  wir 
hinzu,  höfischen)  Welt  lateinisch  zu  behandeln.  Lauter  höchst 
einfache,  augenblicklich  in  die  Sinne  fallende,  aber  immer  an- 
ziehende, einem  gemischten  Kreise  der  Hörer  behagliche  Stoffe 
des  mannigfaltigsten  Gehalts,  tragisch,  komisch,  mythisch,  aus 
der  Geschichte  oder  der  Tierfabel  entnommen,  am  liebsten  aber 
Schwankhaft  oder  spöttisch,  zuweilen  auch  wol  mit  angehängter 
Lehre  oder  geistlicher  Vermahnung.  Ein  solcher  Vortrag  heisst 
bald  cantilenay  bald  versus,  bald  Indus  oder  jocuSj  rumor 
oder  fabula,  woraus  die  deutschen  Benennungen  Ued  leich 
muri  zu  erraten  sind;  sie  wurden  dem  Volk  auf  Plätzen  und 
Kreuzwegen,  dem  Reichen  über  seinem  Gastmahl  vorgespielt 
oder  vorgesungen*.  Die  Herausgeber  der  Denkmäler  haben 
unter  Nr.  19 — 25  das  Wichtigste  aufgenommen.  Diese  Gedichte 
waren  wol  durchweg  für  den  Gesangsvortrag  bestimmt.  Die 
mit  modus  überschriebenen  {modus  qui  et  CarelmannhiCj  modus 
florum,  modus  Liebinc,  modus  Ottinc)  sollten  nach  schon  vor- 
handenen Weisen  gesungen  werden,  aber  nicht  nach  einheimi- 
schen, volkstümlichen  Leichmelodien,  wie  Scherer  Denkm.  2, 111, 
Lachmann  folgend,  annimmt,  sondern  nach  Melodien  von  kirch- 
lichen Sequenzen :  das  muss  aus  dem  undeutschen,  fremdartigen 
Metrum  mit  Notwendigkeit  gefolgert  werden.  Sie  sind  daher 
Leiche  im  mittelhochdeutschen  Sinne  des  Ausdrucks,  und 
nur  weil  Lachmann  ^)  diese  Form  für  national  hielt,  konnte  er 

1)  Über  die  Leiche  der  deutschen  Dichter  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts (1829)  Kl.  Sehr.  1,  325  ff.  Darin  S.  334  ff.  über  die  hier  in 
Rede  stehenden  Gedichte. 
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die  ganze  Gruppe  mit   dem  Namen  'lateinische  Hofpoesie  in 
deutschen  Formen'  belegen.    Aber  die  Sequenz,   worauf   der 
mittelhochdeutsche  Leich  beruht,  ist  eine  gelehrte  Schöpfung, 
ans  der  Kirchenmusik  hervorgegangen.    Vgl.  Kelle,  Litt.-Gesch. 
1,  183.    Gröber  im  Grundriss  der  roman.  Philol.  2,  155.    Wil- 
manns,  Gott.  gel.  Anz.  1893  Nr.  14  S.  434  f.    J.  Werner  Zs.  36, 
Anzeig.  S.  344  f.     Liliencron,   Deutsches  Leben   im   Volkslied 
S.  XXXIX.  Ausgangspunkt  dafür  war  das  Alleluja  im  Graduale 
der  >[esse,  das  mau  in  kunstvoll  componierten  Tonreihen  jubi- 
lierend auszudehnen  pflegte,  bis  im  9.  Jahrhundert  ein  Franzose 
auf  den  Gedanken  kam,   diesen  Compositionen,   die  sehr  zahl- 
reich waren,  Textworte  unterzulegen.    Diese  Erfindung  machte 
sich  Notker  Balbulus  zu  Nutze  und  dichtete,  zunächst  auf  die 
alten  Melodien,   dann  aber  auch  auf  eigene  neue  eine  grosse 
Reihe   solcher  Jubilustexte,  auf  die  nun  der  Name  sequentiaj 
den  früher  nur  die  Melodien  gehabt  hatten,  ausgedehnt  wurde. 
Solcher  Sequenzen  sind  eine  grosse  Anzahl  erhalten  (Wilmanns 
Zs.  15,  267  flF.).    Da  sie  den  freibeweglichen  musikalischen  Ton- 
reihen genau  folgten,  so  fehlt  ihnen  im  Gegensatz  zu  dem  ein- 
heimischen zwar  oft  ungleichstrophigen,  aber  durchaus  fest 
gegliederten  Leiche,  dem  alten  Tanzliede,  die   wirkliche  stro- 
phische Gliederung  und  von  irgend  einer  rhythmischen  Rcgel- 
mässigkeit  im  Sinne  der  deutschen  Metrik  ist  nichts  zu  spüren. 
In  älterer  Zeit  ist  auch  kein  Reim  vorhanden.  Der  abnorme  rhyth- 
mische und  strophische  Bau  (so  weit  man  von  Strophe  überhaupt 
reden  darf)  ist  ein  Hauptmerkmal  der  Sequenz.   In  unseren  modi 
finden  wir  nun  die  Sequenzenform  Notkers  auf  weltliche  Gedichte 
übertragen.   Daneben  gibt  es  aber  auch  in  diesem  lateinischen 
Kreise  gereimte  Gedichte  in  regelmässigen  Strophen:  Denkm. 
24.  25,  sowie  Nr.  20  in  der  Fassung  A  (unten  S.  255).  Sacerdos 
et  lupus  Lat.  Ged.  S.  340.   Unibos,  Ebd.  S.  354  ff. 

a)  Prosaberichte. 

1.  Der  umgewandte  Fisch.  Mon.  S.  Gall.  II  6.  Die 
Geschichte  spielt  in  Griechenland,  wo  auch  wol  ihre  Heimat 
ist.  Angeknüpft  ist  sie  an  einen  Abgesandten  Karls,  der  in 
der  Stadt  des  griechischen  Königs  weilte.    Er  wurde  zur  Tafel 
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gezogen  und  mitten  unter  die  Fürsten  gesetzt.  Bei  ihnen  be- 
stand aber  das  Gesetz,  dass  Niemand,  wer  er  immer  sei,  einen 
Braten  oder  Fisch,  der  aufgetragen  wurde,  umwenden  dürfe, 
sondern  man  musste  ihn  so  abessen,  wie  er  vorgelegt  war. 
Man  brachte  Jenem  aber  einen  Flussfisch,  der  auf  einer  Platte 
lag,  mit  würziger  Brühe  übergössen.  Als  nun  der*  Fremdling, 
nicht  vertraut  mit  der  Hofsitte,  den  Fisch  auf  die  andere  Seite 
legte,  entsteht  allgemeine  Entrüstung  und  der  König  kann 
nicht  umhin,  ihm  anzukündigen,  dass  er  sein  Leben  verwirkt 
habe.  Doch  dürfe  er  zuvor  noch  eine  Bitte  aussprechen,  deren 
Gewährung  ihm  unbedingt  zugesagt  wird.  Da  bedachte  er 
sich  ein  wenig  und  sagte  dann  laut,  so  dass  es  jedeniiann  ver- 
nahm: 'Ehe  ich  sterbe,  bitte  ich  um  das  eine:  dass  jeder,  der 
mich  jenen  Fisch  umwenden  sah,  des  Augenlichts  beraubt  werde*. 
Ganz  erschrocken  über  das  Begehren,  schwor  der  König  bei 
Christus,  dass  er  nichts  davon  gesehen  habe,  sondern  nur  denen 
glaube,  die  es  gemeldet  hätten.  Dann  hub  die  Königin  an  und 
entschuldigte  sich  so:  'Bei  der  Freudebringerin,  der  heiligen 
Gottesmutter  (OeoTÖKoq)  Maria,  ich  habe  es  nicht  bemerkt.' 
Danach  kamen  die  übrigen  Fürsten  und  schworen,  der  eine 
bei  dem,  der  andere  bei  jenem,  dass  sie  nichts  gesehen  hätten. 
Tum  sapiens  ille  Francigena,  vanissima  Hell  ade  in  suis 
sedibus  exsuperata,  inctor  et  sanus  in  patriam  suam  rerersus 
est,  —  Der  Schwank,  der  hier  in  Europa  zuerst  erscheint,  ist 
später  weit  verbreitet;  vgl.  Reinhold  Köhler  Germ.  21,  22  ff. 
Er  kehrt  wieder,  mit  einigen  Variationen,  in  den  Gesta  ßoma- 
norum,  bei  dem  Engländer  Alexander  Neckam  (13.  Jahrhundert), 
in  der  altnordischen  Magus-Saga,  und  endlich  bei  Enenkel. 

2.  Die  einbalsamierte  Maus.  Mon.  S.  Gall.  I  16. 
Kaiser  Karl  will  einen  eitlen  Bischof  demütigen  und  erwählt 
sich  als  Werkzeug  dazu  einen  jüdischen  Handelsmann.  Der 
fing  eine  gewöhnliche  Maus,  balsamierte  sie  ein  und  legte  das 
seltene  Tier,  das  er  aus  Judäa  mitgebracht  habe,  dem  Bischof 
zum  Kaufe  vor.  Hoch  erfreut  bot  dieser  drei  Pfund  Silber.  Da 
rief  der  Jude:  'Ein  schöner  Preis  für  ein  so  wertvolles  Stück ! 
Lieber  werfe  ich  es  ins  Meer,  wo  es  am  tiefsten  ist,  als  dass 
es  jemand  für  einen  so  elenden,  schändlichen  Preis  erwerben 
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sollte/  Der  Bischof  ging  auf  zehn  Pfund.  Da  sprach  der  ver- 
schlagene Mensch  mit  erheuchelter  Entrüstung:  ^Das  verhüte 
der  Gott  Abrahams^  dass  ich  so  meine  Mühe  und  die  Spesen 
dazu  verlieren  sollte/  Gar  zu  gern  aber  wollte  der  PfaflFc  den 
köstlichen  Schatz  haben  und  er  steigerte  das  Angebot  auf  zwanzig 
Pfund.  Da  nahm  der  Jude  die  Maus  mit  der  Miene  des  Zornes, 
wickelte  sie  in  köstliche  Seide  ein  und  wollte  gehen.  Der 
Bischof  aber  rief  ihn  zurück  und  gab  ihm  nun  ein  volles  Maass 
Silbers,  um  das  Kleinod  zu  erlangen.  Sehr  zögernd  willigte 
der  Jude  ein  und  Hess  sich  noch  lange  bitten.  Das  Geld  aber 
brachte  er  dem  Kaiser  und  erzählte  ihm,  wie  es  gegangen. 
Dieser  ruft  den  Bischof  zu  sieh,  hält  ihm  seine  Thorheit  vor 
und  lässt  ihn  beschämt  gehen.  —  Die  Anknüpfung  des  Schwan- 
kes an  Karl  und  den  Bischof  ist  natürlich  secundär;  denn  auch 
hier  wird  Einwanderung  aus  dem  Orient  angenommen  werden 
müssen.  Erstes  Auftreten  des  geriebenen  Handelsjudcn  als 
komischer  Pei'son  in  der  deutschen  Litteratur. 

3.  Der  Teufel  als  Maultier.  Mon.  S.  Gall.  I  24. 
Spielt  in  Italien;  dort  oder  in  Griechenland  wird  der  Schwank 
seine  Heimat  haben.  Ein  eitler  Bischof  wird  vom  Teufel  als 
Zielpunkt  ausei'sehen.  Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  macht 
er  sich  zuerst  an  einen  Armen.  Dem  erscheint  er  in  mensch- 
licher Gestalt  und  verspricht,  ihn  reich  zu  machen,  wenn  er 
mit  ihm  auf  ewige  Zeiten  ein  Bündniss  eingehen  wolle  ^).  Als 
das  der  Arme  nicht  ausschlug,  sprach  der  listige  Feind:  'Ich 
werde  mich  in  ein  vortreffliches  Maultier  verwandeln;  du  setzest 
dich  auf  meinen  Rücken  und  reitest  zum  Hofe  des  Bischofs. 
Der  wird  das  Maultier  kaufen  wollen.  Du  zögerst  und  zauderst, 
schlägst  ab,  steigerst  den  Preis  und  Entrüstung  heuchelnd 
schickst  du  dich  an  fortzugehen;  dann  kann  er  nicht  anders, 
als  dir  nachschicken  und  dir  viel  Geld  versprechen.  Endlich 
lässt  du  dich  durch  seine  Bitten  enveichen.  Du  überlässt  ihm 
das  Maultier  widerwillig  und  gezwungen.    Mit  der  gewaltigen 


1)  Si  societatis  vinculo  in  perpetuuin  sibi  deleglsset  adnecti. 
Meines  Wissens  das  früheste  deutsche  Zeugniss  für  den  Teufels- 
band.   De  I^oterii  filia  (unten  S.  260)  ist  jünger. 
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Geldsumme  machst  du  dich  eiligst  aus  dem  Staube  und  suchst 
dir  irgendwo  einen  Schlupfwinkel*  So  geschah  es.  Der  Bischof 
kann  es  nicht  erwarten^  bis  er  das  schöne  Tier  ausreitet;  die 
ganze  Stadt  bewundert  ihn.  Er  durchfliegt  Feld  und  Auen  und 
will  zuletzt  der  Abkühlung  halber  über  einen  Fluss  setzen. 
Da  zieht  ihn  der  Teufel  hinunter  und  er  wäre  ertrunken,  wenn 
nicht  die  in  der  Nähe  befindlichen  Fischer  ihn  gerettet  hätten. 

4.  Lügenhafte  Jagdgeschichte.  Mon.  S.  Gall.  1  20. 
Älteste  Münchhausen- Anekdote.  Um  sich  in  Gunst  zu  setzen, 
bringt  der  Vasall  eines  Bischofs  seinem  Herrn  einen  Fuchs  und 
antwortet  auf  die  Frage,  wie  es  ihm  gelungen  sei,  ihn  un- 
versehrt zu  fangen:  *Herr,  als  ich  durch  das  Feld  dort  ritt, 
sah  ich  nicht  weit  vor  mir  diesen  Fuchs.  Mit  verhängtem  Zügel 
setzte  ich  ihm  nach,  aber  er  machte  sich  mit  Blitzesschnelle 
aus  dem  Staube.  Als  er  schon  so  weit  fort  war,  dass  ich  ihn 
kanm  noch  sehen  konnte,  hob  ich  die  Hand  auf,  beschwor  ihn 
und  sprach:  Im  Namen  Rechos,  meines  Herrn,  steh  und  bewege 
dich  nicht  mehr.  Und  siehe,  wie  mit  Ketten  gefesselt  blieb  er 
an  dem  Flecke  wo  er  war,  bis  ich  ihn  wie  ein  Ei  aus  ver- 
lassenem Neste  aufhob.*  Dadurch  fühlte  sich  der  eitle  Bischof 
gewaltig  geschmeichelt  und  sprach:  *  Jetzt  kommt  meine  Heilig- 
keit zu  Tage,  jetzt  weiss  ich  wer  ich  bin,  jetzt  erkenne  ich, 
was  ich  sein  werde.*  Und  von  Stund  an  schloss  er  den  Mann,  den 
er  bis  dahin  nicht  hatte  leiden  können,  in  sein  Herz  und  erhob 
ihn  über  alle  anderen  Leute  seiner  Umgebung. 

5.  Der  riesige  Thurgauer  Eishere.  Mon.  S.  Gall.  H  12 
(Jaffe  IV  686).  Deutsche  Sagen  Bd.  1  Nr.  18.  Die  Sage,  die 
einen  ziemlich  altertümlichen  Anstrich  hat,  ist  ohne  Zweifel 
einheimischen  Ursprungs.  Das  zeigt  schon  der  Name  des  Helden, 
der  mit  Beziehung  auf  seinen  Charakter  gewählt  ist:  Egüheri, 
Agishari  (Förstemann  1,37)  zu  a(jr/.s 'Furcht*  und  hari  'Held* 
(J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  142);  auch  der  Mönch  wusste  davon 
noch,  indem  er  ihn  übersetzt  magna  pars  terribilis  exercitus. 
Was  der  St.  Gallische  Berichterstatter  gibt,  sind  deutlich  nur 
Reste  eines  grösseren  Cyklus,  der  sich  dem  Inhalte  nach  mit 
dem   nordischen    von    Starkadr,    Sfarcatherus    nahe    berührt 
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haben  uiuss.  Eishere  war  von  riesiger  Gestalt:  tantae  pro- 
ceritatis  ut  de  E^iachim  stirpe  ortus  credi  potuisset.  Von  ihm 
erzählt  der  Mönch  zwei  Kraftproben,  die  sehr  an  den  skandi- 
navischen Helden  gemahnen.  1)  Wenn  er  an  die  Thur  kam, 
so  fürchtete  er  sich  nicht  vor  dem  Flusse,  auch  wenn  er  durch 
die  Giessbäche  aus  den  Alpen  stromgleich  angeschwollen  und 
über  die  Ufer  getreten  war.  Er  trieb  sein  gewaltiges  Ross  in 
die  Strömung  hinein  und  wenn  es  gar  nicht  vorwärts  wollte, 
80  stieg  er  ab  und  durchschritt  mit  Macht  das  wilde  Gewässer, 
das  schwimmende  Ross  am  Zügel  nach  sich  ziehend.  Dabei 
pflegte  er  auszurufen:  Per  dominum  Gallum,  velis  nolis  me 
sequi  debebis,  2)  Im  Gefolge  des  Kaisers  zog  er  gegen  die 
Avaren  und  Wilzen;  er  mähte  sie  nieder  wie  das  Gras  auf  der 
Wiese  und  hängte  sie  wie  Vögel  an  seine  Lanze.  Als  er  nun 
siegreich  nach  Hause  zurückgekehrt  war  und  ihn  die  Müssig- 
gänger  fragten,  wie  es  ihm  bei  den  Wenden  gefallen  hätte, 
sagte  er  mit  Hohn  auf  die  Frager  und  mit  Verachtung  gegen 
die  Feinde:  'Was  sollen  mir  diesö  Frösche!  Sieben  oder  acht 
oder  auch  neun  von  ihnen  spiesste  ich  auf  meine  Lanze  und 
trug  sie,  weiss  nicht  was  sie  da/u  brummten,  dahin  und  dorthin. 
Es  war  nicht  der  Mühe  wert,  dass  der  Herr  König  und  ich 
uns  mit  solchen  AVürmern  befasst  haben.' 

6.  Der  Schrat.  Mon.  S.  Gall.  I  23.  Ganz  im  Charakter 
der  Koboldsagen  bei  den  Brüdern  Grimm  Nr.  72 — 78.  In  Alt- 
franken lebte  ein  überaus  geiziger  Bischof.  Er  häufte  Vorräte 
auf  Vorräte.  Als  nun  einmal  Misswachs  und  Hungersnot  ein- 
trat,  da  öflFnete  er  seine  Speicher,  um  zu  hohen  Preisen  zu 
verkaufen.  Nun  war  in  dem  Orte  ein  Schmied,  dessen  Haus 
Xachts  von  einem  Schrat  beunruhigt  wurde:  Tu7ic  denion  qui 
dicitur  larca^),  cui  curae  est  ludicris  hominum  vel  illusionibus 


1)  Gemeint  ist  ein  Schrat;  in  der  Zweifalter  Hs.  ist  weiter 
unten  (S.  654  Jaffe)  larva  in  der  That  durch  scrato  interlinear  glos- 
siert. Zur  Erklärung  kommen  ferner  folgende  Glossen  in  Betracht : 
Larva  monstrum  qicod  dicitur  thalamascha  [in  einer  bairischen  Hs. 
dalamascha]  Gl.  2,  17,  44  in  den  Florentiner  Glossen;  zwei  aleman- 
nische Hss.  haben  statt   dessen  lai^a  id  est  monstrum  scrato.    An 
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vacare,  fecif  consuetudinem  ad  cujusdam  fabri  ferrarii  domum 
venire  et  per  noctes  malleis  et  incudibus  ludere.  Der  Schmied 
sucht  ihn  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  zu  vertreiben.  Da 
sagt  der  pilosus^),  indem  er  sich  als  einer  der  gemütlichen 
noch  heute  in  der  Volkssage  lebenden  Hausgeister  entpuppt: 
Mi  compater,  si  von  vetaveris  me  in  officina  tua  jocul^irij 
appone  hie  poticulam  tuam ;  et  cottidie  plenam  invenies  eam. 
Dem  Schmied  war  dieses  Anerbieten  nicht  unwillkommen  und 
er  stellte  die  Flasche  hin:  assumpto  pergrandi  flascone  heisst 
es  im  lat.  Text,  die  Flasche  war  sehr  gross.  Geftlllt  wurde  sie 
aber  im  Keller  jenes  Wucherers.    Unglücklicher  Weise  vergisst 


einer  andern  Stelle  der  Florentiner  Hs.  (Gl.  2,  10,  3'2)  steht  folgendes: 
Larbvla  monstrum  demon  vel  talamasga.  Dazu  ferner  die  Pru- 
dentiusglosse  einer  Pariser  Hs.  Gl.  2, 469,  4:  Larvas  scraton.  larvas 
umbras  vocamus  vel  ex  hominibus  factos  demones  id  est  monstrum 
quod  dicitur  dalamascha;  dafür  haben  andere  Gruppen  Larvas 
scraten  Gl.  2,  518,  35.  570,  61.  Weiteres  bei  Ducange  s.  v.  talamasca. 
Ferner  Gl.  3,  278,  14:  Larve  lares  mali  quaedam  monstra  screza  = 
244,  22  larve  screzza  vel  scrato.  Das  Nomen  pala-  hat,  wie  es  scheint, 
keine  Verwandtschaft  auf  germanischem  Boden,  seine  Bedeutung  lässt 
sich  also  nur  erraten.  Erwägt  man,  was  oben  S.  208  f.  über  hagubaH 
vorgetragen  ist,  so  wird  man  die  Vermutung  nicht  für  unbegründet 
erklären  können,  dass  auch  in  pala-  der  Sinn  von  schattenhaft, 
geisterhaft  liege,  und  demg^emäss  thalamasca  wie  haguhart  mit 
'Schemen,  Gespenst'  übersetzen,  über  masca  ist  ohne  Kenntniss  des 
bisher  noch  unermittelten  Etymons  schwer  zu  urteilen,  aber  nach 
den  sehr  alten  ags.  Glossen  masca  egesgrima  Sweet  S.  79*^,  masca 
grlma  ebd.  S.  77  (vgl.  larbula  egisgrima  ebd.  S.  72.  73)  bin  ich  geneigt, 
unsere  heutige  Bedeutung  für  die  ursprüngliche  zu  halten  und  das 
langob.  masca  'Hexe'  (Ducange  s.  v.)  als  Verkürzung  aus  thalamasca 
zu  betrachten. 

1)  Pilosi  scratun  Gl.  1,  602,  12;  pilosus  scraaz  ebd.  14  (:=  mhd, 
schräZj  reimt  auf  vräz^  ein  ganz  anderes  Wort  als  scräto,  ursprüng- 
lich wol  auch  im  Begriff  davon  verschieden);  pilosi  incubi  monstri 
id  est  maerae  scrazza  Gl.  1,  589,  29  (das  ahd.  Wort  soll  das  ags.  glos- 
sieren); vgl.  Scrazman  Name  eines  Mancipium  bei  Dronke  trad. 
Fuld.  4,  78.  Interessant  Burchard  v.  Worms  bei  Friedberg,  Aus  deut- 
schen Bussbüchern  S.  92:  Fecisii  pueriles  arcus  parvulos  puerorum- 
que  suturalia^  et  projecisti  sive  in  cellarium  sive  in  horreum  ft/tcm, 
ut  satyri  vel  pilosi  cum  eis  ibi  jocarentur^  ut  ibi  aliorum  [bona 
comportarent  et  inde  ditior  fieres.    Weiteres  Myihol.  447  f. 
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der  Schrat  mehrmals  hintereinander  den  Hahn  des  angezapften 
Fasses  wieder  zuzudrehen,  so  dass  ein  Fass  nach  dem  andern 
ausläuft.  Da  merkte  der  Bischof  den  Spuk;  er  besprengte  den 
Keller  mit  Weihwasser  und  bezeichnete  die  Fässer  mit  dem 
Kreuze.  In  der  Nacht  kommt  der  Wicht  mit  der  Flasche 
wieder,  aber  er  darf  weder  die  Fässer  anrühren  noch  den 
Keller  wieder  verlassen.  Man  findet  ihn  in  menschlicher  Gestalt. 
Er  wird  gebunden  und  als  Dieb  vor  das  öffentliche  Gericht 
gestellt.  Während  er  am  Schandpfahl  gepeitscht  wurde,  war 
sein  grösster  Kummer,  dass  er  die  Flasche  seines  Gevatters 
verloren  hatte,  denn  er  rief  nichts  als  dies:  Vae  mihi,  quia 
poticul^m  compatris  mei  perdidi.  —  Eines  der  frühesten 
Märchen,  und  dadurch  von  besonderem  Interesse,  dass  hier 
jeder  Verdacht  fremden  Ursprungs  ausgeschlossen  ist. 

7.  Die  Mäuse  als  Rächer.  Frühestes  Zeugniss ^)  Thiet- 
mar  von  Merseburg  (Anfang  des  11.  Jahrhunderts)  VII  22:  Qui- 
dam  miles,  cum  bona  sancti  Clementis  vi  tolleret  et  inde  rec- 
tum facere  noliiisset,  in  una  dierum  a  murihus  intra  ctibi- 
culum  inpugnatur  ineffabilibus.  Qui  primo  fuste  arrepto  eos 
prohibere  temptans  posteaque  evaginato  eos  aggressus  gladio 
et  sie  nil  proficiensj  arca  quadam,  ut  ipse  rogavit,  iiicluditurj 
ac  in  medium  fune  suspenditur\  et  cum  exterius  haec  plaga 
sedaret  hicque  Über  solm  debuisset,  ab  aliis  usque  ad  mortem 
corrosus  invenitur.  In  der  Chronik  von  Ebersheimmünster 
il3.  Jahrhundert)  Mon.  Germ.  SS.  23,  442  wird  die  Sage  in  die 
Zeit  Ottos  II  verlegt  und  an  einen  Bischof  von  Strassburg 
Xamens  Alewich  angeknüpft.  Er  will  das  Kloster  mit  Gewalt 
einnehmen,  wird  aber  auf  wunderbare  Weise  zurückgeworfen 
und  an  Händen  und  Füssen  gelähmt.  Noch  schlimmer  ergeht 
es  ihm  nach  seiner  Rückkehr  nach  Strassburg.  Cum  inibi  per 
totum  fere  annum  podagricus  ac  ciragricus  jacuisset,  mures 
minutissimi  extranei  coloris  ac  formae  digitos  pedttm  ipsius 
ac  manuum  corrodere  ceperunt.  Qui  cum  mdla  arte  inhiberi 
potuissent,  cubicularii  ipsius  lectuni  in  quo  jacebat  quatuor 


1)  Ein  ganz  kurzer,  ungefähr  gleichzeitiger  Bericht Jsteht  auch 
in  den  Quedlinburger  Annalen  ad  ann.  1012  MG.  SS.  3,  81. 
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funibus  in  aere  suspenderunt,  Sed  mures  a  laqueari  per 
fu7ies  descenderunt  ac  indesinenter  quousque  exspiraret  cor- 
rodebant  et,  ut  clerici  ipsius  ecclesiae  asserere  solebant,  cum 
ipso  simul  tumulati  sunt,  —  Die  Sage  ist  ausserordentlich  weit 
verbreitet,  wie  aus  Liebrechts  Ausführungen  Zur  Volkskunde, 
Heilbronn  1879,  S.  1  tf.  hervorgeht.  Er  w^eist  sie  aus  fast  allen 
europäischen  Ländern  nach.  An  Hatto  und  den  Binger  Wasser- 
turm ist  sie  indess  erst  im  14.  Jahrhundert  angekntlpft  worden. 
Liebrecht  und  andere  suchen  nach  tieferen,  wol  gar  heidnischen, 
mythologischen  Bezügen.  Liebrecht  denkt  an  ein  Königsopfer 
wegen  Mäusefrass  und  Missw^achs,  Andere  w^ollen  für  die  Mäuse 
eine  Bedeutung  im  Kult  erweisen  und  erinnern  an  den  *AttöXXujv 
ZmvOeii^.  Aber  das  ist  alles  sehr  weit  hergeholt.  Der  Sage 
fehlt  es  völlig  an  poetischem  Gehalte.  Darauf  ist  Gewicht  zu 
legen,  wenn  man  eine  Erklärung  versucht.  Sollte  nicht  ein 
Krankheitsfall,  ein  historisches  Factum  also,  zu  Grunde  liegen? 
Es  ist  die  Zeit,  wo  aus  dem  Orient  jene  schauderhaften  Haut- 
krankheiten eingeschleppt  wurden,  die  die  mittelalterliehe 
Menschheit  schwer  heimsuchten.  Die  Sage  wäre  dann  als  Ver- 
such einer  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  betrachten;  die 
Wunden,  die  sich  bildeten,  wurden  im  Volksmunde  als  Mäuse- 
frass erklärt,  weil  sie  so  aussahen, 

b)  Lateinische  Bearbeitungen  in  Versen. 

8.  Modus  florum.  Denkm.  Nr.  20,  In  beiden  Hand- 
schriften, der  Wolfenbüttler  (A)  und  der  Cambridger  (B)  über- 
liefert. Die  metrische  Form  ist  die  der  Sequenz.  Hier  interessiert 
uns  bei  diesem  Gedichte  wie  bei  den  tlbrigen  nur  der  Inhalt.  Wir 
haben  das  älteste  in  Deutschland  umlaufende  Lügenmärchen 
vor  uns^),  oder  Lügenlied,  wenn  man  will,  denn  das  Gedicht 


1)  Zur  Geschichte  dieser  Gattung  sind  folgende  Schriften  zu 
nennen:  MüUer-Fraureuth,  Die  deutschen  Lügendichtungen  bis 
auf  Münchhausen,  Halle  1881;  W.  Grimm,  Anmerkungen  zu  den 
Kinder-  und  Hausmärchen  Nr.  112.  124;  W.  Wackernagel,  Deut- 
sches Lesebuch  Bd.  2  (3.  Aufl.),  S.  VII  f.;  MüUenhoff,  Sagen  S.  XIX 
und  Nr.  209;   Uhland,  Schriften  3,  231  ff.;  Gödeke  1«,  224. 
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nennt  sich  selbst  mendosa  cantilena.   Es  bat  die  Absiebt,  bei 
den   Zuhörern  ungeheures  Gelächter  zu   erregen,    wie   in  der 
Einleitungsstrophe  ausdrücklich  gesagt  ist.  Der  Inhalt  ist  dieser: 
Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  eine  schöne,  wolgezogene 
Tochter.    Um  sie  warben  viele  Freier.    Da  Hess  der  König  ein 
Gebot  ergehen:  'Der  soll  sie  heimführen,  der  sich  so  gut  auf 
das  Lügen  versteht,  dass  er  vom  Könige  selbst  für  einen  Lügner 
erklärt  wird.'  Ein  Schwabe  hört  das  und  erzählt  ohne  Zögern: 
'Als  ich  mit  schnell  errafften  Waffen  allein  auf  die  Jagd  ging,  fiel 
unter  anderem  Wild  ein  Häslein  von  meinem  Geschoss  getroflfen 
zu  Boden.    Ich  weidete  es  aus,  zog  ihm  das  Fell  ab  und  trennte 
den  Kopf  los.    Als  ich   den   in   die  Hand  nahm,    flössen  aus 
dem  linken  Ohre  hundert  Maass  Honig  heraus,  und  aus  dem 
rechten  ebensoviel  Scheffel  Erbsen.    Das  that  ich  alles  in  das 
Fell,  und  wie  ich  nun  das  Übrige  zerschnitt,   da  fand  ich  am 
Sehwanzende  ^)  verborgen  eine  königliche  Urkunde.  Und  diese 
setzt  fest,  dass  du  mein  Knecht  seiest.*   *Die  Urkunde  lügt  so 
wie  du'  rief  da  der  König.    So  überlistete  der  Schwabe  den 
König  und  wurde  sein  Schwiegersohn.  —  W.  Grimm  zu  Nr.  112 
teilt  ein  Märchen  aus  der  Gegend  von  Paderborn  mit,  dessen 
Rahmen  ganz  der  gleiche  ist  wie  hier.  Der  König  lässt  bekannt 
machen,  wer  am   besten  zu  lügen  wisse,  solle  seine  Tochter 
haben;  die  Hofleute  versuchens  nach  der  Reihe,  machens  aber 
alle  zu  fein   und  können  keine  tüchtige,   ungewaschene  Lüge 
aufbringen.     Da    kommt    ein    Bauerjunge    und    erzählt    eine 
Geschichte,   die  den   König  zu  dem  Ausruf  veranlasst:   'Das 
sind  ja  die  gröbsten  Lügen,  die  ich  mein  Lebtag  gehört  habe.' 
'Desto  besser,  antwortete  der  Bauer,  so  ist  eure  Tochter  mein.' 
Die  Logenerzählung  selbst  ist  verschieden.  Bei  Müllenhoflf  Nr.  209 
uS.  153)  löst  sich  ein  Spitzbube  mit  einem  Lügenschwank  vom 
Tode,  wie  sonst  durch  schwierige  Rätsel  (oben  S.  170).    Der 
Schlaukopf  unseres  Liedes  ist  ein   Schwabe,    wie   der   kluge 

1)  Crepido  summae  caudae.  Was  g-emeint  ist,  ist  klar.  Man 
lese  das  serbische  Lügenmärchen  'der  Bartlose  und  der  Knabe'  bei 
W".  Grimm  MÄrchen  3,  389  (der  Reclamschen  Ausgabe)  nach,  wo  der 
Schluss  genau  übereinstimmt;  das  übrige  hat  nahe  Verwandtschaft 
mit  xmsercn  volkstümlichen  Lügenliedern. 
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Gatte  der  Mutter  des  Schneekindes;  offenbar  sind  diese 
Schwanke  in  Schwaben  zu  Hause,  es  sind  die  frühesten 
Schwabenstreiche,  worüber  Uhland  Schriften  8,  611  ff. 
geistvoll  handelt,  vgl.  bes.  S.  616. 

9.  Modus  Liebinc.  Denkni.  Nr.  21.  Auch  diese  Sequenz 
ist  in  beiden  Handschriften  überliefert,  doch  stellt  sich  hier  B 
als  eine  Überarbeitung  dar;  dass  sie  nicht  von  einem  Schwaben 
vorgenommen  worden  ist,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  V.  47. 
Die  Geschichte  vom  Schneekinde,  und  dafür  das  früheste 
Zeugniss^).  'Merket,  ihr  Leute ^j,  auf  den  Schwank  und  höret, 
wie  einen  Schwaben  sein  Weib  und  er  sie  betrog.'  Ort  der 
Handlung  ist  Constanz,  die  Personen  ein  schwäbischer  Kauf- 
mann, der  Seehandel  treibt  und  weite  Reisen  machen  muss, 
und  seine  leichtsinnige  Frau.  Der  Mann  erleidet  SchiflFbruch 
und  ist  lange  Zeit  nicht  in  der  Lage  heimzukehren.  Das  findet 
die  Gattin  langweilig,  das  Alleinsein  behagt  ihr  nicht;  es  kommt 
ihr  daher  sehr  gelegen,  dass  sich  mimi  juveneSj  junge  Spiel- 
leute ^),  einstellen  und  ihr  die  Zeit  vertreiben.  Die  Folge  ist, 
dass  sie  ein  Kind  bekommt.  Nach  zwei  Jahren  kehrt  der  Mann 
endlich  zurück.  Überrascht  über  die  Anwesenheit  des  Knaben 
fährt  er  sie  an:  'Sage  woher  du  den  Jungen  hast  oder  du  bist 


1)  Der  Schwank  hat  sich  im  Mittelalter  und  später  bis  in  unsere 
Zeit  hinein  einer  ganz  besonderen  Beliebtheit  erfreut.  Es  ist  nicht 
meine  Aufgabe,  ihn  durch  die  Litteraturen  hindurch  zu  verfolgen. 
Vgl.  John  Dunlop,  Geschichte  der  Prosadichtungen  (Romane, 
Novellen,  Märchen)  übersetzt  von  Liebrecht,  Berlin  1851,  S.  499 
(Anm.  374a)  und  die  Denkm.  2,  115  angeführten  Schriften.  Nicht  nur 
über  ganz  Europa  ist  der  Schwank  verbreitet,  sondern  er  findet 
sich  auch  in  Nordindien  und  mag  in  Asien  zu  Hause  sein  (Lieb- 
recht,  Zur  Volkskunde  S.  101).  In  der  Gegend  von  Fulda  wird  er 
noch  jetzt  als  Märchen  erzählt:  Bö  ekel,  Deutsche  Volkslieder  aus 
Oberhessen,  Marburg  1885,  S.  Wi\,  Platens  Bearbeitung  in  Stanzen 
(Der  romantische  Ödipus  2.  Akt)  beruht  wol  auf  unserem  lateinischen 
Gedichte. 

2)  popidi  d.  i.  liuti. 

3)  *  Es  liegt  in  der  Art  aller  Spielmannsgedichte,  den  Fahrenden 
eine  wichtige  Rolle  in  dem  Verlauf  der  Geschichte  selbst  zuzuteilen, 
und  vollends  die  Lebemänner  sind  gern  als  Spielleute  hingestellt* 
Scherer,  Denkm.  2,  115. 
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des  Todes.'  Da  gerät  sie  in  Furcht  und  erzählt  ihm,  um  ihn 
zu  täuschen,  das  Folgende:  *" Lieber  Mann,  ich  war  einmal  in 
den  Bergen  und  als  ich  Durst  bekam,  löschte  ich  ihn  mit 
Schnee:  und  wehe,  da  wurde  ich  schwanger  und  gebar  in 
Schimpf  und  Schande  diesen  Knaben.'  Nach  fünf  oder  mehr 
Jahren  ging  der  Kaufmann  wieder  auf  Reisen  und  nahm  das 
Schneekind  mit  sich.  In  einem  überseeischen  Lande  bot  er 
den  Knaben  feil  und  erhielt  dafür  hundert  Pfund,  so  dass  er 
gleich  heimkehrte.  Wie  er  ins  Haus  trat,  sagte  er  zur  Gattin: 
'Du  wirst  untröstlich  sein,  liebe  Frau.  Ich  habe  deinen  Sohn 
verloren,  den  du  selbst  nicht  lieber  haben  konntest  als  ich. 
Sturm  und  Unwetter  warfen  uns  an  die  heisse  afrikanische 
Küste,  wo  die  Sonne  alles  ausdörrt:  und  da  fing  das  Schnee- 
kind an  zu  schmelzen!'  —  In  Betreff  des  Liebo,  nach  dem 
die  Weise,  d.  h.  die  Melodie  und  das  Metrum,  benannt  ist,  hat 
Scherer  Denkm.  2, 116  die  ansprechende  Vermutung  geäussert, 
dass  er  identisch  sei  mit  jenem  egregius  miles  Liuppo,  der 
Otto  II  am  13.  Juli  982  das  Leben  rettete:  denn  aus  Thietmars 
Berieht  3,  22  geht  hervor,  dass  diese  That  in  einem  lateinischen 
Liede  besungen  war. 

10.  De  Lantfrido  et  Cobbone.  Denkm.  Nr.  20  von 
Scherer,  mit  wichtigen  Nachträgen  von  Steinmeyer.  Auch  hier 
haben  wir  eine  doppelte  Überlieferung,  aber  die  Wolfenbüttler 
Handschrift  ist  daran  nicht  beteiligt.  A  Pariser  Hs.  des  lO./ll. 
Jahrhunderts,  zuerst  von  Gaston  Paris  1888  veröffentlicht.  Der 
kritisch  hergestellte  Text  von  Steinmeyer  Denkm.  2,  124  f. 
stützt  sich  in  Str.  3  auf  eine  der  Pariser  nahestehende  Hs.  zu 
Beanvais,  die  von  Ducange  -  Favre  7,  508*'^  benutzt  worden 
ist,  aber  sich  noch  nicht  wieder  hat  auffinden  lassen.  Wir 
haben  in  dieser  französischen  Redaction  noch  nicht  die  com- 
plicierte  Sequenzenform,  sondern  gewöhnliche  accentuierende 
Verse  und  regelmässige  Strophen  von  drei  Langzeilen,  deren 
Ausgänge  durch  den  Reim  gebunden  sind.  B  Cambridger  Hs., 
wo  der  Text  als  Sequenz  erscheint:  Zs.  14,  470.  Denkm.  1,480*. 
Hier  ist  eine  gelehrte  musikwissenschaftliche  Einleitung  voraus- 
geschickt, ans  der  man  ersieht,  dass  sich  der  Dichter  auf  seine 
Kunst  etwas  zu  Gute  that;  die  Klarheit  des  Zusammenhanges 
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hat  indess  durch  die  Umformung  in  die  Sequenzenform  keines- 
wegs gewonnen.    Dass  A  aus  B  hervorgegangen  sei,  wie  Stein- 
meyer, wenn  auch  zweifelnd,  annimmt,   halte  ich  für  unwahr- 
scheinlich, weil  die  Erzählung  in  A  viel  einfacher,  klarer  und 
folgerichtiger  ist.    Aber  auch  B  ist  schwerlich  aus  A  geflossen, 
wenigstens  nicht  aus  der  mangelhaften  Redaction,  die  uns  vor- 
liegt.   Also  muss  eine  gemeinsame  Quelle  angenommen  werden, 
die  aber  in  der  Form  gewiss  auf  Seite  von  A  gestanden  hat.  — 
Unsere   Novelle    gehört    zu    der    reichentfaltetcn    Gruppe   der 
Freundschaftserzählungen,    die  in  der  älteren  deutschen 
Litteratur  u.  a.  durch  Athis  und  Prophilias  und  durch  Engel- 
hard und  Dietrich   vertreten  sind;    vgl.  Wilhelm   Grimm,   Die 
Sage  von  Athis  und  Prophilias   Zs.  12,  185  flf.  und   Scherer, 
Denkm.  2,  121  flf.   Den  Vogel  hat  im  Umkreise  der  europäischen 
Litteraturen   auch   auf  diesem   Gebiete  Boccaccio   mit   seiner 
gefeierten  Novelle  von  Titus  und  Gisippus^)  abgeschossen. 
Scherer  ist  gewiss  im  Recht,   wenn  er   alle  Variationen   des 
Themas,  so  mannigfaltig  sie  auch  sind,  aus  einer  gemeinsamen 
(Grundlage  ableitet,    nur  möchte  ich   diese  nicht  mit  ihm  fttr 
orientalisch,  sondern,  aus  den  Gründen,  die  W.  Grimm  in  der 
Einleitung  zu  Athis  S.  52  f.  geltend  gemacht  hat,  für  griechisch 
halten.  —  Unser  Lied  verarbeitet  den  novellistischen  StoflF  nun 
in  folgender  Weise  (ich  lege  A  zu  Grunde):  'Es  waren  einmal 
zwei  edle  Herren,   der  eine  hiess  Cobo  und  der  andere,  sein 
Genosse,  Lantfridus,    Sie  dienten  beide  dem  gleichen  Herren; 
aber  der  eine   stammte  aus  vornehmem  Geschlechte  und  war 
reich,   der  andere  war  unter  einem  unglücklichen  Sterne  ge- 
boren und  lebte  in  der  Verbannung.    Sie  hatten  alles  gemein- 
sam —  dies  erfahren  wir  aus  B  — ,  keiner  besass  etwas  für 
sich  allein,  und  was  der  eine  wünschte,  wurde  vom  andern  gut 
geheissen;  sie  waren  ein  Herz  und  eine  Seele.    Da  sprach  Cobo 
eines  Tages  zum  Freunde:  'Ich  will  hier  nicht  länger  bleiben, 
teuerster  Lantfrid,  und  bin  es  überdrüssig,  einem  Anderen  zu 
gehorchen.    Hintiber  über  das  Meer  werde  ich  fahren:   meine 


1)  Deutsch  z.  B.   bei  Simrock,   Italienische  Novellen   2.  Aufl. 
Heilbronn  1877,  S.  117  ff. 
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Manuen  und  Magen  in  der  Heimat  sind  in  Zwiespalt;  vielleicht 
wird  mir  das  Blut,  das  sie  vcrgiessen,  eine  Ursache  des  Ruhmes 

(wol  indem  er  für  die  gute  Sache  sein  Leben  lassen  will) 

[Lücke,  die  Antwort  Lantfrids  fehlt,  ist  aber  vielleicht  aus  B  7 

zu  entnehmen,    wo  er  sagt,   das  Leben  sei  ihm   nichts   ohne 

den  Freund  und  er  wolle  mit  ihm  das  Schicksal  teilen.    Cobo 

geht  auf  das  Anerbieten  nicht  ein].    Da  sagte  Cobo  zu  Lant- 

frid  beim  Mahle:   *" Viele  Reichtümer  und  Schätze  besitze  ich, 

die  dein  sein  sollen;  nimm  sie  von  mir  zum  Geschenk.'  Lant- 

frid  antwortete  ihm:  'Ich  habe  Pflichten  gegen  dich.    Du  bist 

ober   das  Meer  gekommen,    um    mich    hier    aufzusuchen   [und 

mein  Schicksal   zu   teilen].    Vieles  Gute  bin  ich   dir  schuldig 

g*eworden.    Sage  mir,  womit  soll  ich  es  dir  vergelten?'   Cobo 

antwortet:    ""Ich  liebe  deine  liebenswerte  Gattin,   überlass  mir 

sie/    Lantfrids  Gattin  leuchtete  in  den  Gemächern  durch  ihre 

Schönheit  so,  wie  Sonne  und  Mond  mit  ihren  goldenen  Strahlen, 

Und  herrlich  vor  allen  Frauen  erschien  sie.    Cobo  wollte  aber 

nur  eine  Freundschaftsprobe  anstellen [Lücke,  aus  B8  zu 

orgänzen,    wo   Lautfrid   sich   ohne  Zögern   bereit    erklärt   und 

^agt:  '(ieniesse  sie  nach  Belieben,  Bruder,  dass  es  nicht  heisse, 

class   ich    gesonnen   sei    etwas   für   mich   allein   zu   besitzen']. 

Lantfrid  ninmit  seine  Gattin  an  der  Hand  und  übergibt  sie  dem 

freunde;    er  selbst  setzt  sich  am  Strande  nieder  und  blickt 

ilmen  nach,  bis  die  Schiffe  auslaufen.     Er  nimmt  sein  Saiten- 

^piel  und  lässt  Trauergesänge  ertönen;    es   spricht  der  Klang 

der  Zither  'Cobo,  halte  die  Treue',  und  das  Echo  wiederholt 

*^  Cobo,  halte  die  Treue'.    Und  als  er  lange  gesungen  und  dem 

I^'reunde  nachgeschaut  hatte,  und  ihn  nicht  mehr  sah,  zerschlug 

<3r  am  Felsen  seine  Leier  —  so  wenigstens  nach  B.   Der  Schluss 

>^ird  in  beiden  Fassungen  verschieden  erzählt.    In  A  heisst  es: 

-Als  sie   sich   später  wieder  begegneten,   gab  er  dem  Lantfrid 

die  Gattin  zurück,  mit  der  eidlichen  Versicherung:  'Ich  stehe 

^if  schuldlos  gegenüber  und  habe  dir  die  Treue  ohne  Wanken 

gewahrt.'    B  dagegen  erzählt  so:   Cobbo  konnte  den  Kummer 

^es^  Bruders  nicht  ertragen,  Hess  umlenken  und  besänftigte  ihn 

'^it  den  Worten  'da  hast  du,  süsse  Liebe,  unversehrt  zurück, 

^as  du  mir  gegeben  hast,  ich  habe  sie  nicht  berührt.   Es  sind 

Koegel.   Litteraturge»chichte  12.  17 
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keine  weiteren  Freundschaftsproben  nötig.  Die  begonnene 
Reise  werde  ich  nun  unterlassen/  —  Man  begreift  nicht,  wie 
das  kraftvolle  10.  Jahrhundert  an  einer  so  marklosen,  senti- 
mentalen, und  dazu  unmoralischen  Novelle  hat  Freude  haben 
können.  Die  Zeit  war  eigentlich  noch  zu  gesund  für  der- 
gleichen. Was  für  ein  elender  Mensch  ist  doch  im  Grunde 
dieser  Lantfrid!  Welches  Jammerbild,  wie  er,  nachdem  er  seine 
Frau  preisgegeben,  am  Strande  sitzt  und  Klagelieder  singt! 
Und  der  modern -sentimentale  Zug  der  zerschlagenen  Harfe 
dazu!  Die  ganze  Geschichte,  der  StoflF  sowol  wie  die  Behand- 
lungsart, ist  dem  Charakter  der  germanischen  Poesie  so  wenig 
adäquat,  dass  ich  trotz  den  deutschen  Namen  der  beiden  so- 
genannten Freunde  nicht  an  einheimischen  Ursprung  des  Ge- 
dichtes glauben  kann  und  es  auch  nicht  für  wahrscheinlich  halte, 
dass  die  Spielleute  —  sicut  fabulae  testantur  et  scurrarum 
complices  A  Str.  3  —  damit  in  Deutschland  viel  Glück  gemacht 
haben.  Es  wird  ein  französisches  Product  sein.  —  Um  im  euro- 
päischen Sinne  poetisch  zu  werden,  musste  die  Sage  eine 
Umgestaltung  erfahren ;  das  Verhältniss  der  Gattin  zum  Freunde 
musste  anders  gewendet,  die  Freundschaftsprobe  ethisch  ver- 
tieft werden.  Das  ist  nun  im  10.  oder  11.  Jahrhundert  in  der 
That  geschehen,  und  ein  echter  Novellenstoflf  von  packender 
Wirkung  war  das  Resultat.  Wir  finden  die  neue  Form  zuerst 
in  den  Nugae  ctirialitim  des  GualterusMapes')  Distinctio  III 
Cap.  5  unter  dem  Titel  De  Rollone  et  ejus  uxore,  aber  er 
hat  sie  nicht  geschaffen.  Um  1400  war  sie  auch  in  Italien 
bekannt  und  Giovanni  Fiorentino  hat  daraus  eine  seiner 
schönsten  Novellen  geformt:  vgl.  darüber  Dunlop- Liebrecht 
S.  259.  Den  Inhalt  der  Erzählung  in  den  Nugae  gebe  ich  mit 
den  Worten  Liebrechts  Germ.  5,  58:  'Resus,  ein  vornehmer 
Jüngling,  liebt  die  Gemahlin  eines  angesehenen  Ritters  Namens 
Rollo  und  wird  von  ihr  anfangs  längere  Zeit  zurückgewiesen, 
zuletzt  aber  zu  einer  Zusammenkunft  eingeladen.  Er  kommt 
und  erfahrt  im  Schlafzimmer,  dass  die  hohen  Lobsprüche, 
welche  Rollo  gegen  seine  Gemahlin  über  ihn  geäussert,  diese 

1)  Vgl.  über  ihn  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  3,  28  fr. 
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veranlasst  haben,  ihm  endlich  ihre  Gunst  zu  schenken.  Schon 
auch  hat  sie  das  Bett  bestiegen  und  zieht  ihren  Geliebten  zu 
sich,  da  ermannt  dieser  sich  und  verlässt  sie  selbst  und  das 
Haus,  indem  er  ausruft,  er  wolle  nimmer  das  Ehebett  seines 
wolwollenden  Freundes  beflecken  und  so  Gutes  mit  Bösem  ver- 
gelten.' Bei  Giovanni^)  fragt  Galgano,  schon  im  Begriffe  die 
höchste  Gunst  der  Dame  zu  gemessen,  wodurch  die  Wandlung 
in  ihrer  Gesinnung  gegen  ihn  herbeigeführt  worden  sei,  und 
sie  antwortet:  *Ich  werde  es  dir  sagen.  Es  ist  nur  einige  Tage 
her,  da  zogst  du  mit  deinem  Sperber  vor  unserm  Landgut 
vorbei.  .  .  .  Dein  Sperber  stiess  auf  eine  Elster  und  als  ich 
sah,  mit  welcher  Kraft  und  Gewandtheit  der  Sperber  sich  der 
Elster  bemächtigte,  fragte  ich  meinen  Gemahl,  wem  er  gehöre; 
worauf  er  antwortete,  der  Sperber  gleiche  ganz  seinem  Herrn, 
denn  er  gehöre  dem  trefflichsten  Jünglinge  in  Siena  .  .  .;  er 
habe  nie  Jemand  gesehen,  der  so  vollkommen  in  jeder  Sache 
sei  wie  du;  und  ausserdem  lobte  er  dich  noch  sehr.  Da  ich 
nun  diese  hohen  Lobsprüche  vernahm  und  wusste,  wie  sehr 
du  mich  liebtest,  so  beschloss  ich  gegen  dich  nicht  länger 
spröde  zu  sein.'  Galgano  erwiderte:  *Ist  dies  wirklich  wahr?* 
Und  die  Dame  versetzte:  'Gewiss  so  ists.'  'Nichts  anderes  ist 
also  die  Ursache?'  fragte  Galgano  noch  einmal.  Und  die  Dame 
antwortete  wiederum  'Nein!'  'Fürwahr,  rief  nun  Galgano  aus, 
da  sei  Gott  für,  dass  ich  Eurem  Gemahle,  der  so  freundlich 
sich  gegen  mich  gezeigt  und  so  Gutes  von  mir  gesprochen 
hat,  eine  solche  Schmach  anthue.'  Damit  beurlaubte  er  sich 
von  der  Frau  und  ging  seiner  Wege.  Die  Frau  sah  er  seit- 
dem nie  wieder  mit  solchen  Augen  wie  früher  an,  ihrem  Gemahl 
aber  bewies  er  stets  die  grösste  Hochachtung  und  Liebe.  — 
Hier  tritt  die  Frau  aus  ihrer  orientalisch-passiven  Rolle  heraus; 
(las  Verhältniss  zu  dem  Freunde  ihres  Mannes  ist  innerlich 
begründet  und  die  Freundschaftsprobe  damit  in  organische 
Verbindung  gesetzt;   aus   dem   Lobe,   das  der  Ritter  Stricca 


1)  Die  Novelle  hat  Dunlop- Liebrecht  S.  259  im  Auszug  mit- 
geteilt, Simrock  Italienische  Novellen  S.  237  fF.  ausgezeichnet  über- 
setzt. 
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seinem  Freunde  spendet,  entfaltet  sich  sowol  die  Liebe  der 
Minoecia,  als  auch  die  innere  Läuterung  und  der  Vei-zicht 
Galganos  auf  die  Geliebte.  Die  Freundschaft  tritt  als  Motiv 
zurück  und  die  Ehre,  eine  viel  stärkere  Triebfeder  für  den 
Westeuropäer,  nimmt  ihre  Stelle  ein. 

11.  De  Protcriifilia.  Nur  in  B  überliefert  und 
Zs.  14,  467  gedruckt.  In  die  Denkmäler  nicht  aufgenommen, 
weil  das  Gedicht  (in  Sequenzenform)  wol  nicht  in  Deutschland 
entstanden  ist;  aber  bei  solchen  Bearbeitungen  ausländischer 
Novellenstoffe  lassen  sich  die  Rechte  der  Kulturvölker  Europas 
nicht  genau  abgrenzen;  sie  sind  allen  gemeinsam.  Der  Inhalt 
des  Gedichts  fordert  deshalb  Beachtung,  weil  darin  ein  Motiv 
der  Faustsage  zuerst  angeschlagen  ist,  nämlich  der  Bund  mit 
dem  Teufel  zu  dem  Zwecke,  ein  Mädchen  willfarig  zu  machen. 
Proterius,  ein  reicher  Bürger  von  Caesarea,  hat  eine  einzige 
Tochter,  die  für  das  Kloster  bestimmt  ist.  Einer  seiner  Sklaven 
wird  von  heisser  Liebe  zu  ihr  ergriffen.  Da  er  sieht,  dass  ihm 
jede  Möglichkeit  benommen  ist,  sich  in  ihren  Besitz  zu  setzen, 
ruft  er  die  Hülfe  eines  Zauberers  an.  Dieser  gibt  ihm  ein 
Schriftstück,  das  er  dem  Teufel  übermitteln  soll,  dadurch,  dass 
er  es  in  dunkler  Nacht  an  einem  heidnischen  Grabe  vorliest. 
Der  Jüngling  thut  das  sogleich  und  es  erscheint  eine  Schar  von 
Teufeln,  die  seine  Wünsche  vernehmen  und  ihn  zu  ihrem  Ober- 
herm  führen.  Diesem  übergibt  er  den  Zettel  des  Zauberers 
und  setzt  ihm  sein  Begehren  auseinander.  Er  muss  den  Christen- 
glauben und  die  Taufe  abschwören,  und  zwar  schriftlich.  In 
Folge  der  Anreizungen  des  Teufels  verzehrt  sich  nun  die  Jung- 
frau in  Liebe  zu  dem  Jüngling  und  erklärt  ihrem  Vater,  sie 
müsse  sterben,  wenn  sie  ihn  nicht  bekomme.  Der  Vater  will 
natürlich  davon  nichts  wissen,  als  er  sie  aber  langsam  hin- 
siechen sieht,  willigt  er  auf  Anraten  der  Freunde  ein  und  über- 
gibt nun  dem  Jüngling  die  Tochter  mitsammt  seinem  ganzen 
Vermögen.  Bald  erfährt  die  junge  Frau,  dass  ihr  Mann  kein 
Christ  ist,  und  sie  ruht  nicht  eher,  als  bis  er  ihr  seine  Leidens- 
geschichte ganz  erzählt  hat.  Sie  erwirkt  Busse  für  ihn  und 
nachdem  er  sich  dieser  unterzogen  hat,  soll  er  wieder  in  die 
Kirche  aufgenommen  werden.    Schon  hat  er  an  der  Hand  des 
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Basilins  die  Kirche  betreten;  da  wird  er  plötzlich  von  einem 
Sturmwind  gepackt  und  von  der  geweihten  Stelle  fortgerissen. 
Priester  und  Volk  wenden  sich  im  Gebete  an  Gott ;  da  rauss  der 
Teufel  fliehen,  ruft  aber  drohend  aus:  'Diese  Urkunde,  Basilins, 
wirst  du  mir  vor  Gott  zurückerstatten.'  Damit  warf  er  sie  herab. 
Sie  wird  bis  aufs  letzte  Stäubchen  vernichtet  und  der  Sünder 
von  neuem  getauft. 

12.  Alfrad.  Denkm.  Nr.  24.  Nur  in  B  überiiefert.  Ein 
Spottgedicht  in  regelmässigen  Strophen  auf  die  Eselsliebe  einer 
alten  Jungfer  Namens  Alveräd,  die  als  Nonne  in  dem  Kloster 
Homburg  a.  d.  Unstrut  (bei  Langensalza)  lebte.  Allem  Anscheine 
nach  liegt  eine  wirkliche  Begebenheit  zu  Grunde.  'Es  gibt 
einen  Ort,  Höinhurh^)  genannt,  wo  sich  Aluerad  eine  Eselin 
hielt,  eine  starke  und  treue ^).  Als  sie  auf  das  weite  Feld^) 
hinaus  lief  um  zu  weiden,  sah  sie  einen  gierigen^)  Wolf 
kommen;  sie  versteckte  den  Kopf  und  zeigte  den  Schwanz. 
Der  Wolf  kam  herbei:  er  biss  ihr  den  Schwanz  ab,  die  Eselin 
schlug  mit  beiden  Füssen  aus  und  hatte  einen  langen  Krieg 
mit  dem  Wolfe.  Als  sie  ihre  Kräfte  schwinden  fühlte,  erhob 
sie   ein   weitschallendes  W^ehgeschrei  ^),    und    sie   stirbt,   ihre 


1)  Hs.  Hoinburhy  aber  die  Besserung  Müllenhoflfs  ist  zweifellos 
richtig. 

2)  Viribus  fortem  atque  fidelerriy  epische  Epitheta,  die  eine 
komische  Wirkung  erzielen  sollen:  mhd.  starc  des  llbes  (Dietrich 
von  Bern)  Nib.  2327  ß.,  sfarc  von  ar^nen,  hantstarcj  ags.  ellenheard 
=  ahd.  Eilanhart  (vgl.  auch  das  Subst.  ellencrceft  =  mhd.  ellenkraft); 
wahrscheinlich  ist  auch  die  Verbindung  mit  getriuwe  altepisch. 

3)  In  ainplum  campumf  wiederum  nach  epischer  Ausdrucks- 
weise: ags.  bräde  foldan  Genes.  1752;  bräde  synd  on  woridde  grene 
geardas  ebd.  510;  mhd.  diu  heide  breit j  in  der  breiten  erde,  zu  dem 
braiten  velde  (Rol.304,  2);  es  gieng  ein  icolgezogner  knecht  tvol  über 
ein  praite  auive  Uhlands  Volksl.  Nr.  250,  over  eine  breide  wise  ebd, 
Nr.  253.    Vgl.  Weinhold,  Spicilegium  formularum  S.  8. 

4)  Voracem:  es  schwebt  wol  grädag  vor. 

5)  Protulit  niagnam  plan g endo  vocem:  vgl.  dö  hört  man  allent- 
halben von  ivuofe  groezllchen  schal  Nib.  1972;  dö  hört  man  allent- 
halben jämer  also  gröz,  daz  palas  unde  tüme  von  dem,  wuofe  erdöz 
ebd.  2235  (ähnlich  1025) ;  dö  huop  sich  ein  jämers  wuof  Krone,  Mhd. 
Wb.  3,  825a ;  ags.  da  wces  tvöp  up  ähafen  Beow.  128  u.  ö. 
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Herrin  lierbeirufend.  Als  Alfrad  das  grässlicbe  Geschrei  der 
Eselin  hörte,  kam  sie  gelaufen  und  sagte:  Schnell  herbei,  ihr 
Schwestern,  helft  mir.  Meine  liebe  Eselin  Hess  icn  auf  die 
AVeide  gehen.  Ich  höre  lauten  Klageruf  von  ihr,  sie  kämpft 
wie  ich  glaube  mit  einem  wilden  Wolfe.  Das  Jammern  der 
Schwestern  drang  in  das  Kloster,  Scharen  von  Männern  und 
von  Frauen  eilen  herbei,  um  den  blutgierigen  Wolf  zu  jagen. 
Adela  nämlich,  der  Alfrad  Schwester,  ruft  die  Rikila^)  und 
findet  die  Ägatha\  sie  machten  sich  auf,  um  den  starken 
Feind  2)  zu  erlegen.  Aber  der  ging  ruhig  zu  Walde,  nachdem 
er  der  Eselin  die  Rippen  gebrochen  und  den  Strom  des 
Blutes^)  mit  allem  Fleische  zugleich  verschlungen  hatte.  Als 
das  die  Schwestern  sahen,  rauften  sie  alle  die  Haare,  schlugen 
die  Brust  und  beweinten  den  unschuldigen  Tod  der  Eselin. 
Zuletzt  nahm  Alfrad  das  kleine  Eselsfohlen,  um  es  fortzutragen: 
das  beweinte  sie  am  meisten,  weil  sie  darauf  ihre  Hoffimngeu 
gesetzt  hatte.  Die  sanfte  Adela  und  die  süsse  Fritherün^) 
kamen  beide,  um  der  Alverad  das  Herz  zu  stärken^)  und  zu 
trösten:  Lass  ab,  o  Schwester,  von  den  wehevollen  Klagen! 
Den  Wolf  rührt  nicht  dein  bitteres  Weinen:  der  Herr  wird 
dir  eine  andere  Eselin  schenken.'  —  Der  Verfasser  des  Gedichts 
war  ein  Mann,  der  mit  den  Stilmitteln  der  w^eltlichen  epischen 
Dichtung  umzugehen  wiisste;  sie  sind  ihm  ebenso  geläufig  wie 


1)  Der  Name  hat  weder  Länge  in  der  ersten  Silbe  noch  un- 
verschobenes  k  (was  ja  im  höchsten  Grad  auffällig  wäre),  sondern 
Rikila  d.  i.  Eickila  entspricht  einem  got.  *Riquilö.  Vgl.  Förstemann 
1,  1039  und  Verf.  Zs.  36,  Anzeiger  S.  59. 

2)  Fortem  hostevi:  auch  hier  dient  das  epische  Epitheton  zur 
Verstärkung  der  komischen  Absicht;  starke  finde  Nib.  1588  und  öfter. 

3)  Sanguinis  undam,  episch:  der  bluofes  u-äcWolfrRmWiWeh. 
411,  8. 

4)  Der  Gegensatz  der  Dentale  in  Fritherün  und  Adela  weist 
darauf  hin,  dass  nicht  Athala^  sondern  oberd.  Atala  gemeint  ist: 
Förstemann  1,  137  f. 

5)  Cor  confirmarent:  vgl.  ef  imu  uualdand  god,  her  heben- 
kiining,  herte  ni  sterkit  Hei.  5049;  häbda  fhem  heriscipie  herta  gister- 
kid  ebd.  55;  nihd.  sä  stärkten  im  ir  minne  sin  herze  und  auch  die 
sinne  Erec  9184,  vgl.  Lexer  2,  1180  f. 
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dem  Dichter  des  Liedes  De  Heinrico.  Er  ist  kein  starker 
Lateiner;  seine  Ausdrucksweise  erinnert  sehr  häufig  an  das 
Deutsche,  wie  die  Anmerkungen  ausweisen.  Als  bewusste  künst- 
lerische Absieht  hat  man  es  anzusehen,  wenn  er  an  geeigneten 
Stellen  den  hohen  pathetischen  Ton  der  epischen  Dichtung 
anwendet:  er  weiss,  dass  er  dadurch  eine  sichere  Wirkung  auf 
die  Lachnerven  seiner  Hörerschaft  erzielt.  Die  Komik  seiner 
Erzählungsweise  bleibt  selbst  heute  noch  nicht  ohne  Wirkung. 
Das  Lächerliche  an  den  Situationen  arbeitet  er  vortrefflich 
heraus:  man  stelle  sich  nur  die  zum  Rachekrieg  ausziehenden 
Klosterfrauen,  ihre  Trauer  um  das  tote  Tier,  die  mit  dem  Esel- 
chen heimziehende  Alfrad,  die  Beileidsbesuche  der  Schwestern 
und  ihre  Trostworte  recht  lebhaft  vor.  Warum  Haupt  und 
Scherer  allegorische  Beziehungen  in  der  einfachen,  durch- 
sichtigen Geschichte  finden  wollen,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
13.  Wie  der  Erzbischof  Heriger  einen  Auf- 
schneider abführt.  Denkm.  Nr.  25.  Ebenfalls  nur  in  B 
überliefert.  Form  regelmässige  Strophen.  Heriger,  der  Erz- 
bischof von  Mainz  (913 — 927),  gewährte  einmal  einem  propheta 
(darunter  ist  wol  ein  Fahrender  zu  verstehen,  der  sich  auf 
Zauberkunststückcheu  verstand  und  damit  blagierte)  Zutritt  bei 
sich;  der  gab  vor,  zur  Hölle  hinabgefahren  zu  sein.  Die  ganze 
Hölle  sei  auf  allen  Seiten  von  dichten  Wäldern  eingeschlossen 
(vgl.  dazu  MüllenhoflF  Altertumsk.  5,  124).  Heriger  antwortet 
ihm  lachend:  'So  will  ich  meinen  Hirten  dorthin  auf  die  Weide 
schicken  mit  den  mageren  Ferkeln/  Der  lügenhafte  Mensch 
erzählt  weiter:  'Ich  ward  geführt  in  den  Himmelstempel  und 
sah  Christus  fröhlich  sitzen  und  essen.  Johannes  der  Täufer 
war  Mundschenk  und  reichte  Becher  vortrefflichen  Weines  allen 
geladenen  Heiligen.'  Darauf  antwortete  Heriger:  'Klug  that 
Christus  daran,  den  Johannes  zum  Schenken  zu  machen,  da  er 
niemals  Wein  trinkt  [mit  Beziehung  auf  Luc.  1,  15  vinum  et 
siceram  non  bibet].  Als  Lügner  zeigst  du  dich  aber,  wenn  du 
sagst,  dass  Petrus  dort  Küchenmeister  sei,  denn  er  ist  vielmehr 
Pförtner  des  obersten  Himmels  [dies  muss  sich  auf  eine  ver- 
lorene Strophe  beziehen].  Wie  hoch  in  Ehren  hielt  dich  der 
Herr  des  Himmels?  Wo  sassest  du?   Erzähle  doch,  bitte,  was 
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du  gegessen  hast/  Der  Mensch  antwortete:  'In  einem  Winkel  ver- 
borgen stahl  ich  den  Köchen  ein  Stück  Lunge:  das  ass  ich  und 
machte  mich  aus  dem  Staube'.  Da  Hess  Heriger  ihn  mit  Riemen 
an  den  Pfahl  binden  und  mit  Ruten  streichen,  indem  er  ihn  in 
strengem  Tone  anredete:  'Wenn  dich  Christus  zu  seiner  Mahl- 
zeit einlädt,  so  nimm  dich  in  Acht,  dass  du  nicht  stehlest. . .  .* — 
Die  Schlussworte  fehlen,  auch  im  Innern  ist  wie  bemerkt  eine 
Lücke.  Über  das  Märchenmotiv  von  dem  heimlich  gegessenen 
Stück  Lunge  (Leber,  Herzen),  vgl.  Kinder-  und  Hausmärchen 
Nr.  81  nebst  Anmerkung^),  sowie  Uhland  Schriften  8,  617. 
Letzte  Quelle  desselben  ist  die  früh  nach  AVcsteuropa  ein- 
gewanderte griechische  Tierfabel  vom  Hirsch  ohne  Herz,  worauf 
im  2.  Bande  zurückzukommen  ist.  Das  Schweizerische  Idiotikon 
2,873  hat  aus  Maler  folgendes  Citat:  Er  1iat\s,  er  ist  getroffen , 
es  ist  im  icorden,  er  hafs  leberle  gefressen,  certe  capttis  est, 
d.  h.  er  muss  es  auf  jeden  Fall  gewesen  sein.  So  schon  bei 
Sebastian  Brant  im  NarrenschiflF  79  von  dem  Bauern,  über  den 
sich  Reiter  und  Schreiber  hennachen:  der  mueß  die  leher  gessen 
hau.  Ferner  in  Fischarts  Flöhhatz,  von  Heyne  DWb.  6, 463  bei- 
gebracht, folgende  Stelle:  Aber  ich  hin  unschultig  dessen-^  noch 
(d.  h.  dennoch)  mus  das  läberle  ich  hau  gessen,  und  mus  gethan 
han  die  grast  schmach.  Aus  einer  Sammlung  des  17.  Jahrhunderts 
citiert  Uhland  a.  a.  0.  die  auch  sonst  bekannte  Fassung:  Der 
/Schwabe  mtiss  allezeit  das  Leberle  gefressen  haben.  Das  weit- 
verbreitete Sprüehwort  setzt  den  Schwank  voraus  und  ist  daraus 
hervorgegangen.  Unser  Gedicht  zeichnet  sich  wie  das  vorige 
durch  Klarheit  und  durch  gesunden  Humor  aus.  'Es  bietet 
das  älteste  Beispiel  jener  gemütlich-humoristischen  Behandlung 
der  Heiligen  und  ihres  hinmdischen  Haushaltes,  die  sich  in 
Märchen  und  Sagen  bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzt  hat*: 
Scherer  Dcnkm.  2,  129. 

14.   Sacerdos  et   vulpes.    Zuerst   publiciert  von  Jac. 
Grimm  Lat.  Ged.  S.  340ff.    Ursprünglich  auch  in  die  Denkm. 


1)  Die  älteste  Fassung:  des  Märchens  Von  einem  Schwaben 
der  das  läberlin  i/efressen  in  dem  VVeg^kürzer  des  Martin  Montanus 
ist  wieder  abgedruckt  von  Bobertagf,  Vierhundert  Schwanke  des 
16.  Jahrhunderts  S.  258. 


Heriger.    Sacerdos  et  vulpes.  265 

aufgenommen  (1.  Aufl.  Nr.  25  S,  37),  dann  aber  fortgelassen, 
weil  französischen  Ursprungs  verdächtig.  Der  Schwank  war 
jedoch  später  auch  in  Deutschland  in  Umlauf.  Eine  strenge 
Nationalitätsgrenze  lässt  sich  bei  solchen  novellistischen  Stoffen 
überhaupt  nicht  ziehen,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist. 
Nur  in  B  tiberliefert  (vgl.  Zs.  14,  452).  Form  regelmässige 
Strophen.  Die  Erzählweise  dieses  Dichters  ist  etwas  breit  und 
umständlich.  Er  braucht  nicht  weniger  als  20  Strophen  für 
seine  jocularis  cantio,  deren  komischen  Inhalt  iridiculum)  er 
als  wirklich  erlebt  {non  ficticium)  ausgibt.  Nach  Reissenberger, 
Reinhart  Fuchs  S.  11  liegt  vielmehr  eine  Äsopische  Fabel 
(Halm  45)  zu  Grunde  (auch  bei  PhädruslV9);  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  er  Recht  hat,  denn  die  Ähnlichkeiten  sind  äusserst 
gering  *).  Unser  Gedicht  erzählt  folgendes.  Ein  Priester,  schon 
in  hohen  Jahren,  will  einen  Wolf  fangen,  der  seine  Herde 
schädigt.  Ihn  zu  jagen  reichen  seine  Kräfte  nicht  mehr  aus, 
deshalb  legt  er  eine  Grube  an,  in  die  er  als  Lockspeise  ein 
Lamm  hineinsetzt;  oben  deckt  er  sie  mit  Laub.  In  der  That 
fällt  der  Wolf  hinein.  Früh  kommt  der  Priester  und  freut  sich 
seines  Fanges.  Er  hält  dem  Wolf  eine  Strafpredigt  und  will 
ihm  mit  dem  Stocke  die  Augen  ausschlagen.  Nicht  faul  packt 
aber  der  Wolf  den  Stock  und  zieht  den  Alten,  der  nicht  los- 
lässt  und  nicht  beachtet,  dass  die  Erde  nachrutscht,  zu  sich 
in  die  Grube  hinab.  Ergötzlich  ist  die  Scene,  die  sich  nun 
entwickelt:  Hinc  stat  lupus,  hinc  preshiter,  timent  sed  dispari- 
liter,  narrt,  ut  fidenter  arbitror,  lupus  atabat  securior.  Der 
Priester  murmelt  Gebete  und  die  sieben  Busspsalmcn,  und 
immer  wieder  stösst  er  hervor  (Ps.  50,  3,  aus  dem  vierten 
Busspsalm):  Miserere  mei  deusi  Jetzt  fallen  ihm  seine  Sünden 
schwer  aufs  Herz.  'Dieses  Unglück  bringen  mir  die  Gelübde 
der  Leute,  deren  Seelen  ich  vernachlässigt,  deren  Opfer  ich 
gegessen  habe.'  Für  die  Toten  singt  er  nun  (Ps.  114,  9)  Placebo 


1)  Der  Fuchs  steigt  zu  einem  Brunnen  hinab,  um  zu  trinken, 
und  kann  nicht  wieder  heraus;  dann  kommt  der  Bock  und  fragt, 
ob  reichliches  und  gutes  Wasser  vorhanden  sei?  Der  Fuchs  k)ckt 
ihn  hinunter  und  befreit  sich  selbst,  indem  er  sich  der  langen  Hörner 
des  Bockes  als  Stütze  bedient. 
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domino  und  für  die  Lebenden  den  ganzen  Psalter.  Wie  er 
aber  im  Pater  Noster  zu  der  Stelle  kommt  Sed  libera  nos  a 
mala,  da  springt  ihm  der  Wolf  auf  den  Rücken,  benutzt  ihn 
als  Leiter  und  befreit  sich  aus  seiner  Gefangenschaft.  Seelen- 
froh stimmt  der  Alte  Laudate  dominum  an  (Ps.  134,3.  146,1. 
7.  150, 1  nach  Scherer  Denkm.^  S.  318)  und  thut  ein  Gelübde, 
dass  er  nunmehr  seine  Pflicht  besser  thun  und  für  die  Leute 
beten  wolle.  Die  Nachbarn  suchen  ihn  und  ziehen  ihn  heraus. 
—  'Mit  diesem  Gedicht  wird  uns  eine  echte  Tierfabel  geboten,, 
die  auch  in  den  späteren  altfranzösischen  Sagen  nicht  unter- 
gegangen ist*  meint  Jac.  Grimm  Lat.  Gcd.  S.  345.  In  der  That 
hat  sie  der  Verfasser  des  Renart  aufgenommen  (Branche  12, 
vgl.  Reinhart  Fuchs  S.  124  der  Einleitung),  aber  daraus  ist  keine 
Folgerung  für  ihren  Charakter  zu  ziehen.  Ich  bestreite  mit 
Entschiedenheit,  dass  wir  es  mit  einer  Tierfabel  zu  thun  haben.^ 
Denn  alle  Characteristica  derselben  fehlen;  der  Wolf  spricht 
nicht  und  ist  keine  Maske,  sondern  ein  wirklicher  Wolf;  es  ist 
keine  Spur  von  lehrhafter  oder  satirischer  Absicht  vorhanden,  der 
Wolf  spielt  nur  seine  natürliche  Rolle.  Ein  Schwank  ist  diese 
komische  Erzählung,  weiter  nichts.  Mttllenhofl^  Sagen  S.  155 
hat  ihn  aus  Volksmund  in  folgender  Fassung  aufgezeichnet: 
In  einem  Dorfe  lebte  eine  alte  geizige  Frau,  die  hiess  Frau 
Abel.  Damals  gab  es  noch  viele  Wölfe  im  Lande,  die  man 
in  Gruben  fing.  Jeder  im  Dorfe  musste,  sowie  die  Reihe  an 
ihn  kam,  eine  Ente  oder  Gans  zur  Witterung  geben.  Als  end- 
lich Frau  Abel  daran  kam,  nahm  ihr  Knecht  eine  Gans  und 
setzte  sie  auf  die  Wippe  über  der  Grube.  Da  fiel  es  aber  der 
Frau  ein,  dass  die  Gans  noch  ein  Ei  bei  sich  hätte.  Sie  läuft 
hin  und  will  es  holen,  fallt  aber  dabei  in  die  Grube.  Gegen 
Morgen  kommt  der  Wolf,  langt  nach  der  Gans:  da  schlug  da» 
Brett  um  und  er  war  bei  der  Frau  in  der  Grube.  Ob  er  aber 
nicht  hungrig  war  oder  vom  Falle  einen  Schreck  bekam:  ganz 
ruhig  setzte  er  sich  in  eine  Ecke.  Frau  Abel  sass  in  der 
andern  und  beide  sahen  einander  an,  gewiss  mit  verschiedenen 
Gedanken.  Endlich  ward  es  Tag  und  der  Knecht  kam  um 
nachzusehen,  wie  der  Fang  abgelaufen;  wie  erschrak  er!  Eilig 
lief  er  zurück  und  schrie  das  ganze  Dorf  zusammen.  Mit  Stricken 
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kamen  sie  \vicder  zur  Grube.  Auf  den  Kat  des  Knechts  lockert 
die  Frau  die  Röcke;  in  der  That  besinnt  sich  der  Wolf  im 
letzten  Augenblick  und  packt  zu,  die  Frau  lässt  sie  gleiten 
und  kommt  unversehrt  davon.  Wie  gewöhnlich,  hat  der  Zu- 
sammenhang durch  die  lange  mündliche  Überlieferung  einiger- 
maassen  gelitten;  namentlich  ist  die  Komik  des  Schwankes 
betroflFen,  von  der  nur  noch  geringe  Spuren  übrig  sind.  Der 
Haupteffect  am  Schlüsse  ist  ganz  verloren.  Immerhin  bleibt 
die  Überlieferung  wertvoll  als  Zeugniss  für  die  ungemeine  Zähig- 
keit solcher  volkstümlicher  Stoffe  und  für  ihre  weite  Verbreitung. 
Dass  auch  in  Siebenbürgen  eine  verwandte  Erzählung  existiere, 
bemerkt  Karl  Keissenberger  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Reinhart  Fuchs  S.  11. 

15.  ünibos.  Text  bei  Jac.  Grimm,  Lat.  Gedichte  S.  354 
bis  383.  Das  umfangreiche  Gedicht  (216  Strophen)  ist  in  einer 
Brtissler  Handschrift  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts  er- 
halten. 'Es  könnte  schon  im  10.  Jahrhundert  verfasst  sein,  ich 
glaube  jenseit  des  Rheins,  wage  aber  nicht  näher  zu  bestimmen, 
ob  in  Lothringen,  den  Niederlanden,  oder  westlicher  in  Frank- 
reich*, äussert  sich  J.  Grimm  S.  380.  Für  französischen  Ursprung 
tritt  auch  Wackemagel*  1,  95  ein,  mit  Rücksicht  auf  die  Sprach- 
eigentümlichkeit und  weil  der  Inhalt  der  Erzählung  später  in 
französischen  Gedichten  wiederkehre.  Mag  der  Dichter  immerhin 
ein  Franzose  gewesen  sein;  was  er  erzählt,  sind  die  volkstüm- 
lichen, in  Deutschland  weit  verbreiteten  Schwanke  vom  Bauer 
Ein  ochs.  Deshalb  können  wir  hier  an  den  Versals  de  Uni- 
bove  nicht  vorübergehn.  Ihr  Inhalt  ist  folgender.  Es  war  ein- 
mal ein  Bauer,  der  hatte  seltsame  Erlebnisse.  Um  sich  mit 
Ackerbau  das  Leben  zu  fristen,  kaufte  er  sich  einige  Rinder. 
Aber  das  Unglück  verfolgte  den  armen  Mann;  es  blieb  ihm 
immer  nur  ein  Zugtier,  niemals  konnte  er  zwei  in  das  Joch 
spannen,  weil  ihm  die  übrigen  immer  wieder  zu  Grunde  gingen. 
Deshalb  erhielt  er  von  den  Nachbarn  den  Spitznamen  Ein- 
ochs. Aber  das  Schicksal  gönnte  ihm  auch  den  einen  Ochsen 
nicht;  auch  dieser  stand  um.  Da  zieht  er  ihm  die  Haut  ab 
und  macht  sich  auf  den  Weg,  um  sie  zu  verkaufen.  Auf  dem 
Markte  jenseits  der  Grenze  preist  er  sie  an,   aber  es  will  sie 
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keiner  nehmen;  schliesslich  schlägt  er  sie  für  8  nummi  los, 
also  eine  ganz  kleine  Summe.  Dann  besteigt  er  sein  Maul- 
tier und  reitet  heim.  Wie  er  in  den  Wald  kommt,  wandelt 
ihn  ein  Bedürfuiss  an  und  als  er  fertig  ist,  greift  er  zur  Seite, 
um  ein  Büschel  Gras  zu  rupfen.  Da  trifft  seine  Hand  auf 
Münzen  und  bei  näherem  Zusehen  findet  er  eine  grosse  Menge 
Goldstücke,  womit  er  seinen  schlappen  Beutel  füllt.  Zu  Hause 
will  er  den  Schatz  messen  und  schickt  deshalb  sein  Kind 
zum  Schulzen,  um  sich  ein  Maass  zu  leihen.  Der  gibt  es  auch, 
kommt  aber  bald  selbst:  denn  die  Neugierde  lässt  ihm  keine 
Ruhe.  Sein  Erstaunen  hat  keine  Grenzen,  als  er  den  Gold- 
haufen sieht;  den  könne  Einochs  nur  gestohlen  haben,  meint 
er.  Aber  der  Bauer  entgegnet  beleidigt:  'Mit  Nichten  ist  das 
ein  nächtlielier  Diebesgewinn,  sondern  nelmehr  der  Ertrag  für  die 
verhandelte  Haut  des  Ochsen.  Drüben  in  der  Handelsstadt  werden 
die  Häute  teuer  bezahlt.  Es  ist  das  beste  Geschäft,  das  man 
machen  kann.*  Darauf  kommt  der  Praeposifus,  der  Probst, 
mit  dem  villae  major,  dem  Meier  (franz.  maire),  und  dem 
Pfarrer  zusammen,  und  sie  besprechen  die  merkwürdige  Begeben- 
heit. Sie  wollen  auch  reich  werden  wie  Einochs  und  beschliessen 
ihre  Rinder  abzuthuu,  um  die  Häute  feilzubieten.  Es  geschieht 
und  sie  fahren  hinüber  in  die  Handelsstadt.  Ihre  bestimmte 
Erwartumr  ist,  dass  sich  die  Leute  dort  um  die  Häute  reissen 

CT  / 

werden;  als  indess  kein  Mensch  Notiz  davon  nimmt,  macht 
schliesslich  der  Meier  den  Aussehreier:  'Wer  will  diese  Häute 
kaufen?*  Ein  Schuster  kommt  und  frasrt  nach  dem  Preise. 
Der  Meier  verlangt  drei  Pfund.  In  Folge  dieser  unverschämten 
Forderung  entspinnt  sich  ein  derber  Wortwechsel,  nach  und  nach 
sammelt  sich  das  V^olk  um  die  Streitenden,  die  Schuster  werden 
zoniig  und  veranlassen,  dass  man  die  drei  wunderlichen  Käuze 
festnimmt.  Vor  den  Richter  geführt,  werden  sie  zu  einer  Geld- 
busse  verurteilt;  die  Häute  müssen  sie  als  Pfand  dalassen. 
Ohne  einen  Pfenni«:  in  der  Tasche  und  zornentbrannt  kommen 
sie  heim.  Einochs  müsse  sterben:  so  lautet  ihr  Beschluss.  Als 
der  sie  kommen  sieht,  weiss  er  schon  was  es  geschlagen  hat. 
Seine  Kluirheit  ist  ihrer  Wut  überleiren.    Er  heisst  seine  Frau 
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sich  tot  stellen  und  beschmiert  sie  mit  Schweineblut,  als  ob 
er  sie  ermordet  hätte.  Als  die  drei  kommen  und  das  sehen, 
sind  sie  zu  Tode  erschrocken,  und  anstatt  den  Einochs  zu  er- 
schlagen, beklagen  sie  die  arme  Frau  und  machen  jenem  die 
schwersten  Vorwürfe.  Er  aber  sagt:  *Wenn  ihr  mit  mir  Frieden 
macht  und  euren  Zorn  fahren  lasst,  so  will  ich  sie  wieder 
lebendig  machen.'  Voll  Freude  erklären  sie  sich  einverstanden. 
Da  holt  Einochs  eine  saligna  bucinüy  eine  Hirtenflöte  aus 
Wcidenschale,  aus  dem  Kasten  hervor,  besprengt  die  Tote  mit 
Weihwasser,  bläst  dazu  wiederholt  auf  seiner  Flöte  und  kündigt 
die  Stunde  der  Wiederbelebung  feierlich  an.  Bei  der  dritten 
Lustration  wacht  in  der  That  die  Tote  auf,  als  er  ihren 
Namen  ruft.  Blutbefleckt  wie  sie  ist,  gewährt  sie  einen  gräss- 
liehen  Anblick,  und  Einochs  heisst  sie  hinausgehen,  um  sich 
zu  säubern.  Als  sie  wieder  kommt,  erscheint  sie  den  dreien, 
infolge  des  Gegensatzes,  schöner  als  sie  je  gewesen;  sie  be- 
wundern die  Reize  der  wieder  auferstandenen  Frau  und  raunen 
sich  leise  zu,  dass  sie  so  etwas  Entzückendes  noch  nie  gesehen 
hätten.  'V^or  dem  Tode  vvar  sie  hässlich,  schön  ist  sie  vom 
Tode  wieder  erstanden;  o  glücklich  der  Tod,  der  die  alten 
F'rauen  wieder  schön  macht.  Wenn  wir  diese  Hirtenflöte  haben 
könnten,  so  würden  wir  unsere  Frauen  töten,  die  so  abscheu- 
liche Runzeln  haben,  damit  sie  schöner  wieder  erstehen.'  Für 
vieles  Geld  kaufen  sie  Einochs  die  Flöte  ab.  Der  Priester  hat 
es  am  eiligsten;  er  will  die  Flöte  zuerst  haben,  um  das  seiiium, 
die  Entkräftung  des  Alters,  seiner  presbyterissa  mittelst  des 
Schlachtmessers  zu  beseitigen.  Die  andern  gewähren  ihm  die 
Bitte,  weil  sie  ihn  lieben.  Als  die  Frau  Pfarrerin  das  Mord- 
werkzeug sieht,  sagt  sie  lächelnd:  'Was  willst  du  thun,  Lieber? 
Stelle  nichts  Thörichtes  an!'  Er  entgegnet:  'Ich  will  dir  einen 
süssen  Todesstoss  geben,  in  neuer  Jugend  wirst  du  beim  Klange 
der  Flöte  wieder  zum  Leben  eingehn.*  Die  Frau  schreit  ach 
und  weh,  aber  es  hilft  ihr  nichts:  percussa  jacet  mortua.  Er 
setzt  nun  die  Flöte  an  den  Mund  und  bläst  wie  ein  Narr; 
während  er  dreimal  die  daliegende  umschreitet,  schilt  er  sie 
mit  hässlichen  Worten:  '0  du  schlaue  Heuchlerin!    Stehe  auf^ 
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da  listiger  AfFel  Störrisch  wie  eine  E.seliu.  erhebe  das  Haupt, 
da  ich  ja  blase!*  Das  Geschehene  schreckt  den  Praepositus 
nicht  ab.  Als  er  die  Flöte  in  der  Hand  hat,  thut  er  wie  der 
Priester,  und  als  dritter  folgt  der  Meier.  Da  die  Frauen  durch- 
aus nicht  wieder  auferstehen  wollen,  werden  sie  begraben. 
Wiederum  raunen  sie  sich  zu:  Occidamus  Uniborem!  Aber  es 
geht  wie  das  vorige  Mal:  Calliditas  Unibövis,  pUna  multls 
ingeniiSj  superamt  jactantiam  trium  tirorum  fervidam.  Er 
geht  zu  seinem  Goldschatze  und  holt  eine  Anzahl  Münzen  her- 
vor, die  er  einem  Pferde  in  den  Hintern  stopft.  Das  nimmt 
er  mit  in  die  Stube  und  stellt  es  dort  auf,  nachdem  er  ihm 
ein  weisses  Leintuch  unterbreitet  hat.  Erstaunt  erblicken  die 
drei  Gegner  das  wundersame  Schauspiel  und  vergessen  darüber 
ihren  Mordplan.  Denn  während  Einochs  dem  Pferde  die  Seiten 
reibt,  sehen  sie  wie  hinten  Geldstücke  herausfallen.  Da  rufen 
sie  aus:  'Wie  geht  das  zu,  Einochs?  Dieses  Pferd  ist  es  offen- 
bar, das  dir  deine  Denare  hervorbringt!  Wie  merkwürdig  das 
ist!'  Einochs  antwortet:  *Seht  ihr  diese  Denare?  Dem  Bauche 
dieser  Stute  entfallen  sie  statt  des  wertlosen  Mistes.  Alle  Nächte 
gibt  die  Stute  solches  Geld  von  sich,  denn  Ops,  die  Königin 
des  Reichtums,  sitzt  ihr  im  Hintern.'  Der  Zorn  der  drei  ist 
verraucht,  sie  wünschen  nun  nichts  anderes  mehr  als  das  Tier 
zu  kaufen.  Lange  lässt  sich  Einochs  bitten,  schliesslich  gibt  er 
es  für  15  Pfund  hin.  Wiederum  wird  dem  Pfarrer  der  Vorrang 
eingeräumt.  Er  füttert  das  Pferd  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
geht  am  andern  Morgen,  seine  Geldstücke  aufzulesen,  findet 
aber  nur  einen  einzigen  minutus,  der  durch  Zufall  zurück- 
gehalten worden  war.  Die  andern  beiden  müssen  selbst  auf  die- 
sen verzichten.  Inz>vischen  überlegt  sich  Einochs  im  Bette,  wie 
er  mit  den  neuergrimmten  Widersachern  fertig  werden  könne. 
Sie  kommen  und  kündigen  ihm  seinen  unvermeidlichen  Tod 
an.  Demütig  unterwirft  er  sich  ihrem  Willen  und  spricht  nur 
die  Bitte  aus,  dass  er  sich  die  Todesart  selbst  auswählen  dürfe. 
Man  solle  ihn  gebunden  in  eine  Tonne  thun  %  diese  mit  Reifen 

1)  Rechtsaltert.  S.  696,  und  Ruodlieb  8,  52  (es  sind  Worte  der 
Ehebrecherin  vor  Gericht)   Inclusam  rase  uulfis  subniergere  si  me. 
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beschlagen  lassen  und  ins  Meer  wälzen.  So  geschieht  es. 
Nectunt  Joris  Unibovem  in  terra  detestahilem,  qui  post- 
quam  tonna  clauditur  in  ripa  maris  sistifur.  Ehe  es  zum 
Aussersten  kommt,  bittet  er  noch  seine  drei  Feinde,  ihm  zu 
verzeihen  und  von  ihrem  Hasse  abzulassen.  Auf  dem  Boden 
seines  Reisesackes  würden  sie  12  Denare  finden,  die  sollten  sie 
ad  honorem  surnmi  dei  vertrinken.  Auf  dieses  Anerbieten  geht 
der  Pfarrer  sogleich  ein:  'Solange  wir  lustig  trinken,  schlafe 
du  süss  in  deiner  Tonne.*  Als  sie  fort  sind,  kommt  der  Sauhirt 
mit  seiner  Herde  des  Weges  daher.  Die  Schweine  berühren 
mit  ihren  Rüsseln  die  Tonne;  Einochs  denkt,  seine  Feinde 
seien  wieder  da  und  er  ruft  bekümmert  aus:  'Wehe,  sie  sind 
noch  nicht  betrunken!'  Darob  verwundert  sich  der  Sauhirt, 
und  indem  er  mit  seinem  Stabe  an  das  Fass  schlägt,  sagt  er: 
'Für  welches  Verbrechen  bist  du  hier  eingeschlossen,  du  Böse- 
wicht?' Einochs  gibt  zur  Antwort:  'Weil  ich  die  höchsten 
Ehren  versehmähe.  Die  Bauern  dieser  Gegend  dringen  tag- 
täglich in  mich,  dass  ich  die  Würde  des  Praepositus  annehme. 
Dafür  bin  ich  zu  alt  und  ausserdem  genügt  mir,  was  ich  habe.' 
Voll  Begierde  spricht  der  Sauhirt:  *Das  ist  etwas  für  mich; 
statt  deiner  will  ich  der  reiche  Probst  werden.  Lass  mich 
deinen  Platz  einnehmen.'  Er  macht  zur  grossen  Freude  des 
Einochs  die  Reifen  los,  das  Fass  geht  auf,  schleunigst  kriecht 
Einochs  heraus  und  der  Sauhirt  hinein;  der  bettet  sich,  als  ob 
er  auf  Blumen  läge.  Nachdem  es  Einochs  wieder  geschlossen, 
macht  er  sich  aus  dem  Staube,  die  Sauherde  vor  sich  her- 
treibend. Inzwischen  sind  die  Zecher  zurückgekehrt;  durch 
das  Geschrei  des  Sauhirten,  dass  er  Praepositus  werden  wolle, 
noch  wütender  gemacht,  wälzen  sie  die  Tonne  ins  Meer.  Drei 
Tage  nachher  beschliesst  Einochs  sich  wieder  zu  zeigen.  Es 
ist  gerade  Feiertag,  als  er,  mit  dem  Hirtenstab  in  der  Hand, 
die  Herde  vor  sich  hertreibend,  durch  das  Dorf  zieht.  Wie 
•ein  rechter  Hirt  bläst  und  pfeift  er,  um  das  Vieh  zusammen- 
zurufen. Die  Leute  sehen  den  Todgeglaubten  mit  der  grössten 
Verwunderung  und  melden  die  Begebenheit  schleunigst  den 
<drei   Feinden.    Diese   glauben    zu    träumen  und   trauen  ihren 
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Augen  nicht,  als  sie  ihn  mit  den  Schweinen  daher  kommen 
sehen.  Auf  ihre  Frage,  woher  er  denn  die  vielen  Säue  habe, 
antwortet  er:  'Vom  Meeresgründe.  Als  ihr  mich  ins  Wasser 
warft,  gelangte  ich  in  ein  herrliches  Land ;  dort  wäre  ich 
geblieben,  wenn  mich  nicht  die  Liebe  zu  meiner  Frau  zurück- 
getrieben hätte.  Ach,  warum  habt  ihr  mich  nicht  in  meiner 
Jugend  dahin  geschickt!  Nur  aus  Feindschaft  habt  ihr  mich 
zu  jenen  seligen  Auen  gesendet,  wo  so  grosse  Sauherden  sind, 
dass  sie  niemand  zählen  kann.'  Von  seinem  Erstaunen  erholt 
sich  zuerst  der  Praepositus  und  sagt:  'Auch  wir  wollen  ins 
Meer  gehen,  um  der  trefflichen  Schinken  willen.'  Sie  begeben 
sich  an  die  Küste  und  wie  die  Wogen  tosen,  glauben  sie  die 
Schweine  grunzen  zu  hören.  Einochs  solle  ihnen  den  Weg  zu 
den  Herden  weisen.  Dieser  sagt,  sie  thäten  gut,  eine  Stelle 
aufzusuchen,  wo  das  Gestade  höher,  das  Wasser  tiefer  sei. 
'Dorthin  begebt  euch  eilig  und  taucht  ohne  Furcht  unter;  ihr 
werdet  grössere  Säue  im  Wasser  finden,  als  irgendwo  auf  dem 
Trockenen.'  Auf  Rat  des  Einochs  stürzen  sie  sich  kopfüber 
ins  Meer:  und  damit  sind  die  Schildbürgerstreiche  zu  Ende. 

Ich  kann  die  Geschichte  dieser  Schwanke  hier  nicht  ver- 
folgen und  muss  mich  damit  begnügen,  die  hauptsächlichste 
Litteratur  darüber  aufzuführen.  In  aller  Breite,  aber  eigenartig 
ausgestaltet,  sind  sie  enthalten  in  dem  *Nachtbüchlein*  des 
Leipzigers  Valentin  Schumann  vom  Jahre  1559.  Darauf  hat 
zuerst  Gödeke  Germ.  1,  359  f.  aufmerksam  gemacht  und  einen 
Auszug  der  betreffenden  Partien  gegeben.  In  extenso  gibt  dann 
die  Ilauptstelle  R.  Köhler  Germ.  18,  152  ff.  Aus  dem  Nacht- 
büchlein gingen  die  Schwanke  in  die  'Lachende  Schule'  des 
Ruckard  1736  über.  Daraus  hat  Adolf  Wolf  Germ.  17,  322  ff. 
das  Nötige  mitgeteilt,  unter  Hinweis  auf  das  nah  verwandte 
Märchen  vom  Bürle  in  der  Sammlung  der  Brüder  Grimm  Nr.  61; 
in  den  Anmerkungen  dazu  weist  W.  Grimm  nahestehende  ita- 
liänische  Erzählungen  nach,  wozu  Liebrecht  Germ.  2,  243  seine 
Ubei-setzung  des  Dunlop  Anm.  277*^  nachträgt.  Unter  den  noch 
heute  in  Deutschland  lebendigen  Fassungen  ist  die  wertvollste, 
am  festesten  beim  Alten  verharrende,  die  von  Müllenhoff  Sagen 
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S.  461  Nr.  24,  S.  458  Nr.  23  aufgezeichnete.  W.  Menzel  Germ. 
1 ,  360  kennt  noch  weitere  mir  meist  unzagängliche  Relationen : 
Stahls  Westfäl.  Sagen  S.  34;  Vonbun  Vorarlberg.  Sagen  8.  38; 
Wolfs  Deutsche  Märchen  Nr.  1 1 ;  Zingerle  Volkssagen  2,  5.  Am 
tiefsten  sind,  wie  gewöhnlich,  Reinhold  Köhlers  Studien  in  die- 
sen Schwankcyklus  eingedrungen:  Orient  und  Occideut  2, 486 ff. ; 
zu  Laura  Gonzenbachs  Sicilianischen  Märchen  Nr.  70  und  71; 
Germ.  18,  158. 

16.  Rotkäppchen.  Egberts  von  Lüttich  Fecunda  ratis 
S.  232  f.  unter  dem  Titel  De  puella  a  lupellis  servata.  Vier- 
zehn Hexameter.  Ein  kleines  Mädchen  bekommt  von  ihrem 
Taufpaten  eine  tunica  rtibicundo  vettere  texta  zum  Geschenk. 
Fünf  Jahre  alt,  verläuft  sie  sich  im  Walde  und  wird  die  Beute 
eines  Wolfes,  der  sie  seinen  Jungen  zum  Frasse  bringt.  Diese, 
anstatt  sie  zu  zerreissen  (wozu  sie  noch  zu  klein  waren)  spielen 
mit  ihr  und  streicheln  sie.  Da  sagt  die  infantula:  'Dass  ihr 
mir  diesen  Rock  nicht  zerreisst,  ihr  Mäuse,  denn  den  hat  mir 
mein  Pate  geschenkt,  als  er  mich  aus  der  Taufe  hob!'  Mitigat 
inrnites  animos  deusy  auctor  eorum.  —  Kinder-  und  Haus- 
märchen Nr.  26.  Egbert,  der  die  Geschichte  von  den  pagensesy 
den  Bauern  gehört  hat,  hält  die  Kappe  fttr  eine  tunica'^  dass 
aber  damit  ursprünglich  eine  Kopfbedeckung  gemeint  war,  geht 
aus  V.  482  hervor,  wo  gesagt  ist,  dass  Rotkäppchen  die  jungen 
Wölfe  abwehrt,  als  sie  ihr  den  Kopf  streicheln  wollen. 


Koegel,  Litteratargeschichte  I  2.  18 


Kapitel  VI. 
WALTHARIUS  UND  RÜODLIEB. 


Nachdem  die  kleineren  lateinischen  Gedichte  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts^  soweit  sie  durch  ihren  Inhalt  zu  der  deutschen 
Litteratur  in  Beziehung  stehen,  im  vorhergehenden  Abschnitte 
erledigt  sind,  haben  wir  ausser  den  Quellen  der  sogenannten 
Tiersage,  die  erst  bei  Gelegenheit  des  Reinhart  Fuchs  zur 
Sprache  kommen  sollen,  nocli  die  beiden  Epen  Waltharius  und 
Ruodlieb  zu  behandeln:  zwei  Werke  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit,  die  in  jedem  Betrachte  eine  eingehende  Würdigung 
erheischen.  Zwischen  ihnen  läuft  die  Grenzlinie  zweier  Epochen 
hindurch;  der  Waltharius,  ein  letztes  glänzendes  Aufflammen 
der  hohen  Poesie  des  Heldenalters,  beschliesst  das  geimanische 
Altertum,  der  Ruodlieb,  ein  Jahrhundert  jünger  als  jener,  er- 
öffnet die  Reihe  der  Phantasieromane  des  Mittelalters;  seinem 
wesentlichen  Inhalte  nach  gibt  er  nicht  Überliefertes,  sondern 
frei  Erfundenes  und  hat  bereits  eine  sehr  fühlbare  Neigung 
nach  der  ritterlichen  Sphäre  hin.  Während  der  Waltharius  eine 
ganz  strenge  Composition  ist,  reiht  sich  im  Ruodlieb  in  loser 
Verbindung  Scene  an  Scene,  Abenteuer  an  Abenteuer;  ebenso 
scharf  contrastiert  die  knappe  Fassung  des  Heldengedichts  mit 
der  zei^fliessenden  Breite  des  Romans.  Aber  während  der  Waltha- 
rius sich  nur  im  Kreise  der  überlieferten  Anschauungen  des 
Heldenalters  bewegt,  er  also  einer  bestimmten,  freilich  glänzend 
gehandhabten,  Manier  folgt  ohne  erneutes  Naturstudium,  greift 
der  Dichter  des  Ruodlieb  hinein  ins  volle  Menschenleben  und 
packt  es  an  seinen  interessantesten  Stellen.  Dieser  Dichter  zeich- 
net mit  einer  Schärfe  nach  der  Wirklichkeit,  die  in  das  höchste 
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Erstannen  setzt;  seine  Landslente  nnd  Nachfolger  Heinrich  von 
Melk  und  Wernher  der  Gartenäre  haben  ihn  darin  nicht  über- 
bieten können.  Wichtig  ist  sodann  auch  die  bei  ihm  zuerst  hervor- 
tretende Bereicherung  der  seelischen  Züge;  er  thut  tiefere  Blicke 
in  das  Innenleben  des  Menschen  als  die  Meister  des  Helden- 
liedes und  lässt  Töne  des  Herzens  erklingen,  die  auch  in  uns 
modernen  Menschen  einen  lebhaften  Widerhall  finden.  Kurz: 
der  Ruodlieb  blickt  nicht  zurück,  wie  der  Waltharius,  sondern 
vorwärts;  er  steht  an  der  Pforte  einer  neuen  Zeit,  er  ist  das 
erste  Werk  der  deutschen  Litteratur,  worin  der  moderne  Geist 
«eine  Schwingen  regt. 


Waltharius. 

a)  Ausgaben.  Die  Editio  princeps  von  Fischer,  Leipzig  1780 
l)ez.  1782  (Grimni,  Lat.  Ged.  S.  56)  hat  heute  keinen  Wert  mehr. 
Von  den  späteren  Ausgaben  nenne  ich:  Jacob  Grimm  in  den 
Liateinischen  Gedichten  des  Mittelalters  (Göttingen  1838),  S.  1—126 
mit  gehaltreichen  Anmerkungen  und  Excursen.  —  Rudolf  Pei- 
per,  Berlin  1873,  unentbehrlich  wegen  des  sehr  vollständigen 
kritischen  Apparates,  aber  hinsichtlich  der  Texteonstitution  ver- 
fehlt, da  ein  falsches  Handschriftenverhältniss  zu  Grunde  gelegt 
ist  (dies  hat  W.  Meyer  nachgewiesen,  s.  u.).  —  Victor  Scheffel 
und  Alfred  Holder,  Stuttgart  1874  'nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  berichtigt,  mit  deutscher  Übertragung  [der  gleichen 
wie  im  Ekkehard]  und  Erläuterungen';  beigegeben  sind  auch  die 
Angelsächsischen  Bruchstücke  mit  einer  Übersetzung  des  Textes 
von  Weinhold.  —  Marion  Dexter  Learned,  The  Saga  of 
Walther  of  Aquitaine,  Baltimore  1892:  der  Verfasser  hat  sämmt- 
liehe  auf  die  Walthersage  bezügliche  Texte  und  Zeugnisse  zu- 
ijammengetragen ,  aber  freilich  ohne  rechte  Kritik  und  ohne 
eigene  Durcharbeitung  des  weitschichtigen  Stoffes. 

b)  Schriften  über  das  Gedicht  und   die  Sage.    Lach- 
mann an  Wilhelm  Grimm  3.  Mai  1821,  Zs.  f.  d.  Phil.  2  (1870)  S.344. 

—  Uhland,  Schriften  1,  428 ff.  —  Jacob  Grimm,  Die  Helden- 
sage von  Alphere  und  Walthere  Zs.  2  (1845),  S.  2  ff.  =  Kl.  Sehr. 
7,  166 ff.  —  Aug.  Geyder,  Anmerkungen  zum  Waltharius  Zs.  9 
<1853),  S.  145 ff.  —  Miillenhoff,  Zs.  10,  163 ff.  12,  264 ff.  30,  235 ff. 

—  Wilhelm  Meyer,  Philologische  Bemerkungen  zum  Waltharius, 
München  1873  (aus  den  Sitz.-Bcr.  der  Münchner  Akad.),  eine  ganz 

18* 


276  Waltharius. 


vorzügliche  Arbeit,  von  der  alle  weiteren  Studien  ihren  Aus- 
gang zu  nehmen  haben.  —  £.  Müller,  Zum  Waltharius,  Zs.  f. 
d.  Phil.  9  (1878),  S.  161  ff.,  über  die  Stellen  810-820.  626.  146  ff. 
263.  1086.  —  Meyer  von  Knonau  in  der  Ausgabe  von  Ekke- 
hards  IV  Casus  S.  Galli  S.  284  ff.  (Anm.  959-962)  über  Ver- 
fasser  und  Bearbeiter  des  Waltharius.  —  R.  Heinzel,  Über  die 
Walthersage,  Wien  1888  (Sitz.-Ber.  Bd.  117  Nr.  2).  —  Charles 
Schweitzer,  De  poemate  Latino  Walthario,  Paris  1889  (dazu 
Ernst  Voigt,  Zs.  f.  d.  Phil.  23,  470).  —  H.  Althof,  Kritische  Be- 
merkungen zum  Waltharius,  Germ.  37  (1892)  S.  1  ff.  —  P.  J.  Cosijn,. 
De  Waldere- Fragmenten,  Amsterdam  1895  (Akademie  der  Wiss., 
Letterkunde,  3de  Reeks  Deel  XII).  —  H.  Althof,  Das  Walthari- 
lied  übersetzt  und  erläutert,  Leipzig  1896  (Sammlung  Göschen).. 
Die  von  dem  gleichen  Verfasser  angekündigte  commentierte  Aus- 
gabe des  lateinischen  Textes  ist  zur  Zeit  noch  nicht  erschienen.  — 
B.  Symons  in  Pauls  Grundriss  11»  57 ff.,  wo  die  Litteratur  über 
die  Sage  verzeichnet  ist. 


1.   Die  Person  des  Dichters. 

In  den  Casus  Kap.  80  berichtet  Ekkehard  IV  Folgendes. 
Der  erste  Ekkehard,  der  Dekan,  sei  ein  Mann  von  grossen 
Geistesgaben  gewesen;  das  erkenne  man  schon  aus  seinen  Se^ 
qnenzen,  Antiphonen  und  Hymnen:  Scripsit  et  in  scolis  metrice 
magistrOy  vacillanter  quidem,  quia  in  affectionej  non  in  habitu 
erat  puer,  vitam  Waltharii  manu  fortis,  quam  Magontiae 
positiy  Arihone  archiepiscopo  juhente,  pro  posse  et  nosse 
nostro  correximus'j  barbaries  enim  et  idiomata  ejus  Teutonem 
adhuc  affectantem  repente  Latinum  fieri  non  patiuntur.  .  .  . 
Quae  deceptio  (dass  man  sich  an  das  Deutsche  halten  solle) 
Ekkehardum  in  opere  iUo  adhuc  puerum  fefellit,  sed  postea 
non.  Also  ist  der  Waltharius  ein  Werk  Ekkehards  I;  er  ver- 
fasste  es  in  der  Jugend,  als  er  noch  Klosterschüler  war,  flir 
seinen  Lehrer,  d.  h.  entweder  auf  dessen  Anordnung,  so  dass 
es  also  eine  Schulaufgabe  gewesen  wäre,  oder  als  freiwillige 
Arbeit,  um  zu  zeigen,  was  er  zu  leisten  im  Stande  war;  das 
Latein  des  Gedichts  war,  so  hören  wir  weiter,  stark  mit  Ger- 
manismen durchsetzt,  die  der  vierte  Ekkehard  später  zu  tilgen 
suchte,   weil    der  Erzbischof  Aribo    von    Mainz  (1021 — 1031) 
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Anstoss  daran  nahm:  am  Hofe  dieses  Kirchenfürsten  wurde 
also  das  Gedicht  noch  ein  Jahrhundert  nach  seiner  Entstehung 
gelesen,  was  sowol  ftir  den  Grad  der  Schätzung  desselben  als 
auch  für  die  litterarischen  Interessen  der  maassgebenden  Kreise 
jener  Zeit  bedeutsam  ist.  Der  Lehrer  Ekkehards  war  ohne 
Zweifel  (Meyer  von  Knonau  S.  286)  jener  Gercddus,  der  das 
in  mehreren  Handschriften  des  Waltharius  erhaltene  Widmungs- 
^edicht  an  einen  Bischof  Erchanbald,  der  nur  der  Strassburger 
{965 — 991)  gewesen  sein  kann,  geschrieben  hat;  denn  von  ihm 
Erzählen  die  Casus  Kap.  74,  dass  er  ab  adolescentia  tisque  seni- 
lem vitae  finem  semper  scohxrum  magister  gewesen  sei.  Über 
die  Zeit  der  Abfassung  des  Epos  fehlen  alle  Nachrichten;  sicher 
vnssen  wir  nur,  dass  Ekkehard  I  973  gestorben  ist  (Annal. 
S.  Gall.  majores).  Da  er  aber  um  957,  wo  er  Dekan  (d.  h. 
Aufseher  über  10  Mönche)  wurde,  zweifellos  schon  im  reiferen 
Mannesalter  gestanden  hat,  so  muss  er  wol  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts (etwa  905 — 910)  geboren  sein  und  um  925  die  Kloster- 
schule absolviert  haben.  Wie  dem  auch  sei,  für  jünger  als 
etwa  18  Jahre  kann  man  den  Dichter  eines  so  reifen  Werkes, 
das  ausserdem  eine  erhebliche  Belesenheit  in  den  lateinischen 
Dichtem  voraussetzt,  nicht  halten.  —  Die  Frage,  wie  weit 
Ekkehard  IV  an  der  Gestaltung  des  uns  überlieferten  Textes 
beteiligt  sei,  ist  noch  eine  offene.  Heinzel  S.  1  meint,  dass 
wir  nur  seine  Überarbeitung  noch  hätten;  W.  Meyer  äussert 
«ich  S.  385  so:  'Wenn  die  Ansicht  richtig  ist,  wonach  Gerald 
das  Gedicht  vor  973  seinem  Gönner  übersendet  hat,  dann  ist 
es  natürlich,  dass  von  da  an  sich  Abschriften  verbreiteten. 
Man  könnte  nun  fragen,  ob  die  um  1020  von  Ekkehard  IV 
pro  posse  et  nosse  in  Mainz  veranstaltete  Umarbeitung  viel- 
leicht im  Vindobonensis  oder  in  den  Engelberger  Bruchstücken 
enthalten  sei.  Schon  das  Vorhandensein  zweier  Umarbeitungen 
zeigt,  wie  unsicher  solche  Untersuchung  wäre.  Dazu  ist  die 
Frage  ftir  die  Textkritik  unseres  Gedichtes  ziemlich  gleich- 
gültig.' Er  ist  also  eher  geneigt,  in  der  Mehrzahl  unserer  Hand- 
schriften die  Fassung  Ekkehards  I  zu  erblicken,  und  hält  es  für 
möglich,  dass  sich  die  spätere  Überarbeitung  gar  nicht  erhalten 
hat.     Dass  Ekkehards  IV  Mitwirkung  an  dem  uns  erhaltenen 
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Gredichte  unter  allen  Umständen  anf  ein  sehr  bescheidenes 
Maass  zorfickznffihren  sei^  spricht  E.  Dfimmler,  Ekkehard  lY 
Ton  St.  Gallen,  Zs.  14  S.  4  aas  auf  Gnind  einer  Erwägang, 
die  Manches  für  sich  hat:  Ekkehards  IV  eigene  Diehtongen 
ständen  an  stilistiseher  Knnst  so  sehr  hinter  dem  Waltharins 
znrficky  dass  das  Gute,  was  an  dem  Gedichte  sei,  unmöglich 
anf  seine  Rechnung  gesetzt  werden  könne.  Auf  dem  Stand- 
punkte Dflmmlers  und  W.  Heyers  steht  auch  Meyer  t.  Knonau 
S.  28S  f.,  so  dass  hente  die  Mehrzahl  der  maassgebenden  (je- 
lehrten  darin  einig  ist,  dass  der  Text  der  Haupthandschrifteii 
(in  erster  Linie  steht  die  Brüssler^),  in  zweiter  die  Pariser, 
die  Trierer  und  die  Xovaleser,  in  dritter  die  Karlsruher  und 
die  Stuttgarter)  von  späteren  Überarbeitungen  wenig  oder  gar 
nicht  berührt  ist.  —  Jener  Ekkehard,  dem  Scheffel  in  seinem 
Roman,  von  dem  Rechte  des  Dichters  Gebrauch  machend,  die 
Abfassung  des  Waltharins  zusehreibt  —  es  ist  der  zweite  seines 
Namens,  der  'Höfling',  der  die  Herzogin  Hadwig  auf  dem 
Hohentwiel  im  Latein  unterwies  —  hat  keinerlei  Anteil  an 
dem  Epos. 

2.  Analyse  des  Waltharius  nach  Inhalt  und  Fonn, 

Kritik  der  Saore. 

Von  der  Einleitung  V.  1 — 10  abgesehen,  mit  der  sich 
Ekkehard  in  Person  an  die  fratres,  seine  Klosterbrüder,  wendet 
—  mit  Recht  bezeichnet  sie  Jac.  Grimm  S.  99  als  'bloss  mön- 
chisch' — ,  gliedert  sich  das  Epos  in  drei  symmetrische  Teile. 
Diese  sind: 

1.  Die  Königskinder  an  Attilas  Hofe  und  ihre  Flucht, 
V.  1—418. 

2.  Die  Verfolgung  durch  die  Franken  und  die  Einzelkämpfe 
Walthers  mit  den  Mannen  Günthers,  V.  419 — 1061.  In 
diesem  Abschnitte  sind  wieder  drei  Unterteile  zu  unter- 
scheiden, nämlich: 


1)  Dazu  die  von  Schönbach  18!?8  publicierlen  Innsbrucker  Frag- 
mente, Zs.  aa,  ato  ff. 
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a)  Günther  wird  auf  die  Flflehtigen  aufmerksam^  setzt 
die  Verfolgung  ins  Werk  und  fordert  Walthers  Schatz, 
V.  419—663. 

b)  Die  acht  Kämpfe  Walthers  mit  den  Leuten  Günthers, 
Mann  gegen  Mann,  V.  664 — 981. 

c)  Der  Hauptkampf  Walthers  gegen  die  vier  Dreizack- 
schwinger, V.  982— 1061. 

Die  Schilderung  der  genannten  neun  Kämpfe,  400  Verse 

umfassend,  also  ebensoviel  wie  der  einleitende  Teil 

und  ebensoviel  wie  der  nun  folgende  abschliessende, 

bildet  den  Höhepunkt  des  Kunstwerkes. 

3.   Hagens  Kriegslist,   der  Kampf  Walthers  mit  ihm  und 

Günther,  gegenseitige  Verwundungen,  versöhnliches  Ende, 

V.  1062—1456. 

1)  Die  Königskinder  an  Attilas  Hofe  und  ihre 
Flucht,  V.  1 — 418.  Die  Verse  11 — 95  sind  als  Einleitung 
anzusehen;  es  wird  darin  erzählt,  wie  Attila  einen  gewaltigen 
Kriegszug  nach  dem  Westen  unternimmt,  jedoch,  ohne  einen 
Schwertstreich  thun  zu  müssen,  zu  seinem  Ziele  kommt.  Das 
Gedicht,  weit  von  der  historischen  Wahrheit  sich  entfernend, 
berichtet  Folgendes:  König  Attila,  nicht  gesonnen  auf  seinen 
Lorbeem  auszuruhen,  beschliesst  die  Franken  heimzusuchen^). 
Deren  König  war  damals  Gibicho\  ihm  war  vor  Kurzem  ein 
Sohn  geboren  worden,  dem  er  den  Namen  Guntharius  gegeben 
hatte.  Aus  den  Namen  ergibt  sich,  dass  die  Franken  an  die 
Stelle  der  Burgunden  getreten  sind,  wie  denn  in  der  angel- 
sächsischen Dichtung  in  der  That  Güdhere  die  Stelle  als  wine 
Burgenda  noch  behauptet  (Teil  1  S.  152.  236).  —  Als  Gibich 
hört,  dass  der  Feind  mit  einem  ungeheuren  Heere  ^)  heran  zieht, 
scheint  es  ihm  und  seinen  Beratern  unmöglich,  den  Kampf  sieg- 


1)  Es  liegt  doch  wol  zuletzt  die  Erinnerung  an  Attilas  grossen 
Zug  nach  dem  Westen  zu  Grunde,  der  in  Wirklichkeit  mit  der 
gewaltigen  Niederlage  bei  Chalonssur-Marne  451  endete. 

2)  Vincent em  numero  Stellas  atque  amnis  arenas,  vgl.  Frei- 
dank *  59,  4  Swer  sant  und  ouch  der  sterren  schln  wil  zeln  der- 
muoz  unmüezec  sin. 


ü^j  Walibarims.    Aajdj^e  des  StcWes^ 

reich  anszuiethteii  ^ .  Anstalt  crtV^I^k)«»  Ge««wdir  xa 
zieht  er  T«>r.  Tribat  zs  zahkii  snd  am  Friede«  za  binen.  Ak 
(reiri^l  mas§  Hagamo  in  die  Frem-ie  ziehen.  Er  ist  hier  nicht 
ein  Verwandter  des  KOniss,  nie  in  den  Xibehin»en  Deldens.* 
S-  >V* ,  aber  dase  er  trotzdem  der  tor^tfcben  Familie  ebenbürtig 
ist.  beweist  eben  der  Umstand^  das»  er  an  Stelle  des  KOoi^ 
»jhnes  rergeiselt  werden  tarnte.  ClKifens  nennt  ihn  der 
Dichter  moh'UU  tyro  imd'AU  tgr^giae  nnd  las&t  ibn  de  gtrmimt 
Trojat  stammen,  wie  die  Thi^reks^a^  [Hö*jmi  af  Tr^yja,  Tgl. 
Möllenhoff  Zs.  12,  :>^2  .  Bekanntiieh  ist  Tp>ja  nach  gelehrter 
Sage  der  Franken  fah^elhaftes  Summland'  sr7b*>n  bei  Fredegar, 
Tgi  Lachmann  zn  den  Xib.  S.  ^-  So6:  Zam^^ke,  C>»er  die  Tmjaner- 
sage  der  Franken,  Ber.  d.  sachs-  Gesc  d.  Wiss.  Ij^oö,  S-  257  flF.; 
Wattenbach,  Geschiehts^qiL  IK  101.  Ans  Trc*ie,  TroUrn  machen 
spätere  QaeUen.  voran  die  Xibelnngen,  Trome>je^  Tr^ym^  Heldens-* 
S.  S9  ,  die  schwedische  Thi^^ek5saga  einmal  ^Kap.  365-  äff 
Trö^ia,  womit  Hagen  in  dem  elsäsidschen  Trcnif^g^yrnm  paguM, 
in  dem  Dc^rfe  Kirchheim,  das  acch  TroiriVi  hiess  tHeinzel, 
Wahhersiage  S.  ^*'»  koalisiert  wird.  Dnrch  die  Anknfipfnng 
der  Waltbersage  an  die  Grnppie  der  nibelnngiscben  Helden 
war  die  Gleichmachung  der  beiden  nr^prtoglich  ganz  rer- 
schie«lenen  Hagen  bedingt,  oder  rielmehr,  die  Xamens^ichheit 
war  die  Ursache  der  Vermischung.  Dass  indes  nns^  Hagen  — 
der  allerdings  in  einer  weit  znrücklie<:enden  Urzeit  seinen  Namen 
von  dem  mvthischen  Ha^mno  erhalten  haben  mnsss  wie  oben 
S.  2»jT  flF.  dargelegt  worden  ist  —  nr>prünglich  eine  andere 
Pers«>n  war,  lehrt  der  Xame  seines  Vaters  HagaihU  *  V.  629), 
d.  i.  Haqaiheo  MüUenhoff  Zs.  12.  2v»S  und  die  an  diesem 
haftende  Siure,  die  Ekkehard  andeutet:  damit  steht  weder  des 
eiirtniliehen  Hairen  elbische  Xatur  als  Sc'hn  eines  Albs  er- 
scheint  er  in  der  Thi^^ek^saga  Kap.  169.  ITö;  noch  das,  was 
die  Quellen  vt.n  seinem  Vater  Aldrian  erzählen  (vgl.  nament- 
lich Xib.  1T,V>  Bartsch  im  Einklan*:.  —  Wir  kehren  zn  der 
Wahlier-Diehtnni:  zurück.    Zu   der  Zeit,   da   sich   das  vorhin 


1    y  'Vi  c:'r,f,dtf\s  .  ,  r--N:fY  y^'f-^'is:  cemeinl  ist  kra ff  "Menge', 
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Erzählte  ereignete,  wurde  Burg  und  mit  starker  Hand  von 
Heriricus  {s^id.  Herinh)  regiert.  Er  hatte  ein  einziges  Kind  ^)y 
eine  Tochter  Namens  Hiltgunt  (so  sagt  Ekkehard  immer  des 
Verses  wegen,  aber  die  Handschriften  überliefern  mehrfach 
die  vollere  und  grammatisch  einzig  richtige  Form  Hiltigund, 
Hiltegund,  vgl.  Peiper  zu  379.  369.  505):  nobüitate  quidem 
pollens  ac  stemmate  formae  V.  37,  pulcherrima  gemma  paren- 
tum  V.  74,  incredibili  formae  decorata  nitore  V.  456,  moribus 
eximiis  operumque  industria  abundans  V.  112,  gesangeskundig 
V.  1181.  Ihre  Eigenschaften  hat  sie  meist  von  ihrer  Ahne,  der 
mythischen  Hild,  des  Hagen  (Hqgni)  Tochter  ererbt,  von  der 
z.  B.  der  Sqrla  pattr^)  sagt  (Fas.*  1,  275):  Hqgni  atti  döttur 


1)  V.  36  Filia  huic  tantum  fuit  unica  nomine  Hiltgunt j  nobili- 
tote  quidem  pollens  ac  stemmate  formae:  sehr  deutlich  und  nicht 
bloss  zufällig  anklingend  an  Nib.  2B.:  ez  umohs  in  Burgonden  ein 
vil  edel  magedln,  daz  in  allen  landen  niht  schoeners  mohte  sin, 
Kriemhilt  geheizen.   Schon  bei  V.  27  wird  man  an  Nib.  20  gemahnt. 

2)  Der  Wert  dieser  Quelle,  auf  die  wir  uns  noch  öfter  beziehen 
werden  (Teil  1  S.  169 ff.  ist  sie  nicht  herangezogen),  wird  unterschätzt, 
soweit  sie  für  die  Hildesage  in  Betracht  kommt.  Das  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sie  nicht,  wie  der  Bericht  Snorris,  auf  die  Ragnars- 
drapa,  sondern  auf  ein  Lied  in  einem  eddischen  Versmaasse,  wahr- 
scheinlich im  Ljodahatt,  zurückgeht.  Sowol  ganze  Langzeilen,  als 
auch  Trümmerstücke  von  solchen  sind  in  grosser  Anzahl  erhalten. 
So  zum  Beispiel: 

S.  274    mal  mun  ßir  til  manna  pinna, 

„  276    um  Ipröttir  Hqgna  ok  hardradi, 

„     „      Hqgni  gißir  viür  pegar  Hildi  döttur. 

„     „      fanginn  l  ilsku  ok  öminni. 

„  277    undir  meingerdum  ok  miklum  älqgum. 

„     „      l  illendum  ok  erfidismunum. 

„     „      sä  kann  par  Gqndul  sitja  ä  stöli. 

„     „      ok  syndist  honum  Pä  svqrt  ok  mikil, 

„  21Sf.dugir  pat  eigi  at  ömaklegir  menn 

gjaldi  glcepa  minna. 
„  279    skyldu  fyrr  faUa  hverr  ä  fcetr  qdrum, 

„     „      ok  dugi  nü  hverr  eftir  drengmensku. 

Als  Vollzeilen  lassen  sich  ansehen: 
S.  274    at  hreysti  ok  hardrcedi 

fra^gdum  ok  framkvcemdum. 
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er  Hildr  het\  hun  var  allra  Jcvenna  vcenst  oJc  vitrust'^  Jiann 
unni  mikit  döttur  sinnv^  eJcJci  atti  kann  bama  fleira.  —  Bei 
seinem  Zuge  nach  Westen  bedrohte  Attila  jetzt  die  Grenzen 
dieses  Landes;  Arar  und  Rodanus  hatte  er  bereits  überschritten. 
Heriricus  befand  sich  gerade  in  Chalons  (CaviUoni),  als  ihm  das 
Heranrücken  des  Hannenheeres  gemeldet  wurde.  Schon  wusste 
er,  was  die  Franken  gethan,  und  er  beschliesst  ohne  Zögern 
ihrem  Beispiel  zu  folgen,  indem  ihn  der  Dichter,  gewiss  nicht 
im  Sinne  eines  Königs  des  Heldenalters,  folgende  Erwägung 
anstellen  lässt:  'Wenn  ein  so  tapferes  Volk,  dem  wir  uns  nicht 
vergleichen  können,  den  Hunnen  nicht  stand  gehalten  hat,  wie 
könnten  wir  es  wagen?*  Gesandte  werden  abgeschickt,  um 
Frieden  zu  erbitten.  Diese  empfing  Attila  freundlich^),  wie 
er  gewohnt  war,  und  sprach:  'Lieber  sind  mir  Verträge  als 
Schlachten.     In   Frieden  wollen   die  Hunnen  herrschen;   nur 


S.  275  alt  fegri  enn  fyrr, 

„  276  minkast  pä  metnadr  pinn, 

^     „  drepa  drotningu, 

„  277  iüa  ok  ömannlega. 

„     „  seig  at  hönum  svefn. 

„  278  döttur  plna  ok  dreka. 

„     „  ok  illum  älqgum, 

„  280  marga  mannsaldra. 

Erste  Halbverse  können  gewesen  sein  z.B.: 

S.  275  hug  ok  hreysti,  vgl.  S.  276  hug  ne  hreysti, 

„     „  ungr  ok  ökvcBntr, 

,     „  vcRnst  ok  vitrust, 

„     „  hun  hell  ä  einu  homi, 

„     „  lett  hun  par  llf  sitt. 

„  278  pä  halda  peir  H^gni. 

n     n  l^ffffr  par  l  Uegi, 

„     ^  ek  hefir  hertekit. 

„    u  hertekit  Hüdi, 

„  279  atkvcedi  ok  ilska. 

„     jf  armceda  ok  änaud. 

,  280  hefir  cegishjaim  l  augum, 

1)  V.  67  blande  suscepit^  vgl.  si  enpfie  in  güetltche  Nib.  1216B.; 
Hagene  ziihtecltche  gegen  den  boten  spranc  unt  enpfie  si  minnec- 
tlche  Nib.  1436. 
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ungern  und  gezwungen  greifen  sie  zu  den  Waffen,  um  Empörer 
zu  züchtigen.  Der  König  komme  und  leiste  den  Handschlag/ 
Es  geht  wie  bei  den  Franken;  Tribut  wird  gezahlt  und  als 
Geisel  muss  die  schöne  Hildegund,  die  Königstochter,  in  das 
Hunnenland  ziehen.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  MüUenhoff 
Zs.  10,  163 f.:  'Der  König  Herrth  von  Burgund  zu  Chalons  sur 
Saone,  als  Vater  der  Hildegund  im  Waltharius,  ist  sicher  nur 
eine  Fiction,  weil  deutlich  die  Vorstellung  sich  an  das  gleich- 
zeitige Königreich  oder  Herzogtum  Burgund  anschliesst  und 
danach  Guntharis  Reich  auf  die  Franken  beschränkt  ist.  Die 
Sage,  die  dem  Verfasser  des  Waltharius  vorlag,  wird  die  Her- 
kunft der  Hildegund  ebensowenig  gewusst  haben  als  die  des 
13.  Jahrhunderts,  die  sie  aus  Arragonien  oder  aus  Russland  ab- 
stammen lässt.'  Dass  der  Name  Heriricus  von  Ekkehard  er- 
funden sei,  glaube  ich  nicht,  wegen  der  AUitteration  mit  dem 
Namen  der  Tochter,  sondern  wir  mflssen  ihn  bereits  dem  zu 
Grunde  liegenden  deutschen  Gedicht  zuschreiben.  Nichts  desto 
weniger  muss  er  verhältnissmässig  jung  sein,  denn  der  Hilde- 
gund Vater  hiess  in  der  alten  Sage  vielmehr  Hagen.  Mit 
Symons  in  Pauls  Grundriss  11^  57  ff.  bin  ich  darin  vollkommen 
einig  (gegen  Heinzel),  dass  die  Walther -Hildegunde- Sage  nur 
eine  Erneuerung  und  Erweiterung  der  älteren  von  Heden  und 
Hilde  ist  (Teil  1  S.  169  ff.).  Alle  Hauptzüge  beider  stimmen 
überein,  wie  sich  im  Verfolge  zeigen  wird.  Dass  Hagen,  der 
Vater  des  Mädchens,  das  Bindeglied  mit  der  Nibelungensage 
abgab,  ist  schon  erwähnt.  Er  also  ist  der  berechtigte  Verfolger 
des  Pares,  nicht  die  Hunnen,  die  dieser  Sage  ursprünglich  gar 
nichts  angehen.  Der  Kampf  zwischen  Walther  und  Hagen  gehört 
zu  den  ältesten  Bestandteilen  der  Sage,  ebenso  wie  ihre  Bluts- 
brüderschaft. —  Beachtenswert  ist  an  unserer  Stelle  ferner  die 
Parteinahme  Ekkehards  für  die  Franken,  unter  denen  er  wie 
Otfrid  alle  Deutschen  verstand,  sowie  die  wolwollende  Cha- 
rakterisierung Attilas.  Dieser  ist  in  den  Augen  des  Dichters 
(oder  vielmehr  seiner  Quelle)  nichts  weniger  als  ein  blutdürstiger 
Barbar,  sondern  ein  friedliebender  Herrscher  voll  Milde  und  Edel- 
sinn^ der  sich  zwar  als  den  praedestinierten  König  des  Westens 
betrachtet,  aber  seinen  Zweck  am  liebsten  ohne  Blutvergiessen 
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erreicht.  An  seiuem  Hofe  als  Geisel  za  weilen,  gilt  als  kein 
hartes  Geschick  und  ist  es  auch  nicht,  wie  wir  nachher  hören, 
da  wo  erzählt  wird,  wie  der  König  und  die  Königin  die  fremden 
Fttrstenkinder  mit  aller  erdenklichen  Liebe  aufnehmen  und  ihnen 
die  höchsten  Ehrenstellen  in  ihrem  Reiche  eröffnen.  In  dieser 
Auffassung  Etzels  zeigt  sich  der  gotische  Ursprung  der 
Sage;  nur  die  Goten,  nicht  die  westlichen  Stamme,  standen 
zu  Attila  in  einem  Verhältniss,  das  eine  solche  Schilderung 
seiner  Persönlichkeit  erklärlich  macht.  Der  Verfasser  des  Widsiö 
nennt  V.  57  Goten  und  Hunnen  in  einem  Atem  als  nahe  zu 
einander  gehörig:  ic  wcßs  mid  Hünum  and  mid  Hridgotum: 
ebenso  der  Dichter  der  Elene  V.  19  f.  (vgl.  58)  werod  sam- 
nödon  Hüna  leode  and  Hredgotan.  Attilas  Hofhalt  war  nach 
gotischem  Muster  eingerichtet,  Gotenhelden  befanden  sich  in 
seiner  Umgebung,  gotische  Sänger  verherrlichten  seine  Tbaten 
(Teil  1  S.  136.  58.  47  f.).  Was  die  Sage  von  Theoderichs  des 
Grossen  Verhältniss  zu  Etzel  berichtet  (Teil  1  S.  232),  ist  eine 
Spiegelung  älterer  historischer  Zustände.  Wie  stark  weicht 
das  Bild  ab,  das  die  eddischen  Lieder,  fränkischen  Relationen 
folgend,  von  Atli  entwerfen!  —  Nachdem  sich  auch  Henrich 
Ton  Burgund  ergeben  hat,  zieht  Attila  weiter  in  die  west- 
lichen Länder  und  kommt  nach  Aquitanien,  wo  damals  Alphere 
König  war;  ihm  wuchs  ein  Sohn  heran  Namens  WaltJuiritis^). 
*Eq  hatten  sich  die  Könige  Henrich  und  Alphere  das  eidliche 
Versprechen  gegeben,  dass  sie  ihre  Kinder  verbinden  wollten, 
sobald  sie  in  das  heiratsfähige  Alter  getreten  seien.'  Wie  bei 
den   Franken  und  bei  den  Burgunden  so  geht  es  auch  hier; 


1)  So  Ekkehard  meist,  mit  regelrechter  Kürze  das  a  im  Verse. 
Dagegen  steht  1434  die  deutsche  Form  Uualthare,  UuaUhere  und 
1266  der  lateinische  falsch  gemessene  Vocativ  üuaUhäri.  In  dem 
angelsächsischen  Gedicht  (Fragm.  B,  V.  11)  lautet  der  Name  Waldere, 
nicht  Wealdhere:  ein  Beweis  dafür,  dass  Teil  1  S.239  ganz  mit  Recht 
eine  deutsche  Quelle  angenommen  worden  ist.  Dafür  spricht  ferner 
die  Bekanntschaft  mit  der  in  England  nicht  gepflegten  Dietrichssage 
(Teil  1  S.  151,  vgl.  Binz  Beitr.  20,  200)  und  die  Naraensform  Nxdhades 
mcbg  B8,  denn  das  zweite  Compositionsglied  müsste  englisch  -h(Bp 
lauten  (Binz,  Beitr.  20,  189). 
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Unterwerfung,  Frieden  erkauft  mit  Tribut,  Vergeiselung  des- 
Königssohues.  Die  Namen  sind  hier  sicher  sagenecht,  denn 
auch  in  der  angelsächsischen  Überlieferung  heisst  Waldere  All 
.^fheres  sunu,  seine  Brünne  jElfheres  läf.  Wenn  in  deti  mittel- 
hochdeutschen Bruchstücken  einer  Walther- Dichtung  (Zs.  2, 220. 
Learned  S.  70)  der  Name  des  Köniffs  Alpkir  lautet,  so  lässt 
sich  das  leicht  als  eine  Abweichung  vom  Alten  erweisen;  denu 
die  Namen  von  Vater  und  Sohn  Alb-hari  Wald-hart  stehen  ia 
einem  bekannten,  in  der  altgermanischen  Namengebung  oft 
wiederkehrenden  Verhältniss  zu  einander  (Jac.  Grimm,  Kl.  Schr^ 
7,  167.  Weinhold,  Frauen*  1,  98).  Was  ist  aber  unter  Aqui- 
tanien  zu  verstehen?  Welchem  deutschen  Stamme  gehört  der 
Held  des  Gedichts  an?  Müllenhoff,  Zs.  10,  163  (vgl.  30,  235> 
äussert  sich  darüber  wie  folgt:  *Es  ist  nicht  wahr,  was  man 
gewöhnlich  behauptet  *),  dass  Walther  von  Spanien,  Aquitanien 
oder  Uuascönolant  ein  westgotischer  Held  ist  und  die  West- 
goten in  der  Sage  vertritt.  Allein  er  heisst  auch  oft  von  Ker- 
lingen  und  hat  in  Langers-)  seinen  Sitz  (Heldens.^  97  f  Jac. 
Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  167  f.),  und  da  er  seinen  Heldenkampf  auf 
dem  Wasgensteine  in  den  Vogesen  besteht  (wonach  er  in  der 
Thi5rekssaga  auch  den  Namen  af  Vaskasteini  führt),  so  ist 
es  doch  das  Wahrscheinlichste,  dass  seine  Herrschaft  über 
Waskenland  und  weiter  über  Spanien  nur  vom  Wasgensteine 
herrührt,  dass  die  Sage  ihn  vielmehr  ursprünglich  als  dea 
Beherrscher  von  Gallien  im  epischen  Zeitalter  dachte.'  Für 
diese  Ansicht  Hesse  sich  geltend  machen,  dass  sich  unter  den 
Insassen  von  Langres  {urbs  Lingonicä)  schon  in  früher  Zeit, 
ein  Alparius  findet  (Piper,  Libri  Confr.  1,  46,  42),  dass  weiter 
westlich  in  Tours  schon  vor  818  auffällig  viele  Uualtarius^ 
vorkommen  (ebd.  1, 13, 11.  37.  15,  20.  16, 17.  17,  24)  und  dazu 
auch    ein  Herericus  (16,  35),    dass   unter  Karls  Kämpen  im 


1)  Dies  hatte  z.  B.  Jac.  Grimm  Zs.  5,  3  gethan:  *Walthere  muss- 
als  ein  ursprünglich  westgotischer  Held  betrachtet  werden,  der  sich 
von    burgundischen    und    fränkischen    unterscheidet*.     Ihm    folgte 
Wackernagel,  Litt.-Gesch.^  1,  91. 

2)  Departement  Marne,  also  nicht  fern   der  Westgrenze  und 
den  Vogesen  gelegen. 


E  HAn^i-i^i-Hi  4L  ^  ^'alrkttrt  d'tr  triyjmt  ^alliilt.  A'rxr  wenn 
*ii»rä  all^  di^tse  Zeg^^t^ge  «ti^^aiiAhLr  wirv^m.  ?•>  wtrdi^ii  sie 
dpß*:h  tti-rk^  an-iene*  Wwessea,  iJ:s  di?&  Wil*iit*r  mit  dem  Arf- 
b'Ili*ra  Ä^  rriLnkesr>ci«rh*?t^,  ebes  im  ^^•CÄ  der  Teria^iene« 
p»:ii:ii:?eh-ea  VertÄltri?^«.  zb  einem  We^tfraake«  rew.^cvie«  «. 
Darr-a  «  Ekkchanf  je^i*>?k  li'^s.3  befciiuir:  er  d^&kc  «ieh  riel- 
mekr  WAl:5i«ers  L^^Lj^i  in  Sc^ifiuiLtnei^äL  r>^:rem  Sp^aie«  kis. 
Und  'tAHirr  fcit  er.  wie  aji  ^k  h^i  rli3'*:«e,  J*»!-.  •  irimm  wid  Waeker- 
Bä^i  f<«!j?rii»L  der  ahea  C>^rü«rfeniiLr  ir>Hi  reo^-eoen.  Ziir  Zeit 
der  Aiis:.l*iT!ir  der  Sa^,  die  wir  in  djt?  5.  Jiiiriiiadeft  setze« 
dirtctt-  war  A'^^tAniea  eia  Teil  det^  we??^:.Ö54^^le1l  Eeieiies  in 
Sc^iEiea  «nd  kine  teüweöe  we;5tx^:C£?*^tie  BevCikemn^r  Zevse. 
E^  E^fffii«^iiea  S.  4r^f. .  Weta  Bia  Wiliaer  im  Xibeimgetiliede 

k»rii?«ii  wji*l  m  d^  Bih*L  Wihienii^rrnn-r  als  r^>.-?f  r'V»  >otsmlx  er- 
?4!-a«ciiifc  Leani«r»l  >.  6-^  ,  s«>  «  kLir.  »ii^s  er  »ia  aL?  We<cr»>te  ze- 
♦ii!-ri;  «.  icii  »ii^  war  »-riELe  Zwrrf-I  Teü  I  S.  15-  die-  Mernffu^ 
der  aliea  T.a  dea  •T*>cea  ax>vr>r'*LMTCeii  S^une-.  A^  S-Liiii't-iiz  der 

-  —  * 

Kaiiire  Tili  j^irniilir  **i:r.vfi  ta  if-rn^!-a  nüier  Z^.i;  der  m^yn^ 
17-^j./«.*,  »ii?  V' Kr>?secjrr :»crre-  La  drT  Hi^rv^;!  '^ie  «  «1*^  ^wi?$ 

eine  F'ijpe-  dtr  Eiiurdoi f r^r.r  La  d^a  Soj^rtikivsrf  der  barr!m«ii- 
s^rae-a.  irm  W^ktü^  ansij^ir^^a  Hrl'i'^si:  ini^r'tw-irkT  LiC  ^lari^e-i  aber, 
wie  iL^aa  Ei:  E^eifii;  anri'Ti"  t.  e^re  fiL-*!-he-  Arfra^^an^  det^  alten 
Br-inime-iu^  ll'z.'r:.\cri  t^h  11%-^^:^^  -  .  d^oi  »iis  keI^i2*^he  Wort 
l'*>-#/j  r»^  war  ia  d'rsis*"ärm  M^ü^ie  nlineiti^r  la  W*jj>j^?>  n'<i.*^x» 
rewr^i-iti.  rxL  MlZeni*  3  Z^w  1:?.  ±-"T.  Wis  die  Erscrin^iebe 
^*ikre  d-^  Ti*-LIei:L;  ai>c» -^^*^£lea  Wes:^>c,ea  W^Iiier  rewesen  i?i. 
!i?<?%  si:a  üi  L;  si.heT  ernineln:  die  Lz^riirr-^  der  HiIde^TiDd 
oi  die  Verf •  ",nz^  dxr.'h  Rij^ra  xLzd  setze  Lene  «  aaf  ihn 
er?i  r-,^  Heslea  l".»rr:riirrii-  wie  s^-'-z-'s.  V^nerk:  wurde.  A!:»er  die 
Eiz-Teliii-rfe  IiejTra  ?♦>  ^ir  im  MireiirmiTe  de:?  Ganzen  nn*i 
>Lid  5*:*  eihdkr:ik:crii!!cis-"^a  fir  dir>*rü  K-rlie:!.  »ii?^  i^a  bestimmt 
rline.  d-Lvi  5ie  ahe^  Er^e  m*!  Y^jn^  d^^  ro::>eiea  Waliher 
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sind.  —  V.  96 — 169  erzählen  von  der  Aufnahme  der  ver- 
geiselten  Fürstenkinder  bei  Etzel  und  von  dem  Ansehen,  das 
sie  sich  unter  den  Hunnen  bald  erwarben.  Die  beiden  Jüng- 
linge hält  Attila  wie  seine  eigenen  Kinder,  die  Sorge  für  die 
Jungfrau  überträgt  er  der  Königin.  Immer  sollen  Walther  und 
Hagen  um  ihn  sein ;  er  selbst  unterweist  sie  in  den  ritterlichen 
Künsten,  namentlich  im  Waffenwerk.  Bald  übertreffen  sie  hierin 
alle  Hunnen.  Attila  stellt  sie  daher  an  die  Spitze  seiner  Heere 
und  sie  erfechten  für  ihn  manchen  ruhmreichen  Sieg.  Immer 
höher  stiegen  sie  in  Attilas  Achtung.  In  demselben  Maasse 
fand  Hildegund  Gnade  vor  der  Königin  und  wusste  sich  ihre 
Liebe  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  sie  auch  zu  mehren  durch 
feine  Zucht  und  durch  die  Kunst  ihrer  Hände.  Schliesslich 
steigt  sie  bis  zur  Schatzmeisterin  empor  —  seltsam  für  eine 
Frau  und  ohne  Anhalt  in  den  deutschen  Verhältnissen  —  und 
wenig  fehlte  (hier  hören  wir  Ekkehard  reden,  nicht  seine  Quelle), 
dass  sie  die  Zügel  der  Regierung  ganz  in  die  Hand  bekam: 
es  geschah  alles  nach  ihrem  Wunsch  und  Willen.  Inzwischen 
war  Gibicho  gestorben  und  Günther  hatte  den  Thron  bestiegen. 
Dieser  brach  alsbald  den  Vertrag  und  weigerte  sich  den  Zins 
ferner  zu  zahlen.  Als  das  Hagen  erfuhr,  entfloh  er  und  eilte 
in  die  Heimat  zurück  zu  seinem  Herrn.  Es  ist  zweifelhaft,  ob 
man  diesen  Sagenzug  als  alt  und  echt  betrachten  darf,  denn 
nach  dem  Nibelungenliede  scheidet  Hagen  in  Frieden  und 
Freundschaft  von  Etzel,  dem  Str.  1756B.  folgendes  in  den  Mund 
gelegt  wird:  Da  von  ich  wol  erkenne  allez  Hagenen  sint,  ez 
wurden  mlne  gisel  zwei  wcetlichiu  kinty  er  und  von  Späne 
Walther:  die  wuohsen  hie  ze  man,  Hagenen  sande  ich  widere: 
Walther  mit  Hiltegunde  entran;  und  auch  der  Biterolf  scheint 
dieser  Relation  zu  folgen  (Heldens.  S.  91).  Aber  nicht  unmög- 
lich wäre  es,  dass  gerade  der  spätere  Besuch  Hagens  bei  Etzel, 
der  ein  freundschaftliches  Verhältniss  voraussetzt,  ausgleichend 
eingewirkt  hat.  An  und  für  sich  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
Hagen  heimlich  entrinnt,  denn  der  Vertragsbruch  Günthers 
musste  ja  den  vergeiselten  Jüngling  in  Lebensgefahr  bringen. 
Es  wurde  ihm  schwer  von  Walther  zu  scheiden,  mit  dem  er 
durch    die   engste   Freundschaft   verbunden   war:    discessurus 
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nuper  vix  posse  revelli  qui  nostris  visus  fuerat  complexihus 
V.  1241  f.  —  Während  Etzel  über  die  Entweichnng  Hagens 
nicht  weiter  grübelt,  wird  seine  Gattin,  die  ihm  überhaupt  nach 
der  Schilderung  des  Dichters  geistig  überlegen  ist,  argwöhnisch. 
Wir  erfahren  hier  ihren  Namen:  Öspirin  (vgl.  Müllenhoff  Zs.  10, 
171  f.).  Die  Sage  wählte  sich  unter  den  zahlreichen  Frauen 
des  Hunnenkönigs  diese  Deutsche  (Gotin  ?)  aus,  weil  sie  dadurch 
die  für  den  Vers  bequeme  stabreimende  Bindung  mit  dem  Namen 
des  Königs  erlangte.  In  den  Namenparen  tritt  die  allitterierende 
Urdichtung,  deren  Spuren  wir  sorgsam  zu  verfolgen  haben,  mit 
besonderer  Deutlichkeit  zu  Tage.  Ospirin  mutmaasst  mit  Recht, 
dass  auch  Walther  auf  Flucht  sinne;  ihn  aber  solle  man  nicht 
entkommen  lassen,  denn  er  sei  die  Säule  des  Reiches,  auf  ihm 
beruhe  Attilas  ganze  Macht  und  Herrlichkeit.  Sie  hat  auch 
schon  echt  weiblich  einen  Plan  ersonnen,  wie  man  ihn  an  den 
Hof  fesseln  könne,  durch  eine  Heirat  nämlich;  wir  hören,  dass 
sie  eine  ebenso  vornehme  als  reiche  Hunnin  für  ihn  in  Bereit- 
schaft hat,  und  sie  ist  so  erfüllt  von  ihrer  Idee,  dass  sie  sich 
sogar  die  Rede  genau  ausgesonnen  hat  *),  die  ihn,  wie  sie  meint, 
unbedingt  für  die  Sache  gewinnen  müsste.  Man  wird  auch 
hier  wieder  an  die  Gotenhelden  im  Hunnenlande,  besonders  an 
Dietrich  von  Bern  und  an  seine  Heirat  mit  Herrat  erinnert: 
diu  Heichen  swester  tohter,  an  der  vil  lügende  lac,  diu 
gemahele  Dietriches,  eins  edelen  Jcüneges  leint,  diu  tohter 
Nantwines  Nib.  1381 B.  —  Walther,  jam  tum  praemeditans 
quod  post  compleverat  actis,  lehnt  die  Vorschläge,  die  ihm 
der  König  vermittelt,  ab,  mit  der  Begründung,  dass  ihn  die 
Sorge  für  Weib  und  Kind  von  den  Reichsgeschäften  und  Kriegs- 
diensten abziehen  würde:  die  Rede  kann  inhaltlich  nicht  von 
Ekkehard  erfunden  sein,  denn  sie  atmet  in  jedem  Worte  den 
Geist  des  Heldenalters  und  findet  ihren  besten  Commentar 
in  Tac.  Germ.  31,  wozu  man  Müllenhoff  in  Schmidts  Zs.  f. 
Gesch.  8,  268,  Zs.  10,  560  ff.,  Altertumsk.  5,  301.  313  nachlese. 
Walther  will  Hagestolz,  hagustald  bleiben,  ein  kriegstüchtiger 
Mann,  der  eben  darum  auf  die  Ehe  verzichtet;  vgl.  oben  S.  204. 

1)  Darin  V.  132f.  magnos  Labores  passus  eras,   sichtlich  das 
epische  arheiti  dolen,  s.  oben  S.  89. 
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Auch  die  Worte  Nil  tarn  dulce  mihi  quam  semper  inesse 
fideli  obsequio  domini  tönen  aus  ferner  Vorzeit  herüber.  — 
V.  170 — 220  Walthers  Kriegszug  und  ruhmreiche  Heim- 
kehr. Ein  Volk  hat  sich  empört,  Walther  wird  entsandt  es 
niederzuwerfen^).  In  altgermanischer  Weise  hält  er  dem  ver- 
sammelten Heere  vor  dem  Aufbruch  eine  Rede,  worin  er  die 
Krieger  ermutigt:  bellatorum  confortat  corda  suorumj  vgl. 
Byrhtn.  17  pcl  pcbr  Byrhtnöd  ongan  heornas  trymian.  Als 
der  Feind  in  Sicht  kommt,  weist  er  jeder  Abteilung  ihren 
Platz  an:  numeratam  per  latos  campos  digessit  et  agros.  Nun 
folgt  V.  182 — 195  eine  sehr  lebendige,  anschauliche  Schilderung 
einer  Reiterschlacht,  worüber  wir  W.  Meyer  S.  387  hören  wollen: 
'Diese  Schilderung  ist,  soviel  ich  sehe,  von  denen,  welche  die 
Geschichte  des  deutschen  Kriegswesens  schrieben,  noch  nicht 
beachtet  worden,  vielleicht  w^eil  sie  nicht  verstanden  wurde. 
Der  Gang  ist  folgender.  1)  Die  Heere  reiten  bis  auf  Schuss- 
weite zusammen  und  machen  Halt.  Nachdem  das  Schlacht- 
geschrei erhoben,  werden  die  Speere  und  Pfeile  geworfen; 
passend  vergleicht  der  Dichter  jener  Glänzen  mit  dem  Blitz, 
die  Menge  dieser  mit  einem  Schneegestöber.  2)  Nachdem  sich 
beide  Heere  verschossen  haben,  sprengen  sie  aufeinander  an. 
Beim  ersten  Anprall  bricht  manches  Rosscs  Brust,  wird  mancher 
Reiter  vom  Schild  unter  die  Hufe  der  Rosse  geworfen.  Dann 
beginnt  das  Handgemenge.  Die  Verse  190 — 92  schildern  ein- 
fach den  Übergang  vom  Fernkampf  zum  Nahkampf:  da  keine 
Geschosse  mehr  fliegen,   lassen   die  Streiter  für  einige  Augen- 


1)  Dass  Walther  bei  Etzel  Kriegsdienste  thut,  ist  ein  alter  Zug 
der  Sage:  Nib.  1797  Er  (Hagen)  unt  der  von  Späne  die  träten  mani- 
gen  stic^  dö  si  hie  bl  Etzeln  vähten  manigen  wie  zen  eren  dem 
künege.  Auch  die  angelsächsische  Waltherdichtung  hatte  davon 
Kunde,  denn  sie  spielt  zweimal  darauf  an;  A6  nennt  Hildegund 
den  Helden  jEtlan  ordwyga  und  A12— 19,  im  Verfolge  ihrer  Kede, 
gemahnt  sie  ihn  au  seine  früheren  Heldenthaten,  die  er  nur  im 
Dienste  Etzels  verrichtet  haben  kann.  Ich  glaube  daher  nach  wie 
vor  (Teil  1  S.  241),  dass  die  angelsächsische  Dichtung,  von  der  uns 
nur  Bruchstücke  aus  dem  Schlusskampfe  geblieben  sind,  die  ganze 
im  Waltharius  verarbeitete  Handlung  unifasste  hat. 
Koegel,  LitteraturKeschfchte  I  2.  |9 
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blicke  den  müden  linken  Arm  sinken  und  holen  mit  der  Rechten 
das  Schwert;  dann  nehmen  sie  die  Schilde  wieder  vor,  das 
Zeichen  zum  Angriff/  Allen  voran  kämpft  Walther.  Keiner 
kann  ihm  Stand  halten;  wo  er  erscheint,  wenden  die  Feinde 
bald  den  Rücken.  Das  Heer,  bestrebt  es  dem  Führer  nach- 
zuthun,  stürmt  grimmiger  vor,  mehrt  kühner  den  Wal,  wirft 
zu  Boden  was  sich  entgegenstellt,  vernichtet  die  Fliehenden 
und  erkämpft  so  einen  vollständigen  Sieg  ^).  Walther  als  Heer- 
führer thut  sich  hervor,  ganz  wie  Tacitus  Germ.  7  es  als  Regel 
angibt:  duces  exemplo  potius  quam  imperio,  si  prompti,  si 
conspicui,  si  ante  adem  agant,  admiratione  praesunt  Zu 
Vers  207  (vgl.  1191  ff.)  tum  super  occisos  ruit  et  spoliaverat 
omnes  siehe  Teil  1  S.  225,  sowie  Byrhtn.  159  ^ode  pa  gesyr- 
wed  secg  to  pam  (gefallenen)  eorle;  hs  wolde  pces  beornes 
bsagas  gefecgan,  r^af  and  hringas  and  gerinod  siourd,  und 
Saxo  S.  26  Hold.,  wo  Asmundus  sein  letztes  Lied  beginnt  Qtiis 
nostra  fortis  ausit  arma  sumeref  —  Heimgekehrt  zerstreuen 
sich  die  Krieger  und  suchen  ihre  Gehöfte  auf;  Walther  aber 
eilt  zur  Königsburg.  Neugierige  umdrängen  ihn  und  wollen 
ihn  ausfragen;  er  gibt  jedoch,  fahrtmtide  wie  er  ist,  nur  karge 
Antwort.  Sein  Ziel  ist  das  Gemach  des  Königs.  Hier  aber 
trifft  er  merkwürdiger  Weise  nicht  Attila,  sondern  die  schöne 
Hildegund.  — V.221— 287.  Die  Vorbereitungen  zur  Flucht. 
Walther  begrüsst  die  Jungfrau,  die  ja  nach  V.  80  seine  Braut 
ist,  mit  Umarmung  und  Kuss.  Das  erste,  was  er  begehrt,  ist 
ein  Trunk:  Odus  huc  potum  ferto,  quia  fessus  anhelo.  Ein 
kleiner  Zug  voll  Naturwahrheit,  der  der  Kunst  des  Dichters 
alle  Ehre  macht.  Wolbegründet  und  durchaus  am  Platze  ist 
auch  die  Wortkargheit  des  ermüdeten  durstigen  Helden;  er 
hat  nur  einen  Vers.  Hildegund  credenzt  ihm  den  Becher:  tallum 
pretiosum  porrexit  viro  =  sincfato  sealde^  medoful  asthasr 
Beow.  623  ff.  von  der  Königin  Wealhl)eow.  Während  Walther 
das  dargereichte  Gefilss  ergreift,  berührt  er  Hildegundes  Hand 
und  drückt  sie.    Sie   Hess  es  geschehen  und  hielt  den  Blick 


1)  V.  206  caperet  triumphum^   ahd.  (entsprechend  mhd.  ags.) 
sigu  nemarif  s.  die  Wörterbücher. 
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des  Helden  schweigend  ans.  Die  köstliche  Scene  hat  ihr  Seiten- 
istück  in  der  langobardischen  Dichtung  von  Autharis  Braut- 
werbung, die  Teil  1  S.  119  f.  besprochen  ist,  und  empfängt 
von  dorther  Aufklärung.  Auch  dort  reicht  die  Fürstentochter 
Theudelinda  dem  Authari,  ihrem  Verlobten,  den  sie  jedoch 
nicht  kennt,  einen  Trunk  Weines.  Er  nimmt  den  Becher  und 
trinkt;  als  er  ihn  zurückgibt,  berührt  er,  ohne  dass  es  Jemand 
merkt,  ihre  Hand,  mit  einer  weiteren  Gebärde,  durch  die  er 
ihr  seine  Liebe  andeutet:  dexteramque  suam  sibi  a  fronte 
per  nasum  ac  fadem  produxif.  Beleidigt  und  beschämt  er- 
zählt sie  es  ihrer  Amme  und  diese  klärt  sie  auf:  'Der  dich 
so  anrührte,  muss  wol  der  König  und  dein  Bräutigam  selber 
sein,  sonst  hätte  ers  nimmer  gewagt.'  So  ist  es  auch  an  unserer 
Stelle;  durch  die  Berührung  der  Hand  gibt  Walther  der  Jung-* 
frau  seine  Liebe  erst  zu  erkennen,  sie  weiss  das  auch  sehr 
wol  und  blickt  ihm,  ohne  Worte  Antwort  gebend,  fest  ins  Auge^). 
Nun  verstehen  wir  auch  erst  das  folgende  Zwiegespräch  recht, 
das  nichts  anderes  ist  als  eine  erste  Aussprache  und  Liebes- 
erklärung, obwol  Ekkehard  das  später  hinzugetretene  Motiv 
von  der  Verlobung  des  Pares  in  der  Kindheit*),  das  damit 
nicht  harmoniert,  festhält.  Walther  sucht  die  Jungfrau  zur 
Flucht  zu  bewegen,  indem  er  ihr  seine  Liebe  gesteht*).  Sie 
glaubt  in  ihrer  Bestürzung,  er  meine  es  nicht  ernst:  per  iro- 
niam  meditans  Jiaec  dicere,  was  sinnlos  wäre,  wenn  sie  sich 
von  jeher  als  seine  Braut  betrachtet  hätte.  Nach  kurzer  Über- 
legung beharrt  sie  bei  ihren  Zweifeln,  sie  kann  das  Unver- 
hoffte, so  sehr  Gewünschte  nicht  fassen:  'Warum  heuchelt 
4eine  Zunge,  was  du  in  innerster  Seele  (V.  237  ab  imo  pec- 


1)  V.  226  At  iüa  astitit  et  vultum  reticens  intendit  herilem. 
Vielleicht  ein  stehen  gebliebener  Rest  der  Urdichtung,  denn  auch 
von  Hithinus  und  Hilde  heisst  es  bei  Saxo  S.  158  Ubi  mutuae  con- 
spedianis  copia  inciditf  neuter  obtutum  ab  altero  remitiere  poterat; 
4xdeo  pertinax  amor  oeulos  morabatur. 

2)  Sie  wird  auch  in  der  mittelhochdeutschen  Waltherdichtung 
vorausgesetzt:  Zs.  12,  281,  vgl.  280. 

3)  V.  234  tadto  palato^  vgl.  mit  svngendeme  munde  Diemer,. 

Deutsche  Gedichte  45,  28. 
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tore  =  üz  herzen  gründe  Walth.  27,  36)  vei'wirfst,  und  warum 
suchst  du  mit  dem  Munde  zu  überreden,  während  dein  Herz^) 
ganz  anders  denkt?'  D.  h.  also:  ich  glaube  deinen  Liebes- 
versicherungen nicht.  Worauf  sie  noch  hinzufügt:  Sit  veluti 
talem  pudor  ingens  ducere  nuptam.  Diese  Zeile  übersetzt 
Meyer  8.  388  gewiss  richtig:  'Gleich  als  ob  es  eine  Schande 
wäre,  eine  Braut  wie  mich  heimzuführen*;  sie  stellt  sich 
beleidigt,  um  ihn  zu  einer  deutlicheren,  alle  ihre  Zweifel 
beseitigenden  Äusserung  seiner  Gefühle  zu  veranlassen.  Der 
Sinn  der  schwierigen  Stelle  ist  dieser:  'Es  ist  dir  nicht  ernst 
mit  deinen  Versicherungen,  ich  glaube  dir  nicht;  aber  es  ist 
ein  Unrecht,  dass  du  dir  mit  einem  Mädchen  wie  ich  bin  ein 
solches  Spiel  erlaubst.'  Er  beruhigt  sie  in  den  Versen  241 — 47, 
nicht  ohne  auch  seinerseits  einen  leisen  Zweifel,  ob  seine  Liebe 
erwidert  werde  ^),  einfliessen  zu  lassen  in  V.  245:  Si  nossem 
temet  mihi  promptam  impendere  mentem.  Da  fallt  sie  ihm 
zu  Füssen  und  gibt  sich  ihm  zu  Eigen,  versprechend,  allen 
seinen  Anordnungen  Folge  zu  leisten.  Und  nun  erst  oflFcnbart 
er  seinen  Fluchtplan,  so  dass  also  die  Äusserung  in  V.  231 
verfrüht  war.  Es  ist  deutlich,  dass  hier  eine  Entführung  ins 
Auge  gefasst  ist,  denn  um  eine  Mitverbannte  und  Braut  zur 
gemeinsamen  Flucht  zu  bewegen,  hätte  es  nicht  so  vieler  Worte 
und  Gemütsaufregung  bedurft.  Die  Verhältnisse  der  alten  Hilde- 
Sage  machen  sich  hier  noch  geltend.  Wenn  Walther  nur 
dadurch,  dass  er  die  Geliebte  entführt,  in  ihren  Besitz  gelangen 
konnte,  so  wird  seine  Flucht  völlig  begreiflich,  während  sie 
sonst  etwas  anstössiges,  das  Gefühl  verletzendes  hat;  nachdem 
ihn  der  gütige,  milde  König  mit  Ehren  überhäuft  hat,  durfte 
er  ihm  nicht  heimlich  entweichen  oder  gar  ihn  berauben,  wie 
es  thatsächlich  geschieht.    Auf  die  Schätze,  die  sie  mitnehmen, 


1)  V.  238  ore . .  corde,  deutsch  munde  :  muote. 

2)  V.  245  Si  nossem  temet  mihi  promptam  impendere  mentem: 
vgl.  Dem  trag  ich  iemer  holden  muot  Freidank  J07,  1 ;  daz  volc  im 
holdez  herze  truoc  Parz.  307, 10  (v^l.  397,  22).  —  V.  246  fidem  servare, 
d.  i.  triuwa  haltan,  treowe  healdan.  —  V.  247  cordis  mysteria^  vgl. 
heortan  gehigdum  Elen.  1224,  die  gedanke  des  herzen  min  Walther 
i)9,  21. 
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hatte  urspiünglicli  die  Jungfrau  einen  Anspruch.  —  Waltber 
gibt  nun  der  Hildegund  Anweisung,  was  sie  alles  innerhalb 
einer  Woche  für  die  Flucht  bereit  machen  solle.  Vor  allem 
dürfen  die  Schuhe,  für  jedes  vier  Par,  nicht  vergessen  werden, 
-denn  sie  müssen  die  Reise  aus  Gründen  der  Vorsicht  zu  Fusse 
machen  und  sind,  wie  sich  dann  zeigt,  40  Tage  unterwegs. 
Auch  für  den  Fisch-  und  Vogelfang  wird  Vorsorge  getroffen. 
Dann  eröffnet  er  ihr  seinen  Plan:  er  wolle  die  Hunnen  zu  einem 
Gastmahle  laden,  sie  mit  Wein  übersättigen,  und  ihre  Trunken- 
heit benutzend  entfliehen^).  —  V.  288 — 435.  Das  Gastmahl 
und  die  Flucht.  Der  Festsaal  ist  auf  allen  Seiten  mit  (bilder- 
^eschmtickten)  Teppichen  {velis)  behangen:  vgl.  Biterolf6817ff. 
Der  küneginne  palas  von  guotem  umhehange  was  verdecket 
an  daz  ende;  der  estrich  und  die  wende,  des  envant  man 
lützel  blöZy  und  die  zahlreichen  übrigen  Belegstellen  für  diese 
Sitte  bei  Mtiller-Zarncke  1,612^,  Lexer  2,  1731.  Als  der  König, 
vermutlich  als  letzter,  im  Saale  erscheint,  wird  er  vom  Gast- 
geber 2)  nach  bestimmter  Hofsitte,  solito  more,  begrüsst  und 
zu  dem  Hochsitz  {solium)  geleitet,  der  mit  hyssus  et  ostrum, 
mit  fein  gewebten  Tüchern  und  Purpur  (pisse  unde  ptirpur 
Rol.  91,  16)  geschmückt  war.  Als  er  sich  gesetzt  hat,  wählt 
er  sich  selbst  seine  Nachbarn  zur  Rechten  und  zur  Linken  aus 
den  Vornehmsten  aus.  Den  übrigen  weist  Walther  ihre  Plätze 
an.  Alles  dies  offenbar  nach  Karolingischer  Hofetikette,  die 
•dem  Dichter  bekannt  war.  Sämmtliche  Schalen,  Krüge  und 
Becher  sind  von  Gold.  Sie  trinken  gewürzten  Wein.  Der  Gast- 
geber geht  umher  und  ermuntert  Alle  zum  Essen  und  Trinken. 
Als  das  Mahl  vorüber  ist  und  die  Tische  bei  Seite  getragen 
«ind  (jeder  hatte  seinen  eigenen  Tisch:  separatae  singulis 
sedes  et  sua  cuique  mensa  Germ.  22),  geht  das  Trinken  erst 
recht  an.    Der  König   leert  den  Pokal,  den  ihm  Walther  mit 


1)  V.  282  mediocriter  utere  vino,  gewiss  ein  deutsches  des 
ivlnes  hrüchan  wiedergebend;  hrüchan  'geniessen'  mit  Genit.  ist 
nichts  seltenes,  aber  diese  Phrase  ist  ahd.  nicht  belegt. 

2)  V.  292  heroH  magnanimuSy  vielleicht  schon  das  mhd.  hoch- 
gemuot  (worüber  zu  vergleichen  Haupt  Zs.  1,  198). 
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freundlichen  Worten  darbringt,  auf  6inen  Zug:  er  trinkt  ihn 
den  Andern  vor  und  diese  müssen  nachkommen.  Das  ist  der 
Sinn  der  Worte  Walthers:  In  hoc,  rogito,  clarescat  gratia 
vestra,  ut  vos  imprimis,  reliquos  tunc  laetificeiis.  Der  Pokal, 
nappa^),  ist  mit  kunstreichen  Skulpturen  geschmückt,  worin 
die  Thaten  der  Ahnen  dargestellt  sind:  ordine  sculpturae  re- 
ferentem  gesta  priorum;  von  solchen  Kunstwerken  hören  wir 
sonst  erst  aus  dem  13.  Jahrhundert,  vgl.  die  von  Schultz,  HöL 
Leben  1,317  angeführte  Stelle  aus  der  Krone.  Zu  V.  312f. 
OciurS  accurrunt  pincernae  moxque  recurrunt,  pocula  plena 
däbant .  et  inania  suscipiebant  halte  man  Hei.  2007  Gengun 
amhdhtman,  skenkeon  mid  scälun,  drögun  sJclrianne  tiuin 
mid  orcun  endi  mid  cüofatun.  Bald  hat  denn  auch  Walther 
seinen  Zweck  erreicht;  schwerer  Rausch  erfüllt  die  ganze  Halle, 
die  Zungen  lallen,  auch  starke  Helden  können  sich  nicht  mehr 
auf  den  Füssen  halten.  Trotzdem  lässt  Walther  Keinen  fort, 
sie  müssen  weiter  trinken,  bis  sie  alle  am  Boden  liegen.  Nun 
ist  es  Zeit  zur  Ausführung  des  Fluchtplanes.  Er  ruft  das 
Mädchen,  sie  bringt  die  in  Bereitschaft  liegenden  Gegenstände 
herbei;  dann  zäumt  er  sein  vortreflSiches  Ross,  den  *Löwen**) 
auf,  es  muss  aber  diesmal  als  Saumtier  dienen  und  die  Schatz- 
truhen tragen.  Die  Zügel  gibt  er  der  Jungfrau,  er  selbst  rüstet 
sich  von  Kopf  bis  zu  Fusse,  zu  erwartender  Kämpfe  gewärtig. 
Aus  V.  336f.  erfahren  wir,  dass  er  (nach  guter  altgermanischer 
Sitte,  nicht  pro  Htu  Pannoniarunif  wie  Ekkehard  meint)  zwei 
Schwerter  mitnimmt ;  das  zur  Rechten,  das  saJis,  hat  nur  eine 
Schneide.  Die  Schilderung  des  sich  rüstenden  Helden  verrät 
die  durch  Virgil  vermittelte  Schule  Homers;  eine  solche 
'  Stetigkeit '  ist  sonst  nicht  der  Vorzug  altgermanischer  Schilde- 
rungskunst. Ekkebard  beschreibt  nämlicb  nicht  die  fertige 
Ausrüstung  des  Helden,  sondern  lässt  ihn  vor  unsem  Augen 
ein  Stück  nach  dem  andern  anlegen.  Vgl.  Teil  1  S.  333f.  Ein 
Bild  von  höchster  Anmut  zaubert  die  Kunst  des  Dichters  (d.  h. 


1)  In  dieser  Form  nur  hier,  DucaDge-Favre  5,  569».  Es  ist  daa 
ahd.  hnapf,  alts.  hnap  (Gall^e,  Uit  Bibl.  21b). 

2)  Als  Pferdename  auch  Virginal  108.  185  ed.  Zupitza. 
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desjenigen  der  Quelle)  vor  unser  Auge,  da  wo  mit  wenigen 
Strichen  das  flüchtig  dahinziehende  Par  gezeichnet  ist:  auf 
der  einen  Seite  der  gewaltige  Held,  ganz  gepanzert,  auf  dem 
Haupte  den  Helm,  mit  Schild  und  Speer  gewaffnet,  sorg- 
lich umherspähend,  um  jedem  Angriff  zu  begegnen;  auf  der 
andern  die  zaghafte  Jungfrau,  in  der  Hand  die  Angelrute,  das 
Saumross  leitend  und  antreibend.  Ein  schriller  Vogelschrei, 
das  Rauschen  des  Windes  in  den  Zweigen,  ein  knarrender 
Baumast  macht  sie  erbeben :  so  sehr  war  ihr  Herz  von  Furcht 
erfüllt.  Sie  wandern  nur  Nachts,  am  Tage  suchen  sie  Schutz 
in  den  Wäldern.  Den  Dörfern  weichen  sie  aus  imd  meiden 
die  offene  Gegend;  'folgend  auf  dichtbewachsnem  Gebirg  dem 
gewundenen  Umweg,  irren  mit  zagendem  Fnss  sie  durch  pfad- 
lose Gebiete.*  Die  Verse  358 — 418  erzählen  dann,  wie  am 
andern  Tage  um  Mittag  die  Hunnen  endlich  ihren  Rausch  aus- 
geschlafen haben  und  die  Flucht  des  Pares  entdecken.  Hier 
hat  der  Dichter  Gelegenheit,  seine  humoristische  Begabung  zu 
entfalten :  wer  hätte  nicht  seine  Freude  an  Stellen  wie  362  f., 
wo  erzählt  wird,  wie  Attila,  von  gewaltigem  Katzenjammer 
geplagt,  aus  seiner  Kammer  tritt,  den  Kopf  mit  beiden  Händen 
haltend,  und  in  seinem  Elend  nach  Walther  ruft,  um  einen 
Leidensgefährten  zu  haben.  Wie  köstlich  ist  auch  der  Zorn  der 
Ospirin  geschildert,  der  sich  in  echt  weiblicher  Weise  sehr  wort- 
reich äussert,  um  bald  zu  verrauchen.  Selbstverständlich  hat 
sie  das  ganze  Unheil  vorausgesehen.  Ganz  anders  Attila  V.  388: 
Iraque  sermonem  permisit  promere  nulluni;  er  kann  weder 
essen  noch  trinken  und  der  Schlaf  flieht  seine  Lagerstätte. 
Am  andern  Tage  beruft  er  die  Vertrautesten  zu  einer  Sitzung: 
wer  ihm  den  flüchtigen  Walthari  gebunden  zurückbringe,  den 
wolle  er  von  Kopf  bis  zu  Fusse  mit  Gold  einhüllen  und  die 
Schätze  um  ihn  herum  so  häufen,  dass  er  nicht  rückwärts  noch 
vorwärts  könne  (vgl.  dazu  J.  Grimm  RA.  677.  672,  Lat.  Ged.  80, 
Geyder  Zs.  9,  157  ff.).  Aber  die  Furcht  vor  Walther  ist  bei  den 
Hunnen  so  gross,  dass  keiner  das  Wagniss  auf  sich  nehmen  will 
und  so  unterbleibt  die  Verfolgung  gänzlich.  Mit  V.  418  scheiden 
die  Hunnen  aus  der  Handlung  des  Gedichts  völlig  aus:  was 
eben  darin  seine  Erklärung  findet,  dass  sie  ursprünglich  mit 
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der    Sage    von    Waltlier    und    Hildegiuide    nichts     zu     thun 
hatten*). 

2)  Der  Angriff  Günthers  und  die  neun  Einzel- 
kämpfe. V.  419— 1061.  Mit  den  Versen  419— 427  nimmt  der 
Dichter  die  hei  358  verlassene  Schilderung  des  fliehenden 
Parcs  wieder  auf.  Bei  V.  426  erinnern  wir  uns  an  Tac.  Genn. 
18.  19,  vgl  auch  Iw.  6574 — 81.  Nach  40  Tagen  gelangen  die 
Fliehenden  an  den  Rhein,  in  der  Nähe  von  Worms;  vespere 
mediantej  sie  sind  also  ausnahmsweise  ein  Stück  weit  am  Tage 
gewandert,  wegen  des  Üherganges  über  den  Strom,  der  bei 
Nacht  nicht  zu  bewerkstelligen  war.  Den  Fährmann  zahlt 
Walther  mit  Fischen:  pisces  dedit  antea  captos.  Über  diese 
Stelle  ist  Meyer  S.  365  zu  vergleichen;  aber  alle  Schwierig- 
keiten sind  auch  durch  ihn  nicht  behoben.  Denn  wenn  die 
Fische  nicht  von  weit  her  mitgebracht  sind,  so  begreift  man 
nicht,  dass  Günther,  als  sie  ihm  auf  den  Tisch  gesetzt  werden, 
sie  sofort  als  fremdartig  erkennt:  Istius  ergo  modi  pisces 
mihi  Francia  numquam  ostendit\  reor  externis  a  finibus  illos. 
Ich  glaube,  dass  Simrock,  San  Marte,  Scheffel  und  Andere  ganz 
mit  Recht  an  Donaufische  gedacht  haben;  aber  dann  gehörten 
sie  zu  dem  mitgenommenen  Proviant  und  waren  gedörrt  oder 
geräuchert.  —  Am  andern  Ufer  setzt  Walther  seinen  Marsch 
ohne  Aufenthalt  fort.  Der  Ferge  bringt  die  Fische  dem  Küchen- 
meister Günthers,  der  sie  mit  Gewürzen  zubereitet  dem  Könige 
vorsetzen  lässt.  Dadurch  wird  dieser  aufmerksam,  er  lässt  den 
Fergen  holen  und  erfährt  von  ihm,  was  sich  am  Abend  vorher 
zugetragen  hatte.  Die  Rede  des  Fährmanns  klingt  stellenweise 
wie  aus  dem  Deutschen  übersetzt.  Wenn  er  erzählt  Vespere 
praeterito  residebam  litore  Rheni  conspexique  viatorem  pro- 
pere venientem,  so  bedient  er  sich  der  gleichen  Redefonnen 
wie  jene  Ritterdame  des  Kürenbergers:  Ich  stuont  mir  nehtint 
spate  an  einer  zinnen  dö  hört  ich  einen  ritter  vil  tcol 
singen  .  .  .  .;  auch  an  Nibel.  1642  darf  erinnert  werden:  Man 


1)  Ich  muss  Heinzeis  Ansicht  Wahhersag-e  S.  62.  83,  sowie  über- 
haupt seine  ganze  Auffassung  unserer  Sa<^e  mit  Entschiedenheit  ab- 
lehnen.   Das  Richtige  schon  bei  Müllenhoflf  Zs.  12,  273. 
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sach  ze  Bechelären  ihn  einen  degen  u.  8.  w.  Zu  V.  454  hat 
schon  Uhlaud  Schriften  1,  430  Stellen  des  Volksepos  herbei- 
gezogen: viro  forti  similis  fuit  =  eime  degene  gelih  Nib  2206  B., 
der  so  gellche  recken  vert  Biterolf  5487.  Von  der  Hildegund 
rühmt  der  Ferge,  sie  sei  incredibili  formae  decorata  nitore  = 
diu  icas  unmazen  scoene  Nib.  326  von  derBrunhild.  Sie  schreite 
dicht  hinter  dem  Helden  her  (cahem  terit  jam  calce  puelluy 
offenbar  die  allitterierende  Wendung  auf  dem  Fusse  folgen 
wiedergebend)  und  lenke  das  kräftige  Ross,  das  mit  zwei 
ziemlich  grossen  Schreinen  beladen  sei;  bei  stärkerer  Bewegung 
des  Bosses  erklinge  d^iraus  ein  Schall,  als  ob  Edelsteine  an 
Gold  schlügen.  Als  Hagen  diesen  Bericht  vernommen  hat,  da 
ruft  er  frohen  Herzens:  Congaudete  mihi  quaeso  quia  talia 
noviy  Waltharius  collega  meus  remeavit  ab  Hunis,  Auch  diese 
zwei  Verse  klingen  sehr  an  deutsche  Wendungen  an;  zu  466 
vgl.  Engelh.  4626 f.:  da  von  si  freuten  alle  der  lieben  niuwen 
moßre  8ich\  467  könnte  gelautet  haben,  zugleich  allitterierend 
und  reimend,  Waltheri  wini  min  widarwarb  fon  Hünin. 
Auf  diese  Worte  Hagens  antwortet  nun  Günther  in  sehr  merk- 
würdiger Weise.  Anstatt  die  Freude  seines  Gefolgsmannes  zu 
teilen,  was  doch  das  Natürliche  gewesen  wäre,  ruft  er  unter 
Beifallsgeschrei  der  ganzen  Halle,  den  Anfang  von  Hagens  Rede 
ironisch  wiederholend:  Treut  euch  mit  mir  über  die  frohe  Kunde; 
der  Schatz,  den  einst  mein  Vater  nach  dem  Osten  gesandt  hat, 
wird  mir  jetzt  zurückgebracht.'  Das  ist  nichts  als  eine  gewalt- 
same Einrenkung.  Die  Einzelkämpfe  waren  altes  Sagengut,  sie 
konnten  und  sollten  nicht  preisgegeben  wxrden;  um  sie  mit  dem 
vorher  Erzählten  zu  verbinden,  wurde  diese  oberflächliche,  ja 
schwache  Motivierung  ersonnen,  aber  nicht  erst  von  Ekkehard  ^). 
Wer  Anspruch  auf  den  Schatz  hatte,  hatte  auch  Anspruch  auf 
die  Jungfrau:  und  in  diesem  Falle  befand  sich  eben  nur  ihr 
Vater  Hagen,  dem  die  Tochter  entführt  worden  war.  —  Voll 


1)  Denn  auch  in  der  angelsächsischen  Dichtung  ist  Günther 
der  Urheber  des  ungerechten  Kampfes,  A2b:  py  du  Güdhere  scealt 
beot  forblgan^  öcbs  de  he  das  beaduwe  ongan  mid  unryhte  ehrest 
secan. 
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Eifer  springt  Günther  auf  (er  stösst  dabei  seinen  Tisch  um) 
und  wählt  sieh  nun  eine  Gefolgschaft  von  zwölf  besonders  be- 
währten Männern  aus,  um  Walther  anzugreifen.  Die  Zwölf- 
zahl ist  bei  solchen  Expeditionen  typisch;  ich  erinnere  nur  an 
Sigfrids  Ausfahrt  nach  Worms  Nib.  64  B.  (vgl.  161)  ih  wil  zer 
verte  niemen  m^re  hän  niuwan  zweie f  recken.  Zu  475  flf. 
duodenos  viribus  hisignes  animis  plerumque  probatos  legerat 
vgl.  Beow.  205  f.  hcefde  se  göda  Geata  Uoda  cempan  gecorone, 
ddra  de  he  cenöste  findan  mihte\  zu  den  Epitheta  auch  Nib.  8 
die  besten  recken  von  den  man  hat  gesaget,  starc  und  ml 
küeney  in  scarpfen  striten  unverzaget.  \ —  Auch  Hagen  befindet 
sich  unter  den  Erlesenen:  er  konnte  nicht  bei  Seite  bleiben, 
weil  eben  der  Verfolger  des  Brauträubers  von  Anfang  an  Hagen 
hiess,  aber  im  Rahmen  der  Composition,  wie  sie  ist,  muss 
es  auffallen,  dass  der  König  keine  Rücksicht  auf  das  Freund- 
schaftsverhältniss  seines  vornehmsten  Genossen  zu  Walther 
nimmt;  indess  nützt  der  Dichter  diesen  Umstand  später  sehr 
geschickt  aus.  In  Hagens  Hand  wird  die  Rolle  des  vorsichtigen 
Warners  gelegt;  er  tritt  dadurch  in  wolberechneten  künstleri- 
schen Contrast  zu  dem  als  sehr  jugendlich  und  etwas  wind- 
beutelmässig  geschilderten  Günther,  und  die  Haltung,  die  er 
diesem  gegenüber  einnimmt,  passt  gut  zu  seinem  gereifteren 
Alter:  war  er  doch  schon  ein  waffenfähiger  Jüngling,  als 
Günther  noch  in  der  Wiege  lag.  Die  nächste  Empfindung,  die 
sich  in  Hagen  regt,  —  und  das  nimmt  sehr  für  ihn  und  zu- 
gleich für  den  feinfühligen  Dichter  ein  —  ist  die  Sorge  um  den 
Freund^):  er  sucht  den  König  von  seinem  Unternehmen  zurück- 


1)  Vgl.  Walthers  Rede  V.  1239  ff.,  und  die  Erneuerung  des 
Bundes  V.  1443,  wo  die  Handschrift  A  so  liest:  His  dictis  pactum 
renovant  (terato  crtLentum,  Nun  macht  zwar  W.  Meyer  S.  398  gegen 
diese  Lesart,  die  einem  coactum  aller  anderen  Handschriften  gegen- 
übersteht, sehr  gewichtige  Gründe  geltend;  aber  nichts  desto  weniger 
ist  die  Blutbrüderschaft  zwischen  Hagen  und  seinem  Gegner,  der 
die  Hilde  geraubt,  uralt.  Nachdem  Hogni  und  Heöinn  ihre  Kräfte 
gemessen  und  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  Keiner  dem  Andern 
etwas  nachgibt,  sverjast  peir  i  föstbrceÖralag  ok  skyldu  alt  eiga  at 
helmingi.  Sorla  J)ättr  S.  275.  Bei  Snorri,  der  ja  nur  einen  ganz 
kurzen  Bericht  gibt,  ist  dieser  Zug  ausgelassen. 
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Zuhalten  memor  antiquae  fidei  sociique  prioris  V.  478;  vgL 
dazu  ags.  wcere  gemyndig  Genes.  2372  =  ahd.  wära,  das  an 
dieser  Stelle  (und  vielleicht  von  Alters  her  formelhaft)  mit 
toini  allitterierte.  —  Der  König  lässt  sich  von  seinem  Vorsatze 
nicht  abbringen,  er  heisst  die  Mannen  sich  rüsten,  und  der 
Aufbruch  erfolgt,  V.  480 — 88.  —  Die  Erzählung  wendet  sich 
nun  wieder  zu  den  Fliehenden.  Sie  sind  bis  zu  dem  saltus 
Vosagus  gelangt,  der  beschrieben  wird  als  nemus  ingens 
spatiosum  (=  uultuualdi  Gl.  1,  554, 15,  mit  dem  Nebensinn  von 
Einöde),  und  als  suetum  canibus  resonare  tuhisque,  d.  h.  er 
pflegte  zu  erhellen  von  hunden  und  von  hörnen.  Nun  folgt 
V.  493 — 97  die  Beschreibung  des  Felsenschlupfwinkels,  der 
die  Flüchtlinge  birgt,  und  der  nachher  zum  Kampfplätze  wird. 
Darüber  existiert  eine  ziemlich  ausgedehnte  Litteratur,  aus  der 
ich  hervorhebe  W.  Meyer,  *Wasichen8tein',  Münchner  Sitz.-Ber. 
1873,  S.  375—77  und  W.  Scherer,  Der  Wasgenstein  in  der  Sage 
(populärer  Vortrag),  Kl.  Sehr.  1,  543  flf.  Die  Worte  des  Dichters 
lauten:  'In  abgeschiedener  Gegend  liegen  zwei  Berge  nach- 
barlich nebeneinander,  zwischen  denen  eine  enge,  aber  liebliche 
Höhle  sich  befindet,  die  nicht  durch  hohles  Erdreich  gebildet 
wird,  sondern  durch  die  Gipfel  der  Felsen:  eine  geeignete 
Lagerstätte  für  Räuber.  Mit  dürftigen  grünen  Kräutern  war 
dieser  Winkel  bewachsen.'  In  den  Nib.  2344  heisst  der  Ort 
WasJcenstein  und  dazu  stimmt  die  Thibrekss.  241  mit  dem 
Epitheton  Walthers  af  Vaskasteini^  weitere  Zeugnisse  Heldens. 
97.  Man  hat  nun  gemeint,  dass  dem  Dichter  oder  seiner  Quelle 
(denn  er  ist  schwerlich  selbst  dort  gewesen)  die  Gegend  vor- 
schwebe, wo  sich  heute  die  Ruinen  der  Burg  Wasgenstein  be- 
finden. Aber  mit  Recht  bemerkt  Meyer,  dass  man  ausser  dem 
Namen  für  diese  Ansicht  keinen  Grund  zu  haben  scheine. 
Aus  Scherers  Angaben  ergeben  sich  sogar  Momente,  die  dagegen 
sprechen;  denn  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Walther  sich 
den  Rückzug  abgeschnitten  haben  sollte  ('rückwärts  geht  es 
schroff  nach  unten  in  jähem,  absolut  unzugänglichem  Absturz'). 
Er  hat  vielmehr  auf  der  Höhe  eines  Passes,  etwas  seit- 
wärts von  der  Strasse  (die  man  weithin  überblickte,  wie  wir 
dann  erfahren).  Halt  gemacht.    Wir  müssen  uns  mit  W.  Meyer 
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darauf  beschränken,  festzustellen:  'Wenn  das  Par,  das  Abends 
den  Rhein  überschreitet,  die  Naclit  hindurch  weiter  marschiert, 
wie  es  die  Meinung  des  Dichters  zu  sein  scheint,  so  kann  der 
Euhepunkt,  der  mit  Tagesanbruch  erreicht  wurde,  höchstens 
acht  Stunden  von  Worms  entfernt  gedacht  sein.  Damit  ver- 
einigen sich  die  übrigen  Merkmale.  Am  frühen  Morgen,  zur 
selben  Zeit,  wo  Walther  sich  schlafen  legt,  kommt  der  Schiffer 
nach  Worms;  im  Laufe  des  Vormittags  kostet  der  König  die 
Fische  und  um  Mittag  reitet  er  aus  Worms.  Wenn  er  Walther 
bis  gegen  4  Uhr  traf,  konnten  noch  all  die  geschilderten  Kämpfe 
stattfinden.  Nirgends  steht  ein  Wort  davon,  dass  die  Franken 
die  Nacht  hindurch  ritten.  .  .  Im  Mittelalter  ging  eine  sehr 
befahrne  Strasse  von  Worms  durch  das  Lininger  Thal  über  den 
Schorlenberg  gerade  nach  Kaiserslautern  und  weiter  in  der 
Richtung  von  Metz.  Neben  dieser  Strasse  in  höchstens  acht 
Stunden  Entfernung  von  Worms  dachte  sich  unser  Dichter  den 
Schauplatz  des  Kampfes.*  —  Als  Walther  von  der  Strasse 
aus  den  geschilderten  Punkt  erblickt,  beschliesst  er  sogleich 
dort  Rast  zu  machen.  In  V.  449  und  nachher  noch  ein  paimal 
könnte  castra  das  deutsche  legar  'Schlupfwinker  meinen,  mit 
AUitteration  auf  Zi6;  fessus  ist  das  mhd.  wegemüede  (Nib.)  oder 
ahd.  fartmuodij  vgl.  oben  S.  117.  —  Er  sehnt  sich  nach  Ruhe, 
denn  seit  er  auf  der  Flucht  war,  hatte  er  noch  nie  anders 
als  stehend,  auf  den  Schild  gelehnt,  geschlafen,  eingedenk  des 
Spruches,  den  die  Hävamäl  38  in  folgende  Form  kleiden: 
Vapnum  sinum  sJcala  madr  velli  d  feti  ganga  framarr\  pviat 
övist  er  at  vita,  ncer  verdr  a  vegum  üti  geirs  um  pQvf  guma. 
Jetzt  legt  er  zum  ersten  Male  Rüstung  und  Waffen  ab  {bellica 
pondera :  wlcllclim  kleit  Biter.  7684)  und  streckt  sich  zu  Boden, 
das  Haupt  bettend  auf  der  Jungfrau  Schoss.  Sie  soll  Wache 
halten  und  die  weithin  sichtbare  Strasse  nach  Worms  sorg- 
fältig überschauen;  wenn  sie  etwas  Verdächtiges  bemerke, 
solle  sie  ihn  wecken,  aber  nicht  jäh,  sondern  leise.  —  Es  folgt 
ein  Dialog  zwischen  Günther  und  Hagen,  der  dazu  dient,  das 
Unüberlegte,  Leichtfertige,  Aussichtslose  der  Unternehmung 
noch  schärfer  ins  Licht  zu  setzen,  und  uns  auf  den  Ausgang 
vorzubereiten:  wir  fühlen  voraus,  Walther  wird  Sieger  bleiben. 
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Als  Günther  die  Spuren  des  flüchtigen  Eares  im  Sande  des 
Weges  erschaut,  jubelt  er  als  ein  junger  Thor  in  die  Lüfte 
hinaus:  *Xun  sputet  euch,  ihr  Helden,  jetzt  kann  er  uns  nimmer 
entgehen  und  den  gestohlenen  Schatz  muss  er  lassen.'  Hier 
stossen  wir  einmal,  ganz  ausnahmsweise,  auf  das  Stilmittel  der 
Variation:  Jam  nunc  capietis  eundem,  nunquam  hodie  effugiet, 
Hagen  sucht  den  Übermut  des  Königs  vergeblich  durch  eine 
Schilderung  der  gewaltigen  Heldenkraft  Walthers,  von  der  er 
so  oft  Augenzeuge  gewesen,  zu  dämpfen,  V.  519—29.  —  Von 
ferne  erblickt  Hildegund  die  herannahende  Schar,  zu  Tode 
erschrocken,  denn  sie  meint,  die  Hunnen  kämen,  V.  532 — 558. 
In  dieser  Partie  tritt  das  allitteriereude  Original  besonders 
deutlich  zu  Tage,  vgl.  534  Walther i :  tcecchen;  535  dm  houhit 
hebenti'^  b3ß  f'errana  :  fliugan  oder  faran\  541  wlg  :  wäfnum\ 
542  die  glanzon  gira\  543  Hunos  hie  habemus  =  Häni  Mar 
nü  häben\  545  bisweriu  :  swertu  (weniger  wahrscheinlich  herro  : 
hals  :  houwan)\  549  f.  die  flent  zi  fellenne  :  friunt  oder  friun- 
din\  551  fer  sl :  forhta',  552  fuorta  üz  fdron;  556  den  Haga- 
nin  heim.  Es  ist  zu  viel,  um  Zufall  zu  sein.  —  Walther,  durch 
leise  Berührung  geweckt,  beruhigt  die  Geliebte;  nicht  die 
Hunnen  seien  da,  sondern  Franci  nebulones,  cultores  regionis. 
Dazu  bemerkt  Jac.  Grimm  S.  115:  ''Den  Beinamen  der  fränki- 
schen Nibelunge  finden  wir  latinisiert  in  Franci  Nebulones 
555,  mit  einem  in  Walthers  Munde  treffenden  Nebensinn.  Es 
ist  dies  das  älteste  Vorkommen  der  berühmten  Benennung  in 
Bezug  auf  die  Sage.'  In  der  That  muss  nebulo  nicht  not- 
wendig mit  Windbeutel,  Taugenichts  übersetzt  werden,  wie 
aus  deutschen  und  altenglischen  Glossen  hervorgeht,  vgl.  nebulo 
scrato  Gl.  2,  566,  53;  fantasma  sein  idem  est  nebulum  Wright- 
Wülker  530,  34;  nebulonis  scinlaecqan  {scinlaecanj  scinUcan) 
Sweet,  Oldest  English  Texts  S.  80 f.;  falsi  nebulonis poes  leasan 
scinlcecan  Wright-W.  235,  8;  nebulis  scinlöecan  ebd.  454,  1. 
494,  35.  Das  Wort  scinlcecea  heisst  Zauberer  (Schmid,  Gesetze 
der  Angelsachsen  2  S.  62;  Wright-W.  450,  16)  und  ist  abgeleitet 
von  scinlac  fantasma  (Ettmüller  S.  692)  =  ahd.  monstrum 
zaupar  vel  scinleih  Gl.  1,  212,  11,  vgl.  2,  316,  42.  Aber  nach 
einer  Beziehung  des  Wortes  und  Begriffes  zu   den  Nibelungen 


302  Waltharius.    Analyse  des  Stoffes. 

{vgl.  oben  S.  209  f.  Lachmann,  Zu  den  Nib.  S.  339)  forscht 
man  vergeblich;  im  Gegenteil  lassen  sich  die  durch  die  Glossen 
belegten  Bedeutungen  'Schrat'  und  'Zauberer'  ohne  besondere 
Schwierigkeit  aus  'Windbeutel'  herleiten.  Nimmt  man  nun 
noch  Ekkehards  Kenntniss  des  classischen  Lateins  dazu,  so 
wird  Grimms  Auslegung  äusserst  unwahrscheinlich.  Walther 
gebraucht  vielmehr  (vgl.  Lachmann  Zs.  f.  d.  Phil.  2,  344)  in 
seinem  gerechten  Zorne  ein  verächtliches  Schimpfwort;  ich 
möchte  glauben,  es  sei  ahd.  lotar  gewesen,  und  die  Langzeile, 
'zugleich  allitterierend  und  gereimt,  so  herstellen:  lötare  Frdnkä 
läntpüäntä;  vgl.  inquiline  lantpüanter  Gl.  1,  77,  16  (R)  =  ags. 
Jondbüende  Grein  2,  155.  —  V.  561  flF.  Walthers  Trotzrede 
igelp,  gelpf),  die  hier  und  häufig  sonst  ein  Gelübde  einschliesst 
(vgl.  die  Wendung  gilp  gelcestan  'leisten,  erfilllen'  Beow.  829); 
Zeugin  und  heiliges  Unterpfand  ist  die  Braut:  hi  (Frau  und 
Kinder)  cuique  sanctissimi  testes,  hi  maximi  laudatores  Tac. 
<5erm.  7.  Nur  den  Anfang  des  Gelps  teilt  der  Dichter  mit, 
dann  lässt  er  den  Helden  im  Gebete  zu  Boden  stürzen  und 
seine  trotzigen  Worte  bereuen  (V.  564  f.) :  denn  das  starke 
Selbstvertrauen,  von  dem  Walther  als  echter  Germane  der 
Völkerwanderungszeit  beseelt  ist,  stand  allerdings  mit  den 
Forderungen  der  christlichen  Religion  und  der  Benedictiner- 
regel  nicht  recht  im  Einklang.  Die  Formulierung  des  Gelps 
562  f.  erinnert  an  V^lsungasaga  5 :  Eigi  skulu  meyjar  pvl 
bregda  sonum  mlnum  l  leikum  .  .  .,  und  eigi  skälpat  spyrjaz, 
at  eh  flyja  ne  fridar  bidja.  Von  allen  Gegnern  fürchtet 
Walther  allein  seinen  alten  Freund  Hagen,  der  ihm,  abgesehen 
von  der  eigenen  Tüchtigkeit,  seine  KunstgriflFe  im  Kampfe 
abgelernt  habe.  Werde  er  mit  diesem  fertig,  dann  sei  das  Spiel 
gewonnen.  —  V.  572 — 580  macht  Hagen  noch  einen  letzten 
Versuch,  Günther  vom  Kampfe  abzuhalten.  Man  solle  versuchen, 
ob  sich  Walther  bereit  finden  lasse,  den  Schatz  freiwillig  her- 
zugeben. Es  folgt  581 — 616  die  Absendung  des  Camelo  von 
Metz  an  Walther  und  dessen  Angebot,  mit  hundert  Baugen 
den  Frieden  zu  erkaufen^).    Was   zunächst   den  Namen  und 

1)  Später  verdoppelt  er  das  Angebot,  V.  662  f.  Der  zweimalige 
Versuch  des  Verfolgten,  den  Frieden  zu  erkaufen,  ist  aus  der  Hilde- 
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seine  Form  betrifft,  so  stimmen  alle  Handschriften  in  der 
anlautenden  Tennis  überein;  wir  treffen  also  den  ober- 
deutschen Lautstand  an,  und  dieser  herrscht  in  sämmtlichen 
Namen.  Die  altertümlichste  Form  Camalo  gewähren  die  Hand- 
schriften zu  Paris  und  zu  Trier  {b  und  T).  Weitere  Belege 
fQr  dieses  Hypokoristikon  der  überhaupt  nicht  häufigen  mit 
gamal  'alt*,  d.  h.  'erfahren',  zusammengesetzten  Namen  stehen 
mir  nicht  zu  Gebote.  Wir  erfahren  V.  583,  dass  Camelo  als 
Gast  an  Günthers  Hofe  weilt;  er  war  erst  am  Tage  vorher 
mit  Geschenken  aus  Metz  angelangt.  Das  Zwiegespräch  mit 
Walther  geht  etwas  in  die  Breite;  gleich  Camelos  Fragen  587 f. 
sind  in  dieser  Ausdehnung  überflüssig  und  die  Gegenfrage 
Walthers  590  nicht  minder.  Offenbar  ist  die  Wechselrede 
587 — 593  nach  dem  Vorbilde  Virgils  gearbeitet  und  über  das 
Original  hinaus  ausgesponnen.  Alt  und  echt  ist  indess  zweifel- 
los die  gegenseitige  Namensnennung;  das  geht  nicht  nur  aus 
Parallelstellen  (Teil  1  S.  233.  Beowulf  236  ff.  Finnsburg  24  ff. 
Bessus  und  Grö  bei  Saxo  S.  13  Holder)  hervor,  sondern  auch 
aus  Walthers  Worten  V.  597,  die  deutlich  einer  allitterierenden 
Langzeile  entsprechen,  s.  Grimm  S.  99.  Auch  in  V.  603  ist  der 
Stabreim  auf  l  {lih  inti  lidi)  nicht  zu  verkennen.  Camelo  fordert 
im  Auftrage  Günthers  (so  ist  anzunehmen)  mehr  als  Hagen 
geraten  hatte :  ausser  den  Schatztruhen  auch  das  Ross  und  die 
Jungfrau,  marah  inti  magad.  Walther  weist  dieses  Ansinnen 
mit  sehr  energischen  Worten  zurück  V.  605 — 614,  bietet  aber 
um  des  Friedens  willen  armillas  centum,  hundert  Bange.  In 
dieser  Rede  sind  wieder  mehrere  allitterierende  Bindungen  zu 
bemerken,  so  609  hantum  hruarta  :  haß  (carcer);  610  hrucki : 


sage  übernommen:  s.  Snorris  Bericht  Teil  1  S.  170.  171.  Auch  die 
angelsächsische  Dichtpng  hat  den  alten  Sagenzug  festgehalten,  und 
zwar  bietet  dort  Walther  ausser  den  Kleinodien  auch  ein  Schwert: 
forsöc  he  Öäm  swurde  and  Öäm  syncfatum,  beaga  mcßnigo  'er 
(Günther)  wies  das  Schwert  zurück  und  die  Kleinode,  die  Menge 
der  Ringe.'  Obwol  er  zwei  Schwerter  hatte  (Walth.  V.  336),  so  kann 
doch  der  Friedenspreis  nur  das  wertvollere  gewesen  sein,  der  be- 
rühmte Mimming  A3  (vgl.  Heldens.«  S.  62.  Müllenhoff  Zs.  12,  277. 
Bugge,  Götter-  u.  Heldens.  S.  177),  mädma  cyst  A  24,  güdbilla  gripe 
B13. 
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henfi,  —  V.  615 — 39.    Hagens  Rat,  auf  Walthcrs  Anerbieten 
einzugehn,  Günthers  beleidigende  Entgegnung  und  Hagens  Groll. 
Die  Verbältnisse  des  Gefolgschaftswesens  machen  sich  in  V.  618 
geltend,  wo  Hagen  auf  die  Geschenke  hinweist,  die  die  Gefolgs- 
leute 7Ai  erhalten  pflegen:  dazu  seien  die  von  Walther  gebotenen 
Bauge  sehr  brauchbar.    Vgl.  z.B.  Gnomic.  Gott.  14 f.:  Geongne 
cedeling   sceolan   göde   gesldas    htßdan   tö   headince    and    tö 
beahgife;   ebd.  28^^ f.  Cyninc  sceal  on   healle   heagas    dcelan. 
Wegen  seiner  Besorgnisse  beruft  sich  Hagen,  ganz  im  Geiste 
des  alten  Epos,   auf  einen  beängstigenden  Traum  (621  visio, 
d.  i.  gisiht):  'Ich  sah,  wie  du  mit   einem  Bären  rängest,   der 
dir   nach    langem  Kampfe   das   eine  Bein   bis   zum  Schenkel 
hinauf  abriss;  als  ich  dir  zu  Hülfe  kam,  griflf  er  auch  mich  an 
und  schlug  mir  mit  den  Zähnen  ein  Auge  aus'.    Sehr  ähnlich 
ist  der  Traum  Kriemhilds  Nib.  921 :  Lät  iuwer  jagen  sin.  mir 
troumte  hinaht  leide,  wie  iucli  zwei  xcildiu  swln  jageten  über 
heide:  da  wurden  hluomen  rot,    Günther  in  seinem  Hochmute, 
der   immer   wiederholten  Abmahnung   überdrüssig,    schleudert 
eine  schwere  Beleidigung  gegen  Hagen  mit   den  Worten:    Ut 
videOj  genitorem  imitaris  Hagathien  ipse.    hie  quoque  perpa- 
vidam  gelido  sub  pecfore  mentem  gesserat  et  multis  fastidit 
proelia  verbis.    Die  Sage,  auf  die  hier  und  später  V.  1067 — 72 
angespielt  wird,  ist  spurlos  verschollen.  Nunmehr  erklärt  Hagen, 
am   Kampfe  nicht  teilnehmen  zu  w^oUen;   er  reitet  auf  einen 
nahen  Hügel,  steigt  ab  und  sieht  den  nun  folgenden  Begeben- 
heiten unthätig  zu.    Das  hält  ihm   später  Meister  Hildebrand 
vor,  Nib.  2344 :  Nu  wer  was  der  üfme  schilde  vor  dem  WasJcen- 
steine  saz,    dö  im   von  Spanje  Walther  so  vil  der  friunde 
sluoc?  —  Es  folgt  die  Einleitung  der  Kämpfe  durch  die  zweite 
Absendung  des  Camelo^)  V.  640—663.  VortreflBich  contrastiert 
Walthers  Besonnenheit  und  Mässigung  mit  dem  Übermute  und 
der  Leidenschaft  des  Camelo;  auf  wessen  Seite  die  Überlegen- 
heit ist,  fühlen  wir,   noch  ehe  ein  Schwertstreich  oder  Speer- 
wurf geschieht.    Camelo  ist  ein  Heisssporn  wie  Hadubrant,  und 


1)  V.  642  redet  ihn  der  König  an  vir  fortis  et  audaXy   vgl. 
Nib.  8  die  besten  recken  ....  starc  und  vil  kiiene. 
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dessen  Schicksal  ist  auch  das  Seine.  Die  Forderung  Camelos 
richtet  sich  nunmehr  auf  den  ganzen  Schatz,  doch  ohne  die  Jung- 
frau; Walther  weist  dieses  unbillige  Verlangen  mit  vernünftigen 
Grtinden  zurtick  (die  nattirlich  auf  den  kanipfesdurstigen  Jüng- 
ling keinen  Eindruck  machen)  und  erhöht  seinen  Friedens- 
preis auf  200  Bauge.  Aber  Camelos  Entschluss  loszuschlagen 
steht  fest;  er  würde  auch  ein  noch  grösseres  Anerbieten  Wal- 
thers ohne  Zögern  zurückgewiesen  haben.  Wir  gelangen  nun- 
mehr zu  der  glänzendsten  Partie  der  Dichtung,  zu  den  Einzel- 
kämpfen ^),  V.  664— 1061. 


1)  Dass  dieser  Teil  der  Sage  möglicherweise  einen  historischen 
Hintergrund  hat,  ist  schon  oben  S.  28G  angedeutet.  Helnzel  erinnert 
mit  Recht  an  des  Goten  Teja  Heldenkampf  in  Campanien  im 
Jahre  552,  worüber  Prokop  Gotenkrieg  4,  35  (Übersetzung  von 
Coste  S.  324)  folgendes  berichtet:  'Jetzt  komme  ich  an  die  Beschrei- 
bung einer  höchst  denkwürdigen  Schlacht  und  des  Heldenmutes 
eines  Mannes,  der  in  keiner  Beziehung  einem  der  sogenannten 
Heroen  nachsteht.  Und  zwar  will  ich  von  Tejas  reden.  .  .  Früh  am 
Morgen  begann  die  Schlacht.  Weithin  kenntlich  stand  Tejas  mit 
wenigen  Begleitern  vor  der  Phalanx,  von  seinem  Schilde  gedeckt 
und  die  Lanze  schwingend.  Wie  die  Römer  ihn  sahen,  meinten  sie, 
mit  seinem  Fall  werde  der  Kampf  sofort  zu  Ende  sein,  und  deshalb 
gingen  gerade  die  Tapfersten,  sehr  viele  an  der  Zahl,  geschlossen 
gegen  ihn  vor,  indem  sie  alle  mit  den  Speeren  nach  ihm  stiessen 
oder  warfen.  Er  aber  fing  alle  Speere  mit  dem  Schilde,  der  ihn 
deckte,  auf  und  tötete  viele  in  blitzschnellem  Sprunge.  Jedesmal, 
wenn  sein  Schild  von  aufgefangenen  Speeren  ganz  voll  war,  reichte 
er  ihn  einem  seiner  Waffenträger  und  nahm  einen  andern.  So  hatte 
er  ein  Dritteil  des  Tages  unablässig  gefochten.  Da  ereignete  es 
sich,  dass  in  seinem  Schilde  zwölf  Speere  hafteten,  so  dass  er  ihn 
nicht  mehr  beliebig  bewegen  und  die  Angreifer  nicht  mehr  damit 
zurückstossen  konnte.  Laut  rief  er  einen  seiner  Waffenträger  herbei, 
ohne  seine  Stellung  zu  verlassen  oder  nur  einen  Finger  breit  zurück- 
zuweichen. Keinen  Augenblick  Hess  er  die  Feinde  weiter  vorrücken ; 
weder  wandte  er  sich  so,  dass  der  Schild  den  Rücken  deckte,  noch 
bog  er  sich  zur  Seite,  sondern  wie  mit  dem  Erdboden  verwachsen 
stand  er  hinter  dem  Schilde  da,  mit  der  Rechten  Tod  und  Verderben 
gebend,  mit  der  Linken  die  Feinde  zurückstossend  —  so  rief  er 
laut  den  Namen  des  Waffenträgers.  Dieser  trat  mit  dem  Schilde 
herzu,  und  er  nahm  ihn  sofort  statt  des  speerbeschwerten.  In  diesem 
Moment  war  nur  einen  kurzen  Augenblick  seine  Brust  entblösst: 
ein  Speer  traf  ihn  und  er  sank  sofort  tot  zu  Boden/ 
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1.  Camelo,  V.  664 — 685.  Mit  einem  'der  Worte  sind 
genug  gewechselt'  (V.  666)  geht  er  zur  That  über.  Er  nimmt 
den  Schild  vor,  schwingt  mit  aller  Kraft  den  glänzenden  Speer 
und  schleudert  ihn.  Aber  er  trifft  nicht,  weil  Walther  auf- 
gepasst  hat  und  ausweicht;  der  Ger  fährt  in  die  Erde.  Da 
sprach  Walther:  wenn  du  so  willst,  wohlan!*)  Zugleich  warf 
er  den  Speer.  Die  Wucht  des  Schusses  war  so  gross,  dass  die 
Waflfe  durch  den  Schild  hindurchdrang;  nun  hatte  eben  Camelo 
das  Schwiert  ziehen  wollen,  deshalb  wurde  die  Hand  vom  6er 
mit  erfasst,  der  ferner  den  Schenkel  durchdrang  und  den  Reiter 
auf  das  Ross  festheftete.  Dieses  bäumt  auf  und  will  ihn  ab- 
>verfen.  Er  lässt  den  Schild  fahren,  um  mit  der  Linken  den 
Speer  herauszureissen.  Schnell  aber  eilt  Walther  herbei,  zieht 
ihn  am  Fusse  vom  Pferde  herab  und  durchbohrt  ihn  mit  dem 
Schwerte.  Seinen  Ger  macht  er  frei  und  nimmt  ihn  wieder 
an  sich. 

2.  Scaramundus,  V.  686— 719.  Ein  sonst  nirgends  be- 
legter, aber  ohne  Zweifel  uralter  Name,  dessen  Sinn  ist 
'Schützer  der  Schar',  d.  h.  princeps  comitatu8\  der  erste  Be- 
standteil kehrt  in  einigen  langobardischen  Namen  wieder, 
Brückner  S.  306.  Dieser  Held  war  der  Neffe  der  Camelo,  der 
Sohn  von  dessen  Bruder,  und  befand  sich  oflFenbar  in  jenes 
Begleitung.  Ob  Kimo  V.  687  der  Name  dieses  Bruders  oder 
ein  zweiter  Name  des  Scaramund  ist  (vgl.  V.  1008),  darüber 
scheint  Ekkehard  selbst  nicht  ganz  im  Klaren  gewesen  zu  sein  ^), 
vgl.  Geyder  S.  161.  Da  Camalo  und  Kimo  allitterieren,  so  ge- 
hören sie,  glaube  ich,  zusammen  als  Namen  von  Brüdern.  Bei 
Peiper  ist  über  Kimo  wunderliches  Zeug  zu  lesen,  obgleich 
schon  Jac.  Grimm  S.  116  das  Richtige  gesehen  hatte.  Es  ist 
Gimo  gemeint,  ein  Name,  den  auch  ein  Insasse  des  Klosters 
Pfäffers  bei  Piper  Libri  confrat.  1,  72,  19  führt,   und  der  aus 


1)  Eine  allitterierende  Langzeile  mit  dem  Reimstabe  iVj  wie 
ich  glaube. 

2)  Dass  die  Überlieferung  über  die  Namen  an  dieser  Stelle 
schwankte,  darf  aus  den  Worten  referunt  quidam  V.  688  geschlossen 
werden. 
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^Itn.  gima  'grosse  Öifnung',  geimi  'Schlund,  Chaos,  Meer*  (Noreen, 
Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  S.  212)  zu  erklären  ist  mit  der 
Bedeutung  'weit,  gross';  ein  Hypokoristikon  wie  Gamalo,  ge- 
hört er  zu  den  bei  Förstemanu  S.  514  gesammelten  Vollnamen. 
Die  Lesart  Chimo  der  Hs.  B  wird  Niemanden  irren.  —  Dem 
Searamund  (V.  691)  liegt  die  Pflicht  der  Blutrache  für  seinen 
erschlagenen  Oheim  ob,  er  stürmt  deshalb  sogleich  gegen 
Walther  vor.  Dass  die  Andern  zurückbleiben,  wird  damit  be- 
gründet (V.  692,  vgl.  958),  dass  das  Terrain  nur  immer  je 
Einem  den  Angriff  erlaubte.  Dieser  Kämpfer  hat  zwei  Wurf- 
speere, die  wol  kleiner  zu  denken  sind  als  der  gewöhnliche 
Ger.  Sein  Helm  ist  mit  einem  Rossschweif  geschmückt.  Bevor 
er  den  Kampf  eröffnet,  erklärt  er  dem  Gegner,  dass  er  nicht 
seinen  Schatz  oder  einen  andern  Besitz  von  ihm  fordere,  son- 
dern das  Leben  seines  Verwandten.  Ehe  noch  Walther  mit 
seiner  Rechtfertigung  des  Geschehenen  zu  Ende  ist,  schiesst 
Searamund  seine  beiden  Speere  kurz  hintereinander  ab.  Vor 
dem  einen  biegt  Walther  aus,  der  andere  trifll  den  Schild  so, 
dass  er  ihn  leicht  abschütteln  kann.  Darauf  zieht  Searamund 
sein  Schwert  und  stürmt  auf  Walther  ein,  um  ihm  den  Kopf 
zu  spalten  (er  nimmt  den  Augenblick  wahr,  wo  Walther  der 
Deckung  des  Schildes  enträt);  sein  unbändiges  Pferd  aber 
reisst  ihn  zu  nah  an  den  Gegner  heran,  so  dass  nicht  die 
Schneide,  sondern  der  Schwertgrifif  auf  Walthers  Helm  auf- 
trifift.  Es  war  ihm  unmöglich,  das  Pferd  schnell  genug  zu 
wenden.  Walther  hat  Zeit  die  Lanze  einzulegen  und  ihn  mit 
einem  tötlichen  Stosse  unter  das  Kinn  herabzuwerfen.  Dann 
haut  er  ihm  den  Kopf  ab.  —  Nach  einer  anfeuernden  Rede 
Günthers  V.  720—23  geht  als  dritter  vor 

3.  üuarinhardus,  V.  725—753.  Was  den  Namen  be- 
trifft, so  haben  wir  uns  auch  hier  an  die  Trierer  Handschrift 
zu  halten,  die  UuarmarduSj  d.  i.  Uarin(h)ardu8  bietet.  In  der 
Pariser  Hs.  steht  WirmharduSy  d.  i.  Wirinhardus.  Beide  For- 
men laufen  nebeneinander  her,  s.  Förstemann  S.  1268.  Sehr 
bemerkenswert  ist  der  Mangel  des  Umlautes  in  T,  wodurch  die 
Form  —  und  der  Urtext  dem  sie  angehört  —  bis  in  das  8.  Jahr- 
hundert zurückgeführt  wird.  In  dieser  Partie  hat  sich  Ekkehard 

20* 
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einen  längeren  Zusatz  gestattet,  denn  die  Verse,  die  von  dem 
Troer  Pandarus  handeln,  können  mit  ihrem  gelehrten  Inhalt 
der  Urgestalt  des  Gedichts  nicht  aufgebürdet  werden.  Er 
bildet  hier  die  gelehrte  Sage  von  der  troischen  Abstammung 
der  Franken  weiter  aus,  veranlasst  durch  das  Pfeilschützentura 
des  Helden.  Werinhart  verzichtet  auf  den  Ger  und  verlässt 
sich  auf  Pfeil  und  Bogen.  Ein  Geschoss  nach  dem  andern 
sendet  er  auf  Walther  ab,  aber  ohne  Erfolg,  denn  dieser  weicht 
ihnen  aus  oder  fängt  sie  mit  dem  Schilde  auf.  Endlich  muss 
sich  der  Pfeilschtttz  doch  zu  dem  Sehwertkampfe  verstehen. 
Mit  prahlenden  Worten  dringt  er  auf  Walther  ein  (V.  740  f.),. 
der  ihm  zugerufen,  er  möge  sich  nur  sputen,  an  ihm  werde 
er  über  keine  Säumniss  zu  klagen  haben.  Sobald  er  in  Schuss- 
weite kommt,  schleudert  Walther,  alle  Kraft  zusammennehmend, 
den  Ger  auf  ihn  ab;  der  trifft  das  Ross,  der  Reiter  wird  ab- 
geworfen und  kommt  unter  das  zusammenstürzende  Tier  zu 
liegen.  Hurtig  springt  Walther  hinzu,  entwindet  ihm  das  Schwert 
und  indem  er  ihn  bei  den  Haren  fasst,  schlägt  er  ihm  das 
Haupt  ab. 

4.  Ekivrid,  V.  754—780.  Auf  diese  Foim  führt  die 
Überlieferung.  Das  k  ist  =  g,  vgl.  Egifrid  Förstemann  1,15,  Egi- 
fridus  Piper  2,  263,  27,  Agifrit  Agifridus  Agifredus  Brückner, 
Die  Sprache  der  Langobarden  S.  218,  sowie  Eghibert  Egiburga 
Egihart  Egiheri  Egehilt  Ekihöh  Egilind  Egiman  Eginöt  Egi- 
rieh  Egideo  Egiuuär  Egiulp  Egiuuint  Egiolf  bei  Förstemann 
S.  13 — 21.  Der  Sinn  des  ersten  Compositionsgliedes  ergibt  sich 
aus  Notkers  egetier  prodigium  monstrum  Graff  5,  448,  egilih 
(neben  egisllh)  und  egebäre  -schrecklich*  ebd.  1,  103,  mhd.  ege 
'Furcht,  Schrecken*  Lexer  1,  511  (=  ags.  ege),  ags.  egewylm 
fluctus  terribilis  Grein  1,  222.  Identisch  sind  die  Composita  mit 
Agis'  Förstemann  S.  37,  oben  S.  248,  abzusondern  dagegen  die- 
jenigen mit  eggiüj  ecga  'Schneide  des  Schwertes*.  — Der  Held 
Egifrid  war  kein  Franke,  sondern  ein  sächsischer  Flüchtling:  pro 
nece  facta  cujusdam primafis  eo  diffugerat  exul,  d.h.  wreckio, 
recko.  Er  ist  im  gleichen  Falle  wie  Sigeferd,  der  Fürst  der 
Seegen,  bei  Hnaef  (Teil  1  S.  164),  wie  Irmg  bei  Etzel  (Teil  1 
S.  129),  wie  der  grdre  Arnolt,  ein  verorloget  man  mit  seinen 
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xJrei  Gefährten  im  König  Rother  1393  bei  dem  griechischen 
Kaiser,  und  Andere,  oben  S.  287  f.  Diese  'Recken*  hatten  in  ihrer 
schwierigen  Lage  doppelte  Ursache,  sich  durch  Heldenthaten 
auszuzeichnen;  daher  der  Begriffswechsel  des  Wortes.  —  Eke- 
frid  reitet  auf  seinem  Schecken  bis  auf  Hörweite  an  Walther 
heran  und  richtet  dann  an  ihn  die  höhnische  Frage:  'Sage 
mir,  ob  du  ein  Mensch  bist  mit  wirklichem  Leibe,  oder  ob  du, 
Heilloser,  durch  ein  luftiges  Scheinbild  trügest?  Denn  du 
scheinst  mir  ein  Waldschrat  (saltibus  asfiuetus  faunus)  zu 
«ein/  Er  will  Walther  durch  diesen  Spott,  der  übrigens  die 
beste  Anerkennung  seiner  ausserordentlichen  Tapferkeit  enthält, 
reizen  und  zur  Unbesonnenheit  veranlassen.  Walther  entgegnet: 
*Dein  Kauderwelsch^)  beweist,  dass  du  von  jenem  Volke  stammst, 
<lem  die  Natur  verliehen  hat,  spottlustiger  als  die  andern  zu  sein. 
Wenn  du  näher  herankommst  und  dich  von  meiner  Rechten 
befühlen  lässt,  so  wirst  du  nachher  den  Sachsen  melden  können, 
dass  dir  heute  im  Wasgenwalde  ein  Schrat  erschienen  ist.' 
'Was  du  seist,  werde  ich  untersuchen*,  sagt  Ekefrid,  und 
schleudert  mit  dem  Riemen  den  Schaft  (er  hat  also,  im  Unter- 
schied von  den  andern  Kämpfern,  einen  Ger  mit  Schwung- 
riemen, altn.  sncerisspjöt) :  er  zersplittert  am  Schildbuckel  des 
Gegners.  Walther  antwortet  mit  Wort  und  WaflFe:  *  Dieses 
Geschenk  schickt  dir  der  Waldschrat;  gib  acht,  ob  unser 
Geschoss  nicht  besser  durchschlägt.'  Der  Ger  durchbricht  den 
Schild  und  die  Brünne  dazu,  dringt  in  die  Lunge  ein  und 
tötet  den  Armen.  Sein  Ross,  das  unversehrt  ist,  treibt  Walther 
hinter  sich  auf  die  Weide. 

5.  Hadawart,  V.  781 — 845;  er  ist  aus  Worms  gebürtig 
(V.  831).  Dieser  Kämpfer  ist  in  besonderem  Maassc  aufgeblasen 
und  siegesgewiss;  er  lässt  sich  im  Voraus  als  Kampfpreis 
den  Schild   Walthers   von  Günther   zusagen    (V.  781).     Diese 


1)  Wenn  Walther  ein  Franke  wäre,  so  würde  dieser  Ausdruck 
schlecht  passen;  denn  vor  der  Lautverschiebung  war  der  Abstand 
des  fränkischen  und  des  sächsischen  Dialektes  nicht  erheblich.  Aber 
^r  ist  ein  Gote,  und  seine  Gegner  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
Burgunden  —  die  eine  der  gotischen  ganz  nahe  verwandte  Sprache 
redeten  — ,  was  für  das  Verständniss  dieser  Stelle  ins  Gewicht  fällt. 
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parma  depicta^)  (V.  798)  hat  ihm  in  die  Augen  gestochen: 
Nolo  quidem  laedas,  oculis  quia  conplacet  isla  erlaubt  er 
sich  in  seinem  frechen  Übermute  zu  Walther  zu  sagen.  Er 
verlangt  nämlich,  Walther  solle  ihm  den  Schild  unversehrt,  vor 
Beginn  des  Kampfes  ausliefern,  er  sei  sein  Beuteanteil,  ganz 
ähnlich  wie  Alebrant  im  jüngeren  Hildebrandsliede  8  von 
seinem  Gegner  fordert:  Din  harnesch  und  dm  grüenen  schilt 
den  muost  du  mir  hie  üfgeben,  darzuo  bis  min  gefangner, 
wilt  du  behalten  din  leben.  Walther  antwortet:  Pro  meriti^ 
mihi  crede  bonis  sum  debitor  Uli;  hostibus  ipse  meis  se  op- 
ponere  saepe  solebat  et  pro  vulneribus  suscepit  vtdnera 
nostris  (V.  807 — 9)  und  ganz  entsprechend  Hildebrand  9: 
Min  harnesch  und  min  grüener  schilt  die  haut  mich  dicke 
ernert,  ich  trüwe  wol  Crist  von  himel  ich  wolle  mich  din 
erwern.  —  Die  Situation  ist  nun  insofern  verändert,  als  die 
Angreifer  nicht  mehr  zu  Rosse  fechten  können,  da  die  ohnehin 
schmale  Bahn  durch  die  Leichen  der  Gefallenen  gesperrt  ist. 
Deshalb  steigt  Hadawart  ab  (V.  787),  wofür  ihn  Walther 
ironisch  lobt  (V.  788  f.),  qui  praebuit  aequam  pu^nandi 
sortem.  Darüber  gerät  Hadawart  in  gewaltigen  Zorn,  dem  er 
in  einer  Scheltrede  Luft  macht  (V.  790—94),  auf  deren  Ton 
Walther   einzutreten   verschmäht:    de   reliquis  taceo   V.  806. 


1)  Tac.  Germ.  6  (vgl.  Ami.  2,  14):  Scuta  tantum  lectissiniis  co- 
loiibus  distinguunt;  Germ.  43  nigra  scuta  bei  den  Harii;  weisse 
Schilde  bei  den  Kimbern  Plutarch,  Marius  25;  auch  Hildebrand  und 
Uadubrand  führen  huUte  scilti  V.  66,  ebenso  Jormunrekr  in  den 
Hamdism.  21  sä  ä  skiqld  hvltan  und  Gtmnarr  (Günther)  in  der 
Atlakviöa  7  mlnn  veit  ek  , , .  hialm  ok  skiqld  hmtastan;  diese  weissen» 
weithin  leuchtenden  Schilde  müssen  sich  einer  grossen  Beliebtheit 
erfreut  haben,  denn  sie  werden  in  der  angels.  Exodus  V.  301  auch 
den  Juden  beigelegt:  höfon  herecyste  hmte  linde.  Dagegen  hat 
Wiglaf  Beow.  2611  einen  gelben  Schild,  geolwe  linde.  Die  Friesen 
führten  braune,  die  Sachsen  rote  Schilde,  Richthofen,  Fries. Rechts- 
quellen  122,  26  Skilu  wl  Frlsa  üse  lond  wera  mith  egge  and  tnith 
orde  and  mith  thä  brüna  skelde  with  thene  stapa  heim  and  with 
thene  räda  skeld  (der  Sachsen,  vgl.  30,  20).  Als  Brunhild  von  Wodan 
in  Schlaf  versenkt  wird,  deckte  er  sie  mit  roten  und  weissen  Schil- 
den: Lauk  hann  mik  skiqldum  .  .  raudum  ok  hvltum^  Helreiö  9. 
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Die  Antwort  Walthers  umfasst  die  Verse  806 — 17  ohne  Unter- 
brechung; V.  812  ff.  redet  er  seine  Hände  an,  die  den  teuren 
Schild  verteidigen  sollen,  zuerst  die  rechte  812.  813,  dann  die 
linke:  Meyer  S.  370;  ebur  V.  815  ist  die  Handhabe  des  Schildes 
aus  Elfenbein.  Durch  seine  Ruhe  und  würdige  Haltung  macht 
er  den  Tollkopf  noch  wütender:  der  verlangt  nunmehr  nicht 
bloss  den  Schild,  sondern  auch  das  Ross  nebst  der  Jungfrau 
und  dem  Schatze,  und  obendrein  habe  er  Strafe  für  das, 
was  er  verbrochen,  zu  gewärtigen.  Es  entbrennt  nun  ein  er- 
bitterter Kampf,  den  Ekkehard  grösstenteils  mit  den  Farben 
Virgils  schildert.  Hadawart  ficht  mit  dem  Schwerte,  Walther 
mit  dem  Ger,  auf  dessen  Führung  er  sich  besonders  gut  ver- 
steht^). Staunen  erregt  bei  den  Gegnern  die  ünermüdlichkeit 
und  Ausdauer  Walthers:  cui  nulla  quies  spatiumve  (d.i.  rdwa 
nah  restl)  dabatur.  Da  glaubt  Hadawart  den  rechten  Augen- 
blick gekommen,  um  die  Entscheidung  mit  6inem  Schlage 
herbeizuführen ;  mit  Wucht  schwingt  er  das  Schwert,  um 
Walther  den  Kopf  zu  spalten,  aber  wider  Erwarten  pariert 
dieser  den  Hieb  mit  dem  Ger,  Hadawart  kann  das  Schwert 
nicht  mehr  halten  und  in  weitem  Bogen  föhrt  es  seitwärts  ins 
Gebüsch.  Der  Waffe  beraubt,  sucht  er  sein  Heil  in  der  Flucht, 
aber  schnellfüssig  folgt  ihm  Walther  und  schlägt  ihn  mit  den 
Worten  quonam  fugis  ?  accipe  scutum  (Stabreim  fliohan : 
intfahan)  zu  Boden.  Er  stürzt  nieder,  sein  Schild  auf  ihn, 
Walther  setzt  ihm  den  Fuss  auf  den  Hals,  reisst  den  deckenden 
Schild  weg  und  durchbohrt  ihm  die  Brust. 


1)  W.  Grimm,  Deutsche  Heldens.«  S.  183.  Müllenhoff,  Zs.  12, 
273.  276.  Anders  W.  Meyer  S.  364  Anm.,  aber  mit  Unrecht  (vgl.  bes. 
V.  921).  Unter  den  Göttern  führt  Wodan  den  Speer  (auch  seine 
Dienerinnen,  die  Walküren,  tragen  keine  Schwerter:  Müllenhoff, 
Nordalbing.  Stud.  1,  213.  Teil  1  S.  93  f.),  Tio  das  Schwert.  In  der 
angelsächsischen  Dichtung  ist  Waldere  indess  Schwertkämpfer:  er 
versteht  sich  darauf,  Mimming,  den  harten  (heardne  ist  zu  lesen), 
zu  schwingen,  das  Werk  Wielands,  der  Kleinode  bestes;  von  einem 
Ger  ist  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Das  wird  das  ältere  sein;  denn 
der  Hjaöningavig  wird  mit  dem  Schwerte  ausgefochten.  Ein  Speer- 
kämpfer (Hadingus)  gegen  einen  Schwertkämpfer  (Asmundus)  auch 
bei  Saxo  S.  26  f.  Holder. 
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6.  Patafrid,  V.  846 — 913.  Auch  diesen  Namen  bieten 
die  Handschriften  tibereinstimmend  in  oberdeutscher  (alemanni- 
scher) Lautgestalt  und  durchweg  schon  mit  a  (statt  u)  in  der 
Compositionsnaht:  vgl.  Förstemann  1,  193  und  Batufrid  Piper 
1,  152,  11.  Der  Name  ist  selten.  —  Patafrid  ist  der  Schwester- 
sohn Hagens,  er  steht  also  zu  ihm  in  einem  ganz  besonders 
engen  Verhältnisse:  sororum  filiis  idem  apud  avunculum  qui 
ad  patrem  honor  Tac.  Germ.  20;  vgl.  Julio  Maximo  et  Claudio 
Victore,  sororis  suae  filio,  ducibus  Hist.  4,  33;  ipse  {Civilis) 
et  VeraXy  sorore  ejus  genitus  Hist.  5,  20.  Als  in  den  Nib. 
1913  f.  der  kleine  Ortlieb,  Etzels  und  Krierahildes  Sohn,  in  den 
Saal  gebracht  wird,  betont  der  Vater  den  Oheimen  gegenüber 
ausdrücklich  dieses  Verhältniss:  nü  seht  ir,  friunde  mlney  diz 
ist  min  einec  sun^  und  ouch  iuwer  swester:  daz  mac  in  allen 
wesen  frum.  Hagen  ist  daher  in  grosser  Sorge  um  das  Leben 
des  Neffen.  Als  er  ihn  zum  Kampfe  vorgehen  sieht,  tritt  er 
aus  seiner  Reserve  heraus  und  versucht  ihn  durch  Bitten  von 
seinem  Vorhaben  zurückzuhalten.  In  seiner  Rede  849 — 52 
hat  leider  Ekkehard  die  altgermanischen  Vorstellungen  durch 
antike  ersetzt:  aspice  mortem,  qualiter  arridet;  ultima  Par- 
cae  fila  legunt.  Der  Jüngling  achtete  der  Warnung  nicht; 
denn  die  Ruhmgier  war  stärker.  Da  legt  Ekkehard  dem  Oheim 
Patafrids  noch  eine  zweite  Rede  in  den  Mund  V.  857 — 877, 
die  nun  ganz  deutlich  sein  eigenes  Machwerk  ist;  eine  solche 
Predigt  über  den  Vergilianischen  Text  Auri  sacra  fames,  quid 
non  mortalia  cogis  pectora  hat  ein  Held  der  Völkervvanderungs- 
zeit  niemals  gehalten.  Sie  ist  übrigens  nicht  frei  von  starken 
Germanismen:  V.  857  fames  insatiatus  (es  schwebt  hungar 
vor);  V.  870  mortem  gustare,  vgl.  den  pitteren  tot  chiesen 
Genes.  51,  38  (Fundgr.),  des  churn  si  alle  den  tot  jüngere 
Judith  Diemer  137,  24,  darumbe  muosen  degene  sider  kiesen 
den  tot  Nib.  171,  und  bestet  ir  Hagenen  ir  müezet  kiesen 
den  tot  Nib.  2068.  Die  sentimentalen  Schlussworte  nebst  den 
Tlnänen  (V.  876f.)  stehen  nicht  im  Einklang  mit  den  tlbrigen 
Charakterztigen  Hagens.  An  dieser  Partie  lässt  sich  gut  sehen, 
was  der  Klosterschüler  konnte  und  nicht  konnte.  —  Walther 
hat  Hagens  Kummer  von  weitem  bemerkt  und  er  möchte  daher 
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im  Interesse  des  Freundes  den  Jüngling  gerne  verschonen.  Aber 
seine  wolgemeinten  Worte  V.  881—85  sind  in  den  Wind  ge- 
sprochen: 'Was  kümmert  dich  mein  Tod,  Wüterich?  Kämpfen 
will  ich  mit  dir,  nicht  Worte  wechseln!'  Zugleich  entsendet 
er  seinen  Ger;  Walther  lenkt  ihn  mit  seiner  eigenen  Lanze 
yon  dem  Ziele  ab  und  da  er  mit  Kraft  geschleudert  war,  so 
fliegt  er  bis  vor  die  Füsse  Hildegundes,  die  vor  Schreck  laut 
aufschreit  und  angsterfüllt  nach  Walther  schaut  —  untreu  dem 
walkürischen  Charakter,  den  sie  ursprünglich  hatte  und  in  den 
angelsächsischen  Fragmenten  noch  behauptet.  Noch  einmal 
versucht  Walther,  den  Gegner  zu  retten,  indem  er  ihm  freien 
Abzug  anträgt.  Aber  vergeblich.  Patafrid  zieht  das  Schwert 
und  stürmt  gegen  Walther  vor.  Die  Auslegung  der  nun  fol- 
genden schwierigen  Stelle  gebe  ich  mit  den  Worten  W.  Meyers 
S.  371f. :  'Patafrid  holt  zu  einem  mächtigen  Streiche  aus  und 
beugt  sich  dabei  weit  vor  (V.  900).  Walther  aber  duckt  und 
schmiegt  sich  schnell  unter  seinen  Schild,  so  dass  der  Feind 
ins  Leere  haut;  doch  wegen  der  Wucht  des  vergeblichen 
Streiches  verliert  er  das  Gleichgewicht  und  fallt  nieder 
(V.  901 — 3).  Nun  wäre  es  um  ihn  geschehen  gewesen;  allein 
Walther  selbst  hatte  sich  auf  die  Knie  niedergelassen,  um  dem 
Hiebe  auszuweichen,  und  bis  er  aufsteht,  erhebt  sich  auch 
Patafrid,  hält  seinen  Schild  vor  und  sucht  sich  zu  wehren 
(V.  904 — 8).  Walther  stösst  seine  Lanze,  die  er  der  Nähe 
wegen  nicht  gebraucht,  mit  der  kleineren  Spitze  in  den  Boden 
und  stürzt  dann  flugs  mit  dem  Schwerte  auf  Patafrid.  Mit 
diesem  haut  er  ihm  ein  Stück  des  Schildes  weg  und  durch 
den  Panzer  in  den  Unterleib,  dass  die  Eingeweide  heraus- 
quellen und  Patafrid  sterbend  zusammenbricht.'  Walther  schlägt 
auch  ihm  das  Haupt  ab  (V.  917).  —  Bemerkenswert  im  Ein- 
zelnen ist  die  Benennung  Alpharides  V.  898.  909  für  Walther 
=  jElfheres  sutm  in  den  angels.  Bruchstücken. 

7.  Gerwit,  V.  914 — 940.  Die  handschriftlichen  Lesarten 
sind  nach  Peiper:  914  Geruuitus  aT  Geruuidus  D  Geruuintus 
B;  935  Geruuiti  aT  Geruuidi  D  Keruuiti  B  b.  Von  J.  Grimms 
Geruuicus  kann  also  keine  Rede  sein.  Das  zweite  Compositions- 
glied  kommt  auch  sonst  häufig  vor,  besonders  in  Frauennamen, 
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die  dann  latinisiert  auf  -vidis  ausgehen,  Förstemann  1, 1278 f.; 
da  sich  diese  Endung  (übereinstimmend  mit  den  Verhältnissen 
im  Gotischen)  nur  bei  langsilbigen  jÄ-Stämmen  einstellt  {-hildis, 
•lindis,  -gardis,  -sindis,  -drüdisy  -birgis  u.  s.  w.,  vgl.  auch  Müllen- 
hoff  Zs.  25  Anzeig.  S.  219),  so  ist  damit  die  Quantität  festgestellt. 
Ich  halte  dieses  Adjectiv  wld  für  eine  Nebenform  von  dem  Zs.  36 
Anzeig.  S.  51  f.  behandelten  wind  'weiss,  glänzend*,  mit  dem  es, 
wie  hier,  so  auch  sonst  mehrfach  wechselt.  Der  Vollname  unserer 
Stelle  gehört  zu  den  ganz  seltenen :  ich  finde  nur  einen  Kerwito 
bei  Piper  2, 456, 8  (neben  Geruuint  ebd.  2, 137, 9)  und  ein  parmal 
das  Femininum  Geruidis  Geruida  aus  westfränkischen  Quellen 
bei  Förstemann  1, 488.  —  Während  alle  bisherigen  Kämpfer  sich 
des  Geres  und  des  Schwertes,  einer  auch  des  Schwertes  allein, 
bedient  haben,  führt  Gerwit,  ein  Graf  aus  dem  Wormsgau  (V.940) 
die  Streitaxt,  ancipitem  bipennem  V.  918,  eine  WaflFe,  die  wie 
Ekkehard  V.  919  bemerkt,  damals  (für  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts bezeugt  sie  Agathias  2,  5)  bei  den  Franken  üblich 
war^).  Aus  dem  Zusammenhange  ergibt  sich,  dass  er  die  Axt 
in  der  Hand  behält,  sie  diente  ihm  also  nicht  als  Wurfwaffe, 
was  sie  au  und  für  sich  auch  sein  konnte.  Gerwit  reitet  ein 
starkes  Streitross,  das  besser  ist  als  das  Hadawarts  und  Mut 
genug  hat  den  Damm  der  Leichen  zu  überspringen.  Eben  war 
Walther  noch  mit  dem  gefallenen  Patafrid  beschäftigt,  da 
kommt  der  neue  Feind  herangesprengt  und  holt  aus  um  ihm 
mit  der  Axt  den  Kopf  zu  spalten.  Schnell  nimmt  Walther  den 
Schild  vor  und  fängt  den  Hieb  mit  dem  Schwerte,  das  er 
noch  in  der  Hand  hat,  auf.  Dann  springt  er  zurück,  wirft  das 
vom  vorigen  Kampfe  blutige  Schwert  in  das  grüne  Gras  (V.  922) 
und  ergreift  den  Ger,  den  lieben  {amicam  V.  921),  die  ihm 
vertrautere  Waffe.    Aber  diesmal   hat  er  einen  harten  Stand; 


1)  Daher  ihr  Name  Francisca,  s.  Ducange  s.  v.  und  Müllenhoff 
Zs.  25  Anzeig.  S.  213.  Die  deutsche  Benennung  war  wol  harda^  harta, 
vgl.  bardun  bipennem  Gl.  2,  554,  38,  partun  secures  ebd.  2,  569,  6 
und  Graff  3,  212.  Weder  die  angelsächsischen  noch  die  nordischen 
Dialekte  kennen  dieses  Wort  (der  eine  Beleg  in  der  Snorra  Edda  weist 
auf  Entlehnung  hin),  wol  aber  die  altniederländischen  Psalmen,  was 
bezeichnend  ist. 
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80  schwer  ist  der  Kampf,  dass  kein  Wort  dabei  gesprochen 
wird;  beide  Helden  müssen  alle  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das 
Waffenwerk  richten:  hie  feritj  ille  cavety  petit  ille,  reflectitur 
iste  (V.  929).  Nicht  lange  währt  es,  so  kommt  Walther  durch 
seine  längere  Waffe  in  Vorteil ;  der  Gegner  muss  zurück- 
weichen, sucht  jedoch  noch  immer  durch  schnelle,  geschickte 
Wendungen  des  Pferdes  Walther  zu  überlisten,  auf  dessen 
unausbleibliche  Ermüdung  er  rechnet.  Dadurch  wird  Walther 
auf  das  äusserste  gereizt:  er  nimmt  den  Augenblick  wahr,  wo 
er  mit  der  Lanze  unter  den  Schild  des  Feindes  gelangen  kann 
und  stösst  sie  ihm  in  die  Weichteile  mit  solcher  Kraft,  dass 
sie  auch  den  Schenkel  noch  durchbohrt.  Der  Gegner  stürzt 
mit  Geschrei  zu  Boden  und  Walther  haut  auch  ihm,  wie  den 
Andern,  das  Haupt  ab. 

Zwischen  diesen  und  den  folgenden  Kampf  fllllt  eine 
Pause,  die  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  die  noch  übrigen 
Gefolgsleute  Günthers  an  dem  glücklichen  Ausgange  des  Unter- 
nehmens zu  zweifeln  beginnen.  Sie  wenden  sich  an  Günther 
mit  der  inständigen  Bitte,  den  Kampf  nicht  weiter  fortzusetzen. 
In  seiner  Verbleudung  will  er  jedoch  davon  nichts  hören.  In 
einer  markigen  Rede  V.  944 — 953  ermahnt  er  die  Gefährten, 
ihres  Heldenruhmes  eingedenk  zu  sein  und  mehr  an  Rache 
der  Gefallenen,  als  an  Heimkehr  zu  denken.  Lieber  sterben, 
als  sieglos  in  Worms  einziehen !  So  denke  er,  und  so  müssten 
auch  sie  als  rechte  Helden  gesinnt  sein.  Den  Gedanken  der 
Rache  betont  er  —  ganz  in  altgermanischem  Geiste,  von  dem 
überhaupt  diese  Rede,  die  Ekkehard  nicht  erfunden  hat, 
eingegeben  ist  —  sehr  nachdrücklich  in  den  Schlussworten 
V.  951 — 53,  die  Althof  so  übereetzt  hat:  'Wäret  bisher  ihr 
entbrannt,  dem  Manne  den  Schatz  zu  entreissen.  So  brennt 
jetzo  danach,  das  Blut,  das  vergossen,  zu  rächen,  Dass  man 
sühne  den  Tod  mit  dem  Tod  und  das  Blut  mit  dem  Blute, 
Dass  mit  dem  Falle  des  Mörders  den  Mord  der  Genossen  man 
räche!' 

Seine  wuchtigen  Worte  verfehlen  ihren  Eindruck  nicht. 
Sie  entflammen  den  Mut  der  Gefolgsleute  so,  dass  Jeder  der 
erste  sein  will,  der  den  Kampf  mit  Walther  wieder  aufnimmt. 
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Sie  bemühen  siel),  einander  zuvorzukommen.    Am  Ziele  langt 
zuerst  au 

8.  Randolf,  V.  962—981;  eine  Handscbrift  hat  die 
strenger  oberdeutsche  Form  Rantolf,  Der  Name  ist  auch  sonst 
nicht  selten,  vgl.  Förstemann  1, 1033.  —  Walther  hatte  die  ein- 
getretene Pause  benutzt,  um  sich  abzukühlen,  und  hatte  den 
Helm  abgenommen.  Da  kommt  ganz  plötzlich  und  unvermutet 
Randolf  herangestürmt,  so  schnell,  dass  Walther  weder  den 
Helm,  der  an  einem  Baumaste  hängt,  aufsetzen,  noch  sich 
gegen  den  Gerschuss  decken  kann,  den  der  J^eind  auf  ihn 
richtet;  das  Geschoss  hätte  ihn  getötet,  wenn  nicht  seine  vor- 
treffliche Brünne  Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  wird  an  dieser 
Stelle  (V.  965)  bezeichnet  als  Uuelandia  (oder  Uuielandia  Bb, 
Walandia  T)  fabrica^  als  ein  Werk  des  kunstreichen  Schmiedes 
Wieland,  vgl.  Teil  1  S.  99 — 103;  der  Ausdruck  ist  alt  und  aus 
dem  allitterierenden  Original  beibehalten,  da  ihn  auch  die  ags. 
Bruchstücke  haben,  aber  vom  Schwert  Mimming  gebraucht: 
Welandes  geworc  A2,  vgl.  Teil  1  S.  237.  Im  Beowulf  455  ist 
dagegen  Welandes  geweorc  wie  hier  eine  besonders  gute  Brünne, 
beaduscrüda  betst  ^).  —  Walther  ist  einen  Augenblick  ausser 
Fassung  und  vom  Schreck  gelähmt;  bald  aber  kehrt  ihm  die 
Geistesgegenwart  zurück  und  er  sucht  Deckung  hinter  seinem 
Schilde.  Den  Helm  kann  er  nicht  erlangen  und  muss  barhaupt 
kämpfen.  Randolf  dringt  nun  mit  dem  Schwert  auf  ihn  ein 
und  setzt  Walther  so  zu,  dass  ein  Hieb  ihm  einige  seiner  lang 
herabwallenden  Locken  abschneidet,  doch  ohne  die  Haut  zu 
ritzen,  ein  anderer  tief  in  den  vorgehaltenen  Schild  (der  von 
Holz  war:  Teil  1  S.  226)  eindringt:  doch  das  ist  des  Angreifers 
Unglück,  denn  das  Schwert  sass  fest  und  war  nicht  heraus- 
zureissen.    Diese  günstige  Gelegenheit  benutzt  Walther;  schnell 


J)  Auch  im  griechischen  Epos  gelten  besonders  wertvolle 
Waffenstücke  als  Werke  des  Götterschmiedes;  so  II.  8,  195  bai6dX€ov 
OtüpTiKa  Töv  "Hcpaiaroc;  Kd|H€  xeOxujv  vom  Panzer  des  Diomedes.  Vür 
Achill  schmiedet  Hephäst  den  berühmten  Schild  II.  18,  478  ff.,  dann 
auch  Brustpanzer,  Helm  und  Beinschienen.  Ich  bemerke  beiläufig, 
dass  Wieland  als  mythologische  Gestalt  viel  enger  mit  Hephaistos 
verwandt  ist  als  mit  Daidalos. 
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wie  der  Blitz  springt  er  vorwärts  und  wirft  den  Gegner  zu 
Boden.  Auch  über  diese  nicht  leichte  Stelle  hat  W.  Meyer 
(S.  372 f.)  durch  eine  treffliche  Erklärung  Licht  verbreitet: 
'Randolf  legt  sich  rückwärts  und  zieht  mit  allen  Kräften  da» 
Schwert  an  sich.  Walther,  der  unter  seinen  Schild  geduckt 
ist,  erspäht  rascli  seinen  Vorteil  und  schnellt  in  die  Höhe, 
indeu)  er  seinen  Schild  an  den  Leib  des  Feindes  drückt.  Da- 
durch verliert  Randolf  alles  Gleichgewicht  und  stürzt  auf  der 
anderen  Seite  des  Rosses  hinunter  auf  den  Rücken.  Jetzt  tritt 
Walther  ihm  auf  die  Brust  und  tötet  ihn*,  indem  er  ihm  die 
höhnischen  Worte  zuruft:  En  pro  calvitio  capitis  fe  vertice 
fraudo,  ne  fiat  isla  tuae  de  me  jactanfia  sponsae,  habe  ich 
Hare  lassen  müssen,  so  musst  du  das  Haupt  lassen,  damit  du 
nicht  mit  dem  Lockenraube  (der  für  einen  freien  Mann  ent- 
ehrend war,  RA.  283  ff.  239  ff.)  vor  deiner  jungen  Frau  {sponsa 
=  brüt  =  junge  Frau)  ruhmredig  wirst;  auch  dazu  ist  wieder 
(vgl.  V.  562)  auf  Tac.  Germ.  7  zu  verweisen. 

9.  Der  Angriff  mit  dem  Dreizack  (V.  982— 1061) 
durch  die  noch  übrigen  Helden,  nämlich  Helmnöd,  Trögo  (aua 
Strassburg),  TV^wa«^  (aus  Speier)  und  den  König.  Über  die  Namens- 
formen ist  folgendes  zu  bemerken.  1)  Helmnöd:  auf  diese  Form 
führt  sovvol  die  Überlieferung  wie  die  Namenkunde.  Weitere 
Belege  fehlen;  nur  die  jüngere  hier  durch  die  Trierer  Hand- 
schrift gebotene  Form  mit  progressiver  Assimilation  der  Nasale 
steht  einmal  bei  Piper  2,  151,  3.  Zu  der  Media  des  zweiten 
Compositionsgliedes  vgl.  z.  B.  Ellannöd  Meichelb.  Nr.  68  a.  809^ 
und  öfter  (Förstemann  1,  68),  Elisnöd  Gllsnöd  Verbrüd.-B.  von 
St.  Pet.  zu  Salzburg  76,  43.  157,  23  Karaj.,  Leobnöd  Dronke 
Nr.  451  a.  824,  sowie  got.  naups  Genit.  naupais.  Dieser  Held 
hat  nach  V.  1008  noch  einen  zweiten  Namen,  den  die  für  die 
Namensformen  am  meisten  ins  Gewicht  fallenden  Handschriften 
in  der  Form  Eleuthir  Accus.  Eleuthrin  geben;  1008  hat  B 
Heleutir.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  Leutheri  Liuthere  ge- 
meint, in  langobardisch- romanischer  Umgestaltung:  denn  in> 
Regesto  di  Farfa  Nr.  229  a.  817  (2,  190)  ist  ein  Mann,  der  in 
der  Urkunde  selbst  Leutherius  heisst,  unterzeichnet  Ego  Helen- 
therius  ibi  fui.     2)   Trögus,  daneben  erscheint,   aber  nur  im 
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Accnsativ,  in  einigen  Handschriften  die  Form  Trögunt,  die 
ich  sonst  nirgends  belegt  finde,  deren  Möglichkeit  aber  nach 
den  Zs.  37  Anzeig.  S.  4f.  besprochenen  Bildungen  nicht  zu  be- 
streiten ist.  Aus  der  Latinisierung  Trögus  darf  schwerlich  auf 
ein  stark  flectiertes  Trog  geschlossen  werden,  da  der  Name 
sonst  immer  schwachfomiig  Drögo  Droago  (Piper  2,  339,  2 
Metz)  Druogo  Truago  lautet  (Förstemann  1,  345  f.,  Brückner, 
Sprache  der  Langob.  S.  243^).  Er  ist  hypokoristisch  aus  den 
seltenen  Vollnamen  wie  Trögulf  Truogheri  gekürzt.  Wahr- 
scheinlich steht  das  Nomen  drögo-  in  demselben  Verhältniss 
zu  got.  driugan  ags.  dreogan  'thätig  sein,  Kriegsdienste  thun* 
nebst  Sippe  (die  Schade  S.  961  am  vollständigsten  verzeichnet), 
sowie  zu  lit.  draügas  altb.  drügü  'Gefährte',  wie  guomo  zu 
goumo  'Gaumen',  wie  altn.  störr  'gross'  zu  ahd.  stüri  stiurif 
wie  altn.  gap  'Schlund'  zu  altn.  gaupn  ahd.  goufan  'Höhlung 
der  Hand',  vgl.  Noreen,  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  S.  215 AT. 
Danach  wäre  Drögo  mit  'Gefolgsmann'  zu  übersetzen.  3)  Ta- 
nastus,  ein  sonst  nirgends  belegter  Name;  erstes  Compositions- 
glied  ist  jenes  Nomen  ungewisser  Bedeutung,  das  auch  in  dem 
Volksnamen  der  'Dänen'  steckt,  und  das  sich  in  den  Personen- 
namen Danaburg  Danahildis  Danafridus  Tenihart  (Dronke 
Nr.  124)  Dano  wiederholt  (Förstemann  1,331);  das  zweite  kehrt 
wieder  in  Airastus  Piper  1,  46,  10  (Langres)  und  Hainastus 
ebd.  2,  170,  21  (Murbach  8.  Jahrb.),  sowie  in  den  von  Förste- 
mann 1,  129 f.  verzeichneten  Namen,  zu  denen  z.B.  noch  Astolt 
aus  den  Nibelungen  hinzuzufügen  wäre.^l^Bedeutung  wol  'fest', 
vgl.  got.  astaps  'Wahrheit,  gewisser  Grund'.  —  Was  die  eigen- 
tümliche Waffe  betrifft,  welche  die  vier  Helden  vereint  gegen 
Walther  schleudern,  so  scheint  sie  drei^zu  Widerhaken  um- 
gebogene Spitzen  gehabt  zu  haben  (tridens  V.  983);  einer 
schleudert  sie  ab,  dann  greifen  die  andern  mit  zu,  um  sie  an 
langen  Stricken  zurückzuziehen,  in  der  Absicht,  den  Gegner 
zu  Falle  zu  bringen  oder  ihm  wenigstens  |den"Schild  zu  ent- 
reissen.  Es  ist  also  an  eine  Hakenlanze  zu  denken,  sehr  wahr- 
scheinlich (obwol  dort  die  Ziehstricke  mangeln)  an  dieselbe 
Waffe,  für  die  Agathias  (Ducange  s.  v.  Angones)  den  Namen 
«TTWiv,    d.  i.   ango  'Haken'   und    eine    genaue   Beschreibung 
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gibt,  die  in  der  Übersetzung  von  Coste  (Prokop,  Gotenkrieg 
u.  8.  w.  S.  359)  80  lautet:  'Bogen,  Schleuder  oder  andere  Waifen 
zum  Ferakampf  tragen  die  Franken  nicht  [im  Jahre  553],  son- 
dern nur  zweischneidige  Äxte  [vgl.  ancipitem  bipennem  Walth. 
918]  und  die  Angonen,  die  sie  mit  Vorliebe  benutzen.  Diese 
Angonen  sind  Speere  von  mittlerer  Grösse,  zum  Schleudern 
und  zum  Stoss  im  Nahkampf  gleich  geeignet.  Den  grössten 
Teil  derselben  bedeckt  der  eiserne  Beschlag,  so  dass  das  Holz 
kaum  am  untersten  Ende  her  vorsieht;  oben  an  der  Spitze  sind 
an  beiden  Seiten  einige  gebogene  Spitzen,  in  der  Fonn  von 
Angelhaken,  nach  unten  gekrümmt.  Im  Gefecht  schleudert  nun 
der  Franke  einen  solchen  Angon.  Wenn  er  den  Menschenleib 
trifft,  dringt  natürlich  die  Spitze  ein,  und  es  ist  für  den  Ge- 
troffenen ebenso  wie  für  einen  Andern  schwer,  das  Geschoss 
herauszuziehen,  denn  die  Widerhaken,  die  im  Fleisch  stecken, 
leisten  Widerstand  und  vermehren  die  Schmerzen,  so  dass  der 
Feind,  selbst  wenn  die  Wunde  an  und  für  sich  nicht  tötlich 
war,  doch  zu  Grunde  gehen  muss.  Wenn  dagegen  der  Schild 
getroflFen  ist,  so  hängt  der  Speer  von  demselben  herab  und 
bew^egt  sich  gleichzeitig  mit  demselben,  und  das  unterste  Ende 
schleppt  am  Boden  nach.  Der  Betroffene  kann  den  Speer  nicht 
herausziehen  wegen  der  eingedrungenen  Haken  und  auch  nicht 
abhauen,  da  das  Holz  durch  das  umgelegte  Eisen  geschützt 
ist.  Sieht  das  der  Franke,  so  springt  er  schnell  darauf  und 
tritt  auf  den  Lanzenschaft,  so  dass  der  Schild  herabgedrückt 
wird,  die  Hand  des  Eigentümers  nachgeben  muss  und  Kopf 
wie  Brust  entblösst  werden.  Dann  ist  es  ein  Leichtes,  den 
unbedeckten  Gegner  zu  töten,  entweder  durch  einen  Axthieb 
auf  den  Kopf  oder  durch  einen  Stoss  mit  einem  zweiten  Speere 
in  die  Kehle.'  —  In  der  That  haftet  das  Geschoss  fest  im  Schilde 
Walthers  (V.  995);  die  Franken  erheben  darüber  ein  Freuden- 
geschrei, dass  das  Gebirge  widerhallt;  zugleich  ziehen  sie  aus 
Leibeskräften  an  dem  Stricke  (wobei  auch  der  König  mit  Hand 
anlegt),  so  dass  Walther  den  Schild  fahren  lassen  muss.  Wir 
haben  uns  zu  denken,  dass  dieser  Angriff  unmittelbar  auf  den 
Vorigen  folgte,  so  dass  Walther  keinen  Augenblick  Ruhe  hatte. 
Es  war  ihm  weder  möglich,  den  am  Baume  hängenden  Helm, 
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noch  den  bei  Seite  gestellten  Ger  zu  erfassen.  Nun  ist  ihm 
auch  noch  der  Schild  genommen;  er  ist  also  einzig  auf  sein 
Schwert  {framea  V.  1016,  Tgl.  Meyer  S.  394)  angewiesen  und 
auf  den  Schutz  der  trefflichen  Brünne.  In  dem  Augenblick,  wo 
er  den  Schild  loslässt,  springt  er  vorwärts  und  spaltet  dem 
vordersten  Gegner,  Helmnod,  der  die  Waffe  geschleudert,  das 
Haupt;  der  Hieb  dringt  bis  in  die  Brustgegend  vor.  Dann 
stürzt  er  sich  auf  Trogo,  der  ebenso  wie  Tanast  und  der 
König  schnell  seine  bei  Seite  gelegten  Waffen  holen  will,  aber 
sich  erst  vom  Stricke  (den  er  wol  um  den  Leib  geschlungen) 
loswickeln  muss;  deshalb  kann  ihn  Walther  einholen  und  ihm 
einen  Hieb  in  die  Waden  versetzen,  so  dass  er  seine  Füsse 
nicht  mehr  gebrauchen  kann.  Den  Schild  des  Gegners  errafft 
Walther,  da  er  dessen  dringend  bedarf.  Aber  noch  ist  Trogo 
kräftig  genug,  um  einen  in  der  Nähe  liegenden  schweren  Stein 
zu  ergreifen  und  ihn  auf  den  Gegner  zu  schleudern;  durch  die 
Wucht  des  Wurfes  zerschellt  der  kaum  erbeutete  Schild  von  oben 
bis  unten;  er  wäre  in  Stücke  zerfallen,  wenn  sie  nicht  der  Leder- 
überzug zusammengehalten  hätte.  Zu  1033  bemerkt  W.  Meyer 
S.  395:  'Da  Walther  läuft,  Trogus  steht  und  mit  Anstrengung 
den  Stein  hebt  und  wirft,  so  passt  der  Begriff  ohniti  nur  für 
Trogus  und  ist  ohnixum  wol  in  ohnixus  zu  ändern.'  Dieser 
Trogus  ist  ein  echter  altgermanischer  Recke  voll  Widerstands- 
kraft und  Zähigkeit;  er  achtet  seiner  Wunde  nicht  und  obgleich 
er  nicht  mehr  stehen  kann  und  sich  auf  die  Kniee  nieder- 
lassen muss,  zieht  er  doch  noch  das  Schwert  aus  der  (grünen, 
V.  1036)  Scheide  und  schwingt  es  dem  Gegner  zum  Hohne  in 
der  Luft,  V.  1036 — 39.  Dabei  ist  ihm  eine  Rede  in  den  Mund 
gelegt  (V.  1041 — 43),  deren  erster  Vers  dem  Verstündnisse 
Schwierigkeiten  bereitet.  Meyer  S.  374  erklärt  ihn:  *0  hätte 
ich  jetzt  —  sogar  so,  d.  h.  sogar  in  dieser  Lage,  wo  ich  ver- 
wundet nur  kniend  fechten  kann  —  doch  nur  meinen  lieben 
Schild!'  Es  ist  also  sie  modo,  nicht  si  modo  zu  lesen  und 
amicus  als  Adjectiv  zu  fassen.  Was  er  noch  sagt,  verfolgt  die 
Absicht,  Walther  zu  reizen,  dass  er  sich  unvorsichtig  nähere, 
damit  er  ihn  mit  dem  Schwerte  erlangen  könne:  'Das  Glück 
hat  dir  den  Sieg  gegeben,  nicht  deine  Tapferkeit!  Komm  nun 
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und  hole  dir  zu  dem  Schilde  das  Schwert/  Da  spricht  Walther 
lächelnd  ""Ich  komme  schon'  und  haut  ihm  die  Rechte  ab,  die 
das  Schwert  schwingt.  Dann  holt  er  zu  einem  zweiten,  tüt- 
lichen Hiebe  aus.  In  diesem  Augenblicke  kommt  Tanast,  der 
inzwischen  seine  WaflFen  geholt,  heran,  um  den  Freund  zu 
schützen.  Gegen  ihn  wendet  sich  nun  Walthers  Zornmut;  er 
rennt  ihn  so  heftig  an,  dass  er  ihm  den  Ann  aus  dem  Schulter- 
gelenk ausrenkt;  infolgedessen  kann  Tanast  den  Schild  nicht 
mehr  halten  und  Walther  benutzt  die  gegebene  Blosse,  um  ihm 
in  die  Seite  den  Todesstoss  zu  geben.  Mit  einem  Abschieds- 
grusse  haucht  er  die  Seele  aus.  Nun  ist  nur  noch  der  schwer- 
verwundete Trogo  übrig.  Er  hätte  um  sein  Leben  bitten 
dürfen,  denn  er  war  vollkommen  kampfunfähig;  aber  dazu  ist 
er  zu  stolz,  im  Gegenteil,  er  reizt  den  Gegner  noch  durch 
bittere  Schmähungen,  so  dass  Walther  ihn  mit  den  Worten: 
'Stirb  und  erzähle  deinen  Genossen  im  Totenreiche,  wie  du 
sie  gerächt  hast',  den  Andern  nachschickt,  merkwürdiger  Weise 
nicht  durch  einen  Schwertstreich,  sondern  auf  eine  schimpf- 
liche Art:  torquem  collo  circumdedit  aureum,  er  erdrosselt 
ihn  wie  einen  Sklaven  (vgl.  RA.  682  flf.). 

3)  Hagen  und  Günther  gegen  Walther,  gegen- 
seitige Verwundungen,  Friede,  V.  1062 — 1456.  Dem 
grollenden  Achill  vergleichbar,  hat  Hagen  allen  Niederlagen 
der  Seinen  unthätig  zugesehen;  selbst  der  Tod  seines  Schwester- 
Bohnes  hat  ihn  bisher  nicht  veranlasst,  aus  seiner  Passivität 
herauszutreten,  obwol  wir  nachher  erfahren,  dass  er  die  Pflicht, 
ihn  zu  rächen,  nicht  verabsäumen  will.  Es  ist  für  ihn  eine 
grosse  Genugthuung,  dass  der  König,  der  ihn  in  seinem  Hoch- 
mute schwer  beleidigt  hat  und  ihn  leicht  entbehren  zu  können 
glaubte,  sich  ihm  nun  als  Bittflehender  naht^),  dass  er  ihm  in 
seiner  Not  helfe.    Nach  längerem  Zureden  2)  lässt  sich  Hagen 


1)  V.  1075  Conceptum  pone  furoremj  vgl.  z.  B.  lä  dinen  zom 
und  din  ungemüete  Wigal.  5264  f. 

2)  Günther  nennt  sich  V.  1109  seltsamer  Weise  capiä  orbiSj 
ein  Ausdruck,  den  offenbar  nicht  die  Dichtung  selbst,  sondern  Ekke- 
hard  zu  verantworten  hat^  der  hier  an  Karl  den  Grossen  und  die 
übrigen  Karolinger  gleicher  Machtstellung  denkt. 

Koegel,  Litteraturgeschichte  12.  21 
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eudlicb  erweichen^  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Ehre  seines 
Herren  gefährdet  ist  (V.  1109  ff.).  Er  spricht  die  charakteristi- 
schen Worte  1112 — 14:  ''Nicht  wegen  des  teuren  Neffen  war 
ich  die  Treue  zu  brechen  bereit,  die  einst  ich  gelobte;  siehe, 
für  dich,  o  Fürst,  begeh  ich  in  sichre  Gefahr  mich'  (so  nach 
Althof;,  ecce  in  non  dubium  pro  te  rex  ibo  perklum;  er  ist 
also  von  der  Anschauung  erfüllt,  die  Tacitus  Germ.  14  so 
kennzeichnet:  Jam  vero  infame  in  omnem  vitam  ac  probro- 
sum  super stitem  principi  suo  ex  ade  recessisse;  illiim  defen- 
dere,  tuerif  sua  quoque  fortia  facta  gloriae  ejus  assignare 
praecipuum  sacramentum  est]  principes  pro  victoria  pugnantj 
comites  pro  principe.  —  Aber  nicht  an  der  Stelle  der  bis- 
herigen Kämpfe  will  er  fechten,  denn  da  sei  Walther  unüber- 
windlich. Man  müsse  ihn  durch  List  aus  seinem  Schlupfwinkel 
herauslocken,  abwarten  wohin  er  sich  wende  und  ihn  dann 
auf  freiem  Felde  angreifen.  Und  so  geschieht  es  (V.  11 28  f.).  — 
Indessen  haben  die  heissen  Kampfesniüheu  ein  vorläufiges  Ende 
erreicht;  die  beiden  Gegner  sind  Walthers  Augen  entschwunden. 
Wohin  haben  sie  sich  begeben?  Sind  sie  nach  Worms  geeilt, 
um  Hülfe  zu  holen?  Halten  sie  sich  in  der  Nähe  versteckt, 
um  bei  gegebener  (ielegenheit  hervorzubrechen?  Und  was  hat 
der  Kuss  zu  bedeuten,  den,  wie  Walther  gesehen,  Hagen  vom 
König  empfangen?  Diese  Gedanken  bewegen  Walthers  Gemüt 
und  er  überlegt,  was  zu  thun  sei.  Sein  Entschluss  ist  bald 
gefasst:  er  bleibt  die  Nacht  über  wo  er  ist,  daniit  es  nicht 
scheint,  als  ob  er  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  davongeschlichen 
sei*).  Um  sich  aber  keinem  plötzlichen  Überfall  auszusetzen, 
verbaut  er  den  schmalen  Zugang  zu  seinem  Schlupfwinkel  mit 
Dornen  und  Gestrüpp.  Nun  folgt  V.  1157 — 67  eine  Stelle,  die 
wie  es  scheint  auf  Ekkehards  Specialconto  gesetzt  werden 
muss.  Walthcr  geht  nämlich  zu  den  Leichnamen  und  fügt 
überall  die  abgehauenen  Köpfe  wieder  an,  worauf  er  ein 
längeres  Gebet  spricht,  das  nicht  frei  von  Anklängen  an  die 
Benedictinerregel    ist  (Geyder  S.  151).    Über   die   keineswegs 

1)  V.  1154  Evasisse  fuga  furis  de  more  per  unibras,  die  Aus- 
drucksweise ist  ganz  deutsch,  vgl.  z.  B.  du  sliche  von  uns  als  ein 
diep  Parz.  708,  10. 
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bloss  altgermanische  Sitte,  das  Haupt  des  Besiegten  als  Tro- 
phäe mit  sieh  zu  führen,  s.  F.  Liebrecht  Germ.  10, 111  Anm. 
{vgl.  auch  5,  58.  11, 173).  —  Nachdem  Walther  noch  die  sechs 
erbeuteten  Rosse  versorgt  hat,  gönnt  er  sich  die  verdiente 
Ruhe;  der  Schild  ist  seine  Bettstatt,  zu  Häupten  sitzt  ihm 
wieder  wie  am  Abend  zuvor  die  Jungfrau,  Wache  haltend 
über  dem  Geliebten,  um  sich  des  Schlafes  zu  erwehren,  singt 
sie  Lieder:  dormitantes  cantu  patefecit  ocellos.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  hier  noch  eine  dunkle  Erinnerung  an 
den  Zaubergesang  der  Hilde  nachwirkt,  mit  dem  sie  nach  Saxo 
S.  160  Hold,  die  Erschlagenen  zu  erneutem  Kampfe  erweckt: 
Ferunt  Hildam  tanta  mariti  cupiditate  flagrasse,  ut  noctu 
interfectorum  manes  reintegrandi  belli  gratia  carminibus 
excitasse  credatur,  —  Als  der  Held  nach  erquickendem  Schlafe 
erwachte,  sprang  er  ohne  Zögern  auf  und  hiess  nun  die  Jung- 
frau  sich  niederlegen;  gestützt  auf  seine  Lanze,  verbringt 
er  Wache  haltend  den  Rest  der  Nacht,  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit auf  jedes  Geräusch  lauschend.  Sobald  es  tagt, 
mahnt  er  zum  Aufbruche;  mit  den  erbeuteten,  ihm  von  Rechts 
wegen  zugefallenen  Rüstungsstücken  und  Kostbarkeiten  belädt 
er  vier  Rosse,  das  fünfte,  der  Löwe,  trägt  die  Goldschreine, 
die  beiden  übrigen  benutzen  sie  zum  Reiten.  Kaum  hat  der 
kleine  Zug  tausend  Schritte  zurückgelegt,  da  erblickt  die  Jung- 
frau, als  sie  sich  zufällig  umsieht,  zwei  Männer,  die  von  einem 
Hügel  herab  mit  aller  Anstrengung  auf  sie  zusprengen.  — 
Wir  müssen  hier  einen  Augenblick  verweilen,  um  eine  be- 
merkenswerte Abweichung  der  angelsächsischen  Version  ins 
Licht  zu  setzen.  Während  bei  Ekkehard  eine  Nacht  zwischen 
den  neun  Einzelkämpfen  und  dem  Schlusskampfe  mit  Hagen 
und  Günther  liegt,  ist  das  dort  nicht  der  Fall;  es  spielt  sich 
dort  alles  am  gleichen  Tage  ab.  Das  hat  schon  Dietrich 
Zs.  12,  276  Anm.  bemerkt.  Denn  wenn  Walther  eine  Nacht 
geschlafen  hätte,  wie  bei  Ekkehard,  so  könnte  er  sich  unmög- 
lich BIT  als  headuwerig  'kampfesmüde'  bezeichnen.  Ferner  er- 
klärt sich  nur  unter  jener  Voraussetzung  die  Rede  Hildegundes 
im  ersten  Bruchstück,  sowol  ihrem  ganzen  Inhalte  nach,  als 
auch   hinsichtlich   des  nü  gyt  A6  'nun  noch',  d.h.  nachdem 
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du  dich  bisher  so  tapfer  gehalten  hast.  Walther  ist  von  den 
vorher  durchfochtenen  Kämpfen  so  erschöpft,  dass  er  den  Mut 
sinken  lässt  und  sich  nicht  zutraut,  mit  seinem  Gegner,  als 
welcher  hier  Günther  erscheint,  noch  fertig  werden  zu  können. 
Aus  der  Rede  Hildegundes  sehen  wir  nun  weiter,  dass  ihr  Cha- 
rakter ein  ganz  anderer  war  als  in  der  Dichtung  des  10.  Jahr- 
hunderts. Während  sie  bei  Ekkehard  als  zaghafte  Jungfrau 
geschildert  ist,  die  vor  jedem  zufälligen  Geräusche  erschrickt 
und  unausgesetzt  um  den  Geliebten  bangt,  ist  die  HildegyÖ  des 
angelsächsischen  Gedichts  eine  Frauengestalt  des  Heldeualters 
von  jener  Erhabenheit  der  Gesinnung  und  jener  Willensstärke, 
wovon  die  Römer  mit  Bewunderung  berichten,  s.  Weinhold,  Die 
deutschen  Frauen*  1,  54 f.;  die  Hauptstelle  Germ.  8  ist  schon 
Teil  1  S.  240  ausgehoben.  Lieber  tot  als  sieglos  und  gefangen, 
war  ihr  Grundsatz.  So  denkt  auch  HildegyÖ.  Darum  spornt 
sie  den  Geliebten  mit  allen  Kräften  zum  Entscheidungskampfe 
an,  wenngleich  sie  weiss,  dass  sein  Leben  auf  dem  Spiele  steht; 
unterliegt  er  und  fällt,  so  wird  sie  ohne  Zögern  mit  ihm  in 
den  Tod  gehen.  So  wenig  ihr  an  ihrem  Leben  liegt,  so  viel 
liegt  ihr  an  dem  Ruhme  des  geliebten  Helden,  zu  dem  sie 
spricht:  Ac  is  se  dceg  ctimeiiy  pcet  du  scealt  dninga  öder 
ttcegaj  llf  forleosan  odde  lange  dorn  ägan  mid  eldum,  ^Jüf- 
heres  sunu!  —  Wir  kehren  zum  Waltharius  zurück.  In  den 
Verse  1215 — 24  ist  dem  Haupthelden  eine  Rede  zugeteilt,  deren 
erste  Hälfte  wol  ursprünglich  der  Hildegund  gehörte.  Denn  es 
sind  dieselben  Gedanken,  die  sie  im  ersten  ags.  Fragment  aus- 
spricht. V.  1215  f.  Incassum  multos  mea  dextera  fuderat 
hostes,  si  modo  supremis  laus  desitj  dedecus  assü  =  Oß  cet 
hilde  gedrias  swdtfag  and  sweordicund  secg  cefter  ödrum, 
^Etlan  ordwyga!  ...  Is  se  dceg  cumen,  pcet  du  scealt  .  .  Uf 
forleosan  odde  lange  dorn  ägan  mid  eldum;  1219  f.  Verum 
non  adeo  sunt  desperanda  salutis  commoda  cernenti  quon- 
dum  majora  pericla:  das  Hauptthema  der  Rede  Hildegunds, 
vgl.  im  Einzelnen  V.  6  7ie  Icet  dln  eilen  nü  gyt  gedreosan  tö 
dcege  dryhtscipef,  V.  14 — 17  'noch  nie  bist  du  dem  Kampfe 
mit  irgend  einem  Manne  ausgewichen  oder  hast  dich  in  Sicher- 
heit gebracht,  so  viele  Feinde  auch  auf  dich  einhieben,  sondern 
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^u  standest  immer  in  der  vordersten  Reihe',  V.  24  ne  murn  du 
for  di  mece  (was  das  heisst,  zeigt  Cosijn  zur  Stelle,  S.  69  f.),  d^ 
weard  madma  cyst  gifeöe  tö  eoce  unc;  auch  die  Verse  1217  f. 
Est  satius  pulchram  per  vulnera  quaerere  mortem,  quam 
solum  amissis  palando  evadere  rebus  würde  der  hochherzigen 
Hildegyb  des  angelsächsischen  Gedichts  wol  anstehen.  Die- 
jenige Ekkehards  freilich,  das  Kind  einer  andern  Zeit,  äussert 
sich  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne:  (V.  1213)  Dilatus  jam 
finis  adesty  fuge,  domne,  propinquant.  —  Wenn  V.  1222 
Walther  die  Braut  mit  dem  'Löwen'  in  den  nahen  Wald 
schickt,  damit  sie  sich  dort  während  des  Kampfes  berge,  so 
hat  diese  Anordnung  zwar  ihren  Halt  in  der  Situation,  aber 
vielleicht  ist  trotzdem  darin  ein  alter  Sagenzug  bewahrt;  denn 
im  S^rla  |)ättr  S.  279  heisst  es,  als  der  Kampf  zwischen  Hebinn 
und  Hjgni  beginnt:  Hildr  sat  l  einum  lundi  oh  sä  upp  n 
penna  leik.  —  Die  Gegner  sind  herangekommen.  Wie  im  angel- 
sächsischen Gedicht,  so  eröflFnet  auch  hier  nicht  Hagen,  sondern 
Günther  den  Kampf,  aber  nicht  mit  der  Waife,  sondern  mit 
Worten,  da  er  eben  nie  im  Stande  ist,  seine  Zunge  im  Zaume 
zu  halten:  V.  1230 — 36.  Er  gibt  seiner  Verwunderung  darüber 
Ausdruck,  dass  Walther  sich  nicht  aus  dem  Staube  gemacht 
habe  (V.  1236),  wahrscheinlich  weil  er  seinerseits  diesen  Aus- 
weg vorgezogen  hätte.  Den  Schmähworten  des  Königs  setzt 
Walther  stolzes  Schweigen  entgegen.  Dann  wendet  er  sich 
an  Hagen,  um  ihn  an  die  alte  Freundschaft  zu  gemahnen,  mit 
einer  Rede  (V.  1239 — 63),  die  sehr  gut  stilisiert  und  recht 
eindringlich  ist,  aber  nicht  eben  viel  von  altgermanischera 
Geiste  in  sich  hat^)-,  Walther  wird  hier  sentimental,  was  ihm 
nicht  gut  zu  Gesichte  steht  (vgl.  namentlich  V.  1252 — 58).  Ganz 
mit  Recht  beruft  sich  Hagen  in  seiner  Antwort  V.  1266 — 79 
auf  die  Pflicht  der  Blutrache  dem  erschlagenen  Schwestersohn 
gegenüber;  er  hätte  auch  die  Mannentreue,  die  er  Günther 
schuldete,  geltend  machen  können.  Was  Walther  ihm  angethan, 

1)  Nur  der  Gedanke  des  Schlussverses  1263  rutilo  umhonem 
complebo  metallo  ist  sicher  alt,  vgl.  Nib.  2130  si  hiez  golt  daz  röte 
-dar  mit  Schilden  fragen. 
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könne  nicht  mit  Gold  gebüsst  werden  (wie  Walther  V.  1264 
thun  wollte),  der  Kampf  sei  unabwendbar  (V.  1276  ff.)-  Dass 
Walther  ihn  an  den  WaflFen  erkannt  haben  müsse  (V.  1269—71), 
setzt  er  mit  Recht  voraus,  vgl.  V.  568.  Hagen  schliesst  mit  den 
Worten  En  aut  oppeto  sive  aliquid  memorabile  faxo  =  Hilde- 
gyb  zu  Walther  du  scealt  aninga  öder  twiga  llf  forleosan 
odde  lange  dorn  agan  mid  eldum,  —  Merkwürdiger  Weise 
lässt  nun  der  Dichter  nicht  Hagen  allein  den  Strauss  mit 
Walther  ausfechten,  sondern  im  Verein  mit  Günther,  so  das» 
zwei  gegen  einen  stehen.  Das  widerstreitet  der  Heldensitte, 
vgl.  Alphart  15  Zw^ne  bestuonden  einen;  daz  was  hie  vor 
nilit  site.  Witege  und  Heime  swachten  ir  ere  sere  dämite, 
daz  si  üf  einer  warte  t^rumten  grözen  schaden  an  dem  jungen 
Alpharten.  Die  alte  Dichtung  hat  auch  sieher  anders  erzählt. 
Das  geht  aus  der  angelsächsischen  Überlieferung  hervor,  wo^ 
Günther  allein  gegen  Walther  auftritt,  nachdem  Hagen  sich 
ablehnend  verhalten  hat:  vergeblich  hast  du  gehofft,  sagt 
Walther  zu  Günther  pcet  me  Hagenan  hand  hilde  gefremede 
and  getwcemde  fedewlges.  Diese  Thatsache  wird  schon  in  der 
Rede  der  Hildegyö  (Fragm.  1)  vorausgesetzt;  so  dass  sieher 
zwischen  den  beiden  Bruchstücken  nicht  viel  fehlt.  Denn  sie 
nennt  V.  25 — 32  als  Walderes  Gegner  Güöhere,  der  hier  al^ 
ein  ganz  anderer  Mann  erscheint  als  bei  Ekkehard :  denn 
sonst  hätte  Waldere  ihn  nicht  zu  fürchten  brauchen  und  wäre 
trotz  der  Erschöpfung  seiner  noch  Herr  geworden.  Wenn  in 
der  angelsächsischen  Dichtung  Günther,  bevor  er  losschlägt,^ 
sein  Schwert^)  rühmt  und  dessen  Geschichte  erzählt  (Teil  1 
S.  151),  so  ist  dieser  Zug,  von  dem  Ekkehards  Gedicht  nichts^ 


1)  Wenn  stänfcßt  V.  3  wirklich  eine  Steinkiste  meint,  die  sich 
dann  natürlich  in  Günthers  Palaste  zu  Worms  belindet,  und  wenn 
eac  V.  2  'noch  dazu,  ausserdem'  bedeutet,  dann  ist  allerdings  in  de» 
Versen  4—10  nicht  von  dem  Schwerte,  das  Günther  in  der  Hand 
hält  und  mit  dem  er  kämpfen  will,  die  Rede,  sondern  von  einem 
ganz  anderen,  das  er  zu  Hause  hat.  Aber  welcher  Held  wird  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  im  Begriffe  steht  den  Kampf  zu  eröffnen,, 
eine  Waffe  preisen,  die  er  nicht  zur  Hand  hat,  die  zu  Hause  ia 
einer  Kiste  liegt? 
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weiss,  aus  der  alten  Hildesage  stehen  geblieben,  wo  H^gni, 
dessen  Rolle  hier  Günther  übernommen  hat,  ebenso  sein  Schwert 
Dainsleif  preist,  vgl.  Teil  1  S.  171.  In  der  angelsächsischen 
Dichtung  fechten  die  Helden  zu  Fuss  {ßdewig  B  16).  So  er- 
zählte auch  Ekkehards  Quelle,  darum  lässt  er  die  Helden  vor 
Beginn  des  Kampfes  alle  drei  absteigen  (V.  1280  flf.),  obwol 
8ie  ebensogut  oder  noch  besser  hätten  zu  Pferde  auf  einander 
losstürmen  können^  da  sie  einmal  oben  sassen.  Vgl.  Teil  1 
S.  225,  zu  Hildebrandslied  V.  65.  Zuerst  schleudert  Hagen  den 
Ger;  Walther  lenkt  ihn  geschickt  mit  dem  Schilde  ab,  so  dass 
er  am  Ziele  vorbeisausend  tief  in  die  Erde  hineinfährt.  Dann 
schicsst  Günther  seinen  eschenen  Schaft  ab,  pectore  magno, 
sed  modica  vi.  Er  trifft  den  unteren  Teil  von  Walthers  Schilde 
und  bleibt  darin  stecken,  aber  der  Wurf  war  so  schwach, 
dass  das  Eisen  leicht  herauszuschütteln  ist  und  zu  Boden  füllt. 
Nun  ziehen  die  Franken  das  Schwert,  während  Walther  ihnen 
mit  dem  Ger  in  der  Hand  gegenübersteht.  Diesmal  schleudert 
er  ihn  nicht,  sondern  benutzt  ihn  als  Stosswaffe,  bestrebt,  sich 
die  Gegner  vom  Leibe  zu  halten  (1309  f.).  In  Nachteil  gesetzt 
durch  ihre  kürzere  Waffe,  suchen  sie  den  einen  der  ver- 
scliossenen  Gere  wiederzuerlangen.  Unter  der  Deckung  Hagens 
rückt  Günther,  nachdem  er  das  Schwert  eingesteckt,  seiner  zu 
Füssen  Walthers  liegenden  Lanze  näher;  anfangs  hatte  Walther, 
mit  Hagen  beschäftigt,  kein  Augenmerk  darauf,  sobald  er  es 
aber  gewahr  wird,  treibt  er  Hagen  durch  die  Drohung  des 
Speerwurfes  zurück  und  setzt  den  Fuss  auf  die  Lanze,  die 
Günther  bereits  gepackt  hatte.  Aus  1325  f.  ergibt  sich,  dass 
die  Handlungsweise  Günthers  für  unehrenhaft  angesehen  wird: 
er  machte  sich  des  Diebstahls  schuldig  und  wird  darob  von 
Walther  so  gescholten,  'dass  ihm  wanken  die  Knie,  als  war 
er  durchbohrt  von  dem  Speere.'  Aus  Todesgefahr  durch  Hagens 
schnelle  Hülfe  gerettet,  steht  er  da  tremens  trepidusque 
(V.  1332).  Noch  lange  wogt  das  Gefecht  hin  und  her;  sieben 
Stunden^)   waren    schon    vergangen   (V.  1343,    vgl.  1285),   da 

1)  Die  Antrabe  kann  sa<ionecht  sein,  wenn  sie  sich  auf  die 
GesamuUheit  aller  Kämpfe  bezieht,  die  eben  ursprünglich  sämnit- 
lich  am  gleichen  Tage  stattfanden. 
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reisst  Walther  die  Geduld  und  er  wendet  sich  an  Hagen  mit 
der  Rede  der  Verse  1351 — 55,  von  denen  die  zwei  ersten  dem 
Verständnisse  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Besser  als  alle 
Übersetzungen,  gibt  W.  Meyer  S.  396  den  Sinn  der  Stelle  so 
wieder:  '0  Hagedom  [paliure,  vgl.  Hagano  spinosus  V.  1421, 
Wortspiel  mit  dem  Namen  Hagano,  der  aber  etwas  ganz  anderes 
bedeutet,  vgl.  oben  S.  204  f.],  du  bist  nicht  dürr,  sondern  frisch 
und  kräftig,  so  dass  du  wol  stechen,  d.  h.  mich  mannhaft  bestehen 
könntest;  aber  du  verlegst  dich  auf  Hinterlisten;  vermittelst 
lächerlicher  Sprtlnge  vermeinst  du  durch  schlaue  Vorsicht  mich 
täuschen  zu  können.'  Er  fordert  ihn  auf,  näher  heranzukommen 
und  von  seiner  gewaltigen  Kraft  Zeugniss  abzulegen;  d.  h.  er 
fordert  ihn  zum  ehrlichen  Zweikampfe  heraus.  Da  er  ent- 
schlossen ist,  jetzt  die  Entscheidung  herbeizuführen,  so  springt 
er  schnell  vor  und  schleudert  den  Ger  auf  Hagen.  Der  Schuss 
durchschlägt  den  Schild,  hat  aber  sonst  keinen  Erfolg.  Nun 
zieht  er  das  Schwert  und  stürmt  vor,  zuerst  auf  den  König, 
dessen  Schild  er  zur  Seite  drängt  und  ihm  ein  Bein  abschlägt. 
Ein  zweiter  Hieb  soll  ihm  das  Ende  geben,  aber  Hagen  schiebt 
sich  schnell  dazwischen  und  iUngt  ihn  mit  seinem  eigenen 
Haupte  auf.  Da  zeigt  sich,  wie  gut  sein  Helm  ist.  Das  Schwert 
dringt  nicht  nur  nicht  durch,  sondern  zersplittert:  wodurch  die 
Lobeserhebungen,  die  Hildegyb  in  der  angelsächsischen  Dich- 
tung dieser  Waffe  spendet,  zu  Schanden  würden,  wenn  es  dort 
ebenso  gegangen  wäre.  Als  er  ausholt,  um  den  unnützen  Schwert- 
griff weit  fort  zu  schleudern,  benutzt  Hagen  die  Gelegenheit 
und  schlägt  ihm  die  rechte  Hand  ab.  Walther,  der  Wunde 
nicht  achtend,  nimmt  nun  den  Schild  in  den  rechten  Arm^ 
mit  der  linken  Hand  zieht  er  das  an  der  rechten  Seite  hän- 
gende Kurzschwert  und  schlägt  damit  auf  Hagen  los,  der  ein 
Auge  und  sechs  Zähne  einbüsst.  —  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
in  wie  weit  die  von  Ekkehard  erzählten  Verwundungen  als 
sagenecht  angesehen  werden  können.  Dass  der  ganz  in  den 
Mythus  auslaufende  Schluss  der  Hildesage  (Teil  1  S.  171f.) 
für  die  rein  episch -historische  Walthersage  nicht  mehr  zu 
brauchen  war,  versteht  sich  von  selbst.  Was  konnte  aber  an 
die  Stelle   gesetzt  werden?    Ein   tragischer  Ausgang  lag  von 
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vornherein  nicht  in  dem  Plane  der  Fabel;  denn  nachdem 
Walther  siegreich  aus  soviel  Kämpfen  hervorgegangen  war, 
durfte  er  am  Ende  nicht  sieglos  werden  und  fatlen.  Die  Aristie 
eines  Helden  pflegt  im  Epos  nicht  mit  dessen  Tode  zu  enden. 
Deshalb  ist  auch  der  Grundton  der  ganzen  Erzählung  nicht 
wie  z.  B.  im  Hildebrandsliede  ernst  und  schwer,  sondern 
heiter  und  sonnig:  was  Scheffel  in  seiner  Nachdichtung  sehr 
gut  wiedergegeben  hat.  Auch  die  Gegner  Walthers,  Günther 
und  Hagen,  durften  nicht  zu  Grunde  gehen,  weil  diese  ja  in 
dem  grossen  Cyklus,  in  den  die  Walthersage  hineingezogen 
worden  war,  noch  weiter  beschäftigt  waren;  denn  die  Ereignisse 
des  Waltherepos  liegen  sagenchronologisch  vor  dem  Besuche 
Sigfrids  in  Worms  und  vor  den  Ereignissen,  die  sich  daran 
knüpfen.  Auf  der  andern  Seite  machte  sich  die  künstlerische 
Forderung  nach  einem  eflfectvollen  Schlüsse  geltend.  Und  da 
blieb  nun  allerdings  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  dass  die 
Helden  sich  gegenseitig  verwunden  und  verstümmeln.  Wie  die 
Sage  dazu  kam,  Hagen  ein  Auge  verlieren  zu  lassen,  ist  schnell 
erkannt:  sie  begründete  damit  nur  nachträglich  seine  Einäugig- 
keit, die  dem  Nibelung  von  Alters  her  eigen  war;  vgl.  Lach- 
mann Zu  den  Nib.  S.  345  und  Jac.  Grimm  Mythol.  S.  344.  Als 
einäugig  schildert  ihn  die  Thiörekssaga  Kap.  184  und  375;  der 
Zweikampf  mit  Walther,  wobei  Hagen  das  eine  Auge  einbüsst, 
ist  in  Kap.  244  erzählt,  so  dass  also  an  Consequenzmacherei 
seitens  des  Sagaschreibers  nicht  zu  denken  ist.  Alle  übrigen 
Quellen  haben  diesen  Zug .  aufgegeben.  Die  Einhändigkeit 
Walthers  wird  sonst  nirgends  erwähnt;  aber  dass  er  särr 
rajqk  'schwer  verwundet*  aus  dem  Kampfe  schied,  erzählt  auch 
die  Thibrekssaga  Kap.  244,  und  so  wird  Ekkehard  hier  wol 
bei  der  Überlieferung  geblieben  sein.  Dagegen  lässt  sich  nun 
die  Verwundung  Günthers  in  keiner  Weise  rechtfertigen ;  damit 
steht  Ekkehard  nicht  nur  völlig  allein,  sondern  auch  in  Wider- 
spruch mit  der  Ratio  des  Cyklus:  denn  Günther  wäre  ja  durch 
den  Verlust  des  Beines  kampfunfähig  geworden  und  hätte  den 
Kampf  mit  Etzels  Leuten  am  Schlüsse  der  Nibelungen  nicht 
mehr  ausfechten  können.  Hier  hat  also  Ekkehard  (oder  seine 
unmittelbare  Quelle,    das  lässt   sich   nicht   entscheiden)   über- 
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trieben.  —  Das  Gedicht  schliesst  V.  1396 — ^^1456  mit  der  Ver- 
söhnung der  drei  verwundeten  Helden.  Die  herbeigerufene 
Hildegund  verrichtet  Arztesdienste :  saucia  quaeque  ligavit 
V.  1408',  das  gehörte  im  germanischen  Altertum  zu  den  Ge- 
schäften der  Frauen,  s.  Tac.  Germ.  7  und  Weinhold  Altnord. 
Leb.  S.  389  f.  Dann  stärken  sie  sich,  indem  ihnen  Hildegund 
den  Wein  credenzt,  der  zur  Hand  ist,  ohne  dass  man  recht 
sieht,  wie  das  möglich  war;  Walther  erhält  aus  Hagens  Munde, 
nicht  ganz  seinem  Charakter  gemäss,  wie  ihn  wenigstens  das 
Nibelungenlied  schildert,  die  Anerkennung:  me  fortior  ille 
est;  non  me,  sed  cunctos  supereminet  armis.  Über  ihre 
Wunden  scherzen  sie,  als  ob  ihnen  nur  die  Haut  geritzt  wäre: 
V.  1425 — 1442,  doch  beteiligt  sich  der  König  begreiflicher 
Weise  an  diesen  Spässen  nicht.  Nachdem  Walther  und  Hagen 
noch  ihr  altes  Freundschaftsbündniss  erneuert  haben,  ziehen  sie 
allesammt  heim.  Von  Walther  wird  noch  erzählt  —  was  dann 
das  mittelhochdeutsche  Gedicht  weiter  ausgeführt  hat  —  dass 
er  in  der  Heimat  mit  grossen  Ehren  empfangen  worden  sei, 
mit  Hildegund  Hochzeit  gefeiert  und  dann  nach  dem  Tode 
des  Vaters  noch  dreissig  Jahre  als  glücklicher  Herrscher  und 
wackerer  Kriegsmann  gelebt  habe. 


3.  Ekkehard   und  seine  Quelle. 

Ekkehard  war  ein  noch  gaaiz  junger  Mann,  als  er  den 
Waltharius  verfasste;  er  bezeichnet  sich  in  den  Schlussversen 
selbst  als  einen  Vogel,  der  noch  nicht  Mg^e  ist,  als  eine  mit 
unsicherer  Stimme  zirpende  Grille,  und  bittet  den  Leser,  die 
Mängel  des  Versuches  mit  seinem  unreifen  Alter  zu  ent- 
schuldigen. 

Trotzdem  äussert  sich  W.  Meyer,  unzweifelhaft  einer  der 
besten  Kenner  des  Gedichts,  S.  365  seiner  oben  genannten 
Schrift  in  folgender  Weise:  'Nein,  wir  dürfen  diesen  Dichter 
zu  den  besten  unseres  Mittelalters  zählen.  Wie  trefflich  die 
Anlage  und  Entwicklung  des  Ganzen  ist,  erkennt  rasch  ein 
Jeder.    Vergleicht  man,  wie  sehr  die  Bruchstücke  des  angel- 
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sächsischen  und  mittelhochdeutschen  Gedichtes  abweichen,  be- 
denkt man  ferner,  in  welchem  Grade  Virgil  und  Prudentius 
benutzt  sind,  so  wird  man  die  blosse  Vermutung:,  dass  wir  nur 
die  Übersetzung  eines  deutschen  Gedichtes  vor  uns  haben,  ver- 
werfen und  auch  das  Verdienst  für  die  Anlage  des  Gedichtes 
im  Grossen  und  Ganzen  dem  lateinischen  Dichter  zuerkennen. 
Einen  Anhalt  für  jene  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  da» 
Gedicht  die  Übersetzung  eines  deutschen  sei,  gibt  es  nicht. 
Ekkehards  des  IV  Worte  (oben  S.  276)  sprechen  eher  dagegen. 
Die  Germanismen  beweisen  nichts;  sonst  stände  es  schlimm  um 
die  Originalität  vieler  mittelalterlichen  Schriften.  Natürlich  aber 
hatte  der  Dichter  seinen  Stoff  deutsch  gelesen  oder  gehört. 
Ebenso  trefflich  aber  wie  in  der  ganzen  Anlage  ist  dieser 
Dichter  im  Einzelnen.' 

W.  Meyer  hat  ohne  Zweifel  Recht,  das  Werk  für  ein  ganz, 
vorzügliches,  für  eines  der  besten  unseres  Mittelalters  zu  er- 
klären; die  Wärme,  mit  der  er  für  die  poetischen  Schönheiten 
des  Gedichts  eintritt,  hat  völlig  unseren  Beifall;  aber  eben 
dämm  kann  das  Verdienst  davon  einem  etwa  18jährigen  Kloster- 
schüler, mag  er  noch  so  hoch  begabt  gewesen  sein,  nicht  zu- 
getraut werden.    Das  ist  schon  Teil  1  S.  207  ausgesprochen. 

Die  Übersetzung  eines  deutschen  Gedichts  ist  der  Walt- 
harius  allerdings  nicht.  Eine  solche  Grundlage  müsste  viel 
deutlicher  durchbrechen,  als  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  Nur 
an  wenigen  Stellen  ist  die  Rückübersetzung  in  althochdeutsche 
Verse  ohne  Zwang  und  Anstrengung  möglich.  Ekkehard  muss 
vielmehr  eine  Prosaerzählung  vor  sich  gehabt  haben,  und 
diese  wird  eher  lateinisch  als  deutsch  gewesen  sein.  Die  Schul- 
aufgabe, die  ihm  sein  Lehrer  (oder  er  sich  selbst)  stellte, 
lautete  dahin,  diese  Erzählung  nach  dem  Muster  Virgils  in 
Hexametern  zu  bearbeiten.  Dabei  ist  er  durch  selbständige 
Zusätze  mehrfach  über  die  Vorlage  hinausgegangen.  Diese 
Erweiterungen  kann  derjenige,  der  mit  dem  Stil  der  alt- 
germanischen Poesie  hinreichend  vertraut  ist,  ganz  gut  er- 
kennen und  wir  haben  im  Vorstehenden  mehrfach  darauf  hin- 
gewiesen; es  gehören  dahin  z.B.  alle  ausgeführten  Vergleiche^ 
wie  V.  1337 — 42  der  mit  dem  gejagten  Bären,  die  Schilderungen 
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des  Unterganges  und  des  Aufganges  der  Sonne  V.  1130 — 34. 
1188 — 90,  die  meisten  Einzelheiten  der  Schlaehtschilderungen 
V.  180  flf.  820  ff.,  die  Einleitung  (V.  1—10),  und  zahlreiche 
Kleinigkeiten,  deren  Aufzählung  hier  unterbleihen  muss.  Wie 
sehr  die  Ausdrucksweise  Ekkehards  von  Virgil  (und  anderen 
lateinischen  Dichtern,  besonders  Prudentius)  abhängig  ist,  haben 
Gritnm  S.  65  ff,,  Peiper  S.  80  ff.  und  W.  Meyer  durch  reichliche 
Nachvveisungen  dargethan.  Man  darf  indess  dem  Dichter  die 
Anerkennung  nicht  versagen,  dass  ihm  die  Legierung  der  sprö- 
den altgermanischen  Stoffmasse  mit  den  weicheren  antiken 
Elementen  im  Ganzen  sehr  gut  gelungen  ist.  Bei  unbefangenem 
Lesen  machen  sich  die  Stiklifferenzen  nicht  in  störender  Weise 
geltend. 

Müllenhoff  nimmt  als  Quelle  Ekkehards  ein  stabreimen- 
des Gedicht  an.  Er  sagt  Zs.  30,  235 f.:  *Das  Alter  der  ale- 
mannischen Sage  wird  uns  von  einer  anderen  Seite  her  be- 
stätigt, wenn  sie  schon  im  8.  Jahrhundert  in  England  behandelt 
wurde  und  Ekkehard  von  St.  Gallen  in  einem  der  ersten  Jahr- 
zehnte des  10.  Jahrhunderts  ein  mindestens  wol  gleich  altes 
stabreimendes  alemannisches  Gedicht  nach  dem  Muster  und  in 
der  Sprache  Virgils  bearbeitete.*  Wenn  das  richtig  wäre,  so 
müssten  sich  im  Stil  die  Eigenheiten  der  Allitterationspoesie 
viel  schärfer  ausprägen;  namentlich  vermisst  man  die  dort  so 
häufig  gebrauchte  Variation  fast  gänzlich,  und  ganze  lauge 
Partien  hindurch  zeigt  sich  keine  greifbare  Spur  von  Stab- 
reimen. Das  kann  Ekkehard  nicht  alles  beseitigt  und  verwischt 
haben;  wir  müssen  als  Mittelglied  eine  Darstellung  annehmen, 
die  es  bereits  auf  Ausscheidung  des  für  die  Erzählung  un- 
wesentlichen, auf  eine  gewisse  Concentration  der  Fabel  ab- 
gesehen hatte. 

Aber  dass  weiter  zurück  ein  allitterierendes  Gedicht,  das 
dem  angelsächsischen,  als  dem  gleichen  Uauptstrange  der  Sage 
angehörig,  nahe  verwandt  gewesen  sein  muss,  zu  Grunde  liegt, 
ergibt  sich  bereits  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  den  Beobach- 
tungen, die  S.  286.  288.  290.  292.  297.  299.  301.  303.  311  mit- 
geteilt sind.  Wir  glaubten  an  einigen  Stellen  nicht  nur  durch- 
schimmernde Stabreime,  sondern  ganze  allitterierende  Langzeilen 
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ZU  erkennen.  Mag  man  immerhin  diese  Wiederherstelhmgsver- 
ßuche  als  unsicher  verwerfen,  an  der  Hauptsache,  der  hervor- 
brechenden Allitteratioii,  ist  bei  der  grossen  Zahl  der  Beispiele 
kaum  ein  Zweifel  möglich.  Das  Beweismaterial  lässt  sich  z.  B. 
noch  durch  folgende  Belege  verstärken:  13  mandavit  visere 
FrancoSf  vgl.  Exodus  Fundgr.  100,  29  hiez  heime  suochen  mit 
herige ;  24  obsidibusque  datis  (glsalä  geban)  censum  persolvere 
jussum  igambra  geltan);  25  f.  vitam  simul  ac  regionern  perdi- 
derint  =  lib  inti  lant  farliosan,  vgl.  zu  der  Substantivverbin- 
dung gap  im  lip  unde  laut  h\,  4198  (vgl.  3158),  und  bot 
zwei  lant  unde  ir  lip  Parz.  60,  16,  daz  er  ir  llbs  und  über 
ir  lant  von  rehte  herre  wcere  Parz.  730,  18-,  68  foedera  plus 
cupio  quam  proelia  mittere  vulgo  =  {mer  wili)  fridu  thanne 
fehta  folke  biotan  (vgl.  vehte  bieten  Mhd.  Wb.  3,  312*'^); 
85  nee  jam  spes  fuerat  saevis  defendier  armis  etwa  wäfnum 
ni  wänent  werian  Hünin  (oder  Hüni);  98  ac  veluti  proprios 
nutrire  jubebat  heredes:  die  Materialien  der  Reconstruction  der 
Stelle  ergeben  sich  aus  Hei.  149  that  uuit  erbiuuard  egan 
möstln,  födean  an  uncun  flettea  (die  Form  eigan  erbiwart 
'eigenes  Kind'  finde 'ich  nicht  belegt);  111  auxit  amorera  =• 
minna  merta,  dazu  vorher  virgo  =  magad;  127  (vgl.  169) 
Waltharius  vester  discedat  amicus  etwa  Walthari  intwlche 
wini  dln  liuber,  vgl.  Will.  98  Seem.  uudra  ist  din  uutne  int- 
uuichan?;  129  nam  vereor  (furhten)  ne  fors  fugiens  (fliohan) 
Häganonem  imitetur  [folgen)  \  135  quod  volo  plus  f actis  te 
quam  cognoscere  dictis  enthält  deutlich  die  alte  Formel  wer- 
chun  {thanne)  wortun,  dazu  das  Verb  willu]  175  bellatorum 
confortat  corda  suorum,  d.  i.  helidun  slnen  herza  gisterkit; 
192  fulmineos  promunt  enses  clipeosque  revolvunt,  vgl.  (mit 
Uhland  1,  431)  Otnit  316  daz  swert  nam  er  zen  handen,  den 
schilt  ze  rücJce  (ahd.  hrucJci)  er  warf,  ferner  Alphart  295  den 
schilt  warf  er  ze  rücke,  den  er  vor  hende  truoc,  ebd.  446 
den  schilt  swanc  er  ze  rücke  hinder  sich  zehant  (vgl.  auch 
Nib.  1980  B.);  auch  das  Epitheton  fulmineus  bei  ensis  im 
gleichen  Verse  ist  episch,  vgl.  Nib.  233  da  von  liehten  swerten 
daz  velt  so  lüte  erdöz,  1972  dö  sach  man  die  geste  houwende 
gdn   mit   den   vil  liehten  swerten;    272  nostra  viatica   sint 
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pisces  simul  atque  volucres  etwa  fiscum  inti  foglum  uns 
fuoten  sculun;  274  haec  intra  hehdomadem  caute  per  idn- 
gula  comple  etwa  wurchi  warallcho  ubar  wechün  .  .  .  .; 
332  loraque  (zugil)  virgineae  mandat  fluitantia  dextrae 
{zeswün)]  333  ipseque  lorica  vestitus  more  gigantis  war  wahr- 
scheinlich ein  Vers  mit  dem  Reimstab  r,  etwa  roubu  gitoerit 
in  rises  wlsu,  so  dass  dann  noch  ein  zweiter,  kreuzender  Stab 
vorhanden  wäre;  588  est  mens  hie  socius  Hagano  collega 
veternus  etwa  hera  quam  Hagano  min  hiltiginöz;  562  hinc 
nullus  rediens  uxori  dicere  Francus:  da  quena  und  quedan 
klar  sind,  so  darf  man  als  dritten  Stab  queman  vermuten; 
Vi  991  ferro  tibi  finis  calve  sub  isto:  es  scheint  vokalischer 
Keim,  isarnienti  vorhanden  zu  sein;  1079  sociis  cognatisque 
=  man  inti  maga\  1108  quo  me  domne  vocas?  quo  te 
sequar  inclite  princepsf:  klar  ist  der  Reimstab  A  in  der 
Phrase  hwara  hruofis  mir  herro,  vgl.  dö  im  der  herre  ruofte 
St.  Ulrichs  Leben  ed.  Sclimcller  V.  511,  dem  kinde  ruofte  er 
dar  Ercc  316. 

Wenn  das  allitterierende  Gedicht,  wie  Müllen hoflf  für 
möglich  hält,  zu  Ekkehards  Zeit  noch  lebendig  war,  so  werden 
sich  wol  wie  im  Muspilli  und  in  einigen  kleineren  Stücken  an 
einzelnen  Stellen  Endreime  eingestellt  haben.  Auf  diese  all- 
gemeine Wahrscheinlichkeit  gründen  sich  einige  Herstellungs- 
versuche, die  oben  gewagt  worden  sind.  Aus  ihrer  Unsicherheit 
machen  wir  kein  Hehl. 

Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  sich  Ekkehard  in  den 
Reden  treuer  an  seine  Vorlage  gehalten  habe,  als  wo  er  rein 
episch  erzählt.  Aber  die  Reden  wiegen  bei  weitem  nicht  mehr 
in  dem  Grade  vor,  wie  in  den  älteren  Dichtungen,  z.  B.  im 
Hildebrandsliede.  Ob  hier  Ekkehard  oder  schon  seine  Quelle 
beschränkend  eingegriffen  hat,  können  wir  nicht  wissen. 

Unter  allen  Umständen  halten  wir  uns  jenen  Satz  Lach- 
manns (Kl.  Sehr.  1,  407)  gegenwärtig,  der  mit  ganz  geringen 
Einschränkungen  auch  vom  Waltharius  gilt:  'Bei  aller  erzäh- 
lenden Poesie,  besonders  aber  bei  der  volksmässigen,  ist 
wenigstens  im  Mittelalter  die  Erfindung  immer  getrennt  von 
der  Darstellung.     Die    Sage   entsteht,   wächst   und   treibt  ihr 
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geheimnissvolles  Wesen  für  sich:  dem  Dichter,  dem  Verfasser 
einer  einzelnen  poetischen  Erzählung,  gehört  von  der  Fabel 
und  ihren  Personen  und  Begebenheiten  nichts  Wesentliches 
eigentümlich  zu,  ebenso  wenig  als  der  Glaube  oder  die  sitt- 
lichen Ansichten,  auf  die  er  fusst/ 


4.    Der  Waltharius  als  Kunstwerk. 

Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt :  von  den  Dichtungen  unseres 
Altertums,  die  mittelhochdeutschen  eingeschlossen,  ist  der 
Waltharius  die  Einzige,  die  heute  noch  wirklich  populär  ist. 
Tausende  erfreuen  sich  daran,  denen  selbst  Werke  wie  das 
Nibelungenlied  kein  aufrichtiges  Interesse  abgewinnen  können. 

Das  ist  ohne  Zweifel  teilweise  das  Verdienst  Scheffels 
und  seines  Ekkehard,  da  ja  der  Waltharius,  auf  das  Glück- 
lichste erneuert,  einen  Teil  dieses  vielgelesenen  Ronianes  bildet. 
Wenn  indessen  das  Waltherepos  für  den  heutigen  Geschmack 
nicht  mehr  geniessbar  wäre  —  es  ist  ja  auch  in  der  lateinischen 
Fassung  jetzt  fast  tausend  Jahre  alt  und  reicht  mit  seinen 
Ursprüngen  in  eine  weit  frühere  Zeit  zurück  — ,  wenn  die 
Kunstprincipien,  aus  denen  es  hervorgegangen,  abgestorben 
wären,  so  hätte  auch  Scheffels  Meisterschaft  nicht  vermocht, 
ihm  neues  Leben  einzuflössen.  Nur  das  Klassische  überdauert 
die  Zeit.  Nur  die  Gebundenheit  in  die  ewigen  Gesetze  des 
Kunstschönen  gibt  einem  Werke  die  Kraft,  allen  Wandlungen 
des  Geschmackes  zu  trotzen.  Diesen  unabänderlichen  Gesetzen, 
deren  Übertretung  immer  den  Verfall  und  den  Untergang  nach 
sich  zieht,  ist  auch  der  Dichter  des  Waltherepos  treu  geblieben, 
von  jahrhundertelanger  Tradition  glücklich  geleitet.  Darin  liegt 
der  Grund  seiner  Unsterblichkeit.  Daher  die  Lebenskraft,  die 
von  dem  Gedichte  noch  heute  ausgeht. 

Wenn  wir  jetzt  eine  ästhetische  Würdigung  des  Waltharius 
versuchen,  so  nehmen  wir  dabei  keinerlei  Rücksicht  weiter  auf 
die  Entstehungsgeschichte.  Wir  betrachten  ihn  als  geschlossenes 
Ganzes,  und  fragen  nicht,  was  Ekkehard  angehört  und  was  der 
Quelle. 
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Ein  in  die  Augen  springender  Vorzug  der  Dichtung  ist 
ihre  Kürze.  Sie  steht  dadurch  in  wohlthuendem  Gegensatze 
zu  den  meisten  Epen  der  mittelhochdeutschen  Zeit.  Ihr  Umfang 
ist  nicht  grösser  als  zwei  Gesänge  Homers  von  mittlerer  Länge. 
Man  unterschätze  die  Kunst  nicht,  die  den  Dichter  befähigte, 
eine  so  reiche  Handlung  in  nicht  mehr  als  anderthalbtausend 
Versen  abzuspinnen.  Es  möchte  schwer  sein,  ein  gleichwertiges 
Seitenstück  aufzufinden. 

Epische  Breite  ist  daher  nicht  die  Sache  dieses  Künstlers. 
Er  zieht  den  Stoff  so  straff  als  möglich  zusammen.  Seine 
Linienführung  ist  gross  und  markig.  Alles  Kleinliche  ist  ihm 
fremd.  Einzig  auf  die  Hervorhebung  der  Hauptsachen  bedacht, 
geht  er  nirgends  ohne  zwingenden  Grund  ins  Einzelne.  Detail- 
malerei sucht  man  bei  ihm  vergebens.  Nirgends  etwas  von 
jenen  breiten  Beschreibungen  von  Schmucksachen,  Gewändern, 
Festlichkeiten  und  anderem  Tand,  die  schon  im  Ruodlieb  stören 
und  in  der  mittelhochdeutschen  Epik  unleidlich  werden. 

Weise  Mässigung  zeichnet  unsern  Dichter  auch  sonst  aus. 
Jeder  Übertreibung  abhold,  verfällt  er  nirgends  in  den  Fehler 
der  mittelhochdeutschen  Epik,  die  sich  bei  Zahlangaben  nie 
genugthun  kann,  die  ihren  Helden  immer  als  den  Tapfersten, 
Stärksten,  Schönsten  hinstellt  und  des  Rühmens  seiner  Kleider, 
seines  Rosses  und  seiner  Waffen  kein  Ende  findet. 

Auf  Folgerichtigkeit  der  Composition  ist  sein  Bestreben 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Verse  gerichtet.  Er  übersieht  nichts 
Notwendiges  und  duldet  nichts  Überflüssiges.  Man  wird  kaum 
eine  Versgruppe  herausnehmen  dürfen,  ohne  den  Zusammen- 
hang empfindlich  zu  stören.  Welchem  mittelalterlichen  Epos 
könnte  man  das  nachrühmen! 

Wie  planmässig  die  Anlage  des  Werkes  ist,  wie  genau 
alle  Einzelheiten  erwogen  und  zu  einander  in  Beziehung  ge- 
setzt sind,  erkennt  man  am  besten  bei  den  Einzelkämpfen. 
Hier  erreicht  die  Kunst  des  Dichters  ihren  Höhepunkt.  Er 
stand  vor  dem  Problem,  zehn  Kämpfe  zuschildern,  ohne  sich  zu 
wiederholen  und  ohne  den  Leser  (bez.  H?rer)  zu  ermüden. 
Und  wie  glänzend  hat  er  es  gelöst!  Kein  Mittel  lässt  er  ungenutzt 
um  das  Interesse  lebendig  zu  erhalten:   die  Zahl  der  Gegner 
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(auf  acht  wirkliche  Einzelkämpfe  folgt  der  combinierte  Aiigriflf 
der  Dreizackmänner,  zuletzt  steht  Walther  allein  gegen  zwei 
auf  offenem  Felde),  die  Art  des  Angriffs  (zu  Pferde,  zu  Fusse), 
die  Bewaffnung  (die  Angreifenden  führen  teils  das  Schwert, 
teils  Pfeil  und  Bogen,  teils  verschiedene  Arten  von  Geren: 
den  gewöhnlichen  langen  Ger  zu  Stoss  und  Wurf,  den  kurzen 
azger  nur  zum  Wurfe,  und  die  grosse  Ilakenlanze),  die  Persön- 
lichkeit der  Gegner  und  die  sich  daraus  ergebende  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  seitens  des  Angegriflfenen.  Welche  Fülle 
von  dramatischem  Leben  weiss  er  zu  entwickeln!  Und  mit 
welchem  poetischen  Reichtum  sind  die  einzelnen  Scenen  aus- 
gestattet! Dieser  Abschnitt  ist  des  grössten  Dichters  würdig, 
und  wenn  sich  irgendwo  auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen 
Epik  ein  Vergleich  mit  Homer  rechtfertigen  lässt,  so  kann  es 
nur  hier  sein.  Denn  eines  ist  hier  gewonnen,  was  der  alt- 
germanischen Poesie  bis  dahin  abging:  Anschaulichkeit,  Plastik. 

Die  Charaktere  der  handelnden  Personen  sind  mit  Meister- 
hand gezeichnet.  Was  der  Dichter  als  ihre  unterscheidenden 
Merkmale  angesehen  wissen  w  ill,  erzählt  er  uns  nicht,  sondern 
lässt  es  aus  ihren  Handlungen  hervorgehen.  Auch  die  Personen 
zweiten  Ranges  sind  mit  Sorgfalt  behandelt.  Keine  Figur  gleicht 
ganz  der  andern;  nicht  Schatten  und  Schemen,  sondern  fest- 
umrissene  Gestalten  von  Fleisch  und  Bein  treten  auf  und  stossen 
contrastierend  aufeinander  wie  im  wirklichen  Leben.  Aber  nicht 
unausgesprochen  darf  bleiben,  dass  der  hohe  Grad  des  Natur- 
studiums und  der  psychologischen  Beobachtung,  der  den  Ver- 
fasser des  Ruodlieb  auszeichnet,  hier  noch  nicht  erreicht  ist. 
Was  der  Dichter  gibt,  sind  in  der  Hauptsache  die  grossen 
Typen  der  alten  nationalen  Epik,  Schöpfungen  vergangener 
Jahrhunderte. 

Walther  ist  das  Ideal  eines  altgermanischen  Helden.  In 
der  Handhabung  seiner  Specialwaflfe,  des  Geres,  übertrifft  ihn 
Keiner,  aber  auch  das  Schwert  weiss  er  meisterlich  zu  führen. 
Er  sucht  den  Kampf  nicht,  aber  wenn  er  ihm  aufgezwungen 
wird,  ist  er  ein  furchtbarer  Gegner.  Es  gibt  wenige  die  ihm 
gewachsen  sind.  Bewundernswert  ist  seine  Ausdauer,  er  ficht 
Kampf  nach  Kampf  aus,  bis  die  Nacht  herabsinkt,   wie  jener 
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historische  Gotenheld  Teja.  Bei  aller  Tapferkeit  ist  er  von 
edler  Gemütsart.  Wie  zart  begegnet  er  seiner  Verlobten! 
Unausgesetzt  ist  er  ftlr  sie  in  Sorge;  kaum  dass  er  sich  nach 
dem  angestrengten  Kampfestage  ein  par  Stunden  Schlaf  gönnt. 
Kein  unerlaubter  Wunsch  regt  sich  in  seinem  Herzen  während 
der  wochenlangen  Wanderung.  Es  ist  ihm  ein  schwerer  Kummer, 
dass  er  seinem  Jugendfreunde  Hagen  als  Feind  mit  der  Waffe 
in  der  Hand  gegenübertreten  soll.  Wie  schön  ist  der  Zug,  dass 
er  den  Freund  auch  in  dessen  geliebtem  Neffen  ehrt  und  alles 
aufbietet,  um  den  Jüngling  von  dem  Kampfe,  der  ihn  voraus- 
sichtlich in  den  Tod  führt,  zurückzuhalten. 

Ein  verwandter  Charakter  ist  Hagen.  An  Heldenhaftig- 
keit  steht  er  Walther  nicht  nach.  Toller  Wagemut  ist  ihm 
ebenso  fremd  wie  diesem,  darum  spielt  er  dem  jugendUch 
stürmischen  Günther  gegenüber  die  Rolle  des  besonnenen  War- 
ners. Für  seinen  König  ist  er  bereit  das  Leben  einzusetzen; 
selbst  die  Freundestreue  muss  hinter  der  Mannentreue  zurück- 
stehen. Mit  dem  Hagen  des  Nibelungenliedes  hat  er  wenig 
Verwandtschaft.  Eine  edle  und  vornehme  Denkungsart  zeichnet 
ihn  aus.  Von  Walther  unterscheidet  er  sich  durch  eine  gewisse 
Weichheit  des  Gemütes.  Er  nimmt  sich  Alles  mehr  zu  Herzen 
als  Walther. 

Der  Contrastwirkung  halber  ist  Günther  als  Windbeutel 
geschildert,  der  nicht*  halb  das  leisten  kann,  was  er  redet. 
An  dem  Vermögen  grosse  Worte  zu  machen  fehlt  es  ihm  nicht, 
aber  seine  Thatkraft  ist  gering;  sobald  er  die  Waffe  führt, 
erscheint  er  als  Schwächling.  Sein  Charakter  hat  einen  Stich 
in  das  Gemeine;  er  ist  habgierig  und  bösartig. 

Unter  den  Gestalten  zweiten  Ranges  ragt  der  milde, 
beinah  liebenswürdige  Attila  und  der  mit  wenigen  Strichen, 
aber  in  sicheren  Couturen  gezeichnete  Recke  Trogus  hervor, 
der  seiner  Wunden  spottet  und  dem  Tode  ins  Gesicht  lacht; 
in  ihm  ist  das  derbere  Heldentum,  gegenüber  dem  verfeinerten 
Walthers,  verkörpert;  wer  die  isländischen  Sagas  kennt,  wird 
um    Parallelen    nicht    verlegen    sein  ^).     Die    Hildegund    des 

1)  Halfssa^a:  pat  munu  seggir  af  sqgum  gerOj  at  Halfr 
konungv  hlcejandi  dö.    Fas.2  2,  38. 
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Waltharius  ist  nicht  mehr  die  Walküre  der  alten  Dichtung, 
sondern  das  Kind  einer  milderen,  frauenhafteren  Zeit.  Sie 
zittert  und  bebt  bei  jedem  Geräusch,  weil  sie  meint,  die 
Hunnen  seien  da;  als  die  Verfolger  herankommen,  gerät  sie 
in  Todesangst;  an  dem  Heldenruhme  ihres  Geliebten  ist  ihr 
wenig  gelegen,  denn  sie  rät  ihm  unbefangen  zur  Flucht,  als 
sie  Günther  und  Hagen  erblickt.  Aber  eben  dadurch  wird 
eine  wolthätige  Contrastwirkung  erzielt;  wäre  sie  die  wal- 
kürische Jungfrau,  die  sie  früher  war,  geblieben,  so  würde  sie 
Walther  und  den  übrigen  Helden  zu  ähnlich  sein  und  die 
Dichtung  wäre  ärmer  an  Mannigfaltigkeit. 

Ausser  ihr  kommt  nur  noch  eine  Frauengestalt  vor,  Attilas 
Gattin  Ospirin.  Sie  ist  eine  biedere  deutsche  Haufrau;  von  dem 
Heldenalter,  dem  sie  entstammt,  merkt  man  ihr  wenig  an.  Im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Personen  der  Dichtung  vertritt  sie 
die  Prosa;  vielleicht  haben  den  Dichter  auch  in  diesem  Falle 
künstlerische  Rücksichten  geleitet.  Selbst  kinderlos  (so  scheint 
es),  nimmt  sie  sich  mit  desto  grösserer  Liebe  Hildegundes  an; 
sie  hegt  und  pflegt  sie  wie  ihre  eigene  Tochter.  Aber  wie  es 
in  solchen  Fällen  leicht  geht,  sie  gerät  unter  den  Pantoffel 
des  jugendfrischen,  anmutigen  Mädchens  und  kann  ihr  bald 
keinen  Wunsch  mehr  versagen.  Da  sie  nun  ihrerseits  wieder 
ihren  Mann  beherrscht,  dem  sie  an  Alltagsklugheit  überlegen 
ist,  so  gewinnt  Hildegund  grossen  Eiufluss;  sie  kann  durch 
ihre  Herrin  alles  erreichen,  was  sie  will.  Ospirin  ist,  wie  alle 
Frauen,  argwöhnisch,  wo  ihre  eigenen  Interessen  ins  Spiel 
kommen;  sie  ahnt  die  Fluchtpläne  Walthers,  der  ihr  treues 
Pflegekind  entführen  wird,  und  trifft  daher  Vorkehrungen,  ihn 
an  den  Hof  zu  fesseln.  Ihr  Mittel  ist  wiederum  das  aller 
Frauen:  eine  von  ihr  bestimmte,  zweckmässige  Heirat.  Als 
das  Unglück  geschehen,  das  Par  entwichen  ist,  sagt  sie  ihrem 
Manne,  das  was  in  solchen  Fällen  noch  heute  alle  rechten  Frauen 
zu  sagen  pflegen:  'Siehst  du,  habe  ich  es  dir  nicht  längst  gesagt? 
Hättest  du  auf  mich  gehört!'  Überhaupt  fehlt  es  in  der  Zeich- 
nung des  alten  Königspares  nicht  an  humoristischen  Elementen. 

Der  frische  Ton  des  Ganzen,  die  grosse  Lebhaftigkeit 
der  Schilderung  werden  als  Vorzüge  des  Waltharius  mit  Recht 
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gerühmt,  aber  das  Original  ist  doch  daran  nicht  so  reich  wie 
Scheffels  Übertragung,  in  der  mancher  störende  Vergilianische 
Auswuchs  weggeschnitten  ist.  Nicht  unerwähnt  darf  die  Kunst 
bleiben,  mit  der  der  Dichter  ohne  viel  Aufwand  an  Worten 
stimmungsvolle  Scenen  zu  entwerfen  weiss;  das  ist  offenbar  ein 
Anzeichen  fortgeschrittenen  Kunstgeschmackes.  Das  schönste 
Beispiel  ist  die  Schilderung,  wie  nach  vollbrachter  Kampfesarbeit 
der  Abend  hereinsinkt  und  der  totmüde  Held  entschläft,  bewacht 
von  der  Geliebten.  Ich  schliesse  diese  Skizze  mit  den  Worten 
Scheffels  (Ausgabe  S.  112):  'Noch  heute  erquickt  den  Leser  der 
w  aflfenklirreude  Nachhall  germanischer  Urzeit,  der  charakteristi- 
sche Schmelz,  der  aus  Bindung  zweier  so  ungleicher  Elemente  wie 
Virgilische  Form  und  Nibelungischer  Inhalt,  entstehen  muss,  die 
Einfachheit  einer  dennoch  reichen  Erfindung,  das  ruhige  Gleich- 
maass  im  Fortschritt  der  Erzählung,  die  empfindende  Wärme  und 
e.pische  Kraft  des  Dichters.  Und  als  wohlthuender  Gruss  möchte 
es  jenen  längst  Dahingeschiedenen,  die  nicht  selbst  fühlten,  dass 
sie  "nach  dem  Höchsten  strebten  und  doch  noch  nicht  nest- 
flügge  waren",  in  die  vergessenen  Gräber  hinabklingen,  wenn  sie 
wahrnehmen  könnten,  wie  ihr  lange  verschollenes  Werk  heute 
gepflegt  und  anerkannt  ist.' 


5.   Andere  lateinische  Bearbeitungen  von  Helden- 
sagen aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert. 

Ekkebard  blieb  mit  seinem  Versuche  nicht  allein.  Er 
fand  namentlich  in  Osterreich  und  Baiern  Nachfolge.  Dass  dort 
sein  Werk  gelesen  worden  ist,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem 
Vorhandensein  der  Wiener,  ehemals  Salzburger  Handschrift, 
sondern  vor  allem  auch  aus  dem  Umstände,  dass  es  der  Ver- 
fasser des  Ruodlieb  gekannt  und  an  einzelnen  Stellen  nach- 
geahmt hat;  das  Nähere  darüber  weiter  unten  S.  364,  Dieser 
Tegcrnseeische  Kleriker  hat  sich  sogar  selbst  an  einer  ähn- 
lichen Aufgal)e  versucht;  er  behandelte,  bevor  er  seinen 
realistischen  Roman  schrieb,  die  Heldensage  von  Ruodlieb  in 
lateinischen   Hexametern   und    ein   Stück   davon    hat   sich,  als^ 
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Anhängsel  an  jenen  Roman,  thatsächlich  erhalten.  Etwas  älter 
ist  eine  lateinische  Niederschrift  des  Inhaltes  der 
Nibelungen,  die  nach  dem  ananfechtbaren  Zeugnisse  der 
Klage  (am  Schlüsse)  Bischof  Pilgrim  von  Passau  veranlasst 
hat :  Von  Pazouwe  der  hischof  Pilgerin  durch  liehe  der  neven 
sin  hiez  schrihen  disiu  mcere  ....  mit  Lattnischen  buoch- 
Stäben  ....  wan  im  seite  der  videlcere  (d.  h.  Swemmel)  diu 
küntlichiu  mcere,  wiez  ergienc  unde  geschach;  wan  er  ez 
hörte  unde  sachj  er  und  manic  ander  man.  Daz  mcere  dö 
briefen  began  ein  schrlber,  meister  Kuonrat^ 

über  die  Stelle  haben  in  entgegengesetztem  Sinne  ge- 
handelt Müllenhoflf,  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not  (1855) 
8.  73flF.  und  Zanicke,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte 
des  Nibelungenliedes  (1857)  S.  168  flf.  Es  kann  heute  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  dass  der  Letztere  Recht  hat;  dafür  erklärt 
sich  soeben  auch  Läniraerhirt  Zs.  41,  8.  Pilgrim  war  Bischof 
von  Passau  971 — 991.  Von  ihm  wird  in  den  Nibelungen  er- 
zählt, dass  er  Kriemhild,  die  als  seine  Nichte  ausgegeben  wird, 
bei  ihrer  Brautfahrt  zu  Etzel  das  Geleit  gegeben  habe,  und 
zwar  durch  den  ganzen  Passauer  Sprengel.  Er  empfängt  sie 
bei  Pledelingen  an  der  Isar,  zieht  mit  ihr  über  Passau,  Ever- 
dingen,  Bechelaren,  Melk  und  verabschiedet  sich  von  ihr  erst 
an  der  östlichen  Grenze  seiner  Diöcese.  'Wo  er  sich  beurlaubt, 
ist  die  Grenze  zwischen  christlichem  Lande  und  heidnischem: 
da  ist  die  östliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis.  Dies  nun, 
dass  die  östliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis  zwischen  der 
Enns  und  dem  Wiener  Walde  lag,  hat  in  der  Geschichte  nur 
einmal  stattgefunden,  so  schwankend  im  Übrigen  die  Grenzen 
an  der  Donau  auf-  und  niederstiegen:  nämlich  in  der  Zeit 
nach  den  fünfziger  und  vor  den  achtziger  Jahren  des  10.  Jahr- 
hunderts* (Zarncke  S.  172).  Durch  eine  genaue  Untersuchung 
der  historischen  Überlieferung  stellt  dann  Zanicke  den  Lauf 
dieser  Grenze  fest,  soweit  sie  für  das  Nibelungenlied  von 
Bedeutung  ist.  Einer  ihrer  wichtigsten  Punkte  ist  Mutaren. 
'Sie  war  von  verhältnissmässig  flüchtiger  Dauer,  kein  Geschichts- 
schreiber hat  sie  erwähnt,  keine  spätere  Erinnerung  an  sie  hat 
sich  erhalten,  gewiss  genügte  die  Zeit  eines  Menschenlebens, 
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um  diese  völlig  zu  tilgen.  Schon  ohne  weiteres  Zeugnis» 
wtlrden  wir  daher  schliessen  müssen,  die  Erwähnung  jener 
Grenze  im  Nibelungenliede  sei  spätestens  gegen  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  in  das  Lied  hineingetragen:  das  ausdrück- 
liehe Zeugniss  aber,  dass  eine  Redaetion  dieses  eben  um  jene 
Zeit,  unter  Pilgrim,  stattgefunden  habe,  wie  der  Sehluss  der 
Klage  es  bietet,  erhält  hierdurch  eine  unumstössliche  Bestäti- 
gung* (Zamcke  S.  182  f.).  Welche  Beschaffenheit  hatte  die 
lateinische  Aufzeichnung?  Dass  sie,  den  Grundlinien  nach,  den 
gesammten  Inhalt  des  mittelhochdeutschen  Epos  umfasste,  muss 
aus  dem  Berichte  der  Klage  geschlossen  werden :  Hiez  schrlben 
disiu  mcere,  wiez  ergangen  wcere  .  .  .  von  der  allerersten 
stunde^  wiez  sich  huob  und  ouch  hegan,  und  wiez  ende 
gewan,  von  der  guoten  recken  not,  und  wie  sie  alle  geizigen 
tot;  daz  hiez  er  allez  schrihen,  ern  liez  sin  niht  bellten. 
War  sie  in  Versen  oder  in  Prosa  geschrieben?  Darüber  ist 
nichts  auszumachen.  Aber  das  Letztere  ist  wahrscheinlicher, 
weil  der  mit  der  Arbeit  Beauftragte  ein  schrfber,  d.  h.  ein 
Beamter  (Notar,  Kanzler)  war  und  weil  der  Ausdruck  briefen 
*  aufschreiben*  hier,  wie  es  scheint,  im  Gegensatze  steht  zu  dem 
im  nächsten  Verse  folgenden  tihten  :  Getihtet  man  ez  slt  hat 
dicke  in  tiuscher  zungen;  die  alten  und  die  jungen  erkennent 
wöl  diu  mcere.  Über  den  Meister  Konrad  ist  nichts  bekannt. 
Die  Beziehungen,  in  die  ihn  ScheflFel  im  Ekkehard  S.  374 
(Kap.  23)  und  S.  429  (Kap.  25)  zu  dem  Dichter  des  Waltharius 
setzt,  sind  historisch  undenkbar. 


Ruodlieb. 

Von  der  Ruodlieb -Dichtung  weiss  man  seit  1807  durch  B.  J. 
Docen,  Miscellaneen  zur  Geschichte  der  teutschen  Litteratur 
1,  69,  wo  er  mitteilt:  'Ich  habe  unlJlngst  ein  Fragment  aus  einem 
Rittergedicht  in  leoninischen  Versen  entdeckt,  wo  die  Namen 
Rudlieb,  Immunch,  und  der  Kampf  des  ersten  mit  einem  Zwerge 
vorkommt.*  Nach  Docens  Tode  kamen  diese  Blätter  in  die  Hände 
AndreasSchmellers,  der  als  Beamter  an  der  Münchner  Staats- 
bibliothek an  Docens  Stelle  getreten  war.    Er  erkannte  sogleich^ 
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dass  sie  Eigentum  dieses  Institutes  seien.  'Dass  sie  vorher  auf 
die  innere  Seite  von  Holzdeckeln  und  zwar  Tegernseeischer 
Handschriften  geklebt  waren,  ergab  sich  teils  aus  der  zweimal 
vorkommenden  Aufschrift  attinet  Tegermsee,  teils  aus  der  Ver- 
gleichung  solcher  Deckel,  auf  denen  sich  Spuren  der  Schrift 
verkehrt  abgedruckt  hatten.'  Docen  hatte  mit  der  Herausgabe 
warten  wollen,  bis  er  Vollständigeres  geben  könnte;  und  so  that 
auch  Schmeller,  da  ihm  der  volle  Wert  des  Fundes  noch  nicht 
aufgegangen  war.  Nach  und  nach  wuchs  der  Vorrat  auf  *34  Octav- 
oder  bestimmter  17  in  Octavform  gebogene  und  beschriebene 
Quartblätter  und  Stücke  von  solchen  an.*  Dazu  kam  1834  ein 
Fragment,  das  in  St.  Florian  zu  Tage  getreten  war.  *Die  Membran 
wies  sich  als  Überbleibsel  einer  weiteren  Abschrift  des  Tegern- 
seer  Aufsatzes  aus,  welche  ehemals  vorhanden  gewesen  sein 
muss,  als  eine  fleissige  und  zierliche  Reinschrift,  die  sogar  durch 
rot  beigesetzte  römische  Zahlen  förmlich  in  Abschnitte  eingeteilt 
war."  Dieses  Blatt  kam  von  allen  Überresten  des  Gedichts 
zuerst  an  die  Ofientlichkeit  durch  Moritz  Haupts  Abdruck 
in  den  Exempla  poesis  latinae  medii  aevi,  Wien  1834,  S.  13-18; 
voi  angeschickt  sind  Bemerkungen  über  die  Ruodlieb-Sage.  Vier 
Jahre  später  erschien  dann  Schmellers  Ausgabe  in  den  *Latei- 
nischen  Gedichten  des  X.  und  XL  Jahrhunderts',  mit  Beiträgen 
von  Jac.  Grimm  in  der  Vorrede.  Ein  weiterer  Fund,  bis  heute 
leider  der  letzte,  wurde  1840  in  Dachau,  auf  dem  Landsitze  des 
im  Jahre  vorher  verstorbenen  Freiherrn  v.  Moll  gemacht,  ein 
Pergamentblatt,  das  als  Umschlag  zu  gleichgültigen  Papieren 
diente:  *Es  haben  sich  daraus  zwei  Octavblätter  herstellen  lassen, 
ganz  ähnlich  den  früher  gefundenen  und  wie  diese  wahrschein- 
lich erster  Aufsatz  von  des  Dichters  Hand.*  Dieses  Blatt  ist 
mit  wertvollen  Beigaben  von  Schmeller  Zs.  1  (1841),  S.  401  ff. 
ediert  worden.  Alles  Vorhandene  hat  dann  F.  Seiler  in  folgender 
Ausgabe  zusammengefasst:  'Ruodlieb,  der  älteste  Roman  des 
Mittelalters,  nebst  Epigrammen,  mit  Einleitung,  Anmerkungen 
und  Glossar*,  Halle  1882.  Trotz  mancherlei  Mängeln  muss  diese 
fleissige  Arbeit  als  sehr  verdienstlich  bezeichnet  werden.  Hervor- 
gerufen durch  sie  wurden  die  fördernden  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Gedichts  von  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  70ff.; 
Zs.  29,  1  ff.  443  ff.  Ihm  verdanken  wir  vor  allen  Dingen  die  un- 
zweifelhaft richtige  Anordnung  der  Fragmente;  die  Einwendun- 
gen Seilers  Zs.  29, 332  flf.  wollen  nicht  viel  besagen.  —  Sonst  noch 
zu  nennen:  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims,  Berlin  1852, 
S.  143  ff.;  Seiler,  Froumunds  Briefcodex  und  die  Gedichte  des- 
selben Zs.  f.  d.  Phil.  14(1882),  S.  385  flf.;  Georg  Schepss,  Zu  Frou- 
munds Briefcodex  und  zu  Ruodlieb,  Zs.  f.  d.  Phil.  15  (1883),  S.  419  flf. 
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1.  Der  Inhalt  des  Ruodlieb. 

Ich  halte  es  für  nötig,  das  Werk  genauer  zu  analysieren, 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Denn  seine  litterarhistorische 
Wichtigkeit  ist  nicht  hinreichend  anerkannt.  Der  Ruodlieb 
bildet  in  jeder  Beziehung  einen  bedeutsamen  Markstein  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung,  und  wir  werden  uns  mit 
Rücksicht  darauf  gezwungen  finden,  manche  Grenzen  anders 
abzustecken  als  bisher.  Noch  ein  äusserer  Umstand  veranlasst 
mich  zu  der  eingehenden  Behandlung,  die  im  Folgenden  ge- 
geben wird.  Es  fehlt  leider  an  einer  Übersetzung  der  Frag- 
mente; das  Original  zu  lesen,  ist  aber  keine  ganz  leichte  Sache, 
und  bei  der  heutzutage  immer  mehr  zurückgehenden  Latein- 
kenntniss  hege  ich  die  Befürchtung,  dass  eine  der  interessan- 
testen Dichtungen  unseres  Altertums  ungelesen  und  (für  die 
Schule)  ungenutzt  bleibe,  wenn  man  weiteren  Kreisen  das 
Studium  derselben  nicht  irgendwie  erleichtert. 

Der  Dichter  hat  seinen  Roman  —  als  solchen  muss  man 
das  Werk  in  der  That  gelten  lassen  —  aus  einem  Märchen 
herausgesponnen.  Vgl.  S.  365.  Es  ist  noch  heute  weit  verbreitet 
und  hat  folgende  Grundform.  Ein  Mann  zieht  in  die  Fremde  und 
tritt  dort  in  Dienste.  Als  er  scheidet,  erhält  er  auf  seinen  Wunsch 
Weisheitslehren  als  Lohn.  Obwol  er  auf  Belohnung  in  klin- 
gender Münze  verzichtet  hat,  wird  ihm  diese  trotzdem  nicht 
vorenthalten:  er  findet  sie  verborgen  in  einem  Brote  (oder  in 
zweien),  das  ihm  mit  dem  Befehle  übergeben  worden  ist,  es 
erst  daheim  anzuschneiden.  Daran  reihen  sich  nun  Abenteuer, 
worin  sich  an  dem  Helden  der  Geschichte  die  Lehren  (gewöhn- 
lich sind  es  drei)  bewähren.  Es  ist  also  eine  Rahmenerzählung 
und  eine  Binnenerzählung  vorhanden. 

Der  neue  Wein,  den  der  Dichter  in  die  alten  Schläuche 
goss,  gährte  zu  stark  und  zersprengte  die  Fassung.  Aus  dem 
einfachen  Märchen  ist  eine  weit  ausgeführte  Erzählung  geworden, 
die  der  Dichter  nicht  vollendet  hat,  weil  sie  ihm  über  den  Kopf 
wuchs.  Ohne  einen  genauen  Plan  entworfen  zu  haben,  ging 
er  an  die  Arbeit;  die  einzelnen  Teile  behandelte  er  nicht,  wie 
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es  die  Ökonomie  des  Ganzen  verlangte,  sondern  seinen  sub- 
jectiven  Neigungen  entsprechend;  Nebensachen  werden  breit 
ausgeführt,  Hauptpunkte  bei  Seite  gelassen.  Indem  er  seinen 
Helden,  auf  Selbsterlebtem  fussend,  zu  einem  ritterlichen 
Ministerialen  des  11.  Jahrhunderts  macht  und  ihn  noch  inner- 
halb der  Rahmenerzählung  in  Situationen  fuhrt,  die  sich  wie 
Bilder  nach  der  Wirklichkeit  ausnehmen,  zieht  er  den  Rahmen 
unverhältnissraässig  auseinander;  dazu  kommt,  dass  diese  Schil- 
derungen mit  einer  Überfülle  von  Detail  ausgestattet  sind.  Um 
einigermaassen  richtige  Proportionen  zu  erhalten,  musste  er 
nun  auch  die  Binnenerzählung  aufschwellen;  er  that  dies,  indem 
er  die  Lehren,  teilweise  unter  Benutzung  überlieferter  Züge, 
auf  zwölf  brachte,  zweifellos  mit  der  Absicht,  ebensoviele 
Novellen  oder  Abenteuer  zu  schaffen.  Aber  während  der 
Arbeit  gab  er  diesen  Plan  auf,  weil  ihn  seine  Neigung  zu 
realistischen  Schilderungen  auf  eine  andere  Bahn  führte.  Nur 
drei  Lehren  hat  er  erledigt.  Später  besann  er  sich  wieder, 
dass  er  doch  eigentlich  ein  Märchen  hatte  schreiben  wollen; 
hatte  er  doch  eben  deshalb  seine  Personen  und  die  Ortlich- 
keiten,  wo  sich  die  Handlung  abspielt,  un^benannt  gelassen! 
Da  fiel  ihm  eine  alte  poetische  Arbeit  von  sich  in  die  Hand, 
deren  Gegenstand  die  Heldensage  von  Ruodlieb  war.  Diese 
beschloss  er  seinem  Roman  einzuverleiben;  sobald  dieser  neue 
Plan,  der  die  Erzählung  auf  einen  ganz  anderen  Boden  stellte, 
gefasst  war,  gab  er  dem  Haupthelden  den  Namen  Ruodlieb, 
Allmählich  mochte  ihn  die  Hoffnung,  aus  den  verschieden- 
artigen Bestandteilen  ein  befriedigendes  Ganze  herzustellen,  ver- 
lassen ;  nachdem  er  von  der  Heldensage  kaum  ein  par  hundert 
Verse  ausgeführt  oder  ausgeschrieben  hatte,  brach  er  das 
Werk  ab. 

Um  die  Übersicht  über  die  etwas  unregelmässige  Structur 
des  Gedichts  zu  erleichtern,  suche  ich  den  ErzählungsstoflF  soviel 
als  möglich  zu  gliedern.  Die  letzten  Einheiten  bilden  hier  29 
kleinere  inhaltlich  abgerundete  Abschnitte,  für  die  ich  hie  und 
da  den  Namen  Aventiuren  brauche. 
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a)  Die  Rahmenerzählung. 

Was  sich  von  dieser  gerettet  hat,  steht  auf  den  ersten 
fünf  Bruchstücken;  es  sind  ira  Ganzen  etwas  über  1100  Verse, 
die  volle  Hälfte  alles  Erhaltenen. 

Wenn  der  Dichter  sein  Werk  vollendet  hätte,  so  würde 
er  wol  am  Schlüsse  die  Rahmenerzählung  wieder  aufgenommen 
haben.  Denn  sowol  aus  der  Rede  des  Königs  5,  539 — 42  als 
auch  aus  Ruodliebs  Äusserung  11,  71  f.  scheint  hervorzugehen, 
dass  eine  Rückkehr  Ruodliebs  an  den  Königshof  in  Aussiebt 
genommen  war. 

1.  Ruodliebs  Auszug.  1,1 — 59.  Ein  junger  Mann,  der 
aus  vornehmem  Geschlechte  stammte  und  den  angeborenen  Adel 
noch  durch  gute  Sitten  erhöhte,  stand  bei  mehreren  reichen 
Herren  als  Ministerial  in  Diensten.  Sie  lohnten  ihm  nicht  wie 
er  es  verdiente.  Immer  Hessen  sie  es  bei  leeren  Versprechungen 
bewenden,  obwol  er  oft  sein  Leben  für  sie  in  die  Schanze 
geschlagen  hatte.  Als  ihm  die  Fehden,  die  er  sich  für  die 
Herren  zugezogen  hatte,  über  den  Kopf  wuchsen  und  er  seines 
Lebens  nirgends  mehr  sicher  war,  so  beschloss  er  die  Heimat 
zu  verlassen  und  sein  Glück  im  Auslande  zu  versuchen.  Er 
ordnete  seine  Verhältnisse  und  übergab  den  gcsammten  Besitz 
der  Mutter.  Niemanden  nahm  er  mit  als  seinen  Schildträger, 
der  von  Kindheit  an  gewohnt  war  ihm  zu  dienen.  Sein  Amt 
ist,  dem  Herren  die  Waffen  und  das  Reisegepäck  zu  tragen. 
Der  Dichter  schildert  seinen  Aufzug  in  V.  21 — 23.  Viel  aus- 
führlicher (V.  24—47)  beschreibt  er  die  Ausrüstung  des  Herren. 
Als  alles  bereit  ist,  sagt  er  der  Mutter  und  dem  Gesinde  Lebe- 
wol;    betrübten  Herzens  schauen    sie    dem   Scheidenden   noch 

lange  nach. 

Indem  der  Dichter  seine  Personen  und  die  Orte  wo  sie  auf- 
treten unbenannt  lässt,  ist  er  bestrebt,  den  Charakter  des  Märchens 
festzuhalten.  Aber  in  diesem  Bestreben  ist  er  nicht  consequenU 
Denn  mit  der  Welt  des  Märchens  stehen  die  realistischen,  ja  histo- 
rischen Schilderungen,  die  er  im  Folgenden  gibt,  nicht  im  Einklang. 
Aus  dem  Reiche  der  Phantasie  stammt  V.  27  das  Hörnchen  (Hift- 
horn?), das  aus  einer  Greit'enklaue,  gripis  ungida^  gefertigt  ist:  es 
ist   weiss  und  durchsichtig  wie.  ein  Edelstein,   an  mehreren  Stellen 
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mit  Gold  beschlagen.  Die  Ritterromane,  deren  eigentümlicher  Cha- 
rakter sich  im  Ruodlieb  schon  zu  bilden  anfängt,  kennen  jenes- 
fabelhafte  Material  auch  und  lassen  daraus  allerhand  schöne  Sachen 
angefertigt  sein:  ein  lanzen  scharpf  niht  swcBrCj  ir  snlde  was  ein 
grife  klä  Willeh.  356,  28 ;  einen  schilt  von  eines  grxfen  klä  Wigal. 
159,  14  Pf.  Das  ritterliche  Colorit  des  Ruodlieb  documentiert  sich  auch 
in  dem  Schildknappen,  in  dem  am  Sattel  hängenden,  mit  Mastix 
parfümierten  Trinkgefäss  {dulcius  ut  sapiat  potus^  qui  fusus  in  id 
sit),  in  dem  kleinen  purpurnen  Kopfkissen,  das  Ruodlieb  mitnimmt, 
und  in  dem  Spürhunde^)  (bracke),  der  bereits,  wie  in  den  Ritter- 
romanen immer,  der  beste  von  allen  ist,  die  es  gibt:  investigator 
quo  non  melior  fuit  älter.  Entsprechend  9,  30  von  einer  Harfe: 
melior  qua  non  erit  ulla.  Zu  einer  ähnlichen  Hyperbel  lässt  sich 
der  Dichter  auch  in  V.  38  hinreissen,  wo  er  von  der  Aufzäumung 
des  Rosses  spricht.  Man  halte  die  einfachen  Verhältnisse  des  Walt- 
harius  daneben.  Je  mehr  die  Freude  am  Detail  zunimmt,  desto 
weniger  kann  der  Künstler  sein  Augenmerk  auf  das  Grosse,  Ewige, 
Typische  richten;  der  Verfall  der  hohen  Kunst,  die  im  Waltharius 
noch  einmal  glänzend  aufleuchtet,  bricht  nun  rapid  herein.  —  Bei 
der  Schilderung  des  Abschiedes  überrascht  der  Dichter  einesteils 
durch  eine  in  der  Poesie  bis  dahin  kaum  dagewesene  Weichheit 
des  Gefühls,  andererseits  durch  gut  beobachtete,  naturwahre  Züge. 
Der  Scheidende  vergiesst  Thränen  (V.  49),  was  die  alten  Helden 
nicht  zu  thun  pflegten,  ebenso  schluchzt  und  wehklagt  das  Gesinde. 
Nachdem  Ruodlieb  ihren  Blicken  entschwunden  ist,  machen  sie  sich 
auf,  die  ihrer  Stütze  beraubte  Mutter  zu  trösten  (nicht  ohne  sich 
vorher  ihre  verweinten  Gesichter  gewaschen  zu  haben,  V.  56),  die 
sich  aber,  ihrer  Würde  bewusst,  zusammennimmt  und  ihre  Gefühle 
zurückdrängt.  —  Gut  erfunden  ist  der  rührende  Zug,  wie  die  Mutter 
durch  das  Fenstergitter  dem  scheidenden  Sohne  nachschaut  (vgl. 
Parz.  128,  18)  und  wie  die  Hofleute  auf  die  Zäune  steigen,  um  den 
Herren  so  weit  als  möglich  mit  den  Augen  zu  begleiten.  —  Schon 
an  diesem  kurzen  Stücke  kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass^ 
unser  bairischer  Dichter  ein  ganz  anderes  Latein  schreibt  als  Ekke- 
hard  von  St.  Gallen.  Von  klassischen  Reminiscenzen  hält  er  seine 
Sprache  fast  ganz  frei,  wahrscheinlich  weil  er  nicht  die  dazu  nötige 
Belesenheit  besitzt.  Dagegen  nehmen  die  Germanismen  gewaltig 
überhand.  Man  kann  an  jedem  beliebigen  Stücke  die  Beobachtung 
machen  (eine  genaue  Untersuchung  würde  lohnende  Resultate  zu  Tage 
fördern),  dass  die  Ausdrucksweise  des  Dichters  durchaus  unter  der 
Herrschaft   des  Stiles    der  mittelhochdeutschen  Epen   steht. 


1)  Ist  es  der  Gleiche,  der  13,  66  ff.  sich  als  ein  Tier  mit  höchst 


wunderbaren  Eigenschaften  erweist? 
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Hier  nur  ein  par  Beispiele  aus  diesem  Abschnitte:  V.  1  prosapia  gene- 
rosa  progenitus,  vgl.  der  von  adele  was  geborn  Genes.  87, 1  Fundgr. 
und  DVVb.  IV  1,  1,  S.  1645;  V.  2  moribus  decorabat,  vgl.  von  gebäre 
und  von  geläze  gezieret  üz  der  mäze  Tristan  127,  3  M.;  V.  4  honorum 
nil  deservisse  potuit:  hier  meint  honores  schon  mhd.  ere  im  Sinne 
von  Verehrung,  Geschenk,  wie  aus  V.  11  hervorgeht,  vgl.  z.  B.  der 
ineiger  und  diu  meigerin  die  heten  ouch  vil  wol  umb  in  verdienet 
ere  unde  guot  Arm.  Heinr.  1437 ff.;  V.  25  galemn  rutilam  chalibinam, 
vgl.  8in  heim  brün  lütir  ställn  Athis  K2;  keime  vil  guote  üz  stahele 
geslagen  Gudrun  1107  (wenn  rutilus  goldschimmernd  meint,  so  wäre 
an  Rolandsl.  117,  7  zu  erinnern,  wo  es  von  Rolands  Helm  Venerant 
heisst,  er  sei  m,it  golde  beworcht). 

2.  Der  Jäger  des  Königs.  1,  60—121.  Der  Held  zieht 
nun  in  Gedanken  versunken  seines  Weges  dahin.  Er  ttberlegt 
sich,  wie  wenig  Nutzen  ilim  doch  der  Dienst  in  der  Heimat 
gebracht  hat,  ja  wie  seine  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  eben 
die  Ursache  ist,  dass  er  das  liebe  Vaterland  meiden  muss. 
Wird  es  ihm  in  der  Fremde  besser  gehen?  Oder  wird  ihn 
das  Unglück  weiter  verfolgen?  Unter  Seufzern  und  Thränen 
wendet  er  sich  im  Gebet  an  Gott,  dass  er  ihn  nicht  verlasse, 
sondern  ihm  helfe,  seine  Sorgen  zu  überwinden.  Schweren 
Herzens  überschreitet  er  die  Landesgrenze  und  betritt  fremden 
Boden.  Nicht  lange  dauert  es,  so  gesellt  sich  ein  Jäger  des 
fremden  Königs  zu  ihm.  Auf  Gruss  folgt  Gegengruss,  den  neu- 
gierigen Fragen  des  Begleiters  setzt  jedoch  unser  Held  beharr- 
liches Schweigen  entgegen.  Der  Jäger  denkt  bei  sich:  ein 
Gesandter  kann  es  nicht  sein,  dazu  hat  er  zu  wenig  Gefolge; 
wenn  er  vor  den  König  träte,  wer  würde  die  Geschenke,  das 
Schwert  tragen?;  er  ist  arm  an  Gütern,  aber  reich  an  Tüchtig- 
keit. Eine  Zeit  lang  reiten  sie  schweigend  nebeneinander  her. 
Endlich  ergreift  der  Waidraann  wieder  das  Wort:  'Zürne 
nicht,  wenn  ich  dich  noch  weiter  frage,  denn  wenn  ich  kann, 
will  ich  dir  nützen,  nicht  schaden.*  Er  sagt  nun  wer  er  ist: 
Venator  regis  sibi  cariis  stimque  fidelisy  nee  solet  audire 
quemquam  clementius  ac  me.  Diesen  Einfluss  beim  Könige 
habe  er  erlangt,  obgleich  er  landesfremd  sei  (V.  89),  und  zwar 
einzig  durch  seine  Waidmannskunst.  Damit  könne  es  auch 
einem  Anderen  glücken.  Dann  entwirft  er  ihm  eine  ver- 
lockende Schilderung   von   den  Vorteilen,   die   der  Umgebung 
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des  Königs  zu  Teil  würden,  und  trägt  ihm  ein  Feundschafts- 
btindniss  an,  das  nur  der  Tod  scheiden  solle.  Mit  Handschlag 
und  Kuss  bekräftigen  sie  den  Bund. 

Wie  sich  ein  armer  Ministerial  Feinen  Herrn  wünschte,  ist  in 
den  V.  9G  — 107  ausgesprochen:  ' Er  gibt  beständig,  wenn  auch  nicht 
täglich.  Niemals  brauchst  du  dir  um  Lebensunterhalt  und  Kleidung 
Sorge  zu  machen.  Wenn  er  schöne  schnelle  Rosse  bekommt,  sa 
werden  sie  uns  zum  Probieren  übergeben,  und  auch  geschenkt,, 
wenn  einer  eines  nötig  hat.  Für  das  Futter  brauchst  du  keinen 
Heller  zu  zahlen,  es  wird  reichlich  zugemessen.  Bei  Tafel  wendet 
er  sich  mit  scherzenden  Worten  an  uns,  und  übergeht  die  reichen 
Grafen.  Alle  besseren  Speisen,  die  aufgetragen  werden,  schickt  er 
uns  zu,  mehr  um  uns  zu  ehren,  als  um  uns  zu  belohnen.'  Der 
Dichter  hatte  zweifellos  längere  Zeit  in  der  Umgebung  eines  grossen 
Herren  gelebt  und  wusste  wie  es  da  zuging;  ausser  dieser  legen 
das  auch  andere  Stellen  nahe.  — -  Das  Schwert  in  V.  81  ist  dasjenige 
Ruodliebs;  vor  dem  Könige  liJitte  er  es  ablegen  und  von  einem 
Knappen  tragen  lassen  müssen,  vgl.  3,  43  und  Seiler  S.  86.  —  In 
V.  88  klingt  ein  bekanntes  Motiv  der  Heldensage  an:  Ruodlieb  als 
Recke,  pro  faida  grandi  aus  der  Heimat  verbannt.  —  Auf  die 
Schilderung  des  Verhältnisses  zwischen  Ruodlieb  und  dem  Jäger 
hat  die  Freundschaftssage  eingewirkt,   vgl.  oben  S.  256. 

3.  Der  Fremdling  wird  des  Königs  Dienstmann. 

1,  122  flf.  Von  dieser  Aveutiure  ist  nur  der  Anfang  erhalten, 
worin  der  Einzug  in  die  Hauptstadt  und  die  Vorstellung  des 
Fremdlings  bei  dem  Könige  geschildert  ist.  Als  dieser  des 
Jägers  ansichtig  wird,  fragt  er,  mit  Worten,  die  weniger 
poetisch  als  naturwahr  sind:  *  Woher  kommst  du?  Was  bringst 
du  Neues?  Hast  du  im  Walde  einen  Bären  oder  ein  Wildschwein 
ausgespürt,  das  wir  jagen  können?*  Der  Jäger  antwortet: 
'Nichts  von  Wild  habe  ich  ausgespürt,  gefunden  habe  ich 
aber  einen,  der  es  bezwingt,  und  habe  ihn  mitgebracht:  dieser 
Jüngling  da  ist  es,  der  würdig  ist  dir  zu  dienen,  da  er  be- 
wandert ist  in  der  Kunst  der  Jagd,  und  in  ganz  guten  Ver- 
hältnissen lebt,  wie  ich  glaube;  geruhe  ihn  selbst  zu  prüfen. 
Er  bringt  dir  Geschenke,  die  du  nicht  verschmähen  darfst, 
obwol  sie  klein  sind,  und  wünscht  unter  deine  Dienstmannen 
aufgenommen  zu  werden.*  .... 

4.  Seltsames  Waidwerk  mit  dem  Kraute  Buglossa. 

2,  1 — 50.    Als  Jäger  mit  Hifthorn  und  Bracken  zieht  Ruodlieb 
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aus,  ein  Jäger  empfängt  ihn,  wie  wir  sahen,  und  führt  ihn 
bei  dem  jagdliebenden  Könige  ein.  Es  ist  klar,  dass  er  sich 
nun  vor  allem  als  kunstreichen  Waidmann  erweisen  muss. 
Er  thut  das  auf  sehr  merkwtlrdige  Weise,  nämlich  durch  seine 
Kenntniss  der  geheimen  Kräfte  des  Krautes  Buglossa.  Daraus 
dreht  er  Pillen  und  streut  sie  ins  Wasser.  Die  Fische  fressen 
davon,  können  nicht  mehr  untertauchen  und  werden  nun  vom 
Nachen  aus  mit  Ruten  ans  Land  getrieben,  wo  man  sie  mit 
den  Händen  fängt.  Ferner:  Haut  und  Fleischteile  einer  Ziege 
werden  mit  Buglossapulver  bestreut  und  den  Wölfen  zum 
Frasse  hingelegt;  oben  auf  dem  Baume  sitzen  die  Jäger  und 
ahmen  das  Wolfsgeheul  nach,  die  Wölfe  kommen,  fressen  und 
erblinden.  'Durch  diese  und  ähnliche  Jagdsttlckchen  setzte 
«ich  der  fremde  Ritter  bei  allen  in  hohe  Gunst.* 

Über  das  Kraut  Buglossa,  mit  dem  mau  wirklich  die  Fische 
zu  betäuben  pflegte,  s.  Laistner  Zs.  27,  Anzeig.  S.  102.  106;  in  den 
Glossen  ist  die  Pflanze  öfter  genannt  (3,  486,  27.  518,  31.  522,  7. 
526,  10.  550,  67.  586,  33).  Der  Dichter  beruft  sich  auf  Plinius,  aber 
ohne  Berechtigung  (Seiler  S.  186  f.).  Dass  er  aus  einem  Buche  schöpft, 
lässt  indess  der  ganze  Ton  dieser  Episode  mutmaassen;  die  Stelle 
2,  27—48  (vgl.  unten  S.  360)  ist  nichts  als  versificierte  Physiologus- 
Gelehrsamkeit,  das  Übrige  davon  nicht  viel  verschieden.  Viel  poe- 
tischer Gehalt  ist  hier  nicht  vorhanden. 

Die  nun  folgenden  Aventiuren  5  bis  10  (2,49 — 5,  221),  eine 
gewaltige  Aufschwellung  des  Rahmens,  bilden  einen  Teil  ftir 
sich,  der  sich  durch  seinen  historischen  Charakter  von 
allem  übrigen  abhebt.  Kein  Zweifel,  dass  geschichtliche  Er- 
eignisse den  Anlass  zu  diesem  Exkurse  gegeben  haben;  kein 
Zw  eifel  auch,  dass  der  Dichter  hier  zumeist  Selbsterlebtes,  Selbst- 
gesehenes schildert.  Er  zeigt  sich  dabei  als  ausgesprochenen 
Realisten,  weit  über  die  Grenze  des  künstlerisch  Zulässigen 
hinaus.  Durch  ihre  ausserordentliche  Genauigkeit  erhalten  diese 
Schilderungen  freilich  einen  bedeutenden  Wert  als  Quelle  für 
die  Geschichte  jener  Zeit. 

5.  Kriegsfall.  2,  51 — 3,  30.  Bisher  hatte  das  Reich 
tiefen  Frieden  gehabt.  Die  Grenzanwohner  {marhmanni  2,  52, 
vgl.  Marcomanni)  des  Nachbarlandes  (alterius  regni:  es  ist 
doch  wol  das  Vaterland  Ruodliebs  gemeint)  waren  den  'ünsrigen* 
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freundlich  gesinnt  und  umgekehrt  (man  sieht  auf  wessen  Seite 
sich  der  Dichter  stellt).  Sie  stehen  in  gegenseitigem  Handels- 
verkehr, holen  sich  ihre  Frauen  aus  dem  Nachbarlande,  bitten 
sich  zu  Gevatter,  oder  geben  sich  wenigstens  diesen  Titel  aus 
Freundschaft.  Lange  Jahre  war  es  so  gewesen,  bis  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  das  gute  Einvernehmen  gestört 
wurde.  Bei  einem  Markte,  wo  viel  Volkes  bei  einander  war, 
entstand  unvermutet  eine  gewaltige  Rauferei  {uuerra  2,  63 
Graflf  1,  945,  =  franz.  guerre)  und  eine  Menge  Menschen  wurden 

getötet [Lücke:  Feindlicher  Einfall  des  Grenzgrafen, 

Brand  und  Plünderung  5  Gegenwehr,  Sieg,  der  Graf  und  viele 
der  Seinen  sind  gefangen  worden;  Gerichtsversammlung:  eben 
hat  der  gefangene  Graf  seine  Verteidigungsrede  beendet.  Jetzt 
spricht  der  Heerfllhrer  des  Königs:  vernünftiger  Weise  kann  das 
kein  anderer  als  Ruodlicb  sein,  denn  wo  bliebe  sonst  die 
künstlerische  Ökonomie  des  Ganzen?].  'Ich  weiss,  dass  euer 
König  zu  weise  ist,  als  dass  er  einen  solchen  Befehl  [nämlich 
zur  Plünderung  und  Mordbrennerei]  gegeben  haben  könnte. 
Dein  eigner  Hochmut  war  es,  der  dich  antrieb.  Sieh  mm,  was 
für  Ehren  dir  daraus  erblühen.  Du  hast  dich  berühmt  macheu 
wollen,  bist  aber  zu  Schaden  und  Schanden  gekommen.  Recht 
geschieht  dir,  wenn  man  dich  den  Kopf  zu  unterst  an  einem 
Aste  aufhängt/  Alle  rufen,  das  solle  man  sogleich  thun.  Der 
princeps  aber  rät  in  eindringlicher,  wolgesetzter  Rede  zur 
Milde:  er  beruft  sich  auf  die  Gesinnung  des  Königs  und  auf 
die  Gebote  der  Klugheit.  Dem  Grafen  wird  das  Leben  geschenkt, 
er  muss  aber  waffenlos,  nur  von  einem  einzigen  Knappen  be- 
gleitet, hinter  den  übrigen  Kriegsgefangenen  herziehen.  Nach 
Beendigung  dieser  Verhandlung  brechen  sie  auf,  um  heimzu- 
kehren. Diejenigen,  die  der  Graf  gefangen  fortgeführt  hatte, 
sehen  unterwegs  ihre  Höfe  und  Dörfer  brennen;  aber  sie  lassen 
sich  das  nicht  anfechten,  da  sie  ihre  Freiheit  wiedererlangt 
haben.  In  einer  Grenzstadt  {finipolis  2,  28)  werden  die  Ge- 
fangenen untergebracht  und  die  Truppen  gemustert.  Es  herrscht 
grosse  Freude  darüber,  dass  sie  alle  wieder  beisammen  sind. 

Der  Dichter  will    uns    in    dem  Könige   das  Musterbild  eines 
ebenso   weisen   als   humanen   Herrschers   vorführen,    daher   die 
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Äusserung  des  princeps  3,  7;  Bex  noster  non  ita  jussity  aut  se  de- 
dentem  vel  captum  perdere  quemquam.  Der  Charakter  wird  in  der 
Folge  noch  schärfer  und  mit  anerkennenswerter  Consequenz  heraus- 
gearbeitet. In  der  Poesie  ist  diese  Art  des  Königsideals  etwas 
Neues;  die  Ritterromane  bilden  es  dann  weiter  aus.  Um  die  Ge- 
sinnung des  Königs  und  der  Seinigen  ins  Licht  zu  setzen,  w^ählt 
der  Dichter  3, 11—14  die  Spruchreihe:  Vincere  victorem,  majorem 
vult  quis  honorem f  Sis  leo  pugnando  par,  iilciscendo  sed  agno. 
Non  honor  est  vocis^  ulcisci  dcnnna  dolor is.  Magnum  vindidae 
genus  eat,  si  pai'citis  irae.  Also  vier  Sprüchworte  oder  Sentenzen 
hintereinander.  Wir  erinnern  uns  (oben  S.  171  ff.),  dass  gleichzeitig 
mit  dem  Ruodlieb  die  lateinischen  Sammlungen  einheimischen  Spruch- 
gutes  entstanden  sind,  und  dass  sie  sich  derselben  Versform  bedienen 
wie  der  Roman.  —  2,57  CompcUres  fiunt  vel  qui  non  sunt  vocita- 
bant  und  5,  63  (beim  Friedensschlüsse)  Nunc  se  concordent  et  sint^ 
velut  ante  fuerunt,  firmi  compatres  posthac  fidique  sodales.  Noch 
heute  wird  bekanntlich  der  Ausdruck  'Gevatter'  so  gebraucht.  Ein 
Beleg  aus  dem  9.  Jahrhundert  steht  oben  S.  251.  Dann  versagen 
die  Quellen  bis  auf  die  Zeit  der  alten  Fragmente  des  Reinhart: 
V.  650  der  träs  begunde  in  tvlsui  vür  slnes  gevateren  türe.  Weigand* 
1,  680  merkt  an,  dass  mhd.  gevaterschaß  besonders  in  der  Bedeutung 
*gute  innige  Freundschalt  stehe',  unter  Verweisung  auf  Parz.  78,7. 
Wigalois  216,  24.  279,  21. 

6.  Siegesbotschaft  iu  die  Heimat.  3,  31  flf.,  der 
Schhiss  der  Aventiure  hat  sich  nicht  erhalten.  Ein  Bote  wird 
an  den  König  abgesandt,  das  freudige  Ereigniss  zu  melden 
und  seine  Meinung  über  die  Behandlung  der  Mordbrenner 
einzuholen.  Der  Turmwart  sieht  ihn  von  ferne  kommen.  Neu- 
gierige sammeln  sich  und  halten  sein  Pferd  an,  um  ihn  auszu- 
fragen. Aber  sie  erhalten  nur  sehr  dürftige  Auskunft,  denn 
zuerst  muss  der  König  die  Botschaft  hören.  Anrede  und  Formel- 
werk V.  44f.  wahrscheinlich  nach  der  Wirklichkeit.  Frage  des 
Königs  nach  den  Verlusten  und  erfreuliche  Auskunft  des  Boten. 
Dann  über  die  Gefangenen.  Der  Sitte  gemäss  bekommt  der 
Bote  ein  Geschenk  (das  selfr  gross  ist,  3,  56).  Während  des 
Gespräches  haben  sich  eine  Masse  Neugierige  eingefunden. 
Der  Bescheid  des  Königs  lautet  so:  'Lieber,  kehre  schnell  zurück, 
und  melde  den  Freunden  von  mir  folgendes:  der  König  lässt 
euch  mit  Wort  und  That  danken.  Mit  euren  Gefangenen  möget 
ihr  so  schnell  als  möglich   zu  mir  kommen/    Das  bedeutende 
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'Botenbrot'  beschleunigt  die  Schritte  des  Jünglings.  In  seinem 
Berichte  V.  67 — 70  wiederholt  er  die  Botschaft  des  Königs 
nicht  Wort  für  Wort,  aber  sinnestreu. 

In  den  Versen  3,  33—36,  die  den  Aufbruch  des  Boten  schildern, 
macht  der  Dieliter  dem  Vorbilde  Ekkehards  folgend  (oben  S.  294) 
den  Versuch,  nach  Homerisch-Virgilischer  Weise  die  Beschreibung 
durch  Handlung  zu  ersetzen  (Teil  1  S.  333  f.).  Aber  an  anderen, 
längeren  Stellen  bleibt  er  diesem  löblichen  Stilgrundsatze  nicht 
treu.  —  3,  37  Prospiciens  solio  regis  speculator  ab  cUto  exclamat: 
vielleicht  altepisches  Motiv,  vgl.  Beow.  229  da  of  wealle  geseah  weard 
Scüdinga,  Auch  3,  40  rumoris  avari  (4, 121  rumoris  cupidi)  scheint 
ein  altepischer  Ausdruck  zu  sein,  ags.  fynvetgeom^  ahd.  fiintvizgem 
Graff  4,  234.  Der  ankommende  Bote,  die  ihn  umdrängenden  Neu- 
gierigen, seine  Pflicht,  den  König  zuerst  zu  benachrichtigen:  epische 
Situation,  die  sich  Nib.  768B.,  wo  G^e  der  degen  als  Bote  in  Worms 
ankommt,  genau  wiederholt  Die  tumben  unt  die  wlsen  gierigen  so 
man  tuotj  nrägen  unibe  mcere ;  dö  sprach  der  ritter  guot  '  swenne 
ichse  sage  dem  künigey  da  hceret  si  zehant.'  er  gie  mit  den  gesellen 
da  er  Guntheren  vant.  Ähnlich  auch  eine  Scene  des  Waltharius, 
oben  S.  290.  —  Über  das  botenbröt  vgl.  Mhd.  VVb.  1,  264,  über  dictis 
et  actis  3,  59.  68  oben  S.  29  aus  O.  3,  24,  91.  —  3,  63  Ad  celerandas 
res  est  pemimium,  bona  merces :  Sprüchwort. 

7.  Friedenspräliminarien.  4,1 — 77.  Der  Anfang  der 
Aventiure  fallt  in  eine  Lücke;  es  war  darin  erzählt,  dass  der 
grossmütige  König  beschloss,  Böses  mit  Gutem  zu  vergelten, 
und  seine  überaus  humanen  Anerbietungen  durch  eine  Gesandt- 
schaft von  drei  Personen  dem  anderen,  unterlegenen  über- 
mitteln liess.  Als  eigentlicher  Bevollmächtigter  und  Sprecher 
fungiert  wieder  Ruodlieb:  so  muss  man,  wie  ich  glaube,  dem 
Zusammenhange  zu  Liebe  annehmen,  obwol  es  nicht  mit  der 
nötigen  Deutlichkeit  gesagt  wird.  Die  andern  beiden,  unter 
ihnen  der  Jäger,  Ruodliebs  Freund,  spielen  nur  als  Statisten 
mit.  Die  Gesandten  des  grossen  Königs  werden  zunächst  vom 
kleinen  Könige  allein  empfangen;  am  Tage  darauf  beruft  er 
eine  Versammlung  (breve  colloquium  pro  consensu  sapientum 
4,  125),  der  er  von  dem  Inhalte  der  Botschaft  Mitteilung  macht. 
Mitten  in  seiner  Rede  setzt  das  vierte  Bruchstück  ein.  Man 
müsse  Jenem  nicht  nur  mit  Worten  danken,  sondern  auch  mit 
Gaben;  ob  die  Anwesenden  bereit  seien,  dazu  beizusteuern? 
Als  sie  es  bejahen,  dankt  er  ihnen  und  spricht:   'Saget  jetzt, 

Koegcl,   Litteraturgeschichte  I  2.  23 
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was  für  eine   Antwort  den   Gesandten  gegeben  werden  soll/ 
Nun  befindet  sich  in  der  Versararalung  —  intromittuntur  qtii 
quid  prodease  videntur,  regi  consüium  pro  tali  re  tribuendum 
4,  122  f.  —  ein  besonders  weiser  Mann,  philosophu^  cunctis 
sapientior  (vgl.  than   uuas  thar  en  uuittig  man,  fr  öd  endi 
filuwls,  spräköno  so  spähi  Hei.  569  flF.),  der  weder  aus  Furcht 
noch    aus  Liebe    von    dem    für   richtig   Erkannten   abzugehen 
pflegte,  wenn  er  ein  Urteil  zu  sprechen  hatte.   Den  beauftragt 
die   Versammlung    das  Wort    zu    nehmen    und   in   ihrer   aller 
Namen    zu   reden.      Sein    Votum    ist   kurz:    auf   den    Willen 
des  Königs   komme   es  am   meisten   an,    deshalb  müsse  man 
sänem  Ratschlage  Folge  geben.    Der  König  lässt  jedoch  zuerst 
die  Gesandten  rufen;    die  Versammlung   soll  sich  überzeugen, 
dass   es   mit  Allem,   was   er  gesagt,   seine  Richtigkeit  habe. 
Anrede  des  Königs  an  die  Boten  21 — 27,  Antwort  des  Sprechers 
28 — 30,  Verabredung,  wann  und  wo  der  eigentliche  Friedens- 
schluss    in    persönlicher    Zusammenkunft    der    Könige    statt- 
finden solle  31 — 43.    Es  wird  bestimmt:   nach  drei  Wochen, 
auf  dem  Schlachtfelde.    Darauf  erhebt   sieh   der  König,  ent- 
lässt  die  Versammlung  und  begibt  sich  mit  wenigen  Begleitern 
in  seine  caminata,  um  zu  ruhen.    Den  Gesandten  werden  die 
vorher  beschlossenen  Geschenke  ausgehändigt.    Dafür  danken 
sie  dem  Könige  in  besonderer  Audienz.    Nachdem  er   ihnen 
den  Abschiedstrunk  gereicht  (oder  Gerdrudenminne  getrunken 
4,  162)  hat,  wollen  sie  gehen.    Zuvor  aber  überbindet  ihnen 
der  König  seine  Botschaft  an  ihren  Herren,  den  er  wie  einen 
Vater  ehre.    Charakteristisch  ist  der  Schlussvers  seiner  Rede: 
oblitus  si  quid  suniy  vestra  fides  at  id  implet;   von  dieser 
Erlaubniss    macht    Ruodlieb    nachher    einen    sehr    reichlichen 
Gebrauch.    Nach  einigen  Höflichkeitsphrasen  (65  f.)  verneigen 
sie  sich  und  verlassen   in  würdiger  Haltung  mit  einem  'Lebe- 
wor  das  Zinmier.    Aber  noch  sind  sie  nicht  fertig.    Sie  müssen 
auch  noch   dem   ersten  Minister  (vicedomnuSj  Vitztum)   einen 
Abschiedsbesuch   machen.    Dieser   gibt    ihnen   einen  provisor 
bei,   der   für  sie  auf  der  Rückreise  zu  sorgen  und   sie  wol- 
behalten  bis  an  die  Grenze  zu  geleiten  hat.     Beim  Scheiden 
danken  sie  dem  Begleiter  und  überreichen  ihm  Geschenke;  sie 
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lassen   sich   dem  Könige  noch   einmal  empfehlen,    was  Jener 

zusagt:  'ich  werde  es  thun'  76. 

Für  die  Geschichte  des  höfischen  Ceremoniells  in  Deutschland 
ist  diese  äusserst  genaue  und  offenbar  bis  ins  Kleinste  naturwahre 
Darstellung  sehr  interessant.  Die  Reden  könnten  bei  einem  ähn- 
lichen Anlass  wirklich  gehalten  sein.  —  4,  15  In  regis  velle  maxirne 
stare^  vgl.  Rother  2206  ob  iz  an  dlnin  wülin  solde  stän;  Erec  1397 
«z  muoste  an  dem  herzogen  stän  u. s.w.,  Mhd.  Wb.  2,2,572b.  —  4,49 
deturque  licentia  poscunt:  schon  ganz  das  mhd.  urloübes  gem^ 
urlouhes  bitten,  —  4,  6  Pelzgewänder  verschiedener  Art  als  Ge- 
schenke, s.  darüber  Seiler  S.  108.  —  4,  48  Der  Abschiedstrunk  des 
Königs  bestand  aus  gemischtem  Wein,  er  war  mit  irgend  einer 
Zuthat  versetzt,  wie  wir  sie  noch  heute  zur  Bowlebereitung  brauchen: 
Tgl.  W.  Wackernagel  Zs.  6,  268  ff. 

8.  Der  Botenbericht.  4,  78  —  230.  Ich  hebe  nur  die 
Stellen  hervor,  die  Neues  enthalten.  1)  Ehe  die  Gesandten 
beim  Könige  vorgelassen  wurden,  mussten  sie  fünf  Tage  warten, 
V.  189.  Dieses  Hinhalten  ist  im  Orient  noch  heute  Sitte. 
2)  Bei  der  Audienz  waren  die  grossen  Vasallen,  summatum 
grex  4,  90,  zugegen.  3)  Der  feindliche  Einfall  unter  Anführung 
des  Grafen  wird  95 — 99  beschrieben,  die  Stelle  ist  schon  S.  351 
zur  Ausfüllung  der  Lücke  benutzt.  4)  Die  Gefangenen  wurden 
bei  dem  grossen  Könige  gut  behandelt  und  über  ihr  Schicksal 
(die  drohende  Unfreiheit)  getröstet;  man  quartierte  sie  bei  Bi- 
schöfen, Herzögen  und  anderen  vornehmen  Herren  ein,  so  dass 
Klagen  ihrerseits  nicht  zu  befürchten  waren  (der  Dichter  hält 
hier  seiner  Zeit  den  Spiegel  vor).  5)  Für  den  Grafen,  den  An- 
stifter des  Unheils,  war  der  König  in  Sorge,  darum  behielt  er 
ihn  selbst:  er  Hess  sich  von  ihm  (als  Mundschenk  oder  Truch- 
sess)  bedienen  und  erlaubte  ihm  sogar  zuweilen,  um  den  Andern 
zu  zeigen,  wie  er  ihn  ehre,  das  Schwert  zu  tragen.  6)  Die  Be- 
ratung, in  die  uns  der  Anfang  des  Fragmentes  versetzt,  fand 
hinter  geschlossenen  Thüren  statt  (124);  die  Gesandten  früh- 
stückten unterdessen  und  Hessen  sich  den  Wein  schmecken. 
Was  noch   folgt,   muss  S.  356  f.  besonders  betrachtet  werden. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Partie  viel  zu  weit  ausgesponnen.  Aber 
der  Dichter  gibt  damit  gewiss  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  nach,  die 
bereits  über  dem  Detail  das  Ganze  vergass.  In  den  Ritterromanen 
löst   sich    die  Composition   noch  mehr  auf.    Mit  dem  strengen  Stil, 
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der  Doch  im  Waltharius  herrscht,  ist  es  also  im  Anfange  des  11.  Jahr> 
hnnderts  vorbei.  Übrigens  liegt  hier  auch  das  Unfertige  des  Werkes 
ofifen  zn  Tage.  In  den  Versen  lOG — 111  verliert  der  Dichter  deo 
Faden  und  lässt  den  Boten  (Ruodlieb)  reden,  als  ob  er  als  Gesandter 
vor  dem  kleinen  Könige  stehe.   V.  103  ist  unvollendet. 

9.  Einen  episodischen  Charakter  trägt  innerhalb  des 
Botenberichts  die  Erzählung  vom  Schachspiel  4,  187 — 230. 
Der  Vitztum  fordert  Ruodlieb  zum  Schachkampfe  heraus,  kann 
aber  nur  siegen,  wenn  sein  Gegner  ihn  aus  Höflichkeit  freiwillig 
gewinnen  lässt.  Mit  dem  Spiel  werden  die  fünf  Tage  Wartens 
hingebracht.  Dann  folgt  die  Audienz  beim  Könige.  Als  der 
oflSzielle  Teil  derselben  vorüber  ist,  lässt  der  König  ein  Schach- 
brett kommen  und  bietet  Ruodlieb  eine  Partie  an.  Der  will 
sich  darauf  nicht  einlassen,  denn  es  sei  gefährlich  mit  Köni- 
gen zu  spielen.  Als  er  aber  sah,  dass  er  doch  nicht  aus- 
weichen könne,  willigte  er  ein,  entschlossen  sich  von  ihm 
schlagen  zu  lassen,  und  sprach:  'Was  schadet  es  mir  Armen, 
von  einem  Könige  besiegt  zu  werden  ?  Andererseits  förchte 
ich,  o  Herr,  dass  ich  mir  deinen  Zorn  zuziehe,  wenn  mit  Hülfe 
des  Glückes  der  Sieg  auf  meine  Seite  tritt.*  Darauf  ant- 
wortete der  König  lächelnd  und  im  Tone  des  Scherzes:  'Du 
brauchst  nichts  in  dieser  Hinsicht  zu  fürchten,  mein  Lieber; 
wenn  ich  auch  kein  einziges  Mal  siege,  so  regt  mich  das  nicht 
im  Mindesten  auf,  ich  wünsche  vielmehr,  dass  du  so  gut  spielst 
als  du  kannst,  weil  ich  die  Züge  von  dir  lernen  will,  die  mir 
noch  unbekannt  sind.*  Nun  fangen  sie  an  zu  ziehen;  als  Zu- 
schauer sind  viele  grosse  Herren  anwesend,  die  das  dreimal 
siegreiche  Spiel  des  Gesandten  bewundem.  Man  spielt  um 
einen  Einsatz,  der  jedoch  allein  vom  Könige  bestritten  wird; 
dem  Sieger  wird  alles  bis  auf  den  letzten  Heller  ausgezahlt 
(was  offenbar  in  Wirklichkeit  nicht  immer  zu  geschehen  pflegte). 
Dann  versuchen  es  Andere,  in  der  Absicht,  ihren  König  zu 
rächen;  die  Umstehenden  wollen  ihrem  Genossen  helfen,  aber 
sie  schadeten  damit  mehr  als  sie  nützten.  Auch  diesmal  ge- 
winnt Ruodlieb  alle  drei  Partien.  Sie  wollen  ihm  den  Einsatz 
(von  dem  er  seinerseits  wiederum  befreit  geblieben  war)  aus- 
händigen.   Zuerst  weist  er  ihn  zurück,  weil  es  ihm  schimpflich 
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^u  8ein  scheiDty  sich  auf  ihre  Kosten  zu  bereichern.  Er  sprach: 
^Ich  bin  nicht  gewohnt,  Gewinn  aus  dem  Spiele  zu  ziehen', 
worauf  sie  erwidern :  *So  lange  du  unter  uns  weilst,  musst  du 
unserer  Sitte  folgen;  wenn  du  wieder  zu  Hause  bist,  so  kannst 
du  dort  leben  wie  es  dir  beliebt/  Als  alle  Stränge  rissen 
{lorifregiAy  226:  das  Bild  ist  von  dem  durchgehenden  Pferde 
hergenommen),  nahm  er  das  Dargebotene  an,  erfreut,  dass  ihm 
-das  Glück  zu  dem  Angenehmen,  der  Ehre,  auch  noch  das 
Nützliche  spendete.  Dazu  gratuliert  ihm  bei  der  Bericht- 
erstattung sein  König  mit  den  witzigen  Worten :  Hunc  ludum 
tibi  censeo  semper  amandunij  quo  sunt  sardta  tua  tarn  bene 
calciamenta,  *ich  rate  dir,  diesem  Spiele  treu  zu  bleiben,  da 
deine  Schuhe  so  gut  damit  ausgebessert  werden/ 

Der  Dichter  hat  die  Episode  eingeflochten,  weil  das  Schach- 
spiel damals  in  Deutschland,  ja  in  Europa,  noch  etwas  Neues  war 
und  er  wol  wusste,  dass  er  mit  seiner  Schilderung  in  den  Kreisen, 
an  die  er  sich  mit  seinem  Werke  wendete,  aut*  Interesse  rechnen 
könne.  Unsere  Stelle  ist  nach  W.  Wackernagel  KI.  Sehr.  1,  108  für 
Deutschland  das  älteste  und  überhaupt  eines  der  ältesten  Zeugnisse 
für  das  Spiel.  Häuflg  werden  die  Nachrichten  erst  mit  dem  12.  Jahr- 
hundert nach  Beginn  der  Kreuzzüge.  Über  den  Plural  scachorum 
ludus  187  vgl.  Ducange- Favre  7,  323c. 

10.  Die  Zusammenkunft  der  Könige.  4,231—5,221. 
Als  der  festgesetzte  Zeitpunkt  der  feierlichen  Begegnung  heran- 
rückt, lässt  der  siegreiche  König  die  an  verschiedenen  Orten 
untergebrachten  Gefangenen  wieder  besammeln.    Sie  erhalten 
neue  Kleider,  Waffen,  Rosse.    Ganz  besonders   prächtig  wird 
der  gefangene  Graf  ausgestattet  (235—243).    Dann  ergeht  die 
Aufforderung  an  die  Grossen  des  Reiches,    bei    Hofe   zu   er- 
scheinen.   Auch  der  Klerus  wird  besendet  251  f.:  lUuc  ponti- 
flces  invitantur  sapientes  abbafesque  pii,  scioli  bene  consiliart. 
Das  5.  Fragment  beginnt  mit  einer  Beschreibung  der  Ortlich- 
keit,    wo  die  Zusammenkunft  stattfindet.     Trotz    allem  Detail 
erliält  man  kein  ganz  anschauliches  Bild   von   der  curtis  am- 
phiprehensa   und   ihrem   Zubehör.     Wir  erfahren    von  scenae 
(Lauben?),  die  die  curtis  auf  Meu  Seiten  umgeben,  5,  2;  nach 
5,  163  ist  sie  mit  cancelli,  einem  Gitter  oder   hölzernen  Zaune, 
eingehegt.    Wie  das  zur  Kapelle  eingerichtete   Zelt  (5,  5     1^) 
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mit  der  curtis  verbunden  ist,  wird  nicht  völlig  klar.  Diese 
curtis,  ein  Gehege  im  freien  Felde,  war  abgesteckt  worden, 
um  als  Speiseplatz  zu  dienen,  5,  4;  der  kleinere  König  stellt 
dann  dort  seine  Geschenke  auf.  Für  die  Zusammenkunft  selbst 
wird  sie  nicht  in  Anspruch  genommen.  Diese  findet  vielmehr 
auf  einer  Brücke  statt,  wie  wir  später  hören.  Jeder  König 
hat  sein  Zeltlager  für  sich  und  zwar  auf  eigenem  Gebiete, 
denn  der  Fluss,  über  den  die  Brücke  gespannt  ist,  bildet  offenbar 
die  Grenze  der  zwei  Länder.  —  Nachdem  der  grosse  König 
die  Messe  gehört  hat,  schickt  er  den  Gesandten,  der  bisher 
die  Verhandlungen  geleitet  hatte  —  also  wieder  Ruodlieb  — 
an  den  kleinen,  um  den  Wunsch  auszudrücken,  dass  die 
Begegnung  Vormittags  stattfände.  In  5,  17 — 26  werden  die 
Worte,  die  zwischen  dem  kleinen  Könige  und  dem  Gesandten 
gewechselt  wurden,  genau  angegeben.  Der  Inhalt  der  Bot- 
schaft ist:  'Mein  König  ist  dir  bis  an  die  Brücke,  die  beide 
Reiche  trennt,  entgegengekommen.  Dort  soll  der  Friede  ab- 
geschlossen und  alles  verbrieft  und  besiegelt  werden;  dort 
werdet  ihr  auch  die  Gefangenen  zurückerhaltem'  5,  27 — 72 
Schilderung  der  Zusammenkunft.  Wiederum  gefällt  sich  der 
Dichter  darin,  die  Reden  in  extenso  mitzuteilen;  dass  sie  grossen- 
teils  aus  Höflichkeitsphrasen  bestehen,  bringt  die  Situation  mit 
sich.  V.  60  ff.  berichten  die  Rückgabe  der  Gefangenen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bekommt  der  kleine  König  Einiges  zu  hören, 
Avas  er  verdient  hat,  V.  65 — 68.  Zuletzt  wird  der  Friede  be- 
schworen. Rückkehr  zu  den  beiderseitigen  Zeltlagern,  Mittags- 
mahl. Bei  dem  kleinen  Könige  gewaltige  Freude  über  die 
Rückkehr  der  verloren  Geglaubten.  Nach  aufgehobener  Tafel 
lässt  der  kleine  König  die  Geschenke  für  den  grossen  ordnen, 
V.  76 — 103.  Auch  hier  geht  die  Beschreibung  wieder  sehr  ins 
Detail,  s.  die  Anmerkung.  Zum  Glück  werden  die  Gaben  für  die 
weltlichen  und  geistlichen  Grossen  kürzer  abgethan:  138—42; 
176—93.  Nachdem  dies  Geschäft  beendet  ist,  hält  der  kleine 
König  seinen  Mittagsschlaf  (143);  das  Gleiche  setzt  er  von 
dem  grossen  voraus  und  erkundigt  sich,  wann  er  zu  erwachen 
pflege.  Am  Nachmittag  macht  er  ihm  einen  Besuch  und  lädt 
ihn    ein,    die   Geschenke  zu   besichtigen.    Dieser   sagt  es  zn. 
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Zuvor  aber  ruft  er  die  grossen  Herren  zusammen  und  spricht 
zu  ihnen,  er  hoffe,  dass  sie  seinem  Beispiel  folgen  und  ebenso- 
wenig etwas  annehmen  würden,  wie  er.  Ausgenommen  werden 
charakteristisclier  Weise  nur  die  Klosterleute  V.  210 — 14.  Dann 
reitet  der  König  mit  seinem  Gefolge  nach  der  curtis,  um  die 
Geschenke  in  Augenschein  zu  nehmen.  Noch  einmal  führt  uns 
der  Dichter  an  den  aufgestellten  Herrlichkeiten  vorüber.  Der 
Verabredung  zufolge  findet  eine  allgemeine  Verzichtleistung 
auf  die  Gaben  statt;  nur  einige  abgerichtete  Tiere  bittet  sich 
der  König  für  seine  Tochter  aus.  Mit  Abschiedskuss  und  Gruss 
gehen  die  hohen  Herren  auseinander. 

Die  aus<i:edelinten  Beschreibungen  der  Ausstattung  des  Grafen 
und  namentlich  der  Gaben  für  den  g^rossen  König  kennzeichnen 
unsern  Dichter  von  Nruem  als  Vorläufer  der  höfischen  Epiker 
der  Folgezeit.  —  Unter  den  Geschenken  ragen  die  Luxustiere  her- 
vor, die  grossenteils  aus  fremden  Ländern  stammen:  zwei  schreck- 
liche Leoparden  (vgl.  V^.  16H),  zwei  Löwen,  ein  verächtlicher  Affe 
(nare  brevi,  nafe  nuda,  murca  cauda  V.  131),  eine  graue  Meerkatze 
mit  dünner  Stiumie;  von  den  letzten  beiden  Tieren  heisst  es  aber: 
in  quibus  ambabus  nil  cernifur  utilitatis.  Auch  die  30  Kameele 
{enormen  16<))  und  die  30  Waldesel  {mites  domitique  167)  waren 
doch  zu  nichts  zu  brauchen :  denn  dass  das  Reich  des  grossen  Königs 
in  Africa  liege,  wie  wir  später  erfahren,  ist  dem  Dichter  hier  noch 
unbekannt;  s.  unten  zu  Nr.  29.  Den  Charakter  einer  Episode 
hat  die  Beschreibung  des  gelehrigen  Bärenzwillingspares 
5,  H4 — 99.  Sie  waren  von  schneeweisser  Farbe,  schwarz  nur  an  den 
Füssen.  Wie  Menschen  konnten  sie  Gelasse  tragen  und  auf  zwei  Bei- 
nen gehn.  Wenn  die  Spielleute  {m'nni  87)  in  die  Saiten  griffen,  tanzten 
sie  nach  dem  Takte.  Zuweilen  machten  sie  Sprünge  und  Purzel- 
bäume, kletterten  auf  einander  herum,  rangen  mit  einander  und 
warfen  sich  zu  Boden.  Wenn  das  Volk  sang  und  tanzte,  so  liefen 
sie  hinzu,  gesellten  sich  zu  den  Frauen,  die  mit  wollautender  Stimme 
sangen  {mulieribus  93:  es  sind  keine  spilwlpy  wie  J.  Grimm  Lat. 
Ged.  S.  XV  meinte),  tassten  sie  bei  den  Händen  und  traten  den 
Reihen  mit;  dazu  brnnuiiten  sie,  damit  man  sie  bewundere.  Kleine 
Derbheiten  nahm  man  ilinen  nicht  übel.  Mit  Recht  verweist 
J.  Grimm  a.  a.  0.  zu  dieser  Stelle  auf  Thiörekss.  Kap.  141—44,  wo 
auch  der  Tanzbär  (der  ireiüch  da  nur  ein  verstellter,  kein  wirk- 
licher ist)  sich  nach  dem  Takte  des  Harfenschlages  bewegt.  Unter 
den  Tieren,  die  der  kleine  König  als  Geschenk  darbringt,  befinden 
sich  auch  Sprech vögel  (tür  die  der  Dichter  überhaupt  ein  ganz 
besonderes  Interesse  hat,  da  er  sie  bei  jeder  Gelegenheit  anbringt), 
Papageien,  Raben,  Elstern  (vgl.  V.  173)  und  Stare,  sowie  ein  Luchs, 
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von  dem  man  glaubte,  dass  er  den  kostbaren  Edelstein  ligurius  her- 
vorbringe. Wie  das  geschieht,  setzt  der  Dichter  in  den  Versen 
104—29  weitläufig  auseinander,  vielleicht  nach  derselben  Quelle,  aus 
der  er  seine  Nachrichten  über  das  Kraut  Buglossa  halte.  —  Zumv 
Schlüsse  noch  ein  par  Einzelheiten.  5,  1:  Die  Ergänzung  Seilers 
ist  falsch,  s.  Laistners  Anzeige  S.  92;  5,23  adhreviatur  von  Seiler 
im  Glossar  falsch  erklärt,  das  richtige  bei  Ducange-Favre  1,  29;  5,  22 
Zusammenkunft  auf  einer  Brücke,  dazu  Jac.  Grimm  Lat.  Ged.  S.  XIY : 
*Es  war  uralter  Brauch,  dass  kriegführende  Herrscher  in  der  Mitte 
des  Flusses,  der  ihre  Reiche  schied,  gleichsam  jeder  noch  auf 
seinem  Grunde  stehend,  für  den  Friedensbund  zusammentrafen  und 
ihn  beredeten*,  unter  Hinweis  auf  Tac.  Hist.  5,26  und  auf  den  Frie- 
den zwischen  Heinrich  I  und  Karl  dem  Einfältigen  von  Frankreich 
im  Jahre  923;  5,  195  von  den  Höflingen  qui  veluti  glandes  semper 
flant  regis  ad  aures  et  pro  mercedis  auccurrunt  pondere  cuivis: 
eigentümlich  erklärt  von  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  96  {veluti  glandes 
=  clandestino  *  heimlich*,  vgl.  die  Schreibung  clandes  Germ.  9,  22j; 
5,  203  aequivocus  *  einer  der  die  gleiche  Würde  hat,  dem  Stande 
nach  gleich  ist',  was  für  die  oben  S.  133  besprochene  Stelle  des 
Gedichts  De  Heinrico  sehr  ins  Gewicht  fällt,  denn  dann  braucht 
der  Begleiter  Heinrichs  nicht  auch  Heinrich  geheissen  zu  haben, 
und  eine  der  Hauptschwierigkeiten  der  Interpretation  ist  gehoben. 

11.  Der  Brief  aus  der  Heimat.  5,  222—307.  Dass 
Ruodlieb  bei  der  suona,  dem  Friedensschlüsse,  mit  zugegen  war, 
haben  wir  gesehen.  Nach  Hause  zurückgekehrt,  findet  er  einen 
Boten  von  seiner  Mutter  vor,  den  er  mit  der  Frage  empfängt 
(225):  'Sage,  geht  es  meiner  Mutter  gut?'  worauf  er  die  Ant- 
wort erhält:  'Sie  lebt,  ist  wolauf  und  sendet  dir  diesen  Brief, 
dem  du  mehr  Vertrauen  schenken  wirst  als  mir.*  Auch  bei 
diesen  Phrasen  liegt  wieder  die  Nachahmung  der  Umgangs- 
sprache auf  der  Hand.  Da  Ruodlieb,  wie  natürlich,  des  Lesens 
nicht  kundig  ist,  so  beauftragt  er  einen  sciolusy  zweifellos 
einen  Kleriker,  ihm  den  Brief  zu  eröffnen.  Der  sieht  das 
Schreiben  zuerst  durch,  ehe  er  es  vorliest,  oder  vielmehr  über 
seinen  Inhalt  referiert :  dass  er  nur  das  Letztere  thut,  geht  ans 
seinen  Worten  2*^9  Arhitror,  haec  hrevis  inquit  hervor.  Der 
erste  Teil  des  Briefes  handelt  von  Ruodliebs  früheren  Herren. 
Sie  schreiben :  '  Wir  sind  dir  Alle  sehr  wol  gesinnt  und  bitten 
dich,  dass  du  zu  uns  zurückkehrest;  denn  wir  empfinden  es 
schmerzlich,    dass   wir   dich  so  lange  entbehren   müssen,   wir. 
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wegen  deneu  du  in  die  Verbannung  gegangen  bist  und  ohne 
Unterlass  dich  in  Fehden  verwickelt  hast,  bis  du  aus  dem 
Vaterlande  fliehen  und  fremde  Länder  aufsuchen  musstest,  wo 
du,  wie  wir  wissen,  viele  Mtihsale  erduldest.  Das  beklagen 
wir,  so  oft  wir  uns  zur  Gerichtssitzung  {placitum  237)  oder 
zu  irgend  einer  anderen  angesagten  Tagung  versammeln; 
dann  haben  wir  Niemand,  der  dir  in  dem  Finden  von  Rat- 
schlägen gleich  kommt  und  der  so  nach  Recht  und  Billigkeit 
urteilt  (jus  dicat  239)  und  der  sich  so  der  Witwen  und  Waisen 
annimmt,  wenn  sie  aus  schändlicher  Habsucht  verurteilt 
wurden  und  über  den  harten  Druck  klagten.  Also  da  alle 
deine  Feinde  vernichtet  sind,  teils  gestorben  teils  unschädlich 
gemacht  (memhris  mutilati  244),  so  dass  du  nichts  mehr  von 
ihnen  zu  fürchten  hast,  so  kehre  bald  zurück.  Lieber,  da  wir 
sehr  darauf  warten,  dass  du  kommst,  damit  wir  uns  mit 
dir  wieder  auf  guten  Fuss  setzen,  indem  wir  dir  das  Ver- 
sprochene aushändigen,  das  du  so  oft  verdient  hast,  weil  du 
für  uns  dein  eigenes  Leben  nicht  schontest.  —  Am  Schlüsse 
des  Schriftstückes  jedoch  steht  (natürlich  auch  von  Schreibers 
Hand)  ein  Brief  der  Mutter :  'Mein  lieber  Sohn,  gedenke  deiner 
armen  Mutter,  die  du,  wie  du  weiset,  bei  deinem  Weggange 
trostlos  zurückgelassen  hast,  in  doppelter  Witwentrauer,  um 
deinen  Vater  und  um  dich.  Solange  du  bei  mir  warst,  konnte 
ich  alles  Schlimme  leicht  ertragen:  als  du  schiedest,  hast  du 
mein  Leid  verhundertfacht.  Trotzdem  suchte  ich  mich  in  meine 
Lage  zu  finden,  so  gut  es  ging,  um  der  Sicherheit  deines 
Lebens  willen,  das  durch  so  starke  und  so  furchtbare  Feinde 
gefährdet  war.  Jetzt,  da  sie  nicht  mehr  schaden  können, 
kehre  zurück,  lieber  Sohn,  mache  der  Trauer  deiner  Mutter 
ein  Ende  und  erfreue  durch  deine  Ankunft  deine  Verwandten 
und  mit  ihnen  alle  deine  Landsleute.'  Über  die  Botschaft  der 
Herren  ist  Ruodlieb  hocherfreut,  die  Worte  der  Mutter  rühren 
ihn  zu  Thränen.  Ist  er  doch  schon  zehn  Jahre  von  der  Heimat 
abwesend  (vgl.  11,  40.  75).  Bald  verbreitet  sich  das  Gerücht 
von  dem  Briefe  und  kommt  auch  dem  Jäger  zu  Ohren;  er  ist 
darüber  sehr  bestürzt  und  wie  er  auch  alle  Genossen.  Sie  sagen 
von  Ruodlieb,    dass  sie  niemals  seinesgleichen  gesehen  hätten 
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an  Ehrenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Charakters,  da  er 
Niemandem  Schaden  zufügte,  sondern,  soviel  er  konnte,  Jedem 
beistand.  Diejenigen  aber,  die  wissen,  was  er  tagtäglich  zu 
leisten  hat,  die  sagen:  'Kein  Wunder,  dass  er  es  jetzt  über- 
drüssig ist,  nichts  zu  verdienen  als  Kost  und  Kleidung,  um 
sein  armes  Leben  zu  fristen,  ohne  irgend  einen  Vorteil  sonst 
zu  haben,  obwol  er  doch  die  Hauptsäule  dieses  ganzen  Reiches 
ist.'  unter  Begleitung  seines  Freundes,  des  Jägers,  geht  nun 
Ruodlieb  zum  Könige  und  überreicht  ihm,  nach  einem  Fussfall, 
in  heftiger  Erregung  den  Brief.  Dieser  sieht  ihn  durch.  Höchst 
würdig  ist  die  Antwort,  die  er  in  seiner  Weisheit  und  Milde 
erteilt  287  ff.  Den  Versprechungen  der  Herren  bringe  er  Miss- 
trauen entgegen;  aber  die  Botschaft  der  Mutter  sei  überaus 
lieblich  und  lockend,  ihr  solle  Ruodlieb  Folge  leisten.  'Gehe 
wann  du  willst,  jedoch  verweile  noch  die  Woche  über  bei  uns, 
damit  wir  uns  überlegen  können,  welchen  Lohn  wir  dir  geben.* 

Dieser  Abschnitt  gehört  zu  den  besten  des  Werkes  und  zeigt 
die  Begabung  des  Dichters  in  günstigstem  Lichte.  In  seiner  realisti- 
schen Manier  ist  er  zwar  auch  hier  befangen,  aber  das  Poetische 
kommt  dabei  nicht  zu  kurz,  wie  an  anderen  Stellen.  Der  Brief  der 
Mutter  ist  von  grösster  Innigkeit  und  eigentlich  ein  kleines  Meister- 
stück; wir  begreifen  sehr  gut,  dass  er  auf  Ruodlieb  so  tiefen  Ein- 
druck machen  musste.  Dem  Dichter  ist  hier  die  Verklärung:  des 
Naturwahren  durch  die  künstlerische  Behandlung  einmal  gelungen, 
während  er  sonst  dieser  Hauptforderung  aller  wahren  Kunst,  heisse 
sie  nun  Poesie,  Malerei  oder  Plastik,  nicht  zu  genügen  w^eiss.  Mit 
der  Nachahmung  der  Natur  allein  war  es  weder  damals  gethan, 
noch  zu  einer  andern  Zeit. 

12.  Die  Belohnung  des  Königs.  5,  308—584. 
Der  König  lässt  vier  silberne  Schalen  anfertigen,  von  denen 
je  zwei  zusammenpassen  und  aneinandergefügt  (so  dass  ein 
Hohlraum  entsteht)  die  Form  eines  Brotes  ergeben.  Die  eine 
wird  dicht  mit  Goldmünzen  angefüllt,  die  andere  wird  in  zwei 
Hälften  geteilt;  auf  die  eine  Seite  kommen  auch  wieder 
dicht  aneinander  liegende  Goldstücke,  auf  die  andere  eine 
Fülle  von  Schmucksachen,  die  der  Dichter,  seiner  Neigung 
allzusehr  nachgebend,  in  den  V.  331 — 386  ausführlich  be- 
schreibt.    Nachdem    die  Brote   geschlossen   sind,    werden  sie, 
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um  die  Täuschung  vollständig  zu  machen,  mit  einer  Art  Teig^ 
der  aus  Leim  und  Mehl  bereitet  ist,  bestrichen  (389  ff.).  Dann 
beruft  der  König  eine  Versammlung  der  Grossen  und  teilt 
ihnen  das  Abschiedsgesuch  Ruodliebs  mit.  Sie  sind  darüber 
sehr  betrübt  und  raten  dem  Könige,  ihn  durch  eine  Heirat  und 
durch  Verleihung  einer  Grafschaft  an  sich  zu  fesseln.  Darauf 
geht  er  jedoch  nicht  ein  (V.  407 — 14).  *Wir  wollen  ihn  jetzt 
freigeben  und  heimzielien  lassen.  Er  habe  die  Vergünstigung, 
wenn  sich  nachher  die  Verhältnisse  so  gestalten,  dass  er  nicht 
in  der  Heimat  bleiben  kann,  hierher  jederzeit  zurückkehren 
zu  können,  und  zwar  so,  dass  er  durchaus  in  seine  frühere 
Stellung  wieder  eintreten  kann/  Darauf  geht  ein  Page,  Ruod- 
lieb  zu  rufen.  Der  König  hält  ihm  eine  Ansprache:  'Sehr 
ungern,  mein  Lieber,  lasse  ich  dich  von  mir  ziehen;  immer 
warst  du  dienstbereit  und  in  jeder  Beziehung  thatest  du  deine 
Pflicht;  dafür  bin  ich  dir,  Teuerster,  grossen  Dank  schuldig. 
Niemandem  bist  du  verhasst,  sondern  Jedermann  hat  dich  lieb* 
Nun  sage  mir  aber,  Liebster,  soll  ich  dir  als  Belohnung  Geld 
geben  oder  willst  du  lieber  Weisheit?'  Ruodlieb  antwortet 
mit  einer  längeren  Rede  (425 — 45),  worin  er  die  Schatten- 
seiten des  Besitzes  und  die  Vorzüge  der  Weisheit  auseinander- 
setzt. Der  Schluss  ist:  *Ich  will  kein  Geld,  ich  dürste  danach, 
Weisheit  zu  schmecken.'  Als  das  der  König  hört,  fordert  er 
ihn  auf,  sich  mit  ihm  allein  in  sein  Gemach  zurückzuziehen» 
Dort  erteilt  er  ihm  zwölf  goldene  Lehren,  die  wir  nachher 
gesondert  betrachten  wollen.  Dann  kehren  sie  in  den  Thron- 
saal zurück.  Der  König  lobt  Ruodliebs  VortrefBichkcit ;  Bei- 
fallsgemurmel der  Anwesenden;  Dank  Ruodliebs.  Wiederum 
ergreift  der  König  das  Wort:  *  Ziehe  in  die  Heimat,  mit  Ehren 
bedeckt,  und  sieh  deine  Mutter  wieder  sowie  alles  was  zu  dir 
gehört ;  wir  wollen  sehen  ob  es  dir  dort  so  gut  geht  wie  hier 
und  ob  die  Herren  ihre  Versprechungen  einhalten  werden. 
Täuschen  sie  dich,  so  ist  es  billig,  dass  sie  auch  von  dir 
getäuscht  werden,  und  du  sollst  Solchen  nicht  dienen,  die  dich 
so  oft  betrogen  haben.  Du  sollst  keinem  Geizhalz  und  keinem 
Menschen  von  unedler  Gesinnung  dienen.  Wenn  dir  etwas 
zustösst,   was  dein  Herz  ins  Wanken  bringt,  so  dass  dir  dein 
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-eigenes  Vaterland    verleidet   wird,   so  komme  wieder  zu  mir; 

du  wirst  finden,  dass  ich  dir  dieselbe  Gesinnung  bewahrt  habe, 

mit   der    ich    dich  jetzt   entlasse;    sei  dessen  fest  versichert.* 

Darauf  winkt  er  dem  vor  ihm  stehenden  Kämmerer  und  gibt 

ihm  mit  leiser  Stimme  den  Auftrag,  die  Reisesäcke  zu  holen, 

in   welche   man  jene  Brote    hineingethan  hatte.     Als  sie  vor 

ihm  liegen,   sagt  der  König:  'Mein  lieber  Freund,    diese  zwei 

Brote    sollst    du   nicht   anbrechen,    bevor  du  zu  deiner  lieben 

Mutter   zurückgekehrt    bist;    brich  vor  ihren  Augen,  wenn  du 

allein  mit  ihr  bist,  das  kleinere  an;  wenn  da  mit  deiner  Braut 

beim  Hochzeitsmahle  sitzest,  so  brich  das  andere.     Gib  deinen 

lieben  Freunden  davon,  so  viel  du  magst,  damit  sie  schmecken, 

wie  unser  Brot  beschaffen  ist.'     Dann   sagt   er   ihm  Lebewol, 

ktisst  ihn  dreimal    und   entlässt   ihn  unter  Seufzen.     Weinend 

entfernt    sich   Ruodlieb.     Alles  Volk   geleitet    ihn   zu   seinem 

Rosse.     Dann   macht   er   sich  auf  den  Weg;   der  Jäger,  sein 

Freund,  lässt  es  sich  nicht  nehmen,  noch  drei  Tagereisen  weit, 

bis   an   die  Landesgrenze,  mit  ihm    zu   reiten.     Unter  vielen 

Thränen  und  Klagen  nehmen  sie  von  einander  Abschied. 

An  diesem  Abschnitte  lässt  sich,  wie  ich  meine,  wahrschein- 
lich machen,  dass  unser  Dichter  den  Waltharius  gekannt  hat.  Ich 
weise  auf  folgende  Stellen  hin.  5,  403  ff.  Uxorem  sibi  det  et  hono- 
ribus  hunc  locupletet  etc.  :=  Walth.  132—40,  wo  Ospirin  ganz  die- 
selben Mittel  vorschlägt,  wie  hier  die  principes,  vgl.  namentlich  136 
Elige  de  satrapis  nuptam  tibi  und  138  Amplificabo  quidem  valde 
te  rure  domique;  5,  409  Narrt  sie  exilii  gravis  est  sibi  sarcina 
longi  =  Walth.  231  Exilium  pariter  patimur  jam  tempore  tanto; 
5,  277  Hujus  cum  regni  columen  speciale  sit  omnis  =  Walth.  126 
<vgl.  376)  Ne  vestri  imperii  labatur  forte  columna.  Gedankengleich- 
heit besteht  auch  zwischen  Ruodl.  4,60  Ut  demandasti^  quo  vis^  sumus 
ire  parati  und  Walth.  249  Ad  quaecumque  vocaSy  mi  dom.ne^  sequar 
studiose.  —  Die  Verse  324—26  können  zur  Datierung  des  Gedichts 
benutzt  werden,  da  die  hier  beschriebene  Münzart  erst  um  1030  in 
Umlauf  kam  (Seiler  S.  239).  Die  5,  314  erwähnten  Dizantes  quos 
dicunt  aurificantes  heissen  mhd.  hlsant  blsantinc  Mhd.  Wb.  1,.167*>, 
Lexer  1,  283,  vgl.  W.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  1,  65;  in  den  bisher  be- 
kannten althochdeutschen  Quellen  kommt  der  Ausdruck  noch  nicht 
vor.  Auf  die  Stelle  über  die  Schmucksachen,  die  für  die  Ge- 
schichte des  Kunstgewerbes  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  kann  ich 
hier    nicht    eingehen,   so    sehr   sie    auch    einer    Erklärung   bedarf: 
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vgl.  Seiler  S.  110  f.,  der  den  Gegenstand  nicht  erschöpft,  und  Laistner 
Zs,  27  Anz.  S.  lOOf.  —  Es  wird  Zeit,  dass  wir  uns  mit  dem  Märchen 
genauer  bekannt  machen,  auf  welches  der  Dichter  seine  Erzählung 
gegründet  hat.  Bei  W.  Grimm,  Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und 
Hausmärchen  S.  311  (einen  ausführlicheren  Bericht  gibt  Schmeller 
Zs.  1,  417)  lautet  es  in  einer  Überlieferung  aus  Cornwallis,  die  um 
1700  aufgezeichnet  ist,  so:  Ivan  wandert  aus  und  sucht  bei  einem 
Landmann  Arbeit.  Sie  werden  um  drei  Pfund  Jahreslohn  einig. 
Wie  das  Jahr  herum  ist,  sagt  der  Herr:  Höre,  ich  will  dir,  statt  das 
Geld  zu  geben,  einen  Spruch  lehren.  Ivan  willigt  ein  und  der  Herr 
sagt:  Hüte  dich,  den  alten  Weg  zu  verlassen,  um  den  neuen  zu 
wählen.  Ivan  verdingt  sich  abermals  ein  Jahr  und  erhält  am  Ende 
statt  des  Geldes  den  Spruch  zum  Lohn:  Hüte  dich  da  zu  wohnen, 
wo  ein  junges  Weib  einen  alten  Mann  geheiratet  hat.  Im  dritten 
Jahre  bekommt  er  den  Spruch:  Lass  dir  zwei  Streiche  geben,  eh 
du  einen  versetzest.  Nun  will  Ivan  nicht  länger  dienen,  sondern 
heim  gehn.  Der  Herr  spricht:  Heut  geh  nicht,  mein  W^eib  backt 
morgen,  sie  soll  dir  einen  Kuchen  backen,  den  du  für  deine  Frau 
mitnimmst.  In  diesen  Kuchen  verbarg  aber  der  Herr  die  neun 
Pfund,  die  Ivan  in  den  drei  Jahren  verdient  hatte,  und  als  er  ihn 
hinreicht,  sagt  er:  da  hast  du  einen  Kuchen  deinem  Weibe  mitzu- 
nehmen, und  wenn  ihr  recht  vergnügt  zusammen  seid,  so  schneidet 
ihn  an,  aber  nicht  eher.'  Dies  ist  die  Rahmenerzählung;  die  Aben- 
teuer, worin  sich  die  Lehren  bewähren,  werden  wir  später  kennen 
lernen.  In  den  letzten  50  Jahren  sind  in  den  verschiedensten  Teilen 
Europas  (nur  Deutschland  ist  merkwürdiger  Weise  so  gut  wie  gar 
nicht  vertreten)  eine  grosse  Menge  interessanter  oder  nahe  ver- 
wandter Erzählungen  aufgetaucht:  s.  die  Zusammenstellungen  von 
Seiler  (nach  Mitteilungen  von  R.  Köhler)  S.  52  ff.  und  Laistner 
Zs.  29,  443  ff.  Um  feststellen  zu  können,  wie  gross  die  Selbständig- 
keit des  Ruodliebdichters  gegenüber  seiner  Quelle  ist,  müssten  wir 
diese  selbst  oder  wenigstens  eine  alte,  zeitlich  nicht  zu  weit  davon 
abstehende  Überlieferung  besitzen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Was  er 
hinzugethan  oder  geändert  hat,  ist  trotzdem  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeit zu  erkennen,    weil   es  einen   ganz  eigenen  Charakter  trägt. 

13.  Die  zwölf  Weisheitsl  ehren  des  Königs. 
5,  451 — 526.  Davon  waren  dem  Dichter  mindestens  sechs 
schon  durch  seine  Quelle,  das  eben  erwähnte  Märchen,  über- 
liefert; einen  Teil  hat  er  selbständig  hinzuerfunden.  Nur 
drei  davon  kommen  zur  Anwendung.  Man  sieht  jedoch  deut- 
Hch,  dass  alle  zwölf  ihren  besonderen  Zuschnitt  im  Hinblick 
auf   die  Abenteuer   erhalten    haben,    die   sich  in  der  Binnen- 
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ei*zählang  an  sie  anschliessen  sollten.  Nur  mit  Rücksiebt  aaf 
diesen  Zweck  hat  er  einen  Teil  von  ihnen  so  breit  ausgeführt 
und  vielen  eine  so  subjective  Färbung  gegeben.  Die  Lehren 
sollten  demnach  als  Programm  für  die  beabsichtigte  Aben- 
teuerreihe dienen. 

1)  Non  tibi  sit  rufus  umquam  specialis  amicus^  ältester  Beleg 
des  später  vielgebrauchten  Spruch  wertes  *Hüte  dich  vor  dem  Rot- 
bart, Rotbart  nie  gut  ward*  oder  'Roter  Bart,  untreue  Art*  u.  s.  w., 
Simrock  S.  462.  W.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  1,  173.  Diese  Lehre  be- 
gründet der  Dichter  in  fünf  Versen,  wobei  er  auch  noch  einen 
zweiten  Spruch  anbringt:  Tangendo  picem  vix  expurgaris  ad  un- 
guem  *Wer  Pech  angreift,  besudelt  sich.'  Dass  der  Inhalt  jenes 
Spruches  in  der  That  für  deutsche  Leser  eine  Erläuterung  forderte, 
werden  wir  sogleich  sehen.  Also  erste  Lehre  *  Traue  keinem  Roten*, 
d.  h.  Rotharigen,  Rotbärtigen.  Sie  stammt  aus  dem  zu  Grunde  lie- 
genden Märchen :  Seiler  S.  50.  54.  Im  Norden,  wo  der  Märchenheid 
mit  dem  König  Harekr  Hareksson  identificiert  wird,  lautet  sie  als 
erste  des  Dänenkönigs  Sveinn,  der  im  dritten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderts regierte,  so  (Fms.  11,  428):  pat  er  mitt  räÖj  at  pü  fruir 
aldri  lägum  manni  ok  raudskeggjuÖum  'mein  Rat  ist,  dass  du 
keinem  kleinen,  rotbärtigen  Manne  trauest*,  also  mit  einer  Erwei- 
terung, und  diese  ist  sehr  charakteristisch.  Denn  wie  hätte  man 
vor  einem  Rotbärtig^en  warnen  dürfen,  da  ja  kein  geringerer  als 
der  Hauptgott  Pörr  einen  roten  Bart  hatte?  Aber  er  ist  mikill  ok 
raudskeggjadr  Fomsög.  S.  142  und  mit  ihm  viele  alte  Norweg'er  und 
Isländer.  Auch  dem  Engländer  Gualterus  Mapes  (De  nugis  curialium 
distinctiones  quinque  ed.  Wright,  London  1850),  der  II  31  ein  Bruch- 
stück des  Märchens  mitteilt  (Liebrecht,  Germ.  5,  55),  genügte  die  Rot- 
harigkeit  aliein  nicht,  um  Jemanden  zu  verdächtigen,  denn  er  gibt 
die  Lehre  in  folgender  Fassung:  Non  credes  rufo  ignohili.  Wenn 
es  überhaupt  eines  Beweises  dafür  bedürfte,  dass  das  Märchen  aus 
•der  Fremde  (wol  von  Italien  her)  eingewandert  sein  muss,  so  würde 
er  in  dieser  ganz  ungermanischen  Verdächtigung  eines  Mannes  mit 
rotem  Barte  und  blondem  (resp.  rötlichem)  Haar  enthalten  sein. 
Noch  Wirnt  von  Gravenberg  Wigal.  76,  17  ff.  schenkt  diesem  Satze 
keinen  Glauben:  Im  (dem  Grafen  Hoyer  von  Mansfeld)  was  der 
bart  unt  daz  här  heidiu  röt,  viurvar.  von  den  selben  hctre  ich 
sageUf  daz  si  valschiu  herze  tragen,  des  gelouben  hän  ich  nihi. 
Weiteres  bei  W.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  1,  172  ff.,  der  S,  175  auch  die 
einzig  vernunftgemässe  Fassung  jener  Lehre  aus  Sebastian  Franks 
Sprüchwörtersammlung  anführt:  Hüet  dich  vor  aim  roten  Wcdhen, 
weissen  Franzosen^  schwarzen  Teutschen.  Die  Warnung  vor  rot- 
harigen   Leuten    hätte    in    Deutschland    schwerlich    Eingang    und 
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Beachtung   gefunden,    wenn   nicht  die  Tiersage   und  die  Streiche 
Reinharts  dazu  mitgeholfen  hätten. 

2)  Wenn  die  Landstrasse  in  einem  Dorfe  auch  noch  so  schmutzig 
ist,  80  biege  trotzdem  nicht  ab,  um  durch  die  Saaten  zu  reiten,  weil 
du  dir  Unannehmhchkeiten  von  Seite  des  Besitzers  zuziehst.  Auch 
diese  Lehre  fand  der  Dichter  in  seiner  Quelle  vor,  aber  da  lautet 
sie  wesentlich  anders,  nämlich  (Zs.  1,  417)  'Sieh  dich  vor,  dass  du 
nicht  einen  alten  Weg  für  einen  neuen  verlassest*;  entsprechend 
in  den  übrigen  Fassungen.  Es  wird  da  also  gewarnt,  von  dem  alten 
Wege  (oder  der  Landstrasse)  abzubiegen,  einmal,  weil  er  bewährt 
ist  und  sicher  zum  Ziele  führt,  und  dann,  weil  darauf  ein  räuberi- 
scher Anfall  viel  weniger  zu  befürchten  ist.  Das  letztere  heben  die 
Gesta  Romanorum  hervor  (Zs.  1,  409) :  Nunquam  viam  publicam 
dimittas  propter  semitam  aliquant,  si  tu  diligis  vitara  tuam.  Der 
Spruch  war  selbständig  in  Umlauf:  Callis  et  anticus  tibi  non  vüescat 
amicus  und  Nemo  viam  veterem  vel  amici  spemat  amorem,  Denkm. 
Nr.  27,  2,  vgl.  Voigt  Fee.  rat.  S.  45,  Seiler  S.  64. 

3)  Wo  du  siehst,  dass  ein  älterer  Mann  ein  junges  Weib  hat, 
da  nimm  auf  der  Reise  kein  Quartier.  Aber  wo  ein  junger  Mann 
mit  einer  alten  Wittfrau  verheiratet  ist,  da  kannst  du  getrost  Unter- 
kunft suchen:  denn  jener  hat  keine  Furcht  vor  dir  und  diese  liebt 
dich  nicht,  da  kannst  du  also  sicher  und  ohne  Argwohn  ruhen.  — 
Auch  hier  folgte  der  Dichter  der  Überlieferung.  In  dem  cornischen 
Märchen  (Zs.  1,418)  lautet  die  Lehre  so:  'Lass  dich  nicht  bereden, 
dass  du  in  einem  Haus  zukehrest,  wo  der  Wirt  alt,  die  Frau  jung 
ist'  und  in  den  Gesta  Romanorum  (Zs.  1,409):  Nunquam,  de  nocte 
hospitium.  capias  ubi  est  dom.inus  dom,U8  valde  senex  et  uxor  juven- 
cüla.  Von  da  ist  sie  in  ein  französisches  Gedicht  des  14.  Jahrhun- 
derts übergegangen,  s.  R.  Köhler,  Germ.  10, 450.  Weiteres  bei  Seiler 
S.  53  flf. 

4)  Verleihe  nicht  eine  trächtige  Stute  zum  Pflügen:  nam.  perdet 
pullum  si  planificavit  agellum.  Wie  es  scheint,  liegt  eine  Bauernregel 
zu  Grunde  'Mit  einer  trächtigen  Stute  (oder  Kuh)  soll  man  nicht 
pflügen';  der  Umstand  des  Verleihens  wird  vom  Dichter  der  novel- 
listischen Behandlung  wegen  hinzugefügt  sein. 

5)  Auch   deinen   liebsten  Freund  musst    du   nicht    zu  oft  be- 
suchen,   denn   du   wirst  ihm  sonst   zur  Last.    Dieser  Satz  wird  mit 
z>vei  dem  Sinne   nach   identischen  Sprüchworten  begründet:   Plu>s 
^alet  rarum  quam,  continuum  fore  karum  =  Was  selten  muss  gelten 
^imrock  S.  514;   Nam.  cito  vilescit  homini  quodcumque  frequens  fit 
:==  Man  soll  des  Guten  nicht  zu  viel  thun  Simrock  S.  216.   Die  Lehre, 
4:i^ss  man  die  Gastfreundschaft  nicht   missbraucheu  soll,   ist  uralt 

xaü^  ^^^  schon  früh  in  Spruchform  in  Umlauf:    Ganga  skal^  Skala 
^^Jitr  vera  ey  i  einum  staÖ:   Hü  fr  verÖr  leiÖr^  ef  lengi  sitr  annars 
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fietjum  a.  Vgl.  Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  447.  Bei  Simrock  S.  161 
stehen  die  Sprüchwortc :  Ein  Gast  ist  wie  ein  Fischj  er  bleibt  nicht 
lange  frisch;  Den  ersten  Tag  ein  Gast^  den  zweiten  eine  Lasi^  den 
dritten  stinkt  er  fast;  Bequem  dich.  Gast,  sonst  bist  du  zur  Last, 
Aus  dem  ursprünglichen  'zu  lange'  ist  an  unserer  Stelle  ein  'zu 
oft'  geworden. 

6)  Lass  dich  nie  in  ein  Verhältniss  mit  deiner  Eigenmagd  ein, 
so  schön  sie  auch  sei,  denn  ihr  schwillt  der  Kamm,  sie  will  die 
Herrin  spielen  und  bringt  dich  in  Schande.  Bei  Simrock  S.  359 
lautet  der  Spruch:  'Wenn  die  Magd  Frau  wird,  jagt  sie  den  Herren 
aus  dem  Hause.'  Diese  Lehre  hat  einen  modernen  Anstrich,  denn 
solange  die  altgermanischen  Rechtsgrundsätze  uneingeschränkt  in 
Geltung  waren,  konnte  eine  Unfreie  unmöglich  so  viel  Einfluss  ge- 
winnen. Man  würde  daher  in  älteren  Quellen  vergeblich  nach  einer 
solchen  Warnung  in  Spruchform  suchen,  so  gewöhnlich  auch  Con- 
cubinate  mit  Eigenmägden  {eigandiu  =  ancilla  propria  V.  476) 
waren. 

7)  Wenn  du  heiraten  willst,  so  suche  dir  eine  ebenbürtige 
Frau  aus  guter  Familie  und  nur  da,  wohin  dir  deine  Mutier  zu 
gehen  rät.  Wenn  du  sie  hast,  so  geziemt  es  sich,  dass  du  sie  in 
jeder  Weise  ehrest  und  gütig  behandelst;  doch  sollst  du  Meister 
bleiben,  so  dass  sie  es  nicht  wagt,  sich  mit  dir  in  einen  Streit  einzu- 
lassen; denn  keine  Schwäche  der  Männer  kann  grösser  sein,  als 
wenn  sie  denen  unterthan  sind,  über  welche  sie  herrschen  sollen. 
Und  wenn  sie  mit  dir  auch  in  jeder  Hinsicht  ein  Herz  und  eine 
Seele  ist,  so  darfst  du  ihr  dennoch  niemals  alle  deine  Absichten  und 
Gedanken  offenbaren,  damit  sie  nachher,  wenn  sie  darauf  ausgeht, 
dich  zu  schmähen,  weil  du  sie  wegen  irgend  eines  Fehlers  gescholten, 
dir  nichts  entgegenhalten  kann,  was  die  Achtung  und  die  Liebe 
zwischen  euch  zu  vermindern  vermöchte.  —  Hier  schöpft  der  Dichter 
wieder  aus  seiner  Quelle,  aber  er  hat  den  dort  gegebenen  Lehrsatz 
sehr  erweitert.  Er  lautet  einfach:  'Vertraue  deinem  Weibe  kein 
Geheimniss  an',  vgl.  Seiler  S.  47  f.,  Liebrecht  Germ.  5,  55. 

8)  Lass  dich  nie  vom  Jähzorne  übermannen,  sondern  ver- 
schiebe die  V^ergeltung  bis  auf  den  nächsten  Tag,  besonders  wenn 
die  Sache  zweifelhaft  ist  und  nicht  so,  wie  man  dir  hinterbracht 
hat;  vielleicht  freust  du  dich  dann,  dass  du  deinen  Willen  gebändigt 
hast.  Dies  ist  die  fünfte  Lehre,  die  der  Quelle  entstammt.  Mit  Nr.  1 
und  Nr.  10  verbunden  erscheint  sie  in  einer  unerheblich  modificierteu 
Fassung  in  der  Hakonssaga  Harekssonar,  s.  Seiler  S.  50  f.  In  den 
modernen  Erzählungen,  deren  beste  jenes  öfter  erwähnte  cornische 
Märchen  ist,  gesellt  sie  sich  gewöhnlich  zu  Nr.  2  und  3.  Die  Gesta 
Romanorum  haben  an  ihrer  Stelle,  ebenfalls  mit  Nr.  2  und  3  ver- 
bunden,   den  allgemeineren  Satz  Quidquid  agis  prudetiter  agas  et 
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respice  flnem,  und  so  auch  manche  Märchen.  Zu  der  Lehre  vgl.  die 
deutschen  Sprüchworte  bei  Simrock  S.  662  f. :  Wer  im  Zorn  handelt^ 
geht  im  Sturm  unter  Segel;  dem  Zorn  geht  die  Reu  auf  den  Socken 
nach ;  Harren  ist  des  Zornes  Arznei  u.  a.  m. 

9)  Niemals  lass  dich  in  Streit  ein  mit  deinem  Herrn  oder  mit 
deinem  Meister;  denn  sie  überwinden  dich  mit  Gewalt,  wenn  es 
nicht  mit  Recht  gebt.  Und  leihe  ihnen  nichts,  weil  du  es  nie  wieder 
bekommst.  Wenn  dich  dein  Herr  oder  Meister  bittet,  ihm  etwas  zu 
leihen,  dann  ist  es  besser,  du  schenkst  es  ihm  gleich;  immer  wird 
er  einen  Grund  finden,  es  dir  zu  nehmen;  und  dann  geht  beides 
verloren,  das  Gut  und  der  Dank.  Wenn  er  dir  *  danke  schön '  sagt, 
nachdem  er  dich  beraubt  hat,  dann  mache  ihm  eine  höüiche  Ver- 
beugung und  danke  Gott,  dass  du  mit  dem  Leben  davon  gekommen 
bist,  indem  du  deinen  Verlust  nicht  in  Anschlag  bringst.  —  Uralte 
Weisheit:  Jafnan  segir  enn  rxkri  räÖ  Malshattakvaeöi  Str.  23,  vgl. 
Teil  1  S.  72;  dem  Mächtigen  zürnen  ist  Thorheit;  der  Mächtige 
steckt  den  Andern  in  den  Sack  Simrock  S.  358. 

10)  Niemals  habe  es  so  eilig  auf  der  Reise,  dass  du  unter- 
lassest, wo  du  eine  Kirche  siehst,  dich  den  Heiligen  zu  empfehlen. 
W^o  geläutet  und  Messe  gelesen  wird,  da  steige  vom  Pferde  und 
laufe  schnell  hin,  damit  du  am  katholischen  Frieden  Anteil  erhaltest. 
Das  verlängert  die  Reise  nicht,  sondern  wird  sie  dir  vielmehr  ver- 
kürzen; du  reisest  sicherer  und  wirst  den  Feind  weniger  fürchten. 
Auch  diese  Lehre  fand  unser  Dichter,  als  die  sechste  ihm  über- 
lieferte, in  seiner  Quelle  vor.  Das  ergibt  sich  aus  der  öfter  erwähnten 
altnordischen  Saga  (Seiler  S.  50),  wo  sie,  mit  geringer  Abweichung, 
so  lautet:  *So  eilig  du  es  auch  hast,  so  sieh  dich  doch  vor,  dass 
du  die  Messe  nicht  eher  verlassest,  als  bis  sie  zu  Ende  ist,  wenn 
du  einmal  in  der  Kirche  bist.'  Wir  finden  sie  dann  in  einem  latei- 
nischen Predigtbeispiel  bei  Martinus  Polonus  im  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts (Auszug  bei  Seiler  S.  49  f.)  und  in  einem  deutschen  Predigt- 
märlein des  15.  Jahrhunderts  (Pfeiffer,  Germ.  3,  437),  wo  sie  diesen 
Wortlaut  hat:  Daz  eine  (was  ich  dir  anbefehle,  der  Vater  spricht 
zu  seinem  Sohne)  ist^  daz  dti  niemer  tag  öne  messe  solt  gesln  so 
du  es  getuon  mäht.  Ursprünglich  gehört  sie  jener  Novelle  an,  nach 
welcher  Schiller  seinen  'Gang  nach  dem  Eisenhammer'  gedichtet 
hat.  Ihm  lag  eine  französische  Quelle  vor:  Kritische  Ausgabe  (Gödeke) 
11,  452  f.  Weiteres  bei  Dunlop-Liebrecht  S.  213.  487  (Anm.  286).  542, 
und  Liebrecht  Germ.  5,  56.  Seiler  S.  49  verweist  noch  auf  W.  Hertz, 
Deutsche  Sagen  im  Elsass,  Stuttgart  1872,  S.  118.  279  flf.  286  f. 

11)  Versage  es  niemals,  wenn  dich  Jemand  um  Christi  willen 
dringend  bittet,  die  Fasten  zu  brechen;  dadurch  verletzest  du  seine 
Gebote  nicht,  sondern  erfüllst  sie.  Wie  die  vorige,  so  scheint  auch 
diese  Lehre  aus  einer  Novelle  herausgezogen  zu  sein;  es  gelingt 
unsem  Folkloristen  vielleieht,  sie  noch  nachzuweisen. 

Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2.  24 
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12)  Wenn  du  Saatfelder  an  einer  Landstrasse  hast,  so  mache 
keine  Schutzgräben,  damit  man  nicht  noch  weiter  in  die  Saat  hinein- 
gehe; denn  die  Leute,  die  einen  trocknen  Weg  suchen,  umgehen 
die  Gräben  auf  beiden  Seiten  und  machen  sich  so  zwei  Wege.  Wenn 
du  nicht  gegraben  hättest,  so  wäre  dein  Schaden  geringer  gewesen. 
Diese  Weisheit  hat  novellistische  Verwendung  gefunden,  s.  die  Nach- 
weisungen von  Seiler  S.  46  Anm.  In  Gregor  Haydens  deutschem 
Gedicht  von  Salomon  und  Markolf  lautet  die  in  Betracht  kommende 
Stelle  so  (Narrenbuch  ed.  Bobertag  S.  324) :  (Markolfus)  Mein  vater 
ist  des  kergeTf  Übel  macht  er  erger.  Der  könig  sprach:  wie  macht 
sich  dazf  Markolfus  sprach:  es  m^cht  sich  as.  Mein  vater  hat 
sich  avzgehahen  und  wil  den  weg  ab  graben,  von  dem  im  mir 
schad  geschieht;  wan  des  grabens  meid  man  nicht  und  vert  im 
weitter  in  das  treid. 

b)     Die  Binnenerzählnng. 

Es  sind  uns  davon^  die  verstümmelten  ungerechnet,  un- 
gefähr 1100  Verse  geblieben.  Die  Überlieferung  ist  vielfach 
gestört;  so  dass  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  auf 
mancherlei  Schwierigkeiten  stösst. 

1.   Der  Rote.   5,  585—8,  129. 
Bewährung  der  drei  ersten  Lehren. 

14.  Der  Rote  stiehlt  dem  Gefährten  den  Mantel. 
5,  585 — 610.  Wie  beim  Auszuge  sich  der  Jäger  zu  Ruodlieb 
gesellte  und  sich  nicht  abweisen  liess,  so  jetzt  der  Rote, 
Eufus.  Er  grüsst  Jenen,  fragt  ihn  woher  er  komme  und 
wohin  er  gehe,  und  ob  er  sich  ihm  anschliessen  dürfe.  Ruod- 
lieb antwortet:  'Die  Strasse  ist  Gemeingut,  macht  dass  Ihr 
fortkommt.'  Trotzdem  fängt  der  Rote  an  auf  ihn  einzureden; 
dass  Ruodlieb  darauf  nicht  eingeht,  stört  ihn  nicht.  Als  es 
wärmer  wird,  zieht  Ruodlieb  seinen  Reisemantel  aus  und 
schnallt  ihn  am  Sattel  fest.  Das  sieht  der  Rote  und  be- 
schliesst  Nutzen  davon  zu  ziehen.  Sie  kommen  an  ein  Wasser 
und  reiten  die  Pferde  hinein,  um  sie  zu  tränken.  Da  macht 
sich  der  Rote  an  Ruodlieb  heran,  löst  den  Riemen  und  stiehlt 
den  Mantel;  eilig  birgt  er  ihn  in  seinem  Reisesacke.  Nach 
einiger  Zeit   wendet   er  sich  an  Jenen  mit  den  Worten:   *Du 
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schienst  mir  doch  vorher,  Bester,  einen  Mantel  am  Sattel  zu 
haben?  Es  ist  merkwürdig,  dass  ich  ihn  nicht  mehr  sehe/ 
Ruodlieb:  *Es  nimmt  mich  Wunder,  wo  er  hin  ist/  Der  Rote: 
*Ich  sah  etwas  im  Wasser  schwimmen,  als  wir  die  Pferde 
tränkten;  dort  haben  wir  ihn  vielleicht  verloren.  Lass  uns 
schnell  umkehren,  vielleicht  können  wir  ihn  noch  finden/  Das 
thnt  Ruodlieb  natürlich  nicht;  er  macht  vielmehr  gute  Miene 
zum  bösen  Spiel  und  gibt  sich  den  Anschein,  als  ob  ihm  der 
Verlust  gleichgültig  sei. 

Bewährung  der  ersten  Lehre.  Ruodlieb  kommt  zu  Schaden, 
weil  er  sich  den  Roten  nicht  vom  Halse  gehalten  hat.  Er  ist  jetzt 
gewarnt.  Aber  die  Warnung  fruchtet  nicht.  Er  duldet  die  An- 
näherung des  Roten  auch  fernerhin  und  kommt  dadurch  in  ernste 
Verwickelungen  (vgl.  Aventiure  18  zu  Ende). 

15.  Der  Rote  wird  von  den  Bauern  durch- 
geprügelt, weil  er  durch  die  Saaten  reitet. 
5,  611 — 6,  7.  Nur  wenige  Verse  aus  dem  Anfange  und  aus  dem 
Schlüsse  der  Aventiure  sind  erhalten.  Gegen  Abend  müssen 
die  Beiden  durch  eiii  Dorf  hindurch;  die  Strasse  ist  breit,  aber 
schmutzig;  Löcher  sind  darin  zum  Versinken,  und  durch- 
zukommen war  nur  ganz  an  der  Seite,  wo  ein  schmaler  Pfad^ 
mühselig  zu  passieren,  hinlief.  Diesen  schlägt  Ruodlieb  ein; 
der  Rote  aber  biegt  ab  von  der  Strasse  und  reitet  auf  einem 

Seitenwege  durch  die  Saaten [Grosse   Lücke,    dann 

spricht  Ruodlieb]:  'Wenn  du  Schlimmes  thust  und  Jemanden 
schädigst,  so  musst  *  du  nicht  noch  auf  ihn  schelten :  denn 
Niemand  ist  gewillt,  den  doppelten  Schaden  zu  tragen,  zuerst 
sein  Gut  einzubüssen  und  dann  sich  noch  schmähen  zu  lassen.* 
Dieser  Belehrung  ist  der  Rote  unzugänglich.  Er  schimpft 
vielmehr  weiter  und  stösst  allerhand  Drohungen  aus:  er  wolle 
nicht  schlafen,  bevor  er  sie  nicht  an  den  Gliedern  verstümmelt 
und  ihnen  die  Häuser  über  dem  Kopfe  angezündet  habe.  Der 
Ritter  lächelt  dazu,  denn  er  weiss,  dass  es  ihm  dann  noch 
schlechter  ergehen  wird. 

Die  Bauern  haben  den  Roten  verwarnt,  er  hat  ihnen  mit 
Schimpfreden  geantwortet,  worauf  ihm  die  verdienten  Prügel  zu 
Teil  geworden  sind.  Nun  hat  Ruodlieb  auch  die  Bewährung  der 
zweiten  Lehre  erlebt. 

24* 


372  Inhalt  des  Kuodlieb.    Binnenerzählung'. 

16.  Rnodliebs  Nachtquartier  im  Dorf e.  6, 
8 — 7,  25.  Als  es  Nacht  wird,  müssen  sie  Einstand  suchen. 
Vor  ihnen  liegt  ein  Dorf;  in  der  Nähe  weidet  ein  Hirt  seine 
Herde.  Den  ruft  der  Rote  herbei  und  wendet  sich  an  ihn 
mit  den  Worten:  *Sage  mir  die  Namen  der  angesehensten 
Bauern ;  gibt  es  hier  nicht  einen  Reichen,  der  uns  beherbergen 
könnte?'  Der  Hirt  antwortet:  'Hier  wohnen  Manche,  die  nicht 
aus  der  Fassung  kämen,  wenn  sie  einem  Grafen  mit  hundert 
Schilden  standesgemässes  Quartier  geben  sollten.  Wer  euch 
nicht  die  nötigen  Dienste  leisten  und  eure  Rosse  unterbringen 
könnte,  der  würde  ein  armer  Mann  heissen.  Viele  sind  dazu 
im  Stande ;  Einer  aber  ist  gegen  Gäste  ganz  besonders  freund- 
lich: das  ist  ein  junger  Mann,  der  eine  alte  Frau  hat . . .  [Lücke] 
Der  Rote:  *Wozu  soll  dem  jungen  Mann  die  alte  Witwe 
dienen?  Alte  Frauen  gehören  zu  alten  Männern!'  Nun  erzählt 
der  Hirt  ausführlich  die  Heiratsgeschicbte  dieses  Pares:  Das 
ist  wieder  eine  Episode  novellistischen  Charak- 
ters, der  man  die  Überschrift  geben  könnte  'Wie  Fleiss 
und  Rechtschaffenheit  zu  Ehren  kommen.'  Der 
Held  der  Erzählung  (6,  24 — 114)  ist  ein  Jüngling,  mit  dem 
der  Dichter  eine  Contrastfigur  zu  dem  Roten  schaffen  will.  Er 
kommt  arm  und  elend  zu  einem  geizigen  Bauern  und  bittet 
ihn  um  ein  Stück  Brot.  Demütig  steht  er  da  und  isst 
es,  während  die  Bauersleute  ihre  Mahlzeit  nehmen.  Als  sie 
fertig  sind,  räumt  er  unaufgefordert  das  Geschirr  ab,  säubert 
es  und  stellt  es  in  den  Sehrank.  Sobald  die  Essenszeit  wieder 
heranrückt,  deckt  er  den  Tisch,  wobei  geschildert  wird,  wie 
er  Teller,  Messer,  Löffel  und  Salzfass  für  den  Bauer  hinstellt. 
Das  macht  anf  diesen  einen  guten  Eindruck.  Überall  greift 
er  zu,  wo  es  nötig  ist :  Rinder  und  Schafe,  Sehweine  und 
Ziegen  treibt  er  zur  Tränke,  den  Pferden  gibt  er  Futter,  alles 
aus  freien  Stücken.  Nach  drei  Tagen  will  er  fort,  weil  er 
dem  Verhunicern  nahe  ist.  Der  Bauer  aber  lässt  ihn  nicht 
ziehen  und  vermehrt  ihm  lieber  seine  Ration.  Erst  jetzt  fragt 
er  ihn  nach  seinem  Gewerbe:  es  stellt  sieh  heraus,  dass  der 
Fremde  ein  ebenso  geschickter  als  billiger  Koch  ist,  der  sich 
auf   allerhand  Backwerk,   wie  es  die  Bauern  lieben,  gut  Ter- 
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steht.  Nun  behält  ihn  der  Bauer  ganz  und  tiberträgt  ihm 
nach  und  nach  die  gesammte  Gutsverwaltung.  Mit  der  grössten 
Eechtschaffenheit  waltet  er  seines  Amtes.  Das  geht  lange  so, 
bis  endlich  der  Geizhalz  stirbt.  Die  Witwe  kann  den  Jüngling 
nicht  mehr  entbehren  und  heiratet  ihn.  Er  nennt  sie  'Mutter*, 
sie  ihn  'Sohn';  das  Gesinde  nennt  ihn 'Vater',  er  sie 'Kinder' 
(6,  108 — 10).  Die  Thtir,  welche  Witwen  und  Waisen  bis  dahin 
verschlossen  war,  thut  sich  nun  für  alle  Bedürftigen  weit  auf. 
Nie  hat  ein  Par  ein  glücklicheres  Leben  geführt.  Der  Hirt 
schliesst  seine  Erzählung  mit  den  Worten:  'Dort  werdet  ihr, 
wenn  ihr  wollt,  gute  Unterkunft  finden ;  das  grosse  Haus  steht 
gleich  am  Anfange  des  Dorfes.'  Dem  Eoten  behagt  dieses 
Quartier  jedoch  durchaus  nicht.  Er  fragt  vielmehr:  'Lebt 
hier  nicht  irgend  ein  alter  Mann,  der  eine  schöne  junge  Frau 
hat?'  Der  Hirt  antwortet:  'Es  ist  Einer  da,  der  nach  dem 
Tode  seiner  vortrefflichen  Gattin  eine  thörichte,  begehrliche 
junge  Frau  heimgeführt  hat.  Sie  verachtet  ihn  und  fühlt  ihr 
Gewissen  nicht  beschwert,  wenn  sie  sich  in  schamloser  Weise 

mit  andern  Männern  einlässt [Grosse  Lücke,  worin  erzählt 

war,  wie  Ruodlieb,  dem  Rate  des  Hirten  und  der  dritten  Lehre 
des  Königs  folgend,  bei  dem  vorher  bezeichneten  Pare  Quar- 
tier nimmt].  Das  7.  Fragment  beginnt,  indem  uns  geschildert 
wird,  wie  Ruodlieb  mit  seinen  Gastfreunden  zu  Tische  sitzt. 
Speisung  armer  Leute  7,  1 — 3.  Complimente  des  Gastgebers 
4 — 7.  Wie  es  scheint,  hat  Jeder  seinen  eigenen  Tisch.  Ruod- 
lieb, für  den  offenbar  besonders  gekocht  wird,  sendet  dem 
Wirte  die  besten  Stücke,  und  der  zerschneidet  sie  wieder  in 
kleinere  Stückchen,  um  diese,  wie  Christus  beim  Abendmahle 
{pro  sacramentis  7,  10),  an  seine  Dienerschaft  zu  verteilen. 
Der  Trunk,  der  dem  Gaste  in  einer  kostbaren  Schale  aus  Nuss- 
holz  gereicht  wird,  besteht  in  gepfeflfertem  Weine  und  Met;  die 
Schale,  mit  eingelegter  Arbeit  verziert,  hat  ein  vornehmer 
Herr,  der  dort  übernachtet  hatte,  als  Geschenk  zurückgelassen 
(V.  16 — 18).  Nach  beendigter  Mahlzeit,  nachdem  das  übliche 
Waschwasser  herumgeboten  worden  ist,  wird  der  Ehrenbecher 
gebracht.  Davon  nippt  der  Wirt  und  bringt  ihn  dann  dem 
Gaste  dar:  der  jedoch  präsentiert  ihn  feiner  Sitte  gemäss  der 


374  Inhalt  des  Kuodlieb.    Binnen erzählung. 

Fran  vom  Hause,  ehe  er  ihn  selbst  austrinkt.    Als  Gastgeschenk 

überreicht   Ruodlieb    der   matrona  seinen  Mantel,   damit  sie 

sich  beim  Kirchgange  damit  schmücken  könne. 

Der  Novellenstoff  der  Episode,  wie  ein  junger  Mann  arm  in 
ein  reiches  Haus  kommt,  sich  dort  durch  Tüchtigkeit  und  Fleiss 
unentbehrlich  macht,  und  schliesslich  die  Tochter  oder  die  ver- 
witwete Herrin  heiratet,  ist  seitdem  von  zahllosen  Dichtern,  von 
guten  und  von  schlechten,  behandelt  worden.  Auch  der  Ruodlieb- 
dichter  hat  ihn  höchstwahrscheinlich  schon  vorgefunden. 

17.  Der  Rote  begeht  Ehebruch  und  Tot- 
schlag. 7,  26 — 8,  10.  Als  Ruodlieb  in  jenes  Haus  ein- 
zutreten im  Begriffe  war,  wo  ihm  so  viel  Gutes  zu  Teil  werden 
sollte,  fragte  ihn  der  Rote,  warum  er  dort  einkehre,  'wo  der 
alte  Affe  ist'.  Ruodlieb  sagte:  'Wenn  du  mit  mir  kommen 
wolltest,  so  wärest  du  nachher  vielleicht  froh  darüber;  ich 
habe  gefunden,  was  ich  wünschte,  und  auch  du  wirst  er- 
halten, was  du  suchst.'  Die  Umstehenden  sprechen  ihm  in 
gleichem  Sinne  zu,  aber  ohne  Erfolg;  er  hatte  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  seine  angebliche  Verwandte  (neptis  34.  80.  95. 
8,  27,  vgl.  5,  37)  aufzusuchen:  infolgedessen  musste  er  sein 
Leben  lassen.  Die  Pforte  findet  er  verschlossen,  im  Hofe 
steht  der  Alte  mit  seinen  beiden  noch  jungen  Söhnen.  Da 
klopft  der  Rote  und  schreit,  indem  er  an  der  Thüre  reisst: 
'Öffne  so  schnell  als  möglich  und  lass  mich  nicht  warten.* 
Der  Alte  schickt  einen  seiner  Knaben,  um  nachzusehen,  wer 
da  sei.  Inzwischen  ruft  der  Rote  wieder:  'Öffne,  du  fragst 
ja  gerade,  als  ob  du  mich  nicht  kenntest'.  [Der  Knabe  hat 
ihn  also  nach  seinem  Namen  gefragt:  Der  Rote  fingiert  Ver- 
wandtschaft, um  sich  Einlass  zu  verschaffen.]  Aus  Furcht  vor 
drohender  Gewalt  lässt  der  Alte  endlich  öffnen.  Frech  und 
verwegen  stürmt  der  Rote  herein,  springt  vom  Pferde  und 
zieht,  anstatt  höflich  den  Hut  abzunehmen,  das  Schwert,  mit 
dem  er  vor  den  Alten  hintretend  wie  ein  Rasender  in  der 
Luft  herumfuchtelt.  Endlich  kehrt  er  zur  Vernunft  zurück 
und  spricht:  'Wenn  Ihr  mich  kennt,  so  wundere  ich  mich, 
dass  Ihr  kein  Wort  sprecht.*  Der  Alte  versetzt:  'Ich  weiss 
nicht  wer  Ihr  seid,  noch  was  Ihr  von  uns  wollt  mit  Eurem 
thörichten  Auftreten.*   *Eure  Frau  ist  eine  nahe  Verwandte  von 
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mir ;  erlaubt,  dass  ich  sie  unter  vier  Augen  spreche. '  Herbei- 
gerufen erscheint  sie.  Sobald  sie  ihn  erblickt,  regt  sich  in 
ihr  die  Begierde;  sie  erwidert  sein  Lächeln  und  wechselt 
Blicke  mit  ihm.  'Alles  Gute  lässt  dir  dein  Vater  und  deine 
Mutter  wünschen.  Das  weitere  will  ich  dir  unter  vier  Augen 
melden.'  Sie  treten  abseits  an  das  Thor  und  der  Rote  spricht: 
'Was  ich  dir  sage,  merke  dir  gut,  denn  unsere  Unterredung 
darf  nicht  lang  sein;  weine  nicht,  lache  nicht,  bleibe  ernst, 
damit  uns  der  alte  Hund  dort  nicht  auf  die  Spur  kommt;  wenn 
du  auf  meinen  Plan  eingehst,  wirst  du  bald  von  ihm  erlöst  sein. 
Es  weilt  nämlich  ein  junger  Mann  hier,  der  durch  ganz  beson- 
dere Vorzüge  ausgezeichnet  ist;  er  ist  nicht  zu  klein  und  nicht 
zu  gross,  sondern  von  mittlerem  Wüchse;  seine  Haut  ist  weiss 
wie  Milch,  und  die  Wangen  sind  rot,  in  der  ganzen  Welt  gibt 
es  keinen  Schöneren.  Als  er  hörte,  wie  hübsch  du  seiest  und 
was  du  täglich  auszustehen  habest,  da  wurde  er  ganz  traurig 
und  sagte  zu  mir:  "Wenn  du  mir  je  treu  gewesen  bist,  lieber 
Freund,  so  gehe  und  melde  dieser  geplagten  Frau,  dass  sie 
(wenn  sie  will,  dass  ich  sie  entführen  und  aus  dem  Gefängnisse 
befreien  soll)  aus  dem  Hofe  heraus  auf  die  Strasse  trete,  sobald 
sie  ein  leises  Hornsignal  hört  (ohne  jedoch  irgend  jemanden 
ins  Geheimniss  zu  ziehen),  bis  ich  mit  einigen  Leuten  hinkomme, 
um  sie  zu  entführen.  Nachher  sei  sie  meine  Herrin  und  thue 
was  ihr  beliebt.'*  Nun  lass  ihn  deinen  Willen  wissen,  meine 
liebe  Nichte.*  Als  sie  das  alles,  ohne  ihre  innere  Erregung  zu 
verraten,  angehört  hatte,  sagte  sie  in  traurigem  Tone,  doch 
mit  innerer  Wonne:  'Ich  werde  alles  gern  thun,  das  versichere 
und  verspreche  ich  dir.*  Da  ergriff  der  Rote  ihre  Rechte  und 
sprach,  sich  kurz  fassend,  zu  ihr,  etwas  zögernd:  Ter  mihi 
succumbas  in  mercedem  volo  laudes.  Darauf  geht  sie  mit 
Freuden  ein :  Si  decies  possis  fac,  vel  quotiens  vis.  Nun  sagt 
der  Rote:  'Ich  thue  als  ob  ich  mich  verabschieden  wolle,  und 
du  hältst  mich  zurück.*  Das  geschieht;  der  Alte  liesse  ihn 
gern  ziehen,  aber  die  Frau  gibt  es  nicht  zu.  Eilig  führt  sie 
sein  Ross  in  den  Stall,  aber  ob  es  Futter  hat,  darum  kümmert 
sich  Niemand.  Dann  gehen  sie  zusammen  ins  Haus  und  das 
Liebesgekose  beginnt.     Sie  setzen  sich  zu  einander,  plaudern, 
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drücken  sich  die  Hände  nnd  küssen  sich.  Der  Alte,  ein 
ernster  Mann,  tritt  herein.  Hier  malt  ihn  der  Dichter  nun 
mit  solchen  Farben,  dass  es  begreiflich  wird,  warnm  die 
junge  schöne  Frau  Andere  vorzieht:  Ein  dichter  Bart  verhüllte 
sein  Gesicht  so,  dass  man  die  Züge  nicht  erkennen  konnte. 
Kaum  dass  die  Nase,  krumm  und  aufgedunsen,  noch  hervor- 
ragte. Die  Augen  lagen  tief  drin  in  den  Höhlen^  dass  es 
aussah  als  wenn  sie  ausgebohrt  wären;  ein  wahrer  Wald  von 
Augenbrauen  beschattete  sie.  Die  Mundöflfnung  war  durch  den 
Bartwuchs  völlig  verdeckt.  Um  dem  verliebten,  unanständigen 
Gebahren  der  Zwei  ein  Ende  zu  machen  und  sie  zu  trennen, 
setzt  sich  der  Alte  zwischen  sie.  Aber  das  nutzt  nicht  viel; 
sie  treiben  das  Spiel,  indem  sie  sich  vor-  und  zurückbeugen, 
weiter.  Ärgerlich  darüber,  befiehlt  der  Bauer  der  Frau  den 
Tisch  zu  decken  und  sagt  ihr:  'Höre  nun  auf,  du  solltest  dich 
schämen.  Solche  Frechheit  steht  einer  Frau  schlecht  an  und 
ebenso  einem  Manne,  und  in  Gegenwart  des  Gatten  geziemt 
es  sich  nicht,  mit  einem  Fremden  zu  kosen.*  Darauf  thut  er, 
als  ob  er  fortgehe,  sieht  aber  von  aussen  durch  ein  Bohrloch 
weiter  zu.  Sogleich  nimmt  der  Rote  den  Platz  ein,  den  der  Alte 
innegehabt,  und  macht  nun  keine  langen  Umschweife  mehr: 
Una  manus  mammas  tractabat  et  altera  gambas,  quod  celabat 
ea  super  expandendo  crusenna.  Als  das  der  draussen  spähende 
Alte  sieht,  kommt  er  wieder  herein:  aber  der  Rote  bleibt  wo 
er  ist,  da  ihn  die  Frau  nicht  loslässt.  Um  ein  Ende  zu  machen 
drängt  der  Bauer  zum  Essen :  unter  Lachen  und  Scherzen  gibt 
sie  zur  Antwort,  es  sei  noch  nicht  fertig.  Aber  die  Söhne 
melden  das  Gegenteil  und  nun  ist  kein  Ausweichen  mehr: 
'Jetzt,  Herrin  [Äera,  Anrede  eines  Bauern  an  seine  Frau!],  wollen 
wir  essen  und  dann  schlafen  gehen;  es  ist  Zeit,  dass  euer 
lieber  Freund  zur  Ruhe  komme,  denn  ihr  habt  ihn  sehr  er- 
müdet und  müsst  ihn  jetzt  sich  erholen  lassen [Lücke: 

der  Bauer  hat  das  Pärchen  in  der  Nacht  überrascht  und  ist 
in  dem  Streite,  der  sich  in  Folge  dessen  entsponnen,  von  dem 
Roten  schwer  verwundet  worden.  Als  er  fühlt,  dass  es  mit 
ihm  zu  Ende  geht,  lässt  er  den  Priester  holen.]  Am  Anfang 
des  achten  Bruchstückes  wird  erzählt,  dass  der  Geistliche  er- 
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schienen  ist  und  dem  Sterbenden^  nach  abgelegter  Beichte, 
Absolution  erteilt.  Seine  letzten  Worte  sind  ein  Gebet  für 
seine  Mörder:  'Vergib  denen,  die  mir  das  Leben  geraubt  haben, 
und  lehre  auch  meine  Söhne,  dass  sie  das  Gleiche  thun '.  Damit 
erklärt  sich  der  Dichter  gegen  die  Blutrache,  die  also  damals 
in  Baieru  noch  in  Geltung  gewesen  sein  muss. 

18.  Das  Gericht.  8,  11  —  129.  Der  Schluss  der 
Aventiure  ist  nicht  erhalten.  Bei  Tagesanbruch  strömt  das 
Volk  von  allen  Seiten  vor  der  Kirche,  wo  die  Gerichtsstätte 
war,  zusammen.  Auch  der  rector,  der  Richter  (d.  h.  der  Vor- 
sitzende des  Gerichts,  der  Dorfschulze  oder  Meier)  erscheint, 
sobald  er  von  dem  abscheulichen  Verbrechen  gehört  hat.  Die 
Schöffen  {causidici  69)  nehmen  ihre  Plätze  ein;  der  Richter 
macht  ihnen  offiziell  Mitteilung  von  dem  Geschehenen  und  sie 
dringen  auf  Vergeltung:  *  Wenn  die  Unthat  nicht  gesühnt  wird, 
so  werden  wir  bald  sehen,  dass  sich  das  Gleiche  wiederholt.* 
Man  sendet  nach  den  Söhnen  des  Erschlagenen  und  zugleich 
nach  seinen  Mördern.  Als  sie  kamen,  stellten  sie  sich  vor 
den  Richter,  der  Rote  lachend,  seine  Mitschuldige  nieder- 
geschlagen zur  Erde  blickend.  Der  Richter  verweist  Jenem 
seine  Frechheit  und  fragt  ihn,  warum  er  das  Verbrechen  verübt. 
Er  sagt:  *Er  schlug  mir  die  Vorderzähne  aus,  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  ich  bei  meiner  Nichte  sass.'  Der  Richter  spricht: 
*Wenn  diese  Frau  da  deine  Nichte  ist,  so  wird  dein  Verbrechen 
noch  grösser,  indem  zum  Ehebruch  die  Blutschande  hinzu- 
kommt.* Der  Rote:  *  Warum  lockte  mich  diese  Diebin  zu 
sich?  Ich  hätte  es  nicht  gethan,  wenn  sie  mich  nicht  darum 
gebeten  hätte.'  Sie  aber  fangt  an  zu  weinen  und  vergiesst 
wahre  Bäche  von  Thränen.  Als  sie  sich  ein  wenig  gefasst 
hatte,  sprach  sie:  *Du  Treulosester  aller  Menschen,  warum 
sagst  du  solche  Lügen  von  mir?  Du  machst  es  wie  Adam, 
der  die  Schuld  auf  Eva  wälzte.  Ich  habe  dich  nicht  rufen 
lassen  und  habe  dich.  Schändlicher,  vorher  überhaupt  noch 
nie  gesehen.  Du  hast  mich  mit  erlogenen  Versprechungen 
getäuscht.  Ich  verteidige  nicht,  was  ich  gethan  habe,  verab- 
scheue vielmehr  jene  ünthat,  die  du  unter  meiner  Beihülfe 
verübt  hast.'    Und  nun  spricht  sie  eine  reumütige  Selbstanklage 
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aus  nnd  zählt  die  Strafen  anf,  die  sie  über  sich  ergehen  lassen 
wolle  (42 — 64):  eine  interessante  Stelle,  die  wol  sänimtliche 
Bestrafungsmöglichkeiten  für  Ehebrecherinnen  vereinigt.  Als 
sie  ausgeredet  hat,  sagt  der  Richter:  'Sie  gesteht  ihr  Ver- 
brechen ein,  sprecht  ob  ihr  damit  zufrieden  seid.*  Alle  An- 
wesenden sind  von  Mitleid  ergriflfen  und  weinen;  ein  weiteres 
Verhör  wird  für  unnötig  erklärt.  Dann  finden  die  Schöffen 
das  Urteil:  *Wir  erkennen,  dass  sie  ihr  Leben  nur  dann  be- 
halten dürfe,  wenn  sie  ihre  Übelthat  bereut.*  Da  fallen  ihre 
Stiefsöhne  dem  Richter  zu  Füssen  und  bitten  ihn,  dass  er  sie 
nach  wie  vor  des  Hauses  Herrin  sein  lasse.  Aber  das  weist 
sie  zurück:  'Nicht  Herrin  sollen  sie  mich  nennen,  sondern 
Mörderin.  Wenn  ihr  mich  am  Leben  lassen  wollt,  so  bitte 
ich,  dass  ihr  mich  wenigstens  irgendwie  am  Körper  schädigt', 
und  nun  macht  sie  verschiedene  Vorschläge  in  dieser  Richtung: 
man  solle  ihr  die  Nase  oder  die  Oberlippe  abschneiden,  oder 
die  Backen  durchbohren,  damit  sie  vor  aller  Welt  gebrand- 
markt sei.  Der  Richter  übergibt  sie  den  Söhnen,  dass  sie 
ihnen  Mutter  und  Herrin  sei,  und  nicht  wie  vorher,  Stiefmutter. 
Dann  wird  V.  89 — 117  die  Busse  weitläufig  erzählt,  die  sie 
sich  freiwillig  auferlegt  bis  an  ihr  Lebensende:  eine  Stelle, 
die  in  ungeschickter  Weise  die  Erzählung  der  Gerichtsver- 
handlung unterbricht.  Nun  kommt  die  Reihe  an  den  Roten. 
In  Bezug  auf  ihn  spricht  der  Richter  zu  der  Versammlung: 
'Sagt,  was  mit  dem  Roten  geschehen  soll,  der  unter  uns  dieses 
doppelte  beklagenswerte  Verbrechen  begangen  hat.  *  Der  Rote, 
des  Todesurteils  gewiss,  sagt:  'Ich  beschwöre  euch,  lasst,  ehe 
ihr  das  Urteil  sprecht,  meinen  Gefährten  rufen,  den  ich  hier 
im  Dorfe  habe,  denn  er  kann  Auskunft  darüber  geben,  aus 
welchem  Geschlecht  ich  stamme/  Da  ergreift  der  Gastfreund 
Ruodliebs  das  Wort  und  spricht :  '  Schnell  wird  der  zur  Stelle 
sein,  den  ihr  wünscht.  Er  hat  in  der  vergangenen  Nacht  bei 
mir  übernachtet,  was  der  da  nicht  gethan  hat."  Als  Ruodlieb 
erscheint,  fragt  ihn  der  Richter:  'Sage,  würdiger  Ritter,  ist 
dieser  Mann  da  dein  Geführte?* [Lücke]. 

Man  könnte  die  Erzählung  der  Nummern  17  und  18  als  die 
älteste  deutsche  Dorfgeschichte  bezeichnen.  Sie  beruht  indes» 
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nicht  durchaus  auf  freier  Erfindung  des  Dichters,  sondern  der  Grund- 
riss  der  Handlung*  war  ihm  durch  die  Quelle  gegeben  (vgl.  Seiler 
S.  52  ff.)-  In  dem  öfter  erwähnten  cornischen  Märchen  nimmt  die  Be- 
gebenheit folgenden  Verlauf  (Schmeller  Zs.  1,  419).  Hans  (oder  Ivan), 
auf  der  Heimreise  begriffen,  hat  unterwegs  drei  Kaufleute  aus  seiner 
Pfarre  getroffen.  Zum  Dank  für  erwiesene  Wolthat  fordern  sie  ihn 
auf,  in  der  Herberge  Abends  ihr  Gast  zu  sein.  Hans  aber,  der 
empfangenen  Lehre  eingedenk,  sieht  sich  zuerst  nach  dem  Wirte 
und  der  Wirtin  um.  Als  er  erfährt,  dass  sie  ein  blutjunges  Ding 
ist,  der  Wirt  aber  ein  altes  schwaches  Männlein,  erklärt  Hans,  ins 
Nebenhaus  gehen  zu  wollen.  Nun  hatte  die  Wirtin  abgeredet  mit 
einem  Liebhaber  aus  der  Stadt,  in  der  Nacht,  wenn  alles  schliefe, 
so  wollten  sie  den  alten  Mann  umbringen  in  seinem  Bett  und  die 
Schuld  dann  auf  die  Kaufleute  schieben.  Und  da  nun  Hans  zu 
Bette  lag  im  Hause  nebenan,  da  war  ein  Loch  in  der  Wand  und 
er  sah  ein  Licht,  und  da  stand  er  auf  und  horchte  und  hörte  einen 
Mann  reden.  Und  der  Mann  stand  mit  dem  Rücken  gegen  das 
Loch.  'Sieh  zu',  sagte  der  Mann,  'dass  im  Hause  nebenan  Niemand 
gewahre,  was  wir  thun.'  Und  nun  erwürgt  er  mit  dem  Sacktuch 
den  alten  Mann  im  Bett.  Über  dem  nimmt  Hans  sein  Messer  und 
schneidet  durch  das  Loch  dem  Manne  am  Rücken  einen  runden 
Fleck  aus  dem  Rock.  Und  am  Morgen  erhob  die  Wirtin  grossen 
Jammer,  dass  man  ihren  Herzliebsten  umgebracht,  und  weil  sonst 
kein  Mannesvolk  im  Hause  gewesen  als  die  Kaufleute,  so  müssen 
sie  dafür  gehängt  werden.  Die  werden  festgenommen  und  in  das 
Gefängniss  geworfen.  Hans  rettet  sie  durch  Vorweisung  des  Stückes, 
das  er  aus  dem  Rocke  des  Mörders  geschnitten.  Die  Frau  und  ihr 
Kumpan  werden  vor  Gericht  gestellt  und  gehängt.  —  Die  übrigen 
Märchen  erzählen  übereinstimmend  oder  sehr  ähnlich.  Vergleicht 
man  die  weitausgeführte  Erzählung  unseres  Dichters  mit  der  Quelle, 
so  sieht  man,  wie  selbständig  er  verfahren  ist.  Aus  dem  brutalen 
Mord  macht  er  einen  Totschlag,  der  im  Streite  erfolgt;  und  dieser 
Streit  hat  seinen  guten  Grund  darin,  dass  der  Alte,  durch  das  ver- 
liebte Gebahren  des  Gastes  und  seiner  Frau  aufmerksam  gemacht 
und  darüber  empört,  in  der  Nacht  aufpasse  und  dem  Räuber  seiner 
Ehre  zu  Leibe  geht.  Die  unschuldig  verdächtigten  Kaufleute  liess 
der  Dichter  folgerichtig  bei  Seite,  da  die  Blutthat  offenkundig  ist. 
Das  reiche  Detail,  womit  der  alte  Novellenstoff  sehr  zu  seinem  Vor- 
teile ausgestattet  ist,  hat  er  frei  erfunden  und  mit  grosser  Kunst 
in  die  Handlung  verwebt.  Seine  Neigung  zu  möglichst  realistischer 
Schilderung  macht  sich  hier  und  im  Vorhergehenden  sehr  stark 
geltend:  die  Begebenheit  könnte  sich  so,  wie  sie  berichtet  ist,  ganz 
gut  in  Wirklichkeit  zugetragen  haben.  Ein  merkwürdig  anschau- 
liches  Bild   erhalten   wir  von   dem    alten   Bauern   (Manchem  wird 
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dabei  Turgenjeflfs  König  Lear  der  Steppe  einfallen,  von  dem  der 
russische  Dichter  eine  ganz  ähnliche  Beschreibung  macht),  höchst 
drastisch  und  lebendig  die  Schilderung,  wie  der  Rote  in  das  Gehöft 
eindringt;  man  meint  ein  Stück  aus  dem  Simplicissimus  vor  sich  zu 
haben.  Von  guter  psychologischer  Beobachtung  und  künstlerischer 
Überlegung  zeugt  die  Charakteristik  der  jungen  Bäuerin ;  die  Sinne 
gehen  ihr  über,  aber  sobald  die  entsetzliche  That  geschehen  ist,  lür 
die  sie  die  Verantwortung  mit  tragen  muss,  kommt  in  furchtbaren 
Reuequalen  der  gute  Kern  ihres  Naturells  wieder  zum  Vorschein 
und  ein  tiefer  Abscheu  erfasst  sie  vor  dem  unseligen  Menschen, 
dem  sie  sich  hingegeben.  Leider  ist  der  Schluss  der  Gerichts- 
verhandlung, die  ebenfalls  genau  nach  der  Wirklichkeit  geschildert 
ist,  nicht  erhalten.  Was  ergab  die  Vernehmung  Ruodliebs?  Bei  der 
grossen  Humanität  und  Mildherzigkeit  des  Dichters  halte  ich  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  Ruodliebs  Zeugniss  für  den  Roten  mil- 
dernde Umstände  erwirkte;  da  er  über  die  Herkunft  desselben  Aus- 
kunft geben  soll,  so  wird  er  vor  allem  bestätigt  haben,  dass  die 
Anklage  auf  Blutschande,  in  die  sich  der  Rote  durch  seine  Lügen 
selbst  verwickelt  hatte,  grundlos  ist.  Nach  7,  34  wäre  freilich  das 
Schicksal  des  Roten  trotzdem  der  Tod  gewesen.  —  Die  Strafen, 
von  denen  die  Ehebrecherin  betroffen  werden  kann,  sind  nach 
V.  45  ff.  1)  Suspendi  super  arbore  grandi,  und  zwar  an  einem 
Stricke,  der  aus  ihrem  eigenen  Haare  geflochten  ist:  denn  darin 
hatte  sich  mancher  Mann  verstrickt,  wie  sie  V.  47  selbst  sagt.  Nach 
drei  Tagen  solle  ihr  Leichnam  verbrannt  und  die  Asche  ins  Wasser 
geworfen  werden:  ne  juhar  äbscondat  sol  aut  aer  neget  imbrem, 
ne  per  me  grando  dicaiur  laedere  mundo.  Man  fürchtete  also,  dass 
eine  Verbrecherin  wie  sie  als  Gespenst  weiterlebe  und  Schaden 
thue,  wenn  der  Körper  nicht  bis  auf  das  letzte  Stäubchen  vernichtet 
werde.  2)  Inclusam  vase  submergere,  vgl.  oben  S.  270.  Aussen  auf 
das  Fass  solle  ihr  Verbrechen  geschrieben  werden,  damit  man  sie 
nicht  begrabe,  sondern  im  Wasser  schwimmen  lasse,  bis  der  Körper 
von  den  Fischen  aufgefressen  sei.  Über  die  Bedeutung  von  coco- 
drilli  56  vgl.  Laistner  Zs.  27,  S.  105.  3)  In  ignitum  fumosum  trudere 
furnum,  also  wie  die  Hexe  in  'Hansel  und  Gretel*.  4)  Si  vulHs, 
mersa  cloaca  incidero  prompte:  über  das  Versenken  in  Sumpf  und 
Moor  als  Strafe  für  treulose  Frauen  vgl.  Müllenhoff  Zs.  23,  136.  Zu 
der  ganzen  Stelle  ist  das  19.  Kapitel  der  Germania  nachzulesen.  — 
Bekanntschaft  mit  der  Lex  Bajuvariorum  verrät  der  Dichter  durch 
den  Ausdruck  post  mordritas  shnul  ipsos  V.  20;  aber  er  hat  die 
betreffende  Stelle  des  Gesetzes  missverstanden,  denn  das  Wort 
meint  da  keineswegs  den  Mörder  (19,  2:  Mon.  Germ.  Leg.  HI  328): 
JSi  quis  liberum  occiderit  furtivo  modo  et  in  flumine  eicerit  vel  in 
tale  loco  eicerit  aut  cadaver  reddere  non  quiverit,    quod  Bajuvarii 
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murdrida  [al.  murdarida,  murtrito]  dicunt.  Vgl.  Lex  Rip.  Tit.  15 
ed.  Sohm:  Si  quis  ingenuus  ingenuum  Rihuarixtm  interficerit  et 
eum  cum  ramo  aut  callis  vel  in  pucio  seu  in  aqua  quocumque 
libet  loco  celari  voluerit,  quod  dicitur  mordridus  [al.  mordritus 
murdridus] ;  im  Cod.  B  lautet  die  Überschrift  des  Titels  De  homine 
mordrido  oder  murdrido^  und  ebenso  in  dem  Titel  Verzeichnis» 
Sohm  S.  215.  Ferner  vgl.  Lex  Frision.  Tit.  20  ed.  Richthofen :  Si 
quis  hominem  occiderit  et  ahsconderity  quod  mordritum  vocant; 
Capit.  reg.  Franc.  1,  257  Boret,  servum  mordritum  'den  getöteten 
Sklaven.'  Aus  den  Leg.  Henric.  hat  Schmid,  Gesetze  der  Angel- 
sachsen* S.  633^  folgende  Stelle:  Murdritus  homo  dicebatur  anti- 
quituSf  cujus  interfector  nesciebatur,  ubicunque  vel  quandocunque 
esset  inventus.  Merkwürdig  ist  für  Baiern  die  Endung  -a  beim 
schwachen  Masculinum;  vgl.  jedoch  Verf.  Über  das  Ker.  Gloss.  S.  165. 
Ausserhalb  des  Gotischen,  der  urnordischen  Runeninschriften  und 
des  Anglofriesischen  ist  sie  uns  schon  oben  S.  212  in  den  Helden- 
namen Embrica  Fritla  Serila  der  Quedlinburger  Chronik  begegnet. 
Für  diese  Partie  der  Chronik  hat  nun  zwar  soeben  Edw.  Schröder 
Zs.  41,  28  ff.  eine  altenglische  Quelle  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht. Soweit  er  sich  auf  die  Namensformen  stützt,  muss  jedoch 
sein  Beweis  als  misslungen  betrachtet  werden.  Aus  der  Endung  -a 
zunächst  lässt  sich  das  Postulat  Schröders  gewiss  nicht  ableiten. 
Ausser  auf  die  Sammlungen  von  Grimm  Gesch.  d.  deutsch.  Spr. 
S.  648  f.,  Gramm.  3,  649  n.  A.  und  Paul  Beitr.  4,  346  f.  wäre  in  Betreff 
des  -a  im  Nom.  Sing,  der  altsächsischen  schwachen  Masculina  hin- 
zuweisen auf  Belege  wie  diese:  hatola  Hei.  3596  M,  mennisca  5Ö32C, 
sunna  (masc.)  4233  C,  liehta  662  C;  mit  dem  Übergänge  von  -ja  in 
'jeiuuillie  *  Wille'  2424  C;  uualdandie  ^293  C;  Namen  in  den  Cor- 
veyer  Urkunden:  Sicca  49;  Uualica  50;  Siboda  62;  Bacca  123; 
Dodica  135. 169;  Hoia  146;  Barda  151;  Höda  166;  Uffa  201;  Isica  233; 
Uuitta229\  Maccula  Bennica  2i3d',  Äddasta  300]  BeyailG]  Uuala4SH; 
Hassa  Uuenda  454;  Hidda  Billa  Merica  Baia  Af)G.  Auch  die  Syn- 
kope in  Fritla  (und  Bletla)  ist  gut  altsächsisch  (Sievers  Beitr.  5,  82  ff.). 
Nicht  ohne  Bedenken  führt  Schröder  die  Namensform  Addacar  ins 
Treffen:  aber  diese  steht  von  ags.  eadwacer  Grimm  1,  253  soweit  ab, 
dass  sie  sich  eher  zum  Beweise  des  Gegenteils  verwenden  Hesse. 

2.     Ruodlieb  und  sein  Neffe  im  Hause  der  Edeldame. 

Fragm.  12.  13.  9.  10,  1—21. 

19.  20.  Ankunft.  Empfang.  Unterhaltung.  Fragm. 
12.  13.  9, 1 — 57.  Ruodlieb  setzt  die  Heimreise  fort.  Unterwegs 
trifft  er,  wir  wissen  nicht  wie,  mit  seinem  Neffen  zusammen. 
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Diesen  befreit  er  aus  irgend  einer  misslichen  Lage,  in  die 
er  sieh  durch  leichtsinniges  Leben  selbst  gebracht  hat.  Wir 
hören  später,  dass  er  sich  in  den  Fesseln  einer  Buhlerin  be- 
funden habe;  möglicherweise  reisst  ihn  Ruodlieb  dort  los.  Zu 
Anfang  des  zwölften  Bruchsttlckes  finden  wir  beide  Männer  im 
Gespräch;  eben  ist  der  Neflfe  im  BegriflF  seine  Erlebnisse  zu 
erzählen,  da  unterbricht  ihn  Ruodlieb  mit  den  Worten:  'Wenn 
Zeit  dazu  ist,  steht  es  dir  Irei,  mir  das  alles  zu  berichten. 
Jetzt  lass  satteln  und  nimm  auch  für  dich  einen  Dienst- 
mann mit.  Denn  du  bist  den  Landsleuten  besser  bekannt  als 
ich.  Wenn  sie  dich  sehen,  werden  sie  mich  völlig  unbeachtet 
lassen.  Du  musst  mit  mir  nach  Hause  kommen,  thu  mir  den 
Gefallen.'   Dartiber  wurde  der  Neflfe  so  von  Freude  ergriflfen, 

dass   er   weinen  musste.    'Höre  auf  sagte  der  Ritter 

Er  ruft  seinen  scutifer,  der  einen  Gefährten  an  dem  scutifer 
des  jungen  Verwandten  findet.  In  schneller  Gangart  machen 
sie  sich  auf  den  Weg,  und  gelangen,  warum  und  wie  bleibt 
dunkel,  zu  dem  Schlosse  einer  ritterlichen  Frau,  die  dort  als 
Witwe  mit  ihrer  einzigen  Tochter  lebt.  —  Das  13.  Bruchstück 
setzt  da  ein,  wo  sie  eben  das  Herrenhaus  betreten  haben.  Sie 
legen  Überkleider  und  Waflfen  ab.  An  der  Wand  sind  Nägel 
zum  Aufhängen  befestigt  (13,  2  flf.).  Dann  begibt  sich  die 
Frau  vom  Hause  mit  den  beiden  Herren  zu  dem  hohen  Söller, 
wo  sie  sie  in  aller  Form  bewillkommnet  (13,  6).    Sie  bedanken 

sich  und  nehmen  nun,  von  ihr  aufgefordert,  Platz Der 

Ritter  spricht:  'Nun  wollen  wir  mit  dem  Kraute  Buglossa  fischen, 
wie  wir  schon  früher  gethan  haben.'  Auf  dem  Wasser  schwunmt 
ein  Nachen,  sie  nehmen  die  Rute  zur  Hand,  dann  drehen  sie 
die  Pillen,  streuen  sie  aus  und  scheuchen  die  Fische,  die  nicht 
mehr  untertauchen  können,  an  das  Land.  Die  Herrin  und 
die  anwesenden  Fräulein  erstaunen,  und  der  contribulis,  der 
Landsmann  und  Verwandte  Ruodliebs,  ist  entzückt  über  dessen 
Künste.  Es  erschallt  unendliches  Händeklatschen  und  Ge- 
lächter. 'Einen  solchen  Fischer,  wie  Ihr  seid,  gibt  es  in  der 
ganzen  Welt  nicht  mehr',  sagt  ihm  huldvoll  die  Herrin.  Dann 
wird  der  Tisch  im  Freien  gedeckt  und  die  Fische  zubereitet. 
Nun  erscheint  auch,  von  der  Mutter  herbeigerufen,  die  Tochter; 
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ihr  folgen  mebrere  hurtige  Dienerinnen.  Sie  webte  für  ihren 
Bräutigam,  den  sie  von  der  Gnade  Christi  einst  erhoffte,  aus 
Goldfäden  ein  par  Strumpfbänder.  Als  sie  einherschritt,  ging 
von  ihr  ein  Glanz  aus  wie  vom  leuchtenden  Monde.  Dann 
fordert  die  Hemn  Wasser,  um  vor  der  Mahlzeit  die  Hände  zu 
netzen.  Es  wird  herumgereicht,  wobei  sie  selbst  bis  zuletzt 
wartet,  dann  geht  man  zu  Tische.  Ruodlieb  gesellt  sich  zu 
der  Herrin,  sein  Neffe  zu  dem  Fräulein :  sie  trinken  aus  einem 
Glase,  essen  aus  6iner  Schüssel.  Nun  folgt  Vers  66—104 
(20)  die  Episode  von  dem  wunderbaren  Hunde,  worüber 
die  Anmerkung  orientiert.  Nach  vielen  Gängen  und  zahl- 
reichen Bechern  wird  wieder  Waschwasser  gebracht,  darauf 
der  Schlusstrunk  genommen.  Da  es  zu  dieser  Jahreszeit  keine 
Früchte  gibt,  so  begnügt  man  sich  zum  Nachtisch  mit  Erd- 
beeren, die  von  Kindern  als  die  ersten  (darum  noch  in  geringer 

Zahl)  aus  dem  Walde  gebracht  worden  sind [Die  Tafel 

ist  aufgehoben,  die  Damen  haben  sich  zurückgezogen;  die 
Herren  benutzen  die  Gelegenheit,  um  ihre  sehr  strapezierten 
Reisekleider  gegen  bessere  zu  vertauschen.]  Leider  sind  die 
Verse  113 — 130,  die  von  den  Gewändern  Ruodliebs  und  seines 
Neffen  ausführlich  Meldung  thun,  sehr  schlecht  erhalten,  so  dass 
man  kein  deutliches  Bild  erhält.  Der  Neffe  steckt  auch  einen 
Bing  an;  er  passt  ihm  kaum  an  den  kleinen  Finger,  ist  also 
wol  das  Geschenk  einer  Dame  (aber  schwerlich  der  Tochter 
vom  Hause;  die  erste  Hälfte  von  13,  127  ist  ergänzt).  Nach- 
dem sie  Toilette  gemacht,  kehren  sie  zu  den  Frauen  zurück, 
die  im  Fenster  sitzend  ihrer  warten.  Über  die  Art,  wie 
sich  die  Gesellschaft  die  Zeit  am  Nachmittag  vertreibt,  unter- 
richtet das  sich  hier  anschliessende  neunte  Bruchstück.  Das 
Fräulein  (vgl.  9,  12)  stellt  sich  vor  das  Vogelhaus  und 
amüsiert  sich  mit  den  zahmen  Sprech vögehi  und  ihrer  Brut; 
der  Dichter  benutzt  die  Gelegenheit,  um  in  einem  Excurs, 
dessen  Anfang  nicht  erhalten  ist,  von  den  Methoden  ihrer  Ab- 
richtung zu  handeln.  Die  Stare  lernen  von  einer  sciola,  einem 
älteren  geübten  Starenweibchen  Namens  Staza,  das  Pater 
Noster  und  einen  Psalmenanfang  in  deutscher  Sprache  (nostra- 
tim  21)  sagen.  —  ludessen  sind  Harfner  angekommen.    Die 
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Herren  geleiten  die  Ritterdamen  an  den  Ort,  wo  sie  spielen. 
Sobald  Rnodlieb  hörte,  wie  schlecht  sich  selbst  der  Beste  von 
ihnen  auf  seine  Kanst  verstand,  fragte  er  die  Herrin,  ob  nicht 
eine  Harfe  im  Hanse  wäre.  'Wir  haben  hier',  ant\\'ortet  sie, 
eine  Harfe  von  unübertroffener  Güte,  auf  welcher  bei  Lebzeiten 
mein  ritterlicher  Herr  und  Gatte  spielte:  Niemand  hat  sie  be- 
rührt, seitdem  er  abgeschieden,  denn  bei  ihrem  Klange  stirbt 
mein  Herz  in  Liebe  dahin;  auf  dieser  möget  Ihr,  wenn  Ihr 
wollt,  Melodien  ertönen  lassen.  *  Sie  wird  gebracht,  er  stimmt 
sie  und  schlägt  sie  dann  auf  das  kunstvollste,  indem  er  bald 
mit  der  rechten  bald  mit  der  linken  Hand  in  die  Saiten  greift 
und  ihr  süsse  Melodien  {odas  9,  39,  schwerlich  Lieder)  ent- 
lockt. Dabei  markierte  er  den  Rhythmus  so  scharf,  dass  sich 
auch  ein  des  Tanzes  Unkundiger  leicht  danach  hätte  richten 
können:  dabei  erfahren  wir,  dass  zum  Tanze  nicht  nur  pede 
saltare,  sondern  auch  manibus  neumas  agere,  also  rhythmische 
Bewegungen  der  Hände  gehörten.  Die  Spielleute  hören  nach 
und  nach  auf  zu  spielen  (sie  hatten  ihn  begleitet)  und  lauschen 
dem  musterhaften  Vortrage.  Drei  selten  gespielte  Sätze  von 
grösster  Lieblichkeit  waren  vorüber ;  da  bitten  die  Damen  noch 
um  einen  vierten :  das  Fräulein  möchte  mit  dem  jungen  Gaste, 
Ruodliebs  Verwandten,  einen  Tanz  treten.  Anstatt  einer  Ant- 
wort greift  er  sogleich  präludierend  in  die  Saiten.  Sowie  die 
Melodie  begann,  erhob  sich  der  Junker  und  auf  der  anderen 
Seite  das  Fräulein.  Jener  kreist  wie  ein  Falke  und  sie  fitticht 
wie  eine  Schwalbe;  wenn  sie  zusammenkamen,  tanzten  sie 
behend  an  einander  vorüber.  Die  Bewegungen  des  Einen,  das 
Schweben  der  Andern,  das  Füssesetzen  und  Händeschwingen 
Beider  hätte  auch  dem  schärfsten  Auge  keinen  Anlass  zum 
Tadel  geboten.  Durch  Sinkenlassen  der  Hände  gaben  sie  das 
Zeichen  zum  Schlüsse:  alle  Anwesenden  hätten  gern  noch 
länger  zugeschaut. 

Das  kurze,  sehwierif^e  12.  Frag-inent  hat  Laistner  Zs.  29,  5  f.  10 
scharfsinni«:  behandelt.  Über  die  Fischnamen  13,  39—47  handelt 
derselbe  Gelehrte  eingehend  Zs.  27,  Anz.  S.  102.  Da  der  Dichter  für 
viele  seiner  einheimischen  Fischarten  keine  lateinischen  Namen 
wusste.  so  benennt  er  sie  deutsch  und  baut  so  V.  41  ohne  es  zu 
wollen    den    ersten    deutschen    Hexameter:     Prahsina^    lahs 
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charpho,  tincOy  barbatulus,  orvo.  —  V.  55  Quae  dum  procedit,  ceu 
lucida  luna  reluxit,  ein  Vergleich,  den  die  Nibelungen  283  B.  weiter 
ausführen:  Sam  der  liehte  mäne  vor  den  stemen  stät,  des  schln  so 
lüterllche  ah  den  walken  gät,  dem  stuont  si  (Kriemhild)  nü  gellche 
vor  maneger  frouwen  guot.  Vgl.  auch  Kuodl.  14,  3  Femina  quae 
lunae  par  est  in  flore  juventae,  und  Laistner  Zs.  29,  2.  —  12,  66—104 
das  auch  Konrad  von  Megenberg  125  (Zs.  27,  Anz.  99)  bekannte 
Märchen  von  dem  wunderbaren  Hunde,  der  jeden  Dieb 
entdeckt;  er  zeigt  seine  Kunst  an  einem  Hausdiener  der  Ritter- 
dame, der  einem  der  Waffenträger  ein  par  Sporen  entwendet  hat. 
Der  Dieb  muss  sie  herbeischaffen,  und  sagt:  Tunc  ihi  nemo  fuit 
viventum  nemoque  vidit  neve  canis  sciret,  a  daemone  ni  didicisset. 
Dann  bringt  sie  der  Hund  dem  rechten  Eigentümer;  dieser  befiehlt, 
sie  dem  andern  Waffenträger  zu  überbringen,  was  der  Hund  sofort 
prompt  ausführt;  dann  muss  er  dem  Diebe  zu  Füssen  fallen  und 
ihn  um  Verzeihung  bitten,  was  er  mit  vielem  kläglichem  Geheul 
thut.  Der  Dieb  muss  ihm  nun  sagen  *Steh  auf,  wir  wollen  Freunde 
sein  wie  vorher.'  Darüber  ist  der  Hund  sehr  vergnügt.  Auf  Geheiss 
Ruodliebs  erheben  auf  einmal  alle  die  Stöcke,  als  wollten  sie  auf  den 
Dieb  eindringen  und  ihn  prügeln.  Da  springt  der  Hund  wütend 
auf  sie  los  und  beisst  sie  in  die  Beine,  da  er  nicht  zulassen  kann, 
dass  sie  seinen  Freund  beleidigen.  Quidam  ridebantj  quidam  nimis 
inde  stupehant.  Einen  Hund,  der  Ahnliches  vermag,  hat  später  in 
einigen  Überlieferungen  der  historische  Faust,  aber  der  ist  nicht 
bloss  vom  Teufel  unterwiesen  (V.  87),  sondern  der  Teufel  selbst. 
Über  die  Begabung  der  Hunde,  Geister  zu  sehen,  vgl.  Mythol.  632.  — 

13,  114  werden  Seiden waaren  aus  Lucca  erwähnt,  wol  eines  der 
frühesten  Zeugnisse  für  die  Blüte  der  Seidenweberei  in  dieser 
Stadt.  —  9,  1  Staza  soror:  richtig  erklärt  von  Laistner  Zs.  27,  S.  98.  — 
30  harpa,  melior  qua  non  erit  ulla:  vgl.  zu  1,  45.  —  45  Sic  tribus  in- 
solitis  actis  dulcissime  rithmis:  auch  König  Rother  kennt  drei  süsse 
Melodien  (Leiche)  172  f.,  2507  ff.  —  51  Ille  velut  falcho  se  girat  et 
haec  ut  hirundo :  einer  der  anmutigsten  Vergleiche  in  der  gesamm- 
ten  altdeutschen  Poesie.  Er  zieht  seine  Kreise,  wie  der  Falke,  sicher 
und  ruhig,  den  Blick  unausgesetzt  auf  seine  schöne  Beute  gerichtet, 
die  Bewegungen  des  Fräuleins  sind  mannigfaltiger  und  schneller, 
dabei  doch  zierlich:  vgl.  'sie  fittigt  so  zierlich  wie  die  Schwalbe, 
die  ihr  Nest  baut'  Goethe.    Zu  se  girat  vgl.  cernit  girare  choreas 

14,  45.  —  Das  Programm  der  Binnenerzählung,  das  durch  die  Lehren 
gegeben  war,  verliert  der  Dichter  von  hier  an  aus  den  Augen. 

21.  Minne  spiel.  9,58—10,32.  Nachdem  der  Tanz 
beendet  ist,  setzt  sich  das  Pärchen  zusammen;  sie  sind  so 
ineinander   verliebt,    dass    sie   nur    noch   den    einen    Wunsch 
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haben,  sich  zu  heiraten.  Da  auch  die  Mutter  des  Fräuleins 
damit  einverstanden  ist  und  die  Absichten  des  Junkers  be- 
günstigt, so  legt  man  ihnen  nichts  in  den  Weg.  Das  Fräulein 
schlägt  nun  ihrem  Freunde  ein  Würfelspiel  vor;  wer  dreimal 
gewinnt,  soll  vom  Andern  einen  Ring  bekommen.  Aber  das 
geht  dem  Junker  zu  langsam :  der  Ring  solle  schon  nach  dem 
ersten  Spiel  verfallen  sein,  wünscht  er,  und  das  Fräulein  ist 
damit  zufrieden.  Zuerst  verliert  er,  dann  sie;  so  tauschen 
sie  mit  vieler  Freude  ihre  Ringe  aus [Lücke],  Im  An- 
fange des  10.  Bruchstückes  finden  wir  Ruodlieb  in  einem 
Gespräche  mit  der  Dame  des  Hauses  begriflfen;  er  erkundigt 
sich  nach  seiner  Mutter,  nachdem  er  erfahren,  dass  beide 
Frauen  durch  Patenschaftsverhältnisse  mit  einander  verbunden 
sind  und  sich  öfter  sehen.  Er  denkt,  seine  Mutter  habe  wieder 
geheiratet  und  die  hera  sei  Patin  bei  einem  Sohne  von  ihr. 
Höchst  erstaunt  über  eine  solche  Voraussetzung  antwortet  die 
Dame:  *Ach  was  redest  du  da!  Wie  kannst  du  glauben,  das8 
sie  sich  wieder  verheiratet  habe,  die  ohne  dich  vom  Leben 
kaum  einen  Genuss  hatte:  denn  sie  hat  sich  fast  die  Augen 
nach  dir  ausgeweint.  Meine  Tochter  ist  es,  die  sie  aus  der 
Taufe  gehoben  hat ;  seitdem  liebt  sie  uns  beide  wie  ihre  eigenen 
Kinder;  oft  besucht  sie  uns  und  bringt  uns  etwas.'  Da  regt 
sich  die  Sehnsucht  nach  der  Mutter  im  Herzen  Ruodliebs  und 
unter  Thränen  fragt  er,  ob  er  noch  in  der  laufenden  Woche 
nach  Hause  kommen  könne.  *  Morgen  Abend,  antwortet  sie, 
kannst  du  deine  liebe  Mutter  sehen,  aber  ich  will  die  erste 
sein,  die  ihr  deine  Ankunft  meldet'.  Schnell  wird  es  nun  bekannt, 
dass  er  der  Sohn  der  commater  ist  und  es  herrscht  darüber 
allgemeine  Freude.  Die  Herrin  sendet  den  Boten  an  die 
Freundin  ab.  —  Das  Liebespaar  ist  indessen  sich  selbst  über- 
lassen geblieben.  Sie  haben  das  Würfelspiel  fortgesetzt  und 
als  Pfand  wechselseitig  ihre  eigene  Person  bestimmt;  dabei 
freut  sich  der  Unterliegende  mehr  als  der  Sieger.  Sie  machten 
kein  Hehl  mehr  daraus,  dass  sie  sich  gegenseitig  glühend 
liebten:  mater  si  sineret,  vel  in  ipsa  nocte  coirent.  Und 
diese  hätte  es  zugelassen,  wenn  es  der  Anstand  erlaubt  hätte. 
Kaum  lässt  sich  das  Mädchen  bewegen,  noch  zu  warten. 
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10,  15.  Die  Frage  Ruodliebs  ist  seltsam;  wodurch  ist  er  an  das 
Haus  der  hera  gebunden?  oder  soll  man  annehmen,  dass  er  die 
Entfernung  von  dem  Schlosse  bis  in  sein  Heimatdorf  nicht  kenne?  — 
10,  16  panem  missi  =  hotenbröt,  der  älteste  Beleg  für  diesen  Aus- 
druck, da  die  Glosse  zu  Notkers  Psalmen  29,  10  etmngelium  petin- 
brot  jünger  ist;  vgl.  Jac.  Grimm  DWb.  2,  274  f.  —  10,  25.  Sie  thun 
im  Scherz  dasselbe,  was  bei  den  Germanen  des  Tacitus  bitterer 
Ernst  war:  Aleam  .  .  .  exercent  tanta  lucrandi perdendive  temeritatef 
ut  cum  omnia  defecerunt,  extremo  ac  novissimo  jactu  de  libertate 
ac  de  corpore  contendant,  Victus  voluntariam  servitutem  adit.  — 
10,  27  Haec  suus^  ille  sua  vocitabantur  vice  versa,  mutato  sexu 
soloecismi  scemate  facto.  Um  den  Ausdruck  der  Zugehörigkeit 
auf  das  höchste  Maass  zu  steigern,  gebraucht  das  Fräulein  beim 
Possessiv  din  von  sich  das  Masculinum,  und  er  das  Femininum; 
das  eine  geht  gewissermaassen  völlig  in  der  Person  des  andern 
auf.  Sie  sagt  also:  ih  hin  dlner,  und  er  ih  hin  diniu.  Wie  es  scheint, 
setzt  die  Stelle  das  Liedchen  Du  hist  min,  ih  hin  din,  des  solt  du 
gewis  sin  bereits  voraus;  ein  Tegernseer  Schriftsteller  war  es 
bekanntlich,  der  es  zuerst  aufgezeichnet  hat;  er  legt  es  einer  vor- 
nehmen Dame  aus  ritterlichen  Kreisen  in  den  Mund  oder  gibt  es 
ihr  vielmehr  in  die  Feder,  denn  sie  schreibt  an  einen  Kleriker, 
ihren  Lehrer.  —  10,  30  'In  der  heroischen  Zeit,  da  Götter  und  Göt- 
tinnen liebten,  Folgte  Begierde  dem  Blick,  folgte  Genuss  der  Begier.' 
Unsere  Stelle  zeigt,  dass  das  nicht  bloss  ein  Vorrecht  der  heroischen 
Zeit  war.  An  Prüderie  leiden  die  Personen  dieses  Gedichtes  über- 
haupt nicht. 


3.   Ruodliebs  Heimkehr  und  Aufenthalt  im  Hause  der  Mutter. 

10,  33-11,  81.  15.  14.  16,  1-17,  84. 

22.  Empfang.  10,  33—11,  34.  Von  den  ersten  33 
Versen  sind  nur  die  zweiten  Hälften  erhalten,  so  dass  ein 
genaues  Verständniss  des  Inhalts  unmöglich  ist.  Ruodlieb  legt 
die  Reise  in  Begleitung  seines  NeflFen  zurück,  der  also  seine 
Braut  auf  eine  Zeit  lang  verlässt.  unterwegs  treflFen  sie  Boten, 
die  die  Mutter  dem  Sohne  entgegengeschickt  hat.  Ihre  Begrüs- 
fiungsrede  füllte  die  Verse  40 — 46.  Dann  antwortet  ihnen  Ruod- 
lieb und  reicht  ihnen  einen  Willkommentrunk.  —  Die  Erzählung 
springt  zu  den  Hausleuten  Ruodliebs  über,  die  seiner  An- 
kunft harren.  Anmutige  Scene :  ein  Knabe  sitzt  im  Wipfel  eines 
Kirschbaumes,  um  den  Nahenden  zuerst  zu  erspähen;  erschaut 
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mit  80  gespannter  Aufmerksamkeit,  dass  er  der  reifen  Kirschen, 
die  ihm  fast  in  den  Mund  hängen,  nicht  achtet.  Unaufhörlich 
sagt  er  vor  sich  hin:  Ruodlieb  here  curre  venique  'Ruodlieb, 
mein  Herr,  eile  und  komm.'  Das  hört  eine  zahme  Dohle, 
die  sprechen  kann,  und  meldet  es  der  Herrin  des  Hofes.  Alle 
lachen  und  die  Mutter,  unter  Seufzen,  sagt  dem  Vogel:  'Fliege 
zurück  und  setze  dich  über  den  Knaben,  pass  auf  was  er  sagt, 
und  wenn  er  schreit,  so  schrei  du  auch.'  Da  taucht  der 
Reiterzug,  aus  vier  Personen  bestehend  (jeder  der  Herren  hat 
einen  Schildträger  bei  sich),  aus  dem  Waldesdickicht  hervor. 
Hocherfreut  ruft  der  Knabe  im  Baum:  Dominus  gaudete pro- 
pinquat  'Freut  euch,  der  Herr  naht'  —  was  der  Sprechvogel 
jedenfalls  zur  Freude  der  unten  Sitzenden  wiederholte.  —  Im 
Anfange  des  elften  Fragments  ist  der  erste  Empfang  bereits  vor- 
über. Die  Herren  haben  sich  zurückgezogen,  um  sich  (wie  vor- 
her bei  der  Ankunft  im  Hause  der  Edeldame)  umzukleiden  und 
zu  säubern.  Denn  es  ist  ihnen  ein  grosses  Festmahl  bereitet, 
zu  dem  alle  Freunde  des  Hauses  aus  der  Nachbarschaft  ge- 
laden sind.  Bei  11,  10  beginnt  die  Schilderung  desselben. 
Ruodlieb  weigert  sich,  den  Herrensitz  einzunehmen,  und 
überlässt  ihn  der  Mutter.  Man  speist  an  mehreren  Tischen 
(vgl.  oben  S.  293).  Ruodliebs  Tischgenosse  ist  der  NeflFe, 
den  er  mitgebracht;  der  Mutter  leistet  nur  eine  zahme  Dohle 
Gesellschaft,  der  sie  Bissen  in  den  aufgesperrten  Schnabel 
steckt.  Nach  beendigter  Mahlzeit  —  deren  Beschreibung 
wieder  wie  13,  106  f.  schliesst,  also  formelhaft  fast  wie  bei 
Homer  —  werden  die  Tische  weggetragen  und  es  folgt  nun 
die  Gratulationscour  der  Geladenen  bei  der  Mutter,  V.  29 — 32. 
Schnell  verbreitet  sich  in  der  ganzen  Umgegend  das  Gerücht 

von  Ruodliebs  Heimkehr. 

10,  82  wird  der  Held  zum  ersten  Male  mit  Namen  genannt. 
Zwar  steht  schon  5,  223  Ruodlieb  in  der  Handschrift,  aber  dort  ist 
der  Name  von  fremder  Hand  unberufener  Weise  eingeschwärzt,  wie 
Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  72  und  Zs.  29  S.  15  ff.  dargethan  hat.  Weiteres 
unten  zu  29. 

23.  Anschneiden  der  silbernen  Brote.  11,35 — 81. 
Nach  beendigtem  Mahle  zieht  sich  Ruodlieb  mit  seiner  Mutter 
zurück   und   befiehlt  dem   Waffenträger,    das   Reisegepäck  zu 
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bringen.  Er  breitet  die  Kostbarkeiten  aus,  die  er  während 
seines  zehnjährigen  Aufenthalts  in  der  Fremde  gesammelt. 
Dann  lässt  er  noch  die  beiden  Säcke  mit  den  Broten  holen: 
zu  unserer  Überraschung  vernehmen  wir  hier,  dass  ihr  Ursprungs- 
land Africa  war  {panes  factos  apud  Afros  11,  42;  panes 
Africani  47).  Wie  der  Dichter  auf  diesen  Namen  verfiel,  lässt 
sich  eiTatcn;  s.  unten  zu  29.  Eingedenk  der  Mahnung  des 
Königs  geht  Ruodlieb  auf  den  Wunsch  der  Mutter,  die  Er- 
öffnung in  Gegenwart  des  Gesindes  vorzunehmen,  nicht  ein; 
und  alsbald  zeigt  sich,  dass  er  recht  daran  gethan,  denn  es 
enthüllt  sich  das  überraschende  Geheimniss  des  herrlichen 
Geschenkes.  Indem  Ruodlieb  jedoch  beide  Brote  öflFnet,  miss- 
achtet er  die  Anweisungen  des  Königs;  handelt  es  sich  um 
ein  Versehen  des  Dichters  oder  um  die  Schürzung  eines  Kno- 
tens? Ruodlieb  bittet  Gott,  dass  er  ihm  zu  Teil  werden  lasse, 
nicht  eher  zu  sterben,  als  bis  er  seinen  Wolthäter  wieder- 
gesehen, der  ihn  aus  Armut  und  Elend  zu  Höhe  und  Herrlich- 
keit hinaufgeführt  habe. 

24.  Des  Neffen  Vermählung.  Fragment  15,  das  mit 
Laistner  vor  14  zu  stellen  ist.  Aus  V.  4,  wo  ad  nos  in  der 
Handschrift  steht,  und  aus  V.  8,  wo  Ruodlieb  die  Honneurs 
macht,  ergibt  sich,  dass  die  Feier  in  dessen  Hause  vor  sich 
geht.  Man  möchte  wissen,  wer  in  V.  4  angeredet  ist;  wenn 
sich  V08,  wie  ich  glaube,  auf  die  Mutter  Ruodliebs  und  auf 
den  Neffen  bezieht,  so  ist  bei  der  Eheschliessung  Niemand  von 
den  Verwandten  des  Fräuleins  ausser  ihrer  Mutter  (V.  42) 
anwesend.  Auch  würde  man  dann  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  der  NeflFe  ein  Waisenkind  ist  und  seinen  stehenden  Aufent- 
halt von  jeher  im  Hause  Ruodliebs  gehabt  hat.  Der  Verwandt- 
schaft, die  zahlreich  erscheint,  wird  zunächst  eine  Mahlzeit 
gereicht;  dann  ziehen  sich  die  Damen  in  ihre  Gemächer 
zurück.  Die  Cavaliere  geleiten  sie  und  tragen  ihnen  ihre  Sitz- 
kissen; zum  Danke  dafür  lässt  ihnen  die  Frau  vom  Hause 
einen  Becher  Weines  reichen,  den  sie  reihum  trinken.  Dann 
verneigen  sie  sich  und  kehren  zu  der  übrigen  Gesellschaft 
zurück.  Nun  ergreift  Ruodlieb  das  Wort  und  spricht:  *Da 
euch  Gott  hier  versammelt  hat,   so  hört  mich  an  und  gewährt 
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mir  gütig  euren  Beistand,  dass  eine  Eheschliessung  vollendet 
werde,  die  in  Aussicht  gestellt  und  in  unser  Haus  anberaumt 
worden  ist;  ich  wünsche,  dass  ihr  dabei  als  Zeugen  gegen- 
wärtig seid.  Es  hat  sich  getroffen,  dass  jener  junge  Mann, 
mein  NeflFe,  und  das  Edelfräulein  sich  beim  Würfelspiel  in  ein- 
ander verliebt  haben  und  sich  nun  zu  heiraten  wünschen/  Die 
Anwesenden  sagen:  'Wir  alle  müssen  darauf  bedacht  sein,  dass 
ein  so  vortrefflicher  Mann  nicht  in  Schande  gerate,  sondern 
bald  jener  verabscheuungswürdigen  Buhlerin  entrissen  werde, 
die  wert  ist  den  Feuertod  zu  leiden*  und  'sie  preisen  Gott, 
dass  in  dieser  Welt  sich  eine  Frau  gefunden  habe,  die  ihn 
von  jener  Hexe  losreisse.  Der  junge  Mann  dankt  ihnen  für 
ihr  Wolwollen  und  gibt  seine  Reue  kund  über  das,  was  er 
gethan.  *Ihr  seht,  dass  ich  jetzt  notwendig  eine  Gattin  brauche; 
obgleich  wir  sie  leicht  hier  hätten  finden  können,  so  wünsche 
ich  mich  doch  mit  diesem  Fräulein  zu  verloben  und  zu  ver- 
binden {hanc  desponsari  desidero  vel  mihi  jungi  15,  38),  und 
wünsche,  dass  ihr  mir  die  Gefälligkeit  erweiset,  Zeuge  zu 
sein,  wenn  wir  uns  wechselseitig  der  Sitte  gemäss  begaben/ 
Sie  erklären  sich  bereit  und  nun  lässt  Ruodlieb  die  drei 
Frauen  holen.  Das  Fräulein  geht  voran,  züchtig  gesenkten 
Blickes.  Als  sie  in  die  Nähe  kommen,  erheben  sich  die  Herren. 
Man  nimmt  Platz,  um  den  feierlichen  Act  vor  sich  gehen  zu 
lassen.  Eine  kurze  Zeit  herrscht  Schweigen,  dann  erhebt  sich 
Ruodlieb  und  bittet  um  Gehör.  [Seine  Rede  ist  nicht  aus- 
geführt]. Darauf  fragt  man  den  Jüngling,  ob  er  das  Mädchen 
wolle.  .  .  Als  die  entsprechende  Frage  auch  an  sie  gerichtet 
wird,  lächelt  sie  und  spricht:  'Soll  ich  wirklich  einen  im  Spiel 
gewonnenen  Sklaven  nehmen,  den  ich  mit  den  Würfeln  besiegt 
habe?  und  der  versprochen  hat,  dass  er  Niemand  als  mich 
heiraten  dürfe,  mochte  er  gewinnen  oder  verlieren?  Ich  wünsche, 
dass  er  mir  beharrlich  diene  bei  Nacht  und  bei  Tage:  je  besser 
er  das  thut,  desto  lieber  wird  er  mir  sein.'  Da  erhob  sich  lautes 
Gelächter  über  ihre  mit  Freundlichkeit  geparte  Naivität.  Wie 
sie  nun  sehen,  dass  die  Mutter  des  Mädchens  keinen  Einspruch 
erhebt,  und  wie  sie  bei  genauer  Abwägung  finden,  dass  die 
Vermögensverhältnisse  beider  Teile  sich  die  Wage  halten,  so 
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beschliessen  sie,  ihm  das  Mädchen  zu  vermählen.  Es  folgen 
nun  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  symbolischen  Handlungen. 
[Der  Dichter  unterlässt  zu  erzählen,  dass  der  geborene  Vogt 
des  Fräuleins  dem  Bräutigam  Schwert  und  Hut  überreicht]. 
Der  Bräutigam  aber  zog  das  Schwert  aus  der  Scheide  und 
fuhr  damit,  als  ob  er  es  abwischen  wollte,  über  den  Hut  hin 
['der  Hut  bezeichnet  nach  uralter  Rechtsanschauung  die  Braut 
als  Kaufobject;  seine  Berührung  mittelst  des  blossen  Schwertes 
will  das  nämliche  besagen,  was  V.  68  in  Worte  gefasst  ist  und 
auch  in  einem  friesischen  Gebrauche,  RA.  168,  sich  ausspricht: 
Untreue  der  Frau  dürfe  der  Gatte  mit  dem  Tode  bestrafen' 
Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  94].  Dann  nahm  der  Jüngling  einen 
goldenen  Ring  auf  den  SchwertgriflF,  reichte  ihn  der  Braut 
und  sprach  zu  ihr:  'Wie  der  Ring  den  Finger  von  allen  Seiten 
umfasst,  so  verpflichte  ich  dich  zu  fester  und  unwandelbarer 
Treue,  die  du  mir  bewahren  musst  oder  das  Leben  verlieren.* 
Sie  aber  antwortete  dem  jungen  Manne  sehr  gescheit  und  mit 
voller  Berechtigung :  '  Was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern 
billig.  Warum  soll  ich  dir  bessere  Treue  bewahren  als  du 
mir?  Adam  hatte  nur  6ine  Eva,  so  soll  der  Mann  nur  ein 
Weib  haben.  Du  lässt  dich  mit  Buhlerinncn  ein,  und  willst 
doch  nicht,  dass  ich  eine  sei.  Ich  werde  mich  hüten, 
auf  diese  Bedingung  einzugehen;  geh,  leb  wol,  und  sei  so 
liederlich  wie  du  willst,  aber  ohne  mich.  Es  gibt  Viele  in  der 
Welt,  die  ich  so  gut  heiraten  kann  wie  dich.*  So  sprach  sie 
und  nahm  ihm  das  Schwert  und  den  Ring  nicht  ab.  Da  sagte 
er:  'Es  geschehe,  Geliebte,  wie  du  willst.  Wenn  ich  es  jemals 
wieder  thue,  so  will  ich  die  Güter  verlieren,  die  ich  dir  geben 
werde,  und  du  sollst  Macht  haben  mich  zu  enthaupten.'  Da 
lächelte  sie  und  sprach,  indem  sie  sich  wieder  zu  ihm  wandte : 
'Unter  dieser  Bedingung  wollen  wir  uns  nun  offen  und  ehrlich 
verbinden*.  Amen!  sprach  der  Freier  und  küsste  sie  auf  den 
Mund.  Die  Umstehenden,  erfreut  über  den  Ausgang,  loben 
den  Herrn  und  stimmen  den  Hochzeitsgesang  an.  Dann  gibt 
Ruodlieb  beiden  Verlobten  Hochzeitsgeschenke,  und  ebenso  die 
Übrigen.  Der  Dichter  schliesst  die  Erzählung,  die  trotz  ihrer 
Skizzenhaftigkeit  einen  Glanzpunkt  des  Romans  bildet,  mit  den 
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Worten:  'Wie  sie  sich  mit  einander  vertragen,   was  kümmert 

mich  das?* 

Wir  haben  öfter  auf  die  Geistesverwandtschaft  unseres  Dich- 
ters mit  seinem  zwei  Jahrhunderte  jüngeren  Landsmanne  Wernher 
dem  Gartenaere  hingewiesen.  Unsere  Stelle  liefert  dafür  einen 
weitereu  Beweis.  Denn  die  hier  geschilderte  Scene  wiederholt  sich 
im  Meier  Helmbrccht  (V.  1503 — 34);  auch  da  wird  eine  Vermählung 
mit  allem  Detail  getreu  nach  der  Wirklichkeit  geschildert,  nur  dass 
es  sich  dabei  um  bäurische  Verhältnisse  handelt.  Von  den  Symbolen 
ist  im  Helmbrecht  keine  Rede  mehr,  aber  sonst  ist  die  Überein- 
stimmung sehr  gross;  so  schliessen  z.  B.  beide  Vermählungen  mit 
dem  Anstimmen  des  Hochzeitsgesanges:  His  ita  conjunctis  aenesis 
fit  maxima  plehisj  laudantes  dominum  cantizabant  hymenaeum 
Ruodlieb  15,  88  =  Si  sungen  alle  an  der  stat:  üf  den  fuoz  er  si 
trat  Helmbrecht  1533.  Dass  der  Bräutigam  der  Braut  auf  den  Fuss 
tritt,  wird  im  Ruodlieb  nicht  erwähnt,  weil  die  unvorhergesehene 
Rede  des  Fräuleins  diese  symbolische  Handlung  vereitelt.  — 
Laistner  hat  gesehen,  dass  die  schwäbische  Trauformel  aus 
dem  12.  Jahrhundert  (Denkm.  Nr.  99)  unsere  Scene  commentiert  und 
ergänzt;  ich  will  hier  nur  den  Schluss  hersetzen:  NU  nim,et  der 
voget,  ir  geborn  vogety  diu  icete  unde  die  frouwen  unde  ain  swert 
unde  ain  guldin  vingerlln  unde  ainen  phennich  unde  ain  maniel 
unde  ain  huot  auf  daz  swert.,    daz  vingerlln  an  die  heizen.,  unde 

antwurtet  si  den  man  unde  sprichet So  enphähet  er  sij  unde 

habe  sime.  Wenn  hier  der  Ring  von  dem  Mundwalt  der  Braut  dem 
Bräutigam  überreicht  wird,  so  ist  das  eine  Abweichung  von  der 
Norm  (vgl.  RA.  177  f.  432);  der  Ruodlieb  hat  daran  keinen  Anteil, 
denn  Laistner  ist  im  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  der  anulus 
aureus  sich  unter  den  SN^mbolen  befunden  habe,  die  der  Bräutigam 
vorher  bekommen  hat.  Vgl.  die  nur  wenig  jüngere,  ebenfalls  bairisch- 
österreichische  Genesis  14,  13  (Fundgr.):  In  deme  fierden  (Finger) 
sclnent  fingeUn  die  zieren.,  dämite  der  man  spulget  (pflegt)  sin  wib 
m^ahilen.  —  Die  in  V.  83  erwähnten  bona  müssen  der  dos  ent- 
sprechen, die  schon  Tac.  Germ.  18  als  eine  Gabe  des  Bräutigams 
bezeichnet:  Dotem  non  uxor  marito^  sed  uxori  maritus  offert;  vgl. 
den  ersten  Teil  der  erwähnten  schwäbischen  Formel  nebst  Scherers 
Commentar.  —  Die  Fragen,  ob  man  einander  wolle  (V.  49—51), 
werden  ebenso  im  Meier  Helmbrecht  gestellt,  sowie  an  zwei  Stellen 
der  Nibelungen:  614  Man  hiez  si  (Sigfrid  und  Kriemhild)  zuo  ein 
ander  an  dem  ringe  stein.,  man  vrägte  si  ob  si  wolde  den  vil  wcä- 
liehen  man.  .  .  .  Ouch  lobte  si  ze  tvlbe  der  edel  känic  von  Nider- 
land;  1683  Dö  hiez  man  si  beide  (Giselher  und  Rüedegers  Tochter) 
sten  an  einen  rinc  nach  gewonheite.  .  .  .  Dö  man  begonde  vrägeii 
die  minnecllchen  meit.,  ob  si  den  recken  wolde,   ein  teil  was  ez  ir 
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leit  etc.  —  V.  87  Procus  sihi  (der  Braut)  hasia  fixit:  vgl.  dazu  die 
Fortsetzung  der  beiden  Nibelungenstellen,  616  Dö  er  si  gelobete 
unt  ouch  in  diu  meit,  güetllch  umbevähen  daz  was  da  vil  bereit 
von  Slfrides  armen  daz  minnecliche  kint^  und  1685  Vil  schiere  dö 
was  da  mit  sinen  wizen  handen,  der  si  umbeslöz,  Giselher  der 
junge.  —  Von  einer  Mitwirkung  des  Priesters  und  der  Kirche  bei 
der  Vermählung  ist  im  Ruodlieb  noch  nicht  die  Rede;  vgl.  W.  Wacker- 
nagel,  Verlöbniss  und  Trauung  Zs.  2,  548  ff.  —  15,  45  (vgl.  16,  39) 
Cuncti  dum,  resident,  spatium  breve  conticuerunt,  tunc  Ruodlieb 
surgit  et  ut  auscultent  sibi  poscit:  so  war  es  in  Versammlungen 
von  alter  Zeit  her  Brauch.  Vgl.  z.  B.  Hei.  1291  von  Christus,  bevor 
er  die  Bergpredigt  beginnt :  Sat  im  thö  endi  suuigöda  endi  sah  sie 
an  lango,  und  ein  par  Verse  vorher  von  der  ganzen  Versammlung 
thähtun  endi  thagödun.  Der  Otfridischen  Wendung  So  uuer  thiz 
fimeman  uuolle,  hera  losen  sie  alle  ist  oben  S.  32  gedacht.  Ahnlich 
heisst  es  zu  Anfang  des  Pfaffen  Amis  (RA.  53)  Wellet  ir  nü  gedagen, 
stvlgen  unde  hoeren  sagen.  Im  Lanzelot  7042  steht  die  Formel  Swer 
nü  welle  der  lose!  Lexer  1,  1957 f.  citiert  aus  einer  Österreichischen 
Quelle  des  15.  Jahrhunderts  die  Formel  hört  und  lost!  (eine  alte 
allitterierende  Bindung  hörat  enti  hloset!\  mit  der  Anmerkung, 
dass  es  in  derselben  Quelle  gewöhnlich  hört  und  sweigt!  heisse. 
Weiteres  bei  Müllenhoff,  Zs.  9,  127.  Altertumsk.  5,  5.  86.  —  15,  63 
piramide:  über  piramis  *  Hut '  = 'irupa^i((;  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  94. — 
70  Judicium  parile  decet  ut  patiatur  uterque,  Rechtsspruch  wort, 
vgl.  oben  S.  180  f.  —  Laistners  Vermutung,  dass  das  in  V.  29  ff. 
erwähnte  scortum  jene  Bäuerin  sei,  welche  sich  mit  dem  Roten  ein- 
lässt,  ist  nach  meiner  Meinung  ganz  haltlos,  ja  widersinnig;  nach- 
dem die  tiefe  Reue  der  Frau  in  eindringlicher  Weise  geschildert 
ist,  kann  der  Dichter  von  ihr  nicht  mehr  in  diesem  Tone  reden. 
Die  Bäuerin  ist  leichtfertig  und  sinnlich,  die  Person,  auf  die  hier 
Bezug  genommen  wird,  ist  verworfen;  sie  ist  eine  Hexe  {magica 
15,  31),  die  den  jungen  Mann  durch  Liebeszauber  an  sich  ge- 
fesselt hatte  (Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern  S.  95.  97  f. 
Kemble,  Sachsen  1,  433).  —  Man  beachte,  wie  die  Darstellung  von 
hier  an  einen  skizzenhaften  Charakter  annimmt.  Dem  Dichter  liegt 
bereits  der  neue  Plan  im  Sinne,  der  durch  die  Anschliessung  der 
Heldensage  bedingt  war.  Darum  führt  er  die  Rede  Ruodliebs  vor  der 
Versammlung  nicht  aus  (V.  46),  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
heit; darum  ist  er  so  kurz  und  lückenhaft  in  der  Beschreibung  der 
symbolischen  Handlungen;  darum  der  merkwürdig  abgerissene 
Schluss  mit  den  Worten  (V.  99) :  Qualiter  inter  se  concordent,  quid 
mihi  curae?  Der  Inhalt  der  folgenden  Aventiure  ist  bereits  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Heldensage  bedingt;  der  Dichter  weiss  hier 
£chon,  dass  Ruodlieb  eine  Heroine,  die  Heriburg,  heimführen  wird. 
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25.  Die  Mutter  dringt  in  Ruodlieb,  dasser 
heirate.  Fragment  14,  das  in  16,  1 — 23  nach  einer  unbe- 
deutenden Lücke  seine  Fortsetzung  findet:  Laistner  Zs.  27, 
Anz.  S.  77  f.  Zs.  29,  S.  21.  Wir  haben  es  mit  einer  längeren 
Auseinandersetzung  der  Mutter  zu  thun,  womit  sie  sich  an 
Ruodlieb  wendet.  Leider  fehlt  der  Anfang,  so  dass  wir  über 
den  Anlass  der  Rede  im  Dunklen  bleiben.  Wenn  sie  ihren 
Sohn  zum  Heiraten  animieren  wollte,  so  können  ihre  Worte 
14,  3 — 33  diesem  Zwecke  wenig  dienen.  Aber  es  ist  weniger 
die  epische  Person,  die  spricht,  als  der  Dichter  selbst,  in  dessen 
Weltfrcude  sich  hier  schon  ein  Ton  jener  Askese  mischt,  die 
dann  bei  Heinrich  von  Melk  und  Anderen  so  unangenehm  ins 
Kraut  schiesst.  Das  Fragment  setzt  so  ein:  'Schonungslos 
unterwirft  sich  das  Alter  alle  Menschen  ohne  Unterschied. 
Die  Frau,  die  an  Schönheit  dem  Monde  gleicht,  in  der  Blüte 
der  Jugend,  ist  später  als  Greisin  hässlich  wie  ein  alter  AflFe. 
Ihre  Stirn,  einst  glatt,  durchfurchen  nun  Runzeln.  Die  Augen, 
früher  taubengleich,  stehen  düster  im  Gesicht.  Deguttat 
nasus  sordes  nimium  muculentus.  Ihre  ehemals  schwellenden 
Wangen  hängen  nun  herab.  Die  Zähne  wackeln  und  fallen 
aus.  Die  Zunge,  die  früher  so  geschwätzig  und  redselig 
war,  wird  schwerfällig,  als  ob  Mehl  den  Mund  füllte.  Ein 
spitziges  vorwärtsgebogenes  Kinn  entstellt  das  Gesicht.  Der 
einst  lächelnde  Mund,  gewohnt  anzulocken,  steht  nun  offen, 
den  Leuten  ein  Schrecken.  Bei  dem  einst  schlanken  Halse 
muss  man  jetzt  an  eine  Elster  denken,  der  die  Federn  aus- 
gefallen sind.  Saftlos  hängen  die  Biiiste  herab,  weich  wie 
Schwamm,  die  ehemals  voll  und  rund  emporragten,  und 
das  goldfarbene  Haar,  das  früher  bis  zur  Hüfte  reich  herab- 
wallte, hängt  nun  in  dünnen  Strähnen  zerstreut  den  Rücken 
hinunter,  abstossend,  dem  Beschauer  ein  Schrecken,  struppig 
als  ob  der  Kopf,  das  Hinterste  zu  Vorderst,  durch  einen  Zaun 
hindurchgezogen  worden  wäre.  Sie  geht  gebückt  und  vor- 
gebeugten Hauptes,  wie  ein  träger  Geier,  da  wo  er  merkt, 
dass  Aas  gelegen  hat.  Und  die  in  der  Jugend  leicht  und 
sorglos  dahinschritt,  schürzt  nun  das  Kleid  hoch  auf,  um  es 
nicht  zu  beschmutzen,  und  ihre  Schritte  sind  schwerfallig,  ab 
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ob  sie  Bohnen  zu  Brei  stampfen  wollte.  Die  Schuhe,  die 
früher  knapp  am  Fusse  sassen,  sind  nun,  wie  auch  die  Strümpfe, 
weit  und  schlotterig,  und  haben  vorn  eine  Biegung  wie  eine 
Hacke;  beim  Gehen  nehmen  sie  eine  grosse  Menge  Koth  und 
Lehm  mit.  Die  schlanken  Finger,  ehemals  straflF  und  muskulös, 
bestehen  jetzt  nur  noch  aus  Haut  und  Knochen  und  sind  ent- 
stellt durch  russfarbene  runzliche  Warzen  und  durch  lange 
schwarze  Nägel.  Ebenso  wie  das  Weib  bezwingt  das  Alter 
auch  den  beweglichen  Jüngling.  [Von  den  folgenden  35  Versen 
sind  nur  die  zweiten  Hälften  erhalten,  so  dass  über  den  Inhalt 
keine  Sicherheit  zu  erlangen  ist.  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  77 
vermutet,  dass  Folgendes  dagestanden  habe:]  Dem  einst  kein 
Berg  zu  steil,  kein  Ross  zu  wild,  kein  Strom  zu  breit  war, 
der  geht  zuletzt  am  Stabe  hinterdrein  (hinter  seinem  jumen- 
tum?),  von  Husten  geschüttelt.  Nähert  er  sich  einem  fröh- 
lichen Reigen,  so  weicht  die  Jugend  empfindlich  aus  und  ver- 
wünscht ihn;  lässt  er  sich  gar  durch  den  Gesang  hinreissen 
und  will  noch  ein  Tänzlein  wagen,  so  sieht  er  schele  Augen 
auf  sich  gerichtet.  Da  möchte  er  denn  am  liebsten  sterben 
und  seufzt  nach  dem  Tode,  muss  sich  aber  in  schmerzlicher 
Entkräftung  gedulden,  obwohl  ein  solches  Leben  ihm  der  Tod 
ist,  bis  Gott  befiehlt,  dass  er  seinen  Geist  aufgebe.  Haec  nam 
lex  domat  omne  quod  est  (volet,  ambulet  aut  net)\  princi- 
pium  quod  habet,  non  quodam  fine  carebit.  Und  nicht  lässt 
die  Mutter  ab,  Ruodlieb  mahnend  vorzustellen,  dass  er  ebenso 
kraftlos    dahinsinken    werde    und    es    unmöglich    sei,    diesem 

Schicksale  zu  entgehen (Fragment  16).     Wer  soll  dein 

Erbe  sein,  wenn  du  keinen  Sohn  hast!  Was  soll  werden, 
wenn  du  ohne  Kinder  stirbst!  Über  unser  Vermögen  wird 
ein  grosser  Streit  entstehen.  Mit  meiner  Jugendkraft  ist  es 
völlig  aus.  Denn  die  zehn  Jahre  hindurch,  die  du  in  der  Fremde 
verbracht,  habe  ich  mich  abgehärmt  und  abgesorgt  um  das 
ünsrige,  und  wenn  du  nicht  zurückgekehrt  wärest,  würde  mir 
das  Augenlicht  vom  Weinen  erloschen  sein.  Aber  ich  wurde 
wieder  jung,  als  ich  erfuhr,  dass  du  wieder  kämest,  und  ich 
nehme  mich  mehr  zusammen,  als  meine  Kraft  eigentlich  her- 
giebt.     Wenn   es  dir  recht  wäre,   so  wünschte  ich,    dass  wir 
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unsere  Verwandten  und  unsere  treuen  Freunde  hier  versam- 
melten, mit  deren  Rat  und  mit  deren  Hülfe  du,  wie  ich  fest 
glaube,  eine  Frau  finden  könntest,  die  in  allen  Hinsichten 
wert  wäre,  deine  Gattin  zu  sein.  Möge  sie  dir  der  gütige 
Gott  zeigen  und  dir  verbinden!*  Ganz  ruhig  und  gelassen 
erklärt  Ruodlieb  sein  Einverständniss  und  besendet  für  den 
folgenden  Tag  die  Freunde  des  Hauses. 

26.  Der  Familienrat.  16,  24—70.  Die  Freunde 
versammeln  sich,  darunter  auch  die  beiden  HeiTcn  Ruodliebs 
(V.  28).  Ihre  Plätze  werden  ihnen  nach  Rang  und  Würde 
angewiesen;  den  Ehrensitz,  über  die  andern  erhöht,  nimmt 
auf  Ruodliebs  Wunsch  die  Mutter  ein.  Dadurch  erwarb  er 
sich  Ehre  vor  Gott  und  den  Menschen.  Nach  der  Mahlzeit 
tritt  man  zur  Beratung  zusammen:  dabei  wird  die  Thür  ge- 
schlossen und  durch  zwei  davor  aufgestellte  Männer  gesperrt, 
so  dass  Niemand  hinein  und  heraus  darf,  bis  der  Beschluss 
gefasst  ist.  Dann  ergreift  Ruodlieb  das  Wort  und  erklärt 
der  Versammlung,  warum  er  sie  beioifen  habe.  Er  schliesst 
mit  den  Worten:  'Denn  gar  wenige  Frauen  sind  mir 
bekannt  und  nicht  weiss  ich,  wohin  ich  mich,  um  mein  Glück 
zu  finden,  wenden  soll;  ich  bitte  euch,  mir  mit  Rat  und  That 
beizustehen  und  mir  eine  Frau  ausfindig  zu  machen,  die  unserer 
Familie  nicht  zur  Unehre  gereicht,  sondern  ihren  Glanz  durch 
Wohlerzogenheit  und  Adel  vielmehr  erhöhe.^  Sie  antworten 
einhellig:  ^Mit  Freuden  werden  wir  das  thun,  damit  ein  lieber 
Sohn  von  dir  gezeugt  uns  erfreue,  der  Erbe  deines  Charakters, 
deiner  Tugend  und  deiner  Güte.'  Da  erhebt  sich  Einer,  dem 
das  Land  und  die  guten  Familien  weit  und  breit  bekannt 
waren,  und  sprach:  ""Ich  weiss  eine  Dame,  die  dir  in  jeder 
Hinsicht  ebenbürtig  ist.  Schau  dir  diese  an  und  du  wirst 
bekennen,  dass  du  in  der  ganzen  weiten  Welt  kein  Fräulein 
gesehen  hast,  die  so  mit  allen  Tugenden  geziert  ist,  wie  diese.* 

27.  Die  Entlarvung  der  Heuchlerin.  17,  1 — 84. 
Die  erste  Hälfte  der  Aventiure  ist  verloren.  Ruodlieb  folgt 
dem  Rate  des  wolmeinenden  Freundes  und  erkundigt  sich 
nach  dem    so  sehr  gerühmten  Fräulein.     Dabei  gelangt  er  in 
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den  Besitz  von  Kenntnissen,  die  sehr  überraschend  sind.  Er 
beschliesst  die  Kokette  zu  demütigen  und  ihren  Lebenswandel 
zu  enthüllen.  Zu  diesem  Zwecke  sendet  er  einen  Boten  an 
sie  ab,  der  anscheinend  die  Heiratsangelegenheit  ins  Reine  zu 
bringen  hat.  Das  Fragment  setzt  da  ein,  wo  die  Dame  den 
Freiwerber,  nachdem  er  seinen  Auftrag  vorgebracht,  bewill- 
kommnet und  ihn  ins  Gespräch  zieht.  Sie  credenzt  ihm  Wein 
und  süssen  Meth  in  vergoldeten  Gefässen.  Vor  ihn  hintretend 
richtet  sie  Fragen  an  ihn,  die  nur  den  Zweck  haben,  bei  der 
Gelegenheit  zu  hören,  was  man  von  ihr  selbst  denke;  nämlich 
in  welchem  Rufe  die  Mädchen  dort  zu  Lande  ständen,  ob  sie 
schön  und  ehrbar  seien?  Unter  Lachen  giebt  der  Kriegsmann 
zur  Antwort :  '  Was  du  mich  fragst,  davon  weiss  ich  nicht  das 
Mindeste.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  mich  darum  zu  küm- 
mern, wie  die  Damen  ihren  Tag  hinbringen;  das  ist  mir  zu 
einfältig.  Wenn  ich  irgendwo  vorübergehe,  wo  Damen  bei 
einander  stehen,  so  verbeuge  ich  mich  höflich,  und  setze  meinen 
Weg  ohne  Zögern  fort.  Was  für  eine  Antwort  soll  ich  indessen, 
Herrin,  Ruodlieb  von  dir  überbringen?'  Und  nun  trägt  sie  ihm 
den  bekannten  Liebesgruss  auf.  Die  Verse  15 — 17  offen- 
baren uns,  was  Ruodlieb  dem  Boten,  ohne  ihn  in  seinen 
Plan  einzuweihen,  zu  thun  aufgetragen  hatte.  Im  BegriflFe 
stehend  sich  zu  verabschieden,  stellt  er  sich,  als  ob  er  die 
Überreichung  des  Geschenkes  vergessen  habe;  er  verstummt 
einen  Augenblick,  und  spricht  dann  unter  Seufzen  und  schein- 
bar ganz  verdutzt:  'Ich  schäme  mich  zu  sagen,  was  mir  pas- 
siert ist;  schlimmer  ist  es  noch  Keinem  gegangen.  Denn 
Ruodlieb  sendet  dir  versiegelt  zierliche  Geschenke'.  Sie  nimmt 
die  Schachtel  in  Empfang,  tritt  damit  eilig  ans  Fenster  und 
öffnet  sie.  Inwendig  lag,  eingehüllt  in  feinen  Stoff,  ein  Päck- 
chen, mit  vier  Siegeln  verschlossen.  Voll  Neugierde,  was  drin 
sei,  reisst  sie  diese  ab  und  löst  die  Knoten.  Da  erblickt  sie 
ein  zusanuiiengebundenes  Purpurtuch;  das  legt  sie  auseinander 
und  findet  —  ihren  Kopfputz  und  ihre  Strumpfbänder,  Gegen- 
stände, die  ihr  vor  einiger  Zeit  bei  Gelegenheit  eines  galanten 
Abenteuers  mit  einem  Kleriker  entfallen  waren.  Als  sie  diese 
coi*pora  delicti  sah  und  sich  erinnerte,  wo  sie  sie  verloren  hatte. 
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fing  sie  an  zu  zittern,  erbleichte  und  ein  Frost  lief  ihr  durch 
alle  Glieder  hindurch.  Schnell  tiberlegt  sie  bei  sich,  ob  der 
Bote  wol  im  Geheimniss  sei,  und  sagt  für  sich,  Hoffnung 
schöpfend:  ""Bis  jetzt  haben  mich  alle  Leute  für  ehrbar  gehalten', 
worauf  ihr  der  Mut  zurückkehrt.  Nun  wendet  sie  sich  an 
den  Boten  mit  der  Frage,  ob  er  gewusst  hätte,  was  in  dem 
Packet  sei;  er  verneint  es  mit  einem  Eid.  Dann  spricht  sie: 
'Sage  deinem  Landsmann  und  Freunde:  wenn  es  keinen  Mann 
auf  dem  Erdboden  gäbe  als  ihn  allein  und  wenn  er  mir  die 
ganze  Welt  als  Mitgift  brächte,  so  würde  ich  ihn  doch  nicht 
heiraten,  das  kannst  du  ihm  wahrlich  melden'.  Der  Bote, 
ganz  niedergeschlagen  von  dem  Auftritt,  versucht  eine  Ent- 
schuldigung. Sie  unterbricht  ihn  jedoch  mit  den  Worten: 
'Schweige  und  mache  dich  sogleich  fort,  du  erhältst  von  mir 
kein  Lebewohl'.  —  Als  Ruodlieb  den  rtickkehrenden  Boten 
empfängt  und  ihn  fragt,  was  er  ausgerichtet,  schüttelt  er  sich 
vor  Lachen :  so  sehr  freut  er  sich  über  den  Streich,  den  er  der 
Kokette  gespielt.  Der  Andere  aber  nimmt  ihm  das  sehr  übel 
und  ist  nahe  daran,  ihm  die  Freundschaft  aufzukündigen.  Da 
wird  auch  Ruodlieb  ernst  und  lässt  sich  nun  einen  ausführ- 
lichen Bericht  erstatten  (Y.  62 — 82),  worin  der  Dichter  nahezu 
wörtlich  das  schon  Erzählte  wiederholt.  Darauf  antwortet 
Ruodlieb:  'Nun  muss  ich  mir  wie  es  scheint,  eine  andere 
Braut  freien,  die  nicht  die  Gewohnheit  hat  heimlich  ausser 
mir  noch  Andere  zu  lieben.' 

Über  den  Liebesgruss  s.  oben  S.  139.  Die  dort  geäusserte  An- 
sicht, dass  sich  das  kleine  Gedicht  nur  in  hergebrachten  Floskeln 
bewege,  die  aus  der  gelehrten  lateinischen  Dichtung  stammen, 
gründet  sich  auf  Stellen  wie  diese:  Quot  caelum  retinet  Stellas . . . 
quot  saltus  ramos,  folia  ....  quot  fluvius  pisces  vel  sunt  quot  in 
orbe  volucreSy  quot  flores  prati  vel  quot  sunt  gramina  campi.  Tot 
tibi  praestantes  det  virtus  trina  salutes  (Wackernagel-Martin,  Bd.  1, 
Nachtr.;  Steinmeyer  Denkm.  2, 153);  Imber  habet  liquidas  quot  guttaSj 
flumina  pisces^  emittit  frondes  quot  nemus  omne  virens,  area  grana 
solet  quot  habere  aestate,  salutes  tot  tibi  mitto,  Modoin  an  Theodulf, 
nach  818,  Poet.  lat.  aevi  Carol.  1,  572 f.;  Gramina  quot  tellus  fiabeat 
vel  litus  harenas,  Tot  habeto  .  .  vale^  Alcuin  an  Karl  den  Grossen 
a.  802,  a.  a.  0.  S.  301  (beide  Stellen  von  Liersch  beigebracht).  Zu 
V.  68  bemerkt  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  95:  *  Volucrum  vmnna  ist  eine 
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Construction,  wie  sie  häufig  bei  Otfrid  begegnet,  z.  B.  thesses  liedes 
wunna,  frides  wunnon^  besagt  sonach  wünneberndiu  vogellln,'  — 
17,  6—9:  Dieser  Kriegsmann  gehört  keiner  frauenhaften  Epoche  an 
und  ist  noch  nicht  angekränkelt  von  der  minniglichen  Überschwäng- 
lichkeit  der  kommenden  Zeit;  er  denkt  fast  wie  der  kühne  Kurzibolt, 
oben  S.236.  —  17,  29 f.  Ein  Kleriker  als  Don  Juan  ist  uns  schon  S.  136 ff. 
begegnet.  Es  ist  bekannt,  dass  es  im  10.  und  im  Anfange  des  11. 
Jahrhunderts  zu  den  Liebhabereien  vornehmer  Frauen  gehörte, 
Latein  zu  lernen.  Das  ging  nicht  an,  ohne  dass  man  Kleriker  ins 
Haus  zog,  die  dann  ihre  Vertrauensstellung  zuweilen  in  ungebühr- 
licher Weise  missbrauchten. 


4.   Ruodliebs  zweiter  Auszug. 

17,  85-18,  32. 

28.  Die  Träume  der  Mutter.  17,  85—128.  Um  ihrer 
Mildthätigkeit  willen  offenbarte  ihr  Christus  im  Traume,  dass 
ihrem  Sohne  Glück  und  Kuhm  besehieden  sei.  Sie  sah  einmal 
im  Traume  zwei  Eber;  denen  folgte  eine  grosse  Schar  von 
Wildsäuen,  mit  den  Hauern  drohend,  als  ob  sie  mit  Ruodlieb 
kämpfen  wollten.  Aber  er  schlug  beiden  Ebern  den  Kopf  ab, 
und  streckte  auch  die  Übrigen  zu  Boden.  Danach  erblickte 
die  Mutter  eine  breitwipflige,  hohe  Linde;  darin  sah  sie  hoch 
oben  Kuodlieb  sitzen,  umgeben  von  einer  kampfbereiten  Schar. 
Nicht  lange  darauf  kam  eine  schneeweisse  Taube  geflogen 
und  brachte  im  Schnabel  eine  edelsteingeschmtickte,  kostbare 
Krone;  die  setzte  sie  Ruodlieb  aufs  Haupt  und  ktisste  ihn, 
was  er  ruhig  geschehen  Hess.  Als  sie  erwachte,  dachte  sie 
darüber  nach,  was  das  Alles  bedeute,  und  obwol  sie  wusste, 
dass  damit  Ehre  verkündigt  sei,  blieb  sie  doch  bescheiden  und 
schrieb  alles  der  Gnade  Gottes  zu.  Nach  drei  Tagen  erzählte 
sie  die  Träume  ihrem  Sohne.  Daraus,  dass  sie  so  schnell  er- 
wacht war,  obwol  sie  gerne  weitergeträumt  hätte,  zieht  sie  den 
Schlnss,  dass  sie  sterben  müsse,  ehe  sich  alles  erfüllt  habe 
[Lücke]. 

29.  Der  gefangene  Zwerg.  Fragment  18.  Der  Anfang 
der  Aventiure  ist  nicht  erhalten.  Unter  vielem  Schreien  springt 
der  Zwerg  umher,  um  sich  freizumachen,  bis  er  erschöpft  und 
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kaum  noch  eines  Atemzuges  mächtig  zu  Boden  sinkt.  Als  er 
wieder  zu  sich  kam,  sprach  er  ganz  demütig  zu  Ruodlieb: 
'Schenke  mir  Armen  das  Leben,  ich  melde  dir  etwas,  das  dir, 
wie  ich  weiss,  angenehm  ist.  Wenn  du  mich  nicht  tötest  und 
mir  die  Hände  freimachst,  zeige  ich  dir  einen  Schatz,  den  zwei 
Könige  haben,  Immunch  und  sein  Sohn  Hartunch;  diese  wirst 
du  im  Kampfe  besiegen  und  töten.  Dann  bleibt  nur  des  Königs 
Tochter,  die  schöne  Heriburg  übrig  als  Herrscherin  über  das 
ganze  Reich.  Es  ist  dir  beschieden,  sie  zu  gewinnen,  aber  nur 
mit  grossem  Blutvergiessen,  wenn  du  nicht  meinem  Ratschlag 
folgst,  den  ich  dir  geben  werde,  wenn  du  mich  befreit  hast.' 
Ruodlieb  sprach  zu  dem  Zwerge:  ""Du  hast  den  Tod  nicht  zu 
fürchten.  Ich  würde  dich  sogleich  lösen,  wenn  ich  dir  trauen 
könnte;  wenn  du  mich  nicht  hintergehst,  sollst  du  ohne  Schaden 
davon  kommen.  Aber  du  wirst  mir  nachher  nichts  sagen,  wenn 
du  frei  bist.'  Tern  sei,  dass  zwischen  uns  irgend  Betrug  herrsche; 
sonst  würden  wir  Zwerge  nicht  so  langlebig  und  gesund  sein. 
Unter  euch  Menschen  spricht  Niemand  aus  redlichem  Herzen. 
Deshalb  kommt  ihr  auch  nicht  zu  hohen  Jahren;  die  Dauer 
des  Lebens  richtet  sich  nach  der  Grösse  der  Treue.  Wir 
sprechen  nicht  anders  als  wir  denken,  und  wir  essen  nicht 
allerlei  krankheiterzeugende  Speisen;  deshalb  können  wir  länger 
in  Gesundheit  leben  als  ihr.  Misstrauc  mir  nicht,  ich  werde  es 
dahin  bringen,  dass  du  mir  Vertrauen  schenkest.  Wenn  du  mir 
nicht  traust,  so  will  ich  dir  mein  Weib  als  Geisel  geben.'  Er 
rief  sie  aus  der  Höhle  heraus  und  sie  erschien  sogleich:  sie 
war  klein,  aber  sehr  schön,  goldgeschmückt  und  reichgekleidet. 
Sie  fiel  Ruodlieb  zu  Füssen  und  sprach  wehklagend:  '0  du 
Bester  aller  Menschen,  löse  meinen  Gatten  aus  den  Banden  und 
halte  mich  fest  statt  seiner,  bis  er  alles  Versprochene  ge- 
leistet hat.' 

Über  die  Natur  dieses  vierten  und  letzten  Abschnittes  der 
Binnenerzählung  hat  Laistner  Zs.  27,  Anz.  S.  72  und  Zs.  29,  16  ff. 
Licht  verbreitet.  Die  Erzählung  ändert  von  17,  85  an  völlig  ihren 
Charakter.  Bis  dahin  waren  die  Personen  nicht  benannt,  jetzt 
führen  sie  Namen.  Bis  dahin  war  der  Stoff  frei  erfunden  (bis  auf 
gewisse  schon  festgestellte  Ausnahmen,  die  an  der  Sache  nichts 
ändern),  nunmehr  ist  er  überliefert:  denn  die  Träume  der  Mutter, 
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der  Schatz  der  beiden  Könige,  der  gefangene  mit  übermenschlichem 
Wissen  begabte  Zwerg,  die  schöne  für  Ruodlieb  bestimmte  Königs- 
tochter Heriburg  führen  uns  aus  der  Welt  der  Wirklichkeit  hinaus 
in  das  Reich  der  Heldensage.  Während  bisher  der  Name  Ruodlieb 
immer  als  Spondeus  gemessen  war,  wird  jetzt  die  zweite  Silbe  auf- 
fälliger Weise  kurz  gebraucht,  so  dass  das  Wort  im  Dactylus  Platz 
erhält:  17,  91.  18,  3.  18,  14;  vgl.  dagegen  10,  78  und  eine  Masse 
anderer  Stellen,  die  Laistner  Zs.  29,  16  gesammelt  und  erörtert  hat. 
Ferner  zeigt  der  Versbau  dieses  Schlussstückes  seltsame  Eigen- 
heiten: so  wie  18,  5.  17,  113  ist  kein  Hexameter  der  übrigen  Frag- 
mente gebaut.  Ganz  neu  ist  auch,  dass  nun  plötzlich  die  Reden 
ohne  dixit  inquit  ait  re.spondit  einsetzen:  17,  83  (diese  zwei  Verse 
muss  man  daher  genau  genommen  zu  dem  Schiussabschnitte  ziehen) 
und  18,  18;  vgl.  auch  18,  31  und  17,  115.  Das  Stück  17,  85-18,  32 
hat  ohne  Zweifel  vorher  für  sich  existiert  und  ist  an  das  Übrige 
nur  angeschweisst.  Laistner  hat  ihm  den  Namen  der  alteRuod- 
liebus  gegeben,  indem  er  meint,  dass  der  Dichter  hier  das  Werk 
eines  Andern  leicht  überarbeitet  seinem  Romane  einverleibt  habe; 
mir  ist  wahrscheinlicher,  dass  er  eine  eigene  frühere  Arbeit  wieder 
hervorgezogen  hat.  Seine  Technik  und  seine  künstlerischen  Ein- 
sichten hatten  sich  seitdem  vervollkommnet.  Er  hielt  es  nun  für 
unerlaubt,  die  naturlange  Silbe  -liebj  einzig  auf  Grund  ihrer  Tief- 
tonigkeit  in  der  Muttersprache,  im  lateinischen  Verse  als  Kürze  zu 
gebrauchen.  Und  so  schlechte  Verse  wie  die  erwähnten  des  alten 
Stückes  entschlüpfen  ihm  später  nicht  mehr.  Als  ihm  das  alte 
Gedicht  wieder  in  die  Hände  fiel,  beschloss  er  dem  bis  dahin 
nnbenannten  Helden  den  Namen  Ruodlieb  zu  verleihen:  er  taucht 
zum  ersten  Mal  auf,  als  sich  der  Held  dem  Hause  seiner  Mutter 
nähert  (Abschnitt  21).  Die  Absicht  des  Dichters  war  zweifellos, 
den  Namen  durchzuführen;  aber  es  ist  nicht  dazu  gekommen, 
weil  das  Werk  aus  unbekannten  Gründen  liegen  blieb.  Bei  18,  22 
brach  er  die  Arbeit  ab;  das  geht  daraus  hervor,  dass  der  übrige 
Raum  des  Blattes  frei  geblieben  und  später  mit  lateinischen  Epi- 
grammen ausgefüllt  worden  ist.  Dass  auch  der  Name  Africa  aus 
dem  Spielmannsgedicht  stamme,  das  der  Dichter  früher  in  lateinische 
Verse  gebracht  hatte,  ist  schon  von  Schmeller  Lat.  Ged.  S.  222  ver- 
mutet worden,  mit  Recht,  wie  ich  glaube.  Als  bestimmte  Benennung 
ohnehin  verdächtig,  tritt  er,  wie  der  heroische  Name,  erst  da  auf, 
wo  der  Held  in  das  Haus  seiner  Mutter  wieder  eingezogen  ist,  d.  h. 
nachdem  der  Dichter  den  Plan,  die  Heldensage  von  Ruodlieb  für  seine 
Zwecke  zu  benutzen,  bereits  gefasst  hatte.  Africa  ist  in  Spielmanns- 
gedichten aus  dem  Bereiche  der  Heldensage  nicht  selten  der  Schau- 
platz  der  Handlung,  wie  Schmeller  a.a.O.  zeigt.  —  Über  die  Helden- 
sage von  Ruodlieb  sind  wir  nicht  besonders  gut  unterrichtet. 
Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2.  2G 


402  Die  Heldensag-e  von  Ruodlieb. 


Zunächst  ein  Wort  über  die  Namen.  Der  Dichter  schreibt  entweder 
Rodlieb  oder  Rotlieh.  Diese  Form  des  Namens  findet  sich  sonst  nur 
noch  ein  einziges  Mal,  nämlich  im  Eckenliede,  Deutsches  Heldenbuch 
5,  234,  an  einer  Stelle,  wo  zweifellos  von  der  gleichen  Person  die 
Rede  ist:  Dem  künege  Ruotliebe  dem  wart  ez  stt  ze  handen  bräht, 
nämlich  das  Schwert  Eckesahs,  das  von  Zwergen  geschmiedet  ist. 
In  beiden  Quellen  ist  ein  alter  Name  auf  gleiche  Weise  entstellt, 
weil  eben^beide  dasselbe  Spielmannsgedicht  voraussetzen;  denn  die 
richtige  Form  wäre  vielmehr  Ruodleib  (vgl.  Gramm.  2,  67.  485  f. 
n.  A.):  Hruatleib  Pip.  Libri  confr.  2,457,42  (alem.);  Ruadleib  ebd. 
2,  146,  28  (Fulda) ;  Ruadleip  aus  einer  alemannischen  Urkunde  von 
797  beigebracht  von  Förstemann  S.  735;  drei  Brüder  Adalief  et 
Eillef  et  Hrödleif  bei  Wigand  Tradit.  Corbej.  §  308;  Hrödlef 
Lacombl.  Nr.  65  a.  855.  In  der  Thiörekssaga  Kap.  98  steht,  offenbar 
aus  einer  hochdeutschen  Erzählung  übernommen,  Rozeleif  oder 
Rutsileif  (in  der  schwedischen  Redaction  Roseleff).  Einen  Männer- 
namen Ruodlieb  gibt  es  in  älterer  Zeit  überhaupt  nicht;  dagegen 
findet  sich  einmal  ein  weibliches  mancipium  Hrödliup  bei  Meichel- 
beck  Nr.  704  in  der  Umgebung  von  Freising  unter  Bischof  Anno 
(855—75).  Von  den  beiden  Königsnamen  weiss  ich  Immung  sonst 
nirgends  nachzuweisen;  Härtung  begegnet  bei  Piper  2,  463,  24 
(Reichenau),  häutiger  ist  die  Form  Herting  Förstem.  S.  606.  Auch 
Ileriburg  kommt  mehrfach  vor,  ebd.  622.  Die  Nanien  des  Vaters 
und  des  Sohnes  sind,  wie  so  oft,  durch  das  Suffix,  die  Namen  der 
Geschwister  durch  den  Stabreim  gebunden.  Mit  Heriburg,  der  dem 
Helden  bestimmten  Gattin,  reimt  fernerhin  Hrödleiby  und  wenn  ^^ir 
nun  aus  jener  Stelle  des  Eckenliedes  erfahren,  dass  Ruodlieb  einen 
Sohn  Namens  Herbort^  d.  i.  Heribort  (Förstem.  621)  hatte,  so  werden 
wir  die  Beziehung  dieses  Namens  zu  Heriburg  nicht  übersehen  und 
darin  einen  Beweis  erblicken,  dass  diese  die  Mutter  jenes  Helden 
ist,  von  dem  das  Eckenlied  erzählt,  dass  er  mit  dem  von  seinem 
Vater  ererbten  Schwerte  Hugebolden  sluoc  und  worhte  Wunders 
gar  genuoc  in  einem  walde  grüene  mit  slner  ellenhafter  hant;  dieser 
Uugebold  war  ein  rise  unmäzen  gröz^  er  tete  den  KHsten  leide,  ez 
lebt  niht  sin  genöz.  Das  Abenteuer  bestätigt  Herbort  selbst  im 
Biterolf,  Berliner  Heldenb.  1,  95b.  Ohne  diese  Begebenheit  zu  berühren, 
doch  sonst  mit  genauerer  Kenntniss,  erzählt  von  ihm  die  Thiörekssaga, 
Heldens.*  S.  135.  Wie  Ruodlieb  dieses  Schwert  gewonnen  hat,  berichtet 
die  Thiörekss.  Kap.  98  so:  *Da8  Schwert  war  gestohlen  und  lange  ver- 
borgen, und  das  hatte  der  Zwerg  Alfrikr  gethan,  der  grosse  Dieb. 
Er  kam  in  den  Berg,  wo  es  sein  Vater  im  Geheimen  aufbewahrte, 
und  stahl  es  ihm,  und  gab  es  dann  dem  Könige  Rozeleif.  Da  war 
es  in  guten  Händen ;  später  trug  es  dann  der  junge  Rozeleif  der 
damit  viele  Männer  erschlug.'  VVol  möglich,  dass  dieser  Zwerg: 
Alfrikr  der  gleiche  ist,  wie  der  nanus  des  Ruodliebromanes;    aber 
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auf  den  Namen,  mhd.  Älberichy  ist  kein  Verlass,  weil  seiner  Bedeu- 
tung* nach  jeder  Alb  oder  Zwerg  so  benannt  werden  konnte.  Unser 
Gedicht  ergänzt  nun  die  übrigen  Nachrichten  in  erwünschter  Weise.  — 
Was  wir  über  das  Wesen  der  Zwerge  hier  erfahren,  ist  von  Jac. 
Grimm  im  XVII.  Kapitel  der  Mythologie  verwertet.  Von  der  Fesse- 
lung eines  Zwerges  erzählen  auch  die  Nib.  497,  wo  von  dem  Kampfe 
Sigfrids  mit  Alberich  die  Rede  ist:  Dö  vierte  er  hl  dem  parte  den 
altgrlsen  man;  er  zogeten  ungefuoge^  daz  er  vil  lüte  erscre.  .  .  Er 
bant  Albrichen  alsam  den  risen  e.  Und  wie  im  Ruodlieb  bittet  auch 
hier  der  Überlistete  um  Schonung,  Str.  498:  Nu  läzet  mich  genesen, 
500:  Ich  tuon  swaz  ir  gebietet^  daz  ir  läzet  mich  genesen.  Wie  der 
ungenannte  nanus,  so  hat  auch  Alberich  den  Schatz  zweier  Könige, 
des  Schilbunc  und  des  Nibelunc,  zu  hüten  (96.  97).  Selbst  das 
Schwert  fehlt  nicht:  Dö  gäben  si  im  ze  miete  daz  Nibelunges  swert 
(93).  Das  gleiche  Misstrauen  wie  Ruodlieb  hegen  auch  andere 
Helden  dem  Zwergengeschlechte  gegenüber:  Dö  sprach  Witege  der 
degen  *nü  müeze  sin  der  tiuvel  phlegen  daz  er  uns  mit  liegen  alle 
wil  betriegen*  Laurin  873;  'er  ist  der  liste  also  vol  daz  im  nieman 
getrüwen  soV  ebd.  943.  In  Betreff  der  Schönheit  der  Zwergenfrau 
vgl.  das  altnord.  Sprüchwort  v(B71  sem  alfkona,  —  Die  Träume. 
Der  erste  steht  in  naher  Verwandtschaft  zu  dem  Traume  der  Kriem- 
hild  Nib.  921  (die  Stelle  ist  oben  S.  304  ausgehoben).  Helden  werden 
seit  ältester  Zeit  mit  Ebern  verglichen,  s.  oben  S.  185  f.  und  Alexanderl. 
4655  Woh  wi  di  swert  düngen  an  der  fursten  handen^  da  sih  di 
wlgande  hiuwen  alse  dl  wilde  swin.  Träume  von  Ebern  in  nor- 
dischen Sagas  bei  W.  Henzen,  Über  die  Träume  in  der  altn.  Sagalitt. 
S.  38.  Merkwürdig  ist  der  zweite  Traum  der  Mutter;  ist  der  Sinn, 
dass  sich  Ruodliebs  Macht  und  Ruhm  verbreiten  werde  in  unend- 
licher Fülle  wie  die  Äste  und  das  Laubwerk  des  Lindenbaumes? 
Wenn  der  dritte  Traum  alt  und  sagenecht  ist,  so  muss  an  Stelle 
der  Taube  ursprünglich  ein  anderer  Vogel,  etwa  ein  Schwan  ge- 
standen haben,  denn  von  den  Tauben  nahm  die  altgermanische 
Poesie  keine  Notiz. 


2.   Der  Dichter  und  sein  Werk. 

1.  Der  Name  des  Ruodliebdichters  ist  unbekannt. 
Schmeller  Lat.  Gedichte  S.  225  dachte  an  Fr  o  u  m  u  n  d  von 
Tegernsee  und  dieser  Vermutung  sind  Viele  beigetreten 
{vgl.  Seiler  S.  160  Anm.).  Aber  schon  W.  Grimm  Zur  Geschichte 
des  Reims  S.  148  hat  gewichtige  Gründe  dagegen  vorgebracht: 
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'Bei  Frouniund  ist  der  Reim  noch  nicht  durchgedrungen,  im 
Ruodlieb  fehlt  er  kaum  in  einer  Zeile,  und  der  zweisilbige, 
der  dort  nur  vereinzelt  erscheint,  ist  hier  weit  vorgerückt.  .  . , 
Dazu  kommt,  dass  von  den  bemerkten  auflFallenden  Eigen- 
tümlichkeiten des  Reims  [S.  143  flf.]  bei  Froumund  keine  Spur 
sich  zeigt.  Ich  bringe  dabei  das  geistige  Übergewicht  noch 
nicht  in  Anschlag,  das  sich  entschieden  auf  der  Seite  Ruod- 
liebs  findet:  die  kühne  Aufi'assung  und  Behandlung  der  Sa^re 
[soll  heissen:  der  Fabel,  des  zu  Grunde  liegenden  Märchens], 
der  Verstand  und  die  Weltkenntniss,  endlich  die  Gewandtheit 
in  Gedanken  und  Ausdruck  verraten  nicht  einen  jugendlichen 
Dichter,  sondern  scheinen  die  Frucht  eines  gereiften  Mannes 
zu  sein/  Seiler  Kap.  VII  spricht  das  Für  und  Wider  von  Neuem 
durch  und  kommt  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  W.  Grimm. 
Froumunds  Behandlung  des  leoninischen  Hexameters  ist  strenger 
und  altertümlicher;  er  betrachtet  ihn  noch  nicht  in  dem  Maasse 
als  zweiteiligen  Vers  wie  der  Ruodliebdichter  und  lässt  daher 
die  Tritheminieres  noch  weit  häufiger  zu  als  dieser.  Die  von 
diesem  oft  angewendete  Freiheit,  vor  der  Penthemimeres  eine 
von  Natur  kurze  Silbe  kraft  der  Pause  zu  verlängern,  ist  dem 
älteren  Dichter  noch  unbekannt.  Elision  einsilbiger  Worte,  bei 
Froumund  beliebt,  wird  von  dem  Ruodliebdichter  gemieden. 
Auch  der  Sprachgebrauch  ist  bei  diesem  ein  anderer.  Er  ver- 
wendet, im  Gegensatze  zu  Jenem,  dum  für  cum,  quod  für 
ut  cotisecutivum,  quo  für  ut  finale,  fore  für  esse,  sive  und 
vel  für  et  (Seiler  S.  165  f.).  Seine  Vorliebe  für  den  substanti- 
vierten Infinitiv  teilt  Froumund  nicht.  Der  Stil  des  Ruodlieb- 
dichters  ist  flüssiger  und  durchsichtiger,  wiewol  sein  Latein, 
an  dem  Maassstabe  der  Schule  gemessen,  schlechter  ist;  das 
zeigt  sich  u.  a.  an  der  Art,  wie  er  die  Tempora  anwendet 
(Seiler  S.  120).  Ich  halte  es  für  ein  sicheres  Ergebniss  von 
Seilers  sorgfaltiger  Untersuchung,  dass  wir  den  Ruodlieb- 
dichter für  etwa  30  Jahre  jünger  halten  müssen  als  Froumund. 
2.  Tegernsee  ist  die  Heimat  des  Werkes.  Dort  hat 
sich  die  Haupthandschrift  befunden,  denn  es  sind  Tegernseer 
Codices,  von  deren  Aussenseite  die  Blätter  losgelöst  worden 
sind.    Auf  einem  steht  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts: 
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Attinet  monasterio  Tegernsee  (Seiler  S.  2).  Da  es  sich  um 
das  Conceptheft  und  die  erste  Niederschrift  des  Dichters 
handelt,  so  wäre  kein  Raum  für  die  Möglichkeit,  dass  der 
Codex  durch  Schenkung  oder  Tausch  nach  Tegerasee  gelangt 
sei.  Von  den  Fischnamen  des  13.  Bruchstückes  gibt  Schmeller 
S.  214  (vgl.  224),  an,  dass  sie,  soweit  sie  deutsch  sind,  noch 
heute  am  Tegernsee  gäng  und  gäbe  seien.  Die  im  Ruodlieb 
vorkommenden  deutschen  Worte  erscheinen  in  bairischer 
Lautform.  Ein  Sprüchvvort,  das  im  Ruodlieb  vorkommt  (in  der 
5.  Lehre),  liegt  auch  von  der  Hand  des  sicher  Tegcrnseeischen 
Froumund  vor  (Seiler  S.  162),  es  war  also  wahrscheinlich 
unter  den  Mönchen  des  Klosters  in  Umlauf.  Unter  den  von 
Pez  edierten  Tegcrnseeischen  Briefen  befindet  sich  einer  (Seiler 
S.  170),  der  die  auflFälligsten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
mit  dem  Ruodlieb  teilt;  leider  ist  der  Absender  gar  nicht  und 
das  Datum  nur  ungefähr  bekannt  (um  1045).  Auch  mit  Frou- 
munds  Latein  besteht  Verwandtschaft;  wie  er,  so  mischt  auch 
der  Ruodliebdichter  gern  griechische  Worte  ein;  beide  haben 
eine  Vorliebe  für  die  Substantiva  auf  -amen  wie  juvamen  und 
für  die  Adjectiva  auf -^eww.9  wie  Francigenu8\  beide  gebrauchen 
die  Adverbia  auf  -e  lang  und  kurz  promiscue.  Dies  und  anderes 
bei  Seiler  S.  167  f. 

3.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  unser  Dichter  Mönch 
im  Kloster  Tegernsee  gewesen  ist.  Er  hat  Sympathien  für  die 
Klostergeistlichkeit;  ihr  allein  wird  verstattet,  die  von  dem 
kleinen  Könige  dargebrachten  Geschenke  anzunehmen  (oben 
S.  359) :  Quod  coenobitis  dahis  auf  abbatibus  isti^,  non  contra 
dicOj  quia  redditur  id  tibi  vero;  hi  mint  assidui  famulantes 
Omnipotenti,  orant  et  pro  te  studiose  nocte  dieque,  et  quod 
das  Ulis,  pariet  tibi  gaudia  lucis;  auch  die  nicht  anwesenden 
Mönche  werden  beschenkt  (5,  193):  Mittat  et  ad  claustra 
monachi^  libras  decapenta,  AuflFällig  aber  ist,  dass  bei  der 
Verteilung  der  Gaben  die  Äbte  nicht  besser  bedacht  werden 
als  die  in  ihrer  Begleitung  befindlichen  confratres  (5,  189 — 91) 
und  noch  auflfalliger,  dass  dem  Klerus  in  dem  Gedicht  so  wenig 
Raum  und  so  wenig  Einfluss  zugestanden  wird.  Sind  die 
Partien,  wo  er  mehr  hervortreten  sollte,  etwa  verloren  gegangen 
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oder  unausgeführt  geblieben?  Schwerlich.  Wir  müssen  die 
Erklärung  für  diese  auffällige  Erscheinung  vielmehr  in  den 
Lebensverhältnissen  des  Dichters  suchen.  Darüber  gibt,  glaube 
ich,  sein  Werk  selbst  hinreichende  Auskunft.  Jede  Seite  des- 
selben lehrt,  dass  er  mehr  Weltmann  als  Geistlicher  war. 
Die  Menschenkenntniss,  von  der  das  Gedicht  Zeugniss  ablegt, 
erwirbt  man  sich  nicht  hinter  Klostermauern.  Auch  die  Frauen 
sind  ihm  keine  fremde  Welt;  was  er  von  ihnen  weiss,  hat  er 
sicher  nicht  vom  Hörensagen.  Den  Conversationston  und  die 
Umgangsformen  der  höheren  Gesellschaft  beherrscht  er  so, 
dass  sein  Werk  geradezu  eine  Quelle  dafür  ist.  Der  Luxus 
und  die  Passionen  der  vornehmen  Welt  sind  auch  die  seinen, 
wie  er  überhaupt  mit  ihr  sympathisiert.  Wir  müssen  ihn  für 
den  Sohn  eines  adliehen  Hauses  halten.  Aber  noch  mehr.  Er 
hat  zweifellos  eine  Reihe  von  Jahren  in  nächster  Nähe  eines 
Fürsten  zugebracht.  Denn  er  ist  nicht  nur  mit  dem  höfischen 
Ceremoniell  auf  das  Genaueste  vertraut,  sondern  er  versteht 
sich  auch  auf  die  Aufgaben  des  Diplomaten,  wie  der  Abschnitt 
über  die  Gesandtschaft  zeigt.  Und  wenn  das  Charakterbild 
des  grossen  Königs  so  vorzüglich  gelungen  ist:  so  findet  das 
darin  seine  Erklärung,  dass  dazu  ein  edler  Fürst  Modell  ge- 
sessen hat. 

4.  Dieser  Fürst  ist  Kaiser  Heinrich  II,  der  seit  995  Herzog 
von  Baiern  war.  Der  Sohn  Heinrichs  des  Zänkers  von  Baiern, 
ist  er  der  Enkel  jenes  Heinrich,  von  dem  das  Lied  De  Heinrico 
erzählt  (oben  S.  132  ff.).  Wie  wir  S.  362  ff.  gesehen  haben,  ist 
im  Ruodliel)  ein  Friedenscongress  zweier  Könige  geschildert. 
Diese  Schilderung  ist  nach  der  Natur  entworfen.  Es  liegt  ihr 
die  Zusammenkunft  Heinrichs  II  mit  Robert  von  Frankreich 
zu  Grunde,  die  im  Jahre  1023  an  der  Maas  stattfand.  Ver- 
gleicht man  die  Berichte  der  historischen  Quellen  mit  der  Er- 
zählung des  Dichters,  so  ist  klar,  dass  die  letztere  auf  Autopsie 
beruhen  muss.  Auf  Hörensagen  hin  hätte  sie  unmöglich  so 
richtig  ausfallen  und  mit  solchem  Detail  ausgestattet  werden 
können.  Die  Übereinstimmung  der  geschichtlichen  mit  der 
poetischen  Relation  ist  frappant,  wenn  man  sie  sich  nur  nicht 
mit  Seiler  S.  74  ff.  durch  Missverstehen  entscheidender  Stellen 
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verdunkelt.  Man  vergleiche  den  oben  gegebenen  Auszug  aus 
dem  Roman  mit  dem  Quellenbericht,  den  ich  mit  Seilers 
Worten  gebe:  'An  der  Maas,  dem  Grenzflüsse  beider  Reiche 
[vgl.  oben  S.  358],  finden  sich  Kaiser  Heinrich  und  König 
Robert  ein,  jeder  von  einem  stattlichen  Gefolge  weltlicher 
Herren,  sowie  von  vielen  Bischöfen  und  Abten  begleitet  [vgl. 
Ruodlieb  4,  251  f.  5,  29—33.  153].  Viele  sind  der  Ansicht,  es 
gezieme  sich  für  keinen  der  beiden  Fürsten,  in  das  Gebiet  des 
andern  hinüberzugehen-,  darum  sollten  sie  auf  einem  SchiflFe 
mitten  im  Flusse  zusammen  kommen  [vgl.  oben  8.  360].  Aber 
der  Kaiser,  eingedenk  des  Spruches :  quanfo  magnus  esj 
humilia  te  in  omnibus  [wie  sehr  stimmt  das  zum  Charakter 
des  grossen  Königs  im  Ruodlieb,  vgl.  namentlich  die  Sprüch- 
worte S.  352]  fährt  früh  am  Morgen  [vgl.  Ruodlieb  5,  16] 
mit  geringer  Begleitung  zum  Könige  hinüber;  die  Fürsten  um- 
armen und  küssen  sich,  hören  zusammen  eine  feierliche  von 
Bischöfen  celebrierte  Messe  und  nehmen  gemeinschaftlich  die 
Mahlzeit  ein  [im  Ruodlieb  thut  das  jeder  für  sich,  und  es  ist 
erst  noch  die  Frage,  ob  diese  Relation  nicht  die  historisch 
treuere  ist].  Darauf  bietet  Robert  dem  Kaiser  kostbare  Ge- 
schenke an,  Gold,  Silber  und  Edelsteine,  hundert  prächtig  auf- 
gezäumte Rosse,  ein  jedes  mit  Panzer  und  Helm  beladen  [in 
der  Beschreibung  der  Geschenke  geht  der  Ruodliebdichter 
seine  eigenen  Wege,  wie  begreiflich,  denn  er  wollte  eben 
nicht  Geschichte  schreiben],  und  bemerkt  dazu,  um  so  viel, 
wie  der  Kaiser  davon  zurückweise,  werde  ihre  Freundschaft 
abnehmen.  Heinrich  aber  nimmt  dennoch  nur  ein  mit  Gold 
und  Edelsteinen  ausgeziertes  Evangelienbuch  und  ein  Reliquien- 
kästchen mit  einem  Zahne  des  heiligen  Vincenz,  seine  Gemahlin 
ein  par  goldene  Weihrauchgefasse  [wie  gross  hier  die  Überein- 
stimmung mit  Ruodlieb  5,  202 — 7  ist,  springt  in  die  Augen, 
trotz  den  kleinen  Verschiebungen,  die  der  Dichter  teils  aus 
künstlerischen  Gründen,  teils  um  des  Incognito  willen  vor- 
genommen hat].  Am  andern  Tage  macht  Robert  mit  den 
Bischöfen  dem  Kaiser  seinen  Gegenbesuch  in  dessen  Zelte, 
der  ebenfalls  mit  ihm  speist  und  ihm  dann  hundert  Pfund 
reinen    Goldes   anbietet;    aber    auch   Robert    nimmt   nur   eine 
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Kleinigkeit  an  [der  Gegenbesuch  findet  im  Ruodlieb  am  Nach- 
mittag des  ersten  Tages  statt].  Der  Kaiser  beschenkt  auch 
Bischöfe  und  Äbte  und  die  weltlichen  Grossen  mit  kostbaren 
Gaben  und  entlässt  überhaupt  Niemand  unbeschenkt.  Nachdem 
ein  festes  Freundschaftsbtindniss  geschlossen,  kehrt  ein  Jeder 
in  sein  Kcich  zurück.'  Daraus  folgt  zugleich,  dass  das  Werk 
nicht  vor  1023  entstanden  sein  kann;  ein  etwas  späterer  Ter- 
minus a  quo  (1030)  lässt  sich  aus  5,  324 — 26  gewinnen  (oben 
S.  364).  Die  SchriftzUge  des  Conceptheftes  sind  die  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  wir  gelangen  also  zu  einer  ziem- 
lich genauen  Datierung.  Ich  stimme  Seiler  S.  171  bei:  das 
Gedicht  ist  1030  oder  wenig  später  verfasst. 

4.  Das  10.  und  die  erste  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
sind  das  Zeitalter  der  lateinischen  Bildung.  Die  Kenntniss  des 
Lateins  drang  über  die  Klostermaueni  und  den  geistlichen 
Stand  hinaus;  es  wurde  in  vornehmen  Kreisen  Mode,  der 
klassischen  Sprache  mächtig  zu  sein.  Kein  Wunder  also,  dass 
auch  unser  Dichter,  als  der  Sohn  eines  adlichen  Hauses,  früh- 
zeitig das  Lateinische  sprechen  und  schreiben  gelernt  hat; 
als  er  in  höheren  Jahren  in  das  Kloster  Tegernsee  eintrat, 
konnte  er  freilich  die  Mängel  seines  etwas  selbwachsenen  Stiles 
nicht  mehr  ablegen.  Er  denkt  nicht  lateinisch,  sondern  deutsch, 
in  dem  Maasse,  dass  Vieles  erst  durch  Rückübersetzung  in 
das  Altdeutsclie  verständlich  wird.  Von  Germanismen  (Seiler 
S.  136 ff.)  kann  man  hier  eigentlich  nicht  mehr  reden;  denn 
es  ist  alles  ein  Germanismus.  Von  dem  Einfluss  klassischer 
Lecttire  ist,  ganz  anders  wie  beim  Waltharius,  nichts  zu  spüren; 
vielleicht  hat  der  Dichter  den  Virgil  und  Prudentius  nie  ge- 
lesen. Das  kommt  freilich  der  Stileinheit  und  dem  deutschen 
Charakter  des  Werkes  sehr  zu  Gute.  Wie  die  Besten  seiner 
Zeit,  so  interessierte  sich  auch  unser  Dichter  auf  das  Leb- 
hafteste für  die  einheimische  Dichtung.  Das  haben  wir  schon 
S.  340  f.  399  ff.  gesehen.  Er  hat  das  Beste  seiner  Kunst  von 
den  Fahrenden  gelernt;  sie  sind  es,  die  ihm  den  Novellen- 
ßchatz,  aus  dem  er  sein  Werk  aufbaute,  vermittelt  haben.  Er 
ist  deshalb  weit  enlfernt,  auf  diesen  Stand  mit  Verachtung 
hinzublicken;  wo  er  von  ihnen  spricht,  geschieht  es  im  Tone 
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des  Wolwollens.  Vielleicht  war  er  selbst,  wie  sein  Held,  ein 
guter  Harfenspieler.  Bei  dem  autobiographischen  Charakter 
einiger  Teile  des  Romanes  kann  auch  dieser  Zug  der  Wirk- 
lichkeit entlehnt  sein. 

5.  Der  Ruodliebdichter  ist  der  früheste  Naturalist  in  der 
Oeschichte  der  deutschen  Poesie.  Was  er  erzählt,  hat  er 
erlebt.  Mit  einer  geradezu  erstaunlichen  Schärfe  hat  er  die 
ihn  umgebende  Welt  beobachtet  und  im  dichterischen  Bilde 
festgehalten.  Seine  Schilderungen  sind  meist  bis  ins  Kleinste 
naturgetreu  und  darum  von  so  hohem  Werte  ftir  die  Kenntniss 
der  Kulturzuständc  jener  Zeit.  Leider  kommt  die  Poesie  dabei 
nicht  selten  zu  kurz,  wie  in  der  oben  gegebenen  Analyse  des 
Romaus  an  einigen  besonders  frappanten  Stellen  dargethan  ist. 
Es  ist  eben  dem  Dichter  nicht  immer  gelungen,  der  Wirklich- 
keit ihre  poetische  Seite  abzugewinnen,  die  Kunst  (um  mit 
Dürer  zu  reden)  aus  der  Natur,  in  der  sie  drinsteckt,  hcraus- 
zureissen.  Aber  sein  Bestreben,  von  den  erstarrten  Typen  der 
alten  Poesie  loszukommen  und  auf  die  Natur  selbst  zurück- 
zugehen, verdient  die  höchste  Anerkennung.  Es  war  keine 
Kleinigkeit,  so  energisch  mit  dem  Hergebrachten  zu  brechen, 
und  das  Kopfschütteln  der  Philister  über  den  Neuerer  wird 
wol  auch  damals  nicht  ausgeblieben  sein.  Mochte  er  immerhin 
mit  seiner  realistischen  Manier  über  das  Ziel  hinausschiessen; 
der  Poesie  hat  es  nur  Segen  gebracht.  Wir  können  die  Ein- 
wirkung unseres  Meisters  auf  die  Entwickelung  der  deutschen 
Dichtung  in  Baiern  ganz  gut  verfolgen,  wie  schon  angedeutet 
ist  und  wie  später  genauer  darzulegen  sein  wird.  Im  Meier 
Helmbrecht  gelangen  die  künstlerischen  Bestrebungen,  die  im 
Ruodlieb  zuerst  hervortreten,  unter  dem  Einflüsse  der  höfischen 
Poesie  zu  ihrer  reinsten  Verkörperung. 

6.  Da  der  Dichter  sich  der  lateinischen  Sprache  bedient, 
«0  war  sein  Publikum  von  vornherein  ein  beschränktes.  Wen 
hat  er  sich  wol  vorzugsweise  als  Leser  seines  Werkes  gedacht? 
Schwerlich  die  Geistlichkeit,  denn  dazu  ist  das  Gedicht  zu 
weltlich  und  es  berührt  zu  wenig  die  Specialinteressen  kirch- 
licher Kreise.  Ich  glaube,  dass  er  in  erster  Linie  die  Höfe 
im  Auge  hat  und   dass  er  seinen  Roman   für  den  Stand  ge- 
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schrieben  hat,  dem  er  selbst  angehört,  den  Adel.  Wer  hätte 
sich  sonst  für  das  allzu  genaue  Detail  der  vornehmen  Umgangs- 
formen, für  den  breit  hervortretenden  Luxus  reicher  Familien, 
für  die  ausführlichen  Beschreibungen  der  Geschenke,  für  den 
Exkurs  über  das  Schachspiel  interessieren  sollen?  Der  Haupt- 
held ist  ein  Edelmann,  wenngleich  Keiner  von  den  Reichsten; 
sein  Handeln  ist  von  einem  ausgeprägten  Standesbewusstsein 
getragen.  Von  seinem  Knappen  fühlt  er  sich  durch  eine  breite 
Kluft  getrennt;  kaum  dass  er  mit  ihm  ein  Wort  wechselt. 
Gegen  Leute,  die  er  nicht  kennt,  verhält  er  sich  äusserst 
reserviert.  Er  hält  viel  auf  zuht  und  versteht  sich  darauf  so 
gut  wie  nur  ein  Ritter  der  klassischen  Zeit.  Überhaupt  nähert 
sich  die  poetische  Figur  Ruodliebs  schon  sehr  dem  Ritter- 
typus der  höfischen  Epen:  man  denke  an  den  Bracken,  an 
das  Hifthorn  aus  Greifenklaue,  an  den  parfümierten  Trink- 
becher, an  das  purpurne  Kopfkissen,  an  die  nachdrückliche 
Betonung  des  Ceremoniells.  Wir  haben  gesehen,  dass  der 
Dichter  den  Charakter  des  grossen  Königs  mit  besonderer 
Liebe  ausführt  in  der  Absicht,  das  Idealbild  eines  humanen 
Herrschers  aufzustellen:  kein  Zweifel,  dass  er  darin  seiner  Zeit 
und  vielleicht  gewissen  hochgestellten  Personen  den  Spiegel 
vorhalten  will. 

7.  Schon  Öocen  hat  den  Ruodlieb  ein  Rittergedicht 
genannt.  Und  das  ist  er  in  der  That.  Wir  müssen  in  ihm  den 
ersten  höfischen  Abenteuerroman  der  deutschen  Litterator 
anerkennen,  so  dass  also  diese  Gattung  schon  vor  der  Zeit 
des  französischen  Einflusses  vorhanden  gewesen  ist.  Eine  durch- 
aus neue  Compositionsweise  hält  mit  diesem  epochemachenden 
Gedichte  ihren  Einzug.  Der  strenge  Stil  des  Heldenalters,  der 
im  Waltharius  einen  letzten  Triumph  feiert,  ist  gänzlich  auf- 
gegeben. Von  Architektonik  und  Consequenz  des  Aufbaues 
ist  keine  Rede  mehr.  In  loser  Verknüpfung  reiht  sich  Begeben- 
heit an  Begebenheit,  Novelle  an  Novelle.  Genau  genommen 
haben  wir  nur  eine  Anzahl  von  selbständigen  Geschichten, 
meist  von  genrehaftem  Charakter,  vor  uns,  die  nicht  einmal 
immer  durch  die  Person  des  Titelhelden  zusammengehalten 
werden.    Noch  fühlbarer  wird  der  Übelstand  einer  allzu  laxea 
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Compositionsweise  durch  den  Planwechsel,  der  gegen  den 
Schluss  hin  eintritt.  Die  Absicht,  einen  zwölfgliedrigen 
Novellenkranz  zu  winden,  wird  ohne  ersichtlichen  Grund  auf- 
gegeben ;  dafür  tritt  zuerst  eine  Art  Fortsetzung  der  Rahmen- 
erzählung ein  (in  den  Partien,  die  ohne  Bezug  auf  die  Lehren 
die  Lebensgeschichte  Ruodliebs  einfach  w^eiter  führen),  dann 
aber  leitet  der  Dichter  seinen  Roman,  unter  völliger  Änderung 
seines  Charakters,  in  eine  ganz  andere  Sphäre  über.  Dazu 
kommen  allerlei  Abschweifungen,  aus  denen  hervorgeht,  das» 
der  Dichter  dem  Grundsatze  huldigte:  'Wer  Vieles  bringt, 
wird  Manchem  Etwas  bringen.'  Je  mannigfaltiger  der  Inhalt, 
desto  mehr  Aussicht,  die  Ansprüche  der  Leser  (oder  Hörer) 
zu  befriedigen.  In  dieser  Erwägung  flocht  er  die  Stellen  über 
das  Kraut  Buglossa,  über  den  Ligurius,  über  das  Schachspiel, 
über  die  Abrichtung  der  Sprechvögel,  über  die  Tanzbären  ein. 
8.  Die  augenfälligen  Mängel  der  Composition  des  Gedichtes 
erklären  sich  zum  Teil  daraus,  dass  es  nicht  fertig  geworden 
ist.  Der  Dichter  hat  die  letzte  Hand  nicht  angelegt.  Wenn  er 
das  Werk  zu  Ende  geführt  und  dann  ausgeführt  hätte,  so  würde 
er  wahrscheinlich  manche  Inconcinnität  beseitigt,  manchen  Aus- 
wuchs weggeschnitten  haben.  Entwürfen  gegenüber  muss  die 
Kritik  zurückhaltend  sein.  Denn  die  Intentionen  des  Autors 
treten  darin  nicht  rein  hervor,  und  es  wäre  ungerecht,  ihn  für 
jeden  Einfall  des  Augenblicks  verantwortlich  zu  machen. 
Übrigens  haben  wir  allen  Grund,  uns  des  Werkes  trotz  seiner 
fragmentarischen  BeschaflFenheit  zu  freuen.  Es  gehört  zu  den 
interessantesten  der  älteren  Litteratur.  Auch  der  heutige  Leser 
würde  sich  davon  noch  angezogen  fühlen,  wenn  es  in  zweck- 
mässiger Erneuerung  vorgelegt  würde.  Denn  es  geht  ein 
merkwürdig  moderner  Zug  hindurch.  Die  stark  ausgeprägte 
realistische  Manier  könnte  der  Dichtung  heute  nur  zum  Vorteil 
gereichen,  so  sehr  auch  das  Poetische  dadurch  beeinträchtigt 
ist.  Mit  der  Gabe,  das  menschliche  Leben  und  Treiben  mit 
scharfem  Auge  zu  beobachten,  verbindet  der  Verfasser  des 
Ruodlieb  die  Kunst,  fesselnd  zu  erzählen,  wobei  seine  Art 
allerdings  mehr  die  des  Geschichtsschreibers  als  die  des 
Epikers  und  Novellisten  ist.   Mag  er  sich  noch  so  sehr  in  das 
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Detail  vertiefen,  er  wird  doch  nicht  leicht  langweilig,  selbst 
nicht  in  den  Reden,  womit  er  seine  Personen  reichlich  bedenkt. 
Denn  er  lässt  sie  immer  nur  das  sagen,  was  der  Situation 
angemessen  ist.  Wer  gelernt  hat,  eine  Dichtung  etwas  genauer 
anzusehen,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  und  auch  am  Einzelnen 
Freude  hat,  wird  die  geistreiche  Art  unseres  Meisters  bald 
erkennen.  Auf  leere  und  phrasenhafte  Stellen  wird  man  nicht 
leicht  stossen,  dagegen  vielfältige  Gelegenheit  haben,  Fein- 
heiten des  Ausdruckes  und  der  Gedanken  zu  bewundem.  Man 
hat  den  Eindruck,  als  ob  dem  Dichter  mehr  an  der  zier- 
lichen Ausführung  des  Einzelnen,  als  an  den  grossen  Linien 
gelegen  gewesen  wäre. 


Kapitel  VII. 

ÜBERSETZÜNGSPROSA  UND   VERWANDTES 
BIS  ZU  NOTKERS  TODE  (1022). 


LITTERATUR. 

a)  Ausgaben.  Hauptwerke:  Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa  aus  dem  VIII. — XII.  Jahrhundert  herausgegeben  von 
K.  Müllenhoff  und  W.  Scherer,  3.  Ausgabe  von  E.  Stein- 
meyer, in  zwei  Bänden,  Berlin  1892  (1.  Ausg.  1864,  2.  Ausg.  1873), 
kritische  Ausgabe  sämmtlicher  kleineren  Denkmäler,  der  hoch- 
deutschen sowol  wie  der  sächsischen,  mit  eingehendem  Commentar 
(die  Prosastücke  sind  ohne  Ausnahme  von  Scherer  bearbeitet). 
Dazu  gesellt  sich,  gleich  wichtig  und  gleich  ausgezeichnet:  Die  alt- 
hochdeutschen Glossen,  gesammelt  und  bearbeitet  von  E.  Stein- 
meyer und  E.  Sievers,  Berlin,  Band  1  Glossen  zu  biblischen 
Schriften  1879,  Band  2  Glossen  zu  nichtbiblischen  Schriften  bear- 
beitet von  Steinmeyer  1882,  Band  3  Sachlich  geordnete  Glossare 
bearbeitet  von  Stein mever  1895.  Band  4,  der  zur  Zeit  noch 
aussteht,  wird  die  alphabetisch  geordneten  Glossare  bringen, 
soweit  sie  nicht  schon  in  den  ersten  Bänden  Platz  gefunden 
haben,  ferner  Adespota,  Nachträge,  Handschriftenbeschreibungen 
und  Indices.  Besonders  reich  an  althochdeutschen  Handschriften 
ist  die  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen.  Diese  sind  vereinigt  zum 
Abdruck  gebracht  in  folgendem  Corpus:  Denkmahle  des  Mittel- 
alters gesammelt  und  herausgegeben  von  Heinrich  Hattemer, 
St.  Gallen,  Band  1  1844,  Band  2  und  3  1844—49  (diese  beiden  ent- 
halten die  Werke  Notkers  und  waren  lange  die  einzige  brauch- 
bare Ausgabe  dieses  Schriftstellers).  In  Band  1  die  Benedictiner- 
regel,  die  nur  in  diesem  Drucke  benutzt  werden  kann.  Als  Er- 
gänzung zu  den  Denkmälern  ist  folgende  Publication  von  Nutzen: 
Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler,  mit  ausführlichem  Glossar 
herausgegeben  von  Moritz  Heyne,  2.  Aufl.,  Paderborn  1877; 
man  lindet  darin  sämmtliche  altsächsische  und  altniederfränkische 
Prosadenkmäler  (sowie  die  kleinen  poetischen)  vereinigt,  darunter 
die  wichtige  Psalmenversion  mit  den  Lipsianischen  Glossen.  — 
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b)  Zur  Litte ratirrg-eschichte.  R.  v.  Raumer,  Die  Ein- 
wirkung* des  Christentums  auf  die  althochdeutsche  Sprache, 
Stuttgart  1845.  K.  Müllenhoff,  Einleitung  zu  den  'Denkmälern* 
(eine  Arbeit  von  epochemachender  Bedeutung').  W.  Scherer, 
Über  den  Ursprung  der  deutschen  Litteratur  (1864),  in  den  Vor- 
trägen und  Aufsätzen  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in 
Deutschland  und  Osterreich,  Berlin  1874.  R.  Henning,  Über  die 
St.  Gallischen  Sprachdenkmäler  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen, 
Strassburg  1874.  J.  Kelle,  Die  St.  Galler  deutschen  Schriften 
und  Notker  Labeo,  München  1888  (Abhandlungen  der  bairischen 
Akademie).  Derselbe,  Untersuchungen  zur  Überlieferung,  Über- 
setzung, Grammatik  der  Psalmen  Notkers,  Berlin  1889.  Derselbe, 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  Bd.  1,  Berlin  1892  (besonders 
wichtig  darin  der  Abschnitt  über  Notker).  Der  Verfasser,  Alt- 
hochdeutsche Litteratur  in  Pauls  Grundriss  11»,  die  Prosa  S.  229 
bis  244.  Derselbe  in  einer  ausführlichen  Anzeige  einiger  Aus- 
gaben Zs.  37  (1893),  Anz.  S.  218— 46.  F.  Jostes,  Saxonica  Zs.  40 
(1896)  S.  129 ff.  —  Jacob  Grimm,  Althochdeutsche  und  altnieder- 
deutsche Quellen,  aus  der  Einleitung  zum  1.  Baude  der  Gram- 
matik (1819)  mit  den  Zusätzen  des  Handexemplars  wieder  ab- 
gedruckt Kl.  Sehr.  8,  68—82.  Graff,  Übersicht  über  sämmtliche 
bis  dahin  bekannte  althochdeutsche  Sprachdenkmäler,  in  der 
Vorrede  zum  Sprachschatzl834.  — Ho  ff  mann  vonFallersleben, 
Althochdeutsche  Glossen,  erste  Sammlung,  nebst  einer  litt.  Über- 
sicht, Breslau  1826.  Ad.  Holtzmann,  Die  alten  Glossen  I  Germ.  1 
(1856),  S.  110-17,  n  Germ.  8  (1863),  S.  385— 414.  Derselbe,  Alt- 
hochdeutsche Glossare  und  Glossen  Germ.  11  (1866),  S.  30—69. 
Mancherlei  Nachträge  zu  seinen  Glossenstudien  hat  der  verdiente 
Gelehrte  in  seiner  Altdeutschen  Grammatik  Leipzig  1870  nieder- 
gelegt (vgl.  namentlich  S.  XII— XV).  E.  Steinmeyer,  De  glossis 
quibusdam  Vergilianis,  Berlin  1869  (Dissertation),  in  umgearbeiter 
Gestalt  übergegangen  in  die  Abhandlung  und  Ausgabe  'Die 
deutschen  Virgilglossen'  Zs.  15  (1872),  S.  1—119.  Steinmeyer  setzte 
seine  Studien  fort  mit  der  Arbeit  'Glossen  zu  Prudentius*  Zs.  16 
(1873),  S.  1—109.  Hier  darf  der  Verfasser  eine  eigene  Arbeit 
anreihen  'Zu  den  Murbacher  Denkmälern  und  zum  Keronischen 
Glossar'  Beitr.  9  (1884),  S.  301  ff.  Martin,  Die  Heimat  der  alt- 
deutschen Gespräche  Zs.  39  (1895),  S.  9  flf.,  mit  einer  Ausgabe  des 
Textes.  Eine  auf  Vollständigkeit  abzielende  Übersicht  sämmt- 
licher  alten  Glossen  gibt  P.  Piper,  Litteraturgeschichte  und 
Grammatik  des  Althochdeutschen  und  Altsächsischen,  Paderborn 
1880,  S.  38-69,  leider  mit  übermässig  vielen  Fehlern. 

c)  Grammatische  Arbeiten,  deren  Ergebnisse  auch  für 
die  Litteraturgeschichte  in  Betracht  kommen:  F.  Seiler,  Die  alt- 
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hochdeutsche  Übersetzung  der  Benedi ctinerregel  Beitr.  1  (1874), 
S.  402flf.  Henning,  a.  a.  0.  Verfasser,  Über  das  Keronische 
Glossar,  Halle  1879.  Karl  Heinemann,  Über  das  Hrabanische 
Glossar,    Halle    1881.  Ludwig   Wüllner,    Das  Hrabanische 

Glossar  und  die  ältesten  bairischen  Sprachdenkmäler,  Berlin 
1882.  G.  Kossinna,  Über  die  ältesten  hochfränkischen  Sprach- 
denkmäler, Strassburg  1881.  A.  So  ein,  Die  althochdeutsche 
Sprache  vor  Otfrid  von  Weissenburg,  nach  Namen  in  Urkunden 
dargestellt,  Strassburger  Studien  1  (1882),  S.  101  flf.  R.  E.  Ott- 
mann, Grammatische  Darstellung  der  Sprache  des  althochdeut- 
schen Glossars  Rb,  Berlin  1886.  Velthuis,  De  Tegernseer 
Glossen  op  Vergilius,  Groningen  1892.  J.  Kelle,  Verbum  und 
Nomen  bei  Notker,  und  zwar  a)  im  Boethius,  Wien  1885  (Sitz.- 
Ber.  109);  b)  im  Marcianus  Capella  Zs.  30,  295 ff.;  c)  im  Aristoteles 
Zs.  f.  d.  Phil.  18,  342  ff.;  d)  in  den  kleineren  Schriften  ebd.  20, 129 ff. 


Vorbemerkung. 

Die  Litteraturgeschichte,  wie  wir  sie  verstehen,  hat  in 
erster  Linie  die  Aufgabe,  die  Ursprünge  und  das  allmähliche 
Aufsteigen  der  Dichtkunst  zu  erforschen  und  darzustellen. 
Diese  bedient  sich  aber  in  älterer  Zeit  so  gut  wie  ausschliess- 
lich des  Verses. 

Wann  die  Prosaform  ihren  Einzug  in  das  Reich  der 
Poesie  gehalten  hat,  ist  für  Deutschland  eine  noch  unbeant- 
wortete Frage.  Als  wahrscheinlich  darf  indess  gelten,  dass 
die  im  5.  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Kapitels  (bei 
Gelegenheit  des  Ruodlieb)  behandelten  Novellen  und  Märchen 
teilweise  in  Prosa  eingewandert  und  in  Prosa  weitererzählt 
worden  sind,  obwol  die  gebundene  Rede  auch  da  nachweis- 
lich als  das  höhere,  vornehmere,  überhaupt  als  das  Ideal  ge- 
golten hat.  Für  die  Sänger  von  Beruf  gab  es,  soviel  wir 
wissen,  keine  andere  Art  der  Ausgestaltung  eines  poetischen 
Stoffes  als  die  Versform.  Märchenerzähler,  wie  sie  im  Orient 
vorkommen,  sind  auf  deutschem  Boden  nicht  nachzuweisen. 

Auf  die  Geschichte  der  Poesie  darf  sich  indess  die 
Litteraturgeschichte  nicht  ganz  beschränken.  Sie  wird  viel- 
mehr alle  Erzeugnisse  der  kunstmässig  gestalteten  Rede 
in  ihren  Bereich  zu  ziehen  haben.  Also  z.  B.  auch  Prosa- 
übertragungen, wenn  sich  die  Übersetzer  nicht  auf  Genauigkeit 
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dem  Grundtexte  gegenüber  beschränken,  sondern  auch  Schönheit 
des  Ausdrucks  erstreben.  Das  ist  z.  B.  bei  Wulfila  (Kapitel  III), 
bei  dem  lothringischen  Übersetzer  des  Isidor,  und  in  besonders 
hohem  Maasse  bei  Notker  der  Fall. 

Weitaus  die  meisten  Prosadenkmäler  unserer  Periode 
sind  nun  aber  von  künstlerischen  Bestrebungen  absolut  un- 
berührt geblieben  und  verfolgen  kein  höheres  Ziel,  als  den 
Forderungen  des  Augenblicks  zu  genügen.  Sie  wurzeln  durch- 
aus im  praktischen  Leben.  Bei  den  Glossen  versteht  sich  das 
von  selbst.  Aber  auch  die  meisten  zusammenhängenden  Prosa- 
denkmäler fallen  unter  diese  Kategorie.  An  originaler  Prosa 
gebricht  es  fast  gänzlich. 

Ich  habe  mich  gefragt,  ob  ich  gestützt  auf  diese  Er- 
wägung mich  nicht  auf  eine  Auswahl  aus  den  Prosadenkmälem 
beschränken  und  die  für  die  Litteraturgeschichte  gleichgültigen 
bei  Seite  lassen  solle.  Aber  ein  solches  Verfahren  würde  der 
bisherigen  Praxis  doch  zu  sehr  widerstreben,  und  ich  müsste 
fürchten,  manchem  Leser  damit  eine  Enttäuschung  zu  bereiten. 
Auch  wüsste  ich  nicht,  auf  welches  Buch  ich  diejenigen  ver- 
weisen sollte,  die  sich  über  dieses  sehr  verwickelte  und  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  vielbearbeitete  Wissensgebiet  orien- 
tieren wollen. 

In  dem  Bewusstsein,  die  meiner  Daretellung  gesteckten 
Grenzen  erheblich  zu  überschreiten,  gebe  ich  im  Folgenden 
eine  Übersicht  über  die  erhaltenen  Prosastücke  nebst  einigen 
Schlussbetrachtungen  allgemeiner  Art.  Von  den  Glossen  habe 
ich  nur  die  ältesten  und  wichtigsten  berücksichtigt.  Denn  die 
Geschichte  der  althochdeutschen  Glossographie  zu  schreiben, 
ist  eine  Aufgabe  für  sich,  deren  Lösung  wir  von  anderer, 
berufenerer  Seite  erhoflFen.  Bevor  nicht  die  Ausgabe  nebst 
Anmerkungen  und  Indices  vollständig  vorliegt,  wäre  es  ohne- 
hin unmöglich,  sich  daran  mit  Erfolg  zu  versuchen. 

Die  Zahl  der  Prosadenkmäler,  einschliesslich  der  Glossen, 
ist  enorm  gross,  die  wissenschaftlichen  Fragen,  die  sich  daran 
knüpfen,  äusserst  mannigfaltig.  Welche  Bedeutung  sie  für  die 
Sprachgeschichte  haben,  ist  bekannt.  Auf  Grund  der  Glossen 
wird  die  Geschichte  des  Lateinstudiums  im  Mittelalter  und  der 
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Gelehrsamkeit  tiberhaupt  später  ganz  neu  gestaltet  werden 
müssen.  Da  eine  erhebliche  Zahl  der  zusammenhängenden 
Stücke  theologischen  Inhalts  ist,  so  spielen  vielfach  Fragen 
der  Kirchengeschichte,  der  Dogmatik  und  anderer  Zweige 
dieser  Wissenschaft  hinein.  Auch  die  Rechtsgeschichte  hat 
ihren  Anteil.  Es  kann  von  dem  Germanisten  nicht  erwartet 
werden,  dass  er  alle  diese  Gebiete  beherrsche.  Insbesondere 
stehen  die  theologischen  Dinge  dem  Verfasser  dieses  Buches 
durchaus  fem.  Man  wolle  danach  die  Ansprüche  bemessen, 
die  man  an  die  folgende  Darstellung  machen  kann. 


Übersicht  über  die  altdeutsche  Prosalitteratur  von 
den  Anfängen  bis  zu  Notkers  Tode. 

I. 

DENKMÄLER   AUS    DER  ZEIT   VOR  KARL 

DEM  GROSSEN. 

Zusammenhängende  Sprachdenkmäler  in  Prosa  scheinen 
aus  der  Zeit  vor  dem  Regierungsantritte  Karls  des  Grossen 
nicht  vorhanden  zu  sein  (von  einigen  Runeninschriften  ab- 
gesehen, die  hier  ausser  Betracht  bleiben),  dagegen  reichen 
die  Anfänge  der  glossographischen  Thätigkeit  sicher 
bis  in  die  Merovingerzeit  zurück. 

1 .    DIE  ALTNIEDERFRÄNKISCHEN  GLOSSEN  ZUR  LEX  SA- 

LICA.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  malbergische  Glossen,  weil  sie 
mit  der  Signierung  maU.  oder  malb.,  d.  h.  in  mallobergo  (so 
ausgeschrieben  Tit.  46,  2,  S.  62  der  Ausgabe  von  Behrend- 
Boretius,  deren  ich  mich  neben  der  grossen  von  Hessels-Kem 
bediene)  versehen  sind.  In  dieser  Bezeichnung  ist  zugleich  ihr 
Zweck  ausgesprochen:  sie  wollen  den  lateinischen  Text  des 
Gesetzes  an  gewissen  Stellen  verdeutlichen  durch  die  'an  der 
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Gerichtsstätte'  üblichen  technischen  Ausdrücke.  *  Einzelne 
Glossen  mögen  auch  prozessualisch  formelhafte  Bedeutung 
haben.  Doch  lässt  sich  dies  durchaus  nicht  von  allen  be- 
haupten* (Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  1,  296  f.).  Die 
Handschriften  der  zweiten  und  der  dritten  Familie,  sowie  der 
Heroldische  Text  sind  reicher  an  deutschen  Worten  als  die 
älteste  Eecension.  Nicht  nur  das  alte  Gesetz  selbst  ist  glossiert, 
sondern  auch  später  hinzugekommene  Stücke,  die  freilich  nicht 
viel  jünger  sein  mögen,  als  jenes  (Brunner  a.  a.  0.  S.  302); 
8.  Behrend-Boretius  S.  89  (erstes  Capitulare,  c.  1 — 4)  und  S.  110 
(sechstes  Capitulare).  Wann  die  Glossierung  vorgenommen 
worden  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen;  da  jedoch 
die  Mehrzahl  der  Kapitularien  davon  nicht  betroffen  ist,  so 
werden  wir  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit  hinaufgeführt.  Das 
vierte  Capitulare,  der  Pactus  Childeberti  et  Chlotarii  aus  den 
Jahren  511 — 558  ist  nicht  glossiert,  ebensowenig  das  fünfte, 
Chilperici  edictum  von  561 — 584.  Auf  jeden  Fall  müssen 
wir  die  Herstellung  der  Malbergischen  Glossierung  noch  in  das 
6.  Jahrhundert  setzen,  wozu  wir  übrigens  schon  durch  die 
äusserst  altertümlichen  Sprachformen  genötigt  sind;  darüber 
unten  Näheres.  Das  Denkmal  reicht  also  in  unsere  vorige 
Periode  hinein;  es  eröffnet  indess  die  Reihe  der  Glossen  und 
musste  daher  hier  seinen  Platz  erhalten.  Leider  sind  diese 
altniederfränkischen  Worte  in  unglaublich  schlechtem  Zustande 
überliefert.  Romanische  Schreiber  haben  die  Formen  so  zer- 
rüttet und  unkenntlich  gemacht,  dass  im  Anfange  der  40  er 
Jahre  Heinrich  Leo  den  ernstgemeinten  Versuch  machen  konnte, 
die  Glossen  für  keltisch  auszugeben.  Um  die  Deutung  hat  sich 
zuerst  mit  Erfolg  Jacob  Grimm  bemüht  in  der  Vorrede  zu 
Merkels  Ausgabe  der  Lex  Salica,  Berlin  1850  (wieder  abgedruckt 
Kl.  Sehr.  8,  228  ff.);  dann  ruhte  die  Forschung,  bis  sie  H.  Kern 
wieder  aufnahm,  zueret  in  der  Schrift  '  Die  Glossen  in  der  Lex 
Salica  und  die  Sprache  der  salischen  Franken*,  Haag  1869,  sodann, 
diese  Studie  weit  hinter  sich  lassend,  im  Anhang  zu  der  grossen 
englischen  Ausgabe  der  Lex  von  J.  H.  Hess  eis,  London  1880. 
Er  ist  der  überaus  schwierigen  Aufgabe  mit  ebenso  grossem 
Scharfsinn  als  Glück  nachgegangen  und  hat  eine  ganze  Reihe 
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tiberzeugender  Deutungen  vorgelegt,   von  denen  in  der  nach- 
stehenden Anmerkung  dankbar  Gebrauch  gemacht  wird. 

Zum  spracblichen  Charakter  der  malbergischen 
Glosse.  Bei  den  a-(o-) Stämmen  ist  im  Nom.  Acc.  Sing,  der 
Themavokal  noch  erhalten,  z.  B.  barcho  haraga  II  12  f.  =  ahd.  barug 
ags.  bearug  altn.  bqrgr  (V'erf.  Zs.  33,  17),  zugleich  ein  Beleg  für  die 
häufige  Lautgebung  ch  =  g  (vgl.  Verf.  Zs.  37,  Anz.  S.  225) ;  ortfocln 
orUfucla  ortofugla  (Hs.  im  dritten  Falle  i  für  l)  VII  'Stossvogel*, 
vgl.  wegen  des  Vokals  in  der  Compositionsnaht  Ortaharius  Trad.  Wiz. 
Nr.  53  a.  774  (S.  56);  chanzisto  chengisto  XXXVIII  'Hengst'  =  ahd. 
hengist  ags.  hengest  altn.  hestr,  in  allen  Dialekten  ein  Masc.  der  a- 
Declination  (der  Übergang  von  g  vor  i  in  z  kommt  auch  sonst  in 
den  malb.  Glossen  häufig  vor);  chanzyasco  chanzasco  XXI  *auf- 
gehängtes  Schiff',  zu  hangja-  'hängend*  und  zu  dem  a- Stamme 
altn.  askr  ags.  cbsc  'Schiff'  (obersächsisch  asch  Gefäss,  Blumentopf), 
vgl.  ascomanni  'Wikinger'  Adam  v.  Bremen,  Ascarlh  Mon.  Boic. 
28,  2,  40  a.  600—624  und  öfter,  Äscovindus  Förstern.  1,  129  (daneben 
liegt  der  i-Stamm  aski-  '  Esche '  in  Ascibiirgium  Tac,  dat.  pl.  asckim 
Hild.);  mineclino  minechleno  menecleno  XXIX  'der  kleine  Finger* 
wäre  später  miniklin,  mit  dem  von  Kluge,  Nominale  Stammbildungs- 
lehre S. 30  besprochenen  Deminutivsuffix ;  uuidrisittolo  utcedre-sifelo 
uuidro-sitelo  'widersetzlich*  XLV  2,  das  starke  Masculinum,  nicht 
das  schwache;  haroassina  XXXIII  'ermüdet,  zu  Tode  gehetzt*,  von 
einem  Eber,  Particip  eines  starken  Verbs,  das  bedeutungsgleich  und 
wol  auch  verwandt  ist  mit  ahd.  arweran  Graff  1,944  (vgl.  1064)  und  be- 
züglich seines  Suffixvokales  auf  gleicher  Stufe  steht  wie  die  Altsächs. 
Genes.  S.  19  besprochenen  Formen ;  uuasbüco  uuasbücho  (uuasbügo 
Herold)  'Rumpf  eines  Menschen  ohne  Arme  und  Beine'  XLI  (Behrend 
S.  54)  höchstwahrscheinlich  unser  Wort  'Bauch',  das  in  älterer  Zeit 
auch  (in  manchen  Dialekten  vorwiegend)  'Rumpf*  bedeutet  (das 
erste  Compositionsglied  gehört  zu  ahd.  iro  irsldgenin  äuuetsin  occisa 
cadavera  Glosse  zu  N.  Ps.  62,  11,  vgl.  DWb.  1,  1046);  frioblitto  freo- 
bleto  'zu  Tode  verwundet'  XVII  4,  wäre  ahd.  *hreO'bliz  oder  *hr€o- 
bleiZf  vgl.  ahd.  bleizza  swf.  livor  vulneris  Graff  3,  261,  ags.  blät. 
Auch  bei  den  ja -Stämmen  erscheint  dieser  Ausgang  -o:  änömeo 
•geweiht'  II,  vgl.  Verf.  Zs.  33,  17;  trespellia  'dreifach*  LXIII  (vgl. 
zwispild  geminus  Graff  6,  337),  vielleicht  Femininum;  anderes  ist  un- 
sicher. Ein  Zusammenfall  mit  dem  schwachen  Masculinum  trat 
nicht  ein,  weil  dessen  Endung  damals  ohne  Zweifel  noch  ihre  alte 
Länge  behauptete.  Die  Länge  muss,  in  reducierter  Form  allerdings 
(Notker  bezeichnet  sie  nicht),  die  ganze  ahd.  Zeit  hindurch  bestanden 
haben,  da  der  Vokal  so  gut  wie  niemals  nach  u  hin  schwankt  und 
sich  in  einzelnen  Gegenden  bis  in  sehr  späte  Zeit  unabgeschwächt 
erhalten  hat  (in  den  deutschen  Mundarten  am  Südfuss   des  Monte 
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Rosa  bis  heute :  vg^l.  bei  Sciiott,  Die  deutschen  Colonien  in  Pieraont 
S.  259  ff.  anccÄo 'Butter',  atto*  Vater',  öero 'Bär',  örwn  wo  *  Brunnen ', 
besmo  *  Besen',  bluemo  *  Blume',  chemo  'Kern',  faffo  'Pfaffe',  hano 
Hahn'  u.  s.  w. ;  s.  auch  E.  Hoffmann,  Zs.  39,  Anz.  S.  29).  Auch  im 
Nominativ  des  Femininums  war  das  a  der  schwachen  Declination 
scharf  geschieden  von  dem  der  starken,  obgleich  Notker  die  Quan- 
titätsdifferenz nicht  markiert;  denn  in  den  sog.  cimbrischen  Gemein- 
den (s.  Schmeliers  Cimbrisches  Wörterbuch)  gehen  bis  heute .  die 
schwachen  Feminina  auf  -a,  die  starken  dagegen  auf  -e  aus  (ganz 
consequent),  und  ähnliche  Verhältnisse  bestehen  auch  in  den  Mund- 
arten am  Monte  Rosa.  Ich  möchte  das  nicht  unerwähnt  lassen, 
denn  die  neuesten  Endsilben- Theoretiker  scheinen  von  diesen  und 
anderen  Thatsachen  keine  Kenntniss  zu  haben.  Unter  den  mal- 
bergischen Glossen  gibt  es  auch  Feminina  auf  -o,  von  denen 
jedoch  sich  leider  nicht  in  jedem  Falle  sagen  iässt,  ob  der  Nominativ 
eines  d-  oder  eines  n- Stammes  vorliegt.  Für  die  meisten  ist  indess 
die  Zugehörigkeit  zur  n-Declination  sehr  wahrscheinlich.  Auf  eines 
ist  schon  Zs.  33, 17  hingewiesen  worden.  Ein  anderes  haben  wir  in 
chreoburgio  LV  'Totenbrücke'  {ponticulus  super  hominem  mortuum, 
eine  bestimmte  Art  von  Grabmal),  mit  Metathesis  =  ahd.  brucca 
altn.  bryggja;  von  seiner  runden,  walzenähnlichen  Form  heisst  dieser 
Grabschmuck  auch  ma[n]doalle  mandoallo  (im  zweiten  Falle  hat  die 
Hs.  d  für  ll)y  zu  altn.  mqndull  und  dem  in  ahd.  sinu-wella-  'rund' 
steckenden  Nomen.  Ein  schwaches  Femininum  scheint  das  in  meh- 
reren  Zusammensetzungen  vorkommende  faltheo  'Anfall,  Überfall 
zu  sein:  alteofaltheo  XIII  5  'Raub  einer  puella,  einer  aldia'\ 
anthifalthio  XIV  1  Glosse  zu  Si  quis  hominem  ingenuum  in  super- 
ventum  expoliaverit^  also  'Überfall  auf  der  Strasse,  Mann  gegen 
Mann*,  erstes  Compositionsglied  =  griech.  dvri,  ahd.  vorhanden  in 
€inti'prurt  'Ordnung*  im  Keronischen  Glossar  (genaueres  weiter 
unten  S.  435)  und  in  altbair.  endiluz  frons  Gl.  1,  338,  6  (wegen  des 
Dentalstandes  vgl.  auch  anth-lutti  Is.,  Verf.  Zs.  37,  Anz.  S.  226);  älac- 
fäUhio  XVI  1  Glosse  zu  Si  quis  villam  alienam  adsallierit,  erstes 
Compositionsglied  alah  (got.  oZÄ«)  'umfriedigter  Ort';  ein  Synonymum 
davon  ist  turpephaldeo  turphafalthio,  worin  das  Wort  'Dorf*  ent- 
halten ist.  Sicher  weiblich  sind  die  in  XIII  vorkommenden  Syno- 
nyma für  'Braut':  antidio  =  aits.  andheti  Hei.  256;  anaßheo  (Hs.  « 
fiir  f)  =  anehti  Hei.  508  C.  2705  C.  (M  hat  beidemale  geändert  im 
Gedanken  an  das  geläufigere  andheti:  ein  neuer  Beweis  für  die 
Treue  des  Dialektes  in  C  und  seinen  niederfränkischen  Charakter); 
andrätheo  {andratho  andrateo)  wol  zu  rädan,  das  auch  mit  th  vor- 
kommt: arräthan  conicere  Gl.  1,  274,  23  Jb.  Ferner  chamino  cham- 
mino  XX.  XXI  'Verstümmelung'  zu  ahd.  hamma.,  hamal  Graff 4, 944 f.; 
charouueno  'Raub*  LXI  neben  charoenna^  charoena  (latinisiert  car- 
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venna)'^  obduplio  'Untei't&nchxing'  Xhl  {verwandt  mit  daupjan  dau- 
peins).  Dagegen  ist  higgeo  XVI  neben  bicha  hica  (d.  i.  blga  'Haufe*) 
wahrscheinlicli  dem  ahd.  swm,  pigo  Gl.  1,  501,  11  gleichzusetzen.  Die 
sicher  starken  Feminina  haben  a:  so  das  häufige  leudinia  leodinia 
mulier  ingenua;  das  ebenfalls  häufige  taxaga  texaga  'Diebstal'  zu 
ahd.  zascön  rapere  Graff  5,  707 f.;  malia  oder  mala  vacca  sine  vitulo 
III  =  holl.  male  *juuge  Kuh  die  noch  nicht  gekalbt  hat';  theolösina 
theoläsina  'Verführung  einer  Magd'  XXV  (ö  und  ä  Contractions- 
producte  aus  au,  vgl.  dräche  II,  Verf.  Zs.  33,  17;  auch  der  Umlaut 
e  kommt  vor);  frlfastina  Behrend  S.  119  'Verlobung'  (zu  alts.  fri 
'Weib*  Beitr.  9,  544,  mhd.  frie  für  Maria  häufig  in  Segen,  s.  Schön- 
bach Zs.  24,  81f.);  liC'lamina  (zu  'lahm')  und  liic-hävina  XXIX  (zu 
got.  hamfs)  'Körperverstümmelung';  phi-marina  XLI  (S.  55)  Glosse 
zu  Si  quis  hominem  ingenuum  in  pellago  iiipinxerü,  also  Unter- 
tauchung, von  Kern  bei  Hesseis  S.  527  überzeugend  mit  skr.  upa- 
märana  immersio  zusammengestellt,  so  dass  dann  in  fi-  dieselbe 
sonst  verschollene  Präposition  stäke,  die  Kluge  in  got.  filigri  'Ver- 
steck, Höhle'  vermutet;  chreodiba  Behrend-Boretius  S.  95  'Leichen- 
verbrennung', leodeba  XVI  'Anzünden  einer  Scheune,  eines  Stalles* 
(zu  got.  hlija  swm.  Hütte,  Zelt),  sal-deba  XVI  (dasselbe)  mit  der 
Nebenform  sal-deban,  vgl.  thebanthom  Teil  1  S.  53;  af-falthecha  XV 
Glosse  zu  Si  quis  uxorem,  alienam  tollere  voluerit  vivo  m,arito,  also 
Entführung,  Frauenraub,  zu  dem  vorhin  besprochenen  falthio  '  Über- 
fall' (wegen  der  suffixalen  Elemente  echa,  d.  i.  ega,  -aga  ist  mit 
Kern  bei  Hesseis  S.  475  zu  verweisen  auf  altnfr.  hafegon  aemulatione 
Lips.  551,  an  tilogon  minro  in  exercitatione  mea  Ps.  54,  3,  afries. 
tichtega  'Beschuldigung',  und  auf  das  oben  erwähnte  taxaga,  d.i. 
tascaga  'Diebstahl');  granderba  LXIV  Glosse  zu  Si  stria  hom.inem 
comederit,  d.  i.  grandderba  zu  derba-  =  altn.  diarfr  und  altn.  grand 
noxa  damnum  cladcs  (dazu  auch  offenbar  Grendel,  d.  i.  grandila- 
'Schädiger',  wodurch  sich  die  Zs.  37,  275,  vgl.  Teil  1  S.  109,  vor- 
getragene unhaltbare  Etymologie  erledigt);  chredunia  redonia 
rädonia  scrova  ducaria  II.  —  Ausser  den  starken  Masculinen  auf 
'O  und  den  schwachen  Femininen  auf  -ö  setzt  am  meisten  der 
Genitiv  von  (5 -Stämmen  auf  -us  in  Verwunderung,  der  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen  gesichert  ist:  naschus  taxaca  XXVII  (Hesseis 
S.  159)  Diebstahl  eines  naac,  worunter  man  eine  Art  von  Fischernetz 
versteht,  aber  schwerlich  mit  Recht,  denn  wir  haben  es  offenbar 
mit  einer  Nebenform  von  nuosc  'Röhre,  Rinne,  Trog'  Graff  3,  1107 
zu  thun  und  gemeint  ist  eine  Fischreuse;  theus  taxaca  oder  theos 
taxaca  X  'Diebstal  eines  Sklaven'  =  got.  piwis;  alchatheocus  via 
lacina  XIV  'eines  geschützten  Mannes  Überfall',  d.i.  alachtheochus 
uegalazina  (=  Za/yma 'Hinterhalt,  Wegelagerung')  zu  theoh  'Mann* 
oben  S.  218;  rencus  musdo  (andere  Hss.  renchus  rincus)  XXXV  Glosse 
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zu  Si  quis  ingenuus  servum  alienum  expoliaverü  (das  bekannte 
Wort  7nnc  Mann);  ebenfalls  in  XXXV  steht  Utus-modi  leotos-musdo 
als  Glosse  zu  Si  quis  hämo  ingenuus  letum  alienum  expoliaverit 
Das  u  der  Endung  -us  geht  natürlich  auf  das  daneben  noch  vor- 
kommende o  zurück  und  das  ist  der  hochstufige  Themavocal,  der 
hier  eben  nicht  wie  in  umord.  Gödagas  Asuglsalas  u.  s.  w.  zu  a 
geworden  ist:  woraus  wol  auf  alte  Unbetontheit  geschlossen  werden 
muss.  Die  Endungen  -as  und  -us  liegen  auch  im  Locativ  des  Plurals 
nebeneinander,  der  sich  in  Ortsbezeichnungen  häufig  erhalten  hat 
(Verf.  Zs.  28,  110  ff.  und  Beitr.  14,  116  ff.;  Hennings  Einwendungen 
Zs.  f.  vergl.  Sprachwiss.  31,  297  ff.  haben  mich  nicht  überzeugt,  und 
ich  bleibe  mit  Jäkel  Beitr.  15,  540  ff.  im  Gegensatze  zu  van  Helten 
Beitr.  16,  316  ff.  bei  meiner  Auffassung  der  in  Betracht  kommenden 
Formen):  die  Belege  auf  -us^  Beitr.  14,  118  falsch  beurteilt,  stehen  na- 
mentlich (und  das  gibt  ihnen  ihren  Wert)  in  den  ältesten  Weissen- 
burger  Urkunden,  z.  B.  ad  monte  quod  dicitur  Bergus,  ad  Turestö- 
dolus  (d.  h.  bei  der  Kapelle,  vgl.  duristuodal  pastophoria  Gl.  1,  696,  3), 
ad  üingibergus  Nr.  194  a.  718  (in  der  Copie  Nr.  224  steht  Pergus, 
Turestolda^  üingibergar);  ad  Chassus  'bei  den  Hessen'  Nr.  223 
a.  699.  Nr.  240  a.  699  (in  Nr.  223  auch  in  Mannisi,  gebildet  wie  in 
Mundingasi  Crec.  Coli.  1,18—24,  ostfries.  A/arfcese  *an  den  Grenzen* 
u.  ä.) ;  in  loco  qui  vocatur  Deorangus  '  bei  den  Tierwiesen '  Nr.  18 
a.  724  (falls  nicht  =  in  Teuringas  Nr.  1  a.  742).  —  Höchst  merkwürdig 
sind  ferner  einige  Zahlworte.  Neben  ain  tritt  eine  schwachstufige 
Nebenform  in  hervor  in  dem  häufigen  inzymis  'einjährig',  eigent- 
lich 6inen  Winter  alt,  denn  -zymis  geht  (vgl.  oben  lazina  =  lagina, 
sowie  thunzinus  =  thunginus  u.  s.  w.)  auf  -gimis  zurück  und  gehört 
zu  x€i|utt)v,  hiems  (bimus  trimus),  slav.  zima;  in- ^  ain-  findet  sich 
auch  in  einigen  alten  Namen:  ags.  Inuald  Lib.  Vit.  80.  218  =  ahd. 
Einuuald  'der  Alieinherrscher*  Pip.  2,  127,  27.  32  u.  ö.;  Invihc  Pip.  2, 
109,  33  =  Einuuig  '  Einzelkämpfer'  Dronke  Nr.  389  a.  819  (verhält  sich 
zu  einuulc  Einzelkampf  wie  die  Teil  1  S.  8  ff.  behandelten  Namen 
auf  -leichj  mit  denen  einige  Recensenten  des  Buches  nicht  fertig 
geworden  sind,  zu  leich  *  Tanzlied');  Inheri,  von  Graff  1,  297  an- 
geführt, =  Einheri  Dronke  Nr.  113  a.  796  (altn.  einherjar  'Einzel- 
kämpfer*, Helden  von  ganz  besonderer  Tapferkeit  wie  z.  B.  der  Gote 
Teja  und  Walther  von  Aquitanien);  Invilja  Jord.  131,  25  M.  (s.  Müllen- 
hoff  z.  St.)  =  ahd.  einuuilli  pertinax  Gl.  1,  227,  17,  der  bei  Einern 
W^illen  bleibt  (vgl.  Einmuat  Förstem.  35).  Dass  inzymis  (woneben 
seltener  auch  inzymus  vorkommt)  richtig  verstanden  ist,  geht  aus 
thinzimus  III  2,  d.  i.  tuui'Zlmus  'zweijährig'  hervor,  es  steht  bei 
dem  Satze  Si  quis  anniculum  usque  ad  bimatum  furaverit.  Weiterhin 
ist  sehr  interessant  in  II  7  die  Zahlbezeichnung  tuä  septunchunnä 
=  1400,  also  'zwei  Siebenhunderter',  die  völlig  gesichert  ist,   weil 


424  Denkmäler  aus  der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen. 

sie  sich  teils  ganz,  teils  in  ihren  Gliedern  in  dem  Abschnitte 
Incipiunt  chunnas  Behrend-Boretius  S.  128  wiederholt;  in  septun 
(vgl.  sebun  Hei.  3245  C)  ist  diejenige  Form  des  Zahlwortes  erhalten, 
die  nach  den  verwandten  Sprachen  erwartet  werden  muss  {Septem, 
dTTTÄ),  chunna  (dem  Begriffe  nach  =  dKarovTdO  ist  ein  von  hund  ab- 
geleitetes Femininum  (wie  aus  twä  =  ahd.  ztüä,  zwo  hervorgeht) 
hundnä-  (vgl.  hunno  centurio  mit  der  mhd.  Nebenform  hunde  aus 
hundo  hun{d)nin  Verf.  Beitr.  16,  514).  Für  120  finden  wir  in  11  l 
unum  tualepti  =  unu7n  thoalafti  in  dem  Abschnitte  über  dieChunnen: 
eine  Bildung  wie  alts.  antsihunta  antahtoda^  deren  erstes  Compositions- 
glied  auf  hund-  (im  ags.  erhalten)  in  der  Bedeutung  von  'zehn' 
zurückgeht  (vgl.  Verf.  Beitr.  8,  1882,  S.  120  f.),  so  dass  also  hund- 
tualifti  'zehn  Zwölfheiten*  meint.  Dreitausend  heisst  Mo  thüschunde 
(vgl.  altn.  püshund,  püshundraö,  worin  bekanntlich  püs,  das  auch 
in  Thusnelda,  d.  i.  Thüs-snelda  'die  Kraftschnelle'  steckt,  mit  skr. 
tävas  *  Kraft'  im  Sinne  von  Menge,  unzählig  Viele,  identisch  ist); 
achttausend  actoe  tüschunde  =  ahd.  ahtöuui  thüsuntä  (vgl.  tiu  dhtöda 
N.  Mcp.  296b  Hatt.,  wodurch  auch  die  Auslautslänge  von  ahtö  wahr- 
scheinlich wird);  viertausend,  wie  es  scheint,  fitter  tüschunde,  mit 
erhaltenem  Dental  in  dem  Worte  der  Vierzahl  wie  im  Gotischen, 
wenn  die  Lesung  gesichert  wäre.  —  Von  merkwürdigen  ViTorten 
und  Formen  erwähne  ich  noch:  ohseno  ocxino  'Ochse*  II  3,  doch 
wol  ein  starkes  Masculinum  der  a-Declination,  wie  die  oben  be- 
sprochenen, denn  an  der  zweiten  Stelle  stand  zuerst  der  Genetiv 
ocxinos  sc.  taxaga  'Diebstahl  eines  Ochsen*;  chuno  chuna  {chunno 
chunna)  Hund  VI,  noch  ohne  den  unursprünglichen  Dental  (vgl.  kuuiv 
Kuvö<;,  canis) ;  sicti  secti  *  Verstümmelung '  XXIX,  Verbalabstractum 
auf  -ti'  zu  secare  'schneiden',  wie  bructi  XX  (darauf  führen  die 
Lesarten)  zu  brekan  ;  c[h]andechapanus  [h]andechabinus  [h]ande[h]a' 
fenus  XX  medicatura,  genau  'Handreichung'  =  ahd.  ^hentihaban- 
nussi',  thunocleora  (Hs.  chano-)  thunnicleura  funnechleura  funecleura 
XXIX  auricula,  meint  aber  ursprünglich  die  Schläfe  und  ist  be- 
grifflich sowie  in  seinem  ersten  Teile  gleich  dem  ahd.  dunuwengi 
Graff  1,  895.  5, 148  [thunu-,  mehrfach  sicher  bezeugt.  Laut  für  Laut  = 
skr.  tanü')^  in  seinem  zweiten  deckt  es  sich  bis  auf  das  Genus  mit 
ags.  alts.  hUor,  altn.  hlyr;  malthön  in  der  Formel  XXVI  (nach  dem 
Heroldischen  Texte)  malthö  tM  ätömeo  lito  (oder  theo)  'er  ver- 
künde öffentlich:  ich  mache  dich  frei,  Lite*,  wol  zu  ahd.  meldön 
{ätömian  liberum  reddere  ist  aus  dem  Heliand  bekannt). 

2.    GOTISCH-BÜRGUNDISCHE  GLOSSEN   IN  DER   EHEMALS 

REICHENAUISCHEN  HANDSCHRIFT  Nr.  115,  Im  Auszugc  her- 
ausgegeben von  Holtzmann  Genn.  8  (1863),  S.  404 — 413: 
seinem    vollen   Werte    nach    hat    das   Glossar    erst   Kluge   in 
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Pauls  Grundriss,  2.  Aufl.  Bd.  1  S.  332  f.  gewürdigt.  Holtz- 
mann  setzt  die  Handschrift  zweifelnd  in  das  8.  Jahrhundert. 
Das  Denkmal  selbst  muss  erheblich  älter  sein.  Es  ist  in  einer 
Gegend  zu  Hause,  wo  in  das  einheimische  Romanisch  zahlreiche 
ostgermanische  (gotische  oder  burgundische)  Worte  tibergegan- 
gen waren,  die  der  Glossator  zur  Übersetzung  der  lateinischen 
angewendet  und  sie  so  auf  uns  gebracht  hat.  Kluge  vermutet 
mit  Grund  Südfrankreich  als  Ursprungsland.  Streng  genommen 
haben  wir  es  nicht  mit  einem  lateinisch -deutschen,  sondern 
mit  einem  lateinisch -lateinischen  Wörterbuche  zu  thun.  Mau 
kann  daher  Zweifel  hegen,  ob  dem  Denkmal  in  einer  Dar- 
stellung der  deutschen  Litteratur  ein  Platz  gebührt.  Aber 
bei  dem  grossen  Interesse,  das  es  in  sprachlicher  Beziehung 
beansprucht,  mochte  ich  es  nicht  übergehen.  Es  zerfällt  in 
zwei  Teile;  der  zweite  ist  alphabetisch  angeordnet,  der  erste 
kennzeichnet  sich  durch  die  Überschriften  als  zu  den  Büchern 
des  alten  und  des  neuen  Testamentes  gehörig.  Aber  für  ziem- 
lich viele  Glossen  trifl*t  diese  Angabe  nicht  zu.  Die  Bestand- 
teile der  beiden  Hälften  decken  sich  mitunter,  so  dass  wir 
dann  also  eine  doppelte  Überlieferung  haben.  Welches  der 
beiden  Glossare  das  ältere  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Das  alphabetische  hat  allerdings  in  einigen  Fällen  die  besseren 
Formen. 

Die  deutschen  Worte  müssen  als  gotisch -burgundisch  betrachtet 
werden  wegen  rös  oder  rosa  'Rohr*  (mehrfach  vorkommend)  =  got. 
rauSj  ohne  Rhotacismus,  und  wegen  der  Glosse  Acitabulum  quasi 
^chitiferum,  worin  achiti-  'Essig'  unverkennbar  dem  gotischen  akeit 
entspricht;  dazu  stimmt  die  mangelnde  Verschärfung  vor  j  in  danea 
*  Tenne'  (wol  fem.  wie  nhd.  und  z.  T.  mhd.,  dagegen  ahd.  tenni  immer 
n.)  und  brunia  'Brünne'  (so  freilich  auch  häufig  ahd.,  GraffS, 312). 
Ganz  neu  ist  die  Form  guaccoZa 'Wachtel';  ihr  stehen  am  nächsten 
^uattula  Gl.  1,  557,  29,  Plur.  quattulon  Gl.  1,  524,  31,  quattala  Gl.  1, 
338,  18,  vgl.  PI.  quahtelun  Germ.  31,  332;  ferner  stulus,  d.  i.  stöls,  in 
der  Bedeutung 'Stoppel';  havus  'Haken'.  Ein  starkes  Verbum  «/>ren- 
tan  'anzünden'  ergibt  sich  aus  der  Glosse  sttccendunt  sprendunt;  es 
ist  zweifellos  mit  mhd.  spremen  stv.  'flimmern,  schillern'  identisch. 
Die  aus  der  Fuldaer  Beichte  bekannte  Form  üna  'ohne'  (als  richtig 
erwiesen  durch  schweizerisch  üni  Winteler  Ker.  Mundart  S.  123) 
kehrt  hier  wieder  in  der  Zusammensetzung  ünoni  quin.  Eine  Weiter- 
bildung von  manön  steckt  in  minatur  manatiaty  minas  manaces 
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(ahd.  *7nanazzen  "^manazza),  vgl.  das  mehrfach  vorkommende  anetsare 
'antreiben,  zwingen '=  ahd.  anazzen  Graff  1,339.  Deutsch  ist  gewiss 
aucli  sü7*ay  Glosse  zu  rw/a,  ohgleich  altn.  «aw/'r  nur 'schmutzig*  be- 
deutet. Merkwürdig  ist,  dass  die  schwachen  Masculina  auf  -o,  nicht 
auf  -of,  endigen:  sudario  fanonem  408;  cementarii  matianes  410, 
Steinmetzen;  pincema  scancio  411;  passer  musco  412,  mhd.  rtiusche. 

3.  INTERLINEARVERSION  EINES  ALPHABETISCHEN  LA- 
TEINISCH-LATEINISCHEN WÖRTERBUCHES  (das  sog.  Keroni- 
sche  Glossar),  herausgegeben  in  den  Althocbdeutschen 
Glossen  Band  1.  Vgl.  des  Verf.  Arbeit  Über  das  Keronische 
Glossar,  Halle  1879,  der  später  verschiedene  nnten  zu 
nennende  Ergänzungen  gefolgt  sind.  Irreführend  ist  der  in 
den  drei  Haupthandschriften  stehende  Titel  Incipiunf  glosae 
ex  novo  et  i:etere  testamento ;  denn  zur  Bibel  gehören  nur 
ganz  wenige  Glossen,  vielleicht  nur  die  Erklärungen  hebräischer 
Namen,  die  an  das  Ende  mancher  Buchstaben  gestellt  sind  und 
die  sich  schon  durch  ihr  Heraustreten  aus  der  alphabetischen 
Reihenfolge  als  fremdartig  verraten.  Irreführend  ist  auch  der 
Name  ""Keronisch*,  der  auf  den  St.  Gallischen  Bibliothekar 
Pius  Kolb  (18.  Jahrhundert)  zurückgeht  und  jeglicher  Gewähr 
ermangelt  (vgl.  Scherer  Zs.  18,  145  ff.,  Singer  Zs.  28,  Anz. 
S.  278  f.).  —  Die  Geschichte  unseres  Wörterbuches,  des  ältesten 
lexikalischen  Hülfsmittels  zum  Lateinstudium  in  Deutschland^ 
ist  verwickelt.  Denn  wir  besitzen  davon  eine  ganze  Reihe  von 
Exemplaren,  Umarbeitungen,  Auszügen,  und  sehr  vei*schiedene 
Gegenden  und  Zeiten  sind  daran  beteiligt.  —  Die  Interlinear- 
version ist  in  Baiern  verfasst  worden,  vielleicht  in  Nieder- 
altaich.  Von  da  gelangte  sie  nach  Reichenau,  dem  Mutter- 
kloster Niederaltaichs.  Reichenau  stand  in  engem  Verhältnisse 
zu  Murbach;  auch  dorthin  führen  Spuren.  Auf  einem  Um- 
wege über  Rheinfranken  und  das  Elsass  wurde  das  Lexikon 
nach  St.  Gallen  gebracht.  In  Baiern,  wo  das  Hülfsmittel  viel 
gebraucht  worden  ist,  hat  man  ungefähr  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  dem  ersten  Erscheinen  eine  verbesserte  und  ver- 
kürzte Auflage  hergestellt,  das  sog.  Hrabanische  Glossar 
(R  nach  Graffs  Bezeichnung),  das  aber  mit  Hrabanus  Mauru» 
nichts  zu  schaflFen  hat.    Auch  diese  zweite  Bearbeitung  gelangte 


Das  Keronische  Glossar.  427 

nach  Reichenau  und  wurde  dort  excerpiert  (Glossar  Re  nach 
Graffs  Bezeichnung);  eine  Abschrift  des  Excerptes  besitzen  wir 
auch  aus  Murbach  (Jb,  soweit  es  mit  Re  übereinstimmt).  Auf 
Gnind  der  Urgestalt  unseres  Wörterbuchs,  aber  unter  gelegent- 
licher Heranziehung  der  zweiten  Auflage  (R)  ist  im  Anfang  dea 
9.  Jahrhunderts  in  Reichenau  das  alphabetische  Glossar  Je  an- 
gefertigt worden. 

Soviel  zur  vorläufigen  Orientierung.  Wir  betrachten  diese 
complicierten  Verhältnisse  nunmehr  im  Einzelnen. 

1)  Nach  Baiern  gehört 

a)  Das  Original.  Dahin  habe  ich  es  selbst  versetzt 
Über  das  Ker.  Gl.  S.  XLVII  und  auf  Grund  erneuter  Unter- 
suchung ist  Steinmeyer  Zs.  24,  Anz.  S.  141  zu  demselben  Re- 
sultate gekommen.  Der  Beweis  ist  aus  der  Sprache  leicht  zu 
führen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Hier  nur  soviel: 
wo  der  Lautstand  des  Originals  aus  der  Übereinstimmung  der 
drei  Haupthandschriften  (Pa,  gl.  K.,  Ra  nach  Graffs  Bezeichnung) 
klar  hervortritt,  qualificiert  er  sich  mit  Entschiedenheit  als 
bairisch.  Und  so  auch  die  Wortformen  und  der  Sprachschatz: 
interessant  72,  31  munistiuri  a  munisdiures  Tcisamanunga  b, 
also  'Münster*;  in  dieser  Form  ist  nämlich  das  Wort  nur  in  Baiern 
vorhanden,  s.  Förstemann  2^,  1129,  Graff  2,  805.  Genauer  lässt 
sich  die  Heimat  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Indess  können 
selbstverständlich  nur  die  ältesten  Klöster  in  Betracht  kommen 
und  wol  nur  solche,  die  mit  Reichenau  in  Beziehung  gestanden 
haben.  Diese  Bedingungen  erfüllt  am  besten  Niederaltaich;  wenn 
es  keine  Stiftung  Pirmins  ist,  so  ist  es  doch  sicher  von  Rei- 
chenau aus  gegründet  worden  (Hauck,  Kirchengeschichte  1, 317). 
Niederaltaich  liegt  an  der  Donau,  etwas  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Isar,  aber  am  linken  Ufer  des  Stromes.  Darin  finden 
vielleicht  manche  Eigenheiten  der  Mundart  des  Originals  ihre 
Erklärung,  die  sich,  verglichen  mit  dem  Dialekte  der  Hraba- 
nischen  Glossen  und  anderer  Denkmäler,  z.  B.  des  Casseler 
Glossars,  als  weniger  streng  bairisch  erweist ;  selbst  die  bairische 
Handschrift,  aufweiche  c  (  =  Ra)  zurückgeht,  muss  nach  gewissen 
Judicien  tiefer  in  Baiern  zu  Hause  gewesen  sein.    Die  Zeit  dea 
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m  be?dmmt^ii :  aht*r  un.^  «ieai  '?.  Jaärhmi«[<?n:  haht^a  ^<*a  keine 
»trOiL'eru  D-ui*  wx  mit  iiiL?*^n^ni  D»^iikiiml  aef  in  ^io:*  '*.  Jahr- 
hTin»itirt  hin.-int  iu<bi?iea-  L^  aa-^a  oiine  ürk^nnL^abe'^^^iii  klar. 
Yj^  mite'e  'Lu»  aZom  ^!ti«>Q  aoi?  »teai  Scüi«ie  «ies  Cnikiatei?  ze- 
foicr^rt  wr^niea:  W•}^tl^  mni  F')niea  er*4!ii«-'mea  hier  mit  Lar^m 
alr-^n  LiirAk.:»ta  «i.  »iie  -j^^ost  lb*^nll  voa  »L^r  i-.ViFT^t.^ti«  a  berr')!fea 
Äii*L  r^.«i.iiia  b^c  aif  »iea  'Li«"^«!a>c  aIrerr*oiIi«Mieii  Lajt:-^:an»i  *i«^r 
H:?'.  Ai  =  Pa  h:aziiw.^is:!'a-  nameadi»*a  hinikL'a'ii'ia  «le^  V^K-alLi- 
mo*  Verf.  B«ntr.  '>.  o.'«?  :  w^aa  wir  e^  rri'  «ij^*  •.^ri^raal  mrt 
«^iner  0*rrr-aa:rrmrin«iart  aa:a  dem  ^\TrnL2kii?<!hea  hia  zu  ihiia 
[Li~«^a.  ^>  wlrifea  «iiese  An*h.t:??m»^a  ao«.^a  -^^'iiw'^r^r  ins  »Vwioai 
raHea^  «Liaa  z^treai  )»^r  «ieai  baLis^hea  ü?t  der  otitn^iiikiscie 
Voeali^mri!*  in  der  ELnrwiekilan^r  zeiii.<:b  V'^nta^  L^r  \  ^«^alstan«! 
TL-a  Pa  Iberriifi  ^ib>t  dea  alte>tea  Teü  de**  Verbridenm:rs- 
ba«!aet3>  von  Sc.  F^cer  zu  Salzharr,  der  v«.ai  Jaare  T>4r  ist.  aa 
ür^prirLxti'-iikeit.  Ea»il:-a  k- mmi:  der  >raad  der  Laremkennt- 
ai^  la  Berra^-hu.  rKer^e  henndei  ü^^k  ruer  noch  '^inz  m  ian^a 
Anjanrea:  der  Übersetzer  verfi-rt  aar  Iber  ein  Ifr^rmim  toq 
WLäsea.  es  bereriiea  ilim  Mii^ver^rän«Liii?*ie  der  zr^'b-sten  Art 
Über  «las  Ker.  trL  S.  HI .  aad  er  ist  tr^/a,  wean  er  T'.>a  deai 
W.)n:.^:'aiOiex  einer  ♦'«■I.  .s«je.  -iie  aas  Lemma  imd  larerDnfta- 
niearc^a  besceiit.  einen  Axsinek  ertastiea  kann:  den  lert  er 
dann  ai-rbt  ^i:rn  der  ranzen  »j-Lv-stie-  zu  ^rnmde.  Ln»iem  er  aar 
ninimi:.  er  iLibe  es  mit  laarer  s'^yn'-avaien  za  :hxn  and  dexB- 
reniä.s*  •l'^erieczt  ^.id.  E'-eispiei  ba  >en  wrr  Ted  l  S.  14-4  kennen 
iTtiemt:.  es  xibc  a'>er  onzanlir^.  Ti*i  aar  T-^n  diesem  ♦i^esi'.'hts- 
Donkre  ans  ers!  nli-f ><rt  ^i'.'Ii  dj^  Versrandniss  sebr  Tieler  W»>r:e 
des  r>en"vnials  .  Da  naa  der  erste  Teil  der  :^t.  GaTLis^faen  Han»i- 
s*."anr'u  K^  na^^b  meiner  Bezei-^hninr  aa.'ii  den  Crkini'iea  lieoi- 
ii«'b  si--aer  aai  T*?».» — Tr.>  »iaderbar  ist  —  and  nara  St.  Gallea 
ist  Ja  das  L^nkaial  erst  aar  Cai^er^a  r^Laart  — .  ■**>  wenien 
wnr  keinen  rt^'S^ea  Feiiier  ber^eaea.  wenn  wir  »iie  Eni:?tehan3r 
anserer  In:erlinearversi«/tt  aar  an-r^canr  14*/  tmerea.  E^ieser 
Temini  isc  :?4;'trir.  in  Aabecraoäu  des  i'^eraas  aluenioili'.'-heii 
W.:>rt.s*Iiaiies.  a^-er  dea  »üe  an:ea  r«  Lreade  Annierkonr  orien- 
tierr.  eber  za  ^cä:  als  za  rrij.  anreseiLit. 


Das  Keronische  Glossar.  429 

b)  Die  Pariser  Handschrift  (a  =  Pa),  oder  vielmehr 
die  Vorlage,  aus  der  sie  im  10.  Jahrhundert  sehr  treu  aber 
leider  unvollständig  (das  letzte  Drittel  fehlt)  copiert  ist:  vgl. 
Holder  bei  Piper,  Litteraturgeschichte  und  Grammatik  des  Alt- 
hochdeutschen, Paderborn  1880,  S.  60.  Hier  ist  die  interlineare 
Stellung  der  deutschen  Worte  beibehalten,  während  sie  alle 
anderen  Handschriften  aufgegeben  haben.  Dass  der  Dialekt 
von  Pa  der  bairische  ist,  steht  vollkommen  fest:  Über  das  Ker. 
Gloss.  S.  XXIV  ff.  Beitr.  9,  357. 

c)  Die  Vorlage  der  Reichenau  er  Handschrift 
(c=Ea).  Ra  weist  keinen  reinen  Dialekt  auf.  Dass  die  Sprache 
des  Denkmals  im  wesentlichen  die  bairische  sei,  glaube  ich 
Über  das  Ker.  Gloss.  S.  XLI  gezeigt  zu  haben;  die  dort  gegebe- 
nen Beweise  scheinen  mir  auch  heute  noch  stichhaltig  zu  sein. 
Wie  es  bei  einer  Reichenauischen  Copie  nicht  anders  sein 
kann,  treten  daneben  alemannische  Eigentümlichkeiten  hervor, 
mit  solcher  Deutlichkeit,  dass  sich  Braune  (Althochdeutsches 
Lesebuch)  veranlasst  fühlte,  das  ganze  Denkmal  dem  alemanni- 
schen Dialekte  zuzuweisen.  Da  kein  Grund  vorliegt,  Ra  von 
Reichenau  zu  entfernen,  so  löst  sich  der  Widerspruch  am  ein- 
fachsten auf  dem  angedeuteten  Wege :  Vorlage  bairisch,  Copist 
ein  Alemanne.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  diese  Vorlage  in 
einigen  Punkten  strenger  bairisch  gewesen  sein  muss,  als  das 
Original:  vgl.  154,  11  lön  ab,  laon  c;  24,32  höhöstöno  ab, 
haohösta  c;  188,  8  ere  (ehre)  ab  aere  c;  32,  3  soahhen  a 
suahchen  b  söhan  c;  60,  1  Jcoat  a  coad  b  cöt  c;  144,  22 
ploazhüs  ab  plözhüs  c;  entsprechend  152,  39.  18,  22.  22,  34. 
32,  7.  36,  34  u.  s.  w.  Es  sind  zahlreiche  Stellen  vorhanden,  wo 
c  das  echt  bairische  ö  hat  gegenüber  einem  oa  des  zu  er- 
schliessenden  Originals.  Auch  bei  dem  Verhältniss  von  innerem 
6  zu  ^  lässt  sich  das  Gleiche  beobachten:  vgl.  22, 25  fartribit  ab 
fartrtpit  c;  22, 32  sinuuerbal  ab,  sinuuerpal  c;  26,  33  aboh  ab 
apoh  c;  36,  28  ubü  ab  upilemo  c. 

d)  Das  sog.  Hrabanische  Glossar,  behandelt  von  Karl 
Heinemann,  Halle  1881  und  Ludwig  Wüllner,  Berlin  1882.  Wir 
besitzen  davon  eine  vollständige  Handschrift  und  drei  Bnieh- 
ßtticke.    Die  Haupthandschrift  ist  (wie  Pa)   eine  treue  Copie 
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des  10.  Jahrhunderts  aus  einer  Vorlage  vom  Ende  des  achten; 
fiie  hat  sich  früher  in  Ambras  befunden  und  ist  jetzt  in  Wien. 
Nur  auf  diese  bezieht  sich  Graflfs  Sigle  R.  Die  drei  Bruchstücke 
hat  Sievers  (Glossen  I)  durch  die  Buchstaben  ß  T  ^  unter- 
schieden, während  er  der  Haupthandschrift  die  Sigle  a  gibt. 
Eines  (b)  hat  sich  nur  in  einem  späten  Drucke  erhalten.  Die 
beiden  andern  sind  älter  als  a;  ß  wird  von  Graflf  Diut.  2,373 
(wo  er  es  herausgegeben  hat)  in  das  8.  Jahrhundert,  t  von 
Heinemann  in  das  9.  Jahrhundert  gesetzt.  Von  t  und  b  ist  es 
sicher,  dass  sie  sich  früher  in  St.  Emmeram  zu  Regensburg 
befanden  haben ;  die  Vorgeschichte  von  a  ist  leider  noch  nicht 
aufgehellt,  so  dass  es  vor  der  Hand  im  Ungewissen  bleiben 
muss,  wo  die  Umgestaltung  des  alten  Wörterbuchs  vorgenommen 
worden  ist.  Ausser  Regensburg  kämen  noch  Freising  und  Salz- 
burg in  Betracht.  Der  Dialekt  aller  vier  Handschriften  ist 
streng  bairisch.  Was  den  Charakter  der  Bearbeitung  anlangt, 
so  erkennt  man  ohne  Weiteres  zweierlei:  der  Autor  war  be- 
strebt, das  Wesentliche  herauszuheben,  und  er  bemühte  sich, 
sein  Excei-pt  auf  die  Höhe  der  fortgeschrittenen  Lateinkenntniss 
seiner  Zeit  zu  heben.  Er  kürzt  und  bessert  zugleich.  Eine 
Datierung  ist  von  Wüllner  S.  134  durch  die  Vergleichung  nut 
den  übrigen  bairischen  Sprachdenkmälern,  von  Heinemaun  auf 
Grund  der  Freisinger  Urkunden  versucht  worden.  Beide  ge- 
langen zu  dem  gleichen  Resultate:   rund  790, 

2)  Nach  Reichenau  weisen  mit  grösserer  oder  geringerer 
Sicherheit 

a)  Die  Handschrift  c  =  Ra,  höchst  wahrscheinlich  in 
Reichenau  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  hergestellt,  s.  S.  429 
und  Über  das  Ker.  Gloss.  S.  VIII.  XLI,  wo  auch  gezeigt  ist, 
dass  c  keine  blosse  Abschrift,  sondern  eine  verkürzende  und 
mit  der  Absicht  zu  bessern  ändernde  Überarbeitung  ist. 

b)  Das  Glossar  Re-Jb:  Ahd.  Glossen  2,  314  flF.  Ich  habe 
Zs.  26,  326  flF.  den  Nachweis  geführt,  dass  das  Glossar  nichts 
anderes  ist  als  ein  kurzer  Auszug  aus  den  Hrabanischen  Glossen 
unter  Hinzunahme  einiger  weniger  Worte  aus  Gregors  Honulien. 
Jb  ist  in  Murbach  aus  Re  abgeschrieben;  die  Vorlage  von  Re 
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war  der  Sprache  nach  altertümlicher  als  E,  vielleicht  auch  ein 
wenig  vollständiger. 

c)  Die  Vorlage  des  alphabetischen  Glossars  Je: 
Die  erhaltene  Handschrift  ist  Murbacher  ürsprung-s,  aber  ihr 
Dialekt  fordert  die  Annahme  hochalemannischer  Provenienz; 
•das  Glossar  ist  darin  von  den  übrigen  Stücken  der  grossen 
Murbacher  Handschrift,  über  die  wir  weiter  unten  genaueres 
hören  werden,  nicht  verschieden.  Über  Je  habe  ich  eine  Unter- 
suchung Beitr.  9,  301  ff.  veröffentlicht  und  dort  S.  334ff.  zu  er- 
weisen gesucht,  dass  ein  sehr  grosser  Teil  der  darin  enthaltenen 
lateinischen  und  deutschen  Worte  aus  dem  grossen  Wörterbuche 
entlehnt  ist,  wobei  auch  R  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  — 
Für  Je  sind  wir  immer  noch  auf  die  Ausgabe  Nyerups  an- 
gewiesen; in  den  bisher  erschienenen  Bänden  der  ahd.  Glossen 
ist  von  Je  nur  das  kurze  nicht-alphabetische  Stück,  das  zur 
Benedictinerregel  gehört,  enthalten  (2,  49  ff.). 

3)  In  eine  rheinfränkische  oder  elsässische  Gegend 
sind,  wie  es  den  Anschein  hat,  zu  setzen 

a)  Der  Archetypus  der  St.  Gallischen  Handschrift 
(b  =  gl.  K.).  Auch  mit  diesem  Denkmal  hat  sich  der  angeführte 
Aufsatz  Beitr.  Bd.  9  befasst.  Die  Untersuchung  schiesst  jedoch 
darin  über  das  Ziel  hinaus,  dass  sie  darauf  ausgeht,  die  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  der  Redaction  b  dem  Originale  zu 
vindicieren.  Ohne  dass  ich  von  den  Resultaten  der  Arbeit 
«twas  Erhebliches  zurückzunehmen  brauche,  sehe  ich  mich 
doch  genötigt,  sie  auf  den  Archetypus  von  b  einzuschränken. 
Die  Handschrift  b  =  gl.  K.  befindet  sich  in  St.  Gallen  und  ist 
Äuch  sicher  dort  geschrieben,  von  mehreren  Händen,  vermut- 
lich am  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  Untersucht  man  sie  auf 
ihre  Sprache  hin  (wie  es  in  der  Schrift  Über  das  Ker.  Gloss. 
geschehen  ist),  so  gelangt  man  zu  einem  merkwürdigen  Re- 
sultate. Es  ergeben  sich  dann  nämlich  zwei  scharf  getrennte 
Teile.  Der  erste  kürzere  (bis  45,  9  Siev.)  weist  einen  rein 
St.  Gallischen  Dialekt  auf;  der  zweite,  längere,  zeigt  eine  Mund- 
art, die  zwar  ihrem  Gnindcharakter  nach  auch  alemannisch  ist, 
der  aber  starke  fränkische  Elemente  beigemischt  sind.    Es  ist 
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eine  Mischung,  die  das  Aussehen  des  Naturwüchsigen  hat;  des- 
halb vermutete  Müllenhoflf  Denkm.»  S.  XXIV.  XXVII  eine 
elsässische  Gegend  als  Heimat,  und  er  hat  damit  vielleicht 
das  Rechte  getroffen.  Wir  kennen  nun  leider  die  elsässischen 
Dialekte  in  ahd.  Zeit  nicht  genau  genug,  um  ihren  Abstand 
von  den  sttdfränkischen  und  den  rheinfränkischen  Mundarten 
genau  bestimmen  zu  können.  Aber  das  ist  sicher  (Socin,  Strass- 
burger  Stud.  1,  266  flF.),  dass  im  Elsass  (Murbach,  Münster)  die 
Berührungen  mit  dem  nördlich  angrenzenden  Südfränkischen 
viel  stärker  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Für  die  ahd. 
Zeit  sind  wir  fast  allein  auf  die  Urkunden  angewiesen,  und 
diese  liefern  nur  dürftiges  Material ;  aber  soviel  sehen  wir  wenig- 
stens, dass  die  Sprache  von  K^  im  Ganzen  zu  dem  Lautstande 
derselben  stimmt.  Über  die  elsässisch-fränkischen  Bestandteile 
des  Dialektes  von  K^  habe  ich  Beitr.  9,  326  flf.  gehandelt.  Es 
kommt  noch  Mancherlei  dazu,  so  namentlich  kiuuirkhi  und 
kiuuirkhitha  253, 12. 16  (oberd.  consequent  wiirchen)-^  die  Präfix- 
gestalten fir-  und  ir-',  das  zuweilen  zu  beobachtende  Verklingen 
des  n  im  Auslaute;  die  in  oberdeutschen  Quellen  niemals  vor- 
kommende Femininform  zua  (sie  ist  uns  schon  in  den  malber- 
gischen  Glossen  begegnet,  vgl.  oben  S.  424);  undaz  'bis*  = 
untazs  Is.-Frg.,  got.  und  pata.  Geradezu  an  das  nieder- 
rheinische  gemahnen  Foimen  wie  pinimant,  quinün,  3  pl.  uillant 
'wollen',  aber  auch  die  anderen  Hss.  haben  im  Vocalismus 
allerlei  AuflFälliges. 

b)  Die  uns  erhaltene  Handschrift  des  Glossars  Je, 
über  deren  Sprache  Beitr.  9,  325  einige  Bemerkungen  stehen. 
La  Murbach  sind  in  diese  Handschrift  kleine  Stückchen  aus 
den  rheinfränkischen  Übersetzungen  Is.-Frg.  interpoliert  worden, 
s.  Beitr.  9,  328  flF. 

4)  St.  Gallischen  Ursprungs  ist  die  ganze  Handschrift 
b  =  gl.  K.;  in  ihrem  ersten  Teile  repräsentiert  sie  wie  erwähnt 
eine  vollständig  durchgeführte  Umarbeitung  in  die  Mundart  von 
St.  Gallen,  wodurch  die  oben  gegebene  Datierung  auf  Grund 
der  urkundlichen  Namen  ermöglicht  wird.  Vgl.  Über  das  Ker. 
Gloss.  S.  XXXIII  flF.  —  Die  Hs.  b  steht  zu  c  in  näherem  ver- 
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wandtschaftlichem  VerhältnisB  als  zu  a:  beide  teilen  zahlreiche 
Fehler,  aus  denen  der  Schluss  auf  einen  gemeinsamen  Vorfahr 
(*z)  gezogen  werden  muss.  Der  Dialekt  von  *z  muss  natürlich 
der  bairische  gewesen  sein. 

Es  sind  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Sprache 
des  Originals  zu  machen,  auf  deren  Beschaffenheit  wir  aus 
Übereinstimmung  aller  drei  Handschriften  und  aus  theoretischen 
Erwägungen  Schlüsse  machen  können.  In  Anbetracht  der  bai- 
rischen  Herkunft  des  Originals  sind  folgende  sprachliche  Merk- 
male  auffällig  und  beachtenswert.  1)  Es  herrscht  nicht  wie 
sonst  im  Ältbairischen  ausschliesslich  ga-^  sondern  daneben 
kommt  17  mal  M-  gi-  vor  (Beitr.  9,  326).  2)  Es  wird  nicht 
wie  sonst  im  Ältbairischen  ausnahmslos  inneres  p  fVir  h  ge- 
braucht, sondern  b  steht  daneben;  die  Verhältnisszahlen  von 
Pa  (Über  das  Ker.  Goss.  S.  106)  werden  ungefähr  die  des  Ori- 
ginals sein.  3)  Während  sonst  in  den  alten  bairischen  Denk- 
mälern die  Spirans  th  bereits  zu  d  geworden  ist,  hat  sie  sich 
hier  noch  vielfach  erhalten ;  wir  haben  auch  hier  allen  Grund, 
die  Fälle  von  Pa  dem  Original  zuzusprechen;  sie  betreffen 
meist  den  Anlaut  (Über  das  Ker.  Gl.  S.  115  f.).  4)  Während  in 
den  übrigen  ältbairischen  Denkmälern  die  Verschiebung  von  d 
auch  hinter  n  durchgeführt  ist,  finden  wir  hier  mehrfach 
nd  =  got.  nd.  Die  Fälle  von  Pa  gehören  auch  hier  dem 
Original ;  fast  durchweg  stehen  sie  auf  den  ersten  Seiten  (Ker. 
Gl.  S.  96).  5)  Es  kommen  einige  unsynkopierte  Präterital- 
formen  langsilbiger  schwacher  Verba  vor  (Beitr.  9,  322);  wahr- 
scheinlich müssen  wir  darin  eine  Berührung  mit  dem  benach- 
barten Ostfränkischeu  anerkennen.  —  Mit  Bezug  auf  Beitr.  9, 326 
bemerke  ich  noch  das  Folgende:  1)  Für  das  Original  kann 
kein  un verschobenes  p  nachgewiesen  werden;  ploh  144,  7  ist 
nicht 'Pflug',  wogegen  der  Auslaut  Einsprache  erhebt,  sondern 
'Block'  im  Sinne  von  *  Klotz'.  2)  Auch  die  fünf  unverschobenen 
d  sind  sehr  problematisch,  wie  der  Nachprüfende  leicht  sehen 
wird.  3)  Schwache  Praeterita  mit  den  alemannischen  Plural- 
endungen 'töm,  'töty  -tön  kommmen  nicht  vor:  itauuizzito 
130,  34  ist  wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  Verbalform. 

Koegel,  Litteratargeschichte  I  2.  28 


jOf-      i*i      'ZlTJ>*Tiz      9l:ii^'i>i^£jl      t^Ztii/im.      T-it       inhJl.ti      "^ifT^t     ZiSZ.      üll'Tli:      Ä 

tiu*5"Ä.j;.    -vj^  Sj*^*r^    i«!:i--»L':CL    4«:»iitt*rTL    iLr-i#»r'iix    xmt   aeiÄrC   wlcr- 

fir    >D*:tl.-+**TL»*:tl.    «iaZOAJ:!*-!-     lÄ     *.l£i-     -it^^     l  nuil.    4Lf-ffJ     2*XrT*     Xlii    A3ä 

WcTL  Ci^  *p^>T  hl  d-*^r  G'e*^*.!!  f>i3^Jc*m  zn^  i-e^n.  5til  ^  d*»  iT'-i. 

*»*:rLl3  .Vs^z-T»  TEIL":  ni*rll.l     aC.i'-ri.i.TL' i^  :iZ^-r"' ^l.*<il  ^     TiT-  «Äl«*-  JkZ.  WC  Her- 

LJkZ  Pa  pd^p'.A/^JkJtm  *T>>^^J4u*^'*^^-  c:«tÄ  siii  Tüx^r  rfy ^sz^ka  «zl:»'  den: 

f»^^;:  v-ci^m^*  V^tt^xii  Tori-rr^:  **  ijc  »ia.?  in  d^er  Tb*:  d«T  Fa*^  denn  «ik- 
S  .0*:  i<i-  WL/d  brr:  c:*r?rria  Ver'j^nsa  m  siis^STcüs  I>cakE-ii   and  5<;ik5n^ 

pTtyAi/iJckt  ix  11^  hz  p^f"  <\/\ir  *&  /y*r-^  :i.'»i  c  i^i'X  -5*':  p^Z'^idcii  c  l-x  o5l 
WZ, 'Sil  \>rtkf^  plt^i^.r^t^j  a  p'Z-^^'^^z  h  11*1  ±>.  A^;=o  *i^ ,.>.4i>jÄ,  ^biidet 
w-f:  tr»untrm>^Yi  a:i*  *tr  »rirm/^Ji  winn^-Is'.  —  ?l*x  31»  prKfZt'jik  b  pro*J- 
tun  c.  ^io  ••'^ns?  ii:r2*x.d"?  vor3t':a.iDpe-de?  Wor»  fär  S«ch wiehert <><■  hier' 
Crd^rT  junj*:  Frau  ^  die  lai.  GIo?4«cr  iiS  A'ari«  brnt^j  mii  der  Gnmd- 
form  hr''A*ÄTtj<i-,  ra^ehT»r:z  or-Ht-  Z^eife«  m  ^rw^^-^Ji  ^^L  taz pruot^J 
im  erd/j  in  iro  b-irm^  X.  Gra5  S,  2S> .  —  5»Ä  4  enkid  £^Ic*>^ie^  m/^/- 
Uri.*ÄJ(f.  i«5  ab*rr  wahrs'rLrriiilich  A'i;r<^^  und  ideniis^fa  mit  niederd. 
erik^  ^Tik*:d^  ' •ichr'i'ar.  genau*.  Tgl  Jac,  Grimm  DWb.  3,  485.  4j?T: 
die  GiCräe^r  forden  Beachmü^,  weil  das  Wort  spiier  auf  das  nieder- 
deutsche Gebiei  e:nge:?<:hränki  i^:.  und  se  i5i  geeignet  vor  Schlüssen 
ex  siien:io  a:if  spracLJchem  Gebirte  zu  warnen-  Als  Grundform 
wird  artk'di-  anziL-^izen  sein.  XacL?:e  Verwandle  da>  Adv.  enkt 
'^cher.  genau',  über  de;^sen  hes:^isches  Verbreitungsgebiet  D^Vb. 
3.  4S4  nachzusehen  ist,  und  der  seiiene  Eig^-aname  Ancho  (Anchone 
Trad,  Wiz-  Xr.  107  a.  7^»:  Anco  Pip-er  Libri  coafr.  Index:  Enca  ebd 
2.  6*:'?.   ^».    —    233,  34 — c/j   endipr>>jio   ordino   .Sievers  hall  Prodio 
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233,  36  für  lateinisch;  das  richtige  schon  bei  Graff  3,  313),  vgl. 
caantiprurten  ordinäre  a  92,  5  (=  kieindiprusten  b;  ist  auf  das  8 
etwas  zu  geben?),  antiprurti  endiprurdi  ordines  50,  14  (vgl.  204,  3), 
endiprurditha  ordo  246,  3.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  des  oben 
S.  421  besprochenen  Präfixes  a7iti'  =  gr.  dvxi  vor  uns.  —  106,  35 
aeiiuiscllh  euuiscllhj  ein  Synonyraum  von  farmärit  *in  schlechten 
Ruf  gebracht',  ist  das  got.  aivnsks  *  schändlich',  vgl.  ags.  Cbwisc 
'Schande',  CRwan  *  verachten';  auf  hochdeutschem  Gebiete  der  ein- 
zige Beleg.  —  fulu  *  viel '  c  237,  29  =  afries.  fide  van  Helten  Altost- 
fries. Gramm.  S.  14,  vgl.  folo  horsco  quantotiiLS  Gl.  2, 266, 43,  vola  lis 
percurre  Gl.  2,  132,  62,  folazeohe  Ra  147,  34,  fola  uuorahta  consum- 
mavit  Gl.  1,  434,  42  (in  4  Hss.),  folapetan  Gl.  1,  579,  44  u.  s.  w.,  es  sind 
noch  eine  ganze  Anzahl  Belege  für  dieses  fola-  vorhanden.  —  78, 33 
ßeisckerne  fleiskeme  camifices  78,  33,  d.  i.  fleisc-skema-  *  Fleisch- 
verschneider' (daraus  wol  nhd.  Fleischer).  —  166,  2  arhleoanem  a 
irhleonem  b,  synonym  mit  armärtem,  also  'berühmt*,  offenbar  ein 
Particip  ar-filewav^  zu  grävas-^  kX^Fo<;  u.  s.  w.,  vgl.  hlewa-  in  Namen 
-wie  Hleivagastiry  Hleoperhty  ags.  Hleoburg^  Hleowald,  altn.  Hler  = 
ahd.  Hleo  Förstem.  690.  —  251,  40  lenne  scortum,  eigentlich  Diebin, 
ILandstreicherin ;  Lexer  vergleicht  mit  Recht  altn.  hlanna  spoliare 
•rapere,  hlenni  'Dieb',  die  also  ursprüngliches  nn  haben  (was  Sievers 
Beitr.  19,  560  verkennt),  und  schon  aus  diesem  Grunde  mit  anfr. 
Mötha  *  Beute.*  und  dessen  nächstem  Verwandten  mhd.  luot  'gewalt- 
:samer  nächtlicher  Raub  und  Brand*  unmittelbar  nichts  zu  thun 
haben  können  (übrigens  ist  der  Übergang  von  anth  in  öth  für  das 
Niederfränkische  trotz  Sievers  unerwiesen  und  unwahrscheinlich).  — 
138,  16  limit  favit;  40,  8  limendo  a  hlimando  b,  synonym  mit  gi- 
hangando,  also  'einer  der  günstig,  willfährig  ist*.  Das  starke  Verb 
■llman  favere  hat  sich  nur  an  diesen  Stellen  erhalten:  es  gehört  zu 
lit.  Laima  Glücksgöttin,  Glück.  —  203,  33  lupin  lupa  meretrix^  d.  i. 
dubinniä'  Hubinjä-  zu  got.  -lubö  'Liebe'  =  ags.  lufu  ahd.  -luba 
Gl.  2, 146,  52  {lubönt  affectant  ebd.  145, 13),  lat.  lubet\  nächstverwandt 
7it/Z>«  u.  s.  w.  —  201,5  roac  litem^  bei  Graff  2, 378  falsch  eingeordnet, 
ist  das  got.  toröhs  Anklage  und  findet  sich  nur  hier.  —  257,  16 
■sapphii  papiliones  bedeutet '  Vereinigung,  Genossenschaft'  und  ge- 
hört zu  seffo  satelles  Gl.  2,  444,  50,  coetus  clericorum  dicitur  kesaffe 
Gl.  1,  790,  46  (so  las  Graff,  bei  Steinmeyer  u  für  a,  was  dann  als 
Schreibfehler  anzusehen  ist),  mhd.  wl  er  sich  mit  gote  sal  sepphen 
gegen  der  sunden  rote  'sich  verbinden,  sich  vereinigen'  Mhd.  Wb. 
2,  2,  253a.  —  194,  19  sincalllhho  jugiter  =  ags.  singal  continuus  per- 
petuus,  vgl.  afries.  tuigäl  '  doppelt '  Richth.  34,  24.  —  144,  27  sculla  b 
(sculta  c)  famulus  minister  servus  hält  Sievers  sonderbarer  Weise 
für  lateinisch,  es  ist  aber  das  mhd.  schüüe  Mhd.  Wb.  2,  2,  127^,  das 
als  Schelte  gebraucht  wird:  ein  schelm  und  ein  schüll;  Lexer  2,  813 
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Man  soll  den  selben  schiülen  in  ain  tief  wasser  schiesnen;   femer 
ackerschüUe  'grober  Bauer*  ebd.  1,  19.   Das  Wort  bedeutet  'Knecht' 
und   hat   die   gleiche   Bedeutungsentwickelung   durchgemacht   wie 
Schalk:   es  wäre  got.  *skulja  zu  skal.  —  211,  30  slafte  moUes  b; 
202,  8  slafto  moües  b:  diese  Bildung  kennt  nur  der  Leidener  Williram 
{mit  slaftheyde  41,  8;  slafto  39,  27).  —  145,  25  pitrikan  b,  synonym 
mit  pitühan    'bedrücken,    bedrängen'  ä  (vgl.  pitrungan  c);    dazu 
R  221,  13   obsidione   vallatione   umbisizzenne   umpidriganne.     Wir 
haben  ein  starkes  Verbum  drlgan  vor  uns,  das  bis  auf  den  gram- 
matischen Wechsel   mit   got.  preihan  identisch  ist.     Der  Übertritt 
dieses  Verbs   in  die  i- Reihe,   wenn  mit  Recht  angenommen  (Joh. 
Schmidt,  Vocalismus  1, 53),  muss  also  sehr  alt  sein.   Wegen  t  für  th 
in  b  vgl.  Ker.  Gloss.  S.  118.  —  229,  34  triuuit,  synonym  mit  uuahsid 
plöet]  232,  25  trouuen  pubescere  crescere.   Starkes  Verb:  vgl.  davon 
sint  vrouwen  üf  gedrouwen  'erwachsen'  Mhd.  Wb.  1,400  aus  Frauen- 
lob. —  Ein  Synonymum  von  toälle  'Niederung'  (d.  i.  döljä-,  zu  dal 
'Thal'),  craft,  d.i.  graft ' Eingrabung ',  cröpa  'Grube'  ist  54,  2  tunc- 
culle  ab,  tuncuUe  c.    Wahrscheinlich   ist  damit  der  gleiche  Begriff 
gemeint,   den   das   nah  verwandte  tunc  bezeichnet,  unterirdisches 
Gemach,   namentlich  für  die  Frauen,   die  dort  zu  weben  pflegten. 
Das  Wort   tunc   hat   im  Auslaut  die  Teuuis,  nicht  die  Media,  wie 
man,  gestützt  auf  einen  einzigen  Beleg,  der  nichts  beweist  (Gl.  1, 
475,  8)  gewöhnlich  annimmt,  und  gehört  zu  tunchal  'dunkel':  davon 
wird  tunccuUe   aus   dunkljä-  direct  abgeleitet  sein.  —  269,  29.  33 
kiiufflt  b  enthält  keineswegs  eine  falsche  Längeubezeichnung,  son- 
dern meint  /w-iw/^f ' veröffentlicht,  verbreitet',  eigentlich 'von  unten 
heraufgeholt'  und   enthält   die   bisher  im  Westgermanischen  noch 
nicht  nachgewiesene  Vertretung  des  got.  iup  'aufwärts,  nach  oben*, 
iupa  'oben,  hinauf*.  —  Ein  uralter  Rechtsausdruck  ist  125,  18  in  bc 
bewahrt,   nämlich  undgengio  c  untkenkeo  b,    als  Synonymum  von 
anttrunneo    'Flüchtling'   zu   int-trinnan   'entlaufen'.     Dass  im   lat. 
naufragus  steht,  muss  nicht  irreleiten,  der  Übersetzer  hielt  sich  an 
profugus^  das  er  allein  verstand.  Jenes  unth-gengio  ist  nun  zweifellos 
identisch  mit  ags.  üdgenge  Beow.  2124  evadens,  discedens,  und  altn. 
undingi  unningi   'entlaufener   Sklave'   (das    also    ein   verstecktes 
Compositum  ist).    Wir  haben  hier  das  im  Ahd.  sonst  nicht  erhaltene 
Präfix  unpa-  in  unpapliuhan  '  entfliehen ',  vgl.  Gramm.  2,  772  n.  A.  — 
148,  20  unforauuissingu  fortuito  =  alts.  uuissungo  'mit  Absicht* 
Hei.  1063.    Zu  -ingä-  für  -ungä-  vgl.  llingu  43,  21  b;    auch  in  den 
altniederl.  Psalmen   ist,    in   Übereinstimmung  mit  dem  Mnl.,   diese 
Suffixgestalt   häufig.   —    12,  36  ungnagal    anguis  =  ags.  angnctgl 
engl,  agnail  'Nagelgeschwür',  afries.  oii^net/  ogneil  'missgestalteter 
Nagel  am  Finger*.   Mit  unserem  'Nagel'  hat  das  uralte  Compositum 
nichts  zu  thun,    sondern  naglo-  heisst  'nagend,  bohrend',  und  ung 
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ist  Wurm,  Schlange  (vgl.  Teil  1  S.  261).  Sievers  reisst  das  Compo- 
situm auseiannder,  ohne  J.  Grimms  Ausführung  darüber  in  der 
3.  Bearbeitung  der  Gramm.  S.  416  f.  zu  berücksichtigen.  —  197,  2 
usinari  osciarius,  also  ein  Pächter,  Meier:  zu  usina  *  Meierei,  Mühlen- 
werk ',  s.  Ducange  s.  v. 

4.  VOCABULARIUS  LiBELLUS  SANCTI  GALLI.  Althochdeut- 
sche Glossen  3,  1 — 8.  Ältere  Aosgaben:  Graflf  Sprachschatz 
Vorrede  S.  LXVflF.;  Hattemer  1,  llflF.;  Henning,  St.  Gallische 
Sprachdenkmäler  (mit  kritischer  Untersuchung  und  Anmerkun- 
gen), wo  aber  nur  der  Text  S.  14 — 22  zu  brauchen  ist,  denn 
sein  'ursprünglicher  Text*  auf  S.  68 — 75  beruht  auf  der  fal- 
schen Voraussetzung,  dass  die  von  ihm  beobachtete  und  durch 
Beweisgründe  gestützte  Unordnung  in  der  Reihenfolge  der 
lateinischen  Worte  erst  eingetreten  sei,  als  die  deutsche  Glossie- 
rung schon  vorhanden  war.  Aber  Henning  traut  dem  Über- 
setzer viel  zu  viel  zu;  dieser  Mann  stand  hinsichtlich  seiner 
Lateinkenntniss  noch  auf  einer  so  tiefen  Stufe,  dass  er  ganz 
unmöglich  die  lateinischen  Worte  aus  der  Quelle  ausgezogen 
und  durch  Zusätze  eigener  Erfindung  vermehrt  haben  kann. 
Meine  Ansicht  geht  vielmehr  dahin,  dass  er  das  lateinische 
Excerpt  so  wie  es  ist  vorgefunden  hat,  nur  dass  er  öfter  ein 
lateinisches  Synonymuni  oder  ein  Interpretamentum,  nachdem 
er  es  übersetzt  hatte,  weggelassen  hat,  abweichend  von  dem 
Verfahren,  das  im  Keronischen  Glossar  befolgt  ist.  Obwol  der 
lateinische  Text  aus  verschiedenen  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörigen Bestandteilen  besteht,  so  ist  von  erheblichen  Diflfe- 
renzen  in  der  deutschen  Übertragung  nichts  zu  spüren:  woraus 
eben  folgt,  dass  dem  Übersetzer  das  Conglomerat  schon  so  vor- 
lag, wie  es  jetzt  ist.  Eine  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit 
denjenigen  Glossen,  die  auch  in  Cass.  vorkommen;  s.  u.  — 
Wir  müssen  innerhalb  des  fertigen  Vocabularius  drei  Teile 
unterscheiden.  Nämlich  1)  Ein  Realglossar,  dessen  Quelle 
doch  wol  in  der  Hauptsache  Isidor  ist:  1,  1 — 7,  20.  Es 
muss  eine  lange  Geschichte  durchlaufen  haben,  da  es  sich  in 
verschiedenen  Richtungen  von  der  Quelle  entfernt  hat.  Es  hat 
-Zusätze  und  gewiss  auch  Verkürzungen  erfahren.  Henning 
Jiat   sich   um   die   Kritik   des  Denkmals   mit  Scharfsinn   und 
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nicht  ohne  Erfolg  benittht;  aber  auf  stichhaltige  Resultate  ist 
Dicht  zu  rechnen,  ehe  nicht  die  wichtigsten  alten  Realglossare, 
auch  die  bloss  lateinischen,  herausgegeben  sind.  Vor  allen 
Dingen  ist  der  Übersetzer  von  jeder  Verantwortlichkeit  für 
die  Auswahl,  die  Reihenfolge  und  den  Inhalt  der  Glossen  za 
befreien";  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  er  auch  nur  ein  einziges 
Wort  hinzugesetzt  hat.  Eher  kann  er  Unbequemes  beseitigt 
haben;  das  würde  dann  zu  der  Erfahrung  stimmen,  die  man 
an  vielen  anderen  Glossaren  gemacht  hat:  sie  schrumpfen  im, 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zusammen.  An  mehreren  Stellen 
treten  normale  lateinische  Glossen,  bestehend  aus  Lemma  und 
In terpre tarnen ten,  hervor,  z.B.  1,  8 — 11  Curvus :  curvatus  tor- 
tu8  volutus'^  2,  19  f.  Germinat  inascit;  2,  51  f.  Fluit  :  natat; 
3,  22  flf.  Sapiens :  scitus  prudens;  25  f.  Fidelis  :  firmus;  27  flf. 
Audax  :  robustus  fortis  u.  s.  w.  2)  Ein  alphabetischem 
Glossar,  fragmentarisch  aufgenommen;  es  sind  nur  Glossen 
der  Buchstaben  C  bis  L  vorhanden:  7,  21 — 8,  1.  Steinmeyer 
bemerkt  zu  7,  21:  *  Diese  und  die  folgenden  Glossen  bis  8,  1 
sind  einem  alphabetischen  Glossar  entnommen,  welches  nahe 
verwandt  war  dem  bei  Svveet  Oldest  English  texts  35  ff.  (auch 
bei  Wright-Wlllker  1  flf.)  abgedruckten  Corpusglossar.*  Diese 
Entdeckung  ist  von  grosser  Tragweite,  weil  sie  einen  wich- 
tigen Ausblick  gestattet.  Die  fraglichen  Glossen  finden  sich, 
nämlich  nicht  nur  im  Corpusglossar  wieder,  sondern  in  allen 
drei  (oder  vier)  alten  Handschriften;  sie  haben  also  bereits  im 
Original  dieses  sehr  alten  Glossares  gestanden.  Und  es  lässt 
sich  zeigen,  dass  die  althochdeutsche  Glossierung  der 
angelsächsischen  als  Quelle  gedient  hat.  Der  angel- 
sächsische Compilator  hat  sie  gekannt  und  benutzt,  aber  nicht 
tiberall  verstanden.  Im  Voc.  7,  21  steht  die  Glosse  Colus  unoUa- 
meit:  der  Spinnrocken  wird  als  'Wollenbaum'  bezeichnet,  meit  ist 
mit  altn.  mefdr  'Baum,  Stange*  identisch.  Der  Angelsachse  weiss 
damit  nichts  anzufangen  und  entstellt  das  Wort  zu  wulfmod 
Corp.  559  Sweet  oder  uuilmod  Erf.  306.  Interessant  ist  ferner 
Corp.  995,  wo  er,  fussend  auf  der  hochdeutschen  Glosse  Gnis 
cranuh,  die  englische  Sprache  um  ein  bis  dahin  nicht  vor- 
handenes cor  noch  'Kranich*  bereichert,  unter  Beibehaltung  des 
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hocbdentschen  Auslautes,  wie  es  scheint.  In  der  Glosse  Gur- 
gustium  celur  'Hütte,  Heuboden'  haben  nur  die  Leidener 
Glossen  das  hochdeutsche  Wort  in  der  Form  chelor  auf- 
genommen (Sweet  S.  112^),  in  Corp.  1001  ist  es  durch  ceosol 
ersetzt.  Für  forniöt  (fovet)  7,  34  =  alts.  formön,  giformön 
'helfen,  fördern,  schützen'  nebst /orwid«  Crec.  Coli.  1,  19  setzt 
er  das  ags.  feormat  ein,  das  wol  mit  jenem  identisch  ist.  Es 
wird  zu  untersuchen  sein,  ob  nicht  noch  andere  Teile  des 
ags.  Glossars  ahd.  Ursprunges  sind.  Denn  im  Voc.  ist  eben 
nur  ein  Bruchstück  der  Quelle  erhalten.  Wenn  das  angel- 
sächsische Glossar,  wie  die  Anglicisten  mit  guten  Gründen 
annehmen,  bis  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  zurückgeht, 
so  muss  das  althochdeutsche  alphabetische  Glossar,  von  dem 
sich  ein  Stück  in  den  Vocabularius  St.  Galli  gerettet  hat,  not- 
wendig noch  etwas  älter  sein:  wir  sind  wol  genötigt,  es  um 
700  anzusetzen.  Dass  diese  Erkenntniss  für  das  Keronische 
Glossar  bedeutsam  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  es  zeigt  sich 
nun,  dass  der  Lautstand,  der  eben  gar  leicht  der  Moderai- 
sierung  unterliegt,  bei  der  Altersbestimmung  nicht  mehr  allein 
als  ausschlaggebend  betrachtet  werden  darf.  Wir  haben  ge- 
sehen, von  wie  hoher  Altertümlichkeit  der  Wortschatz  und 
einzelne  Formen  des  Keronischen  Glossars  sind;  hat  es  nun 
schon  um  700  eine  ahd.  Glossographie  gegeben,  so  muss  ernst- 
lich erwogen  werden,  ob  nicht  das  Jahr  740,  das  wir  oben 
für  das  Original  des  Glossars  angenommen  haben,  ein  zu  später 
Zeitpunkt  ist.  3)  Glossen  zu  Aldhelm  De  laudibus  vir- 
ginum  8,  2flF.  (s.  Steinmeyers  Nachweisungen).  —  Wir  wenden 
uns  zur  Erörterung  der  Heimatsfrage.  Vgl.  Verf.,  Über 
das  Keronische  Glossar  S.  XLIX  f.  Beitr.  9,  322  f.  Es  ist  die 
allgemeine  Ansicht,  dass  der  Vocabularius  in  St.  Gallen  ent- 
standen sei.  Dafür  hat  man  jedoch  keinen  andern  Grund, 
als  dass  unser  Codex  wahrscheinlich  dort  abgeschrieben  ist. 
Denn  dass  wir  nur  eine  Copie  besitzen,  steht  ausser  allem 
Zweifel:  Henning  S.  56fiF.  Aber  der  Laut  stand  stimmt  nicht 
zu  St.  Gallen.  Während  dort  anlautendes  pf  zu  f  weiter  ver- 
schoben wird  (Über  das  Ker.  Gloss.  S.  XXXIV),  findet  sich 
hier  pharra  phcdanze  (ja  sogar  plastar)  und  nur  in  fhiögreost 
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macht  sich  der  St.  Gallische  Abschreiber  bemerklich.    Anlau- 
tendes k  sowie  inlautendes  k  hinter  Consonanten  ist  in  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  unverschoben  geblieben, 
was    in   dem  Maasse  in  keinem  St.  Gallischen  Denkmal  der 
Fall  ist;   dabei  ist  auch  noch  die  Bezeichnung  der  Guttural- 
tenuis  durch  c  auflfÄllig,  namentlich  vor  hellen  Vocalen:  cinni 
cirrit   uuincil   cela   celur   cempheo.    Ebensowenig   steht    die 
consequente  Weiterentwickelung  von   th   zu   d  bei  einem  so 
alten  Denkmal  im  Einklang  mit  den  St.  Gallischen  Verhält- 
nissen;   thümo   und   tharmd   mögen    auf   Rechnung   des   Ab- 
schreibers  kommen.     Unter    den   Formen    spricht   mit    Ent- 
schiedenheit gegen  St.  Gallischen,  wie  überhaupt  gegen  ale- 
mannischen Ursprung  die  3.  Plur.  Praet.  grooztun  8,  10  (Über 
das  Ker.  Gl.  S.  XXV);  und   höchst  merkwürdig  und  aurällig 
ist  der  nom.  swm.  galga  7,  43  (s.  oben  S.  380  f.).    Den  Aus- 
schlag gibt  aber  der  Wortschatz,  der  völlig  von  den  Ufern  des 
Bodensees  hinwegführt.  Nicht  St.  Gallen  und  nicht  das  alemanni- 
sche Land,  sondern  Bai  er  n  muss  die  Heimat  des  Vocabularius 
sein,  und  zwar  eine  nördliche  Gegend  dieses  Dialektgebietes, 
wo  sich   schon  das   benachbarte  Fränkische  geltend  machte. 
Im  Voc.  kommen  eine  Menge  bairische  oder  bairisch-fränkische 
Worte  vor,  die  in  St.  Gallen  sicher  nie  in  Gebrauch  gewesen 
sind,  wenn  man  sie  auch  verstanden  hat.     So   ancha  3,  54 
'Hinterhaupt,  Nacken'  GraflF  1,  345  (vgl.  4,  880  haüanchaj  zu 
altn.  heili  '  Hirn '),  der  ausschliesslich  bairische  Belege  hat,  doch 
lebt  das  Wort,  nach  dem  Deutschen  Wb.,  noch   heute  in  der 
Pfalz,  Wetterau,  Franken,  Schwaben,  während  es  im  Schweiz. 
Idiotikon  nicht  vei-zeichnet  ist;  urrea  2,  8  *Thurm',  nur  noch 
in  der  alten  bairischen  Genesis  begegnend   (29,  22  Fundgr.) 
8%  ndmen  ziegel  unde  ander  geziuge  unde  hegunden  tcurchen 
ein  urre,  einen  michelen  turn;   driscila  2,  31   'Dreschflegel' 
(bei  GraflF 5,  265  stehen  nur  bairische  Belege;  das  Wort  wird 
wol  über  Baiem  hinausreichen,  fehlt  aber  in  der  Schweiz  nach 
Stalder);  tilo  4, 12  'Euter,  weibliche  Brust'  bei  GraflF  5,  398  oft 
belegt,  aber  nur  aus  bairischen  Quellen;  leffura  Idbia  3,  65, 
kommt  sonst  nur  noch  im  Tatian  und  in  den  niederfränkischen 
Psalmen  vor  (GraflF  2,  205  f.);  caduadi  'bescheiden,  willfährig* 
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3,  40,  d.  i.  ga-thwathij  erweist  sich  durch  die  späteren  Quellen 
(verzeichnet  bei  Pfeiffer,  Jeroschin  S.  163)  als  mitteldeutsch  und 
ist  auf  jeden  Fall  unalemannisch ;  höchst  merkwürdig  4,  42  f. 
dinstar  dinstrl,  ein  völlig  unalemannisches,  später  ausschliess- 
lich mitteldeutsches  Wort  (in  ahd.  Zeit  begegnet  es  nur  im 
Leidener  Will,   mehrfach  in  der  Form  thimsternisse)^   laimo 

4,  54  'Lehm',  in  schwacher  Form  nur  im  Bairischen  und  bei 
Tatian  (GraflF2, 213),  während  die  Alemannen  leim  sagen;  itgart 
^ecuhis  5,  32,  begegnet  nur  noch  61.  2,  224,  20  itcart  orbis 
in  der  bairischen  Quelle  Gc  4,  aber  es  ist  allerdings  wol  ein 
uraltes  dem  poetischen  Sprachgute  angehöriges  Wort;  nuua 
mox  Ij  9,  d.  i.  nüwa,  sonst  nur  bei  Otfrid  und  Tatian  (Graflf 
2,  1113).  Von  besonderem  Interesse  scheint  mir  die  Form 
mesllh  6, 14  mit  der  nur  im  Fränkischen  eintretenden  Umlautung 
des  i  vor  ss  und  st  zu  sein,  vgl.  messallhh^n  T.  22,  2,  messe" 
zumft  129,  7;  meszumphti  Würzb.  Beichte  Denkm.  76,  27; 
mesbrüchidu  Gl.  2,  92,  63  (Würzb.),  mesbrühanta  ebd.  91,  34 
{Würzb.) ;  dazu  bei  T.  sehr  häufig  giutiessOy  das  nur  fränkische 
Praeteritum  uuessa  oder  uuesta,  die  Form  messa  'Messe*  in 
der  Fuldaer  Beichte  BC,  in  der  Pfälzer  und  in  der  Reichenauer 
Beichte.  An  St.  Gallen  oder  eine  andere  alemannische  Gegend  als 
Ursprungsort  des  Denkmals  ist  also  nicht  zu  denken,  wie  man 
sieht.  Sehr  Vieles  spricht  für  Baiern;  aber  auch  die  fränkischen 
Elemente  erheischen  Berücksichtigung.  Ein  Kloster,  dessen  dia- 
lektgeographische Lage  in  allen  Punkten  passt,  weiss  ich  nicht 
zu  nennen.  —  In  Bezug  auf  die  Lateinkenntniss  und  die 
Art  der  Übertragung  ist  der  Voc.  dem  Keronischen  Glossar 
in  mancher  Hinsicht  ähnlich.  Beide  Glossatoren  verlassen  sich 
gern  auf  die  Synonymität  oder  sonstige  Bedeutungsverwandt- 
schaft der  benachbarten  (resp.  zu  derselben  Glosse  gehörigen) 
Worte.  So  weiss  z.  B.  unser  Übersetzer  1,  37  nicht,  was  per- 
tusus  heisst,  und  in  der  Meinung,  dass  es  von  dem  voran- 
gehenden foramen  loh  nicht  verschieden  sei,  gibt  er  es  mit 
derha  =  got.pairkö  'Loch'  wieder,  indem  er  uns  ein  uraltes 
sonst  nirgends  belegtes  Wort  rettet.  Die  falsche  Übersetzung 
von  carta,  d.  i.  casta  3,  18  durch  gahaltana  ist  durch  repu- 
diata  ungahaltana  'zurückgesetzt,  verschmäht*  hervorgerufen 


f+^uiea    •-m.ii    <.ij:3„    'C.i^w>    wtrrv.^'^c:  ri:^.h   z  :*^n.    L'Tit  »I- » :>5?e 
i:La.i:«^tL  XL  -St-  -42?  « rL  S-  14-  IT  i<*'nh:j**:4r.€^  %'i^i^^  r'^i'^n   n 

»'yriif  4-  ti-'»;     i*rci»ri2i  Gm»c  i;L:L    A'D^<i*?ir5'!iE  wrr-i  ii'^i  •:iDe 
t^iiiTri«^    FtJ  ö^r  wn.*  i-""j:- ^i»e  •'^j'ri^*?-  ^».  ^?   I'm^.  d.  L  /♦>':•=#, 

l  •»rr-I'^'r^m^    iJ*    Lj:Ic-3i    TirTS^LiLl-lT^    WTC-fr,     izTlxlLlir-i'^n     ISlÄ 

\t^^fLz    F--'i'f:'-\iJ^  r^*,.*-»-    j^-t^ef:  rrütJfT  •C'*y.''-^i.    I^i2-a  sCcHie   seh 
d:-«^  jL:cT7»"-lin-"-!fc  _ir>f„:7.''^i5  «eci.  wcf]  ii.azi  ciz''!-!^  «dir  Verier^'Lii^ 

T-er^tD  iic  L*Ar:-rmjr  in  «irr  Lrfi  >^ii«^ri»i-  rrLt  aHl^  dem  V«>r- 

«cLrMra    Tzi   ^Ittc:^"^    i»^Trv.r.   «ir-xü    ähi'  d5e    ^^l,  Gallis-Z'ben 

UrkiiLOrfi   kaTjTi   TL.ikZ^   TD.  Az.*»rtri  it   der  Sieili^  die  Alier^ 

l^e^cimr^juij:   ij^-Lt    rrtri^^i-    r*ra  C  *5rx.  der  di:rehwe^  von 

der^^er^^B  Hiii-i  ire>^iTiel*e£  i^M,   sern  der  KAta^^^r  der  :>tiits- 

k ']:>:br*k   ia   «iit^   7. '?.  Ji-irizi.  ien.    wa>  v.>I  enras  zu   früh 

K  in  Axi':»eira^-lj:  eiiäirer  jiti^T^r  Sr'rsj-Lf<-»niten  de«  Vocabo- 

lanc?-:   a'*er  ftr  rei-hi  a^i  werirn  wir   iLn  na^cb  dem  Sebrift- 

ciiaiakier  iiLH^rLiü  ns  Lalien  Li'^eu  ciid  es  wird  rätlich  sein, 

D3:-iii  tk'*tr  T-Vi  LiLabrnreben. 

I^h  Ui^-chiie-  d:<-  L:b^  A-T'rrrcu-Iirük'eiT  ä^^  I^rikmal«  noch  durch 
cL^  '^'T^'Ti^c't'üJiz  -eiiLiirer  str-T-ei^er  W-riie  HLd  Ffnrren  erhärten.  1.^ 
dnjrtijwi  T>f--i\-5^.'rf.  >:r:ST  ii:rjrri.i>  "'^►e-f-iri.  i>i  •iü'  a'm- /'rwm-fT  prumdi) 
zurück r-rfr-rü.  fer:^::xen.  I^i*  «  v-t- :b  ;*->  t*j:'  «^»ier  ist  es  lang^?  — 
1,  il  cTrfT'Jrfj  ii^ctii^  tur  r:er.  t-edr-:«-:  *4.^.v>  watj.  rüm  Dach  g-ehort' 
nii'i  isi  e:u  C:l~ecT;vT2Ta  tod  r^Ii-eTier  An.  PJe  B:'dnn2^?weise  wieder- 
hol: >icb  in  c-fj'TVTffj  fr/7r>t  1,  1>  '  B4L-lieii"«'erk'  =  c^pretia  trapes 
Gi.  ^x.  lü  ^"1     Cas5^^    Vir-  ir.rtpf^    hii?-w*    tW    ^i^*T^iti<i    Zs-  5.  366* 


Vocabularius  Sancti  Galli.  443 


(Schlettst.)  und  träbes  gipretta  Gl.  2,  656,  26  wozu  man  das  häufige 
gibret  Balken  Graflf  3,  289  f.,  auch  schwach  gebretto  trabs  GrafiF  3,  290 
(Florent.  Gloss.),  bretton  trabes  Gl.  3,  631,  12  (Em.  31)  halte,  sowie 
die  Nachweisungen  bei  Lexer  1,  351  aus  Nürnberg  und  bei  Scbmeller 
1,  271  aus  anderen  Gegenden  Baierns.  Als  dritte  gleichartige  Bil- 
dung reiht  sich  lidigalaza'GViedmuaLSsen'  3,50.  51  an,  in  der  Hand- 
schrift und  in  unseren  Texten  auseinandergerissen,  vgl.  aber  die 
Nachweisungen  bei  Graflf  3,  316.  Dass  Plurale  vorliegen,  geht  aus 
lidagalazzom  compaginibus  Gl.  2,  331»  23  hervor;  das  Genus  ist 
ungewiss,  ich  glaube,  wir  haben  es  eigentlich  mit  alten  Neutral- 
formen zu  thun.  —  1>  47  augatora  fenestra  genau  =  got.  auga- 
daurö  und  wie  dieses  schwaches  Neutrum  (dazu  auch 
toröin  foribus  Rb  1,  316,  11,  weil  in  diesem  Denkmal  der  starke 
Pluraldativ  auf  -um  endigt).  —  2,  9  feorhahi  quadrus  meint  wol 
kaum  feorahi,  das  dann  eine  Bildung  wie  got.  ainaha,  ahd.  ziceho 
"Zwiespältigkeit*  sein  müsste,  sondern  feorahhi  oder  vielmehr  feor- 
acki  'viereckig*,  Graflf  1,  112.  —  3,  14  tiuer  'Mann',  der  einzige 
ahd.  Beleg.  —  4,  9  preta  palma  =  Gl.  3,  9,  41  (Cass.),  die  flache  Hand, 
aus  *bridä-,  der  schwachstufigen  Nebenform  zu  braida-^  die  auch 
in  foräbritunga  'Vorwand'  Gl.  2,  144,  11.  146,  37  zu  Tage  tritt.  Auch 
ein  starkes  Prät.  breit  fabricabat  ist  Gl.  2,  35, 14  (Frankf.)  vorhanden. 
Weiteres  bei  Graff  3,  290.  —  5,  12  nötnumeo  raptor,  vgl.  got.  arbi- 
nu7)ija,  der  einzige  ahd.  Beleg  für  die  tiefstufige  Bildung,  denn 
wenn  wir  im  Ker.  Glossar  arpinomo  und  siginomo  (mehrfach)  finden, 
so  ist  damit  -nömo  gemeint,  wie  aus  sikinoomi  'siegreich,  Sieger' 
Pr,  54,  20.  23  mit  Sicherheit  hervorgeht;  auch  Gl.  1,280,25  (Rd-Jb) 
ist  siginuamllhhan  triumphalem  zu  lesen.  Vgl.  was  Zs.  33,  17  über 
änömeo  bemerkt  worden  ist,  und  Noreen  Abriss  S.  42.  —  5,  17  ain- 
feri  'einseitig*  begegnet  sonst  nur  noch  im  Keronischen  Glossar, 
Graflf  3,  579.  —  5,  38  lenzin^  ganz  singulare  Form  (Graflf  2,  242),  aus 
Hanzin  Hangzin  Hangu-zin^  Grundform  Hangu-tini  'langer  Tag', 
Verf.  Beitr.  16,  510  f.  —  6,  36  fali  venales,  einziger  Beleg  mit  un- 
diphthongischer Vocalisation  im  ahd.,  =  altn.  fair. 
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IL 

DENKMÄLER  AUS  DER  ZEIT  KARLS  DES  GROSSEN. 

a)  THEOLOGIE. 

1.   Auf  die  Bekehrung  und  die  Befestigung 
im  Glauben  bezüglieb. 

1.  SÄCHSISCHES  TAUFGELöBNiss.  Denkm.  Nr.  51.  Gallee 
S.  243  ff.  Das  Denkmal  ist  seit  1652  bekannt  (Steinmeyer  Zs.  32^ 
Anzeig.  S.  287).  In  Deutschland  hat  es  zuerst  Massmann  drucken 
lassen,  Heidelberger  Jahrb.  1827  S.  1087.  Die  Handschrift 
gehört  zu  den  Palatini  der  Vatikanischen  Bibliothek.  Nach 
Heidelberg  ist  sie  aus  St.  Martin  zu  Mainz  gelangt.  Dieses 
Stift  ist  jedoch  erst  im  11.  Jahrhundert  gegründet,  also  viel 
jünger  als  die  Handschrift,  die  von  den  Meisten  in  den  Anfang 
des  9.,  von  Gallee  neuerdings  in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
gesetzt  wird.  Der  Codex  besteht  aus  15  Nummeni,  wovon  2 — 13 
von  der  gleichen  alten  Hand  herrühren.  Aber  die  Vorlage,  die 
dieser  Copist  vor  sich  hatte,  schloss  schon  mit  Nr.  11,  wie  das 
Explicit  am  Schlüsse  beweist.  Dass  sich  alle  Teile  dieser  alten 
Handschrift  auf  die  Sachsenmission  bezögen,  wie  Scherer  will, 
kann  ich  nicht  finden,  ebensowenig,  dass  aus  dem  Fehlen  des 
Capitulars  De  partibus  Saxoniae  ein  sicherer  Terminus  ad 
quem  zu  gewinnen  sei,  obwol  das  Factum  immerhin  beachtens- 
wert ist.  Auch  seine  Bemühungen,  Fulda  als  ürsprnngsort  des 
Codex  zu  erweisen,  sind  vergeblich  gewesen.  Mit  Recht  bleibt 
Jostes  Zs.  40  (1896)  S.  185  bei  Mainz  stehen;  er  weist  darauf 
hin,  dass  in  St.  Martin  das  Stift  St.  Alban  mitsammt  seiner 
Bibliothek  aufgegangen  sei.  Ob  er  mit  der  weiteren  Folgerung 
'Ist  die  Handschrift  aber  in  Mainz  entstanden,  so  kann  sie 
nicht  bei  der  Missioniernng  der  Diemelgegend  benutzt  sein, 
denn  diese  gehörte,  bis  das  Bistum  Paderborn  errichtet  wurde, 
nicht  zu  Mainz,  sondern  zu  Würzburg',  Recht  hat,  weiss  ich 
nicht  und  möchte  jedenfalls  nicht  zu  viel  darauf  bauen.  Auf 
jeden  Fall  hat  er  sich  geirrt,  wenn  er  das  Denkmal  in  das  erste 
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Jahrzehnt  des  9.  Jahrhunderts  setzt;  denn  dabei  Übersicht  er 
die  hohe  Altertümlichkeit  der  Sprache  mit  ihrem  durchweg 
unangetasteten  m  im  Auslaute^  dem  Mangel  des  Artikels  bei 
diobolae,  ihrem  ae  für  e  in  Endsilben  {fadaer,  Thunaer, 
diobolae,  diobolgeldae)^  wozu  ganz  zutreffende  Analogien  nur 
in  den  ältesten  angelsächsischen  Quellen  zu  finden  sind.  Dass 
der  in  der  Handschrift  unmittelbar  folgende  Indiculus  super- 
stitionum  et  paganiarum  (Boretius,  Capitularien  1,  223)  mit  dem 
Taufgelöbniss  enge  zusammenhänge,  ist  auch  die  Meinung  von 
Jostes.  Aber  aus  den  Notizen  des  Indiculus  geht  doch  hervor, 
dass  sie  auf  Grund  eines  noch  ganz  ungebrochenen  Heiden- 
tums zusammengestellt  sind,  wie  es  im  Anfange  des  9.  Jahr- 
hunderts unter  den  Sachsen  gewiss  nicht  mehr  zu  finden  war. 
Scherer  setzte  das  Taufgelöbniss  um  775  an.  Ich  gebe  zu, 
dass  diese  Zahl  der  festen  Stützpunkte  entbehrt,  aber  weit 
vom  Richtigen  irrt  sie  gewiss  nicht  ab.  Ein  Zusammenhang 
mit  den  Anfangen  der  Sachsenmission  ist  mir  äusserst  wahr- 
scheinlich. Wo  ist  das  Taufgelöbniss  verfasst?  Sicherheit  ist 
darüber  nicht  zu  erlangen.  Wir  müssen  jedoch  versuchen,  der 
Sprache  das  Mögliche  abzugewinnen.  Folgendes  ist  zu  erwägen. 

1)  Die  hochdeutschen  Spuren:  allerrij  woraus  das 
alts.  allum  erst  durch  Correctur  hergestellt  ist;  forsacho  for- 
8achistü\  goty  gotes.    Hier  verrät  sich  der  Mainzer  Schreiber. 

2)  Die  angeblichen  angelsächsischen  Spuren. 
Scherer  sagt  Denkm.  2,  316:  'atid  ist  das  einzige  notwendig 
Angelsächsische  in  diesem  Taufgelöbniss.'  Aber  and  ist  erstens 
auch  friesisch,  es  kommt  ferner  in  der  Gegend  von  Münster 
vor  (Busch,  Zs.  f.  d.  Phil.  10, 180),  und  muss  endlich  sogar  in 
gewissen  Gegenden  des  hochdeutschen  Sprachgebietes  üblich 
gewesen  sein,  da  wir  es,  wie  so  vieles  Seltene  und  Alter- 
tümliche, auch  einmal  im  Keronischen  Glossar  finden  (canuht- 
sam  ant  uuelaker  *im  Uberfluss  lebend  und  reich'  100,  39  in 
Pa,  vgl.  nennunka  end  Jcimahhitha  poahho  247,  31  in  gl.  K.; 
ent  auch  in  der  Würzburger  Beichte  22).  Es  wäre  also  sehr 
unvorsichtig,  and  als  notwendig  angelsächsisch  hinzustellen. 
Ebensowenig  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  diobolgeld  ein 
Lehnwort  aus  ags.  deofolgild  sei,  einem  Ausdrucke,  von  dem 
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nicht  einmal  sicher  ist,  ob  er  im  8.  Jahrhundert  schon  vor- 
handen war.  Das  Compositum  ist  ja  auch  hochdeutsch  {tiefal- 
gelt  GraflF  4,  193)  und  die  älteren  Zusammensetzungen  gotekelt 
ceremonia  und  heidangelt  sacrilegium  idolatria  legten  die  neue 
Bildung  auch  auf  dem  Continent  nahe.  Dabei  bemerke  ich^ 
dass  auch  'Teufel'  keineswegs  aus  dem  Angelsächsischen  ent- 
lehnt ist,  und  wenn  man  behauptet  (Beitr.  18,  153),  dass  die 
ältesten  deutschen  Denkmäler  das  Wort  Teufel  noch  gar  nicht 
kannten  und  dass  es  vor  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  nicht 
zu  belegen  sein  werde,  so  muss  da  ungenügende  Kenntniss 
der  Thatsachen  im  Spiele  sein,  da  das  Wort  doch  schon 
in  der  Isidorgruppe  und  im  Wessobrunner  Gebet  (tiuflun  za 
uuidarstantanne),  dann  im  Weissenburger  Katechismus  und 
in  der  Benedictinerregel  als  ein  ganz  geläufiges  gebraucht 
ist.  3)  Der  Charakter  der  altsächsischen  Mundart 
des  Denkmals  ist  ganz  eigentümlich.  Kein  anderes  alts. 
Denkmal  stimmt  überein,  obwol  sich  die  einzelnen  Merkmale 
meist  anderwärts  wiederholen.  Man  darf  mit  Gewissheit  aus- 
sprechen: im  Westen  des  Sprachgebietes  kann  der  Verfasser 
nicht  zu  Hause  gewesen  sein,  denn  es  fehlt  gänzlich  an  Be- 
rührungen mit  dem  Niederfränkischen.  Am  nächsten  stehen 
die  von  Gallee  zum  ersten  Male  vollständig  veröffentlichten 
Glossen  des  Essener  Evangeliars,  die  Jostes  Zs.  40,  140  f. 
nach  Hildesheim  setzt.  Auch  sie  haben  die  im  Alts,  sonst 
nirgends  belegte  Form  ec  'ich':  ec  hopada  timui  Gallee  S.  47. 
Mit  alamehtigan  vergleiche  man  hinsichtlich  des  Umlautes 
uuelmehttigon  sanis  Gallee  S.  32  und  ostfriesisch  elmechtigy 
während  im  Mittelniederländischen  der  Umlaut  vor  cht  zu  unter- 
bleiben pflegt.  Auch  die  Präfixgestalt  ge-  teilt  das  Denkmal 
mit  den  Essener  Glossen,  sowie  mit  der  Homilie.  Zu  halogan 
(das  a  ist  möglicherweise  kurz,  Verf.  Indog.  Forsch.  3,  287) 
stimmt  halegmanöth  im  Essener  Necrologium  A,  vgl.  Gallee 
Einleitung  S.  XXII  (an  thana  halogan  g^st  Hei.  890  M).  Das 
Contractionsproduct  a  in  gast  kennen  wir  aus  der  Bibeldichtung 
(saragmuod  1114  C;  scan  3144  C;  äras  5080  C;  laro  Genes. 
2,  140)  und  aus  dem  Friesischen;  zu  den  Berührungen  mit 
diesem  Dialekt  ist   auch  die  Pronominalform  hira  zu  rechnen 
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tvgl.  hit  Hei.  1481  C,  him  960  C),  sowie  allem  Anscheine  nach 
forsachistü  ohne  Umlaut^  der  im  Altostfriesischen  durch  Aus- 
gleichung beseitigt  wird  (vanHelten  S.212).  Am  allerauffälligsten 
ist  die  Form  Saxnöte^  während  ja  sonst  auf  dem  gesammten 
altsächsischen  Sprachgebiete  hs  zu  ss  (auslaut.  s)  assimiliert 
wird,  vgl.  Gallee  Alts.  Gramm.  S.  46  und  in  den  Corveyer 
Urkunden  Sashelmeshüson  42,  Sassin  486,  prope  Ossenthorpe 
287.  Hier  haben  wir  nun  einen  ganz  entschiedenen  Frisonismus 
Tor  uns,  vgl.  Saxa  Saxlond  waxa  axle  fax  und  anderes  bei 
van  Helten  S.  148.  Ob  ein  so  intensiver  Einfluss  des  Friesi- 
schen für  den  Dialekt  von  Hildesheim  angenommen  werden 
•darf,  muss  erst  durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt 
werden.  —  Im  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  allitterierende  Formel  uuercum  and  uuordum  haben  wir 
schon  oben  S.  29  und  öfter  gefunden,  sie  kommt  häufig  im 
Ags.  vor  (Hoffmann,  Reimformeln  im  Westgerm.  S.  60)  und  ist 
^uch  in  den  Beichten  benutzt,  aber  überall  stehen  die  beiden 
Substantiva  in  umgekehrter  Folge;  das  fällt  doch  für  Scherers 
Annahme,  dass  die  hinter  uuercum  folgenden  Worte  inter- 
poliert seien  (Kleine  Schriften  1,  577),  einiger  Maassen  ins 
<Jewicht.  Wilmanns,  Gott.  gel.  Anz.  1893  Nr.  14  S.  538  gelangt 
von  einer  anderen  Seite  her  zu  demselben  Resultate:  'Auf  die 
•eingeklammerten  Worte  deutet  weder  die  vorangehende  Frage 
Dach  der  ordo  Romanus;  sie  sind  ein  fremder  Zusatz,  der 
allem  Anschein  nach  auf  derselben  alten  Foimel  beruht,  welche 
•das  fränkische  Gelöbniss  voraussetzt.  Denn  der  Abschwörung 
Thuners  und  Wodens  und  Saxnots  und  ihrer  Genossen  ent- 
spricht augenscheinlich  der  dritte  Satz  der  fränkischen  Formel, 
nur  dass,  was  sie  in  allgemeinen  Ausdrücken  verlangt,  hier 
•den  Verhältnissen  des  Sachsenvolkes  gemäss  specialisiert  ist. . . 
Der  Text  der  sächsischen  Abschwörung  beruht  also  auf  einer 
Contamination.  .  .  Dass  die  sächsische  Formel  von  Anfang  an 
diese  contaminierte  Fassung  gehabt  habe,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; ich  halte  vielmehr  die  eingeklammerten  Worte  wie  Scherer 
für  einen  Zusatz,  ohne  sie  jedoch  als  Interpolation  in  dem 
uns  vorliegenden  Texte  bezeichnen  zu  wollen.  Denn  sie  können 
sehr  wol  von  demselben  Manne  hinzugefügt  sein,  der  die  ganze 
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Formel  in  ihrer  ungenauen  Fassung  aufzeichnete/  Anderer 
Ansicht  ist  Jostes  Zs.  40,  189:  'Der  einzige  Grund,  den  man 
für  die  Interpolation  anführen  kann,  dass  die  von  Scherer  ein- 
geklammerten Worte  nicht  in  der  Frage  stehen,  ist  hinfällig; 
denn  die  Antwort  wurde  nicht  aus  der  Frage  entnommen, 
sondern  wurde  und  wird  noch  jetzt  dem  Täufling  bez.  dem 
Pathen  wörtlich  vorgesprochen/  Könnte  nicht  die  sog.  Inter- 
polation ein  mit  dem  Übrigen  gleich  alter  Eventualzusatz  sein, 
den  man  anwendete,  wo  besondere  Gründe  dazu  vorlagen? 
Dass  die  Niederachrift  mindestens  des  Zusatzes  (wenn  es  einer 
ist),  wahrscheinlich  aber  des  Ganzen  nach  dem  Gehör,  also  aus 
dem  Gedächtnisse  oder  auf  Grund  eines  Dictates  erfolgt  ist, 
wird  durch  die  Sandhi  formen  thunaerendeuuödenende  .  .  . 
nahegelegt,  statt  Thunaere  ende  Uuödene.  Die  Pluralform 
genötas  steht  auf  gleicher  Linie  wie  dadsisäs  nimidas  im 
Indiculus;  an  Abschwächung  aus  -ös  ist  in  so  früher  Zeit 
nicht  zu  denken,  sondern  -as  und  -ös  stehen  gleichberechtigt 
nebeneinander  wie  im  ahd.  -a  und  -6  {scalchö  servi  Pa  86,25; 
sternö  sidera  Ra  247,  23;  himüo  'die  Himmel'  Is.  11,  2.  57, 18; 
«faMjp/>ö  Basler  Recepte;  \ gl.  sunufatarungö  Hild,-^  gesidö'Gc- 
nossen'  Hei.  2983  M;  uppuuegö  *Wege  nach  aufwärts'  3458  C; 
liudiö  'Leute' 4140  M.  910  M.;  gruriö 'Schrecken'  112  C).  In 
mythologischer  Hinsicht  ist  beachtenswert,  dass  nicht  Uuöden 
die  erste  Stelle  in  der  Göttertrias  einnimmt,  sondern  Thunaer\ 
auf  das  Sachsenvolk  findet  also  die  Angabe  des  Tacitus  Germ.  9 
Deorum  maxime  Mercurium  colunt  keine  Anwendung.  Dieselbe 
Rangordnung  in  einem  Gedichte  des  Paulus  Diaconus  Zs.  12, 453 
Nee  Uli  auxilio  Thonar  et  Uuaten  erunt,  wo  gleichfalls  die 
sächsischen  Verhältnisse  maassgebend  gewesen  sind  (a.  a.  0* 
S.  449).  Vgl.  Teil  1  S.  17.  Der  Dativ  unholdum  gehört  natür- 
lich (ich  bemerke  das  mit  Bezug  auf  Beitr.  18,  154)  zu  dem 
Femininum  unholda  (Verf.  Beitr.  16,512),  da  im  alts.  (über- 
einstimmend mit  dem  afries.,  ags.,  altn.)  dieser  Casus  bei  den 
starken  wie  bei  den  schwachen  Femininen  nicht  auf  -öm,  son- 
dern auf  -um  (später  -mw,  -on)  ausgeht  (vgl.  u.  a.  Paul  Beitr. 
4,  372);    the  ist  die  regelrechte  Femininform. 
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2.  DAS  FRÄNKISCHE  TAUFGELöBNiss.  Denkm.  Nr.  52. 
Bekannt  seit  1839,  bez.  1842.  Zwei  Handschriften  sind  vor- 
handen. A  in  Merseburg,  dieselbe,  deren  sechstes  Fascikel 
die  Zaubersprüche  enthält  (Teil  1  S.  85),  ein  Sammelband^  von 
dem  Müllenhoff  Denkm.  ^  S.  XVI  bemerkt,  er  scheine  aus  Fulda 
zu  stammen.  Es  kommt  hier  nur  sein  erstes  Fascikel  in  Be- 
tracht. Dieses  besteht  aus  drei  Stücken,  alle  von  derselben 
schönen  Hand  mit  angelsächsischer  Schrift  im  9.  Jahrhundert 
geschrieben.  Das  dritte,  das  uns  hier  allein  interessiert,  ist 
ein  vollständiges  Taufritual:  herausgegeben  von  Bezzenberger 
Zs.  f.  d.  Phil.  8,  216  flf.  An  der  Spitze  desselben  steht  das 
fränkische  Gelöbniss,  von  dem  wir  hier  zu  handeln  haben. 
B  befand  sich  in  Speier,  ist  aber  verschollen;  wir  sind  auf 
eine  Abschrift  von  1607  angewiesen.  An  einer  Stelle  ist  in  B 
der  Text  vollständiger  als  in  A,  sonst  ist  es  aber  diesem 
gegenüber  lückenhaft.  —  Vielleicht  hat  auch  diese  Formel 
(wie  die  überlieferte  Fassung  der  sächsischen)  ihre  Heimat  in 
einer  rheinfränkischen  Gegend.  Eine  solche  Vermutung  legt 
nicht  nur  der  Dialekt  von  B,  sondern  auch  der  Sprachgebrauch 
nahe.  Denn  neriento  *  Heiland*,  das  wir  hier  statt  heilant  der 
übrigen  Quellen  finden,  kommt  sonst  auf  hochdeutschem  Boden 
nur  in  den  rheinfränkischen  Übersetzungen  Is.-Frg.  vor;  ein- 
nissi  (B)  deckt  sich  mit  einnissi  unitas  im  Weiss.  Kat.,  einnissa 
unitas  im  Is.,  und  auch  thrinissi  findet  sich  ausser  in  einigen 
altalem.  Denkmälern  nur  im  Weiss.  Kat.  und  im  Is.;  die  Form 
indi  kennen,  ausser  den  altalem.  Quellen,  die  hier  nicht  in 
Betracht  kommen,  nur  die  rheinfränkischen  (Weiss.  Kat.,  Eide, 
auch  gl.  K.,  selten  Lorscher  Beichte  neben  herrschendem  inti) 
und  die  mittelfränkiscben  {inde  Kölner  Glossen),  während  im 
Tatian  und  in  der  Fuldaer  Beichte  BC  wie  hier  in  A  14  inti 
steht  (A  6  entiy  wie  Weiss.  Kat.,  Frg.,  Fuld.  B.  A).  Die  Formel 
sunteöno  forlüznessi  stimmt  zum  Tatian  (4,  17.  13,  2.  160,  2. 
232,  2),  aber  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sie  dessen  Autor 
eben  aus  dem  TauflFormular  kannte.  Mit  Scherer  Denkm.  2,  322 
angelsächsische  Einflüsse  anzunehmen,  liegt  nicht  der  mindeste 
Grund  vor;  taufunga  (für  sonstiges  daufln  touß,  douf  Graflf 
5,  386  f.)  ist  zwar   ein  äiraH   XeTÖjuevov,   aber  ein  leicht  ver- 
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ständliches,  und  dass  es  ans  ags.  deapung  (wofür  bei  Bosw.- 
Toller  übrigens  kein  Beleg  zu  finden  ist)  entlehnt  sei,  ist 
äusserst  unwahrscheinlich  (wie  auch  Müllenhoff  betont),  da  die 
Bedeutungen  diflferieren.  —  Für  die  Zeitbestimmung  fallen 
die  ga-  von  B,  sowie  das  constant  erhaltene  au  ins  Gewicht. 
Andererseits  kommt  freilich  im  Auslaut  schon  n  fiir  m  vor, 
woran  jedoch  der  Copist  des  9.  Jahrhunderts  schuld  sein  kann. 
Übrigens  stehen  sämmtliche  n,  die  A  hat,  in  einem  dieser 
Handschrift  eigentümlichen  Stücke  (Zeile  5),  das  interpoliert 
sein  kann;  die  einzige  Ausnahme  würde  unholdun  *  Teufer 
Zeile  1  und  3  bilden,  aber  darin  haben  wir  mit  Scherer 
einen  Casus  des  Singulars  zu  sehen,  in  Zeile  1  den  Dativ  oder 
den  Accusativ,  in  Zeile  3  den  Dativ  oder  den  Genitiv.  Sehr 
altertümlich  sind  die  Dativformen  des  Plurals  auf  -om,  wie 
geldom  A,  bluostrom  bluastrom  B:  vgl.  himüom  mannom  ew- 
gilom  WK. ;  in  loco  qui  vocatur  Uualohom  Zeuss  Trad.  Wiz. 
Nr.  71  a.  774  (vgl.  Nr.  73  a.  776),  ad  Belohom  'Beleben' 
Nr.  60  a.  784,  in  Ediningom  Nr.  62  a.  788;  in  villa  vel  in 
marca  Gisolvingom  Nr.  207  a.  792  (nach  Socin  S.  252  sind 
das  alle  vorhandenen  Belege).  Da  Formen  dieser  Art  auch  in 
den  Fuldischen  Urkunden  bei  Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  nur  im 
8.  Jahrhundert  vorkommen  (ein  letzter  vereinzelter  Beleg  steht 
Nr.  207  a.  803),  so  wird  dadurch  unser  Denkmal  zu  den 
ältesten  gestellt.  Es  beruht  noch  nicht  auf  dem  Ordo  Romanus 
von  789;  aber  daraus  folgt  nicht  mit  Notwendigkeit,  dass  es 
vor  diesem  Zeitpunkte  entstanden  ist,  denn  die  ältere  Formel 
könnte  noch  einige  Zeit  neben  der  neuen  fortbestanden  haben. 
Hören  wir  Wilmanns,  Gott.  gel.  Anz.  1893  S.  537:  'Kelle  be- 
hauptet in  seiner  Altdeutschen  Litteraturgeschichte  S.  44,  der 
Text  der  Abschwörung  schliesse  sich  genau  Jenem  an,  welcher 
in  den  Constitutiones  apostolorum  lib.  VII  Cap.  42  enthalten 
sei,  aber  die  Vergleichung,  die  er  selbst  in  der  Anmerkung 
vollzieht,  kann  diese  Ansicht  nicht  empfehlen.  In  der  Haupt- 
sache jedoch  wird  er  Recht  haben,  nämlich  darin,  dass  die 
Foimel,  weil  sie  weder  in  der  dritten  Frage  der  Abschwörung 
noch  in  der  vierten  des  Glaubens  mit  der  römischen  Liturgie 
übereinstimmt,   aus  älterer  Zeit  müsse  in  Gebrauch  geblieben 
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sein.  Der  Glaube  umfasste  ursprünglich  vielleicht  nur  die  vier 
ersten  Sätze  [1 — 3  gleich  dem  apostolischen,  4  gleich  dem  Atha- 
nasianischen  Bekenntnisse].  .  .  Die  folgenden  drei  Fragen,  die 
zu  dem  apostolischen  Bekenntniss  zurückkehren  und  einzelne 
Punkte  aus  dem  dritten  Artikel  anhängen,  können  später 
hinzugefügt  sein,  vermutlich  mit  Rücksicht  auf  den  ordo 
Romänus.  Für  das  Alter  der  kürzeren  Fassung  spricht,  dass 
wir  in  den  Beichtformeln,  deren  Reihe  mit  den  altkarantani- 
sehen  monumenta  Frisingensia  [10.  Jahrhundert,  in  lateinischer 
Übersetzung  Denkm.  2,  433  f.,  vgl.  Vondräk,  Beitr.  22,  201  flf.] 
beginnt,  eben  diese  vier  Fragen  finden;  sie  allein  in  der  alt- 
slovenischen  und  in  der  Vorauer  Beichte  Denkm.  Nr.  72®,  mit 
verschiedenen  Zusätzen  aus  dem  zweiten  und  dritten  Artikel 
in  anderen  Denkmäleni.'  Wilmanns  findet  die  zweite  Frage 
der  Abrenunciation  aufifällig.  Das  ist  sie  aber  nicht,  wie  mir 
scheint,  sobald  man  nur  übersetzt:  *  Wendest  du  vom  Teufel 
Thaten  und  Gesinnung  ab.*  Man  darf  die  allitterierende  Formel 
uuerc  indi  uuillon  nicht  zerstören,  wie  Wilmanns  möchte, 
denn  sie  kommt  auch  im  Ags.  vor  und  ist  im  Alts,  häufig 
(Hoffmann,  Reimformeln  S.  59.  30);  vgl.  mit  willen^  mit  worten, 
mit  werchen  Denkm.  Nr.  97  Zeile  48.  Über  die  Constructionen 
von  forsahhan  'sich  lossagen  von  Jemandem'  Verf.  Alts.  Genes. 
S.  10  f. 

3.  PATER  NOSTER  UND  CREDO  IN  DEUM  Dcnkm.  Nr.  57 

(Editio  princeps  1609).  Überliefert  auf  den  zwei  letzten  Blättern 
der  St.  Gallischen  Handschrift  911,  derselben,  die  auch  das 
Keronische  Glossar  enthält  (S.  4 — 289).  Aber  nach  Steinmeyer 
Zs.  17,448  bildeten  die  beiden  letzten  Quatemionen  (S. 291— 323) 
ursprünglich  einen  Codex  für  sich  und  sind  erst  später  dem 
Keronischen  Glossar  angebunden  worden.  Schon  durch  den 
Schriftcharakter  erweist  sich  das  Denkmal  als  ein  Erzeugniss 
des  8.  Jahrhunderts.  Die  Übersetzung  (eine  solche  ist  es,  obwol 
der  Urtext  nicht  dabei  steht)  verrät  eine  ebenso  geringe  Latein- 
kenntniss  als  Ungeschick  in  der  Handhabung  des  Deutschen. 
Nach  Art  der  Interlinearversionen  ist  Wort  für  Wort  übersetzt, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  nnd  mit  den  gröbsten 
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Fehlern;   so  ist  creatorem  als  creaturam  verstanden,   Pontia 
ganz  unsinnig  mit  potentia  verwechselt,  peccatorum  falsch  von 
peccator  statt  von  peccatum  abgeleitet,  sanctificetur  als  Acti- 
vum  genommen  und  durch  den  Imperativ  uuthi  wiedergegeben. 
Die  Übersetzung  war  anscheinend  für  Laien  bestimmt;  deshalb 
ist  wol  das  Lateinische  nicht  beigegeben.    Scherer,  indem  er 
den   Satz   aufstellt   (Denkm.  2,  343),  dass  'bei  Werken,   die 
einem  praktischen  Bedürfniss  ihre  Entstehung  verdanken,  der 
Nachweis,    wann   dieses   Bedürfniss   eingetreten,   für   die  Be- 
stimmung ihres  Alters  entscheidend  sei',  knüpft  unser  Denk- 
mal an  die  Admonitio  generalis  Karls  des  Grossen  vom  Jahre 
789  an,  wo  in  c.  70  den  Priestern  Folgendes  eingeschärft  wird 
(Boretius,  Capitularien  1,  59):   Ut . .  dominicam  orationem  ipsi 
intellegant  et  omnibus  praedicent  intellegendam,   ut  quisque 
sciaty   quid  petat  a  deo;   und  in  c.  61   heisst  es:    Ut  fides 
catholica   ab   episcopis   et  presbyteris   diligenter  legatur  et 
omni  populo  praedicetur.     Diese   Datierung    ist   durch 
Hennings  Untersuchung  der  Sprache  des  Denkmals  bestätigt 
worden  (Über  d.  St.  Gall.  Sprachdenkm.  S.  149  flf.).   Er  zieht  die 
datierten  Originalurkunden  vergleichend  heran  und  gelangt  zu 
dem  Resultate,    dass  793  der  äusserste  mögliche  Termin  sei. 
In   seinen  Ausführungen   ist  freilich  Manches  zu  berichtigen, 
z.  B.  hinsichtlich  des  Umlautes,  von  dem  eigentlich  zu  sagen 
wäre,  dass   er  vollständig   durchgeführt  ist:   aber  wir  haben 
freilich   nur  das  eine  fünfmal  wiederholte  Beispiel  enti.    Nun 
meint  allerdings  Scherer,  und  dadurch  würde  das  Kriterium  der 
Namen  in  den  St.  Gallischen  Urkunden  an  Wert  verlieren,  es 
lasse  sich  nicht  sicher  behaupten,  dass  die  Arbeit  nach  St.  Gallen 
selbst  gehöre  (Denkm.  2,  343);  ich  sehe  jedoch  durchaus  keinen 
Grund,  sie  von  St.  Galleu  zu  entfernen,  da  ja  der  Dialekt  des 
Denkmals  gut  zu  den  Urkunden  stimmt.    Die  Reichenauische 
Übersetzung  einiger  Paternoster-Stellen  Hymnen  2,  7 — 9  weicht 
vollständig  ab. 

4.  DIE  ÄLTESTEN  GEBETE.  1)  Bairischcs  Prosa- 
gebet,  den  Teil  1  S.  269 ff.  besprocheneu  Versen  der  Wesso- 
brunner  Handschrift  angehängt;  dort  auch  das  Wichtigste  über 
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•den  Codex,  die  Ausgaben  und  die  Litteratur.  Dass  wir  es 
mit  Prosa,  nicht  mit  ßeimversen  zu  thun  haben,  ward  schon 
Teil  1  S.  203  bemerkt.  Die  ganze  Handschrift  (d.  h.  der  einzig 
in  Betracht  kommende  mittlere  Teil)  ist  aus  älterer  Vorlage 
abgeschrieben,  wobei  sich  jüngere  Sprachformen  eingeschlichen 
haben  {mannun  tiuflun,  enti).  Wie  der  übrige  Inhalt  der  Hand- 
schrift, so  wird  auch  das  Prosagebet  noch  in  das  8.  Jahrhundert 
zu  setzen  sein.  Die  Worte  dinan  uuilleon  za  gauurchanne 
finden  sich  auch  in  dem  Anhange  zur  Fuldaer  Beichte,  den 
die  Handschriften  AC  haben:  {hinan  uuillon  zi  giuuircanne 
inti  zi  gifremenne.  Eine  sehr  merkwürdige  Eigenart  der 
Schreibweise  teilt  das  Wessobrunner  Gebet  (Verse  und  Prosa) 
mit  den  gleichfalls  bairischen  Canonesglossen  der  Handschrift 
Arund.  393  des  Britischen  Museums  (Gl.  2,  149 f.);  dass  da 
Heimatsgemeinschaft  besteht,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Beide 
Denkmäler  verwenden  nämlich  übereinstimmend  ein  gewisses 
Runenzeichen  für  enti  *und'  und  ein  anderes  für  das  Präfix 
ga-.  Leider  fehlen  bis  jetzt  alle  Notizen  über  die  Londoner 
Olossenhandschrift  und  ihre  Provenienz.  2)  Fränkisches 
Gebet.  Denkm.  Nr.  58;  bekannt  seit  1825.  Über  Scherers 
Versuch,  Verse  herzustellen,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  reden; 
auch  seine  Bemühungen,  mit  Hülfe  des  Wessobrunner  Gebets 
einen  älteren  vermeintlich  besseren  Text  zu  gewinnen,  sind 
als  gescheitert  anzusehen.  Das  Gebet  ist  in  einer  Münchner, 
aus  St.  Emmeram  stammenden  Handschrift  überliefert,  die  im 
Jahre  821  geschrieben  ist,  wie  sie  selbst  angibt.  Es  schliesst 
sich  unmittelbar  an  die  Admonitio  generalis  Karls  des  Grossen 
an,  *als  ob  es  dazu  gehöre*.  Man  geht  gewiss  nicht  zu  weit, 
wenn  man  daraus  auf  ungefähre  Gleichzeitigkeit  schliesst, 
wenngleich  die  Annahme  inneren  Zusammmenhanges  mit  Scherer 
Denkm.  2,  345  vielleicht  abzulehnen  ist.  Die  rheinfränkische 
Grundlage,  die  von  der  bairischen  Umschrift  nur  leicht  ver- 
deckt ist,  hat  Scherer  richtig  erkannt.  Ein  ganz  singulärer 
Fall  ist  es,  dass  der  mit  id  est  angefügte  lateinische  Text 
nicht  die  Vorlage,  sondern  die  Übersetzug  des  deutschen  ist. 
Das  hat  Raumer,  Christentum  S.  59  mit  durchschlagenden 
Gründen  erwiesen.    Wir  haben  demnach  (wie  zweifellos  auch 
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bei  der  Prosa  des  Wess.)  ein  deutsches  Originalgebet  vor  uns 
und  zugleich  ein  Stück  originaler  Prosa.  Die  Vermutung 
Scherers,  dass  der  lateinische  Text  auf  eine  andere  deutsche 
Vorlage  weise,  hängt  mit  seinen  kritischen  Bestrebungen  zu- 
sammen und  muss  wie  diese  selbst  als  unbegrtlndet  abgewiesen 
werden.  Auch  eine  Phrase  dieses  Gebets  wiederholt  sich  im 
Anhange  zur  Fuldischen  Beichte :  forgip  mir  gauuitzi  =  forgib 
uns  mahti  inti  giuuizzi. 

5.  WEISSENBURGER  KATECHISMUS.  Denkm.  Nr.  56  (die 
lateinischen  Texte  am  Fusse  der  Seiten  sind  von  Scherer 
hinzugefügt).  Erste  Ausgabe  (mit  reichhaltigen,  noch  jetzt  zu 
brauchenden  Zugaben)  von  Eccard  Incerti  monachi  Weissen- 
burgensis  catechesis  theotisca,  Hannover  1713.  Von  Neuem 
nach  der  Handschrift  sehr  exact  herausgegeben  von  Hoff- 
mann von  Fallersieben,  Althochdeutsches  aus  Wolfen- 
büttler  Handschriften,  Breslau  1827;  er  äussert  sich  dahin, 
dass  die  Handschrift  wahrscheinlich  noch  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts gehöre;  das  Denkmal  selbst  ist  indess  erheblich  älter. 
Es  handelt  sich  um  den  fünften  Teil  der  Wolfenbüttler,  aus 
Weissenburg  stammenden  Sammelhandschrift  Nr.  91.  Darin 
stehen  fünf  deutsche  Stücke,  die  man  unter  dem  Namen 
'Katechismus'  zusammenzufassen  pflegt,  obwol  sie  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen;  zwischen  das  zweite  und  das 
dritte  schieben  sich  mehrere  Blätter  mit  fremdem  Inhalte  ein. 
In  der  That  sind  die  fünf  Stücke  durch  Gemeinsamkeit  des 
Verfassers,  durch  die  Richtung  auf  den  gleichen  Zweck  und 
den  Ursprung  aus  gleichem  Anlasse  verbunden.  Wir  betrachten 
sie  im  Einzelnen. 

1)  Vater  unser  mit  Auslegung,  ein  ähnliches  Stück 
wie  das  unten  zu  besprechende  Freisinger  Paternoster,  aber 
gänzlich  ohne  Latein.  Eine  nähere  Verwandtschaft  der  süd- 
fränkischen Arbeit  mit  der  bairischen  besteht  nicht.  Die  erstere 
nimmt  nach  Form  und  Inhalt  einen  etwas  höheren  Rang  ein. 
In  der  Gegend  von  Weissenburg,  Speier,  Worms,  Mainz  ver- 
stand man  sich  eher  als  in  Baiern  auf  eine  leidliche  deutsche 
Prosa. 
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2)  Die  Todsünden  des  Galaterbriefes  5,  19  mit 
deutscher  Glossierung.  Die  Arbeit  ist  veranlasst  durch  die 
Admonitio  generalis  c.  82;  denn  sowol  im  Gesetz  als  hier  fehlt 
impudidtia  hinter  inmunditiay  entgegen  dem  biblischen  Texte. 
Darauf  hat  Scherer  mit  Recht  grosses  Gewicht  gelegt.  Die 
Glossen  obstinatus  einuuillig  und  anxitis  angustenUr  sind 
als  Interpolationen  auszuscheiden.  Sie  haben  keinen  Anhalt 
an  der  Quelle  und  geben  sich  durch  ihre  adjectivische  Form 
als  fremde  Bestandteile  kund.  Wahrscheinlich  rühren  sie  von 
demselben  Manne  her^  der  auch  sonst  das  Denkmal  mit  einer 
Reihe  von  Glossemen  versehen  hat.  Die  Übertragung  der 
lateinischen  Worte  ist  correct.  Bei  veneficia  und  homicidia 
stehen  die  Worte  eittarghehon  und  manslagon,  die  ich  für 
Infinitive  halte,  vgl.  homicidia  mansclagon  im  alts.  Psalmen- 
commentar  Gallee  Denkm.  S.  228  und  Graff  6,  774  f  4,  123. 

3)  Das  apostolische  Symbolum,  so  gut  wie  fehler- 
frei übersetzt  und  sich  weit  über  die  gleichzeitige  St.  Gallische 
Verdeutschung  erhebend ;  man  kann  hier  den  gewaltigen  Kultur- 
vorsprung der  Rheingegenden  mit  Händen  greifen.  Einen  Irrtum 
enthält  nur  die  Stelle  bt  pontisgen  PilatSy  aber  Pontius  wurde 
herkömmlicher  Weise  als  Adjectiv  augesehen  (vgl.  Scherer  z.St.); 
noch  Parz.  219,  24  steht  Pilatus  von  Poncia,  Für  eine  Un- 
genauigkeit  erklärt  Scherer  die  Übersetzung  gisaaz  47  gegen- 
über lat.  sedet'^  aber  gisäz  *  einer  der  sich  gesetzt  hat'  = 
'sitzend'  ist  eine  uralte  Participialform  =  lit.  sSd^Sy  wie  gdz 
'einer  der  gegessen  hat'  d.  i.  *g'dt  *ido'  =  abulg.  edü  lit. 
äd^s.  Wenn  Hei.  1286  V  als  Praeteritum  sät  vorkommt  (Verf. 
Alts.  Genes.  S.  16),  so  ist  das  entweder  ein  Fehler  oder  eine 
jener  Dehnungen,  die  im  Angelsächsischen  häufiger  zu  beobach- 
ten sind. 

4)  Das  Athanasianische  Glaubensbekenntniss, 
das  längste  der  fünf  Stücke  und  aus  älterer  Zeit  bis  auf 
Notker  (Piper  2,  638)  die  einzige  Verdeutschung.  Der  Über- 
setzer hat  noch  keine  rechte  Freiheit,  ist  jedoch  des  Lateini- 
schen ziemlich  mächtig  und  bemüht  sich,  es  sinngemäss  wieder- 
zugeben, wobei  er  sich,  wenn  nötig,  vom  lateinischen  Ausdruck 
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emancipiert,  z.  B.  Z.  71  cathoUca  religione  prohibemur  =  thiu 
rehta  christinheit  farbiutit.  Man  sehe,  wie  fein  er  das  starke 
und  das  schwache  Adjectiv  syntaktisch  unterscheidet  (64  f.  66. 
68.  74.  76.  90),  und  beachte  die  ganz  deutsche  Genitiv- 
construction  Zeile  77.  Nichts  destoweniger  ist  zu  bezweifeln, 
ob  Jemand  im  Stande  gewesen  ist,  das  Glaubensbekenntniss 
aus  der  deutschen  Fassung  allein  völlig  zu  verstehen.  Und 
auch  an  Verseheu  fehlt  es  nicht  ganz.  Am  seltsamsten  ist  die 
schon  von  Raumer  hervorgehobene  Stelle  82  f.  thdz  in  fleisc- 
nisse  gihuuellh  truhtln  unseran  heüantan  Christes  gitriuUcho 
gilauhe.  Aber  hier  muss,  wie  Scherer  mit  Recht  annimmt, 
die  Überlieferung  verdorben  sein,  denn  eine  solche  Sinnlosigkeit 
ist  dem  sonst  verständigen  Übersetzer  nicht  zuzutrauen.  Man 
hat  infleiscnisse  als  ein  Wort  zu  lesen  =  infleiscnissa  Is.  24, 1  H. 
und  heüantan  ist  ein  Lese-  oder  Schreibfehler  für  heüanten 
(schwacher  Genitiv),  wodurch  dann  die  Verwandlung  von 
truhtlnes  unseres  in  den  Accusativ  veranlasst  wurde.  Anderes 
fällt  dagegen  wirklich  dem  Übersetzer  zur  Last,  so  z.  B.  in 
gode  Z.  92  statt  in  god,  die  Wiedergabe  von  quia  'dass'  Z.  84 
durch  bithiu,  die  Ableitung  des  Ablativs  a  nullo  Z.  72  von 
nihil  statt  von  nemo,  die  allzuwörtliche  Übertragung  von  in 
saeculo  Z.  86  durch  in  uuerolti  (Sinn  'im  Zeitlichen');  ob 
der  Dativ-Locativ  in  euuidhu  Z.  54  mit  Bewusstsein  gesetzt 
ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  —  Das  soeben  erwähnte  Wort 
infleiscnissa  veranlasst  mich  noch  zu  einer  Bemerkung.  Es 
wird  Denkm.  2,  339  einem  ags.  onflcescnes  gleichgesetzt,  wol 
in  der  Absicht,  auf  Entlehnung  hinzudeuten ;  aber  wo  findet 
sich  ein  Beleg  für  dieses  angelsächsische  Wort?  Ebensowenig 
ist  costunga  'Versuchung*  im  Pateraoster  ein  angelsächsisches 
Lehnwort;  denn  ausser  bei  Tatian  begegnet  es  auch  in  den 
Kölner  Glossen  {costungo  experimento  Gl.  1,319,  5;  becostunga 
experimentum  ebd.  32)  und  in  den  altsächsischen  Glossen  des 
Essener  Evangeliars  bei  Gall6e  Denkm.  S.  49 :  that  giu  mid  is 
costungu  so  undersöJcian  ntuosti,  also  man  that  hrenkurni 
duod  than  man  is  süfröd  (zu  Lucas  22,  31).  Es  gefallen  sich 
Einige  in  der  Annahme  eines  weitgehenden  Einflusses  der  angel- 
sächsischen Übersetzungsthätigkeit  auf  die  althochdeutsche  der 
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KaroÜDgerzeit;  aber  dieser  Einfluss  ist  ein  Phantom,  wie  ich 
Zs.  37,  Anz.  S.  220.  236  gezeigt  habe  (vgl.  auch  oben  S.  438  f.). 
Für  eins  der  sichersten  Beispiele  von  Entlehnung  gilt  gotspell 
Evangelium'  Gra£f  6,  333  f.,  weil  man  die  Anlehnung  an  got 
'Gott'  auf  Missverständniss  der  angelsächsischen  Form  göd,  mit 
welcher  das  Adjectiv  'gut*  gemeint  sei,  zurückführen  zu  müssen 
glaubt.  Aber  selbst  hier  hege  ich  Zweifel,  weil  aus  cuatspellön 
in  mendi  nuntio  vobis  gaudium  Gl.  1,  731,  29  (St.  Pauler  Gl.  zu 
Lucas)  hervorgeht,  dass  die  Anlehnung  an  *Gott*  viel  jünger 
ist  als  mau  gemeint  hat  und  mit  der  Zweideutigkeit  des  ags. 
göd  nichts  zu  thun  haben  kann,  und  weil  aus  Bildungen  wie 
cuatchundidu  evangelio  Ben.-Reg.  67,  5  (vgl.  auch  Gl.  1, 136, 35) 
hervorgeht,  dass  man  sich  des  Sinnes  'gute  Botschaft'  jeder- 
zeit klar  bewusst  war. 

5)  Das  Gloria  in  excelsis,  die  einzige  Übersetzung, 
die  davon  in  althochdeutscher  Zeit  angefertigt  worden  ist 
(Raumer  S.  58). 

Was  für  das  zweite  Stück  sicher  ist,  gilt  ohne  Zweifel 
auch  von  allen  übrigen,  da  sie  diesem  ganz  gleichartig  sind: 
die  Admonitio  generalis  Karls  des  Grossen  hat  sie  789  oder 
wenig  später  hervorgerufen.  Kelle  1,  59  will  das  Denkmal 
zwar  bis  nach  813  hinabrücken;  aber  wie  liesse  sich  diese 
Datierung  angesichts  der  hohen  Altertümlichkeit  der  Sprache 
rechtfertigen?  (vgl.  Socin,  Strassb.  Studien  1,  257  flf.).  In  der 
Admonitio  werden  alle  Katechismus -Teile  erwähnt  und  ihr 
Studium  eingeschäift,  mit  Ausnahme  des  fünften :  dafür  ist  das 
Gloria  patri  genannt,  was  mit  Scherer  gewiss  nur  für  eine 
Verwechslung  zu  halten  ist.  Die  in  Betracht  kommenden 
Stellen  des  Gapitulars  sind  von  Scherer  ausgehoben.  Zu  Stück  1 
vgl.  Boretius  1, 59  c.  70:  Die  Bischöfe  sollen  in  ihren  Sprengein 
Erhebungen  anstellen,  ob  sich  die  Priester  im  Besitze  der  not- 
wendigsten Kenntnisse  befinden;  namentlich  wird  verlangt  ut 
dominicam  orationem  ipsi  intdlegant  et  omnibus  praedicent 
intellegendam,  ut  quisque  sciat  quid  petat  a  deo.  Zu  Stück  3 
ist  Boretius  1,  58  c.  61  heranzuziehen,  das  an  die  Bischöfe 
gerichtet  ist:    Primo  omnium  ut  fides  catholica  ab  episcopis 
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et  preshyteHs  diligenter  legatur  et  omni  populo  praedicetur. 
Zn  Stück  4  vgl.  Boretius  1,  56  c.  32,  aber  auch  c.  82  (S.  61) 
Zeile  27 — 38.  —  Wahrscheinlich  ist  der  Katechismus  von  einem 
höheren  Geistlichen  zu  Händen  der  ungenügend  unterrichteten 
niederen  Geistlichkeit  verfasst,  damit  diese  die  Hauptstücke 
des  christlichen  Glaubens  zunächst  selbst  besser  als  bisher  ver- 
stehen lerne  und  sodann  ein  Hülfsmittel  habe,  um  sie  dem 
Volke  in  der  Muttersprache  vermitteln  zu  können.  Dass  nur 
ein  Verfasser  anzunehmen  sei,  erkennt  auch  Scherer  an,  ob- 
gleich kleine  Differenzen  der  einzelnen  Teile  vorhanden  sind. 
Es  gab  in  dieser  Frühzeit  noch  nicht  Viele,  die  einer  solchen 
Aufgabe  einigermaassen  gewachsen  waren.  Der  Dialekt  ist 
ausgesprochen  südfränkisch,  so  dass  gegen  die  Entstehung  in 
Weissenburg  nichts  von  Belang  einzuwenden  ist  —  Die  Über- 
lieferung steht,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der  Zeit  der  Ab- 
fassung um  fast  ein  Jahrhundert  ab.  Begreiflich,  dass  in- 
zwischen mancher  Ausdruck  veraltet  war.  Es  stellte  sich  das 
Bedürfniss  zur  Glossierung  einzelner  Worte  ein,  wie  z.  B.  auch 
bei  der  Wulfilanischen  Bibelübersetzung.  Die  Vermutung  Sche- 
rers, dass  zu  den  Randglossen,  welche  Varianten  der  Ver- 
deutschung darstellen,  das  Keronische  Glossar  benutzt  sei,  ist 
abzuweisen,  wie  eine  genaue  Prüfung  des  Sachverhaltes  er- 
geben hat. 

6.  ALTBAIRISCHES  PATER  NOSTER.  Denkm.  Nr.  55,  Das 
lateinische  Pater  Noster  nebst  deutscher  Übersetzung,  hinter  jeder 
Bitte  eine  deutsche  Auslegung,  deren  lateinischer  Text  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  ist.  Erhalten  ist  das  Denkmal  in 
zwei  stark  von  einander  abweichenden  Fassungen:  A  in  München 
aus  Freising,  oft  gedruckt  seit  1807  (s.  Denkm.  2,  331),  zuletzt 
von  Piper  Zs.  f.  d.  Phil.  15,  87;  B  in  München  aus  dem  Kloster 
St.  Emmeram  in  Regensburg,  zuerst  veröflFentlicht  von  Docen, 
Einige  Denkmäler  der  althochdeutschen  Litteratur  in  genauem 
Abdruck,  München  1825.  Trotz  allen  DiflFerenzen  ist  des  Ge- 
meinsamen so  viel,  dass  das  gleiche  Original  zu  Grunde  liegen 
muss.  Scherer  meinte  sogar,  B  aus  A  herleiten  zu  können, 
weil  in  den  Zeilen  9  und  30  B  die  Verderbnisse  von  A  voraus- 
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setze.  Aber  das  ist  keineswegs  sicher.  In  Zeile  9  hat  B  eine 
vollkommen  klare  Construction  'sondern  dass  wir  darum  bitten, 
dass  er  [nämlich  sein  Name]  in  uns  geheiligt  werde,  d.  h. 
dass  wir  die  Heiligkeit  behalten,  die  wir  von  ihm  in  der  Taufe 
empfangen  haben,  damit  wir  dieselbe  am  Sühnetage  unverkürzt 
vor  ihn  bringen  dürfen*.  In  A  ist  nun  an  dieser  Stelle  die 
Periode  so  gebaut,  dass  der  Anschein  des  Fehlerhaften  ent- 
steht, weil  wir  eine  Wiederholung  des  vorangestellten  Objectes 
in  dem  dass-Satze  erwarten  {daz  uuir  de)',  und  diesen  Fehler, 
wenn  es  einer  ist,  soll  B  voraussetzen.  Ich  halte  das  für  einen 
Irrtum.  Was  zweitens  die  Z.  30  anlangt,  so  steht  da  die  Sache 
so,  dass  A  lückenhaft,  B  vollständig  ist;  und  Scherer  meint, 
dass  hier  B  selbständig  ergänzt  habe,  weil  der  Inhalt  der 
Worte  so  kläglich  sei,  dass  man  kaum  den  Sinn  erkenne. 
Mir  scheint  die  Stelle  nicht  schlechter  zu  sein,  als  alles  Übrige. 
Es  steht  da:  'Wer  seinem  Nächsten  die  Schuld  erlässt,  bittet 
dann  [d.  h.  darf  dann  mit  Recht  bitten],  dass  ihm  der  Herr 
die  Seinige  erlasse,  mit  den  Worten :  Erlass  mir,  wie  ich 
Andern  erlasse.'  Ich  halte  also  eine  gemeinsame  Vorlage  für 
wahrscheinlicher.  Übrigens  deuten  die  DiflFerenzen  (besonders 
die  im  deutscheu  Texte  des  Paternoster)  auf  eine  lange  münd- 
liche Ü herliefe ning  und  praktischen  Gebrauch  hin.  —  Im 
Ganzen  macht  A  den  Eindruck  grösserer  Ursprünglichkeit. 
Aber  wer  will  ohne  den  verlorenen  lateinischen  Grundtext  be- 
stimmen, ob  es  dem  Originale  wirklich  so  treu  geblieben  ist, 
als  man  annimmt?  Denn  auch  A  ist  eine  späte  Handschrift 
und  Scherer  ist  stark  im  Irrtum,  wenn  er  sie  ganz  an  den 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  setzt.  Wüllner  S.  134  nimmt  die 
Jahre  810—20  an;  auch  das  ist  zu  früh.  Da  die  Copie  oder 
Aufzeichnung  sicher  in  Freising  gemacht  ist  (vgl.  die  Form 
est  =  ist  und  Deukm.  2,  332),  so  können  wir  uns  getrost  an 
die  Urkunden  bei  Meichelbeck  halten.  Diese  geben  hinsicht- 
lich des  Vokalstandes  den  Entscheid,  dass  das  Denkmal  in 
die  Zeit  des  Bischofs  Anno  (855 — 875)  gehört.  Man  erwäge 
die  Vertretung  des  alten  ö.  In  A  ist  nur  zweimal  noch  ö  er- 
halten, die  älteste  Diphthongierung  oa  fehlt  ganz,  auch  tut 
ist   nicht   vorhanden,   und   die  jüngste   Form   uo    (4  Belege) 


460  Denkmäler  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen. 

dominiert  bereits.  Nun  finden  wir  in  einer  Urkunde  aus  dem 
Beginn  von  Annos  Episkopat  (Meichelbeck  Nr.  704)  noch 
Hrödolf  Hrödenco  Hrödnl  Hrödliup  Adälmöt  Stillimöfy  sowie 
Hroadger  Oata  Muata,  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
der  Lautstand  dieser  Urkunde  den  von  A  an  Alter  überragt. 
Dagegen  hat  eine  spätere  Urkunde  aus  Annos  Zeit  (Nr.  707)  schon 
Ruodnl  Suonpurc  Uodalman)  und  in  der  Mehrzahl  der  (leider 
undatierten)  Notitiae  aus  seiner  Amtsperiode  ist  uo  durch- 
geführt. Im  Consonantismus  deutet  auf  eine  jüngere  Zeit  der 
Verlust  des  anlautenden  h  vor  w,  der  Guttural  in  unsic  (Parallelen 
dazu  kenne  ich  nur  aus  ganz  jungen  bairischen  Quellen)  und 
das  ch  in  cumftlchem,  das  schon  die  bairische  Schreibung 
ch  für  auslautendes  g  voraussetzt  (vgl.  Braune  Ahd.  Gramm.* 
S.  116  Anm.  5).  —  Für  das  Alter  und  die  Heimat  von  B  wäre 
viel  gewonnen,  wenn  man  die  Personen  der  Subscription  nach- 
weisen könnte.  Sie  lautet:  Hunc  comparavi  übellum  ego  Deot- 
pert  pecunia  Sancti  Emmerammi  de  presbitero  Reginperti 
comitis  nomine  Uuichelmo,  In  Betreff  der  Heimat  steht  dadurch 
wenigstens  so  viel  fest,  dass  St.  Emmeram  nicht  in  Betracht 
kommt,  da  die  Handschrift  erst  durch  jenen  Deotpert  für  dieses 
Kloster  erworben  worden  ist.  Wer  der  Priester  Uuichelm  war, 
der  zum  Hofe  des  Grafen  ßeginpert  gehörte,  wissen  wir  nicht. 
Aus  dem  sprachlichen  Charakter  des  Denkmals  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  es  frühestens  der  Wende  des  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts angehört:  vgl.  touffl  mit  ou,  uuesse  'sei',  pittit,  sculu 
uuir  (wie  in  der  Freisinger  Otfridhandschrift,  die  im  Anfange 
des  9.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  oben  S.  22),  andermo  (wie 
bei  Notker  und  in  den  Versen  der  St.  Gallischen  Rhetorik).  — 
Die  Handschriften  sind  also  jung.  Aber  für  das  Werk  selbst 
entscheidet  das  nichts.  Mit  Recht  hat  es  Scherer  der  Zeit 
Karls  des  Grossen  zugeschrieben.  Es  erklärt  sich  am  leichtesten 
aus  dessen  Kulturbestrebungen.  Im  Charakter  ähnelt  es  dem 
Weissenburger  Katechismus.  Die  Leistung  ist  frühzeitlich  un- 
vollkommen; in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  hätte 
man  mehr  vermocht.  Und  dann  sind  einzelne  Altertümlichkeiten 
der  Sprache  vorhanden,  die  mit  so  spätem  Ursprünge  nicht 
vereinbar   sind.    Vor   allem   fallen   ins  Gewicht   die  in  über- 
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wiegender  Zahl  erhaltenen  m  im  Auslaat:  A  himilum  1,  dik- 
Jcem  6,  desem  uuortum  19.  26,  unsrßm  scolöm  25,  dtn^m  33, 
allim  35  (dagegen  ganädön  33,  suntön  35).  B  himilom  pittim 
dickim  kcehaltem  unserem  scolöm  allem  suntöm.  Das  Original 
hatte  zweifellos  noch  durchaus  m.  Dativformen  wie  himilom, 
im  Fränkischen  schon  um  800  erloschen  (oben  S.  450),  finden 
sich  bei  Meichelbeck  bis  zum  Jahre  826.  Wenn  Scherer 
Denkm.  2,  334  bis  789  zurückgehen  will,  so  fehlt  dafür  aller- 
dings jeder  Anhaltspunkt.  Aber  ein  Zusammenhang  des  Denk- 
mals mit  den  Verfügungen  der  Jahre  802/3  wäre  wol  möglich, 
vgl.  Boretius  1, 110  a.  802  Capitula  de  examinandis  ecclesiasticis 
c.  9:  Similiter  et  orationem  dominicam  quomodo  intellegant; 
et  ipsam  orationem  vel  symholi  sensum  pleniter  discant  et 
sibimet  ipsis  sciant  et  aliis  insinuare  praevaleant.  Femer 
Boretius  1,  235  Quae  a  presbyteris  discenda  sint  (undatiert, 
aber  wahrscheinlich  aus  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts): 
Orationem  dominicam  ad  intellegendum  pleniter  cum  ex- 
positione  sua.  —  Als  Heimat  sieht  man  Freising  an;  dafür 
ist  jedoch  kein  anderer  Grund  vorhanden,  als  dass  die  Hand- 
schrift A  dort  entstanden  ist.  Der  Dialekt  beider  Handschriften 
ist  bairisch  ohne  jede  Einmischung  fremder  Bestandteile. 

7.     EXHORTATIO     AD     PLEBEM    CHRISTIANAM.       Denkm. 

Nr.  54  (Editio  princeps  1667).  Der  Titel  ist  nicht  authentisch. 
Er  rührt  von  Eccard  her,  der  1713  das  Stück  in  seiner  Cate- 
chesis  theotisca  (oben  S.  454)  herausgegeben  hat.  Aber  er  ist 
treffend  und  daher  beizubehalten.  —  Das  Denkmal  charakteri- 
siert sich  als  bairische  Übersetzung  einer  (in  den  Handschriften 
mit  enthaltenen)  lateinischen,  vermutlich  von  der  Regierung 
decreticrten  Ermahnung  des  Priesters  an  die  Gemeindemit- 
glieder, die  regula  fidei  und  die  oratio  dominica  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen,  mit  der  besonderen  Motivierung,  dass  sie, 
in  die  Lage  gesetzt,  Taufpaten  zu  sein,  das  Glaubensbekennt- 
niss  unbedingt  wissen  müssten.  Denn  wer  es  unterlasse,  seinen 
Täufling  darin  zu  unterrichten,  den  erreiche  die  Rache  am 
jüngsten  Tage.  Der  amtliche  Charakter  der  Vermahnung  er- 
gibt sich  aus  den  Worten  am  Schlüsse,  dass  sie  dominationis 
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nostrae  mandatum  sei:  ja  unsares  hirrin  capot.  unter  dem 
*  Herren'  ist  ohne  Zweifel  Karl  der  Grosse  zu  verstehen.  Seine 
Gesetzgebung  beschäftigt  sieh  mit  der  Angelegenheit  von  den 
Jahren  802  und  803  an :  Ut  omnis  populus  christianus  fidem 
caiholicam  et  dominicam  orationem  memoriter  teneat,  Boretias 
1,  103  a.  802?;  Ut  unusquisque  sacerdos  orationem  domini- 
cam et  symholum  populo  sibi  commisso  curiose  insinttety 
ebd.  S.  106  a.  802?;  (13)  Omnibus  omnino  christianis  jubetur 
simbolum  et  orationum  dominicam  discere.  (14)  Ut  nullus 
infantem  vel  alium  ex  paganis  de  fönte  sacro  suscipiatj  ante- 
quam  simbolum  et  orationem  dominicam  presbitero  suo  reddat 
ebd.  S.  110  a.  802;  Ut  laid  symbolum  et  orationem  dominicam 
pleniter  discant  ebd.  S.  147  a.  802 — 813;  Primo  omnium  de 
fide  catholica,  ut  et  qui  amplius  capere  non  valuisset,  tantum 
modo  orationem  dominicam  et  simbolum  fidei  catholicae, 
sicut  apostoli  docuerunt,  tenere  et  memoriter  recitare  potuisset 
ebd.  S.  241  a.  803 — 811.  Nicht  genau  datierbar  sind  die  Capi- 
tula  de  presbyteris  admonendis  bei  Boretius  1,  237,  deren  drittes 
lautet:  Ut  orationem  dominicam  id  est  pater  noster  et  credo 
in  deum  omnibus  sibi  subjectis  insinuent  et  sibi  reddi  faciant 
iam  viros  et  feminas  quamque  pueros.  und  in  eine  zu  späte 
Zeit  für  unser  Denkmal  fällt  die  sonst  gut  stimmende  Relatio 
episcoporura  ad  Hludowicum  imperatorem  vom  Jahre  829,  wo 
es  in  c.  35  so  heisst  (Boretius -Krause  2,  39):  Similiter  et  Uli 
instruendi  sunt,  qui  parvulos  de  sacro  fönte  suscipere  vo- 
luerint,  ut  intellegant  et  vim  ejusdem  sacramenti  et  quid 
pro  aliis  spoponderint  vel  pro  quibus  fideiussores  extiterint.  — 
In  den  ältesten  Verfügungen  steht  meist  das  Sjonbolnm  als 
das  wichtigere  voran.  In  Übereinstimmung  damit  wird  in  der 
Exhortatio  die  oratio  dominica  nur  nebenbei  berührt,  mit  so 
wenig  Nachdruck,  dass  Scherer  die  darauf  bezüglichen  Stellen 
als  interpoliert  ausscheiden  wollte.  Aber  von  dem  pater  noster 
ausführlicher  zu  handeln,  lag  hier  um  so  weniger  Veranlassung 
vor,  als  sich  die  *  Ermahnung'  ganz  vorzugsweise  an  Solche 
wendet,  die  als  Taufpaten  zu  fungieren  haben,  und  ffir 
diese  musste  die  Kenntniss  des  Symbolums  in  erster  Linie 
gefordert  werden.    Zu  berücksichtigen  ist  auch  der  von  Kelle 
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Litt.-Gesch.  1,  51  erkannte  Zusammenhang  des  Stückes  mit 
der  Praefatio  symboli  der  römischen  Taufliturgie.  Welcher  Art 
die  historischen  Beziehungen  sind;  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
aber  es  steht  fest,  dass  eben  nur  die  Praefatio  symboli,  nicht 
auch  die  Praefatio  dominicae  orationis  in  Beziehung  zu  unserem 
Denkmal  steht.  —  Die  Exhortatio  stellt  sich  also  dar  als  Aus- 
führung der  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Jahre  802  und  803, 
und  zwar  sowol  der  lateinische  Grundtext,  als  auch  die  zu 
praktischem  Gebrauche  angefertigte  deutsche  Übersetzung.  Ihr 
zollt  Scherer  das  Lob,  dass  sich  ihr  Verfasser  seiner  Aufgabe 
nicht  ganz  ungeschickt  erledigt  habe,  indem  er  trotz  engem 
Anschlüsse  an  die  Vorlage  doch  bemüht  gewesen  sei,  dem 
deutschen  Satzbaue  einigermaassen  gerecht  zu  werden.  Das 
mag  sein.  Aber  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  das  Denk- 
mal doch  schon  in  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  fällt,  kann 
ich  die  Leistung  nicht  eben  hoch  taxieren;  man  muss  sie  an 
den  gleichartigen  und  älteren  rheinischen  Übersetzungswerken 
messen:  und  dagegen  steht  sie  sowol  wie  auch  das  Freisinger 
Paternoster  sehr  bedeutend  zurück.  Weder  die  alemannischen 
Gegenden,  noch  Baiern  (obwol  dies  die  ältesten  glossographi- 
schen  Arbeiten  hervorgebracht  hatte  und  dadurch  anfänglich 
im  Vorsprunge  war)  haben  um  800  die  Führerschaft  in  Sachen 
des  deutschen  Schrifttums,  sondern,  wie  wir  schon  oben  S.  454 
gesehen  haben,  die  Gegenden  des  mittleren  Rheines  mit  dem 
Vororte  Weissenburg.  —  Die  Exhortatio  ist  wahrscheinlich  in 
Freising  verfasst.  Darauf  deutet  die  Sprache.  Ihr  ausgesprochen 
bairischer  Charakter  bedarf  keines  Beweises.  Mit  den  übrigen 
Freisingischen  Denkmälern  hat  sie  mannigfache  Berührungs- 
punkte. So  kehrt  die  Phrase  rihtida  thera  galaupa  Z.  1  in  den 
Isidorglossen  der  Freisinger  Handschrift  Clm.  6325  Gl.  2, 342,  27 
genau  wieder.  In  Z.  10  ist  eine  erklärende  Glosse  oder  Parallel- 
übersetzung durch  ja  *auch'  angereiht,  dem  Gebrauche  der 
gleichen  Glossenhandschrift  entsprechend  (Gl.  2,  342,  31.  54). 
Die  Partikel  iauh  19  oder  uncontrahiert  ia  auh  ist  ebenfalls 
vorwiegend  aus  Freisinger  Denkmälern  zu  belegen  (Clm.  6325. 
Clm.  14747).  Die  eigentümliche  und  interessante  weibliche 
Accusativform  the  de  'eam'  (1.  14.  15.  17.  19,  in  B  zweimal  mit 
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Längezeichen  versehen)  findet  sieh  auch  im  sog.  Freisinger  Pater 
noster  Z.  8  zweimal  in  beiden  Handschriften,  aber  sie  ist  nicht 
auf  Freising  beschränkt:  upi  er  d^  puozza  uuelle  ödo  scuU 
intfähan  Gl.  2, 99,  29  (Clm.  19440,  altbairische  Canonesglossen); 
d^  antra  flasgün  erstes  Basler  Recept;  in  d^  sundorün  erd- 
bürg  mittaWViYzhuTger  Markbeschreibung  1,  24.  Wie  es  scheint, 
verbreitet  sie  sich  über  ganz  Baiem  (denn  es  sind  noch  mehr 
Belege  vorhanden)  und  erstreckt  sich  auch  auf  das  ostfränkische 
Gebiet  hinüber*).  —  Die  Exhortatio  ist  in  zwei  Handschriften 
überliefert.  Aus  beiden  ist  der  Text  in  den  Denkmälern  her- 
gestellt, doch  so,  dass  A  bevorzugt  ist.  Gemeinsame  Fehler 
sind  nicht  vorhanden ;  denn  die  Conjectar  inu  für  in  AB  Zeile  9 
ist  falsch:  der  Übersetzer  meinte  in  huuiu  'in  wie  fem*,  vgl. 
in  thiu  'insofern'  Graflfö,  31.  4,  1184.  A  befindet  sich  in  Kassel 
und  stammt  aus  Fulda;  dahin  soll  die  Handschrift  nach  Scherers 
Vermutung  durch  den  Abt  Sturm,  einen  Baiem,  gebracht  worden 
sein,  aber  daftlr  sind  die  deutschen  Stücke  zu  jung.  Auf  die 
Exhortatio  folgen  unmittelbar  die  sog.  Glossae  Cassellanae,  von 
anderen  Schreibern.  Beide  Denkmäler  sind  vortreflBlich  heraus^ 
gegeben  von  W.  Grimm,  Berlin  1848  (Abhandlungen  d.  Berl. 
Akad.),  mit  Facsimilierung  und  gehaltreichen  Untersuchungen. 
Scherer  Denkm.  2, 328  localisiert  die  Handschrift  nach  Freising; 


1)  Dieser  Acc.  Fem.  the  steht  ganz  auf  gleicher  Linie  mit  den 
Formen  auf  -e  bei  den  nominalen  d-Stämmen,  worüber  Paul  ßeitr, 
4,  344  f.  6,  212  f.  gehandelt  hat.  Dass  es  sich  bei  diesem  -e  der  No- 
mina um  eine  Altertümlichkeit  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  in 
den  ältesten  Quellen  der  Überg-ang  in  a  constant  unterbleibt,  wenn 
j  vorhergeht  oder  vorherging  (Verf.,  Über  das  Ker.  Gloss.  S.  153  f.  176). 
Ob  dieses  -e,  das  ja  ursprünglich  nur  dem  Accusativ  gehörte,  in  den 
ältesten  Quellen  seine  alte  Länge,  wie  auch  später  noch  in  dem  ein- 
silbigen the,  bewahrt  hatte,  ist  ungewiss;  sicher  aber  sind  die  vor- 
handenen Plurale  wie  sunfe  stenkhe  suuekhe  (a.  a.  O.  S.  155)  mit 
Länge  anzusetzen,  denn  diese  dauert  ja  auch  später,  nach  dem 
Übergange  in  ä,  noch  fort.  Was  in  den  Philologischen  Studien, 
Halle  1896,  S.  122  über  diese  Formen  gesagt  ist,  verdient  keine 
ernste  Widerlegung.  Es  genüge,  mit  Rücksicht  darauf  zu  bemerken, 
dass  die  Femininplurale  der  ä- Klasse  auf  -ö  wie  zangö  selö  scälö 
ausschliesslich  alemannisch  sind  {miltnissö  bei  Is.  gehört  zu  den 
alemannischen  Eigentümlichkeiten  dieser  Quelle). 
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möglich,  aber  an  durchschlagenden  Gründen  fehlt  es.  Für 
die  Zeitbestimmung  ist  zu  berücksichtigen,  dass  im  Auslaut 
schon  teilweise  n  für  m  steht  und  dass  uueo  uuanta  ihr 
anlautendes  h  schon  eingebüsst  haben.  Mehr  als  ein  par  Jahr- 
zehnte kann  die  Abschrift  vom  Originale  nicht  entfernt  sein. 
B  befindet  sich  in  München  und  stammt  aus  Freising;  Abdruck 
bei  Docen,  Miscellaneen  1,  6flf.  (dazu  die  Collation  Graffs  Diut. 
3,  210).  Hier  ist  uo  schon  vollständig  durchgeführt,  so  dass 
die  Copie  nicht  vor  dem  Ende  des  9.  Jarhrhunderts  hergestellt 
sein  kann. 

2.    Klosterzucht   und   Andachtsübungen   betreffend. 

1.    INTERLINEARVERSION    DER    BENEDICTINERREGEL    in 

der  Handschrift  916  der  Stiftsbibliothek  zu  St.  Gallen.  Editio 
princeps  in  Schilters  Thesaurus  Band  I  von  Scherz  nach  einer 
Abschrift  des  St.  Gallischen  Bibliothekars  Bernhard  Franck, 
Ulm  1726.  Dann  bei  Hattemer  1,  S.  26—130  (dazu  die  Collation 
von  Steinmeyer  Zs.  17, 431  flf.).  Unzweifelhaft  eine  frühe  St.  Galli- 
sche Übersetzungsarbeit.  Das  Deutsche  ist  zwischenzeilig  dem 
Lateinischen  übergeschrieben.  Man  hat  Wort  für  Wort  mecha- 
nisch übertragen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  zu 
nehmen  und  ohne  genügende  Kenntniss  des  Lateinischen.  Eigent- 
lich ist  es  nur  eine  durchgeführte  Glossierung,  und  stellenweise 
sind  auch  wirklich  nur,  dem  Gebrauche  der  Glossatoren  ent- 
sprechend, einzelne  Worte  übersetzt  (Kap.  15—30.  32—48.  53  bis 
zu  Ende).  Ganz  ohne  Verdeutschung  sind  die  Kap.  50—52  und 
der  Anfang  von  53  geblieben.  In  der  Mitte  von  Kap.  67  hört  die 
Übertragung  endgültig  auf;  von  den  Kap.  68—73  steht  also  in  der 
Handschrift  nur  das  Lateinische.  Mitunter  erscheinen  die  deut- 
schen Worte  in  abgekürzter  Gestalt,  indem  nur  die  Endungen 
geschrieben  sind  (wie  in  der  unten  zu  besprechenden  St.  Pauler 
Lucasglossierung  aus  Keichenau  und  wie  stellenweise  in  den 

n  tin  (lit 

Hymnen),  z.  B.:  42,  22  homines;  46,  26  dominus;  46,  26  dicit; 

fona  ne  go  to  ze 

50,  5   a   domino;    52,  19   propheta;    55,  1  sextus;    55,  3  ad 

lu  ti  t  gin 

omnia;  55,  15  dicens  cum  propheta.    Es  sind  das  Spuren  der 

Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2.  30 
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ersten  Niederschrift,  Spuren  des  Coneeptes,  die  bei  der  Abschrift 
hätten  beseitigt  werden  sollen.  Dass  wir  es  mit  einer  Copie  zu 
thun  haben,  geht  unter  Anderem  aus  den  Schreibfehlem  her- 
vor: daz  ist  kenemmin  nominatur  35,  14;  kehuukan  meminere 
36,  4;  pikirneen  ceperint  39,  4;  uuertum  kehuuinge  verbis 
concipiat  39,  10;  keauJüioti  indi  addita  et  40,27;  selbssuna 
arbitrio  41,  18;  hoorreen  oboedire  41,  21;  huuäbban  redire 
45,  7;  loot  merces  45,  14;  itlot  retributionem  108,  31;  afit- 
uuantemu  praesente  112,  7;  eruuarfo  saeerdotum  114,  18; 
ardaruuis  aliter  117,  25.  Steinmeyer  Zs.  17,  433  macht  auch 
die  Nachträge  am  Rande  geltend,  um  die  Handschrift  als 
Copie  zu  erweisen.  Sie  ist  von  mehreren  Händen  geschrie- 
ben, wie  wenigstens  Steinmeyer  auf  das  Bestimmteste  ver- 
sichert (Zs.  17,  432).  Den  Copisten  lagen  die  Conceptblätter 
verschiedener  Verfasser  vor,  die  sich  nach  sprachlichen  Kri- 
terien noch  einigermaassen  unterscheiden  lassen.  Steinmeyer 
hat  neun  Teile  abgegrenzt,  die  man  mit  Seiler  Beitr.  2,  169  ff. 
wahrscheinlich  auf  das  Original  beziehen  muss.  Dass  sich  diese 
Grenzen  in  einzelnen  Fällen  mit  Handgrenzen  unseres  Codex 
decken,  hat  gar  nichts  Auffalliges,  wenn  man  mit  Steinmeyer 
die  aus  einzelnen  Blättern  und  Lagen  bestehende  Kladde  selbst 
zu  Grunde  legt.  Übrigens  sind  die  Personen  der  Übersetzer 
und  der  Copisten  gemss  teilweise  identisch.  Es  waren  ältere 
und  jüngere  Leute,  der  eine  von  da,  der  andere  von  dort 
gebürtig:  daher  die  Differenzen  im  Lautstande.  So  ist  z.  B. 
der  Umlaut  im  Ganzen  und  Grossen  durchgeführt,  aber  es 
begegnen  (allerdings  nur  vor  Nasal  Verbindungen,  vgl.  Verf. 
Zs.  37,  Anz.  S.  227.  Indog.  Forsch.  3,  279)  auch  noch  einzelne 
unumgelautete  Formen:  zechamfanne  militanda  28,  28;  cham- 
fanter  militaturus  30,  22-^  chamffanti  militans  34,  15  (dagegen 
chemfan  111,  11);  kispaiisteo  adortationum  78,  12;  abatisti 
78,  12.  Vor  r- Verbindungen  herrscht  Schwanken:  kehuuar- 
hantemu  convertenti  38,  6,  pihnuarhe  avertat  87,  21  (aber 
kihuuerebi  31,32);  starchirun  starchistun  69, 1.  30,  23,  armi' 
run  114,  11  (aber  hertiu  111,  6,  freilich  auch  uuctssira  78,  3, 
so  dass  im  Comp,  und  Superl.  Analogiewirkung  möglich  wäre); 
kertu  virga  39, 1 9.    Sehr  merkwürdig  ist  die  nach  fränkischer 
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Art  (oben  S.  123)  gebildete  Form  sJcemlicho  breviter  88,  19. 
Es  herrscht  schon  die  jüngere  Diphthonggestalt  ei, 
aber  die  ältere  begegnet  noch  in  aikanemu  82,  25;  Jcazai- 
chantiu  82,  10;  zaichanungu  84,  1;  zaichane  100,  6.  Neben 
älterem  eo  liegt  das  jüngere  io,  neben  älterem  ea  das  jüngere 
ia.  Im  Änslante  schwanken  m  und  die  Äbschwächung  n,  z.  B. 
fona  diemselbon  44,  17;  pilohhaneem  euuistun  35,  8;  fimfim 
pletirun  92,  28.  —  Eine  höchst  merkwürdige  Eigenheit  dieses 
frühen  Versuches  ist  die  häufige  Doppelschreibung  von  Vocalen 
der  Stamm-  und  der  Endsilben  zum  Zwecke  der  Längenbezeich- 
nung. Auf  dieser  Bahn  schritt  später  Notker  weiter  fort.  Ich 
gebe  einige  Beispiele:  eiganeem  uuilloom  indi  cheluun  uner- 
laubarUlihheem  35, 19 ff.;  uuilloom  eiganeem  farlaazzante  saar 
pihafteem  hantum  46,  13;  fona  pifolahaneem  scaffum  denne 
fona  fremideem  redinoom  pordkee  erJcibit  fona  sineem 
pihuctigeer  40,  30  ff. ;  spaheer  riiffer  sitim  chuskeer  nalles 
filu  ezzaleer  nalles  preiteer  nalles  truabaleer  80,  2  ff.  Zwei 
Doppelschreibungen  in  demselben  Worte  z.  B.  aabulkii  iram 
43,5;  hoorsamii  45/28;  obonoontikii  culmen  49,20;  Tioorre- 
mees  32,  24;  zualuustrenteem  oorom  31,  11.  Irrtümer  kommen 
kaum  vor.  Daher  darf  man  auch  andree  'andre'  (n.  plur.  m.) 
60,  6.  61, 16  und  trahtohee  tractet  116,  3  nicht  anzweifeln,  wie- 
wol  zuzugeben  ist,  dass  diese  beiden  in  den  übrigen  Teilen 
des  Denkmals  unbezeichneten  Längen  den  übrigen  nicht  gleich- 
wertig gewesen  sein  können.  Man  muss  überhaupt  für  die  alt- 
hochdeutsche Zeit  zwei  Arten  von  Endsilbenlängen  annehmen, 
von  denen  die  eine,  gewöhnlich  nicht  bezeichnete,  um  eine 
More  kürzer  war  als  die  andere.  Einige  Längen  dieser  Art 
haben  wir  oben  S.  421  kennen  gelenit.  —  Die  Übersetzung 
ist  in  den  ersten  Jahren  des  9.  Jahrhunderts  hergestellt  worden, 
wie  Scherer  gezeigt  hat.  Er  knüpft  sie  mit  fiecht  an  Ver- 
fügungen Karls  des  Grossen  an.  Bei  Boretius  Capit.  1, 102  lesen 
wir,  dass  die  Grafen  Nachforschungen  darüber  anstellen  sollten: 
de  abbatibus,  utrum  secundum  regulam  an  canonice  vivant, 
et  si  regulam  auf  canones  bene  intellegant  (Capitulare  misso- 
rum  speciale  vom  Jahre  802,  für  Frankreich  bestimmt).  Zwei 
oder  drei  Jahre  jünger  ist  folgende  Stelle  (Boretius  1,  234): 
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Vo8  autem  abbates  interrogo,  si  regulam  scitis  vel  inteUe- 
gitis,  et  qui  sub  regimine  vestro  sunt  secundum  regulam 
beatissimi  Benedicti  vivant  an  non,  vel  quanti  illorum  regu- 
lam sciant  aut  intellegant  (vgl.  S.  344  vom  Jahre  817).  Be- 
stätigt wird  Scherers  Datierung  durch  die  Urkunden :  Henning, 
St.  Gall.  Sprachdenkm.  S.  153  flf.  —  Singer  Zs.  36,  89  wirft  die 
Frage  auf,  ob  Goldast  für  seine  Auszüge  in  den  Älamanni- 
carum  rerum  scriptores,  Frankfurt  1606,  Tom.  U  eine  andere 
Handschrift  als  die  unsrige  benutzt  habe,  und  er  bejaht  sie. 
Mir  scheinen  seine  Argumente  nicht  durchschlagend  zu  sein. 
Die  Abweichungen  Goldasts  sind  durchweg  als  Schreib-  und 
Lesefehler,  als  naheliegende  Besserungen  und  fast  selbstver- 
ständliche Ergänzungen  anzusehen.  Eine  zweite  Handschrift 
hat  es  allerdings  gegeben,  aber  in  dieser  war  nur  der  Prolog 
übersetzt  (Singer  Zs.  28,  Anz.  S.  278  f.).  Diesen  Codex,  dessen 
Inhalt  bekannt  ist,  hat  Martin  Gerbert,  der  Bibliothekar  von 
St.  Blasien,  nach  seinem  Kloster  entlehnt  und  dort  ist  er  1768 
mit  verbrannt.  In  der  Vorrede  zur  Ausgabe  in  Schilters  The- 
saurus wird  er  genau  beschrieben  und  da  heisst  es  zuletzt: 
UM  in  ultimo  folio  quasi  pennam  experturus  quidam  haec 
nomina  inscripsit  Kero  Kerolt,  Hiervon  nahm  Goldast  Anlass, 
einen  Verfasser  Kero  zu  erfinden  und  ihm  die  Benedictiner- 
regel  zuzusehreiben  (daher  Graffs  Sigle  K,),  Die  verbrannte 
Handschrift  enthielt  auch,  wie  es  scheint,  ein  deutsches  Pater 
noster  und  Credo;  ob  das  alte  oben  S.  451  f.  besprochene,  muss 
dahingestellt  bleiben. 

2.     DIE    HYMNENÜBER8ETZUNG    (DIE    SOG.  MURBACHER 

HYMNEN).  Interlinearversion  von  27  lateinischen  Hymnen,  erhal- 
ten in  der  Handschrift  Jun.  25  der  Bodlejana  zu  Oxford.  Editio 
prineeps  von  Jacob  Grimm,  Göttingen  1830,  mit  einer  lehrreichen 
auch  noch  heute  lesenswerten  Einleitung,  nach  einer  Abschrift, 
die  nicht  vom  Original,  sondern  von  der  Copie  des  Franz 
Junius  genommen  ist.  Man  hielt  damals  das  Original  für  ver- 
loren. Nach  diesem  selbst,  das  aus  dem  Nachlasse  des  Junius 
an  die  Bodlejanische  Bibliothek  gelangt  ist,  hat  erst  Sievers 
Halle  1874    (Berichtigungen    des  Textes  Beitr.   16,  560)   das 


Die  Hymnen.  469 


wichtige  Denkmal  publiciert.  Vgl.  die  Keeension  von  Erdraann 
Zs.  f.  d.  Phil.  4,  236—42.  Auf  Blatt  103^  des  Codex  (Glossar  Jb, 
Sehluss  des  Buchstabens  R)  steht  die  Bemerkung:  Legentes  in 
hoc  libro  orent  pro  reverendo  domino  Bartholomeo  de  Andolo, 
cujus  industria  paene  dilapsus  renovatus  est  anno  1461. 
Die  Herren  von  Andlan  sind  ein  bekanntes  elsässisches  Ge- 
schlecht; der  hier  genannte  Bartholomeus  war  seit  1447  Fürst- 
abt von  Murbach  im  südlichen  Elsass,  wo  sich  also  die  von 
ihm  vor  dem  Zerfall  gerettete  Handschrift  damals  befand.  Sie 
ist  von  Sievers  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  genau 
beschrieben.  Ausser  den  Hymnen  enthält  sie  auch  die  sog. 
Junius'schen  Glossen  (Ja  Jb  Je).  An  den  Hymnen  sind  zwei 
Hände  thätig  gewesen,  beide  sehr  alt;  Sievers  setzt  sie  in 
den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts.  Die  Hymnen  22 — 26,  auf  den 
Blättern  116—121  zusammen  mit  dem  von  gleicher  Hand  ge- 
schriebenen Glossar  Je  (abgesehen  von  dem  Stück  Gl.  2,  49 — 51) 
enthalten,  gehen  der  Hauptmasse  1 — 21  (Blatt  122 — 129)  voran. 
—  Es  ist  guter  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  sämmt- 
liche  deutsche  Stücke  der  Murbacher  Copie  ihre  Heimat  in 
Keichenau  haben.  Denn  erstens  ist  ihr  Dialekt  nicht  der 
elsässische  (Socin,  Strassb.  Studien  1,  273),  sondern  der  hoch- 
alemannische, wiewol  die  Murbacher  Schreiber  Spuren  ihrer 
dem  Fränkischen  näher  stehenden  Mundart  hineingetragen 
haben  (Verf.  Beitr.  9,  324  ff.).  Zweitens  liegt  das  Glossar  Jb 
auch  in  Reichenauischen  Handschriften  (Rd  Re)  vor,  die  jedoch 
nicht  die  unmittelbare  Vorlage  für  jenes  gebildet  haben  (Sie- 
vers S.  6  f.).  Drittens  besass  die  Reichenauische  Bibliothek  im 
Jahre  822  De  carminibus  theodiscae  vol.  I,  und  in  einem  vor 
842  zusammengestellten  Verzeichnisse  stehen  die  Notizen:  In 
vicesimo  primo  libello  continentur  XII  carmina  theodiscoe 
linguce  formata.  In  vicesimo  secundo  libello  habentur  diversi 
paenitentiarum  libri  a  diversis  doctoribus  editi  et  carmina 
diversa  ad  docendum  theodiscam  linguam  (Germ.  32,  127  f.). 
Unter  diesen  deutschen  Gedichten  hat  man  sehr  wahrschein- 
lich die  Hymnen  zu  veretehen,  denn  die  gleiche  Betitelung 
taucht  auch  in  einem  alten  Murbacher  Katalog  auf:  De 
carminibus   theodisca   Hb,  L    Die  Handschrift,    worin   dieser 


^e5^*iren»^a  ^  ia  J»-aa  ^^^arnier.  C*icii«'CTe  mi>»nne  »i»t!5  31111111- 

i^n  mit  Alnuii  -^iL  Ejirzmaim.  «r^^rn.  L  4TL  Xir  R^^hc 
7->niiir*^   ri'.irzniann  »-»^rai.  11.  3..    10«^  iacä  •Ll*  «IriDjiÄar  Ja 

'^^n :  -1.  I.  —  Litt  Ci^T'n^nrLx  :  •  «jt:  ^  ir:  nir  ^  ^r:  iem  jiräiiii?4*aea 
T-t^:«!::  Ax^iirz^  znr  .Sii::rLriiur  «ml  mir  rinz  ^ariti  T^>r- 
ianiiea  ^ji.  i.£,  !.:>.:!-  I  .  ^  ,  Ai»tr  ^  ka>mmea  wi^imrtr  zr^/öe 
VA7;kMT?4*i  ▼  ir,  aL**  ii  'ter  E*tn^.lLrzjittrr^'.r^  ik  «ier  Ci«M-5ecter 
Hit  «it^a  Elemeaxeu  »ier  b^-iamiaak  j^ii-irii  TP^rraar  ä^c  an«! 
■Hi-a  i>»#ir  C^ü^t».  V-^.-üf.mea  üruL  ^orüa»*^  T«^rädInLäg- 
üiäa^LT  *?:ir.^  irr:.  Ganz  i-^  v  la  ELeait^ca rreiiLera  ii^c  »üe  Ver- 
4ii >a  ir^üii-a  an^at:.  vri-  '''irn*/«;*?  r..i>jnumi.:zi  2.  *>  '^aitrr.iaiiv.  ver- 
wiaitr  aiir  a.JS^  t^i^fprüt  iiei  vii^ns.  iiiL  »/fi^f;<p«sii<  riaii^^aai  : 

Das**  aarä  aft^  k^ia  r^'-ian- ieilrrr  Uor^^r^riiieti  T»:a  ein«*r  later- 

2^.r:ai  a3i»  »it^r  rrtni^^a  Art  tittr  U>^rtr:i.rTn^.  »üe  nxr  da:?  em- 
i#^i:ie  W or:.  ai'-a:  'i-ta  .Saiz  iaj5*"äaai-  .S>iiam  in^  j^aier  Art 
^^r  A^üirz^iiLr.  *ii*t  wzr  **'•!'. a  3UL^  «i-rr  B-Hi»riüetiaerre^l 
keaaea   na«!  fL«i-   ici:*  n^faier  m  dea  Sc  Pi-iler  Laeas^I-^är^en 

za  ihn  3is  ca 

2i>^i  proCjb'rai:^  fta::.jn:iL«r:  txL  •>-  T.  axa^eaiü -a  ii)^r  de«  letzten 
H'nniii:»  i^j  -  Eii«L: :a  aii>  dea  D«*i^t»eliber5^etiiiii<ren, 
W'>rl>rr  W^üea  <»rrai-  'J^k  ^I  a.  ^iiiideli  Lit: 

1.3  2,zz^lzs  p'^Ko  rhHfkd*:,  2.5  p<H  es? /R/3^Ä*i/;^r  wö^^mt- 

4  t*:ra  ii»i*J^  jf^tt^fa  tim 

C?  nrirla  f«iri  />>r*ftiii  3.2  ni;»»ne  ^chuim  cUzzt 

2.  1   piALdi*  tprttt'xß  ialiir?4tjt  6  rpiritus  äinmes  keUtes 

3  ra«üi$  *cifnOm  jfp^ich-jm  7  d:lT:«.-uI^j  /r«a  i»  morgan 


Die  Hvmneu.     Carmen  ad  deum.  471 


19y  6  in  Galilea  in  galilea  in 

kauimizze 
20, 1  probrosa  ituulzllcho  un- 

c[hü8]ko 

23,  4  hostera  heri  ßant 

24,  3  formam  kiJihnissa  pilidi 
26, 1  veneratur  uuirdit  er^t 

7  devicto  kerihtemo  ubar- 
uunnomo 


4,  3  revectans  auuar  traganti 
uuidar  fuarinti 

5. 2  depellitur    fartripan   ist 

uuirdit 
nitor  scönl  cliz 
4  Spiritus  ätum  Jceist 

6. 3  per  über  duruch 
8,  5  invideamus       apästöhem 

Jcataröim 
]  5,  2  dum  unzi  den[ne] 
18,  3  pudicitiae  kahaltinl 

agini 

Genau  nach  der  gleichen  Manier  wird  auch  in  dem  nah 
verwandten  Keichenauischen  Bibelglossar  Rd-Jb  verfahren,  z.  B. 
1,271,4  armentum  suueiga  rindstal'^  29  acervos  finbün  plgd] 
46  aula  hof  falanza  forzih\  272,  12  astile  selppaum  chan- 
dalstap;  29  alimonia  muas  Ifpnara;  31  adfinitate  sippu  kilen- 
gidu\  47  alumni  iungirun  tiskun;  66  angebat  kiunfreuuita 
kiangusta  u.  s.  w.  In  Rb  dagegen  werden  die  Parallelüber- 
setzungen mit  edo  angeknüpft,  wie  im  Keronischen  Glossar. 

3.  CARMEN  AD  DEUM.  Denkm.  Nr.  61.  Bekannt  seit  1807. 
Handschrift  Clm.  19410  aus  Tegemsee;  darin  auch  die  von 
Graff  mit  Tg.  1  und  Da  (wofür  zuweilen  auch  bloss  D)  be- 
zeichneten Glossen  (Gl.  1,  314.  338.  355.  365.  381.  391.  428. 
707.  2,  52.  341.  3,  431.  656).  Sie  gehört  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  an.  Die  Sprache  des  Carmen  ist  um  einen 
Grad  altertümlicher  als  die  der  Glossen;  während  hier  schon 
uo  begegnet,  ist  dort  ö  durchweg  erhalten.  Schon  auf  Grund 
des  Lautstandes  könnte  man  das  Carmen  noch  dem  ersten 
Viertel  des  9.  Jahrhunderts  zuweisen  (WüUner  S.  134),  aber  es 
ist  älter.  Denn  wir  haben  eine  Abschrift  vor  uns,  kein  Original, 
wie  Scherer  Denkm.  2,  355  anzunehmen  scheint.  Damit  kommt 
seine  ohnehin  schlecht  genug  begründete  Hypothese  zu  Falle, 
dass  'sich  die  Unterbrechung  des  lateinischen  Textes  durch 
die  eingestreute  deutsche  Übersetzung  am  einfachsten  durch 
die  Annahme  erkläre,  derselbe  sei  hier  zur  Bequemlichkeit  des 
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Lehrern  «<>  eimrerichcet  wordt^n,  wie  er  üia  m  ;r»^oniacfaeii 
hatte.  iL  L  wie  er  ika  in  kleinerea  Wi^rt^nippeii  ges4>Qdert 
♦itra  .>:h  ilem  znm  Cber?eczeii  vorznsa^a  hatte.'  Das  Carmen, 
wie  wir  es  haben.  b?t  vielmehr  oifeiikiiii«ü^  aarl:relr»st  aas  einer 
Interlmearveriion  Verf.  Gnin^inss  11^  loT.  Steinmejer.  Xnnier- 
kan^  zn  Zeile  l^j  .  wie  z.  B.  iüe  St.  GaIlL>che  Hanilschriit  der 
Keronisrhen  Gl'>*i!?en.  Da  ein  lateinischer  Hvmnns  zu.  Grmnie 
lie^  ii^>erliefert  n.  a.  in  *ier  Cambridzer  Lieiierfaan*isohrift.  Toa 
w»>  S<- herer  die  Cbersi-hrift  hat  .  :*<>  erhalten  wir  nach  Wieder- 
heritellon^  der  zwLsrhenzeilijren  Stellnn^r  des  Deat^^^hen  ein 
T».'llkr>Qiaienes  Seirenstüc-k  zu  den  Murbaeher  Hvnmen.  Nor 
§ind  diese  be*?er  iiber?etzt.  und  dämm  w.>l  etwas  jnn^r.  Die 
Te^emseeische  Arbeit,  die  wir  ihrer  ^>SvSen  ünvoUkooimen- 
heit  halber  in  eine  sehr  frühe  Zeit  setzen  moÄen  ich  denke 
an  den  Anfang  des  Ö.  Jahrhandert*  .  wimmelt  Ton  Fehlem: 
Seherer  hält  den  Cbersetzer  tor  einen  Lehrer.  obw«>l  er  t*^ 
dtrm  Sinne  der  lateinL^rhen  Worte  s«:^  jrnt  wie  ni<:hts  Terstanden 
hat!  Mit  diesem  ver^lit-hen,  war  der  Verfasser  des  St.  Galli- 
^-hen  Pater  no-ster  und  Credt»  n«>ch  ein  Meister.  Das  Wort 
ca^Uarirhti  HimmeL-herr'  nimmt  er  ftir  caeli  arce  und  aber- 
setzt  hi/iüJe^  fioUe  hihoi  'Hö^er  :  aphint.'itnj^  d.  L  apla^tra 
'Ender'.  nimmt  er  ftir  a  pltiu-^tra,  ohne  zn  wissen,  dass  plan- 
ifmm  ^Wa^en'  hei>si.  and  übersetzt  faua  4kejfei  es  fol^n 
die  Worte  r*tnrunt  fto4tra  '  dan*h>treiehen  »üe  Wo^q\  die  er 
anf  /Vrr«f  and  fi>>4  bezieht  and  don-h  forrent  plömn»  wieder- 
fl:ibt.  Man  sollte  es  kanm  tur  m^irli'-h  halten.  An  S4>lchen 
LeLstnn^en  kann  man  ermessen,  welche  Kaltnraatgabe  Karl 
der  Grosse  zn  I»>sen  hatte,  and  wie  n^ti^  es  war,  dass  er  mit 
aller  Energie  eingriff  and  anf  Besserang  drang. 

3.   Teile  der  Bibel.  Homilien.  Abhandlangen. 

1.  ALTALE>LV>M>4:  HE  ENTZKLrNX-VRVEKSIOX  DEK  PSAL- 
MEN. Zaerst  herausgegeben  von  Schmeller  an  schwer  zugäng- 
lichen Orten  Is^l.  dann  wiederh«:dt  von  Pfeiffer  Germ.  2, 9^^105. 
Man  vermi»*t  die  QncUe  in  den  Denkmälern,  wotur  nicht  ent- 
schädigen   kamiy    dass  sie    in    Müllenhoffs  Spraehproben   anf- 
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genommen  ist.  Von  der  Handschrift  haben  sieh  nur  Bruch- 
stücke erhalten,  die  zu  Bücbereinbänden  verwendet  worden 
waren.  Es  sind  a)  zwei  Blätter,  losgelöst  von  dem  Einbände 
eines  Buches  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dillingen  a.  d.  Donau. 
Das  erste  lag  um  vier  bis  bis  sechs  dazwischenstehende  vom 
andern  ab.  Nr.  1  enthält  Ps.  107,  V.  6—13,  und  Ps.  108, 
V.  1—5;  Nr.  2  Ps.  113,  V.  12—18,  und  Ps.  114,  V.  1—8. 
b)  Zwei  weitere  Blätter,  der  Münchner  Hof-  und  Staats- 
bibliothek gehörig  und  von  Schmeller  aufgefunden;  sie  ent- 
halten Ps.  123.  124.  128 — 130.  Alle  vier  Fragmente  stammen 
von  demselben  Codex;  über  die  Provenienz  ist  nichts  bekannt. 
Die  zierliche  karolingische  Schrift  weist  auf  das  9.  Jahrhundert 
hin.  Das  Deutsche  steht  in  roter  Farbe  (Mennig)  über  dem 
Lateinischen.  'Dass  es  ein  ganzes,  sämmtliche  Psalmen,  wo 
nicht  gar  noch  andere  Teile  der  Bibel  mit  solcher  zwischen- 
zeiligen  Verdeutschung  enthaltendes  Buch  gewesen,  wird  durch 
die  eine  noch  ganz  lesbare  der  Überschriften  in  roten  Initialen 
Paalmus  David  CXIIII  wahrscheinlich  genug.'  —  Mit  den 
Hymnen  verglichen,  verdient  die  Psalmenübei*setzung  den  Vorzug. 
Ibr  Verfasser  strebt  aus  der  Glossenmanier  herauszukommen,  in- 
dem er  mehr  das  Ganze  des  Satzes  ins  Auge  fasst,  keine  Doppel- 
übersetzung einzelner  Worte  mehr  zulässt  und  das  zusammen- 
hängende Lesen  nicht  durch  Abkürzen  erschwert.  Aber  Fehler 
passieren  ihm  doch  auch  noch:  sälvum  fac  dextera  tua  107,  6 
übersetzt  er  durch  Tcdhaltana  tua  cesuün  dinaj  unter  völliger 
Verkennung  des  Sinnes  und  der  Coustruction;  woran  er  dachte, 
als  er  107,  9  lebes  durch  uueref  übertrug,  bleibt  ganz  im  Un- 
klaren; in  der  Stelle  1U8,  2  [locuti  sunt  adversum  me]  lingua 
dolosa  erkannte  er  den  Ablativ  nicht  und  setzt  ganz  mechanisch 
und  oberflächlich  zunga  sSriu;  113,  16  las  er  filius  für  filiis, 
was  natürlich  keinen  Sinn  gibt,  und  schrieb  erda  avur  Jcap 
harn  manno\  die  Conjunctive  in  123,  2  f.  sind  nicht  verstanden 
und  damit  ist  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  verfehlt  u.  s.  w.  — 
Um  die  Heimat  des  Denkmals  festzustellen,  müssen  wir  seine 
Sprache  untersuchen.  Man  erkennt  sie  auf  den  ersten  Blick 
als  hochalemannisch;  aber  es  sind  manche  Besonderheiten 
darin,    die   Beachtung    verdienen.     Am    auflfUUigsten    ist    das 
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un verschobene  pp  in  slippe  114,  8  {sliph  lapsns  Graff  6,  809); 
aber  in  alemannischen  Mundarten  findet  sich  mehr  dergleichen, 
z.  B.  sagt  man  hier  in  Basel  schnuppe  'Schnupfen*.  Die  un- 
verschobenen  d  in  unfardraganlih  123,  4  und  erkeilidiu  ver- 
gleichen sich  mit  diuß  im  Voc,  (61.  3,  2,  41),  draganti  Ra 
147,  28,  rodenti  rubicundum  Ra  149,  31  (vgl.  Über  das  Ken 
Gloss.  S.  99flf.,  Henning  S.  125).  Aus  den  Formen  hebe  ich  ier 
vos  113, 15  hervor,  d.  i.  jer,  was  Martin  Zs.  39, 17  als  elsässisch 
nachgewiesen  hat  (Altdeutsche  Gespräche  ger  oder  cÄer);  frei- 
lich verzeichnet  das  Schweiz.  Idiot.  1,  496  ans  Ringgenberg  im 
Kanton  Bern  ein  sehr  ähnliches  jier.  Für  die  ältere  Zeit  muss 
auch  uuer  'wir'  113, 18.  123,  6  als  singulär  betrachtet  werden, 
aber  später  (Lexer  3, 925)  finden  wir  die  Form  öfter,  ünaleman- 
nisch  wäre  her  'er*  129,  8,  aber  h  kann  vorgeschlagen  sein 
wie  in  hiuuuih  113,  14.  Neben  das  zweimalige  euuuih  128,8 
stellen  sich  nicht  nur  Parallelen  des  Isidor,  sondern  auch  der 
Benedi ctinerregel  {euuih  31).  Die  Genitive  (und  Dative)  der 
swmn.  auf  -en  pflegt  man  für  ausschliesslich  fränkisch  zu 
halten,  so  dass  des  suntigen  108,  1  sehr  auffällig  wäre;  aber 
das  alemannische,  vielleicht  Reichenauische  Glossar^  das  Graff 
mit  Bl.  bezeichnet,  gewährt  Gl.  1,  312,  45  foracaumen  pro- 
curatoris  und  die  BR.  69,  12  des  salmsanges  tagaliJichen, 
von  tutfen  haubü  im  Voc.  nicht  zu  reden.  Was  endlich  die 
unsynkopierten  Präteritalformen  langsilbiger  schwacher  Verba 
der  Klasse  I  anlangt  {uuihitumes  128,  8;  erkeilidiu  130,  1),  so 
verdienen  sie  in  der  That  Beachtung;  denn  ganz  sichere  und 
völlig  unzweifelhafte  hochalemannische  Formen  dieser  Art  gibt 
es  nicht,  da  kirihfida  direxit  BR.  116  das  Substantiv  sein  kann, 
hrustita  conebatur  Voc.  Gl.  3,  8,  7  ftlr  das  Alemannische  nichts 
beweist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  und  arstiufitiu  Gl.  1, 
286,  13  (Rd)  Zweifeln  der  Lesung  unterliegt;  für  die  Belege 
in  den  Junius'schen  Glossen  (Beitr.  9,  322  f.)  ist  eine  besondere 
Erklärung  geboten,  und  vielleicht  muss  diese  auch  auf  die 
beiden  Formen  unseres  Denkmals  Anwendung  finden:  dass  sie 
nämlich,  wie  auch  die  Pronominalform  iery  Spuren  sind,  die 
ein  elsässischer  Schreiber  zurückgelassen  hat.  Dürften  wir 
diesen  und  somit  die  Heimat  unserer  Handschrift  in  Murbaeb 


Die  altaiemannischen  Psalm  enfrafirmente.  475 


O' 


suchen,  so  wäre  damit  hinsichtlich  des  Originals  die  Richtung 
auf  Reichenau  gewonnen;  es  läge  dasselbe  Verhältniss  wie 
bei  den  Hymnen  und  wie  bei  den  Junius'schen  Glossen  vor. 
Sehen  wir  uns  auch  darauf  hin  die  Sprache  an.  1)  Ps.  107,7 
steht  exultabo  fröön:  dieses  Verbum  kommt  sonst  nur  einmal  in 
den  Hymnen  und  viermal  in  Rb  vor,  also  nur  in  Reichenauischen 
Quellen.  2)  Das  merkwürdige,  zweigipfligen  Accent  anzeigende 
h  in  seher  114,  3.  4  lässt  sich  ebenfalls  mehrfach  aus  Reichen- 
auischen Quellen  nachweisen:  arprdhastun  erupebant  Gl.  1, 
363,  48  (Rb);  Nihidhart  im  Reichenauischen  Verbrüderungs- 
buche Pip.  2,279,37.  38;  hohubitpantum  H.  7, 11;  steingehisz 
hibicnm  Gl.  1,  496,  33  (Hs.  aus  Reichenau).  Die  Schreibweise 
erstreckt  sich  auch  nach  dem  benachbarten  St.  Gallen:  emez- 
zihic  St.  Galler  Pater  noster;  eokiuudhar  gl.  K.  87,  1 ;  steMc 
'stieg'  St.  Galler  Credo;  fehihhan  gl.  K.  105,  35;  Siginihu  Höt- 
nihu  St.  Gall.  Verbrüd.-B.  Piper  1,  122,  10.  11;  Zuckinrihat 
Wartm.  Nr.  118  a.  788  (d.  i.  riat  'Ried');  in  Rihote  ebd.  Nr.  316 
a.  828.  Sie  greift  aber  über  das  hochalemannische  Gebiet 
hinaus:  rohost  craticula  Gl.  1,  323,  57  (Vind.  1761);  dohotrünu 
nicromantia  Gl.  2, 19, 12  (Clm.  23486);  fehle  fraudes  Gl.  2, 90, 15 
(Paris  12447);  clehibere  glutine  Gl.  2,  489,  23  (Stuttg.);  uuntar- 
sihuni  ostentui  Gl.  1,  783,  1  (Clm.  14345);  kidihomuatit  man- 
cipaverit  Gl.  2,  318,  56  (Fulda).  3)  Ps.  124,  2  steht  zweimal  die 
Formel  in  umbinciric  in  circuitu;  in  gleicher  Form  kommt 
sie  nur  noch  in  der  St.  Galler  BR.  70  vor:  durtih  uuehchün 
umbincirh  per  septemane  circulum.  Hier  ist  c  =  z,  vgl.  umbi- 
zirg  0.  5,  3,  5  F.  5,  3, 15  (VP  =  umbizirch  F),  mhd.  zirky  umbe- 
Zirkel,  Sonst  ist  das  anlautende  c  des  lat.  circus  seinem  alten 
Lautwerte  treu  geblieben,  resp.  zur  Aff^ricata  vorgerückt:  wrw^^i 
inchirch  circumquaque  Pa  84,  29.  39;  unbanchirih  per  gyrum 
Rb  1,  426, 13;  umbikirg  0.  4,  27,  21.  5,  3,  5.  Wie  Otfrid  beide 
Formen  hat,  so  können  auch  in  Reichenau  beide  üblich  ge- 
wesen sein.  Sonst  müsste  man  annehmen,  dass  die  Form  des 
Psalms,  die  von  Rb  abweicht,  dem  Murbacher  Copisten  zur 
Last  falle.  4)  Die  Präpositionen  mit  und  ze  können  wie  in 
der  BR.  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden:  mit  truhtlnan 
129,  7;  mit  inan  129,  7  (so  auch  im  Wess.  Gebet);  mittih  129, 4 
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(in  allen  Fällen  steht  im  lat.  Texte  aptid).  Vgl.  in  der  BR.  mit 
cotan  apud  deam  38, 16;  7nit  dih  apud  te  55,  8;  mit  sih  apnd 
se  41,  9.  Auch  Isidor  hat  ein  Beispiel  dieser  Construction. 
Ferner  ze:  ce  dih  ad  te  Ps.  129,  1;  vgl.  ze  dih  BR.  38,  19; 
ze  inan  mehrfach  in  der  BR.,  s.  GraiF  Präp.  S.  242,  Sprachsch. 
5,  574.  —  Dass  das  Denkmal  an  den  Bodensee  gehört,  wird 
danach  klar  sein.  Aber  nach  St.  Gallen  wird  man  es  nicht 
setzen  wollen;  denn  dort  inclinierte  man  in  keiner  Weise  für 
Übersetzungsarbeiten;  von  der  BR.  bis  auf  Notker  klafft,  wie 
bekannt,  eine  gewaltige  Lücke.  So  bleibt  nur  Reiehenau 
übrig,  und  dorthin  passt  das  Denkmal  seiner  ganzen  Beschaffen- 
heit nach  vorzüglich;  es  tritt  als  jüngeres,  vollkommeneres  Werk 
neben  die  Hymnen  und  wird  vorbereitet  und  ergänzt  durch 
umfängliche  und  weitausgreifende  glossographische  Arbeiten. 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass  sämmtliche  Reichenauische  Glossa- 
toren (auch  der  Verfasser  des  aiphabet.  Rd)  den  Psalter  voll- 
ständig übergangen  haben.  Thaten  sie  dies,  weil  eine  zu- 
sammenhängende Übersetzung  vorhanden  war,  resp.  vorbereitet 
wurde?  —  Für  die  Zeit  können  wir  uns  nur  an  den  Laut- 
stand der  Copie  halten,  und  dieser  trügt.  Während  in  den 
Hymnen  noch  eine  Anzahl  unnmgelautete  a  begegnen  (Sievers 
S.  11),  so  ist  hier,  wie  auch  in  dem  sonst  so  altertümlichen 
Rb,  der  Umlaut  vollständig  durchgeführt.  Auch  der  Übergang 
des  auslautenden  m  in  n  ist  weiter  fortgeschritten  als  in  H.: 
es  finden  sich  6  m  neben  10  n;  immerhin  warnen  die  w,  das 
Denkmal  zu  tief  in  das  9.  Jahrhundert  hinab  zu  rücken.  Das 
anlautende  h  vor  r  l  n  w  ht  wie  in  H.  und  in  Rb  (wo  jedoch 
noch  einige  Reste)  schon  geschwunden.  Statt  ö  hat  sich  schon 
durchweg  die  Diphthongierung  eingestellt,  und  zwar  6  mal  in 
der  Form  ua,  8  mal  in  der  Form  uo;  in  den  Hymnen  kommt 
uo  (neben  herrschendem  ua)  nur  vereinzelt  und  nur  beim 
Schreiber  B  vor,  in  Rb  gilt  ua  so  gut  wie  ausschliesslich. 
Auf  jeden  Fall  ist  unsere  Copie,  und  wie  ich  nicht  zweifele 
auch  das  Original,  jünger  als  die  Hymnen  und  Rb.  Genaueres 
lässt  sich  nicht  ausmachen.  Wenn  ich  die  Psalmentibersetzung 
noch  in  die  letzten  Jahre  Karls  des  Grossen  setze,  so  ver- 
anlasst mich   dazu   der  allgemeine  Charakter  der  Arbeit  und 
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die  Erwägung,  dass  man  nach  Karls  Tode,  in  einer  Zeit,  wo 
der  Übersetzungseifer  rasch  erlahmte,  schwerlich  mehr  eine 
so  grosse  Aufgabe,  wie  die  Verdeutschung  des  ganzen  Psalters 
ist,  in  die  Hand  genommen  hätte.  Von  umfänglicheren  Arbeiten 
ist  sonst  im  neunten  und  während  des  ganzen  zehnten  Jahr- 
hunderts (bis  auf  Notker)  überhaupt  nur  Weniges  zu  Stande 
gekommen,  ausser  dem  Tatian  nur  die  sehr  tief  stehende  alt- 
niederländische Interlinearversion  der  Psalmen. 


2.  DIE  ISIDORÜBERSETZUNG  UND  IHRE  SIPPE.  Ausgaben: 
Die  älteren  Drucke  des  Isidortextes  (zuerst  Palthen  1706)  sind  nicht 
mehr  zu  brauchen.  Gute  Ausg>aben  liegen  seit  1836  vor.  Ersten 
Ranges  AdolfusHoltzmann,  Isidori  de  nativitate  domini  epistolae 
versio  francica  ex  codice  Pansiensi  edit.,  annotationibus  et  glos- 
sario  instruct.,  Karlsruhe  1836.  Hier  konnten  schon  die  kurz  vorher 
aufgefundenen  Monseer  Bruchstücke  benutzt  werden:  Erste 
Ausgabe  von  Endlicher  und  Hoffmann,  Wien  1834,  zweite  Aus- 
gabe von  Massmann,  Wien  1841  (der  Titel  beginnt  Fragmenta 
theotisca,  daher  die  Benennung  des  Denkmals);  Nachträge  von 
Joseph  Haupt,  Germ.  14,  66  ff.  und  Friedländer,  Zs.  f.  d. 
Phil.  5,  381  ff.  Die  Stücke  De  vocatione  gentium  und  S,  Augustini 
sernio  LXXVI  auch  in  Müllenhoff- Scherers  Denkmälern.  Ohne 
neue  Vergleichung  der  Pariser  Handschrift :  Die  altdeutschen 
Bruchstücke  des  Tractates  des  Bischof  Isidorus  von  Sevilla  de  fide 
catholica  contra  Judaeos,  nach  der  Pariser  und  Wiener  Handschrift 
mit  Abhandlung  und  Glossar  herausgegeben  von  Weinhold, 
Paderborn  1874  (darin  S.  56  ff.  vollständige  Angabe  der  bis  dahin 
über  diese  Denkmäler  erschienenen  Litteratur).  Jetzt  liegen  von 
sämmtlichen  Stücken  die  sehr  brauchbaren  Ausgaben  von  George 
Allis^on  Hench  vor:  The  Monsee  Fragments,  newly  collated  text 
with  iutroduction,  notes,  grammatical  treatise  and  exhaustive  glos- 
sary,  Strassburg  1890;  Der  althochdeutsche  Isidor,  Facsimile-Ausgabe 
des  Pariser  Codex  nebst  kritischem  Texte  der  Pariser  und  Monseer 
Bruchstücke,  mit  Einleitung,  grammatischer  Darstellung  und  einem 
ausführlichen  Glossar,  Strassburg  1893  (dazu  22  photographische 
Tafeln).  —  Sonstige  Litteratur:  Moritz  Haupt,  Zu  Endlichers 
und  Hoffmanns  Ausgabe  der  Wiener  althochdeutschen  Fragmente, 
Wien  1834,  24  Seiten  (Wiener  Jahrbücher  der  Litt.  Bd.  67).  —  Lach- 
mann, Zu  den  Nib.  (1836)  S.  51:  *Auf  der  Grenze  zweier  Perioden 
ist  ein  Irrtum  von  wenigen  Jahren  bedeutend.  Ein  Irrtum  ist  es, 
wenn  die  Übersetzung  des  Isidorus  und  Matthäus  in  den  Anfang 
des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  wird;  wobei  man  das  Altertümliche  der 
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Fonnf^n  h  ih^T  a^  h-n  d^r  2>r; :rw^?:L numm^  d«"  Hr*hiini;?cii**a  Gl»  -^ö^ii 
An^<^r..A>^  Tiri4  auf  d.K  G^^^ itndzti^iz  and  B'i^'timg'  d«^  L'"w*r>ecii»r& 
#rr/^n   .v>    w^^k;^    Rii/ik*>.ht   nlmiat,   aL*  auf  da<   tt:*?   i<h   h_'"r>»  rVin«» 

d>  i'^.h  mr  d^r»  fl  J;*hrhanden  ^^irui«*  finde.'  —  A'i.  Hol^imann. 
Znrn  Uxdfij  Cßfrrtrt.  1  \^^ ,  S.  4*>2  if.  —  Mälienhoff  und  Sch«?^rer 
in  d^^  D^ikffj^  Eini*=ri:an^  3.  Aa-^g^be*  5.  XX-  XXIII  und  ni  dea 
N'm,  ;/:f,  €0,  —  \>rf^  Bfritr.  ^  1%^>  S.  32>ir  I-idor  «nd  Frazrsen:* 
Ai*  Cinf-Ufr  von  Ic^  und  7a.  ZI  1%1^3  ,  S.  21^* — 2:55  fiir  «üe  it^tzten? 
l'uiAT^iichnwj^  ^f-hraarhe  ich  im  Fol;5'enden  die  CbÜTre  K-.  — 
.Seedorf,  Ü^>eT  ««yniakii.«j<:he  Mfnel  des  Aosdrocks  im  althochdeur- 
iKrhen  Iftidor  und  den  verwandten  Stücken,  Paderborn  l^S^.  — 
Kannow,  Der  Satzbau  de«»  aithcKrh deutschen  Isidor  im  Verhä.miie 
zur  Utein  lachen  Vorlage,  E^rlin  1>5^9. 

a)  Die  Handschriften.  A,  Codex  2326  der  Xational- 
bibiiothek  za  Pari»,  88  Blätter,  wovon  der  grösste  Teil  bis  79^, 
da*  Werk  It^idor»  De  fide  catholica  contra  Judaeos  enthält, 
and  zwar  t>eide  Bücher,  De  natititate  domini  (bis  Blatt  49^ 
nnd  De  vocatione  gentium.  Der  erste  Quatemio  (16  Seiten; 
fehlt.  Von  dem  ernten  Buche  des  Tractats  ist  ein  grosser  Teil 
CM  Blätter;  zweispaltig  geschrieben-  Die  rechte  Spalte  ist  be- 
stimmt, die  deutsche  Übersetzung  aufzunehmen,  aber  wirklich 
eingetragen  ist  sie  nur  auf  den  ersten  43  Seiten,  nachher  hat 
sie  der  ermüdende  Schreiber  fortgelassen.  Dass  wir  es  mit 
einer  Copie  zu  thun  haben,  ist  demnach  klar.  Alles  Isidorische 
des  Codex  ist  von  derselben  Hand  geschrieben.  Den  Schrift- 
cliarakter  bestimmt  Hench  als  frühkarolingisch  mit  merovin- 
gischen  Rcminiscenzen.  Holtzmann  Genn.  1,  467  äussert  sich 
so:  *Die  Handschrift  könnte  aus  dem  Ende  des  8.,  vielleicht 
sogar  noch  aus  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  sein;  schwer- 
lich lässt  sich  aus  diplomatischen  Gründen  die  Zeit  genauer 
bestimmen'.  Leider  ist  über  ihre  Geschichte  und  namentlich 
über  ihren  Ursprungsort  nichts  bekannt.  Auf  Bl.  25^  ist  von 
si)ätcrer  Hand  ein  zum  Singen  bestimmtes  Lied  auf  den  Bischof 
Anianus  von  Orleans  eingetragen;  daraus  hat  man  geschlossen 
(Holtzmann  S.  3.  Scherer  Denkm.  2,  350),  dass  die  Copie  in 
Orleans  hergestellt  sei.  Es  ist  das  in  der  That  ganz  gut  mög- 
lich, da  die  Übersetzung  selbst,  wie  ich  glaube,  in  Lothringen 
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(Metz?)  angefertigt  worden  i8t.  B,  eine  zerschnittene  Hand- 
schrift, die  nach  Wien  aus  dem  Kloster  Monsee  gelangt  ist. 
Zwei  unversehrt  gebliebene  Blätter  befinden  sich  jetzt  in 
Hannover.  Bairische  Umschrift  einer  rheinfränkischen  Vorlage, 
hergestellt  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in 
Monsee.  Alles  ist  von  der  gleichen  Hand,  wie  Hench  ver- 
sichert. Die  Reste  enthalten  1)  Teile  des  Matthäusevangeliums 
aus  den  Kapiteln  8 — 25.  2)  Teile  einer  Homilie  De  vocatione 
gentium,  3)  Teile  der  Isidorischen  Schrift  De  fide  cathoUca 
contra  Judaeos,  stellenweise  die  Pariser  Handschrift  ergänzend, 
stellenweise  sich  mit  ihr  deckend.  4)  Die  76.  Predigt  des 
Augustin.  5)  Ein  kleines  nicht  näher  bestimmbares  Homilien- 
fragment.  Hench  hat  gesehen,  dass  am  unteren  Rande  des 
Blattes  10^  der  Custode  V  steht;  dieser  bezeichnet  das  Ende 
des  fünften  Quaternios,  denn  aus  solchen  bestand  die  Hand- 
schrift, wie  Hench  feststellt.  Da  nun  die  ersten  vier  Lagen 
nur  den  Anfang  des  Matthäus  enthalten  haben  können,  dessen 
Fortsetzung  den  fünften  Quaternio  füllt,  so  muss  das  Evangelium 
in  der  Monseer  Handschrift  die  Reihe  eröffnet  haben.  Aber 
nur  in  dieser:  denn  die  teilweise  erhaltene  Subscription  des 
Evangeliums  beweist,  dass  es  ursprünglich  vielmehr  den  Schluss 
der  Serie  gebildet  hat.  C  befand  sich  einst  in  Mnrbach,  ist 
aber  völlig  verschollen  bis  auf  einige  Sätzchen  und  Satzteile, 
die  (ein  ganz  singnlärer  Fall)  in  das  Glossar  Je  eingeschaltet 
worden  sind;  an  einer  Stelle  kann  man  danach  den  Text  des 
Pariser  Isidor  verbessern,  an  ein  par  andern  die  Monseer  Frag- 
mente ergänzen.  Vgl.  Holtzmann  Germ.  1,  467  flf.;  Verf.,  Beitr. 
9,  328. 

b)  Einer  oder  mehrere  Verfasser?  Für  die  Einheit 
treten  Holtzmann  (Germ.  1 ,  465)  und  Weinhold  S.  92  ein,  für 
die  Mehrheit  Kelle,  Litt.-Gesch.  1, 93.  337  f.  Müllenhoff  hat  seine 
Meinung  Denkm.^  S.  XXIII  in  folgender  Weise  ausgesprochen: 
'Es  sind  vielleicht  Arbeiten  von  verschiedenen,  doch  gleich 
geschickten  Händen,  vereint  zu  dem  ersten  Versuch,  eine 
fränkische  Litteratur  zu  begründen  und  Sprache  und  Ortho- 
graphie nach  übereinstimmenden   festen  Grundsätzen,  die  eine 
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gewisse  Freiheit  gleichwol  nicht  ausschlössen,  zu  behandeln/ 
und  sehr  vorsichtig  drückt  sich  auch  Scherer  Denkm.  2,  350 
aus:  'Alle  diese  Übersetzungen  müssen  klärlich,  wenn  nicht 
das  Werk  eines  Verfassers,  so  doch  aus  derselben  Schule 
hervorgegangen  sein:  für  keine  der  beiden  Annahmen  sehe 
ich  entscheidende  Gründe,  da  die  grössere  Herrschaft  über  die 
Sprache  im  Isidor  und  im  Tractat  de  vocatione  gentium  gegen- 
über der  unfreieren  Art  des  Matthäus  und  der  Augustinischen 
Predigt  auf  grösserer  Übung  und  gesteigerter  Kunst  eines  und 
desselben  Mannes  beruhen  können  (wie  z.  B.  König  Alfred  den 
Orosius  viel  freier  übersetzt  hat  als  den  Beda)  und  da  auf 
verschiedene  Übersetzung  der  nämlichen  lateinischen  Phrase 
nicht  allzuviel  zu  bauen  ist/  Mit  den  vorhandenen  Mitteln  zu 
einer  sicheren  Entscheidung  zu  gelangen  scheint  mir  unmög- 
lich. Es  kommt  eben  darauf  an,  welches  Gewicht  man  den 
von  Kelle  z.  T.  auf  Grund  der  Arbeit  von  Seedorf  geltend 
gemachten  Differenzen  beilegt;  und  dabei  spielt  das  sub- 
jective  Meinen  die  Hauptrolle.  Bei  der  Annahme  eines  ein- 
heitlichen Verfassers  ist  eine  Schwierigkeit  vorhanden,  die  ich 
nicht  unerwähnt  lassen  will.  Wir  werden  unten  sehen,  dass 
wir  mit  dem  Pariser  Isidor  sehr  tief  in  das  8.  Jahrhundert 
zurück  müssen,  auf  jeden  Fall  bis  in  die  ersten  Regierungs- 
jahre Karls  des  Grossen.  Wäre  nun  der  Matthäus  ein  unvoll- 
kommenes Jugendwerk  desselben  Autors,  so  würden  wir  genötigt, 
ihn  weiter  zurückzuschieben,  als  es  seine  Sprache  erlaubt.  Nur 
aus  diesem  Grunde  bin  ich  jetzt  geneigt,  meinen  früher  geäusser- 
ten Widerspruch  gegen  die  Annahme  zweier  Verfasser  zurück- 
zuziehen. Man  müsste  sich  dann  wol  die  Sache  so  vorstellen, 
dass  ein  begabter  Schüler,  am  gleichen  Orte  lebend,  den 
gleichen  Dialekt  redend,  die  gleichen  theoretischen  Grundsätze 
befolgend  hinsichtlich  der  Orthographie  und  der  Übersetzungs- 
technik, das  Werk  des  Meisters  fortsetzte,  vielleicht  nach 
dessen  Tode,  vielleicht  nachdem  dieser  selbst  den  Matthäus 
begonnen;  denn  es  fehlen  uns  die  ersten  sieben  Kapitel,  von 
denen  Niemand  weiss,  wer  sie  geschrieben.  Bei  den  übrigen 
Stücken  sehe  ich  keinen  Anlass,  sie  dem  Verfasser  der  Isidor- 
übersetzung  abzusprechen. 
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c)  Zeit  der  Entstehung.   Scherer  hat,  wie  man  weiss, 
den  Versuch  gemacht,  unsere  Übersetzungsgruppe  zu  Karl  dem 
Grossen   in  Beziehung  zu  setzen.    Er  sagt  Denkm.  2,  351  f. : 
'Das   Deutsch   der   Monseer  Bruchstücke  steht  auf  derselben 
Stufe  wie  das  der  Exhortatio  und  der  Freisinger  Auslegung 
des  Pater  noster,   wird  also   etwa  in  das  erste  Jahrzehnt  des 
9.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,    d.  h.  in  die  Zeit,  in  welcher 
Erzbischof  und   Erzkapellan  Hildebold  als  Abt  von  Monsee 
nachweisbar  ist  (803 — 814).    Kaum  wird  man  zweifeln  dürfen, 
dass  auf  Hildebolds  Anordnung  die  Umschreibung  aller  unserer 
Stücke  ins  Bairische  stattfand.    Dadurch  werden  wir  aber  für 
deren  Entstehung  nicht  etwa  nach  seinem  Erzbischof  sitze  Köln 
geführt,  sondern  unmittelbar  an  den  königlichen  oder  kaiser- 
lichen Hof;  er  verweist,  um  seine  Combination  zu  stützen,  auf 
die  Synodus  Francofurtensis  (a.  794)   c.  55  (Boretius  1,  78): 
Dixit    etiam    domnus    rex    in    eadem   synodum,    ut   a  sede 
apostolica,  id  est  ab  Adriano  pontifici,  licentiam  hdbuisse,  ut 
Angilramnum  archiepiscopum  in  suo  palatio  assidue  haberet 
propter  utilitates  ecclesiasticas,    Deprecatus  est  eadem  syno- 
dum,  ut  eo  modo,  sicut  Angilramnum  habueratj   ita  etiam 
Hildeboldum  episcopum  habere  debuisset;  quia  et  de  eodem, 
s^icut   et    de   Angilramnum,    apostolicam   licentiam   habebat. 
Omnis  synodus  consensit,  et  placuit  eis  eum  in  palatium  esse 
debere  propter  utilitates  ecclesiasticas.     Scherer   fahrt   fort: 
'Dieses  wird  einigermaassen  dadurch  bestätigt,  dass  die  Tendenz 
des  doch  wahrscheinlich  auch  in  seinem  lateinischen  Texte  erst 
um   diese  Zeit  entstandenen  Tractates  De  vocatione  gentium 
im  Wesentlichen  übereinkommt  mit  der  Bestimmung  derselben 
Synode  c.  52  Ut  nullus  credat,  quod  nonnisi  in  tribus  Unguis 
deus   orandus   sit,   quia  in   omni    lingua  deus  adoratur   et 
homo  exauditur,  si  justa  petierit.  .  .  .    Aller  unsicheren  Ver- 
mutungen würden  wir  wenigstens  für  die  Übersetzung  des  Mat- 
thäus überhoben  sein,  wäre  die  erste  Hälfte  der  Subscription 
desselben  erhalten  [Hench,  Monsee  Fragm.  S.  XXHI].  .  .   Aber 
gerade  das  Wichtigste,  der  Name  des  Angeredeten,  fehlt.  .  .  . 
Soviel  ergibt  sich  indess  mit  Sicherheit  aus  der  Subscription, 
dass  der  deutsche  Matthäus  nicht  das  Werk  eines  einsamen 
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Mönches  ohne  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Welt,  dass  er 
vielmehr  aus  einer  litterarischen  Gemeinschaft  hervorgegangen, 
entweder  auf  die  Anregung  eines  Andern  oder  doch  in  der  Ge- 
wissheit entstanden  ist,  bei  einem  Anderen  Anklang  zu  finden. 
Und  sollte  dieser  für  die  Muttersprache  thätige  oder  doch 
daran  Anteil  nehmende  Kreis  am  Hofe  und  doch  ausser  Zu- 
sammenhang gewesen  sein  mit  demjenigen,  den  ohne  Zweifel 
Karl  der  Grosse  zu  derselben  Thätigkeit,  zu  demselben  Anteil 
anregte?  und  sollte  andererseits  Karls  Anregung  keine  weitere 
Spur  zurückgelassen  haben  als  die  ihm  selbst  zu  verdankenden 
Monats-  und  Windnamen?*  Dieser  geistreichen  Combination 
gibt  Müllenhoflf  Denkm.'  S.  XXIII  seinen  Beifall  mit  den  Wor- 
ten: *In  diesen  innern  Kreis  um  Mainz  fällt  nun  unzweifelhaft 
das  dritte  grössere  und  zugleich  älteste  Denkmal  des  fränki- 
schen Dialekts,  die  treffliche  Übersetzung  des  Isidor.  Wir 
haben  es  mit  der  dazu  gehörenden  Litteratur,  der  Übersetzung 
des  Matthäus  und  der  Homilien,  in  unmittelbare  Verbindung 
gebracht  mit  der  Hofschule  Karls  des  Grossen  oder  doch 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  deren  Mittelpunkt  sein 
Hof  war,  und,  wie  ich  denke,  mit  Eecht,  weil  keine  andere 
Annahme  übrig  bleibt/  Bei  näherem  Zusehen  erweist  sich 
leider  das  wolconstruierte  Hypothesen -Gebäude  als  zu  schwach 
fundiert.  Die  Monseer  Handschrift  soll  zwischen  803  und  814 
kopiert  sein :  ganz  wol  möglich,  aber  Gründe  fehlen,  und  wenn 
Jemand  zehn  oder  zwanzig  Jahre  tiefer  in  das  9.  Jahrhundert 
hinabgehen  will,  so  würde  es  schwer  sein,  ihn  zu  widerlegen. 
Nehmen  wir  jedoch  an,  der  Beweis  sei  erbracht:  so  bleibt 
immer  noch  die  Hauptsache  mehr  als  ungewiss,  dass  nämlich 
von  Monsee  ein  verbindender  Faden  nach  dem  königlichen 
Hofe  oder  gar  bis  in  die  Hofschule  laufe.  Aus  der  Sprache 
dürfen  Schlüsse  in  dieser  Richtung  nicht  gezogen  werden, 
denn  sie  verbietet  (wie  sich  nachher  zeigen  wird),  an  die 
Mainzer  Gegend  (oder  auch  an  Worms  und  Speier)  zu  denken. 
Wenn  Scherers  Annahmen  festen  Halt  hätten,  so  wäre  aller 
Grund  vorhanden,  sich  des  Resultates  zu  freuen:  denn  von 
den  Rätseln,  die  diese  Übersetzungen  stellen,  wäre  dann  das 
Wichtigste  gelöst;  sie  würden  historisch  begreiflich  werden  als 
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Musterleistungen,  mit  denen  Karl  der  Grosse,  als  geistiger 
Urheber,  zeigen  wollte,  wie  hoch  man  das  Ziel  zu  stecken 
habe.  Seherer  sucht  seine  Hypothese  noch  weiter  dadurch  zu 
stützen,  dass  er  eines  der  Stücke,  die  Homilie  De  vocatione 
gentium,  an  die  Synode  von  794  anknüpft:  aber  die  vor- 
gebrachten Gründe  reichen  nicht  aus,  und  mit  der  Altertüm- 
lichkeit der  Sprache  hat  er  sich  nicht  auseinandergesetzt.  Er 
nimmt  weiter  als  frühesten  Termin  für  die  ganze  Gruppe,  auch 
für  den  Pariser  Isidor,  das  Jahr  782  an,  *in  welchem  Alcuin 
nach  Frankreich  kam'.  Aber  auch  dagegen  erhebt  die  Sprache, 
gemessen  am  Weissenburger  Katechismus  von  789  und  am 
fränkischen  Taufgelöbniss,  Einspruch.  Es  ist  schon  gesagt,  dass 
xms  die  Sprache  des  Pariser  Isidor  nötigt,  bis  in  die  ersten 
Eegierungsjahre  Karls  des  Grossen,  wenn  nicht  in  die  Zeit 
Pippins,  zurückgehen;  ich  glaube  es  verantworten  zu  können, 
wenn  ich  die  Isidorübersetzung  für  das  älteste  althoch- 
deutsche Sprachdenkmal  überhaupt  erkläre,  von  einigen 
Glossen  abgesehen.  Überblicken  wir  schnell  die  Sprache. 
1)  Der  Umlaut  ist  zwar  schon  weit  vorgedrungen,  aber  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wir  es  erstens  mit  einer  Copie 
und  zweitens  mit  einem  fränkischen  Sprachdenkmale  zu 
thun  haben;  denn  die  Umlautsbewegung  oder  -welle  läuft  von 
Nord  nach  Süd  und  ist  auf  rheinfränkischem  Boden  zweifellos 
schon  sehr  früh  angelangt,  wie  aus  den  Verhältnissen  des  süd- 
licheren Weissenburgischen  Dialektes  (Socin  S.  218)  geschlossen 
werden  muss.  Um  so  schwerer  wiegen  die  Fälle  des  unum- 
gelauteten  a  (Hench,  Isidor  S.  61.  62;  Monsee  Fragments  S.  99). 
Sie  rühren  zum  grossen  Teile  aus  einer  Übergangsperiode  her, 
w^o  n  +  Consonant  umlauthindernde  Kraft  hatte  (K.  227).  Das 
Umlauts- e  hat  bekanntlich  geschlossene  Qualität,  aber  auf  dem 
Wege  von  a  zu  e  muss  notwendig  das  offene  e  passiert  worden 
sein:  diese  schnell  vorübergegangene  Übergangsstufe  ist  fest- 
gehalten in  Formen  wie  aedhilesj  cedhile,  ceuuiste  des  Isidor, 
(enti  cengil  der  Monseer  Stücke.  Damit  steht  unsere  Gruppe 
unter  den  fränkischen  Denkmälern  ganz  allein.  2)  Der 
Stand  des  urgermanischen  ö:  es  hat  sich  nach  Hench 
Isidor  S.  66  fünfmal  erhalten,  sonst  wird  es  immer  durch  uo 
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vertreten.  Das  ist  in  Weissenburg  der  Stand  um  765  (Socin 
S.  224),  abgesehen  von  der  Qualität  des  Diphthongen,  die  im 
stidfränkischen  eine  andere  ist.  3)  üneontrahiertes  au  kommt 
nicht  mehr  vor,  wie  es  auch  in  Weissenburg  von  764  an  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört  (Socin  S.  228);  andererseits 
aber  begegnet  noch  kein  einziges  Mal  für  au  die  jüngere 
Gestalt  ouj  die  in  Weissenburg  777  ihren  Anfang  nimmt  und 
schon  im  Katechismus,  wenn  aach  nur  mit  einem  Beispiel, 
vertreten  ist.  4)  ai  ist  schon  durchweg  zu  ei  vorgerückt: 
worüber  man  sich  nicht  wundern  darf,  denn  im  Grunde  ist 
diese  Lautwaudlung  nur  eine  Abart  des  Umlautes,  mit  dem 
sie  überall  parallel  läuft.  Im  Falle  der  Contraction  ging 
der  Laut  bekanntlich  durch  ae  hindurch,  eine  Mittelstufe,  die 
überall  schnell  überschritten  worden  ist  und  deshalb  Bedeutung 
hat  als  Zeichen  des  Alters.  Keine  einzige  fränkische  Quelle 
reicht  bis  in  die  Zeit  dieses  Übergangslautes  zurück,  mit  Aus- 
nahme eben  von  unseren  Denkmälern,  die  ihn  in  Beispielen 
wie  aerln  maer  haerduom  aer-  (Ehre)  aer  (eher)  CBuuin 
uualacehti  bieten;  selbst  die  Weissenburger  Urkunden  versagen 
hier  fast  ganz  (Socin  S.  226).  Anders  sind  die  Verhältnisse  in 
Alemannien  und  in  Baiern.  5)  Selbst  ein  eu  (die  Vorstufe  von 
iu)  hat  sich  noch  erhalten  in  himilfleugendem  Is.  2,  17,  mit 
alemannischer  Vokalisation ;  das  einzige  sonst  bekannte  Beispiel 
(abgesehen  von  den  Namen  in  lat.  Quellen)  ist  leumunt  in  den 
ebenfalls  sehr  alten  Frankfurter  Canonesglossen  (Gl.  2,  147,  76). 
6)  Alle  anderen  Denkmäler  tiberragt  der  Isidor  und  seine  Sippe 
an  Alterttimlichkeit  in  Bezug  auf  die  secundären  Mittelvokale, 
die  hier  noch  consequent  fehlen  in  Formen  wie  fingro  sundric 
hlüttrör  unzuuiflo  luviblo  bauhnunc  zeihnum  ^rchno  (vgl.  auch 
Formen,  die  in  diese  Analogie  hineingezogen  sind,  wie  iisnln 
äloosnt  heitnisc  und  Sievers  Beitr.  5,  92).  7)  Sehr  archaisch 
sind  auch  die  beiden  Formen  lantscaffi  31,  10  (=  alts.  land- 
scepi)  und  chiuualdi  *  Gewalt'  35,  2,  also  mit  Bewahrung  des 
thematischen  i  nach  langer  Silbe,  wie  z.  B.  in  sicti  der  Mal- 
bergischen Glosse.  8)  Unter  den  Verbalformen  fallen  für  das 
Alter  ins  Gewicht  die  Praeterita  der  ehemals  reduplicierten 
Verba,   wo    in  Is.-Frg.  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Denk- 


Die  Isidorübersetzung  und  ihre  Sippe.  485 


malern  vor  Doppelconsonanz  die  alte  Kürze  noch  nicht  ver- 
drängt ist  (Sievers  Beitr.  1,  507),  und  die  im  Ahd.  ganz  seltene 
2.  Sing.  Prät.  chiminnerödeSy  die  noch  wie  im  Gotischen  e  hat 
statt  des  späteren  ö;  ich  kenne  dafür  nur  noch  ^inen  nicht 
einmal  ganz  sicheren  Beleg.  9)  Wortbildung.  Is.  23,  17 
findet  sich  eine  Casusform  des  swf.  lyuzila  'Kleinheit',  die 
einzige  Abstractbildung  dieser  Art  im  Althochdeutschen,  vgl. 
got  fullö  Tülle',  heitö'Eity.e';  ebenso  singulär  und  altertüm- 
lich ist  chilaübln  {gälaupln  Frg.)  'Glaube'  =  got.  galaubeins 
(in  allen  anderen  Quellen,  auch  in  den  fränkischen,  ist  das  Wort 
ein  gewöhnliches  m.  oder  f.  der  w-Declination);  und  drittens 
gJieizssl  'Geiss'  =  got.  gaitein  n.  'junger  Bock,  junge  Ziege', 
belegt  durch  den  Instrumental  mit  gheizssinu  41,  5.  Wir  reihen 
die  Form  mittingart  an,  die  zu  ags.  middangeard  stimmt,  aber 
von  keinem  andern  ahd.  Sprachdenkmal  sonst  geboten  wird 
{mittin  garte  bedeutet  eigentlich  'mitten  im  Kreise',  nämlich 
der  Erde,  vgl.  Verf.  Beitr.  14,  95  flf.,  =  got.  midjun-gardaj  worin 
midjun,  ein  alter  Locativ  auf  w,  von  Kluge  Beitr.  9, 194  richtig 
mit  skr,  madhyäm-dina-  'Mittag'  zusammengestellt  worden  ist). 
Nur  Is.  30,  1  kommt  scheffidh  'Schöpfer'  vor,  eine  Bildung,  die 
in  dem  häufigeren  leididh  'Führer'  ihr  Seitensttick  hat.  Allein- 
stehend ist  auch  zuulwo  'Zweifel'  (acc.  sg.  zuuiuun  Is.  26, 10), 
vgl.  ags.  twiwa  'zweimal'  und  ahd.  zuulo  'Zweig'  Gl.  2, 385, 55. 
404,  33.  382,  40.  Zu  gahha  Frg.  10,  25,  d.  i.  jahha  'auch' 
(=  got.  jah)  weiss  ich  hinsichtlich  der  enklitischen  hervor- 
hebenden Partikel  nur  ein  einziges  Parallelbeispiel,  ihha  im 
Keron.  Glossar.  10)  Aus  dem  Bereiche  der  Syntax  muss  als 
höchst  altertümlich  der  Gebrauch  des  Pronomens  dher  hervor- 
gehoben werden,  das  noch  eine  sehr  starke  demonstrative 
Kraft  hat  und  als  reiner  Artikel,  wie  es  scheint,  nur  vor 
dem  schwachen  Adjectiv  gebraucht  wird  (auf  jeden  Fall  ist 
der  bestimmte  Artikel  noch  sehr  wenig  entwickelt).  Ferner 
ist  auf  den  Gebrauch  des  präpositionslosen  Instrumentalis  hin- 
zuweisen, z.  B.  Is.  15,  1  flf.  druhtlnes  uuordu  sindun  himila 
chifestinödej  endi  eines  mundes  gheistu  standit  ol  iro  meghin; 
36, 1  quhad  heilegu  geistu;  Fragm.  30, 19  minno  dinan  truhtln 
got  allu  hergin  enti  allu  dlnu  muotu  ioh  magami.  Das  einzige 
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Beispiel  des  Dativus  (eigentlich  Locativus)  absolutus  mit  hi 
auf  althochdeutschem  Gebiete  ist  Is.  38,  16  hi  slnemu  fatere 
lebendemUf  vgl.  ags.  he  dß  lifigendum  Beow.  2665,  afries.  bi 
sklnandere  sunna  Richthof en  33,  11;  be  slepandere  thiade 
77,24;  he  slepanda  monnum  36,  lÖ;  bi  libbande  liodon  539, 10. 
Sehr  häufig  fehlt  beim  Verbum  noch  das  Pronomen,  was  gleich- 
falls für  das  Alter  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

d)  Heimat.  Die  Methode,  wie  die  Heimat  althochdeut- 
scher Sprachdenkmäler  zu  ermitteln  ist,  hat  uns  Mtlllenhoff 
in  der  Einleitung  zu  den  Denkmälern  gelehrt.  Maassgebend 
ist  in  erster  Linie  der  Stand  der  zweiten  Lautverschiebung; 
in  zweiter  einige  Punkte  des  Vokalismus  und  des  Formen- 
systems. Sehen  wir  zu,  wie  sich  unsere  Übersetzungsgruppe 
in  diesen  Beziehungen  verhält.  Vor  allem  ist  es  nötig,  über 
das  eigentümliche  orthographische  System,  dem  der  Übersetzer 
(und  ev.  sein  Schüler)  folgt,  ins  Klare  zu  kommen.  Es  stellt  sich 
dar  als  eine  Weiterentwickelung  des  Schreibgebrauches  der 
merovingischen  Kanzleien.  1)  Der  Buchstabe  Tc  fehlt  gänzlich, 
wie  überhaupt  in  den  ältesten  fränkischen  Denkmälern,  z.  B. 
im  Katechismus,  im  Taufgelöbniss,  in  der  Hamelburger  Mark- 
beschreibung, in  der  Marchia  ad  üuirziburg  (Denkm.  Nr.  64, 2), 
m  dem  Bruchstücke  der  Lex  Salica  (Denkm.  Nr.  65),  in  den 
Frankfurter  Glossen  (Gl.  2,  144  flf.).  Im  Isidor  (die  Monseer 
Bruchstücke  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen)  wird  ch 
und  c  geschrieben,  letzteres  namentlich  im  Auslaut,  meist  für 
etymologische  Media  (wie  im  Mittelhochdeutschen),  ein  par  mal 
aber  auch  für  die  Tennis  {chidhanc  folc,  dazu  im  Silben- 
schluös  qrcna)'^  ersteres  an  allen  Stellen  des  Wortes  und  vor 
jedem  Laute,  auch  vor  dunklen  Vokalen.  Doch  nimmt  hier 
wiederum  die  Lautgruppe  sk  eine  Sonderstellung  ein:  diese 
erscheint  nämlich  nur  vor  hellen  Vokalen  als  äcA,  sonst  als 
8c,  bis  auf  ein  par  Ausnahmen,  die  sich  deutlich  als  Versehen 
kund  geben  (Hench,  Isidor  S.  86).  In  diesem  letzteren  Falle 
ist  ch  in  seinen  ursprünglichen  Grenzen  geblieben,  die  es  auf 
die  Stellung  vor  hellen  Vokalen  einschränkten.  Romanen 
müssen  diese  Schreibweise  erfunden  haben;  denn  nur  sie  hatten 
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Ursache,  den  Buchstaben  c  mit  der  Lautgeltung  h  vor  hellen 
Vokalen  zu  vermeiden.  Vom  Frankenreiche  hat  sie  ihren  Weg 
frühzeitig  nach  Italien  und  zu  den  Langobarden  genommen 
(Brückner  S.  152  flf.);  den  Italienern  ist  sie  bis  heute  geblieben. 
Wenn  im  Isidor  ch  auch  vor  dunklen  Vokalen  und  vor  Con- 
sonanten  gesetzt  wird,  so  rauss  man  das  als  orthographische 
Neuerung  ansehen,  hervorgegangen  aus  dem  Streben  nach 
einfachen  klaren  Normen :  geht  doch  unser  Autor  noch  weiter 
und  tiberträgt  das  überflüssige  h  sogar  auf  die  Buchstaben- 
gruppe quj  die  er  zu  quh  erweitert.  Wäre  das  h  dazu  bestimmt, 
die  Aspirata  (wie  Hench  will)  oder  die  Affricata  anzudeuten, 
so  hätte  es  näher  gelegen,  qhu  zu  setzen,  wie  es  mehrere  hoch- 
alemannische Schreiber  wirklich  thun.  Es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  auch  die  Weissenburger  Urkunden  ch  für  die 
Gutturaltenuis  verwenden,  aber  nur  bis  zum  Jahre  767 
(Socin  S.  232.  269).  Von  da  an  hält  das  Zeichen  h  seinen  Ein- 
zug in  die  sttdfränkische  Orthographie,  offenbar  unter  Einfluss 
des  Namens  KaroluSj  der  immer  so  oder  mit  C  geschrieben 
wird,  niemals  mit  Ch,  Unsere  Datierung  des  Isidor  erhält 
also  von  hier  aus  Bestätigung.  Das  Zeichen  ch  hatte  bei  den 
merovingischen  Schreibern  noch  andere  Functionen;  es  wurde 
für  das  deutsche  h  gebraucht  (das  noch  nicht  zum  Hauchlaut 
geworden  war)  und  diente  in  gewissen  Fällen  auch,  um  die 
Media  g  auszudrücken.  Für  h  verwendet  es  der  Isidorüber- 
setzer  nicht  mehr;  flir  g  nur  noch  in  dem  Präfixe  chi-  (stets, 
bis  auf  einen  Fall,  wo  ghi-  steht,  6, 12),  in  bluchisoe  9,  5  (wo 
vielleicht  die  Mittelsilbe  aus  Flüchtigkeit  mit  dem  Präfixe  ver- 
wechselt ist),  in  der  Verschärfung  (K.  224),  und  bei  zwei  Ad- 
jectiven  im  Auslaut  {einich,  dreimal  im  Is.,  einmal  im  Matth.; 
uuirdzch  im  Matthäus).  Auch  der  letzte  Fall  ist  ohne  Schwierig- 
keit (irrig  K.  223):  man  muss  ch  hier,  wie  sonst,  als  eine  Variante 
von  c  ansehen,  das  ja  im  Auslaut  die  regelrechte  Vertretung 
von  innerem  g  ist.  In  der  Schreibweise  chi-  des  Präfixes  sehe 
ich  einen  merovingischen  Archaismus;  hier  hat  ch  ausnahms- 
weise die  Geltung  einer  Lenis  und  zwar,  wie  nicht  zu  zweifeln, 
einer  spirantischen,  da  in  der  Monseer  Handschrift  consequent 
ghi'  geschrieben  wird.    Beispiele  für  die  merovingische  Schreib- 
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weise  ch  =  g,  die  vorwiegend  auf  die  Stellung  vor  hellen  Voka- 
len beschränkt  war,  sind  an  verschiedenen  Orten  gesammelt, 
z.  B.  bei  Weinhold  Isidor  S.  88,  aber  das  Verbreitungsgebiet 
und  die  Zeitgrenzen  sind  noch  nicht  genau  genug  untersucht. 
Ich  bemerke  hier  nur,  dass  auch  die  ältesten  Weissenburger 
Urkunden  daran  Teil  haben :  Cum  infantes  eorum  Bertcheiro 
et  HerpdrüdL  .  .  Similiter  in  villa  Uuanga  Suuinnone  cum 
8ua  höba  et  Chibehilde  geiietrice  sua  Zeuss  No.  1  a.  742 
(=  Berhtger  Gibihild)\  in  Dauchendlwrf  ebd.  Nr.  149  a.  753 
(vgl.  Förstemann  1, 1148).  Aber  die  Beispiele  sind  ebenso  selten 
wie  im  Isidor.  Weit  mehr  liefern  die  Murbacher  Urkunden  bei 
Schöpflin,  Alsatia  diplomatica  (vgl.  Socin  S.  269,  dessen  Samm- 
lung aber  unvollständig  ist).  2)  Die  gutturale  Media  wird 
durch  g  und  gh  bezeichnet,  und  zwar  so,  dass  gh  ausschliess- 
lich vor  hellen  Vokalen  erscheint  und  im  Anlaut  scharf  von  g 
geschieden  wird.  Im  Inlaut  steht  vor  dunklen  Vokalen  immer 
g,  vor  hellen  finden  sich  g  und  gh  promiscue.  Daraus  ist  zu 
schliessen,  dass  im  Anlaut  die  Lautverhältnisse  andere  waren  als 
im  Inlaut.  Ich  deute  mir  die  Schreibweise  so,  dass  im  Anlaut 
nur  vor  hellen  Vokalen  noch  Spirans  bestand,  während  vor 
dunklen  bereits  der  Verschlusslaut  eingetreten  war;  im  Inlaut 
dagegen  war  die  Spirans  durchaus  noch  in  Kraft,  hatte  aber 
vor  hellen  Vokalen  einen  mehr  palatalen  Charakter  als  vor 
dunklen.  Dass  im  Auslaut  der  harte  Verschlusslaut  steht  (be- 
zeichnet durch  c),  ist  durchaus  kein  Beweis  gegen  die  innere 
Spirans,  denn  es  gibt  lebende  Mundarten  (z.  B.  gewisse  Teile 
des  Obersächsischen),  wo  wir  dasselbe  Verhältniss  treflFen  (in 
Leipzig  sagt  man  immer  ta;^e8  ta^e^  aber  auslautend  neben  fdj 
auch  tacj  ebenso  bei  herc  u.  s.  w.,  und  ganz  consequent  ent- 
sprechen sich  inneres  h  und  auslautendes  p).  Man  muss  die  Buch- 
stabencombination  gh  nicht  mit  ch  in  Parallele  stellen,  sondern 
mit  dA;  es  ist  die  Spirans  gemeint,  wie  mit  dem  gleichen  Zeichen 
im  Mnl.  (K.  223),  Alts.  (Idg.  Forsch.  3, 293  f.)  und  im  Friesischen 
(van  Helten,  Altostfries.  Gramm.  S.  llOflF.).  Auch  hier  treten  die 
alten  Weissenburger  Urkunden  (Socin  S.  237  f.)  dem  Isidor  zur 
Seite:  Sighichario  Nr.  6  a.  713;  Aghilbertus  Nr.  179  a.  761; 
Aghinone  Gherouuinus  Nr.  178  a.  774  (der  erstere  Name  auch 
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zweimal  Nr.  220  a.  788);  Aghibertus  Nr.  113  a.  780;  Gherardo 
Nr.  206  a.  786,  Häufiger  ist  gh  in  den  Murbacher  Urkunden 
(Socin  S.  269);  dass  die  Belege  nur  bis  zum  Jahre  768  reichen, 
scheint  Zufall  zu  sein  (Beitr.  9,  303).  Frühzeitig  drang  diese 
merovingische  Schreibweise  zu  den  Alemannen  vor  und  gelangte 
von  da  mit  anderen  orthographischen  Gewohnheiten  zu  den 
Langobarden  (Brückner  S.  178);  dort  änderte  sie  ihren  Laut- 
wert und  nahm  die  Geltung  als  Vei*schlusslaut  an,  die  sie  noch 
heute  im  Italienischen  behauptet.  Wie  gh  in  oberdeutschen 
Denkmälern;  speciell  in  den  ältesten  St.  Gallischen  Urkunden 
zu  beurteilen  ist,  hängt  von  dem  Alter  der  Verschiebung  der 
Spirans  j  zum  Verschlusslaut  ab:  worüber  hier  keine  Unter- 
suchung angestellt  werden  kann  (vgl.  die  tüchtige  Arbeit  von 
F.  Wilkens,  Zum  hochalemannischen  Consonantismus  der  ahd. 
Zeit,  Leipzig  1891  S.  71-^81).  Die  Gutturale  stehen  also  im 
Isidor  so:  k  ist  von  der  AflFricata Verschiebung  nicht  betroflFen 
(während  die  Spiransverschiebung  natürlich  vollzogen  ist); 
g  ist  nur  im  Anlaut  vor  dunklen  Vokalen  zum  Verschlusslaut 
vorgerückt,  sonst  Spirans  geblieben  (abgesehen  vom  Auslaut, 
der  die  Tenuis  aufweist);  anl.  h  vor  w  r  l  n  ist  ausnahmslos 
erhalten  (die  zwei  von  Hench  S.  89  angeführten  Ausnahmen 
sind  besonderer  Art);  beachtenswert  ist  die  Assimilation  von 
hs  zu  88  («)  in  foluuassan  Is.  37,  2  und  flas  *  Flachs*  Frg.  5, 11, 
aber  sie  steht  im  Widerspruch  zu  der  Behandlung,  die  die 
gleiche  Lautgruppe  in  den  Worten  uuax8mo  uuex8al  oxsso 
(Hench  Is.  S.  89)  uuaxsan  uuaxmo  8ex  (Hench,  Fragm.  S.  120) 
erfahren  hat:  denn  da  ist  das  h  vielmehr  (wie  in  der  heutigen 
Schriftsprache)  zu  k  geworden,  übereinstimmend  mit  dem  Laut- 
stande der  Weissenburger  Urkunden  (in  Puxuuilare  Zeuss 
Nr.  40  a.  724;  Saxine8heim  ebd.  1  a.  742)  und  der  St.  Galli- 
schen Benedictinerregel  {sex  sexzugosto  sexto  59.  62),  bez. 
einzelner  Schreiber  dieser  Denkmäler.  Für  die  Schreibweise  X8 
weiss  ich  nur  noch  einen  Beleg:  Sax80  Verbrüderungsbuch 
von  St.  Peter  in  Salzburg  37,  5  Herzb.-Fränkel.  —  3)  Der 
Stand  und  die  Schreibung  der  Labiale.  Für  6  =  got.  & 
erscheint  der  Buchstabe  p  nur  im  Auslaut,  im  Silbenschluss 
(Jiaptä)  und  in  der  Verschärfung  {sipbea)]  im  Auslaut  neben  h 
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(Hench  Is.  S.  83  f.).  Er  meint  tiberall  den  Fortis-Verschlnsslant 
und  ist  auslautend  zu  beurteilen  wie  in  der  Gutturalreihe  c; 
ich  halte  für  sicher,  dass  im  Inlaut  (abgesehen  von  der  Stellung 
nach  m)  unter  6  durchaus  die  labio- labiale  Spirans  zu  ver- 
stehen ist,  aber  ein  zwingender  Beweis  ist  allerdings  dafür 
nicht  zu  erbringen.  Wenn  im  Auslaut  ein  par  Mal  ph  ftir  f 
erscheint  {bileiph  'blieb'  screiph  *  schrieb*  Uph  *Leib*  l^tuph 
'Laub'),  so  ist  da  das  h  genau  ebenso  ein  tlberfltissiger  Schnörkel, 
wie  in  eintch  uuirdich  (die  K.  222  vertretene  Auffassung  ist  nicht 
aufrecht  zu  erhalten).  Entsprechend  müssen  wir  uph  'auf,  das 
immer  so  geschrieben  wird,  wol  als  upp  fassen,  da  die  ^^-Ver- 
schiebung  überhaupt  sehr  wenig  entwickelt  ist  (Beitr.  9,  311  ff. 
K.  223) :  wir  finden  nicht  nur  pending  und  ardempant,  wie  in 
den  übrigen  rheinfränkischen  Quellen,  sondern  auch  hilpit  und 
aruuorpanan,  ja  sogar  scaap 'SchsiC  und  ubarhlaupnissi  (zu 
'laufen').  Es  handelt  sich  dabei  sicher  z.T.  um  Altertümlich- 
keiten, nicht  um  Dialektmerkmale,  wie  auch  in  Helpoäldus 
Trad.  Wiz.  Nr.  3  a.  739;  Helpoldo  ebd.  Nr.  163  a.  776;  Help- 
rico  ebd.  Nr.  207  a.  792;  Erpa  Erpgisus  Erprammo  Socin 
S.  246  a.  742—797;  in  marca  que  dicitur  ScalJcenthorp  Trad. 
Wiz.  Nr.  75  a.  786.  Auf  jeden  Fall  tritt  aber  aus  den  ^-Bei- 
spielen der  rhein fränkische  Lautstand  mit  voller  Deutlich- 
keit hervor;  vgl.  Denkm.^  S.  XXVIII f.  —  4)  In  Bezug  auf 
den  Stand  der  Dentale  ist  vor  allem  mchtig,  dass  die 
^-Verschiebung  vollständig,  ohne  irgend  einen  Rest,  durch- 
geführt ist,  selbst  bis  auf  dhiz.  Beachtung  verdient  die  conse- 
quente  Scheidung  der  Spirans  von  der  Affricata;  erstere  wird 
durch  Z88  (im  Auslaut  durch  zs)  gegeben,  letztere  durch  z 
und  durch  tz.  Hierin  ist  kein  anderes  Denkmal  dem  Isidor 
vergleichbar.  Anlautendes  d  bleibt  unverschoben,  während  im 
Inlaut  (wie  in  allen  rheinfränkischen  Denkmälern)  d  und  t 
promiscue  gebraucht  werden;  das  letztere  findet  sich  nament- 
lich in  den  Worten  fater  muoter  gotes  gote  dhrdto  mtiotes 
Hench  Is.  S.  80.  Im  Auslaut  und  im  Silbenschluss  tritt  t  für  d 
ein,  fast  ohne  Ausnahme  (Hench  S.  81);  in  allen  drei  Reihen 
steht  also  im  Auslaut  die  Tennis,  so  dass  für  das  Auge  ein 
ähnliches  Verhältniss  zwischen  In-  und  Auslaut  entsteht,  wie  im 
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normalisierten  Mittelhochdeutsch.  In  der  Verschärfung  wird  tt 
und  td  gesetzt;  letzteres  Zeichen  steht  mit  pb  und  cg  auf 
gleicher  Stufe.  Die  Spirans  (gemein westgerm.  p)  ist  im  Anlaut 
durchweg  erhalten;  im  Inlaut  hinter  Vokalen  und  r  ist  sie  im 
Übergänge  zum  Verschlusslaut  begriffen,  wie  aus  dem  Schwan- 
ken zwischen  dh  und  d  hervorgeht;  nach  l  und  n  ist  der  Über- 
gang in  den  Verschlusslaut  vollendet  (Hench  S.  81  f.),  worin 
wiederum  ein  dialektisches  Merkmal  liegt:  denn  im  Alts.,  Fries, 
und  Ags.  hat  sich  bekanntlich  der  Zusammenfall  der  alten  Laut- 
gruppen Ip  und  Id  schon  in  viel  früherer  Zeit  vollzogen.  Über 
die  Verhältnisse  im  Auslaut  vgl.  K.  225;  der  Lautwert  der 
Zeichen  lässt  sich  da  der  schwankenden  Schreibweise  wegen 
schwer  feststellen.  —  5)  Vokalismus.  Von  den  Brechungs- 
diphthongen des  ö,  das  nur  in  wenigen  Fällen  sich  erhalten 
hat,  erscheint  einzig  uo,  niemals  das  sUdfränkisch-alemannische 
iia.  Darauf  ist  Gewicht  zu  legen.  —  6)  Declination.  1.  Es 
fehlen  die  hochdeutschen  Adjectivformen  auf  -^r  -az  wie  blinder 
blindazj  was  sehr  auffällig  und  wichtig  ist.  2.  Der  Gen.  Dat. 
Sing,  des  schwachen  Masc.  und  Neutr.  geht  nicht  auf  -en 
aus,  wie  sonst  in  allen  fränkischen  Quellen,  auch  in  den  süd- 
fränkischen, sondern  auf  -m,  wie  im  Oberdeutschen  (nur  3  -en 
sind  vorhanden,  K.  235).  3.  In  der  Flexion  der  Pronomina 
der  und  dieser  zeigen  sich  allerhand  Seltsamkeiten,  die  auf 
Nachbarschaft  des  Mittelfränkischen  hindeuten  (K.  230  f.).  Ganz 
Singular  ist  der  Nom.  Sg.  Fem.  see  dhea  dhrlfaldiu  heilacnissa 
Is.  20, 18  (die  Conjeetur  dhrifaldün  ist  von  Übel,  denn  hinter 
der  Interjection  se  steht  der  Nominativ,  vgl.  Is.  18, 17.  Frg.  4, 20. 
5,  6).  Hier  kann  auch  der  dat.  pl.  allum  (K.  230)  erwähnt  wer- 
den, der  nach  niederfränkisch-sächsischer  Weise  gebildet  ist.  — 
7)  Conjugation.  1.  Der  Plural  des  schwachen  Präteritums 
wird  nach  alemannischer  Regel  gebildet:  aughidöm  chiof- 
fanödöm  meinidön  sendidön,  auch  bigwnstörij  aber  mdhtun 
Is.  28,  4.  2.  Während  Otfrid  und  Tatian  die  Formen  uuesta 
(uuessa)  mohta  gebrauchen,  steht  in  Is.-Frg.  tibereinstimmend 
mit  den  oberdeutschen  Quellen  uuista  (uuissa)  mahta.  3.  Sin- 
gular ist  das  Praeteritum  hapta  (vgl.  K.231).  —  8)  Einzelnes. 
Im  Isidor  kommt  niemals  fremmen  vor,  was  in  den  eigentlich 
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rheinfränkischen  Quellen  das  herrschende  ist,  sondern  es  steht 
frummen  wie  im  Stidfränkischen  (K.  233)  und  im  Alemanni- 
schen. Dagegen  weisen  sBula  'Seele'  (K.  227)  und  die  Prä- 
position huuzssan  (K.  232)  wiederum  nach  dem  Norden  hin.  — 
Ziehen  wir  das  Facit.  Der  Dialekt  des  Isidor  trägt  alle  ent- 
scheidenden Merkmale  des  Rheinfränkischen  an  sich.  Aber 
es  ist  unmöglich,  ihn  mit  Mttllenhoflf  nach  Mainz  oder  in  die 
Nähe  dieses  Ortes  zu  setzen,  weil  dann  die  Berührungen  mit 
dem  Alemanuischen  unerklärt  bleiben ;  auch  steht  er  den  Weissen- 
burgischen  Denkmälern  entschieden  näher  als  den  Mainzischeu. 
An  eine  südfränkische  Gegend  (Weissenburg,  Speier,  Worms, 
Lorsch)  kann  auch  wieder  nicht  gedacht  werden,  wegen  des 
wo.  Man  wird  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen  können, 
dass  es  unmöglich  ist,  für  den  Isidor  und  was  dazu  gehört 
östlich  von  den  Vogesen,  ja  überhaupt  in  der  Rheinebene  Platz 
zu  finden.  Ich  glaube,  dass  wir  ihn  nach  Lothringen  ver- 
setzen müssen,  in  den  Süden  der  Landschaft,  wo  sie  an  das 
Elsass  angrenzt;  eine  nähere  Bestimmung  ist  nicht  zu  geben: 
wenn  ich  den  Namen  Hornbach  nenne,  so  geschieht  es  nur, 
um  die  äussere  Möglichkeit  einer  solchen  Localisierung  zu  er- 
weisen. Hornbach  oder  Gamundias  (d.  h.  *an  den  Mündungen*, 
weil  sich  hier  die  beiden  Alben  vereinigen)  ist  das  letzte  von 
Pirmin  gegründete  Kloster  (Hauck,  Kirchengeschichte  1,  318). 
Es  führen  Fäden  von  da  nach  Murbach,  das  auch  eine  Grün- 
dung Pirmins  ist,  und  über  Reichenau  nach  Monsee:  denn  dieses 
bairische  Kloster,  die  Heimat  der  Handschrift  B,  war  mit 
Reichenau  verbrüdert  (Piper,  Libri  confr.  S.  110).  Hornbach 
gehörte  zum  Bistum  Metz;  daraus  würden  sich  die  französischen 
Beziehungen  der  Isidorhandschrift  erklären.  Verlangt  man  mit 
Scherer  (und  wir  schliessen  uns  dieser  Forderung  mit  Ent- 
schiedenheit an)  eine  grosse  Kulturstätte  für  so  bedeutende 
Leistungen,  wie  sie  in  unserer  Übersetzungsgruppe  vorliegen, 
so  könnte  man  wiederum  an  Metz  denken,  wohin  den  deut- 
schen Mönch,  der  den  Isidor  übersetzt  hat,  Angilram  768  mit- 
gebracht haben  könnte.  Er  kam  aus  den  Vogesen.  Und  in 
Angilram,  dem  Vorgänger  Hildebolds  in  der  Würde  des  könig- 
lichen Erzkaplans,   wären  auch  die  Beziehungen  zu  Karl  dem 
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Grossen  gegeben,  wenn  solche  wirklich  durch  die  Monseer  Hand- 
schrift vorausgesetzt  werden.  —  Ich  habe  früher  (K.  222)  die 
Ansicht  vertreten,  dass  das  Rheinfränkische  nicht  der  Heimats- 
dialekt des  Übersetzers  gewesen  sei,  und  glaubte  zeigen  zu 
können,  dass  er  eine  andere  Mundart  gesprochen  habe,  als  jene 
ist,  die  er  zu  schriftlichem  Ausdruck  angewendet  hat.  Und  die 
alemannischen  Bestandteile  der  Sprache  des  Pariser  Isidor 
meinte  ich  der  Überlieferung  zur  Last  legen  zu  können 
(K.  234).  Von  alledem  bin  ich  zurückgekommen.  Wenn  ein 
alemannischer  (elsässischer,  Murbacher?)  Schreiber  seine  Hand 
im  Spiele  hätte,  so  würde  er  sich  öfter  verraten;  wir  müssten 
Spuren  seines  abweichenden  Lautstandes  wahrnehmen,  was 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Wie  stark  hat  doch  der  Monseer 
Copist  die  Consequenz  des  rheinfränkischen  Lautstandes  beein- 
trächtigt! Die  mittelfränkischen  Spuren  (so  weit  sie  vor  der 
Kritik  überhaupt  bestehen  können)  könnten  eher  aus  Schreiber- 
eigentümlichkeit erklärt  werden;  ich  halte  es  jedoch  nicht  für 
unmöglich,  dass  sie  in  dem  lothringischen  Dialekte  des  Über- 
setzers ebenso  genuin  sind  wie  die  alemannischen,  denn  das 
rheinfränkische  Dialektgebiet  ist  im  Süden  Lothringens  schmal 
und  war  von  beiden  Seiten  aus  Beeinflussungen  ausgesetzt. 

c)  Allgemeines.  Dass  sämmtliche  Stücke  der  Isidor- 
gruppe  noch  in  das  8.  Jahrhundert  fallen,  darüber  herrscht 
allgemeine  Übereinstimmung.  Mag  man  sie  nun  um  770,  wie 
wir  es  thun,  oder  mit  Scherer  um  790  ansetzen:  staunens- 
würdig sind  die  Leistungen  jenes  lothringischen  Geistlichen, 
der  die  Übersetzungen  (allein  oder  mit  einem  Schüler)  ge- 
schaffen hat,  in  jedem  Falle,  und  nur  einem  ganz  ungewöhn- 
lich begabten  Manne  haben  sie  gelingen  können.  Bis  auf 
Notker  suchen  sie  vergeblich  ihres  gleichen:  aber  die  Werke 
des  grossen  Sanct  Gallers  sind  um  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
jünger;  der  Zeitabstand  beider  Meister  ist  so  gross  wie  der 
Lessings  von  Luther.  Wer  den  Isidor  an  dem  Boethius  misst, 
wird  ohne  Zweifel  dem  jüngeren  Werke  den  Voi-zug  geben, 
denn  die  Sprache  ist  inzwischen  gewandter,  flüssiger,  biegsamer 
geworden  und  Notker  durchtränkt  sie  mit  seinem  Gemüte  und 
seiner  Poesie;  aber  zugleich  wird  die  Achtung  vor  dem  Isidor- 
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Übersetzer  steigen,  der  die  Kraft  hatte,  eine  deutsehe  Kunst- 
prosa aus  dem  Nichts  hervorzurufen.  Welche  Energie  rausste 
er  aufwenden,  um  die  ungefüge  Sprache,  die  nicht  gewohnt 
war,  gelehrten  Zwecken  zu  dienen,  so  fest  in  die  Zügel  zu 
nehmen  und  sich  zu  Willen  zu  machen!  Es  ist  bewunderns- 
wert, wie  er  die  enormen  Schwierigkeiten  des  theologischen 
Tractates,  der  voller  Abstractionen  und  Spitzfindigkeiten  steckt, 
bewältigt  hat:  man  kann  nicht  sagen  spielend,  denn  die  An- 
strengung, die  es  gekostet  hat,  ist  fühlbar,  aber  fast  durch- 
weg mit  Erfolg.  Den  Sinn  des  Lateinischen  hat  er  sicher  erfasst 
und  richtig  wiedergegeben;  seine  Sätze  sind  zwar  noch  schwer- 
fällig und  von  etwas  rauhem  Klange,  aber  dem  Grundtexte 
gegenüber  frei  und  dem  deutschen  Sprachgeiste  gemäss  gefügt: 
von  der  Interlinearversions -Manier  ist  keine  Spur  vorhanden. 
Dass  das  Deutsche  ohne  Einsicht  des  Grundtextes  vollkommen 
verständlich  wäre,  möchte  ich  zwar  nicht  behaupten;  aber  daran 
ist  die  Materie  schuld.  Man  pflegt  die  vollkommene  Beherr- 
schung des  Lateinischen  hervorzuheben  und  mit  Recht,  denn 
sie  ist  für  jene  Frühzeit  sehr  auffällig;  aber  es  darf  doch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  Fehler  vorhanden  sind.  So 
ist  z.B.  der  Satz  Is.  3,  16  H.  vollständig  missverstanden;  auf 
Anderes  hat  Seedorf  aufmerksam  gemacht.  —  Im  Matthäus  ist 
die  Beherrschung  des  Lateinischen  weniger  vollkommen,  die 
Freiheit  des  deutschen  Ausdrucks  geringer.  Mag  er  immerhin, 
am  Isidor  gemessen,  sich  wie  das  Werk  eines  Schülers  aus- 
nehmen :  dieser  Schüler  verstand  sich  dennoch  viel  besser  auf 
seine  Kunst  als  z.  B.  der  Fuldisehe  Mönch,  der  60  Jahre  später 
die  Evangelienharmonie  des  Tatian  verdeutscht  hat.  Um  den 
Abstand  beider  Werke  vor  Augen  zu  stellen,  und  zugleich  zu 
zeigen,  wie  ausgezeichnet  trotz  mancher  Versehen  die  ältere 
Evangelienübersetzung  ist,  hebe  ich  ein  par  Stellen  aus;  ich 
setze  voraus,  dass  man  den  lateinischen  Text  zur  Hand  hat 
und  ihn  daneben  hält.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  der  Tatian- 
tibersetzer  von  der  Grundlage  nirgends  recht  loskommt  und  sie 
oft  nur  in  der  Weise  der  Interlinearversionen  Wort  für  Wort 
überträgt,  während  der  ältere  Meister  überall  den  ganzen  Satz 
ins  Auge  fasst  und  ihn  in  gutem  Deutsch  wiederzugeben  sucht. 
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Die  alte  Matthäusübersetzung. 

Matth.  12,  11  ff.  Jaer  auh  quat 
im:  huudih  iuuuer  ist  der  man^ 
der  ein  scäf  habet,  enti  ibu  daz 
in  gröpa  fallit  in  restitagum,  inu 
nimit  iz  de^r,  enti  hevit  iz  üzf 
Huue  mihhiles  ist  bezira  man 
danne  scäf!  Bidiu  danne  muoz 
man  firatagum  uuela  tuoan.  Duo 
quat  Jesus  demo  manne:  strechi 
dtna  haut;  enti  aer  strechita  enti 
uuart  saar  sösama  heil  so  diu 
ander, 

12,  15  ff.  Jesus  auh  uuista  iz^ 
fuor  danän  enti  folgetun  imo 
manage  enti  aer  gaheilta  siae 
alle  enti  gaböt  im,  daz  sie  inan 
ni  märtin ;  daz  arfullit  uurti 
dhazs  gaquetan  uuart  durah 
forasagun  Esaiam  quedantan : 
see  miin  sunu  den  ich  gachös 
nilnan  leoban,  in  imo  galihheta 
mlneru  seulu;  seczu  ih  mlnan 
gheist  ubar  inan  enti  miin  urteili 
chundit  deotöm.  Ni  uuidarstritit 
7ioh  ni  hröfit  noh  ni  gahörit  einich 
in  heimingum  sina  stimna.  liörea 
gafaclita  ni  forbrihhit  enti  riuh- 
hantan  flas  ni  leschit,  innan  diu 
aer  durah  bHngit  za  sigiu  urteili 
enti  in  slnan  namim  eigun  deo- 
tun  uuaan. 

(13,  44)  Galih  ist  himilo  rihhi 
gaberge  gaborganemo  in  accJire, 
so  danne  man  daz  findit  enti 
gabirgit  iz  enti  des  mendento 
gengit  enti  forchaufit  al  so  huuaz 
so  aer  habet  enti  gachaufit  den 
acchar,  Auh  ist  galihsam  himilo 
inhhi  demo  suohhenti  ist  guote 
marigreozä:  funtan  auh  ein  tiur- 
lih  m,arigreoz  genc  enti  for- 
chaufta  al  daz  aer  hax>ta  efiti 
gachaufta  den. 


Tatian. 

(T.  69)  Thö  quad  her  zi  in:  uuer 
ist  fon  iu  man,  thie  thar  habe  ein 
scäf  inti  oba  iz  bifellit  in  sam- 
baztag  in  gruoba,  nibi  her  neme 
inti  iz  üfhevef  Mihhiles  bezira 
ist  ther  man  themo  scäfe.  Bithiu 
gilimphit  in  sambaztag  uuola  zi 
tuonne,  [Jesus]  quad  themo  manne: 
artheni  thlna  hant;  inti  her  arthe- 
nita  inti  arsezit  uuard  heili  [sin 
hant,  aus  Lucas]  samasö  thiu 
andern. 

Ther  heilant  uuizenti  thaz  fuor 
thanana  inti  folgetun  imo  manage 
inti  heilta  sie  alle,  giböt  in  thaz 
sie  inan  ougazorahtan  ni  tätin; 
thaz  uuäri  gifullit  thaz  thar  gi- 
quetan  ist  thuruh  Esaiam  then 
uuizagon  sus  quedantan :  senu 
mm  kneht  then  ih  gicös,  min  gi- 
minnöto,  in  themo  uuola  gilih- 
heta  minero  selu ;  ih  sezzu  mlnan 
geist  ubar  inan,  tuom  thiotun 
saget.  Ni  strltit  noh  ni  ruofit 
noh  ni  hörit  sihuuer  in  sträzu 
slna  stemma,  röra  giknusita  ni 
bibrihhit  inti  lin  riohhenti  ni 
leskit,  uuzan  üzgileite  zi  sige 
tuom  inti  in  sinemo  namen  thiotä 
git7*üuuent. 

(T.  77)  Gilih  ist  rihhi  himilo  tre- 

I  seuue  giborganemo  in  accare,  thaz 

thie  iz  findit  man  gibirgit,  inti  bi 

I  gifehen  sines  gengit  inti  furcoufit 

\  ellu  thiu  her  habet  inti  coufit  accar 

then.  Abur  gillh  ist  rihhi  himilo 

manne  suohhentemo  guota  meri- 

grioza:  fundanerrio  thanne  eine- 

mo  diuremo  merigrioze  gieng  inti 

furcouffa  ellu  thiu  her  habeta  inti 

coufta  then. 
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Im  Isidor  sowol  als  im  Matthäus  nimmt  man  mit  Ver- 
gnügen das  Bestreben  war,  die  Rede  zu  schmücken;  nach 
solcher  Bethätigung  des  Schönheitssinnes  wird  man  im  Tatian 
vergeblich  suchen.  Ich  hebe  die  Anklänge  an  die  epische  Dichtung 
hervor  (K.  229):  uuerodheoda  druhtin  'Herr  der  Heerschaaren*, 
häufig  im  Isidor,  =  ags.  waldend  werdeoda  Grein  2,  664;  qrdha 
stedila  fuudamenta  terrae  1,  6  =  ags.  eordan  stadelas  Grein 
2,  474;  aerdhriihhes  hruomege  Is.  6, 1 :  das  Adjectiv  gehört  der 
poetischen  Sprache  an  (alts.  hrömag  zweimal  im  Hei.,  ags.  hr^mig 
Grein  2, 102);  adhalsangheri  Is.  10,  7,  vgl.  alts.  adalordfrunWy 
ags.  cedelcyning,  cedeltungol,  cedeldugud.  Auch  einige  allitte- 
rierende  Formeln  sind  in  diesem  Zusammenhange  beachtenswert : 
qdhili  endi  ödhil  genus  et  patria  Is.  30,  20;  diubilo  drugidha 
Is.29,33;  missälih  enti  manacfalt  multiplex  et  varia  Frg.  26, 13 
(De  voc.  gent.);  uuorto  enti  uuercho  Frg.  27, 12  (De  voc.  gent.); 
mihhil  enti  märi  ist  namo  min  in  deotöm  Frg.  31,  5  (De  voc. 
gent.),  wo  im  lateinischen  Texte  nur  magnum  steht.  —  Zum 
Schluss  noch  ein  par  Einzelheiten  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Hench  stellt  fest,  dass  die  Einschaltung  im  lateinischen 
Texte  des  Matthäus  zwischen  20,  28  und  29,  deren  Ursprung 
Scherer  Denkm.  2,  352  nicht  erkannte,  aus  der  Itala  stammt, 
und  er  weist  nach,  dass  sie  sich  ausserdem  nur  noch  in  dem 
lateinischen  Texte  der  altnorthumbrischen  Interlinearversion  der 
Evangelien  vorfindet.  Den  naheliegenden  Schluss,  dass  dann 
wol  die  von  dem  lothringischen  Übersetzer  benutzte  Evangelien- 
handschrift aus  England  stamme  oder  auf  eine  englische  Vor- 
lage zurückgehe,  hat  er  nur  im  Stillen  gezogen.  Hench  hat 
femer  auch  der  Homilie  De  voeatione  gentium  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  In  Erwägung  der  Möglichkeit,  dass  dies 
von  den  früheren  Herausgebern  ohne  Untersuchung  als  einheit- 
lich betrachtete  Stück  zu  zwei  verschiedenen  Homilien  gehören 
könne,  führt  er  aus,  dass  die  in  beiden  Hälften  des  lateinischen 
Textes  gleich  .hölzerne,  unbeholfene  Art,  mit  der  die  Bibel- 
stellen und  die  Citate  aus  den  Kirchenvätern  aneinandergereiht 
seien  (Scherer,  Denkm.  2, 351),  und  überhaupt  die  überall  gleiche 
Geistlosigkeit  des  Machwerkes  sehr  für  die  Annahme  eines  ein  - 
zigen  Verfassers  in  die  Wagschale  falle  —  womit  er  wol  das 
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Rechte  trifft.  Von  der  Predigt  des  Augustin  merkt  Seherer 
Denkni.  2,  351  an,  dass  sie  sich  in  dem  HomiHarium  des  Paulus 
Diaeonus  nicht  finde;  daraus  scheint  mir  mit  Sicherheit  hervor- 
zugehen, dass  sie  vor  der  ZusammensteUung  dieses  Predigtbuches 
übersetzt  worden  ist;  denn  nachdem  der  Canon  einmal  geschaffen 
war,  hätte  es  keinen  Zweck  gehabt  (und  am  wenigsten  in  der 
Umgebung  Karls  des  Grossen)  ausserhalb  seiner  Grenzen  zu 
schw^eifen.  Paulus  lebte  von  782 — 786  am  Hofe  des  Königs  und 
hat  während  dieser  Zeit  seine  Sammlung  hergestellt.  Der  Brief, 
mit  welchem  sie  Karl  den  Bischöfen  empfiehlt  (Boretius  1,  80) 
ist  leider  nicht  ganz  genau  datierbar,  wird  aber  gewiss  nicht 
lange  nach  dem  Abschlüsse  des  Werkes  erlassen  worden  sein. 

b)  DENKMÄLER  NICHT  THEOLOGISCHEN  INHALTS. 

1.  BASLER  RECEPTE.  Dcnkm.  Nr.  62.  'Unter  mehreren 
mit  angelsächsischen  Buchstaben  des  8.  Jahrhunderts  geschrie- 
benen lateinischen  Handschriften,  die  aus  dem  Museum  des 
sei.  Remigius  Fäsch  (f  1667)  herrühren,  befindet  sich  auch  eine 
von  dem  Buche  des  Isidorus  Hispalensis  De  ordine  creatura- 
rum;  unvollständig:  es  fehlt  bis  in  die  Mitte  des  15.  Kapitels. 
Drei  andere  aber  gleichzeitige  Hände  haben  den  freien  Raum 
auf  Blatt  17^^  benutzt,  um  zwei  medicinische  Recepte  aufzu- 
zeichnen. Ich  wiederhole  hier  den  Abdruck,  den  der  erste 
Finder  dieses  seltenen  Stückes,  Hoffmann  von  Fallersleben 
unter  dem  Titel  Vindemia  Basileensis  1834  veranstaltet  hat: 
es  sind  nur  wenige  Exemplare  davon  abgezogen  worden.' 
W.  Wackernagel,  Basler  Handschriften  S.  8.  Es  sind  drei 
Stücke,  aber  die  beiden  ersten  gehören  zusammen;  denn  II  ist 
nur  eine  freie  deutsche  Bearbeitung  des  ersten.  Das  zweite 
Stück  ist  zuletzt  geschrieben  und  es  war  dafür  Raum  gelassen, 
wie  aus  der  Zeileneinrichtung  hervorgeht.  Wie  III,  so  wird 
auch  II  eine  Abschrift  sein ;  man  muss  das  aus  den  vorkommen- 
den Fehlern  schliessen.  Das  III.  Stück  hat  ein  Angelsachse, 
der  des  Deutschen  nicht  mächtig  war,  aus  einer  althochdeut- 
schen Vorlage  geschrieben  und  dabei  sehr  oft  die  ihm  ge- 
läufigen Sprachformen  eingemischt,  worunter  der  Sinn  zuweilen 
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arg  beeinträchtigt  wird.  Z.  B.  ersetzt  er  das  ahd.  er  diu  un- 
bekümmert und  sinnwidrig  durch  aer  pu  (was  Scherer  wie  es 
scheint  nicht  erkannt  hat).  Das  Recept  lautet  auf  deutsch: 
'Wider  den  Krebs  brenne  Salz  und  Seife  und  den  Schleim 
einer  Schalenauster.  Alles  mische  zusammen.  Reinige  es  {hrqne 
=  ahd.  hraini)  zuvor  mit  altem  Linnen  [nämlich  das  Geschwür]. 
Reibe  immer  solange  daran,  bis  es  blutet;  lege  es  so  oft  als 
möglich  auf,  immer  solange  [pui  ana  verballhornt  aus  ahd. 
ana  diu  'bis  dahin'  Graflf  5,  32]  bis  es  zu  fliessen  beginnt 
[vel  ist  lateinisch  und  leitet  das  Glossem  od  pcet  al  aba  rinne 
ein].  Und  lass  es  nicht  die  wunde  Stelle  netzen  [d.  h.  man 
soll  nicht  zu  viel  nehmen,  sondern  nur  wenig  und  das  ver- 
reiben :  besmeruen  und  hrlnan  sind  Glosseme  zu  nezen].  Dann 
trockne  es  sauber  ab  [ob  sie  =  ahd.  aba  slh,  Imperativ,  vgl. 
Graflf  6, 133  unter  bisihan,  sowie  irsiuuina  sicca  Gl.  2, 683,  60], 
thue  zusammen  das  Weisse  von  Eiern  und  reinen  Honig,  und 
verbinde  damit  die  Wunde.*  —  Für  die  Heimat  der  Hand- 
schrift und  ebenso  der  Recepte  selbst  halte  ich  das  Kloster 
Fulda.  Denn  der  Dialekt  von  II  ist  ostfränkisch;  allerdings 
mit  bairischen  Einsprengungen,  aber  diese  sind  erklärlich, 
wenn  man  erwägt,  dass  Abt  Sturm  (f  779)  ein  Baier  war  und 
mit  ihm  gewiss  noch  mancher  andere  Insasse  des  Klosters. 
Aus  den  Sprachformen  von  II  hebe  ich  hervor:  uuirce  16 
(vgl.  oben  S.  432);  he  'er'  und  de  'der'  wie  bei  T.;  Conj.  dö  17 
(die  unerweiterten  Conjunctivformen  von  dön  'thnn  sind  nur 
fränkisch,  vgl.  Verf.  Beitr.  9,  509) ;  n.  pl.  fem.  zuä  (oben  S.  424. 
432);  peffur  'Pfeflfer'  wie  pentinga  in  der  Lex  Salica,  wobei 
zu  beachten  ist,  dass  der  fuldische  Dialekt  von  heute  ab- 
weichend vom  Tatian  anlautendes  p  hat  (Wrede  Zs.  37,  289  flF.), 
doch  könnte  man  bei  dem  hohen  Alter  des  Denkmals  auch 
an  einen  Archaismus  denken,  wie  bei  Is.,  vgl.  oben  S.  490; 
suntringunj  von  Graflf  6,  52  nur  aus  T.  0.  Ra  belegt  (ober- 
deutsch 8untrig)\  suebal  'SchwefeF,  während  T.  sueual  hat; 
trincen  uuirce j  vgl.  cind  cindheiti  bei  T.  (Sievers*  S.  XLII) 
und  oben  S.  440,  auch  die  aus  Würzburg  stammenden  Frank- 
furter Glossen,  worüber  unten  Näheres  (ein  par  Beispiele  stehen 
auch   in   den  Monseer  Bruchstücken,   diese  sind   aber  anders 
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ZU  erklären,  weil  da  die  Vorlage  ch  hatte):  der  altrömische 
Schreibgebrauch,  den  auch  die  Angelsachsen  angenommen 
haben  (durch  irische  Vermittelung?);  ftlr  gotisches  h  steht 
an-  und  inlautend  fast  stets  p,  wie  in  den  bairischen  Denk- 
mälern, ebenso  d  für  westgerm.  p;  über  den  Acc.  Sg.  Fem. 
de  ist  oben  S.  464  gehandelt;  gigare  am  Schlüsse  kann  nicht 
zu  garauuen  gehören,  sondern  muss  zu  confecta  facta  vel 
Jcaieritiu  Gl.  2,  82,  9.  85,7.  91, 1  gezogen  werden  =  gaieritm 
(geritiu)  tranch  97, 1  =  confecta  facta  id  est  mixta  gigeritiu 
105,3  (diese  Glossenstellen  sind  sämmtlich  bairischer  Herkunft): 
es  liegt  ein  schwaches  Verb  *jerian  (zu  jesan)  vor.  Das 
II.  Recept  ist  vielleicht  sogar  aus  einer  bairischen  Vorlage 
geflossen,  vgl.  aostarscaltda,  saiffun,  uuaiffu.  Eine  sehr  alter- 
tümliche Form  in  II  ist  uueramöte  mit  dem  S.  464  besprochenen 
e  =  mhd.  wermüete,  vgl.  uuerimuote  absinthium  Gl.  1,  544, 16 
in  den  Würzburger  Glossen  (dagegen  uuerimuota  3,  602,  43). 
Beachtenswert  ist  das  verhältnissmässig  gute  Deutsch  des 
II.  Stückes;  man  beachte  den  Gebrauch  des  Conjunctivs. 

2.    BRUCHSTÜCK  EINER  ÜBERSETZUNG  DER  LEX  SALICA. 

Denkm.  Nr.  65.  Bekannt  seit  1850.  Die  Blätter  (jetzt  in  Trier) 
sind  von  einem  Incunabeldruck  abgelöst,  der  dem  Kloster 
S.  Matthias  bei  Trier  gehört  hat.  Daher  wird  Trierische  Her- 
kunft des  Denkmals  angenommen  von  Rieh.  Schröder,  Die  Aus- 
breitung der  salischen  Franken  S.  167  (Forsch,  z.  deutsch.  Gesch. 
Bd.  19,  1879),  Die  Franken  und  ihr  Recht  S.  44  (Zeitschr.  f. 
Rechtsgesch.  Bd.  15,  1881),  vgl.  auch  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 
Bd.  42,  S.  195.  Aber  der  Fundort  einer  Handschrift  ist  durch- 
aus nicht  immer  für  den  Ursprung  des  Denkmals  maassgebend, 
und  bei  den  ahd.  Prosastücken  ist  erfahrungsgemäss  doppelte 
Vorsicht  geboten.  In  diesem  Falle  hat  nicht  einmal  eine 
Trierische  Abschrift  Wahrscheinlichkeit.  Der  Dialekt  des 
Bruchstückes  ist  vielmehr  streng  ost fränkisch  (oder  hoch- 
fränkisch, was  dasselbe  ist) ;  das  hat  schon  MüUenhoflF  Denkm.^ 
S.  XXV  festgestellt,  mit  dem  Bemerken,  dass  das  Denkmal 
nur  in  einzelnen  Worten  und  Formen,  wie  der  Tatian,  zum 
Niederdeutschen   neige.     Als  Ursprungsorte   der  Übereetzung 
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können  nur  Fulda  und  Würzburg  in  Betracht  kommen.  Für 
letzteres  würde  die  Strenge  des  hochdeutschen  Dentalstandes 
sprechen,  sowie  die  Berührungen  mit  dem  Bairischen,  als 
welche  man  haupitgelt  26.  28  mit  innerem  p  (das  im  Tatian 
nie  vorkommt,  Sievers  ^  S.  XXXV)  und  die  undiphthongierten 
Formen  mooter  heer,  sowie  überhaupt  die  Festigkeit  der  Laut- 
gebung  ansehen  kann.  Das  un verschobene  anlautende  p  (pen- 
tingä)  findet  sich  auch  in  den  Frankfurter  Glossen,  die,  wie 
sich  unten  zeigen  wird,  in  Würzburg  entstanden  sind.  Für 
Fulda  liesse  sich  geltend  machen,  dass  in  unserem  Stücke 
die  Zeichen  d  und  die  wen -Rune  erscheinen,  die  sich  neben 
einander  nur  noch  in  der  Fuldischen  Handschrift  des  Hilde- 
brandsliedes finden.  Ein  par  d  hat  auch  der  Tatian  (Sievers* 
S.  XXXH) ;  od  im  Basler  Recept  III  ist  angelsächsisch.  Die 
sprachlichen  Differenzen  unseres  Denkmals  vom  Tatian  wiegen 
nicht  schwer  und  sind  nicht  grösser,  als  sie  zwischen  Denk- 
mälern verschiedenen  Alters  aus  dem  gleichen  Kloster  stets 
zu  sein  pflegen:  denn  die  Insassen  eines  Klosters,  namentlich 
eines  so  grossen  wie  Fulda  war,  haben  gewiss  nicht  alle  die- 
selbe Sprache  gesprochen,  da  sie  unmöglich  alle  in  der  unmittel- 
baren Umgegend  des  Klosters  zu  Hause  gewesen  sein  können. 
Eine  nicht  nur  bei  Tatian,  sondern  auch  in  allen  übrigen  alt- 
hochdeutschen Denkmälern  fehlende  Form  ist  der  acc.  sg.  im 
*ihn';  deckt  er  sich  mit  alts.  ina  ine'}  oder  ist  4  ein  angefüg- 
tes Enklitikon,  wie  in  dezzi  {=gotpatei)  Gl.  1,447,46  (Rb), 
dezi  Gl.  2,  647,  29  (Clm.  18059),  got.  izei?;  kann  man  imi  Hei. 
3218  C,  mi  4440  C  vergleichen?  An  das  Altsächsische  erinnert 
die  Präposition  (mit  Dativ)  iiüzan  =  hiütan  Hei.  M,  wo  das 
Wort  aber  nur  als  Adverb  (Conjunction)  gebraucht  wird ;  indess 
haben  wir  auch  im  Isidor  (oben  S.  492)  die  Präposition  buuzssan 
(mit  Acc.)  gefunden  =  ags.  bütaii  (Präposition  mit  Dativ)  afries. 
büta  (Präposition  mit  Accusativ,  vgl.  Verf.  Zs.  37,  Anz.  S.  232). 
Vom  Tatian  unterscheidet  sich  unser  Denkmal  durch  die  Form 
der  Partikel  *wie',  die  dort  (wie  z.  B.  auch  in  den  Frank- 
furter Glossen)  nach  niederdeutscher  Weise  «wo,  d.  i.  tcö 
oder  wuOy  lautet,  während  wir  hier  neben  weo  (=  got.  hwaiic-a) 
die  vorwiegend  bairische   Gestalt  hwe  finden:    vgl.  uue  oflo 
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Pa  152,  24;  so  hui  fere  ferme  R  153,  22.  25;  Jmue  mihhiles 
quanto  magis  Frg.  4,  25;  uue  quomodo  Exh.  13  A;  so  uue  so 
Emm.  Geb.  6  A  {=  so  uuie  so  Bairische  Beichte);  uui  managa 
quanta  Gl.  2, 195,  48  (Vindob.  2723,  übrige  Hss.  uuie  managa)-^ 
mit  suä  managen  quantislibet  Gl.  2,  285,  53  (Clm.  19440);  wi 
so  {w  =  Rune  wen,  wie  in  unserem  Denkmal)  61.  2,  144,  37 
in  den  Leipziger  Glossen  zu  den  Canones,  deren  Provenienz 
noch  nicht  aufgehellt  ist.  Dieses  ahd.  hwe  ist  mit  got.  hwB 
vollkommen  identisch,  und  auch  alts.  ahd.  hwö  unterscheidet 
sich  davon  nur  durch  die  Vokalstufe:  man  erkennt  sehr  leicht 
den  alten  Instrumentalis,  s.  Brugmann,  Grundriss  2, 783.  Ferner- 
hin: die  überhaupt  sehr  seltene  3.  sg.  teil  *wiir  fehlt  im  Tatian; 
her  und  er  liegen  nebeneinander  wie  im  T.,  und  zu  ihm  stimmt 
auch  de  *der*  3;  wenn  unsere  Quelle  slahit  hat,  T,  slehitj  so 
kann  da  der  Altersunterschied  im  Spiele  sein.  Ganz  singulär 
ist  die  Präposition  forüzan  (auch  mhd.,  alts.,  afries.  nichts 
entsprechendes);  singulär  sind  auch  Schreibungen  wie  cuimit 
cueme  cuenün,  —  Was  das  Alter  anbetrifft,  so  ist  Folgendes 
zu  berücksichtigen :  auslautendes  m  (im  Dat.  Plur.)  ist  zweimal 
erhalten,  einmal  {mägun  3)  zu  n  abgeschwächt;  das  anlautende 
h  vor  Consonanten  ist  bewahrt,  auch  vor  Wy  mit  einziger  Aus- 
nahme von  weo  19;  ö  und  i  bleiben  undiphthongiert  (mooter 
heer),  wobei  aber  die  Möglichkeit  bairischer  Beziehungen  nicht 
ausser  Acht  bleiben  darf;  das  ableitende  /  ist  in  wirdriün 
drittiu  diubiu  noch  nicht  geschwunden;  es  wird  immer  auy 
nicht  ou  gebraucht.  Wir  müssen  unser  Stück  spätestens  in 
die  ersten  Jahre  des  9.  Jahrhunderts  setzen;  es  steht  nichts 
im  Wege,  Scherers  Anknüpfung  an  die  Notiz  der  Lorscher 
Annalen  ad  ann.  802  gut  zu  heissen,  wonach  der  Kaiser  Sorge 
getragen  hat,  dass  jedem  das  Gesetz  ausgelegt  werde,  wonach 
er  lebte.  —  Dass  in  Ostfranken  (insbesondere  in  der  Diöcese 
Würzburg)  das  salische  Reöht  gegolten  hat,  zeigt  Rieh. 
Schröder,  Die  Ausbreitung  der  salischen  Franken  S.  140,  Die 
Franken  und  ihr  Recht  S.  43.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  in  der  Handschrift,  von  der  das  Bruchstück  stammt,  das 
ganze  Gesetz  verdeutscht  war;  es  hat  sich  gerade  nur  der 
Anfang  erhalten. 
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3.  WÜRZBURGER  MARKBESCHREIBUNGEN.   Dcnkm.  Nr.  64. 

Bekannt  seit  1744.  Eingetragen  um  das  Jahr  1000  auf  der 
ersten  und  der  letzten  Seite  einer  *  höchst  kostbaren'  Evangelien- 
handschrift zu  Wtirzburg,  die  dem  9.  Jahrhundert  angehört. 
Die  ei-ste  dieser  Grenzurkunden  ist  datiert  14.  Oct.  779,  die 
zweite  hat  kein  Datum,  und  wir  wissen  nicht,  wie  sich  inhalt- 
lich die  zweite  zur  ersten  verhält.  'Bei  der  zweiten  Grenz- 
beschreibung handelt  es  sich  um  den  ganzen  Umfang  der 
Würzburger  Mark.  Die  Formlosigkeit  dieses  Documents  ist 
ebenso  auffallend  wie  seine  Abfassung  in  deutscher  Sprache: 
ein  offizieller  Charakter  kann  demselben  nicht  zugekommen 
sein'  (Scherer  Denkm.  2,  360).  Nach  der  Sprache  mttsste  II 
tief  in  das  9.  Jahrhundert  hinabgerückt  werden;  aber  auch  I 
hat  den  Lautstand  des  8.  Jahrhunderts  nicht  festgehalten.  Auf 
alle  Fälle  erheischt  es  die  Vorsicht,  II  zu  den  Denkmälern 
des  9.  Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  nach  Karl  dem  Grossen, 
zu  rechnen.  —  Die  Hamel burger  Markbeschreibung  gehört 
erst  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  an  (Müllenhoff,  Denkra.* 
S.  XV,  Kossinna  S.  93). 

c)  GLOSSEN. 

1.  GL0S8AE  CASSELLANAE.  Althochd.  Glosscn  3,  9  ff.,  mit 
Anmerkungen  von  Steinmeyer.  Auch  die  Ausgabe  von 
W.  Grimm,  Berlin  1848  (Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wiss.)  ist  noch 
nicht  veraltet,  wegen  der  beigegebenen  Untersuchungen  und 
Facsimiletafeln.  Editio  princeps  von  Eckhart,  Francia  Orient. 
1  (1729),  S.  853-^63.  Mit  der  Sprache  des  Denkmals  be- 
schäftigt  sich  L.  Wüllner,  Hrab.  Glossar  S.  76  ff.  —  Die 
Handschrift,  zu  Cassel  aus  Fulda,  9.  Jahrhundert,  ist  Denkm. 
2,  323  beschrieben;  die  Glossen  folgen  unmittelbar  auf  die  Ex- 
hortatio  A,  stimmen  auch  im  Dialekt  mit  ihr  bis  auf  Kleinig- 
keiten überein,  sind  aber  von  zwei  anderen  Händen  als  diese 
geschrieben.  —  Das  Denkmal  gehört  zu  den  Realglossaren, 
und  ist  eines  der  ältesten  dieser  Art;  selbst  in  der  überliefer- 
ten Gestalt,  die  eine  Geschichte  hinter  sich  hat,  kann  es  ganz 
gut  noch  aus  den  letzten  Jahren  des  8.  Jahrhunderts  stammen. 


Würzburger  Markbeschreibungen.    Cassler  Glossen. 


503 


Abgesehen  von  dem  Anhang  (12,  24 — 13, 22),  der  sich  als  ein 
Gespräehsbtiehlein  darstellt  (es  gehören  auch  kleine  Stücke 
im  Innern  des  Denkmals  dazu,  die  durch  die  Abschreiber  an 
die  falsche  Stelle  geraten  sind),  können  wir  nach  dem  Inhalt 
mit  W.  Grimm  sechs  Abschnitte  unterscheiden,  nämlich  1)  die 
Teile  des  menschlichen  Leibes  9, 1 — 10, 14;  2)  Haustiere  10, 
15—43;  3)  das  Haus  und  seine  Teile  10,  44—11, 1;  4)  Klei- 
dungsstücke 11,2—10;  5)  Hausgerät  11, 11—42;  6)  Verschie- 
denes 11,  43 — 12,  23.  Von  diesen  Gruppen  ist  die  erste  und 
vielleicht  auch  die  zweite  nahe  mit  dem  Vocabularius  S.  Galli 
verwandt,  wie  W.  Grimm  erkannt  hat.  Aber  er  beurteilt  das 
Verhältniss  der  beiden  Redactionen  nicht  richtig.  Sie  sind 
nicht  auseinander  hervorgegangen,  sondern  haben  eine  gemein- 
same Quelle  zur  Grundlage  und  ergänzen  sich  gegenseitig.  In 
beiden  sind  einzelne  Glossen  ausgefallen ;  in  der  Cassler  Redac- 
tion  hat  der  ursprüngliche  Bestand  (und  dies  gilt  überhaupt 
von  dem  ganzen  Glossar)  eine  beträchtliche  Erweiterung  er- 
fahren; und  zwar  sind  die  meisten  dieser  Zusätze  an  der 
romanischen  Lautform  der  Lemmata  kenntlich,  während 
der  alte  Bestand  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  war.  Eine 
Tabelle  wird  den  Sachverhalt  veranschaulichen: 


Glossae  Cassellanae. 

9, 1  homo  man 

2  Caput  haupit 

3  verticem  skeitila 

4  capilli  fahs 

5  oculos  augun 

6  aures  aorun 

7  nares  nasa 

8  dentes  zendi 

9  wahrscheinlich  Zusatz 

10  facias  uuanguu 

11  Zusatz  {romanisch) 

12  maxillas  chinn[i]pein 

13  collo  hals 

14  scapulas  ahsla  (vgl.  9,  23) 

15  humerus  ahsla 

16-19  gehören  zu  d,  Gesprächen 
[20  radices  uurzun] 


Vocabularius  S.  Galli. 

2, 65  homo  man 
3,  52  Caput  haupit 

53  vertix  scaitila 

71  capilli  fahs 

56  oculos  augun 

ausgelassen 

57  nares  nasa 

ausgelassen 

68  facies  uuanga 

60  mandilla  cinnipeini 
53  collus  hals 
4,  7  scapula  hartin 
6  umerus  ahsla 

[63  radices  uurzun] 
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Glossae  Cassellanae. 

9,21  labia  lefsa 
22  palpebre  prauua 
23-25  Zusatz  (romanisch) 

26  renes  lenti 

27  coxa  deoh 

28  wahrscheinlich  Zusatz 

29  Zusatz  (romanisch) 

30  tibia  pein 

31.  32  Zusatz  (romanisch) 

33  calcanea  fersna 

34  pedes  foozi 

35  Zusatz  (romanisch) 

36  uncla  nagal  entstellt  zu 

37  membras  lidi 

38  pectus  prust 

39  brachia  arm 

40  manus  hant 

41  palma  preta 

42.  44-47.  10, 1  Zusätze 
43  polix  dumo 
10, 2.  3  Zusätze  (romanisch) 

4  Zusatz? 

5  tigido^)  lebara 

6  pulmone  lungunne 

7  Zusatz  (romanisch) 

8  stomachus  mago 

9  latera  sitte 

10  costis  rippi 

11  unctura*)  smero 
12.  13  Zusätze 

14  umbillco  napulo 


Vocabularius  S.  Galli. 

3, 65  labia  leffura 
vor  3,  66  ausgefallen 

ausgefallen 
ausgefallen 


ausgefallen 

ausgefallen 
ausgefallen 

3, 49  umbra  scato 

50  membra  lidi 

4, 11  pectus  prust 

3  prachia  arma 

4  manus  hant 
9  palma  preta 

8  poiix  dumo 


16  iegor^)  lebara 

17  pulmones  lungunne 

18  stomahus  mago 

ausgefallen 
ausgefallen 
ausgefallen 

19  umpiculo  nabulo. 


Möglicher  Weise  hängt  auch  das  zweite  Stück,  die  Tier- 
namen, wenigstens  bis  10,  31  mit  dem  Vocabularius  zusammen, 
obwol  man  hier  den  Zufall  nicht  als  völlig  ausgeschlossen  be- 
trachten kann: 


1)  Vgl.  iecoris  id  est  figid  Gl.  1,  334,  23  (Fulda),  wozu  Stein- 
meyer in  der  Anmerkung  auf  iecoris  figido  Rz  verweist. 

2)  Gemeint  ist  junctura  Gelenk,  Fuge,  Taille;  wahrscheinlich 
wusste  das  der  Komane  noch,  der  das  folgende  cinge  hinzuschrieb. 
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10, 15  pecunia  fihu  6, 42  pecunia  scaz 

16  cavallus  hros  \  e-r  t. 

I  57  equus  hros 


equm  hengist 
18-22  fehlen  im  Vocabiilarius 

23  boves  ohsun 

24  vaccas  choi 

25  armentas  hrindir 

26  pecora  skaaf 
27.  28  Zusätze  (romanisch) 

29  oviclas  auui 

30  agnelli  lempir  ausgefallen 

31  porciu  suuinir.  \  55  porci  suuin. 


5,53  boves  ohson 

54  vacge  choi 

59  armentum  hrind 
6,46  pecure  scaf 

47  ovicula  au 


Es  schliessen  sich  10,  32 — 37  romanische  Glossen  an, 
die  wie  überall  dem  alten  Bestände  gegenüber  als  Zusätze  zu 
betrachten  sind-,  dann  folgt  pulli  hönir,  was  im  Voc.  aus- 
gefallen sein  müsste;  dann  wieder  eine  romanische  Glosse; 
dann  vier,  von  denen  die  zwei  ersten  wie  lateinisch  aussehen, 
die  andern  beiden  romanisches  Gepräge  tragen.  Auch  im 
dritten  Stück  stimmen  einige  Glossen  zum  Vocabularius:  pri- 
dias  uuanti  10,  56  =  parietas  uuanti  1,  17;  trapes  capretta 
10,  60  =  trapi  gepretta  1, 18;  stabulu  stal  10,55  =  stäbulus 
stal  1,  25;  vgl.  auch  10,  59  mit  1,  19,  und  11,  1  mit  1,  20.  Aber 
Zufall  ist  hier  noch  weniger  ausgeschlossen,  und  die  Lemmata 
in  Cass.  sind  romanisch.  Überhaupt  hält  die  romanische  Fär- 
bung nun  an  bis  in  das  sechste  Stück,  und  jede  Beziehung 
zum  Voc.  hört  auf.  Im  6.  Teile  muss  man  11,48  und  49  fac 
iterum  und  [fac]  citius  zu  den  Gesprächen  ziehen;  ferner  sind 
12,11 — 20  lateinisch  und  gehören  wenigstens  teilweise  sicher 
zum  alten  Bestände.  Sofort  treten  denn  auch  die  Beziehungen 
zum  Voc.  wieder  ein:  12,  17  gyppus  hovarohter  =  6,21  geb- 
beru8U8  hovarehti;  12,  19  claudus  lamer  =  6, 10.  11;  12, 18 
lippus  prehanprauuer  =  6, 12  lippus  ainaugi.  Das  Resultat 
unserer  Untersuchung  ist:  den  Cassler  Glossen  liegt  dasselbe 
lateinisch -deutsche  (bairische)  Realglossar  zu  Grunde,  auf 
welchem  der  erste  Teil  des  Vocabularius  beruht.  Die  romani- 
schen Glossen  haben  nicht  dazu  gehört  und  bilden  eine  Schicht 
für  sich.  Sie  sind  vielleicht  Überbleibsel  eines  lateinisch- 
romanischen (französischen)  Realglossares.    Der  Baier,  der  sie 
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tibersetzte  und  mit  dem  Urglossar  zusammenarbeitete,  verstand 
romanisch;  aber  nicht  vollkommen,  denn  es  passieren  ihm 
mancherlei  Fehler,  wie  z.  B.  10,  54  (vgl.  Steinmeyers  Anmer- 
kung). Sein  Dialekt  war  ein  anderer,  strenger  bairisch  ge- 
färbter, als  der  des  ursprünglichen  Autors;  deshalb  nahm  er 
mit  den  Formen  und  Worten  desselben  allerlei  Veränderungen 
vor  und  verwischte  die  Differenzen,  so  dass  nun  das  Deutsch 
seines  Werkes  den  Eindruck  vollkommener  Einheitlichkeit 
macht.  Er  lebte  mit  Romanen  zusammen,  war  ihnen  aber 
nicht  sehr  gewogen,  wie  er  in  den  Gesprächsphrasen  am 
Schlüsse  nicht  verhehlt  (13,  3  ff.):  Tole  sint  Uualha,  spähe  sint 
Peigird ;  luzic  ist  späht  (spähe  Hs.,  ein  Fehler,  der  durch  das 
vorhergehende  spähe  veranlasst  ist)  in  Uualhum;  mera  hapint 
tolaheiti  denne  späht.  Freising  ist  dadurch  wol  ausgeschlossen; 
eher  Hesse  sich  an  Salzburg  denken,  aber  ich  sehe  keinen  Weg, 
um  zu   einem  einigermaassen  sicheren  Resultate  zu  gelangen. 

2.     FRAGMENT    EINER    ALTALEMANNISCHEN   LUCASGLOS- 

SIERUNG.  Althochd.  Glossen  1,  728 — 737.  Die  Handschrift  ist 
vollständig  und  mit  Beibehaltung  der  interlinearen  Stellung 
der  deutschen  Worte  herausgegeben  von  Holder  Germ.  21, 
332 ff.;  die  glossierten  Worte  allein  vorher  schon  von  Hoff- 
mann von  Fallersleben  Z8.3  (1843),  S. 460— 67.  Besitzerin 
der  Handschrift  ist  die  Benedictinerabtei  St.  Paul  in  Kärnten, 
wohin  sie  die  Mönche  von  8t.  Blasien  im  Schwarzwald  gebracht 
haben.  *Es  sind  zwei  zusammenhängende  zweispaltige  Pergament- 
blätter zu  32  Zeilen  und  enthalten  in  üncialschrift  aus  dem 
Beginn  des  7.  Jahrhunderts  Ev.  Lucae  1,64 — 2,51.  Der  Text 
ist  im  8.  Jahrhundert  durchcorrigiert  und  von  desselben  Cor- 
rectors  Hand  stammen  die  deutschen  Glossen*  (Holder).  Wir 
haben  hier  ein  Stück  Althochdeutsch  von  erster  Hand  vor  uns, 
was  ein  seltener  Fall  ist;  die  Möglichkeit,  dass  die  deutschen 
Worte  irgendwo  abgeschrieben  seien,  ist  von  vornherein  gering, 
da  keinerlei  Verwandtschaft  mit  anderen  Lucasglossierungen 
besteht,  und  sie  wird  durch  die  Beschaffenheit  des  Denkmals 
selbst  geradezu  ausgeschlossen:  denn  man  sieht  deutlich,  dass 
von  den  massenhaften  Abkürzungen  (die  in  dieser  Ausdehnung 
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an  sich  schon  das  erste  Concept  verraten)  sehr  viele  durch 
Raummangel  veranlasst  sind,  und  das  Deutsche  ist  unter- 
gebracht, wo  es  Platz  fand,  bald  über  bald  unter  dem  latei- 
nischen Worte;  zuweilen  schwankt  der  Übersetzer  zwischen 
zwei  deutschen  Ausdrucken,  ja  (was  sehr  interessant  ist)  zwi- 
schen zwei  Schreibungen  desselben  Wortes,  und  setzt  sie 
beide,  z.  B.  onens  üfchuuemo  üfchumft  729,  52  (die  beiden 
deutschen  Worte  sind  imtereinander  geschrieben,  das  richtigere 
stand  zuerst  da);  conroboräbatur  kestarchit  uuas  Jcestrengit 
uuas  730, 1  (hier  hängt  die  Doppeltibersetzung  vielleicht  mit 
der  Variante  confortäbatur  der  Vulg.  zusammen,  die  durch 
ttbergeschriebenes  forta  ttber  robora  angedeutet  ist);  in  prae- 
sepium  in  parnin  in  chripiün  730,  55  {parnin  war,  was  ihm 
auch  sonst  ein  par  Mal  passiert,  zweimal  geschrieben,  ist  aber 
durch  Tilgungspunkte,  die  freilich  zu  weit  nach  rechts  geraten 
sind,  entfernt),  wo  wir  (und  ebenso  731,  51.  732,  27)  neben 
dem  gewöhnlichen,  aber  dem  Übereetzer  weniger  geläufigen 
Worte  'Krippe'  (dessen  einfaches  p  auf  mangelhafter  Ortho- 
graphie beruht  wie  chuni  733,  26  und  umgekehrt  der  Doppel- 
consonant  in  michilleru  731,  21  und  diima  735,  12)  das  im 
Ahd.  sonst  nicht  belegte  harno  finden  (mhd.  harn  und  harne 
Lexer  1, 130,  in  den  cimbrischen  Gemeinden  parm  *  Fresstrog* 
Schm.  153*^);  parentes  cataUngd  fordron  aldo[n\  734,  12; 
recelentur  sin  entrigan  entrihen  735, 16  mit  und  ohne  gram- 
matischen Wechsel,  zu  *wrlhan  =  ags.  wrBon'^  montana  pera- 
caril  pergard  729,6;  claritas  perhtl  perehti  731, 16;  subito 
chähun  cdhun  731,  52;  in  comitatu  inJcesinde  ingesinde 
736,  31.  —  Zu  Holders  Altersbestimmung,  die  auf  paläogra- 
phischen  Gründen  ruht,  stimmt  die  Sprache:  das  durchweg 
erhaltene  auslautende  m;  das  durchstehende  ea  (niemals  ia); 
der  Diphthong  in  ainluze  730,  23  (in  den  St.  Gallischen  Ur- 
kunden erscheint  das  letzte  ai  im  Jahre  804,  Henning  S.  118); 
die  Dentalspirans  in  chindh  sindh  uuardh  tödh-^  die  Plural- 
form hirte  'Hirte'  732, 49  (oben  S.  464).  Doch  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  einmal  bereits  der  Diphthong  ua  durch- 
steht, was  nach  den  St.  Gallischen  Urkunden  erst  auf  ungefähr 
810  hinweisen  würde,  und  dann,  dass  das  anlautende  h  schon 
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durchweg  abgefallen  ist.  Aber  die  St.  Gallischen  Urkunden 
können  für  unser  Denkmal  nicht  maassgebend  sein.  E^  teilt 
zwar  mit  der  BR.  die  Partikelform  ke-  (die  hier  ausnahmslos 
herrscht),  die  Präposition  er  (735,  18),  die  Pronominalformen 
eocouuelichaz  eocouuellchemu  (733,  25.  731,  33),  die  sonst 
nirgends  weiter  vorkommen  (Graflf  4,  1216),  und  einzelne  Aus- 
drücke, wäe  chamfheit  militia  731,57,  vgl.  Graflf  4, 406.  Aber 
von  der  BR.  steht  die  Arbeit  beträchtlich  ab  durch  die  im 
Ganzen  recht  gute  Lateinkenntniss,  obwol  immerhin  noch  manche 
Ungenauigkeit  vorkommt:  so  ist  z.B.  730,9  a  caesare  agusto 
übersetzt  durch  fona  kheisure  Bruuirdikemu,  was  an  den 
Pontischen  Pilatus  (oben  S.  455)  erinnert.  Aber  man  sieht  doch, 
dass  der  Glossator  nicht  am  einzelnen  Worte  hängen  blieb  und 
eine  sinngemässe  Übersetzung  anstrebte.  Mit  dem  Bildungsstand 
von  St.  Gallen,  wie  er  um  800  war,  steht  das  nicht  im  Ein- 
klang. Ich  halte  unser  Stück,  das  ja  durch  seine  Sprache 
(vgl.  namentlich  die  Plurale  des  schw.  Prät.  wie  suahtömes 
suahtöt  saztön  hörtön  peitötön,  und  den  Neutralplural  A-ene- 
stidiu  der  gebildet  ist  wie  effiliu  Rb  1,  336,  52,  eimberiu  N. 
Mcp.  278^,  chindeliu  u.  s.  w.)  mit  Entschiedenheit  auf  das  hoch- 
alemannische Gebiet  und  in  die  Nähe  von  St.  Gallen  versetzt 
wird,  für  eine  Reichenauische  Arbeit  aus  den  letzten 
Jahren  des  8.  Jahrhunderts.  Es  stellt  sich  also  neben  die 
Hymnenübersetzung  und  neben  den  Psalter,  sowie  namentlich 
neben  die  gleich  zu  besprechenden  Glossierungen,  und  wir 
erhalten  einen  neuen  Beweis  für  die  intensive  wissenschaft- 
liche Thätigkeit,  die  schon  im  letzten  Jahrzehnt  des  8.  Jahr- 
hunderts in  Reichenau  geherrscht  haben  muss,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  in  St.  Gallen  eben  erst  dazu  schritt,  sich  mit  den 
schon  lange  vorhandenen  primitiven  Hülfsmitteln  der  Latein- 
kenntniss, dem  Vocabularius  und  dem  Keronischen  Glossar, 
durch  Abschriftnahme  bekannt  zu  macheu.  Reichenau  war 
damals  und  noch  lange  Zeit  gewaltig  im  Vorsprung  vor  dem 
Nachbarkloster;  und  wir  thun  gut,  die  übertriebene  Meinung 
von  der  kulturellen  Bedeutung  St.  Gallens  in  der  frühen  Karo- 
lingerzeit erheblich  herabzustimmen,  dafür  aber  Reichenau  in 
die  Ehren  einzusetzen,  die  ihm  gebühren. 
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In  sprachlicher  Beziehung  wäre  noch  allerlei  zu  er- 
wähnen. Ich  beschränke  mich  auf  ein  par  Einzelheiten  der  Flexions- 
lehre und  der  Wortbildung.  An  zwei  Stelleu  (729,  20.  730,  13)  lesen 
wir  das  Neutrum  deze  'dieses',  in  der  Hauptsache  der  oben  S.  500 
erklärten  Form  dezzi  Rb  1,  447,  46  gleichend,  doch  wie  es  scheint 
mit  einem  anderen  Enklitikon  am  Schlüsse,  da  an  Abschwächung 
des  e  aus  i  nicht  zu  denken  ist.  —  Eine  interessante  Numerallorm 
ist  hatouui  'acht*  732,62,  d.i.  der  Nom.  Pluralis  ahtöwi^  beruhend 
auf  idg.  *oktöu  (vgl.  das  Ordinale  *oktöwö')j  s.  Brugmann,  Grundriss 
2, 480  f.  —  Ganz  singulär  der  Bildung  nach  ist  dera  reinidassi  puri- 
ficationis  ejus  733,  12,  d.  i.  doch  wol  (wie  auch  J.  Grimm,  Gramm. 
2,  305  n.  A.  annimmt)  hrainid-assi  und  würde  in  späterer  Form 
*reinidne88i  sein,  vgl.  ags.  wemynednyss  foedatio  Ettm.  80,  forgy- 
medness  negligentia,  älysednyss  redemptio  und  die  von  Kluge 
Nom.  Stammbildung  S.  62  angeführten  Beispiele.  —  734,  24  steht  in 
elinpogün  sinOj  woraus  sich  ein  bisher  unbelegtes  Femininum 
elinhoga  ergibt.  —  Bei  urlösida  729, 35  fällt  die  Gestalt  des  Präfixes 
auf,  da  im  Alemannischen  nicht  die  hochtonige  Form  verallgemeinert 
ist  wie  im  Bairischen;  aber  wir  haben  es  nur  mit  einer  Erweiterung 
des  primären  Nomens  ürlösl  zu  thun,  das  sich  bei  0. 2, 6,  54  in  dem 
Verse  thaz  süllh  ürlÖs\j  sowie  in  einer  Glosse  zu  Notkers  Psalmen 
(Graff  2,  277)  findet. 

3.  DAS  REICHENAUISCHE  GLOSSAU  B  (Rb  nach  Graflf). 
Herausgegeben  von  Graflf  Diut.  1,  490  ff.;  dazu  die  Collation 
und  ein  par  Anmerkungen  von  Holtzmann  Germ.  11,  66 — 69, 
vgl.  auch  Sievers  Hymnen  S.  5  f.  Neue  Ausgabe  in  den  Althoehd. 
Glossen  Bd.  1  und  2,  an  sehr  vielen  Stellen,  die  man  nicht 
übersehen  kann  (sie  sind  verzeichnet  von  Ottmann,  Sprache 
des  Glossars  Rb  S.  2 f.).  Über  die  Überlieferung  orientieren 
Holtzmann  Germ.  8, 395  f.  und  Sievers  Einleitung  zu  den  Hymnen. 
Handschrift:  Karlsruhe  86,  früher  Reichenau  IC;  sie  enthält 
verschiedene  erst  später  vereinigte  Teile,  deren  ältester  von 
Fol.  37  bis  zum  Schlüsse  reicht.  Darin  haben  wieder  die 
Blätter  53 — 104  einen  Codex  flir  sich  gebildet,  und  dieser 
gewährt  eben  das  Glossar  Rb.  *Auf  denselben  Blättern  ist 
auf  dem  leergebliebenen  Räume  von  Fol.  56^  bis  1 00^  das  von 
Graff  Rd  genannte  Glossar  eingetragen,  und  ebenso  Fol.  101'^ 
bis  104^  das  Glossar  Re;  auf  den  vier  letzten  Blättern  105'' 
bis  108^'  steht  das  Glossar  Rf.  Im  Glossar  Rb  ist  der  latei- 
nische Text  von  drei  Händen  geschrieben ;  eine  vierte  hat  die 
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deutsche  Übersetzung  hinzugefügt.  'Der  deutsche  Glossator  bat 
im  lateinischen  Texte  eine  Reihe  von  Zusätzen  gemacht^  die 
sich  in  den  betreffenden  Texten  finden  und  die  er  also  aus 
einer  Vorlage  abgeschrieben  haben  muss*  (Sievers  S.  5).  *  Viele 
lateinische  Wörter  blieben  unübersetzt;  das  letzte  tibersetzte 
Wort  ex  ebore  indico  steht  Fol.  100*^  am  Rande;  es  folgen  aber 
noch  vier  Blätter  mit  lateinischen  Wörtern  ohne  Übersetzung; 
nur  einmal  auf  der  letzten  Seite  Fol.  104^  ist  ein  deutsches 
Wort,  aber  von  ganz  anderer  Hand,  beigeschrieben.'  —  In  der 
Hauptsache  gehört  das  Glossar  Rb  zum  alten  Testament  (zur 
Vulgata,  doch  lassen  die  lateinischen  Glossen  auch  Benutzung 
der  Itala  erkennen);  hinter  den  Glossen  zu  Judic.  und  zu 
Paralip.  I  ist  ein  längeres  Stück  eingeschoben,  das  Glossen 
zu  Gregors  Homilien  enthält.  —  Wie  haben  wir  uns  die  Ent- 
stehung des  Glossars  zu  denken?  Zunächst  ist  sicher,  dass 
kein  lateinisch -lateinisches  Glossar  zu  Grunde  liegt,  wie  bei 
anderen  lateinisch -deutschen  Glossaren  aus  Reichenau,  denn 
sonst  wären  sicher  an  manchen  Stellen  Spuren  der  lateinischen 
Interpretation  übrig  geblieben;  aber  kein  einziges  lateinisches 
Interpretamentum  kommt  vor.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
es,  als  seien  die  Glossen  aus  einer  partiellen  Interlinearversion 
ausgezogen;  aber  auch  das  ist  nicht  möglich,  weil  zu  sehr 
entstellte  Texte  vorausgesetzt  werden  müssten.  Man  sehe  sich 
folgende  Glossen  an:  1,  335,  49  musitatis  rünentem  (Vulg. 
mussitastis);  337,29  ne  laxe  fierent  min  farläzzaniu  uudrvi 
(Vulg.  fltierent);  353,  21  arioli  anapetarü  (Vulg.  ab  ariolisY^ 
363,  21  consulem  rdtkebun  (Vulg.  consulam,  Conj.);  363,  33 
proceros  statura  est  mihile  dera  Jciseizzida  (Vulg.  procerae 
staturae  est);  374, 32  teneros  marauuemiVnlg,  tenens)\  380, 15 
callide  cogitatis  listlgo  denchat  (Vulg.  cogitantes,  die  2.  Plur. 
ist  sinnlos) ;  388,  32  percrebrius  du)*uh  dich^m  (Vulg.  percre- 
hruisset);  388,43  cum  crinibus  ceditio  mit  fahsum  kauuruht 
(Vulg.  cum  crinibus  et  licio) ;  388,  58  morescat  tuuälöt  (Vulg. 
increscat)]  389,  11  irq  bellaniium  zi  varanne  unikantero 
(Vulg.  jure)  u.  s.  w.  Die  Glossen  zu  Gregors  Homilien  machen 
hierin  keinen  Unterschied :  2,  305,  22  non  ignorant  ni  uuizzun 
{ignorat  Edit.) ;  306,  36  idoni^  dero  Jcanuhtsami  (idonee  Adv. 


Glossar  Rb.  511 


Ed.);  306,53  consummatur  ist  Jcaeintöt  (consumatEd.);  306,54 
occupet  nos  Jcivähit  unsih  {occubuit  et  nos  Ed.) ;  306,  55  in- 
minentis  ana  linentes  {imminentes  Ed.);  307,  21  si  ara  cordis 
in  altare  des  herzin  {si  fuerit  arca  cordis  Ed.)  u.  s.  w.  Also 
bleibt  nur  eine  Möglichkeit  übrig  (worauf  ja  auch  die  Verhält- 
nisse der  Überlieferung  hindeuten),  dass  der  Übersetzer  genau 
das  lateinische  Excei^pt  vor  sich  hatte,  welches  in  der  Hand- 
schrift steht.  Nur  dieses  hat  er  übertragen,  natürlich  mit 
allen  Fehlern,  die  beim  Ausziehen  der  lateinischen  Texte 
hineingekommen  waren.  Demnach  sind  die  deutschen  Worte 
von  Rb  nicht  irgendwo  abgeschrieben,  sondern  Originalaufzeich- 
nung, wie  die  vorhin  besprochene  Lucasglossierung.  Einige 
Fehler,  die  sich  finden,  können  uns  an  dieser  Erkenntniss 
nicht  irre  machen  (z.  B.  1,  317,  55.  363,  62);  wer  wollte  fordern, 
dass  eine  so  ausgedehnte  Arbeit  ohne  jeden  Schreibfehler  von 
Statten  gehen  müsste?  Ein  Versehen  besonderer  Art  ist  Beitr. 
16,  512  besprochen;  es  fragt  sich,  ob  sich  noch  mehr  dem 
ähnliche  finden;  dann  würden  wir  zu  der  Annahme  eines 
Conceptes  genötigt,  bei  dessen  Copierung  sich  durch  Aus- 
lassen und  Verschiebung  einzelner  Glossenworte  diese  Fehler 
eingeschlichen  haben  mttssten.  —  Was  die  Qualität  der 
Übersetzung  anlangt,  so  steht  sie  ungefähr  auf  derselben 
Stufe  wie  die  Benedictinerregel,  und  stammt  gewiss  auch  aus 
derselben  Zeit:  wollte  doch  Sievers  die  Handschrift  nach  den 
Schriftzügen  noch  in  das  8.  Jahrhundert  setzen.  Nächst  der 
Lucasglossierung  ist  Rb,  wie  ich  glaube,  von  allen  Reichen- 
auischen  Glossenarbeiten  die  älteste,  und  ich  halte  das  Denk- 
mal für  älter  als  die  Hymnen.  Gegen  die  Ansicht  von  Ott- 
mann, der  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  9.  Jahrhunderts 
hinab  will,  ist  einzuwenden,  dass  man  nicht  ein  ReicBen- 
auTsches  Denkmal  nach  den  St.  Gallischen  Urkunden 
datieren  kann;  die  Sprache  von  Reichenau  kann  leicht  in 
manchen  Lautwandlungen  derjenigen  von  St.  Gallen  voraus 
gewesen  sein.  —  Wie  der  Hymnenübersetzer  und  der  Lucas- 
glossator,  sowie  andere  Reichenauische  Verdeutscher  jener 
Frühzeit,  so  stellt  auch  der  Verfasser  von  Rb  zuweilen  mehrere 
deutsche  Ausdrücke  zur  Disposition,  die  er  dann,  entsprechend 
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der  Manier  des  Keronisehen  Glossators,  mit  edo  anreiht:  z.B. 
1,  316,  59  nemus  plantavit  forst  flanzöta  edo  haruc  edo 
uuih.  —  Dass  vielfach  ganze  deutsche  Sätze  erscheinen,  ist 
lediglich  das  Verdienst  des  lateinischen  Excerptes;  z.  B.  1, 335, 9 
et  exposuit  eum  in  carecta  ripe  inti  kalegita  daz  in  dicchl 
des  Stades. 

4.  DAS  REICHENAUISCHE  GLOSSAR  F  (Rf  nach  Graff). 
Herausgegeben  von  Holtzmann  Genn.  11,  59flf.  In  den  ahd. 
Glossen  an  12  Stellen  des  ersten  Bandes:  408.  424.  444.  457. 
460.  468.  471.  473.  480.  487.  493.  665.  Die  Glossen  betreflFen 
Bücher  des  Alten  Testamentes.  Das  Denkmal  ist  in  derselben 
Handschrift  wie  Rb  tiberliefert;  s.  oben  S.  509.  Aber  im  Cha- 
rakter ist  Rf  von  Rb  verschieden ;  wir  haben  hier  keine  Sätze, 
sondern  nur  einzelne  Worte;  Doppeltibersetzungen  fehlen  fast 
ganz :  rumor  liumunt  märida  445,  9  ist  wol  das  einzige  Bei- 
spiel; Glossen  wie  die  folgenden  sind  Rb  ganz  fremd:  444, 12 
amplum  uult,  inde  ampUfico  dicitur\  444,  19  cementarius 
murariuSj  cementum  flastar'^  445,  4  imprecatio  fluah,  id  est 
maledictio',  665, 13  decretum  a  decernandOy  id  est  urteilida. — 
Die  Entstehung  des  Denkmals  mtissen  wir  uns  wol  so  denken, 
dass  ein  lateinisch-lateinisches  Glossar  zu  Grunde  liegt,  dessen 
Interpretamenta  tibersetzt  und  dann  grösstenteils  fortgelassen 
sind;  denn  zwischen  den  lateinisch-deutschen  stehen  lateinisch- 
lateinische Glossen,  von  denen  Holtzmann  einige  ausgehoben 
hat.  Und  dass  das  Excerpt  der  lateinischen  Worte  schon  vor- 
handen war,  als  die  Übersetzung  gemacht  wurde,  geht  aus 
Stellen  wie  den  folgenden  hervor:  424,  5  descrescit  stiuein 
(Vulg.  decrescens);  424,  10  debilibus  sämiheilen  (Vulg.  debilis 
pedibus);  Casus  obliqui  des  Textes  als  Nominative  424, 13 — 15. 
31.  42.  49  u.  s.;  Participia  als  Infinitive:  444, 10  u.  s.  —  Das 
Alter  ist  schwer  zu  bestimmen.  Aber  dass  das  Denkmal  jünger 
ist  als  Rb  und  die  Hymnen,  ergibt  sich  aus  der  fortgeschrittenen 
Lateinkenntniss.  Immerhin  mag  es  noch  in  die  letzte  Zeit  Karls 
des  Grossen  gehören.  Dass  das  Deutsche  Abschrift  sei,  lässt 
sich  zwar  nicht  erweisen,  soviel  ich  sehe,  aber  es  ist  möglich.— 
Nicht  wenige  Glossen  kehren  in  dem  grossen  Monseer  Glossen- 
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werk  zur  Bibel  wieder,  z.  B.  460,  21 — 25;  von  den  20  Glossen 
zu  Paralip.  II  wiederholen  sich  dort  nicht  weniger  als  15. 
Eine  Abschrift  von  Rf  muss  also  einst  nach  Baiern  gelangt 
sein,  wo  man  auf  der  Arbeit  weiter  baute  und  sie  in  grösseren 
Glossierungen  aufgehen  Hess. 

5.  DAS  REICHENAUISCHE  GLOSSAR  D  (Rd  nach  GraflF),  in 
derselben  Handschrift  wie  Rb  überliefert  (s.  oben  S.  509)  und 
herausgegeben  von  Holtzmann  Germ.  11,34 — 59.  Eine  zweite 
Handschrift  enthält  der  oben  S.  469  bei  den  Hymnen  be- 
sprochene Murbacher  Codex  auf  Blatt  87^ — 107^:  ^Zweispaltig, 
mit  vorzüglich  schwarzer  Tinte  von  zwei  Schreibern  im  Anfang 
des  9.  Jahrhunderts  geschrieben.  Eine  dritte  nicht  viel  jüngere 
Hand  hat  nachträglich  verschiedene  Glossen  zu  Gregors  Dia- 
logen hinzugefügt*  (Sievers).  Von  den  letzteren,  die  uns  hier 
nicht  beschäftigen,  bemerkt  Steinmeyer  Gl.  2,260:  'Die  Glossen 
sind  sämmtlich  von  zweiter  Hand  am  Rande  auf  leeren  Spalten, 
meist  mit  der  Bezeichnung  in  dialogos  eingetragen.*  Auf  Blatt 
88^^ — 106^  stellen  feiner  die  zu  Rc  stimmenden  Glossen,  die  aus 
dem  Hrabanischen  Glossar  ausgezogen  sind,  s.  oben  S.  430  f. ; 
auch  von  diesen  haben  wir  hier  nicht  zu  handeln.  Nach  beiden 
Handschriften  ist  das  alphabetische  Bibelglossar  Rd-Jb 
herausgegeben  von  Sievers  Ahd.  Glossen  1,271 — 295.  —  Was 
die  Entstehung  desselben  anlangt,  so  hat  es  sich  heraus  ent- 
wickelt aus  einem  lateinisch-lateinischen  Wörterbuche  zu  den 
historischen  Büchern  des  Alten  Testamentes  (Genesis  bis  Könige), 
von  welchem  noch  viele  Bestandteile  zurückgeblieben  sind;  das 
Verfahren  des  Übereetzers  war  dieses:  er  Hess  die  Lemmata  wie 
sie  waren  (also  anders  als  der  Verfasser  des  Keronischen  Glossars, 
der  sie  mit  übersetzte);  die  Interpretamenta  verdeutschte  er, 
und  beseitigte  sie  dann  gewöhnlich,  da  sie  überflüssig  ge- 
worden waren.  Aber  nicht  selten  blieben  sie  aus  Unachtsam- 
keit stehen,  z.B.  271,  1  Abram  :  pater  excel8us\  271, 12  Ad 
meditandum  :  id  est  ad  exercendum  se  ad  sagiftandum  sicut 
juvenes  solent  facere\  271,34  arbitris  :  jtidicibus;  271,37 
aquilonem  :  septentrionem^  271,  56  abhominationes  :  idola\ 
212 j  8  aversor  :  abhominor^    272,  10  acitabula  :  quia  acetiim 
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fert]  272,27  ascellas  :  alas\  212 j  ^2  ariolus:  qiii  aras  colit: 
212 j  44  anathema  :  perdicio;  273,  7  altilia  :  dicta  quasi  ali- 
tilia,  quia  aluntur;  274,  21  crux  :  a  cruciatur  dicitur;  274,  67 
confodiatur  iprosternatur  u.s.w.  Ein  par  Mal  besteht  die  Inter- 
pretation aus  einer  längeren  Notiz:  so  zu  bubo  273,  22;  zu 
bubalum  213y  31;  zu  inpetigo  282,1;  zu  Zitronem  283,  52 ;  zu 
laquearia  283,  64.  Diese  Notizen  deuten  auf  höheres  Alter 
hin;  wir  stossen  sogar  an  einer  Stelle  auf  ein  griechisches 
Wort  (281,67  zu  iUä):ilian  enim  grece  volvere  dicitur,  d.i. 
eiXeiv.  Nicht  alle  Lemmata  gehören  zur  Bibel;  es  gibt  eine 
besondere  Art,  für  die  Sievers  den  Ausdruck  'Gegenglossen* 
erfunden  hat:  diese  sind  durch  den  ähnlichen  Klang  eines 
Wortes  oder  durch  innere  Verwandtschaft  herbeigezogen,  z.  B. 
accedere  271,  25  durch  das  sich  anschliessende  accidere;  con- 
derent  274,  42  durch  das  vorhergehende  condirent;  grates 
280,  37  durch  das  vorhergehende  gratis.  Nicht  tiberall  lässt 
sich  jedoch  ein  solcher  Anlass  für  die  Interpolationen  nach- 
weisen, so  z.  B.  nicht  bei  adoptantes  271,18;  arcearius  272,  70; 
eis  citra  275, 60 f.:  diripere  277,  7;  ingluvie  282,21.  Ich  will 
übrigens  durchaus  nicht  behaupten,  dass  jede  einzelne  Glosse  ein 
lateinisches  Interpretamentum  gehabt  haben  mtisste,  das  dann 
weggefallen  sei;  es  ist  vielmehr  nicht  nur  möglich,  sondern 
sogar  wahrscheinlich,  dass  das  zu  Grunde  liegende  lateinisch- 
lateinische Wörterbuch  vom  Übersetzer  während  der  Arbeit 
selbständig  erweitert  worden  ist.  —  Es  lässt  sich  weiter  zeigen, 
dass  das  lateinisch -lateinische  Glossarium  englischen  Ur- 
sprungs ist,  denn  an  einer  Stelle  ist  ein  angelsächsisches 
Wort  stehen  geblieben.  Es  findet  sich  nämlich  283,  56  am 
Schlüsse  der  langen  Erklärung  des  Lemmas  ligonem  die  Glosse 
ligones  mettocas,  die  ohne  Zweifel  angelsächsisch  ist,  vgl.  ligones 
meottucas  Wright-W.  30,  10  =  mettocas  432,  27.  Mit  hoch- 
deutschem Dentalstand  erscheint  ein  angelsächsisches  Wort  in 
der  Glosse  cuhnus  uuiritta  274,  13  =  cidmus  uuryd  Sweet 
S.  52  (Erf.)  zu  wridan  wridian  'wachsen'  Grein  2,  743,  denn 
für  die  Erhaltung  der  Lautgruppe  wr  im  Anlaut  ist  in  einem 
hochalemannischen  Denkmal  aus  dem  Anfange  des  9.  Jahrhun- 
derts keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  (trotz  Beitr.  9,  323); 
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in  Ja  ist  denn  auch  das  w  weggelassen  worden :  culmus  ritta 
Gl.  2,  350,  43.  —  Das  Handschriftenverhältniss  ist  leicht 
festzustellen.  Weder  ist  Jb  aus  Rd  abgeschrieben,  noch  um- 
gekehrt, denn  bald  hat  diese  bald  jene  Fassung  den  besseren 
oder  vollständigeren  Text.  So  nahe  sie  sich  auch  stehen  und 
so  geringfügig  im  Ganzen  die  Abweichungen  von  einander 
sind,  so  liegt  ihnen  dennoch  nicht  unmittelbar  das  Original 
zu  Grunde,  sondern  eine  Mittelstufe.  Das  beweisen  die  gemein- 
samen Fehler,  von  denen  einer  (280,  15)  schon  oben  S.  443 
besprochen  ist;  ein  anderer  ist  comines  276,  51  für  comite8\ 
auch  firiuuizi  Jcerni  curiositas  275,  52  meint  gewiss  firiuuiz- 
Tcernl  (GraflF  4,  234);  aus  farstrachetemu  Rd  frustrachemo  Jb 
obstinato  286, 14  ergibt  sich  als  richtige  Lesart  frastrachemu^ 
zu  frd'Strach  'sich  vorstreckend,  starr',  vgl.  framstrach  rigide 
Gl.  2,  248,  57,  und  wegen  des  Präfixes  frä-bald  procax  Graflf 
3, 1 11,  frä'bari  procax  ebd.  637,  frä-uuäz  anathema  Gl.  1,374,35 
in  Ja  (zu  foruuazzan)^  frd-tät  'Verbrechen'  Graflf  5,  333  (zu 
fortuon),  frä-mano  contemptor  R  63,  19  (zu  farmanen  ver- 
achten), frä-sez  'Rost'  u.  s.  w.:  wenn  richtig  gelesen  ist,  so  liegt 
ein  gemeinsamer  Fehler  auch  in  frumikift  primicias  287,  51 
vor,  denn  gemeint  ist  frumiklst  =  Schweiz,  chlste  und  cheist 
'Keim'  Idiot.  3,  513,  Hildebrand  im  DWb.  s.v.  Keist  (vgl.  thaz 
frumikldi  'Erstling'  0.  4,  34,  12,  also  in  genau  gleicher  Be- 
deutung, chldon  germinibus  Gl.  2,  767,  34;  und  N.  Ps.  104,  36 
bei  Hatt.  S.  380^ :  do  sluögh  er  daz  eristporna  dar  in  lante, 
sluög  die  frümegiste  daz  chit  f mosten  gifte  allero  iro  arheito, 
wo  ganz  deutlich  volksetymologische  Beeinflussung  von  gift 
her  stattgefunden  hat).  —  Der  Dialekt  beider  Handschriften 
ist  der  hoch  alemannische  der  Insel  Reichenau.  Mit  Rb 
herrscht  keine  genaue  Übereinstimmung,  und  auch  Diflferenzen 
von  den  Hymnen  und  von  den  Psalmen  w^tirden  zu  finden  sein: 
abgesehen  von  dem  Altersunterschied,  liegt  die  Ursache  davon 
in  der  Heimatsverschiedenheit  der  Mönche.  Auch  in  Jb  ist, 
wie  gesagt,  das  Idiom  des  Originals  festgehalten  worden;  nur 
selten  und  unabsichtlich  lässt  der  Murbacher  Schreiber  seine 
elsässischen  Formen  einfliessen  (Beitr.  9,  325,  wo  aber  die  auf 
Rd  bezüglichen  Angaben  auszuscheiden  sind):  lernunga  281,  48 
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mit  der  fränkisch-mitteldeutschen  Vokalisation;  neazzes  219^26 
statt  neozzes  {=  niazes  0.,  vgl.  Braune  Gramm. ^  S.  37  f.);  das 
unsynkopierte  Präteritum  farspildita  278,  64  (vgl.  unkihlgiter 
Ja  2,  742,  10;  Jcelerito  Je  253,  14  Nyer.;  sowie  oben  S.  474); 
pleichin  pallorem  288,4  (Beitr.  9, 319 f.);  kitacht  ingluvie  282,21 
und  pichnegit  274,  50  (zu  gnagan)  mit  ch  =  g  (Beitr.  9,  304, 
wo  aber  chundfano  295,  20  zu  tilgen  ist,  denn  da  ist  volks- 
etymologische Anlehnung  an  kund  '"berühmt'  eingetreten,  vgl. 
chundfanun  Gl.  1,  801,  27  in  Em.  19);  loffötön  discurrerunt 
277,  8  mit  sehwacher  Stammstufc;  unscuske  fedam  279,  22 j 
eine  Nebenform  scüski  zu  küski  *  keusch*  belegend,  die  auch 
Gl.  2,  593,  71  erscheint:  diu  scüsca  privata  (von  Steinmeyer 
mit  Unrecht  als  Fehler  betrachtet),  und  die  aus  den  cimbri- 
schen  Gemeinden  Schmeller  165^  nachweist:  schauschoj  in  iro- 
nischem Sinne  mit  der  Bedeutung  seortum.  —  In  Jb  sind  mehr- 
fach die  Sprachformen  des  Originals  besser  gewahrt,  wie  man 
an  dem  altertümlichen  Lautstande  sieht:  cotauuabhes  273,16 
ohne  Umlaut  (umgekehrt  astrih  288,  17  in  Rd  ohne  Umlaut; 
fastinna  presidia  288,  56  ist  in  beiden  Handschriften  mit  a 
überliefert);  roamilln  212 j  48,  wo  Rd  schon  na  hat;  entsprechend 
meata  284,  24  und  neozenter  286,45;  ziemlich  oft  ist  in  Jb  das 
-m  des  Dativ  Plur.  noch  erhalten,  während  in  Rd  schon  n  ein- 
getreten ist  (273,  37.  278,  46.  282,  11.  283,50.  292,35).  Für 
die  Altersbestimmung  sind  auch  die  anlautenden  h  vor  Con- 
sonanten  in  Anschlag  zu  bringen  {hreifi  colonia  274,  54;  hrh 
tarönti  276,58;  Armijf^  279,  43;  «rÄZwfww  287,  6;  kihruarMa 
293,  46);  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  sich  bei 
schwankendem  Gebrauche  in  diesen  Dingen  auch  um  Fort- 
schleppen alter  Schreibergewohnheiten  handeln  kann.  Sehr 
altertümlich  sind  Formen  wie  chasse  formellas  280, 18  wegen 
der  Behandlung  der  Schlusssilbe  (oben  S.464).  Es  ist  schwer, 
hinsichtlich  der  Datierung  zu  einem  ganz  reinen  Resultate 
zu  gelangen,  da  beide  Handschriften  jünger  sind  als  das  Original 
und  jüngere  Sprachformen  eingemischt  haben.  Nach  dem  Stande 
der  Lateinkenntniss  möchte  man  das  Denkmal  für  jünger  halten 
als  die  Hymnen,  aber  auf  keinen  Fall  dürfen  wir  es  über  814 
hinabrücken.   Mit  den  Hymnen  teilt  diese  Glossierung  die  Vor- 
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liebe  für  Doppelübersetzungen,  die  hier  ganz  massenhaft  auf- 
treten; allerdings  mögen  sie  teilweise  ihren  Grund  in  zwie- 
facher lateinischer  Interpretation  haben. 

6.  DAS  JUNIUSLSCHE  GLOSSAR  A  (Ja  nach  GraflF).  Über- 
liefert in  der  Murbacher  Handsclirift,  wie  die  Hymnen,  und 
zwar  auf  Bl.  158^^ — ISS*'  von  einer  Hand  aus  dem  Anfange 
des  9.  Jahrhunderts  (Sievers).  Das  Glossar  gehört  teils  zur 
Bibel  (Gl.  1,315.  337.  354.  364.  374.  380.  389.  391.  413.  494. 
511.  543.  547.  553.  560.  586.  587.  763,  vom  Neuen  Testament 
ist  nur  der  erste  Korintherbrief  glossiert),  teils  zu  anderen 
Schriften,  und  zwar  zu  Hieronymus  in  Matthaeum  (2,  334),  zu 
Isidors  Etymologien  (2,  340),  zu  Juvencus  (2,  350),  zu  Sedulius 
(2,  619),  und  zu  verschiedenen  Heiligenleben  (2,  741  f.  745  f.  763. 
766);  in  den  bisher  erschienenen  Bänden  des  althochd.  Glossen- 
werkes fehlt  zur  Zeit  noch  Nyerup  Symbolae  S.  191  constanter 
anastantando  bis  zu  Ende.  Die  alte  Ausgabe  (a.  a.O.  S.  174-193) 
ist  trotz  ihrer  vielen  Fehler  nicht  zu  entbehren,  weil  sie  das 
Denkmal  als  Ganzes  gibt.  —  Über  die  Vorgeschichte  des 
Glossars  Ja  hat  Holtzmann  Germ.  11,  31  Folgendes  ermittelt: 
*Auch  das  Glossar  Ja  ist  aus  Reichenauer  verlorenen  Hand- 
schriften abgeschrieben. . .  Es  ist  ein  Teil  desselben,  nämlich  der 
Anfang  bis  zu  den  Wörtern  aus  Juvencus  auf  S.  179,  und  noch 
einmal  ein  Stück  auf  S.  190  nach  dem  Glossar  Rz,  und  zwar 
nach  der  Reichenauer  Handschrift  99  gemacht.  Es  würde  zu 
umständlich  sein,  dies  durch  Vergleichung  der  Texte  nach- 
zuweisen; es  gentige  die  Versicherung,  dass  Ja  in  diesen  Stücken 
ganz  genau  dem  Texte  der  Reichenauer  Hs.  99  folgt,  so  dass 
€8  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  der  Verfasser  des  Glossars 
Ja  in  diesen  biblischen  Stücken  nichts  anderes  that,  als  die 
Glossen  aus  Rz  abschreiben  und  mit  deutschen  Übersetzungen 
begleiten.'  In  der  Altdeutschen  Grammatik  S.  XIV  fügt  er 
hinzu,  dass  dem  Glossar  Rz  (wie  auch  dem  Glossar  Ry)  ein 
alter  Bibelcommentar  zu  Grunde  liege,  welcher  vor  Bedas 
Zeiten  in  England  in  der  Schule  des  Africaners  Hadrianus, 
des  grossen  Lehrers  Englands  (Abt  im  Kloster  S.  Petri  in 
Canterbury  seit  671,  f  720),  geschrieben  worden  sei.    Ehe  nicht 
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eine  Ausgabe  von  Rz  vorliegt,  sind  diese  Angaben  und  Mei- 
nungen nicht  zu  controlieren.  —  Für  sicher  halte  ich  jedoch, 
dass  die  Murbacher  Handschrift  auch  hier  auf  ein  Rcichen- 
auisches  Original  zurückgeht.  Es  gilt  von  Ja  dasselbe  wie 
von  den  Hymnen :  nicht  elsässisch  sind  die  Sprachformen,  son- 
dern hochalemannisch,  obwol  sich  der  Murbachische  Schreiber 
hier  stärker  geltend  macht.  Ich  komme  nachher  darauf  zurück. 
Die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Reichenauischen  Denkmälern 
springt  in  die  Augen.  Wir  lesen  2,  766,  7  die  Glosse  urka- 
uuisöntem  fastidientibus;  sie  findet  ihren  einzigen  Verw'andten 
in  iirgauuida  fastidium  H.  25,  1.  Das  Verbum  laffan  'lecken' 
(2,  619,  9)  begegnet  ausserdem  nur  in  Rd-Jb,  Rb,  Rf  (Graff 
2,  205).  Ein  so  merkwürdiges  Compositum  wie  laucmedili 
fulmen  2,  619,  35  wiederholt  sich  Rd-Jb  1,  279,  41:  fulgora 
laucmedili.  Manche  Glossen  von  Ja  stehen  genau  überein- 
stimmend auch  in  Rd-Jb,  wie  in  der  neuen  Ausgabe  angemerkt 
ist,  z.  B. :  1,  315,  10  levigatis  limpidatis  ghislihtem  =  283,  4 
levigatis  kisUhtem  (das  in  Rd-Jb  fortgelassene  lat.  Interpreta- 
mcntum  ist  in  Ja  erhalten);  315,24  vallaverunt  umbihalbötön 
=  294, 19;  315, 30  antrum  hol  —  antrum  spelunca  hol  271, 10 
(hier  ist  das  lat.  Interpretamentum  in  Ja  und  Rd  weggefallen, 
in  Jb  geblieben);  orbabor  irstiuffit  uuirdu  =  285,  43;  337,  8 
alvei  straumes  =  274,  43;  337,  12  aggeres  hufun  =  aggeres 
acervi  hiiffun  271,  54;  337,  24  disceptatio  strit  =  211,  10; 
354,9  sagma  8tual  =  8agma  sella  stual  säum  291,  73;  364, 17 
conplosis  cisamane  ghMaganBm  =  conplosis  zasamane  kista- 
ganem  275,57;  364,23  fortuitu  gähun  =  fortuitu  kahun  280,4; 
389, 13  problema  rätissa  =problema  propositio  questio  ratussa 
298,  63  (so  in  Rd,  in  Jb  sind  die  beiden  lateinischen  Interpreta- 
menta  weggelassen);  413,2  degere  fardheuui  =  digere  fardeuui 
277,52.  —  Zur  Vorgeschichte  unseres  Glossars  müssen  einige 
Andeutungen  gentigen,  da  eine  vollständige  Untersuchung  hier 
nicht  geführt  werden  kann.  Wir  haben  eine,  in  Reichenau 
angefertigte,  Sammlung  von  allerlei  Glossenmaterialien  vor 
uns,  die  mit  grosser  Willkürlichkeit  aneinandergereiht  worden 
sind.  Den  Anfang  machen  Glossen  zum  Pentateuch, 
Nyerup  S.  173 — 179, 1;  sie  sind  aus  einer  ähnlichen,  aber  nicht 


Glossar  Ja.  519 


aus  der  gleichen  Quelle  geschöpft,  wie  das  Glossar  Rd-Jb, 
Dämlich  aus  einem  lateinisch -lateinischen  Glossar  oder  Com- 
mentar.  Auch  hier  sind,  wie  in  Rd-Jb,  die  lateinischen  Inter- 
pretamenta  in  der  Regel  weggelassen,  aber  namentlich  im 
Anfang  doch  auch  oft  stehen  geblieben,  z.  B.  Glossen  1,315 
Perizomata  :  femoralia ;  Ver8atile[m] :  vibrante[m] ;  Concidit : 
mutavit  colorem;  Porro  :  videlicet;  Famosi  :  fama  nominati\ 
Levigatis  :  limpidatis'^  Tristeca  :  tricamerata'^  Inlustrem  :  • 
magjiificum;  Trimam  :  triennem\  Abigebat :  expellebat  u.  s.  w. 
Nicht  wenige  von  diesen  Glossen  oder  commentierenden  Be- 
merkungen hat  der  Sammler  untiber setzt  aufgenommen 
(worüber  man  sich  aber  nur  aus  der  alten  Ausgabe  orientieren 
kann),  so  z.  B.  zur  Genesis  Vegitat  :  confortat  9, 15;  In  op- 
pidis  :  in  castris  13, 12;  Nemus  :  arborum  ordo  compositus, 
defensa  silva  ^)  21, 33 ;  Siclus :  decem  denarii  23, 15;  Populeas : 
bidulaneas  [d.  i.  betulaneaSj  daher  die  Übersetzung  prichinOy 
d.  i.  pirchtno  Rb  1,  317,  9]  30,  37;  Theristrum :  ligatura  ca- 
pitis^) 38, 14;  Pincerna  :  buttilarius  40, 1 ;  Uridine  :  vento  in- 
cendente  41,  6;  Industrium  :  instantium  41,  33;  Emissus  : 
emissus  dicitur  cervus,  quando  cervam  sequitur  zu  Cervus 
emissus  Gen.  49,21  (vgl.  Rd-Jb  1,274,40).  Zur  Exodus  ge- 
hören unter  Anderem :  Per  crepidinem  :  per  summitatem  ripe 
2,  5  (nicht  benutzt  von  Rb  1,335, 11  und  auch  nicht  von  Rd- 
Jb  274,  43) ;  Malefici :  magicae  artis  inventores  8,  7 :  Mutiet : 
modice  murmuret  11,  7  (nicht  benutzt  von  Rb  1, 335, 36);  Int  er- 
rasile  :  interanaglypha  2b y  2b  (nicht  benutzt  von  Rb  1, 336, 15). 
Ich  breche  ab,  möchte  jedoch  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
die  Untersuchung  fortgesetzt  werden  möchte.  Es  muss  fest- 
gestellt  werden,   wie    sich    die   alten   Reichenauischen   Bibel- 


1)  Die  Interpretamenta  dieser  Glosse  werden  auch  durch  die 
deutsche  Übersetzung  der  Genesisstelle  in  Rb  (Gl.  1,  316, 59)  voraus- 
gesetzt, welche  lautet:  Nemus  plantavit  forst  flanzöta  edo  hai^tie 
edo  uuih'^  denn  die  beiden  mit  edo  angereihten  Ausdrücke  sind 
offenbar  durch  defensa  silva  veranlasst.  Aber  man  übersehe  nicht, 
dass  dieselben,  da  sie  hinter  dem  Verbum  flanzöta,  also  hinter  der 
fertigen  Glosse  stehen,  erst  nachträglich  hinzugefügt  sind. 

2)  Anders  in  Rd-Jb  293, 17  Teristrum  :  aestivum  pallium. 
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glossare  hinsichtlich  ihrer  Quelle  zu   einander   verhalten,   und 
ob   Holtzmanns  oben   angeführte    Hypothese  Grund   hat.    Auf 
den  Pentatcuch  folgt  Juvencus  (Xyer.  S.  179 — 180,  10;,  dann 
ein  wirres  Durcheinander  von  Glossen  zu  verschiedenen  Heiligen- 
leben, zum  Buch  Esther,  zu  den  Proverbien,  zum  ersten  Korinther- 
brief,    zum   Ecclesiasticus    und    zu   anderen  alttestamentlichen 
Büchern.    Den  Beschluss  machen  (auf  S.  19U — 93  X.j  Glossen 
•  zu  Judicum,  Ruth,  Reg.  I,  und  zu  Sedulius  (190,33—191,1^3), 
sowie  eine  Partie,  deren  Zugehörigkeit  noch  nicht  ermittelt  ist. — 
Wir  müssen  noch  die  Spuren  desMurbachcr  Schreibers 
verfolgen.   Die  Orthographie,  die  er  anwendet,  ist  mit  der  Isido- 
rischen  in  mancher  Hinsicht  verwandt,  wie  Beitr.  9,  301  ff.  dar- 
gelegt ist  ('wo  sich  aber  falsche  Anschauungen   untermischen). 
Für  die  gutturale  Media  setzt  er  sehr  häufig  (27  Mal;  gh,  inniier 
vor  hellen  Vokalen,  mit  einziger  Ausnahme  von  arslaghan  Gl.  1, 
315,55;   auch   das  Präfix  schreibt  er   16  Mal  ghi.    Beispiele: 
abulghlgher  1,  543,  39;  ghifuaghidhu  1,  315,49;  ghibulahtlgher 
1,315,21;  vgl.  dazu  die  Murbacher  Urkunden  bei  Socin  S.  269. 
Im  iVuslaut  findet  sich  zweimal  cA,  eine  Schreibweise,  die  wir 
ein  par  Mal   auch  in  Is.-Frg.  gefunden   haben  (oben  S.  487): 
ghiziuch  1,  337,  47;    halspauch  1,  389,  7.    Die  merovingische 
Schreibweise  ch  für  g  ist  in  Is.-Frg.,    abgesehen   vom  Präfix 
cht-,  überwunden;    im  (Jlossar  Ja  lesen  wir  dagegen  noch  in- 
chinnet  1,  511,  39;    chulcline  1,  543,  47.    Aber  chai  subitacio 
1,560,  17  ist  wol  anders  zu  beurteilen,  angesichts  von  chahun 
Gl.  1,  731,  52  (St.  Paul,  zu  Luc),  khahi  Ra  231,  28  und  cJwen 
praecipites  Rc  Gl.  2,  233,  28;    bei  diesem  Worte  rauss  in  und 
um  Reichenau  der  Anlaut  wirklich  infolge  irgend  einer  volks- 
etymologischen Anlehnung   die  Umgestaltung   zur    Tenuis   er- 
fahren haben.    Das  Präfix  erscheint  einmal  in  Je  in  der  Gestalt 
chi-,  zweimal  in  den  Hymnen  in  der  Gestalt  cha-  (Beitr.  9, 304i; 
ob  auch  chizuellum  gemcllis  Ja  1,  533,  27  dazu  gestellt  werden 
darf,  könnte  man  bezweifeln,   mit  Rücksicht  auf  die  Möglich- 
keit,  dass  chiz-vellurn  *" Kitzfell,  Pergament'  gemeint  sei,  und 
weil   sich   für   ein  Wort  *gizweUi  'Zwilling'  schwer  eine   Er- 
klärung finden  lassen  dürfte.    Mit  der  Schreibweise  des  Isidor 
steht  es  ferner  im  Einklang,  wenn  traamscheidares  1,315,63 
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{vgl  1, 543, 40),  scheröt  stertit  1,  543,  20,  unterscheit  2,  766, 21 
geschrieben  wird;  aber  wir  lesen  freilieb  auch pwcArewj^er  ver- 
sutus  1,  543,  24.  Dass  auch  die  zahlreichen  dh  zum  Isidor 
stimmen,  bemerkte  schon  Holtzmann  (vgl.  Beitr.  9,  308).  Eine 
genaue  Untersuchung,  die  einmal  angestellt  werden  muss,  wird 
noch  mehr  Elsässisches  zu  tage  fördern ;  ich  rechne  dahin  z.  B. 
noch  die  Pracfixformen  von  firtreip  1,  315,  19  und  irstiuffit  ebd. 
47,  sowie  die  Dative  Plur.  hüsom  1,  337, 18,  ganözom  1,  389,  8, 
fior  fioringom  dheganom  192  N.  (vgl.  oben  S.  450.  461).  — 
Dass  Ja  eine  Abschrift  ist,  liegt  auf  der  Hand;  wer  nach  Be- 
weisen sucht,  kann  sie  leicht  in  den  Lese-  und  anderen  Fehlern 
finden,  vgl.  z.  B.  sperulos  citiliu  1,  337,  40,  d.  i.  sphaertiJas 
scihiliu  =  spherulas  slclhili  Rd-Jb  291,  42  =  sperulas  schlbilun 
Rb  1,  336,  20  (Graff  6,  407  f.),  wobei  man  die  speciell  hoch- 
alemannische  Pluralendung  in  Ja  beachte  (vgl.  oben  S.  508),  die 
ganz  im  Einklänge  steht  mit  den  anlautenden  f  für  pf^  mit 
den  Nom.  Acc.  PI.  der  rt-Stämme  auf  -ö  wie  leitö  ratissöj  mit 
ua  u. s.w.;  amens  auuizüoser  2,  766,  31,  d.  i.  äuuizi  uuizilöser 
u.  s.  w. 

7.     GLOSSEN    ZU    DEN    CANONES   IN   DER   FKANKFUKTEK 

HANDSCHRIFT  64,  herausgegeben  von  Massmann,  Denkmäler 
deutscher  Sprache  und  Litteratur,  München  1827,  S.  83 — 90, 
und  von  Steinmeyer  Ahd.  Glossen  2,  144  ff.  Massmann  bemerkt, 
dass  innen  im  Codex  folgende  Bemerkung  stehe:  Iste  codex 
est  scriptus  de  illo  authentico  quem  dominus  Adrianus  apo- 
stolicus  dedit  gloriosissimo  Carolo  regt  Francorum  et  Lango- 
bardorum  ac  patricio  Eomanorum  quando  fuit  liomae.  Das 
ist  höchstwahrscheinlich  774  gewesen.  Aber  die  Glossen  sind 
erst  später  dazu  gekommen,  denn  'sie  stehen  sämmtlich  am 
Rande,  mit  Häkchen  auf  den  Text  bezogen.*  Müllenhoff  Denkm.*^ 
S.  XV  meint,  dass  ihre  Heimat  vielleicht  Fulda  sei;  geschrieben 
seien  sie  früh  im  ersten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts  oder  noch 
früher.  Das  Jahr  774  ist  ein  fester  Terminus  a  quo;  Kossinna's 
Bemerkungen  S.  92  f.  sind  haltlos.  Dass  statt  Fulda  als  Heimat 
Würzburg  anzunehmen  sei,  vermutete  schon  Steinmeyer  Zs.  26, 
Anz.  S.  301  f.    Er  hat  vollkommen    Recht.    Denn    die  Hand- 
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Schrift  hat  sich  früher  thatsächlich  in  Wtir/burg  befunden.  Noch 
Eckhart  hat  sie  dort  gesehen,  und  Fr.  or.  1,  768  daraus  den 
angeführten  Eintrag  über  ihre  Herkunft  ausgehoben,  wörtlich 
so,  wie  er  oben  nach  Massmann  S.  83  gegeben  ist.  Gegen 
Rheinfranken  spricht  ohnehin  das  durchstehende  t  für  d,  und 
dass  jede  Spur  der  rheinfränkischen  Eigenheiten  in  ortho- 
graphischer Beziehung  fehlt.  Auf  der  andern  Seite  sind  augen- 
fällige Berührungen  mit  den  Würzburger  Glossen  und  mit  dem 
Tatian  vorhanden.  Das  Runenzeichen  für  enti  'und'  kehrt  in 
den  Canonesglossen  der  Würzburger  Handschrift  Mp.  th.  f.  46 
wieder  (Gl.  2, 91, 16.  57);  dass  es  verbunden  mit  dergfa-Rune 
in  Wessobrunner  Denkmälern  vorkommt,  haben  wir  S.  453  ge- 
sehen; neben  der  wen-Rune  erscheint  es  in  den  Leipziger 
Canonesglossen  (Gl.  2,  141,57).  Die  seltene  Schreibung  c  =  k 
auch  vor  hellen  Vokalen  {thorp-cirichaj  cirih-fiu,  dencenti) 
begegnet  zuweilen  auch  im  Tatian,  wie  wir  S.498  gesehen  haben, 
und  in  den  Glossen  der  Würzburger  Handschrift  Mp.  th.  f.  28: 
tracet  fertis  Gl.  2,  42,  6,  uuidarpirci  2,  335,  2;  ebenso  et  für  ht 
(unrecte  146,  73;  rect  147, 15.  68.  148,  7.  38)  in  Mp.  th.  f.  21 
fluctira  (Gl.  2,  11,  15).  Den  Abfall  des  Infinitiv-n  {bifinda 
146,  71;  missazema  147,  4)  hat  Steinmeyer  mit  Recht  für  Würz- 
burgischen Ursprung  geltend  gemacht,  unter  Hinweisung  auf 
die  zahlreichen  Beispiele  der  Würzburger  Canonesglossen  und 
der  Würzburger  Beichte.  Der  Stand  des  p  in  prasma  fenus 
usuras  148,  43.  144,  64  steht  allerdings  im  Widerspruche  zu  der 
Regel  des  Tatian  und  speciell  zu  mit  pfra^amen  cum  usura 
T.  149,  7  (vgl.  151,  8);  aber  unverschobenc  p  im  Anlaut  kommen 
auch  in  anderen  ostfränkischen  Denkmälern  vor,  wie  wir  S.  498 
gesehen  haben.  Wir  finden  ferner  zweimal  thorp  (147,  60. 
148,  29)  neben  gelumflicho  146,  65:  dazu  halte  man  Erpes 
Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  85  a.786  und  Helprtchi  ebd.  Nr. 464 
a.  825.  Isoliert  steht  in  älterer  Zeit  überhaupt  das  gl  für  Tel  in 
glagön  conqueri  148,  53.  Im  Vocalismus  ist  das  ua  von  muaza 
facultatem  148,67  auflFällig;  doch  fehlt  dieser  Diphthong  auch 
in  den  Fuldischen  Urkunden  nicht  ganz  (Kossinna  S.  27).  Da» 
altertümliche  eu  von  leumunt  147,  76  hat  schon  S.  484  Enväh- 
nung   gefunden.    Auffällig   ist    der   Stammvocal    von    uuihsdl 
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vicarios  148,  14:  aber  er  kann  echt  und  altertümlich  sein,  da 
ihn  ja  auch  das  zunächst  verwandte  lat.  vices  vlcarius  aufweist. 

8.  WESSOBRUNNER  GLOSSEN,  in  der  Handschrift  des  Ge- 
betes (oben  S.  453).  Herausgegeben  von  Conrad  Hofmann, 
Metrologisches  und  Geographisches  aus  dem  Wessobrunner  Codex, 
Germ.  2  (1857),  S.  88—95;  dort  sind  S.  88  auch  die  älteren 
Drucke  in  den  Mon.  Boic.  Tom.  8  und  in  Graflfs  Diut.  2,  368  flf. 
namhaft  gemacht.  Jetzt  bei  Steinmeyer  2,  341.  3,  610;  es 
hat  sich  ergeben,  dass  sich  die  Länder-  und  Städtenamen  zum 
Teil  in  Clm.  14689  wiederholen.  Die  merkwürdige  Glosse  Pen- 
tapoli:  sie  nominatur  illa  patria  tibi  Rapana  stät  3,610,27 
findet  sich  auch  in  den  Würzburger  Canonesglossen  2,  91, 14: 
(Pentapoli)  daz  laut  dar  Rahana  ana  stät,  —  Für  das  Alter 
des  Denkmals  gilt  das  S.  453  Bemerkte.  Dass  es  dem  8.  Jahr- 
hundert angehört,  zeigen  Formen  wie  die  Pluralnominative 
hrindirarae  'Rinderhirten'  2,341, 11  und  Peigirae  'Baiern'  3, 
610, 1  mit  de  (vgl.  oben  S.  464)  und  Cholonne  'Köln'  3,  610, 33. 
Man  müsste  auch  schon  aus  den  merkwürdigen,  sonst  ganz 
verschollenen  Völkernamen  wie  Prezzun  3,610, 11  (vgl.  Stein- 
meyers Anm.)  und  Cynuari  ebd.  14  auf  hohe  Altertümlichkeit 
schliessen;  der  letztere  bedeutet,  wie  J.  Grimm  Myth.  180  er- 
kannt hat,  Martern  colentes  und  ei'weist  die  Schwaben  als 
Verehrer  des  Ziu  (vgl.  Teil  1  S.  14,  wozu  nachzutragen,  dass 
die  mehrfach  belegte  ahd.  Nominativform  Ziu  die  Herleitung 
des  Wortes  aus  dem  Stamme  deivo-  nicht  zulässt,  weil  sie 
dann  "^Zio  heissen  und  die  Nebenform  *Zi  haben  müsste,  vgl. 
bllo  hllj  brlo  hri,  zwlo  zwl  u.  s.  w.). 

9.  MELKER  GLOSSEN,  herausgegeben  von  Diemer  Germ.  3 
(1858),  S.  351  flf.,  und  von  Steinmeyer  1,  820  (zum  Liber  co- 
mitis)  und  2,  259  (zu  Gregors  Dialogen).  Das  bedeutende  Alter 
des  Denkmals  erhellt  aus  Formen  wie  aer  dudum  1,820,  12; 
zalaosida  2,  259,  32 ;  forduuhUm  augöm  2,  259, 30 ;  anachun- 
deön  devotare  1,  820,  13  und  foragengeo  decessor  2,259, 12. 
Die  Handschrift,  die  man  nach  mancherlei  sprachlichen  An- 
zeichen für  eine  Copie  halten  muss,  gehört  dem  9.  Jahrh.  an. 
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III. 

DENKMÄLER   AUS    DER    ZEIT   NACH    KARL 
DEM  GROSSEN  BIS  AUF  NOTKER. 

a)  ARBEITEN  GRÖSSEREN  STILES. 
1.    ÜBERSETZUNG   DER   EVANGELIENHARMONIE    DES    TA- 

TIAN,  eines  der  umfänglichsten  althochdeutschen  Sprachdenk- 
mäler, zu  benutzen .  in  der  vortrefflichen  (zweiten)  Ausgabe 
von  Sievers,  Paderborn  1892:  diese  enthält  ausser  dem 
äusserst  zuverlässigen  Texte  ein  vollständiges  Wörter-  und 
Stellenverzeichniss,  eine  grammatische  Analyse  der  Sprach- 
formen, genaue  Angaben  über  die  Handschriften  und  die  Aus- 
gaben. Unter  dem,  was  sie  vermissen  lässt,  steht  die  syste- 
matische Syntax  obenan.  Vgl.  die  Recension  des  Verf.  Zs.  37, 
Anzeig.  S.  235  flF.  —  Wir  orientieren  uns  zuerst  tlber  die  Hand- 
schriften und  die  frühereu  Drucke  des  Textes.  Die 
Haupthandschrift  G  befindet  sich  in  St.  Gallen.  Sie  ist  in  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  von  sieben  Händen  ge- 
schrieben, von  denen  sechs  am  Texte  beteiligt  sind:  genaue 
Abgrenzung  des  Anteils  einer  Jeden  bei  Sievers  S.  XII.  Da 
keinerlei  Spuren  einer  alemannischen  Überarbeitung  wahr- 
nehmbar sind,  so  ist  der  Codex  schwerlich  in  St.  Gallen  her- 
gestellt, sondern  (wann  und  wie  ist  unbekannt)  aus  Fulda,  dem 
Eutstchungsorte  des  Denkmals,  dorthin  verschleppt  worden. 
Kleine  Teile  dieser  Handschrift  sind  1792,  1819,  1827  gedruckt 
worden  (Sievers  S.  XIV);  das  Ganze  zuerst  von  Sc  hm  eller 
Viennae  1841.  Es  gab  noch  mehr  Handschriften,  aber  sie  sind 
sämmtlich  jetzt  verschollen.  Nämlich:  B,  im  16.  Jahrhundert 
im  Besitze  des  Bonaventura  Vulcanius;  Bruchstücke  daraus  sind 
1597  und  1616  an  die  ÖflFentlichkeit  gelangt,  ein  von  Vul- 
canius für  Marquard  Freher  hergestelltes  Apographou  (worin 
jedoch  die  Kap.  76 — 152  nicht  enthalten  waren)  besitzt  aus 
dem  Nachlasse  des  Franz  Junius  die  Oxforder  Bibliothek. 
Junius  hat  auch  das  Original  noch  selbst  in  der  Hand  gehabt. 
Nach  diesem  Apographon  ist  die  editio  princeps  des  Tatian 
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von  Palthen  1706  gearbeitet, .  sowie  die  Ausgabe  in  Schil- 
ters Thesaurus  Band  2  (Ulm  1727).  Verloren  ist  ferner  P, 
ein  Palatinus  der  Vaticana;  er  wurde  schon  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  vermisst  (Sievers  S.  XVI),  und  es  ist 
davon  nichts  bekannt  als  der  Titel,  der  jedoch  tlber  den  Inhalt 
keinen  Zweifel  lässt.  Verloren  ist  endlich  L,  ein  früher  in 
Langres  vorhanden  gewesener  Codex,  von  dessen  Inhalt  wir 
aus  einer  Beschreibung  von  1580  wissen  (Sievers  S.  XVII 
Anm.).  Einige  Sätze  aus  Tatian  sind  unter  die  altdeutschen 
Gespräche  geraten  (Suchier,  Zs.  17,  71  ff.).  —  Was  das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften  zu  einander  anlangt,  so  lässt 
sich  über  P  und  L  nichts  ausmachen;  von  dem  Codex  B  da- 
gegen steht  fest,  dass  er  aus  G  geflossen  ist  und  somit  keinen 
eignen  kritischen  Wert  hat.  Auch  die  Sätze  in  den  Gesprächen 
bekunden  nahe  Verwandtschaft  mit  G.  —  Übersetzt  ist  die  im 
Mittelalter  viel  gebrauchte  lateinische  Evangelienharmonie, 
die  auf  dem  griechisch  geschriebenen  Diatessaron  des  Syrers 
Tatian  (2.  Jahrhundert)  beruht  und  nach  ihm  benannt  zu  werden 
pflegt  (näheres  Sievers  S.  XVIII  Anm.  2).  Von  der  lateinischen 
Bearbeitung    befindet    sich    eine    sehr    alte    Handschrift,    *die 

• 

Stammhandschrift  aller  erhaltenen  Tatiancodices*,  zu  Fulda; 
ihr  steht  der  lateinische  Text  der  Handschrift  G  so  nahe, 
dass  er  unmittelbar  daraus  abgeschrieben  sein  muss.  Wunder- 
licher Weise  ist  trotzdem  behauptet  worden,  dass  der  deutschen 
Übersetzung  ein  anderer  lateinischer  Text  zu  Grunde  liege. 
Der  hochverdiente  Oskar  Schade  vertritt  diese  Meinung  in 
der  Vorrede  seines  Altdeutschen  Wörterbuches  S.  XVIII  f.,  in- 
dem er  auf  eine  Untersuchung  von  Wengoborski  verweist,  die 
jeden  Zweifel  beseitige.  Leider  ist  diese  Arbeit  nie  erschienen, 
so  dass  wir  allein  auf  die  von  Schade  selbst  vorgebrachten 
Beweisgründe  angewiesen  sind,  und  unter  diesen  befindet  sich, 
wie  mir  scheint,  kein  einziger  von  zwingender  Kraft.  VgL 
Sievers  S.  XIX.  —  Also  Fulda  ist  die  Heimat  des  Denkmals. 
Dort  ist  es  unter  den  Augen  und  vielleicht  auf  Anordnung  des 
Hrabanus  Maurus  in  den  dreissiger  Jahren  des  9.  Jahrhunderts 
abgefasst  worden.  Ort  und  Zeit  hat  Müllenhoff  (Einleitung 
zu   den  Denkmälern)  mit  Hülfe  der  datierten  Urkunden   und 
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des  gleichfalls  datierten  Totenbuehes  (Mon.  Germ.  SS.  XIII) 
ermittelt.  Zu  den  Fuldischen  Namen  stimmt  der  Tatian  auch  hin- 
sichtlich der  jp -Verschiebung  {Phenteo  Dronke  cod.  dipl.  Nr.  87 
a.  788;  Signum  Phentioni  ebd.  Nr.  545  a.  842;  Phento  Necr. 
Fuld.  a.  874;  Phetreumla  Phetruullere  marca  Dronke  trad. 
et  antiqu.  c.  42,  vgl.  Förstern.  2,  1193;  signum  Epphonis  cod. 
dipl.  Nr.  503  a.  837).  Dass  der  heutige  Dialekt  der  Gegend  von 
Fulda  sich  in  dieser  Beziehung  anders  verhält  (S.  498.  522), 
kommt  für  eine  um  tausend  Jahr  frühere  Zeit  und  für  die 
«ich  in  bestimmten  Normen  bewegende  Kloster -Schriftsprache 
nicht  in  Betracht.  —  Von  dem  Kulturstand  des  berühmten 
Klosters  Fulda  zur  Zeit  des  gefeierten  Raban  kann  die  Tatian- 
Übersetzung  keine  besonders  günstige  Meinung  erwecken ;  denn 
die  Arbeit  reicht  nicht  annähernd  an  den  um  60 — 70  Jahre 
älteren  Isidor  heran  und  wird  auch  von  der  altlothringischen 
Matthäusübersetzung  weit  übertroffen  (oben  S.  494f.).  Wenn 
sich  auch  nicht  sicher  erweisen  lässt,  dass  der  deutsche  Text 
zuerst  zwischenzeilig  dem  Lateinischen  übergeschrieben  ge- 
wesen sei,  so  steht  doch  die  Übersetzung  selbst  noch  ganz  auf 
der  Stufe  der  Interlinearversionen.  Sie  ist  unfrei  und  haftet 
ängstlich  am  Worte.  Den  Eindruck  künstlerischen  SchaflFens  ruft 
sie  nirgends  hervor.  Der  Bearbeiter  ist  froh,  wenn  er  den  Wort- 
sinn trifft;  auf  Umbildung  und  Umschmelzung  des  lateinischen 
Ausdrucks  geht  er  nicht  aus.  Mit  schwerer  Hand  greift  er 
seine  Aufgabe  an,  die  er  nur  mühselig  zu  Stande  bringt.  Er 
hatte  kein  Vorbild;  die  alte  Matthäusübersetzung  ist  ihm  un- 
bekannt geblieben.  —  Bei  Werken  dieses  Schlages  ist  es  schwer 
zu  entscheiden,  ob  sie  von  einem  Verfasser  oder  von 
mehreren  herrühren.  Denn  über  soviel  Lateinkenntniss  und 
Übersetzungsfertigkeit  konnten  in  einem  so  grossen  Kloster, 
wie  Fulda  war,  leicht  Mehrere  verfügen.  Sievers  gibt  sich  viele 
Mühe,  eine  Mehrheit  von  Verfassern  zu  erweisen  (S.  LXX ff.); 
Erdmann  Zs.  f.  d.  Phil.  26,  116  f.  hält  diese  Gründe  nicht  ftir 
durchschlagend  und  bleibt  bei  öinem  Verfasser  stehen,  ebenso 
mit  eingehender  Begründung  Arens  Zs.  f.  d.  Phil.  29,  510  flf.  — 
Merkwürdig,  dass  die  Abfassung  der  Tatianübersetzung  zu- 
sammenfällt mit  dem  Besuche,   den  Ludwig  der  Fromme  832 
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dem  Kloster  Fulda  abgestattet  hat.  Wir  wissen  ja  aus  der 
Praefatio  zu  der  altsächsischen  Bibeldichtung,  dass  er  überhaupt 
darauf  bedacht  war,  die  Kenntniss  der  heiligen  Schrift  im  Volke 
zu  verbreiten;  da  läge  der  Gedanke  nicht  so  fern,  dass  auch  die 
Fuldische  Verdeutschung  der  evangelischen  Geschichte  auf  seine 
directe  persönliche  Anregung  hin  unternommen  worden  sei. 
Wir  hätten  dann  im  Tatian  ein  Seitenstück  zu  dem  ungefähr 
gleichzeitigen  Heliand:  aber  freilich  eines  von  sehr  abweichen- 
der Qualität.  Auch  der  Helianddicliter  hat  bekanntlich  die 
Tatianische  Haimonie,  nicht  die  Vulgata,  benutzt.  —  Ganz 
haltlos  ist  die  von  Sievers  und  Anderen  vertretene  Ansicht, 
dass  in  der  Sprache  des  Tatian  und  anderer  Fuldischer  Denk- 
mäler angelsächsische  Einflüsse  bemerkbar  seien.  Dafür 
ist  auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises  erbracht  (vgl.  Verf. 
Zs.  27,  Anz.  S.  236).  Ich  möchte  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
dass  wir  aus  dem  Totenbuche  und  aus  den  Urkunden  (wozu 
noch  die  Mönchslisten  in  verschiedenen  Verbrüderungsbüchem 
kommen)  sämmtliche  Insassen  von  Fulda  aus  jener  Zeit  mit 
Namen  kennen.  Mit  Ausnahme  eines  zweifelhaften  Eanheraht 
a.  819  befindet  sich  kein  einziger  Angelsachse  darunter.  Wer 
die  nebelhaften  angelsächsischen  Einflüsse  auch  fernerhin  zu 
behaupten  gewillt  ist,  muss  sich  die  Mühe  nehmen,  uns  die 
Personen  nachzuweisen,  von  denen  er  ausgegangen  sein  könnte. 

2.     ALTNIEDERLÄNDISCHE     INTERLINEARVERSION     DER 

PSALMEN.  Heyne,  Kleinere  altniederd.  Denkmäler^  S.  1 — 59. 
Über  die  Sprache:  Cosijn,  De  oudnederlandsche  Psalmen, 
Haarlem  1873.  —  Die  Handschrift  ist  verloren.  Es  haben  sich 
nur  Abschriften  und  Auszüge  erhalten.  Keine  der  Abschriften 
hat  den  lateinischen  Text  mit  aufgenommen.  Folgendes  sind 
die  Überreste:  1)  Psalm  1  bis  Ps.  3,  Vers  5.  Aufgefunden  von 
J.  Hiddes  Halbertsma  in  einem  Convolut,  das  aus  der  Bibliothek 
des  Jona  Willem  de  Water  zu  Leiden  stammte.  Es  ist  eine 
späte,  sehr  fehlerhafte  Abschrift.  Publiciert  1827.  2)  Psalm  18 
erhalten  in  einer  Abschrift  van  Justus  Lipsius  und  heraus- 
gegeben von  Abraham  van  der  Myle,  Leiden  1612.  3)  Psalm 
Ö3,  7  bis  73,  9.    Späte  Abschrift  ('höchstens  aus  dem  17.  Jahr- 
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hundert'),  die  aus  dem  Nachlasse  von  Laurentius  Santen  zu 
Leiden  stammt  und  sich  jetzt  auf  der  Berliner  Bibliothek  be- 
findet. Herausgegeben  von  v.  d.  Hagen,  Breslau  1816  unter  dem 
Titel  'Niederdeutsehe  Psalmen  aus  der  Karolingeraeit';  daher 
nennen  Einige  die  gesammte  Übersetzung  *Karoli  n  gisc  he 
Psalmen'.  Heyne  hat  die  Handschrift  neu  verglichen.  4)  Aus- 
züge aus  der  alten  Handschrift,  die  sich  Justus  Lipsius  für 
seine  Sprachstudien  angelegt  hat.  Sie  führen  herkömmlicher 
Weise  den  unpassenden  Titel  Glossac  Lipsianae,  weil  sie  in 
Glossenform  (lateinisch-deutsch)  und  in  alphabetischer  Reihen- 
folge gehalten  sind.  Vollständig  zugänglich  gemacht  sind  sie 
erst  1867  von  M.  Haupt  Zs.  13,  335  ff.  auf  Grund  von  hollän- 
dischen Abschriften  und  Vorarbeiten.  Jetzt  am  bequemsten 
bei  Heyne.  —  Man  sieht,  dass  die  gesammte  Überlieferung 
des  Denkmals  nach  den  Niederlanden  weist.  —  Wie  sich 
aus  der  Vergleichung  der  Excerpte  des  Lipsius  mit  den  er- 
haltenen Abschriften  ergibt,  geht  alles  Vorhandene  auf 
ein  und  dieselbe  Handschrift  zurück,  die  sich  zu  Lip- 
sius' Zeit  im  Besitze  von  Arnold  Wachtendonk  zu  Leiden 
befunden  hat.  Lipsius  setzt  sie  ins  9.  Jahrhundert  und  bemerkt 
(Epistolarum  chilias,  Avenione  1609,  p.  772),  dass  das  Deutsche 
zvvischenzeilig  über  dem  Lateinischen  gestanden  habe:  Vidi 
psalterium  vetus  apiid  insignem  et  optimaram  artium  vimm 
Ärnoldum  Wachtendoiickimrij  circa  eadem  illa  tempora  [sc.  wie 
die  Strassburger  Eide]  scriptum;  latinnm  quidemj  sed  inter 
lineas  ad  singula  verba  Germanica  interpretatione  super' 
scripta,  —  Was  die  Sprache  anlangt,  so  äussert  sich  Heyne 
in  der  Vorrede  so:  'Nicht  rein  niederfränkisch  sind  die  Psahnen 
1 — 3,  die  dieselbe  Mundart  zeigen  wie  das  Trierische  Capitu- 
lare,  eine  mittelfränkische  nämlich.'  Müllcnhoff  Denkm.^S.XXH 
läugnet,  dass  es  ganz  die  gleiche  Mundart  sei,  gibt  aber  zu, 
dass  es  sich  um  eine  der  Trierischen  benachbarte  handle,  die 
nur  in  Hinsicht  der  Labialen  und  Gutturalen  entschiedener  auf 
dem  Standpunkte  des  Niederdeutschen  gestanden  habe.  Das 
führt  er  dann  S.  XXIX  in  Bezug  auf  die  Gutturale  weiter  aus. 
Heyne  bemerkt  ferner,  dass  in  derselben  Mundart  auch  noch 
mindestens  Ps.  4 — 8   übersetzt   gewesen    seien,   wie   sich   aus 
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Lips.  75  {becehnöt),  304  {farnozzan),  651  {luclcu),  830  {zin), 
1065  (uuophas)  ergebe.  Doch  auch  in  den  folgenden  Psalmen 
träten  hochdeutsche  Einflüsse  hervor:  vgl.  18,  8  luzzilon\  54,  9 
luzzilheide\  Lips.  307  farthroza\  650  löz  sortem.  Alles  dies  ist 
durchaus  richtig  beobachtet,  doch  beschränken  sich  die  hoch- 
deutschen Elemente  nicht  auf  die  von  Heyne  beigebrachten 
Stellen.  Durch  diese  hochdeutschen  Bestandteile  hat  sich  Jostes 
Zs.  40,  190  flf.  verleiten  lassen,  das  Denkmal  von  den  Nieder- 
landen weg  nach  Thüringen  zu  versetzen.  Wenn  er  sich  die 
Mühe  genommen  hätte,  die  wirklich  thüringische  luterlinear- 
version  der  Psalmen,  von  welcher  Bruchstücke  durch  Wiggert, 
Scherflein  zur  Förderung  der  Kenntniss  älterer  deutscher  Mund- 
arten und  Schriften,  Magdeburg  1832  veröflfentlicht  worden  sind, 
vergleichend  daneben  zu  stellen^),  so  würde  er  die  Unhaltbar- 
keit  seines  Einfalles  bald  eingesehen  haben.  Dass  die  Sprache 
der  Bruchstücke,  von  dem  ersten  abgesehen,  im  Wesentlichen 
niederländisch  ist,  hat  Cosijn  in  seiner  eingehenden  und  wie 
mir  scheint  abschliessenden  Untersuchung  nachgewiesen.  Einige 
niederländische  Hauptmerkmale  mögen  hier,  um  jeden  Zweifel 
zu  beseitigen,  angeführt  sein.  1)  Adjectivflexion.  a)  Masc. 
und  Neutrum  haben  in  den  Psalmen  im  Dat.  Sing,  die  starke 
Flexion  verloren  und  durch  die  schwache  ersetzt  (Cosijn 
S.  15.  17.  Braune  Beitr.  1,  14).  Dasselbe  ist  im  Mittelnieder- 
ländischen der  Fall  und  auch  in  den  mittelfränkischen  Grenz- 
gegenden, nicht  aber  auf  sächsischem  Gebiet  und  noch  weniger 
in  Thüringen.  Solche  Formen  auf  -ort,  -un  waren  auch,  wie 
aus  C  und  P  hervorgeht,  im  Original  des  Heliaud  vorhanden. 
Im  Mittelniederländischen  tritt  derselbe  Ausgleichungsprocess 
auch  beim  Femininum  ein;  der  Psalter  ist  davon  noch  frei, 
wie  natürlich  auch  von  den  weiteren  Ausgleichungen  im  Gen. 
Sing,  und  Gen.  Plur.  b)  Der  starke  Dativ  Pluralis  ist  in  den 
Psalmen  verloren  (Cosijn  S.  16.  17).  Hier  participiert  ausser 
Teilen  des  Mittelfränkischen  auch  das  Sächsische,   aber  nicht 


1)  Die  von  Rieh.  Löwe,  Die  Wiggertschen  Psalmenfragmente 
Beitr.  16, 369 — 451  veröfiFentlichte  Arbeit  gelangt  zu  Resultaten,   die 
ich  mit  Sievers  ebd.  S.  394  in  ihrem  ganzen  Umfange  ablehnen  must». 
Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2.  34 
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die  hochdeutschen  Mundarten  einschliesslich  des  Thüringischen. 
c)  Wir  begegnen  dem  Nom.  Sing.  Fem.  mlna  thina  (Cosijn 
S.  19),  Formen,  die  als  Vorläufer  der  mittelniederländischen 
Nominative  auf  -e  (Franck  S.  135)  anzusehen  sind.  Keine  andere 
Mundart,  am  wenigsten  das  Thüringische,  hat  Teil  an  dieser 
Bildungsweise,  d)  Es  fehlen  die  hochdeutschen  Formen  Masc. 
-er,  Neutr.  -az,  die  in  einem  thüringischen  Denkmal  vorhanden 
sein  müssten.  2)  Substantivflexion,  a)  Die  schwachen 
Maseulina  haben  in  den  Psalmen  den  Accus.  Sing,  eingebüsst 
(Cosijn  S.  11).  Darin  liegt  bekanntlich  ein  Hauptmerkmal  des 
Niederländischen  allen  übrigen  Mundarten  gegenüber,  vgl.  Braune 
Zs.  f.  d.  Phil.  4,  292.  b)  Lips.  256  steht  der  Nom.  Sg.  enst  gratia, 
mit  dem  mnl.  Umlaut  der  langsilbigen  i-Stämme,  vgl.  Verf. 
Altsächs.  Genesis  S.  20.  c)  Der  Plural  deda  facta  Ps.  63,  10 
ist  auf  keinen  Fall  thüringisch;  wir  finden  jedoch  Formen 
dieser  Art  im  Heliand,  und  im  Anglofriesischen  sind  sie  durch- 
geführt (van  Helten,  Altostfries.  Gramm.  S.  146),  so  dass  es 
sich  also  um  eine  der  vielen  Berührungen  des  Niederfränkischen 
mit  dem  Friesischen  zu  handeln  scheint,  d)  Ich  schliesse  hier 
die  Form  sila  'Seele*  an,  die  als  niederländisch  bekannt  ist. 
3)  Aus  der  Pronominal flexion  hebe  ich  den  Dativ  Reflexivi 
sig  hervor,  weil  er  die  dialektische  Verwandtschaft  des  Denk- 
mals mit  dem  Hildebrandsliede  bekundet  (Hild.  2  muss  sih  der 
Dativ  sein  nach  Hei.  1698.  5950);  wir  müssen  das  Original  des 
Liedes,  das  in  Fulda  eine  ostfränkische  Färbung  erhalten  hat, 
von  dem  Innern  des  sächsischen  Gebietes  weg  nach  der  West- 
grenze, wenn  nicht  gar  auf  niederländischen  Boden  selbst  ver- 
legen; dafür  spricht  unter  Anderem  auch  die  Präposition  in 
statt  alts.  an.  Dem  Sächsischen  ist  der  Dativ  *8ik  absolut 
fremd  und  auch  das  Hochdeutsche  kennt  ihn  so  gut  wie  gar 
nicht  (vgl.  Teil  1  S.  321).  Aus  dem  Thüringischen  wird  er 
schwerlich  nachzuweisen  sein.  4)  Vocalismus.  a)  Die  Be- 
handlung des  urgermanischen  ai  (Cosijn  S.  62  f.).  In  den  Psalmen 
wird  der  Diphthong  übereinstimmend  mit  dem  Mittelnieder- 
läudischen  (und  mit  den  Werdener  Urkunden,  Heinzel  Niederfr. 
Geschäftsspr.  S.  25,  vgl.  auch  das  Verhalten  der  Remscheider 
Mundart  Beitr.  10,  410,   wo  die  alte  vor  h  w  r  eingetretene 
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Contraction  qualitativ  noch  ganz  deutlich  von  der  neuen  zu 
unterscheiden  ist)  nur  da  cousequent  contrahiert,  wo  er  im 
Hochdeutschen  die  Contraction  erfahren  hat;  sonst  bleibt  ent- 
weder ei  wie  es  ist  (namentlich  ist  dies  immer  in  umlauts- 
fahiger  Stellung  der  Fall)  oder  es  findet  sich  ei  und  e  neben- 
einander. So  verhält  sich  durchaus  kein  anderer  Dialekt. 
b)  Die  Lautgruppen  eha  iaha  gehen  in  la  über :  gesian,  begiarij 
tlan  (tion)  'ziehen*,  fllan  ''fliehen*  (belegt  fllent  fllen  fliende). 
Über  dieses  bekannte  Kennzeichen  des  Niederländischen  vgl. 
Franck  S.  36.  c)  u  vor  Nasal  +  Cons.  geht  öfter,  wie  im  Mittel- 
niederländischen, in  0  über,  namentlich  im  Suffix  -onga. 
d)  ürgerm.  ö  ist  meist  durch  uo  vertreten.  Darüber  unten  bei 
der  altsächsischen  Beichte.  5)  Consonantismus.  a)  Umsprin- 
gen der  Gruppe  ft  in  ht  :  stihtan  'stiften'  Lips.  857;  senihte 
mansuetudinis  ebd.  816  (also  =  senfti) ;  thurtlc  egenus  Ps.  69,  6. 
Lips.  931  (d.i.  ^AwrAfigr* dürftig');  vgl.  aAf«r  Allerheiligen,  craht 
Hei.  38  C,  thurhftig  ebd.  525  C,  hraht  ohto  thruhtig  Düssel- 
dorfer Prud.-Glossen,  an  deren  Herkunft  von  der  Westgrenze 
des  Sächsischen  wir  nicht  zweifeln.  Übrigens  erstreckt  sich  die 
Lautwandlung  bis  ins  Lippische  hinein;  Emma  Hoffmann  S.  14. 19 
verzeichnet  achter  lucht.  b)  Verschärfung  des  alten  hw  zu  k 
in  näcon  neJcen  =  got.  nehwjan  {ginäcont  appropinquant,  gine- 
Jceda  appropinquavit) ;  wir  finden  die  merkwürdige  Wortform 
wieder  in  mnl.  nahen  'nahen',  vgl.  auch  nächan  Will.  Leyd. 
32,  25,  genaachat  ebd.  44,  2.  Ich  bezweifle,  dass  man  für  dieses 
k  aus  hw  aus  irgend  einer  anderen  Gegend  Beispiele  wird 
beibringen  können.  Von  gleicher  Beschaffenheit  ist  nur  noch 
das  k  von  derkenent  colorant  Trierer  Glossen  Gl.  2,  551,  68 
{vgl.  Graflf  5,  455).  Hätte  Ernst  Zupitza  in  seiner  tüchtigen 
Arbeit  über  die  germanischen  Gutturale,  Berlin  1896,  S.  61  jene 
niederländischen  und  mittelfränkischen  Formen  gekannt,  er 
würde  schwerlich  dem  hh  von  ahd.  ndhhitun  adpropinquas- 
sent  Frg.  14,  28  die  Beweiskraft  abgesprochen  haben,  nament- 
lich da  auch  noch  Nahhand  Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  Nr.  263 
a.  bll  (=  got.  nehwundja  'Nachbar')  dazukommt.  Auf  andere 
hochdeutsche  Formen  mit  hh  aus  hw  habe  ich  zuletzt  Altsächs. 
Genesis  S.  16  hingewiesen,    c)  Behandlung  des  n  vor  den  ton- 

34* 
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losen  Spiranten:  suitho  süthon  farküth  (Cosijn  S.  62),  aber 
niemals  öth  aus  anth  (es  heisst  mnl.  ander,  und  zweimal  steht 
dies  auch  in  C;  vgl.  oben  S.  435)  und  immer  uns.  Der  Dialekt 
stellt  sich  hierin  als  eine  Mittelstufe  zwischen  Sächsisch  und 
Hochdeutsch  dar  und  weicht  von  den  thüringischen  Normen  voll- 
kommen ab.  In  diesem  Zusammenhange  kann  erwähnt  werden, 
dass  die  hochdeutsche  und  altsächsische  Form  fahan  nicht 
vorhanden  ist,  sondern  nur  fangan  =  mnl.  vanghen.  —  Die 
engere  Heimat  des  Denkmals  zu  bestimmen,  hat  noch  nicht 
gelingen  wollen.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  sucht  man  sie 
im  Südosten  des  Sprachgebietes.  Auf  jeden  Fall  muss  es  ganz 
nahe  an  die  hochdeutsch-mittelfränkische  Grenze  herangerückt 
werden,  schon  wegen  der  hochdeutschen  Einsprengungen.  Auch 
teilt  das  Denkmal  den  Umlaut  von  ä  zu  e,  der  dem  eigentlichen 
Niederländischen  fremd  ist,  mit  dem  Mittelfränkischen  (vgl. 
Braune,  Zs.  f.  d.  Phil.  4, 269);  und  nach  einer  Grenzgegend  weisen 
auch  die  Pronominalformen  uuir  sig  unsig  (Cosijn  S.  61),  sowie 
dem  Anschein  nach  die  Präfixgestalt  re-  =  er-,  die  in  mittel- 
fränkischen Glossarien  häufig  vorkommt  (z.  B.  rebaraman  re- 
gevan  Gl.  2,  609,  1.  610, 12;  redouves  obtundis  surdum  facis 
Gl.  2,  624,  9.  22).  —  Über  die  Qualität  der  Übersetzung 
ist  wenig  Lobendes  zu  sagen.  Wir  haben  ps  mit  einer  Inter- 
linearversion zu  thun,  die  sich  ihr  Ziel  so  niedrig  als  möglich 
steckt.  Der  Verfasser  hat  Wort  für  Wort  mechanisch  über- 
tragen. Für  das  Ende  des  9.  oder  den  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts ist  die  Leistung  sehr  gering.  Sie  hält  selbst  mit  dem 
Tatian  keinen  Vergleich  aus. 

Anmerkung.  Gedeon  Huet  wollte  auch  das  von  ihm  1885 
in  der  Biblioth^que  de  TEcole  des  chartes,  Band  46  bekannt  ge- 
machte Bruchstück  einer  interlinearen  Übersetzung  der  Cantica  als 
Teil  unserer  Psalmenübersetzung  ansehen.  In  der  That  hat  die 
niederländische  Handschrift,  wie  aus  den  Lipsianischen  Auszügen 
hervorgeht,  auch  die  Cantica  enthalten.  Und  die  von  Huet  publi- 
cierte  Handschrift  scheint  aus  den  Niederlanden  nach  Paris  gelangt 
zu  sein.  Auch  zeigen  sich  darin  niederrheinische  Spuren:  begien 
uuirdit  confitebitur  S.  4,  ze  ulione  ad  volandum  S.  7  (merkwürdig 
die  Verwechslung  von  fliehen  und  fliegen),  hata  *  hatte'  S.  5  (vgl. 
hada  Friedberger  Christ  und  Antichrist),  G.  Sg.  egison  horroris 
S.  7,    llfhaftigot  S.  5,    uuedaruuerdigi    adversarii   S.  5,    sengenden 
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canentem  S.  6,  mendon  *8ich  freuen'  S.  6  wie  in  den  Psalmen 
Tl.  s.  w.  Aber  diese  mittelfrftnkisch-niederrheinischen  Spuren  hat  wol 
der  Abschreiber  zurückgelassen,  denn  im  Allgemeinen  ist  der 
Dialekt  des  Fragments  rheinfränkisch  (z.  B.  kommt  der  Fl.  selmi 
S.  4  so  nur  noch  bei  Otfrid  vor,  vgl.  Graff  3, 370,  der  Gen.  PI.  heili- 
geno  S.  5  so  nur  noch  bei  Is.  26, 7  heilegeno^  doch  vgl.  heligeno  Psalmen- 
comm.  57,  thruhtigeno  pauperum  Düsseldorfer  Glossen  Gl.  2,  586,  55, 
und  Edw.  Schröder,  Urkundenstudien  eines  Germanisten  S.  10  sowie 
unten  zur  Fuldaer  Beichte)  oder  hessisch  (Lahngegend).  An  Iden- 
tität mit  dem  niederfr.  Psalter  ist  unter  keinen  Umständen  zu  den- 
ken,  da  nicht  nur  die  Mundart,  sondern  auch  die  Qualität  der  Über- 
setzung abweicht:  die  rheinfränkische  nimmt  noch  einen  tieferen 
Eang  ein  als  die  mittelfränkische. 

b)  BEICHTFORMELN. 

1.   Allgemeine  Beichten. 

1.  ALTE  BAIRISCHE  BEICHTE.  Denkm,^  Nr.  78^^:  dort  zum 
ersten  Mal  nach  der  Handschrift  herausgegeben  (Stadtbiblio- 
thek zu  Orleans,  10.  Jahrhundert,  aus  St.  Fleury  stammend);  bis 
dahin  war  man  auf  einen  Druck  von  1706  angewiesen,  und  auch 
dieser  hatte  sich  bis  1882  der  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise 
entzogen  (vgl.  Zs.  f.  d.  Phil.  13,  353  f.  Braune  Ahd.  Lesebuch^ 
S.  166).  Diese  Formel  ist  ausserdem  überliefert  als  erster  Teil 
des  sog.  Emmeramer  Gebetes  (Denkm.^  Nr.  78  B).  Davon  sind 
zwei  Handschriften  bekannt:  A  in  Tepl  (Böhmen)  aus  Ober- 
altaich  (der  Codex  ist  zwischen  828  und  876  geschrieben,  da 
in  den  darin  enthaltenen  Gebeten  auf  Ludwig  den  Deutschen 
Bezug  genommen  wird,  Denkm.  2, 398),  zeilengetreu  abgedruckt 
von  PfeiflFer,  Forschung  und  Kritik  2,  25 f.;  B  in  München  aus 
St.  Emmeram,  11.  Jahrhundert  (zum  Abdinick  gebracht  von 
Docen,  Massmann,  Roth,  Piper,  s.  Denkm.  2,  397  f.).  Also  sind 
thatsächlich  drei  Handschriften  vorhanden  0  A  B.  Wir 
lassen  das  Gebet  zunächst  bei  Seite  und  beschäftigen  uns  nur 
mit  der  Beichte.  Für  die  Altersbestimmung  kommen 
aus  dem  Bereich  der  Sprache  folgende  Punkte  in  Betracht. 
J)  Die  Erhaltung  des  ableitenden  j  (bez.  i)  in  uualtantio  10  0 
=  uualtenteo  A  {uualtanto  B);  Tcihukkiu  eddo  ni  gahukkiu  3  0, 
wo  A  nur  im  ersten  Falle  das  j  bewahrt,  während  B  sie  beide 
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beseitigt;  Gen.  PI.  missatdtio  1.90  =  missatäteo  1  AB  (an  der 

zweiten  Stelle  hat  A  suntöno,  B  missatatö),  ferner  firinlustio 

6  0  =  firinlusteo  A  (ßrinlusto  B),  und  meinsuartio  50  =  mein' 

suuarteo  A  {meinsuerto  B),    Bei  dem  Verfasser  des  Gebetes 

war  das  ableitende  j  bereits  ins  Wanken  gekommen,  wie  man 

aus  fizusheito  b  k^=  uizusheito  B  und  (für  A  wenigstens)   aus 

suntono  9  scbliessen  muss;  denn  diese  Fonnen  sind  Eigentum 

jenes  Verfassers.   Aber  19  setzt  er  noch  milteo.   Was  das  Ver- 

hältniss  von  -eo  A  zu  -io  0  anlangt,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 

dass  das  Adverb  got.  aiw  in  0  io  lautet,  aber  eo  in  AB.  Also 

hatte  der  Verfasser  des  Gebetes  eine  altertümlichere   Gestalt 

der  Beichte  vor  sich,  als  sie  in  0  vorliegt.    2)  Die  Erhaltung 

des  h  in   der  allitterierenden  Fonnel  hriuün  enti  harmsJcara 

9  0  =  riuün  enti  harmscara  AB.    3)  fora  din&  augäm  80  = 

fora  dln^n  augön  A,  fora  dinen  ougun  B.    Diese  Merkmale 

führen    uns   bis   in    den  Anfang   des  9.  Jahrhunderts   zurück, 

mindestens  in  die  ersten  Regierungsjahre  Ludwigs  des  Frommen, 

wenn  nicht   gar   noch    in  Karls  des  Grossen  Zeit.     Dass  das 

anlautende   h   vor  w  in  uue  mite  6   schon    geschwunden  ist, 

gibt  keinen  Einwand   dagegen  an   die  Hand,   da  es  auch   in 

den  Cassler  Glossen  vor  w  schon   durchweg  fehlt.    Über  das 

ableitende  j  vgl.  Wüllner  S.  115.  125;    es  kommt  darauf  an, 

dass  es  im  Original   vor  o  noch  in  der  Gestalt  e  vorhanden 

war.  Über  das  auslautende  m  unterrichtet  Wüllner  S.  126.  Auf 

jeden   Fall   ist  die  alte  bairische  Beichte  die  älteste 

aller  erhaltenen  Formeln,   wie  sie   auch    die    einfachste 

ist.    Aber  ein  bairisches  Original  kann  sie  nicht  sein.    Ich  bin 

der  Meinung,    dass  sie  auf  einer  fränkischen  Vorlage  beruht, 

da  gewisse  Sprachformen  in  einem   rein  bairischen  Denkmal 

des  9.  Jahrhunderts  nicht  möglich  wären.    Denn  aus  der  Ver- 

gleichung   der  drei  Handschriften  ergibt  sich,  dass  schon  das 

Original   einige  ki-  gehabt   haben  muss,    während  in  Baiern, 

wenigstens  in  den  Teilen  des  Sprachgebietes,  die  hier  einzig 

in  Betracht  kommen,   das  ganze  9.  Jahrhundert  hindurch  ga- 

gegolten  hat;  ebenso  scheint  muose  6  dem  Original  zu  gehören, 

worin  die  Gestalt  des  Stammvokals  zu  den  bairischen  Normen 

des  9.  Jahrhunderts  nicht  stimmt  (vgl.  muozzi  9  0  =  mözi  A 
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mözzi  B).  Übrigens  stehen  die  Jci-  charakteristischer  Weise  alle 
in  festen  Formeln,  die  man  offenbar  unangetastet  gelassen  hat: 
des  ih  kyhuJckiu  cedo  ni  kihuJcku  3  A  =  des  ih  kihugJcu  oda 
ni  gihugku  B  =  des  ih  kihukkiu  eddo  ni  gahukkiu  0  (hier 
kommt  dem  Schreiber  an  der  zweiten  Stelle  wider  Willen  die 
bairische  Form  in  die  Feder);  so  uuie  so  ih  sio  kiteta  60  = 
so  uue  so  ih  so  kiteta  A  =  so  uu^  so  ih  sio  giteta  B,  eben- 
falls Formel;  daztu  mir,  truhtin,  kinist  enti  kinada  kauuerdös 
fargepanO:  in  der  allitterierenden  Formel  steht  bezeichnender 
Weise  ki-,  wogegen  sich  bei  kauuerdös  der  bairische  Schreiber 
bemerklich  macht.  —  Zu  interessanten  Resultaten  führt  die 
Vergleichung  der  Sprache  des  Gebetes.  Obwol  es  nämlich,  wie 
wir  gesehen  haben,  erheblich  jünger  ist  als  die  Beichtformel, 
so  ist  doch  sein  Lautstand,  Alles  in  Betracht  gezogen,  alter- 
tümlicher, weil  es  eben  ein  rein  bairisches  Denkmal  ist  ohne 
fränkische  Beeinflussungen.  In  A  gibt  es  nur  ka-  {ca-  ga-), 
und  auch  in  B  fehlt  die  i-Form  gänzlich  (neben  ka-  steht 
ke-,  ge-),  Beispiele  ftlr  urgerm.  ö  sind  nicht  viele  vorhanden: 
tuo  16,  möt.  Ferner  finden  wir  die  für  das  Altbairische  so 
charakteristische  Partikel  ja  'und*  (s.  oben  S.  463)  nur  im 
Gebet,  niemals  in  der  Beichte.  —  Die  Heimat  der  bairischen 
Umschrift  der  Beichtformel  ist  nicht  zu  ermitteln;  an  St.  Em- 
meram  ist  schwerlich  zu  denken;  auch  das  Gebet  wird  ohne 
Grund  dahin  versetzt. 

2.  WÜRZBURGER  BEICHTE.  Dcnkm.  Nr.  76.  Erster  Druck 
von  Eckhart  Francia  Orient.  2  (1729)  S.  940.  Würzburg,  wo 
sich  die  Handschrift  befindet,  ist  wahrscheinlich  auch  die 
Heimat  des  Denkmals.  Sein  Lautstand  ist  im  Ganzen  und 
Grossen  der  ostfränkische.  Charakteristisch  ist  besonders  der 
Abfall  des  Infinitiv-w  in  fursta  2  uuasge  7  faste  10  gihöre  21 
sprehe  22  (vgl.  oben  S.  522).  Den  Übergang  von  i  in  e  vor 
s  +  Cons.,  vorliegend  in  meszumphti  27,  finden  wir  sonst  fast 
ausschliesslich  in  Fuldischen  und  Würzburger  Quellen  (vgl.  oben 
S.  441).  Anlautendes  sg  {sgahungu  5  sgerne  28)  weiss  Holtz- 
mann  Altd.  Gramm.  S.  335  sonst  nur  aus  den  Würzburger  Glossen 
zu  belegen.    Wie  in  den  Frankfurter  Canonesglossen,    die  aus 
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Wtirzburg  stammen,  wird  von  dem  Buchstaben  fc  kein  Gebrauch 
gemacht,  sondern  neben  seltenerem  c  das  Doppelzeichen  ch 
gesetzt  (vgl.  oben  S.  486),  das  letztere  meist  vor  hellen  Vokalen: 
chirichün  11,  chelegiridu  4,  scalche  2  und  14,  uuirchen  22, 
ubertrunchint  26,  uuerchun  3,  gidanchun  5.  Die  Phrase  uuider 
mlnemo  heite  26  erläutert  sich  aus  ci  heile  ad  ordinem  in  den 
Würzburger  Glossen  Gl.  2,  92,  45.  Trotzdem  darf  man  den 
Schreiber  oder  Redactor  nicht  für  einen  Ostfranken  halten, 
sondern  nach  manchen  Anzeichen  war  er  ein  in  Würzburg 
lebender  Rheinländer  aus  einem  weit  nördlich  gelegenen  Dialekt- 
gebiete. Denn  er  sprach  nach  niederdeutscher  Weise  ml  *niir' 
und  dl  'dir'  (vgl.  oben  S.  129),  er  sprach  unhiderviu  12.  21  mit 
V  statt  hochdeutschem  6,  und  nicht  selten  entschlüpft  ihm  sein 
heimatliches  d  statt  ostfränkisehem  t:  unarloubidiu  5,  uulsada 
drägo  7,  drägör  8,  uurdun  10,  diorerun  29.  Besonders  fallt 
aber  nach  dem,  was  oben  8.  529  ausgeführt  ist,  die  Pronominal- 
form slnen  .scalche  14  ins  Gewicht.  Wie  dieser  Dativ,  so  stimmt 
auch  das  Neutrum  Plur.  auf  -a  in  diude  heilega  enti  guotiu 
uuärun  13  zu  den  niederfränkischen  Psalmen  (Cosijn  S.  17). 
Wir  haben  Teil  1  S.  216f.  zwei  gleichartige  Formen  im  Hilde- 
brandsliede  gefunden,  und  eine  im  zweiten  Merseburger  Spruche  ^). 
Ob  zwei  nach  niederdeutscher  Weise  gebildete  Dative  Plur.  des 


1)  ben  zi  bena^  bluot  zi  bluoda,  lid  zi  geliden,  söse  gellmida 
Äi«:  natürlich  ist  söse^  wie  dreimal  in  den  beiden  vorhergehenden 
Versen,  so  auch  hier  Conjunction  =  sösö^  und  das  Neutrum  geli- 
mida  bezieht  sich  auf  die  vorhergehenden  Neutra  bein  bluot  gelid 
insgesammt.  Was  F.  KauflFmann  Phiiol.  Studien,  Halle  1896,  S.  128 
über  diese  Stelle  äussert,  ist  höchst  kurios,  man  lese  selbst.  Er  hat 
sich  da  von  seinem  löblichen  Eifer,  um  jeden  Preis  Neues  zu  bieten, 
entschieden  zu  weit  hinreissen  lassen.  Ebenso  greht  es  ihm  bei  der 
Erklärung  von  gileitös  im  Hildebrandsliede,  die  er  mit  gewaltigem 
Pomp  in  Scene  setzt;  ein  ahd.  Präsens  (fileitön  gibt  es  nämlich  gar 
nicht  bis  aufVVillirams  Zeiten;  leitomes  Gl.  1,478, 18  ist  das  Präteritum, 
und  Gl.  2,  4S6,  59  steht  leidemes  (}iicht  leidomes,  wie  Graff  hat).  Also 
bleibt  gileitös  Hild.  das  Präteritum,  und  der  Turm  von  Hypothesen, 
der  auf  die  neue  Erklärung  gebaut  ist,  stürzt  elend  zusammen. 
Eine  eigentümliche  Leistung  ist  auch  die  Ausführung  über  inwit 
S.  131:  doch  ich  will  den  Lesern  des  merkwürdigen  Aufsatzes  die 
Freude  der  Überraschung  nicht  verderben,  auf  die  es  doch  sichtlich, 
an  so  vielen  Stellen  einzig  und  allein  abgesehen  ist. 
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starken  Adjectivs  auf  -un  in  diesem  Zusammenhange  genannt 
werden  dürfen,  ist  zweifelhaft;  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
Annahme  von  Vokalaugleichung  (vgl.  Zs.  37,  Anz.  S.  240  Anm.): 
in  unsübrun  gidanchun  5,  mit  unnuzzun  spellun  11.  Weder 
mittel-  noch  ostfränkisch  ist  die  Form  ürloubit  20.  24  (vgl. 
Lexer  2, 2009),  und  auch  das  swm.  freuuido  29,  sowie  die  Bil- 
dung ungihörisamida  'Ungehorsam'  (GraflF  4,  1009)  sind  sonst 
nirgends  belegt.  Den  Plural  diorer  animalia  29  kennt  man  aus 
Williram.  —  Das  Denkmal  ist  in  der  vorliegenden  Gestalt  jung; 
wenn  die  Handschrift  wirklich  dem  9.  Jahrhundert  angehört, 
80  muss  es  auf  jeden  Fall  ganz  an  das  Ende  dieses  Zeitraumes 
gerückt  werden.  Aber  leicht  könnte  eine  ältere  Vorlage  zu 
Grunde  liegen;  denn  der  Mangel  des  Buchstabens  k  ist  auffällig, 
und  dass  das  o  von  ungiföres  29  ein  Schreibfehler  sei,  wenig 
wahrscheinlich.  —  Am  Schlüsse  der  Beichtformel  steht  ein 
Oebetsbruchsttick :  In  gidancun,  in  tatin,  in  uuortun  managiu 
ente  unerrimitiu  sint  mtno  sunta.  Es  ist  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt,  wie  Scherer  Denkm.  2,  394  nachweist.  Da  die  ganze 
Beichte  nach  eiuer  lateinischen  Vorlage  gearbeitet  zu  sein  scheint 
{Scherer  S.  393),  so  hatte  der  Verfasser  vielleicht  einen  Text 
vor  sich,  der  die  Anhänge  (es  sind  zwei,  beide  fragmentarisch) 
schon  enthielt.  —  Ich  möchte  nicht  unterlassen  anzumerken, 
dass  der  Satz  in  sgahungu  mlnes  muotes  umbe  uuarloubidiu  5 
auf  eine  Stelle  in  Gregors  Moralia  in  Job  zurückzugehen  scheint, 
die  auch  Gl.  2,  321, 14  glossiert  ist:  Vagatio  mentis  erga  in- 
licita  moatscahl.  Die  Abstracta  scahl  und  scahunga  haben, 
beiläufig  bemerkt,  kurzen  Vokal  und  gehören  zu  altn.  sJcaka 
ags.  sceacan,  vgl.  Teil  1  S.  223. 

3.  8ÜDFRÄNKISCHE  BEICHTE,  erhalten  in  einer  ehemals 
Beichenauischen,  jetzt  in  Wien  befindlichen  Handschrift  und 
daher  gewöhnlich  Reichenauer  Beichte  genannt.  Denkm. 
Nr.  75.  Editio  princeps  1669.  Die  Handschrift  besteht  aus 
mehreren  Lagen.  Auf  die  letzte  Seite  der  ersten  und  die  erste 
Seite  der  zweiten  ist  die  Beichte  von  einer  besonderen  Hand 
eingetragen,  nicht  vor  Notkers  Zeit,  wie  aus  der  Sprache 
geschlossen  werden  muss.    Dass  die  Handschrift  aus  Reichenau 
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stamme^  legt  der  Kalender  der  ersten  Lage  nahe,  *der  die  Todes- 
tage der  Äbte  von  Reichenau,  der  Bischöfe  von  Constanz  und 
anderer  im  Libellus  societatum  Augiensium  ebenfalls  erschei- 
nenden  Personen  angibt*  (Scherer  Denkm.  2,  390).  Über  den 
Dialekt  des  Stückes  äussert  sich  Müllenhoff  Denkm.«  S.  XX  VI  f. 
so:  'Kaum  stellt  sich  der  jüngere  rheinfränkische  Consonantis- 
mus,  wie  er  sich  im  10.  Jahrhundert  gestaltet  hatte,  in  Hinsieht 
der  Dentalen  irgendwo  consequenter  dar,  als  in  dieser  Beichte^ 
wo  t  nur  in  sancte,  in  der  wunderlichen  Verbindung  htd  und 
td  statt  tt  wie  im  Isidor  und  endlich  im  Auslaut  begegnet. 
Da  jedoch  das  Stück  wegen  der  ua  nicht  rheinfränkisch  sein 
kann,  so  muss  der  Schreiber  in  Reichenau  wol  eine  partielle 
Neigung  seiner  Mundart  übertrieben  und  eine  Regel  daraus 
gemacht  haben.  Man  könnte  ihn  für  einen  Südfranken  halten, 
etwa  aus  dem  Speiergau.'  Mit  dieser  Vermutung  triflft  Müllen- 
hoff gewiss  das  Richtige.  Ich  glaube,  dass  eine  Lorsch  er 
Vorlage  copiert  ist;  denn  dass  Beziehungen  irgend  welcher  Art 
zur  Lorscher  Beichte  bestehen,  lehrt  der  merkwürdige  adver- 
biale Dativ  uuizzantJieidi  29  (ohne  Präposition  gebraucht).  Den 
Bildungen  ubaräzida  ubardrunchiday  die  ganz  isoliert  stehen, 
liegen  anscheinend  die  Feminina  übarazl  uhartrunchi  der  Lor- 
scher Beichte  zu  Grunde.  Als  südfränkisch  kennzeichnet  sich 
unter  Anderem  die  Form  in  gidähtdin  3,  vgl.  die  Otfridischen 
Wendungen  fon  ubilen  githähtirij  mit  githähti,  in  githahti  que- 
man:  es  liegt  ein  Fem.  githdht  (i-St.)  vor,  das  in  der  Bedeu- 
tung 'Gedanke'  eben  nur  bei  Otfrid  vorkommt  und  auch  sonst 
selten  genug  ist.  —  Die  Zeit  Notkere  verraten  die  Accente: 
bigihdic  uröuun  ioh  gidähtdin  dlmahtdigen  göde  nöh  ünrehtes 
dar  (26)  ih  dir  4s  ünde  Milegan  Müege  ddz  löp  gir&inü 
uudr  (26)  dähda,  —  Von  dieser  Beichte  sagt  Jostes  Zs.  40, 139, 
dass  sie  von  allen  erhaltenen  die  ursprünglichste  sei,  weil  sie 
sich  am  engsten  an  den  offiziellen  Text  anschliesse  und  weil 
sie  die  einfachste  Disposition  habe,  in  That-  und  Unterlassungs- 
sünden. Merkwürdig  nur,  dass  sie  der  Sprache  nach  gerade 
eine  der  allerjüngsten  unserer  Periode  ist.  —  Beachtenswert 
ist  die  gute  Prosa  des  Stückes,  worin  sich  gleichfalls  die 
Nähe  der  Zeit  Notkers  fühlbar  macht. 
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4.  JÜNGERE  BAIRISCHE  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  77.  Nur  in 
Sebastian  Münsters  Cosmographei,  Basel  1561  erhalten.  Scherer 
Denkm.  2,  395  bestimmt  das  Alter  nach  der  Sprache  um  das 
Jahr  1000,  worin  man  ihm  beistimmen  kann.  In  ihrem  ersten 
Teile  ist  diese  Formel  ganz  und  gar  von  der  alten  bairischen 
Beichte  (oben  Nr.  1)  abhängig,  die  wörtlich  benutzt  ist;  man 
vergleiche  die  ersten  6  Zeilen  mit  Denkm.  78  A,  1 — 4: 


Alte  Beichte. 

Truhtin  dir  uuirdu  ih  pigihtik 
allero  mlnero  suntiöno  enti  missa- 
tätio,  alles  des  ih  io  missasprah 
eddo  missateta  eddo  missadahta, 
uuorto  enti  uuercho  enti  kidancho, 
des  ih  kihukkiu  eddo  ni  gahukkiu, 
des  ih  uuizzanto  kiteta  eddo  un- 
uuizzanto,  nötak  eddo  unnötak,  |  phanto  ödo  uuachanto. 
släffanti  eddo  uuaehenti.  i 


Jüngere  Beichte. 

Trohtln  . .  dir  uuirdo  ih  . .  pigih- 
tic . .  allero  mlnero  suntöno  unti . . 
missatäti[o]  de  ih  eo  missiteta 
ödo  ^)  missidähta  ödo  missisprah . . . 
dero  ih  gihnkko  ödo  ni  gehukko, 
de  ih  uuizzuDta  teta  ödo  unnuiz- 
znnta,    nötac    ödo    vnnötac,    slä- 


Der  Text  ist  in  der  jüngeren  Formel  etwas  erweitert;  die  oben 
cursiv  gedruckte  Stelle  ist  wol  nur  aus  Versehen  ausgefallen. 
Selbständig  gearbeitet  und  viel  ausführlicher  ist  das  Sünden- 
verzeichniss.  Ob  der  Schluss  wieder  übereinstimmte,  lässt  sich 
bei  der  fragmentarischen  Beschaffenheit  des  jüngeren  Stückes 
nicht  sagen.  —  Ich  glaube  daher,  dass  Scherer  Recht  hatte, 
das  Denkmal  Baiern  zuzuweisen.  Anderer  Ansicht  ist  Stein- 
meyer Denkm.  2,  396;  aber  es  scheint  mir  nicht,  dass  die 
Sprachformen  seine  Meinung  begünstigen.  Mag  Sebastian 
Münster  die  Beichte  immerhin  in  einem  alemannischen  Kloster 
gefunden  haben;  dann  ist  entweder  die  Handschrift  dahin  ver- 
schlagen worden,  oder  es  liegt  eine  getreue  alemannische 
Copie  einer  bairischen  Vorlage  vor. 


1)  Man  hat  ödo  *oder*  mit  Länge  anzusetzen  und  es  von  eddo 
edo  (Verf.,  Alts.  Genes.  S.  9)  vollständig  zu  trennen.  Die  Länge  ist 
in  den  Handschriften  oft  bezeichnet:  ödo  Gl.  2,  100,22,  und  so  noch 
32 Mal;  ödo  Gl.  2,  226,  53,  <5rfa  2, 100,  6L  Dieses  Wort  ist  das  Adverb 
von  ödi  'leicht'  und  bedeutet  eigentlich  'vielleicht';  vgl.  aodouuän 
forte  Gl.  1, 149, 17  (R),  ödeuuäno  N.  Bo.  1, 32, 11.  240,  20.  285,  9.  Höchst- 
wahrscheinlich haben  wir  in  lat.  atit  einen  ganz  nahen  Verwandten 
dieses  Nomons  ödja-  (aus  *aupja-)  anzuerkennen. 
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5.  BRUCHSTÜCKE  EINER  BEICHTE,  NEBST  GLAUBENS- 
FRAGEN. Denkm.^  Nr.  72*^.  In  voller  Ausdehnung  ist  das  Denk- 
mal erst  durch  Martin  Zs.  21  (1877)  S.  273  flf.  zugänglich  ge- 
macht worden.  Die  Handschriftenfragmente,  losgelöst  von  einem 
früher  in  Vorau  geweseneu  Buche,  befinden  sich  jetzt  in  Strass- 
burg.  Dass  das  Stück  bairischer  Herkunft  ist,  geht  aus  der 
Sprache  hervor.  Es  steht  in  sehr  naher  Verwandtschaft  zu 
der  Lorscher  Beichte,  doch  ist  es  nicht  daraus  abgeleitet, 
sondern  beide  gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück. 
Soviel  sich  sehen  lässt,  haben  wir  es  nicht  wie  in  der  Lor- 
ßcher  Formel  mit  einem  Beichtspiegel,  sondern  mit  einer  all- 
gemeinen Beichte  für  die  Gemeinde  zu  thun. 


2.   Beichtspiegel  und  Verwandtes. 

Als  Beichtspiegel  bezeichnet  man  solche  Formeln,  die 
nicht  für  die  Gemeinde,  sondern  für  Kleriker  bestimmt  sind, 
und  zwar  mit  dem  Zwecke,  ihnen  bei  der  Selbstprüfung  des 
Gewissens  dienlich  zu  sein.  Einige  der  hier  zu  nennenden  For- 
meln sind  indess  wahrscheinlich  auch  bei  der  Ohrenbeichte 
benutzt  worden,  als  Hülfsmittel  bei  der  Abnahme  der  Beichte. 
Man  sehe  die  Ausführungen  von  Jostes  über  diesen  Gegenstand, 
der  die  Philologie  nichts  angeht,  Zs.  40, 134 flf.  —  Wir  teilen 
die  vorhandenen  fünf  Denkmäler  in  zwei  Gruppen  ein. 

Erste  Gruppe. 

Ihr  gehören  die  Mainzer,  die  Pfälzer  und  die  Fuldische 
Beichte  an.  'Die  Mainzer  und  die  Pfalzer  Beichte  setzen  einen 
Text  y  voraus,  der  in  Abhängigkeit  zu  einer  Fassung  x  stand, 
aus  welcher  auch  die  Fuldaer  Beichte  geflossen  ist.'  Scherer, 
Denkm.  2,  377. 

6.  PFÄLZER  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  74**.  Bekannt  seit  1868 
(Germ.  13,  388  if.,  wo  zeilengetreuer  Abdruck).  Die  Handschrift 
gehört  der  Vaticana,  wo  sie  sich  schon  1553  befunden  hat.  Auf  der 
letzten  Seite  des  Codex  ist  die  Beichte  von  anderer,  doch  nicht 
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jüngerer  Hand  eingetragen:  am  Ende  des  9.  oder  im  Anfange 
des  10.  Jahrhunderts;  auf  jeden  Fall  ist  sie  älter  als  die  Mainzer 
Formel.  Über  die  Sprache  bemerkt  Scherer  Germ.  13,  391  das 
Folgende:  'Wie  die  Formel  so  ih  bi  rehtemen  scolta  [vgl.  oben 
S.  32]  und  überhaupt  das  swm.  rehtemo  sonst  nur  aus  Otfrid 
1, 1,  52  bekannt  ist^  so  stimmt  auch  die  Lautbezeichnung  des 
vorliegenden  Denkmals  mit  der  Otfridischen  im  Wesentlichen 
überein.  Wir  finden  nicht  bloss  ua,  sondern  auch  ia  und  im 
Consonantismus  keine  tiefer  gehenden  unterschiede.'  Auch  inti 
und  ödoj  sowie  das  einfache  n  von  fluachenen  stimmen  zu 
Otfrid.  Warum  sollen  wir  also  nicht  Weissenburg  als 
Heimat  ansehen?  Bei  den  nahen  Beziehungen  zwischen  Weissen- 
burg und  Mainz  ist  die  Verwandtschaft  des  Denkmals  mit  der 
Mainzer  Beichte  leicht  zu  begreifen.  Sie  spricht  sich  unter 
Anderem  in  dem  Worte  curs  aus,  das  sich  sonst  nirgends 
weiter  vorfindet.  Scherer  Germ.  13,  389  flF.  hat  beide  Stücke 
genau  verglichen  und  ihre  enge  Beziehung  zu  einander  ausser 
Zweifel  gesetzt.  —  Es  geht  eine  kurze  lateinische  Einleitung^ 
voran,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  Formel  in  der  Hand 
des  Beichtvaters  gedacht  war,  der  sie  dem  Beichtkinde 
vorlas;  vgl.  Jostes  Zs.  40, 138. 

7.  MAINZER  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  74*'^.  Bekannt  seit 
1779.  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  in  Wien,  entstanden  im 
St.  Albanskloster  bei  Mainz  zur  Zeit  Ottos  des  Grossen  (vgl. 
Scherer  Denkm.  2,  387  f.).  Es  ist  merkwürdig,  dass  auch  in 
diesem  anscheinend  späten  rheinfränkischen  Denkmal  der  Buch- 
stabe k  nicht  gebraucht  ist;  vor  hellen  Vokalen  steht  ch 
{dranche  7,  chirichün  9,  chindesgl  17),  vor  dunklen  und  vor 
Consonanten  c  {uuerco  4,  gidanco  5,  curs  11,  cristanheidi  16). 
Dagegen  lesen  wir  in  der  Pfalzer  Beichte  uuerko  gidanka 
drinkanti  kirichüriy  und  auch  in  der  Fuldaer  steht  kindisgi  6 
kristanheiti  16,  neben  chirichün  A  9  (kirihum  B,  kirichün  C) 
trinchanti  AB  14  {trincanti  C),  githanco  2,  uuerco  3,  uhar- 
truncani  Ij  giuuircanne  23.  Wir  müssen  wol  daraus  schliessen, 
dass  das  Original  der  Mainzer  Beichte  sehr  viel  älter  ist  al& 
unsere  Überlieferung.    Vgl.  oben  S.  486. 
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8.  FüLDAER  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  73.  Editio  princeps 
1571  (in  Gassars  Otfrid).  Es  sind  drei  Handschriften  vorhanden, 
von  denen  zwei  sicher  Fuldischen  Ursprungs  sind.  Die  älteste 
stammt  aus  dem  10.  Jahrhundert.  A  in  einem  ehemals  Fuldi- 
schen Missale^  jetzt  in  Göttingen,  von  den  Herausgebern  der 
Denkmäler  nach  den  Schriftzügen  in  das  10.  Jahrhundert  ge- 
setzt; aber  die  Sprache  weist  auf  die  Mitte  des  neunten  hin, 
es  muss  also  eine  ältere  Vorlage  treu  copiert  sein  (vgl.  1  Sg. 
huozziu  20,  kinthisgt  6,  mit  rehtu).  Zeilengetreuer  Abdruck 
der  wiederaufgefundenen  Handschrift  von  Pfeiffer,  Forschung 
und  Kritik  2  (1866)  S.  41  f.  B  verschollen,  befand  sich  in 
Fulda;  wir  sind  auf  einen  Druck  Browers  von  JL612  angewiesen, 
der  sehr  fehlerhaft  ist.  C  in  der  Vaticana,  elftes  Jahrhundert, 
unbekannter  Herkunft;  der  Dialekt  ist  rein  ostfränkisch,  so 
dass  auch  dieser  Handschrift  Fuldischer  oder  Würzburger 
Ursprung  zuerkannt  werden  muss  (über  die  beiden  yo  in 
gispyoni  elimyosun  vgl.  Verf.  Zs.  37,  Anz.  S.  239  und  Edw. 
Schröder,  Urkundenstudien  eines  Germanisten  S.  26  f.).  Sie  ist 
erst  1868  zugänglich  geworden,  vgl.  Germ.  13,  385  flF.,  wo  ein 
zeilengetreuer  Abdruck  gegeben  ist.  —  Was  das  Verhältniss 
der  drei  Handschriften  anlangt,  so  stehen  sich  A  und  C 
besonders  nahe;  sie  haben  unter  Anderem  die  Hinzuftigung  des 
fichon  oben  S.  453  erwähnten  Gebetes  gemeinsam:  AlniaJiflg 
truhtln,  forgib  uns  mahti  inti  giuiiizzi,  thlnan  uiiillon  zi 
giuuircanne  inti  zi  gifremenne,  so  iz  thin  uuillo  st.  Scherer 
bemerkt  dazu:  'Der  Versicherung  der  Bereitwilligkeit  zur  Busse 
wird  eine  Formel  hinzugefügt,  die  wir  aus  den  Strassburger 
Eiden  kennen  [gemeint  ist  Z.  20f.  so  fr  am  so  mir  got  almah- 
tlgo  mahti  enti  giuuizzi  forgibit].  Daran  knüpfen  wieder  die 
Handschriften  AC  ein  kurzes  Stossgebet,  dessen  Verfasser  sich, 
wie  es  scheint,  der  letzten  Zeile  des  Wessobrunner  Gebetes 
erinnert*.  Es  wird  vielmehr  ein  in  Fulda  übliches  Gebet  sein, 
vdas  man  mit  der  Beichte  zu  verbinden  pflegte.  Die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Wessobrunner  Gebet  beschränkt  sich  auf  eine 
einzige  Formel.  —  Dass  das  Original  der  Handschriften  ABC 
in  Fulda  heimatsberechtigt  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Kossinna 
S.  95  lässt  es  um  830  entstanden  sein;  er  mag  Recht  haben, 
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doch  ist  die  Vorlage,  nach  der  gearbeitet  ist,  zweifellos  älter. 
Vielleicht  liegt  zunächst  eine  rheinfränkische  Fassung  zu  Grunde; 
aus  dieser  könnte  der  Gen.  Plur.  sunteno  stehen  geblieben  sein, 
der  zu  sundino  in  der  Mainzer  und  in  der  Lorscher  Fassung 
stimmt;  vgl.  suntheno  Frank.  Taufgel.  B,  Benedictbeurer  Glaube 
und  Beichte  18.  22.  24.  29,  sundeno  St.  Galler  Glaube  und 
Beichte,  genätheno  De  Heinrico,  sowie  oben  S.  533. 

Zweite  Gruppe. 

9.  LOKSCHER  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  72**.  Bartsch,  Germ. 
20  (1875)  S.  1  flF.  Zuerst  publiciert  von  Scherer  Denkmäler  zweite 
Auflage  im  Nachtrag  (1873).  Die  Handschrift,  in  der  Vaticana 
zu  Rom,  befand  sich  früher  in  der  Palatina  und  stammt  aus 
Lorsch.  Geschrieben  ist  sie  nach  882,  aber  jedenfalls  noch  im 
9.  Jahrhundert,  und  gewiss  eben  in  Lorsch.  Denn  der  Dialekt 
ist  ganz  entschieden  süd- rheinfränkisch  (Weissenburg,  Speier, 
Worms,  Lorsch).  Charakteristisch  für  die  Mundart  sind  unter 
Anderem  die  Sprachfonnen  muater  9,  gistienen  18  (vgl.  Otfrid); 
giunsübrida  34  nebst  gibennidero  29;  gifrumita  35,  vgl.  Frum- 
mand  Piper  Libri  confr.  2,  215,  13  (Lorsch)  und  Verf.  Zs.  37, 
Anz.  S.  233;  Gen.  Dat.  des  schw.  Masc.  und  Neutr.  auf  -en;  Gen. 
Plur.  sunteno  uuiUeno\  das  Präfix  in  forläzenero  7;  der  Aus- 
laut in  uulp  11  (Silbenschluss  giloupda  20)  intfianc  18  unbi- 
gihtic  unuuirdic  27.  28,  vgl.  die  Verhältnisse  bei  Isidor  oben 
S.  488.  490;  Vlnr,  priesda  'Priester' 31,  aber  die  kurze  Form 
des  Wortes  (ags.  preost)  ist  keineswegs  nur  rheinfränkisch 
(Beitr.  9,  327),  sondern  auch  alemannisch  (Steinmeyer  Denkm. 
2,  382)  und  bairisch  {gouuipriesta  Gl.  2,  137,  45  in  Vind.  2732, 
priest  Dieraer  Deutsche  Ged.  356,  18;  etwas  anderes  ist  ant- 
prest  conjector  Gl.  1,  318,  51  vgl.  GraflF  3,  836).  Die  d  des 
Denkmals  verzeichnet  Scherer  Denkm.  2,  384.  —  Es  liegt  eine 
Fassung  zu  Grunde,  die  die  gleich  zu  besprechende  altsächsische 
Beichte  an  Altertümlichkeit  überragte.  Denn  die  stabreimenden 
Bindungen  mordes  inti  manslahta,  gisahane  ni  gisuonda  (auch 
in  der  fragmentarisch  erhaltenen  bairischen  Formel  sachana 
ni  suonta)j  unsipberon  gisageda,  daz  uulha  uuizzöd  27  können 
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unmöglich  auf  Rechnung  des  Lorscher  Redactors  gesetzt  werden 
und  müssen  der  sächsischen  Fassung  abhanden  gekommen  sein. 
Überhaupt  machen  die  ältesten  Beichten  gern  von  allitterieren- 
den  Formeln  Gebrauch,  die  sächsische  selbst  in  biddiu  gibe- 
des  46,  arma  endi  elihndia  16,  die  alte  bairische  in  hriuün 
enti  harmskara,  kanist  enti  kanädttj  die  Würzburger  in  allemo 
ente  alengomo  muote.  Der  Lorscher  Redactor  hat  seine  Vor- 
lage nicht  mehr  überall  verstanden;  cristanheit  *  Glaube'  kannte 
er  nicht  und  machte  deshalb  den  Zusatz  uuidar  mlneru  uiühtin 
doufi'^  dass  7?2mö 'Feiertage' heisse,  wusste  er  nicht  mehr  und 
führte  deshalb  den  Singular  ein  (Messe);  das  Compositum  hör- 
uuilliöno  zerlegte  er  in  zwei  Worte  huoro  uuilleno,  —  Aus 
der  Vorlage  stammt  auch  die  Form  alamahtlg  1  gegenüber 
almahtlg  39;  die  vollere  Form  ist  im  Ahd.  sehr  selten  und  auf 
einige  späte  oberdeutsche  Quellen  beschränkt  (Notker,  St.  Galler 
Glaube  und  Beichte  I,  Otloh).  Ferner  wahrscheinlich  die  Phrase 
sä  ih  iz  in  naht  dcldi  so  in  dag,  vgl.  so  an  dag  so  an  nahta 
in  der  sächsischen  Beichte;  der  consonantische  Dativ  dag  (vgl. 
ags.  tö  dceg,  celce  dceg  Cosijn  Altwests.  Gramm.  2,  3)  war  dem 
Lorseher  Redactor  schwerlich  noch  geläufig.  Zweifelhaft  ist 
mir  auch,  ob  er  anafang  amplexus  noch  verstanden  hat.  und 
gewiss  gehört  der  Vorlage  auch  das  altertümliche  muntbiwt  39; 
es  findet  sich  sonst  nur  in  einer  Urkunde  bei  Meichelbeck  19 
a.  770  und  ein  par  Mal  in  latinisierter  Form  in  Rechtsdenk- 
mälern (lex  Rip.).  Zu  alt  für  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
sind  endlich  Formen  wie  bitdiu  firinlustio  zltio.  —  Auf  die 
Lorscher  Redaction  ist  keine  Sorgfalt  verwendet  worden.  Es 
kommen  Lücken  vor  (durch  Abspringen  von  einem  gideda  auf 
das  andere  ist  Z.  3  ein  ganzes  Stück  ausgefallen)  und  schlechte 
Interpolationen  (vgl.  Scherers  Text);  ganz  sinnlos  ist  abulges 
zit  hielt  inti  strites  26;  von  sehr  geringer  Aufmerksamkeit 
zeugen  auch  die  Fehler  mlnan  heit  brah  mlnan  heit  suuor  24 
(statt  meinan  an  zweiter  Stelle)  und  gibenni  thero  statt  giben- 
nidero.  Es  liegt  also  eine  ziemlich  alte  und  jedenfalls  weit 
einfachere  Formel  zu  Grunde,  vermutlich  eine  allgemeine  Beichte. 
Das  Denkmal,  wie  wir  es  besitzen,  ist  nicht  ftir  Laien  be- 
stimmt, sondern  für  Klosterleute,  und  sollte,  wie  die  einleitenden 
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lateinischen   Worte    ganz    klar    aussprechen,    ihnen    bei    der 
Selbstprüfung  behülflich  sein;   vgl.  Jostes  Zs.  40, 137. 

12.  SÄCHSISCHE  BEICHTE.  Denkm.  Nr.  72.  Heyne  Nr.  7. 
Gallee  S.  120  (dazu  Steinmeyer  Zs.  40,  Anz.  S.  269).  Leider 
existiert  keine  genaue  Beschreibung  der  in  Düsseldorf  befind- 
lichen, aus  Essen  stammenden  Handschrift,  so  nötig  sie  auch 
wäre.  Wir  müssen  versuchen,  aus  den  vorhandenen  Notizen 
ein  Bild  davon  zu  gewinnen.  Der  Entdecker  und  erste  Heraus- 
geber des  Denkmals,  Lacomblet,  macht  in  seinem  Archiv 
für  die  Geschichte  des  Niederrheius  1  (1832),  S.  1  f.  folgende 
Angaben:  'Die  Handschrift  enthält  das  Sacramentar  Gregors 
des  Grossen,  mit  Einmischungen  aus  dem  Gelasischen;  ein 
Kalendarium  und  mehrere  kirchliche  Formeln  und  Lectionen, 
von  etwas  verschiedener  Hand,  sind  teils  vorgeheftet,  teils 
angereihet.  Unter  diesen  zeugen  einige  Einweihungs-  und  Be- 
schwörungs-Formeln, z,  B.  bei  Gottesurteilen  durch  die  Wasser- 
und  Feuerprobe,  für  das  Alter  der  Handschrift.  Hier  findet 
sich  auch  ein  Ordo  ad  dandam  poenitentiam,  worauf,  ohne 
Absatz  oder  Änderung  der  Schrift,  die  vorliegende  Beicht- 
formel folgt.  .  .  Dem  Frauenstifte  zu  Essen  ist  die  Handschrift 
vielleicht  von  seinem  Stifter,  dem  Bischof  Alfrid  zu  Hildesheim, 
also  bald  nach  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  zugewendet 
worden.  Auch  die  Schriftzüge  bezeichnen  das  9.  Jahrhundert.' 
Weitere  Aufklärung  gibt  Harless,  Die  ältesten  Nekrologien 
und  Namenverzeichnisse  des  Stiftes  Essen,  in  derselben  Zeit- 
schrift Band  6  (1867),  S.  63  ff.  Er  bemerkt,  dass  der  Codex  in 
seinem  Hauptbestandteile,  eben  jenem  Missale,  in  den  ersten 
Decennien  des  10.  Jahrhunderts  angelegt  und  von  mindestens 
acht  sich  im  Contexte,  zuweilen  auf  derselben  Seite,  abwecliseln- 
den  und  daher  gleiclizeitigen  Händen  nach  und  nach  vollendet 
worden  sei.  'Um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  erreiclite  die 
Handschrift  ihren  gegenwärtigen  Umfang,  indem  zwei  und  ein 
halber  Quaternio  vorgebeftet  wurden,  worin  teils  Lectionen 
und  Gebete  vermischten  Inhalts,  teils  ein  Kalendarium  nebst 
dasselbe  erläuternden  astronomischen  Notizen  aneinandergereiht 
sind.   Dem  auf  fünf  ganzen  und  zwei  halben  Blättern  zierlich 
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geschriebenen  Kalendarium  sind  Zusätze  von  mehreren  Händen 
aus  dem  Ende  des  10.  und  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts 
eingefdgt.'  —  Den  von  Harless  erwähnten  Kalender  hat  Jostes 
Zs.  40,  S.  148  ff.  herausgegeben  (ein  frtlherer  Druck  ist  schwer 
zugänglich),  leider  sehr  unvollständig.  Es  fehlt  nämlich  die 
Hauptsache,  die  nekrologischen  Notizen.  Hätte  Jostes 
diese  beachtet  und  untersucht,  so  wtlrde  er  sich  wol  in  Acht 
genommen  haben,  die  Herkunft  des  Codex  aus  Hildesheim  auf 
Grund  dieses  Kalenders  zu  behaupten.  Allerdings  scheint  das 
Kalendarium  selbst  in  Hildesheim  zusammengestellt  worden  zu 
sein;  aber  was  wir  besitzen,  ist  eine  in  Essen  angefertigte 
Copie.  Das  lässt  sich  mit  grösster  Sicherheit  beweisen.  Halten 
wir  zunächst  fest:  ein  Teil  der  nekrologischen  Notizen  rührt  von 
derselben  Hand  her,  die  den  Kalender  geschrieben  hat.  Und 
nun  gehen  wir  weiter  und  stellen  die  Behauptung  auf:  dass 
sämmtliche  nekrologischen  Bemerkungen,  sowol  die 
von  der  ersten  als  auch  die  von  späteren  Händen, 
Stiftsfrauen  oder  Laienschwestern  von  Essen  be- 
treffen (die  w^enigen  Männernamen  bei  Seite  gelassen).  Wir 
besitzen  nämlich  in  dem  St.  Galler  Verbrüderungsbuche  (Piper 
S.  97.  98)  die  Liste  eines  nicht  bezeichneten  sächsischen  Frauen- 
stiftes. Sie  enthält  die  Namen  der  frommen  Frauen  von  Essen*), 
welche  nach  Ausweis  der  Übersicht  bei  Piper,  Libr.  confr.  S.  144 
mit  den  St.  Gallern  verbrüdert  waren  (vorletzter  Titel :  Sororibu^ 
in  Asnida).  Denn  diese  Namen  wiederholen  sich  teils  in  dem 
ehemals  Essener  Codex  D2,  von  dem  wir  hier  reden,  teils  in 
dem  ehemals  Essener  Codex  Dl,  auf  den  wir  nachher  eingehen. 
Aber  noch  mehr.  Dieselbe  Hand  6,  die  in  das  Kalendarium 
des  Codex  D2  eine  Reihe  der  hier  in  Rede  stehenden  Frauen- 
namen eingetragen  hat,  notiert  unter  dem  6.  October  die  Ein- 
weihung des  Oratoriums  im  Säulengange  der  Johauniskirche 
zu  Essen  {Dedicatio  oratorii  in  jwrticu  S.  Johannis  haptistae) 
und  unter  dem  18.  Juli  den  Tod  der  Hathuwig;  es  ist  das 
die  Äbtissin  Hedwig  von  Essen,  die  am  18.  Juli  947  gestorben 

1)  Auf  dieses  Stift  bezieht  sich  ausserdem  der  grösste  Teil 
der  Frauennamen  auf  S.  109  Piper.  Es  wird  ein  später  übersendeter 
Nachtrag  sein. 
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ist  (Harless  S.  68)-,  und  wenn  nun  die  Liste  des  St.  Gallischen 
Verbrttderungsbuches  mit  Hathuuig  äbhatissa  319,  1  beginnt, 
so  wird  für  Zweifel  wol  kein  Raum  mehr  sein^).  Zum  Über- 
fluss  hebe  ich  indess  sämmtliche  Frauennamen  des  im  Codex 
D2  enthaltenen  Kalendariums  aus  und  weise  sie  aus  der  Essener 
Liste  des  St.  Gallischen  Verbrüderungsbuches  nach. 


319,  22  Uuerinsuidh 

319,  6    Osburg 

320,  15  Liudgerd 
320,  22  Cristina 


VIII.  Id.  Mart.    Uuerinsuidh  laica  e 
IUI.  Kai.  Apr.    Obiit  Osburg  laica  a 
III.  Non.  Apr.   Liudgard  laica  c 

VII.  Id.  Apr.   Obiit  Cristina  dei  ancilla  b 
III.  Kai.  Mai.   Hoburg  a  \  319,  16  Hoburg 
III.  Non.  Mai.    Fritharun  d  j  319,  7    Fritharun 
XII.  Kai.  Jul.    Riklind  ancilla  a  — 

Gersuidh  laica  a  i  322,  3    Gersuith 

XVII.  Kai.  Aug.   Obiit  Ida  abbatissa  b  320,  29  Ida  Hathuui 

XV.  Kai.  Aug.    Obiit  Hathuuuig  b  319,  1     Hathuuig    abba- 

I  tissa 

XIIII.  Kai.  Aug.   Alfrad  vidua  b  [                   — 

VIII.  Kai.  Aug.   Liudgard  vidua  b  320,  15,  s.  o. 
Non.  Aug.    Berthsuint  abbatissa  e  I  323,  28  Bertsuuith 
III.  Kai.  Sept.   Uuendilburg  laica  b  319,  13  Uuendilburg 
IL  Kai.  Sept.   Ob.  Irminthrut  laica  b  ;                   — 
XVII.  Kai.  Nov.     Obiit    Hildiburg   ancilla  j 

domini  a  319,11  Hildiburg 

XVI.  Kai.  Nov.   Gelusta  ancilla  domini  a    320,  23  Gelusta 
XV.  Kai.  Nov.    Adalberht  vidua  e  — 
XIIII.  Kai.  Nov.   Helmsuit  ancilla  domini  a    320,  34  Hehnsuith 

Ehe  ich  auf  den  weiteren  Inhalt  des  Codex,  der  die  Beichte 
enthält,  eingehe,  ist  es  nötig,  ein  par  Worte  über  den  Codex 
Dl  zu  sagen,  den  Jostes  S.  139  gleichfalls  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit nach  Hildesheim  versetzt,  auch  diesmal  gestützt 
auf  das  darin  enthaltene  Kalendarium.  Ich  bedaure  aussprechen 
2U  müssen,  dass  er  auch  hier  neben  das  Ziel  geschossen  hat. 
Wir  müssen  das  Kalendarium  und  die  Namenlisten  (im  ersten 
Teile    der    Handschrift)    getrennt    betrachten.      Zunächst    das 


1)  Sowol  den  Tod  der  Äbtissin  Hedwig  (18.  Juli)  als  auch  den 
Tod  der  Äbtissin  Ida  (Ende  des  10.  Jahrhunderts,  Harless  S.  68),  der 
in  unserem  Kalendarium  unter  dem  16.  Juli  eingetragen  ist,  ver- 
merkt auch  das  Merseburger  Totenbuch  (ed.  E.  Dümmler):  17.  Juli 
Ida  abbatissa  obiit;  18.  Juli  Hathuuui  abbatissa. 
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XVI.  Kai.  Aug.    Uuendilhild  c 


Kalendarium,  aus  welchem  Harless  S.  74  Auszüge  gibt.  Voa 
erster  Hand,  also  derjenigen,  die  den  Kalender  geschrieben^ 
rühren  zwei  nekrologische  Notizen  her,  und  beide  betreffen 
Frauen,  die  auch  in  der  Liste  bei  Piper  vorkommen,  nämlich 
III.  Idus  Jun.  Addlsuit  =  325,  32  Ädalsuuit  (man  beachte  die 
übereinstimmende  Schreibung)  und  III.  Kai.  Jan.  Gersuit  an-- 
cilla  Christi  obiit  =  322,  3  GersuifJi,  Dass  auch  die  Einträge 
der  Übrigen  Hände  sich  zum  grössten  Teile  in  der  St.  Galli- 
schen Liste  wiederholen,  wird  folgende  Tabelle  ausweisen: 

VIII.  Kai.  Febr.    Alburg  laica  c  |  319,  2    Aiburg 

Kai.  Febr.    Adalusta  ancilla  e  320,  3    Adalusta 

VI.  Kai.  Mai.   Doda  ancilla  b  321,  3.    323,  29.    324,  10. 

Doda.  322,  22  Duoda 
II.  Non.  Juu.   Oda  venerabilis  abbatissa  et    319,  10.  320,2.  33.  321, 12. 
monacha  obiit  b  322,  7.  323,  4.  325, 16.  35 

Oda 
319,  31    Uuendillitd    lies 
Uuendilhild 

XL  Kai.  Aug.  Seburg  ancilla  Christi  b         '  324,  4    Seburg 
XIII.  Kai.  Sept.   Frenkin  e  320,  28  Frenkin 

Idus  Oct.    Eksuith  c  322,  21  Eksuuith 

IL  Idus  Nov.  Radburg  ancilla  d  320,  9    Radburg 

Ist  nun  schon  der  Kalender  in  Essen  geschrieben,  so  gilt 
dies  noch  mehr  von  den  nach  Harless  S.  65  w^ahrscheinlich 
später  vorgebundenen  Lagen.  'Auf  einen  den  Anfang  bildenden 
Quaternio  mit  vermischten  Messgebeten,  insbesondere  für  das 
Seelenheil  der  Glieder  der  Corporation  {famulo  und  famulae) 
folgt  nämlich  ein  Ternio,  dessen  drittes  Blatt  sehr  merkwtlrdige 
Diptychen  von  einer  und  derselben  ersten  Hand  und  zwar  auf 
der  Vorderseite  ein  Namenverzeichniss  Lebender  {nomina  vivo- 
rum),  auf  der  Rückseite  Namen  Verstorbener  {nomina  mor- 
tuorum\  jedesmal  in  dreifacher  Colonne,  füllen,  zwischen  denen 
andere  Hände  von  etwas  jüngerem  Datum,  durch  schwärzere 
Tinte  erkennbar,  eine  Anzahl  Namen  nachgetragen  haben.* 
Diese  Diptychen  hat  Harless  S.  70  f.  herausgegeben.  Dass  auch 
sie  Essener  Namen  überliefern,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass 
ein  Teil  davon  sich  mit  den  besprochenen  deckt:  andere 
wiederholen  sich  in  der  Liste  des  St.  Gallischen  Verbrtiderungs- 
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buclies.  Darüber  orientiert  die  folgende  Übersieht,  die  nahezu 
sämmtliche  Nomina  vivorum  enthält;  ausgeschieden  sind  nur 
die  zwischengestreuten  Männernamen  und  diejenigen  Frauen- 
namen, welche  mehrfach  vorkommen.  Bei  Saumhur g  70*^,  17 
hört  die  Übereinstimmung  auf;  vermutlich  war  die  St.  Gallische 
Liste  abgeschlossen,  ehe  die  von  Saumburg  an  folgenden 
Frauen  in  das  Stift  eingetreten  waren.  Ganz  gleich  verhält 
sich  die  Liste  der  Nomina  mortuorum,  die  ich  hier  lediglich 
aus  Raumgründen  bei  Seite  lasse. 


Nomina 

vivorum. 

Gersuith  abbatissa 

322,  3  Gersuith 

Uuendilgard 

326,3  Uuendilgart 

Irminburg 

321,  1  Erminburg 

Una 

323,21.32  Una 

5  Golduui 

323,  9  Geiduui 

Adhaluui 

319,  14  Adaluui 

Amulberg 

325,  29  Amulberg 

Doda 

321,  3  Doda  s.  o. 

Reganuui 

369,  8  Reginuui 

10  Frenkin 

320,  28  Frenkin 

Im  um 

322,  31  u.  ö.  Ymma 

Od bürg 

— 

Uuigburg 

322,  1  Uuigburg  abb. 

Uualtsuith 

322,  6  Uualtsuuith 

15  Athalliud 

— 

Gerlind 

Oduui 

367,  16  Oduui 

Birina 

— 

Hrotsuith 

323,  1  Rotsuith 

20  Thiaduui 

— 

Ricburg 

322,  32  Ricburg 

Geva 

319,  11  u.  ö,  Geva  (auch  369, 

11) 

Ava 

321,  7  Ava 

Nothhild 

— 

25  Folcsuith 

320,  30  Folksuith 

Gerthruth 

319,  21  Gerthruth 

Siburg: 

324,  4  Seburg 

Ekgufta 

324,  29  Eggusta 

Exsuith 

322,  21  Eksuuith 

30  Aumlberg 

319,  20.  324,  30  Amulburg 

Thiadbrun 

Hoburg 

319, 18  Hoburg 
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Nomina 

vivoruin. 

Otsuith 

'    S22,  13  Otsuuith 

Cunig-ard 

325,  11  Kunigart 

sfi  Uuendilßuith 

321,  18  Uuendilsuith 

Gerbrun 

:    322,  19  Gerbrun 

Athaluuar 

326,  1  Adaluuar 

Anna 

Hathauui 

320,  29  Hathuui 

40  Thingburg 

— 

Uuaitsuith 

«.  0. 

Feihin 

325,  18  Feihin 

Uuigburg 

8.   0. 

Agana 

319,  10  Agana 

45  Ad  al bürg 

319,  23  Adalburg 

Behrthet 

322,  30  Berehtheth 

Uuendilburg 

319,  13  Uuendilburg 

Frithuuult" 

1 

Filbirin 

60  Hunburg 

320,  1  Humburg 

Bava 

321,  22  u,  ö.  Bava 

Athaluui 

319,  14  Adaluui 

Trminburg 

321,  1  Erminburg 

Frenkin 

1    320.  28  Frenkin 

Wir  kehren  zu  dem  Essener  Codex  D2,  also  demjenigen, 
der  die  Beiclite  enthält,  zurück.  Dass  das  Kalendarinm  un- 
geeignet ist,  die  Herkunft  des  Codex  aus  Hildesheim  zu  er- 
weisen,  haben  wir  gesehen^).    Vorschnell  wäre  es  aber  auch 


1)  Nicht  glücklicher  ist  Jostes  mit  der  Argumentation,  zu  der 
er  den  Kalender  in  der  ehemals  Mainzer  Handschrift  der  alts.  Genesis 
benutzt.  Wir  wissen  ihm  zwar  Dank  für  den  Nachweis,  dass  die 
Hand  B  eine  Anzahl  Magdeburgische  Feste  in  das  alte  Mainzische 
Kalendarium  nachträglich  eingetragen  hat.  Aber  wenn  er  den 
Schreiber  B  für  einen  in  Mainz  lebenden  Magdeburger  hält,  so  ist 
das  ein  Irrtum,  weil  die  von  seiner  Hand  herrührenden  nekro- 
logischen Notizen  in  ihren  deutschen  Teilen  nicht  altsächsisch,  son- 
dern rheinfränkisch  sind:  Rathelm  Liutdulf  Uuolfhedan  Lip- 
harius;  bei  Ibert  oder  Iherht  (dieser  Name  ist  gemeint)  fehlen  die 
dialektischen  Charakteristica;  Bave  wird  allerdings  eine  sächsische 
Nonne  sein,  vielleicht  eine  von  denen,  die  auch  (an  drei  Stellen)  in 
der  St.  Gallischen  Liste  aus  Essen  verzeichnet  sind.  Aber  selbst  wenn 
dieser  Schreiber  B  wirklich  ein  Magdeburger  wäre,  so  würde  es 
trotzdem  dem  weiteren  in  Mainz  lebenden  Magdeburger,  den  Jostes 
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andererseits,  zu  behaupten,  dass  der  ganze  Codex  in  Essen 
geschrieben  sein  mttsse,  weil  das  Kalendarium  sicher  dort  ge- 
sehrieben ist.  Denn  der  vordere  Teil  des  Codex  (2V2  Quaternio), 
worin  eben  der  Kalender  enthalten  ist,  hat  ursprünglich  nicht 
dazu  gehört  und  ist  vorgebunden,  allerdings  in  sehr  früher 
Zeit.  Von  dem  Missale,  das  den  Hauptinhalt  des  Codex  aus- 
macht, stellt  Jostes  fest,  dass  es  ursprünglich  für  ein  Männerstift 
angelegt  worden  ist,  und  wo  könnte  er  dieses  anders  suchen 
als  in  Hildesheim?  Nehmen  wir  an,  dass  er  das  Richtige 
erraten  habe,  so  ist  doch  Folgendes  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.  Jostes  behauptet,  dass  die  Handschrift  schon  deshalb 
nicht  in  Essen  angefertigt  sein  könne,  weil  die  acht  Hände, 
von  der  sie  geschrieben,  eine  grosse  Schreibschule  voraussetzten, 
wie  sie  in  Essen  nie  existiert  habe.  Woher  weiss  das  Jostes? 
Ich  habe  mich  vergeblich  nach  Notizen  darüber  umgesehen. 
Dass  sich  die  frommen  Frauen  von  Essen  ganz  gut  auf  das 
Abschreiben  auch  grosser  Codices  verstanden  haben  müssen,  geht 
ja  aus  der  Handschrift,  in  welcher  das  Stück  'Allerheiligen* 
enthalten  ist,  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  wenn  anders  die 
Angaben  über  die  Hände  des  Codex  Düsseldorf  B80  richtig 
sind.  Man  darf  also  wol  annehmen,  bis  das  Gegenteil  wahr- 
scheinlich gemacht  ist,  dass  das  Missale  aus  einer  (Hildes- 
heimischen?) Vorlage  in  Essen  abgeschrieben  ist.  Von  dem 
dritten  Teile  des  Codex  müsste  man  vor  allem  wissen,  ob  er 
mit  dem  zweiten  zusammenhängt  oder  ob  er  ursprünglich,  ^^^e 
der  erste,  selbständig  bestanden  hat.  Darüber  fehlt  leider  jede 
Angabe.  In  dem  zweiten  Falle  schwände  jeder  Schein  eines 
Grundes  für  Hildesheimischen  Ursprung.  Im  ersten  käme  es 
darauf  an,  ob  das  Messbuch  Original  oder  Copie  ist.  Auf  jeden 
Fall  hätte  Jostes  gut  gethan,  seine  Untersuchung  auch  auf 
die  Sprache  auszudehnen  und  die  Überbleibsel  von  sicher  alt- 


für die  altsächsischen  Fragmente  der  gleichen  Handschrift  erfindet, 
an  jeder  Legitimation  fehlen.  Und  wie  hätte  es  wol  dieser  Magde- 
burger fertig  gebracht,  in  die  Gedichtfragmente  seiner  Muttersprache 
so  zahlreiche  und  handgreifliche  Spuren  des  rheinfränkischen  (Main- 
zischen) Dialektes  hineinzutragen,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist? 
Verf.  Altsächs.  Genesis  S.  15  ff.). 
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Hildcsheimisclieii  Aufzeichnungen  deutscher  Worte  vergleichend 
heranzuziehen.    Icli  kann  das  Versäumte  nicht  nachholen.    Aber 
es  ist  leicht  zu   sehen,   dass  seine  Hypothese  auch  in  Bezug 
auf  die  Sprachforraen   der  Beichte  in  die  grössten  Schwierig- 
keiten verwickelt,  nachdem  S.  527  ff.  gezeigt  ist,  dass  die  Inter- 
linearvcrsion  der  Psalmen  den  Niederfranken  belassen  werden 
miiss,  und  da  unten  nachgewiesen  werden  wird,  dass  der  sog. 
Psalmencommentar  sicher  von  der  Westgrenzc  herstammt.  Denn 
durch    die    sprachliche   Übereinstimmung    mit   diesen    Quellen 
werden    auch    die    übrigen    in    Essener    Handschriften    über- 
lieferten   Denkmäler    nach    dem    Westen,    nach    Essen    oder 
Werden,  gewiesen;  man  sehe  die  S.  564  folgende  Ausführung 
zu  Allerheiligen,  einem  Stücke,  dessen  Herkunft  aus  Essen  so  gut 
wie  sicher  ist.  Eine  vollständige  Untersuchung  über  die  Sprache 
der  Beichte  kann  ich  hier  nicht  geben.    Es  muss  gentigen,  ein 
par  Punkte  herauszugreifen,  a)  Wortschatz:  1.  githingi'H^Ue, 
Vermittelung'  47  kehrt  in  Allerheiligen  und  nur  da  wieder  in 
der  Phrase  thur  thero  heligono  gethingi:   bei  Schiller-Lübben 
2,  29  f.  fehlt  diese  Bedeutung,   eine    der  unserigen  sehr  ähn- 
liche  Stelle   steht   dagegen    im    Mnl.  Woordenb.  2,  1063   aus 
Amand  II  6050.     2.   missa  *  Feiertage*  19  kommt   alts.  einzig 
und  allein  noch  in  der  Essener  Heberolle  vor,  von  der  selbst 
Jostes    zugibt,    dass    sie    den   Essener  Dialekt  repräsentiere; 
auch    Schiller-Lübben    hat    kein  Beispiel;    hochdeutsche   gibt 
Scherer   Denkm.   2,  376.      3.    mistumft    'Uneinigkeit,    Zwie- 
tracht' 32,  der  einzige  alts.  Beleg  für  das  Wort  (das  auch  bei 
Schiller-Lübben  fehlt)  deckt  sich  mit  messeztimft  dissensio  T., 
in  meszumphti  Würzb.  Beichte  (vgl.  missazumfton  dissonent  Gl. 
2,329,68),  weist  also  nach  der  fränkischen  Qrenze  hin.  4.  ßriöda 
19  fehlt  alts.  im  Übrigen  bis  auf  einen  Beleg,  der  sich  in  den 
Essener  Glossen  zu  den  Evangelien^)  findet  (Gallee  S.  39)  ne 
otiosi  torpeamus   nB  flriön\    auch   bei  Schiller-Lübben  findet 
sich  Viren  nur  ein  einziges  Mal  belegt,  wobei  wol  hochdeutscher 
Einfluss   im   Spiele  ist.    5.  allon  sinon   helagon  uuihefhon  1, 


1)  In  eine  Untersuchung*  über  die  Heimat  dieser  Glossen  (resp. 
ihrer  Bestandteile)  kann  ich  nicht  eintreten.  Teilweise  sind  ^ie 
sicher  Essener  Ursprungs. 
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w^eneth  suör  an  uufethon  31 :  gemeint  ist  die  heilige  Schrift  und 
die  Reliquien,  wie  sich  aus  der  Essener  Gregorglosse  uuihethian 
scripturae  sacrae  Gallee  S.  112  ergibt;  das  Wort  ist  alts.  sonst 
nirgends  belegt  und  scheint  auch  mnd.  nicht  vorhanden  zu 
sein.  6.  githarikono  26,  Dat.  PI.  githankon  36:  das  Wort  'Ge- 
danke' ist  sowol  der  alten  als  auch  der  mittleren  sächsischen 
Sprache  fremd,  geläufig  dagegen  der  niederländischen,  und  zwar 
gleichfalls  als  schwaches  Masculinum,  wie  hier  (ahd.  gidanc 
wird  dagegen  stark  flectiert);  vgl.  auch  bithanki  cogitationes 
Essener  Glossen  zu  Gregor  Gallee  8.  112.  7.  sespilon:  ich 
halte  es  nicht  für  Zufall,  dass  das  merkwürdige  Wort  (Teil  1 
S.  51  f.)  ausserdem  nur  noch  in  zwei  Quellen  des  Westens  vor- 
kommt, in  den  Düsseldorfer  Prudentiusglossen  {nenias  sesspilon 
Gl.  2,  576,  63)  und  in  einem  Trierer  Glossar,  herausgegeben 
von  Gallee,  Tijdschr.  f.  ned.  Taal-  en  Letterk.  Band  13,  nenia 
sespüon  27 7^^  b)  Formen  1.  gihörithano  26:  vgl.  herano 
Essener  Heberolle,  hahtäno  Essener  Evangelienglossen  (Gallee 
S.  51),  hethinano  Düsseid.  Prud.-Gl.  (Gl.  2, 581, 18),  uuärsagano 
Hei.  3049  C,  säldano  miidouuano  uundano  niederfränkische 
Psalmen.  2.  minemo  viinanio:  vgl.  Hei.  C  minemo  5614,  thl- 
nemo  SiilQ,  thesamo  bOlQ,  ödremo  4b81j  haßenm  bll3j  ferner 
thlnemo  im  Psalmencommentar,  von  dem  kein  Zweifel  ist,  dass 
€r  von  der  Westgrenze  stammt,  und  heligemo  Ps.  3, 4.  3.  mik  35 
(aus  mih  corrigiert)  haben  ausser  Hei.  C  (Schmeller  Gloss.  78*^) 
auch  die  Düsseldorfer  Prudentiusglossen  und  der  Psalmen- 
commentar; dass  heute  in  der  Werdener  Gegend  mik  nicht 
mehr  üblich  ist,  kann  für  eine  um  ein  Jahrtausend  ältere  Zeit 
nichts  beweisen.  4.  Das  Prät.  higonsta  kommt  nur  noch  einmal 
in  den  Essener  Glossen  zu  Gregors  Homilien  vor  (auch  Schiller- 
Lübben  haben  keinen  Beleg  dafür),  wiederholt  sich  aber  in  den 
niederfränkischen  Psalmen  (Lips.  81)  und  ist  im  Mittelnieder- 
ländischen (hegonste)  etwas  ganz  gewöhnliches  (Mnl.  Wb.  1, 
705  f.).  5.  giuhu  von  "^jehwan  wie  gisiaha  in  den  Düsseid. 
Prud.-Gl.  Gl.  2,  588,  6  zu  *sehwan  und  firliache  0.  S  47  zu 
Hihwan.  c)  Vocale.  Für  urgerm.  ö  steht  uo  (bezeichnet  o). 
Dieses  uo  hält  Jostes  für  einen  der  stärksten  Beweise  gegen 
die   westfälische  (Essen -Werdener)  Herkunft   dieses   und   der 
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übrigen  kleinen  Denkmäler.  Auch  das  ist  ein  Irrtum,  da  ja 
in  den  oben  erörterten  Essener  Namenlisten  diese  Schreibung- 
als  eine  ganz  gewöhnliche  auftritt:  Duoda  Harless  S.  71%  Doda 

V  V 

Odo  S.  74,  Oda  und  Dada  oft  in  der  St.  Gallischen  Liste, 
Ruodhraht  Harless  S.  79.  Übrigens  wird  uo  schon  durch  die 
niederfränkischen  Psalmen  und  den  Psalmencommentar  für  den 
Westen  gesichert;  vgl.  auch  Althof  Grammatik  alts.  Eigennamen 
in  westfäl.  Urkunden  S.  70  f.,  Busch  Zs.  f.  d.  Phil.  10,  286, 
Hcin/el  Niederfr.  Geschäftssprache  S.  26.  96.  103.  112.  Damit 
genug  von  sprachlichen  Dingen*).  Man  sieht,  dass  der  west- 
fälische Ursprung  des  Denkmals  auch  von  Seiten  der  Sprache 
mit  Entschiedenheit  befürwortet  wird.  —  Wir  haben  also  allen 
Grund,  das  Denkmal  dem  Frauenstift  Essen  zu  belassen. 
Dort  hat  sich  der  Codex  befunden,  dort  ist  sein  erster  Teil 
sicher,  das  Übrige  wahrscheinlich  geschrieben.  Und  dazu  stimmt 
die  Sprache:  sie  steht  im  Einklang  mit  den  ttbrigen  Denk- 
mälern des  Westens.  Wichtige  Einzelheiten  der  Lautgebung 
(z,  B,  o)  wiederholen  sich  in  den  Essener  Nekrologien,  die  fortan 
überhaupt  einen  festen  Orientierungspunkt  auf  dem  schwierigen 


1)  Einen  Punkt  von  principieller  Bedeutung  will  ich  in  der 
Anmerkung  erörtern.  In  der  Beichte  steht  durchweg  öthar  alius, 
wie  (ausser  im  Heliand)  in  der  Freckenliorster  Heberolle.  Die 
Heberolle  hat  ferner  ger  'Jahr';  diese  Form  kehrt  in  Allerheiligen 
wieder,  einem  Denkmal,  das  in  einer  Essener  Handschrift  überliefert 
ist.  Trotzdem  behauptet  Jostes  Zs.  40,  146  mit  der  grösstcu  Be- 
stimmtheit, dass  sowol  öthar  als  auch  ger  niemals  in  Westfalen  ge- 
sprochen worden  seien.  Dieser  Behauptung  zu  Liebe  darf  der 
Schreiber  der  Freckenhorster  Heberolle  kein  Westfale  sein,  sondern 
er  muss -vom  Norden 'oder  Nordosten  gekommen  sein.  Ahnlich  geht 
es  dem  Schreiber  der  Werdener  Heberolle.  Wenn  wir  so  verfahren, 
verlieren  wir  allen  Boden  unter  den  Füssen.  Es  ist  ein  schwerer 
Irrtum  von  Jostes,  dass  er  den  alten  Denkmäk»-rn  gegenüber  die 
heutige  Mundart  unter  allen  Umständen  als  entscheidende  Instanz 
betrachtet.  Er  unterschätzt  dabei  die  Wirkung,  die  ein  Jahrtausend 
auf  die  Sprache  ausübt.  Er  übersieht  namentlich  die  Möglichkeit 
der  Aufsaugung  engerer  Mundarten  durch  benachbarte,  mächtigere, 
überhaupt  die  nivelüerende  Tendenz  des  Sprachgeistes,  und  warum 
soll  man  in  Essen  die  Form  öthar  aus  anthar  nicht  besessen  haben, 
da  man  doch  Nöthhild  (Lacomblets  Archiv  6,  70)  aus  nanth-  hatte! 
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Gebiete  der  altsächsischen  Dialektforschung  zu  bilden  haben.  — 
Nun  die  Zeitfrage.  Essen  ist  zwar  erst  zwischen  851  und 
863  gegründet;  für  älter  dürfte  aber  das  Denkmal  ohnehin 
nach  den  Ausführungen  von  Jostes  Zs.  40,  134  nicht  mehr  ge- 
halten werden.  Scherers  abweichende  Meinung  ist  aufzugeben. 
Ihm  gegenüber  macht  Jostes  mit  Recht  geltend,  dass  die  Beichte 
nicht  nur  kein  eben  erst  abgeschaflFtes  Heidentum  durchscheinen 
lasse,  sondera  ganz  besondere  Rücksicht  auf  specifisch  geistlich- 
klösterliche Verhältnisse  nehme.  Sie  habe  offenbar,  wie  die 
Lorscher,  allgemein  im  Stifte  bei  der  Gewissenserforschung  und 
Beichte  gedient.  *  Allein  derjenige,  der  sie  in  den  Ordo  ad 
dandam  poenitentiam  eingefügt  hat  (in  den  sie  ursprünglich 
nicht  hineingehörte),  beabsichtigte  gewiss  dem  Geistlichen  ein 
Hülfsmittel  beim  Beichthören  zu  bieten,  und  dazu  eignete  sie 
sich  auch  ganz  gut.  Die  Gewandtheit  der  damaligen  Sachsen 
im  Beichten  dürfen  wir  uns  nicht  allzu  gross  vorstellen;  die 
Beichtväter  werden  ihnen  das  Register  haben  vorlesen  müssen, 
wobei  dann  das  Beichtkind  zutreffenden  Falles  sich  schuldig 
bekannte.'  Die  Beichte,  wie  sie  vorliege,  sei  schwerlich  viel  älter 
als  die  Handschrift.  Sie  sei  offenbar  zum  praktischen  Gebrauche 
in  dieselbe  eingetragen.  Die  Sprache  zieht  Jostes  nicht  in  Be- 
tracht; aber  auch  sie  wäre  nicht  im  Stande,  Scherers  Datierung 
zu  unterstützen.  Im  Dat.  Plur.  steht  schon  durchgehends  n 
(bis  auf  im  22);  junge  Formen  sind  orlofy  Dat.  PI.  slnan,  und 
hinsichtlich  des  Mittelvocals  uuthethon  1.  Die  erhaltenen  h  in 
huat  4,  huiliJcaru  43,  hlüttarliko  16,  unhrenia  29  können  nicht 
viel  beweisen,  da  sich  dergleichen  noch  in  späten  altsächsischen 
Denkmälern  findet  (Gallee,  Alts.  Gramm.  S.  45).  —  Jostes  führt 
weiter  aus,  dass  eine  ältere,  einfachere  Formel  zu  Grunde  liege, 
die  kein  Beichtspiegel,  sondern  eine  allgemeine  Beichte  ge- 
wesen sei,  wie  die  S.  533 ff.  besprochenen.  'An  einer  Stelle  zeigt 
sich  das  noch  deutlich,  nämlich  in  dem  ersten  Satze:  Ik  giuhu 
goda  alomahtigon  fadar  .  .  .  allero  mlnero  sundiono,  thero  the 
ik  githähta  endi  gisprak  endi  gideda  fan  thiu  the  ik  erist 
sundia  uuerkian  higonsta.  Dieser  Eingang  ist  für  die  Ohren- 
heichte  absolut  sinnlos,  denn  in  dieser  klagt  das  Beichtkind 
sich  nur  jener  Sünden  an,  die  es  seit  der  letzten  Beichte,  bez. 
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seit  der  letzten  Losspreehung,  und  nicht  die  es  während  des 
ganzen  Lebens  begangen  hat.  Es  ist  das  aber  die  Formel  der 
allgemeinen  Beichten,  die  hier  nur  durch  ein  Versehen  stehen 
geblieben  ist.' 

c)  DIE  ÜBRIGEN  KLEINEN  DENKMÄLER. 

L  BEICHTGEBETE.  Es  haben  sich  deren  drei  erhalten, 
angehängt  an  Beichtformeln.  Zwei  davon  sind  kurz,  eines  aus- 
führlicher. Jene  haben  wir  bereits  kennen  gelernt ;  sie  stehen 
hinter  der  Fuldischen  (Handschriften  AC)  und  hinter  der  Würz- 
burger Beichte.  Das  dritte  ist  ebenfalls  bereits  erwähnt  (oben 
S.  533):  es  ist  das  sog.  Emmeramer  Gebet,  der  Anhang 
der  alten  bairischen  Beichte,  Denkra.  Nr.  TS*'.  Die  Fassung 
der  jüngeren  Handschrift  B  (in  München  aus  St.  Erameram  zu 
Regensburg,  IL  Jahrh.)  ist  seit  1825  bekannt;  die  ältere  A 
(zu  Tepl  in  Böhmen,  aus  Obernaltaich,  9.  Jahrh.)  hat  zuerst 
Friedr.  PfeiflFer  1866  drucken  lassen.  Den  üblichen  Namen 
führt  das  Denkmal  ohne  genügende  Berechtigung,  denn  für 
St.  Emmeram  spricht  nichts;  der  Gebrauch  der  Partikel  ja 
'und*  in  A  Hesse  sich  vielleicht  sogar  als  Moment  dagegen 
verwerten,  da  sie  bis  jetzt  aus  St.  Erameramischen  Denkmälern 
noch  nicht  nachgewiesen  ist  und  dem  dort  ansässigen  Schreiber 
von  B  so  wenig  bekannt  war,  dass  er  sie  überall  ausmärzte 
oder  durch  enti  ersetzte.  Wir  haben  die  Partikel  ja  'und'  in 
der  wahrscheinlich  Freisingischen  Exhortatio  gefunden  (oben 
S.  463);  ich  kenne  sie  ausserdem  aus  Gc.  8  (St.  Florianer  Glossen 
zu  Gregors  Cura  pastoralis)  Gl.  2,  227,  30.  49  {Excessibtts  üz- 
Icengin  ja  missatatim).  228,  2.  232,  1 1 ;  aus  den  Freisinger 
Isidorglossen  (Clm.  6325)  Confessio  lop  ja  pigiht  Gl.  2,  342,  31 
und  Inlecehris  unchüskim  ja  unurlaupantlih  54;  aus  den 
Canonesglossen  der  Tegernseeischen  Handschrift  Clm.  19417 
Pestem  suht:  thiu  inzehnit  ungalaupa  ja  ander  upil  in- 
christanL  Die  meisten  dieser  Belege  hat  auch  Stcinmeyer 
Denkm.  2,  324.  Von  den  Verbindungen  ja  auh  und  jauh  sehe 
ich  hier  ab,  aber  auch  sie  kommen  in  St.  Emmeramer  Quellen 
nicht  vor.   Für  Tegernseeals  Heimat  liesse  sich  der  Gebrauch 
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des  Wortes  furistentida  geltend  machen,  das  sich  sonst  nur^ 
soviel  ich  sehe,  in  Tegernseeischen  Glossen  findet  (Grafif  6,  608). 
Trotzdem  ist  mir  Frei  sing  wahrscheinlicher,  weil  dort  um 
die  Zeit,  in  welche  wir  mit  Wülluer  S.  134  die  Abfassung  des 
Gebetes  setzen  müssen  (um  820),  eine  grössere  litterarische 
Thätigkeit  herrschte.  Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  sich 
die  seltsame  Form  gaotan  13  gerade  in  der  Exh.  A  {gaofes  17) 
wiederholt.  Wenn  die  Bearbeitung  R  des  Keronischen  Glossares 
in  Freising  gemacht  ist,  was  im  Bereiche  des  Möglichen  liegt, 
so  wäre  in  diesem  Zusammenhange  auf  gao mono  faucium  1, 15, 9 
und  heertaom  45, 17  hinzuweisen.  Übrigens  steht  auch  die  Hand- 
schrift A  zeitlich  vom  Original  schon  um  mehrere  Jahrzehnte  ab. 
Ob  das  Gebet  frei  erfunden  ist  oder  auf  einer  lateinischen  Vor- 
lage beruht,  lässt  sich  nicht  sagen.  B  ist  eine  späte  Bearbeitung, 
mit  starken  Kürzungen  und  allerlei  Flüchtigkeiten.  Merkwürdig^ 
dass  dessen  Verfasser  das  Wort  umho  nicht  mehr  geläufig  war; 
er  tilgt  es  an  sämmtlichen  Stellen. 

2.  KAKOLINGISCHE  EIDE  UND  ANSPRACHEN  DES  9.  JAHR- 
HUNDERTS, a)  Die.Strassburger  Eide  vom  Jahre  842,  aus 
dem  Geschichtswerk  des  Nithard,  von  dem  nur  6ine  Handschrift 
des  lO./ll.  Jahrhunderts  existiert,  die  sich  in  Paris  befindet 
und  aus  der  Vaticana  stammt  (vgl.  Brakelmann,  die  Nithard- 
handschrift  und  die  Eide  von  Strassburg  Zs.  f.  d.  Phil.  3,  85flF.). 
Denkm.  Nr.  67.  Genau  nach  der  Handschrift  in  Holders  Nithard- 
ausgabe  (IH,  5).  Ein  Text  auch  in  den  Capitularien  von  Boretius- 
Krause  2, 171  f.  Bekannt  ist  das  Denkmal  seit  1576.  Über  das 
Sprachliche  hat  zuletzt  Baist  Zs.  f.  roman.  Philol.  20,  327  flF. 
gehandelt.  Die  Eidesleistung  bildet  eine  Episode  in  dem  Bruder- 
kriege der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen.  Es  handelte  sich  um 
die  Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen  Ludwig  dem  Deut- 
schen und  Karl  dem  Kahlen  gegen  Lothar  nach  der  Schlacht 
bei  Fontenoy.  Die  beiden  Brüder  trafen  sich  mit  ihren  Heeren 
am  14.  Februar  842  bei  Strassburg.  Vgl.  Dümmler,  Geschichte 
des  ostfränk.  Reiches^  1,  171  f.  'Ihr  Bündniss,  durch  das  in  sa 
gefahrvoller  Lage  ihr  beiderseitiges  Heil  allein  gesichert  worden, 
sollte  hier  im  Angesichte   ihrer  Heere  in  möglichst  feierlicher 
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Weise  erneuert  werden/   Ac  sie  ante  sacramenta  circumfusam 
plebem  alter  Teudisca,  alter  Romana  lingua  alloquuti  sunt, 
Lodhuuicus  autem,  quia  major  natu,  prior  exorsus,  sie  coepit 
[folgt  die  lateinisch  gegebene  Ansprache,  bei  Dümraler  a.  a.  0. 
übersetzt].    Cumque  Karolus  haec  eadem  verba  Romana  lingua 
perorasset,  Lodhuuicus,  quoniam  major  natu  erat,  prior  haec 
deinde  se  servaturum  testatus  est.   Nun  folgt  der  Eid  Ludwigs 
in    romanischer   Sprache.     Quod   cum   Lodhuuicus    explesset, 
Karolus  Teudisca  lingua  sie   haec  eadem  verba  testatus  est. 
Auch  diesen  Eid  gibt   der  Schriftsteller  im  Original   wieder. 
Nachdem    die  Fürsten   geschworen,    werden  auch  die  V^olker 
vereidigt  (utrorumque  populus:  aber  gemeint  sind  die  primores 
populi,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht;  'die  beidei-seitigen 
Grossen  wurden  zu  Bürgen  des  Bundesvertrags   zwischen  den 
Königen  gemacht',  Dümmler  1,  172).    Jedes  schwört  in  seiner 
eigenen   Sprache,  also  die  Leute  Karls  romanisch,  die  Deut- 
schen deutsch.     Auch   diesen  Eid   hat  der  Geschichtsschreiber 
in   beiden   Sprachen  aufbehalten.   —   An  die  deutschen  Eide 
knüpft  sich  Müllenhoflfs  Hypothese   von   der  Karlingischen 
Hofsprache.    Er  äussert  sich  Deukm.^  S.  XXVII  so:  'Dass 
nun  die  Karlingische  Hofsprache  rheinfränkisch  und  nicht  etwa 
niederfränkisch  war,  stellen  die  Eide,  von  Nithard,  dem  Sohn 
Angilberts  und  Tochterkind  Karls   des  Grossen  aufgezeichnet, 
und  das  Ludwigslied  [vgl.  oben  S.  87]  ausser  Zweifel.    Namen 
in  Nithards  Historien   führen   auf  dieselbe  Dentalscala,  die  in 
den   Eiden  vorliegt  [vgl.  dazu  Altsächs.  Genes.  S.  17  f.].    Sehr 
wol  reihen  sich  daran  auch  die  Monats-  und  Windnamen  Karls 
des  Grossen  an,   wie  Einhard   sie  aufgezeichnet,  nur  dass  bei 
ihm  wie  beim  Ludwigsliede  eine  starke  Annäherung  ans  Hoch- 
fränkische zuzugeben  ist.'   Und  S.  XIV:  'Aus  den  fränkischen 
Mundarten  am  Main  und  Mittelrhein  ging  die  Karlingische  Hof- 
sprache hervor,  die  Sprache  des  höheren  Lebens,  dessen  Mittel- 
punkt der  kaiserliche  Hof  war,   das  ihm  von  allen  Seiten  zu- 
strebte und  wiederum  von  ihm  ausstrahlte Der  schwan- 
kende Zustand  der  Sprache  brachte  vielleicht  den  Kaiser  selbst 
auf  den   Gedanken,    eine    deutsche  Grammatik   zu   schreiben. 
Hätte  er  ihn  ausgeführt,  so  wäre  daraus  wol  eine  Art  Capitulare 
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geworden,  um  nur  die  nötigsten  elementaren  grammatischen 
Dinge  zu  ordnen/  Meine  Stellung  zu  der  vielumstrittenen  Frage 
ist  diese.  Dass  die  Handschrift  der  Eide  in  den  deutschen 
Bestandteilen  die  Mundart  Nithards  wahrt,  ist  zwar  nicht  ab- 
solut sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich.  Nun  war  Nithard 
der  Sohn  der  Bertha,  der  Tochter  Karls  des  Grossen.  Von  ihr 
wird  er  den  Dialekt  überkommen  haben,  und  es  ist  wol  mög- 
lich, dass  so  auch  Karl  der  Grosse  gesprochen  hat.  Auf  jeden 
Fall  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Rheinfränkische  Karls 
Heimatsdialekt  war,  und  so  gut  wie  sicher,  dass  er  seiner 
beabsichtigten  Grammatik  die  Normen  seiner  eigenen  Mundart 
zu  Grunde  gelegt  hätte.  Auch  darf  man  die  bekannte  Notiz 
Einhards  wol  so  interpretieren,  dass  Karl  die  Absicht  hatte, 
auf  gesetzgeberischem  Wege  die  deutsche  Rechtschreibung  zu 
regeln  und  auch  sonst  für  den  schriftlichen  Ausdruck  gewisse 
Hauptgrundsätze  durchzuführen.  Wäre  das  Capitulare  zu  Stande 
gekommen,  so  würden  wir  in  ihm  zweifellos  einen  der  Ursprünge 
der  deutschen  Schriftsprache  anerkennen  müssen.  Aber  bezeich- 
nender Weise  ist  es  eben  nicht  zu  Stande  gekommen:  die 
Schwierigkeiten  waren  zu  gross,  der  Erfolg  der  Massregel  zu 
unsicher.  Deshalb  glaube  ich  nicht,  dass  die  Karlingische  Hof- 
sprachc  (oder  richtiger  die  Hofsprachen,  denn  die  jüngeren 
Karolinger  brauchen  durchaus  nicht  dieselbe  Mundart  gesprochen 
zu  haben  wie  Karl  der  Grosse)  über  den  engsten  Hofkreis 
hinaus  einen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Nichts  desto  weniger  ist 
die  Meinung  irrig,  dass  in  althochdeutscher  Zeit  Jeder  so  ge- 
schrieben habe,  wie  er  von  Haus  aus  sprach.  Der  allzufreien 
Herrschaft  der  Dialekte  wirkten  die  Schreibschulen  in  den 
Klöstern  und  Stiften  entgegen.  Wie  man  auf  einen  bestimmten 
Ductus  der  Hand  hinarbeitete,  so  suchte  man  auch  feste  Normen 
der  Lautgebung  in  deutschen  Worten  zu  erzielen.  Ich  berufe 
mich  auf  die  Urkunden  von  Fulda  und  von  Freising,  Dass  sie 
nur  in  Cartularien,  nicht  im  Original  erhalten  sind,  verschlägt 
nichts;  der  ausgleichende  Einfluss  etwa  des  Cozroh  ist  natür- 
lich zuzugeben,  aber  man  hüte  sich,  ihn  zu  hoch  anzuschlagen: 
denn  wie  könnten  sonst  die  Urkunden  den  Gang  der  laut- 
lichen   Entwickelung    überhaupt    noch    widerspiegeln?     Wer 
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die  Urkundenbticher  Dronkes  und  Meichelbecks  durchmustert, 
findet  durch  lange  Zeiträume  hindurch  in  der  Wiedergabe  der 
deutschen  Namen  ganz  bestimmte  Regeln  beobachtet.  Z.  B.  ob 
der  Schreiber  die  Namen  latinisiert  oder  nicht,  ob  er  sie  mit 
deutschen  Flexionsendungen  versieht  oder  undecliniert  lässt, 
ob  die  gutturale  Tenuis  so  oder  so  bezeichnet  wird,  ob  th  zu 
setzen  ist  oder  dh  oder  d.  In  Fulda  sowol  wie  in  Freisiug 
ist  in  bestimmten  Perioden  die  Lautgebung  ungemein  fest  und 
sicher,  bis  zu  dem  Grade,  dass  sich  in  beiden  Klöstern  be- 
stimmte Typen  herausbilden,  an  denen  man  im  Zweifelfalle 
die  Heimat  einer  Urkunde  erkennen  könnte.  Nach  den  einmal 
festgestellten  Normen  schrieb  man,  wie  natürlich,  auch  die 
Übersetzungen  und  Glossen,  insofern  nicht  die  mangelnde  Schu- 
lung eines  Schreibers  doch  wieder  seinen  individuellen  Sprach- 
und  Schreibgewohnheiten  zum  Siege  verhalf.  Es  ist  gar  nicht 
nötig,  dass  die  Normalisierung  immer  genau  auf  Grund  des 
Dialektes  erfolgte,  der  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des 
betreffenden  Klosters  gesprochen  wurde.  Das  zeigt  z.  B.  die 
Fuldische  Tatianübersetzung,  in  welcher  in  Übereinstimmung 
mit  den  Namen  anlautend  die  labiale  Tenuis  zur  Affricata  ver- 
schoben ist,  während  im  Fuldischen  Dialekte  heute  p  gilt. 
Auch  der  Schreib-  und  Sprachgebrauch  von  St.  Gallen  und 
Reichenau,  die  anlautende  AflFricata  pf  zur  Spirans  f  weiter- 
zuverschieben,  hat  wenigstens  in  den  heute  dort  gesprochenen 
Mundarten  keinen  Anhalt.  Es  wird  die  Aufgabe  der  Forschung 
sein,  den  Abweichungen  des  Schreibgebrauches  der  Klöster  von 
der  Mundart  der  Gegend  noch  weiter  nachzugehen  und  bei 
den  einzelnen  Schreibern  das  Individuelle  vom  Typischen  so 
scharf  als  möglich  zu  scheiden.  Mit  Gltlck  ist  diesem  Ziele 
Friedrich  Wilkens,  Zum  hochalem.  Consonantismus  der  ahd.  Zeit, 
Leipzig  1891  nachgegangen,  aber  doch  nur  für  einen  sehr  be- 
schränkten Zeitraum.  Also:  nicht  vom  Hofe  der  Karolinger, 
sondern  von  den  grossen  Klöstern  sind  die  ersten  Versuche 
ausgegangen,  die  Herrschaft  der  Mundart  im  schriftlichen  Ge- 
brauche des  Deutschen  zu  brechen  und  zu  festen  Normen  der 
Schreibung  zu  gelangen.  Nicht  ein  Centrum  hat  es  gegeben, 
sondern  eine  ganze  Anzahl  (wie  viele,  bleibt  noch   zu  unter- 
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suclien),  von  denen  Jedes  einen  bestimmten  Kreis  beherrschte. 
MüllenhoflFs  Hofsprache  lehnen  wir  ab ;  aber  wir  setzen  an  ihre 
Stelle  die  Schriftsprachen  der  grossen  Klöster  und  Stifter.  — 
Die  Strassburger  Eide  betreflFend  bemerke  ich  noch,  dass  Baist 
S.  329  mit  guten  Gründen  Nithard  selbst  für  ihren  Verfasser 
(besser  Eedactor,  denn  es  galt  ja  nur,  hergebrachte  Formeln 
auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden)  erklärt.  —  b)  Die 
Verhandlungen  von  860  zu  Coblenz  zwischen  Karl  dem 
Kahlen,  Ludwig  dem  Deutschen  und  ihren  NeflFen,  den  Söhnen 
Lothars,  von  denen  aber  nur  einer,  Lothar,  zugegen  war, 
Boretius-Krause  2,  152 ff.,  vgl.  Dümmler  l,456flF.  Zuerst  Adnun- 
tiatio  domini  Karoliy  alsdann  Sacramentum  firmitatis  Hludo- 
wici  regia  und  Wiederholung  des  Eides  durch  Karl  und  Lothar. 
Darauf  wird  der  Vertrag  von  Meersen  (851)  verlesen  und 
Ludwig  wiederholt  den  Inhalt  deutsch  =  Adnuntiatio  domini 
Hludowici  regis  apud  Confltientes  lingua  Theodisca,  Leider 
wird  die  deutsche  Fassung  nicht  mitgeteilt.  Sodann:  Haec 
eadem  domnus  Karolus  Romana  lingua  adnuntiavit  et  ex 
maxima  parte  lingua  Theodisca  recapitulavit;  Karl  der  Kahle 
war  also  beider  Sprachen  mächtig.  Darauf  folgen  romanische 
Ansprachen  Ludwigs  und  Karls.  Et  domnus  Hlotharius 
lingua  Theodisca  in  supra  adnuntiat'is  capitulis  se  consen- 
tire  dixit  et  se  observaturum  illa  promisit.  Den  Beschluss 
macht  Karl  mit  einer  Ermahnung  zum  Frieden  in  romanischer 
Sprache.  Zweifellos  hat  Ludwig  der  Deutsche  diesen  Eid 
deutsch  geschworen,  und  Karl  hat  ihn  romanisch  wiederholt; 
auch  Lothar  wird  sich  der  deutschen  Sprache  bedient  haben. 
Hinter  der  erhaltenen  lateinischen  Fassung  liegt  deutlich  eine 
deutsche.  Denn  ganze  Phrasen  stimmen  mit  der  Strassburger 
Formel  überein :  ad  dei  voluntatem  . , .  et  ad  populi  christiani 
nohis  commissi  salvamentum  =  in  godes  minna  ind  in  thes 
christänes  folches  .  .  .  gehaltnissi;  quantum  mihi  deus  scire 
et  posse  donaverit  =  so  fram  so  mir  got  geuuizci  indijnahd 
furgibit  (=  so  fram  so  mir  got  almähtlgo  maliti  enti  giuuizzi 
forgihit  Fuldische  Beichte  20);  in  hoc  ut  ipsi  erga  me  similem 
promissionem  faciant  et  conservent=^in  thiu  thaz  er  mig  so 
sama  duo.     Deutsch  ist  auch  sie  me  deus  adjuvet  =  so  mir 
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god  helfe,  und  halbdeotsch  forconsiliubOj  d.  i.  farrädu.  — 
Zweifeihail  ist  eine  deutsche  Grundlage  bei  der  Eidesformel, 
deren  sieb  Lothar  und  Karl  854  zu  Lüttich  bedienten,  Boretius- 
Kranse  2,  76;  sehr  wahrscheinlich  dagegen  bei  dem  Eid  von  872 
ebd.  2,  342.  —  c)  Im  Jahre  876  teilten  Ludwigs  des  Deutschen 
Söhne  Karlmann,  Ludwig  und  Karl  das  väterliche  Reich,  wozu 
sie  im  Ries  zusammenkamen.  Dies  berichten  die  Ann.  Fuld.  mit 
den  Worten  (vgl.  Richter,  Annalen  der  deutschen  Geschichte  2, 
440  ff. j:  Pafernum  inter  se  regnum  diviserunt  et  sibi  inticem 
fidelitatem  servaturos  esse  sacramento  firmarerunt.  Cujus  so- 
cramenti  textus  theutonica  lingua  conscriptus  in  nonnullis  locis 
habetur.    Leider  hat  sich  keine  dieser  Handschriften  erhalten. 

3.  PKIESTEKEID.  Dcnkm.  Nr.  68.  Bekannt  seit  1834.  In 
zwei  ehemals  Freisinger  Handschriften  zu  München  erhalten: 
in  beiden  steht  die  Formel  vor  dem  Reinignngseide  des  Pabstes 
Leo,  und  in  beiden  lautet  die  Überschrift:  De  sacramento 
episcopis  qui  ordinandi  sunt  ab  eis.  'Es  ist  ein  den  Bischöfen 
geleisteter  Eid  derjenigen,  die  von  ihnen  ordiniert  werden 
sollen'  (Scherer  Denkm.  2,  367).  Wie  alt  der  Brauch  dieses 
Eides  in  Baiern  war  und  woher  das  Denkmal  stammt,  ist  nicht 
sicher  zu  bestimmen;  dass  er  bei  den  benachbarten  Lango- 
barden schon  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  vorhanden  war, 
geht  aus  einem  Capitular  von  818/19  hervor  (Boretius  1,  278). 
Auf  Grund  der  Sprache  —  die  übrigens  in  B  um  einen  Grad 
alterttlmlicher  ist  als  in  A  —  Hesse  sich  das  Original  recht  wol 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  setzen.  Der  Eid 
lautet:  'Dass  ich,  der  ich  dem  Bischöfe  N.  zur  Treue  ver- 
pflichtet bin,  soweit  meine  Kräfte  und  mein  Können  reichen, 
aus  eigenem  Antriebe  ihm  Nutzen  bringe  und  Schaden  ab- 
wcnde^  gehorsam  und  ergeben  sei  und  anhänglich  in  seinem 
Bistum,  wie  ich  von  Rechts  wegen  nach  derü  Canon  soll.* 
Scherer  Denkm.  2,  369  zeigt,  dass  die  Formel  dem  Lehnseide 
nachgebildet  ist.  Aber  ob  die  übereinstimmenden  Teile  auf 
eine  lateinische  Formel  zurückzuführen  sind,  ist  mir  sehr  zweifel- 
haft. Vielmehr  deuten  die  hervorbrechenden  Stabreime  auf 
eine  einheimische,   poetisch  gefärbte  Grundlage:  kahorig  enti 
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Jcahengig  =  afries.  hanzoch  and  heroch  Richthofen  Wörterb.  81 1  ^, 
vgl.  auch  hold  endi  gihörtg  Altsächs.  Genes.  170*'*;  fruma 
frummenti;  8ö  mlno  chrephti  enti  mlno  chunsti  sint.  Die  Wen- 
dung mlnan  uuillun  kennen  wir  aus  den  Strassburger  Eiden; 
so  ih  mit  rehto  after  canone  scal  vergleicht  sieh  den  oben 
S.  32  besprochenen  Formeln. 

4.    BRUCHSTÜCK   EINER   INTERLINEARVERSION.     Dcnkm. 

2,  42,  vgl.  Vorrede  S.  XVI  der  3.  Aufl.  Handschrift  die  gleiche, 
welche  die  Merseburger  Zaubersprüche  und  das  fränkische  Tauf- 
gelöbniss  enthält  (oben  S.  440).  Fünftes  Fascikel  des  Samniel- 
bandes:  vier  Quaternionen,  von  deiien  der  dritte  (Ende  des 
9.  Jahrhunderts)  ein  Missale ;  auf  dem  oberen  Rande  der  ersten 
Seite  desselben  stehen  die  Zeilen:  Nee  non  et  ab  inferis 
resurrectionis  ioh  ouh  fort  hellu  arstannesses  ioh  ouh  in 
himilun  diurliches  üfstiges  hrengemes  praeclarae  berehtero 
dinero  hBrl  fon  dinan  gebon  ac  datis  inti  giftin.  Der  genaue 
Sinn  und  Zusammenhang  des  Fragmentes  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln^  es  müsste  denn  sein,  dass  man  die  lateinische  Quelle 
anflfände.  Über  die  Heimat  gibt  die  Sprache  einige  Auskunft. 
Die  Form  brengan  ist  rh  ein  fränkisch,  nicht  Fuldisch  oder 
überhaupt  ostfränkisch :  ich  kenne  sie  aus  den  Boethiusglossen 
der  Handschrift  Arund.  514  des  Britischen  Museums  (Gl.  2,  75), 
wo  sie  oft  vorkommt  {brengan  referre  78,  17;  samane  bren- 
gandi  comparans  79,  25;  brengit  79,  16.  80,  82;  anabrengit 
77,53);  aus  den  rheinfränkischen  Aratorglossen  der  Frankfurter 
Handschrift  139  {cibrengine  ponere  34,43;  üzbrenge  auferre 
35,  63);  aus  den  sehr  buntscheckigen  Berliner  Glossen  Ms.  theol. 
fol.  481  {brengist  deduces  Gl.  1,  796, 10);  und  endlich  aus  dem 
Amsteiner  Marienieich.  Bei  Tatian  nur  bringan.  Zu  der  Sprache 
der  Tatianübersetzung  stimmt  auch  arstannesses  nicht,  vgl.  in 
thera  arstantnessi  T.  110,  4,  während  Otfrid  nicht  nur  das 
neutrale  Geschlecht  hat,  sondern  auch  die  eigentümliche  Aus- 
stossung  des  Dentals  zwischen  den  Nasalen :  fora  themo  irstan- 
nisse  3,  7,  7  VF,  vgl,  in  themo  firstannisse  1,  1, 40  F.  Das  wird 
genügen.  Dass  hsri  nicht  in  ostfräukischen  Quellen,  wol  aber 
bei    Otfrid    vorkommt   (Graff  4,  993),   kann   Zufall  sein.    Das 


564  Denkmäler  aus  der  Zeit  nach  Karl  dem  Grossen. 

Alter  ist  nicht  genauer  zu  bestimmen,  als  es  die  Schriftzüge 
an  die  Hand  geben.  Über  die  allitterierende  Formel  gebon 
inti  giftin  vgl.  oben  S.  224. 

5.    ALLERHEILIGEN.    Dcnkni.  Nr.  70.    Bei  Heyne  Nr.  5 
unter  dem   Titel  'Bruchstück  der  Übersetzung  einer  Homilie 
Bedas'.    Gallee  S.  117  flF.;   zu  seinem  Texte  vgl.  Steinmeyer 
Zs.  40,  Anz.  269.    Über  die  Handschrift,    die  sich   in  Düssel- 
dorf befindet  und  aus  Essen  stammt,  bemerkt  Steinmeyer  S.  274 
das  Folgende  gegen  Gallee:  *Ich  kann  nicht  zugeben,  dass  der 
ganze  Codex  von  einer  Hand  herrühre.    Während  bis  Blatt  63*^, 
wo  die  grosse  Lücke  Platz  greift,  die  Satzanfönge  rot  angetupft 
sind,   fehlt  fernerhin   alles  Rot  und   lassen  sich   verschiedene 
Hände  scheiden;    nur  diejenige  darunter,   welche  den  letzten 
Abschnitt   der   Homilien   schrieb    [Homilien  Gregors   mit   alt- 
sächsischen Glossen,  die  man  bei  Gall^e  S.  107  flf.  findet],  kann 
dieselbe  sein,  welche  die  deutschen  Stücke  Blatt  lö3^^  eintrug.' 
Diese  deutschen  Stücke  sind  Allerheiligen  und  die  Essener  Hebe- 
rolle (Denkm.  Nr.  69);  beide  stehen  auf  dem  letzten  Blatte,  Aller- 
heiligen auf  der  Vorderseite,  die  Heberolle  auf  der  Rückseite. 
Wenn  der  Sachverhalt  so  ist,  so  werden  die  Ausführungen  von 
Jostes  Zs.  40,  140  f.  hinfällig.    Denn  es  ist  dann  klar,  dass  die 
ganze  Handschrift  in  Essen  hergestellt  ist,  weil  die  Hand  der  Hebe- 
rolle notwendig  eine  Essener  sein  muss.  Über  die  Herkunft  der 
Glossen  und  des  hier  in  Rede  stehenden  Stückes  ist  allerdings 
damit  nichts  entschieden.  Denn  es  wäre  möglich,  dass  der  Inhalt 
des  Codex  bis  Blatt  153^  einschliesslich  Abschrift,  die  Heberolle 
aber  Original  ist,  obgleich  es  freilich  ein  eigentümlicher  Zufall 
wäre,  dass  gerade  diejenige  Hand,  die  den  letzten  Teil  der  Copie 
herstellte,   dann  die  Heberolle  nachträglich  hinzugefügt  hätte. 
Jostes  glaubt  aus  dem  Dialekte  erweisen  zu  können,  dass  Aller 
heiligen   in  Essen  nicht   heimatsberechtigt   sei:    'Die   Formen 
iegivan  guodlika  ruk  neuan  und  ger  sind  unwestfalisch  und 
weisen  nach  Nordosten.'  Dass  nevan  durchaus  nicht  nach  Nord- 
osten weist,  werde  ich  S.  568  bei  Gelegenheit  des  Psalmen- 
commentars  zeigen;  warum   das  weitverbreitete  ruk  *  Geruch* 
(Lexer   2,  519.    DWb.  8,  1340),    das   unter  Anderem    mittel- 
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niederländisch  ist,  dem  Westfälischen  des  10.  Jahrhunderts  ab- 
gesprochen wird,  dafür  kann  ich  mit  dem  besten  Willen  keinen 
Grund  finden;  über  uo  =  ö  ist  schon  S.  553  flf.  bei  der  Beichte  das 
Nötige  bemerkt,  vgl.  auch  S.  570  bei  dem  Psalmenconimentar; 
ger  ist  die  Form  der  Freckeu horster  Heberolle,  deren  Schreiber 
wir  trotz  Jostes  für  einen  Westfalen  halten  (vgl.  oben  S.  554); 
und  wenn  er  endlich  das  j  für  g  in  iegivan  gegen  Westfalen 
ausspielt,   so  sind  ihm   entschieden   die  Indog.  Forsch.  3,  294 
beigebrachten  Materialien  entgangen  (vgl.  auch  seinen  eigenen 
Nachtrag  auf  S.  192  und  Edw.  Schröder,  ürkundenstudien  eines 
Germanisten  S.  47  f.).   Wir  fassen  noch  einige  weitere  Punkte 
ins  Auge,    a)  Wortschatz.    1.  alla  afgoda  3,  ein  Wort,  das 
durchaus  dem  Westen  gehört:  an  themo  afgodo  hüsa  Dtisseld. 
Prud.-Gl.  Gl.  2,  577,  58,  afguod  sigillum  (d.  i.  Statuette)  ebd. 
580,  44,  vgl.  Buschs  mittelfränkisches  Legendär  658  alle  afgodo 
hüs  her  zostörde^  und  Mnl.  Wb.  1,232.     2.  geuuonoMd  11  ist 
ein  dem  eigentlichen  Sächsischen  fremdes  Wort  (es  ist  weder 
alts.  sonst  belegt,  noch  bei  Schiller-Lübben  verzeichnet),  dessen 
Vorkommen  in  unserem  Denkmal  auf  die  niederfränkische  Grenze 
hinweist  {gewoonheit,  gewoonhede  Mnl.  Wb.  2,  1928).     3.  tha- 
nana  10  'von  da  an'  finde  ich  sonst  nicht  in  sächsischen  Quellen, 
dagegen   im  Ludwigsliede   und   bei  Otfrid,   sowie  ähnlich   im 
Mittelniederl.  (Wb.  2,  57).    4.   üsero  früon  5,  alts.  sonst  nicht 
weiter   belegt   (bei  Schiller-Lübben  fehlen  gleichfalls  Belege, 
obwol  vruwe  verzeichnet  ist),  allem  Anscheine  nach  den  west- 
lichen Gegenden  des  sächsischen  Sprachgebietes  zugehörig,  da 
die  Form  auf  das  mittelfränkische  Gebiet  übergreift  (sie  herrscht 
in   Buschs  mittelfränkischem  Legendär).     5.  hüdigu  11    steht 
allein:   aber  man  muss  wol  dagu  ergänzen  und  das  Wort  mit 
unserem   heutig   gleichstellen,    vgl.  hiudigan  hodiernum  Gl.  1, 
766, 14  (Sg.  70,  Anfang  des  9.  Jahrhs.),  op  desen  hudigen  dach 
Mnl.  Wb.  3,  729.    b)  Consonanten.  g^fi  2  'gäbe*  mit  innerem 
f  =  V  b,   vgl.  dazu   oben   S.  128,   ferner  Efurgür  Efuruuini 
Hrafangrlm  Werdener  Urkunden  (Grundriss  IP  200),   Eferes- 
hüson   Trad.  Corb.  §  44,    gifa   düfün    ofar    silufar   Hei.  C. 
c)  Vocale.     1.  iegivan  4:    vgl.  givan  Freck.  484,   te  fargi- 
banne  etc.  Gott.  (Indog.  Forsch.  3,  280),  ferner  gegiven  in  Buschs 
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nifr.  Legendär  579  (glben  Emma  Hoffmann,  Mundart  von  Lippe 
S.  16).     2.  Jciesur  2  'Kaiser':   die  Form  wiederholt  sich  mit 
unerheblicher  Abweichung  in  den  Düsseldorfer  Prud.-Gl.  kiasur 
Gl.  2,  581,  25,  Jciasarlicara  584,67;  der  gleiche  Lantvorgang 
in  liieren  *  kehren'  Buschs  Legendär  28  (weitere  alts.  Beispiele 
gleicher  oder  ähnlicher  Art  bei  Gallee  Gramm.  S.  41).    3.  Teerica 
uuarold  Indog.  Forsch.  3,  281.    4.  uuorthun  3  'wurden'  =  wor- 
then  Buschs  mfr.  Legendär  580.    Auf  Grund   dieser  Überein- 
stimmung mit  den  Sprachformen  der  sicher  westfälischen  Quellen 
und  der  westlich  angrenzenden  Mundarten  betrachten  wir  den 
Dialekt  des  Stückes  Allerheiligen  als  westfälisch  und  be- 
lassen es  bis  auf  Weiteres  in  Essen.  —  Das  Denkmal  steht 
in    naher   Beziehung   zu   der  Homilie  Bedas  zu  Allerheiligen 
(Denkm.  2,  372).    Man  hat  es  bisher  als  freie  Bearbeitung  der- 
selben angesehen.     Jostes  dagegen  meint  (Zs.  40,  140),  es  sei 
wol  aus  einem  Lectionar  tibersetzt.  'Dass  es  eine  abgeschlossene 
Lection  ist,  lehrt  schon  der  Text  selbst.  Im  Dominicanerbrevier 
ist  es  die  erste  in  der  Matutin  auf  Allerheiligen,  der  Wortlaut 
weicht  indess  etwas  ab. . . .    Die  Übersetzung  wird  durch  Ein- 
führung des  Allerheiligenfestes  veranlasst  und  zum  Vorlesen  in 
der  Kirche  bestimmt  gewesen  sein,'    Als  Zeit  der  Entstehung 
darf  man   das  Ende   des  neunten,   vielleicht  sogar  die  ersten 
Jahre    des    10.  Jahrhunderts   ansehen,    denn   einzelne  Sprach- 
formen sind  weit  vorgerückt,  z.  B.  luidi  3.    Beachtenswert  ist 
das  sehr  gute  Deutsch  des  Stückes.     Es  gehört  in  dieser  Be- 
ziehung zu  dem  Besten,  was  wir  aus  alter  Zeit  haben. 

6.   STÜCKE  EINES  PSALMENCOMMENTARS.   Dcnkm.  Nr.  71. 

Erster  Druck  Germ.  11  (1866)  S.  323  f.  durch  HoflFraann  von 
Fallersleben  im  Auftrag  v.  Heinemanns,  der  die  stark  ver- 
moderten, schwer  lesbaren  Blätter  aufgefunden  hat.  Heyne 
Nr.  3.  Iki  Gallee  S.  219  unter  einer  neuen,  aber  nicht  passenden 
Überschrift  (vgl.  Steinmeyer  Zs.  40,  Anz.  S,  279);  jedoch  ist 
seine  Publication  dadurch  von  Wert,  dass  er  eine  Reihe  neue 
Lesungen  gewonnen  hat,  die  den  Text  der  Denkmäler  ver- 
bessern und  ergänzen.  Die  Handschrift  befindet  sich  in  Dessau 
und  ist  dahin  aus  Gernrode  am  Harz  (bei  Quedlinburg)  gelangt. 
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Da  die  Schriftztige  auf  die  Grenze  des  9.  und  des  10.  Jabr- 
hunderts  hinweisen,  so  kann  sie  in  diesem  erst  um  960  gegrün- 
deten Kloster  nicht  entstanden  sein.  Heyne  ^  S.  IX  versetzte  sie 
nach  Werden;  nach  Gernrode  sei  sie  jedenfalls  durch  Vermittelung 
des  bischöflichen  Stuhles  Halberstadt  gelangt,  zu  welchem 
dieses  Frauenstift  in  näheren  Beziehungen  gestanden  habe;  von 
Werden  nach  Halberstadt  könne  sie  der  vierte  Bischof  Hilde- 
grim  II  (853 — 888)  gebracht  haben,  *der,  wie  er  vor  seiner 
Erhebung  auf  den  Bischofsstuhl  eine  lange  Zeil  seines  Lebens 
in  Werden  zugebracht  hat,  auch  als  Bischof  von  Halberstadt 
diesem  Kloster  sein  Interesse  erhielt'.  W^enn  auch  diese  Com- 
binationen  teilweise  anfechtbar  sind,  so  lässt  sich  doch  aus 
der  Sprache  mit  vollkommener  Sicherheit  erweisen,  dass  die 
Heimat  des  Denkmals  ganz  im  Westen,  an  der  niederfränki- 
schen Grenze  gesucht  werden  muss.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Sprachformen  des  Stückes,  soweit  sie  für  die  Localisierung 
von  Belang  sind,  a)  Wortschatz.  1.  Dreimal  kommt  die 
zusammengesetzte  (tautologische)  Präposition  töte  tuote  vor 
(3.  54.  61),  von  der  sonst  soviel  ich  weiss  kein  alts.  Beleg  vor- 
handen ist,  und  auch  bei  Schiller -Lübben  ist  sie  nicht  ver- 
zeichnet (für  das  verkürzte  tot  steht  ein  vereinzelter  Beleg, 
den  ich  nicht  controlieren  kann,  4,  593^) :  dagegen  herrscht  sie 
im  Mittelniederländischen  und  lebt  in  den  Niederlanden  be- 
kanntlich bis  heute  (Gramm.  3,  251  n.  A.).  2.  An  drei  Stellen 
erscheint  das  schwache  Verb  gerekön  *  bereiten';  gereJco  mlnan 
uueg  an  thlnero  gesihti  60,  gereJco  min  llf  tuote  thlneru  he- 
derün  gisihti  61,  that  thü  mlnan  gang  girekös  65.  Ein  weiterer 
alts.  Beleg  dafür  ist  mir  nicht  bekannt,  und  auch  bei  Schiller- 
Lübben  2,  68  f.  ist  es  nicht  verzeichnet  (das  Simplex  scheint 
Hei.  932.  3749  und  Schiller- Lübben  3,  455  f.  zu  stehen,  aber 
der  Identitätsnachweis  ist  nicht  sicher  zu  führen).  Dagegen 
kennt  es  das  Mnl.  in  der  Form  gherecJcen  'sich  bereit  machen* 
(besonders  kern  gherecJcen)  Mnl.  Wb.  2,  1534,  und  das  Mittel- 
fränkische in  der  Form  gerechen  (Mhd.  Wörterb.  2,  588'^  aus 
Karlmeinet:  binnen  einre  wecken  sal  ich  mich  gerechen,  dat 
ich  mit  üch  dar  gün);  auch  alem.  und  bairisch  ist  es  vor- 
handen,  aber  nur  in  einer  Weiterbildung:    da  tuost  die  füre- 
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vart  ime  zerechenonne  sine  uuega  N.  2,  636,  22  Pip.  (=  hno  ce 
gerechennenne  sine  uuege  3,  379,  20  in  der  bairischeii  Umschrift 
der  Psalmen);  weitere  Belege  liefern  die  Windberger  Psabnen 
und  die  Österreich.  Genesis.  3.  Zeile  12  und  13  lesen  wir  die 
Conjunction  nevan.  Diese  herrscht  bekanntlich  im  Cott.  des 
Heliand,  während  sie  dem  Mon.  fehlt.  Sie  steht  ferner  in  den 
Glossen  des  Essener  Evangeliars  (Gallee  S.  45. 54),  in  den  Essener 
Glossen  zu  Gregors  Homilien  (Gall6e  S.  112.  113),  und  in  den 
Düsseldorfer  Prudentiusglossen  (Gl.  2,  588,  9).  Die  Behauptung 
von  Jostes,  dass  nevan  unwestfälisch  sei,  ist  als  unbegründet 
abzuweisen,  da  die  lebenden  Mundarten  in  diesem  Falle  nicht 
in  Betracht  kommen.  Dass  das  Wort  in  der  alten  Zeit  an  der 
Westgrenze  des  sächsischen  Gebietes  gesprochen  worden  ist, 
beweist,  für  mich  wenigstens,  der  Cott.  zur  Genüge;  es  wird 
aber  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  nevan  in  den  nieder- 
fränkischen Psalmen  {novan  sed,  novan  thoh  verumtamen, 
s.  Heynes  Glossar)  und  im  Leidener  Williram  {noven  22,  24) 
vorkommt.  Die  beiden  Formen  nevan  und  novan  verhalten 
sich  genau  so  zu  einander  wie  nebu  (Hei.,  vgl.  nevo  3804  M. 
Gl.  1,  298,  2)  zu  nova  Ps.  1,  4  oder  wie  ahd.  ibu  zu  oba:  denn 
sie  sind  bis  auf  die  vorgesetzte  Negation  damit  im  Grunde 
identisch  und  haben  ihren  abweichenden  Ausgang,  wie  Jae. 
Grimm  Gramm.  3,  698  n.  A.  richtig  erkannt  hat,  nur  durch  An- 
lehnung an  das  mit  wan  componiert«,  ursprünglich  grund- 
verschiedene neuuan  erhalten.  4.  Sehr  bedeutsam  scheint  mir 
die  Stelle  67  mit  dem  Verbum  beuualdan  *  besitzen'  zu  sein 
{thm  idalnussi  beuualdid  iro  hertono),  denn  wir  haben  da 
ein  Wort  vor  uns,  das  offenbar  nur  ein  ganz  kleines  Verbrei- 
tungsgebiet gehabt  hat.  Es  fehlt  bei  Graff,  in  den  mhd.  Wörter- 
büchern, bei  Schiller-Lübben  und  bei  Venvijs-Verdam,  und  ist 
sonst  einzig  und  allein  aus  den  niederfränkisehen  Psalmen 
nachzuweisen  {beuidldi  possedisti  Gloss.  Lips.  136).  5.  Ebenso 
bedeutsam  für  die  Heimat  des  Denkmals  ist  58  thes  helire^ 
'des  Versöhners*,  denn  den  sächsischen  Quellen  der  alten  und 
der  mittleren  Zeit  ist  das  Wort  durchaus  fremd,  während  es 
die  mittelniederländischen  in  der  genau  entsprechenden  Form 
heelre  aufweisen   (es  gehört  zu  heilisön  expiare  und  hat  mit 
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ahd.  heiläri  nihd.  heücere  nur  dann  etwas  zu  thun,  wenn  diese 
als  Umbildung  daraus  aufgefasst  werden  dürfen).  6.  Zeile  62 
töte  then  euuigon  mendislon:  das  Wort  mendisli  '  Frohlocken' 
findet  sich  sonst  nur  noch  in  den  niederfränkischen  Psalmen 
(s.  Heynes  Glossar)  und  mit  abweichender  Flexion,  wie  es 
scheint,  in  der  ihrer  Provenienz  nach  nicht  sicher  bestimm- 
baren Glosse  Exultatio  in  adversis  mendislo  Gl.  2,  320,  49. 
7.  Zeile  31  thurugthigeno  herro:  alts.  sonst  nirgends  vorhanden, 
dagegen  ist  es  rhein-  und  ostfränkisch  (WK.  und  T.,  GraflFö,  110) 
und  mag  von  da  entlehnt  sein,  wie  wol  auch  samanunga  'Kirche'. 
Ich  schliesse  hier  noch  Einiges  an,  was  in  andere  Kapitel  der 
Spracherscheinungen  übergreift.  8.  Bekanntlich  heisst  'Stimme' 
im  Altsr  stemna  (stemnia)  und  entsprechend  im  Mnd.  stemne 
stempne  stemme  Schiller-Lübben  4,  384 f.;  dagegen  im  Ahd.  (und 
so  auch  später  im  Hochd.)  stimna  stimma.  Die  niederfränki- 
schen Psalmen  halten,  wie  so  oft,  zwischen  Nieder-  und  Hoch- 
deutsch die  Mitte :  sie  haben  sowol  stemma  als  stimma.  Unser 
Denkmal  aber  tritt  Zeile  29  mit  stimna  auf  die  Seite  der 
fränkischen  Quellen,  vgl.  übrigens  stimne  Buschs  Legendär 
285.  9.  Das  Verbum  'wirken'  besitzt  in  der  alten  Zeit  zwei 
Praesentia,  wirken  und  wurken\  davon  ist  das  zweite  tief- 
stufige den  sächsischen  Mundarten  in  der  alten  Zeit  sicher,  in 
der  mittleren  wahrscheinlich  fremd.  Wir  finden  sie  dagegen, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Hochdeutschen,  in  unserem  Denk- 
mal: 37  uuorkid,  d.  i.  3  Sg.  wurkid.  b)  Flexion.  Über  den 
Dativ  thinemo  ist  schon  oben  S.  553  gesprochen;  vgl.  dazu  noch 
Braune  Beitr.  1,  14  und  Busch  Zach.  10,  395  (mfr.  Legendär: 
ntnemo  thisemo).  Auch  der  Accus,  mik  ist  S.  553  bereits  er- 
ledigt. Gallec  bemerkt,  dass  mik  dem  heutigen  Werdener 
Dialekte  fremd  sei.  Für  die  alte  Zeit  ist  damit  nichts  ent- 
schieden. Auch  ist  nicht  zu  erweisen,  dass  gerade  ein  Mann, 
der  aus  der  Werdener  Gegend  gebürtig  war,  das  Denkmal 
verfasst  hat.  Der  Superlativ  thtiru  thln  emnista  reht  62  setzt, 
wie  es  scheint,  einen  Positiv  emni  *eben'  voraus,  von  welchem 
zweimal  in  den  Glossen  des  Essener  Evangeliare  (Gallee  33.  45) 
die  Casusform  emnia  erscheint;  die  Assimilation  von  bn  zu 
mn  kommt  auf  sächsischem  Boden  sonst  nirgends  weiter  vor 
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und  felilt  dem  Friesischen  und  dem  Hochdeutschen,  beweist  also 
die  nahe  dialektisclie  Verwandtschaft  der  Essener  Glossen  mit 
unserem  Denkmal.     Dadurch   werden    auch   diese  bisher  noch 
nicht  untersuchten   und   localisierten  Glossen  für  den  Westen 
gewonnen,    c)   Consonantismus.    1.  Umspringen  der  Conso- 
nantengruppe  ht  zu  ft  liegt  vor  in  genuftsamidu  6  (so  die  Hand- 
schrift), zu  genuht  ubertas  Ps.  64, 12,  genuhisamora  Lips.  430. 
Die  Lautw^andlung,   die  den  eigentlich  sächsischen  Mundarten 
fremd   ist   (die   von  Ltibben,  Mnd.  Gramm.  S.  61    angeführten 
drei  Beispiele  sind  z.  T.  falsch,  z.  T.  anderer  Art),  teilt  unser 
Denkmal  mit  den  Düsseldorfer  Prudentiusglossen   (adumzußi 
flatu  Gl.  2,  576,  21,  d.  i.  zuhf)  und  mit  den  niederfränkischen 
Psalmen  (gesiße  visione,  druftin  ''Herr'  Cosijn  S.  61);   Wein- 
hold Mhd.  Gramm.  S.  141  hat  durchltißigh  'durchlauchtig*  aus 
Jülich.    2.  Zu  thurug  mit  g  =  ch  im  Auslaut  vgl.  oben  S.  128 
und  in  den  niederfr.  Psalmen  gesig  vide  58,  6,  thog  Lips.  720, 
sig  unsig  Cosijn  S.  69 ;  auch  in  Bnschs  Legendär  sind  Formen 
wie   sprag   gelig   ig   mig   thig  thog  oug  thurg  häufig  (Zach. 
10,  317).    3.  Bemerkenswert  ist  die  Form  munthe  66  (so  die 
Handschrift),  insofern  als  sie  mit  Reinsuind  Crec.  Coli.  1,  27, 
Uuillisuinth  Hrötsuinth  Alfsuinth  Heriauinth  Nekrologien  und 
Diptychen  von  Essen  Archiv  f.  d.  Gesch.  des  Niederrheins  6, 
69 — 72  auf  gleicher  Linie  steht:  offenbar  war  im  Westen,  in  den 
Grenzdialekten  gegen  das  Fränkische  hin,  der  Nasal  noch  nicht 
völlig  geschwunden,   so   dass  er  zuweilen  in  der  Schrift  noch 
zum  Vorschein  kommen  konnte.    4.  Für  die  Anlautsgruppe  sl 
erscheint   sei    in    scläpan    sclahan  mansclagon:    vgl.  in  den 
Psalmen  scllp  dormivi  3,  5,  sclot  'Schloss*  Lips.  808.    d)  Für 
urgerm.  ö  steht  durchgängig  wo,  vgl.  S. 553f.  565.  —  Charak- 
ter und  Quelle  des  Denkmals.    Wir   haben  es  mit  einer 
theologischen   Abhandlung   zu   thun,    nicht  mit  einer  Predigt, 
wie   Gallee  will;    denn   die  von  ihm   für  mündlichen  Vortrag 
angeführten  Gründe  beweisen  nichts,  und  es  widerspricht  den 
Gepflogenheiten    mittelalterlicher   Prediger,   zwei   verschiedene 
Psalmen  hintereinander  ohne  Pause  zu  behandeln  (Steinmeyer 
Zs.  40,  Anz.  S.  279).  Die  Abhandlung  ist  nicht  frei  componiert, 
wie  man  früher  meinte,  sondern  lehnt  sich  auf  das  engste  an 
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eine  lateinische  Vorlage  an,  wo  die  Commentare  des  Hierony- 
mus  und  des  Cassiodor  (dass  zu  diesen  Beziehungen  bestehen, 
erkannte  schon  Heyne*  S.  IX)  schon  verarbeitet  waren.  Diese 
Vorlage  ist  zwar  nicht  selbst  direkt  erhalten,  aber  eine  ihr 
sehr  nahe  stehende  Fassung  hat  Steinmeyer  Denkm.  2,  373  ff. 
nachgewiesen  und  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  zur 
Vergleichung  ausgehoben. 

7.  TRIERER  CAPITULAR.  Dcnkm.  Nr.  66.  Boretius,  Capitu- 
larien  1,  378.  Erster  neuerer  Druck  von  Jac.  Grimm  in  der  Folio- 
Ausgabe  der  Leges  1  (1835),  S.  261  =  Kl.  Sehr.  5, 420 ff.;  seinen 
Commentar  hat  Boretius  wiederholt.  Die  Handschrift  ist  ver- 
schollen; sie  befand  sich  in  der  Dombibliothek  zu  Trier.  Wir 
sind  angewiesen  auf  den  alten  Druck  des  Brower  1626  (Anti- 
quitates  Trevirenses),  der  so  selten  ist,  dass  ihn  Scherer  für  die 
Denkmäler  nicht  erlangen  konnte.  Exemplare  befinden  sich  in 
Göttingen  und  in  München;  das  erstere  hat  Boretius  benutzt 
(unter  Beibehaltung  der  interlinearen  Stellung  des  Deutschen), 
das  letztere  Steinmeyer  für  die  3.  Auflage  der  Denkmäler.  — 
Wir  haben  es  mit  einer  Interlinearversion  von  höchst 
unvollkommener  Art  zu  thun.  Sie  ist  voll  von  Verstössen,  von 
denen  die  gröberen  Scherer  Denkm.  2,  365  zusammengestellt 
hat.  Für  die  späte  Zeit  der  Entstehung  (10.  Jahrhundert)  und 
für  eine  so  alte  und  berühmte  Kulturstätte  wie  Trier  ist  das 
sehr  merkwürdig.  Übersetzt  ist  c.  6  der  Capitula  legibus  ad- 
denda  Ludwigs  des  Frommen  vom  Jahre  818/19  (Boretius 
1,  282);  den  Anlass  bot  die  sachliche  Wichtigkeit  gerade  dieses 
Kapitels,  welches  die  Rechtskraft  der  der  Kirche  gemachten 
Schenkpngen  betrifft.  Scherer  meint,  die  übergeschriebene  Über- 
setzung habe  die  Interpretation  des  Stückes  in  den  Kirchen 
erleichtern  sollen :  aber  dann  hätte  man  es  wol  besser  machen 
müssen.  Der  lateinische  Text  bei  Brower  scheint  gewaltsam 
an  die  Fassung  der  Capitularium  collectio  des  Anscgis  IV^  18 
(Boretius  1,  438)  angenähert  zu  sein.  Denn  die  Übersetzung 
ist,  wie  namentlich  die  einleitenden  Worte  lehren,  nach  dem 
Capitulare  selbst  angefertigt.  Brower  bringt  am  Rande  eine 
Anzahl  Varianten  der  deutschen  Worte:  standen  diese  Glossen 
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«chon  in  der  Trierer  Handschrift,  oder  hat  er  sie  aus  einem 
zweiten  Codex?  Das  erstere  ist  weitaus  das  Wahrscheinlichere. 
Der  Text  Browers  ist  zweifellos  an  manchen  Stellen  arg  ent- 
stellt; z.  B.  hat  in  der  Handschrift  gewiss  nicht  ursach  ge- 
standen, sondern  ursaga  'Ausrede,  Entschuldigung',  vgl.  ursagon 
^xcusationes  Gl.  Lips.  988.  Für  die  Grammatik  ist  das  Denkmal 
wertvoll,  weil  es  zu  den  wenigen  Überresten  raittelfränkischer 
Sprache  aus  althochdeutscher  Zeit  gehört.  Ein  zweites  Denk- 
mal gleichen  Dialektes  sind  die  Kölner  Glossen. 

8.    DIE  HEBEROLLEN  VON  ESSEN  UND  VON  FRECKENHORST 

müssen  sich  mit  einer  kurzen  Erwähnung  begnügen,  a)  Die 
Essener  Heberolle  ist  zuerst  1799  gedruckt  worden;  neuere 
Ausgaben  Denkm.  Nr.  69.  Heyne  Nr.  4.  Gallee  S.  116.  Über 
die  Handschrift  ist  S.  564  zu  Allerheiligen  das  Nötigste  bemerkt, 
unter  einer  Heberolle  ist  ein  Verzeichniss  der  Einkünfte  z.  B. 
eines  Klosters  zu  verstehen;  in  diesem  Falle  handelt  es  sich 
um  die  Abgaben,  welche  eine  Anzahl  westfälische  Besitzungen 
dem  Stifte  Essen  zu  leisten  hatten.  Wie  es  scheint,  ist  das 
Verzeichniss  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  angelegt. 
Als  sicheres  Docunicnt  der  Essener  Mundart  ist  das  kleine 
Stück  immerhin  von  einigem  Interesse,  b)  Die  Frecken- 
horster  Heberolle  reicht  mit  ihrer  zweiten  Hälfte  über 
unsere  Periode  hinaus.  Ein  ziemlich  umfängliches  Denkmal.  Zwei 
Handschriften.  M  =  Mtinsterische  Handschrift,  bis  vor  einigen 
Jahren  in  Berlin,  11.  Jahrhundert;  11  Seiten,  die  zu  verschie- 
dener Zeit  geschrieben  sind;  der  älteste  Teil  schloss  aufS.  8*^ 
mit  einem  explicit,  von  da  an  sind  jüngere  Hände  (Ende  des 
11.  und  Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  thätig  gewesen.  K  = 
Kindlinger'sche  Handschrift,  benannt  nach  dem  ehemaligen 
Besitzer  Nicolaus  Kindlinger  (ADB  15,  769);  sie  ist  verschollen 
und  nur  durch  einen  (unvollständigen)  Druck  von  1804  bekannt. 
Man  meint,  dass  sie  dem  10.  Jahrhundert  angehört  habe. 
Ausgaben:  E.  Friedländer,  Die  Heberegister  des  Klosters 
Freckenhorst  nebst  Stiftungsurkunde,  Pfründeordnung  und  Hof- 
recht,  Münster  1872  (=  Codex  traditionum  Westfalicarum  I  Das 
Kloster  Freckenhorst);   Heyne  Nr.  6;   Gallee  S.  172—191  mit 
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Wiederholung  der  Kindlinger-Fischerschen  Fragmente  von  1804; 
ein  kleines  Stück  auch  bei  Philipp!,  Osnabrticker  Urkunden- 
buch  I  128 ff.  Mit  dem  Denkmal  hat  sich  Jacob  Grimm  ein- 
gehend beschäftigt  in  Recensionen  der  in  den  zwanziger  Jahren 
erschienenen  Ausgaben,  Kl.  Sehr.  4,  205-13  (vgl.  270).  5,  1-13. 

9.      ALT-MERSEBURGISCHE     DENKMÄLER.        Es     handelt 

sich  um  die  Merseburger  Glossen  und  um  das  Merse- 
burger  Totenbuch,  Denkmäler,  die  um  ihrer  Sprache  willen 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  uns  nötigen, 
ihnen  zu  Liebe  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  machen,  der 
zu  Folge  sowol  die  nach-Karolinischen  Glossen,  als  auch  die 
gcsamnite  Litteratur  der  Toten-  und  Verbrüderungsbticher  hier 
ausgeschlossen  bleibt.  Die  Glossen  sind  zuerst  von  Leyser 
Zs.  3  (1843),  S.  280  f.  herausgegeben,  dann  sehr  sorgfältig 
von  H.  E.  Bezzen berger  Zs.  f.  d.  Phil.  6,  291—301  mit 
Commentar,  ferner  von  Heyne  Nr.  12  und  von  Gallöe 
S.  235 — 42;  das  Totenbuch  ^)  benutzen  wir  in  der  Ausgabe  von 
E.  Dümmler,  Neue  Mitteilungen  des  thüringisch-sächsischen 
Vereins  11  (1867),  S.  223  ff.  Den  ausserordentlichen  Wert 
und  die  Bedeutung  der  Glossen  in  sprachlicher  Beziehung  hat 
Bremer  entdeckt  und  Beitr.  9,  579  ff.  dargelegt,  nachdem 
ihm  Heyne  ^  S.  XHI  f.  den  Weg  gewiesen  hatte.  Auf  Grund 
des  Totenbuches  dürfen  wir  mit  Gallee  die  Glossen  nach 
Merseburg  selbst  setzen.  Daraus  folgt,  dass  die  ältesten  Be- 
siedler  der  Merseburger  Gegend  Nordschwaben  oder  Nord- 
thtiringer  oder  Leute  aus  dem  Gau  Frisonofeld  gewesen  sein 
müssen:  also  keine  Sachsen,  sondern  Angehörige  der  anglo- 
friesischen  Stammgruppe.  Vgl.  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  153. 
357 — 64.  —  Aus  folgenden  Merkmalen  ergibt  sich  der  anglisch- 
f riesische  Charakter  der  alt-Merseburgischen  Sprache,  a)  Kurze 
Vocale.     1.  Übergang  von  rt  in  ^  (e)  findet  sowol  in  offener 


1)  Kine  Anzahl  der  sprachlich  so  auflnillig  gefärbten  Namen 
des  Merseburg:er  Totenbuches  sind  auch  in  dem  Llber  ot'iiciorum 
ecclesiae  Stabulensls  überliefert,  von  dem  Gallee  in  dein  oben 
S.  128   533  genannten  Aufsatze  S.  5ff.  Auszüge  gej^eben  hat. 
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wie  in  geschlossener  Silbe  statt.  Beispiele  sind  in  den  Glossen 
forsekenun  renuntiatis  4  (zu  forsdkan)\  degq  'Tage'  46;  thet 
'dass'  7.  Im  Totenbuche  (und  entsprechend  bei  Thietmar 
von  Merseburg)  Namen  wie  Aethelhelm  Aedelburg  Ethelind, 
und  Hillidaeg  Gerdeg  Aetheldeg  Aeüdeh  Uuerdechj  femer 
Aelfnath  236  =  ags.  jElfnöd  Byrhtn.  183,  anfr.  Alfnand, 
ahd.  Albnand.  2.  Anders  als  im  Angelsächsischen^  aber  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Altfriesischen  findet  dieser  Über- 
gang auch  vor  r  +  Consonant  statt  in  therva  opus  Glossen 
39  (=  ahd.  tharba  darba,  ags.  pearf)  und  in  Namen  des 
Totenbuches  wie  Reinherd  Aeilherd  Aethelherd  Geveherdus 
LiutherduSj  Mercuuard  232.  236,  Gerduuard  241,  Hilligerd 
242;  entsprechend  bei  Thietmar.  3.  Höchst  charakteristisch 
ist  der  Übergang  von  a  zu  o  vor  Nasalen  in  Namen  des 
Totenbuches  wie  Thoncierd  239  (geschrieben  von  der  Hand 
Thietmars,  in  dessen  Besitz  und  Benutzung  die  Handschrift 
sich  befunden  hat)  =  *Thancgart,  Thoncburg  246,  Thonielef 
234  d.  i.  Thondef  =  ahd.  *Thancleiby  Tonco  240  (vgl. 
TanJco  243,  ahd.  Zanko),  Herimon  Hirimon  232.  235.  247, 
Suonehild  245  d.  i.  Swanahildy  Conca  239  (Ma8C.).=  Kanko 
Freckenhorster  Heberolle  (Förstemann  469).  Bei  Thietmar 
ßchliessen  sich  an  in  Fronkenevordi  6,  30,  a  Froncanavordi 
8,  54,  ad  Froncannauuordi  8,  75;  Suonehildam  4,  39, 
ßuonehildis  5,  8;  Tongeremüthi  6,  49;  Tommo  6,  15  (= 
Tammo)  \  ad  Gondesem  4, 20  (Gandersheim),  Gonneshem  4,  49, 
ad  Gonnesheim  4,  10;  Uuonlef  eremita  {pbiit  1013)  7,  30 
(im  Totenbuche  Uuanlep),  Aus  den  Glossen  gehört  hierher 
onstdndanlica  instantissime  18,  vgl.  anastantanhhöstin  instan- 
tissima  BR.  30.  27.  b)  Lange  Vokale.  1.  Urgermanisches  e 
ist  nicht  zu  a  geworden:  Totenbuch  Beding  Bedgeld  Red- 
baldus  Ulfred  (231)  Alvered  sanctimonialis  (234)  Herdered 
Uuidredus  Meinred  Uualred;  Thietmer  Gelmer\  Uuerdech, 
Entsprechend  bei  Thietmar,  z.  B.  Amulred,  In  den  Glossen 
iletene  permissa  19  =  gildzzanu.  2.  Vor  Nasalen  ei-scheint 
dieser  Vokal  als  ö  :  sön  denuo  Glossen  18  =  alts.  anfr.  mhd. 
sänj  ags.  söna,  3.  ürgermanisches  au  ist  zu  a  contrahiert: 
Cäpungun  (Kaufungen)  Thietmar.     c)  Consonanten.     1.  Vor 
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hellen  Vokalen  neigt  k  zur  Palatalisierung  und  zum  weiteren 
Übergänge  in  die  AflFricata  z,  wie  im  Friesischen,  woraus 
gefolgert  werden  darf,  dass  das  Merseburgische  in  näherer 
Verwandtschaft  zu  diesem  Dialekte,  als  zum  Anglischen  steht. 
Die  Fälle  sind  Folzier  Totenb.  231,  Vulcer  ebd.  235,  Vid- 
zierus  Thietmar  8,31,  Ozerus  ebd.  5,  9,  beruhend  auf  den 
Grundformen  Folcger  Uulcgir  Öcgir,  die  beiden  letzten  weiter- 
hin auf  Uuitger  Ötger  zurückgehend;  interessant  Liukierd 
Totenbuch  244  =  Liudgerd  Gallee  S.  238,  wo  das  Endresultat 
noch  nicht  eiTcicht  ist;  noch  weiter  zurück  sind  Liudierus  Toten- 
buch 243  und  Linder  239  geblieben.  Ganz  durchgeführt  ist  die 
Entwickelung  auch  in  Uuillerbizi  (Willerbach)  bei  Thietmar. 
In  den  Glossen  könnte  man  auf  kieliirithi  gulae  25  venveisen, 
=  ahd.  chelagiHda,  aber  die  Schreibung  kie  =  ke  ist  auch 
sonst  nicht  selten  (oben  S.  566).  2.  Vor  i  neigt  g  zum 
Schwunde;  so  z.  B.  in  dem  eben  angeführten  Worte,  welches 
als  kieli-irithi  kiele-{g)irithi  zu  fassen  ist;  ferner  in  dem 
Präfixe  gi-  (iletene  Glossen  19,  ivullistian  ivuiyiistit]  ebd. 
22.  20,  unimetes  ebd.  26  =  ungimezes,  idömde  ebd.  31, 
hiburilicuru  12  mit  vorgeschlagenem  A);  Ivikansten  =  Gwi- 
kansten  'Gibichenstein'  bei  Thietmar.  Auch  vor  e  schwindet 
es  leicht  in  zweiten  Compositionsgliedern,  vgl.  z.  B.  den  oben 
angeführten  Namen  Linder  \  dagegen  ist  es  als  j  erhalten  in 
iqrnihed  devotio  (so  Bezzenberger)  41  =  jernhed  gernheit, 
vgl.  gernnissa  devotio  GraflF  4,  236.  Und  sehr  häufig  so  in 
Namen  des  Totenbuches  und  Thietmars.  d)  Verbum.  1.  Die 
3.  Flur.  Ind.  Praes.  geht  aus  wie  im  Ags.  und  im  Afries.  und 
weicht  von  der  gewöhnlichen  altsächsischen  Norm  ab :  nietath 
utuntur  Glossen  10,  ceschiad  exigunt  40  (ebenso  ein  par  Mal 
im  Gott.,  z.  B.  farad  5101,  samnöd  1647,  und  in  den  Essener 
Glossen  zu  Gregors  Homilien,  farfarath  pereant,  mildith  lar- 
gimini  Gall6e  S.  111).  2.  Die  Form  dnuan  'thun'  Glossen 
28  ist  sehr  wahrscheinlich  dem  afries.  düa  gleichzusetzen, 
e)  Nomen.  1.  Die  schwachen  Masculina  haben  die  Endung  -a. 
In  den  Glossen  fehlen  Beispiele.  Totenbuch:  Imma  infans 
231;  Gevica  234;  Aesica  236;  Annicona  juvenis  et  laictu< 
236;  Sicca  Uneca  236;    Godiza  cnm  mnltis  occisns  est  237; 
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Voccn  preshifer  239'^  Conca  et  Gera  occisi  sunt  239-^  Hazuka 
239;  Odda  laicus  239;  Unuka  interfectus  239;  Sicca  pres- 
hiter  241;  Aedica  laicus  242;  Aeda  242;  Tancala  242; 
Hagga  243;  Malaza  243;  Liuzula  245;  Bezzeka  presbiter 
245;  UuiUibada  246.  Daneben  kommen  auch  viele  Xamen 
mit  der  gewöhnlichen  Endung  -o  vor,  und  auch  Thietmar  ge- 
braucht beide  Ausgänge.  Interessant  ist  nun  aber,  dass  im 
Totenbuclie  die  schwach  flectierenden  Frauennamen  nur  selten 
auf  -a  wie  im  Althochdeutschen,  sondern  in  der  Regel  auf  -e 
wie  im  Angelsächsischen  endigen:  Hize  laica  232;  Dende 
(oder  Denne)  sanctimonialis  232;  Geppe  sanctimonialis  234; 
Ide  comitissa  234;  Imice  et  Berhtild  239;  ludihtte  monialbs 
237;  Hiemirie  Tette  Pike  Tade  (unter  lauter  Frauennamen) 
241;  Cunice  comitissa  24td\  Liuce  comitissa  244;  Monte  laica 
244;  Öde  sanctimonialis  246;  Bige  246  (d.i.  Biene);  Emmtike 
232;  Imme  236.  Schwache  Masculina  auf -e  fehlen  durchaus, 
wir  haben  also  genau  den  gleichen  unterschied  zwischen  mäim- 
lichen  und  weiblichen  w-Stämmen  wie  im  Altenglischeu.  2.  Das 
Adverb,  geht  nicht  auf  -o  wie  im  Ahd.,  sondern  auf  -a  oder  -e 
aus:  untelltca  Glossen  15;  onständanllca  18;  unforthianadUica 
37;  uulsllcce  13.  Vgl.  Verf.,  Beitr.  9,  348.  —  Die  Glossen 
sowol  wie  das  Totenbuch  fallen  in  die  Zeit  Thietmars,  der 
von  1009 — 1018  Bischof  von  Merseburg  war. 

10.  ALTDEUTSCHE  GESPRÄCHE,  zucret  veröffentlicht  von 
W.  Grimm  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1849.  1851  (=  Kl. 
Sehr.  3,  472 — 515);  dazu  J.  Grimm  Germ.  3,  48flF.  Eingehende 
Studien  über  das  Denkmal  haben  Weiuhold  Wiener  Sitz.-Ber. 
71  (1872),  S.  767  ff.  und  Martin  Zs.  39  (1895),  S.  9  flF.  geliefert. 
Die  Handschrift  ist  in  Paris,  ein  Blatt  in  der  Vaticana.  Zeit 
10.  Jahrhundert.  Wahrscheinlich  besitzen  wir  nur  eine  Ab- 
schrift. Der  Verfasser  des  Originals  war  ein  Romane,  der 
nicht  deutsch  zu  schreiben  verstand;  er  entstellt  die  deutschen 
Worte  in  schlimmster  Weise,  nicht  selten  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit. Das  Denkmal  stellt  sich  als  eines  jener  Gesprächs- 
b (ich lein  dar,  von  denen  wir  im  Anhange  der  Cassler  Glossen 
(S.  503)  ein  frtihes  Beispiel  kennen  gelernt  haben.    Es  ist  eine 
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Sammlung  von  Worten  und  Phrasen  der  Umgangssprache  mit 
beigefügter  lateinischer  Übersetzung,  angelegt  zu  einem  ganz 
unmittelbaren  praktischen  Zwecke,  wie  es  scheint  für  einen 
ritterlichen  Dienstmann,  der  als  Begleiter  seines  Herren  auf 
Eeisen  ging.  Ich  wähle  ein  par  Stellen  aus,  damit  man  sieht, 
von  welcher  Art  das  Denkmal  ist :  Min  erro  guillo  tin  esprachen 
'mein  Herr  will  dich  sprechen';  gimer  min  ros,  gimer  min 
scheltj  gimer  min  spera  etc.  'gib  mir  mein  Ross,  meinen  Schilt, 
meinen  Speer'  u.  s.  w.;  errOy  equille  trenchen  'Herr,  ich  will 
trinken';  erro,  guillis  trenchen  gualigof  guin  'Herr,  willst 
du  sehr  guten  Wein  trinken?*;  suille,  mine  teruen  *so  will 
ich,  meiner  Treu*.  Der  Verfasser  war  ein  Franzose,  der  das 
bischen  Deutsch,  was  er  verstand,  in  Lothringen  gelernt 
hatte;  das  hat  Martin  mit  Hülfe  der  lebenden  Mundarten  er- 
wiesen. Hierin  liegt  die  Bedeutung  des  Denkmals;  denn  aus 
Deutsch-Lothringen  ist  uns  sonst  wenig  übrig  geblieben. 


Rückblick. 

Nachdem  wir  die  Prosadenkmäler  bis  auf  Notker  im 
Einzelnen  kennen  gelernt  haben,  ist  es  an  der  Zeit,  die  wichtig- 
sten allgemeinen  Gesichtspunkte  aufzustellen,  aus  denen  diese 
Litteraturmasse  betrachtet  sein  will. 

1.  Die  Prosadenkmäler  der  althochdeutschen  Zeit  (ober- 
deutsche, fränkische,  niederländische  und  sächsische)  sind  zum 
weitaus  grössten  Teile  Übersetzungen  aus  dem  Lateini- 
schen. Als  Original  dürfen  nur  etwa  die  alten  Taufgelöbnisse, 
die  Mehrzahl  der  Beichten,  einige  Gebete  und  die  Eidesformeln 
betrachtet  werden.  Nicht  der  künstlerische  Trieb,  sondern  die 
Gelehrsamkeit,  im  Bunde  mit  den  Bedürfnissen  des  prakti- 
schen  Lebens    und   namentlich    der   Kirche,    hat   diese   weit- 

Koejjrel,  Littcraturjref*cliichte  I  2.  37 
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schichtige,  aber  geistesarme  Litteratur  hervorgerufen.  Ihre 
Hciiuat  hat  sie^  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  den  Klöstern 
und  Stiftern. 

2.  Sie  ist  von  jedem  Hauche  der  Poesie,  überhaupt  der 
Kunst  unberührt  geblieben.  An  der  Schönheit  des  Ausdrucks 
war  den  Autoren  nichts  gelegen.  Für  die  deutsche  Sprache 
hatten  sie  überhaupt  wenig  Interesse.  Es  kam  ihnen  fast  allein 
darauf  an,  das  Verständniss  des  betreifenden  lateinischen  Textes 
zu  erleichtern  oder  sonst  einen  praktischen  Zweck  zu  erreichen. 
Höhere  Ziele  haben  sie  sich  nicht  gesteckt.  Wenn  grobe  Irr- 
tümer in  der  grammatischen  AuflFassung  des  Lateinischen  ver- 
mieden wurden,  so  war  man  zufrieden.  Eine  wichtige  und 
hervorragende  Ausnahme  bildet  der  Übersetzer  des  Isidor  und 
des  Matthäus.  Von  den  kleineren  Stücken  zeichnet  sich  die 
altsächsische  Homilie  'Allerheiligen',  verfasst  von  einer  der 
Stiftsfrauen  von  Essen,  durch  ungewöhnliche  Gewandtheit  des 
Ausdrucks  aus. 

3.  Litterarhistorische  Zusammenhänge  zwischen  den  ein- 
zelnen Denkmälern  bestehen  nicht,  so  viel  sich  sehen  lässt. 
Ihr  Verbreitungs-  und  Wirkungsgebiet  war  in  den  meisten 
Fällen  ein  ganz  beschränktes.  Wenn  ein  Stück  durch  Ab- 
Schriften  verbreitet  wurde,  so  geschah  es  aus  rein  praktischen 
Gründen,  nicht  weil  man  irgend  einen  idealen  Anteil  daran 
nahm.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  eine  wirkliche  historische 
Entwickelung  auf  dem  Gebiete  der  Übereetzungskunst  während 
dieses  Zeitraumes  nicht  nachweisbar  ist.  Wenn  man  ein  Fort- 
schreiten von  sehwachen  Anfängen  zu  besseren  Leistungen 
wahrnimmt,  so  hat  daran  die  zunehmende  Gewandtheit  in  der 
Handhabung  des  Deutschen  weit  geringeren  Anteil,  als  die  all- 
mälig  erstarkende  Lateinkenntniss.  Die  Unvollkonimenheit  der 
Iiiterlinearversionen  ist  genau  besehen  in  althochdeutscher  Zeit 
nie  überwunden  worden:  Beweis  das  Trierer  Capitular  und  die 
rheinfränkischen  Psalmen.  Andererseits  stehen  gleich  am  Ein- 
gange der  Periode  die  glänzenden  Leistungen  jenes  lothrin- 
gischen Meisters,  den  erst  Notker  übertreifen  sollte. 

4.  Wenn  es  eine  Geschichte  der  altdeutschen  Übersetzungs- 
prosa als  eines  Ganzen  nicht  gibt,  so  bleibt  natürlich  dennoch 
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jedes  einzelne  Denkmal  das  Resultat  bestimmter  historischer 
Bedingungen,  die  zu  erforschen  sind.  In  vielen  Fällen  waren 
äussere  Anstösse  wirksam;  in  anderen,  nicht  minder  zahl- 
reichen, bilden  die  Übersetzungsarbeiten  Glieder  in  der  Kette 
der  gelehrten  Bestrebungen  der  betreffenden  Klöster.  Man  wird 
diesen  Gesichtspunkt  mehr  in  den  Vordergrund  stellen  mtissen, 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Wir  haben  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Frage  zu  stellen:  sind  in  dem  Kloster,  wo  das  Denk- 
mal entstanden  ist,  verwandte  Arbeiten  nachweisbar?  Ist  das 
Schriftwerk,  von  welchem  eine  Übersetzung  oder  Glossierung 
angefertigt  wurde,  dort  auch  sonst  gelesen  und  commentiert 
worden?  War  der  Anlass  zu  der  Arbeit  durch  zufallig  in  der 
Klosterbibliothek  vorhandene  Handschriften  gegeben?  Kurz: 
€8  sind  die  Wurzeln  aufzudecken,  durch  die  ein  Denkmal  mit 
dem  Kulturboden  seiner  nächsten  Heimat  verwachsen  ist. 

4.  Ein  äusserer  Anstoss  von  ausserordentlicher  Stärke 
2ur  Abfassung  von  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  ist 
von  Karl  dem  Grossen  ausgegangen.  Nicht  ohne  Grund 
hat  man  ihn  als  den  Schöpfer  des  deutschen  Schrift- 
tums bezeichnet.  Es  gibt  zwar  einige  Denkmäler,  die  vor 
seiner  Zeit  entstanden  sind,  aber  über  Glossierungen  ist  man 
damals  wahrscheinlich  nicht  hinausgekommen.  Wie  gross  der 
Aufschwung  ist,  den  die  Übersetzungsthätigkeit  seit  768  nimmt, 
geht  aus  der  vorstehenden  Übersicht  deutlich  hervor.  Die 
Hauptmasse  der  althochdeutschen  Prosastticke  ist  während  der 
Eegierungszeit  Karls  des  Grossen  entstanden.  Nach  seinem 
Tode  sehen  wir  den  Eifer  schnell  erlahmen.  Nur  in  dem  Ful- 
dischen  Tatian,  vielleicht  (wie  die  altsächsische  Bibeldichtung) 
von  Ludwig  dem  Frommen  angeregt,  ersteht  noch  eine 
Arbeit  grösseren  Stiles.  Notker  bleibt  hier  ganz  ausser  Betracht. 

5.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich  nicht  wenige  Denk- 
mäler an  der  Hand  der  Capitularien  auf  die  Kultur- 
bestrebungen Karls  des  Grossen  zurückführen  lassen.  Im  Zu- 
sammenhange ist  dieser  Punkt  von  Seh  er  er  in  seinem  geist- 
vollen Auf  Satze  'Der  Ursprung  der  deutschen  Litteratur'  be- 
handelt worden,  dem  wir  hier  folgen.  Schon  769  oder  kurz  nach- 
her erliess  Karl  eine  Verfügung  (sie  erneuert  zum  Teil  nur  Be- 
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Stimmungen  Karlmanns  vom  Jahre  743),  worin  er  den  Bildimgs- 
stand  der  Priester  zu  heben  bedacht  ist  (e.  15.  16,  Boretius  1, 46'. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  die  altlothringischen  ÜbersetzAings- 
arbeiten,  deren  Zusammenhang  mit  Karl  dem  Grossen  aller- 
dings keineswegs  gesichert  ist.  Dann  begannen  772  die  Sachsen- 
kriege und  die  Sachsenmission.  Dadurch  ist  das  sächsische 
Taufgelö'oniss  (S.  444)  hervorgerufen  worden,  nicht  aber  (wie 
Schcrer  meinte)  die  sächsische  Beichte,  die  in  ihrer  vorliegenden 
Gestalt  wol  erst  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammt  und  von  den 
Essener  Stiftsfrauen  überliefert,  gewiss  auch  redigiert  ist.  Im 
Jahre  773  zog  Karl  zum  ersten  Male  nach  Italien  (vgl.  oben 
S.  222 — 229).  Gross  war  der  Eindruck,  den  die  überlegene 
Kultur  dieses  Landes  auf  ihn  machte,  und  fortan  beherrschte 
ihn  der  Gedanke,  damit  auch  das  Frankenreich  zu  durch- 
tränken. Mit  allen  Kräften  arbeitete  er  nun  auf  Latein- 
kenntniss  und  Studium  der  römischen  Litteratur  hin, 
wobei  ihm  die  Italiäner  Petrus  von  Pisa  und  Paulinus  (s])äter 
Patriarch  von  Aquileja),  der  Langobarde  Paulus  Diaconus,  der 
Northumbrier  Alcuin,  der  spanische  Gote  Theodulf,  der  Irländer 
Dungal,  sämmtlich  Männer,  die  sich  im  Vollbesitze  der  klassi- 
schen Bildung  befanden,  hülfreiche  Hand  leisteten.  Damals  ist 
der  Grund  für  die  humanistischen  Studien  in  Deutschland  ge- 
legt worden.  Wie  sie  in  der  Folgezeit  emporbltihten,  können 
wir  mit  Hülfe  der  Glossen  gut  verfolgen.  Doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  man  erst  nach  Ablauf  der  Karolinger- 
zeit dazu  geschritten  ist,  die  klassischen  Dichter,  voran  Virgil, 
mit  demselben  Ernste  zu  studieren,  wie  die  theologischen  Schrif- 
ten. —  Die  Zeit  der  Epistola  de  litteris  colendis  (Boretius 
1,  78)  ist  leider  nicht  genau  zu  bestimmen.  Scherer,  Ursprung 
S.  77  ff.,  will  sie  bald  nach  781  ansetzen,  aber  das  ist  gewiss 
zu  früh.  Ich  glaube,  dass  sie  in  den  neunziger  Jahren  erlassen 
worden  ist  und  dass  wir  damit  die  alten  Reichenauischen  Bibel- 
glossare und  die  altalemannische  Psalmenübersetzung  (oben 
S.  472  flF.)  in  ursächliche  Verbindung  zu  bringen  haben.  Das 
Rundschreiben  ist  an  die  Bischöfe  und  an  die  Äbte  zu  Händen 
ihrer  Unterstellten  gerichtet.  Der  König  fordert  zu  eifrigerem 
Betriebe  der  Wissenschaften  auf;  auch  die  Schwächeren  sollen 
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aufgehalten  werden,  zu  leisten,  was  in  ihren  Kräften  stehe. 
Von  manchen  Klöstern  seien  ihm  in  den  letzten  Jahren  Schrei- 
ben zugegangen,  bei  denen  die  rohe  sprachliche  Form  nicht 
im  Einklänge  stehe  mit  dem  löblichen  Inhalte.  Die  Schreiber 
könnten  sich  nicht  ausdrücken,  weil  sie  nichts  Rechtes  gelernt 
hätten.  Es  sei  zu  befürchten,  dass  bei  so  geringen  Sprach- 
kenntnissen ein  volles  Verständniss  der  heiligen  Schrift  nicht 
erzielt  werde.  Quamobrem  horfamur  voSj  litterarum  studia 
non  solum  non  negligere,  verum  etiam  ,  .  ad  hoc  certatim 
discere,  ut  facilius  et  rectius  divinarum  scripturarum  mysteria 
valeatis  penetrare.  Und  um  dieses  zu  erreichen,  dringt  er  auf 
geregelten  Unterricht  und  Anstellung  geeigneter  Lehrer.  Ein  Irr- 
tum von  Scherer,  Ursprung  S.  78  war  es,  auf  dieses  Rundschreiben 
das  Keronische  Glossar  (oben  S.  426if.)  zurückzuführen;  denn 
weder  gehört  dieses  zur  Bibel,  noch  in  die  Zeit  Karls  des  Grossen, 
es  hat  vielmehr  ein  weit  höheres  Alter  und  reicht  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  zurück.  —  Bei  einem  seiner  Römer- 
züge (wahrscheinlich  774,  vgl.  Hauck  Kirchengeschichte  2,  205 
und  oben  S.  521f.;  Scherer  nahm  787  an)  hatte  Karl  vom 
Pabste  Hadrian  eine  Abschrift  der  Canones  des  Dionysius  zum 
Geschenk  erhalten.  Dieser  Codex  juris  canonici  enthielt,  nach 
Hauck  a.  a.  0.,  die  50  apostolischen  Canones,  die  Beschlüsse 
der  Synoden  von  Nicäa,  Ancyra,  Neocaesarea,  Gangra,  An- 
tiochien  (341),  Laodicea,  Konstantinopel,  Chalcedon,  Sardica, 
Karthago  (419),  sowie  päbstllche  Decretalen  von  Siricius  bis 
Gregor  II.  Mit  der  Einführung  dieses  Kirchenrechtsbuches  be- 
ginnen in  den  deutschen  Klöstern  die  Canonesstudien,  von 
denen  zahlreiche  und  gewissenhafte  Glossierungen  (Steinmeyer 
Band  2)  Zeugniss  ablegen.  Eine  der  ältesten  ist  die  in  der 
Frankfurter  Handschrift  64,  aus  Würzburg  stammend:  und 
laut  innenstehender  Bemerkung  (Massmann,  Denkm.  deutscher 
Spr.  S.  83  =  Eckhart  Francia  Orient.  1,  768)  ist  dieser  lateinische 
Canonescodex  ein  authentisches  Apographon  jenes  dem  Könige 
von  Hadrian  geschenkten  Buches.  Es  wird  zu  untersuchen  sein, 
ob  nicht  noch  andere  der  erhaltenen  Canonesglossen  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  zurückgehen;  nicht  unwahrscheinlich 
ist  dies  von  der  Nr.  590  Steinmeyers.  —  Veranlasst  durch  das 
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Studium  der  Dionysio-Hadriana  schritt  Karl  zu  der  Gesetz- 
gebung, die  er  in  der  Admonitio  generalis  von  789  (Boretius 
1,  52)  niedergelegt  hat.  Sie  war  auch  für  die  Übersetzuugs- 
thätigkeit  folgenreich.  In  Weissenburg  wurde  man  durch  die 
Verfügungen  der  Admonitio  veranlasst,  den  Katechismus  (oben 
S.  454  ff.)  herzustellen,  und  die  St.  Galler  machten,  angetrieben 
durch  das  Gesetz,  mit  dem  Pater  Noster  und  Credo  ihren  ersten 
Versuch  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Schrifttums.  Scherer 
wollte  auch  das  sog.  Freisinger  Pater  Noster  (oben  S.  458  flf.) 
auf  die  Admonitio  zurückführen,  aber  es  ist  wahrscheinlich 
jünger;  und  ein  entschiedener  Irrtum  von  ihm  war  es,  die 
Freisinger  Isidorglossen  damit  in  Verbindung  zu  setzen.  — 
Ein  neuer  Anstoss  für  die  Übersetzungsthätigkeit  ging  von 
den  Verfügungen  des  Jahres  802  aus.  Wir  haben  S.  462  mit 
Scherer  die  Exhortatio  ad  plebem  christianam,  S.  467  die 
St.  Gallische  Verdeutschung  der  Benedictinerregel  daraus  her- 
geleitet, und  es  S.  501  wahrscheinlich  gefunden,  dass  auch  die 
Übersetzung  der  Lex  Salica,  von  der  ein  Bruchstück  übrig  ist, 
damit  in  Verbindung  stehe.  —  Ohne  ersichtlichen  Zusammen- 
hang mit  Karls  des  Grossen  Kulturbestrebungen  bleiben  von  den 
Denkmälern  jener  Zeit  nur  die  Hymnen  (S.  468)  und  das  Carmen 
ad  deum  (S.  471). 

6.  Ein  Phantom  ist  der  von  Einigen  behauptete  Ein- 
fluss  der  angelsächsischen  Übersetzungsthätigkeit 
auf  die  althoch-  und  altniederdeutsche  Prosalitteratur.  Es  fehlt 
dafür  schlechterdings  an  jedem  Anhalt.  Denn  die  althoch- 
deutsche Übersetzungsprosa  beginnt  nicht  nur  früher  als  die 
angelsächsische,  sondern  sie  hat  auch,  wie  wir  gesehen  haben, 
ihren  historischen  Halt  ganz  in  den  speciell  deutschen  Ver- 
hältnissen. Man  hat  angelsächsische  Lehnworte  in  den  alt- 
hochdeutschen Denkmälern,  namentlich  im  Tatian,  nachweisen 
wollen :  aber  gänzlich  ohne  Erfolg,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten, 
dass  spätere  Versuche  in  gleicher  Richtung  zu  besseren  Kesul- 
taten  führen.  Übrigens  sind  wir  in  der  Lage,  den  Personal- 
stand der  wichtigsten  Klöster  während  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Zeit  ziemlich  genau  feststellen  zu  können:  wir 
finden  lauter  deutsche  Insassen,   keine  Angelsachsen,  hie  und 
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da  (besonders  in  St.  Gallen)  einen  Iren.  Besonders  arg  wird 
Fulda  von  der  Anglomanie  heimgesucht;  nach  Ausweis  der 
Namenlisten  haben  dort  am  Ende  des  8.  und  im  9.  Jahrhun- 
dert Engländer  überhaupt  nicht  existiert. 

7.  Hält  man  die  ungefähr  768  in  Lothringen  verfasste 
Isidorübersetzung  neben  die  St.  Gallische  Benedictinerregel  von 
802,  oder  den  kurz  nach  789  in  Weissenburg  a.  d.  Lauter 
zusammengestellten  Katechismus  neben  das  gleichzeitige  Pater 
Noster  und  Credo  der  St.  Galler,  oder  selbst  die  alte  Matthäus- 
übersetzung neben  den  um  60  Jahre  jüngeren  Fuldischen  Tatian 
(oben  S.  495),  so  bekommt  man  einen  BegriflF  von  dem  un- 
geheuren Vorsprung,  den  das  alte  römische  Kulturland  links 
vom  Rheine  vor  den  germanischen  Stammlanden  voraus  hatte. 
Wer  die  Geschichte  kennt  (vgl.  Boos,  Geschichte  der  rheini- 
schen Städtekultur,  Band  1,  Berlin  1897),  weiss,  dass  sich 
dieser  Vorsprung  auf  allen  Gebieten  gleichmässig  geltend  macht. 
Nichts  kann  falscher  sein,  als  vom  'abgelegenen  Westen'  zu 
reden,  wie  es  neulich  einmal  ein  Germanist  gethan  hat.  Die 
Gelehrsamkeit,  und  in  ihrem  Gefolge  die  altdeutsche  Prosa- 
litteratur, entfaltet  sich  vielmehr  in  den  Rheingegenden  zuerst 
und  am  reichsten;  dann  folgen  die  übrigen  Landschaften  in 
verschieden  schnellem  Tempo  nach.  Es  ist  kein  Zufall,  dass 
die  vorzüglichsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Über- 
setzungsprosa gerade  in  Lothringen  ihre  Heimat  haben;  und 
dass  sie  dort  so  früh  schon  möglich  waren,  erklärt  sich 
wiederum  nur  aus  der  alten  Kultur  dieser  Gegenden.  Auch 
auf  Otfrids  Evangelienbuch,  das  seinen  Schwerpunkt  in  der 
Gelehrsamkeit  hat,  darf  in  diesem  Zusammenhange  hingewiesen 
werden.  Weiter  im  Norden  liegen  die  Verhältnisse  ganz  ebenso; 
auch  da  sehen  wir  die  Klöster  und  Stifter  des  Westens  in 
Bezug  auf  die  litterarische  Production  vor  dem  Osten  im  Vor- 
sprunge: und  ich  halte  es  nicht  für  historisch  bedeutungslos, 
dass  gerade  Werden  und  Essen  die  reichste-  Überlieferung 
haben.  Ein  Grund  mehr,  die  Heimat  der  altsächsischen  Bibel- 
dichtung wie  bisher  im  Westen  zu  suchen. 

8.  Was  die  äussere  Beschaffenheit  der  Denkmäler 
anlangt,  so  kann  man  sie  einteilen  in  zusammenhängende 


584        Allgemeines  über  die  vor-Notkerische  Prosalitteratur. 


und  in  glossographisclie.  Eine  Übergangsstufe  von  der  zwei- 
ten Gruppe  zur  ersten  bilden  die  Interlinear  Versionen, 
von  denen  aus  unserer  Periode  folgende  vorbanden  sind:  das 
altbairische  Keronische  Glossar  (S.  426,  es  ist  eine  vollständige 
interlineare  Übertragung  eines  lateinisch -lateinischen  Wörter- 
buches); die  St.  Gallische  Benedictinerregel  (S.465);  die  Reichen- 
auische  Hymnenübersetzung  (S.  468);  der  gleichfalls  Reiehen- 
auische  Psalter  (S.  472);  das  Carmen  ad  deum  aus  Tegerasee 
(S.  471);  der  niederländische  und  der  rheinfränkische  Psalter 
(S.  527);  das  Trierer  Capitular  (S.  571).  In  den  Rheinlanden 
und  überhaupt  im  Westen  hat  man  in  älterer  Zeit  diese 
schülerhafte  Manier  verschmäht;  wenn  die  Trierer  später  doch 
dazu  schritten,  so  darf  man  das  als  ein  Symptom  des  Ver- 
falles der  klerikalen  Bildung  ansehen. 

9.  Von  der  ungeheuren  Masse  der  Glossendenkmäler 
unterscheiden  sich  die  meisten  von  den  Interliuearversionen 
nur  dadurch,  dass  sie  nicht  alle  Worte  eines  lateinischen 
Textes,  sondern  nur  einen  Teil  übersetzen.  Die  Mehrzahl  der 
Glossen  ist  lateinischen  Texten  zwischcnzeilig  übergeschrieben. 
Selten  stehen  die  deutschen  Glossen  am  Rande  mit  Verw^eisungs- 
zeichen,  wie  z.  B.  in  der  Frankfurt -Würzburger  Canoneshand- 
schrift.  —  Nicht  häufig  kommen  lateinisch-deutsche  Glossarien 
vor  die  auf  lateinisch -lateinischen  Glossarien  oder  auf  fertig 
vorliegenden  Excerpten  aus  Texten  beruhen.  Wir  haben  der- 
gleichen oben  S.  509  flF.  in  den  Reichenauischen  Arbeiten  kennen 
gelernt.  Dabei  kommt  auch  ümordnung  in  alphabetische  Folge 
vor  (S.  513).  Eine  sehr  grosse  und  mannigfaltige  Gruppe  bilden 
die  Realglossare  (Steinmeyer  Band  3).  Dazu  gehören  u.a. 
zwei  der  ältesten  Glossendenkmäler,  die  wir  besitzen,  der 
Vocabularius  St.  Galli  und  die  Cassler  Glossen,  beide  bairischer 
Herkunft.  Noch  ein  par  Äusserlichkeiten  sind  anzumerken. 
Schon  in  der  ältesten  Zeit  wird  zuweilen  die  deutsche  Glosse, 
wenn  sie  neben  dem  übersetzten  lateinischen  Worte  steht, 
durch  L  d.  h.  id  est  eingeführt;  auch  die  Abkürzung  id  findet 
sich.  In  einigen  kleineren  Glossendenkmälem  werden  die  deut- 
schen Worte  regelmässig  auf  diese  Weise  angereiht.  Femer 
kommt  es  vor,  dass  der  deutsche  Ausdruck  durch  vorgesetztes 
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f  =  francisce,  oder  8  =  saxonice  gekenczeichiiet  wird ;  wenn 
nachlässige  Copisten  diese  AbkUrzungsbuchstaben  in  die  Worte 
selbst  hineinziclien,  so  entstehen  mitunter  seltsame  Verschrei- 
bungcn.  über  die  in  späterer  Zeit  ziemlieli  oft  vorkommende 
Spielerei,  die  Vocale  nicbt  mit  ihrem  gewöhnlichen  Zeichen, 
sondern  mit  dem  in  der  alphabetischen  Reihe  folgenden  Con- 
sonantcn  zn  schreiben,  vgl.  Braune  Ahd.  Grammatik  S.  7. 


Ehe  wir  uns  zu  Notker  wenden,  lassen  wir  die  älteren 
Prosadenkmäler  noch  einmal  Revue  passieren,  indem  wir  ein 
anderes  Anordnungsprincip,  dasjenige  der  Heimat  and  des 
Dialektes,  zu  Grunde  legeu. 
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Die  vor-Notkerischen  Sprachdenkmäler, 
nach   der  Heimat  geordnet. 

A.  OBERDEUTSCHE  GEGENDEN. 

a)  DAS  ALEMANNISCHE  LAND. 

L  St.  Gallen.  Gesammtausgabe  alles  Vorhandenen  (mit 
Ausnahme  der  Namen)  von  Hattemer.  a)  Zusammen- 
hängende Sprachdenkmäler:  Pater  Noster  und  Credo 
(oben  S.  451)",  Interlinearversion  der  Benedietinerregel  (S.  465). 
b)  Glossen.  In  grosser  Menge  vorhanden,  aber  meist  auf 
ihre  Provenienz  noch  nicht  untersucht.  Der  Vocabularius 
S.  Galli  (S.  437)  ist  bairischer  Herkunft,  c)  Namen,  ürkunden- 
buch  der  Abtei  St.  Gallen  herausgegeben  von  Wartmann, 
3  Bände,  Zürich  1863—82.  Grammatische  Behandlung  der 
ältesten  Urkunden  (bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen)  von 
Henning  Über  die  St.  Gall.  Sprachdenkmäler,  Strassburg  1874; 
etwas  weiter  (bis  825)  greift  aus  F.  Wilkens,  Zum  hochalem* 
Consonantismus  der  ahd.  Zeit,  Leipzig  1891.  Fortsetzung  dieser 
Untei*suchungen  dringend  zu  wünschen.  St.  Gallische  Namen 
ferner  im  Liber  confratemitatum  S.  Galli  herausgegeben  von 
Piper,  Berlin  1884  (Mon.  Genn.),  gleichzeitig  (St.  Gallen  1884 
in  den  Mitteilungen  zur  vaterländischen  Geschichte  Band  19) 
von  Arbenz  u.  d.  T.  'Das  St.  Gallische  Verbrüderungsbuch  und 
das  St.  Gallische  Buch  der  Gelübde';  die  Mehrzahl  der  Namen- 
listen gehören  verbrüderten  Klösteni  an,  St.  Galler  sind  aber 
sicher  sämmtliehe  im  Liber  promissionum  genannte  Personen 
(Piper  S.  111-133,  Arbenz  S.  140  flf.).  Die  Brüder  von  St.  Gallen 
finden  sich  sodann  aufgezeichnet  im  Liber  confratemitatum 
Augiensis  (Reichenau)  bei  Piper  S.  168 — 171.  Endlich  kommen 
in  Betracht  die  Libri  anniversariorum  et  necrologium  monasterii 
St.  Galli  in   den  Necrologia  Germaniae  iW.  I  (ed.  Baumann) 
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S.  462  flF.  Das  Totenbuch  war  schon  vorher  in  ausgezeichneter 
Weise  von  E.  Dümmler  herausgegeben  worden  in  den  Mittei- 
lungen zur  vaterländischen  Gesch.,  St.  Gallen  1869,  Bd.  11. 

2.  Reichenau  (Augia  dives,  Sindleozzesauwa).  a)  Zu- 
sammenhängende Sprachdenkmäler.  Die  Hymnenüber- 
setzung   (S.  468);     Interlinearversion    der    Psalmen   (S.  472). 

b)  Glossen.  Fragment  einer  interlinearen  Lucasglossierung 
(S.  506);  die  Glossare  Rb  und  Rf  (S.  509.  512);  das  Glossar 
Rd-Jb  (S.  513);  das  Glossar  Ja  (S.  517);  mehrere  Redactionen 
des  Keronischen  Glossars  (S.  430).  Von  Interesse  ist  auch  die  in 
einer  ehemals  Reichenauer  Handschrift  überlieferte  Genesisglos- 
sierung  Gl.  1,  311—313.  Vgl.  die  oben  S.  415  genannten  Arbei- 
ten von  Holtzmann.  Die  Glossographie  von  Reichenau  wird  noch 
einmal  im  Zusammenhange  untersucht  werden  müssen,  was  aber 
keine  Aniangerarbeit  ist.  Ich  habe  mich  hier  auf  die  ältesten 
Glossen  beschränkt;  es  sind  jedoch  noch  andere  vorhanden,  z.  T. 
von  bedeutendem  Werte.   Die  Handschriften  meist  in  Karlsruhe. 

c)  Namen.  Weder  Originalurkunden  noch  Cartularien  sind 
aus  älterer  Zeit  erhalten  geblieben.  Dagegen  ist  das  alte  Ver- 
brüderungsbuch, ein  Denkmal  von  grosser  Bedeutung,  noch  vor- 
handen und  von  Piper  (Libri  confrat.)  herausgegeben.  Darin 
die  Namen  der  lebenden  und  der  verstorbenen  Brüder  des 
Inselklosters  S.  156 — 163.  Erhalten  ist  auch  das  alte  Necro- 
logium,  herausgegeben  in  den  Necrol.  Germ.  1,  270 — 282. 

b)  BAIERN. 

1.  Niederaltaich.  Von  dort  stammt  vielleicht  da» 
Original  des  KeroniBchen  Glossares  (S.  427).  —  In  das  nörd- 
liche Baiern  muss  auch  das  Original  des  Vocabularius  S.  Galli 
gesetzt  werden  (S.  440  flF.).  —  Aus  Obernaltaich  besitzen 
wir  die  von  GraflF  mit  OA  bezeichneten  Glossen  zu  den  Büchern 
der  Könige  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  (Gl.  1» 
406.  423.  443.  456). 

2.  Salzburg.  Dort  sind  vielleicht  die  Cassler  Glossen 
entstanden  (oben  S.  502  flF.).  —  Höchst  wertvoll  nach  allen 
Seiten  hin,  auch  für  die  historische  Lautlehre,  ist  das  Ver- 
brüderungsbuch von  St.  Peter  zu  Salzburg,  herausgegeben  von 
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Karajan  Wien  1852,  und  von  Herzberg-Fränkel  in  den  Necro- 
logia  Gernianiae  Tora.  II,  1  Berlin  1890.  An  letztgenannter 
Stelle  S.  80—82  stehen  ferner  Registra  fratrum  S.  Rudberti 
Salisburgensis,  mit  ziemlich  altertümlichen  Namengformen.  Salz- 
burgische Urkunden  in  dem  diplomatischen  Anhange  zu  den 
*  Nachrichten  von  dem  Zustande  der  Gegenden  und  Stadt 
Juvavia',  Salzburg  1784  (Verfasser:  Kleinmeyern) ;  hier  sind 
die  vier  ältesten  Traditionsbücher  abgedruckt.  Ferner  be- 
achtenswerth  auch  für  sprachliche  Zwecke:  Indiculus  Arnonis 
und  Breves  notitiae  Salzburgenses  herausgegeben  von  Keinz 
München  1809.  Einen  Teil  der  darin  vorkommenden  Namen 
hat  V,  Grienberger  untersucht. 

3.  Wessobrunn.  Von  da  besitzen  wir  den  Teil  1 
S.  269  und  oben  S.  452  f.  erwähnten  Codex  mit  dem  Gebet 
und  den  Glossen  (über  diese  S.  523).  Vgl.  ferner  S.  453  über 
Mus.  Brit.  Arund.  393.    Urkunden  Mon.  Boica  Band  7. 

4.  Freising,  a)  Zusammenhängende  Sprachdenk 
mal  er.  Exhortatio  ad  plebem  christianam  (oben  S.  461  ff.). 
Priestereid  (S.  562).  Auch  auf  die  Freisinger  Otfridhand- 
schrift  ist  hinzuweisen,  weil  sie  dialektisch  überarbeitet  ist. 
Ohne  genügenden  Grund  setzt  man  nach  Freising  die  alt- 
bairische  Auslegung  des  Pater  Noster  (S.  458  ff.),  b)  Glossen. 
Münchner  Handschriften  aus  Freising  mit  althochdeutschen 
Glossen  sind  eine  ganze  Menge  vorhanden,  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  ermangeln  sie  noch  genauerer  Untersuchung.  In 
Clm.  6325  finden  sich  die  öfter  erwähnten  Glossen  zu  Isidorus 
de  officiis  aus  dem  9.  Jahrhundert  (Gl.  2,  341  ff.);  sie  stehen 
zw^ar  in  naher  Verwandtschaft  zu  den  Tegernseeischen  Glossen 
in  Clm.  19410,  aber  Freising  scheint  in  der  That  ihre  Heimat 
zu  sein.  Ich  nenne  ferner  die  Glossen  zu  Gregors  Cura  pasto- 
ralis  in  Clm.  6277  (Gl.  2,  162  ff.,  bei  Graff  Gc  3).  Eine 
Reihe  kleinerer  Glossendenkmäler  hat  F.  Keinz  Germ.  15, 
346  ff.  herausgegeben,  c)  Namen.  Von  höchstem  Werte 
ist  der  Traditionscodex  des  Mönches  Cozroh,  den  er  zwischen 
824  und  848  angelegt  hat.  Dieses  kostbare  Cartular  hätte 
längst  eine  neue  Ausgabe  verdient,  da  die  alte  von  Meichel- 
beck  in  der  Historia  Frisingensis  (1724)   heute    auch   billigen 
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Ansprüchen  nicht  mehr  genügt;  für  ihre  Zeit  war  sie  eine 
höchst  verdienstliche  Leistung.  Vgl.  H.  Graf  Hundt,  die  Ur- 
kunden des  Bisthums  Freising  aus  der  Zeit  der  Karolinger 
(Nacliträge,  Erörterungen,  Berichtigungen)  in  den  Abhandlungen 
der  Münchner  Akademie  Band  12,  1.  13,  1.  Auch  K.  Roth 
hat  sich  Verdienste  um  die  deutschen  Namen  der  wichtigen 
Handschrift  erworben;  man  findet  die  Titel  seiner  Schriften 
bei  Osterley,  Wegweiser  durch  die  Literatur  der  ürkundensamm- 
lungen  1,218  verzeichnet.  Einen  kleinen  Anfang  zur  sprachlichen 
Ausbeutung  der  Handschrift  hat  A.  Wagner  gemacht  in  der  Schrift 
'Über  die  deutschen  Namen  der  ältesten  Freisinger  Urkunden* 
Erlangen  1876;  er  beschränkt  sich  auf  den  Vocalismus  der  bis 
zum  Jahre  814  vorkommenden  Namen.  Wiederaufnahme  und 
Fortsetzung  der  Arbeit  wäre  für  die  althochdeutsche  Grammatik 
sehr  wünschenswert. 

5.  Tegernsee.  a)  Zusammenhängende  Sprach- 
denkmäler. Carmen  ad  deum  (S.  471).  b)  Glossen  sind 
in  grosser  Zahl  vorhanden.  In  derselben  Handschrift,  wie 
das  Carmen  (Clm.  19410),  stehen  die  von  GraflF  mit  Tg.  1 
(oder  Da,  auch  D)  bezeichneten  ziemlich  alten  Glossen,  die  in 
der  neuen  Ausgabe  in  sehr  viele  Teile  oder  Teilchen  zerlegt 
sind  (oben  S.  471).  Aus  Tegernsee  stammt  Clm.  18550,  1,  der 
die  von  GraflF  mit  Gc.  4  bezeichneten  Glossen  zu  Gregors  Cura 
pastoralis  enthält  (Gl.  2,  218.  220).  Ich  wage  die  Vermuthung 
zu  äussern,  dass  auch  jene  grösste  aller  Glossierungen,  deren 
älteste  Handschriften  Clm.  18140.  Clm.  19440.  Vindob.  2723. 
Vindob.  2732  sind,  in  Tegernsee  ihre  Heimat  hat  (der  Name 
''Monseer  Glossen'  hat  keinerlei  Berechtigung).  Über  die  Vergil- 
glossen  der  ehemals  Tegernseeischen  Handschrift  Clm.  18059 
vgl.  die  S.  416  genannte  Schrift  von  Velthuis.  Anderes  bei 
Keinz  Germ.  15.  c)  Alte  Traditionsurkunden  haben  sich, 
wie  es  scheint,  nicht  erhalten;  was  von  urkundlichem  Material 
vorhanden  ist  (für  die  Sprachgeschichte  ist  kaum  etwas  wich- 
tiges  darunter),  verzeichnet  Osterley  1,  510  f. 

6.  St.  Emmeram  zu  Regensburg,  a)  Zusammen- 
hängende Sprachdenkmäler.  St.  Emmeramer  Gebot  und 
vielleicht  die  alte  bairische  Beichte  (S.  533.  556).    b)  Glossei^ 
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zahlreich  vorhanden,  wie  überhaupt  aus  allen  bairischen  Klöstern 
und  Stiftern.  Es  luuss  gentigen,  ein  par  besonders  alte  und 
wichtige  Denkmäler  hervorzuheben.  Vielleicht  ist  das  Hra- 
baiiische  Glossar  hier  entstanden  (S.  429  f.).  Nach  St.  Emrae- 
ram  scheinen  ferner  die  sehr  alten,  interessanten  Canonesglossen 
7,11  gehören,  die  Steinmeyer  unter  Nr.  DXC  herausgegeben 
hat.  Sodann  nenne  ich  die  Glossen  des  Codex  Clm.  14747, 
<lie  GraflF  unter  den  Siglen  Em.  1 .  Em.  2  u.  s.  w.  (bis  Em.  24) 
eingetragen  hat:  Gl.  1,  801.  2,  97.  328.  732.  741.  742.  745. 
746.  758.  760.  762.  763.  765.  3,  446.  454.  455.  461.  466.  572. 
In  Clm.  14395  (Gl.  2,  413  fif.)  ist  die  umfänglichste  aller  vor- 
handenen Prudentiusglossierungen  enthalten.  In  derselben 
Handschrift  wie  das  Emm.  Gebet  B  (Clm.  14345)  stehen  die 
Glossen  Ep.  P.  2  (Steinmeyer  1,  759.  762.  783).  c)  Namen. 
Codex  chronologico-diplomaticus  cpiscopatus  Ratisbonensis, 
2  Bände,  Regensburg  1816.     Anderes  bei  Österley    1,  441  ff. 

7.  Monsee.  Dort  sind  im  Anfange  des  9.  Jahrhunderts 
die  altlothringischen  Übersetzungen  des  Isidor,  Matthäus  u.  s.  w. 
abgeschrieben  und  dabei  dialektisch  überarbeitet  worden. 

8.  Melk.  Von  da  besitzen  wir  die  alten  S.  523  be- 
sprochenen Glossen. 

9.  St.  Florian.  Von  da  scheint  das  Glossar  Gc.  8  zu 
Gregors  Cura  pastoralis  zu  stammen  (Gl.  2,  216.  224). 

10.  unbestimmbar  der  Herkunft  nach  sind  die  zwei 
jüngeren  bairischen  Beichten  (oben  S.  539  f.). 


B.  FRÄNKISCH- MITTELDEUTSCHE  GEGENDEN. 
a)  RHEINFRÄNKISCHES  DIALEKTGEBIET. 

1.  Das  Elsas s.  In  althochdeutscher  Zeit  hat  man  im 
Elsass,  vielleicht  von  dem  südlichsten  Teile  abgesehen,  nicht 
alemannisch,  sondern  einen  Übergangsdialekt  gesprochen,  eine 
Mundart,  die  von  der  südfränkischen  nicht  weit  abgestanden  hat. 
Diesen  Schluss  hat  Socin  mit  Recht  aus  den  ältesten  Murbaeher 
Urkunden  gezogen.  Doch  wäre  eine  eraeute,  etwas  weiter 
ausgreifende  Untersuchung  des  Gegenstandes  erwünscht.    Aus 
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Murbach  stammt  die  Handschrift,  in  welcher  die  Hymnen 
und  die  Junius'schen  Glossen  überliefert  sind ;  aber  diese  Denk- 
mäler sind  nicht  Murbachische  Originale,  sondern  Abschriften 
Beichenauischer  Vorlagen,  mit  geringen  elsässischen  Ein- 
sprengungen. Höchst  verschiedenartige  Bestandteile  enthalten 
die  Schlettstädter  Glossen,  herausgegeben  von  W.  Wacker- 
nagel Zs.  5,  318  ff.  Urkunden  in  beträchtlicher  Anzahl  bei 
Schöpflin,  Alsatia  diplomatica,  2  Bände,  Mannheim  1772 — 75. 
Ferner:  ürkundenbuch  der  Stadt  Strassburg  bis  zum  Jahre  1260 
von  Wiegand,  Strassburg  1879.  Wichtig  ferner  die  Namen- 
Hsten  elsässischer  Klöster  in  den  Verbrtiderungsbtichern  von 
St.  Gallen  und  Reichenau  herausgegeben  von  Piper. 

2.  Lothringen.  In  einem  grossen  Teile  dieser  Land- 
schaft wurde  deutsch  gesprochen,  teils  mittelfränkisch,  teils 
rheinfränkisch.  In  das  rheinfränkische  Dialektgebiet  Lothrin- 
gens haben  wir  die  Isidorübersetzung  und  ihre  Sippe  ver- 
wiesen (S.  492)  und  als  Entstehungsort  die  dem  französischen 
Sprachgebiete  angehörige Metropole  Metz  vermutet.  Lothringisch 
ist  die  Mundart  der  altdeutschen  Gespräche  (S.  576  f.).  Das 
urkundliche  Material  Lothringens  verzeichnet  Österley  S.  344f. 
Vgl.  auch  Histoire  generale  de  Metz  par  des  Benedictins  mit 
dem  Anhange  Preuve  de  Thistoire  de  Metz  Nancy  1781,  der 
die  Urkunden  enthält. 

3.  Südfränkisches  Dialektgebiet. 

1)  Weissenburg.  a)  Zusammenhängende  Sprach- 
denkmäler. Weissenburger  Katechismus  (S.  454)  und  Otfrid 
(S.  1  ff.).  Wahrscheinlich  stammen  aus  Weissenburg  ferner: 
das  S.  563  besprochene  Bruchstück  einer  Interlinearversion, 
die  Pfälzer  Beichte  (S.  540),  und  das  Georgslied  (S.  96). 
b)  Glossen.  In  Franken  ist  die  glossographische  Thätigkeit 
viel  weniger  intensiv  gewesen  als  in  Oberdeutschland,  beson- 
ders in  Baiern.  Die  bisher  erschienenen  Bände  der  Alid. 
Glossen  enthalten  aus  ehemals  Weissenburger  Handschriften: 
Codex  47  (Wo.  3  =  Zs.  15,  537)  Gl.  1,  758.  763.  767.  768.  771 
bis  776.  778  f.  782;  Codex  56  Gl.  2,  381;  Codex  77  (Zs.  16,  21) 
Gl.  2,  386.  c)  Namen.  Von  unvergleichlichem  Werte  Zeuss, 
Traditiones  possessiouesque  Wizenburgenses  Speier  1842.   Vgl. 
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die  Einleitung  von  Zeuss,  sowie  Bossert,  Württembergische 
Geschichtsquellen  2, 263  ff.  Mönchslisten  von  Weissenburg  femer 
in  den  Verbrttderungsbttchern  von  St.  Gallen  und  Reiehenau, 
Piper  S.  71—74.  210  f. 

2)  Lorsch,  a)  Zusammenhängende  Sprachdenk- 
mäler. Lorscher  Beichte  (S.  543);  Vorlage  der  Reichenauer 
Beichte  (S.  537).  Über  Christus  und  die  Samariterin  vgl.  S.  113  ff. 
b)  Glossen  aus  Lorsch  sind  mir  nicht  bekannt,  c)  Xamen. 
Codex  priucipalis  olim  Laureshamensis  abbatiae  diplomaticus 
ed.  Lamey,  3  Bände,  Mannheim  1768 — 70.  Die  Handschrift  ist 
jung  (Ende  des  12.  Jahrhunderts),  aber  das  Cartular  selbst  ist 
äusserst  reichhaltig,  und  verdiente  für  grammatische  Zwecke 
mehr  herangezogen  zu  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Vgl. 
Bossert,  Württembergische  Geschichtsquellen  2  (1895)  S.  4 — 48. 

3)  Worms.  Denkmäler  sind  nicht  vorhanden.  Namen 
in  dem  ürkundenbuche  der  Stadt  Wonns  von  H.  Boos,  Band  1 
(627—1300)  Berlin  1886,  Band  2  (1301—1400)  1890;  dazu 
Monumenta  Wormatiensia,  Annalen  und  Chroniken,  hsgeg.  von 
H  Boos  Berlin  1893.  Die  Sprache  von  Worms  verdiente  auf 
Grund  des  hier  publicierten  sehr  reichen  Materials  eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung. 

4)  Das  eigentliche  Rheinfranken,  a)  Zu- 
sammenhängende Sprachdenkmäler.  Fränkisches 
Gebet  (S.  453).  Strassburger  Eide  (S.  557).  Mainzer  Beichte 
(S.  541).  Interlinearversion  der  Psalmen  (S.  432  f.).  Ludwigslied 
(S.  87).  Über  das  fränkische  Taufgelöbniss  vgl.  S.  440. 
b)  Glossen.  Mainzer  Glossen  zu  den  Evangelien  Gl.  1,  708. 
723.725.738;  Glossen  zu  Arator  aus  einer  Vaticanischen,  ehe- 
mals der  Palatina  gehörenden  Handschrift  Gl.  2,  771  (vgl. 
S.  26  ff.),  in  keiner  reinen  Mundart  tiberliefert. 

b)  OSTFRÄNKISCHES  DIALEKTGEBIET. 

1.  Fulda,  a)  Zusammenhängende  Sprach- 
denkmäler, Basler  Recepte  (S.  497).  Lex  Salica  (S.  499), 
darf  ebenso  gut,  ja  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit,  nach  Wttrz- 
burg  gesetzt  werden.  Fuldaer  Beichte  (S.  542).  Tatianüber- 
setzung  (S.  524).     b)  Glossen,    herausgegeben  von  Dronke, 
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Glossae  Fuldenses  Fulda  1842.  In  den  bisher  erschienenen 
Glossenbänden  sind  aus  Fuldischen  Handschriften  folgende 
Glossen  gedruckt:  Aus  dem  Codex  Aa  2  Gl.  1,  334,  345. 
367.  382.  414.  429.  511  f.  696.  2,  6.  93.  150.  217.  244. 
318.  607.  Aus  dem  Codex  C  11  Gl.  3,  432.  c)  Namen 
sind  in  grosser  Fülle  und  in  ausgezeichneter  Güte  vorhanden. 
Originalurkunden  zwar  haben  sich  nicht  erhalten.  Aber  sehr 
früh  schon  wurde  ein  Cartular  angelegt  in  acht  Bänden,  von 
denen  wenigstens  einer  (jetzt  im  Staatsarchiv  zu  Marburg) 
übrig  geblieben  ist;  zwei  weitere  besitzen  wir  in  dem  Drucke 
des  Pistorius,  Rcrum  Germanicarum  seriptores  Band  6,  Frank- 
furt 1583  (vgl.  Österley  S.  225  und  Kossinna,  Hochfränk. 
Sprachdenkm.  S.  6);  die  übrigen  im  Auszuge  des  Mönches 
Eberhard  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Vgl.  über 
den  Codex  Eberhardi  Bossert,  Württembergische  Geschichts- 
quellen  2,  219  fif.  Auf  der  gesammten  Überlieferung  basiert  der 
vortreffliche  Codex  diplomaticus  Fuldensis  von  Dronke,  Cassel 
1850,  von  dem  für  die  Zwecke  der  ahd.  Grammatik  bisher 
nur  die  Urkunden  des  alten  Cartulars  ausgebeutet  sind  (vgl. 
Edw.  Schröder,  ürkundenstudien  eines  Germanisten  S.  21—27). 
Schon  vorher  hatte  Dronke  den  gesammten  Codex  Eberhardi 
(Marburg)  herausgegeben  u.  d.  T.  Traditiones  et  antiquitates 
Fuldenses  Fulda  1844.  Ferner  ist  von  grosser  Wichtigkeit 
das  mit  Jahresdaten  versehene  alte  Fuldische  Totenbuch,  am 
besten  und  ganz  vollständig  ediert  von  Waitz  Mon.  Genn.  SS. 
13  (1881),  S.  161  flf.  (Annales  necrologici  Fuldenses  779—1065). 
Eine  lange  Liste  der  Mönche  von  Fulda  enthält  endlich  das 
Verbrüderungsbuch  von  Reichenau,  Piper  S.  194 — 203. 

2.  Hersfeld.  Denkmäler  sind  nicht  vorhanden.  Namen 
gewährt  das  interessante  Hersfelder  Zehnten- Verzeichniss,  zu- 
letzt herausgegeben  und  commentiert  von  Edw.  Schröder,  Ur- 
kundenstudien eines  Germanisten  S.  1 — 13. 

3.  Würzbarg,  a)  Zusammenhängende  Sprach- 
denkmäler. Würzburger  Beichte  (S.  535).  Lex  Salica  (S.  499), 
wahrscheinlich  hier  übersetzt.  Würzburger  Markbeschreibungen 
(S.  502).  b)  Glossen,  veröifentlicht  von  Eckhart  Francia 
orientalis  2,  977 — 981,  dazu  die  Collation  von  Lexer  Zs.   14, 
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498  f.  und  die  Nachträge  von  Dümmler  und  Lexer  Zs.  14, 
190.  499  fif.  In  den  bisher  erschienenen  Bänden  der  Ahd. 
Glossen  sind  folgende  Würzburger  Handschriften  ausgebeutet: 
Mp.  th.  f.  3  (W  bei  GraflF),  Gl.  1,  354.  472.  474.  480.  487. 
494.  544.  696;  f.  18  Gl.  1,  413.  427;  f.  20  Gl.  1,  621;  f.  21 
Gl.  2,  11;  f.  28  (bei  GrafiF  B)  Gl.  2,  41.  152.  335;  f.  77 
(W  bei  Graflf)  Gl.  1,  654;  f.  146  (W  bei  Graff)  Gl.  2,  85. 
91.  3,  601.  Ferner  haben  die  Frankfurter  Canonesglossen 
(S.  521)  ihre  Heimat  in  Würzburg,  c)  Namen.  Die  alten 
Gartularien  scheinen  verloren  zu  sein.  Eine  Anzahl  ältere 
Urkunden  stehen  Mon.  Boic.  Band  37,  1,  ein  nicht  sehr  um- 
fängliches Totenbuch  aus  dem  9.  Jahrhundert  bei  Eckhart 
Francia  orient.  1,  830.     Vgl.  Österley  1,  562  f. 

c)  MITTEL-  UND  NIEDERFRÄNKISCHES  DIALEKTGEBIET. 

Von  zusammenhängenden  Sprachdenkmälern  ist 
aus  Mittelfranken  nur  das  Trierer  Capitular  (S.  571)  und  das 
Gedicht  De  Heinrico  (S.  128),  aus  Niederfranken  die  inter- 
lineare Psalmenübersetzung  (S.  527)  vorhanden.  Die  Glosso- 
graphie  beginnt  auf  niederfränkischem  Boden  schon  mit 
den  Malbergischen  Glossen  zur  Lex  Salica  (S.  418);  aus  der 
eigentlichen  althochdeutschen  Zeit  scheinen  jedoch  niederfrän- 
kische Glossendenkmäler  nicht  vorhanden  zu  sein.  Mittel- 
fränkische Glossen  sind  in  Kölner  Handschriften  tiber- 
liefert und  herausgegeben  von  Jaife  und  Wattenbach,  Ecclesiae 
metropolitanae  Coloniensis  Codices  manuscripti,  Berlin  1874. 
In  dem  Glosscnwerke  sind  bisher  folgende  Kölnische  Hand- 
schriften ausgebeutet:  Codex  19  Gl.  2,  45;  Codex  81  (vgl. 
Zs.  16,  2}  Gl.  2,  365.  557.  3,  611;  Codex  107  (Zs.  14,  189) 
Gl.  1,  319;  Codex  200  Gl.  2,  162.  378;  Codex  202  Gl.  2, 
377;  Codex  211  Gl.  1,  319.  394.  445;  Kölner  Doppelblatt 
(Zs.  f.  d.  Phil.  11,  286—98)  Gl.  3,  20.  Auch  in  Trierer 
Handschriften  sind  Glossen  überliefert.  Am  wichtigsten  ist 
das  von  Gallee  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  Band  13 
herausgegebene  Denkmal.  Mittelfränkische  Namen  haupt- 
sächlich bei  Lacomblet,  ürkundenbuch  für  die  Geschichte  des 
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Niederrheins,  6  Bände,  Düsseldorf  1840  ff.  Über  Weiteres  s. 
Österley.  Niederfränkische  in  den  ürkundenbüchern  von 
Sloet  und  van  den  Bergh;  Ortsnamen  sind  in  reicher  Fülle 
gesammelt  in  den  Nomina  geographica  Neerlandica,  3  Teile. 

C.    SÄCHSISCHES  SPRACHGEBIET. 

Die  Mehrzahl  der  tiberlieferten  Denkmäler  ist  trotz  der 
entgegengesetzten  Meinung  von  Jostes  westfälischen  Ur- 
sprungs. Der  Beutezug,  den  er  Zs.  40  für  Ostfalen,  insbe- 
sondere für  Hildesheim  und  Magdeburg  unternommen  hat,  ist 
bis  auf  Kleinigkeiten  resultatlos  verlaufen. 

1.  Werden,  a)  Zusammenhängende  Sprachdenk- 
mäler. Vielleicht  ist  hier  der  sog.  Psalmencommentar  ent- 
standen (S.  566);  unter  allen  Umständen  ist  seine  Heimat  im 
äussersten  Westen  des  sächsischen  Sprachgebietes  zu  suchen. 
Wenn  der  Dichter  des  Heliand  und  der  Genesis  ein  Mönch 
gewesen  ist  (was  ich  nicht  mehr  für  sicher  halte),  so  haben 
wir  ihn  auf  Grund  der  Sprache,  die  in  C  und  P  am  trenesten 
ihren  ursprünglichen  Charakter  gewahrt  hat,  ebenfalls  im 
Westen  und  am  wahrscheinlichsten  in  Werden  zu  suchen. 
Auf  jeden  Fall  lag  seine  Heimat  in  der  Nähe  der  nieder- 
fränkischen Grenze,  nicht  fern  von  dem  friesischen  Sprach- 
gebiete, b)  Glossen.  Aus  Werden  stammt  die  Handschrift, 
welche,  jetzt  zu  Düsseldorf  befindlich,  die  Prudentiusglossen 
enthält  (Gl.  2,  575  ff.),  c)  Namen  in  den  Vitae  Liudgeri 
herausgegeben  von  Diekanip  Geschichtsquellen  des  Bistums 
Münster  Band  4.  Sehr  verdienstlich  ferner  die  Publication  von 
Crecelius,  Collectae  ad  augendam  nominum  propriorum  Saxoni- 
corum  et  Frisiorum  scientiam  spectantes.  Das  erste  Heft 
(Elberf  cid  1864)  enthält  die  ältesten  Werden  er  Heberegister 
unter  dem  Titel  Index  bonorum  et  redituum  monasteriorum 
Werdineiisls  et  Helmonstadensis  saeculo  decimo  vel  undecimo 
conscriptusj  doch  nur  die  Teile  derselben,  welche  sich  auf 
das  östliche  Sachsen  und  auf  Friesland  beziehen.  Das  zweite 
Heft  (Elberf cid  1869)  brachte  dann  die  Indices  antiquissimi 
eorum  quae  monasterio  Werdinensi  per  Westfaliam  redibant^ 
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wovon  ein  grosser  Teil  schon  von  Laeomblet  (Archiv  f.  d. 
Gesch.  des  Niederrheins  2,  209  flf.)  veröflFeutlicht  worden  war. 
Nachträge  zu  beiden  Heften  Germ.  18  (1873),  S.  215  ff.  Ein 
Teil  der  Heberegister  auch  in  dem  Osnabrücker  ürkunden- 
buche  ed.  Philippi  Bd.  1,  S.  47  ff.  Die  Werdener  Heberegister 
bedürfen  dringend  einer  eingehenden  kritischen  und  vor  allem 
grammatischen  Untersuchung,  da  sie  in  dem  Streite  um  die 
Heimat  der  altsächsischen  Denkmäler,  auch  der  Bibeldichtung, 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Endlich  hat  Crecelius  auch 
die  Traditionen  Werdinenses  Berlin  1870/71  herausge- 
geben, genauer  als  es  vorher  von  Laeomblet  geschehen  war. 
Dem  Necrologium  (Osterley  1,  546;  ist  noch  keine  voll- 
ständige Ausgabe  zu  Teil  geworden. 

2.  Essen,  aj  Zusammenhängende  Sprachdenk- 
mäler. Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  haben  wir  Essener 
Ursprung  zuzuerkennen  der  altsächsischen  Beichte  (S.  545)  und 
dem  Stück  Allerheiligen  ^S.  564),  sowie  selbstverständlich  der 
Essener  Heberolle  (S.  572).  b)  Glossen.  In  ehemals  Essener 
Handschriften  stehen  die  Glossen  zu  Gregors  Homilien  (Gallee 
Sprachdenkm.  S.  110)  und  zu  den  Evangelien  (Gallee  S.  29  ff.). 
Nachdem  die  litterarische  Thätigkeit  der  frommen  Frauen  von 
Essen  nachgewiesen  ist,  besteht  für  diese  Glossen  sowie  über- 
haupt für  alles  Deutsche  in  ehemals  Essener  Handschriften 
Überlieferte  das  Präjudiz  Essener  Ursprungs  so  lange,  bis 
eine  andere  Heimat  positiv  nachgewiesen  ist;  aber  für  die 
genannten  Glossendenkmäler  wird  ein  solcher  Nachweis  kaum 
zu  führen  sein,  c)  Namen.  Die  nekrologischen  Notizen 
der  alten  Ealendarien  und  die  vorhandenen  Diptychen  sind 
mitgeteilt  von  Harless,  Archiv  f.  d.  Gesch.  des  Niederrheins 
6,  69 — 80.  Dazu  die  Liste  der  Stiftsfrauen  von  Essen  im  St. 
Gallischen  Verbrüderungsbuche,  Piper  Libri  confrat.  S.  97—98 
(vgl.  109) :  oben  S.  546  ff. 

3.  Freckenhorst.    Die  Heberolle  (S.  572). 

4.  Corvey.  Denkmäler  sind  nicht  vorhanden.  Namen: 
Traditiones  Corbeienses  herausgeg.  von  Wigand  Leipzig  1843; 
dazu  die  Untersuchung  von  Edw.  Schröder,  Urkundenstudien 
eines  Germanisten  S.  27 — 52. 
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5.  Kein  Westfale  war  der  Verfasser  des  vielleiclit  in 
Mainz  coneipierten  sächsischen  Taufgelöbnisses  (oben 
S.  444).  Über  die  Strassburger  Isidorglossen  (Heyne 
Nr.  11,  Gallee  S.  269  flf.)  ist  noch  nichts  ausgemacht;  auch 
sonst  sind  eine  Anzahl  von  Glossendenkniälern  vorhanden, 
für  die  nocli  jeder  Anknttpfungspunkt  fehlt.  Ein  Denkmal 
von  erheblichem  Interesse  sind  z.  B.  die  Glossen  in  dem  Cod. 
Oxon.  Auct.  F.  1.  16  Gl.  2,  716.  724.  725  (=  Gallee  Denkm. 
S.  153  flf.),  deren  Mundart  sicher  nicht  westfälisch  ist.  Auch 
•das  stark  mit  niederdeutschen  Bestandteilen  durchsetzte  Glossar 
Id  (Xyerup  S.  260  flf.)  ist  geeignet,  die  Kenntniss  der  alt- 
fiächsischen  Mundarten  zu  erweitern.  Die  bisher  erschienenen 
drei  Glossenbände  enthalten  noch  manches  weder  von  Gallee 
noch  von  Anderen  beachtete  Stück,  das  nicht  ohne  Wert  für 
die  altsächsische  Grammatik  und  Dialektologie  ist. 

6.  Aus  Hildes  heim  besitzen  wir  keine  Denkmäler,  aber 
Gelegenheit,  den  ostfalischen  Dialekt  dieser  Gegend  kennen 
zu  lernen,  ist  durch  die  Namen  gegeben,  die  das  Urkunden- 
buch  des  Hochstifts  Hildesheim  ed.  Janicke  Band  1  Leipzig 
1896  enthält.  Besonders  kommen  einige  alte  Grenz be- 
schreibungen  in  Betracht. 

7.  Eine  ganz  besondere  Stellung  nehmen  dialektisch  die 
Merseburger  Denkmäler  ein  (oben  S.  573).  Sie  gehören 
streng  genommen  nicht  zu  den  altsächsischen,  wie  überhaupt 
trotz  Tümpel  Beitr.  7,  24  und  Anderen,  die  ihm  nachreden, 
in  Merseburg  niemals  sächsisch  gesprochen  worden  ist.  Der 
friesisch-englische  Dialekt,  welcher  in  den  Merseburger  Glossen 
und  in  den  Namen  des  Totenbuches  herrscht,  wird  später  von 
dem  thüringisch-mitteldeutschen  abgelöst. 
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IV. 
NOTKER  LABEO  VON  ST.  GALLEN. 

a)  Ausgaben.  Amiängsten  ist  der  Psalter  aus  dem  Drucke 
in  Schilters  Thesaurus  Band  1  (Um  1727)  bekannt.  Die  übrigen 
Hauptwerke  sind  vollständig  erst  durch  Graff  zugänglich  ge- 
macht worden,  Berlin  1837,  in  drei  gesonderten  Publicationen 
(Boethius,  Marcianus  Capella,  Aristoteles  Kategorien  und  ircpi 
kp^Y]y€ia(;).  Dann  folgte  1844—49  die  S.  413  genannte  Gesammt- 
ausgabe  von  Hattemer.  Bequemer  ist  die  gleichfalls  alles 
Notkerische  umfassende  Ausgabe  von  Piper,  Freiburg  1882. 
1883;  nach  dieser  unsere  Citate.  Bei  Piper  in  Band  3  auch  die 
bairische  Überarbeitung  des  Psalters  zu  Wien,  die 
vorher  schon  von  Heinzel  und  Scherer,  Strassburg  1876,  un- 
verkürzt veröffentlicht  worden  war  (Anzeige  von  Stein mey er 
Zh.  21,  Anz.  S.  131  ff.).  Was  uns  fehlt,  ist  eine  kritische  Aus- 
gabe der  Notkerischen  Schriften  mit  genauer  Angabe  der  be- 
nutzten Quellen,  b)  Untersuchungen.  W.  Wackernagel, 
Die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche  Litteratur,  Basel 
1833.  Hier  ist  zum  ersten  Male  die  irrige  Lehre  von  der  St.  Galli- 
schen Übersetzerschule  vorgetragen,  an  der  Wackemagel  auch 
später  festgehalten  hat.  —  Jacob  Grimm,  Anzeige  von 
W.  Wackernagels  Altdeutschem  Lesebuch,  Gott.  gel.  Anz.  1835 
(Kl.  Sehr.  5,  187—192).  Darin  der  wichtige  Brief  Notkers  an  den 
Bischof  Hugo  von  Sitten  über  seine  litterarische  Thätigkeit.  — 
Kelle,  Die  St.  Galler  deutschen  Schriften  und  Notker  Labeo, 
München  1888  (Abhandl.  der  bair.  Akad.  Band  18).  —  Kelle,  Die 
philosophischen  Kunstausdrücke  in  Notkers  Werken,  München 
1886  (Abhandl.  d.  bair.  Akad.  Band  18).  —  Kelle,  Untersuchungen 
zur  Überlieferung,  Übersetzung,  Grammatik  der  Psalmen  Notkers, 
Berlin  1889.  —  P.  Gabriel  Meier,  O.S.B.,  Geschichte  der  Schule 
von  St.  Gallen  im  Mittelalter,  im  Jahrbuch  für  Schweiz.  Geschichte 
Band  10  (1885),  darin  S.  85  ff.  über  Notkers  Leben  und  Werke.— 
Meyer  von  Knonau,  Notker  Labeo,  Allg.  deutsche  Biogr.  24 
(1887),  S.  39— 41,  vorher  schon  in  der  Ausgabe  der  Casus  St.  Galli 
S  290  f.  (daselbst  S.  LXXXV  ff.  auch  die  für  die  Kenntniss  von 
Notkers  Leben  wichtigen,  mit  einer  lateinischen  Glosse  versehe- 
nen Verse  Ekkehards  IV  aus  dem  Liber  benedictionum).  —  Kelle, 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  1  (1892),  S.  232  bis  2G3:  die 
ausführlichste  und  gründlichste  Darstellung  von  Notkers  littera- 
rischer Thätigkeit,  die  wir  besitzen.  —  Ernst  Henrici,  Die 
Quellen    von    Notkers  Psalmen,    Strassburg   1878:    vollständiges 
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Quellenbuch,  nebst  Untersuchungen  (dazu  die  ausführlichen  Be- 
sprechungen von  Steinmeyer  Zs.  23,  Anz.  S.  216fir.  und  Seiler, 
Zs.  f.  d.  Phil.  10,  228 ff.).  —  Derselbe,  Zum  Wiener  Notker 
Zs.  22  (1878),  S.  226  ff.  —  Derselbe,  Der  lateinische  Text  in 
Notkers  Psalmencommentar  Zs.  23  (1879),  S.  217  ff.  c)  Gramma- 
tisches. Keiles  Aufsätze  sind  S.  216  genannt.  0.  Fleischer, 
Das  Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius,  Zs.  f.  d. 
Phil.  14,  129 ff.  285 ff.  —  R.  Löhner,  Wortstellung  der  Relativ- 
und  abhängigen  Conditionalsätze  in  Notkers  Boethius,  Zs.  f.  d. 
Phil.  14,  173ff.  300ff.  —  O.  Wolfer  mann,  Die  Flexionslehre  in 
Notkers  Boethius,  ein  Beitrag  zur  althochd.  Grammatik,  Altenburg 
1886.  — -  H.  Wunderlich,  Beiträge  zur  Syntax  des  Notkerischen 
Boethius,  Diss.,  Berlin  1883.  —  F.  Siemering,  Die  Nominal-  und 
Verbalflexion  in  Notkers  Psalmenübersetzung,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Fortentwickelung  des  Althochdeutschen  zum  Mittel- 
hochdeutschen, Programm  d.  städt.  Realschule  zu  Tilsit  1876.  — 
Rieh.  Heinzel,  Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener 
Notkerhandschrift,  3  Teile,  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  80,  4. 
81,2.  82,3.  —  H.  Hansel,  Über  den  Gebrauch  der  Pronomina 
Reflexiva  bei  Notker,  Diss.,  Halle  1876.  —  Notkers  Anlauts- 
gesetz ist  mehrfach  behandelt  worden,  s.  Braune  Ahd.  Gramm.* 
S.  77f.;  der  Quantitätsbezeichnung  hat  Braune  Beitr.  Bd.  2  eine 
gediegene  Untersuchung  gewidmet,  d)  Den  Wort-  und  Forme n- 
schätz  Notkers  hat  Graff  verzeichnet.  Trotzdem  gehört  ein 
Specialwörterbuch  zu  Notker  zu  den  dringendsten  Bedürfnissen 
der  altdeutschen  Philologie. 

1.  Notkers  Leben. 

Notker,  in  der  Reihe  der  St.  Galler  dieses  Namens  der 
dritte  (der  erste  war  Notker  Balbulus,  der  zweite  Notker 
Piperisgranum),  zubenaunt  Labeo  *der  mit  der  grossen  Unter- 
lippe', entstammte  einer  hochgestellten  Familie;  seine  Oheime 
waren  Ekkehard  I,  der  Dichter  des  Waltharius  (oben  S.  276), 
und  dessen  Bruder  Amalung,  den  Ekkehard  IV  Casus  Cap.  74 
als  einen  ebenso  einflussreichen,  als  fein  gebildeten  Mann 
schildert;  einer  seiner  Vettern,  Sohn  einer  Tante  von  ihm 
(Casus  Cap.  89),  war  Ekkehard  II,  genannt  der  Höfling,  der 
die  Herzogin  Hadwig  auf  dem  hohen  Twiel  im  Latein  unter- 
wies, ein  Mann,  bei  dem  schon  Gestalt  und  Haltung  die  Ab- 
kunft aus  vornehmem  Geschlechte  bekundeten  (Ekkehard  Casus 
Cap.  89).     Wahrscheinlich  war  die  Familie  ganz  in  der  Nähe 
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von  St.  Gallen  ansässig  und  begütert  (Meyer  von  Knonau, 
Ekkehards  Casus  S.  280).  —  Geboren  ist  Notker  952  oder 
wenig  früher.  Das  ergibt  sich  aus  der  Glosse  zu  Ekkehards  IV 
Versen^).  Schon  als  Knabe  wurde  er  auf  Betreiben  seines 
Oheims  Ekkehard  I  mit  dreien  seiner  Vettern  (Ekkehard  II 
und  III,  Purchard  II  gest.  1022)  dem  h.  Gallus  dargebracht 
für  das  Mönchsleben  (Casus  Cap.  80).  Mit  den  Studien  muss 
er  es  sehr  ernst  genommen  haben.  Denn  seine  Werke  legen 
Zeugniss  ab  von  umfassendem  Wissen  und  erstaunlicher  Be- 
lesenheit. Die  lateinische  Sprache  hat  er  beheri-seht  wie  nur 
je  ein  Meister  vor  oder  nach  ihm.  Man  erkor  ihn  daher  zum 
Lehrer  der  Klosterschule  und  in  diesem  Amte  gewann  er 
hohen  Ruhm:  unter  den  grossen  Lehrern  St.  Gallens  ist  er 
der  grösste  geworden  {nostrae  memoriae  hominum  doctusimus 
Annales  St.  Galli  majores,  Mitteil.  z.  vaterl.  Gesch.  19,  308). 
Im  Juni  1022  brach  in  St.  Gallen  eine  Epidemie  aus,  die 
dahin  wol  aus  Italien,  von  dem  Heere  Heinrichs  II  aus,  ver- 
schleppt war  (Meyer  von  Kuonau,  Continuatio  casuum  St.  Galli 
S.  32  f.).  Ihr  fiel  am  12.  Juni  als  erstes  Opfer  Erinbert, 
magister  monachus  atque  presbiter  (Totenbuch  ed.  Dümmler 
und  Wartmann  S.  44),  Dann  wurde,  noch  ehe  man  die  Ge- 
fahrerkannte, Notker  ergriffen:  zu  seinem  Krankenlager  wurden 
Viele  (darunter  auch  Ekkehard  IV)  zugelassen,  was  der  Ver- 
breitung der  Seuche  offenbar  Vorschub  geleistet  hat,  denn  die 
Todesfälle  mehrten  sich  alsbald  ganz  erheblich.  Als  Notker  sein 
Ende  herankommen  fühlte,  legte  er  Beichte  ab:  seine  schwerste 
Sünde  war  (so  berichtet  Ekkehard,  der  es  mit  angehört), 
dass  er  einmal  als  Jüngling  in  der  Mönchskutte  einen  Wolf 
getötet  hatte.  Dann  bat  er,  dass  man  die  Armen  zusammen- 
rufe und  sie  in  seiner  Gegenwart  speise:  im  Genüsse  dieses 
Anblicks  wolle  er  sterben.  Sein  letzter  Wille  war,  in  den 
Kleidern  beerdigt  zu  werden,  die  er  gerade  anhatte,  damit 
man  die  eiserne  Kette  nicht  sähe,  die  er  um  den  Leib  ge- 
schlungen trug.    Alle  diese  Nachrichten  gibt  uns  Ekkehard  IV, 


1)  Auf  dem  Sterbebette  beichtete  er:    quod  pudet  in  somnis 
bispassus  est  septuagenarius,  Meyer  von  Knonau  Casus  S.LXXXVIII. 
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Notkers  dankbarer  Schüler,  in  seinen  Versen  und  der  (eigen- 
händigen) Glosse  dazu  (Meyer  von  Knonau,  Casus  S.  LXXXVIII). 
Das  Necrologium  verzeichnet  Notkers  Tod  unter  dem  29.  Juni 
mit  den  Worten:  Obitus  Notkeri  doctissimi  atqtie  benignissimi 
magistri  (ed.  Dtimmler  und  Wartmann  S.  45  =  Necr.  Germ. 
1,  476).  Am  16.  Juli  folgte  ihm  der  Klosterlehrer  Ruadpert, 
am  17.  Juli  sein  Vetter,  der  Abt  Purchard  II  im  Tode  nach. 
Im  Ganzen  wurden  im  Kloster  zehn  Personen  von  der  Pest 
dahingerafft,  die  meisten  im  Juni  und  Juli  1022.  Notker  ruht 
mit  drei  Anderen  in  derselben  Gruft  und  Ekkehard  IV  hat  den 
Quatuor  Hcolarum  mag'istris  aeque  tumulatis  ein  Epitaphium 
gedichtet  (herausgeg.  von  E.  Dltmmler  Zs.  14,  49  f.):  Hie  est 
RuodpeHus  facilis,  hie  Notker  apertuSj  doctrinae  fomes,  his 
pater  Anno  comes\  quartus  Erimpertus  tribus  his  post 
addidit  artus.  Seinen  Lehrer  apostrophiert  er  mit  folgendem 
Distichon:  Notker^  amor  Christo,  saera  libans  eorpore  easto 
symphona  virgineis  gaudia  lüde  ehoris.  Höchstwahrschein- 
lich rührt  auch  jenes  Distichon  von  Ekkehard  IV  her,  worin 
Notker  zum  ersten  Male,  soweit  unsere  Nachrichten  reichen, 
den  Beinamen  Teutonicus  erhält  (am  Schlüsse  einer  Gruppe 
von  Psalmenhandschriften,  Piper  2,  644): 

Notker  Teutonicus  domino  finitus  amicus 
Gaudeat  ille  locis  in  paradysiacis. 


2.   Notkers  Bericht  über  seine  litterarische 

Thätigkeit. 

Über  seine  Werke  und  deren  Anlass  gibt  Notker  selbst 
in  dem  von  Jac.  Grimm  aufgefundenen  Briefe  an  den  Bischof 
Hugo  von  Sitten  (998—1017)  Auskunft. 

Der  Hauptinhalt  des  Briefes  ist  folgender.  Auf  die  Er- 
mahnung des  Bischofs,  sich  in  das  Studium  der  artes  liberales 
zu  versenken,  antwortet  Notker,  er  könne  nicht  wie  er  wolle, 
der  Zwang  der  Verhältnisse  sei  stärker  als  er:  Volui  et  volo, 
sed  conelusi  sumus  in  manu  domini,  et  nos  et  opera  nostra, 
et  praeter  quod  annuit    nihil   facere  possumus.     Est    enim 
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quae  nos  trahit  necessitas,  non  voluntasj  et  injunctis  instare 
nequimus,  ex  eo  minus  vota  exequimur.  Jenen  Studien  habe 
er  entsagen  müssen;  es  sei  ihm  nur  noch  erlaubt,  sie  als 
Hülfsmittel  für  andere  Zwecke  zu  benutzen.  Die  Schule  ist 
es,  die  ihn  in  Anspruch  nimmt.  Dort  gelte  es,  die  theologische 
Litteratur  zu  erklären:  und  dazu  seien  allerdings  die  artes 
liberales  nicht  zu  entbehren.  Um  nun  die  Schüler  gründlich 
in  diese  Litteratur  einzuführen,  habe  er  etwas  bis  dahin  nahezu 
Unerhörtes  (rem  paene  inusitatam)  unternommen:  ut  latine 
scripta  in  nostram  conatus  sim  vertere,  et  syllogistice  aut 
fgurate  aut  suasorie  dicta  per  Aristotelem  vel  Ciceronem 
vel  alium  artigraphum  elucidare.  Und  nun  zählt  er  nicht 
weniger  als  elf  derartige  Werke  auf,  die  er  vollendet  oder  in 
Angriff  genommen  habe :  leider  sind  nicht  mehr  als  fünf  davon 
erhalten  geblieben  und  gerade  die  interessantesten  hat  uns 
das  Schicksal  nicht  gegönnt.  Zwei  Schriften  des  Boethius 
waren  es,  die  er  zuerst  bearbeitete^).  De  consolatione  philo- 
sophiae  (5  Bücher,  vorhanden)  und  De  sancta  trinitate.  Als 
er  noch  damit  beschäftigt  war,  trat  der  Wunsch  an  ihn  heran, 
auch  einige  in  Versen  geschriebene  Bücher  ins  Deutsche  zu 
übersetzen ;  deshalb  brach  er  das  Werk  über  die  Dreieinigkeit 
ab  und  bearbeitete  nun  die  Disticha  Catonis,  Vergils 
Bucolica,  und  die  Andria  des  Terenz.  Gerade  diese  drei 
Werke,  an  denen  uns  so  viel  gelegen  wäre,  sind  verloren. 
Darauf  wollte  man  (d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit, 
e  r  wollte  es),  dass  er  sich  in  Prosawerken  aus  dem  Gebiete  der 
sieben  freien  Künste  versuche;  er  übertrug  nunmehr  des 
Marcianus  Capella  Hochzeit  des  Mercur  und  der  Philologie 
(erhalten),  die  Kategorien  und  irepi  ipjiiiveiaq  des  Aristoteles 
(erhalten),  und  die  Anfangsgründe  der  Arithmetik  eines 
unbekannten  Verfassers.  Dann  kehrte  er  zur  Theologie  zurück 
und  übersetzte  den  ganzen  Psalter,  ihn  mit  einem  Commentar 
nach  Augustin  begleitend;  der  Hiob,  den  er  darauf  in  Angriff 
genommen,  sei  erst  zu  kaum  einem  Drittel  fertig.     'Nicht  nur 


1)  Vgl.  über  diese  wichtige  Stelle  iles  Briefes  Kelle  Litt.-Gesch. 
1,  243.    Statt  in  aliquantis  ist  in  alio  qui  est  zu  lesen. 
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diese  Werke  habe  ich  verfasst,  sondern  auch  eine  neue  Rhe- 
torik und  einen  neuen  Computus  und  noch  ein  par  andere 
Opuscula  in  lateinischer  Sprache', 


3.   Die  Überlieferung  der  Werke  Notkers. 
Quellen  der  Commentare. 

1.  Boethius,  De  consolatione  philosophiae,  in 
5  Büchern,  bei  Hattemer  3,  11—255  und  bei  Piper,  1,  1—363. 
Dazu  Kelle,  Über  die  Grundlage,  auf  der  Notkers  Erklärung 
des  Boethius  beruht,  Sitz.-Ber.  der  Bair.  Akad.  1896,  Heft  3. 
Notker  hat  den  Text  benutzt,  der  in  der  St.  Gall.  Handschrift 
844  (10.  Jahrhundert)  steht:  das  ergiebt  sich  unter  Anderem 
aus  der  Gemeinsamkeit  des  lateinischen  Prologes.  Einen  voll- 
ständigen lateinischen  Commentar  zu  der  Schrift  des  Boethius 
besitzt  die  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  heute  nicht.  Die 
Handschrift,  aus  der  Notker  schöpfte,  scheint  ttberhaupt  ver- 
loren zu  sein.  Dagegen  ist,  wie  Kelle  meint,  ihre  Vorlage 
erhalten:  ein  ehemals  Tegemseeischer,  von  Froumund  geschrie- 
bener Codex,  der  sich  jetzt  in  der  fürstlich  Öttingen -Waller- 
steinischen Bibliothek  befindet.  'Die  lateinischen  Erklärungen, 
die  in  dem  Notkerschen  Texte  stehen,  und  die  ursprtlnglich 
wohl  übergeschrieben  waren,  finden  sich  in  dieser  Handschrift 
insgesammt  wieder  als  Scholien  am  Rande  oder  zwischen  den 
Zeilen.  Ebendort  stehen  ferner  viele  von  den  deutschen  Er- 
klärungen'. Leider  reichen  die  Auszüge  Keiles  nicht  aus, 
um  den  Anteil  Notkers,  auf  den  es  ja  hauptsächlich  an- 
kommt, irgendwie  abzugrenzen;  wir  müssen  die  Ausgabe  des 
Ganzen  und  die  vollständige  Quellenuntersuchung  abwarten, 
die  uns  Kelle  gewiss  nicht  vorenthalten  wird.  —  Überliefert 
ist  Notkers  Arbeit  vollständig  nur  in  der  St.  Gallischen  Hand- 
schrift 825.  Diese  stammt  aus  dem  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts und  ist  sehr  gut,  wie  man  namentlich  aus  dem  wol- 
erhaltenen  Accentuationssystem  erkennt.  Ausserdem  ist  ein 
Fragment  vorhanden,  jünger  als  die  Haupthandschrift  und  mit 
nur  wenigen  Accenten:  Eigentum  der  Zürcher  Stadtbibliothek 
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und  in  extenso  von  Piper  Zs.  f.  d.  Phil.  13,  461 — 63  zum  Ab- 
druck gebracht,  nachdem  die  Varianten  schon  Hattemer  ein- 
getragen hatte. 

2.  Boethius,  De  sancta  trinitate.  Spurlos  verloren. 
Zwei  lateinische  Handschriften  des  Tractates  besitzt  die  Stifts- 
tibliothek  noch  heute  als  Nr.  134  und  Nr.  768.  Im  15.  Jahr- 
hundert (nach  dem  Katalog  von  1461)  war  noch  ein  drittes 
Exemplar  vorhanden,  in  welchem  vielleicht  die  deutsche  Über- 
setzung gestanden  hat  (Kelle  Litt.-Gesch.  1,  234  f.). 

3.  Di  Stic  ha  Catonis.  Leider  nicht  erhalten  (wir 
würden  daftlr  gerne  alle  10  Btlcher  des  Organons  hingeben). 
Auch  eine  Handschrift  des  lateinischen  Werkes  besitzt  die 
Stiftsbibliothek  jetzt  nicht  mehr.  Aber  in  alter  Zeit  (schon 
im  9.  Jahrhundert)  waren  deren  vorhanden.  Denn  das  Bre- 
viarium  librorum  de  coenobio  S.  Galli  bei  Weidmann,  Geschichte 
der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  1846,  S.  360  flf.  (vgl. 
Hattemer  1,  421)  verzeichnet  auch  Catonis  disticha,  und 
Notker  citiert  das  Buch  schon  im  Boethius:  Tes  pedeh  öuh 
Cato  metrice  zescrihenne  an  sinemo  lihello,  ddz  tir  dnavdhet 
^si  deu8  est  animusj  nohis  ut  carmina  dicunf  Piper  1,  101,  26. 
Über  die  Bedeutung,  die  diese  Spruchsammlung  im  Mittel- 
alter hatte,  vgl.  F.  Zarncke,  Der  deutsche  Cato  Leipzig  1852, 
wo  S.  187  f.  auch  Notkers  Übersetzung  kurz  besprochen  wird. 
Dass  sie  sich  im  Charakter  von  den  übrigen  Werken  Notkers 
nicht  unterschieden  hat  und  keinesfalls  in  Versen  war,  darf 
jetzt  als  selbstverständlich  betrachtet  werden. 

4.  Vergils  Bucolica.  Gleichfalls  verloren.  Notker 
bezieht  sich  auf  den  lateinischen  Text  einmal  im  Boethius, 
Piper  1,  55,  19:  Also  Virgilius  chdd  Hnter  agendum  occur- 
sare  capro  (cornu  ferit  ille)  caveto^  Eclog.  9,  24  f. 

5.  Des  Terentius  Andria.  Dass  gerade  dieses  Werk 
verloren  gehen  musste,  ist  sehr  zu  beklagen.  Auf  Terenz 
nimmt  Notker  öfter  Bezug;  die  Andria  (1,  1,  11)  zieht  er 
im  Boethius  Piper  1,  273,  29  an:  Also  Terentius  chtt  'ser- 
viebas  liberaliter'' \  ddz  cheden  uuir  ^dü  dienotöst  uuiUeuuaU 
tigo'  (vgl.  Kelle  Litt.-Gesch.  1,  235). 
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6.  Marciauus  Capella,  De  nuptiis  Philologiae  et 
Mercurii,  zwei  Bücher,  erhalten  in  der  St.  Gallischen  Hand- 
schrift 872  aus  dem  11.  Jahrhundert  (mit  schon  ziemlich  zer- 
rüttetem Accentuationssystem),  herausgegeben  von  Hattemer 
2,  263—372  und  von  Piper  1,  687—847.  Tapellas  Nuptiae 
sind  nach  dem  Commentar  des  Remigius  Autissiodorensis  er- 
klärt, den  die  St.  Galler  Bibliothek  besass'  bemerkt  Kelle 
Litt-Gesch.  1,  247.  Aber  mit  dieser  Erkenntnis»  allein  ist 
noch  wenig  gewonnen.  Wir  müssen  auch  hier  in  erster  Linie 
danach  streben,  Notkers  Eigentum  an  den  Erklärungen  mög- 
lichst sicher  zu  bestimmen.     Dafür  ist  noch  gar  nichts  gethan,^ 

7.  Die  Kategorien  des  Aristoteles,  4  Bücher,  und 
8.  De  interpretatione  (irepi  dpjiTiveia^)  des  Aristoteles, 
6  Bücher,  können  wir  zusammenfassen.  Bei  Graflf  werden 
beide  Teile  der  Aristotelischen  Logik  (des  Organons)  unter 
der  Chiffre  Org.  citiert.  Es  sind  zwei  Handschriften  davon 
vorhanden,  beide  in  St.  Gallen.  Nr.  825  (unvollständig)  und 
Nr.  118,  danach  bei  Hattemer  3,  377 — 526  (dazu  Steinmeyer 
Zs.  17,  474  flf.,  wo  die  Varianten  des  Fragments  vollständig 
mitgeteilt  werden,  und  18,  160).  Nach  beiden  Handschriften 
ist  die  Ausgabe  von  Piper  1,  365  ff.  hergestellt.  'Der  Aus- 
legung der  Kategorien  liegen  des  Boethius  Commentariorum 
in  categorias  Aristotelis  libri  IV  zu  Grunde,  und  die  Er- 
klärung der  Hermeneutiken  ist  der  Hauptsache  nach  aus  des 
Boethius  In  librum  Aristotelis  de  interpretatione  editionis 
secundae  id  est  majorum  commentariorum  entnommen.  Beide 
Kommentare,  sowie  des  Boethius  Übersetzung  der  Kategorien 
und  Hermeneutiken,  aus  welcher  Notker  den  Text  derselben 
kannte,  sind  noch  heute  in  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  vor- 
handen (Nr.  817.  830)'.  Kelle,  Litt. -Gesch.  1,  247  f.;  Weiteres 
in  dessen  Abhandlung  über  die  philosophischen  Kunstausdrücke 
in  Notkers  Werken. 

9.  Principia  arithmeticae.  Kelle  Litt.-Gesch.  1,  235 
meint,  dass  darunter  irgend  ein  in  St.  Gallen  verfasstes,  ano- 
nymes Compendium  zu  verstehen  sei  und  denkt  an  den  Trac- 
tatus  de  arte  calculatoria,  den  nach  dem  St.  Gallischen 
Bibliothekskataloge  von  1461  eine  Handschrift  enthielt. 
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10.  Der  Psalter,  nebst  Anhängen  (Cantica,  Oratio 
dominica,  Symbolum  apostolorum,  Hymnus  Zachariae,  Fides 
Athanasii).  Ausgaben  Hattemer  Bd.  2,  Piper  Bd.  2  und  3. 
Notkers  bertlhmtestes  und  am  weitesten  verbreitetes  Werk: 
Psalterium,  in  quo  omneSj  qui  harharicam  legere  sciuntj 
mtdtufa  delectantur  sagt  Ekkehard  in  der  Glosse  zu  seinen 
Versen.  —  Äusseret  verwickelt  ist  die  Überlieferung  des 
vielgelesenen  Werkes.  Um  die  Aufhellung  der  schwierigen 
Verhältnisse  hat  sich  Kelle  verdient  gemacht  (Die  St.  Galler 
deutschen  Schriften  München  1888;  Untersuchungen  zur  Über- 
lieferung der  Psalmen  Berlin  1889;  Litteraturgesch.  1,  236  ff.). 
Ehe  wir  an  eine  Classificierung  der  Handschriften  gehen, 
machen  wir  uns  mit  ihnen  bekannt.  Wir  stellen  die  voll- 
ständigen voran  und  lassen  die  Bruchstücke  folgen.  Die 
Chiffren  sind  diejenigen  Pipers. 

R:  Die  auf  uns  gekommene  Psalraenhandschrift,  cod. 
S.  Galli  21;  aus  Einsiedeln  stammend,  wo  sie  sich  noch  um 
1700  befand;  näheres  bei  Piper  1,  S.  XCV.  Copie  des  12.  Jahr- 
hunderts, wol  in  Einsiedeln  hergestellt.  Das  Accentuations- 
system  ist  vollständig  in  Unordnung  gerathen,  aber  die  Quan- 
titätsbezeichnung an  und  für  sich  beibehalten.  Die  von  Notker 
untibersetzt  gelassenen  lateinischen  Worte  und  Stellen  sind 
mit  einer  interlinearen  Glossierung,  stellenweise  kann  man 
sagen  nachträglichen  Übersetzung  versehen,  als  deren  Autor 
ganz  mit  Unrecht  Ekkehard  IV  betrachtet  worden  ist.  Im 
Wortschatz  und  im  Dialekt  weicht  die  Interlinearversion  stark 
Ton  dem  Notkcrischen  Texte  ab.  Näheres  über  die  Glosse 
bei  Kelle,  Unters,  z.  Überlief,  der  Ps.  S.  47,  Litt.-Gesch. 
S.  271  f.  Ekkehard  IV  ist  an  dem  Inhalte  der  Handschrift 
nur  insofern  beteiligt,  als  auf  ihn  wol  einige  polemische  Be- 
tnerkungen  gegen  die  Cluniacensischen  Neuerer  zurückgehen, 
namentlich  die  oft  angezogene  zu  Ps.  21,  19  (Piper  S.  70); 
vgl.  Kelle  Litt.-Gesch.  1,  269.  Ausserdem  scheint  das  Schluss- 
distichon (oben  S.  601)  von  ihm  herzurühren. 

R*:  Die  Handschrift,  auf  welche  der  Abdruck  des  Psal- 
ters in  Schilters  Thesaurus  Bd.  1  zurückgeht,  von  Piper  (und 
Anderen)  mit  R  zusammengeworfen  und  nicht  besonders  signiert. 
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Kelle  hat  erwiesen,  dass  R*  die  Vorlage  für  K  gebildet  hat. 
Bis  1675  lässt  sich  R*  in  St.  Gallen  verfolgen,  dann  erlöschen 
die  Spuren.  In  dem  genannten  Jahre  hat  sich  der  französische 
Gesandtschaftssekretär  Simon  de  la  Loubere,  ein  eifriger 
Btichersammler,  eine  Abschrift  davon  machen  lassen  (Kelle, 
Litt.-Gesch.  1,  240);  diese  Copie  gelangte  1688  nach  Paris 
und  dort  Hess  sie  Schilter  abschreiben;  von  der  Schilterschen 
Abschrift  wurde  wieder  die  Rostgaard'sche  genommen,  welche 
sich  noch  heute  in  Kopenhagen  (königl.  Bibliothek)  befindet. 
Kelle  hält  für  ausgemacht,  dass  Rostgaard  ausserdem  auch 
das  Louberesche  Manuscript  in  der  Hand  gehabt  und  mit  seinem 
Apographon  coUationiert  habe.  'Der  Rostgaardsche  Codex 
ersetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  verschollene  Loube- 
resche Handschrift'  (Litt.-Gesch.  1,  241).  —  Dass  sich  R  und 
R*  sehr  nahe  stehen,  braucht  man  nicht  erst  zu  beweisen, 
da  sie  ja  bis  auf  Kelle  immer  als  identisch  betrachtet  worden 
sind.  Aber  an  Identität  ist  nicht  zu  denken.  Das  erhellt  schon 
daraus,  dass  sich  R  zu  der  Zeit,  als  die  Louberesche  Copie  ge- 
nommen wurde  (und  auf  ihrem  Titel  steht  mit  ausdrücklichen 
Worten  desanpta  ex  autographo  in  bibliotheca  San-Gallensi 
servato),  noch  gar  nicht  in  St.  Gallen  befunden  hat.  Dass 
aber  der  Dcuck  im  Thesaurus  auf  das  Louberesche  Apo- 
graphon zurückgeht,  erhellt  aus  den  Angaben  des  Heraus- 
gebers: man  sehe  die  Stellen  bei  Kelle,  St.  Galler  deutsche 
Sehr.  S.  6  f.  Übrigens  haben  Schilter-Rostgaard  vielfach  die 
besseren  Lesarten,  wie  Kelle,  Unters,  z.  Überlief,  der  Ps. 
S.  29  flf.  ausführlich  darlegt.  Für  eine  kritische  Ausgabe 
des  Psalters,  woran  es  sehr  fehlt  (die  bisherigen  genügen  jetzt 
in  keiner  Weise  mehr),  muss  also  R*  Seite  für  Seite  verglichen 
und  ausgenutzt  werden. 

S:  Piper  1,  S.  XCV.  2,  S.  XIV— XVII.  Kelle,  Litt.-Gesch. 
1,  S.  398 — 400.  Auch  diese  ehemals  St.  Gallische  Handschrift 
ist  verschollen.  Was  wir  davon  haben,  beschränkt  sich  auf 
ein  par  kleine  Stellen  und  einzelne  Worte,  die  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  an  verschiedeneu  Orten  auftauchen.  Die  Ge- 
schichte des  Codex  hat  Kelle  mit  grosser  Genauigkeit  ver- 
folgt (Litt.-Gesch.  1,  237  ff.).    Er  befand  sich  zuletzt  leihweise 
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im  Besitze  Marquart  Frehers,  der  eine  Ausgabe  vorbereitete; 
von  1605  an  verlieren  sich  seine  Spuren  im  Hause  Goldasts, 
der  ihn  sich  angeeignet  und  dann  wahrscheinlich  an  irgend 
einen  Gönner  verschenkt  hat.  Vergleicht  man  die  gedruckten 
Stellen  (Kelle  gibt  davon  ein  vollständiges  Verzeichniss)  mit 
der  Fassung  von  R*,  so  ergibt  sich  allerdings,  dass  S  und  R* 
zwei  verschiedene  Handschriften  gewesen  sein  müssen,  obwol 
sie  merkwürdiger  Weise  beide  die  (allerdings  nicht  genau  über- 
einstimmende) interlineare  Glossierung  enthalten  haben;  aber 
in  S  war  sie  von  anderer  Hand  nachgetragen,  wie  Goldast 
angemerkt  hat  (interlineares  illae  notae  ah  alia  mnnu  sunt 
Kelle  L.-G.  1,  399,  vgl.  273),  und  daher  ist  es  möglich  (so 
sieht  Kelle  die  Sache  an),  dass  sie  erst  später  eingetragen 
sind,  so  dass  also  daraus  für  die  Geschichte  des  Textes  selbst 
und  die  kritische  Stellung  der  Handschrift  keine  Schlüsse  ge- 
zogen werden  dürfen.  'Statt  des  Ekkehardischen  Distichons 
am  Schlüsse  (das  sich  in  R  und  R*  findet)  standen  in  S  acht 
Hexameter  über  die  verschiedenen  Notker.  Schon  Vadian  hatte 
die  Verse,  welche  sonst  nur  noch  in  Sg.  393  von  einer  Hand 
des  15.  Jahrhunderts  (Copie  davon  in  Sg.  613)  stehen,  in  der 
Psalterhandschrift  gelesen'  (Kelle,  Litt.-Gesch.  1,  274). 

Y:  Die  Wiener  aus  Wessobrunn  stammende  Handschrift, 
die  eine  Umarbeitung  in  den  bairischen  Dialekt  repräsentiert. 
Mit  der  sprachlichen  Umgestaltung  ging  die  nachträgliche 
Übersetzung  von  Notkers  lateinischen  Erklärungen  Hand  in 
Hand,  so  dass  nur  der  Psalmtext  noch  lateinisch  ist.  Aber 
es  ist  nicht  mehr  der  Notkerische  Psalmtext.  Die  Interlinear- 
glossen sind  nicht  vorhanden,  die  Quantitätsbezeichnung  ist 
durchgehends  fortgelassen.  Es  fehlen  die  mittleren  50  Psalmen. 
Die  Drucke  verzeichnet  Piper  1,  S.  XCVH. 

W*:  Ein  Doppelblatt,  der  Basler  Universitätsbibliothek 
gehörig,  herausgegeben  von  W.  Wackernagel,  Basler  Hand- 
schriften S.  11 — 13.  Zwar  nicht  von  Notker  selbst  geschrieben, 
aber  dem  Original  (der  Reinschrift)  ganz  nahe  stehend;  die 
Schriftzüge  weisen  auf  den  Anfang  des  11.  Jahrhs.  hin.  Kelle  hält 
das  Bruchstück  für  einen  Teil  von  S  (Litt.-Gesch.  1,  265).  Dass 
keine  Interlinearglossen  vorhanden  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
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W^  (Basel,  wahrscheinlich  aus  St.  Gallen  stammend)  ü^ 
(Seeon  bei  Passau)  ü*  (Baumburg,  aus  Seeon?  Zs.  37,  277)  V 
(Öttingen -Wallersteinische  Bibliothek,  wahrscheinlich  aus  St. 
Gallen):  Bruchsttlcke  von  Handschriften  des  11.  Jahrhunderts, 
ohne  Glossen,  auf  ein  und  dieselbe  Urhandschrift  zurückgehend; 
gegentlber  dem  Texte  R-R*  haben  sie  eine  Reihe  von  Ab- 
weichungen (die  nicht  immer  bessere  Lesarten  sind)  gemeinsam, 
aus  denen  sich  ihre  Verwandtschaft  ergibt.  W*  ist  bei  Wacker- 
nagel a.a.O.  gedruckt;  U*  und  V  bei  Hattemer  2,  532.  535. 

X :  In  St.  Paul  (Kärnten)  aus  St.  Blasien  im  Schwarzwald, 
herausgegeben  von  Holder  Germ.  21,  129  flf.  Piper  1,  S.  XCVIf. 
2,  S.  V  flf.  (wo  Abdruck  des  Textes).  Die  kritische  Stellung 
des  Fragmentes  hat  Heinzel  Zs.  21,  160  flF.  untersucht.  Es 
stammt  von  einer  Handschrift  ab,  die  die  Interlinearglossierung 
nicht  enthielt;  es  sind  zwar  Glossen  vorhanden,  aber  andere 
als  in  R-R*.  Auf  Grund  einer  Vergleichung  mit  Y  kommt 
Heinzel  zu  dem  Resultate,  dass  X  und  Y  derselben  Familie 
angehören  müssen;  X  stelle  eine  Übergangsstufe  zwischen  den 
St.  Gallischen  Fassungen  und  der  Wessobrunner  Überarbei- 
tung dar. 

Bis  ungefähr  1600  besass  also  die  Stiftsbibliothek  von 
St.  Gallen  zwei  Handschriften  des  Psalters,  S  und  die  Vorlage 
von  R-R*.  Dass  die  letztere  nicht  das  Original  (resp.  die  Rein- 
schrift) gewesen  sein  kann,  ist  ohne  Weiteres  klar.  Die  Frage 
ist  aber,  ob  nicht  der  Handschrift  S  diese  Würde  zuzuerkennen 
ist.  Kelle  läugnet  es,  weil  er  eine  bekannte  Notiz  Ekkehards  IV 
verwirft.  Dieser  erzählt  nämlich  in  der  Glosse  zu  den  Versen 
des  Liber  benedictionum  (Meyer  von  Knonau,  Casus  S.  Galli 
S.  LXXXVIII):  Kisila  imperatrix,  operum  Notkeri  avidissima, 
psalterium  ipHum  et  Job  sibi  exemplari  sollicite  fecit.  Der 
Besuch  der  Kaiserin  Gisela,  der  Gattin  Konrads  II,  fand  im 
Jahre  1027  statt,  wie  die  Annal.  Sangallenses  majores  anmerken 
(Mitteil,  zur  vaterl.  Gesch.  19,  310):  Gisela  imperatrix  simul 
cum  filio  suo  Heinrico  monasterium  sancti  Galli  ingressa, 
xeniis  henignissima  datisj  fraternitatem  ihi  est  adepta.  Nun 
war  zwar  Ekkeliard  damals  in  Mainz  und  nicht  Augenzeuge 
der   Beorebenheit.    Aber  er  ist  zweifellos   zuerst  brieflich  und 
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dann  nach  seiner  einige  Jahre  später  erfolgten  Rückkehr  münd- 
lich davon  genau  unterrichtet  worden.  Während  man  ihm  sonst 
in  Allem,  was  Notker  anlangt,  Vertrauen  schenkt  (und  mit 
Recht,  denn  schon  aus  Pietät  gegen  seinen  Lehrer  wird  er 
der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich  geblieben  sein),  muss  er 
es  sich  gefallen  lassen,  hier  mit  seiner  Nachricht  einfach  bei 
Seite  geschoben  zu  werden,  und  warum?  Weil  ein  Chronist 
des  17.  Jahrhunderts,  Jodocus  Metzler  mit  Namen,  gestütztauf 
ein  nicht  existierendes  Chronicon  antiquum,  etwas  Anderes 
behauptet:  dass  nämlich  die  Kaiserin  Gisela  das  Original 
mitgenommen  habe.  Die  Stellen  hat  Kelle,  St.  Galler  deutsche 
Sehr.  S.  16  f.  in  den  Anmerkungen  mitgeteilt.  Aber  er  hat  es 
unterlassen,  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  Metzlers  durch 
eine  eingehende  Untersuchung  der  von  ihm  benutzten  Quellen  zu 
erhärten;  und  solange  das  nicht  geschehen  ist,  wird  es  gut  sein, 
bei  dem  Berichte  Ekkehards  IV  'des  glaubwürdigsten  Zeugen* 
(E.  Dümmler,  Zs.  14,  29)  zu  beharren.  —  Fassen  wir  das  über 
die  Handschriften  des  Psalters  Gesagte  nunmehr  in  einen 
Stammbaum  zusammen. 

Notkers  Concept,  verloren 


Reinschrift 
(vielleicht  =  S,  Stück  davon  vielleicht  W*) 


Abschrift,  verloren  Abschrift,  verloren 


W^       ü         V  \  R  R* 

verlorene  Überarbeitung 

/        \ 

Y  X 

Als  Quelle  seiner  erklärenden  Bemerkungen  nennt  Notker 
selbst  den  zu  seiner  Zeit  als  klassisch  betrachteten  Psalmen- 
commentar  des  Augustin.  Henrici  hat  nachgewiesen,  dass  er 
ihm  genau  folgt,  ohne  sich  jedoch  Alles  wahllos  zu  eigen  zu 
machen :  vielmehr  nimmt  er  im  Interesse  der  Übei-sichtlichkeit 
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xind  überhaupt  der  ünterrichtszwecke  starke  Kürzungen  vor. 
Bei  der  Arbeit  lagen  auch  noch  andere  Bücher  neben  ihm, 
«icher  die  Psalmenexposition  des  Cassiodor,  vielleicht  auch 
verlorene  Schriften  des  Hieronymus.  Aus  Cassiodor  schöpfte 
er  das  Meiste  von  der  beiläufig  angebrachten  Gelehrsamkeit, 
auf  die  er  im  Interesse  seiner  Schüler  in  keinem  seiner  Commen- 
tare  verzichten  mochte:  also  die  Bemerkungen  über  Rhetorik 
und  Grammatik,  sowie  über  naturwissenschaftliche  Dinge.  Dies 
ist  die  Ansicht  von  Henrici.  Steinmeyer  hält  es,  nicht  ohne 
Gründe  dafür  beizubringen,  für  wahrscheinlicher,  dass  Notker 
flieh  einer  schon  vorhandenen  lateinischen  Compilation  be- 
•dient  habe,  in  welche  die  genannten  Comnientare  hineingearbeitet 
waren.  Was  nach  Abzug  der  Quellengelehrsamkeit  Notker  als 
Eigentum  verbleibt,  stellt  Henrici  S.  25  zusammen :  es  ist  ausser- 
ordentlich wenig,  und  erweckt  ein  ungünstiges  Vorurteil  für 
die  übrigen  noch  nicht  näher  geprüften  Commentare. 

11.  Das  Buch  Hiob.  Das  letzte  Werk  Notkers;  er 
vollendete  es  erst  unmittelbar  vor  seinem  Tode,  wie  Ekkehard 
in  den  Versen  und  der  Glosse  dazu  berichtet:  Notker  mox 
cbiit,  ubi  Job  calamo  superavit,  quem  vas  in  quartum  trans- 
fundens  fecit  apertuniy  mit  der  Glossierung:  Ipsa  diej  qua 
obiit,  librum  Job  finivit  mirandum.  Wenn  Ekkehard  fortfährt: 
Gregorii  pondus  dorso  levat  ille  secundus,  und  die  Glosse 
dazu  schreibt  Moralia  Teutonice^  so  ist  darunter  nicht  etwa 
ein  besonderes  von  Notker  in  seinem  Briefe  unerwähnt  ge- 
lassenes Werk  zu  verstehen,  sondern  der  Commentar,  den 
Notker  zum  Buche  Hiob  benutzt  und  deutsch  wiedergegeben 
hat:  es  sind  die  Libri  moralium  sive  expositio  in  librum 
beati  Job  Gregors  des  Grossen,  und  wie  dieser  hat  er  den 
Text  der  Vulgata  auf  vierfache  Weise  erläutert,  historisch, 
allegorisch,  moralisch,  mystisch  (Kelle,  Litt-Gesch.  1,  234,  vgl. 
oben  S.  14).  Das  Werk  ist  verloren;  weder  von  der  Original- 
handschrift, noch  von  der  Copie,  die  sich  die  Kaiserin  Gisela 
1027  herstellen  Hess,  hat  sich  eine  Spur  finden  lassen. 

12,  Notkers  lateinische  Schriften.  Nee  solum  haec, 
^ed  et  novam  rhetoricam  et  computum  novum  et  alia  quae- 
dam  opuscula  latine  conscripsi,  sagt  Notker  in  dem  Briefe 
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an  den  Bischof  Hugo.  1)  Die  Rhetorik,  vgl.  oben  S.  183; 
sie  ist  wahrscheinlich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung 
erhalten,  denn  es  fehlt  das  wichtige  Kapitel  über  die  Schlüsse. 
Wir  besitzen  von  ihr  eine  dreifache  Überlieferung:  eine  Züricher 
Hs.  aus  St.  Gallen  (W.  Wackemagel  Zs.  4, 463  flf.),  eine  Münchner 
aus  Benedictbeuern  (noch  aus  dem  Anfange  des  11.  Jahrhs.), 
eine  Brüsseler,  die  sich  schon  durch  ihre  Überschrift  Excerp- 
tum  rhetoricae  Notkeri  magistri  als  unvollständig  ankündigt. 
Nach  allen  drei  Handschriften  ist  Pipers  Ausgabe  1,  623  her- 
gestellt; Hattemer  3,  560  ff.  konnte  die  dritte  noch  nicht  be- 
nutzen. Von  dem  verlorenen  Abschnitte  über  die  Schlüsse  liegt 
vielleicht  ein  Excerpt  in  einer  Abhandlung  vor,  die  in  einer 
Züricher  Handschrift  aus  St.  Gallen  auf  uns  gekommen  ist: 
man  nennt  sie  nach  ihren  Anfangsworten  Quid  sit  Syllogismus 
gewöhnlich  De  syllogismis  (gedruckt  bei  Hattemer  3,  541  ff. 
Piper  1,  596  ff.).  Zur  Rhetorik  ist  wahrscheinlich  mit  Kelle 
St.  Galler  deutsche  Sehr.  S.  54,  Litt.-Gesch.  1,  257  auch  das 
Fragment  De  definitione  zu  ziehen,  das  in  einer  Wiener  Hand- 
schrift erhalten  ist  (Denkm.  Nr.  81,  vgl.  dazu  Steinmeyer  ebd. 
2,  408;  Piper  1,  S.  CXLIX);  'auf  alle  Fälle  stammen  die  in 
dem  Bruchstücke  enthaltenen  deutschen  Sätze,  in  welchen  man 
eine  Wirkung  St.  Galler  Bestrebungen  in  Baiem  oder  Österreich 
entdecken  wollte,  von  Notker'  (Kelle).  2)  Computus  novus, 
Anweisung,  wie  das  Datum  der  kirchlichen  Feste  (namentlich 
des  Ostertages)  zu  ermitteln  ist,  ist  erst  neuerdings  aufgefunden 
und  1887  in  dem  Schulprogramm  von  Einsiedeln  veröffentlicht 
worden,  vgl.  Bächtold  Zs.31,  S.  196,  Kelle  Litt.-Gesch.  1,  254. 
404.  In  der  jetzt  zu  Paris  befindlichen  Handschrift  (derselben, 
welche  die  S.  157. 158. 161  f.  besprochenen  Segen  enthält)  führt 
sie  den  Titel:  Notger  Erkenhardo  discipulo  de  quatuor  questio- 
nibus  compotL  3)  Alia  quaedam  opuscula:  davon  haben 
wir  nur  De  partibus  logicae,  schon  oben  S.  172  in  anderem 
Zusammenhange  erwähnt;  die  Abhandlung  ist  in  derselben 
Züricher  Handschrift  aus  St.  Gallen  erhalten,  wie  die  Rhetorik 
(Hattemer  3,  537  ff.),  ebenso  steht  sie  in  der  Brttssler  Hand- 
schrift, die  die  Rhetorik  enthält  (G  bei  Piper,  beschrieben  1, 
S.  XII);   Fragmente  finden  sich  ferner  in  Sg.  242,  Clm.  4621, 
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Vindob.  275.    Nach    allen   Handschriften    bei   Piper  1,  591  ff. 
Über  die  Quellen  der  Abhandlung  Kelle  Litt.-Gesch.  1,  259. 

13.  Nicht  genannt  in  Notkers  Briefe  sind  die  kleinen  Ab- 
handlungen, die  man  unter  dem  Titel  De  musica  zusammen- 
zufassen pflegt.  Sie  weichen  dadurch  von  allen  anderen  Schriften 
Notkers  ab,  dass  sie  ganz  deutsch  abgefasst  sind.  Der  be- 
sondere Grund,  weshalb  Notker  hier  von  seiner  sonstigen  Ge- 
wohnheit abwich,  ist  noch  nicht  ermittelt,  vgl.  Kelle,  St.  Galler 
deutsche  Sehr.  S.  56  ff.,  Litt.-Gesch.  1,258  ff.  Von  den  fünf 
Kapiteln  sind  vier  in  der  St.  Galler  Hs.  erhalten;  eine.  An  demo 
regulari  monochordo,  in  einer  Leipziger  Hs.  und  in  Clm.  18937; 
Bruchstücke  der  fünften  {De  mensura  fistularum)  in  verschiede- 
nen Handschriften.  Nach  Sg.  242  der  Text  bei  Hattemer  3, 586 ff.; 
sämmtliche  Codices  sind  von  Piper  1,  851  ff.  verwertet;  die 
München -Tegernseer  Bruchstücke  hat  Schmeller  Zs.  8,  108  f. 
herausgegeben.  Quelle  Boethius,  De  institutione  musica  libri  V. 
*Auf  Boethius,  als  die  höchste  musikalische  Autorität,  stützen 
und  berufen  sich  alle  Musikschriftsteller  der  gleichen  und  der 
vorausgehenden  Zeit'  (Kelle).  Die  Quelle  der  letzten  Abhand- 
lung über  das  Maass  der  Orgelpfeifen  ist  noch  nicht  ermittelt.  — 
Nichts  weiter  als  ein  specimen  eruditionis  eines  der  Schüler 
Notkers  ist  das  früher  (Denkm.  2.  Aufl.)  als  Brief  Ruodperts  von 
St.  Gallen  bezeichnete  Stück ;  in  Denkm.  ^  Nr.  80  hat  es  mit 
Recht  die  Überschrift  'Eine  St.  Gallische  Schularbeit'  erhalten. 
Herausgegeben  bei  Piper  1,  861  ff.  Vgl.  Bächtold,  Zs.  31, 189  ff. 
Kelle,  St.  Galler  deutsche  Sehr.  S.  58f.,  Litt.-Gesch.  1,  260  ff. 

4.    Charakter  der  Werke  Notkers. 
Ihre  litterarhistorische  Stellung. 

1.  Notkers  Arbeiten  sind  sammt  und  sonders  aus  der 
Schulpraxis  hervorgegangen.  Er  legt  darin  die  Resultate 
langjähriger  Lehrerfahrung  nieder.  Wie  man  für  Schüler  Texte 
übersetzen,  wie  man  sie  zu  möglichst  umfassender  Belehrung 
commentieren  müsse,  das  will  er  zeigen.  Das  gilt  auch  vom 
Psalter,  der  durchaus  nicht  als  eine  Reihe  von  Homilien 
angesehen  werden  darf.   Notker  war  ein  Schulmann,  kein  Pre- 
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diger.     Mit   seinen  Schriften    wendet  er  sieh   an   Päda^gen^ 
nicht  an  Theologen. 

2.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  Hanpteigrentfim- 
lichkeiten  seiner  Werke  leicht  zu  erklären.  Zunächst  die  Ein- 
mischung des  Lateinischen  in  die  deutschen  Sätze  der  Commen- 
tierung.  3Ian  mnss  sich  erinnern,  dass  es  damals  (und  nock 
lange  nachher,  vgl.  R.  Hildebrand,  Beiträge  zum  deutschen 
Unterricht,  Leipzig  1897,  S.  108  f.)  üblich  war,  die  Schrift- 
steller lateinisch  zu  erklären.  Xotker  sah  das  Widersinnige 
dieser  Methode  zwar  ein  und  Hess  die  Muttersprache  mehr  in 
den  Vordergrund  treten.  Aber  es  blieben  Residua  des  alten 
Verfahrens  fibrig,  und  das  sind  die  lateinischen  Teile  seiner 
Erläuterungen.  Er  ist  mit  seiner  Neuerung  gewissermaassen  auf 
halbem  oder  Dreiviertelswege  stehen  geblieben.  Namentlich  die 
technischen  Ausdrücke  hat  er  fast  immer  lateinisch  gegeben^ 
z.  B.  Bo.  1,  10,  4  ff.:  iro  uuät  tdz  sint  artes  liberales;  täz  si 
chleine  ist,  tdz  nuichönt  argumenta,  tdz  si  uudhe  ist,  täz 
mächönt  figurae  dianoeas  ünde  lexeos;  s6  uuären  sumptis 
uudriu  inlatio  folget  etc.  Oder  Bo.  1,  9,  20:  uudnda  si  uuilon 
humana  dhtöt;  24  uudnda  si  astronomiam  uueiz;  26  täz  tüot 
si  divina  scrutando.  Aber  auch  sonst  bricht  das  Latein  oft 
hervor;  eine  Ratio,  die  auf  alle  Fälle  passte,  lässt  sich  nicht 
finden.  Merkwürdig  ist,  dass  dem  Schriftsteller  trotzdem  viel- 
fach die  deutschen  Ausdrücke  vorschweben,  wie  aus  dem  Genus^ 
des  Artikels  und  der  Pronomina  hervorgeht,  z.  B.  Bo.  1,63, 13 
Ächelous  amnisj  tiu  in  Grecia  rinnet  (er  denkt  an  aJia);  59,  22 
tiu  ornatus  (es  schwebt  zierda  vor).  Weiteres  bei  Wackemagel, 
Basler  Handschr.  S.  9.  Die  deutschen  Erklärungen  werden  mit 
tdz  chit  'das  heisst*  eingeleitet,  aber  das  lateinische,  hergebrachte 
quasi  diceret  ist  noch  nicht  überwunden  (z.  B.  Bo.  7, 15);  neben 
der  Einführung  eines  commentierenden  deutschen  Satzes  durch 
uudnda  'denn*  (z.  B.  Bo.  11, 12)  erscheint  auch  lateinisches  vel 
sie  (z.  B.  Bo.  10, 18).  Kurz,  die  alte  lateinische  Haut  ist  noch 
nicht  ganz  abgestreift,  und  wie  wäre  das  auch  damals  möglich 
gewesen?  Sind  doch  die  Reformen  Notkers  ohnehin  so  tief-^ 
greifend,  dass  er  pedantischen  Zeitgenossen  gewiss  als  ein  Um- 
stürzler und  Frevler  wider  das  Alte,  Bewährte  erschienen  ist^ 
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3.  Eine  gewaltige  Masse  von  Gelehrsamkeit  ist  in  den 
Commentaren  niedergelegt.  Man  kann  sagen,  dass  Alles  hinein- 
gearbeitet ist,  was  der  Zeit  wissenswürdig  erschien.  Im  Vorder- 
grunde steht  die  Rhetorik  mit  ihrem  weitverzweigten  Figuren- 
werk; ihr  zur  Seite  die  Logik.  Ein  erheblicher  Bruchteil  aller 
Bemerkungen  bezieht  sich  auf  diese  Wissenschaften,  ftlr  welche 
namentlich  Cicero^)  als  Quelle  gedient  hat  (Rhetorica  und 
Topica);  auch  den  Commentar  des  Boethius  zu  den  Topica 
hat  Notker  viel  benutzt,  ausserdem  natürlich  das  Organon  des 
Aristoteles^).  Ferner  unterrichtet  er  über  griechische  Philosophie 
(Bo.  11,  7.  101,  3.  209,  28.  339, 11  flf.)  und  überhaupt  über  aller- 
lei Geschichtliches  (trojanischer  Krieg  Bo.  297,  26 flf.;  Croesus 
und  Cyrus  Bo.  61,  7  AT.;  über  Sokrates  und  den  Schierlings- 
becher, den  er  leeren  musste  Bo.  19,30;  Quid  sit  Stadium  et 
olympias  S.  248;  die  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  mit 
Bezug  auf  Livius  Bo.  103,  1  AT.;  Regulus  Bo.  105,  15  mit  der 
Anweisung  lis  Orosium,  vgl.  41,  14flF.;  Cicero  tmd  Catilina 
Bo.  100,  13  flf.;  Cäsar  und  Pompejus  Bo.  19,  4  flf. ;  de  comitiis 
und  de  ordine  civium  Romanorum  Bo.  149,  25 flf.;  römische 
Steuefti  Bo.  149,  17 ;  römischer  Lagerbau  Bo.  46,  20 flf.;  erklärt, 
wer  Catullus  war  Bo.  145,  26).  Auch  die  Litteraturgeschichte 
berührt  er  zuweilen^).  Mit  Vorliebe  geht  er  auf  antike  Mytho- 
logie ein  (Hercules  Bo.  272,  21.  298,  26  flf.;  Centauren  Bo. 
298,  27;  Giganten  Bo.  215, 18.  216,  14 flf.;  Ixion  und  Tantalus 


1)  Tes  sint  Ciceroiiis  püoh  föl,  diu  er  de  arte  rhetorica  ge- 
scriben  habet  Bo.  72,  1;  Cicero  in  rhetoricis  Bo.  325,  8;  Cicero  Uret 
Ü7isih  in  topicis  Bo.  207,  5;  so  Cicero  chtt  in  topicis  Bo.  235,  18.  — 
Cicero  de  ot'ficiis  angezogen  Bo.  101,  22;  die  dem  Cicero  fälschlich 
zugeschriebene  Rhetorik  ad  Herennium  Bo.  59,  23. 

2)  Tdz  ist  in  periermeniis  keskriben  Bo.  169, 19;  so  Aristoteles 
chtt  in  periermeniis  Bo.  184,  4;  Aristoteles  Uret  in  cathegoriis 
Bo.  110,24.    Vgl.  Bo.  47,24. 

3)  Nicht  ohne  Interesse  Bo.  62,  4 ff.:  Tragoediae  sint  luctuosa 
carmina,  also  diu  sint,  diu  Sophocles  screib  apud  Grecos  de  ever- 
sionibus  regnorum  et  urbium;  ünde  sint  uuideruudrtig  tien  comoe- 
diiSy  an  dien  uuir  to  gehörin  laetum  ünde  jocundum  exitum;  uns 
ist  aber  ünchünt,  übe  deheine  Latini  tragici  fündene  uuirdin,  s6 
uuir  gnüoge  findin  Latinos  comicos. 
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Bo.  223,  32).  Auch  Naturwissenschaftliches  zieht  er  heran ;  eine 
Belehrung  über  die  Aflfen  steht  Bo.  164,  8  ff.,  über  die  Tiger- 
jagd (nach  Sanctus  Ambrosius  in  exameron)  Bo.  164,  21; 
über  den  Bernstein  Mcp.  707,  28;  über  die  wunderbaren  Kräfte 
des  Lorbeerbaumes  Mcp.  698,  11.  An  die  Erwähnung  des  Ätna 
schliesst  er  eine  Bemerkung  über  die  ihm  bekannten  Vulkane 
Bo.  98,  7.  Die  Gewinnung  des  Purpurs  behandelt  er  Bo.  97,  9  ff. 
Ein  Excurs  über  Bereitung  und  Färbung  von  Seide  und  sei- 
denen Gewändern  steht  Bo.  97,  5 — 15.  Ziemlich  oft  kommt  er 
auch  auf  die  Sternkunde^)  zu  sprechen,  z.  B.  Bo.  IV  38  S.  270; 
Mcp.  S.  780;  über  Bahn  und  Umlaufszeit  der  Planeten  handelt 
er  Bo.  14,  13  ff.;  über  das  Sternbild  des  Wagens  Mcp.  749,  10  ff. 
An  einer  Stelle  wird  auch  die  bildende  Kunst  berührt:  W/de, 
also  ddz  ist,  tibe  ih  mit  minemo  grifile  an  ^inemo  uudhse 
gerizo  formam  animalis;  vgl.  dazu  Bo.  276,  13,  w^o  er  von 
den  alten  Meistern  der  Plastik  und  Architektur  redend,  artifex 
nicht  anders  als  durch  zimhermän  wiederzugeben  weiss.  — 
Ich  nenne  noch  einige  Schriftsteller,  die  er  citiert:  Salustius 
säget  in  Catilinario  Bo.  lOU,  18;  Livius  Bo.  99,  30;  Sueto- 
tonius  De  vita  Caesaris  Augusti  Mcp.  688,  1  {so  Suetonitis 
säget  Bo.  149,  11;  Citat  aus  Sueton  Bo.  191,  2,  vgl.  108,  26); 
Terentius  comicus  soll  gesagt  haben  Descripsi  mores  ho- 
minum  juvenumque  senumque  Bo.  101,  29  ff.;  mehrfach  wird 
Virgil  angezogen,  z.  B.  Bo.  225,  1  Also  Virgilius  chdd  \uis 
enim  modus  assit  amoriV  ünde  er  aber  chäd  ^omnia  vincit 
amor'  (vgl.  ferner  Bo.  14, 25.  50, 20.  55, 19);  sodann  die  Gramma- 
tiker Servius  Priscianus  Macrobius  (Bo.  280, 1 1.  204,  7.  705, 25) 
und  in  ausgedehntem  Maasse  die  Kirchenväter  (besonders  Au- 
gustin) und  sonstigen  christlichen  Schriftsteller.  In  den  Psalmen 
S.  92  Pip.  ist  auch  die  metrische  Vita  S.  Galli  citiert  (oben 
S.  111  ff.). 

4.  Das  Prunken  mit  griechischen  Kenntnissen  muss 
man  als  eine  Schwäche  Notkers  bezeichnen;  denn  er  hat  that- 
sächlich  kein  Wort  Griechisch  verstanden;  was  er  von  griechi- 


1)  Sicut  accepisti  astrologicis  demonstratio nibus :  also  du  lir 
netöst  in  astronomia  Bo.  110,  20. 
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sehen  Stellen  anftlhrt,  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt: 
man  sehe  Bo.  35,  12;  41,  17;  62,  11  (IL  Q  527  f.,  von  Notker 
dem  Paeuvius^  zugeschrieben!);  157,  19 ff.  (aus  Euripides*); 
221, 25  (Paimenides);  285,  21  ff.;  289,  25;  313, 21 ;  Mcp.  713, 10 
(sprdh  Virtus  tisen  chrtechisken  virs  tes  pUnden  Meonii), 
Nur  den  Spruch  yvOüGi  aeauTÖv  hat  er  Mcp.  798,  15  ziemlich 
correct  geschrieben  und  richtig  verstanden.  —  In  Bezug  auf 
griechische  Verhältnisse  passieren  ihm  an  zwei  Stellen  äussert 
komische  Irrtümer.  Die  eine  steht  Mcp.  793,  14  und  handelt 
über  die  griechische  Bühne:  Scena  uuäs  Hn  finster  gädem 
in  mittemo  theatro;  därinne  gesäzen  die  auditores  tero  fa- 
bularum  tragicarum  aide  comicarum.  Die  andere  betrifft  den 
Alcibiades  und  steht  Bo.  165,  28;  im  Boethiustexte  ist  von  dem 
pulcherrimum  corpus  Alcibiadis  die  Rede,  was  ganz  richtig 
übersetzt,  aber  mit  folgender  Anmerkung  begleitet  wird:  uiiir 
neuuizen^  uuer  diu  scöna  Alcibias  uuäs;  töh  cnüoge  rätis- 
cöeny  däz  si  Herculis  müoter  uuäre,  uuända  er  Aleides  hiez, 
5.  Wiederholt  versucht  sich  Notker  auf  etymologischem 
Gebiete.  Dass  dabei  viel  Wunderliches  zum  Vorschein  kommt, 
lässt  sich  denken.  Ich  hebe  Einiges  aus:  JEpicuros  graece  chit 
latine  super  porcos  Bo.  134,21;  in  fornicibus  theatri  uuür- 
ten  meretrices  prostratae,  ddnnan  ist  fornicatio  geMizen 
Bo.  11,  25;  t^r  hiez  ze  Roma  proscriptusj  tirdir  uuäs  porro, 
id  est  longej  scriptus  a  honis  suis  Bo.  34,  20;  cibus  hHzet 
graece  brosis,  ddnnan  sint  Ambrones  kenämot  Mcp.  787,  15; 
telum  ist  kespröchen  föne  demo  chrtechisken  uuörte  telon^ 
tdz  chit  longum  latine  Bo.  67,  24;  curules  hiezen  sdmoso 
curruleSj  uudnda  iu  er  consules  in  curru  ritendo  ad  curiam 
tärüfe  säzen  Bo.  75,  4.  —  Auch  eine  deutsche  Etymologie 
trägt  er  vor,  meines  Wissens  die  erste,  die  überhaupt  gemacht 
worden  ist:  Der  binez  (d.  h.  die  Binse)  peziichenet  inmortali- 
tatem,  uudnda  er  lo  grüone  ist  föne  dero  ndzi,  an  diro  er 
stätj  ünde  ddnnan  er  ndmen  habet  Mcp.  787,  1,  also  binez 
auf  bi-naz  zurückgeführt  und  zu  wcr/i,  Nässe  gezogen,  weil  sie 


1)  Eine  hübsch  erzählte  Anekdote  von  diesem  steht  Bo,  69, 16  ff. 

2)  Dieser  ist  ihm  Grecus  poeta  et  philosophus  Bo.  161,  23. 
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anf  feuchtem  Boden  wächst:  gar  nicht  so  übel,  ond  jedenfalls 
viel  besser,  als  die  Etymologien  griechischer  und  lateinischer 
Worte,  die  er  vorbringt. 

6.  Mag  jedoch  Notker  als  Schulmann  und  als  Gelehrter 
noch  so  gross  gewesen  sein:  ein  anderes  Können  und  Leisten 
muss  die  Geschichte  an  ihm  weit  höher  schätzen.  Das  ist 
seine  hohe  Meisterechaft  in  der  Beherrschung  der  deutschen 
Sprache.  Ich  weiss  was  ich  sage,  wenn  ich  ihn  einen  der 
grössten  Stilkünstler  unserer  gesammten  Litteratnr 
nenne.  Seine  Erscheinung  grenzt  in  dieser  Beziehung  an  das 
Wunderbare  und  ist  historisch  gar  nicht  so  leicht  zu  begreifen. 
Denn  sein  Heimatskloster  St.  Gallen  bot  ihm  nichts,  woran  er 
sich  hätte  bilden  können:  seit  der  Benedictinerregel  la^  dort 
die  Übersetzungsthätigkeit  überhaupt  brach;  ausser  einer  Anzahl 
von  unbedeutenden  Glossierungen  war  dort  jahrhundertelang 
nichts,  was  für  Notker  hätte  in  Betracht  kommen  können, 
produciert  worden.  Man  könnte  die  Hypothese  aufstellen,  das& 
Notker,  wie  Otfrid,  auswärts  studiert  habe;  aber  dafür  fehlt 
es  nicht  nur  an  jedem  Anhaltspunkt,  sondern  es  ist  auch  nicht 
ersichtlich,  wo  er  Anregung  und  Belehrung  in  Sachen  seiner 
Kunst  empfangen  haben  könnte.  Denn  Übersetzungswerke,  an 
denen  er  hätte  lernen  können,  gab  es  überhaupt  nirgends;  die 
Isidorübersetzung  und  der  Matthäus  waren  längst  versunken 
und  vergessen.  Wie  hat  es  also  Notker  angefangen,  um  im 
Prosastil  so  Hohes  zu  erreichen?  Die  Antwort  lautet:  nicht 
durch  das  Studium  älterer  Prosawerke,  sondern  dadurch,  dass 
er  enge  Fühlung  mit  der  Poesie  hatte  und  sich  ihren 
Einwirkungen  willig  hingab.  Er  ist  der  Dichter  unter 
den  Prosaikern.  Sein  Stil  ist  da,  wo  er  sich  am  glänzendsten 
entfaltet,  ganz  und  gar  poetisch.  Der  Nachweis  wird  sogleich 
geliefert  werden;  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  er  nicht  nur  mit 
Vorliebe  Gedichte  als  Beispiele  anzieht  (Verse  in  der  Rhetorik, 
metrische  Sprüchworte),  sondern  auch  selbst  gern  auf  der  Höhe 
des  Pathos  aus  der  Prosa  in  die  Versform  übergeht.  Das  zeigen 
folgende  Stellen  in  gereimten  Langzeilen.  Ich  lasse  hier  Notkers 
Quantitätsbezeichnung  fort  und  setze  statt  dessen  die  rhyth- 
mischen Acccnte. 
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1.  Unde  in  der  wüoft  scüntä        der  lüzzH  gemdhtä 

unde  in  des  wibes  minna  lertä        diu  imö  den  wüoft  rdhtä 

däz  sang  er  unde  röz        ünz  is  Mllä  erdröz 

unde  sus  süozo  bat  er  gnädbn        die  hirren  dero  selön. 

Boethius  223,  17-21. 

2.  Ahtbst  tu  tiurä        mürgfära  säldä?     Bo.  55,  5  f. 

3.  Igitur  constitutunty  ubicumque  locorum  f rater  esset,  adiretur ; 
tö  uudrd  kespröchen: 

Sotvär  er  werUe  wärk        daz  man  ddra  ze  imo  füorL 

Marc.  Capell.  701,  12. 

4.  S6  solt  tu  nü  unde  to  haben  mtna  Mlfa, 

unde  mine  rata        getüont  dir  müoträwä.    Mcp.  715,  4. 

5.  Unde  ir  mir  ünn^      das  ih  peginn^.    Gebetsformel,  Mcp.  718, 29. 

6.  Die  härUbn  in  nöt^        dö  newds  d^r  sie  hielte.       Psalm  17,  42. 

7.  Si  därbUq  üng^rnö        derq  irdiskön  wünnön,    Mcp.  773,  3. 

7.  Diese  Stellen  sind  durch  den  Reim  deutlich  als  Verse 
charakterisiert.  Viel  häufiger  ist  aber  der  Fall,  dass  die  Vers- 
form vorhanden  ist^  ohne  durch  den  Reim  angezeigt  zu  werden. 
Es  gibt  im  Boethius  und  im  Marcianus  Capella  lange  Stellen; 
wo  jedes  von  Notker  durch  seine  Interpunktion  bezeichnete 
Kolon  sich  als  Vers  lesen  lässt.  Ich  will  nun  keineswegs  be- 
haupten, dass  Notker  da  habe  Verse  machen  wollen.  Vielmehr 
kamen  ihm,  wo  er  schwungvoll  schreiben  wollte,  die  rhyth- 
mischen Typen  von  selbst  in  die  Feder,  weil  er  seinen  Stil  an 
der  Dichtung  ausgebildet  hatte.  Fast  jede  Seite  liefert  Bei- 
spiele (wenn  man  nämlich  musikalisches  Gehör  genug  hat,  um 
den  Rhythmus  zu  empfinden,  eine  Eigenschaft,  die  beut/.utage 
selten  ist).    Ich  greife  ein  par  heraus. 

Marc.  Cap.  744,  28  ff.  An  dero  spera  \\  was  ter  himel  dlUr  \ 
lüft  unde  uudzdr  \  ^rda  unde  hillä  \  joh  pürge  unde  gewigM  \ 
joh  ällero  sldhtä  tier  \  ündersk^ittgö  |  jöh  sament;  zuletzt  (wie 
übrigens  auch  im  Anfange)  stellt  sich  der  Reim  ein :  fiu  spera 

wds  tdrro  wirlt^        gescäft  unde  bilde. 

Marc.  Cap.  709,  7  ff.  Sus  missefärew^  dha  \  ümbegriffen 
ze  eriM  \  mit  chr4ftigen  biugbn  \  alle  die  icilsäldä  \  dero 
werlte  jöh  tero  dtetö.  —  Mcp.  747,  4  In  d^ro  dir  fölligUchö  \ 
lägen  die  scdzzä  \  göldes  tinde  gimmdn  \  ioh  dllerö  gewdhst^  \ 
unde  alles  tes  rdtes  täro  sämön.  —  Psalm  37,  7  Weneg  pin 
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ih  wörddn  \  ünde  leidiger  \  unz  an  daz  inde  mlnes  libes.  — 
Psalm  26,  4 

Dar  tag  dne  näht  ist 
dar  Hb  äne  tdd  ist 
dar  lieb  äne  leid  istj 
tara  lastet  mih  zechömenni. 

Noch  einmal :  Stellen  dieser  Art  kommen  nicht  vereinzelt, 
sondern  in  grosser  Anzahl  vor.  Es  handelt  sich  bei  dem  Ton- 
fall, den  sie  innehalten,  thatsächlich  um  eine  Stileigenschaft, 
die  Beachtung  und  nähere  Beobachtung  verdient. 

8.  Wir  haben  gesehen,  dass  Notker  an  besonders  pathe- 
tischen Stellen  zum  Verse  greift  und  dabei  von  dem  Schmucke 
des  Endreims  Gebrauch  macht.  Aber  wie  in  den  volkstüm- 
lichen Liedstrophen  und  Sprtichworten,  die  er  gelegentlich  an- 
führt, neben  dem  Endreim  noch  die  Allitteration  (oben  S.  189  f.) 
in  Geltung  ist  (und  vermutlich  in  der  Volkspoesie  damals  noch 
weit  mehr  in  Geltung  war,  als  wir  ahnen),  so  greift  er  auch 
selbst  überaus  gern  zum  Stabreim,  um  dem  Ausdrucke  Kraft 
und  Farbe  zu  verleihen.  Ein  par  Beispiele  (es  sind  bei  wei- 
tem nicht  alle  vorhandenen)  mögen  dies  erhärten;  ich  ordne  die 
Stäbe  nach  dem  Alphabet,  wobei  die  Vocale  an  den  Schluss 
gestellt  werden. 

pirtg  pöum  Ps.  1,3.  51,  10.  —  diu  der  böum  biret  unde  bringet 
Ps.  1,3.  —  gebähet  ünde  gebddot  Mep.  708,  8.  —  ter  brännento  berg 
Bo.  22,  10. 

förhteUr  ünde  flühtig^r  Bo.  251,  19;  fore  förhtön  flihet  Bo. 
162,  8.  —  joh  mit  freuui  joh  mit  förhtun  Ps.  1,  11.  —  föllun  vrt 
Bo.  41,  22.  —  fröuui  föl  Bo.  171,  21.  —  främbdro  füorta  Mcp.  710, 1.— 
nah  sih  fdsto  neföllehdbet  Bo.  158,  27.  —  föUest  förderön  'Hülfe  ver- 
langen' Bo.  35,  18.  —  diu  falla  gefähe  sie^  die  sie  mir  bürgen 
Ps.  34, 8.  —  in  fögeles  uuls  fligendo  Bo.  252,  28.  —  sie  vdllent  under 
mtne  füoze  Ps.  17,  39.  —  firront  ir  des  fehfenneSj  läzzent  mih  fehlen! 
Ps.  45,  11.  —  den  friuscing  ddro  friuui  Ps.  26,  6.  —  der  fögel  der  dar 
f^ret  föne  böume  ze  böume  slngendo  Bo.  138,  14. 

ze  gibo  gab  Mcp.  698,  19;  michela  giba  gäben  Mcp.  697,  15.  — 
du  gäbe  imo  daz,  des  er  gdreta  Ps.  20,  3.  —  io  gtit  ünde  to  g^röt 
Bo.  144, 1.  —  göld  ünde  gimmd  Bo.  98,  11. 

hMfo  ünde  Milesodes  Mcp.  688,  5.  —  cMre  dih  in  mtne  helfa, 
hirro  mtnero  h&ili  Ps.  37,  23.  —  tero  gehörigön  heili  Bo.  215,  4.  — 
in  Miligemo  ünde  in  himeliskemo  liehte  Mcp.  804,  23.  —  geheilegot 
ünde  gehdndelot  Mcp.  809,  16.   —  des  himeles  höhi  Mcp.  832,  18.  — 
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erhdven  über  himela  Ps.  8,  2.  —  höho  erMvende  Bo.  178,  27.  —  mtnes 
hoübetes  hdrer  Ps.  68,5;  diu  hdr  mtnis  hoübetis  Ps.  39,  13.  —  irhö- 
hende  mtn  hoübet  Ps.  3,  4.  —  öbe  höubete  hdnginten  Bo.  154,  24.  — 
daz  höubet  hdmelez  keUta  Bo.  300, 14.  —  huöte  unde  behalt  Ps.  36, 37. — 
hirllcho  herte  Ps.  57,  10.  —  heiteren  Itehtes  ünde  hirelichoren  Mcp. 
730,  27.  —  in  hdndegin  hüngerjdren  Bo.  27,  1.  —  hüngerg  also  hunda 
Ps.  58,  15.  —  nöh  hdso  hünt  neförhta  Bo.  223,  2.  —  hdreta  ih  ze  dir 
unde  gehörtost  tu  mih  Ps.  3,  5. 

chüonemo  chndhte  Bo.  296,  20.  —  in  chrumben  chiren  Mcp. 
708,  32.  —  mit  chräte  ünde  mit  chöme  Bo.  60,  12.  —  chdtta  (grüsste) 
ünde  chüsta  Mcp.  828, 4.  —  nü  chedin  Schert  so  chösondo  Bo.  329, 1. — 
sdmosö  si  chdde  ze  iro  chinden  Ps.  4, 4.  —  ch4na  ünde  chint  Bo.  132^ 
2. 161, 13.  —  stnero  chenün  död  cKlagonde  mit  chdreleichen  Bo.  222, 28. 

lieb  ünde  I4id  Bo.  282, 17;  letd  umbe  liib  Ps.  7,  5.  —  Udo  ih 
leidtdte  Bo.  37,  20.  —  föne  lükkifi  Uidüngön  Bo.  18,  8.  —  föne  lük- 
kemo  liumende  des  Hutes  Bo.  157,  28.  —  dero  liuto  lob  Bo.  132, 1.  — 
an  dero  lütterun  lüfte  Bo.  347,  6.  —  so  lüstsdmes  listes  Bo.  65,  27.  — 
lüstsamo  Üben  Bo.  163, 18.  —  föne  des  Itchamen  lüstsaml  Bo.  160, 17.  — 
liste  ünde  limunga  Mcp.  807,  8.  —  libelöses  ünde  lidelöses  Bo.  90,  9.  — 
Idngseimo  liren  Bo.  333, 19.  —  liez  sih  nider  Idngseimo  Mcp.  730,  27.  — 
tiudz  ten  lenzen  getüe  so  linden  Bo.  15,  2.  —  ünde  Idngit  sia  des 
lenzen,  so  blüomen  sint  Mcp.  835, 12. 

in  muöte  joh  in  munde  Ps.  36,  30,  ebenso  51,  4.  69,  6.  —  in 
uuas  dnder  in  müote  ddnne  in  münde  Ps.  11,  3,  sie  sprechent  daz 
danne  in  münde  daz  nü  neist  in  muöte  Ps.  58,  8.  —  micheles  mdgenes 
Bo.  9,  10.  Mcp.  759,  7.  —  ümbe  michela  minna  Bo.  34,  18.  —  före 
michelero  manigi  Ps.  39,  11.  —  micheUicho  milta  Mcp,  717,  6.  —  iro 
7narun  mdgenchraft  Mcp.  804,  28.  —  ze  gemdchero  miteuuiste  Mcp. 
773,  13.  —  mummende  ünde  minnesam  Mcp.  758,  2.  —  mdmmondo 
ünde  mdhtigo  Bo.  216,  1.  —  mdnmendiu  metemscaft  Mcp.  725,  15.  — 
iiudz  mügen  uuir  nü  mirf  Bo.  224,  23.  —  dh  uuto  hdrto  sih  misse- 
habet  mdnnes  müot!  Bo.  13,  11. 

kenichet  unde  genideret  Ps.  37,  9. 

rehtiu  reisunga  Bo.  284,  25.  —  recchet  ünde  reizet  Bo.  128,  28.  — 
sin  uuillo  recchet  ten  rat  Mcp.  800,  4.  —  töugene  reda  zerecchenne 
Bo.  272,  3.  —  mit  rertigen  redon  Mcp.  795,  20.  —  in  demo  rdte  dero 
rehton  Ps.  1,  5. 

näh  sünnun  sedelgange  Mcp.  789,  7.  —  sdmefi  dlles  söuues 
Mcp.  708,  32.  —  sügent  taz  söu  Bo.  202,  12.  —  sereuuen  unde  smec- 
cheren  Ps.  38,  12.  —  siinderigo  sdzen  Mcp.  735,  6.  —  süozes  sdnges 
Bo.  290,  '22.  —  dero  sinnigün  selo  Bo.  204,  14.  —  tle  slgenten  iro 
sudri  niderzihet  Bo.  156,  10.  —  nöh  taz  Is  smelzen  föne  dero  sünnün 
heizt  Bo.  271,  14. 

an  dlpn  skörrenten  skicerrön  Bo.  50,  10. 
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in  gtürme  unde  st  rite  Ps.  68,  2.  —  ti^nu  stedi  ist  lo  siille  Bo. 
195,  25.  —  stät  ze  stete  Bo.  329,  \\;  ze  stete  stände  Ps.  18,  10.  ~  in 
den  seihen  strich  (Strick)  stürzen  sie  Ps.  34,  8.  —  dine  sträla  in  mir 
stecchent  Ps.  37,  3.  —  tla  steccheli  des  hoho  standen  stüoles  Mcp.  812, 29. 

in  tnicchenemo  tenne  Ps.  71,  6.  —  trakon  aide  tuülon  Mcp. 
730,  6.  —  tudrot  er  (das  Meer)  trüober  Bo.  78,  6. 

in  uuerchen  noh  in  uuorten  Ps.  30,  20.  —  föne  uuinde  unde  föne 
uuellOn  Bo.  16,  17.  —  uuän  näls  uuizentheit  Bo.  332,  26.  —  äna  uueg 
unde  äna  uuazzer  Ps.  62,  3.  —  uuihto  uuirsesto  Bo.  266,  13.  —  üzer 
uuibes  uuonibo  Ps.  21,  10.  —  föne  des  uuestenuuindes  uuarmi  Bo. 
77,  30.  —  in  manigero  uuäzzero  uudge  Ps.  31,  6.  —  äne  dia  uuähi 
dero  uuörto  Mcp.  733, 3.  —  daz  keuuürche  dero  uuerlte  Mcp.  729, 19.  — 
uudrrer  uuän  Bo.  317,  5.  —  uu&negliches  uuüoftes  Bo.  57,  23.  —  dia 
uuesentün  uudrheit  Mcp.  841,  14.  —  dfter  geuuizenero  uudrheite  Bo. 
158,  9.  —  also  der  uuellOnto  uuerbo  Bo.  57,  17.  —  föne  uuölchen- 
machigeino  uuinde  Bo.  17,  9.  —  sin  uuört  neuuirt  uuendig  Ps.  1,3. — 
^ö  der  uuint  uudhet,  tdz  tiu  uuella  an  den  stad  slähet  Bo.  271,  12; 
daz  ter  uuint  feruuähet  Ps.  1,  4.  —  uueigeröt  ter  uuillo  Bo.  205, 8.  — 
des  uuehseles  uuänent  sie  Bo.  136,  4.  —  {tiu  uuighöm)  mit  tien  man 
sie  nü  uulset  ze  uuige  Bo.  97,  25.  —  dero  uuideruuartigi  neuuichet 
Bo.  296,  29.  —  an  dih  keuiuinte  mit  tinero  uuölauuiUigi  Bo.  179, 1. — 
uuesen  iinde  uueren  Bo.  205,  17.  —  uuidere  uuichender  Mcp.  748,  9.  — 
ih  uueiz  uuöla  Bo.  33,  21;  du  uueist  uuöla  Ps.  26,  7.  —  so  uuegoe 
männollh  sinen  fienden,  süs  uuöla  uuünsce  in  Ps.  69,  3.  —  die  uui- 
tina  eruudllon  Mcp.  730,  7.  —  uuUo  des  meres  uudüöta  Bo.  252, 10.  — 
uuito  zeuuirfet  Bo.  22,  12.  —  tu  uueist  tdz  ih  uudr  sdgo  Bo.  33, 17 
(ein  Vers  *  =  Samarit.  25»  uueiz  ih  daz  du  uudr  s^gist,  oben  S.  145).  — 
ze  dero  uuls  uuäfenda  sih  ter  uulso  mit  tiu  ze  uueri  Bo.  105,  1.  — 
tdz  skinet  uuol<i  an  dero  uueli  dero  uulsön  Bo.  268,  7.  —  er  geuuerdet 
sie  uuizzen  unde  iro  uuerch  Ps.  1,6.  —  vom  Vogel :  in  uudlde  uuile 
er  echert  uuönen,  in  uudlde  uuile  er  zuizerön  Bo.  138,  26. 

zimber  unde  geziug  Bo.  203,  1.  —  mit  zimigi  .  .  .  unde  mit  ziiA- 
tigi  Bo.  226,  25. 

änafdng  nöh  üzläz  Bo.  349,  16.  —  nieht  alt  nöh  ünm4re  Bo. 
20,  12.  —  ihselig  unde  drm  Bo.  268,  8.  —  mit  emestlichin  öugön  Bo. 
9,  5.  —  in  ünuuiUigen  dcher  Bo.  44,  7,  —  errento  den  dcher  Bo.  308, 
27.  --  ih  dndota  iro  ünreht  Ps.  68,  10.  —  iemer  in  iuua  Ps.  Piper 
S.  30,  1'.». 

Wenn  sich   zn   dem  Stabreime  der  oben  charakterisierte 

Tonfall  der  Satzkola  gesellt,  so  entstehen  zuweilen  ganz  correcte 

allitterierende  Langzeilen;  so  z.B.  an  folgenden  Stellen: 


1)  Ein  solcher  ist  auch  dllen  götes  holdon  Ps.  41,  5  =  alle  godes 
holdon  Ludw.  3<i. 
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Idz^nt  iuch  lirän        IdnMchtärä    Ps.  2,  10. 

ih  mag  t\h  mänön        michUes  dges^n    Bo.  252,  8. 

uu^r  daz  uuib  uuäre        so  geuudlttgo  vdrenün    Bo.  13,  4. 

tiu  suärä  er  da        sinche  ze  niderbst    Bo.  291,  28. 

in  frisJänges  uuis        uuenegllcho  frehtä    Bo.  298,  12. 

taz  sie  io  lüsU  zeuuerenne      ünz  sie  Idngöst  mügin    Bo.  205, 16. 

daz  uulle  lüto  singin        an  lidouuHchen  seitön    Bo.  137,  26. 

9.  Dass  die  Kunstprosa  Notkers  auf  das  engste  mit  der 
Poesie  zusammenhängt  und  nur  aus  diesem  Gesichtspunkte 
historisch  begriflfen  werden  kann,  halte  ich  durch  die  vor- 
stehenden Beobachtungen  für  erwiesen.  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  er  in  schwungvoller  Ausdrucksweise  seine  Perioden  baut 
und  gliedert,  als  wären  sie  Reihen  von  vierhebigen  Versen; 
dass  er  stellenweise  in  den  Vers  selbst  übergeht,  wie  die  Reim- 
schlüsse zeigen;  dass  er  in  ausgedehntem  Maasse  noch  von 
dem  uralten  Schmucke  der  gebundenen  und  feierlichen  Rede, 
der  AUitteration,  Gebrauch  macht,  ja  (mehr  oder  weniger  zu- 
fällig) noch  regelrechte  allitterierende  Langzeilen  in  seine  Prosa 
einflicht.  Es  wäre  merkwürdig,  wenn  sich  nicht  auch  ein 
guter  Teil  des  alten  epischen  Formelwerkes  bei  Notker 
wiederfände.  Man  braucht  in  der  That  nicht  lange  zu  suchen, 
um  dergleichen  zu  finden.  Dahin  gehört  ja  schon  ein  grosser 
Teil  der  Materialien,  die  unter  Nr.  8  zusammengestellt  sind; 
es  wäre  leicht  gewesen,  dazu  Parallelen  aus  der  Allitterations- 
poesie  beizubringen.  Ferner  z.  B.  so  uuit  so  diu  uuerlt  uuds 
Mcp.  722,  28  (oben  S.  31);  also  chüning  sölta  Mcp.  756,  11 
(oben  S.  31);  uudn  ndls  uuizenthüt  Bo.  332,  26  (Teil  1  S.  338; 
oben  S.  31);  uiiito  mdrti  Mcp.  693,  11,  vgl.  is  lof  uuas  so  uuldo 
managon  gimärid  Hei.  1247,  vgl.  2244 f.;  sin  selbes  chr^ftig 
illen  Mcp.  766,  6  erinnert  an  sin  hold  eilen  neläzet  in  vellen 
oben  S.  183  flf.;  eine  epische  Wendung  ist  gewiss  auch  habe 
bald  herza  Ps.  26,  4,  hdbent  bald  herza  Ps.  30,  25,  obwol  sie 
weder  ags.  noch  alts.  nachweisbar  ist;  dasselbe  gilt  von  dem 
Compositum  richegern  in  dem  Satze  die  dri  rechegernun 
su^sterä  Bo.  223,27.  Ich  habe  nicht  systematisch  gesammelt; 
die  Sprache  Notkers  muss  auf  ihre  epischen  Bestandteile  hin 
von  neuem  untersucht  werden. 
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10.  Notkers  Liebe  zu  der  volkstümlichen  Poesie  spricht 
sich  unter  Anderem,  wie  wir  S.  172.  182  gesehen  haben,  darin 
aus,  dass  er  häufig  auf  Sprüchworte  Bezug  nimmt.  Ich  füge 
Einiges  zu  dem  oben  Beigebrachten  hinzu.  Mcp.  746,  20  lesen 
wir  Föne  diu  chit  iz  in  hiuuurte  ^  älter  dl  genimet\  ein  offenbar 
sehr  altes,  weil  allitterierendes  Sprüchwort.  In  anderen  Fällen  ist 
es  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  ein  Sprüchwort  angeführt  wird: 
michel  hütiger  tuöt  pröt  suözze  Ps.  68,  17  'Hunger  ist  der  beste 
Koch';  not  nimet  ten  geuudlt  Bo.  317,  28  'Not  bricht  Eisen'; 
4inemo  nider,  dndermo  üf  Bo.  203,  24  oder  des  einen  tal  ist 
des  dnderes  kenist  Ps.  Piper  S.  27,  26;  nleht  so  snelles  neist 
so  daz  müot  Bo.  229,  23  'nichts  ist  so  schnell  wie  der  Gedanke*, 
vgl.  oben  S.  167;  pi  an  fuözzen,  pt  an  Ufsen,  ferro  an  herzen 
Ps.  37, 13;  hier  arme  unde  dar  rtche  Ps.  11,  8.  Wie  die  An- 
wendung eines  S.  172  aus  Notker  beigebrachten  Sprüchwortes 
klingt  folgende  Stelle  Ps.  68,  12:  übel  uuds  der,  übel  hegd- 
genda  imo,  übel  ist  diser,  p^zzera  nebegdgene  ouh  imo.  Es 
mögen  sich  einige  mehr  scntenziöse  Wendungen  anreihen: 
Uuilon  eruu4tet  mdn  üzer  stnero  nöte,  uuilon  liget  er  da- 
rinne  Mcp.  709,  23;  so  der  chüning  pevdllet,  so  bevdllent  sine 
gesuäsen  Bo.  155,  20;  tmdz  ist  hügelichera  ünde  minnesamera 
uuinef  Mcp.  758,  2  (dagegen  Bo.  160,  25  Uno  namque  modo 
vina  Venusque  nocent)]  uudnda  ^r  skeinet  dn  dien  täten j  uuer 
4r  ist  Bo.  36,  2;  uuer  ist  so  sälig,  tdz  er  in  uuerlte  äne 
arbeitest?  Mcp.  710,  15;  souuer  den  änderen  f erraten  uude, 
der  ist  selbo  f erraten  Ps.  56,  7;  von  einem  durchlöcherten 
Fasse:  temo  ist  kelihy  ter  ze  imo  selbemo  lös  ist  ünde  döh 
uuile  heizen  edeling  Bo.  159,  3.  In  den  Bereich  der  sprüch- 
wörtlichen Redensarten  fallen  Wendungen  wie  die  folgenden: 
er  gibet  dir  des  din  herza  gerot  Ps.  36,  4;  si  gab  uuilon  fih, 
filo  näm  si  öuh  Mcp.  761,  16;  tdz  mir  uuiget,  tdz  uuiget  in 
Bo.  7,  8;  4bemiuizez  milche  Mcp.  785,  18.  Merkwürdig  ist  die 
gereimte  derbe  Redensart,  die  Bo.  166,  1  angebracht  ist: 
uudnda  du  mist  innenän  bist.  Ein  par  lateinische  Sprüche 
mögen  den  Schluss  niachen :  Föne  diu  chit  man  in  proverbio 
'qualis  radix  tales  et  rami\  also  dem  Sinne  nach  dasselbe 
wie  unser  'der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamme',  Bo.  186,  30; 
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omnium  rerum  vicissitudo  est  und  non  eodem  ordine  respon- 
dent  ultima  primis  Bo.  52,  14. 

11.  Notkers  foimvollendetstes  Werk  ist  die  Hochzeit  der 
Philologie  und  des  Mereur.  Daran  kann  man  am  besten  sehen, 
bis  zu  welcher  Höhe  er  seinen  Stil,  unterstützt  von  einer 
melodieerfüllten,  weichen,  schmiegsamen  Sprache,  entwickelt 
hat.  Wenn  ich  ihn  vorhin  einen  der  grössten  Meister  des  Stils 
unserer  gesammten  Litteratur  genannt  habe,  so  gründet  sich 
dieses  urteil  in  der  Hauptsache  auf  den  Marcianus  Capeila 
und  auf  Stellen  wie  die  folgenden.  Man  muss  sie  sich  laut 
vorlesen,  um  den  vollen  Eindruck  ihrer  Klangschönheit  zu 
empfangen. 

Mcp.  787,  20  ff.  So  der  tugosUrno  in  scönero  färeuuo  sktnef, 
s6  der  g7'duuo  rtfo  uuirt  an  dertio  eccheroden  töuuej  itnde  diu  scäf 
üz  dn  dia  uueida  dringende  die  sttga  eniuegenty  so  aber  die  sörgun 

gi^ozent  tili,  herzen,  ünde  der  släf  hina  flihet :  an  diu  uuärd 

^in  süoze  siiniina  füre  iro  türen  mit  mcinigfaUero  lüstsami. 

Mep.  793,  25  ff.  Nu  singo  ih  tir,  mdged,  mit  temo  dünse  des 
sdnges^  utiända  du  gütin  uuörten  bist,  üns6r  tröst  ünde  unser 
zünga.  ttnen  b7*ütestüol  lüstet  mih  zezierenne  mit  sänge^  die  zlerdd 
lä  du  llcMn  dtn^n  siten.  uuerd  müozist  tu  stn  dtnemo  himelisken 
charle,  ünde  dllero  himelfröuuon  zimigösta. 

Mcp.  795,  22  ff.  Du  d4s  alles  meista  ünz  hära  midre,  du  fdr 
nü  ünde  scöuuo  die  gesternoten  inferte  des  himeles,  ünde  lebe  dar 
in  dero  heiligun  zörfti  des  himeles,  dia  du  ze  töne  dlnero  arbeit o 
chünn&n  sölt  in  undremo  Itehte. 

Mcp.  706,  2  (nicht  im  lateinischen  Texte)  Uuända  an  himele 
chümet  tägeliches  tiu  sünna  niuuiu,  aber  demo  uudlde  gibet  iro 
skimo  göldfdreuua.  —  726,  13  (nicht  im  lateinischen  Texte)  Uudnda 
unünnesam  uuirt  tiu  lüft,  so  diu  sünna  siu  dürhsklnet.  —  Ps.  35,  7 
An  die  berga  scinet  diil  sünna  ze  er  ist,  dba  in  chümet  si  tri  der  an 
daz  kefilde.  —  Mcp.  709,  1  (nicht  im  lateinischen  Texte)  Tes  mänen 
töu  ist  dnagenne  ünde  sämo  sdphes  ünde  mdrges.  —  Bo.  15,  7  ff. 
Ter  h^rbest  chöme  geladener  mit  rlfen  beren  in  rdtsdmemo  jdre.  — 
Bo.  347,  5  (an  Poesie  des  Ausdrucks  über  das  lateinische  Vorbild 
hinausgehend)  Änderiu  {Her)  sint,  tiu  mit  fettachen  slägezent  ten 
uuint  ünde  uutto  sueibont  an  dero  lütterun  lüfte.  —  Mcp.  697,  22  An 
dero  diu  ida  gletz  lütteres  cöldes  (rnan  beachte  die  Wortstellung).  — 
Mcp.  724,  19  Lieba  sin  uuirten,  getüo  du  in  is  tmilligen,  ünde  scünde 
in,  ddz  er  ünstig  si  ünsei*i*o  begünste  (nach  dem  Lat(»inischen,  aber 
ganz  frei  und  in  Anlehnim^  an  die  Unig:angssprache).  —  Bo.  267,  7 ff., 
vom  Tode:  Lüstet  iuuih  sin,  er  chümet  üngelädOt  sines  tdnches  nöh 
Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2.  40 
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er  netuüet  stnero  firte.  —  Mcp.  810,  23  Ünde  chdm  sia  dna  diu  euuig- 
lUit  äne  tödes  uuältesöd. 

Worin  die  stilistische  Schönheit  im  einzelnen  Falle  be- 
gründet ist,  wäre  wol  zu  entwickeln,  obgleich  man  doch  immer, 
wie  bei  allen  Fragen,  die  in  das  ästhetische  Gebiet  einschlagen, 
in  erster  Linie  an  den  Geschmack  appellieren  muss.  Wer  das 
Schöne  nicht  empfindet,  dem  ist  durch  keine  Argumentation 
zu  helfen.  Ein  grosser  Teil  der  Wirkung  wird,  ich  wiederhole 
es,  durch  den  Tonfall  des  Satzes  schlechthin  ei*zielt,  also  durch 
ein  Stilmittel,  das  eigentlich  der  Musik  angehört.  Ferner  spielt 
die  Abwechselung  der  Vocale  und  der  Betonungsstufen  eine 
Rolle;  harte  Consonantengruppen  werden  vermieden;  die  Kola 
werden  kurz  und  dem  Rhythmus  nach  wolgefällig  gebildet; 
kurz,  dem  Künstler  ist  Alles  an  Klangschönheit  seiner  Perioden 
gelegen.  Um  den  Eindruck  zu  steigern,  wählt  er  vielfach  die 
poetische  Wortstellung;  er  greift  zu  den  althergebrachten 
poetischen  Formeln;  er  fügt  Attribute  zu  den  Substantiven, 
Adverbia  zu  den  Verben  hinzu,  nicht  immer  des  Sinnes,  son- 
dern ziemlich  oft  des  Wolklanges  wegen.  Diese  Andeutungen 
müssen  genügen;  sie  haben  keinen  weiteren  Zweck,  als  zu 
einer  gründlichen  Untersuchung  dieser  äusserst  interessanten 
Erscheinung  anzuregen. 

12,    Sehr  gern  verwendet  Notker  Wendungen    der 

Umgangssprache,  seine  völlige  Freiheit  dem  lateinischen 

Texte  gegenüber  auch  hierin  documentierend.   Zugleich  haben 

diese  Wendungen  etwas  Heiteres  und  Liebenswürdiges;  eine  neue 

Seite  von  Notkers  Charakter  erschliesst  sich.  Auch  dieser  Punkt 

wäre  einer  Untersuchung  wert.  Ich  will  einige  Stellen  dieser  Art 

ausheben  und  damit  meine  Betrachtungen  über  Notker  schliessen. 
Chöment  säment  füre  iuueren  fdtery  chint!  Mcp.  719,  30.  — 
höre  hdra^  mageti!  Mcp.  805,  4.  —  uuäz  nü,  fröuua?  Bo.  28,  30.  — 
jdj  lieh  man^  uudz  habet  tih  prdht  ze  dirro  vdto  f  Bo.  53,  29.  —  nü 
hin  ih  is  filo  frö^  gesMo  min!  Bo.  208,  3.  —  habe  güoten  dröst! 
Bo.  49, 10.  —  nXeht  freisön!  Bo.  16,  21.  —  tärdna  irrost  tu!  Bo.  54,  5.  - 
ünde  la  mih  tir  mSr  sagen!  Bo.  148,  5.  —  folge  mtnes  raten! 
Bo.  22,  22.  —  jih^  uuds  tir  st,  äin  neverhü  du  Bo.  23,  11.  —  nü  fei*- 
nämPn  ddz  unöla!  Bo.  99,  26.  —  uuöla,  s6  tüon  müosi  *ja,  so  hätte 
er  thun  müssen'  Bo.  58,  28.  —  enes  jiho  ih,  tisses  nejiho  Vi  Bo.  30, 4.  — 
jöh  tö  uuölta,  jöh  nü  uuile  ünde  tomer  Bo.  29,  30. 
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Hin  4000  V.  Chr.    Vodische  Kultur  der  Inder  (nach  Jacobi). 
um  3000  v.Chr.     Der  Rig^-Veda  abgeschlossen,  das  älteste  Denkmal 

iiido|^ermanischer  Poesie.  Gleichzeitig*  bei  den  Ger- 
manen in  Europa:  Herrschaft  der  chorischen  Poesie 
(religiöse  Hymnen  nebst  Kampf-  und  Siegesliedern, 
Hochzeitsgesängen,  Totenliedern);  Rätselgedichte 
ritualen  Charakters;  Zaubersprüche;  poetisch  ge- 
fasste  Sprüchworte.  Wort,  Weise  und  rhythmische 
Bewegung  bilden  ein  Ganzes  (Leich).  Lieder  der 
gemischten  Form  (Verse  mit  prosaischen  Zwischen- 
sätzen), 
um  340  V.  Chr.     Pytheas  von  Massilia  berührt    die    germanischen 

Seeküsten.     Namen    deutscher   Volksstämme   zum 
ersten  Male  genannt. 
9  nach  Chr.    Varusschlacht.  Sieg  des  Arminius  im  Liede  gefeiert. 

Anfänge  der  historischen  Poesie. 
14  Festfeier  der  Tamfana  (Ende  September)  von   den 

Römern  beobachtet.    Festliche  Chorgesänge. 
98  Die  Germania  des  Tacitus.    Bezeugt  'alte  Lieder* 

mythologischen  Inhalts. 
115  Lieder  von  Arminius  noch  in  Umlauf, 

um  200  Die    Goten    verlassen  ihre   alten  Sitze   im  Norden 

und  ziehen  südwärts, 
um  250  Ostrogota,  gotischer  König,  Zeitgenosse  der  Kaiser 

Philipp  und  Decius,  im  Liede  gefeiert, 
um  267  Die  Voreltern   des  Wulfila  gewaltsam  aus  Kappa- 

docien  unter  die  Goten  versetzt.    Einfluss  griechi- 
scher Kultur  auf  die  Goten. 
341  WuUila  wird  Bisehof  der  Westgoten. 

370  Die  Moseila  des  Ausonius.     Spottlicdf-r  bezeugt, 

um  374  Tod  des  Ermanrich.     Anstoss  zur  Ausbildung  des 

epischen  Cyclus,  dessen  Mittelpunkt  er  ist. 
381  (383?)  Tod  des  Wulfila. 

400— GOO  Heldenalter  der  Germanen.   Blütezeit  der  epischen 

Poesie.     Das    Beste    der   Heldensage    stammt   aus 
dieser  Periode. 
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437  Das  Burgundenreich  mit  dem  Mittelpunkte  Worms 

von  den  Hunnen  zertrümmert.  Tod  des  Königs 
Gundaharius,  Sohnes  des  Gibica.  Günthers  Brüder 
Gundomaris  und  Gislaharius. 

446  Gotische  Frauen  begrüssen  Attila  mit  Chorgesang 

und  festlichem  Schleiertanze, 
nach  450  Gotische     Auslegung     des    Johannesevangeliiims 

(Skeireins). 

453  Attilas  Tod.      Totenfeier    nach    gotischem    Ritus. 

Chorisches  Preislied,  dem  Inhalte  nach  bei  Jordanis 
erhalten, 
zw.  461  u.  464    Der   Ostgote  Theodorich    als   achtjähriger   Knabe 

nach  Byzanz  vergeiselt,  wo  er  zehn  Jahre  in  der 
Umgebung  des  Kaisers  Leo  zubringt.  Erinnerung 
davon  in  der  Sage,  die  den  Hunnenkönig  Atiila 
an  Stelle  des  Byzantiners  setzt  und  das  Exil  auf 
30  Jahre  ausdehnt. 
470—530  Die  historischen  Ereignisse   des  Beowulf.    Gleich- 

zeitig die  Eroberung  Britanniens  durch  inguäische 
Stämme  (Angeln,  Sachsen,  Friesen):  die  poetische 
Kultur  der  alten  Heimat  nach  England  verpflanzt. 

488  Theodorich   mit  Einwilligung  Zenos   nach  Italien, 

um  den  Usurpator  Odoaker  zu  stürzen.  Von  493  an 
Gotenreich  in  Italien.  Herrschersitz  neben  Ravenna 
(Rabana)  auch  Verona  (*Berona,  Bema). 
um  500  Chlodwig  erbittet  sich  von  Theodorich  einen  goti- 

schen Rhapsoden:  das  epische  Lied  in  der  von  den 
Goten  ausgebildeten  Form  (unstrophisch,  für  den 
Einzelvortrag  bestimmt)  fasst  Fuss  im  Franken- 
reiche und  drängt  die  chorische  Ballade  zurück.  — 
Gleichzeitig  die  fränkischen  Lieder  von  den  Wei- 
sungen und  Anderes  (Wieland)  nach  Skandinavien 
getragen  und  dort  in  nordischer  Umdichtung  (Edda) 
erhalten. 
531—36  Vernichtung  des  thüringischen  Reiches  unter  Irmin- 

frid  und  dessen  Ratgeber  Iring  durch  die  Franken 
unter  Theodorich  (Hugdietrich):  die  Ereignisse  im 
Epos  festgehalten. 

533  Der  Wandalenkönig  Gelimer,  in  Pappua  (Numidien) 

eingeschlossen,  besingt  seine  Schicksale  selbst  im 
epischen  Liede,  der  Kunst  mächtig  wie  ein  Rhapsod. 

551  Die  gotische  Urkunde  von  Ravenna. 

553  Der  letzte  Gotenkönig  Teja  fällt  heldenmütig  käm- 

pfend  in   der  Schlacht  am  Vesuv.     Ende  des  Ost- 
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um  4000  V.  Chr.     Vedische  Kultur  der  Inder  (nach  Jaeobi). 
um  3000  v.Chr.     Der  Rig-Veda  abgeschlossen,  das  älteste  Denkmal 

indogermanischer  Poesie.  Gleichzeitig  bei  den  Ger- 
manen in  Europa:  Herrschaft  der  chorischen  Poesie 
(religiöse  Hymnen  nebst  Kampf-  und  Siegesliedern, 
HochzeitsgesHngen,  Totenlicdern);  Rätselgedichte 
ritualen  Charakters;  Zaubersprüche;  poetisch  ge- 
fasste  Sprüchworte.  Wort,  Weise  und  rhythmische 
Bewegung  bilden  ein  Ganzes  (Leich).  Lieder  der 
gemischten  Form  (Verse  mit  prosaischen  Zwischen- 
sätzen), 
um  340  V.  Chr.     Pytheas  von  Massilia  berührt    die    germanischen 

Seeküsten.     Namen    deutscher   Volksstämme    zum 
ersten  Male  genannt. 
9  nach  Chr.    Varusschlacht.  Sieg  des  Arminius  im  Liede  gefeiert. 

Anfänge  der  historischen  Poesie. 
14  Festfeier  der  Tamfana  (Ende  September)  von   den 

Römern  beobachtet.    Festliche  Chorgesänge. 
98  Die  Germania  des  Tacitus.    Bezeugt  'alte  Lieder' 

mythologischen  Inhalts. 
115  Lieder  von  Arminius  noch  in  Umlauf, 

um  200  Die    Goten    verlassen  ihre   alten  Sitze   im  Norden 

und  ziehen  südwärts, 
um  250  Ostrogota,  gotischer  König,  Zeitgenosse  der  Kaiser 

Philipp  und  Decius,  im  Liede  gefeiert, 
um  267  Die  Voreltern   des  Wulfila  gewaltsam   aus  Kappa- 

docien  unter  die  Goten  versetzt.    Einfluss  griechi- 
scher Kultur  auf  die  Goten. 
341  Wulfila  wird  Bischof  der  Westgoten. 

370  Die  Mosella  des  Ausonius.     Spottlied«  r  bezeugt, 

um  374  Tod  des  Ermanrich.     Anstoss  zur  Ausbildung  des 

epischen  Cyclus,  dessen  Mittelpunkt  er  ist. 
381  (383?)         Tod  des  Wulfila. 

400—600  Heldenalter  der  Germanen.  Blütezeit  der  epischen 

Poesie.     Das    Beste    der   Heldensage   stammt  aus 
dieser  Periode. 

40* 
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vor  822 

822 

um  830 

nach  832 

842 
um  868 

881 
vor  900 

um  900 


etwa  910 

etwa  915 
um  925 
um  950 


um  980 

um  984 
991 


um  1000 

1022 

1023 

um  1025 

um  1030 


regcl.  In  Würzburg  (oder  Fulda?)  die  Lex  Salica 
übersetzt.  In  Baiern  die  Exhortatio  ad  plcbem 
christianam,  das  Pater  Noster  mit  Auslegung  und 
(in  Tegernsce)  das  Carmen  ad  deum.  Die  alten 
Reichenauischen  Glossare. 

In  Reichenau  die  Hvmnen  interlinear  übersetzt. 
Verdeutschung  des  Psalters. 

Raban  Abt  von  Fulda.  Unter  seiner  Leitung  stu- 
diert Otfrid. 

Altsächsische  Bibeldichtung  (Heliand,  Genesis). 
Muspilli. 

Die    Tatianische    Evangelienharmonie     in    Fulda 
übersetzt. 
Strassburger  Eide. 

Otfrid  von  Weissenburg  vollendet  sein  Evangelien- 
buch. 

Ludwigslied. 

Ratperts  Lobgesang  auf  den  h.  Gallus.  Petruslied. 
Augsburger  Gebet.  Mönch  von  8t.  Gallen. 
Stücke  der  altsächsischen  Bibeldichtung  in  Mainz 
copiert.  Muspilli  in  Baiern  aufgezeichnet.  Frei- 
singer Abschrift  von  Otfrids  Evangelienbuch.  Sigi- 
hards  Gebete.  Altniederländische  Interlinearversion 
der  Psalmen. 

Die  Lection  *  Allerheiligen'  von  den  Essener  Stifts- 
frauen in  gutem  Deutsch  übersetzt. 
Gedicht  von  Christus  und  der  Samariterin. 
Ekkehard  I  von  St.  Gallen  dichtet  den  Waltharius. 
Bairisches  Gedicht  über  den  138.  Psalm.    Aufzeich- 
nung   der    allitterierenden    Merseburger    Zauber- 
sprüche.    Deutsche    Darstellung    der    Ermanrich- 
sage  bezeugt  (Spielmannsgedicht?). 
Der    Inhalt    der  Nibelungen    in   Passau   lateinisch 
niedergeschrieben. 
Gedicht  De  Heinrico. 

Fall  Byrhtnoths  von  einem  angelsächsischen  Dichter 
in  stabreimenden  Versen  und  in  altepischem  Stile 
besungen. 

Übersetzungsthätigkeit  Notkers  III  von  St.  Gallen. 
Notkers  Tod. 

Egbert  von  Lüttich,  Fecunda  ratis. 
Der  Waltharius   durch  Ekkehard  IV  überarbeitet. 
Der  Ruodlieb-Roman  in  Tegernsee  verfasst. 


REGISTER 
zu  Teil  1  und  Teil  2  sowie  zum  Ergänzungshefte. 


Die  Seitenzahlen  de»  zweiten  Teiles  sind  cursiv  gedruckt,  das  Ergänzungsheft 
(Über  die  altsächsiscbe  Genesis)  ist  durch  E  bezeichnet. 


AbenteueiToman,  höfischer:  An- 
fänge desselben  410. 

Abkürzungen  in  Interlinearver- 
sionen 465.  470.  506  f. 

Abstractbildungen,  seltene  442  f. 
485.  509.  -ingä'  für  -nnyä-  4S6. 

Accente  als  Quantitätsbezeich- 
nung  538. 

Adalbert  von  Bamberg  231. 

Aderün  267. 

Adler  als  Svmbol  des  Licht^ottes 
14. 

Adverbia  auf  -a  oder  -e  576. 

aequivocus,  Bedeutung  des  Wor- 
tes 360. 

a ff/od  Idol  565. 

Afriea  in  Spielmannsgedichten 
389.  401. 

Agrip,  Agrippina  'Köln'  243. 

akeit,  gotisch  424. 

alamahtig  544. 

Alarichs  Beisetzung  in)  Busento 
49. 

Alateivia  14. 

albleich  süsseste  Melodie  10. 

Alboin:  Lieder  von  ihm  117  ff. 
Bei  den  Baiern  und  Sacfisen 
besungen  122.  Seine  Freigebig- 
keit 131). 

aldius  434. 

Alemannische  Denkmäler  586. 

Alexanderlied   172. 

Alfrad,  Lied  auf  sie  261. 

Alfrikr,  Zwerg  402. 

Algis,  langobardischer  Held  222. 
225  f. 

Allerheiligen,  altsächsisches  Stück 
564, 


Allitteration:  Alteste  Spuren 
13.  In  feierlicher  Rede  242.  In 
Eidesformeln  562  f.  In  den 
Beichten  534.  543  f.  Im  Sprüch- 
wort 70  if.  179.  182.  624.  In  Isi- 
dor-Fragm.  496.  Bei  Otfrid  28ff. 
40.  Bei  Notker  620.  Dauer  als 
Kunst  form  199.  Zähe  Dauer  in 
der  Volkspoesie  182.  189  f.  152. 
238.  Allitterierende  Formeln 
und  Verse  bei  Otfrid  40  if.  Bei 
Notker  620  If.  Gründe  für  den 
Verfall  der  allitterierenden 
Technik  201.  Allitterationsvers 
in  Baiern  länger  festgehalten 
204.  121.  Noch  länger  in  Eng- 
land 203.  83.  Allitterationsvers 
a  1 1  m  ä  h  1  i  g  zum  Reimverse 
umgebildet  190.  Allitteration 
neben  dem  Reim  74.  327.  117. 
145.  147  f.  150  f.  158.  189.  224. 
297.  334.  Durchschimmernder 
Stabreim  im  Waltharius  286. 
288. 290. 292. 297. 299. 301  f.  303. 
311.  332  f.  Zahl  und  Verteilung 
der  Reimstäbe  69.  Dreifacher 
Stabreim  in  Versen  des  Tv- 
pus  D  68,  des  Typus  D4  73.  49. 
72.  159.  224.  267.  312.  E  61  f., 
des  Typus  C  E  50.  Doppelter 
Stabreim  im  zweiten  Hemistich 
(Typen  D  und  D4)  267.  E  50  f. 
62.  Teilnahme  der  Nebenhe- 
bungen am  Stabreim  E  42. 
Zwiefache  (gekreuzte)  Allitte- 
ration 288p.  E  32.  E  41  f.  Verb 
vor  Nomen  allein  allitterierend 
87.   229.  263.  288p.   332.   E  32. 
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Alpherc  —  Bergpredigt. 


Das  erste  von  mehreren  No- 
mina nicht  mit  allitterierend 
E  61.  Allitteration  zwischen  g 
und  j  262.  162. 

Alphere  284  f. 

alt-  aus  "^aldi-  'Mensch'  434  u. 
Nachtr. 

Altdeutsche  Gespräche  576. 

Althochdeutsche  Periode  199  ff. 

Altniederländische   Psalmen  527. 

Altsächsische  Segen  261  f.  i55. 
Glossen  597,  Alts.  Spuren  im 
Wessobrunner  Gebet  270. 

altsprochen  ivort  179, 

Alucho  211, 

Ämbricho,  Embrica  Etvmologie 
214. 

Amulete  161. 

Äncho  Etymologie  434. 

and,  ant  'und'  445. 

Andvari,  Zwerg  209. 

Angelsachsen  in  Deutschland 
438  f.  456.  497  f.  514.  527.  583. 
Englische  Evangelienhand- 
schrift 496. 

Angilram,  Erzkaplan  Karls  des 
Grossen  492. 

Anglofriesische  Sagenstoffe  152. 

ango  'Hakenlanze'  318. 

Angul  157. 

äno  'ohne'  Nebenformen  mit  ü 
425. 

anthi-j  anti-,  endi-  Präfix  42i.  435. 

Anthropogonien  15.  42. 

Apfel  Symbol  der  Liebe  236. 

Apollin,  Apollinus,  Götze  102. 

Apollinaris  Sidonius  über  frän- 
kische Hochzeitslieder  46. 

Aquitanien  285  f. 

arbeit  'Kampfesmühsal '  89.  288. 

Aribo  von  Mainz  276, 

Aristoteles  Organen  605.  615. 

Arminius  im  Lied  gefeiert  112. 

Armringe  als  Geschenk  227. 

Artikel,  Altertümlichkeiten  in  der 
Syntax  desselben  215.  485. 

asc  'Eschenlanze'  225.  'Schiff'  420, 

Aschenputtel  170. 

Asciburgium  420. 

ascomanni  420. 

äsega  97.. 

Askese  im  Ruodlieb  vorklingend 
394. 

Asprian,  Riese  118. 

•ast  in  Namen  318. 


Asvndeton,  altertümliches  92.  217. 
108. 

Attila  Charakter  in  der  goti- 
schen Dichtung  283.  Festmahl 
bei  ihm  nach  gotischer  Sitte 
vor  sich  gehend  1 14.  In  seiner 
Umgebung  gotische  Rhapsoden 
136.  Nach  gotischem  Ritual  be- 
stattet 47  f.  Im  Waltharius  279  ff. 

Auöumla  16. 

Ausfahrtssegen  159. 

Ausonius  Mosella  56. 

Autharis  Brautwerbung  119.  291. 

Avitus  288i.  E  27. 

Aviones  155. 

atvilitidj  gotisch  9.  58. 

Babo  von  Abensberg  2/2 f. 

B  a i  e r n :  conservati ver  Charakter 
in  Bezug  auf  den  poetischen 
Geschmack  122.  209.  Pflege 
der  Heldensage  206  f.  Bairische 
Denkmäler  587.  Beichten  533. 
539  f.  Älteste  Glossen  427.  440. 

bak  E  10. 

Balder  90  f.  264. 

Ballade:  früheste  Spuren  112  f. 
130.  Ursprung  208.  Als  ernstes 
Tanzlied  61.  .95.  Stil  94. 103. 108. 

ballare  t^el  cantare  in  nupfm 
46;  baüaiiones  et  .saltationes 
in  plateis  {triviis)  26  f. 

Baltram  und  Sintram  92. 

bandwaj  gotisch  17. 

baneken,  zur  Geschichte  des  Wor- 
tes 434. 

Barbarismen  136. 

barditus  18;  barritus  113. 

Bären,  gelehrige  359. 

Barte  314. 

Basler  Recepte  498. 

Bauerntochter,  die  kluge  (Mär- 
chen) 168. 

Baum  im  Sprüchwort  178. 

begehen  von  der  Festfeier  6. 

Beichtspiegel  540. 

Benedictinerregel  465. 

Benno  von  Hildesheim  243. 

B  e  o  w  u  1  f  145.  Leichenfeier  49  f 
Wettschwimmen  mit  Breca  109. 
Stoff  und  Entstehungszeit  des 
Epos  157.  Mythus  105.  Kultur- 
heros 109.  Gautischer  Held  153. 
Sängerstand  im  Beowulf  137. 

Bergpredigt  im  Heliand  287. 


Berna  —  Daniel. 
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Berna  'Verona'  219. 

Bernlef,  friesischer  Säng*er  141. 
283  f. 

berivan'eiisen\  bisher  unbekann- 
tes starkes  Verb  434. 

Bibeldichtung,  altsHchsische  276  ff. 

Biene  im  Sprüchwort  176;  Bienen 
als  Helfer  239;  Bienensegen, 
Lorscher  154;  lateinischer  156. 

Bikki  147.  211. 

binez  Binse,  Etymologie  617. 

bisantinc,  Münze  364. 

bispel  32.  177. 

hiüzan,  huuzssan  500. 

Blutbrüderschaft  298. 

Blutrache  307. 

Boccaccio  256. 

BoethiusübersetzungNotkersffö5. 

bor  alang  32.  89. 

botan  'ausser'  E  21. 

Botenbrot  353.  387. 

Brahmödyam,  indisches,  bei  den 
Germanen  64. 

Brautlauf  45. 

Brautleich  341. 

Brautzug  gesetzlich  geschützt  45. 

breit,  episches  Epitheton  267. 

brenga7i  'bringen'  Belege  563. 

Bretspiel  als  poetisches  Motiv 
116.  235. 

Brisinga  mene  149.  150  f.  213. 

brltan,  bisher  unbekanntes  star- 
kes Verb  443. 

Brücke  im  Zauberspruch  266; 
Ort  der  Zusammenkunft  von 
Königen  360. 

brütesang  44;  brütliet  44. 

brütleichen  'sich  vermählen'  44. 

Buglossa,  Kraut  mit  wunderbaren 

Eigenschaften  350. 
bürg    zur   Bildung  von  Städte- 
namen 244  f. 

Burgunden  gotisches  Volk  179; 
burgundische  Heldensage  135. 
152. 

Burr  16. 

byrgenleod  angels.  53. 

Byrhtnoth,  angels.  Gedicht  83  ff. 

Cädmon-Legende  279. 

cantationes  frivolae  histrionum 
53;  cantationes  in  triviis  26. 

cantica  {noctes  pervigiles  cum 
canticis)  28 ;  c.  gentilium  (dia- 
bolica)  27;  c.  obscena  et  turpia 


25;  c.  turpia  et  luxuriosa  26; 
c.  pestifera  bei  der  Leichen- 
wache 54 ;  c.  componere  in  blas- 
phemiam  alterius  57. 

cantilena  mendosa  253;  cantile- 
nae  vulgares  243. 

cantio  jocularns  265. 

cantiuncula  eines  langobardi- 
schen  Spielmanns  223. 

cantores  et  choros  ducere  29. 

cantus  funereus  48;  cantiis  ob- 
scenus  laicorum  7. 

carmina  diabolica  bei  der  Lei- 
chenwache 54;  camiina  diabo- 
lica 'Zaubersprüche'  83;  car- 
mina dira  ligno  inscidpta  52; 
carmina  vanissima  avitae  gen- 
tilitatis  53. 

Carmen  Saliare  31;  Carmen  ad 
deum  471. 

Casseler  Glossen  502. 

Ceremoniell,  höfisches  355. 

cervulus  et  vetida^  Masken  30. 

Chattuarii,  Hetware  152. 

Childerich  und  Basina  123. 

Chochilaicus,  Hygeläc,  Sage  von 
ihm  153. 

Chorpoesie  6;  chorischer  Lob- 
gesang auf  Attila  58  f. ;  chori- 
sches Tanzlied  205;  chorische 
Totenlieder  47  ff.;  choriseher 
Volksgesang  historischer  Lie- 
der 112  f.;  chori  foeminei  25; 
choros  de  eo  cantantes  duce- 
rent  (Spottvers)  208.  Vgl.  Tanz, 
danz,  saltatio,  dansatrices. 

Chur  165. 

Cicero  615. 

citharoedus  130. 

Claudius  Civilis  112. 

concinnare  et  canere  234.  237. 

Corvey  596. 

Cottonianus  des  Heliand,  Dialekt 
281  f 

Cyuuari  14.  523. 


dädsisäs,  altsächsisch  52. 

dagaliomOf  altsächsisch  E  71. 

dalamasca  249  f. 

Dänenname  in  der  angelsächsi- 
schen Epik  secundär  ausge- 
dehnt 153.  154  ff.  164.  166  f. 

Daniel  an  Bonifacius  über  das 
Heidentum  32. 
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dansatrices  —  Fabel. 


(lansatrices  per  villas  amhulare 

28. 
danz,  altnordisch,  Bedeutung:  57. 
Dativus  absolutus  mit  hi  486. 
kideht,  ahd.  219. 
depandom  53. 
deoh  =  got.  plus  218. 
Deor,  Rhapsod  191. 
derha  'Loch*  =  got.  pairkö  441. 
Deutsch  als  Urkundensprache  195. 
Dialektniischung  in  Gedichten  s. 

Temperierte  Sprache. 
Dialog  im  Epos  128.  116. 
dichten  11. 

Dicta  abbatis  Priminii  26. 
diet-  verstärkend  266. 
Dietrich  von  Bern  121.  288.  Sage 

151.  230  ff.  214. 
dinstar  'finster*  441. 
diobolgeld  445  f. 
Dionysio-Hadriana  681. 
Dionvsos-Hvmnus  aus  Klis  30  f. 
Disticha  Ca^onis  171.  604. 
Donarkultus  266. 
Doppclübersetzungen  470  f.  507. 

512. 
Dorfgeschichte,    älteste  deutsche 

378  ff. 
dotruna  53. 
Drama,  Anfänge  11. 
dunuicengi  208.  424. 

Eber  Bild  des  Helden  185  f.  403. 
Im  Mvthus  188.  Verse  vom 
Eber  183. 

KbuhhOf  Etymologie  211. 

P2ckart,  der  getreue  213. 

Eckesahs,  Schwert  402. 

Eddalieder  auf  deutscher 
Grundlage  99.  342.  Der  ge- 
mischten Form  98.  103. 

edo  'oder'  bei  Gedankensprüngen 
215.  Zur  Anknüpfung  von  Pa- 
rallelübersetzungen  471.  512. 

eftOy  alts.  E  9. 

Egbert  von  Lüttich  171. 

etjesfjrima  250. 

egetier  308. 

Egi-  in  Namen  308  \  Egisheri  Be- 
deutung 218. 

Ehebrecherin,  Strafen  380  f. 

Eidesformeln  221.  226.  557  ff.  562. 

Eigil,  der  Meisterschütz  100. 

ein  hervorhebend  90.  130. 

Einzelkampf  305. 


Eishere,  Thurgauer,  poetisch  ver- 
herrlicht 248  f. 

Ekkehard  I  276;  II  278;  IV 
276  ff.,  Casus  S.  Galli  222. 

eldeo  harn  156,  434. 

Elegien,  angelsächsische  63.  138; 
friesische  255. 

elinboga  Femin.  509. 

E 1 8  a  s  s  158.  Mundart  432.  Denk- 
mäler 590. 

Else  (Nibelungen)  106. 

Embrica  214. 

St.  Emmeram  (Regensburg)  430. 
589.    Gebet  556. 

emni  'eben'  569. 

end,  ent  'und*  4^5,  vgl.  and; 
enti  'dagegen*  273. 

Endsilben,  Quantität  s.  Lautlehre. 

F^n^el  schützend  159. 

Enjambement  52.  98;  vermieden 
87.  157. 

Epische  Cyklen,  ihre  Ent- 
stehung 133;  episch-mythisches 
Lied  96  ff.;  episch-historisches 
Lied  111  ff.;  epischer  Eingang 
des  Zauberspruches  85  f.  261. 
263.  157,  162;  Episches  in  der 
Prosa  Isidors  496,  Notkers  623. 

Epitheton  onians  337.  259. 

Epopöen,  Zeit  ihrer  Ausbildung 
134. 

er,  Präposition  508. 

Erbo  auf  der  Jagd  getötet  240. 

Erde  hat  Macht  gegen  Feinseli- 
ges 264. 

Erdhäuser  201.  436. 

Erdrosseln  321. 

Eristische  Poesie  56. 

Erka,  Attilas  Gattin  41;  Erce, 
der  Erde  Mutter  41 ;  Bildungs- 
weise des  Wortes  41. 

Ermanrichsage  146.  207.  210  ff. 

Herzog  Ernst  197. 

Erotisches  45.  61.  190. 

Erp  215. 

Essen,  Insassinnen  des  Stiftes  546; 
Essener  Denkmäler  596. 

Eutii,  Eutiones  155. 

ewart  97. 

Exhortatio  ad  plebem  christianam 
461. 

Ezzolied  43. 

Fabel  aus  dem  Sprüchwort  ent- 
wickelt 181. 


fabulae  —  Flexionslehre. 
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fahulae  et  cantilenae  vulgares 
243;  fabulae  vanae  194;  fahu- 
lae vanae  auf  locutiones  206; 
fabidas  inanes  referre  (bei  der 
Gedächtiiissfeier  Verstorbener) 
55. 

Fahrende  Art  und  Auftreten 
191.  254.  Sociale  Stellung  und 
Schicksale  226.  139.  Ihre  Poe- 
sie 82.  Verdienste  200.  Einfluss 
auf  die  Poesie  anderer  Kreise 
130  f.  408.  Cujus  enim  panem 
inanduco  car^nina  canto  179. 
Vgl.  Rhapsoden,  Spielleute. 

Falke  im  dichterischen  Bilde  385. 

fartmuodi  117.  300. 

Fasnacht  23. 

Faust  385.    Faustsage  260. 

fetila  (equa)^  langob.  118. 

fi-,  Präfix,  422. 

Fifeldor  159. 

ßla  'Feile',  zur  Geschichte  des 
Wortes  101. 

Finn,  Friesenkönig  163. 

Finnsburg-Fragment  159.  163. 

finstrl  'Hölle'  321  f. 

firiwizgem  353.  515. 

Fisch,  aufgetragener,  darf  nicht 
umgewendet  werden  245  f. 

Fitela,  Fizzelo  173. 

fitilvöt  201. 

fittea  278.  Einteilung  in  Fitten  282. 

fizzüveh  200  f. 

Fleischer^  Etymologie  435. 

Flexionslehre:  a)  Substan- 
tiv a.  it'a-Stämme  im  Nom. Sing. 
523.  a-Stämme  Gen.  Sing,  auf 
-US  422.  Nom.  Acc.  Plur.  auf  -ö 
448;  auf  -äs  448.  ja-Stämme 
Nom.  Acc.  Plur.  auf  -e  507.  516 
(vgl.  464)  oder  ae  {Peigirae, 
hrindirarae^  aber  Cholonne 
'Köln*,  jene  lang,  dieses  kurz) 
523.  Neutral plural  auf  -iu  508. 
521.  Dat.  Plur.  der  a-Stämme 
auf  -brn  450.  461.  521.  Locativ 
Plural is  bei  Ortsnamen  423. 492. 
Feminina  (ä-Stämme)  Nom. 
Acc.  Plur.  auf  -e  464^  auf  ö  464. 
521.  Gen.  Plur.  auf  -cno,  -ino 
543,  auf  -ano  553.  Dat.  Plur.  alts. 
auf  -um  448.  i-Stämme  Nom. 
Acc.  Sing,  nach  langer  Silbe 
mit  Umlaut  E  20.  530,  mit  er- 
haltenem   Themavokal    E   19. 


484.  Dativ  Sing,  auf  -iu  215. 
Plur.  deda  530.  Schwache 
Declination  Masc.  Nom. 
Sing,  auf  -o  (Quantität)  421, 
auf  -a  381.  435  f.  440.  575,  vgl. 
426.  Genit.  Dat.  Sing,  auf  -en 
474.  491,  auf  -an  114,  auf  -on 
129,  auf  -o  (Ausgleichung  mit 
Nom.)  530.  Genit.  Plur.  auf 
-eno  533,  bei  Ja7i-Stämmen  543; 
auf  -un  {-on)  110.  Feminina: 
die  Nom.-Endung  -a  lang  421; 
Nom.  auf  -e  (dagegen  Mask.  -a) 
576.  Gen.  Plur.  auf  -ano  553. 
Neutra  {tora)  443.  C  o  n  s  o- 
nan  tische  Stämme  Dat. 
Sing,  dag  544,  älh  E  11,  men 
(auch  Nom.  Acc.  Plur.)  E  20. 
Gen.  fateres  218.  Flexion  von 
brüst  114.  —  b)  Adjectiva. 
Besonderheiten  im  altnieder- 
fränk.  529.  Casus  auf  -er,  -az 
222;  fehlend  491.  Dat.  auf 
-emo,  -amo  im  alts.  553.  569. 
Neutr.  Plur.  auf  -a  216  f.  556*. 
Dat.  Plur.  allum  491  (vgl.  445). 
Das  schwache  Adj.  hat  den 
Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  eingebüsst 
128  f.  —  c)  Pronomina,  her 
'er'  129.  474.  hira  hü  him  446  f. 
ini  'ihn'  500.  de  'der'  501. 
Genit.  thas  Ell.  Dat.  themo 
im  alts.  E  15.  Dat.  Sing,  theji 
{than)  gihwen  E  21.  Nom.  Sing. 
Fem.  dhea  491.  Acc.  Sing.  Fem. 
the  {de)  463  f.  Nom.  Plur.  Fem. 
the  im  alts.  448.  uuad  'was' 
E  21.  Instrum.  hwe  hicö  501. 
Pron.  dieser  E  15;  Neutr.  dezzi 
=  got.  patei  500,  deze  509,  thid 

128.  Personalia  cc 'ich' ^^6',  ig 
dig  sig  128,  ihha  485;  mf  'mir' 

129,  ml  di  536;  mik  533.  569; 
Dat.  Refl.  sih  {sig)  530;  Plur. 
uuer  'wir*  474,  ier  'ihr'  474, 
igi  'ihr'  129;  Acc.  hiu  88, 
euwih  474.  —  d)  Zahlworte. 
Fem.  zicä  424.  432.  498.  ahtö 
ahtöda  424  (Quantitäten!),  ah- 
töwi  509.  hund-  'zehn*  424. 
Zahl  Worte  in  der  Lex  Salica 
423.  —  e)  Verbum:  3  Plur.  auf 
-nd  {-nt)  in  den  Hss.  der  alts. 
Bibeldichtung  E  20;  auf  -ad 
575.    2  Sing.  Conj.  ohne  -s  220. 
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fliehen  —  Genesis. 


265.  Starkes  Partie,  auf  -in 
E  19.  420.  434.  Alte  Partie. 
qi.säz  und  gäz  455.  Bei  stark. 
Verb  VI  kein  Umlaut  447.  501. 
Prät.  sät  E  16.  455.  worthun 
'wurden' 5^^.  Formen  von  si- 
han  499,  von  rthan  507.  Nie- 
derfr.  fang  an  (nicht  fähan) 
532.  Reduplie.Prät.  454f.  düan 
"thun'  (fries.)  575;  2  Sing,  duoas 
E  12;  unerweiterter  Conj.  498. 
est  'ist*  459.  stuond  'stand' 
nicht  alts.  E  15.  sal  'soll'  E  16; 
sculutcir  460.  Prät.  Evista 
mahta  491;  bigonsta  533.  Fle- 
xion von  wollen  E  16:  3  Sing. 
wü  501.  Reduplicierte  Präsen- 
tia 434.    Schwache  Verba. 

1  Sing.  I  'U  durch  Sandhi  ein- 
gebüsst  E  11.  Klasse  III  in  II 
übergeführt  87.  455.  havön 
'haben'  129-,  Prät.  hapta  491, 
hata    532,     hebita    libita    114. 

2  Sing.  Prät.  auf  -des  4S5,  Plur. 
mit  'ö- 113.  491,  vgl.  440.  Prät. 
langsilbiger  Verba  I  ohne  Svn- 
kope  433.  474.  516. 

fliehen  und  fliegen  vermischt  532. 

St.  Florian  590. 

Flurbesegnung,  angels.  39. 

Flurgänge  aus  dem  Heidentum  27. 

Folcwald,  Vater  des  Finn  163. 

forö  faran  E  9. 

formön  'helfen'  439. 

Fornyröislag,  Strophen  von  ver- 
schiedener Länge  104. 

fortis  'stark'  118. 

forüzan  501. 

frä-,  Prätix  515. 

Frage  nach  dem  Namen  233. 

Franken,  Begriff  283,  frenkisg 
5.  Fränkische  Poesie  der  histo- 
rischen Gattung  122  ff.  Fränki- 
sches Gebet  453. 

Frankfurter  .Glossen  521. 

Frauen  als  Ärzte  330. 

Frauenraub  170  f. 

Freckenhorst  596. 

Freigebigkeit  fürstliche  Tugend 
139.  168.  304. 

Freising  556 f.;  Dialekt  463:,  Frei- 
singer Denkmäler  588 \  Pater 
Noster45<^;  altsIav.Denkm.  ^5i. 

fremmen  und  frummen  dialek- 
tisch geschieden  96.  491  f.  543. 


Freundschaftserzählungeu      256. 

349. 
Freys  leikr  8 ;  Frevr  und  Gerör, 

Mythus  22.  42,  vgl.  263. 
frl  'Weib'  422. 
Fridilo  214. 
fridufröno  155. 

Friedrich,  Ermanrichs  Sohn  212. 
Friesische    Poesie     142.    242  ff.; 

Friesisches  in  der  Sprache  der 

alts.  Genesis  E  19. 
Frö  =  Freyr  263. 
Fröda,     Hadubardenkönig    153, 

vgl.  156. 
fröön  'sich  freuen*  ^75. 
Frotho  Dänenname  156. 
Froumund  von  Tegernsee  403. 
früa  'Frau'  565. 
Frühling  und  Liebe  138  f. 
frumikist  515. 
Fulda  6*;  Fuldische  Denkmäler 

592;  Beichte  542.  561. 
fuodermäzi  187. 

galan  79;  galdar  79;  galdor  on- 
galan  80. 

Galgenhumor  im  Sprüchwort  181. 

St.  Gallen:  Denkmäler  586-, 
Pater  Noster  und  Credo  451-, 
St.  Gallen  und  Reicheuau  508-, 
Galluslied  111. 

galstar  79. 

Gambara  107. 

Gand-  erstes  Glied  von  Namen  52. 

garwo,  Adverb  E  10. 

gaunön,  gaunöpa  gotisch  49.  55. 

Gautr  9. 

geba  inti  gift  564.  224. 

Gebehard  von  Hirsau,    Abt  20S. 

Gebete  110  f.  119  ff.  452  ff.  557. 
542.  556  f.  Gereimte  Gebets- 
formel bei  Notker  619. 

Gedanke  schneller  als  der  Wind 
167. 

Gegenglossen  514. 

Geier  im  Sprüchwort  /77. 

Geistliche  Poesie  200.  79  ff.;  Volks- 
gesang 81. 

Gelimer  114. 

gelp  233.  235.  236.  302. 

gelt  '  Opfer  *  446. 

intgeltan,  engelten  91. 

Gemischte  Form  242. 

Genesis,  altsächsische  288»  ff. 
E  1  ff.  550.     Übersetzter  Text 


Georgslegende  —  Heberollen. 
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E  1.   Anmerkungen   zum   alts. 
Texte  E  9  ff. 

Georgslegende,  Ursprung  106  f. 

Georgslied  96 ;  Text  WO  ff. 

Ger  bevorzugte  Waffe  311. 

Geraldus,  Lehrer  Ekkehards  I 
277. 

Gerör  und  Freyr  22.  42,  vgl.  263. 

Gerechtigkeit  der  Richter  man- 
gelnd E  24  f. 

Gerwentil,  Bedeutung  264. 

Gesprächsbüchlein  603,  676. 

Getspeki  Helöreks  64. 

Gevatter  als  freundschaftliche 
Titulatur  260.  362. 

Gibicho  152.  279,  vgl.  206. 

Gilde,  ghüdunie  38. 

Giovanni  Fiorentino  268. 

Giüki  206. 

Gleichniss  Form  des  Sprüchwor- 
tes 176.     Vgl.  blspei. 

Glossen,  Allgemeines  darüber 
684  f.;  zu  deutschen  Texten 
468'^  malbergische  418*^  gotisch- 
burgundische  424*^  älteste  alt- 
hochd.  426  ff.;  die  althochd. 
Glossen  aus  der  Zeit  Karls  des 
Grossen  602  ff. 

Gnomik  66  ff.  171  ff.;  Gnomische 
Gedichte  der  Exeterhandschrift 
67. 

godi  97. 

Gold  mit  Schilden  herbeigeschafft 
326. 

Goldenes  Hörn  13. 

Goldstück  geteilt  als  Erkennungs- 
zeichen 123. 

Goten,  älteste  Geschichte  179;  Go- 
tenvölker 179;  Verhältniss  zu 
den  Hunnen  284;  Gotenhelden 
an  Attilas  Hofe  232;  gotisches 
Preislied  auf  den  toten  Attila 
48  f.;  Goten  Führer  in  Sachen 
der  epischen  Poesie  121.  130. 
145;  das  epische  Heldenlied  von 
ihnen  ausgebildet  130.  134  f.; 
gotische  Sagenstoffe  auch  in 
der  westgerm.  Epik  vorwie- 
gend I34f.,  vgl.  284;  Bibelüber- 
setzung 184  ff.;  andere  Prosa 
191;  Glossen  424. 

gotes  holdo  89.  622;  qotes  kraft 
90;  gote.H  trfd  'Heiliger*  109. 

goL^peU  467. 

Götterschmiede  316. 


gräbo  'Graf  96. 

Grammatik,  s.  Lautlehre, 
Flexionslehre,  Instrumentalis, 
Vokativ,  Imperativ,  Adver- 
bia,  Abstractbildungen,  Artikel, 
Asyndeton,  Dat.  absoL,  frem- 
men,  er,  /r«-,  7ne7,  zc,  scaly  hwat. 

Grendel  109.285;  Etymologie ^^22 

Griechisches  614.  616. 

grlma,  Bedeutungswandel  209. 
250. 

Grimnismal  42.  44. 

Grussformelu  241. 

Gudrun,  Zauberin  216. 

güdleody  angels.  18. 

Guöormr  =  Gundomer  206. 

Hadrian,  Pabst  621. 

Hadubarden  153. 

Hagano  280;  Namensformen  und 

Etymologie    207  ff.  328;     Ein- 
äugigkeit 329. 
Hagathie  280.  304. 
hagazussa  {häzus)  208. 
hagubart  208. 
hagudorn  208. 
haguspind  208. 
hagustcdd  208.  288. 
Haine,  heilige  619. 
haliorünay  gotisch  82. 
HjElsingas  156.  169. 
Hamadeo,  Etymologie  218. 
Hamöir  216.  * 
Hamelburger  Markbeschreibung 

502. 
Hand    und  Fuss  im  Spruch  wort 

216. 
Harfe  Begleitinstrument  114.  148; 

Harfner  383  f. ;  s.  harpn. 
Harlunge  148  f.  212  ff. 
harpa    136;    harpator   qui   cum 

circulo  harpare  potest  142. 
hartmuot  Ell. 

Hartmuot  von  St.  Gallen  3.  6.  222. 
Härtung  402. 

Hath wig,  Äbtissin  von  Essen  646  f. 
Hatto  von  Mainz  22.  231  f.  239  f. 

E  18. 
Haupt  des  Besiegten  als  Trophäe 

323. 
hazeinSj  got.  58. 
Heaöoreamas  110. 
hehanrlki,  Adjectiv  E  23. 
Heberollen   von   Füssen  und  von 

Freckenhorst  572. 
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Heidentum  —  hugleikinn. 


Heidentum  im  Heliand  284;  im 
Muspilli  824. 

Heidnische  Festfeiern  in  den 
christlichen  Kirchen  24  ff. 

heüa  *  Hirnschale '  =  caeZu7?i  341. 
440. 

Heimkehrsagen  240  ff. 

Heimweh  poetisch  ausgedrückt  5. 

Heinrich  (Herzog)  und  die  gol- 
dene Halskette  239  f. 

Heinrich  von  Baiern  208.  132  f. 

Heinrich  H,  Kaiser  281.  406. 

De  Heinrico  126  ff.  360. 

Heisssporne  304  f. 

Heldensage  131  ff.  198  ff.  275  ff. 
401'^  Sammlung  Karls  des  Gros- 
sen 206. 

Heliand  268.  281  ff.  Dialekt  des 
Cottonianus  421. 

heliri  heelre  'Heiland'  568. 

hella,  heidnisches  Toten  reich 
237  f.  263.  hellia,  P^lexion  im 
alts.  E  10. 

hellirüna  52. 

Helmbrecht,  Meier  392.  409. 

helothelm  288h. 

Hengest  164. 

Heorot  156. 

herastm  97. 

Herbort,  Heldensage  402. 

Herche,  Attilas  Gattin  41. 

Hercules  =  Donar  17. 

Heremöd  167. 

Herger,  Spruchdichter  191. 

Heriburg,  Heldensage  402. 

Pieriger,  Erzbischof  von  Mainz 
263. 

Heriricus  im  Waltharius  281.  283. 

Herrant,  Beiname  Wodans  169  f. 

Herrat,  Gattin  Dietrichs  von  Bern 
288. 

heisren,  mittelhochd.  170. 

Hersfeld  593. 

Hervararsaga,  Rätsel  167.  170. 

herza  gisterken  262.  333. 

Hexameter,  leoninischer  172\ 
erster  deutscher  384  f. 

Hexe  208. 

Hexenschuss  93  ff. 

Hiaöninga  vlg,  Mythus  171. 

Hiatus  vermieden "5<^. 

Hild  28 1\  gesangeskundig  323-, 
ihre  Sage  169.  283.  292.  Sagen- 
form im  Alexanderlied  172. 

Hildebrandslied  205  f.  211  ff.  530. 


55<?.  Sage  230  ff.  i:inge8prengte 
Gnomen  76.  227.  Jüngeres  Hil- 
debrandslied 310. 

Hildegunde  28L 

hildeltod,  angels.  18. 

Hildesheim  597. 

hlleih  44. 

himükerte  E  10. 

hina^  hinan  hinter  Richtungs- 
adverbien Ell. 

Hieb  611. 

hirllch,,  hirmg  170. 

Hirsch  ohne  Herz  264. 

Hirsch  und  Hinde  189. 

Historisches  Lied  207.  8/ ff.  220^. 
Historischer  Gesang  bei  den 
Goten  113  ff.  Historisches  Zeit- 
gedicht von  den  Fahrenden 
ausgebildet  130. 

hiu'iy  got.  E  9. 

HleO'  in  Namen  435. 

hleotharsäzzo  29. 

Hlewagastir  435. 

hlötha  'Beute*  an  fr.  435. 

Hntef,  seine  Sage  in  Süddeutsch- 
land 164. 

höchgemuot  293. 

Hodizeitslieder  44  ff.  392. 

Hofpoesie,  lateinische,  in  deut- 
schen Formen  195. 

Höfische  Poesie  409  f. 

Höfische  Etikette  131. 

Hofsprache,  Karlingische  558  ff. 

hold  endi  gihörig  E  11.  563. 

holdez  herze  tragen  292. 

Holle,  Frau  22.  ' 

Hölle,  Vorstellungen  davon  28sc. 
263. 

Homilie  Bedas  564. 

Hörant,  Heorrenda  169. 

Hornbach  492. 

houhithant  226. 

Hreöel,  Geatenkönig  168. 

Hrötsuith  von  Gandersheim  135. 

Hruadleib  402. 

hü  'wie'  E  19. 

hudigu  'heute'  565. 

Hug  timidus  208. 

Hügas,  Hügones  'Franken'  124. 
152. 

Hugdietrich  124. 

Hugebold,  Rie.se  402. 

hügeliet^  mhd.  9. 

huge.sangön  ahd.  59. 

Imgleikinn  altn.  9. 


Humli  —  Kosmogonie. 
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Humli,  altdän.  16. 
Humor  im  Sprüchwort  173. 
Hund  im  Spruch  wort  175.     Mit 
wunderbaren       J^igenschaften 


H85. 


Hünläfing,  Schwertname  167. 

huorliet  62. 

Hürnen  Seyfrid,  Lied  175. 

hurt,  mhd.'nO. 

husc  =  hose  E  19. 

hwat\  E  11. 

hiie  *wie'  500. 

Hygeläc  152. 

HvmneHÜbersetzung  (lleichenau) 

Hymnenvors,  lateinischer,  reim- 
los 23.  Einfluss  auf  Otfrid  204. 
51  f.  56^  f. 

Hymnische  Gesänge  12  ff. 

Hvperbehi,  spielmannsmilssigc 
126.  238. 

ibuk.'i,  got.  211. 

Idistaviso  90. 

Ikttmzeichen  Otfrids  49. 

Immo  216;  poetisch  verherrlicht 
238  f. 

Immung  402. 

Imperativ  im  abhängigen  Satze 
265.  158. 

in,  Präp.  dem  sächs.  fehlend  E  15. 
530. 

In-  in  Namen  =  Ain-  423. 

indi,  inti  'und'  449 \  vgl.  and,  end. 

Indiculus  superstitionum  445. 

infleiscnissa  456. 

Ingcld,  Sohn  des  Fröda  153. 

Inguaeones  12  flF.  Inguäische 
Stämme  auf  den  später  däni- 
schen Inseln  155  f.  Ingui  = 
Frea,  P^-eyr  15. 

Instrumentalis  98.  485.  E  14. 

Interlinearversionen  584. 

Iring  125  ff. 

Iringes  weg  *  Milchstrasse'  129. 

Irmin  14.  Irminones  14  f.  Irmen- 
säulen  14  Anm. 

Irminfrid,  Thüringerfürst  125  ff. 

Iron,  Herzog  188. 

Isanbard  230. 

Isidorübersetzung  ^77  ff. 

Isis  22  f. 

istii,  istovü  altslav.  15. 

Istuaeones  13. 

itgart  441. 


iup,  got.  =  ahd.  iuf  436. 
lurio  27. 

ja  'und*  im  bair.  463.  535.  556. 

jauh  'und*  463. 

Jagdabenteuer  in  der  Poesie  188. 
248.  253. 

ger  *Jahr'  westfälisch  554. 

yerian  zu  jesan  499. 

jiuleis,  got.,  Etvmologie  37. 

joculafor  222  ff. 

Jüdischer  Handelsmann  als  ko- 
mische Person  247. 

Judith,  veneranda  matrona  8. 

Junius'sche  Glossen  513.  517.  597. 

Kampf  zwischen  Zweien  im  Hel- 
denaltcr  225. 

Kämpen  118. 

Kar-  {freitag,  Jammer)  55. 

Karl  der  Grosse:  Einfluss  auf 
die  ahd.  Prosa  579  ff. \  sammelt 
die  fränkischen  Heldenlieder 
122;  gefeiert  in  Lied  und  Sage 
222\  Eindruck  seiner  Person 
227  ff. ;  Erinnerung  an  ihn  in 
den  friesischen  Gesetzen  fest- 
gehalten 243;  Karl  und  Widu- 
kind,  sagenhafter  Zweikampf 
230 \  Kreuzzug  2.5Ö;  Karlssage 
230  \  Karolus,  Schreibung -^«7. 

karm,  alts.  E  12. 

Katze  im  Spruch  wort  176. 

celur  'Hütte*  439. 

Kenningar  336. 

Kero  426,  468.  Keronisches  Glos- 
sar 426. 

Kindergebet  von  den  zwölf  En- 
geln 160. 

Kinderlied  204.  290.  E  35.  Alt- 
hochdeutsches 208. 

klst  'Keim'  515. 

chlafleih  11. 

Kleriker  als  Liebhaber  136.  399. 

Kleriker  und  Nonne,  Gedicht 
136  ff. 

Klingender  Reim  25  f. 

Klopstock  282. 

Koboldsagen  249. 

Komik  192.  261  ff. 

Könige  als  Sänger  114.  137  f. 

Königsideal  im  Ruodlieb  351  f. 

Konrad,  Meister,  von  Passau  207. 
342. 

Kosmogonie  42.  271. 
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costunga  —  Lautlehre. 


costunga  456. 
Kranzsingfen  65.  167. 
Kriemhild  120.  133.  385.  Namens- 

forinen  205  f. 
Kuh   Svnibol    der   F'ruchtbarkeit 

kumbal  'Fahne'  17. 

cumpurie  tribus  17. 

kuning  MessuDg  des  Wortes  im 
Verse  310  ff.  330.  141. 

gekunni,  gecynde  92. 

Künstlerinschriften,  altgriechi- 
sch c  13. 

Kunstsprache»  poetische  221  f. 
129  f.    Vgl.  Dialektmischung. 

Kürenberger  03. 

ni  curi  noli  220. 

curs  641. 

Kurzibolt  234  ff. 

Lahn  gegen  den  137. 

laiktjö,  got.  187. 

Laima,  lit.,  Glücksgöttin  435. 

Lamissio,  Mythus  106. 

Landschaften,  ihr  Anteil  au  der 
Poesie  85. 

Langobardische  Poesie  106  ff. 
115  ff.  221  f.  Langobardischer 
Zauberspruch  162. 

Lantfrid  und  Cobbo  255  f. 

larva  249  f. 

Latein  an  den  Höfen  der  Ottonen- 
zeit  201.  408.  Lateinkenntniss 
428.  452.  470.  472  f.  Latein  des 
Kuodliebdichters  347. 

Laubhütten  bei  Opferfesten  24. 

Lautlehre,  a)  Kurze  Stamm- 
silbenvokale. Umlaut  nicht 
eingetreten  516 \  Zwischenstufe 
des  offenen  e  erhalten  483; 
durch  Nasalverbindungen  ver- 
hindert 466.  483;  vor  ht  ein- 
getreten 446;  vor  r- Verbindun- 
gen 466;  durch  enklitische 
Worte  bewirkt  123.  467.  a 
nach  angels.  Weise  zu  cb  ge- 
worden 575  f.;  a  zu  o  vor  Na- 
salen 574.  i  vor  .ss  {.st)  zu  e 
gebrochen  441.  535.  i  sonst  zu 
e  geworden  532  f.  515.  e  zu  i 
geworden  (übermässig)  432. 
565,  vgl.  522.  u  =  ahd.  o  128; 
vor  Nasalverbindungen  im  nie- 
derfr.  531.  thoro  'durch'  E  20. 
fulu  'vier  435.    Kurze  Vokale 


diphthongiert  durch  Einfluss 
von  hw  553.  b)  Lange 
Stammsilbenvokale,  ö 
in  Baiern  erhalten  429.  ao  = 
urgerm.  ö  557.  Diphthongie- 
rungsstand in  Baiern  459^.  471; 
in  Franken  483  f.  491 ;  uo  im 
sächsischen  und  niederfr.  553. 
565.  570;  ua  507.  522;  ue  E  16; 
yo  542.  t  =  urg^erm.  e  464. 
501.  574;  vor  Nasal  zu  ö  ge- 
worden 574.  Umlaut  von  ä  zu 
e  532.  Diphthongierung  des  e 
zuea507.  Längenbezeichnung 
durch    Doppelschreibung    467. 

c)  Diphthonge  in  Stamm- 
silben, ai  erhalten  499;  ai 
zu  ei  467.  484;  Contractions- 
verhältnisse  im  niederfr.  531; 
das  Contractionsproduct  durch 
ae  bezeichnet  484;  ai  zu  ä 
contrahiert  446.  E  20.  au  un- 
contrahiert  vor  l  434;  au  zu 
ou  484;  au  zu  ä  contrahiert 
422.  574.  eu  erhalten  4^4.  522; 
iu  nicht  gebrochen  113  f.;  iu 
zu  ui  566;  Vokalbrechung 
durch  Dentale  E  20 ;  eo  zu  ea 
geworden  516.  E  16.  Hochd. 
triutva    =    alts.    treuua  E  15. 

d)  Endsilben  vokale.  The- 
matisches o  (rt)  erhalt<*n  420. 
Compositionsnaht  mit  -«o-,  -ia- 
217.  Längen  in  Endsilben  220. 
128  f.  420  f.  464.  466.  E  9.  Die 
sog.Contraction  von./<l  zu  ^464 
(vgl.  Flexionslehre).  Auslau- 
tendes au  =■  ahd.  alts.  ö  E  9. 
424.  Auslautendes  t  zu  e  ge- 
schwächt E  14,  vgl. //5.  ein 
Endsilben  durch  ae  bezeichnet 
445.  e)  Präfixe,  gi-  in  Baiern 
433.  534  f.;  ge-  alts.  446;  ke- 
508.  gi-,  fir-,  ir-  rheinfränkisch 
108.  432.  521.  ür-  509.  555;  er- 
zu  re-  geworden  532.  f)  Se- 
cundäre  Mittelvokale  484. 
E32.  Vokalassimilation  in  Nach- 
barsilben 557.  —  Consonan- 
ten:  g)  Dentalstand  in 
Baiern  433;  in  Rheinfranken 
110.  490.  d  un verschoben  471. 
d  hinter  r  geschwunden  E  17. 
r^  aus  rd  E  17.  d  fälschlich  für 
t^  E  17.    p  fehlt   in   deutscheu 


Lautlehre  —  loffön. 
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Handschriften  127.    Ö  Verbrei- 
tung 500.     dh  95.  507.     E  17. 
d  mit  der  Lautgeltung  th  26. 
t  für  th  113,   158.  262.   E  17. 
Ib  zu  Id  490.  farth  87.  tt  durch 
Sandhi  aus  tth  E  12.    t  unver- 
schoben   im   elsäss.   173.    Hetz 
'  Hess '  ^7.  Auslaut,  ft  zu  f  ver- 
einfacht 110.    h)  Labiale,   hh 
96.  Inneres  p  =  got.  h  in  Baiern 
108.  121.  429.  433.  499  f.  Inne- 
res V  =  got.  h  536\  f=v  128. 
565.  Auslautend  ph=p  =  b  490. 
ft   zu   ht   umgesprungen   531. 
p  unverschoben  490.  498.  500. 
522 \  anlautendes  pf  (ph)  439; 
pp  unverschoben  474;  p-Yer- 
schiebung    in    Fulda  526;   pf 
zu    f    weiterverschoben    521. 
i)  G  u  1 1  u  r  a  1  e.   gh  96.  487  f. 
520;  gh  Lautwert  488;  ch  =  g 
487  f.  516.  520.    Auslautendes 
ch  =  c  =  g  121.  490.  520.  E  16. 
Auslautsv'erhärtung  26.  487  f. 
Verschärfung  durch  ch  gege- 
ben   114.     g  vor  i  geschwun- 
den 575.  j==g  im  westfäl.  5^5. 
gi   zu  ZI   geworden   420.  422. 
k  vor  hellen  Vokalen  durch  c 
bezeichnet  440.  498.  522.    Be- 
zeichnungen der  gutturalen  Te- 
nnis 486.    Buchstabe  k  in  alten 
fränk.  Quellen   gemieden  486. 
536.  541.  cue  =  que  501.  qu  zu 
k  geworden  113.    kl  zu  gl  er- 
weicht 522.   kie,  kia  im  sächsi- 
schen 566.    k  vor  hellen  Vo- 
kalen zu  z  575.    Anlautendes 
sg    535.    Affricatverschiebung 
des  k  unterblieben  440.    h  aus- 
lautend    durch    g    bezeichnet 
128.  570.  E  16.    Anlautendes  h 
vor  Vokalen  unterdrückt  E  17. 
Die  Anlautsgruppen  hw  hr  hl 
hn  476.  507  i.    516.    534.  555. 
E  14.    Ahd.    hh    als  Verschär- 
fungsproduct  von  urgerm.  hw 
531.  E  16;    anfr.  k  in  gleicher 
Function  531.  Gruppen  eha  eho 
zu  la  10  {te,  i)  128.  531  f.    Be- 
handlung der  Gruppe  hs  447. 
489.  ht  zu  t  (tt)  assimiliert  E  21. 
26  f.    th  für  Ä^  E  18.    ht  zu  ft 
umgesprungen  570.  ct=?it  522. 
Auslautend  ch  =  h  E  16.  h  zur 

Koegel,  Litteraturgeschichte  I  2. 


Bezeichnung  zweigipfligen  Ac- 
centes  475.  k)  Die  übrigen 
Consonanten.  w  vor  ö  ge- 
schwunden 224.  Ableitendes  j 
erhalten  87.  533.  m  zu  n  im 
Auslaut  461.  467.  507.  mr  zu 
mbr  214.  anth  im  niederfr. 
nicht  zu  öth  435;  nfr.  ander, 
nicht  öthar  532;  auch  in  Essen 
n  vor  th  vielfach  erhalten  570; 
westfäl.  öthar  554.  n  im  Aus- 
laut (Infinitiv)  abgefallen  522. 
535.  ndn  zu  nn  424.  563.  r  vor 
Cons.  schwach  artikuliert  26. 
fola-  =  foUa-  435.  Klangver- 
wandtschaft zwischen  s  und  ^ 
26.  sl  zu  sei  88.  570.  Unor- 
ganische Verdoppelung  von 
Consonanten  460. 

Läzakere  264. 

läzan  vom  Gerwurf  264. 

Leberlein  gegessen  264. 

Leich,  Begriff  244  f.;  ungleich- 
strophig  7;  -leih  zweites  Com- 
positionsglied  von  Namen  7  ff. 
423;  Leiche  86.  95.  111.  126. 
132. 

leichöd  hymenaeus  10. 

Leis  81.  109. 

lenzin  *Lenz'  Etymologie  443. 

leod  *Lied'  Etvmologie  7;  lendos 
136. 

leodslakkeo  'Dichter'  141. 

leodweorcy  ags.  'Poesie'  140; 
leodwyrhta  'Dichter,  Sänger' 
140. 

Lex  Salica  Glossen  418;  übersetzt 
ins  ahd.  499. 

Liebesgruss  im  Ruodlieb  62. 139. 
398. 

Liebeszauber  393. 

llmnn  stv.  favere  435. 

Liööahättr  266  f.  Entstehung  der 
Strophenform  70.  Vollzeile  des- 
selben 68.  E  42  und  passim. 
Im  angels.  74  f. 

liodersäza  29. 

liodgarda,  fries.  E  10. 

lithan  'gehen'  91. 

Liudger  284. 

Liuppo,  egregius  miles  255. 

Liutbert,  Erzbischof  von  Mainz  3. 

Uupareis,  lindari  144;  liupön, 
liudeön  144. 

loffön  'laufen'  516. 

41 
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Lohengrinsag'e  —  Metrik. 


Lohengrinsage  105  f. 

Loosung  223. 

Lorsch,  Denkmäler  592;  Beichte 
543;  Bienensegen  154. 

Lothringen  492  f.  577.  591. 

luba-  zu  liuba-  435. 

Lucasglossierung,    altalem.  506. 

Lucca,  Seidenweberei  385. 

Luchs  359  i. 

ludi  diabolici  27 ;  lusa  diäbolica 
26, 

Ludwig  der  Fromme  9  f. 

Ludwigslied  203  f.  82.  86  ff. 

Lügenmärchen  252. 

luofy  mhd.  'Raub  und  Brand'  435, 

lust  nach  a-Declination  114. 

Luxustiere  55,9. 

Lyrik,  Alter  59 ff.  Ursprünge  63. 
139.  650  f.  Früheste  Denkmäler 
136  ff.  5^7.  Vgl.  Liebesgruss. 
Lyrisches  im  Epos  107.  119. 
Lyrisches  bei  Otfrid  33.  Lyri- 
sches aus  Notkers  Zeit  und 
Umgebung  140.  Lateinische 
Lyrik  der  Fahrenden  139. 

Maar  {marh,  marg)  162. 
Magdeburg  E  18  f.  550  f. 
Mainz  444.  550.     Beichte  541. 
Mal  bergische  Glossen  418. 
Mannus,  Mythus  von  ihm  12  If. 
mansongT  63. 
Märchen  244  n.  Fremdes  Gut  201. 

Märchen  im  Ruodlieb  344.  346. 

365.  379.    Märchenzüge  in  der 

Heldensage  203. 
Marcianus  Capella  605. 
Markbeschreibungen  502.  597. 
Marcomanni  350. 
Martin,  der  heilige  260. 
masca  250. 

Maskierungen  zu  Neujahr  30. 
Matthäusübersetzung,     aithochd. 

494. 
Maus  im  Spruch  wort  176;  Mäuse 

als  Rächer  251. 
Melk  590;   Glossen  523. 
Merigarto  122. 
inerikerte  E  10. 
Merovinger  =  Franken  152. 
Merseburger  Zaubersprüche  85  ff. 

556*.    Merseburger    Denkmäler 

5.97.  Toten  buch  5^7.  Dialekt  573. 
messa  441. 
metod  238. 


Metrik.  Allgemeines  6  f.  13. 
Vierhebigkeit  uraltes  Grund- 
princip  des  Verses  204.  Rhyth- 
mik in  Verbindung  mit  Musik 
und  Tanz  ausgebildet  E  56. 
Rhythmus  beim  Tanze  auch 
durch  Bewegungen  der  Hände 
markiert  384.  Zwei  verschie- 
dene Arten  von  Versen  68. 
Ursprung  der  epischen  Lang- 
zeile 68  f.  Unterordnung  des 
zweiten  Halbverses  durch  Com- 
pression  und  Ablösung  des 
zweiten  Reimstabes  69.  288o. 
Der  sog.  Schwellvers  vollste 
Form  des  Normalverses  288"  f. 
Zuweilen  drei  Halbverse  vor- 
handen E  31.  Langverse  und 
Paroemiaci  gemischt  271.  Pro- 
sastellen zwischen  Verspartien 
(gemischte  Form)  98.  Prosa- 
eingänge der  Verse  E  47. 
E  59.  Rhythmische  Hauptfor- 
men 288q  flf.  Die  zum  Tanze 
gesungenen  Lieder  hatten  viel- 
leicht gleichmässigere  Verse 
als  die  Epen  205.  AUitterations- 
vers  und  gereimter  Vers  prin- 
cipiell  identisch  205.  190.  200. 
Otlrids  Vorliebe  für  jambischen 
Tonfall  56'  f.  Archaische  Be- 
sonderheiten der  kleinen  Reim- 
gedichte Äö.  Abweichungen  des 
Otfridischen  Verses  vom  AV 
205.  49  ff.  Das  Zweisen- 
kungsgesetz von  entschei- 
dender Bedeutung  51.  End- 
reim romanisch  204.  Keine 
Reimverse  vor  Otfrid  203.  109. 
23.  Otfrids  Reimtechnik  22  ff. 
Reimtechnik  im  Ludwigsliede 
88.  Im  138.  Psalm  123.  Reim- 
verse bei  Notker  619.  Spiel- 
mannsreim 230.  Reimvers  in 
Baiern  unabhängig  von  Otfrid 
entwickelt  204.  34.  70.  122.  Ur- 
sprung der  kurzen  Reimpare 
50.  Reimlose  Verse  23  f.  122. 
157.  Kehrverse  bei  Otfrid  19.  - 
Metrik  des  Heliand  und  des 
Hildebrandsliedes  288m  ff.  228  f. 
Metrik  der  altsächs.  Genesis 
E  28ff.  Metrik  desWessobrunner 
Gebetes  274  ff.  Metrik  des  Mu- 
spilli  327  ff.  Metrik  Otfrids  34  ff. 


Metz  —  Njorvi. 
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Metrik  der  kleineren  Reimge- 
dichte ir/öfF.  —  Einzelnes:  Die 
sog.  verkürzten  Typen  E  45.  77. 
Auflösung  auf  Nebenhebungen, 
ob  statthaft  E  66.  Auflösung  der 
Schlusshebung  bei  Otfrid  70. 
Schwebende  Betonung  E  59  f. 
55.  Unterdrückung  der  Mittel- 
senkung in  den  Typen  B  und 
D4  obligatorisch  E  55.  Typus 
C  mit  einfachem  Stabreim  auf 
dem  zweiten  Starktakt  262  f. 
Im  Typus  D4  zeichnet  Otfrid 
alle  drei  Haupthebungen  durch 
Ikten  aus  E  61.  53  (vgl.  Allitte- 
ration).  Hebung  schwächster 
Silben  (Präfixe  u.  s.  w.)  E  33. 
Im  Hild.  und  in  den  kleineu 
stabreimenden  Gedichten  nur 
im  zweiten  Halbvers  zulässig 
288p.  328.  Wie  zu  beurteilen 
50  f.  Bei  Otfrid  vermieden  5öf., 
nicht  aber  in  einigen  kleineu 
Denkmälern  151.  Symptom  für 
Sprech  Vortrag?  86.  Die  Präp. 
in  kann  bei  Otfrid  keine  Haupt- 
hebung tragen  36.  eo  aus  ahv 
metrisch  einsilbig  145.  Die  En- 
dungen -emu  {-emo)  und  era^ 
-eru,  -ero  gelten  für  die  Metrik 
als  einsilbig  306.  330.  35.  36. 
78.  183  f.  —  S.  auch  AUittera- 
tion,  Enjambement,  Ljööahättr, 
Paroemiacus,  Strophe,  Refrain, 
Reim. 

Metz  492. 

middilgardia  fem.  E  10. 

meww' ' Spielleute,  Fahrende'  257. 
359  \  mimi  juvenes  254. 

Mimming,  Schwert  149.  303.  316. 

Minnigliches  vorklingend  bei  Ot- 
frid 55;  ältestes  Minnelied  136. 
Vgl.  Lyrik. 

missa  'Feiertage'  544.  552. 

mit  'unter*  31  \  cum  accus.  475 f.; 
mid^  mith  E  20. 

Mitgift  392. 

Mittelfränkische  Denkmäler  594. 
Laut-  und  Formenstand  128  i. 
Mittel  fränkisches  im  Ludwigs- 
liede  87  f. 

mittingart  485. 

modus  244. 

Mönch  von  St.  Gallen  220  f.  243. 

Mond  in  der  alten  Poesie  385. 


Monsee  590. 

mordrita^  viurdrida  380  f. 

Motive,  poetische    120.   123.  124. 

125.  154.  161.  162.  168.  228.  233. 
Münchhausen- Anekdote    des   10. 

Jahrhunderts  248. 
mund  E  15. 
Mund  —  Mut    allitterierend    in 

sprüchwörtlichen  Redensarten 

43.  292.  621. 
Mündliche  Kunde  fingiert  274. 284. 
Mundarten,   lebende,    als   Hülfs- 

mittel     zur    Erkenntniss     des 

Alten  überschätzt  554. 
munistiuri  'Kloster'  427. 
muntburt  544. 
Murbach  469.    Dialekt  520. 
Muspilli  269.  317  ff.  E  25  f.  121. 
Myrgingas  155.  160. 
Mythisches  im  Epos  133  ff. 

Nähhand  =  nehwundja  531. 

flaues  338.  31.  623. 

Namengebung  141. 

Namensnennung  vor  dem  Kampfe 
233.  303. 

napfy  Formen  294. 

Narbe  Erkennungszeichen  242. 

naroiva  naht  E  12. 

nasc  'Fischreuse'  422. 

Naturschilderungen  im  altgerm. 
Epos  334. 

nebulo  (Franci  nebulones)  301. 

Nehalennia  23. 

neinento  'Heiland'  449. 

Nerthus  20  ff. 

7iessOj  fies.na  261. 

Neujahrsfeier  28  f.  Orakel  in  der 
Neujahrsnacht  29.  Neujahr  in 
Nordfriesland  von  Jungfrauen 
singend  eingetanzt  29. 

nevan  564.  568. 

Nibelungen  2881.  206  f.  196.  206. 
341. 

Nibulungj  Bedeutung  und  Be- 
lege 208-210. 

Niederaltaich  427.  587. 

Niederfränkische  Denkmäler  594. 
Niederfränkisches  in  der  alts. 
Bibeldichtung  E  20  f. 

Niederrhein  /57. 

nihhein  E  16. 

Njorör  22. 

njqrun  E  12. 

Njorvi  E  12. 

41* 
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Nithard  —  Rätsel. 


Nithard  557.  559, 

niumo,  Etymologie  59. 

-nöd  in  Namen  317. 

nödfyr  {niedfyor)  27. 

nord^  Etymologie  22.  E  13. 

Norr,  Vater  der  Nött  E  12. 

Note,  die  drei  254. 

Noten   (Neumen)  über  althochd. 

Versen  13.  108.  111.  189. 
Notker  Balbulus  111.  221.  245. 
Notker    Labeo    163.    183.    598, 

Verse   in  seiner  Rhetorik  205. 

183,      Deutsche    Sprüchworte 

172.  179.  624. 
nötstallon,  nydgesteallan  91.  173. 
notus  =  märi '  vielbesungen'  196. 

234.  243, 
Notzucht  257  f. 
Novaleser  Chronik  221. 
Novellen  244  ff.  Im  Ruodlieb  372. 

Ursprung  193, 

Obernaltaich  5^7. 

ödo  'oder',  Quantität  539. 

Odoaker  231.  214, 

Offa  159.  162. 

Oheim  und  Neffe  {Schwestersohn), 

Verhältniss  166.  173.  312, 
Olaf  der  Heilige  186.  188. 
Opferleich  beim  Siegesfeste  19. 
öretta,  angels.  'Kämpfer'  17. 
Originalprosa     454.    577.     Ahd. 

Denkmäler  von  der  Hand  des 

Verfassers  506  i. 
Ospirin  288. 
ostar  hina  E  11. 
Osterfest,  Ursprung  28. 
Ostfränkische  Denkmäler  592. 
Ostrogota  Eastgota  113. 
Otfrid  von  Weissenburg  1  ff.  59. 

203.  206.  291. 
Otto,  Herzog  von  Sachsen  E  18. 

Paroemiacus  68.  204. 163.  223. 
Grundlage  des  Langverses 
288o.  E  41.  Zwischen  Lang- 
versen E  29  ff.  Im  Sprüchwort 
70  ff.  182.  Reihenweise  66.  74  f. 
88.  260.  153,  154.  Friesische 
245  ff.  In  epischen  Gedichten 
216.  219.  221.  222.  228.  Nach 
Typus  A  E  42  Anm. 

Paulus Diaconus,  Homiliarium  17. 
497. 

Pelzgewänder  als  Geschenke  355. 


Pentapolis  523. 

Perikopen  12.  116. 

Petruslied  108  ff. 

Pfälzer  Beichte  540, 

Pfeil  in  den  Wald  geschossen  262. 

Pfeilschütz  307. 

Phol  91. 

Physiologus  350,  360. 

Pilgrim  von  Passau  341. 

pilostus  'Schrat'  250, 

Pipwyriy  Karls  des  Grossen  Vater 
243. 

Pirmin  492. 

plega  11.  Etymologie  von  ple- 
gan  11  Anm. 

Politisches  Tendenzgedicht  196  f. 

Pontius  als  Bezeichnung  der  Her- 
kunft verstanden  455, 

Praefatio  und  Versus  zur  alts. 
Bibeldichtung  277  ff. 

Preislied  33.  82. 

Priamel  noch  nicht  bezeugt  182. 

Priestereid  562.  priest^  Belege 
543, 

Prometheus  288ff. 

Prosa  als  Form  der  Dichtung 
416.    Althochdeutsche  200. 

Proterii  filia  260. 

Prozessionshvmnen  27.  81. 

Prudentius  332. 

Psalmen,,  altalemannische  472. 
Notkers  Übersetzung  606.  Me- 
trischer Psalm  117.  Wiggerts 
Bruchstücke  52P.  Psalmencom- 
mentar,  alts.  566. 

puellarum  cantica  25.  Vgl.  can- 
ticüj  chorus. 

Pvtheas  von  Massilia  179. 

quaccola  (aus  *quaqual^) '  Wach- 
tel' 424. 
quattula  'Wächter  425. 
Quedlinburger  Chronik  207. 212  ff. 

Rabana  =  Ravenna  219.  523. 

Rabanns  Maurus  6.  Matthäus- 
commentar  285.  E24.  Rabani- 
sches  Glossar  426,  429. 

Ragnarr  und  Kraka  168  ff. 

Ratpert  von  St.  Gallen  85.  Gallus- 
lied  111, 

Rätsel  64  ff.  165  ff.  223.  Rätsel- 
wettkämpfe 65:  Rätselgedicht 
mit  dem  religiösen  Ritual  zu- 
sammenhängend   64.      Rätsel- 


Raum  —  Skeireins. 
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märchen  von  der  klugen 
Bauerntochter  168.  Andere 
Rätselmärchen  170.  Vgl.  Her- 
vararsaga. 

Raum  und  Zeit,  Unendlichkeit 
poetisch  ausgedrückt  259.  Sl, 

-raus  in  Namen  148. 

Realglossare,  älteste  602  ff, 

Realismus  in  der  Poesie  409. 

Recepte,  Basler  498  ff. 

Rechtspoesie  141.  242  ff.  256  f. 
Rechtssprüchworte  180.  393. 

Recken  (Verbannte)  164.  228. 
308  f.  349. 

Reden  setzen  ohne  Eingangs- 
Ibrmcl  ein  in  der  alten  Poesie 
117. 157.  40t.  Eingangsformeln 
im  Epos  338.  Dialog  die  Er- 
zählung zurückdrängend  108. 

Refrain  19.  81.  99.  107.  109.  650. 

Regensburger  Denkmäler  589. 

bi  rehtemen  32.  541. 

Reichenau  und  St.  Gallen 508. 
Reichenauer  Denkmäler  587. 
Beichte  557.  Glossen:  Rb  509. 
Rd  513.    Rf  512.    Rz  517. 

Reigentanz  395.  359.  Ritualer 
Art  24.  106.    Vgl.  chorus. 

Reim,  Etymologie  des  Wortes  7. 
S.  Metrik. 

Reisesegen,  Weingartner  158  ff. 

Reiterschlacht;  2«P. 

fferekon  'bereiten*  567. 

Rhapsoden,  vgl.  Fahrende, 
Spielleute.  Gotische  114.  130. 
135  f.  Stand  und  Verhältnisse 
191.  An  den  Höfen  der  Völker- 
wanderungszeit 136  f.  Auflö- 
sung des  Standes  200.  191. 

Rheinfränkische  Denkmäler  690. 
692. 

Rheingegenden,Kulturvorsprung 
454  f.  463.  583. 

Rhetorik  Notkers  183.  612. 

Riesen  118.  265.  402.  Riesenburg 
285." 

Ritterroman,   erste  Spuren  347. 

Rittertypus  des  höfischen  Epos, 
erste  Spuren  410. 

Rodulf  und  Rumetrud  115. 

Rolandslied  286. 

Rollo  et  uxor  ejus,  Novelle^ 255. 

Roman,     erster    deutscher    201. 

S.  Ruodlieb. 
Romanen  in  Baiem  506. 


Rosimund,  Alboins  Gemahlin  118. 

Rosomonorum  gens  148. 

Roter  Bart,  rotes  Haar  366. 

Rotkäppchen  275. 

Rother,  König,  Epos  118  f.  121. 
223.  228.  Die  drei  Leiche  des 
Königs  385. 

rüna,  Bedeutungsgeschichte  80; 
rünen  vom  Vortrage  des  Zau- 
berspruches 158.  Runen  227. 
Runenzauber  40.  161.  Runen- 
zeichen zwischen  lateinischen 
Buchstaben  453.  500.  622. 

Ruodlieb  201.  542  flf.  Formendes 
Namens  402. 

Rüstung  Beute  d.  Siegers  225. 290. 

Sabene,  Seafola  124. 
Sacerdos  et  vulpes,  Gedicht  264. 
Sächsische  Denkmäler  5d5.  Beich- 
te 546. 
forsahhajij Construciion  EW. 461. 
sahs  294. 

saka  nö  sundia  253  f. 
Salisches  Recht  in  der  Würzbur- 
ger Diöcese  501. 
Salomo  von  Constanz  3.  5. 
Salomon    und    Markolf,   Spruch- 
gedicht 66.  370. 
saltationes    206.      saltationes    et 
joca   bei   der  Totenwache  54. 
Vgl.  Tanz,  Reigen,  chorus. 
Salzburg  587. 
Samariterin,  Gedicht  113. 
Sängernamen   Widsiö   138.    Scil- 

ling  139.     Deor  139  f. 
Sängers  Trost,     angels.  Gedicht 

101.  139  f.  148.  151.  169.  231. 
säre  97. 
Sarhilo,  Etymologie  des  Namens 

217. 
Sarulo,  Belege   und   Etymologie 

2/7. 
Saxo  Grammaticus  über  Berufs- 
sänger 196  f. 
Scadanawi  'Insel  des  Scado'  107. 
scahhafiy  scehhan  223. 
scahi  scahunga  537. 
scal  unpersönlich  gebraucht  71. 

In  Formeln  31. 
skäldy  Etymologie  143. 
scapheOy  scaffo  'Dichter'  141. 
scatt  'Vieh*  E  10. 
Sceaf,  Mythus  104  f. 
Skeireins  192  flf. 
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scema  —  Spruchpoesie. 


scema,  scheine  208. 

scephsang  10. 

skeon,  skion  alts.  E  9. 

sceppian  von  der  Nameuffcbung' 
Ell. 

Schachspiel  356  f. 

Schatz  des  Desiderius  225, 

schembart  208. 

Schiff  auf  Rädern  gehend  23. 
Schiffsumzug  23. 

Schild=Bret  18.226.  Schild  be- 
malt 310. 

Schiller,  Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer 369. 

Schmucksachen  364  f. 

Schnee  und  Sonne,  Rätsel  66. 

Schneekind  254. 

Schrat  249.  309. 

Schriftsprachen  der  Klöster  526. 
559. 

schulte  •  Knecht*  4351'. 

Schwaben  (Swa3fe)  155.  160. 

Schwabenstreiche  254. 

Schwanke  237.  244  ff.  Von  Immo 
238  f. 

Schweigen  und  Denken  393. 

Schwert  gepriesen  171.  326  f. 

Schwerttanz  24. 

schtcöreii,  Grundbedeutung  81. 

Scilbung,  Etymologie  209. 

Scilling,  Rhapsod  139. 

scinlcbca  301. 

Skioldungar  158. 

skQguly  altn.  209. 

sköhsl,  got.  209. 

scop  114.  140  f.  Skop  sächsischen 
Stammes  278  if.  280.  288.  Be- 
deutungswandel des  Wortes 
192. 

scratOy  Begriff  249. 

Skrep,  Schwertname  162  f. 

skrlinsly  altnord.  209. 

scüVf  schür  E  9  f. 

scurrae  258.  scui*ra  vor  Karl 
dem  Grossen  229. 

scüski  *  keusch'  516. 

scütvo  E  9. 

Scyld  105. 

66  Interjection,  construiert  mit 
Nominativ  491. 

searo'j  angels.  2/7  f. 

Seherinnen  82.  107. 

Semnonen,  Hauptfest  20. 

bisenkiaUt  varsenkan  Ell. 

sepphen  'sich  verbinden*  435, 


Sequenzen  111.  244  f. 

sespUon  51.  53.  553. 

seula  'Seele*  492. 

Sibico  211. 

sichürc  'sicher*  114. 

sld  E  9. 

sigegealdor  80. 

sigering  161. 

sigestab  161. 

sigewlf  'Siegfrauen,  Walküren' 
157. 

Sigifrid,  Belege  für  den  Namen 
204  i.  Sigfrids  Totenl'oier  51. 
Sigfridssage  174.  204  ff.  Sein 
Mythus  fränkiscli  135. 

Sigihard,  Presbyter  21. 

Sigmundssage  172.  Sigmunds 
Waldleben  201. 

slla  'Seele*  530. 

singal  435. 

singarif  Etymologie  143.  Ge- 
braucht vom  pathetischen  Vor- 
trag im  got.  und  althochd. 
143;  vom  Vortrag  des  Zauber- 
spruches 88;  singen  und  sagen 
143.  257. 

Sintarfizzilo  173.  200. 

sisuwa  51.  53;  sisesang  bl;  Sisi- 
in  Namen  52. 

snel  Epitheton  des  Helden  185. 
farsnldan  technisch  er  Ausdruck 
vom  Zerhauen  des  Schildes  185. 

Sommer  und  Winter,  symbolischer 
Kampf  11. 

Sonnenaufgang  heilig  40. 

Sorli  2/5;    Sorla  l)ättr  281, 

spell  32. 

Spervogel  175.  179.  191.  (95. 
Erster  Ton  77. 

Spiel  11. 

Spielleute  194  ff.  203.  206.  258. 
Vgl.  Fahrende,  Rhapsoden. 

Spielmannsdichtung  126.  207.223. 
401.  Stil  derselben  28.  32.  Spiel- 
mannsreim 203.  229  f. 

Spottlieder  56  ff.  208.  163  ff.  196. 
Zum  Tanze  gesungen  57.  208. 
Im  Norden  57  f.  Vom  schönen 
Ingolf  63. 

Sprechvögel  359.  383. 

sprenzen,  mhd.  425. 

Spruchpoesie  66  ff.  171  ff.  216. 
Spruch  Worte  im  Hildebrands- 
liede  227;  im  Ruodlieb  352. 
353.  366.  367\  bei  Notker  182. 


spurihelti  —  töte. 
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624,  Form  des  Paroemiaciis  70  ff. 
E  52  f. 

spuriheltiy   Segen  wider  sie  261. 

gistandan,  alts.  'entstehen'  217. 

starCj  episches  Epitheton  261  f. 

Starcatherus  155.  248  f. 

Starzfidere  164. 

Staza  383, 

Hteim  226. 

Stetigkeit,  Stilmittel  333.  294, 353. 

Stil  der  alten  Poesie  108.  120. 
162.  233.  241.  333  ff.  94.  117, 
130  f.  157.  185,  Stil  der  Gno- 
mik  172.  Der  poetische  Stil  der 
Rechtssatzungen  256  ff.  Stil  Ot- 
frids  27  ff.  Des  Ludwigsliedes 
88  ff.  94.  Des  Georgsliedes  96  L 
Des  Petrusliedes  109.  Der  Sa- 
mariterin  117.  Des  Liedes  De 
Heinrico  130  f.  Der  Verse  in 
der  St.  Gallischen  Rhetorik  185 1\ 
Stil  des  mhd.  Ritterromanes  be- 
reiU»t  sich  vor  347.  353.  355. 
359.  Stilwandlung  im  11.  Jahr- 
hundert 410. 

stimna,  stemna  'Stimme'  569. 

Strassburger  Blutsegen  262.  Eide 
557.     Glossen  597. 

.stravaj  got.  *Totenmahr  48. 

Streitaxt  314. 

.streneas  diabolicas  observare  30. 

Strophe  Ursprung  7.  Ungleich- 
strophigkeit  beim  Leich  uralt 
und  lange  bewahrt  7.  104.  95. 
99.  132.  184.  Am  reichsten  im 
altn.  Fornyröislag  vorhanden 
104.  In  der  althochd.  Poesie 
auf  die  Mischung  zweizeiliger 
und  dreizeiliger  Strophen  ein- 
geschränkt 94.  99.  112. 118.  79. 
Die  vierzeilige  Strophe  und  ihr 
Ursprung  i5/ f.  Otfrids  Strophe 
uralt  und  volkstümlich  19.  39. 
157.  164  f.  650.  Strophen  im 
Beowulf  103.  Drottkvaett-Stro- 
phe  63. 

Sturlungasaga  57. 

Sturm,  Abt  von  Fulda  498. 

Südfränkische  Denkmäler  591. 

Sunihild  146. 

Svanhildr  147.  215. 

Tacitus  Germania  (2)  12  ff. 
112.  (3)  17.  (6)  223.  310.  (7)  16. 
290.  302.  317.  330.  (8)  240.  324. 


(9)  22  f.  448.  (14)  288».  322.  (16) 
201.  (18)  296.  392.  (19)  296.  380. 
(20)  312.  (22)  293.  (24)  387.  (31) 
288.  (39)  20. 

talamasca  249  i. 

fartän  E  11. 

Tanfana  19. 

Tanz  384.  Tanz  der  friesischen 
Jungfrauen  zu  Neujahr  29. 
Tänze  von  Frauen  mit  be- 
gleitendem Gesänge  an  Fest- 
tagen 26.  Tänzerinnen  durch 
die  Dörfer  ziehend  an  den 
hohen  Festen  28.  Tanzlieder 
strophisch  6.  30.  Vorsänger  18. 
112.    Vgl.  Chorus f  saltatio. 

Tarnkappe  288h. 

Tatian  268.  285.  524  ff. 

Taube  der  altgermanischen  Poe- 
sie fremd  403. 

Taufgelöbniss,  sächsisches  444\ 
fränkisches  449. 

tatifunga  449. 

Tegernsee  404.    Denkmäler  589. 

Teja  305. 

Temperierte  Sprache  in  der  Poe- 
sie 218.  222.  115.  130. 

Teppiche  bildergeschmückt  293. 

Terentius  Andria  604. 

Teufel,  das  Wort  446.  Teufels- 
bund 247.  260. 

Teutonicus,  Beiname  Notkersöö/. 

^i7Ää/t< 'Gedanke'  in  Formeln  538. 

thar  Relativpartikel  135. 

Theodorich  der  Grosse  628.  Vgl. 
Dietrich  von  Bern. 

Theudelind,  Baiernfürstin  119. 
291. 

Theudisca  poemata  279. 

Thiadmar,  Graf  238. 

Thietmar  von  Merseburg  576*. 

Thiota,  Alemannin  82. 

Thor  der  Saide  160. 

Thryöo  168. 

Thunaer  448. 

thunu'  'dünn*  424. 

Thüringische  Poesie  124  ff. 

thus  *so'  129. 

Thusnelda,  Etymologie  424. 

Tierfabel  266.  Aus  dem  Sprüch- 
wort entwickelt  ^77.  Tiersage 
274.  367. 

tirri,  alts.  218. 

Tlw  5.  14.     Vgl.  Ziu. 

tüte,  Präp.  567. 
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Toter  —  werold. 


Toter  durch  Zaubersprüche  zum 

Reden  gezwungen  52. 
Totenklage  47  ff.  166.   Im  Norden 

fehlend  51.  Totenmahl  48.  204. 
Trauformel,  schwäbische  392. 
Traugemundslied  64.  167.  177. 
Träume  304.  399.  403. 
Trauring  392. 
Trierer  Kapitular  571. 
Trinkgelage  293. 
trof,  Verstärkung   der  Negation 

123. 
ti*uhtigomo^  tnMing  44. 
Tufsto  12  if.  42. 
tumbo  'stumm'  265. 
fu7ic  436. 

Tuotilo  von  St.  Gallen,  Dichter  85. 
Turisind  117.  121. 

Udalrich  von  Augsburg,  Bischof 

237  f. 
Udalrich  und  Wendilgard  240  ff. 
ufhimil  272. 
Ulfilas  177  ff. 
umbincirh  475. 
Umgangssprache  626. 
Umzüge  (Prozessionen)  von  der 

Kirche  recipiert  27. 
üna  'ohne'  425. 
Ungeboren  198.  242. 
tmgnagal  'Nagelgeschwür'  436. 
unholda  fem.  448.  450. 
Unibos  267. 

unthgengio  =  ags.  üdgenge  436. 
upp^  uph  'auf  490. 
urheizzo  17.  214. 
Urkunden  in  deutscher  Sprache 

195. 
urloubes  gern  355. 
Utrecht  E  19. 

Vagantenpoesie  166  i.  Vgl.  Fah- 
rende, Spielmannsdichtung. 

valgaldr  52.  286. 

vardlokkur  82. 

Variation,  Stilmittel  334.  27  f.  332. 

Varusschlacht  112. 

Ve,  Odins  Bruder  16. 

Veleda  82. 

Veorr,  Beiname  des  Donar  17. 

Vergleiche  in  der  germanischen 
Poesie  336.  331.  385. 

Contra  vermes  261  f.  153. 

Vili,  Odins  Bruder  16. 


Vir^ilius  332.  604.  616. 

viridare  'blühen'  116. 

Vocabularius  S.  GaUi  437.  503. 

Vogelfang  im  Sprüchwort  178. 

Vokativ  hat  einen  sehr  .schwa- 
chen Satzton,  wie  die  Metrik 
ergibt:  262.  141.  148.  151.  153. 
155.  156.  162. 

Volsungasaga  198  ff.  302. 

Volundarkviöa  99  f.  288f. 

Voluspä  in  Deutschland  33. 

Vorsänger  IS.  112. 

vulgaris  traditio  {in  compitis  et 
curiis)  234. 

wähiy  Epitheton  101. 

Wahrheit  des  Erzählten  bekräf- 
tigt 339.  82.  96. 

Wahrsagerinnen  82. 

Wald  im  Sprüchwort  178. 

beivaldan  'besitzen'  568. 

Waldere  145.  149.  151.  235.  284. 
289.  324.  326. 

Waldo,  Bischof  von  Freising  21. 

Walküren  311. 

Waltharius  158.  207.  221.  275  ff. 
Dem  Ruodliebdichter  bekannt 
364.  Der  Name  selbst  284  f. 
Walther  von  Aquitanien  152. 
Vgl.  Waldere. 

Walther  von  der  Vogelweide  77. 

wand  'Grenze'  273. 

Wandelnder  Wald  123. 

waraUf  alts.  E  12. 

wa.sal  'Erde*  324. 

Wasken stein.  299. 

Wascönolant  286. 

Weihnachten,  Ursprung  28.  Go- 
tisches Weihnachtsspiel  34  ff. 

Wein  mit  Zuthaten  versetzt  355. 

Weissenburg  a.  d.  Lauter  4.  96, 
98.  541.  Dialekt  und  Denkmäler 
4  f.  591.    Katechismus  454. 

Welisung  (Wajlsing,  Volsungr) 
173.  Welsungensage  164.  173. 
198  ff. 

Wendilgart  241. 

wentilseo  222. 

Werden  E  22.  56^7.  Denkmäler 
595.  Heimat  der  alfsächsischen 
Bibeldichtung  282. 

werimuota  499. 

Werinbert  von  St.  Gallen  3.  221. 

Wernher  der  Gartenäre  392. 

werold  in  Formeln  E  28.  31. 


werra  —  Zwölfzahl. 
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werra  =  guerre  351, 

Werwolf  '202, 

Wessobrunn  453.  588,  Gebet  269. 
452  f.  E41.  Glossen  523. 

Westfälische  Denkmäler  595. 

Westgotische  Sagenstoffe  285. 

Wettermachen  83. 

Wetterregeln  181. 

ivid,  wind  'glänzend'  314. 

tvide  cüd  219. 

Widmungen  Otfrids  15.  18. 

Widsiö  138  f.  179. 

tvie^  Formen  der  Partikel  500. 
E19f. 

Wieland  316.  Etymologie  des  Na- 
mens 100  f.  Sage  und  Lied 
99.  150.     Vgl.  Velundarkviöa. 

Wiener  Hundesegen  260. 

Wiggerts  Psalmbruchstücke  529, 

wihetha  533. 

Wildes  Heer  30. 

winileih  9.  61.    winUeod  61. 

tvirken  neben  wurken  dialektisch 
begrenzt  432.  498.  569. 

Witig  und  Heime  148  f.  Witi- 
gouwo  150. 

icltwaldi  'Wüste'  299. 

wizze  Christ  220. 

Wödan  448.  Zaubermächtig  91. 
Wodan  und  die  Winniler  107. 
Wodanskult  109.  170.  173. 

Wolf  im  Sprüchwort  176. 

wollameit  'Spinnrocken'  438. 

Worms  592. 

wort  und  werk  29.  333.  353.  447. 
496. 

Wulfila  177  flf. 


wulprUy  got.  'kritische  Anmer- 
kung' 192. 

wunnisangöUf  ahd.  59. 

wvnst  'Unwetter'  442. 

wuntar-  verstärkend  108. 

wuof  erheben  261. 

wuoto,  gotetcuoto  97. 

Würmer,  auf  ihr  Rohren  stechende 
Schmerzen  zurückgeführt  261. 
436  f. 

Würzburg  521  f.  Denkmäler  593. 
Beichte 5^5.  Markbeschreibung 
502. 

Ymir  15. 

yrias,  paganus  cursus  27. 

Zauberring  Wielands  103.  Vgl. 
sigering. 

Zaubersprüche  77  ff.  259  fF.  152  ff. 
Zauberspruch  indogermanisch 
5.  78.  Epischer  Eingang  86. 
157.  Vortragsweise  79.  81.755. 
Zauberlieder  an  der  Bahre  und 
am  Grabe  51  fF. 

ze  cum  accus.  475  f. 

Ziegenhaupt  von  den  heidnischen 
Langobarden  umtanzt  24. 

Ziu,  Nominativforra  523. 

Zürcher  Segen  267. 

Zweikampf  der  Heerführer  als 
Gottesurteil  230. 

Zwerge  403.  Furchtsam  und  vor- 
sichtig 2öP.  Zwergenfrau  durch 
Schönheit  ausgezeichnet  403. 

zwlivo  'Zweifel'  485. 

Zwölfzahl  typisch  298, 
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NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Der  Druck  des  vorliegenden  Bandes  hat  im  Mai  1896  seinen 
Anfang  genommen  und  ist  im  Mai  1897  zu  Ende  geführt  worden. 
Während  dieses  Zeitraumes  sind  mancherlei  Publicationen  erschie- 
nen, die  Berücksichtigung  erheischt  hätten.  Es  ist  geschehen,  was 
möglich  war,  aber  eine  Benutzung  im  vollen  Umfange  war  natür- 
lich nicht  zu  bewerkstelligen.  Am  meisten  bedaure  ich,  dass  mir 
Edward  Schröders  wichtige  Arbeit  über  'Die  Tänzer  von  Köl- 
bigk'  (Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  17,  1896,  S.  94— 164)  erst  zu- 
kam, als  das  fünfte  Kapitel  schon  gedruckt  war.  Der  erhaltene 
Liedanfang  der  Tänzer  (die  Begebenheit  spielt  um  das  Jahr  1013) 

Equitabat  Bovo  per  silvam  frondosam 

Ducebat  sibi  Merswinden        (Merswinden)  formosam. 

Quid  stamus?  cur  non  imus? 

ist  nach  allen  Seiten  hin  von  höchstem  Interesse.  'Der  Reigenführer 
{ductor  furoris  nostri)  stimmt  das  Lied  an,  das  er  improvisiert  oder 
für  den  bevorstehenden  Zweck  neu  gedichtet  hat:  zwei  Personen 
der  vorher  mit  Namen  aufgeführten  Tanzgesellschaft,  Bovo  und 
Merswind,  treten  in  der  ersten  Strophe  auf,  waren  offenbar  die 
Helden  des  Gedichts.  Denn  dies  Tanzlied  war  episch  oder  hatte 
jedenfalls  epische  Einkleidung:  es  war  eine  richtige  Ballade. . . . 
Es  wirkt  verblüffend,  hier  im  11.  Jahrhundert  plötzlich  dem  Ein- 
gange eines  Tanzliedes  zu  begegnen,  der  an  so  viele  typische 
Balladenanfänge  des  16.  Jahrhunderts  und  der  späteren  Zeit  erinnert' 
(Schröder  S.  151  f.).  Unsere  Ansicht  über  das  Alter  der  im  15.  Jahr- 
hundert hervortretenden  Ballade  wird  dadurch  bestätigt,  und  unsere 
Überzeugung,  dass  die  zweizeilige  Otfridstrophe,  die  hier  mit  einem 
Refrain  in  der  Form  des  Paroemiacus  auftritt,  volksmässigen  Ur- 
sprungs ist,  erhält  eine  neue  Stütze.  Bedeutungsvoll  ist  der  Fund 
auch  für  die  Geschichte  der  Lyrik;  es  wird  nun  weniger  Wider- 
spruch finden,  wenn  wir  als  eine  ihrer  Hauptwurzeln  (eine  andere 
ist  das  strophische  Epos,   eine  dritte  die  lateinische  Vagantenlyrik) 
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die  volkstümliche  Ballade  (die  eben  zum  Tanze  gesungen  wurde) 
ansehen.  —  Auch  Edw.  Schröders  Aufsatz  über  *Die  Heldensage  in 
den  Jahrbüchern  von  Quedlinburg*  Zs.  41,  24  ff.  habe  ich  erst  S.  381 
benutzen  können.  Dagegen  trafen  seine  'Urkundenstudien  eines 
Germanisten*  (Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichts- 
forschung Band  18)  für  di<>,  Prosa  noch  rechtzeitig  ein.  Zu  spät 
erschienen  für  den  betreffenden  Abschnitt  ist  die  Studie  von  Paul 
V.  Winterfeld  *Zur  Beurteilung  der  Handschriften  des  Waltharius*, 
Neues  Archiv  für  Gesch.  22  (1897),  S.  554—570;  er  sucht  unter  An- 
derem nachzuweisen,  dass  der  Waltharius  zwischen  926  und  933 
verfasst  sei.  Die  Arbeiten  der  Holländer  van  Helten  und  Cosijn 
über  die  niederländischen  Psalmen  (Tijdschrift  voor  nederlandsche 
taal-  en  letterkunde  Band  15,  Heft  4)  sind  mir  unzugänglich  ge- 
wesen; die  Tijdschrift  ist  hier  nicht  vorhanden.  —  Die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Prosa  Notkers  (S.  618—626)  finden  ein  interessantes 
Analogon  in  der  Indischen  Prosa.  Darauf  hat  mich  H.  Jacobi 
aufmerksam  gemacht  und  mir  folgende  Stelle  aus  dem  Poetiker 
Vämana  (I  3,  21—25;  der  Commentar  ist  von  Vämana  selbst)  aus- 
geschrieben: 'Die  Poesie  ist  gadya  (in  Prosa)  und  padya  (in  Ver- 
sen)'. Commentar:  Er  nennt  die  Prosa  zuerst,  weil  sie  schwer  zu 
handhaben  ist,  insofern  es  sich  um  eine  schwer  bestimmbare  Sache 
handelt;  daher  der  Spruch  'Der  Dichter  Prüfstein  wird  genannt 
die  Prosa*.  Um  die  drei  Arten  der  Prosa  zu  lehren,  sagt  Vämana 
weiter:  'Die  Prosa  ist  vrttagandhin  (nach  Versen  riechend),  cur  na 
(einfach),  täkalikäpräya  (etwa:  in  Wogen  gehend)'.  Commentar: 
Er  gibt  die  Definitionen  *  Vrttagandhin  ist  was  Bruchstücke  von 
Versen  enthält  (der  Commentar  gibt  als  Beispiel  eine  Verszeile,  die 
aus  einem  Prosawerk  genommen  sein  muss);  Cünia  ist  die  Prosa, 
die  keine  langen  Composita  und  gewählten  Wörter  enthält  (der  Com- 
mentar gibt  folgendes  Beispiel:  Übung  nämlich  verleiht  Geschick- 
lichkeit im  Thun,  denu  nicht  durch  einmaliges  Fallen  macht  der 
Wassertropfen  eine  Höhlung  im  Stein);  das  Gegenteil  davon  ist 
täkalikäpräya  (lange  Composita  und  gewählte  Wörter)'.  Alle  drei 
Gattungen  hat  auch  Notker;  insbesondere  ist  merkwürdig  das  Zu- 
sammentreffen hinsichtlich  der  Gattung  vrttagandhin,  —  S.  22  lies 
8.  Der  Endreim.  —  S.  37.  Nachzutragen  F.  Saran,  Zur  Metrik  Ot- 
frids  von  Weissenburg,  Philologische  Studien,  Halle  1896,  S.  179  flf.  — 
S.  52,  Z.  7  von  oben  ist  öfter  zu  tilgen.  —  S.  67,  Z.  17  v.  u.  l.  s\nä.  — 
S.  81.  108.  Vgl.  W.  Mettin,  Die  ältesten  deutschen  Pilgerlieder, 
Philol.  Stud.  S.  277  flf.,  bes.  S.  284.  —  S.  92  Anm.  lies  E.  für  F.  — 
S.  93  Z.  12  V.  u.  1.  881.  —  S.  133.  Zu  amho  aequivoci  vgl.  S.  360.  — 
S.  163,  Nr.  9  ist  eher  ein  Rätsel  als  ein  Zauberspruch.  —  S.  334  Z.  1 
V.  0.  1.  unsih.  —  S.  381  Z.  7  v.  u.  1.  Grein.  —  S.  434.  Zu  alt-herda 
hätte   Otfrids  iu  in   altuuorolti   als   Analogon   angezogen  werden 
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Bei  den  erhaltenen  poetischen  Werken  ist  der  Form  mehr  Beach- 
tung geschenkt  worden,  als  es  bisher  üt>]ich  war,  in  der  Überzeugung, 
dass  sie  eine  dier  wichtigsten  Seiten  eines  Kunstwerks  ist.  Und  es  war 
um  so  mehr  geboten,  auf  den  Versbau  des  allitterierenden  sowohl  als  der 
endreimenden  Gedicht«  einzugehen,  als  er  heute  im  Mittelpunkte  des 
wissenschaftlichen  Interesses  steht.  Der  Verfasser  steht  mehr  auf  der 
Seite  der  Gegner  von  Sievers,  ohne  ihnen  indess  durchaus  beizupflichten. 
Er  hat  sich  eine  eigene  Ansicht  gebildet,  die  er  rn  Elxkursen  zum  Heiland, 
zum  Muspilli  und  zu  Otfried  vorträgt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  wird  die  Darstellui^g  der 
althoch-  und  altniederdeutschen  Prosa  einen  breiten  Raum  einnehmen. 
Dabei  wird  auch  der  Glossographie,  die  mit  der  Ausbildung  einer  Über- 
setzungsprosa so  enge  zusammenhängt,  die  gebührende  Beachtung  ge- 
schenkt werden.  K, 


Bis  jetzt  ist  erschienen: 


Erster  Band: 


Bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhunderts. 


1.  Teil:   Die  stabrelmende  Di<$htnng  und  die  gotisclie  Prosa. 

%\   XXIII,  343  S.    1894.  M.  10.— 

Ergänzungsheft  zu  Band  I:  Die  alts&chsisclie  Oeuesis.  Ein  Bei- 
trag znr  Geschichte  der  altdeatschen  Dichtung  und  Y erskanst. 
80.   X,  71  S.    1895.  M.  1.80 

2.  Teil:  Die  endreimende  Dielitang  nud  die  Prosa  der  althoeh- 

dentschen  Zeit.    Mit  Register  zu  beiden  Teilen  und  zum  Er- 
gänzungsheft.   8^    XX,  652  S.     1897.  M.  16.— 

Der  II.  (Schluss^)  Band  ist  in  Vorher eitti/iig. 

Urteile  der  Presse  über  den  l.  Teil  b.  nächste  Seite. 
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Soegel^  ß«5  Geschichte  der  deutschen  Litterätar^  I.  Band.  1.  Teä. 

Urteile  der  Presse. 

„ Koegel  hat  eine  Arbeit  unternommen,  die  schon  weg'en  ihres  grossen/; 

Zieles  dankbar  begrüsst  werden  muss.  Denn  es  kann  die  Forschung  auf  deüL^] 
Gebiete  der  altdeutschen  Litteraturoreschichte  nur  wirksamst  unterstützen,  wem  rij 
jemand  den  ganzen  vorhandenen  Bestand  von  Thatsachen  und  Ansichten  geiiAA 
durchpiiift  und  verzeichnet,  dann  aber  auch  an  allen  schwierigen  Punkten  mit  * 
eigener  Untersuchung  einsetüt.  Beides  hat  K.  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ^ 
für  die  älteste  Zeit  deutschen  Geisteslebens  g:ethan.  Er  beherrscht  das  bekannte  f^ 
MntcMial  vollständig,  er  hat  nichts  aufgenommen  oder  for^elassen,  oline  sich  V 
darüber  sorgfältig  Rechenschaft  zu  geben.  Kein  Stein  auTdeto  Wege  ist  von  ' 
ihm  unumgewendet  verblieben.  K.  hat  aber  auch  den  Stoflf  vermehrt^  eiöpial  ' 
indem  er  selbständig  alle  Hilfsquellen  (z.  B.  die  Sammlungen  der  Capitularten, 
Concilbeschlüsse  u.  s.  w.)  durchgearbeitet,  neue  Zeugnisse  den  alten  beiffeAg^, 
die  alten  berichtigt  hat,  ferner  dadurch,  dass  er  aus  dem  Bereiche  der  uorigen 
germanischen  Litteraturen  herangezogen  hat,  was  irgend  Ausbeute  für  die  Auf* 
hellung  der  ältesten  deutschen  Poesie  versprach.  In  allen  diesen  Dingen  schreitet 


er  auf  den  Pfaden  Karl  MülienhofiTs,  dessen  Grösse  kein  anderes  Buch  als  eben    >| 

das  seine  besser  würdigen  lehrt "  •  ^ 

Anton  E.  Schönbach  im  Oesterreicb.  Litteraturblatt  1894  Nr.  18.  IJ 

„....  Der  Verfasser  sucht  nicht  bloss  tiem  Fachmann,  sondern  auch  den 
weiteren  Kreisen  aller  derjenigen,  die  für  das  deutsche  Altertum  als  Philologen, 
Historiker  und  Juristen  Teilnahme  hegen,  insbesondere  auch  den  Bedürfnissen 
der  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kjommen.  Das  gehaHvoUe 
Buch  zeigt  uns  das  altdeutsche  Schrifttum  vielfach  in  ganz  neuer  Beleuchtung, 
indem  der  Verfasser  teiltveise  eigene  neue  Ergebnisse  zu  Grunde  legte.  Natürliä 
sind  überall  auch  die  Arbeiten  anderer,  soweit  sie  für  einzelne  Fragen  sichere 
Lösungen  erzielten,  aufs  sorgfältigste  verwertet.  Koegel«  Werk  gewährt  nicht 
bloss  einen  guten  und  verlässigen  üeberblick  über  das,  was  bis  jetzt  auf  dein 
Gebiete  der  altdeutschen  Litteratur  geleistet  wurde,  sondern  führt  auch  die^/ 
Wissenschaft  weiter  und  regt  überall  an. ... 

Möge  das  Buch  eine  seinem  hoben  Werte  angemessene  Verbreitung  fin- 
den und  das  Studium  der  altdeutschen  Dichtung  kräftig  fördern.  Hoffentlich 
dürfen  wir  bald  von  der  Fortsetzung  Bericht  erstatten.** 

Blätter  f.  d.  bayr.  Gymnasial wesen  XXX.  Jahrg.  S.  622. 

„ Koegel  bietet  Meistern  wie  Jüngern  der  Germanistik   eine  reic^e^ 

willkommene  Gabe  mit  seinem  Werke;  vor  allem  aber  sei  es  der  Aufmerksaai* 
keit  der  Lehrer  des  Deutjjohen  an  höheren  Schulen  empfohlen,  Itir  die  es  eitt:, 
unentbehrliches  Hilfsmittel  werden  wird  durch  seinen  eigenen  Inhalt,  durch  die  i^ 
wohlausgewählten  bibliographischen  Fingerzeige  und  nicht  zum  wenigsten  durch  >^* 
die  Art  und  Weise,  wie  es  den  kleinsten  Fragmenten  ein  vielseitiges  Intere^ise  % 
abzugewinnen  und  sie  in  grossen  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  stellen  vev-._^ 
steht.  Wie  es  mit  warmer  Teilnahme  für  den  Gegenstand  gearbeitet  ist,  wird* 
es  gewiss  auch,  %ie  der  Verfasser  wünscht,  Freude  an  der  nationalen  WiMca- 
Schaft  wecken  und  mittelbar  auch  zur  Belebung^des  deutschen  Litt«ratunui(ei>.  ^ 
richts  in  wissenschaftlich  nationalem  Sinne  beitragen.** 

Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1894  Nr.  3S7. 

„ —  Vorliegendes  Buclj nimmt  neben  dem  Werke  MüllenhofiTs  vidr 

leicht  den  vornehmsten  Rang  ein.     Es  bietet  den  gesammten  StoflF  in  feiner  phi- 
lologischer Läuterung,  dessen  eine  Litteraturgeschichte  unserer  ältesten  Zeit^.^^ 
bedarf,  um  sich  zum  allseitig  willkommenen  Buche  abzuklären.    Dies  hoheVer-*^ 
dienst  darf  man  schon  heute  Rudolf  Koegel  bewundernd  zuerkennen.  J 

Dass  das  schwerwiegende  Werk  seiner  selten  vergeblich  bohrenden  F«r?^ 
schung  und  mühseligen  Kombinationen  und  Schlussfolgerungen  würdig  atisi 
stattet  ist,   bedarf  keiner  Versicherung.    Und  so  möge  unsere  Germaniatät 
neuen  Ehrenpreises  fvoh  und  froher  werden.** 


.rft\ms.BucWÖ.T^^>^^^^  vo^  C^V  ^^^x^^xv^^x^. 
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jilie  £eehte,  imbetondere  den  der  Überaetsung,  »oT^JthaUen. 


»*  I 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 
Eoegel,  B.,  Gescbichte  der  deutechen  Litterätur,  I.  Band;  1.  Teil.    | 

ürtaUa  dar  Prasse. 

Vi 

„ Koegel  hat  eine  Arbeit  unternommen,  die  schon  w^g'en  ihres  gprQss^  « 

Zieles  dankbar  begrüsst  werden  muss.    Denn  es  kann  die  Forschung  auf  deäflii : 
Gebiete  der  altdeutschen  Litteraturgreschichte  nur  wirksamst  unterstützen,  wenn  ^i' 
jemand  den  ganzen  vorhandenen  Bestand  von  Thatsachen  und  Ansichten  geDaa  '  :| 
durchprüft  und  verzeichnet,  dann  aber  auch  an  allen  schwierigen  Punkten  mitj, 
eigener  Untersuchung  einset^/t*    Beides  hat  K.  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ^^: 
für  die  älteste  Zeit  deutschen  Geisteslebens  gethan.    Er  beherrscht  das  bekannte  |!^ 
Mnteiial  vollständig,   er  hat  nichts  aufgenommen  oder  fortgelassen,    ohne  »ich  1  • 
darüber  sorgfältig  Rechenschaft  zu  geben.    Kein  Stein  auTdeto  We|^  ist  voi^  '1 
ihm  unumgewendet  verblieben.    K.  hat  aber  auch  den  Stoff  vermehrt,  eininal*1 
indem  er  selbständig  alle  Hilfsquellen  (z.  B.  die  Sammlungen  der  Capitularren,    "• 
Concilbeschlüsse  u.  s.  w.)  durchgearbeitet,  neue  Zeugnisse  den  alten  beigefügt,  • 
die  alten  berichtigt  hat,  ferner  dadurch,  dass  ef  aus  dem  Bereiche  der  übrigen 
germanischen  Litteraturen  herangezogen  hat,  was  irgend  Ausbeute  für  ^e  Auf- 
hellung der  ältesten  deutschen  Poesie  versprach.  In  allen  diesen  Dingen  sdureiteC 
er  auf  den  Pfaden  Karl  Müllenho^s,  dessen  Grösse  kein  anderes  Buch  als.  eben  , 
das  seine  besser  würdigen  lehrt. . . . ." 


Anton  E.  Schönbach  im  Oesterreich.  Litteraturblatt  1894  Nr.  18. 

\  ■  ii 

„....  Der  Verfasser  sucht  nicht  btoss  dem  Fachmann,   sondern  auch  den    i 
weiteten  Kreisen  aller  derjenigen,  die  für  das  deutsche  Altertum  als  Philologen,    i 
Historiker  und  Juristen  Teilnahme  hegen,   insbesondere  auch  den  Bedürfnissen 
der  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kjommen.    Das  gehaltvolle   i 
Buch  zeigt  uns  das  altdeutsche  Schrifttum  vielfach  in  ganz  neuer  Beleuchtung,   ' 
indem  der  Verfasser  teilweise  eigene  neue  Ergebnisse  zu  Grunde  legte.    Natürlich   , 
sind  überall  auch  die  Arbeiten  anderer,  soweit  sie  für  einzelne  Fragen  sichere 
Lösungen  erzielten,  aufs  sorgfältigste  verwertet.    Koegel«  Werk  gewährt  nicht  i 
bloss  einen  guten  und  verlässigen  üeberblick  über  das,   was  bis  jetxt  auf  dem  i 
Gebiete  der  altdeutschen  Litterätur  geleistet  wurde,   sondern   führt    auch   di«^/ ' 
Wissenschaft  weiter  und  regt  überall  an, ...  -. 

Möge  das  Buch  eine  seinem  hohen  Werte  angemessene  Ve^rbreitung  fin- 
den und  das  Studium   der  altdeutschen  Dichtung  kräftig  fördern.     HoätentUch   % 
dürfen  wir  bald  von  der  Fortsetzung  Bericht  erstatten.**  . 

Blätter  f.  d.  bayr.  Gymnasialwesen  XXX.  Jahrg.  S.  622.  ^ 

„ Koegel  bietet  Meistern  wie  Jüngern  der  Germanisitik   eine  reiche» 

willkommene  Gabe  mit  seinem  Werke;  vor  allem  aber  sei  es  der  Aafmerksanh 
keit  der  Lehrer  des  Deutj^eu  an  höheren  Schulen  empfohlen,  Itir  d\^  es  eitt^' 
unentbehrliches  Hilfsmittel  werden  wird  durch  seinen  eigenen  Inhalt,  durch  die'  ^ 
wohlausgewählten  bibliographischen  Fingei*zeige  und  nicht  zum  wenigsten  dmrck-- 
die  Art  und  AVeise,  wie  es  den  kleinsten  Fragmenten  ein  vielseitiges  Interesse  i 
abzugewinnen  und  sie  in  gi'ossen  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  stellen  vca^^^ 
steht  Wie  es  mit  warmer  Teilnahme  für  den  Gegenstand  gearbeitet  ist,  ini^'^5 
es  gewiss  auch,  %ie  der  Verfa.sser  wünscht,  Freude  an  der  nationalen  WissoEi-  ^ ^ 
schaft  wecken  und  mittelbar  auch  zur  Belebung'des  deutschen  Litteraturuotei^ .  ; 
richts  in  wissenschaftlich  nationalem  Sinne  beitragen/  Ir. 

Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1804  Nr.  337. 

„—  Vorliegendes  Buclj nimmt  neben  dem  Werke  MülienhofTs  vid» 

leicht  den^vornehmsten  Rang  ein.  Es  bietet  den  gesammten  StoflF  in  feiner  pÜ- 
lologischer  Läuterung,  dessen  eine  Litteraturgeschichte  unserer  itltesten  Zeit^ 
bedarf,  um  sich  zum  allseitig  willkommenen  Buche  abzuklären.  Dies  hoheVcr^' 
dienst  darf  man  schon  heute  Rudolf  Koegel  bewundernd  Zuerkennen.  *-*• 

Dass  das  schwerwiegende  Werk  seiner  selten  vergeblich  bohrenden  Forr 
schung  und  mühseligen  Kombinationen  und  Schlussfolgerungen  würdig  n,\ 
stattet  ist,   bedarf  keiner  Versicherung.    Und  so  möge  unsere  Gc^roiauistllc 
neuen  Ehrenpreises  froh  und  froher  werden." 
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^■^^■- 
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VORWORT 


Der  erste  Halbband  der  Litteratürgeschichte  musste  ans- 
gegeben  werden,  ehe  die  von  Zangemeister  entdeckten  Bruch- 
stücke der  altsächsischen  Genesis  erschienen  waren.  Seit  Ende 
Augnst  liegen  sie  nun  vor.  Bei  der  grossen  Bedeutung  des 
neuen  Fundes  durfte  ich  nicht  zögern,  die  Leser  meines  Buches 
80  bald  als  möglich  darüber  zu  orientieren. 

Freilich  konnte  ich  mich  nicht  darauf  beschränken,  die 
Resultate  der  eindringlichen,  ja  stellenweise  abschliessenden 
Untersuchung  Braunes  einfach  zu  verzeichnen.  Es  war  vielmehr 
zu  versuchen,  ob  und  wie  weit  darüber  hinauszugelangen  sei. 
Dies  schien  mir  namentlich  in  betreflf  der  Vorgeschichte  der 
Handschrift  möglich  zu  sein.  Wenn  sich  die  im  zweiten  Ab- 
schnitte niedergelegten  Ergebnisse  als  stichhaltig  erweisen,  so 
dürfen  sie  eine  nicht  unerhebliche  litterarhistorische  Wichtig- 
keit beanspruchen.  Im  dritten  Kapitel  werden  chronologische 
Fragen  behandelt,  die  auch  auf  den  Heliand  und  das  Muspilli 
übergreifen.  Man  wird  es  hoffentlich  nicht  tadeln,  dass  ich, 
um  nicht  noch  in  einer  unserer  Zeitschriften  das  Wort  ergreifen 
zu  müssen,  alles  vorbringe,  was  ich  gegenwärtig  über  die 
Sache  zu  sagen  weiss.  Im  Rahmen  der  Litteraturgeschichte 
selbst  wäre  diese  monographische  Ausfllhrlichkeit  nicht  statthaft 
gewesen. 

Die  Verskunst  hat  Braune  bei  Seite  gelassen.  Da  hier 
ganz  neu  gebaut  werden  musste,   so  ist  der  vierte  Abschnitt 


VI  Vorwort 


länger  als  die  übrigen  ausgefallen.  Ich  wollte  die  Arbeit  nicht 
halb  thun.  Auch  lag  mir  daran,  die  in  der  Litteraturgeschichte 
niedergelegten  nietrischen  Forschungen  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen.  Namentlich  musste  die  dort  vorgetragene  Ansicht 
von  dem  engen  historischen  Zusammenhange  des  Langverses 
mit  dem  Paroemiacus  noch  fester  begründet  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  die  Vollzeile  des  Ljobahatts  untersucht  und 
ihre  Erscheinungsformen  mit  den  Typen  des  altsächsischen 
epischen  Verses  verglichen.  Wie  gross  die  üebereinstimmung 
ist,  wird  manchen  in  Verwunderung  setzen.  Ich  hoffe,  dass 
damit  in  der  Erkenntniss  des  rhythmischen  Baues  unseres  alten 
Verses  wieder  ein  Schritt  vorwärts  gethan  ist.  Dass  es  noch 
weit  ist  zum  Ziele,  weiss  Niemand  besser  als  der  Verfasser. 
Aber  die  Ueberzeugung,  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  hat 
sich  mir  durch  die  hier  vorgelegte  Untei'suchung  nur  noch  mehr 
befestigt. 

Basel,  15.  Dezember  1894 


Rudolf  Koegel 
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auf  den  ersten  Halbvers  beschränkt  37.  Doppelreim  obligatorisch 
37  f.  Behandlung  der  Senkungen  38.  Ausserstes  zulässiges  Mass 
drei  Silben  38.  Die  Senkung  von  Takt  2  durchschnittlich  schwächer 
als  die  von  Takt  1  38.  Wortklassen  im  zweiten  Takte  39.  —  4.  Nur 
ein  Stabreim  auf  Takt  3  39 f.  Dann  werden  Takt  1  und  2  fast 
stets  mit  Senkung  gebildet  39 f.  —  5.  Modifikationen  des  zwei- 
ten Kolons  40—43.  Auflösung  auf  der  Schlusshebung  für  das 
Altsächsische  anzuerkennen  40  f.  Entlehnt  aus  dem  Paroemiacus  41. 
Anmerkung  über  kreuzweisen  Doppelreim  in  einigen  Paroemiaci  des 
Typus  A,  so  dass  hier  also  Takt  1  mit  3  und  Takt  2  mit  4  allitteriert 
41  f.  Zusammenstellung  der  eddischen  A-Paroemiaci  42  Anm.  2.  Varia- 
tion mit  Senkung  im  vorletzten  Takte  fehlt  dem  altsächsischen  Lang- 
verse 43.  —  6.  Füllung  des  letzten  Taktes  durch  ein  stark- 
toniges  Wort  43. 

Typus  C  44—50.  Doppelter  Stabreim  sehr  selten  44.  1.  Be- 
handlung der  Haupthebungen  44  f.  a)  Auflösungen  44  f. 
Enorm  häuflg  auf  dem  ersten  Starktakte  44.  Grund  45.  b)  Ver- 
kürzung des  dritten  Taktes  45—47.  Anmerkung  über  das  Wesen 
dieser  rhythmischen  Eigenschaft  45 f.  In  der  Genesis  tritt  die  'Ver- 
kürzung nur  hinter  einsilbigem  Takte  ein,  im  Heliand  jedoch  auch 
hinter  Auflösung  46.  Die  Gebrauchsweise  des  Heliand  altertüm- 
licher, weil  schon  im  Paroemiacus  46  f.  Normale  (unverkürzte)  C- 
Paroemiaci  in  der  Edda  47.  —  2.  Der  Eiugangstakt  47  f.  Pro- 
saische Einleitung  47.  Der  erste  Ictus  fällt  auf  ein  tonschweres  Wort 
47  f.     Auftakt  48.     Starke  Füllungen  des  ersten  Taktes   gehen  mit 


UberSidit  des  Tiihalfs  IX 


der  Verkürzung  Hand  in  Hand  48.  Ebenso  im  eddischen  Paroe- 
miacus  48.  —  3.  Dreifach  abgestufte  Schlusdkadenz  48f. 
—  4.  Das  zweite  Kolon  verscliieden  von  A  49.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  fällt  in  C  der  vierte  Ictus  atif  ein  tonschweres  Wort 
49.  —.  5.  Der  zweite  Takt  ist  mft  Senkung  versehen  49f. 
Üblich  namentlich  als  zweite*  Hälfte  der  sog.  SchwellversC  49.  Die 
Reihe  war  schon  im  Paroemiacus  vorhanden  49.  Eddische  und  alt- 
schwedische Beispiele  49  f.  Zuweilen  nimmt  hier  auch  der  erste 
Takt  am  Reime  teil,  so  dass  drei  Stäbe  vorhanden  sind  50. 

Typus  D  50—54.  Im  ersten  Halbverse  Doppelreim  nahezu 
obligatorisch  50.  Und  auch  im  zweiten  Hemistich  gestattet  50  f. 
1.  Verse  ohne  Senkungen  51.  a)  Ohne  Auftakt,  b)  Mit  Auf- 
takt. —  2.  Senkung  im  ersten  Takte  51.  Doppelreim  obliga- 
torisch 51.  Der  Typus  schon  im  Paroemiacus  ausgebildet  52.  D- 
Paroenüaci  ganz  ohne  Senkungen  selten  52.  ~  3.  S  e  n  k  u  n  g  i  ni 
zweiten  Takte  52  f.  Verbindet  sich  fast  immer,  doch*  nicht  nxw- 
schlioKslich,  mit  Senkung  in»  eisten.  Doppelreim  durchaus  obliga- 
torisch. Neigung  zu  starker,  j.i  übermässiger  Füllung  des  ersten 
Taktes.  Häufigkeit  des  Tyjius  im  Heliand  52  f.  Anm.  Angels.  und 
nord.  Paroemiaci  dieses  Typus  53  Anm.  —  4.  Senkung  in  Takt 
3,  selten  und  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  Takt  2  senkungs^ 
los  53.  —  5.  V^erkürzung  des  v  o  r  1  e  t  z  t  e  n  T  a  k  t  es  53  f. 
a)  Ohtie  Senkungen,  b)  Mit  Senkung  im  ersten  Takte.  Beide  Va- 
riationen im  eddischen  Paroemiacus  häufig  54.  Verkürzung  liinter 
Autlösung  im  Heliand  54,  fehlt  im  Paroemiacus. 

b)  Stumpf  ausgehende  Rhythmen  S.  51  —  70 

Typus  B  54—61.  Auflösung  auf  dem  zweiten  Starkt.akte  häu- 
figer als  auf  dem  ersten  54.  Als  Archaismus  erwiesen  durch  die 
Vergleichung  des  eddischen  Paroemiacus  54  f.  Takt  2  stets  sen- 
kungslos gebildet  55.  Auch  dieses  Gesetz  aus  dem  Paroemiacus 
übernommen  55  (sehr  wenige  Ausnahmen  55  Anm.).  Der  Versschluss 
ohne  Senkung  gerechtfertigt  und  erklärt  50.  —  1.  Der  dritte 
Takt  56flF.  Höchstens  zweisilbig  56.  Starktonige  Worte  im  dritten 
Takte  verwendet  die  Genesis  nicht,  im  Gegensatz  zum  Heliand  57. 
Die  Technik  des  letzteren  altertümlicher,  weil  zum  Paroemiacus 
stimmend  57  f.  —  2.  Der  E  i  n  gan  gs  t  a  k  t.  1)  Der  Ictus  fällt 
auf  ein  stärker  betontes  Wort,  namentlich  häufig  auf  ein  Verb  58. 
2)  Senkungen  im  ersten  Takte  58.  Takt  1  ganz  anders  behandelt 
als  Takt  3  58.  Im  ersten  Takte  steigt  die  Senkung  bis  auf  4  Sil- 
ben an  58.  Schw(;bende  Betonung  59.  3)  Der  Auftakt  59.  Über 
steigt  im  ersten  Halbverse  niemals  zwei  Silben.  Im  zweiten  Halb- 
verse kounnen  dreisilbige  Auftakte  häufig,  viersilbige  ausnahmsweise 
vor.    4)  Prosaische  Einleitung  59  f.     Der  erste  Takt  stimmt  in  den 
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meisten  Punkten  zum  Paroeniiacus  60.  Ailitterationslose  Nomina  im 
ersten  Takte  nie  in  der  Genesis,  dagegen  vereinzelt  vorkommend 
im'Hei.,  Hild.  und  öfter  im  eddischon  Paroemiacus  61.  Sehr  häufig 
Verba  im  ersten  Takte  des  Paroemiacus  61. 

Typus  D4  61—65.  Diese  Reibe  hat  drei  Hauptikten,  die 
im  Paroemiacus  nicht  selten  allesammt  durch  Reimstäbe  ausgezeich- 
net werden  61  f.  Der  dreifache  Renn  geht  zuweilen  auch  in  die 
Langzeile  über  62.  Und  im  zweiten  Hemistich  behauptet  sich  Doppel- 
reim 62  f.  Im  ersten  Hemistich  Doppclreim  auf  Takt  1  und  2  obli- 
gatorisch 63.  Takt  2  stets  senkungslos  63.  1.  Verse  ohne  Senkun- 
gen 63.  —  2.  Senkung  im  dritten  Takte  63.  —  3.  Senkung  im  ersten 
Takte  64  f.  a)  Takt  3  ist  senkungslos.  b)  Senkung  in  Takt  3.  — 
In  der  Anmerkung  64  f.  werden  die  genau  übereinstimmenden  Er- 
scheinungsformen des  eddischen  Paroemiacus  dargelegt. 

Typus  E  66—70.  Im  ersten  Halbverse  Doppelreim  nahezu 
obligatorisch  66.  Archaistische  Versschlüsse  mit  Auflösung  auf  der 
Schlusshebung  66,  übereinstimmend  mit  dem  Paroemiacus.  1.  Verse 
ohne  Senkungen  66.  a)  Doppelreim,  b)  Einfacher  Reim,  c)  Zweite 
Halbverse  66.  Auflösung  auf  dem  zweiten  Takte  möglich,  daher  E 
wahrscheinlich  Reihe  mit  drei  Haupthebungen,  die  sich  mit  D4  be- 
rührt 66  f.  Die  senkungslose  Variation  aus  dem  Paroemiacus  über- 
nommen 67.  —  2)  Der  dritte  Takt  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen 67.  Auch  diese  Reihe  war  schon  innerhalb  des  Paroemiacus 
ausgebildet  67  Anm.  —  3.  Senkung  nur  imerstcn  Takte  68. 
Sehr  häufig  schon  im  Paroemiacus.  Analyse  der  eddischen  Beispiele 
68  Anm.  —  4.  Senkung  im  ersten  und  drittenTakte  69. 
Aus  dem  Paroemiacus  übernommen  69  Anm.  —  5.  Takt  3  ist 
höher  betont  als  Takt  2  69.  Aus  dem  Paroemiacus  über- 
nommen 70.  —  6.  T  a  k  t  2  u  n  d  3  s  i  n  d  z  u  e  i  n  e  m  D  o  p  p  e  1- 
takte  vereinigt  (der  sog.  verkürzte  Typus  A)  70. 
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Kaiii  und  Abel 

(1)  Da  ging  er  zu  seiner  Behausung,  Sünde  hatte  er  ge- 
than,  bittre  an  seinem  Bruder.  Er  Hess  ihn  auf  der  Erde  lie- 
gen in  einem  tiefen  Thale  in  seinem  Blute  schwimmend,  leb- 
los, dass  er  die  Lagerstätte  wahre,  der  Mann,  auf  dem  Sande. 
Da  sprach  Gott  selbst  zu  ihm,  der  Herr  mit  seinen  Worten 
(er  war  zornig  im  Herzen,  gegen  den  Mörder  empört):  er 
fragte,  wohin  er  seinen  Bruder,  den  jugendlichen,  gebracht 
hätte.  Da  erwiderte  ihm  Kain  (er  hatte  mit  seinen  Händen 
eine  leidvolle  That  verbrecherisch  verübt,  schwer  war  diese 
Welt  mit  Sünde  befleckt):  'Nicht  habe  ich  dafür  zu  sorgen, 
sprach  er,  oder  mich  darum  zu  bekümmern,  wohin  er  gehe, 
denn  Gott  hat  mir  das  nicht  geboten,  dass  ich  ihn  hier  irgend 
hüten  sollte,  ihn  bewachen  in  dieser  Welt  \  Er  glaubte  wirk- 
lich, dass  er  seinem  Herren  die  That  verhehlen  könnte.  Da 
entgegnete  ihm  unser  Herr:  'Du  hast  eine  solche  That  verübt, 
dass  dir,  so  lange  du  lebst,  dein  Herz  mit  Qual  erfüllt  sein 
muss  über  das,  was  du  mit  deinen  Händen  gethan  hast,  denn 
du  bist  deines  Bruders  Mörder  geworden.  Nun  liegt  er  blutig 
da,  bedeckt  mit  Todeswunden ;  obgleich  er  dir  nie  etwas  Böses 
zugefügt  hat,  dir  kein  Leid  gethan,  so  hast  du  ihn  trotzdem 
nun  erschlagen,  ihm  den  Tod  gegeben.  Sein  Blut  rieselt  nun 
zur  Erde,  es  hat  sich  vom  Körper  getrennt,  und  die  Seele 
nimmt  ihren  Weg,  der  Geist,  traucrvoU  in  Gottes  Schooss. 
Sein  Blut  schreit  laut  zum  Herren  und  sagt,  wer  die  That  ver- 
übt hat,  das  Verbrechen  auf  diesem  Erdkreise.    Es  vermag  sich 
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kein  Mensch  stärker  zu  versündigen  auf  der  Welt  in  furcht- 
baren Vergehen,  als  durch  die  Missethat,  die  du  an  deinem  Bru- 
der verübt  hast*.  Da  geriet  in  Furcht  Kain  durch  die  Worte 
des  Herrn,  er  sprach  dass  er  genau  wisse,  dass  dem  Herren 
keine  That,  so  lange  die  Welt  steht,  verholen  werden  könne. 
Und  nun  niuss  ich  Schwermut,  sprach  er,  in  meinem  Herzen 
tragen,  darüber  dass  ich  meinen  Bruder  erschlug  durch  die 
Kraft  meiner  Hand.  Nun  w  eiss  ich,  dass  ich  in  deinem  Hasse 
leben  werde,  fortan  in  deiner  Feindschaft,  da  ich  dieses  Ver- 
brechen verübt  habe.  Und  es  dünken  mich  meine  Sünden 
schwerer,  meine  Missethat  grösser,  als  die  Milde  deines  Her- 
zens, so  dass  ich  dessen  nun  nicht  würdig  bin,  guter  Herr, 
dass  du  mir  vergebest  die  böse  That,  mich  von  dem  Verbrechen 
befreiest.  Da  ich  meine  Treue  nicht  halten  wollte,  den  Frieden 
deinem  reinen  Herzen  gegenüber,  so  weiss  ich  nun,  dass  ich  hier 
keinen  Tag  mehr  leben  kann,  denn  mich  wird  umbringen,  wer 
mich  immer  auf  diesem  Wege  findet,  mich  erschlagen  wegen 
dieser  Sünde \  Da  erwiderte  ihm  der  Herr  des  Himmels  selbst: 
'  Hier  sollst  du  auch  ferner,  sprach  er,  leben,  in  diesem  Lande 
noch  lange  Zeit.  Obgleich  du  dich  so  verhasst  gemacht  hast,  in 
Verbrechen  verstrickt,  so  will  ich  dir  dennoch  Frieden  setzen; 
ich  will  dich  mit  einem  solchen  Zeichen  versehen,  dass  du  unan- 
gefochten in  dieser  Welt  sein  kannst,  obgleich  du  dessen  nicht 
würdig  bist :  flüchtig  sollst  du  jedoch  und  heimatlos  von  jetzt 
an  leben  in  diesem  Lande,  so  lange  als  du  dieses  Licht 
schauest;  verfluchen  sollen  dich  reine  Menschen,  nicht  sollst 
du  fürderhin  kommen  zur  Sprache  mit  deinem  Herren,  Worte 
mit  ihm  wechseln;  flammend  erw^artet  dich  die  Rache  deines 
Bruders,  die  herbe,  in  der  Hölle'. 

(2)  Da  ging  er  fort  qualerfüllten  Herzens,  es  hatte  sich  Gott 
unwiderruflich  von  ihm  abgewendet.  Sorge  ward  da  bekannt 
dem  Adam  und  der  Eva,  grosse  Übelthat,  ihres  Kindes  Ermor- 
dung, dass  er  nicht  mehr  hatte  leben  bleiben  dürfen.  Darüber 
ward  Adams  Herz  in  der  Brust  mit  schwerem  Kummer  erfüllt, 
als  er  erfuhr,  dass  sein  Sohn  tot  sei.  So  geschah  es  auch 
mit  der  Mutter,  die  den  Knaben  genährt  hatte,  das  Kind  an 
ihrer  Brust.     Da  sie  das  blutige  Gewand  des  Toten  wusch, 
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da  ward  ihr  Hera  voll  Trauer.  Beides  gereichte  ihnen  da  zur 
Sorge,  sowohl  ihres  Kindes  Tod,  des  Helden  Hinscheiden,  als 
auch  dass  sich  mit  seinen  Händen  verthan  (d.  h.  ans  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  ausgeschieden)  hatte  Kain  durch  einen 
solchen  Mord.  Sie  hatten  da  keine  Kinder  mehr  lebend 
unter  der  Sonne,  ausser  dem  einen,  der  da  verleidet  war  dem 
Herren  durch  seine  Sünden;  die  Freude  an  ihm  war  ihnen 
gänzlich  benommen,  denn  er  hatte  solche  Bosheit  gezeigt,  dass 
€r  seines  Bruders  Mörder  geworden  war.  Deshalb  ward  ihnen 
beiden  da,  den  Gatten,  weh  ums  Hera.  Oft  standen  sie 
trauernd  «auf  dem  Sande:  die  Gatten  sprachen  unter  einander, 
«ie  wtissten  wol,  dass  ihnen  das  ihre  Sünden  zugezogen  hätten, 
dass  ihnen  nicht  Nachkommen  mehr,  Knaben  erblühten.  Sie 
-duldeten  beide  grosse  Herzensqual,  bis  dass  ihnen  später  der 
mächtige  Gott,  der  hehre  Wart  des  Himmels,  ihr  Herz  er- 
freute, dass  ihnen  Nachkommen  geboren  wurden,  Knaben  und 
Mädchen.  Sie  gediehen  gut,  wuchsen  schön  heran,  lernten 
Weisheit,  kluge  Sprache.  Es  förderte  ihr  Thun  der  die  Macht 
-dazu  hatte,  der  heilige  Herr,  dass  ihnen  ein  Sohn  geboren 
ward.  Dem  gaben  sie  den  Namen  Seth  mit  wahren  Worten. 
Ihm  verlieh  Wachstum  der  Himmelsherr  und  gute  Geistesgaben, 
einen  stolzen  Gang.  Er  war  Gott  teuer,  freundlich  gesinnt 
war  er  ihm  in  seinem  Herzen,  wie  es  solchen  Männern  zu  Teil 
wird,  die  immer  mit  so  grosser  Ergebenheit  dem  Herren  zu 
dienen  willig  sind.  Er  pries  da  vor  Allem  den  Menschen- 
kindern Gottes  Huld.  Von  ihm  stammten  gute  Männer  ab, 
mit  Worten  weise,  sie  lernten  Weisheit,  die  Helden,  kluges 
Denken,  und  es  ging  ihnen  gut.  Andererseits  stammten  von 
Kain  kraftvolle  Leute  ab,  hartgemute  Helden ;  sie  hatten  einen 
gewaltsamen  Sinn,  ein  zorniges  Gemüt;  und  nicht  waren  sie 
willig  des  Herren  Lehre  zu  befolgen,  sondern  leisteten  ihm 
Widerstand.  Sie  wuchsen  heran  zu  riesenhafter  Grösse.  Das 
war  das  schummere  Geschlecht,  kommend  von  Kain.  Es  l)c- 
gannen  sich  da  wechselseitig  (d.  h.  das  eine  Geschlecht  aus 
dem  andern)  die  Männer  Weiber  zu  kaufen.  Davon  wurde 
in  Kurzem  des  Seth  Gesinde  verderbt,  es  ward  der  Männer 
Schar   des  Frevels   (nämlich   der  Kainsleute)  teilhaft   und  es 
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wurden  der  Menschen  Kinder,  die  Leute  leid  dem  der  die» 
Licht  erschaffen  hat.  Nur  einer  von  ihnen  hatte  Edelings  Ge- 
sinnung, heldenhaftes  Denken :  er  war  ein  tüchtiger  Mann,  weise 
und  redeklug,  er  hatte  grossen  Verstand:  Enoch  war  er  ge- 
heissen.  Der  ward  hier  auf  Erden  unter  den  Menschen  be- 
rühmt über  diesen  Erdkreis,  weil  ihn  hier  als  Lebenden  der 
beste  der  Könige,  mit  seinem  Körper,  ohne  dass  er  je  unter 
dieser  Sonne  starb  —  so  rief  ihn  hier  zu  sieh  des  Himmels^ 
Herrscher  und  versetzte  ihn  dahin,  wo  er  immer  in  Wonne  sein 
darf,  bis  dass  ihn  wieder  auf  diese  Welt  senden  wird  der  hehre 
Himmelswart  den  Heldenkindern,  den  Leuten  als  Lehrer.  Denn 
wenn  hier  der  böse  Feind  kommt,  dass  hier  der  Antichrist  alle 
Völker,  die  Menschheit  zu  Grunde  richtet,  dann  wird  er  mit 
der  Waffe  dem  Enoch  den  Tod  bringen,  mit  scharfen  Schnei- 
den: durch  die  Kraft  seiner  Hand  wird  sich  die  Seele,  der 
Geist  auf  einen  guten  Weg  begeben,  und  Gottes  Engel  wird 
kommen:  er  wird  ihn  verfolgen,  den  Verbrecher,  mit  des 
Schwertes  Schneiden;  es  wird  der  Antichrist  des  Lebens  be- 
raubt, der  Feind  gestürzt.  Das  Volk  wird  wieder  hingelenkt 
werden  zu  Gottes  Reiche,  der  Menschen  Schar  für  lange  Zeit,, 
und  es  wird  dieses  Land  wieder  wohlbehalten  stehen. 

Zerstörung  Sodoms 

(1)  Es  hatten  sich  die  Sodomsleute,  die  Männer  so  sehr 
versündigt,  dass  ihnen  unser  Herr  gram  geworden  war,  der 
mächtige  König.  Denn  sie  trieben  Schändliches,  sie  verübten 
Missethaten,  es  hatten  die  Teufclskinder  sehr  viel  Böses  ge- 
than.  Da  wollte  es  der  Herrgott,  der  König  nicht  mehr  dul- 
den, sondern  er  hiess  zwei  von  seioen  Engeln  fahren  von  Osten 
her  in  seinem  Auftrage,  nach  Sodom  zu  gehen,  und  er  war  selbst 
als  dritter  dabei.  Als  sie  durch  Mambra,  die  Mächtigen,  fuhren, 
da  fanden  sie  Abraham  bei  einem  Tempel  stehen,  im  Begriffe 
die  heilige  Stätte  zu  besuchen,  denn  er  wollte  unserem  Herren 
ein  Opfer  darbringen,  und  er  wollte  da  Gott  dienen  um  Mittag, 
der  Männer  Bester.  Da  erkannte  er  die  Kraft  Gottes,  als  er 
sie  kouimen  sah:  er  ging  ihnen  entgegen  und  neigte  sich  tief 
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vor  Gott,  er  beugte  sich  und  betete  und  bat  inständig,  dass 
er  seine  Huld  auch  fürderhin  haben  dürfte:  'Wohin  willst  du 
jetzt,  Herr  mein  Gott,  allmächtiger  Vater?  ich  bin  dein  Eigen- 
mann, dir  ergeben  und  angehörig,  du  bist  mein  guter  Herr, 
an  Gaben  so  mild.  Willst  du  von  dem  Meinen,  Herr,  etwas 
haben,  so  steht  es  alles  zu  deiner  Verfügung.  Ich  lebe  von 
dir  belehnt,  und  ich  glaube  an  dich:  mein  guter  Herr,  darf 
ich  dich  nun  fragen,  wohin  du,  Siegherr,  gehen  willst?*  Da 
kam  ihm  entgegen  Gottes  Antwort,  die  mächtige  traf  ihn: 
"Nicht  will  ich  dir  es  nun  verbergen,  es  verhehlen  einem 
mir  ergebenen  Manne,  wie  mein  Sinn  steht.  Begeben  wollen 
wir  uns  nach  Süden  von  hier:  es  haben  sich  in  Sodomland 
die  Menschen  schwer  versündigt.  Da  die  Priester,  die  ihre  Tha- 
ten  erzählen  und  ihre  Sünden  berichten,  Tag  und  Nacht  mich 
anrufen,  so  will  ich  nun  selbst  erkunden,  ob  die  Männer  unter 
sich  so  viel  Böses  thun,  die  Leute  solche  Schandthaten.  Dann 
soll  sie  wallendes  Feuer  heimsuchen,  ihre  Todsünden,  die  schwe- 
ren, sollen  sie  zu  Falle  bringen;  feuriger  Schwefel  wird  vom 
Himmel  regnen,  die  Bösen  werden  sterben,  die  verbrecherischen 
Männer,  sobald  der  Morgen  anbricht'.  Abraham  sprach  da 
(er  hatte  gute  Redekraft,  die  Gabe  weiser  Worte)  und  sagte 
zu  seinem  Herren:  *Wie  trefflich,  o  Herr  im  Himmel,  sind  doch 
die  Ratschlüsse,  die  du  fassest.  Ganz  steht  bei  allem  was 
du  thust  diese  Welt  in  deinem  Willen,  du  hast  Gewalt  auf 
der  ganzen  Erde  über  das  Menschengeschlecht.  Daher  kann 
es  nie  geschehen,  Herr  mein  Gott,  dass  du  keinen  unterschied 
machest  zwischen  Bösen  und  Guten,  zwischen  Lieben  und  Ver- 
hassten;  denn  sie  sind  einander  ungleich.  Du  bist  immer  auf 
das  Rechte  bedacht,  mächtiger  Herr!  Wenn  du  nicht  willst, 
dass  gutgesinnte  Männer  die  Thaten  der  Frevler  entgelten,  ob- 
wohl du  Gewalt  hast  es  zu  thun,  so  darf  ich  dich  nun  fragen, 
wenn  du  mir  es  nicht  verargest,  himmlischer  Gott:  wenn  du 
dort  fünfzig  gerechte  Männer  findest,  fromme  Leute,  darf  dann 
das  Land  ungeschädigt,  Hen-,  geschützt  nach  deinem  Willen 
bestehen?  Da  kam  ihm  nun  entgegen  Gottes  Antwort :  *Wenn 
ich  da  fünfzig,  sprach  er,  gerechte  Männer,  gute  Menschen 
.finde,  die  an  Gott  festhalten,  dann  will  ich  ihr  Leben  schonen, 
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weil  ieb  die  frommen  Männer  bewahren  will  \   Abraham  sprach 
da  zum  anderen  Male^   er  fragte  seinen  Herren  weiter:  'Was 
wirst  du  dann  thun,  sprach  er,  Herr  mein  Gott,  wenn  du  da 
dreissig  Helden  zu  finden  vermagst,  sündelose  Männer?   Willst 
du  sie  dann  nicht  noch  am  Leben  lassen^  dass  sie  das  Land 
bewohnen  dürfen?'     Da  sagte  ihm  der  gute  im  Himmel  herr- 
schende Gott  sogleich,    dass  er  es  so  mit  dem  Lande  halten 
wollte:  'Wenn  ich  da,  sprach  er,  dreissig  fronmie  Helden  unter 
dem  Volke  zu  finden  vermag,    gottesfürchtige  Männer,    dann 
will  ich  ihnen  allen  vergeben  den  Frevel  und   die  Missethat 
und  das  Männervolk  um  Sodom  wohnen  lassen  und  wolbehalten 
sein'.     Abraham  sprach  da  mit  Eifer,  er  setzte  seinem  Herren 
zu,  viele  Worte  machte  er:  'Xun  muss  ich  dich  bitten,  sprach 
er,  dass  du  nicht  zornig  werdest  über  mich,  mein  guter  Herr, 
weil  ich  so  viel  rede,  streite  wider  dich  mit  meinen  Worten; 
ich  weiss,  dass  mir  das  nicht  zukommt,   es  sei  denn,  dass  du 
es  in  deiner  Güte,  himmlischer  Gott,   o  Herr,  dulden  wollest; 
es  liegt  mir  viel  daran  deinen  Willen  zu  wissen,  ob  das  Volk 
ungeschädigt  leben  darf,  oder  ob  sie  daliegen  soUen,  dem  Tode 
geweiht  zur  Erde  fallen.    Was  willst  du  dann,  mein  Herr  thmu 
wenn  du  da  zehn  Getreue  finden  kannst  unter  dem  Volke,  ge- 
rechte Männer?     Willst  du  ihnen  dann  ihr  Leben  schenken^ 
dass  sie  in  Sodomland  sitzen  dürfen,  wohnen  in  den  Städten, 
ohne  dass  du  auf  sie  erzürnt  bist?'     Da  kam   ihm   entgegen 
Gottes  Antwort:    'Wenn  ich  da  zehn  Getreue,   sprach  er,   in 
dem  Lande  zu  finden  vermag,  dann  lasse  ich  sie  alle  um  der 
Gerechten  willen  ihres  Lebens  geniessen*.     Da  wagte  Abraham 
nicht  länger  seinen  Herren  weiterzufragen,  sondern  er  fiel  vor 
ihm  nieder  zum  Gebet  auf  seue  starken  Knie ;  er  sprach  dass 
er  eifrig  ihm  Opfer  darbringen  und  Gott  dienen  wollte,   dass 
er  handeln  wollte  nach  seinem  Willen.     Er  schickte  sich  nun 
an  in  seine   Wohnung  zu  gehen,    Gottes  Engel  aber  setzten 
ihre  Fahrt  nach  Sodom  fort,    wie  ihnen  der  Herr  sdbst  ge- 
boten  hatte  nnt  seinem  Worte,    als  er  sie  sich  auf  den  Weg 
machen  hiess. 

(2)  Sie  sollten  erkunden,  was  von  Frommen  um  Sodom- 
bürg,   von  sündereinen  Männern  wäre,  die   nicht   viel  (d,  h. 
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gar  keiuen)  Frevel  und  Verbrechen  verübt  hätten.  Da  hörten 
sie  der  Todgeweihten  Jammern,  in  jeglicher  Wohnung  sündige 
Leute  Verbrechen  verttben:  es  war  da  eine  Menge  von  Teu- 
feln, von  bösen  Geistern,  die  die  Leute  zum  Frevel  verleitet 
hatten.  Da  nahte  die  gewaltige  Vergeltung  Hand  in  Hand 
mit  dem  Tode,  Vergeltung  dafür  dass  sie  unzähliges  Böse  ge- 
than  hatten.  Nun  wohnte  da  drinnen  in  der  Stadt  ein  edel- 
geborener  Mann,  Loth,  unter  den  Leuten,  der  oft  das  Gott  Wol- 
geföllige  in  dieser  Welt  gethan  hatte;  viele  Reichtümer  und 
Gut  hatte  er  gewonnen,  und  er  war  Gott  wert.  Er  stammte 
aus  dem  edlen  Geschlechte  Abrahams,  als  seines  Bruders  Sohn; 
nicht  lebte  ein  besserer  Mann  an  den  Ufern  des  Jordan,  so 
ausgestattet  wie  er  mit  männlicher  Trefflichkeit  und  Weisheit: 
ihm  war  unser  Herr  zugethan.  Als  sich  die  weisse  Sonne, 
aller  Gestirne  strahlendstes,  zum  Untergänge  neigte,  da  stand 
er  vor  der  Stadt  Thore.  Da  sah  er  am  Abend  zwei  Engel 
in  die  Gehöfte  gehen,  die  von  Gott  kamen  ausgestattet  mit 
Weisheit.  Da  redete  er  zu  ihnen  mit  seinen  Worten,  er  ging 
ihnen  entgegen  und  dankte  Gott,  dem  Himmelskönige,  da- 
für, dass  er  ihm  die  Gnade  zu  Teil  werden  Hess,  sie  mit  sei- 
nen Augen  schauen  zu  dürfen,  und  er  küsste  sie  auf  die  Knie 
und  bat  bescheidenlich,  dass  sie  sein  Haus  besuchen  möchten. 
Er  sagte,  dass  er  ihnen  alles  das  Gut  zur  Verfügung  stelle, 
das  ihm  Gott  in  dem  Lande  verliehen  hätte.  Sie  zögerten 
nicht  lange,  sondern  gingen  in  seine  Behausung,  und  er  lei- 
stete ihnen  Dienste  mit  frommem  Sinne.  Sie  sagten  ihm  viel 
der  wahren  Worte.  Da  sass  er  auf  der  Wacht,  er  schützte 
heilig  die  Boten  seines  Herrn,  Gottes  Engel.  Sie  sagten  ihm 
soviel  Gutes  und  Wahres.  Schwarz  schritt  vor  die  dunkle 
Nacht  unter  dem  Schleier;  es  nahte  der  Morgen,  in  jeglichem 
Gehöfte  sang  der  Frühvogel  vor  Tagesanbruch.  Da  hatten 
unseres  Herren  Boten  die  Frevel  erkundet,  die  die  Männer 
um  Sodombnrg  verübt  hatten.  Da  sagten  sie  Loth,  dass  da 
die  Menschenkinder,  die  Leute  furchtbares  Verderben  treffen! 
sollte,  und  das  Land  ebenso.  Sie  hiessen  ihn  da  sich  be- 
reit machen,  und  hiessen  ihn  von  dannen  ziehen,  sich  ent- 
fernen von  den  Bösen  und  sein  Weib  mit  sich  führen,  die  edel- 
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geborene  Frau.  Er  hatte  da  in  seiner  Familie  Niemand  weiter 
als  seine  beiden  Töchter;  mit  ihnen  sollte  er,  bevor  es  Tag 
wäre,  auf  einem  Berge  oben  sein,  damit  ihn  das  brennende 
Feuer  nicht  ergriffe.  Als  er  sich  zu  der  Reise  schnell  bereit 
gemacht  hatte,  kamen  die  Engel,  sie  hielten  ihn  bei  den  Hän- 
den, des  Himmelskönigs  Boten,  sie  leiteten  und  lehrten  ihn 
lange  Zeit,  bis  sie  ihn  vor  die  Stadt  gebracht  hatten.  Sie 
befahlen,  dass  sie,  wenn  sie  auch  noch  so  grosses  Getöse  und 
Krachen  in  der  Stadt  hörten,  doch  niemals  zurtickschauen 
sollten,  wenn  sie  in  dem  Lande  fernerhin  leben  wollten.  Da 
kehrten  wieder  zurück  die  heiligen  Beschützer,  Gottes  Engel, 
eilig  schritten  sie  vorwärts,  sie  begaben  sich  nach  Sodom, 
während  Loth  südwärts  fuhr  ihrer  Anweisung  gemäss;  er  floh 
der  Leute  Schar,  der  ruchlosen  Männer.  Eben  brach  der  Tag 
;an,  da  erhob  sich  ein  gewaltiges  Getöse,  das  zum  Himmel  drang, 
•es  brach  und  krachte;  der  Burgen  jegliche  ward  mit  Rauch 
«erfüllt,  vom  Himmel  begann  unendliches  Feuer  zu  fallen :  da 
erschallte  das  Jammeni  der  Todgeweihten,  der  schlechten  Men- 
schen. Die  Flamme  ergriff  alle  die  breiten  Burgsitze;  es 
brannte  alles  zusanmien.  Stein  und  Erde,  und  gar  viele  streit- 
bare Männer  kamen  um  und  sanken  hin ;  brennender  Schwefel 
wallte  durch  die  Wohnstätten,  die  Verbrecher  erduldeten  der 
Sünde  Lohn.  Das  Land  sank  hinein,  die  Erde  in  den  Ab- 
grund, ganz  Sodomreich  ward  zerstört,  so  dass  nichts  davon 
übrig  ist,  und  so  in  das  tote  Meer  verwandelt,  wie  es  noch 
zu  sehen  ist  mit  Flut  erfüllt.  Da  hatten  ihre  Missethaten  alle 
Sodomleute  schwer  entgelten  müssen,  ausser  einem,  den  der 
Herr  in  seiner  Gnade  hinausgeführt  hatte,  und  die  Frauen 
mit  ihm,  drei  mit  dem  Helden.  Als  sie  der  Völker  gewalt- 
samen Tod  vernahmen  und  den  Brand  der  Stadt,  da  schaute 
rückwärts  das  edelgeborene  Weib  (sie  wollte  nicht  der  Engel 
Lehre  folgen);  sie  war  Loths  Frau,  seitdem  ihr  in  dem  Lande 
zu  leben  vergönnt  war.  Als  sie  auf  dem  Berge  stand  und 
zurückschaute,  da  ward  sie  zu  Stein.  Dort  soll  sie  stehen  den 
Menschen  zur  Kunde  über  den  Erdkreis  in  alle  Ewigkeit,  so 
lange  als  diese  Erde  bestehen  bleibt. 
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ANMERKUNGEN 

10  for  the  sida  Hs.,  for  thes  sida  Braune;  er  scheint  den 
Sinn  in  den  Worten  zu  finden  'wegen  dessen  (Gottes)  Ankunft*. 
Aber  die  Ursache  der  Sorge  wird  sowol  im  altsächs.  wie  im  alt- 
hochd.  und  mittelhochd.  vielmehr  mit  uinhi  oder  hi  ausgedrückt, 
wenn  überhaupt  Präpositionen  gesetzt  werden.  Also  muss  die  Stelle 
anders  erklärt  werden.  Nun  ist  in  der  ags.  Übertragung  der  In- 
strumental for  pis  side  gebraucht,  womit  nur  gemeint  sein  kann 
*bei  dieser  Sachlage,  unter  diesen  Umständen*;  denn  .sid  hat  ja 
(Grein  2,  444)  nicht  selten  die  Bedeutung  sors,  fortuna^  conditio, 
was  einem  widerfährt,  wie  es  einem  ergeht^  und  so  ist  das  Wort 
wol  auch  in  V.  2  zu  verstehen.  Ich  schlage  demnach  vor  the  in 
them  zu  bessern,  vgl.  te  the  godes  harne  1587  M  =  #/?cm  C.  —  14.  15. 
16  efto.  Die  Form  berührt  sich,  was  die  Konsonantengruppe  betrifft, 
mit  der  westfriesischen  o/Va,  ofte  Richthofen  840».  Im  alts.  ist  übri- 
gens der  Seh  lassvokal  nach  Ausweis  von  efthö  Hei.  1329  V  noch 
lang,  wie  ja  auch  ein  ahd.  Zeugniss  für  die  Länge  in  edhoo  gl.  K. 
167,  17  vorliegt.  Im  got.  lautet  das  Wort  bekanntlich  aiJ)J)au,  es 
handelt  sich  also  hier  um  ein  aus  au  contrahiertes  Endungs-o.  Ein 
solches  haben  wir  auch  in  den  Formen  Gen.  suno  Hei.  5788  C  und 
Dat.  suno  Hei.  5946  C  =  got.  sunaus  sunau  (vgl.  ahd.  Gen.  fridoo 
BR),  die  demnach  mit  Länge  anzusetzen  sind.  Wenn  aber  die 
ungedeckten  alten  Längen  im  alts.  um  830  noch  erhalten  waren, 
so  ist  dieses  noch  viel  mehr  für  die  durch  einen  Konsonanten  ge- 
schützten vorauszusetzen,  wo  ja  auch  im  hochd.  die  Verkürzung 
erst  sehr  spät  eingetreten  ist.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  bisher 
in  den  alts.  Grammatiken  und  Texten  geübte  Zurückhaltung  in  der 
Bezeichnung  langer  Endsilbenvocalc  aufzugeben  und  die  alten  Län- 
gen, namentlich  zum  Vorteile  der  Metrik,  wieder  in  das  ihnen  zu- 
kommende Recht  einzusetzen.  —  17  haglas  skion,  vgl.  narouua  naht 
an  skion  286,  undar  thena  uuolcnes  sceon  655  C  =  skion  M.  Das  Wort 
ist  verwandt  mit  scür,  das  eigentlich  'Decke,  Hülle*,  dann  'Wolke', 
und  schliesslich  'Sturm,  Unwetter,  Hagel*  bedeutet;  die  Abiautsstufe 
€w  tritt  auch  in  ags.  sceor  Andr.  512  hervor.  Wie  dieses  *skeu-rO', 
so  ist  auch  jenes  *skeu'no-  gebildet.  Die  Tiefstufe  ü  erscheint  ausser 
in  skü-ro-  noch  in  ahd.  scüwo,  ags.  scüwa,  scüa  Schatten,  vgl.  Verf. 
Beitr.  9, 541.  Auswärtige  Verwandte  sind  z.  B.  lat.  obscurus,  scutum. 
Zu  den  Parallelbildungen  ohne  anlautendes  s  (vgl.  Noreen,  Abriss  der 
urgerm.  Lautlehre  S.  202  ff,)  gehört  u.  a.  got.  hiwi  'Schein',  d.  i. 
heu-JO'.  —  18  ferid  ford  'bricht  hervor,  erhebt  sich':  vgl.  far  ford 
■ce  geinuuardi  surge  in  medium  Essener  Gl.  ed.  Crecelius  S.  13  = 
Oall^e,  Altsächs.  Sprachdenkm.  S.  41,  —  22  fe  scüra  heisst  hier  offen- 
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bar  'zum  Schutze*;    Braunes  Übersetzung:  'Wetter*  lässt  sich   mit 
dem  Sinne  der  Stelle  nicht  in  Einklang  bringen.     Bisher  war  diese 
Bedeutung  des  Wortes  im  sächs.  nicht  belegt,  vgl.  aber  mhd.  schür 
'Schutz,  Schirm,  Obdach',  ahd.  houuiscürün  fenilia  Gl.  2,  703,  15.  — 
22  scattas  uuiht,   Braune  übersetzt  'Geld*,  aber  es  handelt  sich  doch, 
wie   es  scheint,    um  etwas  Essbares,    und    da   liegt   es    nahe,    dem 
Worte  hier  die  Bedeutung  des  fries.  sket  'Vieh'  zu  geben.  —  22  un- 
dar  baka.    Braunes  'zurückbleibend'  ist  gewiss  nicht  richtig.     Der 
Sinn  der  Phrase  «rhellt,  wie  mir  scheint,  aus  Hei.  4851,  wo  es  von 
den  erschreckten  Juden  heisst,  dass  sie  under  bac  fellun  'zur  Erde 
fielen',  ceciderunt  in  terram.   Bei  liggian  musste  sich  natürlich  der 
Accusativ  in  den  Dativ  verwandeln,    aber  der  Sinn  ist*  der  gleiche, 
also  'auf  der  Erde'.   —  52  an  thesun  middügardun^  dagegen  steht 
Hei.  1301  VC  an  thesaro  middilgardun.     Die  Form  thesun  braucht 
man  nicht  mit  Braune  zu  lindern.    Sie  erklärt  sich  aus  missverständ- 
licher Auffassung  des  sonst  unerhörten  schwachen  Femininums  als 
Plural,     übrigens  ist  das  fem.  -garda  oder  vielmehr  -gardea  auch 
im  ahd.  belegt  in  den  Composita  merikeHe  und  himilkerte  aus  -ker- 
fia,  gardia;    die  Bedeutung   des  letzteren  ist  nicht  ganz  klar  (der 
Nom.  PI.  himilkerto  steht  ohne  lat.  Lemma  Ra  79,  27,  der  Nom.  Sg. 
himelgeHe  findet  sich  als  Übersetzung  von  caracter  Zs.  35,  408:  mit 
caracter  ist  Cataracta  gemeint,    das  an  der  angeführten  Stelle  des 
Keronischen  Glossares  in  ab  an  Stelle  des  deutschen  Ausdrucks  von 
c  in  der  Form  catarectas  steht),    das  erstere  aber  erhellt  völlig  aus 
den  frühmhd.  Stellen;    die  im  Mhd.  Wb.  1,  484»  angeführt  sind:    in 
disim  merigarten  'auf  dieser  Welt',    in  dem  mceren  meregarten^  in 
alleme  disem  mergerten ;  durch  den  Umlaut  des  letzten  Beleges  wird 
die  J-Ableitung  gesichert,    aber  das  weibliche  Genus  ist  durch  die 
Anlehnung  an  garto  bereits  völlig  verdrängt.    Es  hat  auch  im  frie- 
sischen weichen  müssen,  denn  die  Belege  von  Ztorfiyarda 'Dorfmark* 
Richth.  904»  sind  durchweg  männlich.    In  den  beiden  altsächsischen 
Formen  ist  wie  in  den  frühmhd.  und  in  den  friesischen  der  Umlaut 
beseitigt,  weil  das  daneben  liegende  middilgard  seineu  Einfluss  gel- 
tend machte.  —  5G  qiuid  that  hie  uuisse  garoo.    Braune  ändert  garoo 
in  garo^  aber  mit  Unrecht,  wie  folgende  beiden  Stellen  lehren:  qua- 
dun  that  sie  uuissin  garoo  Hei.  620  C ;  ansuobun  sia  garoo  Hei.  206  C. 
Gemeint  ist,   wie  auch   das  Metrum  zeigt,  garwo  =  ahd.  garauuOy 
gareuuo,  das  von  Graff  4,  240  f.  häutig  als  Adverb  nachgewiesen  ist. 
Zur  ganzen  Phrase  vgl.  noch  Hei.  2968  quäthun  that  si  uuissin  garo. 
—  79  an  helli,  Dativ,  hei  aus  heUia,  halja  ist  also  in  die  t-Deklina- 
tion  übergetreten.     Bisher  waren  als  Formen  dieses  Ccisus  nur  hei- 
liu,   hellia   (Hei.  1778  C)  und   hell,  hei  (Hei.  3387  MC.   3605  C)   be- 
kannt; die  letztgenannte  Form  ist  vielleicht  mit  heüi  principiell  iden- 
tisch (vgl.  crefti  neben  craft  etc.).  —  80  f.  habda  ina  god  selbo  suido 
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farsakanan,  Braune  übersetzt  'zurückgewiesen*,  aber  dieser  Aus- 
druck ist  entschieden  zu  schwach.  Wir  müssen  statt  dessen  mit 
Rücksicht  auf  die  Taufgelöbnisse  setzen  *sich  von  ihm  abgewendet* 
oder  'losgesagt*;  die  Konstruktion  mit  dem  Acc.  findet  sich  z.B.  im 
fränkischen  Taufgel.  Z.  3  (mehr  Belege  bei  Graflf  6,  75).  —  91  ac 
that  im  mid  is  handun  fordoida  Kain  an  sulicun  qualma.  Diesen 
Passus  gibt  Braune  S.  59  so  w^ieder  'dass  mit  seinen  Händen  Kain 
in  solcher  Mordthat  verbrecherisch  gehandelt  hatte'.  Schwerlich 
richtig,  fordatda  fordert  vielmehr  den  Sinn  'sich  verworfen,  zum  Ver- 
brecher gemacht  hatte*,  vgl.  abd.  fartän  sacrilegus  Graff  6, 322,  mhd. 
vertan  'verbrecherisch,  schuldig,  verflucht,  böse*.  Das  fries.  urdua 
Richth.  1111  (vgl.  overdua  973)  ist  gar  bis  zu  dem  Begriffe  'töten* 
vorgerückt.  —  108  them  scuopun  siu  Sed  te  naman.  Bisher  war 
sceppian  von  der  Namengebung  gebraucht  im  sächs.  noch  nicht  be- 
legt, wie  es  ja  auch  fries.  ags.  fehlt.  Der  abd.  Sprachgebrauch 
weicht  dadurch  ab,  dass  die  Präposition  ze  nicht  angewendet  wird, 
vgl.  namun  scephit  R  1,  179,  31;  then  scuof  her  namon  fhaz  sie 
hiezzin,.,  T.  22,  6.  —  120  helidös  hardniuoda^  vgl.  hceleÖas  heard- 
möde  Genes.  B  285  und  den  Namen  Hardmöd^  Hartmuot  'constans*. 
—  125  (228)  thas.  Diese  Genitivform  ist  nicht,  wie  Braune  meint, 
auf  die  Hs.  V  beschränkt,  sondern  findet  sich  auch  Hei.  5427  C.  — 
160  hi  eniim  ala  standan.  ala  für  alah  halte  ich  für  den  konsonan- 
tischen Dativ  =  got.  alh.  Braune  S.  23  nimmt  ala  für  alaha,  aber 
dann  müsste  nach  der  Gewohnheit  der  Hs.  alaa  stehen.  —  165  ti- 
gegnes  für  sonstiges  tegegnes  ist,  wie  es  scheint,  singulär.  —  170 
hold  endi  gihörig  bisher  unbelegte  Formel;  ähnlich  kahörich  enti 
kahengig  althochd.  Priestereid  =  afries.  hanzoch  and  heroch.  •—  173 
ik  gilöbi  an  thl,  vgl.  ni  uuilli  ik  177.  182.  209.  221  neben  uuiUik  72. 
Es  sind  Sandhiformen  und  es  wäre  richtiger  gilöbianthl  zu  schrei- 
ben; das  u  ist  vor  dem  folgenden  Vokale  geschwunden.  —  179  atdan 
scvlun  um  südar  hinan,  vgl.  he  ret  östar  hina  Hild.  22  {hi  reet  ten 
oostenwaert  inne  Uhland  Volkslieder  S.  56),  pa^t  ic  fear  heonan  el- 
Peödigra  eard  gesece  Seefahrer  37.  Im  Hild.  ist  also  hinan  zu  schrei- 
ben. —  186  bisenkian  nicht  'versenken*,  sondern  'zu  Falle  bringen*, 
wie  varsenkan  Musp.  45.  —  191  huuat!  thü  gödas  so  uilu  . .  giduomi/t, 
Braune  folgt  hier  dem  herrschenden  Usus,  nach  welchem  hinter  dem 
ausrufenden  huuat  der  ags.  und  alts.  Epen  eine  Interpunktion,  entwe- 
der ein  Ausrufezeichen  oder  ein  Komma,  gesetzt  wird.  Ich  halte  die 
Interpungierung  für  falsch.  Wer  würde  in  Sätzen  wie  was  du  nicht 
alles  weisst!  was  du  klug  bist!  was  unr  nicht  alles  erleben!  es  ver- 
antworten wollen,  tvas  von  dem  übrigen  Satze,  mit  dem  es  auf  das 
engste  verbunden  ist,  durch  ein  Satzzeichen  zu  trennen?  Wenn  huuat 
eine  Interjektion  wäre,  warum  steht  sie  dann  mit  ganz  verschwin- 
denden Ausnahmen  nur  vor  dem  dem  Verb  vorangehenden  Pronomen 
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persoiijile?     Das  Ausrufezeichen    gehört    vielmehr  an   den   Schluss 
des  ganzen  Satzes :  was  du  doch  die  Menge  des  Guten,  himmlischer 
Gott,  anordnest!   d.  h.  wie  unendlich  ist  das  Gute,    das  du  anord- 
nest.    Deutlicher  tritt  die  Satztügung  noch  in  folgenden  Beispielen 
zu  Tage:  huuat  thü  uuest  garo  Hei.  825  'wie  gut  weisst  du  doch!*; 
huuat  gl  that  bi  thesun  fuglun  mugun  . .  undaruuitan  Hei.  1667  'wie 
gut   könnt    ihr    das   doch   an  den  Vögeln  erkennen!*;    huat   ik  iu 
seggean   mag   Hei.  2388  'wie   treff'lich   ist  die   Geschichte,    die    ich 
euch  erzählen  kann!';  huat  thü  geuuald  habas  iä  an  himile  iä  an 
erdur  Hei.  2419  'wie  gross  ist   die  Gewalt,    die  du  im  Himmel  und 
auf  Erden  hast!',    wo  wir  auch  noch  sagen  könnten  'was  du  doch 
Gewalt  hast!';  huat  thü  nü  tiuideruuard  bist  uuiUeon  mlnes,  thegno 
bezto!  huat  thü  thesaro  thiodo  canst  menniscan  sidu  Hei.  3100  f.  'wie 
sehr  bist  du  doch  meiner  Absicht  entgegen,  bester  der  Helden!  du 
kennst  doch  die  Sitte  dieser  Leute  gut  genug!'  u.  s.  w.  —  196  duoas 
2  Sg.  Conj.,  bisher  unbelegt;  der  Dichter  hat  übrigens  hier  und  sonst, 
wo  analoge  Formen  dieses  Verbs  vorkommen,  eine  einsilbige  Form 
gesprochen,    wie  das  Metrum  zeigt.  —    216  that  Land  uuaran  'das 
Land  bewohnen',  vgl.  die  Volksnamen  auf  -varii,  wie  z.  B.  Amsivarii 
'  Emsanwohner*,  und  Verf.  Beitr.  14,  113.    Dagegen  wäre  bei  V.  161 
uuaran  enna  uuihstedi  eher  an  Cyuwari  *  Zeusverehrer'  zu  erinnern, 
vgl.  auch  Hei.  4215.     Und  in  V.  76  scheint  uuarös,  das  hier  etymo- 
logisch dem  griech.  ^opduu  entspricht,  noch  'schauen'  zu  bedeuten. 
Bei  Braune   sind   die  verschiedenen  uuaran  uuarön  nicht  getrennt 
und  die  Stelle  Genes.  30  legarbedd  uuaran  '  die  Lagerstätte  behaup- 
ten' wird  ganz   vermisst.  —  251  huuattar.     Braune  schreibt  huunt 
thar,  was  unnötig  ist,   da  derartige  Sandhiformen  auch  sonst  vor- 
kommen, vgl.  z.B.  bei Tatian  mittiu, mittemo  fater  Sievers 2  S.XXXIII f. 
—  254  kami  zieht  Braune  zu  queran,    aber  warum  heisst  es  dann 
nicht  *quarm,  wie  qualm  von  quelan?  Näher  liegt  ahd.  chara  'Klage' 
nebst  charön  Graff  4, 464.  —  286  narouua  naht:  gewiss  eine  Formel 
von  höchstem  Alter,  denn  sie  steht  augenscheinlich  in  Zusammenhang 
mit  der  mythologischen  Vorstellung  des  Nordens,  wonach  Nött  die 
Tochter  des  Ngrr  (Stamm  Narwa-)  ist,  vgl.  en  Nött  var  Ngrvi  borin 
\sLiprm,  25 ;    nött . .  N^rvi  kenda  Alvissm.  30.    Nött  und  Nqrvi  ver- 
halten sich  mythologisch  ähnlich  zu  einander  wie  bei  den  Hellenen 
NOE   und  "Epcßoc;.     Die  Worte  sind  Synonyma:    die  Nacht    ist    die 
Tochter  (bei  den  Hellenen  die  Schwester)  der  (chaotischen)  Finster- 
niss.    Denn  dieses  narwa-  ist  von  jenem  anderen,    welches  '  enge ' 
bedeutet  (Schade  S.  640»),  völlig  zu  trennen ;  dass  es  den  Sinn  von 
'Nacht,  Dunkel'  habe,  ist  schon  von  W. Müller,  System  der  altd.  Re- 
ligion S.  172  aus  mythologischen  Gründen  vermutet  worden  und  die 
Etymologie  bestätigt  es.    Denn  da  neben  Ni^  Nqrvi  auch  Njqrvi 
vorkommt  (Egilss.  603^),    so  muss  njqrun  als  ganz  nahe  verwandt 
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betrachtet  werden:  dieses  Wort  aber  hat  direct  die  Bedeutung 'Nacht* 
in  dem  Compositum  draicmni<^run  Alvissm.  31.  Wahrscheinlich  ist  wei- 
terhin auch  norpa-f  die  Benennung*  der  dunkeln,  lichtlosen  Himmels- 
gegend verwandt.  Wenn  diese  Kombinationen  richtig  sind,  so  ist 
narauua  naht  an  unserer  Stelle  nicht  die  'enge,  bedrückende'  Nacht, 
sondern  die  'finstere*. 


II 

ZUR  GESCHICHTE  DER  HANDSCHRIFT 


Die  altsäclisisclieii  Genesisbruchstticke  sind  in  der  Vati- 
kanischen, ehemals  Heidelberger  Handschrift  Nr.  1447  über- 
liefert. Der  ursprüngliche  Bestand  des  Codex  —  die  alts. 
Fragmente  gehören  nicht  dazu  —  ist  nach  Zangemeisters  Ur- 
teil wol  eher  in  der  ersten  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jhs. 
geschrieben.  Das  Material  ist  Pergament,  die  Schrift  eine 
'sorgfaltige  karolingische  Minuskel'. 

Auf  leergebliebenen  Seiten  und  Stellen  dieser  Handschrift 
sind  später  von  einem  oder  mehreren  Schreibern  die  vier  alt- 
sächsischen Fragmente  eingetragen  worden,  noch  im  9.  Jh.^ 
wie  Zangemeister  meint.  .Er  gibt  sein  Urteil  dahin  ab,  dass 
alle  Bruchstücke  von  der  gleichen  Hand  geschrieben  seien, 
während  Braune  S.  24  eine  Mehrzahl  von  Schreibern  nicht  für 
ausgeschlossen  hält.  Darauf  führen  ihn  weniger  palaeographi- 
sche  Gründe,  als  Differenzen  der  Lautgebung  zwischen  den 
einzelnen  Teilen:  aber  diese  können  ja  ganz  wol  aus  der  Vor- 
lage stammen. 

Über  den  Schriftcharakter  bemerkt  Braune  S.  11,  dass 
er  dem  der  Handschriften  MP  des  Heliand  sehr  ähnlich  sei 
und  von  C  weiter  abstehe.  Als  besonders  altertümlich  erweise 
sich  V  durch  den  starken  Prozentsatz  schliessender  m:  'nach 
dem  Stande  des  Dativs  Plur.  dürfte  V  ebenso  wie  P  für  älter 
zu  erachten  sein  als  M'  (S.  14). 


14  Alter  der  Handschrift 


Aber  auch  diese  und  andere  Altertttmlichkeiten  sind  ge- 
wiss auf  Rechnung  der  Vorlage  zu  setzen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  V  früher  geschrieben  ist,  als  höchstens  in  den  letzten 
Jahren  des  9.  Jhs.,  ja  ich  halte  im  Hinblick  auf  die  sehr  jun- 
gen Sprachformen,  die  an  nicht  wenigen  Stellen  hervortreten, 
das  angehende  10.  Jh.  für  wahrscheinlicher.  Dieses  urteil 
gründet  sich  auf  sprachliche  Erscheinungen  wie  die  folgenden. 

1)  Die  sehr  häufige  Abschwächung  der  En- 
dungs-2  in  e:  uuite  Hei.  1339  =  uulti  CM;  dat.  uuerolde 
Genes.  2,  74;    pl.  geuuuruhte  2,  46  =  gitcurhti;    pl.  githäte 

2,  118  =  githahti  'Gedanken';  erdlihegiscapu  Hei.  1331  = 
erdlibigiscapu  M;  Conj.  saunen  Gen.  3,  304  =  scluuin,  wo 
also  sogar  ein  langes  i  betroflen  ist;  part.  sorogönde  Hei.  1357 
=  sorgondi  CM;  gornünde  Genes.  2,  97;  uuallande  3,  184. 
Aus  den  Heliandhandschriften  sind  mir  Fälle  dieser  Art  nicht 
bekannt.  Dreimal  findet  diese  Abschwächung  seilest  bei  ge- 
decktem, resp.  innerem  /  statt:  angegen  2.  34:  engelös  3,  lo7; 
gereuiiedi  3,  246  d.  i.  gerickli. 

2}  Zweimal  ist  auch  ein  s  c  h  1  i  e  s  s  e  n  d  e  s  o  {u) 
schon  zu  e  geworden:  fegere  3,  204  d.  i.  Gen.  PI.  fegero ; 
te  there  ferdi  3,  298.  Davon  sind  die  Heliandhandschriften 
völlig  frei. 

3)  Die  a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  n  Ve  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  Ä?r  (Ar)  hl  (hn) 
hatten  in  der  Sprache  des  Schreibers  ihren  er- 
isten  Komponenten  bereits  eingebttsst:  uuatid  Ge- 
nes. 1,  10.  2,  94.  3,  153.  197;  uuarod  3,  168.  175;  giuuilic 

3,  312;  luttron  3,  210:  gihinn  3,  311.  Vgl.  Gallee,  Altsächs. 
Gramm.  S.  45.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  falsche  h  in 
huueHhan  3,  292,  vgl.  hihueng  3,  315,  d.  i.  hiveng, 

4)  Das  Gefühl  für  den  Instrumental  war  in 
der  Sprache  des  Schreibers  bereits  erloschen, 
fionst  würde  er  nicht  Genes.  3,  211  ddar  side  ftlr  sidu,  und 
Hei.  1317  undar  thesun  folcu  für  folca  geschrieben  haben. 
An  der  zweiten  Stelle  liegt  vielleicht  ein  Lesefehler  vor,  vgl. 
2,  29  enam  für  enum.  Aber  ein  solches  Verlesen  kann  eben 
nur  da  vorkommen,  wo  der  w-Casus  nicht  mehr  lebendig  ist ;  denn 
undar  ist,   so  lange  der  Instr.  im  Gebrauche  war,   nicht  mit 
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diesem  Casus  verbunden  worden,  weder  im  Sachs,  noch  im 
hochd. 

5)  Der  Schreiber  zerstört  mehrfach  den 
Stabreim,  dieses  Kunstmittel  war  also  flür  ihn  bereits  tot. 
Genes.  3,  210:  thuru  tkat  ik  thea  lüttron  man  aldan  uille; 
311:  thuo  uuard  thär  gilunn  mikil  himile  hitengi.  Auch 
die  vorgeschlagenen  h  stören  vielfach  die  Allitteration. 

Der  Schreiber  von  V  —  oder  der  unmittelbaren 
Vorlage  davon  —  war  aber,  wie  sich  weiter  zeigen  lässt, 
überhaupt  kein  Sachse,  sondern  ein  Angehöriger  des 
hochdeutschen  Sprachgebietes.  Das  ergibt  sich 
mit  voller  Sicherheit  aus  den  eingesprengten  hochdeutschen 
Formen,  von  denen  ich  die  folgenden  hervorhebe. 

1)  an  himila  Hei.  1322.  Der  Schreiber  hatte  zuerst  die 
hochdeutsche,  dem  sächsischen  gänzlich  fehlende  Präposition 
in  gesetzt.  —  2)  triuuua  Genes.  2,  66  ist  eine  hochdeutsche 
Form,  das  sächs.  kennt  nur  treuuua.  —  3)  habes  Genes.  3,  200 
ist  die  hochdeutsche  Form  des  Konjunctivs,  der  hier 
durch  thuoh  bedingt  ist;  im  alts.  heisst  die  2.  Sg.  Conj.  heb- 
beas.  Die  gleiche  hochdeutsche  Endung  findet  sich  auch  in 
der  2.  Sg.  Ind.  4)  ruom^s  Genes.  3,  198  =  ahd.  rämes.  — 
5)  stuond  Genes.  3,  269  ist  ganz  hochdeutsch,  denn  alts.  heisst 
dieses  Prät.  immer  stöd^  stuod,  —  6)  liubigaro  Genes.  3,  204 : 
dem  Schreiber  war  also  das  alts.  lubig  fremdartig  und  unge- 
läufig. —  7)  an  thisun  uuega  Genes.  2,  68:  alts.  heisst  der 
Dativ  des  Pronomens  dieser  (mit  einer  einzigen  Ausnahme  in 
der  stark  niederfränkisch  gefUrbten  Hs.  C)  immer  thesun^  thie- 
8071.  —  8)  themo  Genes.  3,  235  ist  angesichts  der  sonst  durch- 
stehenden endungslosen  Dativform  them  auf  Rechnung  der 
hochdeutschen  Sprache  des  Schreibers  zu  setzen.  —  9)  mund 
Hei.  1293  ist  gleichfalls  eine  hochd.  Form,  wenn  sie  V  auch 
mit  M  teilt.  —  10)  Neben  alts.  thuru  (aus  *purgwy  Grund- 
form *turqe^  vgl.  lat.  torqueo)  hat  V  zweimal  (6.  144)  die 
hochd.  Fonn  thuruh,  die  dem  sächs.  gänzlich  fehlt.  Vielleicht 
ist  ferner  11)  thanne  Hcl.  1355  als  hochd.  Fonn  in  Anspruch 
zu  nehmen,  obgleich  sie  auch  M  1304  begegnet.  Auf  hoch- 
deutscher Stufe  stehen  endlich  12)  die  schliessenden  Gutturale 
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in  uuirdic  Gcu.  2,  74;  fuhfik  75;  gelihc  1,  5  (vgl.  in  M:  ge- 
lieh  2624.  2628;  gilih  785.  935;  sulig  925;  gihuuilig  975); 
und  vielleicht  auch,  wenn  hier  nicht  die  durch  w  hervorgeru- 
fene Verschärfung  des  h  im  Spiele  ist  *),  in  gisach  Gen.  3,  164; 
bisach  330.  334;  ferlech  21 A.  Auslautendes  ch  für  inneres 
h  ist  im  ahd.  allerdings  erst  ziemlich  spät  belegt. 

Es  lässt  sich  weiter  feststellen,  dass  der  Schreiber 
von  V,  oder  von  dessen  unmittelbarer  Vorlage,  einen  frän- 
kischen Dialekt  gesprochen  hat.  Aus  diesem  hat  er  fol- 
gende Formen  in  das  altsächsische  Gedicht  eingeschwärzt. 

1)  nedtan  Hei.  1319  =  niotan  CM,  vgl.  neazzes  Jb  1, 
279,  26  (Verf.  Beitr.  9,  324  f.)  und  die  ea  der  Weissenburger 
Urkunden  bei  Socin  Strassb.  Stud.  1,  230.  —  2)  ätuemeas 
Genes.  2,  66:  es  ist  dasselbe  ue,  das  aus  dem  Weissenb.  Ka- 
tech.  (guedes),  aus  Otfrid  (17  Beispiele,  s.  Pietsch  Zachers 
Zs.  7,  355)  und  aus  der  Lorscher  Beichte  (gisuenen)  bekannt 
ist.  Dazu  kommt  noch  Jcifuege  Je  2, 49, 32  (Verf.  Beitr.  9,  325). 
Die  Lautformen  ea  =  eo  iOj  und  ue  =  ö  sind  unseren  sächsi- 
schen Quellen  durchaus  fremd.  —  3)  Die  Flexion  des 
Verbs  wollen  betreffend:  L  Sg.  utile  Genes.  3,  210  =  uuille 
0.  (Kelle  S.  113),  uuilla  T.  46,  3.  109,  3;  uuilli  ik  viermal, 
uuillik  Gen.  2,  74  =  uuilli  ih  0.  3,  23,  3,  uuillih  0.  häufig 
(Kelle  S.  113),  T.  239,  3.  4;  2.  Sg-  uuilis  Genes.  3,  233  be- 
gegnet sonst  nur  noch  T.  238,  4.  112,  2;  uuilthu  viermal  (auch 
einmal  im  Hei.  C  5158)  =  uuilthu  0.  fast  stets  (Kelle  S.  114), 
T.  72,  5.  88,  2.  —  4)  mit  'sollst^  Gen.  2,  77  ist  die  Fonn 
der  niederfr.  Psalmen,  die  aber  gewiss  auch  weiter  südlich 
üblich  war,  obgleich  sie  in  den  ahd.  Quellen  nicht  vor  Notker 
und  Williram  hervortritt.  —  5)  sät  'sass'  Hei.  1286  =  saaz 
Weiss.  Kat.  —  6)  Dem  Schreiber  war  das  Zeichen  d  unbe- 
kannt oder  wenigstens  nicht  geläufig.  Er  setzt  dafür  nicht 
nur  sehr  oft,    wie  der  Kopist  des  Mon.,    rf,    was  nicht  weiter 


1)  ahd.  ahha  (häufig  in  Ortsnamen)  =  got.  ahwa;  sehhan  'sc- 
heu' in  den  Frg.  theot.  und  in  der  BR.  =  got.  soihwan;  nähhidun 
Flg.  14,  28  H.  zu  got.  neJiwjan;  firliche  0.  zu  got.  leihwan;  silihha 
Graff  6,  190  aus  lat.  siliqua;  nihhein  zu  nequc^  seihhit  mulcit  Gl.  K. 
2C0,  ^9  zu  got.  *saihwjany  Causativ  zu  *seihtvan  slhan. 
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auffällig  wäre,  sondern  ihm  begegnet  es  auch  nicht  selten,  dass 
er  das  durchstrichene  cl  da  setzt,  wo  das  normale  am  Platze 
gewesen  wäre.  So  in  ödmuodi  Hei  1302  =  ödmtiodi\  gebi- 
dan  Hei.  1307  d.  i.  bidan  'warten';  sind  'sind'  Hei.  1312; 
te  medu  Hei.  1345  (ahd.  meta,  miata)\  ödana  Genes.  2,  103 
(CM  stets  ödan);  part.  praet.  gimengid  2,  127;  sldööun  3,  308 
=  sidödun-^  idis  3,  331  d.  i.  idis  'Frau';  dödan  2,  85  d.  i. 
Adj.  död,  ahd.  tot.  Anderes  ist  zweifelhaft,  vgl.  Braune  S.  18  ff. 
Nicht  zu  den  Fehlern  sind  die  zahlreichen  rd  zu  rechnen,  die 
vielmehr  ein  Lautgesetz  der  Vorlage  reflektieren,  s.  Braune  8. 20. 
Während  ihm  d  ein  ungeläufiger  Buchstabe  war,  kennt  er  als 
Bezeichnung  der  interdentalen  Spirans  ausser  th  auch  das  im 
Sachs,  ganz  ungebräuchliche  Doppelzeichen  dh  (Braune  S.  18) 
in  sidhodun  Genes.  3,  249;  furdhur  285.  Dreimal  vermischt 
er,  ähnlich  wie  die  Schreiber  des  Hildebrandsliedes  bei  Wy  die 
Schreibweise  seiner  Vorlage  mit  seiner  eigenen:  sldhön  Gen. 
3,  158;  furdhur  244;  moröhu  259.  Da  er  dh  ausschliesslich 
im  Inlaut  verwendet,  so  stellt  er  sich  mit  dieser  Schreibgewohn- 
heit neben  den  Weissenburger  Katechismus,  die  Strassburger 
Eide  und  das  Ludwigslied,  vgl.  Verf.  Beitr.  9,  308  f.  Inlau- 
tendes th  wird  von  ihm  wie  in  diesen  Denkmälern  sichtlich  ge- 
mieden (Braune  S.  18). 

Speciell  mit  den  Strassburger  Eiden  berührt  sich 
unser  Denkmal  noch  in  einigen  anderen  orthographischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Wie  in  den  Eiden  tesan,  teudisca  und  sonst 
bei  Nithard  (vgl.  Denkm.  ^  S.  XXVII)  Teodericus,  Teotbaldus, 
Toringa  geschrieben  wird,  so  hier  tesaro  262,  tritig  214,  tegno 
(doch  mit  nachgetragenem  h)  214.  Mit  dem  gealtnissi  der 
Eide  steht  hier  auf  gleicher  Stufe  giördun  Gen.  3,  329  (vgl. 
uldi  161  =  huldij  erro  lli)  =  herrOj  äbda  1S9  =  habda,  an- 
dum  300  =  ha7idum;  sehr  seltsam  ist  gietun  Genes.  3,  296 
d.  i.  ietun  'hiessen'  mit  vorgeschlagenem  ^'),  und  wie  dort  das 
t  hinter  der  Liquida  ursprünglich  fortgelassen  war  und  erst 
nachträglich  über  der  Zeile  eingefügt  wurde,  so  fehlt  hier  der 
Dental  hinter  r  in  uuor  quidi  3,  190;  vgl.  boungar  'Baum- 
garten' Gl.  2,  561,  10  (Köln).  Wie  dort  fälschlich  madh  für 
mahd  gesetzt  ist,  so  hier  (vgl.  Braune,  Ahd.  Gramm.  ^  S.  122) 
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üatha  1,  14;  mathigna  1,  23;  ferathara  3,  207;  godforotha 
3,  221;  ferathun  3,  242;  uuarathe  3,  261;  ferathlica  3,  281. 

Es  darf  danach  als  festgestellt  gelten,  dass  die  Hs.  V 
(resp.  ihre  unmittelbare  Vorlage)  von  einem  Rh  ein  franken 
geschrieben  ist.  Dieser  folgte  der  Schreibgewohnheit  der  Strass- 
burger  Eide  and  des  Lndwigsliedes,  oder  mit  anderen  Worten, 
der  Orthographie  der  karolingischen  Höfe.  Ich  moss  hier  die 
Untersuchung  als  bekannt  voranssetzen,  die  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  von  Henchs  Ausgabe  der  Monseer  Bruch- 
stücke angestellt  habe  (Zs.  Bd.  37  Anzeig.  S.  221  ff.).  Da  nun 
der  Codex^  wie  ein  Eintrag  auf  Bl.  3^  bezeugt,  sich  froher  in 
Mainz  befunden  hat,  so  wüsste  ich  gar  nicht,  was  uns  hindern 
könnte  anzunehmen,  dass  die  altsachsischen  Einträge  wirklich 
dort  vorgenommen  worden  sind. 

Wer  aber  nahm  um  900,  also  lange  nach  dem  Erscheinen 
von  Otfrids  Werke,  in  einer  gänzlich  hochdeutschen  Gegend 
noch  ein  solches  Interesse  an  den  sächsischen  Epen?  Wer  las 
sie  damals  noch  und  liess  sie  abschreiben?  Es  wäre  merk- 
würdig, wenn  sich  hier  nicht  ein  Nachwirken  der  Bestrebun- 
gen Ludwigs  des  Frommen  bemerkbar  machte,  der  ja  nach 
dem  Zeugniss  der  Praefatio  die  altsächsische  Bibeldichtnng 
veranlasst  hat.  Man  wird  die  von  ihm  hervorgerufenen  Ver- 
deutschungen der  Bibel,  vor  allem  die  schönste  von  ihnen,  in 
der  königlichen  Familie  auch  nach  dem  Tode  Ludwigs  noch 
gern  gelesen  haben.  Unsere  Hs.  fallt  in  die  Zeit  Ludvrigs  des 
Kindes,  auf  dessen  Erziehung  Erzbischof  Hatto  von  Mainz  den 
grössten  Einflnss  hatte.  Er  ist  es  vielleicht,  der  die  Abschrift 
der  Vorlage,  die  wir  uns  mit  Braune  als  eine  Handschrift  der 
gesamniten  altsächsischen  Bibeldichtnng  denken,  veranlasst  hat. 
Bei  der  engen  Beziehung  des  Herzogs  Otto  von  Sachsen  (880 
— 912)  zu  dem  karolingischen  Hause  ist  es  auch  denkbar^ 
dass  durch  ihn  der  Anstoss  zu  erneuter  Beschäftigung  mit  dem 
Gedichte,  das  auf  sächsischem  Boden  gewiss  noch  lange  nach 
seiner  Entstehung  mit  Liebe  gelesen  worden  ist,  g^eben  wor- 
den wäre. 

Zangemeister  (S.  9)  meint,  aus  den  zwei  auf  Magdeburg 
bezüglichen  Einträgen  in  dem  auf  Bl.  12^ — 17^'  derHs.  stehen- 
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den  Kalendariom  lasse  sich  vielleicht  schliesseo^  dass  sich  der 
Codex  dort  oder  in  einem  nahen  niedersächsischen  Kloster  be- 
fanden habe.  Das  ist  mir  ganz  unwahrscheinlich.  Denn  dann 
mttsste  ja  Magathäburg  geschrieben  sein,  nicht  Magadaburg. 
Auch  ist  der  Lautstand  der  Eigennamen  rheinfränkisch,  vgl. 
namentlich  Uuolfhedan  und  Liutdulf  neben  Ercanrat  Rathelm. 
Leider  ist  es  bei  dem  Mangel  älterer  Mainzer  Nekrologien  und 
Urkunden  nicht  möglich,  die  in  unserer  Hs.  genannten  Personen 
dort  nachzuweisen. 

Was  nun  weiter  die  altsächsiscbe  Grundlage 
der  Hs.  V  anlangt,  so  hat  Braune  darüber  eine  eingehende 
Untersuchung  angestellt.  Er  vergleicht  die  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten von  V  mit  denen  der  übrigen  Hss.  und  gelangt 
zu  dem  gewiss  richtigen  Resultate,  dass  die  Sprache  von  V 
mehr  Ähnlichkeit  mit  der  von  CP  als  mit  der  von  M  habe. 
Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  sich  nicht  nur  M,  sondern  auch 
-C  von  dem  sächsisch-niederfränkisch-friesiscben  Miscbdialekte 
des  Originals  (das  auch  Braune  S.  20  nach  Werden  versetzt) 
ziemlich  weit  entfernt  hat.  Wie  M  eine  stärkere  sächsische 
Färbung  angenommen  hat,  so  C  eine  stärkere  niederfränkischc. 
Die  Vermutung  von  Jellinghaus,  dass  der  Heliand  in  Utrecht 
oder  nicht  weit  davon  gedichtet  sei,  ist  zwar  gewiss  falsch 
und  Gall^e,  Altsächs.  Denkmäler  S.  12  tritt  ihr  mit  Recht  ent- 
gegen; aber  warum  könnte  die  Hs.  G  oder,  wenn  die  Kopie 
in  England  hergestellt  ist,  ihre  Vorlage  nicht  dort  geschrie- 
ben sein? 

Dass  die  Frisonismen  von  C  allesammt  oder  zum  gröss- 
ten  Teile  aus  dem  Werdener  Originale  übernommen  sind,  wird 
durch  die  Sprache  von  V  bestätigt.  Denn  auch  sie  ist  mit 
friesischen  Bestandteilen  durchsetzt.  Wir  widmen  ihnen,  z.  T. 
im  Anschluss  an  Braune,  eine  kurze  Betrachtung.  Friesisch 
^ind  1)  Die  drei  Participialformen  githungin  besmitin  gifalUnj 
vgl.  van  Helten,  Altostfries.  Gramm.  S.  219,  Paul  Beitr.  6,  240, 
Sievers  Beitr.  8,  328.  —  2)  Die  Form  dadi  (Acc.  Sg.)  Genes. 
2, 42.  51  für  dad  =  afries.  dede  Richth.  680,  vgl.  uuester  ohar 
thesa  uueroldi  Hei.  597  C.  —  3)  te  husca  Hei.  1338  statt  hosca, 
vgl.  ags.  huxlic  Bosw.-Toller.  —  4)  hü  'wie',    durchstehend, 

2* 
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=  afries.  hü.  —  5)  Die  von  mir  Indog.  Foi-scb.  3,  289  nach- 
gewiesene, auch  in  V  hervortretende  Dentalbrechung.  —  6)  fe 
läro  *zur  Lehre'  Genes.  2,  140  mit  a  aus  ai.  —  7)  Wahr- 
scheinlich bi  thlnaro  guodo  Genes.  3,  229  für  guodi,  in  An- 
betracht der  ags.  Formen  nach  Art  von  menigOj  wenngleich 
in  unseren  fries.  Quellen  nur  fremo  von  dieser  Art  vorkommt 
(van  Helten  S.  155).  —  8;  Die  Pluralform  men  'Männer'  Ge- 
nes. 3,  188.  289,  menn  (mit  nachgetragenem  a  ttber  e)  2,  116, 
vgl.  den  Dat.  Sing,  meji  (a  über  e  nachgetragen)  Hei.  3355  C. 
—  Nicht  ausschliesslich  friesisch  ist  dagegen  9)  die  Form  gest 
*Gast',  die  in  dem  Compositum  gestseli  Genes.  3,  248.  280 
sowie  im  Hei.  2002  C.  3338  M  begegnet:  denn  den  Umlaut 
kennt  bei  den  langsilbigen  i-Stämmen  auch  das  niederfränki- 
sche, vgl.  engt  gl.  Lips.  256  =  ahd.  anst,  und  mnl.  wensc 
'Wunsch',  derst  'Durst',  ghewelt  'Gewalt',  drecht  'Andrang* 
u.  ä.  bei  Frank,  Mnl.  Gramm.  S.  128  f.  —  Und  ebensowenig 
ist  trotz  Braune  für  speciell  friesisch  zu  halten  10)  die  in  V 
sehr  häufig  vorkommende  Form  midf  die  ich  als  fränkisch 
schon  Zs.  37  Anzeig.  S.  226  nachgewiesen  habe^  —  Ich  er- 
wähne hier  11)  die  Form  manigon  Hei.  1314,  die  mit  ihrem 
inneren  i  isoliert  steht  und  nur  in  dem  Dat.  PI.  nianigun  der 
Mers.  Gl.  Gesellschaft  findet. 

Andere  sprachliche  Eigenh  eiten  teilt  V  mit 
dem  Niederfränkischen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Ver- 
balformen beodon  Hei.  1336  {=r.  biodat  CM),  ein  Conj.  (wie 
es  scheint)  nach  Art  von  nfr.  uuerthon  u.  ä.,  vgl.  1.  PI.  laton 
Hei.  2573  C  und  inf.  uuerdon  Genes.  Hei.  1309  V  (vgl.  Cosijn 
Oudnederl.  Ps.  S.  23  f.  28  f.);  ferner  3.  PI.  Ind.  uuöpan  Hei. 
1352  (=  uuöpiat  CM),  eine  Form,  die  mit  dem  folgenden  thar 
in  uuöpanthar  zusammenzufassen  und  als  uuöpant  thar  zu 
verstehen  ist,  vgl.  im  Cott.  uuerthend  4312,  Uggient  4327^ 
quethent  4432,  antfiihent  4447,  tholönd  1321.  Niederfr.  ist 
sodann  der  Dativ  an  iro  muodi  Hei.  1301  (vgl.  Cosijn  S.  2), 
das  Substantiv  misdad  (denn  die  Composita  mit  mis-,  missi- 
im  Sinne  von  'schlecht'  fehlen  dem  Sächsischen)  und  endlich 
wol  auch  thoro  'durch'  Genes.  3,  309  in  Anbetracht  des  tliuro 
der  Psalmen  und   der  Indog.  Forsch.  3,  284  erörterten  Laut- 
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neigung.  Ich  reihe  hier  die  pronominalen  Dative  auf  -en  an : 
an  then  landa  Genes.  3,  219,  vgl.  an  then  lande  C  1828,  tö 
than  harne  ebd.  644;  an  allaro  selida  gihuuen  Genes.  3, 255, 
wozu  Braune  C  5405  iäro  gihuen  herangezogen  hat:  vgl.  berg 
Syon  an  then  thü  uuonedös  Nfr.  Ps.  73,  2;  uuiUkin  55,  10. 
61,  13.  Für  nieder-  oder  mittelfränkisch  ist  wahrscheinlich 
auch  githatt  'Gedanke'  Genes.  2, 130  anzusehen,  nebst  githate 
(Plur.)  2,  118;  beratöst  3,  269;  mottn  3,  277;  droUn  3,  153. 
172;  (alo-)  matig  3, 169. 177 :  vgl.  füttemo  madido  Gl.  2, 558, 12 
(Köln  81);  guodera  slatta  man  Gl.  1,  712,  54  (Brüss.);  gislitti- 
dero  politorum  Gl.  1,  297,  46  (Pb  2);  adhumtuitti  spiracula 
Gl.  2,  711,  26  (Par.  9344)  =  zuhti;  fluittigir  perfuga  toither- 
fluitiger  transfuga  Gl.  2, 365, 24. 25  (Bonn  218);  kelesut  morbo 
regio  Gl.  2,  560,  59  (Köln  81);  urslati  varix  Gl.  2,  377,  56 
(Köln  202);  durahnutes  perfecti  Gl.  2,  31,  71  (Trier  1464); 
ambattun  dignitatibus  Gl.  2,  68,  30  in  einer  fürstl.  Wallersteini- 
schen Hs.,  die  sehr  stark  mit  mittelfränkischen  Bestandteilen 
durchsetzt  ist  (vgl.  z.  B.  selfuuelditha  singularis  potestas  69, 7 ; 
gilouves  probes  68,  45;  uuad  ist  that  67,  56;  gihalp  faveret 
66,  21  zu  hei f an);  ob  botan  'ausser'  Genes.  92.  129.  296.  327 
(der  Stammvocal  ist  kurz,  denn  wie  wollte  man  ein  ö  recht- 
fertigen ?),  das  auch  dreimal  im  Gott,  und  im  altfries.  vorkommt 
(Braune  S.  21),  mehr  dem  Friesischen  oder  mehr  dem  Nieder- 
fränkischen eigen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 


III 
DER  DICHTER  UND  SEIN  WERK 


Über  die  Verfasserfrage  kann  ich  kurz  sein.  Die 
Praefatio  bezeugt,  dass  der  Helianddichter  auch  das  alte  Te- 
stament bearbeitet  habe,  und  in  der  Hs.  V  ist  neben  den  drei 
Genesisbruchstttcken  auch  ein  Heliandfragment  ttberliefert.  In 
beiden  Gedichten  herrscht  der  gleiche  sächsisch-niederfränkisch- 
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friesische  Mischdialekt,  der  auf  Werden  als  Entstehnngsort 
hinweist.  Die  Wortwahl  und  der  Formel-  und  Phrasenschatz 
zeigen  die  erstaunlichste  Übereinstimmung,  wie  Sievers  und 
Braune  durch  reiche  Nachweisungen  dargethan  haben.  Die 
Gleichheit  erstreckt  sich  bis  auf  die  feinsten  Stilschattierungen. 
Dass  ein  solcher  Grad  von  Einheitlichkeit  des  künstlerischen 
Ausdrucks  bei  verschiedenen  Personen  möglich  sei,  ist  erst 
noch  zu  beweisen.  Dazu  kommen  die  Resultate,  welche  die 
unten  vorgelegte  Analyse  des  Versbaues  der  Genesis  ergeben 
hat.  Auch  da  herrscht  die  weitgehendste  Verwandtschaft.  ADe 
Haupteigentttmlichkeiten  des  Heliandverses  wiederholen  sich 
bei  der  Genesis,  während  andere  allitterierende  Gedichte,  wie 
das  Hildebrandslied  und  das  Muspilli,  ihre  eigenen  Wege  ge- 
hen. Es  gibt  in  der  Genesis  keine  rhythmische  Variation,  die 
nicht  in  annähernd  gleichem  Stärkegrade  auch  im  Heliand  ver- 
treten wäre.  Kurz,  wir  können  die  Verfasserfrage  mit  Braune 
S.  34  bis  auf  weiteres  als  erledigt  betrachten  ^). 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  der  Genesis  an- 
langt, so  darf  zunächst  soviel  als  ausgemacht  betrachtet  wer- 
den, dass  sie  nach  dem  Heliand  entstanden  ist.  Das 
Hess  sich  schon  auf  Grund  des  ags.  Bruchstückes  mntmassen 
(Litt.-Gesch.  1,  228^,  und  die  altsächsischen  Fragmente  haben 
neue  Indicien  für  diese  Ansicht  ergeben  (Braune  S.  34  f.).  Wir 
müssen  darauf  in  Kürze  eingehen. 

a)  Wo  im  Heliand  auf  das  alte  Testament  Bezug  ge- 
nommen wird,  geschieht  dies  ohne  jede  Hindeutung  auf  eine 
schon  vorhandene  Bearbeitung  der  betreffenden  Partien.  Vgl. 
Litt.-Gesch.  1,  280.  Von  den  übereinstimmenden  Stellen  sind 
für  uns  nur  zwei  von  Interesse.  Zunächst  die  Erwähnung  des 
Sünden fa lies  im  Heliand  1035fr.  (vgl.  3594 ff.).  Wie  in 
der  alttestamentlichen  Quelle  ist  es  hier  einmal  Satan  selbst, 
der  das  Menschenpar  zur  Sünde  verleitet,   und   dann  verftlhrt 


1)  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  die  Identität  des  Heliand- 
dichters und  des  Verfassers  der  Genesis  bestritten  wird.  Aber  in 
die  Öffentlichkeit  i8t;:^davon  noch  nichts  gedrungen  und  wir  müssen 
die  Gründe  für  diese  Ansicht  abwarten. 
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er  zuerst  Adam  (V.  1046).  In  der  alts.  Genesis  dagegen  sen- 
det Satan,  der  in  der  Hölle  festgeschmiedet  ist,  einen  Boten, 
und  dieser  erreicht  sein  Ziel  erst  bei  der  leichtgläubigen  Eva, 
nachdem  seine  Bemühungen  bei  Adam  erfolglos  geblieben  sind, 
vgl.  Litt.-Gesch.  S.  288^  ff.  Den  grossartigen  poetischen  Plan, 
nach  welchem  der  Sttndenfall  in  dem  Genesisepos  behandelt 
ist,  hatte  also  der  Dichter  noch  nicht  ersonnen,  als  er  den  He- 
liand ausarbeitete.  Die  andere  Stelle  betrifft  die  Zerstörung 
Sodoms  Hei.  4366  ff.:  'So  brach  auch  das  Feuer  herein,  das 
heisse  vom  Himmel,  dass  die  hohen  Burgen  in  Sodomland  die 
schwarze  Lohe  umfing,  grimmig  und  gierig.  Da  kam  kein 
Mensch  davon,  ausser  Loth  allein :  ihn  leiteten  von  dannen  die 
Engel  des  Herrn,  und  seine  zwei  Töchter  mit  ihm,  auf  einen 
Berg  hinauf.  Alles  übrige  verzehrte  das  brennende  Feuer, 
Land  und  Leute  die  Lohe.  So  jäh  brach  das  Feuer  herein. 
So  geschah  es  früher  mit  der  Flut,  so  wird  es  geschehen  mit 
dem  letzten  Tage'.  Hier  herrscht  allerdings  annähernde  Über- 
einstimmung mit  der  Genesis,  aber  diese  findet  ihre  Erklärung 
leicht  in  der  Gemeinsamkeit  der  alttestamentlichen  Quelle,  der 
der  Dichter  hier  wie  dort  treu  folgt. 

b)  Nicht  ohne  Beweiskraft  scheint  mir  der  Schluss  zu 
sein,  den  Braune  S.  35  aus  der  Verwendung  des  Adjektivs  he- 
hanriki  als  Epitheton  Gottes  gezogen  hat.  Dieses  findet  sich 
im  Heliand  nur  in  V.  5038,  also  erst  gegen  den  Schluss  hin. 
In  der  Genesis  dagegen  ist  es  ein  ganz  geläufiges  Wort,  das 
allein  in  den  par  hundert  Versen,  die  wir  besitzen,  fünfmal 
vorkommt.  Da  es  im  ags.  fehlt  und  sich  auch  sonst  nirgends 
eine  Spur  davon  zeigt,  so  hat  es  unser  Dichter  wahrscheinlich 
selbst  erfunden,  aber  erst,  als  er  den  grössten  Teil  des  neu- 
testamentlichen  Epos  bereits  erledigt  hatte.  In  den  späteren 
Werken  machte  er  dann  davon  reichlicheren  Gebrauch. 

c)  Es  sind  Gründe  für  die  Vermutung  vorhanden,  dass 
die  Genesis  des  Dichters  letztes  Werk  überhaupt  gewesen  ist. 
Vielleicht  hat  er  sie  nicht  einmal  vollendet.  Denn  die  erhal- 
tenen Bruchstücke,  mit  Ausnahme  des  überarbeiteten  angel- 
sächsischen, tragen  manche  Anzeichen  des  Unabgeschlossenen, 
Skizzenhaften  an  sich.     Es  fehlt  ihnen  die  letzte  Feile.     Sie 
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stehen  an  Formvollendung  (nicht  an  innerem  Werte)  hinter 
dem  Heliand  zurück.  Das  zeigt  sich  mit  besonderer  Deutlich- 
keit an  den  Versen  100 — 118,  der  Erzählung  von  den  Kin- 
dern des  ersten  Menschenpares  nach  Kain  und  Abel,  wo  sich 
in  unschöner  stilwidriger  Weise  die  gleichen  Ausdrücke  kurz 
hintereinander  wiederholen.  Die  Phrase  thigun  aftar  uud 
104^  wird  schon  118^  und  geuuitt  linödun  105^  schon  117^ 
ohne  jede  Veränderung  repetiert.  Auch  das  Stück,  das 
folgt,  bis  zum  Ende  des  Abschnittes  ist  nicht  ausgefeilt, 
sonst  wäre  das  schwerfällige  Anakoluth  in  V.  135  ff.  gewiss 
nicht  stehen  geblieben  und  von  den  allzu  zahlreichen  hier  hätte 
der  Dichter,  wenn  er  die  letze  Hand  hätte  anlegen  können, 
zweifellos  ein  par  gestrichen.  Im  3.  Abschnitte  ist  der  al- 
litterationslose  V.  180  anstössig,  denn  dass  cBuuardas  'Prie- 
ster*, wie  Braune  will,  auf  w  allitteriere,  glaube  ich  nicht. 
Schlecht  stilisiert  sind  endlich  die  Verse  281 — 85.  Denn  ein- 
mal ist  die  Phrase  sea  im  filo  sagdun  uudraro  uuordu  281^  f. 
mit  dem  Vorhergehenden  inhaltlich  nicht  recht  verknüpft  (sie 
sollte  auch  gewiss  dort  nicht  stehen  bleiben)  und  dann  kehrt 
sie  schon  284^  f.  in  der  Variation  sia  him  guodas  so  filo,  suo- 
das  gisagdun  wieder. 

3.  Aber  auch  an  Anhaltspunkten  zur  absoluten  Da- 
tierung unserer  altsächsischen  Epen  fehlt  es  nicht  ganz. 
Der  Heliand  kann  bekanntlich  nicht  älter  sein  als  Hrabans 
Matthaeuscommentar,  der  821/22  entstanden  ist  (Windisch,  Der 
Heliand  und  seine  Quellen  S.  83).  Ehe  dieses  Buch  abge- 
schrieben war  und  nach  Werden  gelangte,  musste  einige  Zeit 
vergehen;  und  auch  zum  Studium  desselben  und  zur  Ausarbei- 
tung des  umfangreichen  Gedichts  brauchte  es  ein  par  Jahre. 
Mit  Recht  nimmt  daher  Windisch  a.  a.  0.  an,  dass  825  der 
früheste  mögliche  Zeitpunkt  für  den  Abschluss  des  Heliand  sei. 
Mittelst  der  Verse  1309— 12  und  1317,  einer  Stelle  die  vielleicht 
nicht  zufällig  auch  in  V  Aufnahme  gefunden  hat,  lässt  sich 
glaube  ich  eine  genauere  Datierung  gewinnen.  Im  Anschluss 
tin  Matth.  5,  6  Beati  sunt  qui  esuriunt  et  sitiunt  justitiam 
preist  hier  der  Dichter  mit  ungewöhnlichem  Nachdruck  und 
Wortreichtum   diejenigen   selig,    die  gerecht  richten.      Dabei 
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fällt  besonders  der  in  der  Quelle  nicht  vorgezeichnete  Satz 
auf:  rincös  thie  hir  rehto  adömiadf  ne  uuilliad  an  rünun 
besuulcan  man  thar  sie  at  mahle  sittiad.  Denn  die  Worte 
der  Quelle  sind  mit  V.  1309»  erledigt.  Ebenso  ist  in  V.  1317  f. 
die  Seligpreisung  Beati  pacifici  in  charakteristischer  Weise 
weiter  ausgeführt  mit  den  Worten  endi  ni  uuilliad  Pniga 
fehta  geuuirken,  saca  mid  iro  selboro  dädiun.  Dem  Dichter 
schwebt  hier  das  Capitulare  Missorum  Wormatiense  vor,  das 
Ludwig  der  Fromme,  mit  dessen  politischen  Absichten  ja  das 
Gedicht  auf  das  engste  zusammenhängt,  im  August  829  erliess 
(Boretius  -  Krause,  Capitularia  regum  Francorum  2,  14  ff.). 
Über  dieses  Gesetz  ist  bereits  Litt.Gesch.  1,  319  f.  gehandelt. 
Es  verfllgt  in  c.  4:  Volumus,  ut  quicumque  de  scabinis 
deprehensus  fuerit  propter  munera  aut  propier  amicitiam 
vel  inimicitiam  injuste  judicasse,  ut  per  fideiussores  missus 
ad  praesentiam  nostram  veniat.  De  cetero  omnibus  scabinis 
denuntietur,  ne  quis  deinceps  etiam  justum  Judicium  vendere 
praesumat.  Und  in  c.  7  heisst  es:  De  hisy  qui  discordiis  et 
contentionibus  studere  solent  et  in  pace  vivere  nolunt  et  inde 
convicti  fuerint,  similiter  volumuSy  ut  sub  fideiussoribus  ad 
nostrum  placitum  veniant,  ut  ibi  cum  fidelibus  nostris  con- 
sideremus,  quid  de  talibus  faciendum  sit. 

Bei  der  Beziehung  des  Dichters  zu  Ludwig  dem  Frommen 
ist  es  begreiflich,  dass  er  i'tir  dessen  Gesetze,  soviel  an  ihm 
lag,  zu  wirken  suchte,  namentlich  wenn  es  galt  Misstände  zu 
bekämpfen,  die  die  Ordnung  im  Reiche  schwer  schädigten.  In 
der  Bergpredigt  war  die  geeignete  Gelegenheit  geboten.  Hier 
durfte  er,  ohne  die  epische  Objektivität  seiner  Dichtung  allzu 
sehr  zu  beeinträchtigen,  filr  die  wichtigsten  Verfügungen  des 
Kapitulars  eintreten.  Als  solche  erschienen  ihm  mit  Recht  der 
Kampf  gegen  die  Parteilichkeit  und  Bestechlichkeit  der  Richter 
einerseits  und  gegen  die  Empörung  und  Fehdelust  der  Grossen 
andererseits.  Er  hat  hierin  einen  Bundesgenossen  an  dem 
Dichter  des  Muspilli,  der  die  gleichen  Misstände  ebenfalls 
durch  das  Kapitular  vom  Jahre  829  angeregt,  verfolgt.  Beide 
Gedichte  können  also  nicht  viel  später  als  829  entstanden  sein. 
Sie  zeitlich  auseinander  zu  rücken  ist  kein  Grund  vorhanden. 
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Denn  dass  der  bairisehe  Poet  auf  einer  tieferen  Stnfe  der 
Kunst  steht  und  die  stabreimende  Technik  weniger  gut  hand- 
habt, beweist  nur,  was  wir  ja  auch  sonst  wissen,  dass  in 
den  niederdeutschen  Gegenden  der  Allitterationsvers  und  die 
künstlerischen  Traditionen,  die  sich  an  ihn  knüpften,  länger 
lebendig  blieben.  Für  die  Gleichzeitigkeit  des  Muspilli  mit 
den  Werdener  Epen  spricht  auch  noch  ein  anderer  umstand. 
Es  gibt  eine  Stelle  in  der  Genesis,  die  sich  mit  einem  Passus 
des  Muspilli  so  nahe  berührt,  dass  eine  gemeinsame  Quelle 
wahrscheinlich  ist,  und  als  solche  werden  wir  eine  damals  be- 
sonders beliebte  Homiiie  anzusehen  haben.  Im  Musp.  94  f. 
wird  gepredigt,  dass  vor  Gottes  Angesicht  kein  Mensch  Klug- 
heit genug  besitze,  um  irgend  eine  Lüge  ersinnen  zu  können, 
die  seine  Missethaten  verhülle:  daz  er  Jcüarnan  megi  tata 
dehheina,  niz  cd  fora  demo  khuninge  kichundit  uuerde.  Ge- 
nau dasselbe  wird  in  der  Genes.  57  f.  dem  Kain  in  den  Mund 
gelegt :  that  is  ni  rnahti  uuerdan  uualdand  nuiht  an  uuerold- 
atundu  dddeo  bidemid.  Man  sieht,  die  Übereinstimmung  er- 
streckt sich  bis  auf  den  Wortlaut.  Die  Quelle  bot  dem  Ge- 
nesisdichter keine  Veranlassung  zu  seiner  Äusserung. 

Heliand,  Genesis,  Muspilli  sind  also  durch  mancherlei 
Fäden  mit  einander  verbunden.  Vor  allem  sind  sie  alle  drei 
auf  Veranlassung  oder  im  Interesse  Ludwigs  des  Frommen  ver- 
fasst,  so  dass  also  keines  von  ihnen  nach  840  gesetzt  werden 
darf.  Mit  Rücksicht  auf  das  Kapitular  ist  es  jedoch  geboteu, 
sie  von  diesem  nicht  zu  weit  zu  entfernen.  Später  als  835 
wird  keines  von  ihnen  entstanden  sein.  Da  die  Genesis  das 
letzte  Werk  des  Werdener  Dichters  gewesen  ist,  so  muss  er 
noch  im  4.  Jahrzehnt  gestorben  sein,  vor  seinem  königlichen 
Gönner.  Und  wenn  wir  der  Nachricht  der  Praefatio  trauen 
dürfen,  dass  er  in  seiner  Jugend  als  scop  durch  die  sächsi- 
schen Lande  gezogen  ist,  sein  Eintritt  in  das  Kloster  also  erst 
in  späteren  Lebensjahren  stattgefunden  hat,  so  muss  seine  Ge- 
burt ziemlich  weit  in  das  8.  Jahrhundert  zurückgeschoben 
werden.  Wir  dürfen  seine  Lebenszeit  etwa  in  die  Jahre  765 
— 835  setzen.  Er  war  also  noch  als  Heide  geboren  und  er- 
zogen. 
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4.  Verhältniss  des  Gedichts  zu  seiner  Quelle. 
Hier  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  Braunes  Untersuchung  (S.  27  ff.) 
weiterführen  zu  können.     Es  ist  mir  nicht  gelungen,  neben  der 
alttestamentlichen  Genesis    eine    andere    Quelle    ausfindig    zu 
machen.     Sehr  auffällig  ist  der  Umstand,   dass  der  Dichter, 
der  doch  die  Werke  des  Alcimus  Avitus  kennt  und  zu  seinem 
Epos  benutzt  (Litt.-Gesch.  1,  288*^  ff.),  dessen  Schilderung  von 
Sodoms  Ende  in  seinem  3.  Abschnitte  nicht  heranzieht  (Braune 
S.  33).     Er  folgt  auch   da  nur  der  Genesis.     Braune  hat  die 
Darstellung  des  Dichters  mit  den  Worten  der  Quelle  genau 
verglichen.     Auch  bei  den  neugefundenen  Stücken  müssen  wir, 
wie  beim  Heliand  und  der  Genesis  B  (vgl.  Litt.-Gesch.  285  ff. 
288^  288«  ff.),  die  grosse  Selbständigkeit,  mit  der  der  Dichter 
seiner  Quelle  gegenübersteht,  und  die  künstlerische  Überlegung, 
die  ihn  bei  der  Ausgestaltung  seines  Werkes  leitet,  anerkennen, 
ja  stellenweise  bewundern.     Braune  hat  dafür  die  Belege  ge- 
geben, die  ich  hier  um   so  weniger  zu  wiederholen  brauche, 
als  ja  jeder  die  Quelle  selbst  leicht  einsehen  kann.     Wie  hoch 
die  künstlerische  Thätigkeit  des  Werdener  Meisters  anzuschlagen 
ist,  stellt  Braune  durch  eine  Betrachtung  der  Parallelstellen  in 
der  angels.  Genesis  in  helles  Licht;  denn  der  Dichter  dieses 
Werkes   verzichtet  auf  alle   Selbstbestimmung   der   biblischen 
Darstellung  gegenüber;  er  hält  sich  streng  an  die  Reihenfolge 
der  Geschichten  in  der  Genesis;  er  lässt  nichts  aus  und  setzt 
nichts  zu;  die  Geschlechtsregister  sogar   gibt  er  in  Stabreim- 
versen wieder,  und  nimmt  selbst  an  den  widerwärtigsten  Stellen, 
wie  z.  B.   an  der  Erzählung  von  dem  Inceste  Loths,   keinen 
Anstoss.     Der  altsächsische  Dichter  dagegen  scheidet  nicht  nur 
die  genealogischen  Partien  aus,  sondern  er  verzichtet  z.  B.  auch 
auf  die  im  Anfange  des  18.  Kapitels  der  Genesis  erzählte  Ge- 
schichte von  der  zweiten  Verheissung  Isaaks  und  der  Ungläubig- 
keit  der  betagten  Sarah,  weniger  wohl  weil  sie  ihm  anstössig 
schien  (denn  eine  inhaltlich  ganz  ähnliche  Geschichte  im  An- 
fange des  Heliand  hat  er  nicht   übergangen),   als  ihres  episo- 
dischen   Charakters    w^gen,    denn    die   Aufmerksamkeit    des 
Lesers  wird  dadurch    von    der  Hauptsache,    der  über  Sodom 
verhängten  Rache,  abgelenkt.    Ästhetische  Gründe  leiteten  ihn 
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dagegen  bei  der  Motivierung  der  Zerstörung  Sodoms ;  um  nicht 
von  der  Abschenliekeit  Loths,  der  seine  Töchter  preisgeben 
will,  und  von  den  sexualen  Verirrungen  der  Sodomitcn  reden 
zu  müssen,  weicht  er  gänzlich  von  der  Quelle  ab  und  nennt  als 
Verbrechen  der  Sodomsleute  vielmehr  den  Mord.  Als  die 
Engel  durch  die  Stadt  wandern,  hören  sie  fegero  karm,  das 
Klagen  Sterbender. 


IV 
METRIK 


Allgemeines 

1.  Der  von  Braune  hergestellte  Text  be- 
darfeinigerBerichtiguugen.  a)  Zwischen  V.  261  und 
262  ist  die  Grenze  nicht  richtig  gezogen,  denn  uuarathe  d.  i. 
uuardhtej  uuarhta  gehört  zum  folgenden  Verse;  es  ist  also 
zu  lesen: 
Löth  mld  th^m  liudiüm  thie  oft  löf  gddäs 
uudrahte  an  tMsaro  uu^roldi:  habda  im  thär  uu4lönö  ginüog. 
V.  26^  wäre  in  der  von  Braune  angenommenen  Form  unmög- 
lich und  V.  262*  würde  als  Vers  des  Typus  A3  zu  kurz  sein, 
da  bei  dieser  Variation  grössere  Fülle  im  ersten  Kolon  er- 
forderlich ist.  Den  Ausschlag  geben  übrigens  Heliandverse 
wie  die  folgenden:  giuuärahta  an  thesaro  uu^roldi  1207*; 
giuuirkeat  an  th^aro  uu^roldi  1339*;  giuudrht  te  th^sero 
uu^roldi  658*;  giuudraht  fan  thesaro  uu&roldi  5775*,  und 
ferner:  uuirdan  an  tMsero  uu^roldi  125*;  uuärun  an  the- 
sero  uu&roldi  157*;  uudrdön  ira  an  thesaro  uu^roldi  321*; 
giuuörden  an  thisero  uu&roldl  374*;  giuuärd  an  tMsaro 
uuiröldi  582*;  uu^san  an  tMsaro  uu4roldi  1070*;  uudri  an 
tMsaro  uu^roldi  1201*;  te  uuSsanne  an  tMsaru  uniroldi 
2698*;  giuuirthit  an  tMsaro  uueroldi  4300*;  giuu&rthan  an 
tMsaro  uueruldi  4334* ;  giuuünnun  an  tMsaro  uu&nildi  4408* ; 
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faruudrdöt  an  thesaru  uueroldi  4980^-  tiuillendi  an  thesaro 
uueruldi  5597".  Hier  steht  tiberall  ein  Verb  im  ersten  Kolon. 
Aber  auch  Noniiua  kommen  vor:  fhiii  utiörd  an  thesaro  uuer- 
oldi 26*'^;  uuörd  an  thesaro  uueroldi  5677*^;  than  uuMör 
an  thesaro  uueroldi  biMi^i  so  giuuirdiga  an  thesaro  uueroldi 
1183*;  uuero  an  thesaro  uueroldi  1189";  tiueg  an  thesaro 
uueroldi  1782*;  giuuäld  an  thesaro  uueroldi  2071*.  3829*; 
uudr  an  thesaro  uueroldi  2970*;  uündres  an  thesaro  uu^r- 
oldi  3935*.  Ahnlieh  sind:  uuis  an  mlnera  uueroldi  273*; 
uiiendean  af  th^sero  uueroldi  471*;  uudnum  te  tMsero  uuer- 
oldi 168*.  447*.  687*;  uuerös  fon  thesero  uueroldi  484*; 
uuhidie  fan  tkesoro  teuer  oldi  2149*;  uuestar  obar  th^sa  uuer- 
oldi 597*  C;  utUrun  aftar  thesaro  uueroldi  938*;  uuidg  after 
thesaro  uueroldi  1930*.  2346*.  3170*.  3733*.  Da  uns  diese 
Verse  nachher  bei  Besprechung  des  Typus  A  nützlich  sein 
werden,  so  habe  ich  sie  hier  vollständiger  aufgeführt,  als  es 
für   den   beabsichtigten  Zweck   an   sich   nötig  gewesen  wäre. 

—  b)  Auch  bei  322  ff.  ist  wahrscheinlich  falsch  abgeteilt- 
Ein  sicheres  Urteil  wäre  freilich  nur  möglich,  wenn  es  gelänge^ 
die  verdorbene  Stelle  (Hraune  322'*.  323*)  zu  heilen.  Ich 
zweifele  nicht,  dass  die  unlesbaren  Worte  allesammt  den  zweiten 
Halbvers  von  322  gebildet  haben.  323  ist  ganz  in  Wegfall 
zu   bringen  und  324  ist  so  zu  lesen: 

ac  so  bidödit  an  dödseu  so  it  nöh  te  ddga  stendit,  — 
c)  Die  hinsichtlich  des  Sinnes  sehr  ansprechende  Konjektur 
huon  für  das  überlieferte  huoam  in  V.  288  kann  nicht  richtig 
sein,  da  der  Rhythmus  ein  Wort  von  der  Form  _x  erheischt. 
Dieser  Forderung  würde  z.  B.  ein  huöna  =  ags.  huene  {huene 
cer  'kurz  zuvor')  genügen;  dann  wäre  der  Sinn  'kurz  vor  Tage'. 

—  d)  V.  290*  ist  zu  kurz ;  man  lese  ümhi  Södomäbürug.  — 
e)  V.  264  kann  kein  Langvers  sein,  weil  die  zweite  Hälfte 
zu  kurz  ist.  Wir  haben  die  Zeile  vielmehr  als  einen  einge^ 
streuten  Paroemiacus  zu  betrachten  und  ihn  (nach  D)  zu 
skandieren : 

he  uuas  Äbrahames  ädalknbsUs, 
Auch  im  Heliand   kommen  nicht  wenige  unter  die  Langverse 
gemischte  Paroemiaci  vor,  z.  B.: 
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1G02  ff.  giuuthid  st  ihln  ndmo      uuördü  gihuilicü 

cüme  thtn  crdßiga  rlTci; 
uuMhe  thln  uuilleö  obar  tMsa  utUrold  dllä 

sÖ  samq  an  &rdü  so  thdr  üppi  ist 

an  them  höhon  himilo  rtki. 
5812  them  idison  stilica  egison  teg^gnes  ^) 
765  h&ritogo  hümMranderö^) 
877  iro  s4Jhoro  sündia  bdttin 
880  euuar  sHhoro  sündea  hr^uuän 
884  euuar  silbaro  sündea  Olätan 
1118  dmbahtscepi  dftar  Ustiän 
2330  mdnöda  ina  thö  the  mdreo  dröTitin 
5544  dildun  dSreuiä  mdnn 
Überall  ausser  im  letzten  Beispiele  steht  Typus  D,  wie 
in  den  paroemischen  Versen  des  Hildebrandsliedes  (Litteratur- 
^esch.  1,  76)  und  in  zahlreichen  Sprüchen  (ebend.  S.  70  ff.). 
Paroemiaci  der  Form  D4  finden  sich   im  Wessobmnner  Ge- 
bete (ebd.  S.  271).     Die  Reihe   der  selbständigen  Kurzverse 
des  Heliand  ^)  liesse  sich  noch  verlängern,  wenn  man  folgende 
mehr  oder  weniger  zweifelhaften  Fälle  mit  einrechnete: 
789  iro  thiodgode  thionön  scöldün 
803  uuard  Mdrjün  thö  mdd  an  sörgim 
931  ic  bium  föräbodo  frdon  minis 
1053  an  fdstunnea  ßortig  iiähtö 
1090  mid  thinon  fdton  an  füis  bispümän 
1111  suitho  thiolico  th^gnös  mänagä 
1379  uuirthit  dUon  them  irminthiod&n 
1410  an  theson  Idndscepi  liudeon  d^meän 
1714  tJian  hie  dhtoie  ödres  männ^ 
2287  that  he  dlouualdo  dlles  uuäri 

1)  Die  darauf  folgenden  Worte  all  uuurthun  gehören  lum 
folgenden  Verse. 

2)  Das  bei  Sievers  den  Vers  erö£fhende  h€tan  gehört  zum  vor- 
hergehenden Verse. 

3)  Ein  angels.  Doppelbeispiel  für  die  gleiche  Erscheinung  fin- 
det sich  Wanderer  111: 

swd  cicasd  snöttor  an  mÖd6 
gesfkt  him  sxtndor  aU  Hine, 
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2377  te  gihörienne  Mbencüninges 
2502  than  farUdead  ina  Uda  uulhtl 
2641  an  themu  inferne  irminthiodön 
2651  gio  so  södlico  siggean  cönstt 
3315  thar  ic  ällon  scal  irminthiodon 
3358  an  is  gästselie  göma  thiggiän 
5021  8ö  görnöda  gümöno  bestä 
5408  iro  fölctogo  ßreh  forgdbl 
5713  8ö  thuo  gis^gid  uuarth  s^dle  nähör. 
Ich  fahre  fort  in  der  Besprechung  der  Stellen,  an  denen 
Braunes  Text  nicht  einwandfrei  ist.    f )  Bei  Braune  zählt  V.  236 
als  selbständige  Nummer.     Das  kann  nicht  richtig  sein,  denn 
diese  Zeile  ist  weder  als  Langvers  noch  als  Paroemicus  möglich. 
Sie  gehört  vielmehr  als  d  r  i  1 1  e  r  H  a  1  b  v  e  r  s  zu  V.  235,  also : 
(ich  setze  ihn  nur  aus  Raumgründen  unter  die  beiden  ersten 
Glieder) 

ßdan  ünder  themo  fölcä        ferahtera  mdnnö 
uuilthu  im  thänna  hiro  ferh  färgehan. 
Dazu   lassen   sich  aus  dem  Heliand   folgende  Parallelen  bei- 
bringen : 

3062  sdlig  hU  thu  JStmdn  süno  Jönäs^s: 

ne  mähtas  thü  that  selbo  gihüggiän. 

5690  thäf  sia  thia  häftün  mdn        thinm  thena  Mlägan  dag 

hdngdn  ni  lietln, 
5916  s^bo  mld  sörogön  serd  gibländän: 

ne  uuissa  huäröd  siu  sökien  scöldä. 
5975  söhta  im  that  höhä        himilö  riki 
endi  thina  is  Mlägon  stdl. 
Auch  5813  könnte  hierher  gehören,   wenn  die  gestörte  Über- 
lieferung in  folgender  Weise  herzustellen  wäre: 

fän  them  grürie  mikilön        te  themo  graue  gängän 

h'  sia  thie  gödes  engil. 
Auch   mit   diesen  dreiteiligen   Langvereen   steht   der  Heliand 
nicht  allein.     Aus  der  angels.  Poesie  gewährt  ein  Beispiel  der 
Seefahrer  V.  15: 

Winter  toünade      wrceccän  lästüm      winemcegüm  bidrören, 
g)  Streng  genommen  wären  in  einer  kritischen  Ausgabe  auch 
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viele  von  den  Ei  nsch  üb  vokalen  zu  entfernen,  über  die 
Braune  S.  17  handelt.  Er  kommt,  wiewol  zweifelnd,  zu  dem 
Resultate,  dass  die  vokalreicheren  Formen  eine  Altertttmlichkeit 
von  V  seien,  worin  diese  Handschrift  dem  Originale  näher  stehe 
als  M  und  C.  Der  Versbau  erweist  indess,  dass  der  Dichter  sieh 
dieser  Formen  nicht  bedient  haben  kann.  Man  erwäge  bei- 
spielsweise folgende  Verse :  bitter  halouuerek  13*  lies  ftaZottwert, 
weil  Auflösung  auf  der  Schlussbebung  von  A  in  so  kurzen 
Versen  nicht  vorkommt;  sea  ni  uürdmi  te  lata  huu^rigm  219^ 
lies  huuergln,  weil  das  zweite  Kolon  von  C  an  diese  Form 
gebunden  ist  (Litteraturgesch.  1,301);  is  geld  gereuiiedi  246^^ 
huuät  thdr  ßraht^rä  25P,  mt  ü  thäraf  mlkil  230*^  lies 
gäruuidi  ferhterä  thdrf  wegen  der  Verkürzungen.  Ebenso 
wird  in  V  35*^  (sog.  verkürztes  A)  mindestens  haramuuerk 
gefordert.  Ich  schliesse  hier  V  173*  an,  der  zu  lesen  ist  ik 
Ubbio  bi  thlnum  lehne  (iIs.  lehene), 

2.  A 1 1  i  1 1  e  r  a  t  i  o  n.  a)  In  sechs  zweiten  Halbversen 
wird  das  Verb  vor  dem  Nomen  im  Stabreime  be- 
vorzugt: thö  sägdün  sia  Lodä  290*^;  nähtda  möragän 
286»^;  huiribit  thiu  sMn  lU^;  gengun  engüös  299*^;  tUa 
thdr  fremidün  men  289*^ ;  hoc  he  feil  im  äft^r  te  bedu  244^. 
Einmal  begegnet  diese  altertümliche  Reimstellnng  auch  im  er- 
sten Halbverse:  thuo  ni  dörste  Abraham  leng  243*.  Die 
Typen  sind  A  (3mal),  D  (1),  B  (1),  E  (1),  D4  (1).  Analoge 
Fälle  aus  dem  Ueliand:  ne  tlrüovie  iuuiia  h&rtä  4705*;  uu^U 
im  mnän  hügi  4867*.  Die  übrigen  mir  bekannten  Beispiele 
betreffen  den  zweiten  Halbvers:  sithödun  idisi  5782*^;  lägun 
tha  uuärdös  5802*';  sägdün  mid  uuördön  5878*';  Uiiisde  im 
Judas  4810**;  ledde  man  fdkUn  4813**;  fälläd  sterrön  4312*'; 
endi  hrisid  erthä  4313**;  endi  täldd  mid  uuördön  1137**. 
Alle  diese  Fälle  gehören  zu  Typus  A.  Aus  D  und  E  kenne 
ich  nur  aehan  Höht  gödes  5605**;  thes  thrdm  imu  innan  möd 
5000**.  In  der  Litt.-Gesch.  1,  87.  229.  288p  ist  gezeigt,  dass 
diese  Freiheit  allen  germanischen  Litteraturen  gemeinsam,  also 
ur^^ermanisch  ist.  b)  Überschlagender  Doppelreim 
liegt  in  folgenden  drei  Verse  i  vor:  mdhtig  dröhttn  uuänd  sia 
men  dribun  153;  an   dllara  selidä   gihnuem     ühtfugal  sdng 
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287;  hietun  Ina  thuo  geretiuiän     endi  hieUui  thö  gdngän  tliä- 
nan  293.     Vgl.  dazu  LTtt.-Gesch.  S.  288i\ 

3.  In  der  Litt.-Gesch.  S.  328  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
in  den  altertümlichsten  westgermanischen  Denkmälern  (im  Hilde- 
brandsliede  und  in  den  Merseburger  Sprüchen,  übrigens  auch 
im  Muspilli)  die  selten  angewandte  Hebung  eines  ton- 
losen Verbalpräfixes  auf  den  zweiten  Halbvers  be- 
schränkt ist.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  das  zweite 
Hemistich  überhaupt  zu  grösserer  Knappheit,  zu  schwächerer 
Taktfüllung  neigt.  In  der  alts.  Genesis  liegen  die  Verhältnisse 
wie  folgt.  Im  ganzen  kommen  28  Verse  vor,  worin  ein  tonloses 
Verbalpräfix  als  Träger  einer  schwachen  Hebung  fungiert. 
Davon  entiallen  23  auf  die  Typen  A  und  B.  Von  den  übri- 
gen f)  gehören  3  zu  E  und  2  zu  C;  that  Idnd  inn  hisdnk 
320^;  lögna  all  hmeng  315^;  giuuerid  stdndän  205^;  firin- 
uuerTc  glfremid  55*;  Is  hdndglunerelc  107^  Hier  sind  also 
beide  Halbverse  ziemlich  gicichmässig  bedacht,  wenngleich 
der  zweite  ein  kleines  Übergewicht  behauptet.  Merkwürdig 
nun  ist  das  gegensätzliche  Verhalten  von  A  und  B.  Von  13 
Belegen  des  Typus  B  entfällt  nur  ein  einziger  (108*^)  auf  das 
erste  Hemistich,  die  übrigen  12  auf  das  zweite  (7.  21.  94.  128. 
150.  164.  204.  209.  231.  330.  334.  23(5).  Die  10  Belege 
des  Typus  A  dagegen  gehören  mit  Ausnahme  von  zweien 
(8*'.  327^)  dem  ersten  Halbverse  an,  nämlich  23.  33.  53.  88. 
142.  148.  162.  185.  Ob  der  vorhergehende  Starktakt  durch 
eine  einzige  lange  Silbe  oder  durch  zwei  (der  Fall  der  sog. 
Auflösung)  gebildet  w^ird,  ist  gleichgültig.  Über  die  Gründe 
der  beobachteten  Thatsachen  wäre  nur  mit  Hülfe  des  Heliand 
und  der  angelsächsischen  Gedichte  ins  Klare  zu  kommen.  Dazu 
würde  eine  Specialuntersuchung  nötig  sein,  die  ich  im  Augen- 
blicke nicht  in  der  Lage  bin  führen  zu  können. 

RHYTHMISCHE  FORMEN 

Ich  behandle  die  rhvthmischen  Variationen  der  alts.  Ge- 
nesis  (wobei  nur  die  in  alts.  Sprache  überlieferten  Bruchstücke 
berücksichtigt  werden)  unter  fortwährender  Bezugnahme  auf  die 
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in  der  Litt.-Gesch.  S.  290  flf.   gegebene  Darstellung,    die  hier 
ihrem  Hauptinhalte  nach  als  bekannt  vorausgesetzt  wird. 

a)  KL1NGP:ND  ausgehende  RHYTHMEN 

Klingenden  Schluss  haben  429  Halbverse.  Das  erste  He- 
mistich  ist  an  dieser  Ziffer  mit  250,  das  zweite  mit  179  Fällen 
beteiligt. 

Typus  A 

Von  ungefähr  670  Halbversen  folgen  288  dem  A-Rhyth- 
mus,  und  zwar   199  erste  und  89  zweite  Halbverse. 

1.  Kürzeste  Formen,  ohne  Senkungen.  89  Bei- 
spiele, wovon  42  auf  den  ersten  Halbvcrs,  47  auf  den  zweiten 
entfallen.  Im  zweiten  Hemistich  sind  also  diese  kurzen  Verse 
weit  häufiger  als  im  ersten.  Während  sie  hier  nur  ^j^  der 
Gesammtsurame  ausmachen,  übersteigt  ihre  Zahl  dort  die  Hälfte. 
Der  Auftakt  fehlt  im  2.  Halbverse  gänzlich,  bis  auf  49*^ 
thiu  seolä  huärobätj  wo  der  Artikel  unbedenklich  getilgt  werden 
darf;  denn  er  fehlt  ja  auch  bei  dem  zu  seola  ganz  parallel 
stehenden  suet  des  ersten  Halbverses.  Auch  im  ersten  Hemi- 
stich ist  er  selten,  aber  an  seiner  Zulässigkeit  ist  kein  Zwei- 
fel: them  bänan  glbölgän  33*;  besmitin  an  sündiün  37*;  thes 
hdiöäs  hinfärd  90*^;  thie  fiund  biuelUd  148*;  te  mMi  glmdr- 
cöd  23°^.  Für  mehrsilbigen  oder  gar  schweren  Auftakt  ist  kein 
sicherer  Beleg  vorhanden,  deshalb  gehören  die  folgenden  bei- 
den Beispiele  wahrscheinlich  zu  C:  älloro  bökno  h&rahtöst 
269*  (lies  b^rhtöst)\  äf  ik  thar  findo  ßftig  207*.  Auflö- 
sung auf  der  zweitenHaupthebung  ist  im  zweiten 
Halbverse  nur  durch  zwei  sichere  Beispiele  vertreten :  sue- 
bal  fän  himiU  186^;  uuäragäs  thölödün  319^.  In  vier  wei- 
teren Fällen  ist  wahrecheinlich  der  Secundärvokal  zu  beseiti- 
gen :  hüodiän  thörofti  39*^ ;  [thiu]  sMä  huärobät  49*^ ;  eggiün 
scärapün  143^;  fekniä  sterebät  187*^.  Häufiger  ist  die  Auf- 
lösung auf  der  ersten  Haupthebung  des  zweiten  Halbverses : 
hebanäs  uudldänd  136^;  h4lidd  bdrnüm  139^;  Södomdliudi 
15P;  8u4bal  fän  himiU  186^ ;  weniger  sicher  sind  ^rebiuudrdds 
99^  103»^;  ßrehäs  brtikän  242^     Im  ersten  Halbverse 
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ist  die  Auflösung  auf  der  zweiten  Haupthebung  gleich- 
falls eine  seltene  Erscheinung:  thiadän  thöloiän  156*  und  bitter 
hdlouuerek  (lies  -uuerk)  sind  die  beiden  einzigen  sicheren  Be- 
lege. Dagegen  ist  sie  auf  der  ersten  Haupthebung  hier  un- 
verhältnissmässig  häufiger,  da  sie  nicht  weniger  als  14  mal  be- 
gegnet, nicht  gerechnet  die  unsicheren  Fälle  12*  und  330*. 
Die  Belege  sind:  te  meti  gimdrcdt  23*;  güman  an  griatä  31*; 
them  bdnan  glbölgän  33*;  besmitin  an  sündiün  37*;  uu4ro 
färuuirikiän  53*  (lies  -uuirkian);  hebands  uudldänd  70*.  110*; 
thes  helidäs  hinfärd  90*;  küman  fän  Kainä  124*;  uuisan 
an  uuünniön  138*;  uueröd  äuu4rdit  142*;  firinuu^rk  fr4m- 
miän  256*;  mikil  mid  möröhü  259*;  Södomäriki  322*. 
Doppel  reim  im  ersten  Halbverse  ist  nicht  erforderlich,  aber 
in  den  meisten  Fällen  (30  von  42)  wendet  ihn  der  Dichter 
allerdings  an.  Was  über  die  Takt füllung  innerhalb  des 
zweiten  Kolons  zu  sagen  ist,  folgt  weiter  unten.  Inner- 
halb des  ersten  hebt  sich  nur  der  Vei-s  ßrinuuerk  frem- 
miän  256*,  worin  Takt  2  durch  ein  voll  toniges  Wort  gebildet 
ist,  von  der  Noim  ab.  In  diesem  Falle  ist  Doppelallitteration 
notwendig.  Vgl.  dazu  aus  dem  Heliand  ausser  den  Litt.- 
Gesch.  S.  292  angeführten  Versen  z.  B.  noch  gröt  fölc  Jü- 
deonö  3783*;  that  frithubärn  thölödä  1077^;  ünreht  inuäld 
3747*.  3842* '). 

2.  Die  Nebenhebung  des  ersten  Kolons  ist 
mit  Senkung  versehen.  Ich  rechne  hier  auch  die 
Litt.-Gesch.  S.  293  anders  beurteilten  Fälle  mit  ein,  wo  Takt  2 
aus  der  Silbenfolge  ^^x  besteht,  denn  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  «x  und  ^x  ist  in  diesem  Falle  nicht  nur  that- 
sächlich  unmöglich,  sondern  auch,  wie  sich  weiter  unten  zei- 
gen wird,  theoretisch  unzulässig.  —  Es  finden  sich  in  der 
Genesis  für  diese  Form  106  Beispiele,  wovon  72  dem  ersten. 


1)  Stöber,  Elsässisches  Volksbüchlein,  Mülhausen  1859  S.  23: 
michts  g^m  sied^,  het  ktn  gliede  (d.  h.  Glut,  Feuer),  m4chts  g^rn 
ess^j  het  ken  mess^r;  S.  29  cfVm  spinnt  side,  d' ander  drHt  wid^, 
^fdritt  schnU  hdberströ.  Weiteres  bei  Reiule,  Zur  Metrik  der  Schwei- 
zerischen Volks-  und  Kinderreime,  Basel  1894  S.  20. 

8* 
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34  dem  zweiten  Halbverse  angehören.  Alle  längeren,  voll- 
taktigen  Variationen  behaupten  im  ersten  Hemistieh  ein  be- 
deutendes Übergewicht.  Auftakt  begegnet  im  ersten  Halb- 
verse 14  mal,  im  zweiten  4  mal  (36.  48.  97.  290);  er  ist  immer 
einsilbig,  ausser  in  folgenden  beiden  Belegen  des  ersten  Halb- 
verses: that  sea  süohtin  his  selida  277*;  ac  so  hidödtt  an  död- 
seil  323^/324*.  Wahrscheinlich  gehört  aber  der  letzte  Fall  viel- 
mehr zu  C  mit  der  Skansion  ac  so  hidödit  an  dödseu.  Irgend- 
wie tonschvvere  Worte  kommen  im  Auftakt  nicht  vor,  man 
müsste  denn  huuat  213*  dafür  ansehen.  Der  zweite  Takt 
hat  in  weitaus  den  meisten  Fällen  einsilbige  Senkung. 
Eine  Ausnahme  würde  im  2.  Halbverse  nur  48^  is  drör  sinkit 
nü  an  erdä  machen;  aber  vielleicht  ist  vielmehr  zu  skandieren 
is  drör  sinkit  nü  an  4rdä.  Im  ersten  Hemistieh  kommen  nur 
folgende  Verse  mit  mehrsilbiger  Senkung  von  hold  endi 
gihörig  170*;  that  men  endi  thea  misdäd  222^*^  gellhc  sülicaro 
lögniui  5*;  Loth  thüru  hira  (lerä}  309*;  uuärahti  affer  is 
uuiUiän  247*;  sdggiät  hiro  sündeön  182*.  In  anderen  Fällen 
ist  nur  scheinbar  mehrsilbige  Senkung  vorhanden :  tianöna 
äfüemeas  66*;  folgödci  is  fvoicin  225*;  liobq  endi  Udä  197*; 
hittra  an  is  hrüodar  28*;  ühila  ^ndi  güoda  196^;  harn  hi 
tro  br4ostün  87*;  liuhigaro  liodö  204*  lies  lühigäro.  Fül- 
lung des  zw^eiten  Taktes  durch  schwerere  Worte  ist 
selten,  aber  merkwürdiger  Weise  im  zweiten  Hemistieh  häufiger 
als  im  ersten:  frd  min  thie  güoda  227*;  hier  scalf  ihn  nöh 
nil  70^;  thius  tiuerold  utiäs  so  suidö  36^;  al  uuärd  far- 
spildit  32P  ^).  A  u  f  1  ö  s  u  n  g  i  m  e  r  s  t  e  n  Takte  ist  in  beiden 
Halbversen  nichts  seltenes:  hinanä  gihoreän  4*;  unuuerid  m)& 


1)  Heliandversc  dieses  Typus  mit  stärkerer  Füllung  des  zwei- 
ten Taktes  sind  Litt.-Gesch.  S.  294  ausgehoben.  Ich  luge  folgende 
hinzu:  a)  hiUfi  uuarth  gihrüortd  4072«^;  thiu  Vieri  uuärd  so  müoddg 
2245*^;  hiclun  sülikero  btiotd  5873»;  that  godes  böcan  gangan  595»; 
tehan  s)thon  tehanfdld  3323»;  mtgincraft  gimärtd  3216»;  hiniilcraf^ 
tes  hrüorä  4337«.  b)  fdder  uuPt  it  enö  4305*^;  gräbu  uuxirthun  giö- 
panbd  5670^».  Verse  von  ganz  gleichem  Baue  begegnen  auch  in  der 
Edda:  byri  gefr  kann  bn/gmYm  Hyndl.  3,  3»;  dulin  ertii  Hyndld 
ebd.  7,  1». 
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giuuädi  21*;  mid  firinüm  hifdngän  72*;  uuerös  sd  faruuerhöt 
152*.  180*;  ddges  hidi  ndhtds  181*;  giuuerid  mid  geuuittiö 
267*;  farUuuen  an  them  Idndä  279*;  thea  firinä  hifündän 
289*;  Enoch  uuäs  hie  hefän  132*;  übild  gimdraköt  P;  hrd- 
kön  an  them  bürugiüm  304*;  himiU  bitengl  17^.  31 P;  thölö- 
dun  siu  Mdiü  108*^;  kuningd  thie  heztö  134'';  gümünö  gisidi 
149^;  übila  endi  güodä  196^;  unsicher:  htdribit  thiii  seolä 
144^;  ferahtäro  mdnnö  203^.  207^.  235^;  derebiöro  männö 
4J10*.  Den  dritten  Takt  kennt  nur  der  erste  Halbvers 
in  aufgelöster  Form,  da  die  beiden  Beispiele  des  zweiten  (nbilö 
gimdraköt  P  lies  gimdrköt  und  nähida  möragdn  286^  lies 
mörgdn)  nicht  in  Betracht  kommen  können:  sutdö  farsdkanän 
81*;  sidhön  te  Södomä  ir)8*;  bog  endi  bedöde  166*;  güoddro 
gümönö  208*;  that  sea  siiohthi  his  sdidä  277*;  h'dst  endi 
brdcödä  312*.  —  Von  den  72  Beispielen  des  ersten  Halbverses 
haben  nicht  weniger  als  62  doppelten  Stabreim.  Die 
10  Ausnahmen  sind  132.  174.  181.  213.  227.  263.  306.  310. 
^13.  317. 

3.  Die  erste  H  a  u  p  t  h  e  b  u  n  g  ist  ni  i  t  S  e  n  k  u  n  g 
versehe  n.  Wie  schon  Litt.-Gesch.  S.  342  f.  bemerkt  ward, 
ist  diese  Variation  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  auch 
Takt  2  mit  Senkung  gebildet  sei.  Dadurch  wird  die  Cäsur 
in  der  Mitte  des  Verses  vermieden.  Ich  habe  Litt.-Gesch. 
S.  294  diesen  Typus  als  selten  bezeichnet:  dass  dies  ein  Irrtum 
ivar,  habe  ich  im  Nachtrag  S.  342  f.  noch  anmerken  können. 
Schuld  daran  sind  die  Statistiken  Kauflfmanns,  aus  denen  der 
Sachverhalt  nicht  zu  ersehen  ist.  Eine  Durchsicht  des  Gedichts 
hat  njir  633  Belege  ergeben,  die  zum  weitaus  grössten  Teile 
(bis  auf  26)  dem  ersten  Halbverse  angehören;  d.  h.  im  ersten  He- 
mistich  sind  V5  sämmtlicher  A-Verse  nach  diesem  Typus  gebaut. 
Beispiele  haben  wir  schon  oben  S.  28  f.  kennen  gelernt.  In  der 
•Genesis  ist  diese  altertümliche  Reihe  57  mal  zur  Anwendung 
gekommen,  bis  auf  7  Fälle  nur  im  er s t e n  H  a  1  b  v e r s e. 
Nahezu  ein  Viertel  aller  A  des  ersten  Hemistichs  fallen  mithin 
dieser  weitfaltigen,  ausgesprochen  vierhebigen  Variation  zu. 
Doppel  reim  ist  obligatorisch.  Ausnahmen  sind  sehr 
selten.     Dreimal  begegnet  der  Vers  Abraham  thüo  gimdhaldä 
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189*.  211*.  224*,  wo  der  Eigenname  die  Creaehe  der  ünregel- 
mässigkeit  ist,  wie  im  Hildebrandsliede  7*  u.  ö.  In  drei 
anderen  Fällen  ist  die  Regel  wirklich  durchbrochen,  ein  Symp- 
tom sinkender  Kunst:  südan  dfto  nördän  16*;  betho  uuas  im 
thö  an  ÄdrogrÄw  89*;  hietun  ina  thuo  gereuuiän  293*.  Auf- 
takt ist  selten.  Wir  finden  ihn  8  mal  im  ersten  (11.  69.  119. 
173.  193.  231.  272.  333)  und  2  mal  im  zweiten  Halbverse 
(48.  258).  Er  ist  ausnahmslos  einsilbig.  Über  die  Senkungen 
im  ersten  Kolon  ist  folgendes  zu  bemerken.  1)  Takt  1. 
Die  Senkung  ist  34  mal  einsilbig,  15  mal  zweisilbig,  6  mal  drei- 
silbig; über  drei  Silben  geht  sie  nie  hinaus,  auch  im  Heliand 
nicht:  der  einzige  Vers  5138*  wird  die  Regel  nicht  umstossen. 
Beispiele  mit  einsilbiger  Senkung  sind :  gömian  huär 
hie  gängä  38*;  tögean  sidlc  t^Jceän  73*;  gdvi  sülicas  güodas 
278*;  that  uuit  hunk  süllc  uutti  11*;  thegnös  endi  thiornän 
104*;  suültun  ändi  sünkün  318*;  geng  im  thüo  tig^gnes  165*; 
huilum  thänne  fan  himiU  19*;  hierher  auch  uuärahte  an  tM- 
saro  uu^roldl  262*;  häbda  im  miö  is  hdndün  35*  Beispiele 
mit  zweisilbigerSenkung:  fölk  uuirdit  eft  gihuörobän 
148^;  uudldand  an  thlnum  uuilleän  205*;  sidödq  im  thüo  te 
sÜidön  27*;  libhendero  an  them  liahtä  92*;  uudldandn  he  is 
faruuürohtün  93*.  Die  Fälle  mit  dreisilbiger  Sen- 
kung gebe  ich  vollständig:  flühtik  scalt  thü  thöh  endi 
fHdlg  75*;  söroga  uuard  thdr  thüo  giküdit  81^;  mildi 
uuas  hie  im  an  is  müodä  112*;  uu^slea  uuider  thi  mid 
[mlnum]  uuördüm  228*;  firrian  hina  fön  them  fiundüm 
294*;  hietun  that  sue  io  ni  gihördtn  303*.  2)  Takt  2. 
Die  Senkung  ist  44 mal  einsilbig,  9 mal  zweisilbig,  3 mal 
dreisilbig.  Die  Füllung  ist  also  etwas  schwächer  als  in 
Takt  1,  weil  der  Vers  gegen  den  Schluss  hin  sich  mehr 
zusammendrängt,  vgl.  Litt. -Gesch.  S.  296.  Zu  den  Bei- 
spielen mit  einsilbiger  Senkung  gehören  auch  diese  drei: 
that  uuit  hunk  süllc  uuiti  11*;  Hbbian  an  thisum  Idndä 
71*.  76*;  asUhit  ml  bi  thdsun  sündiün  69*.  Zieht  man  da* 
weit  reichere  Material  des  Heliand  heran,  so  ergiebt  sich,  dasa 
in  Takt  2  der  A- Verse  zwischen  den  Füllungen  «x  und  ^x  kein 
Unterschied  besteht.   In  der  hier  behandelten  Variation  ist  zwar 
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v^x  zulässig;  aber  nicht  -,  woraus  folgt,  dass  hier  wX  nicht  als 
Auflösung  gefasst  werden  kann,  sondern  Äquivalent  von  -X 
sein  muss.  So  ist  es  auch  bei  Otfrid,  dessen  Vers  hierin  wie 
tiberall  unter  der  Herrschaft  der  rhythmischen  Gesetze  des  Stab- 
reimverses steht.  Was  die  Wortklassen  anlangt,  die  im 
2.  Takte  verwendet  werden,  so  sind  in  jedem  einzelnen  Falle 
diejenigen  ausgeschlossen,  die  an  Tonschwere  mit  den  Füllun- 
gen von  Takt  1  und  3  konkurrieren  und  auf  den  Stabreim  An- 
spruch erheben  könnten.  Verse  wie  die  drei  liitt.-Gesch.  S.  294 
angeführten  oder  lethero  uuerco  lösön  Hei.  1718^  (viel  häu- 
figer sind  sie  bei  Otfrid)  stehen  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der 
Kunst.  Die  theoretisch  zulässige  obere  Grenze  der  Füllungs- 
stärke erreichen  etwa  die  folgenden  Heliandversc:  so  uuir- 
dit  is  sirnla  uuirsä  1516*;  miedön  mid  enigon  methmön 
1848*;  bidelide  siilicoro  diurdö  2140*;  gümöno  sidka  gdm- 
brä  355*;  huillc  iro  scdldi  Mhhiän  5548*;  mid  finistriu 
uiierthend  bifdngän  4312*;  libas  uueldi  ina  bilöseän  1442*; 
uudngun  uuärun  im  uulitige  201*;  blinda  uuärun  sia  befhid 
3549*;  8ö  bltthi  uuarth  üppan  them  berge  3134*. 

Anmerkunfj^.  Da  bei  Senkung  im  ersten  Takte  der  zweite 
nicht  einsilbig  sein  darf,  so  ergeben  sich,  in  Bestätigung  der  Resul- 
tate von  Bartsch,  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  142  ff., 
folgende  Skansionen  als  notwendig:  uualdand  thie  güodö^&>'^  mdnnd 
thie  bäztö  lG3b  (vgl.  134b);  sünnä  thiu  huuitd  268b;  spüoddd  thie 
mdhtd  106b;  huiribH  thiu  s4old  144b;  fjiö  sdgdim  sia  LÖdd  290b; 
uuände  he  suidö  40b;  thölödün  sin  bediu  100b;  bitter  an  hellt  79b; 
thü  rüomhs  so  rehtes  198^;  meÖmö  so  mildl  171^;  is  engUös  Östdn 
157»;  engllös  tuen^.  270b. 

4.  Dass  nur  der  dritte  Takt  bei  sonst  gleichem  Rhyth- 
mus durch  den  Stabreim  ausgezeichnet  wird  (Variation  A3), 
kommt  28  mal  vor,  immer  im  ersten  Halbverse.  In  weitaus 
den  meisten  Fällen  wird  das  erste  Kolon  auf  die  unter  3  be- 
sprochene Art  gebildet,  also  mit  Senkungen  in  Takt  1  und  2 
(22  mal),  z.B.  thär  thü  them  ni  hdrdls  1^;  thdt  thü  ml  dlä- 
täs  65*;  thdt  im  ni  miiostin  dftär  99*;  thdt  ina  hier  so 
quikanä  134*;  endi  ina  thär  gis^ttä  137*;  scöldun  sie  befi- 
dän  251*;    thüo  utiard  siu  te  stene  335*;    nü   mag  mi  that 
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hreiiimn  2h^.  Die  Ausnalinien  dorchbrecheu  eine  wohl  be- 
gründete Ke^^el  /^Kaliiza,  Der  altenglische  Vers  1,  41)  und  sind 
walirselieinlich  als  ein  Zeichen  sinkender  Kunst  anzusehen: 
hudnd  ml  antuuirihit  08''*;  thüo  im  the  güodä  217*;  ef  thi'i 
tlutr  tehanl  2»>4*;  ef  ik  thar  tehanl  240*;  thuo  gisäh  he  an 
hdhänd  270*  (vokal.  Allitt.j;  hü  sctdun  uult  nu  Uhhiän  14.  Ausser 
in  den  beiden  letztgenannten  lieispielen  kommt  noch  11  mal  Auf- 
takt vor.  Er  ist  7  mal  einsilbig,  z.  B.  all  häbas  thü  so  giuuere- 
Icöt  4/>*;  thuo  hähdun  im  eft  hö  suuidö  151*;  thuo  quam  im 
eft  teyefjms  176*.  206*.  2/50*;  hö  uudrd  is  öJc  thiu  müodär 
H{}^\  ;]  mal  mehrsilbig:  that  he  inüosta  sea  mid  is  ögüm  21^^: 
HO  thü  ni  uuili  that  thär  antgeldän  199*;  ni  sl  that  thü  ,!  it 
uuilleas  hi  thrnaro  f/üodö  229*.  Der  letzte  Fall  ist  beson- 
derer Art,  8.  unten  bei  C  S.  47  und  bei  B  S.  59  f. 

5.  Modifikationen  des  zweiten  Kolons.  Der 
sog.  verkürzte  Typus  wird  bei  E  besprochen  werden, 
denn  dorthin  gehört  er,  nicht  hierher  (wonach  Litt.-Gesch.  S.  296 
zu  berichtigen  ist).  —  Was  die  Auflösung  auf  der 
Schi  u  s  H  h  c  b  u  n  g  anbelangt,  so  habe  ich  mich  schon  Litt.- 
Gesch.  8.  343  dahin  erklärt,  dass  sie  für  die  altsächsische 
Epik  anzuerkennen  sei,  obgleich  damit  eine  der  strengsten 
Regeln  der  epischen  Verstechnik  durchbrochen  wird  (Litt.- 
Gesch.  8.  289).  Aber  es  gibt  Verse,  die  ohne  Gewaltsamkeit 
keine  andere  8kaiision  zulassen,  wie  z.  B.  die  folgenden  des 
lleliand:  grötte  sie  föra  themu  gümsMpie  2748*  (1.  -sJcepi)'^ 
ni  gerodi  för  themu  gümsJcepi  2774*;  huürbun  ümbi  iro  heri- 
tögon  5125*;  rovödnn  ma  tliia  reginscäthon  5497*;  Hohes  an 
themu  m)numu  lichdmon  4665*:  losian  mid  mlnu  lichämen 
4()42*;  helithos  thurii  luuna  hdndgeha  1652*;  leng  umbi  luuua 
Hfnära  1859*;  gdngen  fän  themu  gästseli  2180^;  weitere  Bei- 
spiele Litt.-Gesch.  8.  295.  8o  werden  auch  folgende  Verse 
der  Genesis  nach  A,  nicht  nach  1),  zu  lesen  sein:  ac  se  g^n- 
gun  im  an  is  gestseli  280*;  gdngan  te  is  g^stseli  248*; 
lihbendian  an  is  lichäman  135*;  ford  an  thlnum  fiundscipi 
61*;  uudran  hma  uufhstedi  161*.  Zweifelhaft  wegen  des 
doi^pclten  Stabreims:,  so  Idngo  so  thü  thit  liaht  uuärös  76^. 
Dagegen  ni(igen  allerdings  lleliandverse  wie  die  folgenden  eher 
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ZU  D  gehören:  hMpa  fan  Tiimil fäder  2004^  (Verkürzung  hinter 
Auflösung  ist  im  Heliand  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  s. 
S.  54);  uuidon  uuerolduuHön  1349'*;  Mlag  hebencüning  2855*; 
Mlagna  Mhancünhig  473*;  hdbdun  im  hebenküning  bSS^ ;  so 
mislican  müodsäbön  2515*;  gimengid  thia  menhuätön  5646*. 
Eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht  tiberall  möglich.  Verse 
des  A-T}  pus  mit  Auflösung  auf  der  Schlusshcbung  finden  sich 
bei  Otfrid  nicht,  ob  sie  in  den  Gedichten  der  Übergangsperiode 
vorkommen,  wird  zu  untersuchen  sein.  Schon  in  der  Litt.- 
Gesch.  S.  343  ist  ausgesprochen,  dass  der  Helianddichter  diese 
Versart,  mit  anderen,  aus  der  hymnischen  Poesie  und  aus  der 
SpruchdichtuDg  entlehnt  hat ;  wie  er  wirkliche  Paroemiaci  unter 
seine  epischen  Langzeilen  mischt,  so  baut  er  hier  seine  ersten 
Halbzeilen  nach  den  Gesetzen  des  selbständigen  Kurzverses, 
aus  dessen  Verdoppelung  ja  einst  in  der  Vorzeit  die  Langzeile 
erwachsen  war.  Paroemiaci  mit  Auflösung  auf  der  Schlusshebung 
sind  uns  mehrfach  erhalten.  So  ist  im  Wessobrunuer  Gebete 
(vgl.  Litt.-Gesch.  S.  342)  zu  lesen:  dat  ero  ni  uuäs  noh  üflü- 
mil.  In  den  friesischen  Rechtsquellcn  finden  wir  die  Verse 
(Litt.-Gesch.  S.  248  f.)  of  Mrem  and  of  hüslötlia  und  ictvön 
and  tcdluh^ron.  In  dem  Litt.-Gesch.  S.  76  angeführten  drei- 
zeiligen  angels.  Spruche  lautet  der  erste  Vers  tcwrleds  man 
and  wönhj/dig.  Ein  anderer  angels.  Paroemiacus  des  gleichen 
Typus  ist  ebenda  S.  89  besprochen.  Den  isländischen  Spruch 
pjöd  reit  ef  prir  vlta  führt  Möbius  MalshattakvieÖi  S.  25  aus 
dem  mir  hier  unzugänglichen  Programme  von  Scheving  an  ^). 


1)  Der  Spruch,  dessen  Alter  ausser  Zweifel  steht,  deim  schon 
die  Havamal  63  kennen  ihn,  ist  von  grossem  Interesse,  weil  hier 
nicht  nur  die  Haupthebungen,  sondern  auch  die  Nebenhebungen 
unter  sich  allitterieren,  wodurch  eben  bewiesen  wird,  dass  es  wirk- 
lich Hebungen  sind.  Und  der  Vers  ist  nicht  der  einzige  seiner  Art. 
Aasen,  Norske  Ordsprog,  Christiania  1881  hat  eine  ganze  Reihe  von 
Spruch  Worten,  die  ebenso  gebaut  sind,  z.B.:  eiget  hh  er  dlltid  Mst 
S.  15;  der  letf  hyrd  som  med  h/st  er  bori  S.  17;  inn  dai'id  viann  skal 
ein  dema  m'ddt  S.  19;  mifket  fp  tarv  myket  foder  S.  29  d.  i.  altn.  mi- 
kit  fe  parf  mikit  fbdr ;  eit  dr  er  Ingen  edder  S.  5  d.  i.  altn.  eitt  ar 
er  (inginn  aldr.  Dazu  kommen  Rechtslbrmeln  wie  die  folgenden, 
die   ich  aus  Lind,   Gm  Rim  och  Verslemningar  i  de  Svenska  Land- 
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Die  altschwedische  Rechtsformel  mcep  frdelsum  männtim  oc 
fripwitum  entnehme  ich  dem  in  der  Anmerkung  genannten  Buche 
von  Lind  ^).  Auch  im  Kurz-  oder  Vollverse  des  Ljö5ahätts^ 
der  nichts  anderes  ist  als  der  kunstmässig  behandelte  Paroe- 
miacus,  fehlt  dieser  Typus  nicht  ganz^  wenngleich  er,  wie  die 
A-Verse  überhaupt,  selten  ist^):  4rgi  oJc  aibi  ok  d/>dZa  Skirnm. 
36  und  mqrgiim  at  mtklum  mödtrega  Sigrdrm.  30  (nach  Vpls.-s.), 
wo  wie  bei  dem  unten  in  der  Anmerkung  erörterten  Verse  HeL 
4537*  und  in  den  gleichgestalteten  Spruch worten  die  Neben- 
hebung des  ersten  Kolons  am  Stabreim  participiert ;  heima  skä- 
lat  hvUd  nima  Alv.  1;  hverr  Mfir  pinn  horr  vhnt  Lokas.  30; 


skapslagarne,  Upsala  1881  entnehme:  örples  oc  eples;  bryst  ärf  ok 
bcik  ärf;  gripcünu  oc  gräncünu ;  hügwäkn  ok  hlifwakn;  höffcbok 
hömfcb;  hövupsär  celler  hiilsdr;  hüvupihn  oc  handDn,  Auch  der 
Fall  erscheint,  und  er  int  ebenso  instruktiv,  dass  der  zweite  Takt 
an  der  Allitteration  teilnimmt.  Einmal  kommt  dies  sogar  im  He- 
liand  vor  in  dem  merkwürdigen  Verse  4537*  füll  fät  mid  is  föl- 
tnöri'^  auf  5020a  mithan  an  mlvon  müodä  ist  weniger  zu  geben.  Im 
Paroemiacus  ist  dieser  Dreireim  nichts  seltenes:  heima  er  hverjum 
hölläst  Möbius  S.  38  aus  Scheving ;  nlfar  eta  ännars  eyrendl  Vigfus- 
8on  Dictionary  S.  134*  aus  der  Laxdoplasaga;  han  er  arm  som  In- 
gen övundär  Aasen  S.  3;  godt  byte  som.  bätar  bädöm  ebd.  S.  15; 
d'er  ingen  drykk  som,  düger  mot  daüd^n  ebd.  S.  21 ;  ein  fdtig  fäg- 
nar  fdtig  best  S.  29.  Wie  sich  die  Zweihebungstheorie  mit  diesen 
Thatsachen  abfindet,  bin  ich  gespannt  zu  erfahren.  Für  mich  stellen 
sie  die  Vierhebigkeit  des  Paroemiacus  und  mithin  auch  des  mit  ihm 
auf  das  engste  verknüpften  Halbverses  der  Langzeile  ausser  Dis- 
kussion. 

1)  An  und  für  sich  lässt  sich  die  Zeile  auch  als  Langvers  auf- 
fassen. Aber  Kechtsformeln  in  Langversen  sind  sehr  selten.  Lind 
hat  zwar  in  seinen  beiden  Abhandlungen  deren  eine  erhebliche  An- 
zahl angenommen.  Aber  man  lese  sich  nur  seine  Verse  laut  vor, 
dann  wird  man  bald  sehen,  wie  es  mit  ihnen  steht.  Die  Gesetze  der 
eddischen  Verskunst  lassen  sich  nun  einmal  auf  diese  viel  altertüm- 
licheren, volksmässigen  Reste  nicht  anwenden. 

2)  Ich  habe  sonst  nur  noch  die  folgenden  A-Verse  gefunden: 
tivdr  at  tdnnfh.  Grimn.  5;  peim  ök  pess  vln  Hav.  43;  ok  versndr 
allr  vinskdpr  ebd.  51;  piöö  veit  ef  prir  rii  ebd.  63:  skdmmdr  ru 
skfps  rar  ebd.  73;  heillr  peirs  Myddü  ebd.  163.  Drei  Beispiele  des 
Harbardsliedes  kommen  dazu:  um  sik  er  hverr  i  slikü  22;  svd  dcemt 
ek  U7n  slikt  fdr  46;  gri'md  um  gröfu  18. 
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hryggr  müntu  heim  fära  ebd.  31;  ok  svelgr  kann  allan  Sig- 
fqdur  ebd.  58;  ok  pdttiskä  pü  pd  Pörr  vdra  ebd.  60;  hyggsk 
vwtr  hvätr  fyrir  ebd.  15;  stidr  skäl  um  sik  vera  Hav.  102; 
häpts  vid  mtna  heiptm'qgu  ebd.  146.  —  Der  von  Sievers  Me- 
trik S.  160  angenommene  Typus  mit  Senkung  im  vor- 
letzten Takte  ist  durch  die  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele, die  zu  D4  gehören,  nicht  genügend  bewiesen  und  lässt 
sich  auch  nicht  durch  bessere  stützen.  Es  sind  lauter  Fälle 
mit  einem  sehr  schwachen  Vokale  in  der  vorletzten  Silbe,  der 
bei  der  Recitation  leicht  unterdrückt  werden  konnte.  So  in 
folgenden  Heliandversen :  äuuähsan  an  enero  uuöstunnl  %&Q^\ 
uu^rödes  an  tMsaro  utiöstunni  935*;  nü  Idt  thü  sie  tM  thiu 
Udarön  323«^  (vgl.  2000»);  hältaro  endi  häbarö  2223*  (vgK 
Kauffmann  S.  294,  wo  noch  mehr,  z.  T.  unsichere  Fälle  von 
ähnlicher  BeschaflFenheit) ;  dröhttnes  mid  is  diurithim  4338*; 
kümen  uuas  he  fän  themu  kesure  5127*;  giuudrahtes  endi 
giuuähsands  42*.  Vgl.  die  C- Verse:  so  uuärun  thia  man  he- 
tanä  18^;  uuärun  im  fädmas  gibündanä  5118^;  ällaro  cü- 
ningo  cräftigöst  5634*;  huuand  thü  bist  ällaro  cüningo  crdf- 
tigbst  973*. 

6.  Füllung  des  letzten  Taktes  durch  ein  stark- 
ton i  g  e  s  Wort  ist  fast  ganz  auf  den  ersten  Halbvers  be- 
schränkt. Wie  im  Heliand  (Kauffmann  S.  298)  machen  in  der 
Genesis  nur  die  altertümlichen  Formeln  uuäldänd  frö  mhi 
(168^.  195^)  und  dröhtin  frö  min  (213^)  eine  Ausnahme. 
Grund  für  die  verschiedene  Behandlung  der  Halbverse  der 
gleiche  wie  überall:  das  Eilen  nach  dem  Schlüsse  der  Lang- 
zeile und  die  daraus  resultierende  grössere  Gedrängtheit  der 
zweiten  Hälfte.  —  Für  den  ersten  Halbvers  haben  wir  in  der 
Genesis  die  Beispiele  thes  helidäs  hinfärd  90*  und  ledäs 
löngeld  320*.     Der  im  Heliand  ziemlich  häufig  angewendete  *) 


1)  höhdn  hebenuuäng  948».  3925a;  grüonl  gödes  uudng  3082»; 
gestös  an  gödes  uudng  1865»;  gümon  dn  gödes  uudng  3450»;  thie 
gest  thüru  gödes  crdft  2204»;  so  afgdf  ina  tküo  thiu  gödes  crdft 
4622»;  higinnit  \m  thuru  gödes  crdft  3478»;  gieng  dn  that  gödes 
hhs  3734a;  thia  gümon  ümbi  that  gödes  häs  4275»;  gerno  thurh  gö- 
des thdnc  1557»;    mdnnö  megincrdft  2173»;   märidün  is  megincrdft 
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klangvolle  und  charakteristische  Verschluss  «ixi  kommt  in  der 
Oenes.  nur  13*^  vor  bitter  bälouu^rk  (Hs.  -uuerek), 
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Ich  zähle  90  Beispiele,  wovon  22  auf  den  ersten,  68  auf 
den  zweiten  Halbvers  entfallen.  Das  Verhältniss  scheint  für 
das  erste  Hemistich  etwas  ungttnstiger  zu  sein  als  im  Heliand 
nach  Kauflfmanns  Zählung  S.  333,  aber  das  kommt  nur  daher, 
weil  er  es  unterlassen  hat,  die  Verse  mit  Senkung  zwischen 
den  beiden  Haupthebungen  mit  einzurechnen.  Doppelter  Stab- 
reim, abgesehen  von  der  Variation  mit  Senkung  zwischen  den 
Haupthebungen,  erscheint  nur  in  den  Versen  uuesan  thln  hügi 
hrimmig  44^ ;  an  Tcneo  cräftäg  24h^ ;  iac  he  sea  an  kneo  ktiMa 
276^;  thät  thdr  mörd  mikil  291^.  Einfacher  Stabreim  trifft 
immer  den  ersten  Starkton.  Sichere  Beispiele  der  Litt.-Geseh. 
S.  301  besprochenen  Variation  kommen  nicht  vor. 

1.  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  d  e  r  H  a  u  p  t  h  e  b  u  n  g  e  n,  a)  A  n  f- 
1  ö  s  u  n  g  c  n.  Die  zweite  Haupthebung  ei*scheint  in  aufgelöster 
Form  nur  in  dem  Verse  51^  endi  sagat  huP  thea  dädi  frthnida. 
In  279^  ist  huuergin  für  Jiuuerigin  zu  lesen.  Auch  im  Heliand 
Bind  die  Beispiele  nicht  sehr  zahlreich.  Desto  häufiger  findet 
sich,  wie  im  Heliand  und  im  Beowulf,  diese  Erscheinung  bei 
der  ersten  Haupthebung.  Ich  zähle  30  Beispiele,  wovon  nnr 
4  dem  ersten  Halbverse  zufallen.  Niemals  verbindet  sich  die 
Auflösung  mit  der  Verkürzung  des  dritten  Taktes,  und  niemals 

i^268i^;  mdnön  obar  thena  meristrbm  2*240»;  tnündön  uiiid  thesan 
7)ieriström  2931^1;  mikil  endi  mdnagfdld  1345a;  tehan  s\thon  iehan- 
fdld  3323a;  ,sö  kud  is  fis  is  künibürd  2655»;  crdftXg  cünibürd  U(y^^\ 
uudlddnde  uuidermbd  2712»:  uu'uUne  uudroldstöl  2881»;  giuuendid 
an  thene  uucroldscdtt  3303»;  huerb^n  an  hinenfdrd  310t>»  M;  Ldza- 
rüs  Ugarfdsi  3973»;  hüngdr  hctiginm  4330»;  hettiänd  h^rtigrlm  4658^; 
felgidün  imu  firinuuörd  51  IG»;  hiieg  thö  an  hertisH  5167»;  quäthun 
timbi  mhian  cüningdüom  5209»;  crdfügna  cuningdüom  5252^;  föl- 
gödün  im  firinuuörd  5299»;  uuas  märi  meginthiof  5400».  Mit  ein- 
fachem Stabreim  auf  dem  zweiten  Kolon  3766a.  3805».  4226a.  Die- 
i>er  letzte  Vers  ist  eig-entümlich :  hdbda  \na  thiu  smdla  thiod,  hat 
aber  sein  Geg"enstück  in  V.  4909»:  diurVtc  ddges  lioht. 
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tritt  sie  vor  nachfolgender  Senkung  auf.  Scheidet  man  die 
auf  diese  Weise  grundsätzlich  ausgeschlossenen  .^3  Verse  aus, 
so  bleiben  56  Fälle  übrig:  die  Auflösung  ist  also  in  mehr  als^ 
^/g  aller  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Verse  eingetreten. 
Der  Grund  dieser  Neigung  ist  leicht  ersichtlich :  der  Vers  wird 
dadurch  flüssiger,  die  Härte  de«  Zusammenstosses  der  beiden 
unmittelbar  aufeinander  folgenden  Haupthebungen  wird  ge- 
mildert. Beispiele:  that  M  hihelan  mähti  41''^;  U  gödes  riTceä 
149^;  uuäröd  thü  sigidröhthi  175'\  Vers  44*^  ist  schon  ange- 
führt. Zweiter  Halbvers:  nis  hehanrikl  4*^;  uuit  hier  thus^ 
hdra  ständät  20^;  liet  ina  undqr  bdka  liggiän  2S^ -^  thoh  thw 
ina  nfi  äsldgan  hebhiäs  47^;  an  gödes  tndlleän  50^;  an  mi^- 
roldrikeä  53^,  vgl.  57*^;  thoh  uuHliJc  thi  frithu  setteän  12^ \ 
the  thäna  mdgu  füoddä  86^;  iro  hügi  hüottä  102^;  ^ndi  hügi 
güoddn  110^;  he  uuäs  göda  uuirdig  IIP.  263^;  thea  te  gada 
Mbhiän  208*^;  hü  Ik  sus  filu  mähleä  221^ \  so  sea  fan  göde 
qtiämün  27P;  s^a  im  füo  sdgdün  28P;  so  it  näh  te  ddga  sten- 
du  324^  Ausserdem  60.  68.  85.  88.  138.  160.  162.  185.  205. 
221.  279.  296.  302.  325.  Mau  halte  dagegen  rhythmisch  viel  här- 
tere Verse  wie  diese:  sidlc  men  fremmiät  183^;  ^ndi  bdd  gernd 
166»^;  so  im  göd  hdbdi  278^;  hdhda  göd  selbö  80^;  that  sia  lo 
under  bdk  säuuen  304^.  Auf  eine  andere  Weise  wurde  der 
Schwerfiilligkeit  durch  die  Herstellung  eines  dreistufig  abstei- 
genden Kolons  abgeholfen,  worüber  nachher.  Auch  die  Selten- 
heit des  doppelten  Stabreims  im  ersten  Halbverse  hat  hier 
ihren  Grund :  wenn  der  zweite  Stab  fortfiel,  wurde  die  Gleich- 
wertigkeit der  beiden  aneinanderstossenden  Hebungen  aufge- 
hoben und  der  Vers  bekam  durch  die  Unterordnung  der 
zweiten  unter  die  erste  einen  leichteren  FIuss.  b)  Verkür- 
zung des  dritten  Taktes^)  ist  19 mal  eingetreten,  5 mal 


1)  Die  rhythmische  Eigenschaft,  die  Sievers  Verkürzung  nennt, 
ist  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  noch  nicht  hinreichend  aufge- 
klärt. Die  Hauptsache  steht  indess  durch  Otfrid  fest,  dass  das  drei- 
stufig absteigende  Kolon,  in  welchem  allein  die  'Verkürzung*  vor- 
kommt (der  'verkürzte  Typus  A'  ist  ganz  anders  zu  beurteilen,  s. 
unten  unter  E),  drei  Takte  füllt.  Das  deute  ich  durch  die  Ikten 
auf  den  beiden  Schluss-Kürzen  an,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen^ 
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im  ersten,  14  mal  im  zweiten  Halbverse.  Doppelreim  nur  291*. 
Beispiele:  nü  hier  huuüum  unlnd  kümld  15*;  thüru  min 
hdndmegin  60^,  vgl.  144*;  thuo  tiuärd  thär  gihlünn  mikü 
:311*,  vgl.  303*';  iniänd  sia  m^n  drihiin  153^  vgl.  259»';  thü 
giuudid  häiäs  193^;  thuoh  thü  is  giuuäld  häbes  200*^;  that 
sia  miiotln  that  länd  uuärän  216^;  endi  gisünd  uuisan  223 *'; 
ac  hiet  sie  threa  fdrdn  156*';  thie  oft  löf  gödäs  26P;  thö 
Muard  dag  Mmän  310*'.    Ausserdem  230*^.  250*'.  251*'.  33^. 

Anmerkung.  In  den  beiden  Versen  m\  is  thdraf  mXIdl  22ß^ 
und  huuat  thär  fei'ahterä  251^  sind  ohne  Zweifel  die  kürzeren  For- 
men tharf  und  ferhtera  einzusetzen.  In  der  Genesis  ist  also  die 
Verkürzung  an  die  von  Sievers  statuierte  Bedingung  vorhergehen- 
den Starktones  gebunden.  Nicht  so  im  Heliand,  vgl.  ef  thü  s^s  gö- 
des  sünü  \Oi'A^.  1084*^;  huub  giböden  hähäd  1086i>;  thö  uuard  thär 
thegan  manag  2066b.  4463^,  vgl.  2295b;  thät  im  uneröd  m)kH  2369b; 
huand  lu  fargehen  hähäd  2435b;  und  Pr  b4uuöd  cümä  2565b;  ät  them 
düron  förän  3336b ;  thina  uuidersäcön  3885».  4227b ;  ef  man  thtna 
füiH  n\mid  4080b;  JiX^t  im  uudtar  drägän  4503b;  \uuuan  theganscipl 
4574ii;  thär  thes  hiiritögen  5441*s  vgl.  5461.  5465;  an  fehogM  2403b. 
Oder  mit  längerer  Eingangshebung  und  Auftakten:  Mtun  thö  iro 
uu^röd  Climen  2669b;  thö  sie  it  gihbrdun  thea  mägad  sprekän  2777b; 
deda  all  so  im  thie  gödes  simö  3214;  sia  gihbrdun  thuo  that  tnegin 
färän  3552b;  thuo  giuuH  im  thie  gödes  siinö  3906b;  that  hie  inüoti 
eft  thesa  uuerold  sehän  4008b;  that  hie  müosta  thesa  uuerold  sihän 
4133b;  iro  ne  stuodi  gio  sullk  tnegin  sämäd  4890b;  ac  hie  it  thüru 
thiit  uueröd  dedä  4920b.  Wenn  in  der  Genesis  diese  Versart  durch- 
gängig und  absichtlich  vermieden  wäre,  was  freilich  nicht  sehr 
wahrscheinlich  ist,  so  hätte  der  Dichter  einen  Typus  ausgemerzt,  der 
zwar  schwerfällig  und  unschön,  aber  uralt  ist,  wie  folgende  eddi- 
sche Paroemiaci  zeigen:  um  sköÖast  skyll  Hav.  1;  ä  fleti  fyrlr  ebd.; 
hann  stelr  gedi  gümä  Hav.  13;  pött  hänn  med  grqmum  gldrni  ebd. 
31;  en  at  vidi  vrekäst  ebd.  32;  källa  vöga  vänlr  Alv.  11.  Dabei  sei 
noch  bemerkt,  dass  die  Technik  der  eddischen  Dichter  innerhalb 
des  Paroemiacus  die  verkürzten  C-Verse  sehr  entschieden  vor  den 
gewöhnlichen  bevorzugt,  was  mit  der  Vorliebe  für  den  Versausgan 


er 

o 


dass  jede  von  ihnen  einen  Takt  für  sich  bilde.  Da  die  *  Verkürzung' 
Äuf  Nebentakte  beschränkt  ist,  so  steht  die  Erscheinung  vermutlich 
in  Verbindung  mit  der  auch  sonst  zu  beobachtenden  Gleichgültig- 
keit der  schwächeren  Takte  gegen  die  Quantität.  Die  Siibenfolge 
-X  kann  als  Nebentakt  beliebig  mit  ^X  tauschen,  wie  wir  bei  A  ge- 
sehen haben  und  auch  bei  B  und  E  beobachten  werden. 
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\J^  zusammenhäng-t.  Normale  C  kommen,  wenn  ich  nichts  übersehen 
habe,  nur  in  dem  ältesten  aller  LjoÖahattlieder,  den  Skirnismal,  sowie 
in  den  HarbarDsljob  vor,  und  auch  da  nur  ganz  vereinzelt:  pltt 
ged  griplj  ])\k  mörn  mörni  Skirnm.  31;  en  siä  half  hynött  ebd.  42 
(zum  Versausg'ang'  s.  S.  49);  ök  or  dnli  diüpüm  Harb.  18;  dazu  mit 
Senkung"  zwischen  den  Hauptbebungen  er  büa  i  heimis  haügüin 
Harb.  44 ;  e?*  pü  källar  pcbr  heimis  haügä  ebd.  45.  Diesen  wenigen 
Beispielen  stehen  in  der  Edda  ca.  70  mit  Verkürzung"  gegenüber, 
z.  B.  ok  pPr  i  münn  migü  Lokas.  34;  ök  ä  kne  kdDnn  Hav.  3;  ef 
hann  vid  vig  vdrask  ebd.  16;  dpi  skal  göds  getä  ebd.  102;  ök  um 
griöt  gndgä  ebd.  105;  ät  sä  gengr  güml  ebd.  155;  sümar  dcetr  Dvd- 
Uns  Fafn.  13;  dt  hann  hialm  hdfl  ebd.  19;  pdr  er  pik  Hü  hdfl 
ebd.  21. 

2.  Der  Ein  gangstakt.  Wie  bei  ß  und  z.  T. 
auch  bei  A3  ist  die  Grenze  zwischen  Auftakt  und  erster  Hebung 
fliessend.  Man  kann  den  ersten  Ictus  nicht  selten  verschieben, 
ohne  das  Metrum  zu  beeinträchtigen.  Ja  noch  mehr,  der  durch 
keinen  Starkton  markierte  Verseingang  löst  sich  zuweilen  wie 
ein  unvernähtes  Fadenende  gänzlich  auf  und  geht  in  Prosa 
über.  Wir  haben  einen  Fall  solcher  Prosaeinleitung 
schon  bei  A3  kennen  gelernt  und  werden  bei  B  mehr  davon 
hören.  Das  Vorbild  boten  die  Dichtwerke  der  gemischten 
Form,  wo  Prosa  und  Verse  mit  einander  verfliesscn;  man  denke 
namentlich  an  die  Kechtssatzungen  (Litt.-Gesch.  S.  244  flF., 
vgl.  S.  98  f.).  Von  Auftakt  kann  in  solchen  Fällen  keine 
Kede  mehr  sein.  Man  erkennt  die  prosaische  nicht  zum  Vers 
gehörige  Einleitung  nicht  nur  an  ihrer  das  Mass  des  Auftakts 
weit  überschreitenden  Länge,  sondern  auch  daran,  dass  sie 
einen  Satz  für  sich  bildet.  Dieser  Satz  steht  ebenso  ausser- 
halb des  Verses,  wie  das  häufige  quad  he  oder  das  sdlige  sind 
öc  der  Seligpreisungen.  In  der  Genesis  kommen  vier  Beispiele 
dieser  Art  vor,  innerhalb  von  C: 

mid  them  hietun  sie  that  hie  \\  er  ddga  uudri  296*' 

nü  uuH  ik  that  ik  scal  \\  an  thlnum  hüi  libhiän  60*^. 

nü  uuet  ik  that  ik  hier  ni  mag  \\  ^niga  hutla  libhiän  67^. 

thü  ni  Salt  io  furthur  cuman  \\  te  thlnes  herron  spräkö  77^. 
Wie  im  Heliand  (Litt.-Gesch.  S.  300),  kommen  auch  in  der 
Genesis  Verse  vor,  wo  der  erste  Ictus  auf  ein  tonschwereres 
Wort  fallt.     In  diesen  Fällen  ist  die  Gliederung  desVersein- 
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nis  h^banrikl  4fi\  an  uu&roldrikeä  53^;  an  uu&roldstündü  57^; 
uuäröd  thü  sigidröhtln  175*;  scülun  sia  hira  firinsündeön 
185^;  thuo  häbdun  iro  firindädl  325^;  mld  gümküstiüm  266^. 

4.  Man  sollte  meinen,  dass  in  Versen  der  Form  x±  \  ±>(. 
das  zweite  Kolon  identisch  sei  mit  dem  zweiten  Kolon 
des  Typus  A  und  also  dieselben  Modifikationen  erleiden  könnte 
wie  dieses.  Aber  das  ist  keineswegs  der  Fall.  Nicht  nur 
fehlen  die  Versschlüsse  ±^x  und  >ixi  gänzlich,  sondern  auch 
ZI  kommt  nur  ganz  vereinzelt  vor,  z.  B.  Hei.  2062*  Is  thü 
fölc  frömöd.  Aus  der  Genesis  föllt  hierher  nur  der  von  Braune 
unrichtig  hergestellte  Vers  323*^/24*  ac  sb  bidödit  an  dödsiu. 
In  den  Eddaliedern  finden  wir  diesen  Versschluss  noch  häufiger 
angewandt,  vgl.  Sievers  Metrik  S.  65. 

5.  Der  zweite  Takt  ist  mit  Senkung  ver- 
sehen. Vgl.  Litt.-Gesch.  S.  300  f.  Diese  Variation  ist  nament- 
lich als  zweites  Hemistich  der  sog.  Schwellverse  in  Gebrauch. 
Für  diese  volltaktigen,  pathetischen  Langzeilen  ist  D  in  der  er- 
sten und  diese  Art  C  in  der  zweiten  Hälfte  geradezu  typisch.  Im 
Heliand  kommt  die  in  Rede  stehende  Variation,  wenn  ich  nichts 
übersehen  habe,  llOmal  vor;  eine  ins  einzelne  gehende  Analyse 
derselben  werde  ich  bei  Gelegenheit  vorlegen.  In  der  Genesis 
stehen  folgende  13  Beispiele:  älloro  bökno  bdrahtöst  269*;  ef 
tk  thar  findo  ßftig  207*;  endi  sagat  \\  htid  thea  dddi  frü- 
midä  öP;  ac  so  bidödit  an  dödseu  324*;  ef  thü  thar  findis 
ßftlg  203*;  thit  uuas  älloro  Idndo  scöniüst  b^;  ni  mag  im 
^nig  mann  than  suidör  52^;  nü  ik  ni  uuHda  mlna  triuuua 
hdldän  66*^;  nü  uuet  ik  that  ik  hier  ni  mag  \\  Pniga  huila 
libbiän  67*^;  thil  ni  sali  io  furthur  cuman  \\  te  thtnes  herron 
sprdkö  77^;  th^  the  iro  dddi  telleät  181^;  86  lango  so  thius 
^rda  Uböt  337*';  zweifelhaft  wegen  möglicher  Elision :  an  inum 
b^rga  üppän  297*.  Da  Doppelreim  nicht  obligatorisch  ist,  so 
gehört  wol  auch  hierher  scölda  thero  liodio  uuirthän  292*. 

Anmerkung.  Paroemiaci  dieser  Form  sind  Litt.-Gesch.  S.  73. 
75  verzeichnet.  Ich  füge  einige  hinzu:  rriiqk  em  ek  gifrum  grämästr 
Hkv.  Higrv.  3,  15;  er  büa  i  heimis  haügüm  HarbÖsl.  44;  er  pü  kdl- 
lar  p€br  heiinis  haügä  ebd.  45;  nü  liggcer  gdp  ä  gdrp^  Lind,  Vers- 
lemningar  S.  17;  pdr  sum  gängs  i  gärpi  ebd.;  der  mangt  som  fä- 
Koegel,  Litteraturgeschichtc  4 
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rande  fylgjer  Aasen  Ordspro^  S.  28  =  altn.  mär(/t  er  pat  sem  fd- 
randa  fylgh'\,  alt  ir  baiigum  hündit  erster  Vers  der  höchst  aker- 
tümlichen  Prophezeiung^:  in  der  altschwedischen  Gntasaga  bei  Noreen, 
Altschwed.  Leseb.  S.  38.  Besonders  instructiv  ist  eine  Stelle  des 
Vest^r)tHlagh,  die  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  6,  162  ausgehoben  hat: 

})(kn  ä  hdtrce  (Rr  h(kiid\r 

pa^n  ä  r&f  oer  resir 

pckn  ä  wanjh  Cßr  icindtr 

pdm  ä  biorn  cer  betir 

pcen  ä  elg  cer  fellir 

pmn  ü  6t mr  (er  or  ä  takaer 
Der  hat  den  Hasen  der  ihn  fängt,  den  Fuchs  der  ihn  herauslockt, 
den  Woir  der  ihn  aufhangt,  den  Bären  der  ihn  jagt  (altn.  belta)^  den 
Elch  der  ihn  iilllt,  die  Otter  der  sie  aus  dem  Wasser  zielit'.  Zu- 
weilen nimmt  auch  der  erste  Takt  am  Stabreim  Theil:  g(kr]ti  op 
gar])  sicä  göpan  Lind,  Verslemn.  S.  18;  stidnkkwr  äff"  st  ine  edler 
siokk)  ebd.  S.  41;  im  Falle  der  Verkürzung:  gUk  skidu  giqld  giofum 
Havam.  46;  pä  varÖ  ek  villr  vegä  ebd.  47. 

T  y  1)  II  s  D 

Erselieint  in  50  Halbversen,  28  ersten  und  22  zweiten. 
Von  den  Beispielen  des  ersten  Heniisticlis  entbehren  nur  5  des 
zweiten  Keinistabes  (9.  274.  284.  ;]06.  307). 

A n  m  e  r  k  u  n  g.  Dreimal  scheint  auch  der  zweite  Halbvers  mit 
Doppelallitleration  gebildet  zu  sein:  hdbdun  hn  hügi  strangan  120^; 
ni  uiK'ldun  uuäldandas  V2l^\  hti  min  hügi  geng'd  178^.  Ich  würde 
den  ersten  der  beiden  Stäbe  für  zufällig  halten,  wenn  nicht  folgende 
lleliandbeispiele  dazu  kämen:  fhaf  uuirdid  thi  nuerk  inikd  501 1^; 
thö  uuärd  thär  an  thana  ini'ih  innan  790^^;  that  uuärd  thär  uundro 
enst  2074^;  uürdiin  im  is  tnu'ingan  Ivohta  3124^;  thär  uudrth  so 
•uünsam  spraka  3131*^;  thes  uunihid  thoh  giuuänd  cümdn  4726^; 
anthrd  hn  uudrth  thie  uitöroldcünnig  5284'^;  thuo  uudrth  im  uuret 
hügi  5464'^;  hdbdun  im  hebenkünnig  533^*;  than  hdbda  hie  is  hügi 
fdstd  1049^;  endi  hebbeat  tharöd  iuuuan  hügi  f'dstd  1652^;  hdbdun 
im  hügi  uülbö  5057^»;  slthör  mdhf  thü  medmö.s  thlnd  1470t>;  ni 
mdhtuti  thia  inihiscdthön  3834'^;  e.f  gl  uuilliad  mlnun  uudrdun  hÖ- 
redn  1641'^;  cudi  ni  uurlliat  iuuua  uunrd  früvimedn  195Gb;  uuolda 
ihesa  uu'rold  dlld  5383^^;  that  hie  uuelda  thesa  uuerold  dlld  5432^; 
behul  uuilt  thu  sulJc  uudrd  .sj/ri'cdn  5590^;  that  ni  uuärun  uuerös 
bdrd  2()(>3a;  uuärun  im  uudlddndes  4124^;  uuds  hn  uureih  hügi 
4491 1^;  iie  uuds  thes  giuudnd  hdg  4548^;  uiuis  im  thiu  uuünderquMä 
5687'^;  mid  huilicu  gl  sea  hügiu  ctithidt  1394^>;  sih  thl    huem  ik  hier 


Typus  D  51 

an  hdnd  gehe  4609^.  So  auch  in  dem  Litt.-Gesch.  S.  267  erörterten 
Zürcher  Zauberspruche  cheden  chüospinci.  Es  ^ibt  zweifellos  auch 
ags.  Belege,  aber  ich  habe  sie  nicht  sanjnielu  können.  Die  grosse  An- 
zahl gleichgearteter  Beispiele  schliesst  den  Zufall  aus.  Geuieinsam  ist 
ihnen  allen  die  Eigenschaft,  dass  der  erste  Stab  auf  ein  tonschwäche- 
res Wort  fällt  als  der  zweite.  Zu  normalem  D  können  sie  also  nicht 
gehören.  Es  sind  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vorhanden. 
Entweder  scheidet  man  diese  Fälle  ganz  aus  D  aus  und  stellt  sie 
zu  C,  dessen  Eingangshebung  hier  also  mitreimen  würde  —  das 
kommt  aber  im  ersten  Halbverse,  wo  doch  die  Gelegenheit  dazu 
ebenso  reichlich  geboten  war,  niemals  vor,  und  deshalb  ist  diese 
Alternative  sehr  unwahrscheinlich  —  oder  man  erblickt  in  ihnen  Be- 
lege derjenigen  Variation,  die  Litt. -Gesch.  S.  305,  5  besprochen  ist; 
deren  Hauptmerkmal  ist  ja  das  Ül)er wiegen  der  zweiten  Haupt- 
hebung über  die  erste,  der  darum  doch  der  Stabreim  nicht  ganz 
entzojren  zu  werden  brauchte. 


'r> 


1.  V  e  r  s  e  o  h  n  e  S  c  n  k  u  n  g  e  n.  a)  0  h  n  e  A  ii  f  t  a  k  t, 
weit  überwiegend:  hebaiikünmgäs  9*'^.  274-*;  uudrös  utidmdddi 
184^;  förd  frägödä  212«;  idis  adalUrqnä  295^;  dröruuörä' 
ganä  29^;  göd  Mhanrikl  19P.  202^  217^.  229^  gödas  änd- 
uuördi  176^.  206^.  239^;  dgaletllcö  224^;  suebal  hrhmändi 
318*'.  b)  Mit  Auftakt,  nur  im  zweiten  Halbverse:  glsuue- 
rek  üpp  drihif  15*^;  genuHt  llnödün  105*".  115*';  endi  göde 
thänldde  273^  endi  göde  theonödi  246^.  —  Die  Litt.-Geseh. 
S.  303,  2  besprochene  Variation  erscheint  in  den  beiden  Versen 

2.  Senkung  im  ersten  Takte.  Doppelreim  ob- 
ligatorisch, nicht  nur  im  ersten  Halbverse,  sondern  auch  im 
y.weiten:  an  h'dtron  hdlodddiön  54*^;  shihiun  säniath  quädün 
98^';  mikila  mördqudld  101";  uuöhsun  uudnDkö  105'';  heli- 
dös  hdrdmüodd  120-^;  uudhsun  im  uunsiDcö  123*^;  fr  emidun 
firindäd)  154'';  fremide  ferahtVim  281^;  thiu  er  da  an  df- 
gründl  321";  hdbdiin  im  hugi  strängan  120*^;  ni  utiildun 
uuäldändäs  121 '';  hu  min  hügi  genglt  178**.  Der  Auftakt  ist 
wie  man  sieht  auch  hier  selten.  Von  den  Versen  mit  Verkür- 
zung des  vorletzten  Taktes  wird  hier  zunächst  abgesehen. 

Anmerkung.  Dass  dieser  Typus  urgermanisch  ist,  habe  icii 
Litt.-Gesch.  S.  304  gezeigt.  Dass  er  sich  nicht  erst  innerhalb  des  Lang- 
verses entwickelt  hat,  leiiren  folgende  eddische  Paroemiaci :  ok  ällar 


{ 
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qlrtinär  Sigrdrm.  19;  ok  miJtkir  meginränär  ebd.;  at  vitja  Vdfprüd- 
n\s  Vafl)rm.  1;  i  höUi  Höddmlmis  ebd.  45;  or  haüsi  Heiddraüpnis 
Sig^rdrm.  13;  ok  or  hörni  Höddröfnls  ebd.;  g^t  ne  gdngändd  Hav. 
131;  ok  vdrr  at  vintraüsü  ebd.  65;  hv6rf  er  haüstgrima  ebd.  73; 
Jddr  at  hvivetnä  ebd.  22;  ok  hyggr  at  hvlvHnä  ebd.  23;  g^str  at 
gest  hädinn  ebd.  31 ;  kalla  dv4rgar  Dvdlins  leikd  Alv.  17.  Auch 
ausserhalb  der  Edda  begegnen  Beispiele,  wie  Litt.-Gesch.  S.  72  ge- 
zeigt ist.  Hinzuzufügen:  glqgt  er  gests  aügat,  Sprüchwort,  ange- 
führt von  Vigfusson  Dictionary  33a;  öpta  er  üz  ddml  Lind  Vers- 
lemn.  S.  8.  —  D-Paroemiaci  ganz  ohne  Senkungen  kommen  sehr 
selten  vor:  Brdgi  bekkskraütüÖr  hok&s,  15;  spnir  Sütiüngä  Skimra. 
34;  tveim  tremqnnüm  Hav.  49;  l  qnn  öfanverÖä  Skimm.  31. 

3.  Senkung  im  zweiten  Takte.  Verbindet  sieb 
fast  immer  mit  Senkung  im  ersten  Takte;  weil  sonst  das  zweite 
Kolon  zu  schwer  werden  würde.  Nur  wenn  Auftakt  steht^ 
der  eben  auch  kompensiert  wie  die  Senkung,  fehlt  die  Senkung 
im  ersten  Takte  häufiger.  Unbedingt  notwendig  ist  er  jedoch 
nicht,  vgl.  gäro  güoda  mistä  Hei.  4256*  C;  uudn  uuünder- 
quälä  ebd.  5590*;  himinn  heitir  med  mqnnüm  Alwissm.  13. — 
In  der  Genesis  finden  sich  folgende  Beispiele  fllr  diese  Vers- 
art: bltJcit  thiu  b^rahto  sünnä  20*,  vgl.  Hei.  3125*;  uu^slean 
thär  mid  uuördon  thindn  78*;  that  min  an  thesun  middü- 
gärdün  52*;  forhudtan  sculun  thi  hlättra  Uudi  77*;  hügi 
uuid  them  thtnum  hlütrom  müodä  67*;  dr&r  hruopit  is  te 
dröhtina  selbün  51*.  Aus  Heliand  V  kommen  hinzu:  früo- 
bra  an  iro  frdhon  rikeä  1308*;  mann  an  thesaro  middü- 
gärdün  1301*.  Lauter  erste  Halbverse  mit  doppeltem  Stab- 
reim, der  für  diese  Variation  durchaus  obligatorisch  ist.  Der 
erste  Takt  neigt  sehr  zu  starker,  ja  übermässiger  Füllung  mit 
Senkungen. 

Anmerkung  1.  Litt-Gesch.  S.  304  habe  ich  irriger  Weise 
diese  Versart  als  im  Heliand  selten  vorkommend  bezeichnet.  Dazu 
hat  mich  Kauffmanns  Statistik  verleitet,  der  die  sog.  Schwellverse 
nicht  einbezieht.  Deren  erste  Halbzeilen  liefern  aber  gerade  den 
grössten  Proeentsatz  der  Belege  für  diese  Variation.  Ich  habe 
seitdem  das  Gedicht  selbst  darauf  hin  durchgesehen  und  nicht  we- 
niger als  140  hierher  gehörige  Halbverse  gefunden.  Sie  hier  zu 
analysiren,  geht  nicht  an,  ein  par  Beispiele  mögen  aber  dastehen: 
hedro  fort  himiles  ttinglün  600»;  mdrcöda  mdhtig  selhö  601»;  fdran 
an  f^rn  that  hHä  899»;    hlud  fon  them  höhon  rädurä  990»;    s^lbo 


Typus  D  53 

f&n  sinun  rlkeä  992a;  ni  suerie  bi  is  selbes  höbd^  1512«^;  fölgöt  iro 
frdh(yii  uuiüeön  1667»;  her  fan  Mbanes  uuäng^  1682*;  üpp  te  them 
euuinom  rlAri^  1796»;  en  idis  fon  öbron  thlodön  2895»;  fdder  alloro 
firiho  bärnö  3241*;  hrlsidun  thia  höhun  b^rgös  5663«. 

Anmerkung  2.  Angelsächsische  und  nordische  Paroemiaci 
des  gleichen  Verstypus  sind  Litt.-Gesch.  S.  70  f.  zusammengestellt. 
Ich  trage  folgende  nach,  a)  SUpen  bid  sorg  tu  gefträn  Wanderer 
30;  tu  biß  se  pe  his  treöwe  geheald^d  ebd.  112.  Der  a.  a.  0.  S.  71 
angeführte  Spruch  aus  der  Exeter-Hs.  51  steht  auch  Seefahrer  109  : 
stier  an  man  sceal  strönguvi  möde.  b)  Opt  er  fldgd  i  fqgru  skinni, 
Sprüchwort,  Vigfusson  Dictionary  S.  467^  ('oft  steckt  eine  Hexe  in 
einer  schönen  Haut');  vdndi  fylgir  vegsevid  hverrl  ebd.  179b  ('Würde 
bringt  Bürde*);  ekki  mä  it feiginn  belld  ebd.  149  C nichts  kann  dem  ün- 
feigen,  d.  h.  nicht  zum  Tode  bestimmten,  etwas  anhaben');  fllt  cer  ivip 
eghandcen  d^lce  Lind  Verslemn.  S.  7;  e  scolo  dül  for  d Sporn  ständä 
€bd.  13;  nw  kanpcen  fällce  sum  fdngit  biflpcer  ebd.;  />ä  skal  föstra  mcep 
fdkstum  kepä  ebd.  15;  incep'hünd  ok  hdrvu  tindd  ebd.  27.  c)  Edda: 
er  mer  l  hedin  hvern  hdndar  rcenl  Hav.  73;  at  leid  se  laün  ef  phgji 
ebd.  39;  pö  g4fr  pü  gott  nafn  dysjüm  HarbÖsl.  45;  p(zr  or  sdndi 
sima  ündü  ebd.  18.  Hierher  auch  mit  Notwendigkeit:  at  engi  er 
4inna  hrdiästr  Hav.  64.  Fafn.  17;  ferner  aus  der  vorhin  erwähnten 
Prophezeiung  in  der  Guta-Saga:  Güti  al  Gütland  algd  Graipr  al 
dnnar  haUdy  wo  vielleicht  ein  Langvers  beabsichtigt  ist. 

4.  Bisweilen  wird  auch  Takt  3  mit  Senkung  ge- 
bildet, aber  nur  dann,  wenn  Takt  2  senkungslos  ist.  D- Verse 
mit  drei  Senkungen  gibt  es  also  nicht.  Angelsächsische  Bei- 
spiele für  diese  Versart  sind  Litt.-Gesch.  S.  306  ausgehoben. 
Seitdem  haben  sich  auch  ein  par  zweifelhafte  altsächsische  ge- 
funden. Im  Hei.  5723*  lesen  wir  thingön  uuiö  thena  thegan 
Jcisures,  Dazu  gesellt  sich  nun  Genesis  56*:  Kain  aftar  qut- 
diun  dröhtinäs.  Weitere  Belege  sind  mir  nicht  bekannt,  der 
Typus  gehört  also  zu  den  allerseltensten. 

5.  Verkürzung  des  vorletzten  Taktes  tritt 
11  mal  ein,  8  mal  im  ersten  und  3  mal  im  zweiten  Hemistich. 
a)  Ohne  Senkungen:  gijiön  grddägä  3*;  gödas  ^ngilös 
284*.  307*;  is  gUd  g^reuuddi  246*;  brdn  all  sdmaö  316»'; 
und  hinter  Auflösung:  idis  ädalböHn  331*.  b)  Senkung 
im  ersten  Takte:  uuriJcit  ina  uudmmscädön  146^;  thiio 
antkenda  he  cräft  gödäs  164*;  uuUa  uuördquidt  190'^;  giuuit 
im  4ft  thänän  247*^;  g^ngun  ingUds  299»^. 
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Anmerkung'.  V^erkürzung  hinter  Auflösung*  ist  im  Heliandy 
wie  bei  C,  nichts  seltenes:  farad  an  fedarhmniin  1669a,  vgl.  5798a;  thie 
güodo  (jödes  simö  2251*\  2874«.  401 1«;  yähon  te  them  gödes  süjte 
*2948«;  antjtf/in  thie  gödes  sünö  3248»,  und  ähnlich  sehr  oft;  uurede 
imidersacön  2889«.  3800«.  3948«;  thdgöda  the(/an  manaf/  3911«;  hohan 
himilfadrr  4759«;  thuo  huarf  hn  eft  thie  heritögö  5339«;  en  rüoh 
reginscathö  5398«.  Ich  habe  nur  ausgewählt.  Dieser  Typus  fehlt 
beim  Paroemiacus.  Dagegen  sind  die  beiden  andern  in  eddischen 
Beispielen  reichlich  vertreten:  a)  lundr  l6(jnfarä^V.'\r\\\i\.*d^\  Bdldrs 
6(i////rr/r  Hildebrand  Edda  S.  304«;  mikinn  mödtrega  Skirnm.4;  inikil 
mins  h(}füds  Reginsm.  6;  ok  vdka  vqrdr  gödä  Lokas.  48;  mit  drei- 
fachem Stabreim  :  vinar  rinr  vMi  Hav.  43.  b)  Sehr  häufig,  z.  B.  mina 
meinstdfi  Lokas.  28;  liöta  leidstafi  ebd.  29;  visan  räfrlögä  Skirnm. 
8.  9;  srArnn  süsbrekä  Skirnm.  29;  äss  i  ärdägd  Grininm.  6;  pridja 
piödnürnd  ebd.  28;  at  dski  YggdrdsUs  ebd.  29;  ordinn  einbdn)  ebd. 
50;  üngum  l  ärddgä^k\v\\m.l\  (}ldum  at  drtalX  Vaf|>r.  23;  fyrri  at 
flaüinsVdinn  Hav.  120;  Odinn  cb  hf\r  Grimnm.  19;  mddr  er  mdnns  gd- 
mdn  Hav.  47;  fe  eda  fliöds  mitnüd  ebd.  78;  füUum  fdrn,s  twaddr 
Skirnm.  37.  Lokas.  33;  nött  of  nyt  regln  Vafjjr.  13;  pcer  hverfa  um 
hddd  gifdd  Grimnm.  27. 

b)  STUMPF  AUSGEHENDE  RHYTHMEN 
Stumpf  sclilicsscn  22i')  Halbverse,  78  erste  und  147  zweite, 
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Lst  (Uircli  164  Belege  vertreten,  von  denen  45  dem  ersten. 
119  dem  zweiten  Halbverse  angehören.  Auflösungen  auf  dem 
ersten  Starktakte  20,  auf  dem  zweiten  31,  auf  beiden  5.  Xiclit 
gerechnet  die  unsicheren  Fälle  in  den  Versen  a)  7*^.  37^^.  39\ 
46^  269^  312^  334^  b)  27^.  107\  135^.  260\  Die  Auf- 
lösung auf  dem  zweiten  Starktakte  ist  also  häufiger.  Ebenso 
im  Heliand.  Von  ca.  3150  B- Versen  zeigen  die  Auflösung  auf 
dem  ersten  Starktakte  278,  auf  dem  zweiten  dagegen  756; 
auf  beiden  70.  Hier  sind  also  fast  V4  ^Hcr  B-Verse  mit  Auf- 
lösung auf  dem  Schlusstakte  gebildet.  Das  ist  ein  Archaismus. 
Ursprünglich  war  diese  Art,  den  Vers  zu  schliessen,  so  ge- 
wöhnlich, dass  von  435  eddischen  B-Paroemiaci,  die  ich  unter- 
sucht habe  (es  sind  sämmtliche,  die  in  Hildebrands  Ausgabe 
vorkommen)  nicht  weniger  als  280  auf  der  Schlusshebung  auf- 
gelöst sind;  ihnen  stehen  155  gegenüber,  die  einsilbig  schliessen. 
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Die  Auflösung;   auf  dem  ersten  Stark  takte  fehlt  (lage«^en  fast 
gänzlich. 

Ein  Gesetz  der  nahe  verwandten  Reihen  B  und  1)4  ist, 
dass  Takt  2  senkungslos  gebildet  werden  muss  \).  Dieser 
Regel  folgt  bereits  der  eddische  B-Paroemiacus  und  sie  blei))t 
noch  Jahrhunderte  nach  dem  Absterben  des  Stabreimverses  in 
Geltimg.  Vgl.  Litt.-Gesch.  S.  310.  Man  erwäge  folgende  Kurz- 
verse aus  Eddaliedern,  die  zugleich  eine  in  der  Litt.-Gesch.  S.  309 
irriger  Weise  als  vorwiegend  westgermanisch  bezeichnete  Eigen- 
tümlichkeit des  dritten  Taktes  belegen:  peir  er  Vddgelmi  vdda 
Reginsm.4;  sem  Viifprildni  vera  Vaf{)rm.  2;  ök  pn  Vdfprüdnir 
vitir  ebd.  20,  vgl.  38:  pä  rar  Bergelmir  hörinn  ebd.  29;  en 
Aürgelmir  dfi  ahd.;  seil  hj/gg  ek  ä  Välhqllu  vera  Grimnm.  23; 
pät  er  öi'ist  at  vita  Fafnm.  24;  r/<3  hugfulla  halt  Sigrdrm.  31 ; 
eda  eru  täpndaüdir  vera  ebd.  33;  glepja  fdrhirdi  fdrar 
Harbbsl.  52;  cid  pänn  hin  dlsvhina  iqtun  Vafl)rm.  1,  vgl.  5; 
sä  inn  ämätld  iofun  Skirnm.  10.  Grimnm.  11;  pann  vissa  ek 
ämdtkastan  iqtun  Ilkv.  Hiorv.  3,  17;  pilx  kved  ek  öhlaüda- 
stan  dünn  Fafnm.  23;  hverr  ohlaüdastr  er  dlinn  ebd.  24;  ef 
l  barncßsku  er  hlaüdr  Fafnm.  6;  vid  hvat  ehiherjar  dlask 
Grimnm.  18;  svcl  vdr  mer  vilstigr  of  vitadr  Hav.  99;  pä  rar 
säldrött  um  söfin  ebd.  100;  ok  var  pat  sä  inn  Icevhi  Löki 
Lokas.  54;  ok  plnna  dndfänga  iqtun  VafJ^rm.  8;  kdlla  vind- 
öfni  vdnir  Alvissm.  13;  per  1(bs  hvers  ä  lidu  Hav.  135; 
at  blarga  fdri  mlnu  ü  flöti  ebd.  152;  häfa  ged  alt  ok  gd- 
man  ebd.  159;  sä  einn  giqf  fijer  med  gödiim  Alvissm.  4;  ei* 
pü  fcer  per  Gefjön  at  gremi  Lokas.  21 ;  ät  er  mcilä  ne  me- 
gud  ebd.  7;  heldr  gcetlnn  at  geöi  Hav.  6;  svd  nt/sisk  fr  Odra 
hverr  fyrir  ebd.  7;  eyi  laüsüng  vid  lygi  ebd.  42;  ok  gtalda 
laüsüng  vid  lygi  ebd.  45;  ok  pPr  er  grünr  dt  hans  gedi 
ebd.  46;  ok  seldu  at  gtsUngu  jro<5Mw  VafJ^rm.  39;  m)nn  dröt- 

1)  Ausnahmen  würden  folgende  sieben  V^erse  bilden,  wenn  sie 
so  richtig  gelesen  werden:  brigdr  er  kdrla  hütjr  könum  Hav.  90; 
f^rr  pü  sdrgafüür  at  sufa  ebd.  113;  ok  lätt  l  fiardar  mi/nni  fijrir 
Hkv.  Hiprv.  3, 18;  ek  drekda  Hiödvards  sonum  i  hdfi  ebd.  19;  bregdi 
engl  fqstu  helti  fira  Alvissm.  3;  sä  skdl  fyr  heida  brhdi  himins 
Grinmm.  39;  rXldu  hefja  m\k  til  himins  Hildebr.  S.  304«'^. 
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tinji  um  ddga  Skirnm.  3;  hvl  ne  Uzkättu  Löki  Lokas.  47;  dt 
mik  sialfän  it  sdma  Fafnm.  4 ;  ce  kveda  bdndingja  bifask  ebd. 
7 ;  per  vdrda  peir  baügär  at  bdna  ebd.  9.  20 ;  par  vär  ok 
Gyllis  of  getit  Hildebrand  S.  304^. 

Was  uns  an  einem  grossen  Teile  der  B-Verse  so  ver- 
wunderlich dünkt,  ist  der  häufige  Versschluss  zX-t,  für  den  uns 
das  rhythmische  Gefühl  ganz  abhanden  gekommen  ist.  Neh- 
men wir  z.  B.  folgende  senkungsarme  Verse  der  Genesis: 
kümit  hdgläs  sklon  17^;  Iro  kind^s  qudlm  84^;  ts  händgi- 
uuerek  107^;  thdm  uudst&tn  Z^A  109^;  uuärd  s^ggid  fölc  126*^; 
an  middeän  ddg  163*;  uuäröd  uuilthü  nü  168*;  his  bröd^ 
bdrn  265*;  thänan  südär  füor  308*^;  all  Södomdthiod  326*; 
öbar  middilgärd  336*'.  Hier  ist  die  senkungslose  Hebung  zwi- 
sclien  den  beiden  Starktönen  nach  unserem  Gefühl  entschieden 
eine  Härte.  Aber  der  Geschmack  von  damals  war  ein  anderer 
als  der  heutige,  und  vor  allem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
diese  Rhythmen  in  Verbindung  mit  Musik  und  Tanz  erwach- 
sen sind.  Denken  wir  uns  die  B-Reihe  gesungen,  so  wird  klar, 
wie  der  Rhvthmus  zu  vei*stehen  ist.  Die  mittlere  schwache 
Hebung  bildet  in  allen  Fällen,  wo  sie  auf  eine  tonschwache 
Silbe  fällt,  faktisch  nur  die  Senkung  des  dritten  Taktes, 
die  Hebung  ist  mit  Takt  2  verschmolzen.  Deshalb  war 
auch  die  Länge  dieses  Taktes  ursprünglich  nicht  auflösbar, 
denn  sie  durfte  die  Fähigkeit  nicht  verlieren,  IV2  <^der  P/4 
Takt  hindurch  ausgehalten  zu  werden.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  wird  Takt  2  immer  senkungslos  gebildet,  denn  eine 
Senkung  hätte  die  Bindung  mit  Takt  3  unmöglich  gemacht. 
Es  war  also  für  Takt  2  eine  ganze  Note  erforderlich. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  Takt  3  in  dieser  sowie 
in  der  folgenden  rhythmischen  Reihe  hat,  empfiehlt  es  sich 
die  Analyse  damit  zu  beginnen. 

1.  Der  dritte  Takt.  Tritt  nur  in  zwei  Formen 
auf,  zweisilbig  und  einsilbig.  Wie  der  letztere  Fall  zu  be- 
urteilen ist,  haben  wir  soeben  gesehen.  Im  ereteren  vertreten 
die  beiden  Silben,  gleichviel  ob  die  vorangehende  lang  oder 
kurz  ist,  stets  Hebung  und  Senkung.  Scheinbar  dreisilbig  ist 
Takt  3  nur  in  12*';    aber  es  ist  hungr  zu  lesen,     a)  Zwei- 
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s  i  1  b  i  g  ist  er  52  mal,  1 1  mal  im  ersten,  41  mal  im  zweiten  Halb- 
verse. Doppelreim  ist  nur  zweimal  vorhanden:  ünJcaro  sei- 
bäro  std  2**;  ac  sb  gihälöda  Ina  hier  136^.  Andere  Beispiele: 
8ö  thät  gio  uuerdän  ni  scdl  195*;  ef  thia  mann  ünder  Mm 
183*;  8ö  ik  tMs  nu  uuirdig  ni  bium  64*,  vgl.  74*^;  huuät  fhü 
gödas  8ö  tdlu  191*,  vgl.  284^;  endi  Ök  thes  Idndäs  86  sdmo 
292*^;  uuard  thär  fan  rädurä  8ö  uilu  313^;  nü  ik  ml  thesa 
firinä  gid4da  61*^;  häbda  im  thär  uuelönö  ginüog  262^;  ni 
it  ml  göd  ni  giböd  38^:  8Ö  im  8elbö  geböd  249^  vgl.  lO»'; 
uuand  sia  gilicä  ni  sind  197^;  86  thü  im  äbölgän  ni  sis 
238^;  thü  bl8t  ml  herrö  8ö  güod  HO*';  flöh  thero  liodiö  gi- 
mang  309^.  Auf  tonseh werere  Silben  fällt  der  Ictus  nur  zwei- 
mal: thuo  spräk  im  göd  selho  tüo  31^;  that  ik  ü  io  badhe- 
banrikean  göd  25*^;  vgl.  aus  dem  Heliand  an  ällun  uueroldliistun 
nuesa  1658*;  an  thlna  friduuuäron  fdran  483*;  farütar  mdn- 
€ünnie8  uuiht  1058*  u.  s.  w.  b)  Einsilbig  wird  Takt  3  in 
112  B- Versen  gebildet,  von  denen  33  auf  des  erste  Hemistich 
entfallen;  Doppelreim  haben  davon  die  folgenden:  an  enum 
diapün  data  29*;  thät  is  huerigtn  hier  39*;  that  thü  uuürdi 
thine8  brüodär  bdno  45*;  that  he  uuärd  i8  brüodär  bdno  95*; 
hi8  bröddr  bdrn  265*.  Der  im  Heliand  nicht  seltene  Fall, 
dass  die  innere  schwache  Hebung  auf  ein  starktoniges  Wort 
fallt  (Litt.-Gesch.  S.  309),  fehlt  in  der  Genesis,  wenn  man 
nicht  den  Vers  233*^  huuat  uuilis  thü  is  thanna  frö  min 
düoan  dahin  rechnen  will. 

Anmerkung.  Dass  starktonige  Worte  im  dritten  Takte  ein 
Zeichen  altertümlicher  Technik  sind,  ist  schon  Litt.-Gesch.  a.  a.  O. 
nachgewiesen.  Es  lässt  sich  noch  weiter  durch  die  Analyse  des 
Paroemiacus,  der  ja  die  Urform  des  Halbverses  darstellt,  erhärten. 
Ich  weise  auf  folgende  eddische  Beispiele  hin:  sä  er  vUl  fliöds  dst 
fä  Hav.  91;  ph'  ce  köld  rad  köma  Lokas.  51;  en  ek  per  satt  eltt 
«e^iÄ:  Fafnm.  9 ;  ök  re/ m^r^  r/^aFafnm.  12;  er  vÜ  mart  riYnHav.  54; 
Padan  elga  vqtn  qU  vega  Grimnm.26;  ök  kann  fiqrg  qll  friä  Lokas.  19; 
fyrir  Sigtys  sqlum  Hildebrand  S.  304b;  mUt  bcinörd  bera  Fafnm.39; 
ök  pat  giaförd  geta  Alvissm.  6;  brettir  sinn  Hrimgerdr  hdla  Hkv. 
Hi^rv.  .3,  20,  vgl.  21;  ök  sndpv^st  sndpir  Lokas.  44;  ok  Mfir  le  ver- 
giqrn  verit  Lokas.  26;  eöa  verlaus  vera  Skirnm.  31;  fifr  nägrindr 
n^dan  Skirnm.  35.  Lokas.  63;  eda  alsiridr  iqtunn  Vaf  {irm.  6;  ok  hltr  af 
LCbräös  limum  Grimnm.  25;  viö  pat  skal  vilhlQrg  vdka  ebd.  45;  pät 
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er  osnofrs  ddal  Hav.  102;  ok  nai  hann  ]>ürrfiaUr  ]rn'nna  ebd.  30; 
ök  r'ff/diarß  vera  ebd.  15;  f-n  vtännnt  mikit  ebd.  6,  \g\.  10;  källa 
rindfot  /Y/'/i//*  Alvissiii.19,  vg-1.  23;  skerdir  Xidhof/r/r  nedan  Griiniini.35. 

2.  Der  Eingangstakt.  Die  Verhältniissc  liegen  ähn- 
lich wie  hei  C,  vgl.  8.  47.  Folgende  Punkte  kommen  in  Be- 
tracht. \}  Der  Ictus  füllt  anf  ein  stärker  beton- 
tes Wort.  Nomina  kommen  nicht  vor.  Dagegen  öfter 
Veriia:  Jcfimit  hdglas  skion  17'^;  fliö  sprak  im  eft  Kain  an- 
geijeu  i)4^;  thuo  sprak  im  eft  selbö  angegin  69*^,  vgl.  3P. 
42^.  272^;  guat  that  he  im  selhas  düom  277^;  thanna  sät 
im  thdr  an  innan  hiirug  260^;  them  .sciiopun  siu  Sed  te  nd- 
man  108^;  thuo  stüond  hie  fore  thes  hüruges  döre  269*";  nü 
thulngit  ml  giu  hüngar  endi  thürst  12^;  ffdh  thero  Uodiö 
gimdng  309*";  thö  gihördun  siq  fegero  kdrm  254^;  thö  gihör- 
dun  sea  thero  thiodö  qualm  329^;  endi  ledian  is  fri  mtd 
him  294^;  endi  Idtan  that  7ndnnö  f öle  222^;  hierher  wol  auch 
der  allitterationslofie  Vers  7iü  hriiopat  the  oiuuärdas  te  mi 
l^<(i^  Dazu  mit  Htilfsverben:  sein  13^  l:)2^  169^  267^; 
werden  45\  84^  95^  108^  127\  143\  147».  312\  314»>;  ha- 
ben 23\  27^  91^  122^  179^  189^  253^  262^  288^.295»*; 
wollen  171^.  177^.  182^  209^.  233*^;  mögen  58^;  sollen  24^; 
müssen  174*^.  201^.  204^;  higünnun  im  cdptin  thuo  124*^. 
Sonst  noch  öfter  Pronominalia:  min  59*'.  62*^;  thin  192^. 
43^;  uuand  hie  sülican  nid  ahüof  94^;  thie  io  mid  sidicaro 
hiildi  müot  113*;  endi  so  manag  stridln  man  317^;  an  enum 
diapiin  ddla  29*.  Ein  Adverb:  reht  so  mörgdn  kümit  188^.  — 
2)  Senkungen  im  ersten  Takte.  Eine  genaue  Sta- 
tistik aufzustellen,  ist  schwer,  da  die  Stelle  des  ersten  Ictus 
nicht  tiberall  mit  zweifelloser  Sicherheit  bestimmbar  ist.  Aber  aus 
den  sicheren  Fällen  geht  das  hervor,  dass  Takt  1  ganz  anders 
behandelt  wurde  als  Takt  3.  Während  hier  die  Senkung  immer 
einsilbig  ist,  steigt  sie  dort,  vorausgesetzt  dass  wir  die  Verse 
richtig  lesen,  gar  nicht  selten  auf  drei,  ja  vier  Silben  an.  Die 
längsten  Senkungen  enthalten  die  Verse  233^  huuat  uutlis 
thü  is  thanna  frö  min  düoan\  212^  thuo  spräk  he  im  sdn 
mid  is  uuördüm  tüo\  42^  thuo  spräk  im  eft  üsa  dröhtln  tüo'^ 
269^  thuo   stüond  hie  fore  thes  hüruges  döre'^    179^  hebbiat 
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im  umbi  S6domal(hid\  1^  uuela  that  thü  nü  Eva  häbas'^ 
46*^  (ähnlich  93*^)  thes  ni  habda  he  eniga  geuuüruhte  te  thi; 
14^  efto  hü  sciilun  uuit  an  thesum  liahtä  uuesan;  150^  endi 
sied  im  sldör  thif  Idnd  gisünd]  242^  thanna  lätu  ik  sia  alla 
thuru  thie  ferahtkn  man.  Die  schwerste  Senkung  enthält 
der  Vers  23^,  wenn  er  so  richtig  skandiert  wird:  nuit  hehhiat 
tnik  giduan  mdhtigna  göd.  In  diesen  Fällen,  wie  in  anderen 
ähnlichen,  haben  wir  es  aber  offenbar  mit  der  gleichen  Er- 
scheinung zu  thun,  die  man  in  der  mittelhochd.  Metrik  schwe- 
bende Betonung  nennt.  Das  Wesen  derselben  besteht 
darin,  dass  eine  in  den  Auftakt  gesetzte  schwere  Silbe  den 
Versictus  gewaltsam  auf  sich  zieht,  wodurch  der  rhythmische 
Fluss  eine  kleine  Störung  erleidet.  Takt  1  setzt  auf  diese 
Weise  zu  früh  ein  und  es  entsteht  ein  abnorm  grosser  Abstand 
zwischen  Takt  1  und  2,  der  durch  schnelleres  Tempo  ausge- 
glichen werden  rauss.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  stab- 
reimende Dichtung  von  dieser  Freiheit  nur  dann  Gebrauch 
macht,  wenn  die  Reihe  mit  einem  Nebenictus  beginnt.  — 
3)  Der  Auftakt.  Auftaktlos  sind  63  Verse,  24  erste  und 
39  zweite  Halbzeilen.  Mit  einsilbigem  Auftakt  w^erden  37  Verse 
gebildet,  5  erste  und  32  zweite  Halbzeilen.  Eine  etwas  hö- 
here Zahl  (44)  erreichen  die  zweisilbigen  Auftakte  (13  :  31). 
Über  zwei  Silben  geht  der  Auftakt  im  ersten  Halbverse  nie 
hinaus.  Dreisilbige  Auftakte  finden  sich  in  den  Versen  14^. 
25^  43^  44^  54^  ßP.  90^.  lOP.  172^.  274^  317^,  falls  alle 
80  richtig  gelesen  werden.  Vier  Silben  scheint  der  Auftakt 
in  folgenden  beiden  Versen  zu  erreichen:  so  ik  is  nü  mag 
drühündi  an  hügi  58^;  so  hie  io  an  thesun  liahtä  ni  staraf 
135*',  aber  auch  hier  werden  infolge  von  Elision  faktisch  nur 
drei  Silben  gesprochen  worden  sein.  —  4)  Prosaische 
Einleitungen,  vgl.  S.  47.  Von  wirklichem  Auftakte  kann 
in  folgenden  Versen  keine  Rede  mehr  sein:  that  sia  uuissln 
that  \\  im  that  iro  sündiä  gidedln  98*^,  vgl.  Hei.  5908*' ;  hotan 
thana  enna  \\  thie  thüo  äledit  uuds  92*^;  frägöda  \\  huuär 
he  häbdi  is  brööär  thüo  33^  vgl.  Hei.  5694*^. 

Die  Erscheinung  wird  klarer,  wenn  man  folgende  Heliand- 
verse  zum  Vergleiche  heranzieht.     Es  ist  bekannt,    dass   das 
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parenthetiscli  eingeschobene  quad  he,  quathun  sie  stets  ausser- 
halb des  Verses  steht.  Ganz  die  gleiche  Bewandtniss  muss 
es  auch  mit  dem  in  die  Satzkonstruktion  eingefügten  quad  that, 
quaihun  that  haben:  quädun  that  \\  sea  ti  im  hähdin  giuu^n- 
du  hügi  692^  vgl.  2322^  2854^.  2558^  2875^  3185^  3347^. 
3929^  4174^  4472^  5482^  5555^  Was  von  quethan  gut, 
wird  für  seggian  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  besonders  an 
einer  Stelle  wie  der  folgenden,  wo  die  prosaische  Einleitung 
eine  eigene  allitterierende  Formel  enthält:  hie  sagda  simnen 
that  II  hie  scöldi  fan  döde  aatändän,  wenngleich  hier  nicht 
Typus  B  vorliegt;  vgl.  582*^.  605^.  Ganz  wie  quad  that  wird 
auch  gifragn  ic  that  behandelt:  thö  gifragn  ic  that  ||  tru  thdr 
sörgä  gistdd  51 O*',  vgl.  3036*^.  4065*.  Ferner  nuända  und 
ähnliches:  ac  siu  uuända  that  \\  he  mld  them  uuerödä  förth 
799*^,  vgl.  5006^;  that  im  thühfe  that  \\  man  im  mid  uurör- 
dun  gibüdi  682^;  than  thunkit  im  that  \\  hie  sia  gernö  förth 
2498*^;  huuand  gl  uuitun  that  \\  äo  an  thörniün  ni  scüZun 
174P.  Entsprechend  sie  afsöbun  that  \\  uuäs  thera  thiedä 
cüman  3642*^;  uueldun  sia  quethan  that  \\  hie  so  mildän  hügi 
386P;  thoh  gidön  ik  that  \\  it  ^nig  rinkö  ni  mag  2758^. 

Anmerkung.  Alle  Eigentümlichkeiten  des  ersten  Taktes 
(mit  Ausnahme  der  prosaischen  Einleitung)  waren  bereits  im  Par- 
oemiacus  ausgebildet.  Dahin  gehört  das  durch  die  schwebende 
Betonung  entstehende  Missverhältniss  zwischen  Takt  1  und  3.  Ich 
setze  zunächst  einige  in  dieser  Hinsicht  besonders  charakteristische 
Heliandverse  her:  legda  im  ena  böc  an  barm  232»;  andr^dun  im 
thes  billes  biti  4882a;  IH  in  an  thesaro  uueroldi  fdrd  2356»;  giuul- 
tun  im  thö  thiu  godün  tuu€  458^ ;  oß  gededa  he  that  an  them  Idndi 
sein  12 Hb.  In  diesen  wie  in  zahlreichen  ähnlichen  Fällen  würde 
man,  wenn  der  Stabreim  nicht  wäre,  gewiss  skandieren  andre</i/n 
Im  thes  billes  bUi,  legda  im  hia  hoc  an  barm  u.  s.  w.  Man  vergleiche 
nun  damit  folgende  eddische  Paroemiaci:  ok  mündir  pü  pä  Frey  ja 
frdia  Lokas.  32;  ok  blend  ek  peim  svä  meini  miqd  ebd.  3;  ok  tndi- 
tira  pä  pä  nesti  nä  ebd.  G2;  ok  h^fir  pü  par  böm  um  börit  ebd.  23; 
gaftattu  af  heilüm  hüg  Reginsm.  7;  lelöisk  manngi  gött  ef  getrHsLV. 
129;  sialdan  hittir  leidr  i  lid  ebd.  66;  ok  gefat  plnum  fiandiim  friö 
ebd.  126;  af  hv^rju  vartu  ündrl  dlinn  Fafnm.  3  u.  s.  w.  Bereits  im 
Paroemiacus  steigt  der  Auftakt  ausnahmsweise  bis  zu  drei,  ja  vier 
Silben  an:  pä  er  peir  fära  vid  vitnl  at  re^aGrimnm.23;  nema  okkr 
vchri  bädum  borit  Lokas.  9;  pä  er  pessa  h^fir  Fenrlr  fdrit  Vafl)rm. 
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46.  Was  die  Tonschwere  der  unter  dem  ersten  Ictus  möglichen 
Worte  betrifift,  so  sind  in  der  Genesis  Nomina  ausgeschlossen,  wie 
wir  gesehen  haben.  Aber  Hei.  2394a  C  steht  der  Vers  lioblic  füd^s^ 
fruht  und  der  Vers  des  Hildebrandsliedes  tbt  ist  Hiltlbrdnt  ist  schon 
Litt.-Gesch.  S.  308  angemerkt.  Im  Paroemiacus  war  diese  schwere 
Füllung  noch  häufiger:  Ut  er  fyr  heul  ät  hrdpa  Reg.  25;  ärmr  er 
värä  vdrgr  Sigrdrm.  23;  döblt  er  heimä  hvdt  Hav.  5;  heUl  at  sverdd 
svipum  Reg.  19;  heillpü  ä  sinnüm  ser  Vaf|)rm.  4;  heim  i  sinnl  snüask 
Alvissm.  1;  til  pess  gülls  er  i  lyngvi  liggr  Fafnm.  21;  cb  mhin  hann 
sialfdn  um  s4a  Vaf{>rm.  36;  säbi  mddr  pik  vreiddn  vega  Fafnm.  7;  nlu 
em  ek  mddrä  mqgr,  nlu  em  ek  systrd  sanrHildebr.  S.  303b;  flqld  ek 
um,  re^ndä  r4gin\ KV^rm.^.  Sehr  gewöhnlich  steht  aUr:  dllan  t  dreyrä 
drifinn  Grimnm.  52;  alt  er  vil  shn  vdr  Hav.  23;  ^U  eru  mein  dfm^tin 
Sigrdrm. 20;  qU  Vdfprüdnir  iHtirYa.iprm.SS.  Andere  Pronominalia  fin- 
den sich  in  den  Versen  m,drgan  hefijk  förs  um  fdrit  Reg.  2;  fät  gat  ek 
Pegjändipdr  Hav.  103;  en  half  an  Odlnn  d  Grimnm.  14.  Mit  dem  Verse 
des  Heliand  und  der  Genesis  teilt  der  eddische  Paroemiacus  die 
Vorliebe  für  Füllung  des  ersten  Taktes  durch  ein  Verb:  ich  habe 
mir  105  Fälle  dieser  Art  angemerkt,  d.  i.  fast  ein  Viertel  aller  vor- 
handenen B-Verse.  Beispiele:  ef  peir  hqggvask  ördüm  ä  Reginsm. 
3;  stqndumk  til  hiartd  hi^rt*  F&fnm.  1;  ok  nefna  tysvdr  Ty  Sigrdrm. 
6;  ok  mh'kja  ä  ndgli  NatiÖ  ebd.  7;  ok  dr^kka  inn  m&rd  miqÖ  Skirnm. 
16;  heyrda  ek  s4gjd  svd  Hav.  110;  mdli  pdrft  kda  p4gi  ebd.  19. 
Vafl)rm.  10;  fdrÖu  l  s4ss  t  sdl  Vaf{)rm.  9;  tHja  vqmm  In  vdr  Lokas.  52; 
deila  med  mqnnüm  mdt  ebd.  46;  brettir  .9:lnn  Hrimg^rdr  hdla  Hkv. 
Hiprv.  3,  20;  s\ga  Icetr  pü  hrynn  fyr  hrdr  ebd.  19;  ok  vdxi  per  ä 
bddml  harr  ebd.  16;  teygÖa  ek  ä  flderdlr  fliöd  Hav.  101 ;  opt  kaiipir 
ser  i  litlü  löf  ebd.  52;  hlyrat  henni  borkr  n^  bdrr  ebd.  50;  b\tat 
Peim,  väpn  n^  velir  ebd.  146;  kdnnat  ser  vid  vitl  i^drask  Regiusm.l; 
ok  dülöa  ek  pann  inn  dldnd  iqtun  Grimnm.  50;  teygiattu  per  at  kössi 
könur  Sigrdrm.  28. 

Typus  D4 

Über  dieses  uralte  Spruchversmetrum  vgl.  Litt.-Gesch. 
S.  312.  72  f.  Dort  ist  ausgeführt,  tlass  dieser  Reihe,  abweichend 
von  den  meisten  anderen,  drei  Hauptiktcn  zukommen,  die  auch 
Otfrid  noch  durch  drei  Accente  kenntlich  macht.  Wenn  die 
Reihe  als  selbständiger  Vers,  als  Paroemiacus  also,  fungiert, 
so  werden  nicht  selten  alle  drei  Hauptikten  durch 
Reimstäbe  ausgezeichnet.  In  Hildebrands  Eddaaus- 
gabe finden  sich,  wenn  ich  nichts  tibersehen  habe,  157  Par- 
oemiaci  der  Form  D4.    Davon  haben  34  dreifachen  Reim.    Zu 
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den  25  in  der  Litt.-Gcsch.  S.  312  ausgehobenen  Belegen  trage 
ich  die  folgenden  nacli:  veizta  pü  pa  v^sall  hit*  pü  vegr  Lo- 
kas.  42;  ?oJc  svd  scellikt  sitr  ebd.  43;  ?oJi'  svä  solar  if  sdma 
Vafl>nn.23;  sca  ox  um  ör  vard  iQtunn  ebd.  31;  ?hhinig  deyja 
or  ht^ljü  lu'dir  ebd.  43;  Tcalla  sümbl  Süttüngs  synir  Alvissm. 
35;  dqgfj  i  diüpä  däli  Hkv.  Hiorv.  3,  28;  hefna  hlyrä  härms 
ßeginsni.  10;  liafdi  ser  ä  hqfdi  hialm  Sigrdrm.  14.  Die- 
ser dreifache  Reim  geht  ausnahmsweise  auch 
in  die  Langzeile  über:  uuöla  uuiht  täz  tu  uueist  Zür- 
cher Zauberspruch  Litt.-Gesch.  S.  267;  uudn  uuind  endi  uuä- 
ter  Hei.  2244^;  dmjj  dödes  ddlu  ebd.  5170^'^;  tlian  hed  aUaro 
hämo  best  ebd.  5050*;  thuo  uuärtJi  thas  thie  uur^fhö  giuuäro 
ebd.  5427^^;  '^an  helitlihÜme  hihelid  ebd.  5452*;  heah  Mofonä 
gehlidu  Genes.  B  584;  ags.  bceroii  brdndas  on  bryne  Dan. 
24(5*.  Und  im  z w e i t e n  H e m i s t i c h  behauptet  sich 
vielfach  Doppel  reim.  Ich  habe  im  Heliand  nicht  we- 
niger als  82  Belege  dafür  gefunden.  Die  wichtigsten  davon 
mögen  hier  stehen:  hudt  tkü  hu^rgin  ni  thdrft  1089*";  huät 
fhü  hdbdös  tu  3376*';  thuo  fündon  sia  thär  enna  fruodön 
man  1173*^;  thuo  giuuet  im  thie  uuäldändes  suno  1189^;  thö 
giuuet  imu  uuäldctnd  Crist  2973^  und  öfter;  thuo  giuuet  im 
Mudlddnd  förth  3033*^;  it  uuet  all  uuäldänd  göd  1665^;  gi- 
hördun  iro  herrön  thö  3179''.  4589^,  vgl.  5640^;  than  hie  it 
gihörid  helithö  filo  3234*^;  that  menda  mdhtig  Crist  3509''; 
ac  uuita  im  uuöniän  mid  3995^;  thuo  hiet  thie  Ml<igo  Crist 
4076*';  than  uuissa  uudldänd  Crist  4176'';  ni  uuisse  hie  uuäl- 
dandes  thö  nöh  300^;  liet  sia  lethes  gihues  4208*^;  liet  hie  ina 
thia  Uthiln  thiod  5384'';  thuo  gengun  im  is  jüngrön  tüo  4285*^; 
endi  nti  lediad  ml  iuuera  liudi  tüo  4910^;  ne  uuilliu  ik  thes  uuih- 
tes  plegan  5478'';  nü  is  it  iu  ginähid  thurti  thes  neriendien  crdft 
1144'';  fon  them  herrösten  them  thes  hüses  giuueld  3344*;  öpa- 
nödi  im  euu'ig  ///*3617*;  blican  thene  bürges  uudl  3685*;  löbö- 
dun  thene  Idndes  uudrd  3711*;  clgdbun  thik  thlna  gddolingas 
mi  5214*;  fündun  ina  gifdranän  thuo  in  5700^;  giuuitun  im 
mid  iro  giuuöpniön  thdröd  5762'';  thuo  sduun  s^ia  ina  sittidn 
thär  5810'';  that  uuölda  thö  uuisära  filo  5*';  endi  uuölda  theson 
uuerödä  fargehan  1040^;  uuoldun  uudldänd  Crist  1231^;  ac 


Typus  D4  63 

hdbdun  im  hdrdene  mod  2362^;  it  hdhit  the  helägo  göd  3384 »'.^ 
huat  häbis  thü  lidrmes  gidüan  5215*^;  thät  ist  thegnes  cüst 
3996^;  ml  möt  slinmo  sündeöno  lös  1014^  Aus  der  Ge- 
nesis s  e  li  1  i  e  s  s  e  11  sich  an:  nä  mäht  thü  sean  thia  sudr- 
tön  hell  2^\  thas  iiuds  thiu  uuirsä  gihürd  123*^;  thär  uudrd 
amuierdlt  sdn  125*";  nnds  im  tmred  an  is  hügi  32^;  thuo 
ni  uuelda  that  uudlddnd  göd  155^;  iJc  utiet  that  ilc  thas 
uuirdig  ni  hium  228^^;  '^hahdun  im  so  tiilu  fiundä  harn  154^; 
endi  uuider  is  uudlddnd  sprdl^  190*^. 

Nach  Typus  D4  sind  in  der  Genesis  30  Halbverse  ge- 
baut, 17  erste  und  13  zweite.  Dass  von  den  letzteren  nicht 
weniger  als  8  Doppelreini  haben,  ist  soeben  gezeigt  worden. 
Dazu  kommt  noch  293^  mit  gekreuztem  Reim:  hietun  tna 
thuo  gereuuidn  endi  hietun  thö  gdngdn  thdnan.  Mit  ein- 
fachem Reim,  der  dann  immer  die  erste  Hebung  triflft,  bleiben 
folgende  vier  Verse  übrig:  endi  gödas  engd  ktimit  145^;  ffö- 
des  engdös  fort  248^;  filo  uuördä  gisprdc  22b^\  qudd  that 
hie  uuisse  gdro  M^^  doch  ist  wahrscheinlich  (8.  10)  das  tiber- 
lieferte garoo  als  ganco  zu  fassen  und  der  Vers  zu  skandieren 
qudd  that  hie  uutsse  gdrwd.  Im  ersten  Halbverse  ist  Doppel- 
rcim  auf  den  beiden  ersten  Takten  obligatorisch:  6^.  18'\  49^ 
50<\  o7^  80'\  102\  12(V.  139^  145^  178^  179^  283^  286\ 
316'\  In  V.  287  ist  Kreuzreim  vorhanden:  aii  dllaro  selidä 
gihuuem  ühtfügdl  sang.  Eine  Ausnahme  macht  nur  V.  243^ 
wegen  des  fremden  Namens. 

Der  Typus  erscheint  in  folgenden  drei  Variationen.  Dass 
Takt  2  stets  senkungslos  gebildet  wird,  ist  schon  unter  Typus  B 
S.  Tx)  bemerkt. 

1 .  Verse  o  h  n  c  Senkungen:  stiet  sündär  ligit  49^ ; 
thie  gest  giämurmüod  50'^;  her  hehanes  uudrd  102*^.  139'^; 
helan  hölddn  man  178-^  Ferner  145*'.  Unsicher  154*^  (kann 
auch  zu  B  geliören). 

2.  Senk  u  n  g  i  in  dritten  Takte.  Mit  dieser  verhält 
es  sich  in  allen  Stücken  genau  wie  bei  B,  was  freilich  aus  der 
Genesis  allein  nicht  erwiesen  werden  kann.  Hierher  nur  vier 
Verse:  uuerös  uuib  ündor  tuisJc  125^;  bred  bürugügisetu 
316";  filo  uuördä  gisprdc  225^;  gödes  engüös  fort  248^. 
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3.  Senkung  im  ersten  Takte.  18  Beispiele. 
a)  Takt  3  ist  senknngslos.  13  Beispiele:  that  uuit  JUer 
thuruh  unJcas  Mrrän  thänk  6^;  thö  ging  im  thanan  mid 
grimmö  hügi  80^;  thie  giat  an  güodän  uueg  145*;  stdan 
sculun  uul  südär  hinan  179*;  hild  is  Mrrän  bödan  283*; 
närouua  näht  an  sJcion  286*.  Ferner  57*.  2^.  56*'.  125»'.  155^ 
190»^.  293^.  Über  die  Senkungsverhältnisse  in  Takt  1  lässt 
sich  auf  Grund  der  Genesis  allein  nichts  ausmachen,  b)  Sen- 
kung in  Takt  3  findet  sich  in  den  schon  angeführten  Ver- 
sen 287*.  32^  123^  228^  243*.  Aus  dem  Heliand  z.  B.  hier- 
her: uuises  uuär^s  so  filo  3802*;  frähon  is  friundä  gehuuäne 
1451*;  hlüdo  te  them  himillscon  fäder  5654*;  8ö  dida  th^ 
dröhtlnes  sünti  2284*;  tluit  iJc  füdi  thero  furisägöno  uuörd 
1429*. 

Anmerkung.  Die  häufigste  Variation  (3a)  ist  auch  die  älte- 
ste. Im  eddischen  Paroemiacus  ist  sie  nahezu  die  einzige:  die 
von  Hildebrand  edierten  Lieder  und  Liedbruchstücke  gewähren 
nicht  weniger  als  104  Belege,  denen  nur  11  anders  geartete  gegen- 
überstehen. Von  den  104  Versen  der  Variation  3  a  haben  nur  39  Auf- 
lösung auf  der  Schlusshebung,  63  schliessen  einsilbig;  das  Verhält- 
niss  ist  also  anders  als  bei  B,  wo  die  Auflösungen  sehr  stark  in  der 
Überzahl  sind.  Ich  hebe  ein  par  Belege  aus,  um  die  genaue  Über- 
einstimmung mit  den  Langverstypen  zu  illustrieren.  Die  Verse  mit 
drei  Reimstäben  sind  bei  den  Zahlenangaben  nicht  eingeschlossen. 

1.  Verse  ohne  Senkungen:  Brdgi  häkkjüm  ä  Lokas.  11; 
fiskr  flödl  i  Grimnm.  21;  ok  vitat  vdtnä  Äva<  Alvissm.  9;  ql  dldä  s&- 
num  Hav.  12;  örd  illrär  könu  ebd.  116;  ok  fä  fqgnüd  äf  ebd.  129; 
sialfr  sialfüm  mer  ebd.  137.  Andere  Belege  für  diese  Variation  sind 
mir  nicht  bekannt. 

2.  Verse  mit  Senkung  allein  im  dritten  Takte  fehlen 
völlig,  sind  also  späteren  Ursprungs. 

3.  Von  Versen  mit  Senkung  im  ersten  und  dritten 
Takte  kenne  ich  nur  die  folgenden:  skiqldr  skinända  godi Grinwun. 
38;  öpt  ser  Ögbtt  um  gälr  Hav.  29;  ne  svä  iUr  at  einügi  dügi  ebd. 
132.  Dazu  der  seltsame,  aus  Not  schlecht  gebaute  Vers  kaUa  hv^r- 
fanda  hvel  Mlju  i  Alvissm.  15,  falls  nicht  gemeint  ist  kalla  hver- 
fanda  hvel  Mljü  i.  Litt.-Gesch.  S.  314  ist  dieser  Typus  irriger  Weise 
als  speciell  westgermanisch  bezeichnet. 

4.  Verse  mit  Senkung  nur  im  ersten  Takte. 

1)  Die  Senkung  ist  einsilbig.  80  Belege,  a)  Ohne  Auf- 
lösung auf  der  Schlusshebung:  pürsa  piödar  til  Skirnm.  10 
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gapi  pü  grindüm  frä  ebd.  28;  krdnga  köstalaüs  krdnga  köstävqn 
ebd.  30;  glädr  inn  gödä  migÖ  Grimnm.  13;  hrödigr  Hörjäfqdr  ebd.  19; 
^sir  tsarn  köl  ebd.  37;  nytum  Niardär  bürr  ebd.  43;  Löptr  um 
längän  reg  Lokas.  6;  sitja  sümhll  ä  ebd.  10;  segja  s^gjüm  frä  ebd. 
25.  60;  hündinn  hqlväsmidr  ebd.  41 ;  hql  er  beggjä  prä  ebd.  39;  iq- 
tunn  l  drnär  hdm  V€'if{)rm.  37;  hqggvask  hverjdn  ddg  ebd.  40;  brüdir 
hikkjüm  ä  Sig:drin.  28;  dömr  um  daüddn  hvem  Hav.  76;  visum  viljä 
frä  ebd.  98;  Häva  hqllü  i  ebd.  108;  heilir  hüdär  til,  heilir  Midi  frä 
ebd.  154;  hvit  und  hialml  m€br  Hkv.  Hiprv.  3,  28.  Mit  Auftakt: 
ok  fddi  fimbülpülr  Hav.  79;  svä  hdtta  ek  hqfdl  Hl  ebd.  105;  en  Pöi*r 
ä  prcblä  kyn  HarbÖsl.  24;  pöttu  hübtir  hdmi'l  m^r  Lokas.  62;  kalla 
dvergar  diüpdn  Tn^r  AI vissni.  25;  svä  at  per  brötnar  beinä  hvdtLiO- 
kas.  61;  ,Kvä  at  mer  mdnngi  mdt  nP  baüÖ  Grimnm.  2.  Mehr  als  diese 
7  Belege  sind  mir  nicht  bekannt,  b)  Mit  Auflösung  auf  der 
Schlusshebung.  33  Belege :  byggjum  bdidl  sdman  Skirnm. 20 ;  n^nna 
Niardär  atyni  ebd.  38;  fyrst  inn  fröÖl  i^fw/iw  Val])rm.  20.  30;  glqÖ  or 
güllnüm  kerum  Grimnm.  7;  Vdlhqll  vfd  df  prümir  Grimnm.  8;  midgard 
mdnnä  sönum  Grimnm.  41 ;  blendiim  blodl  sdman  Lokas.  9;  leika  lau- 
süm  hdla  ebd.  49;  Miqllnir  mal  fyr  nema  Lokas.  57.  59.  61.  63; 
älsktr  dsä  synir  Alv.  17;  drykk  ins  dyrä  miadar  Hav.  104;  Bql- 
poms  Bestlü  fqdur  ebd.  139;  flein  t  föM  vdda  ebd.  148;  dllpqrf  ytd 
sönum^  öporf  iqtnä  sönum  ebd.  163 ;  hdgl  i  hävä  viÖu  Hkv.  Hiprv, 
3,  28;  iafnhätt  tipp  sem  himinn  Hildebrand  S.  304».  Mit  Auftakt: 
Tned  üngum  Odins  syni  Skirnm.  21;  en  NÖtt  var  Nfp^-i  börinn  Vaf|)rm. 
25;  ok  brlgd  l  briöst  um  Idgid  Hav.  83;  ok  sdgdi  sdnnä  stdfir  Sigr- 
drm.  14;  ok  firrask  flötrddrstdfi  ebd.  32;  pä  er  slökna  Surtä  logt 
Vaf|)rm.  50.     Diese  6  Belege  sind  die  einzigen  mir  bekannten. 

2)  Die  Senkung  ist  zweisilbig.  20  Belege,  wovon  einige 
wegen  möglicher  Elision  unsicher:  g^str  eöa  inn  gdmll  pülr  Vaf{)rm. 
^;  Sürtr  ok  in  sväsü  göö  ebd.  17;  dstiin  ok  dlfüm  ncer  Grimnm.  4; 
allir  af  einüm  mer  ebd.  54;  einhverjum  dlldn  ddg  Hav.  120;  gäf 
kann  mer  gdmbdntein  HarbÖsl.  20;  (k  til  ins  einä  ddgs  Fafnm.  10; 
Tn^dan  ek  um  menjüm  läk  ebd.  16;  hvdt  er  at  Mnd\  k&mr  ebd.  31. 
Mit  Auflösung  auf  der  Schlusshebung:  iö  löbtr  tiliarÖär  tdka 
Skirnm.  15;  heilqg  fyr  helgüm  durum  Grimnm.  22;  föld  skal  vid  flodi 
tdka  Hav.  136;  ülfr  er  l  üngüm  syni  Sigrdrm.  35.  Mit  Auftakt: 
opt  er  gött  pat  er  gdmllr  kveöa  Hav.  133 ;  eda  föru  pctr  fleiri  sd- 
Tnan  Hkv.  Hiprv.  3,  27. 

3)  Dreisilbige  Senkung  findet  sich  nur  in  folgenden  vier 
Versen:  lidtlmhirudum  hqrgl  rdör  Grimnm.  16;  fiqld  pvl  er  und  Fdfnl 
Id  Fafnm.  34;  gremdu  eigi  göö  dt  per  Lokas.  12;  ofc  hv4rfdar  vid  inn 
hÜgä  miqd  Sigrdrm.  18. 

Koegel,  Litteraturgeschicbte  5 


66  Typus  E 

Typus  E 

Tritt,  in  31  Halbversen  auf,  16  ersten  und  15  zweiten. 
Im  ersten  Hemisticb  ist  Doppelreini  nahezu  obligatorisch:  nur 
drei  Verse  begnügen  sich  mit  einem  Reimstabe  auf  dem  ersten 
Takte..  Auflösung  auf  der  letzten  Hebung  finden  wir  11  maU 
also  im  dritten  Teile  aller  Verse.  Im  Heliand  ist  die  Zahl 
dieser  Versschlüsse  noch  grösser  (219  von  537  in  Betracht 
kommenden  Fällen).  Wie  bei  B  (vgl.  S.  54)  ist  diese  Art  den 
Vers  ausgehen  zu  lassen  ein  Archaismus.  Das  zeigt  die  Ana- 
lyse des  Paroemiacus.  Von  172  E-Kurzversen  der  Hildebran- 
dischen Eddaausgabe  haben  nicht  weniger  als  121  Auflösung 
auf  dem  vierten  Takte. 

1.  Verse  ohne  Senkungen,  a)  Doppelreim: 
Jcindiüngän  Tcüman  34^;  firinuuirek  gifr^mid  55*;  gämUcän 
gang  111*;  gödas  hüldi  gümun  115*;  uudmscddonö  uuerek 
200*;  uudmldsä  uu^rös  215*;  gödförohtä  gümon  221\  b)  Ein- 
fach  er  Reim:  sinhlün  tuem  96*;  dlomähüg  fädar  169*. 
Also  nirgends  Auftakt,  c)  Zw^eiteHalbverse:  förduunr- 
das  nü  75t>;  uudlländi  stet  78^;  tHuhäfte  mäht  2M^\  ddal- 
hürdig  man  260^;  sudrt  fürdhür  skred  285^;  h^bancünhigäs 
bödon  300^;  Idgna  all  biueng  315*^;  thigun  äftär  uuel  104^ 
Der  letzte  Vers  kann  auch  nach  D4  skandiert  werden,  und 
ebenso  folgende  drei,  die  wegen  ihres  Auftakts  ohnehin  Beden- 
ken erregen:  endi  thigun  äftär  uuel  118^;  endi  gada  sellün 
hnig  165^;  that  Und  tun  Usänk  320^. 

Anmerkung  1.  E  ist  (abgesehen  von  der  Schlusshebung 
von  A)  der  einzige  Typus,  wo  auf  einer  Nebenhebung  wirkliche  Auf- 
lösung constatiert  werden  kann.  In  Versen  wie  dem  oben  ange- 
führten 200a  oder  Hei.  2914a  ho  minder  dhdban,  929&  enhuuUic  nl 
bistj  619a  fridugümöno  bezt  und  ähnlichen  ist  für  den  zweiten  Takt 
keine  andere  Auffassung  möglich,  weil  dieser  stets  senkungslos  ge- 
bildet wird.  Daraus  folgt  aber,  dass  Takt  2  hier  eine  Hhnliche  Stel- 
lung innerhalb  der  rhythmischen  Reihe  einnehmen  niuss,  \^ie  Takt 
4  in  der  Reihe  D4.  Wahrscheinlich  ist  also  E  als  ein  Typus  mit 
drei  Haupthebungen  anzusehen,  der  sich  von  D4  nur  durch  die  ab- 
weichende Stellung  der  allitterationslosen  Hebung  unterscheidet. 
Unter  den  Paroemiaci  und  Halbversen  mit  drei  Stäben,  die  Litt.- 
Gesch.  S.  312  und  oben  S.  62  sämmtlich  zu  D4  gestellt  worden  sind, 
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müssen  wahrscheinlich  diejenio^en  für  E  in  Ansprucli  genommen  wer- 
den, wo  Takt  2  an  Tonstärke  hinter  Takt  1  und  4  zurücksteht,  z.  B. 
mmr  at  mlnüm  miinum  Skirnm.  26.  Wir  werden  unten  unter  Nr.  5 
noch  ein  weiteres  Indicium  für  diese  AuflTassun«:  kennen  lernen. 
Das  Schema  von  E  ist  also  theoretisch  so  anzusetzen:  "^X'',  wäh- 
rend das  von  D4  die  Formen   "  "Xs  oder  s^k"  hat. 

Anmerkung  2.  Die  senkungslose  Variation  ist  aus  dem 
Paroemiacus  übernommen,  wie  folgende  eddische  Beispiele  darthun 
werden,  die  aus  43  vorhandenen  Belegen  ausgewählt.sind:  mei*  tidä 
Ttiey  Skirnm.  (>;  meinhländXnn  miqdr  Sigrdrm.  8;  meids  kvistü  mä 
Grimnm.  34;  7iytr  männgl  nö«  Hav.  71;  sdlakynni  si  Vaf|5rm.'3;  mitr 
Mlär  niu  Hav.  137;  ncbtr  einar  niu  Hildebr.  S.  303a;  fügls  \arm\ 
fyrir  ebd.;  göds  laiin  itin  gefa  Hav.  102;  viirumk  dvergr  ät  tntir 
Alvissm.  10;  helts  stufnl  büa  Hkv.  Hi<;>rv.  3,  14;  göda  heill  ök  giima 
Reginsm.  19;  göd  qU  ök  gümar  Lokas.  45.  55;  sky  qll  um  skopud 
<jrrimnm.  41;  gigld  betri  geta  Grimnm.  3;  Sdhrhnnl  södinn  Grimnm.  18; 
>SkeggQld  ok  Skogul  ebd.  3G;  gaghalsir  gndga  ebd.  33;  vidhlchjhidr 
viuir  Hav.  24;  stddlaüsii  stdfi  ebd.  29;  feti  gdngdr  frdmar  Lokas.  1. 
Hav.  38;  Gerdr  unnä  gdmans^W\YX\m.*6^\  daüfr  v^gr  ök  dügir  Hav. 
71.  Zweimal  ist  Auftakt  vorhanden :  kvi  prdsir  ph  sva  PÖrr  Lokas. 
^8;  en  Skidhlädnir  skipa  Grimnm.  44. 

2.  Die  schwache  Hebung  (der  dritte  Takt) 
ist  mit  Senkung  versehen:  iiudmdädiün  giuudraht 
3b^;  niudVicö  ginüman  94^;  th^ganVlcä  githätt  130^;  mendä- 
dige  men  187^;  firinuiiercö  gifrumid  254*^;  güoduuülige  mann 
199*^;  treuhäftera  mag  240*'.  Nirgends  Auftakt,  im  ersten 
Halbversc  stets  Doppelreim.  Aber  im  Heliand  finden  sich  auch 
Verse  mit  Auftakt  und  mit  einfachem  Stabreim,  vgl.  Kauff- 
mann  Beitr.  12,  344  f. 

Anmerkung*.  Auch  diese  Reihe  war  schon  innerhalb  des  Par- 
oemiacus aus«:ebildet,  obgleich  sie  nicht  eben  häufig  angewendet 
worden  ist.  In  den  von  Hildebrand  herausgegebenen  Eddaliedern 
stehen  20  Belege.  Beispiele:  vigdrött  ^U  um  vdkhi  Hav.  99;  füni 
kveifkisk  af  füna  ebd.  57;  skdss  üpp  ündir  .skipi  Hkv.  Hiprv.  3,  23; 
nytmmVikt  at  nema  Hav.  151;  Öleidästan  Ufa  Skirnm.  19;  rerg^arndsfa 
v4ra  Lokas.  17;  kyr  mölkdndi  ok  kuna  ebd.  23;  frödg^djädar  fdra 
Vatt)rm.  48;  sdlkynn)  at  sea  Grimnm.  9;  vdlglatimi  at  vdda  ebd.  21; 
JSkidblddjii  at  akdpa  ebd.  43;  liknfäntdn  at  Idfi  Hav.  122.  Ohne  Auf- 
lösung auf  der  Schlusshebung:  sexh^fdadan  s6n  Vaf{)rm.  33;  iafn- 
g^rld  atem  ök  Lokas.  21.  Mit  Auftakt:  ör  (ydur)  sdlkynnl  at  sea 
Skirnm.  17.  18. 
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3.  Senkung  nur  im  erstenTaktc.  Daför  liefert 
die  Genesis  nor  einen  einzigen  Beleg:  dröhtin  hehbuin  huät 
172^.  Zahlreichere  nnd  dentliehere  Beispiele  finden  sich  im 
Heliand,  Zu  den  Litt.-Gesch.  S.  315  angeführten  füge  ich 
hinzu:  liudo  barnö  lobön  6^;  liudeo  härnün  Jeof  2\1<)^\  göd- 
lic  stemnä  göde^  865*'^;  helag  stemm}  gödes  Sl-il^;  uuell  im 
tnnän  hügi  4867^;  so  gröte  cräft  nüd  göde  2882^*:  giuHihid 
Hl  thln  nämo  1602^;  hö  endiUmin  uuelon  2529^:  endi  that 
feha  läcan  tebräst  5664*^. 

Anmerkuno;".  Auch  diese  Variation  h;it  der  Lang^vers  aus 
dem  Paroemiacus  übernommen.  Aus  den  von  Hildebrand  edierten 
eddischen  Liedern  habe  ich  mir  74  Beie;:^e  dafür  angemerkt,  von  de- 
nen ich  die  folgenden  aushebe,  a)  Ohne  Auflösung  aufder 
S  c  h  1  u  s  s  h  e  b  u  n  g  und  ohne  Auftakt  (1>2  Belege) :  Bdhlri 
f/likdn  bür  Lokas.  27:  fjormun  b'indä  gt'pd  ebd.  49.  50;  sidan  ärä 
HH  Skimm.  26;  gämhante)n  f'k  f/rit  ebd.  32;  modxirhraütir  mehr  Vaf{)rm. 
47;  dverfjH  at  reipid  ilng  Alvissm.  9;  hält  er  peird  hidrt  Hav.  88; 
yeirum  leikd  goÖ  Fafnm.  15;  heiphim  g'iahll  hdrni  Sigrdrm.  12;  hvdssa 
t:hpnd  hlynr  ebd.  20;  mdrgun  hvi'rjdn  mdr  Hildebrand  S.  303a.  Nicht 
Helten  stehen  nachgestellte  Präpositionen  am  Schlüsse:  äsa  gqrdümr 
i  Lokas.  37;  i^fna  (jQrdüm  i  Skimm.  30;  i^tna  gdrdd  i  Hildebrand 
S.  304a;  i^tna  gqrdüm  ör  Hav.  107;  dssiim  rqnnüm  i  Skirnm.  14;  dn- 
nars  briöstinn  i  Fafn.  24.  Hav.  8,  vgl.  9;  dnnars  fletjdm  d  Hav.  35; 
Urdar  hrünni  dt  ebd.  110;  eyra  rhnü  dt  ebd.  114.  b)  Mit  Auf- 
lösung auf  der  S  c  h  1  u  s  s  h  e  b  u  n  g  und  mit  Auftakt: 
Ajgin  hqU  iini  kdminn  Lokas.  14;  sidau  Bdldr  dt  Sf'/lum  ebd.  58; 
gJsl  um  Hi'tidr  dt  gddum  ebd.  34.  35;  V(}rr  ok  grqm  dt  vp.ri  ebd.  54; 
fest  um  rad  Hern  fddir  Alvissm.  4;  Idf  ok  v'it  medan  lifir  Hav.  9; 
nidja  sMd  um,  nept  Regin8m.8;  Mor  ok  Lüngr  med  mdri  Hildebr. 
S.  304b;  gdmbansumbl  um  geta  Lokas.  8;  gdmhantetn  at  geta  Skimm. 
32;  gdmbanre'idi  gudn  ebd.  33;  vdmmafull  d  vegi  Sigrdrm.  26;  Süfrin- 
ioppr  ok  Sinir  Grimnm.30.  Hildebr. S.  304^;  vdmmalaÜMÜm  vera  Jjokas. 
53;  godrar  megjdr  Gymis  Skirnm.  12;  ördum  m<Md  i^tun  Vaf|>rm.  4; 
Huüfr  l  egrd  syni  ebd. 54;  punuu  hViödi  pegir  Hav.  7;  mdnni  heimsküm 
mdgi  ebd.  20;  Surtr  ok  cesir  ftdman  Fafnm.  14;  frdkn  at  hefnd  fqöur 
Grimnm.  17.  Zweisilbige  Senkung  ist  sehr  selten:  sdgÖir  l  eyrd  syni 
Vaf{)r.  55.  c)  Mit  Auftakt  (15  Belege):  ok  mein'i  hldndin  viiqk 
Lokas.  32.  56;  ok  seldir  f/itt  srä  sverd  ebd.  42;  ok  brenni  p^er  ä 
bdki  ebd.  65;  ok  rdröar  dlld  vega  Skirnm.  11;  ena  niundu  hv^rjd  nött 
ebd.  21;  inn  fräni  ormr  med  firum  ebd.  27;  ok  silfri  pdkdr  \t  sdma 
Grimnm.  15;  ok  svdfir  dUdr  sdkar  ebd.;  peim  er  ,sdrgalau.sdstr  sefi 
Hav.  56;  inn  mödurlaiisl  «lo^/r  Fafnm.  2;  at  hröttametdi  hrdfnsKog^ 
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20;  %  fülla  dbraä  fdra  Sigrdrm.  12;    ok  sny  ek  hennar  ollüin  sefa 
Hav.  159. 

4.  Auch  die  Variation  mit  Senkung  im  ersten 
und  dritten  Takte  ist  nur  durch  den  einen  Vers  244^ 
belegt :  hac  he  fül  im  äfUr  te  Mdu.  Beispiele  aus  dem  He- 
liand  sind  Litt.-Gesch.  S.  315f.  ausgehoben.  Ich  füge  hinzu: 
sudses  männäs  giseon  1710^;  gödes  männes  forgdng  2805^; 
mid  sütharliudidn  gis^tan  3336^ ;  uuid  selban  thene  dröhtlnes^ 
sünu  2290^  M;  thriddan  sithü  te  Udu  4799^. 

Anmerkung.  Diese  Reihe  stammt  wie  die  bisher  besproche- 
nen aus  dem  Paroemiacus,  wo  sie  indess  selten  zur  Anwendung:  ge- 
kommen ist  (14  eddische  Belege),  a)  Ohne  Auftakt  (8  mal) :  Gqndlir 
ok  Härbärdr  med  gödum  Grimnm.  49;  GüUfaxi  ok  Ihr  m^d  gödum 
Hildebr.  S.  304b;  s4ssa  köstüin  i  «r/^  Grimnm.  14;  niöta  inündu  kf  pü 
nämr  Hav.  111;  litt  er  phr  pät  fyr  lygi  Lokas.  14;  sitja  skäl  sä  er 
s^gir  Hildebr.  S.  303a.  b)  Mit  Auftakt  (6  mal):  ok  idknisMndr  m^- 
dan  lifum  Sigrdrm.  4;  ok  siklings  mgrinüm  it  sdnia  Hkv.  Higrv. 
3,  29;  ok  fdsti  svä  ydarn  flöta  ebd.  26.  Zweimal  stehen  Imperative 
im  Auftakt:  ok  nem  liknai^gäldr  medan  pü  lifir  Hav.  119;  ok  halt 
Fäfnis  hiartä  viö  füna  Fafnm.  26. 

5.  Einer  gleichfalls  nur  einmal  belegten  Variation  ge- 
hört der  Vers  306^  an:  thuo  uürubün  dft  uuider,  wo  es  übri- 
gens unsicher  ist,  ob  einfacher  oder  Doppelreim  beabsichtigt 
ist.  Der  zweite  Halbvei'S  helega  uuärdös  fordert  nicht  not- 
wendig die  Einsetzung  der  Form  huurubun.  Diese  Variation 
kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  hier  Takt  3  höher  betont  ist 
als  Takt  2.  Anders  ausgedrückt:  die  Haupthebung  zweiten 
Grades,  die  am  Stabreim  keinen  Anteil  nimmt,  hat  ihren  Platz, 
gewechselt.  Aus  dem  Schema  "jlx»  ist  dieses  geworden:  'lxj."^ 
Kauffmann  hat  Beitr.  12,  343  diese  Verse  ganz  richtig  beur- 
teilt und  es  war  ein  Irrtum  von  mir  (Litt.-Gesch.  S.  296),  sie 
zu  A  zu  stellen.  Denn  von  der  in  Rede  stehenden  rhythmi- 
schen Reihe  macht  bereits  der  eddische  Paroemiacus  Gebrauch,, 
der  den  'verkürzten  A-Typus'  gar  nicht  kennt.  Beispiele  aus^ 
dem  Heliand  sind:  methdmhörd  manag  326P;  diurlic  Höht 
ddges  4909--^  M;  Mlag  fölc  gödes  2133«;  tndhttg  harn  gödes 
2024«  und  öfter;  utUnda  im  ^ft  thdnan  3293^  vgl.  4798»^. 
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Anmerkung.  Man  halte  folgende  eddische  Paroemiaci  da- 
neben, bei  denen  sich  nun  die  Fähigkeit  der  Auflösung  vom  zwei- 
ten auf  den  dritten  Takt  verschiebt:  urlg  flQll  yfir  Skirnm.  10;  geitä 
hländ  geß  ebd.  35;  mdrän  drykk  viiadar  Lokas.  6:  h^ggjä  vänr 
Brdgi  ebd.  13;  leikl  yfir  lögi  ebd.  65;  Verätpr  vera  Grimnm.  3;  Vi- 
därs  länd  Vidi  ebd.  17;  heilqg  vqtn  hlöa  ebd.  29;  iqrmüngründ  yfir 
ebd.  20;  älla  menn  yfir  Vaf{)rm.  37;  geirs  um  pqrf  güma  Hav.  38; 
half  er  qld  hvär  ebd.  53;  ne  söfändi  mädr  slgr  ebd.  58;  slikän  Iqst 
jidman  ebd.  97;  til  dldä  vhs  iaöar  ebd.  106;  vdmmälaxist  verir  Si- 
grdmi.  22;  helüg  ftqll  hinig  Fafnm.  26. 

6.  Xnr  im  zweiten  Halbverse  kommt  die  Vereinigung 
der  beiden  mittleren  Hebungen  zu  einem  Doppeltakte  vor,  meist 
unter  Beibehaltung  der  in  diesem  Typus  von  Altere  her  belieb- 
ten Auflösung  auf  der  Scblussbebung.  Hierher  gehören  aus  der 
Genesis  die  Verse  legarhHd  uudran  30^;  Inuuidd  viikü  S2^\ 
Ädramuuerek  mikil  35*',  wo  der  Dichter  hdrmuuirJc  gesprochen 
hat.  Mit  sekundärer  principiell  imstatthafter  Auflösung  der 
doppcltaktigen  Länge  kommen  dazu  die  wenigen  Verse  des 
Typus  tihtfügal  sang  Genes.  287^;  uuinheri  uuesan  Hei.  1742*; 
örlegas  uuörd  3697^,  vgl.  KaufiFmami  S.  343.  Im  Heliand  ist 
<ler  'verkürzte  Typus  A',  wie  ihn  Sievers  nennt,  nicht  auf  den 
y.weiten  Halbvers  beschränkt:  Kauffmann  S.  297.  In  wie  weit 
die  'dreigliedrigen'  Verse  der  eddischen  Langzeilen  (Sievers 
Beitr.  6,  308  f.)  hierher  zu  ziehen  sind,  lasse  ich  ununtersucht. 
In  der  Litt.-Gesch.  S.  308  f.  habe  ich  einen  Teil  davon,  schwer- 
lich mit  Recht,  zu  B  gestellt.  Im  Paroemiacus  fehlt  dieser 
ganze  Typus  völlig. 
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Während  des  Druckes  ist  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Ver- 
fassers zugegangen:  Over  de  onlangs  ontdekte  fragmenten  van  eene 
oudsaksische  bewerking  der  Genesis  door  B.  Syraons.  Overgedrukt 
uit  de  Verslagen  en  Mededeelingen  der  Koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen,  Afdeeling  Letterkunde,  3de  Reeks,  Deel  XI.  Am- 
sterdam 1894.  Ich  konnte  diese  Schrift  und  ihre  sehr  fördernden  An- 
merkungen leider  nicht  mehr  verwerten.  Nur  die  schlagend  rich- 
tige Herstellung  der  Verse  114—116  habeich  mir  bei  der  Korrektur 
noch  zu  Nutze  gemacht.     Vers  115  ist  nämlich  so  zu  lesen: 

gödas  hüldl  gümun:  thanan  quämun  güodä  mann. 

Was  ich  oben  S.  9— -13  zur  Erklärung  und  Berichtigung  des  Textes- 
angemerkt  habe,  trifiFt  mehrfach  mit  den  Ausführungen  von  Symons- 
zusammen,  und  das  darf  gewiss  als  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  geäusserten  Ansichten  angesehen  werden.  Von  seinen  Besserun- 
gen hebe  ich  noch  die  von  V.  180b  hervor,  wo  er  lesen  will  thece 
uuardas  'die  Engel*  statt  the  ceuuardcus  'die  Priester*.  Damit  wird 
dem  Verse  allerdings  geholfen,  nur  wollen  leider  die  Engel  nicht 
recht  in  den  Zusammenhang  passen.  Die  zu  V.  209^  und  264  ge- 
brachten Vorschläge  überzeugen  mich  nicht.  Zu  V.  322  teilt  Sy- 
mons  eine  Vermutung  von  Cosijn  mit,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  richtige  trifft;  er  will  lesen 

Södomäi'iki  tkat  is  knig  s4gg  n\  ginds 

*  dass  kein  Mann  davon  kam  \  Gleichzeitig  mit  der  Schrift  von  Sy- 
mons  kam  mir,  ebenfalls  durch  die  Güte  des  Herrn  Verfassers,  Gal- 
16es  Anmerkung  zu  V.  288  zu  (Tijdschr.  v.  Nederl.  Taal-  en  Letter- 
kunde Deel  XIII),  der  statt  fora  daga  huoam  lesen  will  fora  da- 
galiovian  *vor  Tageslicht*;  eine  Konjektur,  die  ernstlicher  Erwä- 
gung wert  ist. 
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Erttte»  Buch.    Von  den  Anfängen  bit  zum  Ende  der  Merovingerzeit 

Kap.  1.  Ältcnte  Dichtung.  Eialejtung.  1)  Hymnische  Gesänge  und  Verwandtes, 
a.  Nachrichten,  b.  üeberbleibsel:  das  gotische Weihnachts8iiiel;a,Dffel8äehsi8cfacFlurbe8egrnung; 
Kosmoprouie.  2)  Hochzeitslieder.  8>  Totenlfeder.  1.  Lyrische  Toteoklagen.  2.  Toten- 
2aQberlleder.  ^)  Lyrik  und  Spruchdichtung..  1.  Volkstümliche'Spot.tlieder.  2.  Lobgesänge. 
8.  Liebeslyrik.  "^4.  Rätsel  undA'erwandtes.  6.  Onowische  Fftcsie.  ft)  Zaubersprüche.  Allge« 
meine  Einleitung,  a.  Zeugnisse,  h.  DeitkmHler:  Merseburjarer  Sprüche;  angeis.  Spruch  gegen 
Hexenstich  uud>Hexensctiu9s.  Kai>.  H.  J>as  epische  Lied.  A)  Das  episch-mythi^he  Lied.  Wie- 
landsage.  Sage  von  Sce&f.  Laugob.  Sage  von  Lamissio.  Langob.  Sage  von  Wodan  und  den 
Wfnilern.  Wettschwimmen  zwiscaenBeowulf  und  Breca.  B)  Das  epfsch-historisehe  Lied.  Älteste 
Zeugnisse,  namentlich  gotische.  .Reste  der  langobard.  Poesie:  1.  Rodulf  und  Rumetrud. 
a.  Alboin  bei  den  Qepldcn.  S.  Alhoins  Ennorduflg.  4.  Autharis  Brautwerbung,  Fränkische 
Dichtungen,  bei  Fredegar  und  Gregor.  Thüringische  Sagen.  G)  Hcldengesang.  Entstehung 
der  epischen  Cyklen.  Süugerstand.  Vortragsweise.  1.  Gotische  Sagenstoffe:  tCrmanrichsage, 
Dietrichsage.  2.  Bufgundiscbc  SagenstofFe.  3.  Anglo-Fries.  SagenstofTe:  Vernichtung  des  Hygeläc 
an  den  RheinmOndungen.'  Fehde  zwischen  den  Dänen  Und  den  Hadiibarden.  Oflfo.  Der  üeber- 
fall  In  FIniisburg.  Hereniöd.  Thrydo.  Hrfedel  und  seine  Söhne.  4.  Hoch>  und  niederd.  Sagen- 
stoflfe:  Hilde-Sage.  Sigmundsage.  Sigfridsage.  Küi}.  lll:  Die  gotische  Prosa.  WnlÜla,.  Kleinere 
Denkmäler. 

Zweites  Buch.    Vom  Beginne  der  Karotlngerzeit  bie  zur  Mitte  dee  II.  lahrh. 

Einleitung.  Verfall  des  Stabreiraverse^.  Ku,p.  IV.  StaöreimdicMung.  A)  Die  alten  Gat- 
tungen, i.  Heldcngesang.  Das  Hl  Idebrands  lied.  Dtr  angels.  Waldere.  V.  Stabreimende 
Rechtspoesie.  Die  friesistrhen  Beete.  S.Zaubersprüche.  B)  Geistliche  Dichtung.  DasWesso- 
brunncr  Gebet.  Der  Heiland.  Im  Anhang  dazu  Rhythmik  des  all itt.  Verses.  Das  MuspilU. 
Im  Anhang  dazu  seiu  Versbau.    Stilistik  der  altgerm.  Epik. 

Seit  Koberstein  niid  W.  Wackernagel  ist  ein  ernstlicher  Versuch,  die  Resultate  der  For- 
schuugeA,  auf  dem  Gebiete  der  älteren  deutsehen  Litteratur  in  einem  Handbuche  zusammenzu- 
fassen, nicht  gemacht  worden.  Zwar  liegen  jene  trefflichem  Werke  in  neuen  Bearbeitungen  vor; 
aber  seit  sie  erschieucn  9ind,  sind  Jahrzehnte  vergangen,  in  denen  die  Wissenschaft  nicht  stilU 
gestanden  hat,  und  einen  veralteten,  nicht  hinreichend  geräumigen  Grund  bau  kann  auch  der 
beste  Meister  nich^  zeitgemäss  umgestalten  Darum  schien  es  an  der  Zelt  zu  sein,  auf  Grund 
der  inzwischen  gewaltig  angewachsened  wissenschaftlichen  Litteratur  und  eigener  Forschungen, 
die  in  der  kQrzeron  Darstellung  im  Grundriss  der  germanischen  Philologie  nicht  hinrcicjtiend 
zur  Geltung  konunen  konnten,  von  neuem  eine  Bearbeitung  der  älteren  deutschen  Litteraturge- 
scfalchte  in  Handbuchnform  in  Angriff  zu  nehmen..  Der  Verfasser  wendet  sich  mit  diesem  Werke 
keineswegs  nur  an  die  Fachleute,  sondern  an  den  weiteren  Kreis  aller  derjenigen,  die  fOr  das 
deutsche  Altertum  als  Philologen,  Historiker,  Juristen  Interesse  haben.  Insbesondere  glaubt 
er  auch  den  Bedürfnissen  dsr  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kommen. 

Das  Werk  unterscheidet  sich,  wie  schon  der  erste  Teil  zeigt,  nicht  unerheblich  von  den 
Mteren  gleicher  Tendenz,  namentlich  auch  von  dem  sehr  schätzbaren  Buche  Kelle's.  Während 
dieser  Gelehrte  vorwiegend  nur  die'SchriftUtteratur  berücksichtigt,  zieht  der  Verfasser  des  Vor- 
liegenden Handbuchs,  und  zwar  mit  besonderer  Accentuierung,  auch  die  nur  mündlich  fort- 
jg^epflauzte  Volkspoesie  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung,  und  sucht  Über  den  engen  Kreis  des  zu- 
fällig überlieferten  vermittelst  der  von  MüUenhoff  ausgebildeten  und  vielfach  glänzend  bewähr- 
ten Methode  nach  Möglichkeit  hinaus  zu  kommen.  Dies  gilt  namentlich  für  die  älteste  Zeit,  deren 
poetischer  Reichtum  sich  nicht  nur  ahnen,  sondern  noch  recht  deutlich  erkennen  und  beurteilen 
iftsst.  Der  Geschichte  dieses  Zeitraums  Ist  deshalb  ein  breiterer  Raum  gegönnt,  als  es  bisher  Üb- 
lich war.  Unter  deutscher  Litteratur  wird  für  die  älteste  Zelt  bis  1050  hier  die  gesamte  Poesie 
und  Prosa  des  von  Germanen  bewohnten  Oontincnts  und  der  anliegenden  Inseln  verstanden.  Man 
findet  also  hier  auch  die  gotischen,  langobardischen,  friesischen  Ueberrcste  behandelt,  und  die 
angelsächsische  Poesie  insoweit,  als  sie  mit  ihren  Wurzelp  noch  in  die  alte  Heimat  des  engli- 
schen Volkes  hinüberreicht  oder  dem  Stoffe  nach  Lchngut  ist.  wie  der  Waldcre.  Auch  auf  einige 
nordische  Lieder,  die  auf  deutscher  Grundlage  ruhen,  musste  der  Blick  gelenkt  werden. 

Bei  den  erhaltenen  poetischen  Werken  ist  der  Form  niehr  Beachtung  geschenkt  worden, 
als  es  in  Litteraturgeschichten  sonst  zu  geschehen  pflegt,  in  der  Uebcrzeugung,  dass  sie  eine 
der  wichtigsten  Seiten  eines  Kunstwerks  ist.  und  es  war  um  so  mehr  geboten,  auf  den  Vers- 
bau der  allittcrierenden  sowohl  als  der  endreimenden  Gedichte  einzugehen,  als  die  Metrik  heute 
im  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen  Interesses  steht.  Der  Verfasser  neigt  mehr  auf  die  Seite 
der  Gegner  vonSicvers,  ohne  sich  einem  von  ihnen  entschieden  anzuschliessep.  Er  hat  sich  eine 
eigene  Ansicht  gebildet,  die  er  in  Exkursen  zum  Heiland,  zumMuspilli  und  zuOtfricd  vorträgt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  (und  zweiten  Buches)  wird  die  Darstellung  der 
althoch^  und  altniederdeutschen  Prosa  einen  breiten  Raum  einnehmen.  Dabei  wird  aucii  der 
Glossographie,  die  mit  der  Ausbildung  einer  Uebersetzungsprosa  so  enge  zusammenhängt,  die 
gebührende  Beachtung  geschenkt  werden. K. 

Da»  Mi'erU.  wird  au»  »wei  Bttnden  bewtcheii,  dte  In  Jy  »w^j  Teilen  aus- 
gegeben lyerden.  I>er  aweite  Teil  de»  erwten  Kandew  on<l  die  beiden  Teile 
3eg  «wetten  Hände»  eraeheinen  im  Jabre  l»l»g. 

Urteile  der  Presse  über  den  ersten  TeiW  A^^  \*  "R^^^va^  vl\xv^\j^^\v^^ 


Veiu.ag  von  KAEL  J.  TRÜBNER  in  SxRASSBUKCr; 


Koegel,  ß.,  Gescliicbte  der  dcutselien  Litteratur,  L.Band.   1.  TciL  / 

Urteile  der  Presse. 

„ Kocg-ol  Jiat  eine  Arbeit  \mtcriifHinnen,  die  sehon  weg'en  ihres  g^ro&^en 

Zieles  dankbar  begrüs.st  werden  nin>s.  Denn  es  kann  die  Forschung^  auf  dem 
Gebiete  der  ajtdeutschen  Litteraturg:eschlchte  nnr  wirksninst  unterstützen,  Menn 
jemand  den  ganzen  A'orhandenen  Bestand  von  That*iachon  und  An.-*ichten  ßrennu 
durchprüft  und  verzeichnet,  dann  aber  auch  an  allen  seh wieri<>*en  Punkten  mit 
ei*rener  Unter»uchungi  einsetzt  Beides  hat  K.  iii  dem  vorlie<>-enden  ersten  Bande 
f^X  die  Älteste  Zeit  deutschen  Ocisteslebens  gethan.  Er  beherrscht  das  bekannte 
Material  vollständig',  er  hat  nichts  autgenommen  od^ör  fm-tm-e lassen,  ohne  sich 
darüber  sorgfältig"  RechenselVÄft  zu  geben.  Kein  Stein  auf  dem  Wege  fFt  vnn 
ihm  unumgewendet  verblieben.  K.  hat  al>er  aueJi  den  Stoff  vermehrt,  einiiiAl 
indem  er  «eibständig  alle  Hrlt'8<|ueHen  (z.  B.  die  Sairnn hingen  der  Capitularien, 
Concilbesclilüsse  u.  s.  w,)  durchgearbeitet,  neue  Z<'Ugnisse  den  alten  beigefügt, 
die  alten  berichtigt  hat,  ferner  dadurch,  dasser.aus  dein  Bereiche  der  übrigen 
germanischen  Litteraturen  herangei«ogeii  hat,  was  irgend  Ausbeute  für  die  Auf- 
hellung der  ältesten  deutsehen  Poesie  versprach.  In  allen  diesen  Dingen  srlireitet 
er  auf  den  Pfaden  Karl  Müllenhoffs,  dessen  Grösse  kein  anderes  Buch  als  ebcü 
das  .seine  besser  würdigen  lehrt. ...."  *         . 


Anton  E.  Schöubach  im  Oesterfoich.  Lltteraturbbitt  1894  Nr.  18. 

„....Der  Wrfasser  sucht  nicht  bloss  deha  Fachmann,  sondern  auch  den 
weiteren  Kreiseji  aller  derjenigen,  die  für  das  deutsche  Alterlum  als  Philologen, 
Historiker  und  Juri.sten  Teilnahme  hegen,  insbesondere  auch  den  BedürTnissen 
der  Lehrerschaft  an  höheren  Schulen  entgegen  zu  kommen.  Das  gehaHvolIc 
Buch  zeigt  uns  das  altdeutsche 'Schrifttum  vielfach  in  ganz  neuer  Beleuchtung, 
indem  der  Verfasser  teilweise  eigene  neue  Ergebnisse  zu  Grunde  legte.  Natürlich 
sind  überall  auch  die  Arbeiten  anderer,  soweit  sie  für  einzelne  Fragen  sichere 
Lösungen  erzielten,  aufs  sorgfältigste  verwertet.  Koegels  Werk  gewährt  nicht 
bloss  einen  guten  und  verlässigen  Ueberblick  über  das,  was  bis  jetzt  auf  dem 
Gebiete  der  altdeutschen  Litteratur  geleistet  wurde,  sondern  führt  aueh  die 
Wissenschaft  weiter  ulid  regt  Überali  an. ... 

Möge 'das  Buch  eine  seinem  hohen  Werte  angemessene  Verbreitung  ün- 
-y' den  und  das  Studium  d<3r  altdeutschen  Dichtung  krättig  fördel-n.  Hoffentlich 
düi-fen  wir  bald  von  der  Fortsetzung  Bericht  erstatten.* 

Blätter  f.  d.  bayj.  Gymnasla?wes<jn  XXX.  Jahr^.  S.  622. 

......  Koegel  bietet  Meistern  wie  Jüngei*n  der  Germanistik  eine  reiche, 

willkommene  Gabe  mit  seinem  Werke;  vor  allem  aber  sei  es  der  Autoerksam- 
keit  der  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren  Schulen  empfohlen,  für  dl«  es  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  werden  wird  durch  seinen  eigenen  Inhalt^  durch  die 
wohlausgewählten  bibliographischen  Fingerzeigpe  und  nicht  zum  wenigsten  dur«h 
die  Art  und  Weise,  wie  es  den  kleinsten  Fragmenten  ein  vielseitiges  Interesse 
ab^.ugewinnen  und  sie  in  grossen  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  stellen  ver- 
steht. Wie  es  mit  wanner  Teilnahme  für  deu  Gegenstand  geanaeitet  ist,  wird 
es  gewiss  auch,  wie  der  Verfasser  wünscht,  Freude  an  der  nationalen  Wissen- 
schaft wecken  und  mittelbar  auch  zur  Belebung  des  deutschen  Litteratufunter- 
nchts  in  wi.ssenschaftlieh  nationalem  Sinne  beitragen," 

Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1894  Nr.  337. 

„ —  Vorliegendes  Buch  .....  nimmt  neben  dem  Werke  MüilenhoflTs  viel- 
leicht den  vornehmsten  Rang  ein.  Es  bietet  den  gesammten  Stoff  in  feiner  phi- 
lologischer Lfluterung,  dessen  eine  Litt^raturgeschichte  unserer  ältesten  Zeiten 
bedarf,  um  sich  zum  allseitig  willkommenen  Buche  abzuklären.  Dies  hohe  Ver- 
dienst darf  man  schon  heute  Kudolf  Koegel  bewundernd  zuerkennen. 

Dass  das  8chwer\vi<*gende  Werk  seiner  selten  vergeblich  bohrenden  For- 
schung und  mühseligen  Kombinationen  und  Schlussfolgerungen  würdig  ausge- 
stattet ist,  bedarf  keiner  Versicherung.  Und  so  möge  unsere  Germanistik  de* 
neuen  Ehrenpreises  froh  und  froher  iverden." 

Blätter  f.  liter.  Unterh.  1894  Nr.  48  S,  755. 


üu\veTs\t«uU-But\lOLtuOR.«t\  NWV  ^w\  ^^^^«V  Vsw  '^Q\«v. 


> 


JUL    J    VJ     i3«*v 


